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Vorwort öer Ätaöwerwaltung

s ist nun schon über siebzig Jahre her, seitdem der Neuroder Chronist Wenzel Wilhelm Klambt seine 
„Chronik der Stadt und Herrschaft Neurode" mit einem zweiten Bündchen abschlotz. vor dreißig Jahren 
vereinbarte der Bürgermeister wajorke mit dem Pfarrer Cmanuel Zimmer von Albendorf, einem 
Sohne der Stadt Neurode, die Abfassung einer neuen Chronik. Pfarrer Zimmer schenkte der Stadt 

zunächst eine Ausgabe ihrer ältesten Urkundensammlung, des „verschlossenen Buches" aus den Jahren 14Z4—-15Z1, 
legte dann eine Sammlung von vielen Tausend Zetteln an und entwarf eine Anzahl einleitender Kapitel, ver­
mochte aber die Überfülle des Stoffes nicht zu bewältigen. Er wurde krank und muhte den ehrenvollen Auftrag 
zurückgeben. Bürgermeister Bcckstcin, Majorkes zweiter Nachfolger, lieh sich von der Notwendigkeit überzeugen, 
erst einmal auswärtige Archive, die von Cckcrsdorf, Breslau, Prag, Brünn und Wien, nach unbekannten Neuroder 
Deschichtsqucllen zu durchforschen, deren Menge und Wert damals freilich überschätzt wurden. Mit einer solchen 
(vuellensammlung beauftragte er den in archivalischen Dingen bewanderten wissenschaftlichen Schriftsteller Udo 
Lincke, der in den Jahren 1927—19Z4 eine „Geschichte der Stadt Neurode von IZZ7—1900" schrieb.

Unterdessen stellten aber einzelne Zweige der Geschichtswissenschaft wie Bürgerkunde, Wirtschaftsgeschichte, 
Iamilienforschung neue Anforderungen an Grtsgcschichtcn. Neue Duellen kamen ans Licht wie das kostbare 
Buch der Rosenkranzbruderschaft von 166Z mit dem ältesten Bilde von Kirche und Schloß, die Gründungsurkunde 
der Bruderschaft Marias Heimsuchung, die grohe Reihe von Stadtrechnungen seit dem Jahre 1679, die Lebcns- 
erinnerungen von Wenzel Wilhelm Klambt. Ülte Voraussetzungen wie die sogenannte Kolonisationstheorie 
wurden für den Bereich der Grafschaft Glatz umgcstohen. Neurode selbst offenbarte ein ganz neues frühgeschicht­
liches Bild. Nachrichten, die sich auf die älteste Anlage der Ortschaft bei der Kreuzkirä^e im oberen walditztal 
bezogen, waren unbesehen und irreführend auf die heutige Lage der Stadt gedeutet worden. Das Jahr 1900 er­
wies sich als ein ungünstiger Abschluß der Stadtgeschichte, da erst der Weltkrieg den Abschluß der alten Entwick­
lung brächte und erst die Machtergreifung Adolf Hitlers eine neue Entwicklung anbahntc.

Aus all diesen Gründen erkannten wir, daß die Geschichte der Stadt noch einmal von Anfang an neu durch­
forscht und geschrieben werden müsse, va Udo Lincke durch andere Aufgaben und 6mter an der Neubearbeitung 
seines Werkes behindert und die Geldmittel der Stadt erschöpft waren, wandten wir uns im Januar 19Z5 mit 
unserem Anliegen an den Breslauer Universitätsprofessor Dr. Joseph wittig, der seit einigen Jahren in seine 
Neusorger Heimat in der Nachbarschaft von Neurode zurückgekehrt war und sich die Geschichte der Grafschaft 
Glatz als neues Arbeitsgebiet gewählt hatte. Bei ihm klopfte die Stadt nicht umsonst an. wer seine Bücher 
kennt, weiß, daß er vom volkstum unserer Heimat schon immer gekündet hat und daß er aus Glauben, Blut 
und Boden die Kraft zu seinen Werken schöpfte. Nun hat er der Heimat den Dank zurückgegeben, indem er ihre 
Geschichte aus Vergangenheit und Vergessenheit hcrausholte. In rastloser Arbeit hat er zwei Jahre lang Cag 
und Nacht darangegeben, um dieses Werk, das nun vor uns liegt, zu vollenden. Der verzicht auf jedes Honorar 
läßt die Größe seiner Heimatliebe erkennen. Die Stadt, die ohne diese Großherzigkeit auf eine Chronik hätte 
verzichten müssen, spricht ihm dafür ihren Dank aus. ver schönste Lohn mag ihm die Ireude sein, die er 
durch sein Werk allen denen bereitet hat, die ihre Heimat suchen und lieben.
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va viele Einzelvorkommnisse und Erscheinungen der Neuroder Vergangenheit nicht im eigentlichen Sinne 
geschichtebildend sind, aber vom Neuroder Volke nicht vergessen werden wollen, sah wittig von der Form einer 
Stadt ge s ch i ch t e ab und nannte sein Werk wieder nach alter Art eine Ehronik, die freilich alle For­
derungen einer Stadtgeschichte zu berücksichtigen versucht, aber genügend Raum läßt für Dinge, die nicht der 
gelehrten Wissenschaft, sondern der Volkserinnerung dienen wollen. Ihm selbst war alles wichtig, da er des 
Glaubens ist, datz selbst das geringste Vorkommnis von ewiger Bedeutung ist.

Rei der Nähe der 600-Iahr-Feier, die wir für 1dZ7 planen, mußten sich alle Kräfte anspannen, um das 
Werk bis dahin zu vollenden, vie tatkräftigste Hilfe leistete wittigs Freund, unser Stadtinspektor Wilhelm 
Heilung, der sich keine Mühe verdrießen ließ, mit wittig die Urkundenschätze und Kktenbestände unseres 
Archivs zu durchsuchen, Zentnerlasten von Rüchern und Ükten auf seinen eigenen Schultern nach dem fernen 
Gelehrtenstüblein wittigs zu tragen, jegliche gewünschte Auskunft zu vermitteln und den ganzen Aufbau des 
Werkes prüfend zu verfolgen. Eine zweite Arbeitsgemeinschaft bildete sich zwischen wittig und seinem jüngeren 
Freunde Alfred Spitzer, Lehrer in volpersdorf, der schließlich mit einem Stäbe seiner Schüler den familien- 
kundlichen Gehalt der Ehronik ausschöpfte und die fünf Seitenweiser der vorkommenden Namen bearbeitete. 
Lebhaften und helfenden Anteil an der Arbeit nahmen auch die Lehrer Hermann Großer, Albert veith, 
Wilhelm Zust und Alfred Herde. Desgleichen Familie Justizrat Ferche und Ehesarzt Or. kolbe, Zahnarzt 
Dr. wadynski, Frl. Lauterbach, Frl. Robisch und Frau wache, verwaltungsbeamter Joseph Müller, Bildhauer 
August wittig, Rerginspektor wilson und der Geschäftsführer des Neuroder Verkehrsvereins Dr. Erich Raschke. 
Hellwig, Spitzer und Raschke unterzogen sich auch der großen Mühe der Korrekturlesung.

Freundliche Hilfe fand wittig bei dem Reamten des Staatsarchivs und der Staats- und Universitätsbibliothek 
in Rreslau sowie bei seinen gelehrten Freunden Wehrkreispfarrer Franz Albert, dem besten Kenner unserer 
Heimatgeschichte, und Joseph Heinsch, dem Kultgeographen. Zu einer sehr fruchtbaren Freundschaft wurde die 
Arbeit mit den beiden Enkelsöhnen des alten Stadtchronisten Wenzel Wilhelm klambt, Dr. Eduard Rose in 
wllnschelburg und Rittmeister Walter Rose in Neurode, die wertvolles bild- und Guellenmaterial aus ihrem 
Familienbesitz für die Ehronik zur Verfügung stellten. Dr. Eduard Rose stiftete den Dreifarbendruck „St. Anna­
fest auf dem Rerge um 1810" und den Vierfarbendruck „Neuroder Erachten 1845", Rittmeister Walter Rose 
den Vierfarbendruck „Kirche zum Heiligen kreuz" sowie das Lesezeichen des Ruches, die Firma w. w. Ed. klambt 
die Zweifarbendrucke „Neuroder Volkstype", „Annabergturm von Neurode", „Neurode im Aufbau nach dem 
Weltkriege" und „Das Rathaus von Neurode feit 18YZ" sowie den roten Initialeindruck.

Ursprünglich war an eine zwar würdige, aber doch wesentlich einfachere Ausstattung des Ruches gedacht. 
Über die Großdruckerei w. w. Ed. klambt, der wir den Druck des Werkes anvertrauten, betrachtete die Ver­
öffentlichung mehr und mehr als ihre eigene Angelegenheit und setzte ihren Stolz darein, dem Ruche eine so reiche 
Ausstattung zu geben, wie sie kaum einer größeren Stadt möglich wäre. Direktor Richard Herden und 
Graphiker Alfred klein, auch Söhne der Neuroder Rerge, bemühten sich, es zu einem typographischen Kunstwerk 
zu gestalten. Und viele ungenannte Hände in der Druckerei arbeiteten mit.

So waren es vorwiegend Freundschaft und yeimatliebe, die das Werk zustande brachten. Das-Sinnwort 
auf dem Eitelblatt deutet an, daß dem verfasfer auch aus dem Rereich des verewigten Neurode Hilfe und 
Kraft zufloß. Urväter von ihm waren Rürger von Neurode, Urväter feiner Kinder Schöffen und Rürger- 
meister der Stadt seit dem Wiederaufbau im 15. Jahrhundert. Ihnen schreibt er dankbar alle jene unsicht­
baren Hilfen zu, die als glückliche Zufälle oder Einfälle die Arbeit förderten. Er nennt den „Alten Schulmeister 
Johannes", der um 1400 lebte und einen hervorragenden Anteil hatte an der Entwicklung des städtischen 
Gemeinwesens, den guten Geist von Neurode. Auch die Stadt verbindet mit der Veröffentlichung dieses Werkes 
ein dankbares Gedächtnis aller jener verewigten Neuroder, die durch Fleiß und Treue das zweimal zerstörte 
Neurode wiederaufbauten und durch alle Not der Jahrhunderte hindurchretteten, und sie schließt sich dem Dank 
des Verfassers an alle helfenden Kräfte an, zugleich auch dem Wunsche, mit dem das Ruch schließt, nämlich 
daß die beiden Worte des alten Neurode auch die Leitsterne des neuen Neurode bleiben möchten: „Noch Gote 
und noch dem Rechten!" und „was hilft es uns, so wir einander nicht selbst an der Hand stehen und gehen 
wollten!"

Neu rode, den 1. Dezember 1YZ6.
Der Bürgermeister
Alois kroemer.
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bis Lude 1865 von w. w. Klambt, Neurode 1866.

Kögler — Köglers Chroniken, seit 1856 in Glatz gedruckt, 
1841 bis S. 594 als Erster Land abgeschlossen, dann 
bis S. 556 weitergeführt, von einer „Sammlung der 
ältesten und merkwürdigsten Sriefc und Urkunden" 
(112 Seiten) begleitet, seit 1890 im Lesitz der Stadt 
Nenrode.

NHVl — Neuroder Heimatblätter, begründet von Lehrer 
Gallant 1924, gedruckt vom „Volksblatt für Stadt und 
Land" in Nenrode.

<VK — Neuroder Grtsakten im Staatsarchiv von Lreslau. 
G — Gefchichtsquellen der Grafschaft Glatz, Land I—V 

1885—1891 herausgegeben von hohaus und volkmer, 
gedruckt bei I. Franke in habelschwerdt, Land 6^, 6-, 
6" 1926—1928 herausgegeben vom verein für Glatzer 
Heimatkunde, Krnestus-Vruckerei, Glatz.

St oder Stillfr. — Geschichtliche Nachrichten vom Geschlecht 
Stillfried v. Rattonitz, Berlin 1869/70. Land 1: Ge­
schichte.

StUrk — Desselben Werkes zweiter Land, aber nicht nach 
Seiten-, sondern Urkundenziffern.

Stillfr. 1879 Rudolf Stillfried, vie Stillfriede und die 
Stadt Neurode, Berlin 1879, meist dem Hauptwerk bei­
gebunden.

Stv — Stadtbücher von Neurode. Stv ll 6u R, 1598 -- 
Zweites Stadtbuch von 1567, 1. Beiblatt zu Blatt 6 
l— Kaufvcrhandlung 6), Rückseite, vermerk von 1598.

Stadtaktcn und Stadturkunden — Registrierte Akten aus 
der Nktenkammer und bezifferte Urkunden aus dem 
Urkundenschrein des Neuroder Stadtarchivs.

StR — Neuroder Stadtrechnungen, die meisten unpaginiert. 
StR 1689 Ausg. 6 — Titel 6 der Ausgaben von 1689.

UL — handschriftliche Geschichte der Stadt Neurode, 656 
Blätter mit vielen Beiblättern (a b e usw.), 1926—1954 
geschrieben von Udo Lincke, aufbcmahrt im Neuroder 
Stadtarchiv.

v — vierteljahrsschrist für Geschichte und heimatskunde 
der Grafschaft Glatz, redigiert 1881 1884 von Edmund 
Scholz, 1885—1890 von volkmer und hohaus, Verlag 
I. Franke in habelschwerdt.

VL — Bericht über Verwaltung und Stand der Gemeinde­
angelegenheiten der Stadt Neurode.

Webekind — Geschichte der Graffchast von Ed. Ludw. wede- 
kind, Neurode, Verlag Friedr. wilh. Fischer, 1857.

2 — Das verschlossene Luch, Neurodes älteste Urkunden- 
sammlung, bearbeitet und herausgegeben von Pfarrer 
Zimmer in glbendorf. Neurodc, Druck der Neuroder 
Zeituugs- und Druckerei-Gesellschaft, 1908.
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' uaptel Der Käme Keuroüe

7. Die sechs Reuroüe in Preußisch-Schlesien

n dem alten Handbuche „Alphabetisch­
statistisch-topographische Übersicht aller 
värfer, blecken, Städte und andern Gric 
der Königlich-Preußischen Provinz Schle­

sien" von I. G. Knie und I. IN. L. Melcher, Bres- 
lau 1850, S. 511, tritt der Name Neurode sechsmal 
als Ortsbezeichnung auf. Er ist also in dieser östlichen 
Provinz durchaus einheimisch, und es fehlt jede Not- 
wenüigkeit, dem Gedanken an eine Einfuhr aus dem 
deutschen Westen nachzugehen. Zweimal bezeichnet er 
Vorwerke, das eine bei Schalkau, Kr. öreslau, das 
andere bei Massel, Kr. Trebnitz; einmal eine Kolonie 
bei Kaltmasser, Kr. Lüden; einmal ein Dorf bei Tsche- 
schcnhammer, Kr. Groß-Wartenberg; einmal eine Stadt, 
nämlich unser Neurode im nördlichen Teil der Graf- 
schaft Glatz; und einmal ein Schloß, nämlich unser 
Schloß Ncurode, als „Anteil von IZuchau", was nur 
aus der besonderen geschichtlichen Entwicklung der 
Stadt und der Grundherrschaft von Neurode verständ­
lich wird, da das Schloß Neurode mitten in der heutigen 
Stadt Neurode gelegen ist.

vor Name Neurode ist also nicht ausschließlich Stadt- 
name. Ursprünglich scheint er Vorwerken und Ansied- 
lungen außerhalb älterer Ortschaften gegeben worden 
zu sein. Eine Urkunde von 1552 nennt nur den „Hof 
zu Newenrode" mit diesem Namen, vie Stadt selbst ist 
noch namenlos und wird nur topographisch bezeichnet 
als das „Stetichen, das do vor lit", also als „Städt­
chen, das vor dem Hofe liegt". Sie nannte sich aber 
sechzig Jahre später nach dem Hofe.

Nicht unwichtig für die Vorgeschichte unserer Stadt 
ist die Tatsache, daß nicht nur in ihrer Nähe, sondern 
auch in der Nähe von Neurode im Kreise Lüben eine 
Ansteckung mit dem Namen Ncusorge vorkommt, der 

sich siebenmal in Schlesien findet, venn „Rode" und 
„Sorge" als Flurnamen und Ortsnamen scheinen von 
gleich altem Klänge zu sein. Auch das Neusorge bei 
unserem Neurode war ursprünglich ein Vorwerk, von 
dem es urkundlich heißt, daß es oberhalb der Schlegler 
Kirche lag. Es wurde später ein Freibauerngut und 
kam erst im 17. Jahrhundert in den Besitz des Grund­
herrn von Schlegel. Durch Besiedlung seiner hinter- 
äcker entstand, wohl in der Zeit Friedrichs d. Gr., die 
heutige Kolonie Neusorge. So wäre die Geschichte von 
Neurode und die von Neusorge im Anfang die gleiche. 
Beide waren Vorwerke. Aber Ncurode wurde der Name 
einer Stadt, die sich vor dem „Hof zu Newenrode" 
bildete, und der „Hof zu Newenrode" mußte sich später 
als „Anteil von Buchau" bezeichnen lassen; Neusorge 
wurde der Name einer armen Häuserschaft, die aus 
seinen hinteräckern entstand, mährend der ursprüng­
liche Träger des Namens, das Vorwerk selbst, im vorfe 
Schlegel aufging. vgl. Fr. Albert, Zum Namen Neusorge 
(ursprünglich von Zarge — Umgrenztes) in HM 22,75.

L. Die Schreibweise ües Kamens Reuroüe

as Schriftbild des Namens Neurode ist 
ebenso vielgestaltig wie seine Deutung: 
1557 „von dem Nevwen rode" (O 
1,61); 1550 „vs Xouuroä" (O 1,106) und 

„vo Xowiuroäs" (O 1,108); 1552 „Zu Newenrode" 
(O 1,141); 1554 „von Neunrod" (O 1,149); 1560 
„Newenrod" (O 1,165) und „Newenrode" (O 1,166); 
1565 „In Neuwenrode" (O 1,185); 1584 „Newen rod" 
(O 1,257); 1594 „Newrod" (O 1,270); sonst auch 
„Nowinrade", „Nvenrode", „Nvpnrod", „Nevinrode", 
„Neuwenrode", „Nuwnrode". Diese Schreibweisen haben 
den vorigen Ehronisten von Neurode, Udo Lincke, zu 
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der bestechenden Annahme verleitet, daß die Gründung 
von Neurode auf eine Neunrademnühle (Mühle mit 
neun Gängen) zurückgehe (UL 15—16; HM 17,51—54 
und 162—164)1 er ist aber in dieser Deutung ein Einzel­
gänger geblieben.

von 1560 an wird die Schreibweise „Zu Newcnrode" 
oder „Newerode" herrschend. Aber noch 1560 kommt 
„Neurade" und „Newrade" vor (D 5,49). Im 16. Jahr­
hundert dringt die Schreibweise „Neurode" vor. Aber 
noch Kögler um 1800 schreibt gern „Neurod". Nus 
Mißverständnis und Eilfertigkeit ist der Name sogar 
in „Beurath" und „Neutra" abgewandelt worden (HA 
14,77 16,41). vie Deutung des Namens muß sich aus 
der Vorgeschichte der Ortschaft ergeben. Es fällt uns 
schwer, bei dem doch recht armseligen Hofe von Neurode 
und dem „Städtchen, das davor liegt", schon in Urzeiten 
ein großes Mühlenwerk von neun Gängen zu sehen.

z. Das Alter von Keuroöe

ie erste Frage, auf die man in einer 
Lhronik die Antwort sucht, lautet nach 
dem Alter des Ortes. Diese Frage muß 
dreigeteilt werden: wie alt ist der

Grt, wie alt der Name, wie alt die Stadt oder das 
Dorf? Denn eine Siedlung kann älter sein als ihr 
Name und älter als ihre Gemeindeverfassung. Nach 
der immer noch herrschenden wissenschaftlichen Auf­
fassung von der Geschichte der deutschen Grte in der 
Grafschaft Glatz wäre die Antwort unschwer zu geben. 
Nach dieser Auffassung wurde das unter böhmischer 
Herrschaft stehende Glatzer Land um die Mitte des 
15. Jahrhunderts von deutschen Kolonisten besiedelt. 
Diese hätten die deutschnamigen (brte gegründet, Städte 
wie Dörfer. Danach wäre die Stadt Neurode im 
15. Jahrhundert gegründet. Diese „Kolonisations- 
theorie" ist aber in letzter Zeit von dem besten Kenner 
der Grafschafter Geschichte, Pfarrer Franz Albert, 
fchwer erschüttert worden. Es findet sich kein urkund­
licher beweis für eine folche künstliche Besiedlung der 
Grafschaft Glatz. Vorgänge im schlesischen Flachland 
sind unbesehen auf das Glatzer Land übertragen wor­
den, das eine ganz andere Geschichte hat als Schlesien 
und erst sehr spät mit Schlesien verbunden wurde. Schon 
vor der Mitte des 15. Jahrhunderts, also vor der an­
geblichen deutschen Kolonisation, gab es im Glatzer 
Lande deutsche Städte und deutsche Dörfer mit deutschen 
Vögten und deutschen Pfarrern. «

vgl. Franz Albert, vie Geschichte der Herrschaft Hum­
mel und ihrer Nachbargebiete. Erster Geil. Glatz 1952. 
Ferner: Glatzer Geschichtssabeln, gesammelt und widerlegt. 
1.—4. Bündchen. Glatz 1954/56. Endlich: ver Name Min- 
schelburg. Neinerz 1955. Außerdem viele Abhandlungen 
in den höl.

Ganz Böhmen, zu dem auch das Glatzer Land ge­
hörte, war am Anfang der christlichen Zeitrechnung 
von germanischen Stämmen besiedelt oder durchwandert.

Man spricht von Hermunduren, Thüringern und Lango­
barden, auch von Sachsen (HM 14,78), besonders aber 
von Markomannen, vie Markomannen blieben Jahr­
hunderte lang in Böhmen. Wohl trieben sie einige 
Kolonistenzüge nach Bayern vor, aber keine geschicht­
liche Nachricht meldet, daß nicht der Kern der Bevöl­
kerung in Böhmen geblieben wäre. Wohl drangen 
später die Slawen in das alte germanische Land ein. 
In dem Landzipfel nach Prag zu entstanden wohl einige 
slawische Siedlungen. Es lassen sich viele versuche 
absichtlicher Slawisierung dieses deutschen Landes nach­
weisen. Über von einer slawischen Besiedlung der Graf- 
schaft Glatz kann keine Nede sein, vie deutschen Orts­
namen im Lande sind durchweg älter als die slawischen 
und befinden sich diesen gegenüber in übergroßer Mehr­
heit. ver Behauptung, Neurode sei erst nach 1262 an­
gelegt worden, ist damit jede Grundlage entzogen, viele 
Jahrhunderte älter kann Neurode sein. Es führt uns 
zwar keine schriftliche Urkunde über das Jahr 1556 
zurück in die ferneren Vergangenheiten. Über das Le­
ben war immer älter als die Schrift; es beurkundete 
sich in Namen und Erzeugnissen menschlicher Tätigkeit, 
lange bevor es sich in Schriften beurkundete.

wenn heute eine neue Ortschaft irgendwie plan­
mäßig entsteht, so spricht man von einer „Siedlung". 
Zur Zeit Friedrichs des Großen sprach man von „Kolo­
nien". In noch älteren Zeiten nannte man neue bäuer­
liche Siedlungen „Dörfer", neue Handwerkersiedlungen 
„Städte" und fand dann die einfachen Bezeichnungen 
„Neudorf", „Neustadt", wenn sich kein eigenartiger 
Name einstellen wollte. Einmal muß es auch eine Zeit 
gegeben haben, in der man neue Ortschaften „Rode" 
oder „Sorge" genannt hat, vermutlich nach einem schon 
vorhandenen Flurnamen. In solcher Zeit muß unsere 
Stadt den Namen Neurode bekommen haben. Nicht 
unsere Stadt, denn wir wissen nicht, ob Neurode damals 
schon Stadt war. Ülso unser Grt oder genauer der 
„Hof zu Newenrode".

wann war das Wort „Rode" oder „Rod" gebräuch­
lich für die Benennung von Siedlungen? heute würde 
trotz aller Romantik und aller Wiederbelebung ver­
gangenen Brauchtums niemand mehr auf den Gedanken 
kommen, eine neue Siedlung Neurode zu nennen, felbft 
wenn sie auf neugerodetcm Gelände entstände. Üuch 
im 15. Jahrhundert war dies nicht mehr wode. Rode 
ist ein uraltes Wort, zwar noch nicht in der indoger­
manischen, wohl aber in den urgermanischen und in der 
ältesten deutschen Sprache zu finden, vas althoch­
deutsche „Riutan" und das mittelhochdeutsche „Riuten" 
bedeutet eine Tätigkeit bei der Besitznahme von Grund 
und Boden. Üllgemein glaubt man, datz es dasselbe be­
zeichne wie das heutige „Roden", also die Urbar­
machung von Waldboden, die Üusgrabung von Wurzel­
stöcken. Neuerdings scheinen die Vertreter einer ganz 
jungen Wissenschaft, der Kultgeographie, die Grts- 
namenfilbe „Rod" (oder „Rot", „Rat", „Riet", „Reut") 
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in Zusammenhang mit dem alten Landmatz Rute zu 
bringen, und Rute soll wieder mit Radius verwandt 
sein, sodah znr Längenmeffung auch die Winkelmessung 
käme, vie Kultgeographie sucht den Nachweis zu 
führen, daß die Germanen ihr Land nach heiligen 
Linien und Winkeln vermessen haben, um es zu einem 
Nbbildo des Sternhimmels zu machen, vergl. Johann 
Leugering, Heilige Linien in der Neumark, in den Mit­
teilungen des Vereins für Geschichte der Neumark I I, 
10—12, Okt. 1954. „Rode-Erde" oder „Rote Erde" 
ist nicht nur rotfarbene Erde, sondern die nach heiligen 
Linien und Winkeln gerutete Erde, die freilich zufällig 
auch von Natur rot gefärbt sein kann wie das „Land 
der roten Erde" Westfalen, va ist wohl zu bcdenken, 
daß es auch bei Neurode eine „Rote Höhe" (der Gipfel 
des Nnnaberges) gibt, deren Namen man freilich leicht 
aus die rote Färbung des Gipfels zurückführen kann: 
bei wünschelburg gleicherweise wie südlich von Glatz 
einen „Roten verg"; bei Wilhelmstal eine „Rote Hand". 
Ruch bei Habelschwerdt nannte man noch in neuerer 
Zeit eine Höhe „Roterberg", wohl aber wirklich nach 
dem Namen eines Besitzers wie die „Roterlehne" hinter 
Neusorge. Sehr auffallend ist die Lage alter Heilig­
tümer um Xanten und um München. Dort weist ein 
Zwölfstrahl, Hier ein Sechzehnstrahl nach den ältesten 
Heiligtümern und Kultorten rings um die Stadt.

vgl. I. Heinsch, vas Xantener Mosaik-Kosmogramm 
(Sonderdruck der „Yülser volkszeitung"); ferner: vas 
Templum, der sechzehnfach geteilte Himmelsraum, in hagal, 
Ärztliche Rundschau, München, 12,2. yornnng IdZS.

Unser Landsmann Josef Heinfch sucht auch in der 
Grafschaft Glatz nach solchen heiligen Linien und Win­
keln. Er vermutet im Merbodsberge bei wünschelburg 
und in St. Peter und Paul von Euntschendorf solche 
Nusstrahlungspunkte. vielleicht war auch die Hohe 
Eule, deren Namen Franz Nlbert freilich nicht auf das 
kultische „Jul", sondern auf „Eih-Loha" --- „Eichen­
wald" zurückführt, einer der „Gottesberge", die von 
den Kultgeoguaphen im ganzen Lande festgestellt wer­
den; und vielleicht geht auch der Name der „Sonnen- 
koppe" auf einen vorgeschichtlichen Sonnenkult zurück. 
Neurode liegt ziemlich genau auf der Nordfüdlinie der 
„Hohen Eule" und zu Euntschendorf genau in dem hei­
ligen Winkel von 60 Grad, wir müssen uns einstweilen 
mit diesen Andeutungen begnügen. Sie geben dem 
Namen Neurado einen tiefen Sinn und vermögen sein 
Alter in tiefe Vergangenheiten zurückzuführen.

Ortsnamen mit der Hauptsilbe „Rode" gibt es viele 
in Deutschland. Diese Hauptsilbe dient in Nordwest- 
deutschland 15 mal ohne veisilbe als Ortsname, in ganz 
Deutschland etwa 400 mal mit veisilbe. vie veisilbe 
drückt irgendein Verhältnis des Ortes zu einer Person 
oder einem polksstamm oder einer Himmelsrichtung 
aus. va gibt »s ein Gsterode, Suderode, westerode, ein 
wernigerode (nach dem Nbt warm vom Kloster Eor- 
vep), ein Gernrode (nach dem Markgrafen Gero), ein 
vcnrat, ein Neurath, ein Naurod, ein Gttrot, ein

Rastede (— gerodete Stätte), ein Ried und ein Fürstcn- 
ried, ein Rüttli Rödlein). Nbt warin lebte bis 
856, der Markgraf Gero bis 965. vas wäre, wenn 
die veutnng von wernigerode und Gernrode richtig ist, 
die Zeit, in der man Ortsnamen mit Rode gebildet hat 
und in der auch der „Hof zu Newenrode" seinen Namen 
bekam. Pfarrer Nlbert schreibt mir, datz nach L. Fiesel, 
Ortsnamenforschung (Eeuthonista, veiheft 9, I9Z4, 
S. 8) Ortsnamen mit „Rode" schon im 8. Jahrhundert 
vorkommen und um das Jahr 1000 Mode werden. Nach 
1200 scheint auch nach Fiesel die Vorliebe für solche 
Ortsnamen aufgehört zu haben, ver „Hof zu Newen­
rode" wird alfo seinem Namen nach zwischen 1000 und 
1200 entstanden sein.

4. Der Weg Üer Menschen in öle ReuroÜer Verge

ir wollen uns den vlick für die Möglich­
keit eines noch höheren Nlters der Ort­
schaft nicht durch irgendwelche Jahres­
zahlen versperren lassen, ver weg der

Menschen in die Neuroder verge ging offenbar über 
vraunau, Euntschendorf, Steine, walditz. Um vraunau 
ist urdeutsches Gebiet. Die vraunauer Fricdhofskirche 
trägt noch Erinnerungen an nordisch-germanische vau- 
kunst im Gefüge und im Schmuck ihres Gebälks, ver 
vau von II71, der Sage nach von einer Jungfrau ge­
stiftet, die vom Heidentum zum Lhristentum bekehrt 
morden war, ist zwar 1421 von den Hnfiten zerstört, 
1450 aber nach der alten Form wiederhergcstellt wor­
den. Selbst das Renaissance-Ornament, das jetzt noch 
fein veckengebälk schmückt, ahmt in seinen verschlin- 
gungen altes germanisches Ornament nach (Hvl 
I I,77f.). Und Euntschendorf, das alte Ealmetzen- oder 
Ealfelderdorf, ist nicht zufällig den Aposteln Petrus und 
Paulus geweiht. Kirchen, die den „heiligen Urmän- 
nern" wie Johann dein Täufer, Petrus und Paulus, 
Martinus, Nikolaus geweiht sind, gehen vermutlich 
meist auf die Zeit der ersten christlichen predigt zurück, 
in der den männlich-trotzigen Germanen die christlichen 
Männergestalten zu Gemüt geführt wurden, damit sie 
ihren Wodan und ihren Eor vergäßen. Es darf auch 
nicht übersehen werden, daß auf Karten der Grafschaft 
Glatz und des vraunauer Ländchcns zwischen vraunau 
und Schönau eine „Neuroder Flur" eingezeichnet ist. 
Natürlich meint man, datz dieser Flurname nach der 
Stadt Neurode gewählt worden sei, weil man sich am 
liebsten auf den weg der Namenübertrngung begibt, um 
weitere Unbequemlichkeiten zu vermeiden. Es bleibt 
aber möglich, datz dieser Flurname ohne veziehung auf 
die Stadt Neurode entstanden ist und eben nur die neu­
gerodete oder neugerutete Flur bedeutet. Umgekehrt 
können die Menschen, die das Neuroder Gelände erst­
malig „Newenrode" nannten, diese Nrt Namengebung 
von vraunau herübergebracht haben.
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2. Kapitel Spuren ältesten Lebens 

im Neuroder Verglanö

Die noröische Mreitakt

as älteste Zeugnis von einem menschlichen 
Leben in den Neuroder Bergen ist den 
weg vom Steinetal her gekommen, bei 
tbbersteine findet sich die Gesteinsart 

Syenit, eine Nrt Granit, aus der die Steinaxt hergestellt 
ist, die 1876 von einem Lauern bei der barbarahütte 
in Köpprich aus dem Acker herausgepflügt und später 
dem breslauer Museum schlesischer Altertümer unter 
der Katalognummer 7504 (jetzt Inv. 105 : 25) zur Auf­
bewahrung übergeben wurde (v 7,56). Sie gilt als 
„nordische Streitaxt" und wird in die „Jüngere Stein­
zeit" (4000—2000 v. Chr.) datiert. Nur das Stück von 
der Schneide bis zur Mitte des Halmöhrs ist erhalten, 
vermutlich ist sie im Kampfe mit einem wilden Tier 
zerbrochen, also im Jagdrevier, venn Siedlungen sind 
in der Steinzeit kaum bis zu solcher Höhe (500—600 m) 
emporgeklommen, bei dem trockenwarmen Klima der 
jüngeren Steinzeit soll freilich die Waldgrenze hoch ge­
legen haben, sodaß die Täler weit hinaus besiedelt wer­
den konnten. Nichts hindert uns daran, anzunehmen, 
das; das walditztal bis Neurode und Kunzendorf schon 
in dieser Zeit besiedelt war, und man gibt wohl mehr 
und mehr die Vorstellung auf, daß in jenen Urzeiten 
nur vereinzelte Jäger bis in unsere berge vorgedrun­
gen seien. Udo Lincke (UL 9) läßt sogar die Frage 
ossen, ob jene Streitaxt „vor, während oder nach der 
Eiszeit" zum Kampfe bestimmt war.

Wein/ Hopfen unö Araukarien

, rst in der Bronzezeit und der frühen 
Eisenzeit soll sich das Klima unserer 

A berge so verschlechtert haben, daß der Ur­
wald weiter in die Täler hinab wucherte 

vgl. Fritz Geschwenkt, Über die Höhenlage vorgeschicht­
licher Funde, in der Festschrift „vom deutschen Osten", 
breslau 1954, S. 259—265. In den ältesten Neuroder 
Urkunden finden sich die beiden Namen „Hopfenberg" 
und „Weinberg". Ver Name Hopfenberg hat sich bis 
heute erhalten, ver Name Weinberg wurde schon nach 
1500 durch den Namen Galgberg verdrängt und nur 
um 1600 noch einmal zu kurzem Leben erweckt, heute 
wirken beide Namen wie ein Witz, venn weder Hopfen 
noch wein, nicht einmal Roggen und Weizen gediehen 
damals auf diesen beiden Höhen. Witze hat man aber 
in jenen Zeiten größerer Ehrfurcht vor der Sprache bei 
der Namengebung nicht gemacht, ver Weinberg kann 
freilich ursprünglich „wünnberg" (— Weideberg) ge­

heißen haben wie der Weingraben bei Steinach „wünn- 
graben". vgl. Franz Ülbert, ver Name wünschelburg, 
Reinerz 1955, S. 28. Über die weide der Stadt lag zu 
beginn der urkundlichen Zeit auf dem haumberg und 
der jetzt so genannten pfarrlehne, die weide des Gutes 
auf dem Hopfenberge, und für die Zeit vorher war 
wohl die „Hutweide" da, die in der urkundlichen Zeit 
nicht mehr weide, sondern Siedlungsgelände oder Forst 
war. ver Weinberg trägt noch heute Wald und sieht 
nicht nach einem Weideberg aus, wohl aber auf seinem 
südlichen Abhang nach einem wirklichen Weinberg. Es 
muß wohl einmal wein und Hopfen auf den beiden 
Höhen gewachsen sein, gleichviel ob „vor, während oder 
nach der Eiszeit", in der übrigens das Inlandeis, ob­
wohl es sich 400 m hoch am Eulengebirge anstaute und 
durch den warthapaß bis Gabersdors und Niedersteine 
vordrang, das Neuroder Stadtgebiet nicht erreicht und 
vielleicht auch nicht ganz entvölkert hat. Gab es doch 
einmal Zeiten, in denen auf dein höhenzuge des Wein­
bergs, zwischen buchau und Kohlendorf, Araukarien 
wuchsen, die jetzt in solcher Größe nur in brasilien und 
Australien gedeihen, mächtig hohe Nadelhölzer, deren 
verkieste Stämme in den letzten achtzig Jahren aus der 
Erde gehoben und als geologische berühmtheiten be­
wundert wurden, ver breslauer Naturforscher Göp- 
pert ließ um 1850 einen 4 in hohen Stamm nach bres- 
lau verfrachten und dort im botanischen Garten auf­
stellen. Gin ebenso hohes Stück steht jetzt in dem Garten 

VerNeseltcr Stamm von ^rancarlta, (Länge I Meter) 
Sandgrube in Buchau bei Neurodc 

(Aus Fcicrobcud UM)
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des Zeitungsverlegers Walter Rose gegenüber dem 
Klambtschen Verlagsgebäude auf dem Hopfenberge. 
Kleinere befinden sich seit annähernd hundert Bahren 
im ehemaligen Hausgarten des „Hausfreund"-Begrün­
ders w. w. Klambt (Schuhmacherstraße); andere seit

Ncurodcr Araukaricnstamm 
im warten Dr. Nase, Müuschclburn 

(Bildgeschcnk von Dr. Rose)

neuerer Zeit in den Neuroder Parkanlagen am Anna- 
berg und in den Vorgärten Buchauer Häuser, eines 
auch im Garten des Dr. Eduard Rose in wünschelburg 
und eines im Eckersdorser Schlosse.

Der vatkeosaurus im Rathaus unÜ öer 
L.6piäotus Ües Pfarrers Ammer

ir dürfen uns freilich nicht aus der Stadt­
geschichte allzuweit in die Naturgeschichte 
verirren. Man lese die Erläuterungen 
zur Geologischen Karte von Preußen,

Lieferung 115: Blatt Neurode, Berlin 1904, die für sich 
allein ein ganzes Buch füllen. Bn Sandgruben und 
Kohlengruben werden die merkwürdigsten Abdrücke und 
Überreste pflanzlichen und tierischen Lebens zutage ge­
fördert, aus Zeiten, in denen sich noch keine Spur 
menschlichen Lebens findet, vas geologische Blatt von 
Neurode soll das aufschlußreichste von ganz Preußen 
sein. Bn einem Steinbruch bei den Schindelhäusern, 
am Abhang des Annaberges, wurde der Abdruck eines 
urweltlichen Eierskeletts gefunden, dem der Natur­
forscher Schröder wegen der Verwandtschaft mit den 
Lauriern und zu Ehren des Gesteinsforschers vathe den 
Namen vLtlloosavrus Naoronrus (Langschwanz) gab. 
vas Eier muh etwa 1 m lang gewesen sein. Ver Ab­

druck wurde der erdkundlichen Landesanstalt in Berlin 
abgeliefert, die der Stadt einen Gipsabdruck davon 
schickte, von einer anderen zoologischen Rarität schreibt 
der verstorbene erste Bearbeiter dieser Ehronik auf S. 5 
seines Entwurfs: „Bn meiner Steinsammlung des 
Kreises Neurode befindet sich in rotem Lausandstein der 
Abdruck eines Nopiäotns als eines anderen Vertreters 
des vorgeschichtlichen Eierreiches unserer Gegend." 
Nspillotvs ist ein Schuppenfisch.

4. Die zertrümmerte Dpferschale

farrer Zimmer erzählt in seinen hinter­
lassenen Blättern von einem merkwür­
digen Bunde, den er 1892 „in dem Walde 
zwischen Rudolfswaldau und Vörnhau 

(bei wüstegiersdorf) tief in einer Steinrücke" gemacht, 
die „trichterartig in die Eiefe ging", vort sah er „die 
Reste eines zerschlagenen Gpfersteins mit seinen charak­
teristischen Vertiefungen". Leider konnte er den Fund 
wegen seiner Schwere nicht bergen. Er erinnert an 
die Sitte, „daß derartige Gpfersteine bei Einführung 
des Ehristentums von den Neubekehrten (wohl eher 
von den Bekehrern!) zerschlagen, in die Erde vergraben 
und hoch mit Steinen bedeckt wurden."

Bm übrigen haben sich in Neurode kaum sichere 
Zeugen eines vorchristlichen Kultes erhalten. Wilhelm 
Eeudt sucht in seinem Buche über Germanische Heilig­
tümer, Bena 19Z1, den Nachweis zu führen, daß ein 
System germanischer Grtungslinien und Feuersignale 
auch die Grafschaft Glatz erfaßt habe. Er lenkt die 
Aufmerksamkeit auf die vielen warten, wachtberge, 
Hutberge und Grte mit Leuchtnamen wie Lichtenwalde 
und Brand, sucht auch eine Grtungslinie vom wartha- 
berge nach Süden bis Lichtenwalde festzustellen. Auch 
nach Westen zu, vom warthaberge aus, finden sich 
Hutberge, einer bei dem Neuroder Ebersdorf, zwei bei 
Braunau. Zwischen diesen Hutbergen erhebt sich der 
Annaberg, der wohl erst seit der Annastiftung des 
Neuroder Bürgers Schlegel 1515 diesen Namen trägt 
(urkundlich erst seit 1680). Üm Fuß des Annaberges 
befindet sich die hutwcidc, deren Namen schon um 1680 
als Pleonasmus oder voppelbenennung (hut-hutung- 
woide) gebraucht wird, ursprünglich aber vielleicht 
„weide an der Hut, an der wacht, am Hutberg" be­
deutete. Auf dem Annaberge ist ein Punkt (jetzt Som­
merhaus des Landgerichtsrats Dr. Nave), an dem drei 
Gemeinden Zusammenstößen. Solche Punkte sollen für 
die germanische Vorgeschichte deutscher Grte sehr wichtig 
sein. Es wird vermutet, daß dort ein gemeinsames 
Heiligtum gewesen sei, zu dem sich die zugehörigen Ge­
meinden einen eigenen Zutritt in Form eines „Gebiets­
schlauches" gesichert haben. Nun liegt aus dieser Stelle 
ein auffallend großer Steinhaufen, der nach vr. Nave 
im Volksmunde „die Brandstelle" genannt wurde, vas 
wäre wohl einer jener „Leuchtnamen". Tatsächlich soll 
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dort aber einmal ein häuslein abgebrannt sein, sodah 
dieser Name seine Beweiskraft verlöre. Zugleich leuch­
tet jedoch ein anderer Beweis auf. Nach Aussage des 
Bildhauers August wittig war das abgebrannte Haus 
ein Spukhaus, längst vor dem Brande wegen seltsamer 
Beunruhigungen und Erkrankungen öde gelassen. Ger­
manische Heiligtümer wurden in christlicher Zeit all­
gemein Spukortc. Zudem erinnert sich der Bildhauer 
wittig, dah diese Stelle immer „bei der wachthütte" 
hieß. Zwischen ihr und dem viehalser Wirtshaus fin­
den sich noch zwei andere rechtwinklige Bodenerhöhun­
gen, und der weg, der daran vorübergeht, heißt „der 
weg bei den wachthütten". Natürlich denkt man an 
strategische Einrichtungen Friedrichs des Großen. Aber 
der Knnaberg war nie eigentliches Kriegsgebiet.

Der Annaberg kann 
also eine große Bedeu­
tung für die Vorge­
schichte von Neurode 
haben, vielleicht auch 
der Graupenberg, der 
benachbarte Gipfel, des­
sen Name noch uner­
klärt ist und kaum 
durch den Hinweis auf 
die alte Gräupnerei 
(heute „Gräuplerwie- 
sen") am anderen Ufer 
der walditz befriedigend 
erklärt werden kann, 
war es der Grafen­
berg, der Berg des Gau­
grafen? Südlich der 
hohen Eule, auf Neu­
rode zu, heißt ein Berg „Grafenstein".

vom Annaberg führt ein alter weg ostwärts zu­
nächst zu den Kieferhäusern, die auf einer alten Karte 
als „Habichtshäuser" eingezeichnet sind, ein Name, der 
sich noch im habichthübel und im Habichtgrunde (zum 
„Kalten Vorwerk" gehörig) erhalten hat. Dieser weg, 
der vielleicht einmal zum volpersdorfer Tal hinzielte, 
wurde nach Aussage des Lehrers Alfred Spitzer im 
Volksmunde „höllenweg" genannt. Er ist also wohl 
ein „helweg". „Die großen hellwege, heercsstraßen, 
verlaufen ostwestlich, meistens 75 Grad (gegen die Nord­
südlinie)", sagt Johannes Leugering in der schon ge­
nannten Schrift. Er nennt sie auch Toten- oder Leichen- 
weg (Likenweg), und es ist nicht ganz ausgeschlossen, 
daß damit der Name „Leichengraben" Zusammenhänge 
So heißt im Volksmunde und auch in neueren städti­
schen Kkten der Wasserlauf, der vom Annaberg her- 
unterkommt und zwischen dem Schlotzberg und dem 
Hopfenberg eine tiefe Schlucht gebildet hat.

Der höllenweg findet jenseits von volpersdorf und 
Köpprich seine Fortsetzung. Dort steht auch ein höllen- 
berg. Es muß in dieser Richtung ein Verbindungsweg 

Ehcmaliac Lchnrsrichtcrci vo» Ncurodc

vom Braunauer Ländchen über die Neuroder und vol­
persdorfer Gegend nach der schlesischen Ebene gegangen 
sein. Er führte an dem Guingenberge (— Zwingburg?) 
vorbei, auf dem eine sagenumwobene Ritterburg stand. 
Ausgrabungen der Lehrer Gallant und Schlums führten 
tatsächlich Überreste eines Baues zutage (HM 16,126 f.). 
Auch auf der schlesischen Seite des Gebirges ist aus den 
Karten ein Burgberg und ein Burggrund eingezeichnet, 
von der Zwingburg und ihrer Zerstörung durch die 
volpersdorfer Bauern weiß aber sonst nur die Sage, 
keine einzige Urkunde.

Im Neuroder Volksmunde lebt auch noch mancher 
andere Name, der den Erforscher germanischer Vor­
geschichte aufhorchen läßt. Galgenberge sollen ursprüng­
lich heilige Grte gewesen sein, da nicht nur das rituelle 

Menschenopfer, sondern 
auch der Vollzug der 
Gerichtsbarkeit religiöse 
Handlung war. DerNeu­
roder Galgen, der dem 
alten Weinberg seinen 
neuen Namen gab, stand 
zuletzt (bis 1840) auf 
dem Besitztum, das schon 
14Z4als „Erbe desvrep- 
sikmarg" erscheint und 
seit der Romantik wegen 
des benachbarten Fels­
gesteins „die Schweiz" 
heißt, und zwar zwischen 
Gehöft und Waldsaum. 
Jenseits des Weges von 
Buchau nach Kohlendorf 
erhebt sich derhöhenzug 

noch einmal zum „hcxenplan". Solche hexenpläne finden 
sich wohl in ganz Deutschland. Es sind verrufene Grte, 
aber deshalb vermutlich dereinst heidnische volksheilig- 
tümer, die das Ehristentum in Verruf tat. Seltsamer­
weise werden auch, nach der Mitteilung des verwal- 
tungsbeamten Joseph Müller, unten an der walditz zwei 
Plätze hexenpläne genannt, nämlich der Straßenplatz 
bei der Einmündung des alten Viehweges in die Altstadt 
und ein Platz bei der Begräbniskirche, der zweiten 
Pfarrkirche von Neurode. Beide Plätze lagen wohl 
dereinst noch außerhalb der ältesten Siedlung, in der 
geschichtlichen Zeit freilich schon mitten in der Altstadt.

Auch ein Hasenplan wird genannt. Manche Forscher 
vermuten, daß in diesem Worte der Name Asenplan ver­
borgen liege, der sich in alten deutschen Kultgebieten 
öfters findet. Die Neuroder führen ihn auf eiuen Bürger 
namens Hase zurück, der dort gewohnt habe. Es ist der 
heutige Hospitalplatz, der in den Stadtbüchern nur „Bei 
der steinern Brücke" genannt wird und über den von 
je die Zufahrt aus dem walditztal zum Hofe ging. 
Die Neuroder wollen ja auch den Namen hoppenberg 
auf einen Ratsherrn namens hoppenberg zurückführen.
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Phantasien um Sie Orüöerkirche 

unü um Sie Kreuzkirche

Das Neuroder Land ei» Teil des Böhmischen Königreiches 
Ausschnitt aus der Kurte von G. dc L'JSIc, Paris.

f. Vorstellungen von Emanuel Iimmer 
unö UÜo Mncke

Dh fairer Zimmer, noch ganz besangen von 
dem Reiz der unheilvollen Kolonisations- 
theorie, hatte sich ein merkwürdiges Bild 

MDM von der Entstehung der Stadt Reurode 

gemacht. Räch ihm war die Burg van Reurode eine im 
Urwald gelegene wachtburg, die von dem Wasser im Tal 
den Ramen walditz bekam. Ruf ihr hausten Ritter, die 
sich infolgedessen Herren von walditz nannten. Unten im 
Tal, „an Stelle 
der heutigen 
Vorstadt", lag 
die tschechische

Rundlings­
siedlung wal- 
tice, „ein be­
trächtlicher (brt, 
da er eine 
Kirche, die alte 

Brüderkirche, 
besatz". Zm letz­
ten viertel des 
IZ. Jahrhun­
derts kamen, 
von dem Prä­
ger König Gtto- 
kar R. gerufen, 
deutsche Kolo­
nisten, und zwar 
aus den sächsi­
schen Landen, 
steckten planmäßig auf der Südseite (?) des Schlosses 
den Markt aus, errichteten das Rathaus, daneben die 
Staupsäule, bauten um den Ring malerische Laubenhäu- 
ser und neben das Schloß die deutsche Kirche, zogen schöne 
gerade Tassen, machten den tschechischen Rundling wal- 
tice zur Vorstadt, die Brüderkirche zu einer Meßkapelle, 
legten die Schusterlauben und die Marienlauben an, 
gründeten ein Hospital, eine Stadtmühle und so weiter.

Ls ist kaum zu verstehen, wie Zimmer, der fleißige 
Bearbeiter und Herausgeber des ältesten Reuroder 
Stadtbuchcs, in allem Ernst ein solches Bild entwerfen 
konnte, vie vorgefaßte Theorie von der deutschen Ein- 
wanderungskolonisation machte ihn blind gegen die 
deutlichsten Aussagen der drei noch heute aufbewahrten 
Stadtbiicher. Der walditzbach hat noch im 16. Jahrhun­
dert keinen eigenen Ramen, sondern heißt immer nur 

„das Wasser" oder „der Graben". Erst 1609 begegnet 
uns walditz als Flußnamen (Stillfr. 2,479). Der Rame 
walditz konnte also auch nicht in der Urzeit vom Bach 
auf die Burg übertragen werden. Er war immer der 
Name des festumgrenzten Dorfes, das ihn noch heute 
führt. Kein Rundlingsdors walditz ist in die Stadt auf­
gegangen. 1454 heißt es: „Das Wasser von derGrenze 
zu walditz bis zu dem Kreuze am wehr soll frei haben, 
wer Rat und Recht hat mit der Stadt". Vie heutige 
Brüderkirche ist nachweislich erst 1500—1502 als zweite 
Reuroder Pfarrkirche zu Ehren des hl. Nikolaus erbaut 

worden. Sie 
blieb vermutlich 
in der Refor- 
mationszeit im 
Besitz einer alt­
gläubigen Ge­
meinde, und da 
ihr Titel „St. 
Nikolaus" als 
patronatsrccht 
aus die neue 
evangelischeKir- 
che am Schloß 
überging, gaben 
ihr die Katholi­
ken Titel und 
Bild „Mariae 
Himmelfahrt", 

und die Evange­
lischen nannten 
ihre Umgebung 
„bei der lieben

Maria". Seit 1695 heißt sie Brüderkirche, da sie der 
Bruderschaft „Mariae Heimsuchung" als Versammlungs­
ort diente, vor 1500 gab es nur eine Kirche in Neu­
rode, und das war die Kirche „Zum heiligen Kreuz", 
vas Neuroder Hospital ist erst um 1568 nachweisbar. 
Das von Pfarrer Zimmer und Udo Lincke gemeinte 
Hospital von 1557 ist das Glatzer Hospital.

Udo Lincke rückt von den Rufstcllungen Zimmers 
im übrigen kritisch ab. Rber auch er sieht die deutsche 
Stadt bei der erstmaligen urkundlichen Erwähnung schon 
oben auf dem Schloßberg, rings um einen Markt. Er 
hält den „Rittersitz Gberwalditz" für den Rusgangsort 
der städtischen Siedlung und übersteht, daß das Ritter­
gut (bberwalditz erst Ende des 16. Jahrhunderts aus 
zwei bürgerlichen Gütern zusammengekauft und mit 
einem Herrenhause versehen worden ist.
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L. Die Wiege öer Ätaöt Keuroöe

ie Irrtümer von Zimmer und Linckc 
wären vermeidbar gewesen, wenn diese 
beiden Chronisten eine Liste des ältesten 
Stadtbuches richtig als ein Verzeichnis 

aller steuerpflichtigen besitzungen der Neuroder bürger 
aus dem Jahre 1442 erkannt und genau beobachtet hätten. 
Diese Liste besteht aus einer Erstanlage und mehreren Nach­
trägen. vie Erstanlage stellt den Besitzstand vom Jahre 
1442 fest, was in den Nachträgen steht, ist später grund- 
gelegt worden. Nus diesen Nachträgen geht hervor, daß 
die Stadt erst nach 1442 aus dem Eale zur Schloßhöhe 
omporgestiegen, dort einen Markt ausgesteckt und „das 
Haus auf dem Markte" gebaut hat. vas Stadtrecht 
von 1454 kennt noch keine Marktgerechtigkeit. Erst 
nach 1442 ist von einem Markt die Rede, vie Markt­
gerechtigkeit wird der Stadt noch 1641 abgestritten, 
allerdings vergeblich. Um 1502 lag das Hauptgewicht 
der städtischen Siedlung noch so sehr unten im walditz- 
tal, daß damals die neue Pfarrkirche nicht oben bei 
Markt und Schloß, sondern im Eal erbaut wurde. Erst 
1560 ist der Schloßberg soweit besiedelt, daß der luthe­
risch gewordene Erbherr die neue Pfarrkirche für die 
evangelische Gemeinde auf dem Schlohberge erbaute. vie 
Altstadt gilt seitdem als Vorstadt. Es zeigen sich auch 
Spuren gegenseitiger Rivalität.

Die staötbilöenüen Verhältnisse von Keuroüe

as wir hier in großen Zügen zeichnen, 
werden wir beim Tang durch die Jahr­
zehnte und Jahrhunderte urkundlich nach- 
zuweisen haben, vergeblich sucht man nach 

der Gründung der Stadt. Obwohl jetzt am Fenster des 
Rathaussaales und auch an der Front irrtümlich zu 
lesen ist, daß Neurode 1ZZ7 (oder 1Z47) gegründet 
sei, war Neurode doch keine gegründete Stadt, sondern 
eine gewordene Stadt, was hat Neurode zur Stadt 
gemacht? Nicht der Markt, denn dieser war 1442 noch 
nicht da, als Neurode längst schon Städtchen oder sogar 
Stadt genannt wurde. Stadtbildend war damals vor 
allem das Handwerk oder die „Hantierung". Aus den 
Verkaufsurkunden des Hofes zu Newenrode erfahren 
wir, daß das Gut nur Wälder, Eeiche und weiden besaß. 
Felder werden nicht genannt, vas Gut war also auf 
Viehzucht angewiesen, und wir erkennen bald, daß es 
sich in Neurode um Schafzucht handelte. Neurode ent­
wickelte die Verwertung der Schafwolle, die Wollweberei, 
Euchmacherei und die Schuhmacherei, diese wohl vor­
wiegend als potschenmacherei, da die Verwertung der 
Euchabfälle urkundlich eigens erwähnt wird, wo aber 
Handwerk wird, dort wird nach dem ungeschriebenen 
Gesetz jener Zeit auch Stadt, varum baten die Schöffen 
und ültesten von Neurode 1454 ihren Grundherrn um 
das Stadtrecht, „wie andere Städte es haben".

4. Das Geheimnis um öie Kreuzkirche 

eurode lag also, ehe es 1428 von den 
husiten zerstört wurde, unten im Eal der 
walditz und wohl auch im Schwarzbach­
grunde. Es war nicht um einen Markt 

oder um eine Kirche herum erbaut, denn auch die Kirche, 
die es im 16. Jahrhundert in seiner Mitte hatte, war 
vor 1500 noch nicht, vor 1500 war seine Pfarrkirche 
„das heilige Kreuz" am nördlichsten Rande der Stadt, 
kurz vor Verengung des Eals zwischen dem steilen, felsi­
gen Kreuzberg und dem Weinberg, vort stand das Hei­
ligtum, hart an den Felsen gebaut, hinter dem Heilig­
tum begann sogleich der dichte Wald, der nur das Rett 
des baches und kaum einen weg nach Kunzendorf durch- 
ließ. wäre die Stadt eher erdacht, geplant und erbaut 
morden als die Kirche, so hätte sie die Kirche wohl in 
ihre Mitte gebaut, vas „heilige Kreuz" oder die Kirche 
muh früher dagewesen sein als die Stadt.

Ist die Stadt nun zufällig unterhalb des „heiligen 
Kreuzes" oder in bewußtem Anschluß an das „heilige 
Kreuz" entstanden? was sollte das „heilige Kreuz" dort 
oben an der waldigen Schlucht? Ein kirchlicher bericht 
von 1651 sagt von der Kreuzkirche: „In welchem Jahre 
sie errichtet wurde, steht nicht fest. Eine Inschrift hinter 
dem Hochaltar besagt, daß im Jahre 1487 das ganze Lei­
den Christi in der Wandtäfelung ringsum gemalt wor­
den ist. Groß soll einstmals die Andacht 
und Verehrung und der Zustrom der Pil­
ger gewesen sei n." vie Kreuzkirche war also von 
alters eine vielbesuchte Wallfahrtstätte! Eine „große 
Kreuzigung" stand mitten in dem Heiligtum.

Neurode hat sich demnach allen Anscheins im An­
schluß an eine Wallfahrtstätte entwickelt, wie kann in 
diesem abgeschiedenen Eal eine Wallfahrtstätte entstanden 
sein? Durch ein Wunder? Davon ist urkundlich nichts 
bekannt. Wohl erzählen die Leute, daß das Kreuz dort 
durch eine Wasserflut angeschwemmt worden sei. vas 
ist aber späte Legende. Solche Kreuze pflegten die ersten 
verkündiger des Christentums an den Endstellen ihrer 
missionarischen Wirksamkeit auszustellen. Freilich meist 
auf bergen und Höhen. Auch auf dem berge bei Schle­
gel stand an Stelle der heutigen Kapelle vor 1680 ein 
solches seit uralten Zeiten hochverehrtes Kreuz, wir wis­
sen aber von Missionaren, die eine große Vorliebe für 
waldige Ealgründe hatten, vas waren die Zisterzienser­
mönche, die im Jahre 1175 in Schlesien das Kloster Leu­
bus gründeten. Und es ist ein merkwürdiger Zufall, 
daß die älteste Urkunde, die sich bis heute in Neurode 
erhalten hat, eine Urkunde des Zisterzienserklosters von 
Leubus ist! Sie stammt aus dem Jahre 1400 und war 
ein Pachtvertrag, der schon 1454 keine Geltung mehr 
hatte, venn in diesem Jahre beschnitten die Neuroder 
Schöffen das Pergament fo weit, daß sie es als hülle für 
ihr erstes Stadtbuch verwenden konnten. In dem Eexte, 
soweit er erhalten ist, kommt der Name Neurode nicht
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vor, aber Urkunden in jener Zeit blieben meist an dein 
(brte, für den sie bestimmt waren. Übt Paulus von Leu­
bus (1596—1417) verpachtet einem Johannes Zeidler 
ein Gut, zu dem ein Schafhof gehört. Bei der Festsetzung 
der Grenze wird eine „Lämmerwetze" und eine „harte" 
erwähnt, ver Pächter erhält das Recht, „daß er die 
Schafe weiden und treiben kann auf die gewöhnliche 
weide" und datz er jährlich drei Schweine halten und „in 
die Licheln" treiben darf. In diesen Mgaben ist nichts 
enthalten, was nicht auf Neurode passen kann. Schaf­
höfe und harten finden sich viele in der Grafschaft. Und 
Neurode war eine Stadt der Schafzüchter. Rein Wun­
der, datz alte Bürger von Neurode die Urkunde für ihre 
Stadt beanspruchten. So der Buchhändler hitschfeld, in 
dessen Notizen sich folgende Angaben fanden: „ver Schaf- 
hos ist das alte Schlösse! (in Kunzendorf). ver Spiegel­
hof ist gegenüber die Bodenmühle — Spiegelmühle, ver 
Schashos gehörte den Zisterziensern zu Leubus. vie Läm- 
merwetze bei Hausdorf, harte bei Mölke. Eichen wa­
ren in Hausdorf hinauf." vas sind natürlich nicht viel 
mehr als Vermutungen. Über da sich die Urkunde in 
den Händen der Neuroder Schöffen befand, dürfen wir 
bis auf deutliche Gegenbeweise annehmen, datz die Zister­
ziensermönche von Leubus im Neuroder Bezirk ein Gut 
zu eigen hatten. Sie brauchen deshalb noch nicht als 
Begründer von Neurode angesprochen zu werden, aber 
das Geheimnis des „heiligen Kreuzes" erfährt durch 
ihre Urkunde eine aufhellende Beleuchtung, wir müs­
sen nicht alles wissen. Ühnen ist oft schöner als wissen. 
Pfarrer Zimmer nahm 1908, als er die Urkunde samt 
dem ganzen Stadtbuch veröffentlichte, solche Gedanken­
gänge auch noch ernst. Sie 
patzten ihm aber später nicht 
mehr zu seiner Kolonisa- 
tionstheorie und zu dem 
Bilde, das er sich von der 
Entstehung der Stadt ge­
macht hatte, varum erklärt 
er in seinem Entwürfe der 
Chronik von Neurode die 
Urkunde für eine Fälschung, 
wobei er sich freilich mit 
sehr kümmerlichen Beweisen 
begnügte.

ver Buchhändler hitsch­
feld hat vielleicht mit Recht 
das Gut der Zisterzienser von 
Leubus in Kunzendorf ge­
sucht. wir werden eine merk­
würdige Verbindung von 
Kunzendorf und Neurodo fin­
den: vas Neurode von 1442 
hatte eine Freirichterei. Es 
mutz also einmal dörfische 
Verfassung gehabt haben, 
venn Freirichtercien haben 

nur Dörfer. Städte haben vogteien. Üuch das Neurode 
von 1442 hatte eine Vogtei. vie dörfische Verfassung 
war also in eine städtische umgewandelt worden, wann, 
das wissen wir nicht. Sicher vor 1552, da Neurode in 
diesem Jahre schon „Städtchen" genannt wird, vas 
Merkwürdigste ist aber dies, datz die der Stadt steuer­
pflichtige Freirichterin oder „Fralioissa" von Neurode 
die Freirichterin oder Schultheitzin von Kunzendorf ist, 
deren Söhne dem Neuroder Gericht unterstehen und zeit­
weise Schöffen von Neurode sind. Neurode und Kunzen­
dorf müssen also einmal eine dörfische Einheit mit ge­
meinsamer Freirichterei gebildet haben, diese mit dem 
Sitz in Kunzendorf und mit dein Gut, das von Kunzen­
dorf bis nach Neurode reichte und teils zu Kunzendorf, 
teils zu Neurode gehörte.

Ls ist durchaus wahrscheinlich, datz die Zisterzienser 
in der ersten Entwicklung von Neurode eine Rolle 
spielten. Üls Führer der Neuroder Bürgerschaft erscheint 
um 1400 nicht ein Bürgermeister, sondern ein alter 
Schul meister. Damals hatten aber weder Städte noch 
Dörfer Schulen, wenn sie nicht zu einem Kloster ge­
hörten. wo damals an einem kleinen Grt ein Schul­
meister war, mutz auch Klostergebiet gewesen sein.

von einer Besitzung der Zisterzienser in Kunzendorf 
bei Neurode wissen freilich die anderen uns erhaltenen 
Urkunden und GUterlisten des Klosters von Leubus 
nichts. Üuch Martin Sebastian Vittmanns Chronik der 
übte von Leubus (Zeitschrift des Vereins für Geschichte 
und Ültertum Schlesiens 1, Breslau 1856, 271—297) 
erwähnt keine solche. Mein der Urkundenbestand des 
Klosters war schon zu vittmanns Zeiten (1617—1682) 

Ncurodc im 18. Jahrhundert
Im Hintergründe die alle Stadt mit der Krcnzkirche 

Aus C. F. E. Fischer und C. F. Stmkart, Zeitgeschichte der Städte Schlesiens. Schwcidnih 181U, S. 124.



nicht lückenlos, und die vorhandenen Güterlisten be­
schränken sich auf bestimmte Herrschaftsgebiete. Übri­
gens kennt auch vittmann den Übt Paulus, der die 
Neuroder Urkunde ausgestellt hat.

120Z schenkte Herzog Heinrich I. dem Stifte Leubus 
außer vielen anderen Ortschaften ein Guncendorf 
b c i 6 o lk e n h a i n, das bis 1406 in Stiftsbesitz ver­
blieb. vas war ein ganz neu ausgesehtes Dorf. Auch 
böhmische Ritter schenkten dem schlesischen Stifte Dörfer 
wie pribislaus 1228 mit Bestätigung des Herzogs 
Sobeslaus von Böhmen.

vgl. Büsching, Urkunden des Klosters Leubus, Breslau 
1821, s. 59, 105/06; Johann Yeyne, Kirchen- und viözesau- 
geschichte Schlesiens l, Breslau 1860, S. 980, und II, 1864, 
S. 758.

vie Zisterzienser in der Gegend von Bolkenhain 
betrieben Bergwerke, und es ist möglich, daß auch der 
Neuroder Bergbau, die kohlung in Buchau, 
auf die Mönche zurückgeht (vgl. heyne 1,918).

Leubus war von Zisterziensern aus pforta an der 
Saale gegründet, wo sie 11Z2 ein altes Benediktiner­
kloster übernommen hatten. Natürlich können auch 
von dort her schon Missionare in die Waldtäler des 

Neuroder Gebietes gekommen sein und das „heilige 
kreuz" an der Walditz aufgerichtet haben. Sowohl 
Leubus wie pforta werden auch in der Geschichte von 
Braunau als kolonisatorische Kräfte genannt (Nugust 
Gtto, Glatzer Wanderbuch, Mittclwalde 192Z, S. 2ZZ). 
Sicher haben sie aus älterem deutschen Kulturland Lehr­
kräfte für Tuchmacherei herbeigezogen. Man braucht 
aber dabei nicht an Massenkolonisation zu denken und 
der Hypothese der Berufungskolonisation zu verfallen. 
Kern und Masse des Volkes war ansässig und ent­
wickelte sich aus der eigenen Fruchtbarkeit heraus. 
Nur Lehrmeister kamen aus der Ferne, wie wir es 
auch später, z. 6. in der Geschichte der Tuchscherkunst, 
beobachten können.

Wie dem auch sei, wir schreiten in die urkundlich ge­
sicherte Geschichte von Neurode mit dem Wissen um einen 
„Hof zu Newenrode" hoch über dein Steilufer des Wal- 
ditzer Wassers, um eine christliche Wallfahrtstätte weiter 
oben im Tal, ehe dieses vom Walde abgeschlossen ist, und 
um ein zunächst namenloses „Städtchen", das sich „vor 
dem Hofe", im Anschluß an die Wallfahrtstätte, ent­
wickelt hat.

Die ersten schriftlichen Nachrichten 

über Neuroüe

Das Privileg öes Präger Königs Johann

ls der Neuroder Grundherr Bernhard Still- 
sried I. infolge seiner Verwicklung in den 
böhmischen Aufstand im Fahre 1622 die 
Hälfte seiner Erbgüter verloren hatte, 

wurde der ganze Neuroder Besitzstand des Stillfriedschen 
Geschlechts ausgerollt. Es gelang dem Grundherrn, beim 
Kaiser wieder in Gnaden zu kommen. Er bekam die 
verlorenen Güter zurück, aber nicht die „hohen Rega­
lien", d. h. die kirchenlehen (einschließlich des Neuroder 
kirchenpatronats), die Gbergerichte und die hohe Wild­
bahn (Fagdrecht für Großwild). Über diese Regalien for­
derte der Kaiser vom Glatzer Landeshauptmann' einen 
Bericht ein, den der kaiserliche Kammerfiskal Martin 
von knobelsdorf, ein tüchtiger Furist, bearbeitete. Fn 
diesem Bericht heißt es: „Drittens wird mir durch ein 
Privilegium König Fohannis von Anno 1ZZ6 dargetan, 
daß selbiger König das Jus patronatus einem Herrn 
v. vonyn konferieret, von dem es hernach auf die 
v. Stillfridt kommen." Es ist wohl kein Zweifel, daß 
dem Fiskal eine solche Urkunde vorgelegen hat. Denn 

eine Flunkerei zugunsten seines Klienten hätte ihm übel 
bekommen können. Er hätte sich ebenso beweiskräftig 
auf die tatsächliche Ausübung des Patronats durch die 
späteren vonyne berufen können. Trotzdem hat man 
bisher seine Aussage als unbequem beiseite geschoben. 
Denn man war von dem Glauben befangen, daß zur Zeit 
des Königs Johann nicht die vonyne, sondern die 
Wustehube Grundherren von Neurode waren. Es gibt 
aber einstweilen keinen Beweis dafür, daß hannus 
Wusthub schon 1ZZ6 Grundherr von Neurode war. Je­
denfalls ist 1ZZ6 die erste sichere Jahreszahl, die in der 
Geschichte von Neurode auftaucht.

L. Der ältestgenannte Grunüherc von Keuroöe

ach dem Bericht des kammerfiskals v. kno­
belsdorf erhielt also ein „Herr v. vonyn" 
das Patronatsrecht für die Kirche von 
Neurode, vas ist zugleich die älteste

Nachricht über die Kirche von Neurode. Wer hatte 
bis 1ZZ6 das Patronatsrecht an dieser Kirche inne? vie 
Zisterzienser von Leubus? Wenn ja, so muh ihr Patro­
natsrecht vor 1ZZ6 an den Kaiser gefallen sein. Es ist
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unwahrscheinlich, datz es schon früher einmal in Händen 
eines Neuroder Grundherrn gewesen ist. ver Fiskal 
kannte jedenfalls keine ältere Urkunde, die einem frühe­
ren Grundherrn das Patronatsrecht verliehen hätte, und 
er war ein genauer Urkundenkcnner!

ver vom Fiskal genannte Patronatsherr der Neu- 
roder Kirche mag Gtto v. Domm gewesen sein, dessen 
Sohn hensel v. vonyn 1552 den Hof zu Newenrode und 
das Städtchen davor von hannus Wusthub kaufte. Es 
wird nichts davon gesagt, datz es sich 1552 um einen 
wiederkauf väterlichen Gutes handelte. Über es ist wohl 
nicht gut möglich, datz König Johann das Kirchen- 
patronat einem anderen als dem Grundherrn von Neu­
rode übergab. Demnach wäre Dtto v. vongn der öltest 
bekannte Grundherr von Neurode. Don seinen Söhnen 
war I552 erst der älteste grotzjährig, und Gtto v. Donyn 
lebte 1552 nicht mehr. 1547 ist der Hof zu Newenrode 
im besitz des hannus Wusthub. Gtto v. Dongn scheint 
früh gestorben zu sein, und seine Witwe konnte wohl 
mit ihren sechs jungen Söhnen den Neuroder besitz nicht 
halten. Darum finden wir 1547 das Städtchen Neurode 
in Händen des hannus Wusthub.

z. Re^nhart, öer Pfarrer von Üem Rewen- 
roüe/ 1^7

m Fahre 1557 wurde in Glatz ein perga­
mentenes Fundationszinsbuch angelegt, 
das bis zum Fahre 1410 267 Stiftungen 
und Schuldverfchreibungen verzeichnet.

Diese lauten auf Zinserträge und auf Derkaufsgerech- 
tigkeiten (Fleisch- und brotbänke) zugunsten der Glatzer 
Pfarrei oder des dortigen Spitals oder der Nrmen und 
Nussätzigen. Die siebzehnte dieser Eintragungen besagt, 
„datz Herr Repnhart, der Pfarrer von dem Newenrode, 
eine wark jährlichen Zinses wider hannus Eckil zu 
seinem Leibe auf 4 Nuten seines Erbes kauft, nach 
seinem Tode halb an die Pfarre, halb aus Spital fällig" 
(G 1,61 und 6', 28). Selbstverständlich ist hier psarre 
und Spital von Glatz gemeint. Pfarrer Repnhart mag 
ein gebürtiger Glatzer oder sonstwie der Glatzer Kirche 
verbunden gewesen sein. Das Vorhandensein eines 
Spitals in Neurode ist also mit dieser Urkunde nicht 
bezeugt! wir werden bald noch einem anderen Fall 
begegnen, in dem eine Stiftung aus Ncurode an Glatz 
gefallen ist.

4. Fine Mark jährlichen Zinses^

s würde ein ganzes buch erfordern, alle 
Neuroder Geldwertangaben nach dem 
heutigen Gold- und Marktwert zu be­
stimmen, aber wir wollen doch wenigstens 

ungefähr wisfen, wieviel der Pfarrer Nepnhart den 
Glotzern vermacht hat. Die „Mark" ist die alte ger­
manische Gewichts einheit, zwei Drittel des römischen 

Pfundes oder 8 Unzen. Das römische Pfund wog 
527,45 x, die Unze 27,29 x, die germanische Mark 
218,50 8'.

Diese Mark zerfiel in 16 Lot von je 4 Guintchen. 
Fhr Gewicht schwankte bis in die Neuzeit, zunächst zwischen 
196 und 280 8. Die „Kölner Mark", vom 11. Fh an, wog 
252,85 8 und hatte einen Goldwert von 650 des Geldes 
von 1871: die „Wiener Mark" wog 280,67 8 (7Z6 ^). 
vie deutsche Reichsmark von 1871 wog 0,558 8 Gold oder 
5 8 Silber.

ver Pfennig oder venar wog in der karolin- 
gischen Zeit 1,52 8, sank aber im Mittelalter auf 0,5 8 
und war bis 1500 reines Silber, nach 1622 reines Kupfer. 
Nach seinem Silberwert galt er zu Nnfang der Neuroder 
Geschichte etwa soviel wie 20—10 Pf des Geldes von 1871.

ver Groschen (— „dicker Silbcrpfennig") wurde im 
15. Fh im Werte von einem Schilling (— Lchilge — vutzend) 
Pfennige geprägt, in böhmen von 1500 ab zu 15 >4 Lot 
mit 5,75 8 Feingehalt, also — 75 pf von 1871, später in 
Meißen und Sachsen zu 12 Lot, unter Kaiser Ferdinand I. 
zu 8 Lot. 1 Groschen — 5 Kreuzer. 1755 1 Groschen 
- 12 Pfennige, 24 Groschen 1 Thaler.

Vas Schock — 60 gute Groschen oder 72 schlechte 
Groschen, vor Einführung'der Gulden und der Thaler die 
üblichste Umlnufmünzc. Der Thaler galt bald 1>L Floren 
oder Gulden, das Schock meißnisch Floren, ver Schle- 
sische Thaler galt nur 1 Schock.

ver Gülden oder später Goldguldcn oder 
Floren, seit 1550 in Deutschland, zuerst 24 karätig, 
1591 nur 25karätig zu 5,5 8 (Goldwert 9,48 .lh: der 
Rheinische Gulden 1402 22 karätig, 1490 18 karätig 
(7,05 ^).

Ver Silber gülden oder G u I d e n g r o s ch e n 
seit 1484 im Wert des rheinischen Goldguldens.

vie größeren Silbermünzen zu 72 Kreuzern werden 
seit dem 16. Fh Thaler genannt, vie kleineren zu 
60 Kreuzern behielten den Namen Gulden oder Floren.

Kreuzer gibt es seit 1250, 1551 — V?- Goldgulden 
-- Kölner Mark ^/»n Silberguldcn oder Floren. 
Sie hatten einen Wert von 15—9 pf.

ver Heller, seit 1208, wog ungefähr 0,7 8 Silber, 
galt also damals ungefähr 7 heutige Pfennige, später 
'/« Kreuzer oder etwa 2 heutige Pfennige.

vgl. Tagmann, Ueber das Münzmesen Schlesiens bis 
zum Nnfang des 14. Fh in Zeitschrift des Vereins für 
Geschichte und Nltertum Schlesiens 1 (breslau 1856) 55—94.

Die bestimmungen der einzelnen Geldwertangaben 
sind aber viel schwieriger, als es hier aussieht. Grotze 
Unterschiede bestanden zwischen den einzelnen Währun­
gen, der Präger, der polnischen, der ungarischen, der 
Zittauer, der meißnischen „Zahl" (^ Währung). Der 
Groschen polnischer Zahl galt zeitweise "/» Präger 
Groschen. Noch verschiedener waren die Warenwerte 
des Goldes und des Silbers in den einzelnen Zeiten. 
Fnflationen und Deflationen verwirren alle Rechnung, 
was man 1Z50 für einen Groschen bekam, bckam man 
1550 kaum für ein Schock Groschen. Nach Zimmer 
(Z 18) kostete um 1450 ein Schlachthammel 1 Groschen, 
ein Rittorpferd 50 Groschen; eine Magd bekam als 
Fahreslohn 1 Groschen und ein Hemd.

vgl. Fulius Neugebaucr, breslaus brot- und Getreide- 
märkte, breslau 1862 (mit einer Tabelle der Getreide- 
preise von 1250-1858); ferner: Verhältnis der Getreide- 
und Lohnpreise seit dem 14. Fh zu den gegenwärtigen, 
in Schles. provinzialblättcr 15 (1792), S. 429—440.

Überaus hoch waren im 14. und 15. Fh die Zins­
forderungen. 50—60 A waren keine Seltenheit. Die 
Kirche führte einen vergeblichen Kampf gegen solchen
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Wucherzins. Selbst kirchliche Rassen nahmen ihn be­
denkenlos an. Bald galten wenigstens „Interessen", 
d. h. gerechte Beteiligung an der Gewinnkraft oder 
Fruchtbarkeit des Geldes oder Entschädigung für den 
Abgang eigener verwertungsmöglichkeit oder für das 
Wagnis der Ausleihe, als sittlich und kirchlich einwand­
frei. (vgl. Funk, Geschichte des kirchlichen Zinsver- 
botes, 1876.)

5. „41/2 Ruten seines Erbes^

rbe" heißt nicht nur der ererbte, sondern 
auch der erblich erkaufte Grundbesitz. Man 
kaufte solchen Grundbesitz „zu seinem 
Leibe", d. h. zu seinem Lebensunterhalt, 

ver nährende Acker war damals noch ein Teil des 
Menschenleibes.

vie Landmaße waren in früheren Jahrhunderten eben­
sowenig einheitlich wie die Münzwerte. Nach dem Magde­
burger Spruch war 1 Meile weg — 60 Morgen oder 
Gewende, I Morgen 60 Ruten, 1 Rute 15 Fuß. 
Nach einer IZresIauer Umrechnung: 1 Rute — 8 Lllen. 
10 mal 50 Ruten — 1 Morgen, 50 Ruten — 1 Gewende, 
50 Gewende -- 1 Meile. Sei der Mcilenmessung von 
1541 war 1 Schnur -- 52 Lllen, 8 Schock und 5 Schnüre 
— 485 Schnüre — 1 Meile. Bei der Meilenmessung 1578: 
1 böhmische Meile - 565 Schnüre zu je 52 Ellen. Pfarrer 
Tschitschke (YSl S,6) hat an der wirklichen Entfernung 
zweier bestimmter Punkte in yabelschwerdt und Rosenthal 
berechnet, daß 1578 1 Schnur 55,54 m und 1 Elle 0,68 m 
maß. vie damalige Elle glich beinahe der preußischen Elle.

Gft wurde die Ackerfläche nach der Menge des Kus- 
saatkorns angegeben. 1 Malter (— Mahlmaß), in der 
Schweiz ----- 150 Liter — 10 Sester ---- 100 Maßlein, sonst 
— 12 Scheffel: 1 Scheffel — 4 viert — 16 Metzen (ein 
preußischer Scheffel — 54,96 I). vie österreichische Metze 
— 61,5 I, das osterreichsche Maß — 1,42 I; 1 Sack ---- ein 
halber Großer Scheffel — 1—2,4 KI, heute meist 100 K^. 

vas „Erbe" des Pfarrers Repnhart war alfo sehr 
klein und sehr teuer.

<5. Reuroöe als Pfanö in Iuöenhanö 1Z47

as älteste Glatzer Amtsbuch, in dem die 
Mannrechtsverhandlungen 1546—1590 ein­
getragen sind,, jetzt im pfarrarchiv in 
Ullersdorf, aber veröffentlicht in El 5, 

nennt Neurode zum dritten Male, ver Jude Smopel 
zu Glatz hat auf Neurod und allem Gut des Herrn 
hannus Wusthub 54 Schock Groschen stehen, die ge­
bucht sind „Sent Michelstag in das dritte Jahr" zu 
dem Sins von 1 Groschen je 1 Schock, „allerwochentlich 
sinen teyl", wofür der Schuldner „mit gesamentner 
hant", also mit seinem ganzen Besitz, nach dem Wort­
laut des Schuldbriefes gut steht (tv 5,5). vie Ein­
tragung in das Kmtsbuch geschah am 17. 1. 1547. Sie 
bedeutet, daß der Jude Schmoyel dem Schuldbrief des 
hannus Wusthub allein nicht recht vertraute, sondern 
beim Standesgericht des Schuldners Garantie suchte für 
den Fall, daß Wusthub seinen Besitz verkaufen würde, 
vas verliehene Rapital betrug ungefähr 1550 Al.

Dafür sollte hannus Wusthub wöchentlich 25,60 Al Zins 
bezahlen, vas machte im Jahre 1551,20 At. ver Zins­
fuß war alfo beinahe 87 va die Zinsen offenbar 
schon 2^ Jahr nicht gezahlt waren, betrug die Schuld 
schon 2995,20 Al. Als Pfand gibt die Urkunde an: 
„Neurod und alles", ver Besitz des hannus Wusthub 
reichte also über die Grenzen von Neurode hinaus.

Hannus Wusthub/ Grundherr von Reuroöe 
1)47

n der Eintragung im Glatzer Amtsbuche 
"on 1547 wird nichts gesagt, ob der 
Besitz des hannus wusthub, also „Neurod 
und alles", persönliches Eigentum (Kllod) 

oder königliches Lehen war. Erst einige Jahre später 
wird er eindeutig als königliches Lehen behandelt, ven 
hannus wusthub lernen wir als „Johannes wustenhuf 
de Neurod" und als „Johannes wusthube de Nowin- 
rode" 1550 als Zeugen in zwei Verkaufsverhandlungen 
der Brüder Reinczko und Nikolaus von Glaubitz mit 
dem Erzbifchof Arnest von Prag kennen (G 1,106 108). 
1551 ist er „Herren man", also Hauptmann, und Burg­
graf von Glatz. Ende November dieses Jahres wurde 
er aber in diesem Amte abgelöst von dem neuen Burg­
grafen Hugo v. vonprstein. Er muß ein angesehener 
Mann gewesen sein, und die Verschuldung bei dem 
Juden Schmoyel war sicher unwesentlich. Er besaß be­
deutende Außenstände, venn am 10. 11. 1550 klagte 
er 600 Schock von dem Burgherrn von vreudinburg, 
Martin v. Swenkinvelt, ein, der mit seiner Burg 
(„Haus") und mit seinen Gütern Wernersdorf, Gellenau 
und Waltersdorf sowie mit der Stadt Friedland für 
das Geld gutstand (El 5,17).

Ein hannus wusthub schenkte am 5. 5. 1525 dem 
Rloster Ramenz die Herrschaft Goldeck oder Goldenstem 
samt den zugehörigen Dörfern, und Weihnacht darauf 
noch das vors Schlottendorf, „um durch gute Werke 
feine Sünden zu tilgen", (vgl. Johann hepne, Rirchen- 
und viözefangeschichte Schlesiens, 1,956, Breslau 1860.) 
Goldenstem liegt nur 4 Meilen südlich von wilhelms- 
tal, und die Urkunde vom 5. 5. 1525 nennt als Zeugen 
auch zwei Männer aus dem Glatzer Land, Pfarrer 
Michael von Schreckendorf und den Bürger Rinsmit 
von Landeck. va man seine Sünden gewöhnlich erst in 
höherem Alter so teuer büßt, kann der einstige Besitzer 
von Goldenstem und Schlottendorf wohl nur ein älterer 
verwandter oder vielleicht der Vater des Neuroder 
Herrn sein. 1559 lebte auch ein hannus wustub mit 
seiner Mutter Elisabeth im Fürstentum Breslau. Auch 
er wird „der edle Mann" genannt, d. h. er war ein 
Adliger. Wilhelm v. Zeschau (v 7,206) meint, daß die 
wustehube bürgerlicher Herkunft waren und sich erst 
in Goldenstem dem slawischen Adel zugesellt haben. 
Tatsächlich war 1589—1591 ein Peter wustehuffe 
Bürgermeister der meißnischen Stadt Grimma.
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s. Der Verkauf von Keuroüe am LO. September

er Grafschaftcr Geschichtsschreiber Joseph 
Kögler sah noch vor IZO Jahren im 
Neuroder Schloßarchiv eine Urkunde, die 
jetzt leider nur noch in einer Abschrift vor­

handen ist (breslauer Staatsarchiv, Rep. 2Z OA Nou- 
rodo, vol. II). Kögler machte sich folgenden Auszug: 
„hanns von wustehube verkauft dem ehrbaren Manne 
Herrn hensel von Damm, Herrn tvtten Sohn von vonyn, 
und allen seinen Brüdern seinen Hof zu Newenrode mit 
dem stetechin, das do vor lit mit czweien molen, di 
eine di ist gelegen vor der stat czu Newenrode, die an- 
dir czu waldicz, mit Wesen, mit weldin, mit visserie, 
mit tpchen und mit vünf Dörfern; das irste ist geheis- 
sen volprechsdorf, das andir Eunczendorf, das dritte 
hugisdorf, das virde Ludwigsdorf, das vünfte Kunigs- 
walde; in demselben vorgenannten stetechin und Dör­
fern Sibenczik mark gcldes polnischer czal mit allem 
Rechte und mit allem nucze und mit aller Herrschaft 
etc. Seuge: Rüdiger von hugwitz, Herr Heinrichs Sohn. 
Um St. Mathäiabende 1Z52." In der breslauer Ab- 
schrift heißt es noch: „Mit fünf Scholtissen, die da ge­
sessen sind in denselben vorgenannten Dörfern, in einer 
solchen Weise, wenn unser Herr, der König, dieselben 
itzo benannten Richter lassen wolle um sechzig Schock."

Die Verkaufsuekunöe von D5L über Üie Lage 
von Hof unö Vtaöt unÜ über Wirtschaft unü 
Ausöehnung Ües Veuroöer Vesitzes

ie Urkunde berichtet von einem „Hof zu 
Newenrode". weder dem Auszug Köglers 

> noch der breslauer Abfchrift ist zu ent- 
nehmen, daß es ein „Gemauerter Hof" 

gewesen sei. Über in mehreren volkstümlichen Chro­
niken von Neurode wird dieser Ausdruck so gebraucht, 
als ob er in dieser Urkunde gestanden hätte, wer 
weiß, aus welcher verlorenen Urkunde er stammt! 
ver Hof mutz bei seiner Lage am Steilufer der walditz 
wenigstens untermauert gewesen sein. Auf Bildern aus 
dem Jahre I66Z hat er sogar einen ziemlich wuchtigen 
Turm, für dessen Erbauung und bcseitigung wir keine 
urkundlichen Angaben besitzen.

Ferner nennt die Urkunde „das Städtchen, das da­
vor liegt", vas Städtchen hat also noch keinen eigenen 
Namen. Endlich spricht die Urkunde von „zwei Müh­
len", deren eine „vor der Stadt", die andere „zu wal­
ditz" gelegen ist.

Vas sind vier Punkte, die mehr oder weniger als 
feste Punkte zu werten sind, ven Hof dürfen wir uns 
weder als Schloß noch als bürg vorstellen, venn Schloß 
und bürg werden in jener Zeit noch „Haus" genannt, 
von den beiden Mühlen muß nach dem befund der heute 

noch sichtbaren Mühlgräben die eine an der Stelle der 
„Gberwalditzer Fabrik", die andere an der Stelle der 
spätern „Stadtmühle" gestanden haben, von dem Städt­
chen heißt es, daß es „vor" dem Hofe lag. Gleicherweise 
von der einen Mühle, daß sie „vor" der Stadt lag. Es 
kommt nun darauf an, von welcher Seite aus der Der- 
fafser der Urkunde in Gedanken die vier Lrtlichkeiten 
sah. Sicher nicht von der Seite, von der man heute, 
aus Glatz zuwandernd, Hof, Stadt und Mühlen sieht, 
venn dann wäre die Mühle hinter der Stadt, die 
heutige Stadtsiedlung freilich vor dem Hofe. Damals 
ritt und fuhr man aber von Glatz nach Neurode durch 
das Steinctal und das walditztal und fah den Hof rechts 
oben auf dem hohen Ufer. So gesehen, lag also vor 
oder unterhalb des Hofes das Städtchen, und „vor der 
Stadt" die Mühle. Man kam also zuerst zur Mühle, 
dann zum Städtchen, dann erst zum Hofe; d. h. man 
mußte an der Mühle vorbei und ein Stück durch die 
Stadt gehen, ehe man zum Hofe gelangte, ver Kern 
der Stadt lag also hinter der Mühle, nicht oben beim 
Hof, sondern unten im walditztal! wir merken noch 
heute an den Lauben südlich und nördlich der Einmün­
dung der Schwarzbach in die walditz, daß dort einstens 
die Lebensmitte der Stadt war.

Sehr bedeutsam ist die Angabe der Urkunde: „Mit 
wiesen, mit Wäldern, mit Fischerei, mit Ceichen". Es 
fehlen die Felder, ü. h. der Grundbesitz von Neurode stand 
noch nicht unter dem Pfluge; die Grundherren von Neu­
rode trieben Weidewirtschaft, vie Wälder werden erst 
an zweiter Stelle genannt. Sie reichten wohl nahe an 
Hof und Stadt heran. Fischerei wurde vorwiegend in 
der walditz und in der Schwarzbach betrieben, wie uns 
eine spätere Urkunde berichten wird. Teiche finden wir 
in den nächsten drei Jahrhunderten immer nur zwei, 
nämlich die beiden Mühltciche, an deren oberen nur 
noch der Name Ceichstraße erinnert. Aber jedes Stück­
lein Wasser war damals ein Vermögenswert, ver heu­
tige Name Fischmarkt ist wohl erst vor etwa 100 Jah­
ren entstanden.

Fünf Dörfer gehören zur Herrschaft Neurode, Dol- 
persdorf, Kunzondorf, Hausdorf, Ludwigsdorf und Kö­
nigswalde. Das waren die fünf Königsdörfer, deren 
Freirichtereien noch mit zum Lehen des hannus Wust­
hub gehörten, bei späteren Verkäufen aber dem Könige 
Vorbehalten blieben. Sie wurden 1Z42 „mit allem 
Recht, allem Nutzen und aller Herrschaft" mitverkauft, 
aber nicht „mit wiesen, Wäldern und Ceichen". vort 
hatte also die Krone noch vielen eigenverwalteten Be­
sitz, für den die Freirichter Zinsverwaltor waren.

Buchau wurde erst später als besonderer Besitz der 
Neuroder Herrschaft genannt. Es war vielleicht 1Z52 
noch gar nicht besiedelt. Es taucht kurze Zeit nachher 
unter dem Namen „Unter der Buche" auf.

Don walditz gehört nur eine Mühle zur Neuroder 
Herrschaft. Es muß aber im übrigen ein eigenes Lehns- 
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gut der Krone von Nähmen gewesen sein. 6m 5.5.1552 
verkaufte Franczko v. waldicz dem Schulzen heyn von 
Kunzendorf eine zinshaste hübe zu walditz um acht 
Schock Pfennige zu einem wiederkaufe „von heute über 
drei Jahre" (D 5,27). Damals hatte also eine Familie 
v. waldicz besitz im Dorfe walditz. 1451 besitzt hannus, 
der Richter von Lckersdorf das „Lehnsgut zu walditz" 
(D 2,158). Dieser hannus ist zugleich IZesitzer der (be­
richte von Ober- und wittelsteine, auf die er ein Ver­
mächtnis an seine Frau Ursula eintragen läßt.

Diese Frau Ursula scheint bald nachher gestorben zu 
sein. Denn yannus vermachte einer zweiten Ehefrau 
namens Katharina 8 Schock jährlichen Zinses „auf dem 
Ente und Dorfe walditz". Diese Katharina heiratete nach 
dem Tode des yannus den Hans Czesche, „gesessen zu der 
Mittelsteinau" und verkaufte ihren walditzer Zins 1456 
an yeuczen v. vonyn, zu Neurode gesessen, und yonczo gab 
das Dorf walditz seiner Ehefrau Margaretha geb. Tüs'ner 
zu einem Leibgedinge (D 2,244). 1482 gehört walditz schon 
zu den Stillfriedschen Eutern, aber nicht zum Neuroder 
Lehen, von einer Unterscheidung zwischen Eber- und Nie- 
derwalditz ist damals keine Rede, und es ist durchaus nicht 
gewiß, daß es zwei Rittergüter, Nieder- und Dberwalditz, 
gab. ver spätere „Dberhof" („Rittergut Dberwalditz") ist 
nachweislich aus dem Ankauf und der Vereinigung zweier 
bürgerlicher Euter erst kurz vor 1600 entstanden, kann 
also nicht das Stammgut sein, von dem aus der „Hof zu 
Neweurode" als Vorwerk gegründet wurde (Kögler, 
Thron. 4S9).

Nachkommen Ües Hannus Wusthub

annus Wusthub hatte zwar 1Z52 die 
Grundherrschaft Neurode verkauft, aber 
seine Kinder besaßen noch 1568 ein Tut 
im weichbilde von Neurode. Denn am

Fürgentage dieses Fahres forderte watis v. panwicz 
von ihnen 42 Schock Groschen pragischer Pfennige, die 

auf dem Gute im weichbilde von Neurode standen 
(G 5,111). hannus muß also 1568 schon verstorben ge­
wesen sein. Seine Frau Dorothea lebte noch 1599: auch 
ein Sohn namens hannus. Und sie hatten noch per­
sönliche veziehungen zu Neurode.

vas erfahren wir aus dem ältesten habelschwerdter 
Stadtbuch (tb 1, 2S2 f). Frau Dorothea hatte von zwei 
verstorbenen Kindern vier Mark geerbt, auf die ihr Sohn 
hannus Anwartschaft hatte. Dieses Teld beleiht ein Tycze 
Mestirsmit dem Sohne hannus Wusthub mit „vier Mark 
Eroschenpfennigen" (also ungefähr S00 Gramm Silber- 
münze) „in zein haust gelegen in der gleczische gaste und 
in seyn sleiffkotten", also auf sein Haus in der Elatzer 
Taste und auf seine Schleifhütte. va die Verhandlung in 
das habelschwerdter Stadtbuch eingetragen ist, müssen wir 
den beliehenen vesitz in oder bei habelschwerdt suchen, das 
ja noch heute seine Elatzer Tasse hat. Ein Sleiffkotten 
wird gleich nachher in Altweistritz bei habelschwerdt ge­
nannt. Haus und Schleifhütte waren offenbar Eigentum 
des yannus Wusthub.

vie ganze Angelegenheit ist wohl so zu verstehen, datz 
Tycze Messirsmit'ein Neuroder war, vielleicht ein Sohn 
oder Enkel des Neuroder Kirchenbitters Tunczil wessirsmed 
von 1Z54, beauftragt, den Zins von dem obengenannten 
Tute im Weichbild von Neurode zu erheben. Er zahlte 
wohl das ganze Kapital an den Sohn hannus Wusthub, 
machte sich aber für den Fall, datz er den Zins nicht ein­
treiben konnte, ein Recht auf den habelschwerdter IZesitz 
der wusthube aus.

vielleicht ist auch der Nugustinerpater Konrad wust­
hube, der 1405 im Glatzer Kugustinerkloster, der Stif­
tung des feligen Nrneft, als Wähler für die Nbtswahl 
bestimmt war, ein Sohn des Neuroder hannus Wusthub, 
des einstigen Landeshauptmanns von Glatz, von dem 
wir ja schon wissen, datz er persönliche Beziehungen zu 
dem Grzbischof Nrnest hatte. So fällt doch einiges Licht 
auf das bisher meist dunkel gezeichnete bild des han­
nus Wusthub von Neurode.

5. Kapitel Die Ätaüt üer Wollweber 

unter öen Lohnen ües Otto v. Dongn

Hensel v. Dongn unü seine Mutter Katharina

n dem Verkauf von 1552 werden als 
Käufer genannt der „ehrbare Herr hensel 

Donyn, Herrn (litten Sohn v. Vonyn, 
und alle seine vrüder". Vie Herkunft der

vonyne ist immer noch strittig. Rudolf Stillfried bringt 
im 1. Rande seiner grotzen Familiengeschichte, S. 84—95, 
wichtige Urkunden bei für die mutmahliche Herkunft 

aus dem Vöhmisch-Lausitzifchen (vurg vohna bei König- 
stein in Sachsen; Schloß Gräsenstein). Fn der Familie 
der Neuroder Vonvne wiederholen sich von Generation 
zu Generation die Taufnamen mehrmals, sodah wir 
ihre Träger numerieren müssen, ver Vater der Käufer, 
(btto I., war zur Zeit des Kaufes vermutlich schon ver­
storben. Seine Ehefrau hieß Katharina, wohl aus dem 
Geschlecht der vebirsteyn. Sie lebte noch wenigstens bis 
zum Fahre 1565 und führte offenbar das Regiment in 
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der Familie. Fast bei allen Rechtsgeschäften ihrer Söhne 
war sie zugegen, bedeutende Rechte behielt sie sich vor, 
nicht immer Kraft gerichtlicher Vereinbarung, sondern 
manchmal wenigstens Kraft ihrer mütterlichen Autori­
tät. Hensel, ihr ältester Sohn, wird schon in dem Rauf 
von 1552 mit Namen genannt, wohl als der einzige 
volljährige Sohn. Spätere Urkunden nennen ihn Hanus. 
Sein Taufname kehrt in der 120jährigen Geschichte 
der Neuroder Vonyne kein einziges Mal wieder, und 
wir haben Grund zur Vermutung, datz man sich seiner 
nicht gern erinnerte. Er ist auch kaum fünf Monate 
Herr von Neurode gewesen, vie anderen Söhne heißen 
urkundlich Bernhard, Gtte (Gtto N.), Ferus oder 
Ferusch oder Fereschcz oder Jaroslaus, Heinrich (I.) 
und wenczela oder wenczusch, also Wenzel NI.

Schon in den ersten Monaten nach dein Rauf kam 
es in der Familie zu Auseinandersetzungen. Am 
15. Februar 1555 stehen Mutter und Söhne vor dem 
Glatzer Mannesgericht (G 5,55 ff. und Stillfr. I, 94). 
Frau Katharina hatte sich auch ihre Vormünder mit­
gebracht, die Herren Zowerink v. bebirstepn und Hankin 
v. Rnoblauchsdorff. In der ersten Verhandlung ver- 
reichten die Söhne der Mutter 50 Mark polnischer 
Währung „czu volprechtisdorff und undir der buche" 
als Leibgedinge. In der zweiten Verhandlung „son- 
derte" sich Ratharina mit ihren fünf jüngeren Söhnen 
von ihrem ältesten Sohn Hanus. Dieser soll 250 Mark 
„grozir Präger phenninge polemischer czal" erhalten, 
aber nicht zu eigenen Händen, sondern 200 Mark zit- 
tauischer Währung „zu seinem Vetter (— Gheim!) 
Hanus . . . (Familienname unleserlich, wahrscheinlich 
bebirstepn, wie unten), der „Heller" geheißen wird.

Davon sollen ihm Zufällen am nächsten walpurgistag 
über zwei Jahre 50 Mark, danach am nächstfolgenden 
Michaelistnge wieder 50 Mark, dann wieder an den beiden 
Terminen je 50 Mark. Den Rest geloben ihm die Partner 
„zu dirvullin" (zu erfüllen). Für dieses Geld setzen sie 
ihm 25 Mark polnischer Währung als Zinsen auf ihrem 
Gute zu Nowinrode mit Namen zu Kunczindorff, Lud- 
wigisdorff, Hugisdorff vnde Runigswalde. „was da noch 
fehlt, soll ihm am Hownberg (Haumberg), an dem Striche 
hernieder, in sogetanyr wyese werden, daß ihm die ersten 
50 Mark von dort zufallen. Lei den ersten drei Raten­
zahlungen sollen je 6^ Mark „ledigk" werden.

Damit verzichtete Hauus auf sein väterliches und 
auch auf fein zukünftiges mütterliches Erbe und auf 
die brüderlichen Erbteile. Zugleich gelobt er, daß er 
binnen vier Jahren nicht Vormund feiner brüder sein 
wolle, „ob sie auch zu ihm kehren wollten". Sollte aber 
der besitz verdorben oder verheert werden, so will 
Hanus den Schaden mittragen.

In der dritten Verhandlung versetzt Hanus den ihm 
zugeschriebenen Zins den Gebrüdern Hanus und Zow- 
rink von bebirstepn, die vermutlich die brüder seiner 
Mutter und seine Taufpaten waren.

Gegen Lude 1Z5Z muß Frau Katharina in Geldnot 
gekommen sein, denn sie verkauft mit ihren ungeson- 
derten Söhnen vor dem Glatzer Mannengericht am 21. 11. 
dem Glatzer Lürger Peter Wolfram erblich einen jähr­

lichen Zins von 7 Schock „auf das Städtchen zu Nowin- 
rade und auf die sieben Hufen, die zu dem Städtchen ge­
hören, und aus zwei Mühlen, die eine zu dem Nowinrnde, 
die andere zu waldicz in dem Dorfe, auf das Gericht und 
auf all das Gut, das zu dem Gerichte gehört" (D 5,40). 
Dieser Wortlaut könnte zu der Meinung verleiten, das; 
Katharina auch Lesitzrechte an Dorf und Gericht zu walüitz 
hatte. Allein die Worte „in dem Dorfe" wollen nur Dorf 
und Lehnsgut unterscheiden, und die Worte „auf das 
Gericht" werden in der nächsten Urkunde eindeutig auf 
Neurode bezogen.

Am 5. 12. 1Z5Z ist Frau Katharina wieder in Glatz, 
um von Peter Wolfram eine neue Geldsumme zu erkaufen. 
Sie überläßt ihm diesmal einen jährlichen Zins von 
12 Mark, die Mark zu 64 Groschen, auf das Städtchen 
zu Nowinrode und auf die sieben Hufen, die zu dem 
Städtchen gehören, und auf all das Gut, das zu dem 
Städtchen gehört, und auf zwei Mühlen, eine zu walditz 
und eine zu Nowinrode, vor dem Städtchen, auf Fleisch­
bänke, Lrotbänke und auf alles, was zu dem Gerichte 
gehört, alle Jahr, ewiglich, zu einem rechten Lrbe (G 5,41). 
Leide Male sichert der Burggraf und Landrichter Venusch 
v. Thusnik, Hauptmann zu Glatz, dem Peter Wolfram 
seine Pfandhilfe zu. Leide Male sind von den Brüdern 
nur Bernhard, Jerusch und Gtte zugegen; jedoch sollen 
auch Heinrich und Wenzel dazu gebracht werden, daß es 
ihr Wort und Wille sei, wahrscheinlich, sobald sie mündig 
werden.

L. Die ersten mit Kamen bekannten Vürger 
von Aeuroöe

ie Geschichte der Bürgerschaft von Neurode 
fängt glücklicherweise mit einem anschei­
nend recht wohlhabenden bürger an, näm­
lich mit einem „Rirchenbittcr" (Rirch- 

vater) Lunczil Messirsmed. wir haben schon im Ge­
schäft mit den Erben des Hannus Wusthub vermutlich 
einen seiner Nachkommen aus dem Jahre 1599 kennen 
gelernt. Da dieser Geld auf eine Schleifhütte ausleiht, 
drängt sich der Gedanke auf, daß es sich um eine Fa­
milie von Messerschmieden, Waffenschmieden, handelt, 
und es ist leicht einzusehcn, daß in jener Zeit der Waffen 
ein Messerschmied wohlhabend werden konnte, von 
seinem Rirchenamt wird Gunczil kaum reich geworden 
sein. Aber da die Rirchväter nicht etwa Glöckner oder 
Rüster im heutigen Sinne, sondern Verwalter des Rir- 
chenvermögens waren, wählte man gern für dieses Amt 
Männer, die mit Geld umzugehen wußten.

Lunczil Messersmit von Neunrod kaufte nach Blatt 8 
des ältesten Glatzer Stadtbuches (G 1,149) 1554 von 
Katharina, der Witwe des Vogtes Andreas zu Glatz, das 
Haus an der Lcke beim Kirchhof von Glatz und nach 
Blatt 21 und 28 mehrere Zinse auf Glatzer Häuser. (Dgl. 
Fritz Schubert, vas älteste Glatzer Stadtbüch, Weimar 1925.) 

In dem Glatzer Fundationszinsbuch (G 1,215) ist ein 
Lunrat (-- Lunczil) Messermit (wohl verschrieben für 
Messersmit) genannt, der auch Kirchenbitter war und der 
Glatzer Pfarrei I Mark Zins auf eine Fleischbank und 
auf zwei Gärten (Gärtnerstellen?) in der Königshaincr 
Gasse, worin die Teiche liegen, stiftete. Ls ist daran zu 
erinnern, daß auch der Neuroder Pfarrer von 1557 eine 
Stiftung für Glatz hinterlassen hat. Unter den Glatzer 
Schöffen van 1591 ist ein Niclos Messersmit (vgl. Schubert 
S. 117), und im Jahre 1598 lebte in yabelschwordt ein 
Peter Mcssirsmit mit seiner Frau Gertrud (G 1,288).
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Lin Michael Mesiersmet kommt im ältesten Neuroder 
Stadtbuch 14ZS bis 1442 (2 26, 42, 47, 142) als Urfehde­
bürge, waisenpfleger und einer der besten Steuerzahler 
vor.

vie Frau des Eunczil Mefserfmid von 1554 hieß 
Katharina. Sie heiratete nach dem Tode des Lunczil 
wieder einen Neuroder kürzer namens Niklas Knauer, 
dem sie 1575 das Haus am Glatzer Kirchhof verkaufte. 
Auch in Glatz lebte zur Zeit des Lunczil ein Messersmit 
mit dem Vornamen Iekil (G 1,89). Er mag wohl die 
Käufe Lunczils vermittelt haben.

z. Sie Wollenweber zu Kewenroö

jeder treffen wir auf die Nachricht von 
einer Urkunde, die in den letzten 120 
Zähren dem Neuroder Ratsarchiv verloren 
gegangen ist, ein unersetzlicher Verlust für 

die Geschichte der Neuroder Bürgerschaft und des 
Neuroder Handwerks. Joseph Kögler sah diese Ur­
kunde noch im Archiv und machte sich einen kurzen 
vermerk: „1560. vie Wollenweber zu Newenrod er­
halten von Jaroslaus von vonyn und seinen Brüdern, 
Erbherrn daselbst, gewisse Satzungen und Artikel" 
(O 1,165). vie Wollenweberei ist der erste Schritt zur 
Verwendung der wolle sür die menschliche Kleidung, 
ver Webstuhl liefert ein lodenartiges Gewebe mit noch 
sichtbarer Fadenkreuzung. Erst wenn dieses Gewebe 
genoppt (bezupft), gewaschen, gewalkt, entwässert, mit 
Kardendisteln gerauht, getrocknet, geschert, gepretzt und 
dekatiert wird, entsteht das Tuch mit seinem matten 
Glanz, seiner kurzhaarigen Oberseite und nicht mehr 
sichtbarer Fadenkreuzung, vurch das walken verliert 
das Gewebe ein vrittel seiner Ureite. Darum müssen 
die Tuchwebstühle um ein gutes vrittel breiter sein 
als die Wollwebstühle. va Neurode erst 56 Jahre später 
eine Tuchmacherordnung erhält, steht zu vermuten, daß 
sich das Neuroder Tuchmacherhandwerk zwischen 1560 
und 1416 entwickelt hat. 1404 erhalten die Neuroder 
Schuhmacher eine Handwerksordnung, va 1416 den 
Gewandmachern verboten wird, Flecke zu verwerten, 
müssen wir annehmen, daß die Verwertung der Flecke 
den Schuhmachern vorbehalten war, die sie für woll- 
schuhe brauchten. So taucht ein einigermaßen deutliches 
bild von der ersten Entwicklung des Neuroder Hand­
werks auf.

4-KaiserlicheVelehnung SesAaroslaus V.DonM 
unö seiner vier ungesonöerten Vrüöer 15^0

ei dem Kauf von 1552 fällt kein Wort, 
daß es sich bei dem erkauften Gut etwa 
um ein Lehen handele und eine förmliche 
öelehnung notwendig sei. So vergingen

sieben Jahre, wir wissen wohl, daß König Johann 
das Neuroder Kirchcnpatronat als Regale verlieh, 
aber mit Hof und Städtchen von Neurodc hatte 

hannus Wusthub wie mit persönlichem Eigentum ge­
schaltet. 1560 heißt es auf einmal, daß die erkauften 
Güter königliches Lehen seien. Jaroslaus v. vonyn 
erscheint am Präger Königshose und bittet den Kaiser 
Karl IV. „demütig und inständig", ihn und seine 
Rrüder Reinhard, Otto, Heinrich und Wenzel mit den 
erkauften Gütern zu belehnen, die vom Kaiser als dem 
Könige Rühmens lehensabhängig seien. Ist hier ein 
neues Recht geschaffen worden oder war nur ein altes 
Recht unbeachtet geblieben? hat sich die Krone das 
Recht eingemahnt, oder hielten es die neuen Grund­
herren für vorteilhaft, sich in Lehnsabhängigkeit zu 
begeben? ver Kaiser gewährte die Litte und belehnte 
die fünf Rrüder — von dem „gefonderten Bruder 
hanus" ist in der Urkunde keine Rede — und ihre 
legitimen Nachkommen mit den von hannus Wusthub 
erkauften Gütern, nahm jedoch die fünf Scholtifeien 
von volpersdorf, hausdors, Kunzendors, Ludwigsdorf 
und Königswalde von der Relehnung aus. Jaroslaus 
schwur den üblichen Treu- und Lehnseid, zugleich im 
Namen seiner Rrüder, und übernahm die Verpflichtung, 
in jeglichem Redarfsfall einen vextrarius (Handpferd, 
nach Udo Lincke gerüsteter Reisiger) zu stellen. Lei 
späteren Belohnungen wurden erheblich höhere Forde­
rungen gestellt. Es sieht noch alles wie ein Anfang 
rechtsgeschichtlicher Entwicklung aus. vie Urkunde 
(O 1,166) befindet sich jetzt im Köglerschen Archiv in 
Ullersdors.

5. Heinrich I. v. Don^n

eder Reinhard noch Otto II. v. vonyn 
werden nach der kaiserlichen Relehnung 
noch einmal urkundlich genannt, vie 
Mutter Katharina tritt dagegen noch

zweimal als Kirchenpatronin auf, und zwar ohne Mit- 
nennung ihrer Söhne, ver Pfarrer Siffrid von vol­
persdorf hatte sein Amt aufgegeben, und Katharina 
präsentierte statt seiner am 28. 4. 1562 den Glatzer 
Priester Nikolaus (D 1,177). In Neurode starb der 
Pfarrer Johannes. Für ihn präsentierte Katharina 
am 25.9. 1565 einen Priester gleichen Namens (D 1,185).

Am 22. 11. 1569 standen die Rrüder hanus, Hein­
rich und Wenzel wieder vor dem Glatzer Mannengericht. 
Es ging um ihren rechten Anfall, war die Mutter 
inzwischen gestorben? Sonderbar, daß auch hanus 
wieder als anfallberechtigt austrat, obwohl er „geson­
dert" war! Er hatte wohl die Abfindungssumme nicht 
richtig erhalten. Zwei fast wörtlich gleiche Verhand­
lungen spielten sich ab. vie erste erfolgte auf eine 
Vorladung Heinrichs durch hanus. Heinrich wurde be­
schuldigt, daß er 600 Schock „Hindernisse" (wohl Ver­
bindlichkeiten) habe. Er gab darauf eine Vermögens­
erklärung ab. va fragte hanus, „ap Hers irvordirt 
hette". Darauf Heinrich: „vaz wart vmbgeteylt vnd 
wart vmbgeteylt, her mochte; wol yn daz buch legin,
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Dcr Ncurodcr Distrikt
Ausschnitt aus dcr „Charte von der Grafschaft Glatz" von G. E. F. Seidel, 
Nürnberg 18ÜK, Neue Ausgabe 181.1, Die Walditz kommt von VolpcrSdorj!

wenne (Hers) irvordirt hetto uff dp gewer". In gleicher 
Weise ging die Verhandlung Wenzels gegen Heinrich 
vor sich. Heinrich hatte offenbar das Konto seines 
Neuroder Besitzanteils überzogen und dadurch die Nn- 
teile seiner Brüder gefährdet.

wir können erraten, warum Heinrich seinen Neu­
roder Nnteil so schwer belastete. Er verlegte sich stark 
auf Güterkäufe in Ungarn, Böhmen, währen und 
Schlesien. In all diesen Ländern hinterließ er seiner 
Frau Nnna Besitzungen, die diese, Witwe geworden, 
am 9. 6. 1412 „dem Gtto v. vongn und seinen Brüdern 
Wenzel, Bernhard und Stephan, ihren Schwägern", 
übergab, wie Rudolf Stillfried in einer jetzt verlorenen 
Urkunde des Neuroder Schloßarchivs gelesen haben 
will (Stillfr. 1,76).

Unter „Schwägern" verstand man damals auch Schwa- 
gerkindcr. vie eigentlichen Schwäger Unnas hießen ja 
hannus, Bernhard, Gtto, Jerusch und Wenzel. Diese 
waren 1412 wahrscheinlich schon alle tot. Sonderbar, daß 
Nnna nicht auch den Schwagersohn Heinrich (II.) bedenkt, 
der offenbar das Patenkind ihres Mannes Heinrich (I.) 
war. Über es sind ja nicht alle Beurkundungen ihrer 
Vermächtnisse erhalten geblieben.

Wenzel I. v. Dongn

m 24. 4. 1574 erscheint der jüngste Bru­
der Wenzel als alleiniger Kirchenpatron 
von Neurode. Er hat also das patronats- 
rccht von seiner wutter geerbt, während 

er die übrige Herrschaft wenigstens noch mit seinem 

Bruder Jerusch teilte. Pfarrer Johannes II. hatte mit 
dem Pfarrer Jakobus von Rosmank?, viöz. Breslau 
(Rosenbach bei Irankenstein) getauscht, und Wenzel gab 
seine Zustimmung (lv 1,217). In Hausdorf hatte der 
Pfarrer Nikolaus frei resigniert. Für ihn wurde der 
am 2. 6. 1Z74 von Wenzel präsentierte Glmützer viö- 
zesanpriester Nikolaus aus Wügwitz eingesetzt (L 1,217).

Im gleichen Jahre, am 8. 6. 1Z74, »erreichte Wenzel 
vier huben zinshaftig „in dem vorfe zu Lunczendorf, das 
obenig von Nuwenrode gelegen ist, dem hannos v. Gze- 
ßchaw, „den her vorsaczt hat in den Juden, ab her in nicht 
inledigte, daz her keyn Hindernis daran nicht en neme" 
(G S.125). Ls scheint dies eine Strafe für Wenzel gewesen 
zu sein, weil er den hannos in die Hände der Juden 
getrieben. Wenzel war aber auch zugleich mit hannos 
„vorsaczt in den Juden", und zwar von einem Herrn 
v. Rachnaw, der auf Schlegel saß. Dafür mußte diefer den 
beiden am gleichen Tage ^,all sein Tut in Lbersdorf und 
auch sein Gut in Slegilsdorf" verlangen und vcrreichen. 
Falls er sie nicht frei'machte, sollten die genannten Güter 
unbeschränktes Ligentum des Wenzel und des hannos 
werden (G 5,125).

In der nächsten Urkunde (G 5,126) vom 8. 2. 1Z75 
lernen wir auch die Ehefrau Wenzels mit Namen Nnna 
kennen. Ihr vermachte Wenzel 20 Mark Geldes pol­
nischer Währung als jährliche Zinsen „in und in alle 
syn gut czum Neuwenrode, her hab is woran Hers habe, 
nicht vs czu nemen".

Nm 1. 5. 1575 (G 1,219) trat der Bruder Jereschcz 
vor dem Glatzer Hauptmann potho v. Ezastolowitz 
seinen ganzen Nnteil an der Neuroder Herrschaft zu­
gunsten Wenzels ab, der dadurch wohl alleiniger Herr 
von Neurode wurde, wir treffen Wenzel nun öfter am 
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Glatzer Mannengericht als Zeugen, z. 6. bei Schuld­
erklärungen seines Schlegler Nachbarn Dietrich v. Ra- 
chenau (D 5,129). Einmal, 1580, mußte er für die 
Schulden seines Bruders Jereschcz aufkommen (D 5,151). 
Er machte auch Kompagniegeschäfte in Eüterkäufen. 
1582 erwarb er zufammen mit Niki! v. Mosch, dem 
Herrn von Nrnsdorf (Erafenort), von Dtto v. Maltwitz 
dessen ganzen Hof in Tuntschendorf mit allem Zubehör 
und das halbe Vorwerk (D 1,255). 6m 2. 7. 1588 be­
kannte er sich zu einer Schuld von 12 Schock an den 
Duden Doseph in Elatz (G 5,155). Eine Urkunde vom 
5. 11. 1590, die durch die Jesuiten als die späteren 
Herren von Ebersdorf ins Elatzer pfarrarchiv gekom­

men ist, bestätigt Wenzels IZesitzrechte in Ebersdorf. 
Es handelt sich um 4^ huben Lehnsgutes sowie um 
das Kirchenlehn von Ebersdorf „und alle Hühner, Erbe 
und allen anderen Pfennig Zins und Hasenjagd und 
Vogelweide". 6ls Zeugen werden in der Urkunde 
(G 1,258) angeführt hannus v. Malthewicz und Konrad 
Eynebus, im 6mtsbuch aber Nikil v. Muschin (Mofch) 
und Rempil Ratold (D 5,158).

Wenzel I. muß vor 1404 gestorben sein. Denn der 
Wenzel, der 1404 als Erbherr von Neurode in die Ge­
schichte der Stadt eingreift, hat vrüder zum Teil anderen 
Namens als Wenzel l.

Die Staüt üer Schuhmacher 
unü üer Tuchmacher unter öen Lnkeln 

ües Dtto von Dongn 1405-1428

Die Enkel öes Otto v. Don^n

chon am 19. 10. 1585 wird in einer Ver­
handlung des Mannengerichts (D 5,148) 
ein Enkel des alten Dtto v. vonyn ge­
nannt, Friedrich, vermutlich ein Sohn des

Jereschcz, der 1575 auf seinen 6nteil an der Neuroder 
Herrschaft verzichtet hatte. Es handelt sich um ein var- 
lehn des Nikil Gremil und (wahrscheinlich) des Mathis 
Lpbeste, die in jener Zeit zusammen mit vernhard Gre­
mil ost als Geldgeber genannt werden, auf die Güter, 
„die Friedrichs v. vonyn gewest sein zum Neuwenrode". 
Dieser Friedrich stellt sich aber dem Gericht nicht, genau 
so wie 1580 sein mutmaßlicher Vater Jereschcz. 6m 
vierten Lag sagt das Gericht pfandhilfc zu. Das Kom- 
pagniegeschäft der drei Geldverleiher hat schon ganz das 
Nussehen eines modernen Kreditinstituts.

wichtiger für die Geschichte von Neurode sind die bei­
den vrüder Dtto (IN.) und Wenzel (II.), die nach 
der 6ussage mehrerer Urkunden noch drei vrüder hat­
ten, nämlich vernhard (N.), Stephan und hein- 
r i ch (II.). Es läßt sich nicht mit Gewißheit sagen, von 
welchem Sohne des alten (Dtto diese fünf vrüder ab- 
stammten. 6ber alle Wahrscheinlichkeit spricht für 
Wenzel I., dessen ganze Erbschaft sie innehaben. Denn 
hanus war ja „ausgesondert", Jereschcz wohl der Va­
ter jenes Friedrich, Heinrich I. kinderlos. Es blieben 
also nur vernhard I. und Dtto II., die aber wohl nur 
als Taufpaten und Namengeber für vernhard II. und 
Dtto III. in vetracht kommen.

vernhard II. und Stephan schieden wohl 1412 als 
„Miterben von Neurode" aus. Sie kauften nach einer 
Urkunde vom 19. 5. 1412 (D 2,51), die Kögler noch im 
Neuroder Schloßarchiv vorfand, den Gemauerten Hof des 
Ritters Hans v. Ezeschau auf Mittelsteine, auch das 
dortige Vorwerk, 8 huben und das Kirchenlehn. Dabei 
sind Dtto und Wenzel Zeugen.

Heinrich II. ist noch 1416 in Neurode, wo er die 
Tuchmacherordnung mit unterzeichnet. Und am 6. 11. 
1428 wird er in den Präger Nibri DovNrmutiovnin 
7—10 (D 2,15) mit Dtto als Kirchenpatron von Neu- 
rodc genannt. Er ist vermutlich ein Zwillingsbruder 
Ottos, denn die beiden werden „Iratros gormavi" ge­
nannt. Heinrich war aber 1404 entweder noch minder­
jährig oder nicht in Neurode anwesend. Denn in diesem 
Jahre Urkunden Dtto und Wenzel ohne Heinrich. Nach 
Earol v. vraunmühl (v 17,5) war Heinrich Landeshaupt­
mann von Frankenstein und hinterließ seinem Sohne 
Heinrich III. reiche vesitzungen in Ungarn, Nähmen, 
Mähren und Schlesien.

Wenzel III. hatte eine Ehefrau namens Klara. Ihr 
und ihren Kindern »erreichte er nach dem Zweiten 
Glatzer Stadtbuch (D 2,88) im Jahre 1417 die Kapel- 
mühle in Mittelsteine zur freien Verfügung. 1416— 
1418 üben Dtto, Wenzel und Heinrich das Kirchenpatro- 
nat in volpersdorf aus (D 2,556 s.). Da 1428 nur noch 
Dtto und Heinrich als Kirchenpatrone von Neurode ge­
nannt werden, muß Wenzel III. vor 1428 gestorben sein, 
von seinen Kindern hören wir in den folgenden Jahr­
zehnten gar nichts mehr. Sind sie bei dem husitenein- 
fall umgekommen?
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Auch ditto III. überlebte die husitcnzcit nicht lange 
oder ging gar bei dein husiteneinfall zugrunde. 1454 
finden wir nur seine Ehefrau wargaretha mit 
ihrem Sohne Wenzel und ihrem Neffen Heinrich in der 
Neuroder Herrschaft, und 1456 wird lllargaretha aus­
drücklich als Witwe bezeichnet (Z 52).

L. Burggrafen von KeuroÜe

on 1416 an nennen sich die Neuroder vo- 
"Oie auf einmal „IZurggrafen von Neu- 
rode". Dein muh wohl eine kaiserliche 
Ernennung vorausgegangen sein, deren 

Ueurkundung nicht auf uns gekommen ist. haben die 
vongne den „Hof zu Newenrode" unterdes burgartig 
ausgebaut? haben sie jenen trutzigen Turm errichtet, 
von dem wir schon sprachen? vie Hofgebäude, die den 
Hof lange Seit gegen den später angelegten Marktplatz 
abschlossen, hießen bis zu ihrem Abbruch die „vorburg". 
vurggraf ist seit der Stauferzeit der Kommandant einer 
Reichsburg mit Gerichts- und Heeresbann im IZezirk. 
1482 nennt sich der herrschaftliche Vogt von Neurode 
„Vurgvogt" (S 125).

z. Der Hronleichnamsaltar von 7405

oseph Kögler erzählt nach den böhmischen 
/ Miszellen des Jesuiten valbinus, dah die 

Neuroder vürgerschaft am y. Juni 1405 
jn der Pfarrkirche (zum heiligen Kreuz!) 

einen Nltar zu Ehren des heiligen Leichnams Ehristi 
und der heiligen 11 000 Jungfrauen gestiftet und mit 
einem Priester (Altaristen) versehen habe (Lhron. 521). 
Stillfried (1,557) teilt nach Paprocki 2,51 noch mit, dah 
von den Gebrüdern ditto und Wenzel v. vonpn der 
eine zwei Schock Groschen, der andere vier Mark dazu 
spendete (O 2,10).

4. Die MuroöcrÄchuhmocherinnung von 1404

!> achdem die Wollweber von Neurode schon 
1360 „gewisse Satzungen" bekommen hat- 

! i ten, gaben die Grbherren ditto und Wenzel 
v. vonnn auch den Neuroder Schuhmachern 

eine Handmerksordnung. „Gewisse Innungsartikel", 
sagt Joseph Kögler (Ghron. 505), und er beruft sich 
dabei auf das „Original im Neuroder Schloharchiv". 
Ruch Rudolf Stillfried (1,76) erzählt davon, beruft sich 
aber auf das Neuroder Ratsarchiv. Es scheint, dah beide 
die Urkunde nicht gesehen haben. Sie ist jetzt nicht mehr 
aufzufinden, und das ist sehr schade, da sie uns wahr­
scheinlich reiche Aufschlüsse über den damaligen Instand 
des Neuroder Handwerks gegeben hätte. Einiges von 
ihrem Inhalt können wir vielleicht aus der 12 Jahre 

später erlassenen Tuchmacherordnung erraten. Eine 
Frage drängt sich uns sogleich auf: ver Erlab einer 
Handwerksordnung setzt eine größere Anzahl von Hand­
werkern voraus. Zwei bis drei Meister, die für das 
damals kaum von mehr als 800 Menschen bewohnte 
Neurode genügt hätten, bedürfen keiner Organisation 
ihres Handwerks, wie kommt es, daß Neurode eine 
größere Zahl von Schuhmachern hatte? war in Neurode 
das Leder besonders gut zu haben? Zum Schuhwerk 
gehört nicht bloß der lederne Stiefel, sondern auch der 
wollene Hausschuh. Es ist auffallend, daß in der Tuch­
macherordnung von 1416 die Erlaubnis, Gewand auch 
aus Flecken zu machen, nachträglich ausgemerzt ist. 
war das Wort „und aus Flecke" nur ein Schreibfehler? 
Oder hat man es deshalb ausgemerzt, weil man die 
Flecke den Schuhmachern zugesprochen hatte? wer das 
Leben armer Leute kennt, der kennt auch den Wert der 
Flecke, aus denen noch Wunder an Kleidung und Schuh­
werk hergestellt werden können. Ich kann mir in dem 
damaligen Neurode einen Streit zwischen den Gewand- 
machern und potschenmachern sehr gut vorstellen, und 
es ist sehr wahrscheinlich, daß die meisten Neuroder 
Schuhmacher um 1400 potschenmacher waren und daß 
der heute spöttisch klingende Name „potschenstadt" einen 
sehr ernstlichen geschichtlichen Urgrund hat. vie Frage 
des täglichen Urotcs ist immer eine ernstliche Frage, 
und das tägliche Urot wächst nicht immer als Weizen­
korn. wenn es als potschenstosf, als wollfleck wächst, 
dann Ehre dem, der seine Kinder damit zu ernähren 
vermag! Doch mir haben den Wortlaut der Schuh­
macherurkunde nicht mehr, was wir darüber denken, 
bleibt Dichtung.

5. Die Hanüwerksinnung Üer rieucoüer Tuch­
macher 741«§

< ! V > l och im Jahre 1881 lag in der Lade der
zÜ Neuroder Tuchmacherzunft die wertvolle

Urschrift einer Handwerksordnung von 
1416. Sie ist jetzt verloren, ver IZuch- 

händler Gttomar hitschfeld, selber ein verdienter Er­
forscher der Stadtgeschichto, schickte sie an den Seminar­
direktor vr. volkmer zur Abschrift, volkmer veröffent­
lichte sie in 0 1, 258—260. Seitdem ist das ehrwürdige 
Pergament verschwunden. Sein Wortlaut ist uns ein 
Zeugnis dafür, daß seit 1560 an Stelle der einfachen 
Wollweberei die Kunst der Tuchmacherei und Gewand­
macherei getreten war. Diese Kunst befand fich in Neu­
rode noch in voller Entwicklung. Ausdrücklich werden 
nützliche Neueinrichtungen unter Schutz gestellt, „alliz 
daz daz hantwerk verkennte, daz dem hantwerke from- 
lich und hulflich und czu noczo mochte kamen, daz suln 
sp allis gancz und gar haben folkomelich, ungehindirt, 
glich alz iczliche besundern mit dem namen vn desim 
brife beschicken und beczcichond were".

19



vie Tuchmachermeister heißen „Meister uf Tuchwerk". 
„Tuch machen" und „Gewand machen" bedeutet noch 
dasselbe Handwerk. Reisende Tuchmacher werden noch 
viel später „Gewandschneider" genannt. Jedoch scheint 
dieser Name bald besonderen Facharbeitern anzuhaften. 
Nur den Mitmeistern, d. h. den Meistern, die zu dem 
geschlossenen Handwerk, zur Innung, gehören, oder den 
„Metelydern" (nach volkmer -- „Mitleider", wohl aber 
i Meistern des „Mittels", wie später die Innung ge­
nannt wird), ist es in Neurode erlaubt, „Gewand zu 
machen" oder im „wpppelde", d. h. im Weichbild der 
Stadt, in der dörflichen Umgebung, „ein hurt" (eine 
Hürde zum Trocknen der wolle) zu setzen, wenn die 
Meister des geschlossenen Handwerks erkennen, daß ein 
Tuch „wandilbar" (fehlerhaft, straffällig) ist, muß der 
Tuchmacher „dem Handwerk das wandil (die Strafe) 
auf Gnade" geben, d. h. er muß nach gnädigem Spruch 
Strafe zahlen, Pfund wachs, wenn er zu fchmale 
Kampnen (Kamm und Geschirr), „schmaler als das Lisen 
(das Matt)" gebraucht hat; ebensoviel, wenn das Tuch 
zu kurz ist, wenn es „habe seit" (abfällt) und nicht 
55 Ellen (vom Webstuhl herunter) mißt; I Pfund wachs, 
wenn das Tuch in der Rühme nicht 52 Ellen behält. 
Straffällig sind auch die „Schlagtücher" (mit liegen- 
gebliebenen Kettenfäden) und „wefelinne" (mit ver­
fitztem Schußgarn).

„wer zu Neurode Gewand machen will, der muß es 
machen aus wolle (die folgenden Worte „und aus 
Flecken" sind weggeschabt, aber noch erkennbar) und 
aus andrer habe nicht." „Kewhor" (Kuhhaar), „Nschir- 
wolle" (Nscherwolle oder Gerberwolle), „Kemphor" 
(Kämmhaar oder Rauhwolle, Nbsälle beim Rauhen des 
Tuches), „lynynne werfte" (Leinengarn als Kette), die 
soll ein jeder Mann meiden, wer damit begrisfen oder 
bei wem es gesunden wird, der soll dieselbe habe auf 
feinem Rücken zum Feuer tragen und „sal daz selbir 
bornen" (selber verbrennen) und soll geben zu Wandel 
den Herren (der Grundherrschaft) 20 Groschen, der Stadt 
auch 20 Groschen, dem Handwerk auch 20 Groschen und 
soll des Handwerks entbehren Jahr und Tag und sein 
Recht hernach von neuem gewinnen müssen „gliche eym 
andir gebewer" (Gebauer — Zustedler), wenn er sein be­
gehrt.

Ungehorsam gegen die Meister und das Handwerk, 
also gegen die Innung, hat zur Folge, daß „des Werk 
sal fyern", d. h. die Werkstätte des Ungehorsamen wird 
stillgelegt. Ruch welcher Meister unter ihpen würde 
beklagt vor dem Handwerksmeister (Innungsmeister), 
was das Handwerk anträfe oder berührte, „iz wer was 
iz wer", also wer immer es sei, dem hat der Meister 
das Handwerk niederzulegen, bis er das richtig gemacht.

Lehrlinge („Knechte"), die Tuch wirken oder schlagen 
lernen wollen, dürfen nur mit Rat und willen des 
Handwerks (der Innung) eingestellt werden, wer zu 
einem Meister ziehen und mit ihm Recht haben will, 
also ein Geselle, muß dem Handwerk erst seine „han-

dillunge" (Zeugnisse, später „die Kundschaft") bringen 
und I Pfund wachs und 2 Groschen bezahlen. Eines 
Meisters Tochter (deren Mann in die Werkstatt eintritt) 
zahlt nur die „halbe Innung".

vie Zusammenkunft der Handwerker hieß „Morgen­
sprache". wer Messer (Massen) trägt in die Innung 
der Morgensprache und damit begrissen wird, der gebe 
dem Handwerk zu Wandel 6 Heller, bestraft wird auch, 
wer sich in der Morgensprache „czoget adir kryget" 
(nach volkmer — wer sich vorzeitig entfernt; wahr- 
fcheinlicher -- wer Zucht oder Streit macht).

6. Der wirtschaftliche Hintergrunö üer Tuch- 
macherorünung s4s<6

enn in Neurode niemand Gewand machen 
durste „us andir habe" als „us wolle", 
so durfte wohl auch niemand anderes als 
wollenes Gewand tragen. 1482 (Z 125) 

wird öarchendjoppe und Tuchhofe als Neuroder Klei­
dung genannt, aber das ist 66 Jahre später. „Leinhose" 
ist in der Zwischenzeit Familienname, muß also etwas 
Kurioses gewesen sein, wir mußten schon davon 
sprechen, daß Neurode keine Feldfrüchte baute, sondern 
von Schafzucht lebte. Es sorgte also gesetzlich dafür, 
daß feine wolle Nbsatz fand. Es war darum in Neurode 
verboten, auswärtige wolle zu verarbeiten, vie Tuch­
macherordnung enthält die Bestimmung-. „Ruch soll kein 
Meister den „Gebewern", also den angesiedelten Lauern 
im vorfgebiet, Gewand machen von ihrer eigenen wolle, 
vie umliegenden Dörfer trieben Haferbau und Hühner­
zucht. Schafzucht war ihnen wahrscheinlich untersagt. 
Roggen und Weizen werden noch 1594 nur als Ein­
fuhrware aus Schlesien genannt (Stillfr. 2,101 Urk. 95). 
vas benachbarte Ebersdorf heißt 1459 (Z 58) „habir- 
üorf", also haserdorf. Seine Hühner haben wir schon 
in einer Urkunde als wichtigen besitz gefunden. Noch 
160 Jahre später werden Hafer und Hühner als begna- 
dung aus dem königlichen Forst (Sondereigentum) der 
Nachbardörfer genannt, und wie es scheint, als die ein­
zigen Erträgnisse, die da zu vergeben waren.

Nach den ersten Urkunden der Neuroder vonyne ge­
hörten zu dem Städtchen Neurode sieben Hufen, vie 
Hufe ist ursprünglich nicht bloß Landflächenmaß, sondern 
die wirtschaftliche Einheit für die Rechte des Mark- 
genofsen an der Hofstätte, am Ncker-, Garten- und 
Krautland und am Nutzungswert der Mimende, vie 
gewöhnliche vollhufe wird aber zu ungefähr 50 Morgen, 
die Königshufe zu 60 Morgen gerechnet. Nuf der Innen- 
feite des Hinteren Einbanddeckels vom Stadtbuch III 
befindet sich eine merkwürdige Verrechnung, in der der 
Name des „Ehrenfesten Herrn Heinrich vonig" und die 
Jahre 91, 92, 95 deutlich zu lesen sind. Danach hat wohl 
Heinrich II. als ältester Sohn Wenzels I. in diesen 
Jahren die Rechnung ausgestellt. Varia heißt es:
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„Erstlich vorgibt der Erbherr 3 huben, die Stadt 
4 huben — das wären wohl zusammen die „sieben 
huben, die zu dem Städtchen gehören" —, das Richter- 
gut von Kunzendorf 6 huben, Hausdorf I hübe, Königs­
walde I hübe, Vuchau2^ huben, Ludwigsdorf 4 Ruten." 
Danach werden die Namen der Grundbesitzer um 1600 
genannt, die sich in die 4 huben der Stadt teilen. In 
dieser Nufstellung wird die hübe zu 12 Ruten gerechnet. 
Wie groß die gesamte landwirtschaftliche Fläche der 
Neuroder Grundherrschaft damals geschätzt wurde, läßt 
sich nicht feststellen. Erst für die Seit des 2. und 3. Stadt­
buches können wir einen überblick über die Verteilung 
des Neuroder Stadtgebietes geben. Vie Steucrliste des 
1. Stadtbuches zeigt uns, von der Walditzer Grenze aus­
gehend, eine Nnzahl Gärten oder Gärtnerstellen und 
etwa sieben größere Güter, die sich vom walditztal aus 
die Höhen hinauf zogen, vie städtische Weide scheint 
anfänglich die später besiedelte Hutweide, dann ein Ge­
lände auf der Höhe der heutigen pfarrlehne und des 
haumberges gewesen zu sein, die herrschaftliche Weide 
der Hopfenberg, vie Drücke, die den Hopfenberg mit 
dem Schlohberg verband, hieß noch in Großvaterszeiten 
die „Schafbrücke", und die heutige Gewerbeschule in der 
Nähe des Schlosses ist auf dem Grunde eines alten 
herrschaftlichen Schafstalles erbaut. Über auch auf dem 
Hopfenberge stand um 1600 ein herrschaftliches Vorwerk.

7. Die GememÜeverfassung von Reuroüe 
um

n der Guchmacherordnung von 1416 wird 
zuerst der Herrensitz „zu Newenrode" ge­
nannt und dann von der „vorgenannten 
Stadt" gesprochen. Klso muß wohl das 

dereinst namenlose Städtchen inzwischen den Namen des 
Hofes angenommen haben, vie Handwerker von Neu­
rode treten noch nicht wie später als „Nrmelewthe" 
oder gar als „Untertanen" auf, sondern als „Meister" 
mit ihren „Schepphen" und „Gesworn". Diese Schöffen 
und Geschworenen heißen heynman, hannus hochbe- 
schorn, henczschil Eluge, Gorge Lebe, Eonrod vusser, 
Npclos vetsnpder (vrettschneider?). Ihr Stimmführer 
ist aber nicht ein vürgermeister, sondern „Johannes 
der alde schulmeister"! Er wird allen voraus genannt 
wie sonst ein vürgermeister. vas ist eine ganz merk­
würdige Tatsache, wie sie nur in Anfängen geschicht­
licher Entwicklungen denkbar ist, in denen immer erst 
ein persönliches Eharisma aufleuchtet, ehe das Gesetz 
alle Einrichtungen beherrscht, vem „Wir" der drei Erb- 
hcrren Gtto, Wenzel und Heinrich setzt die Urkunde das 
„Wir" des alten Schulmeisters und der sechs Schöffen 
zur Seite, vor diesem Kollegium, „vor uns und vor 
unsir Kegenwertekeit", erscheinen die „Meister uf Tuch- 
werk" und bitten „demuteklich" um eine Innung ihres
Handwerks. Erbherren und Geschworene gehen zu Rat 

mit der Stadt und ihren Mtesten. Diese „Eldisten" sind 
die führenden Meister des Handwerks. In Nnsehung 
ihrer Vitte und ihres willigen, untertänigen Dienstes, 
„daz sy uns ofte und dicke getan haben und noch in 
czukonftigen geczeitcn tuen suln und mögen", geben 
ihnen die Erbherren „mit macht desis brifes" eine 
Innung ihres Handwerks, „uns pn ercn, der stad, dem 
ganzen wippelde, dem armut czu nocze, en czu besse- 
runge und czu hülfe ir narunge und czu fromen arm 
und rich".

S. Johannes öer alüe Schulmeister

ir kommen von der Persönlichkeit des 
alten Schulmeisters Johannes nicht leicht 
los und möchten den Geschichtsqucllcn 
selbst die verborgenste und nebensächlichste 

Nachricht entlocken, in der Meinung, daß auch in jeder
Nebensächlichkeit sein ganzes Wesen offenbar wird. 
Neurode darf in diesem Manne den guten Geist, wenn 
nicht gar den vegründer seines städtischen Wesens sehen. 
Wir haben bisher einen Neuroder Pfarrer, dann einen 
Neuroder Kirchenbitter mit Namen kennen gelernt. Der 
Dritte ist nun dieser alte Schulmeister. „Nlt" heißt in 
dieser Verbindung gewöhnlich „ehemelig". War Johan­
nes dereinst in Neurode Schulmeister? Wir wissen von 
einem Schulwesen im damaligen Neurode nichts, und 
die nächste Nachricht von einem Neuroder Schulmeister 
läßt noch beinahe 200 Ehronikjahre auf sich warten. 
Über wenn die Zisterzienser von Leubus besitz und Ein­
fluß im Neuroder Gebiet hatten, dürfen mir uns auch 
eine Schule und einen Schulmeister in der Stadt denken. 

Ich habe sehr stark den Eindruck, daß Johannes, 
der alte Schulmeister, die ganze Tuchmacherurkunde ver­
faßt hat. „In gotis namen Nmen" beginnt das Schrift­
stück: «noch gote und noch dem rechten" soll es inne- 
gehalten werden, und zu Gott wendet es die Hoffnung, 
daß sich das Handwerk werde bessern und stärken. 
Rührend ist immer wieder der Nrmut gedacht, die durch 
die neuen Maßnahmen gelindert werden soll. „Dem 
armut czu nocze!" Da steckt ein frommer Mann dahinter 
mit starkem sozialen Empfinden.

Johannes selbst scheint einigermaßen begütert gewesen 
zu sein. Er wird mit seiner Ehefrau Dorothea in den 
Jahren 1412—1418 mehrmals im Elatzer Stadtbuch ge­
nannt. Nm 12. 8. 1412 kauft er für 5 schwere Mark bar 
von Frau 6nna, der Witwe wermsbechers, Richtern: in 
Volpersdorf, und von ihren Kindern „ihren Teil zu vol- 
persdorf", nach volkmer (v 1,258: D 2,58) das Richtergut 
mit einer Mühle. Er wurde durch diesen Kauf Froirichter 
oder Schultheiß von volpersdorf und stand als solcher nicht 
unter dem Neuroder Lehnsherrn, sondern unmittelbar unter 
dem König von Röhmen. va er aber offenbar in Neurode 
bleiben wollte, überyab er das Richtergut einem Johannes 
Schonwelder unter Nbmachungon, deren Nrt wir aus einer 
zweiten Eintragung vom 25? 6. 1415 erfahren (D 2,74). 
Danach gelobt Johannes Schonwelder unter Verpfändung 
des Gerichts und der Mühle von volpersdorf, dem alten 
Schulmeister zu Newnrode, seiner Frau Dorothea und ihren 
Erben 27)^ Mark rechten Erbegeldes in mehreren Raten 
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zu zahlen. 5lber am 12. 5. 1416 (D 2,545) ist das (bericht 
von volpersdorf wieder im Besitz eines Johannes, der 
diesmal yannus Sebinruter heisst. Kögler nimmt in 
seinen „historischen Nachrichten über volpersdorf" keinen 
instand, in diesem yannus Sebinrnter den alten Schul­
meister von Neurode zu sehen, yannns Sebinrnter ver­
kauft aus sein Gericht zu volpersdorf 1 Mark Grofchen 
Präger Münze fchwerer Zahl jährlichen Zinses, mieder- 
käuflich mit 10 Mark, dem yannns yertwig. Demnach 
hat Johannes Schömuälder seinen Kaufvertrag nicht halten 
können, und das Gericht von volpersdorf ist an den alten 
Schulmeister von Neurode zurückgefallen.

In dieser volpersdorfer Angelegenheit wird also für 
Johannes zum ersten Male der Familienname Sebinruter 
genannt. Sonst ist sein gerichtlicher Name „Der alte Schul­
meister zu Neurode". Einen zweiten dieser Gattung gab 
es also im ganzen Lande nicht. Die adligen yerren jener 
Zeit haben fast alle ihre Gcschlechtcrnamen, oft auch einen 
Spitznamen i die Bürger haben ihre Familiennamen, die 
freilich nicht sehr alt sind und oft ihrem oder ihrer Väter 
yandwerk oder Eigenart entstammen; nur mit dem Ganf- 
namen, wie oft der alte Schulmeister, werden die Priester 
jener Zeit genannt. Und das ist kennzeichnend für die 
Stellung des alten Schulmeisters in der öürgerfchaft und 
im ganzen Lande. Denn in der Eintragung des Glatzer 
Stadtbuches vom 20. 5. 1418 heißt er einfach Johannes 
zu Newenrode (ib 2,94). Da läßt er sich amtlich bestätigen, 
daß er, seine Frau und ihre Erben auf dem Gericht zu 
Kraynsdorff und Zubehör „eine Mark jährlichen Zinses 
schwerer Zahl" und auf dem Gericht zu Kdnigswalde

Mark jährlichen Zinses stehen habe.
Im Guellcnbestande der Glatzer Geschichte sind noch 

eine Anzahl Urkunden, die eine Familie Sebinruteler oder 
Sebinrutener als Besitzer und Verkäufer im Glatzer Lande 
nennen. Da es sich in diesen Urkunden auch um die Ge­
richte von volpersdorf und Maltersdorf handelt, die wir 
zeitweise im Besitz des alten Schulmeisters und seiner Frau 
wissen, haben wir es bei diesen Siebenrutenern wohl mit 
den Kindern des Johannes zu tun, die demnach Paul, 
Andreas, Matthes und Knna geheißen hätten. Paul mit 
seinen Brüdern besaß schon 1421 ein Lehnsgut in Steinwitz 
und drei yuben zwischen Steinwitz und wezen (wiesaus. 
Andreas war 1450/51 Schöffe in Glatz. Anna hatte bis 
1445 Anteil an dem Gericht von volpersdorf (D 2, 112 
1Z7 1SZ 155 164 168 f. 212). Da oft Ncbensilben eines 
Personennamens abgestoßen werden, ist es durchaus 
möglich, daß die Not und Noter im 1. Neuroder Stadtbuch 
und die Notier und Nötter im 2. und Z. mit Johannes 
Sebinruter Zusammenhängen. Gin yannus Noth hat 1445, 
ein Mais Rother 1494, 1505 und 1509 in Neurode Grund- 
besttz.

Am 2Z. März 1424 lebte Johannes nicht mehr. Über 
seine Frau ist Kichterin in walthersdorf, das nach ver­
gleich) anderer Urkunden dieser Zeit Rotwaltersdors sein 
kann. Als kichterin von walthersdorf vermachte sie der 
Pfarrkirche von Ueurode Mark jährlichen Zinses 
auf dem Gericht zu Krainsdorf. Sie hatte diesen Zins 
1404 von ihrem verstorbenen Manne erhalten (D 2,125).

warum werden solche Sachen in das Glatzer Stadt­
buch eingetragen, während doch sowohl für Ueurode wie 
für die benachbarten Dörfer „Gerichte" genannt werden? 
Ueurode hatte noch kein Stadtbuch, vielleicht hat ge­
rade der alte Schulmeister diesen Mangel sehr empfunden 
und die Anlegung eines Stadtbuches angeregt, zu der 
es freilich erst 14Z4 kam. vie genannten Gerichte aber 
waren besitzrechtliche Eitel, die aus der vorgeschichtlichen 
Zeit stammen. Sie übten nur die kleine Gerichtsbarkeit 
aus und führten weder buch noch Archiv. viele Neu- 
roder Ubmachungen wurden wohl nur mündlich oder 
brieflich, d. h. durch Urkunden, die nicht eingetragen 

wurden, getroffen. Einige sind später in das endlich 
angelegte Stadtbuch eingetragen worden. Ein Zeit­
genosse des alten Schulmeisters, der vader Hans Hader 
mit Weib und all den seinigen erhob Anspruch auf das 
„Gut des Reer". vie Angelegenheit wurde vor dem 
Gericht Heinrichs U. v. vonyn ausgetragen, und Hans 
Hader verzichtete mit den Seinigen am Sonntag Laetare 
1416 aus seinen Anspruch, vie Eintragung ins Buch 
(Z 81) erfolgte erst nach 14Z4, nicht sicher erst nach der 
voranstehenden Urkunde vom 1. 1. 1465, da oft irgend­
eine leere Seite für folche Eintragungen gewählt wurde, 
beantragt worden ist sie wohl von einem vesitznachfolger 
des Reer. Es lebt sonst kein Reer mehr in der Zeit des 
1. Stadtbuches, ver Name verwandelte sich nämlich 
vermutlich in Körich oder Röricht, wie wir ihn dann 
häufig im 2. und Z. Stadtbuch finden.

p. Die sechs Schöffen unü Geschworenen 
von

on den Namen der fechs Schöffen von 1416 
haben sich nur einige über die husitenzeit 
in Neurode erhalten, und auch diese meist 
umgewandelt. Statt heynmann finden sich 

hein, heimb und heim, statt Lebe Lewe, Lew, Leo, statt 
vetsnpder (wohl ein Schreibfehler) vretsnyder. hoch- 
beschorn besaß einen Hof, der beim Einbruch der hufiten 
ausbrannte. Auch hochbeschorn und feine Angehörigen 
scheinen dabei umgekommen zu sein, venn der Hof 
blieb wüst liegen, bis ihn die Herrschaft aufbot, um ihn 
wieder zinsbringend zu machen (2 48 f.).

Das Mappen von Neuroöe 14^^

m Schluße der Euchmacherurkunde von 
1416 sagen die Erbherren: „So habe wir 
vorgenannte Hern mit unsirn ingesegeln 
und mit unsir vorgenanten stad ingesegel 

an desen bris losen hengen". Joseph Köglor sah an dem 
Pergament nur ein „völlig unleserlich gewordenes 
Wachssiegel an Pergamentstreifen", also doch mehrere 
pergamentstreisen, von denen einer nach dem Wortlaut 
der Urkunde das Siegel der Stadt Neurodo getragen 
haben muß. vie Stadt hatte also damals schon ein 
eigenes Siegel, also auch ein eigenes Wappenbild. Leider 
kennen wir erst aus dem 16. Ih Abdrücke davon. Es 
spricht aber alles dafür, daß das wappenbild von 1416 
schon den Rodestock zeigte, vielleicht nur strenger nach 
den Regeln der Heraldik gezeichnet, venn Wappenbilder 
durften zwar mit Genehmigung des Königs vermehrt, 
nicht aber beseitigt werden. Nach (btto hupp, vie Wap­
pen und Siegel der deutschen Städte, FrankfurtM 1898, 
2. heft, war 1898 noch ein Siegel vorhanden, das zwar 
erst um 1640 geschnitten worden sein soll, das aber die
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Jahreszahl 1549 trug. Die Inschrift „SlAillum oiviiutis 
blsroäonsls" wurde im 17. Jahrhundert in „-i-M-i- 
816LI, -1- 2V -i- VVROO^" umgebildet. Der Rllrger-
bries des Joseph Franz vom 28. 9. 1841 zeigt auf dem 
Stempelbogen ein rotes Siegel mit dieser Umschrift und 
über dem Wappenbilde die Jahreszahl 1545. Seminar­
direktor vollrmer kannte 1895 einen Abdruck mit der 
Jahreszahl 15Z5 (Stadtakten Z72, 211 U). Rudolf Still- 

sried nennt als Farben: „Silberner 
Kodestock auf rotem Grunde" (1,247): 
das Kgl. Staatsarchiv in IZreslau (1895: 
vgl. Stadtakten Z72, 214): „Raum- 
stumpf Naturfarben (d. h. heraldisch: 
weiß oder silbern) in rotem Felde".

Noch in der Witte oder sogar noch im letzten Drittel 
des 19. Ih wurde im Rathaus von Neurode ein wirk­
licher Rodestock aufbewahrt (Stillfr. 1,247), in dem man 
das Urbild des Wappens und die richtige Erklärung 
des Namens Neurode fand, vermutlich aber war dieser 
Rodestock der ursprüngliche Sitz der Neuroder Stadt- 
gerichtsbarkeit. Ein solcher Klotz befand sich nach münd­
licher Überlieferung der Freirichterfamilie woschner 
(aus dein Wunde meines alten Neusorger Nachbarn 
Heinrich woschner) nach um 1800 in der Freirichterei 
von wiltsch. Ruf ihm sitzend, sprach der Freirichter 
Recht. Und was er da sprach, hatte wacht und Eewalt. 
Auch in den Sagen von Glatz spielt ein solcher Klotz eine 
Rolle (v 6,84). Es ist sogar die Meinung geäußert wor­
den, daß der Name Glatz auf Klotz zurückgeht, sadatz 

er die Gcrichtsstätte des Glatzer Landes bedeuten würde, 
vgl. 6. Lipzinsky, Der Name Glatz, in IM 21,117. Ein 
neuerer Kronleuchter im heutigen Rathaus ist nach dein 
Vorbild jenes alten Rodestockes gestaltet.

Außer dem Stadtsiegel hatte Neurode frühzeitig ein 
Gerichtssiegel, das nach Dtto Hupp im 18. Ih statt des 
Wappens die aneinander gelehnten Ruchstaben NR zeigte 
und die Umschrift: * VRR - NLIROVL . 
6RRI0NR 8I6IR. Dieses Gerichtssiegel ist schon einer

Daö Ncnrodcr wcrichiösicgci
Bildgcschcnk von vr. Rose in Wiinschclbnrg.

Urkunde vom 22. 7. 1626 aufgedrückt, die im Rreslauer 
Staatsarchiv (Rep. 2Z <VK Neurode, vol. I) aufbewahrt 
wird. In der Siegelsammlung von w. w. Klambt, jetzt 
im Resitz von Dr. Eduard Rose in wünschelburg, befindet 
sich ein Abdruck mit der Jahreszahl 1647 (vgl. Abbildung).

7. Kapitel Hustten über NeucoÜe 1428

Der Ansturm öer hustten

ährend die Rrüder tbtto IN. und Wenzel l I. 
v. Donyn mit dem alten Schulmeister Jo­
hannes, den Schöffen und Geschworenen 
der Stadt und den ältesten des Handwerks 

über das Wohl und Wehe von Neurode berieten und auf 
eine glücklichere Zukunft hofften, bereitete sich in wei­
ter Ferne das erste furchtbare Schicksal von Neurode vor. 
Der Präger Magister der Theologie, Johannes Hus, 
hatte sich von seinem Eifer für die Reform der Kirche 
und von seinen nationalen Leidenschaften weiter treiben 
lafsen, als es dem Reich und der Kirche gefiel. Nach 
der 15. Sitzung des glotzen Konzils zu Konstanz am 
vodensee, am 14. Juli 1414, war er für feine Überzeu­
gung den Martertod gestorben, und die Universität Prag 
hatte ihn bald darauf als heiligen Märtyrer erklärt. 
Die Nähmen empfanden die Hinrichtung des sittenreinen 

und standhaften Mannes als eine nationale Schmach. 
Eine verheerende Rachsucht flammte im Röhmerlande 
empor. Die ersten beunruhigenden Nachrichten kamen 
wohl von Rraunau her nach Neurode. Das Mutter­
kloster von Rraunau war die Abtei IZrevnov bei Prag. 
Trotz des festungsartigen Raues dieser Abtei entschloß 
sich Abt Nikolaus mit einigen Mildern, vor den Husi- 
ten Zuflucht zu suchen in der probstei von Rraunau, 
die er nun zur Übtei erhob. Das Mutterkloster Rrev- 
nov wurde schon am 22. Mai 1420 von den Hustten 
zerstört. Über auch Rraunau spürte bald die ersten 
Wehen des kommenden Krieges. König Sigismund 
hatte in Schlesien ein Heer gegen die Hustten gesam­
melt und rückte nun über Rraunau vor, eroberte Kö- 
niggrätz und Kuttenberg, wurde aber vor Prag zum 
Rückzug nach Mähren und Ungarn gezwungen. Neue 
schlesische Heeresmassen wählten Rraunau als Stütz­
punkt. Ruch der Rischof Konrad von Rreslau führte 
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seine Scharen herbei. Wohl keine dieser Heeresabteilun­
gen kam durch Neurode, das nur durch den alten hel- 
weg über die Zwingburg bei Köpprich und durch den 
Burggrund mit Schlesien verbunden war. Neurode schien 
auch zunächst geschützt zu sein durch die starke Rbrie- 
gelung des Euntschendorfer Eals von Braunau her. Km 
16. Juni 1421 wurden 20 000 husiten vor den Mauern 
Braunaus abgewiesen. Nm 1. Dezember 1425 drangen 
sie aber in wünschelburg ein und zwangen das in die 
vogtei flüchtende Volk zur Übergabe. Der Pfarrer 
Negerlein von wünschelburg erlitt den Nartertod für 
den alten Glauben, ebenso standhaft wie I I Nähre zu­
vor hus für den neuen, von wünschelburg zogen die 
husiten über Nathen und Nittelsteine, wandten sich 
aber damals noch nicht auf Neurode, sondern aus Ga- 
bersdors zu. Das obere Steinetal war ihnen wohl noch 
zu gefährlich wegen der Braunauer. Ändere husiten- 
scharen drangen durch die Pässe von Nachod und Mittel­
walde in das Glatzer Land ein. Der damalige Pfand­
herr des Landes, puotha von Gzastolowicz vermochte 
nur Elatz genügend vor ihnen zu schützen. Es war zwar 
schon 1424 ein Bündnis zustande gekommen zwischen 
dem Herzog Johann von Münsterberg und den Städten 
Glatz, Nrankenstein und habelschwerdt. Über ehe sich 
die verbündeten Ritterschaften am Roten berge bei Glatz 
mit den husiten trafen, brannten schon im oberen Lande 
Burgen und Dörfer, und die starke Burg Landfried war 
unter dem Befehl des berüchtigten Peter Polack v. Wol­
fina ein fester Stützpunkt der hufitischen Macht gewor­
den. Rm 27. Dezember 1428 erlagen die schlefischen 
Ritter am Roten Berge. Johann von Münsterberg starb 
den Heldentod für das Glatzer Land. Der Lrbvogt von 
habelschwerdt, Hans v. Mosch, konnte nur den Gurm 
der Vogtei halten, in den sich viele habelschwerdter ge­
flüchtet hatten, während der Kirchturm durch Unter­
grabung gestürzt wurde und die Häuser der Stadt brann­
ten. Die husiten hatten aus dem Roten Berge eine 
Wagenburg errichtet, die unter dem Befehl von wysso 
und (Lyra stand, von hier aus unternahmen die Scha­
ren des Kolda v. Zampach und des pottenstein plünde- 
rungsziige, von denen einer vermutlich nach Neurode 
ging. Über es ist auch möglich, daß schon Polack vom 
Landfried aus die Stadt Neurode heimgesucht hatte, 
(vgl. das husitenheft der HBl 15, besonders auch den 
Russatz von L. Boehlich, Die Grafschaft Glatz vor und 
nach den husitenkriegen, 5. 50—59.)

L. Die Zerstörung von Keuroöe 74LS

oseph Kögler erzählt in seinen Chroni­
ken S. 492 unter Berufung auf das 
1. Neuroder Stadtbuch, das aber feine 
Kngaben nicht Wort für Wort deckt: 

„Zu Rnfang des 15. Ih wurde Neurode bei den häufi­
gen Streifzügen der husiten sehr beschädigt und um 

das Jahr 1428 von ihnen gar angezündet und in Ksche 
gelegt, wobei zugleich die ersten Privilegienbriefe ver­
loren gingen", wedekind in seiner „Geschichte der 
Grafschaft Glatz" von 1855, S. 464, will wissen, bah 
dies im Dezember 1428, also wohl noch vor der Schlacht 
am Roten Berge geschah. Ruch Udo Lincke schließt aus 
der Vermutung, daß die erste Stadtrechturkunde verlo­
ren sei, die Stadt müsse durch den Brand völlig ver­
nichtet worden sein, denn die Ratmannen würden 
wohl ihre wertvollsten Briefe gewiß gut gegen „Nahm 
und Brand" geschützt haben, sodaß die Briefe nur mit 
der ganzen Stadt umkommen konnten.

Ich glaube nicht so fest daran, daß Neurode schon 
ein schriftlich beurkundetes Stadtrecht hatte. Ich 
glaube auch nicht, daß sämtliche „Briefe und hand­
festen" aus der älteren Zeit verbrannt sind. Denn der 
Leubuser Pachtvertrag von 1400 hat sich bis heute 
erhalten. Und im Jahre 1484 übersandte die Stadt 
Neurode ihre Lade mit den Briefen und handfesten an 
den Herzog von Münsterberg. Zwischen dem husiten- 
einfall und dem Jahre 1484 ist aber unseres Wissens 
außer dem 1. Stadtbuch kaum soviel amtliches Schrift­
tum in Neurode eingegangen oder entstanden, daß es 
irgendwie eine Lade gefüllt hätte. Nlso müssen wohl 
die Briefe und handfesten in der Lade älterer Herkunft 
gewesen sein. Die Braunauer hatten schon 1420 ihre 
Wertsachen nach Glatz geschickt. Die Neuroder werden 
nicht minder vorsichtig gewesen sein.

Richard Wagner sagt in den HBl 15,4, daß Peter 
Polack vom Landfried aus im Jahre 1429 einen Raub­
zug nach Neurode unternommen und dort Schloß und 
Kirche zerstört habe. Tarol v. Braunmühl (HBl 17,5) 
nimmt an, daß der Hof von Neurode wie Rathaus und 
Kirche zerstört worden sei. Ruch ich glaube, daß Neu­
rode auf einem oder mehreren Raubzügen der husiten 
völlig niedergebrannt worden ist. Rber der Beweis da­
für ist anders zu führen.

Die lehnsherrlichen Brüder Gtto III. und Hein­
rich II. werden im November 1428 noch als lebend ge­
nannt. 1454 sind aber nicht mehr diese beiden Brüder, 
sondern die Vettern Wenzel III. und Heinrich III. 
Herren von Neurodc. Sind jene Brüder beim husiten- 
einfall oder auch vielleicht in der Schlacht am Roten 
Berge umgekommen? Wenzel II. hinterließ seine Witwe 
Nargareta und mehrere Kinder, die nach dem Rus- 
sterben der älteren Generation der Vonyne als Erben 
oder Niterben der Neuroder Herrschaft in Betracht ge­
kommen wären. Sie sind aber wie weggeweht, wahr­
scheinlich durch den husitensturm. Ruch Pfarrer 
Beringer, der erst sechs Jahre im Neuroder Rmto war, 
überlebte das Jahr 1428 nicht, hat er das Schicksal 
seines wünschelburger Rmtsgenossen geteilt? Er war 
aber schon am 6. 1. 1428 (v 10,275) tot. Sind die 
husiten schon 1427 einmal gekommen? Noch im Jahre 
1454 klagen die Schöffen und Rltesten von Neurode, 
die hier zugleich erstmalig „armelewthe Schepphen" 
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genannt werden, vor ihren Lehnsherren über „die 
große Gewalt und Frevel, den sie empfangen und ge­
nommen und von ihnen gelitten haben von den bösen 
husiten (von den bozen huzen). Man spürt noch ihren 
ganzen Jammer, den sie nicht anders zum Ausdruck 
bringen können als durch verdreifältelung der Worte 
„empfangen, genommen und erlitten".

wedekind weiß, daß die älteste Glocke von Neurode 
in seiner Zeit die Jahreszahl 1437 trug, voraus 
schließt Udo Lincke wohl mit Uecht, daß auch die Kirche 
verbrannt und ihr Geläut geschmolzen war und daß erst 
neun Jahre später ein neues Geläut angeschafft wer­
den konnte. Solange muß es gedauert haben, ehe das 
Gotteshaus wieder hergestellt war. ver pfarrhof war 
noch 1442 eine Ruine, und der Pfarrer verzichtete auf 
einen Zins zugunsten defsen, der ihm hälfe, den pfarr­
hof wieder aufzubauen (Z 48 f.). Aus demselben Jahre 
ist im 1. Stadtbuch eine Steuerlistc erhalten, aus der 
hervorgeht, daß 14 Jahre nach dem husiteneinfall und 
nachdem der Hof des Schöffen hochbeschorn seinen wie- 
dererbauer gefunden, noch drei Stellen wüst lagen, fo 
zwar, daß sie auch noch keinen neuen bescher hatten; 
sie werden als „deserta" bezeichnet, während die meisten 
Grundstücke mit dem Namen eines besitzers benannt 
werden. Daraus erkennt man, daß zwar der Wieder­
aufbau der Stadt verhältnismäßig schnell vonstatten 
gegangen ist, daß aber auch mehrere Familien bis aus 
das letzte erbberechtigte Glied umgekommen sind. Merk­
würdig viele besitzernamen, 13 von 83, sind weiblich 
oder haben die weibliche Endung, z. 6. vogelin, wie es 
nach Kriegen mit starkem Männerverlust immer der 
Fall ist.

Mehr wissen wir von dieser großen Heimsuchung 
der Stadt nicht. Es genügt aber wohl für die Vermu­
tung, daß die Stadt Neurode nach der husttenzeit eine 
völlig neue Anlage ist.

Die Urenkel öeö alten Otto von DoiWi

ach dem husitensturm waren von der 
Erbherrenfamilie v. vonpn nur übrig 
geblieben die Witwe Gttos III., Erbfrau 
Margarethe, mit ihrem Sohne Wen­

zel III. und mehreren unmündigen Söhnen sowie Wen­
zels Vetter Heinrich III., wohl ein Sohn Heinrichs II., 
auch mit mehreren Vrüdern. vie beiden Vettern Wenzel 
und Heinrich finden wir bei vegründung des I. Stadt­
buches 1434 als Erbherren von Neurode. Ihnen ver­
dankt Neurode fein erstes geschriebenes, wenn auch 
nicht ganz legitimes Stadtrecht. Wenzel III. tritt in 
der Folgezeit stark zurück und taucht nach 1446 über­
haupt nicht mehr auf. Heinrich III. behauptete die 
Oberhand. Aber die Erbfrau Margarethe scheint 
wenigstens anfänglich stark im Regiment gesefsen zu 
haben. Noch 1436 und 1444 schließen Neuroder Kär­

ger Verträge „mit gunst vund mit Iambe unser Erp- 
frawcn Margaretha Gttho wvp dem got gnode" 
(Z 32 41), ohne die männlichen Vertreter der Herrschaft 
überhaupt zu nennen. Und 1439 (Z 38) tritt Marga­
retha mit ihrem Sohn Wenzel als Gegenpart Heinrichs 
III. vor den Rat, um einen Handel in das Stadtbuch 
eintragen zu lasten, Wenzel mit feiner Mutter unter 
Nachweis der „Unmündigkeit seiner IZrüder", Heinrich 
„in Macht seiner IZrüder". Heinrich kauft von seinen 
verwandten das Geld, das sie miteinander gehabt haben 
auf „Segemunde pogarelli czu habirdorf". wir wis­
sen aus Verhandlungen von 1390, daß die vonyne 
besitz in Ebersdors hatten. Frau Margaretha und 
Wenzel überlassen Heinrich das gemeinsame Ebersdor- 
fer Geld, und Heinrich „hat em dor gegebin pferd vund 
harnusch vnd gelt alzo daz em her wenczla hat losen 
genügen gancz vnd gar". Pferd, Harnisch und Geld, 
immerhin mehr als ein Linsengericht!

Heinrich III. heiratete eine Margaretha Güsner, 
wohl eine vraunauerin, deren Familie in Krainsdorf 
begütert war (G 2,244). Sie wird von den Glatzer 
Geschichtsschreibern leicht mit der alten Erbfrau Mar­
garetha verwechselt.

Am 4. 2. 1440 verkaufte Heinrich 9 huben erblichen 
Lehnsgutes an und in dem Dorf tbbersteine, „nidewenig 
bei dein viehmege", mit dem dritten Teil des Kirchlehns, 
„dem ehrbaren und weisen Matthes Arnold, gesessen zum 
Schlegel", zu erblichem besitz nach Lehnsgutsrecht. Unter 
den Zeugen stehen Wenzel III. und die Gebrüder Peter 
und Paul Gusner (Vater und tbnkel oder IZrüder der 
Margaretha Güsner? vergl. tü 2,199 f.). Eine Abschrift 
des Vertrages in der Eckersdorfer Schloßurkundei (hs 
1,341/2) trägt nach Udo Lincke das falsche Datum vom 
20. 1. 1444. In diesem Jahre war der verhandelnde 
Hauptmann Marguard v. Mezelesie schon längst von 
dem neuen Landesherrn hinko Kruschina v. Lichtenberg 
abgesetzt (v 1,167).

Am 25. 10. 1444 ist Heinrich mit Paul Gusner Zeuge 
bei einer tbuitterklärung des genannten Landesherrn für 
die Stadt Glatz. Die Stadt Glätz hatte eine Zahlungsver­
pflichtung übernommen, die hinko und seine Gattin den 
Juden schuldete. Dafür hatte sie als Pfand erhalten einen 
silbernen Mannesgürtel, eine Tasche und eine Degcnscheide, 
ein goldenes Fräucngürtclchen mit sechs Gurtspangen, 
einen goldenen Senkel und einen Ring daran, 26 goldene 
Ringe, ein großes und zwei kleine öorspano und einen 
großen perlenkranz. Dieses Pfand hatte die Stadt Glatz 
verkaufen müssen, um selber von „jüdischer Hand" frei 
zn werden (D 2,211).

6m 5. 1. 1446 kaufte Heinrich von seinem Schwieger­
vater oder Schwager Paul Guzner das Dorf Krainsdorf 
erblich um 70 schwere Mark. Paul Guzner hatte diesen 
besitz am 21. 6. 1422 um den gleichen preis von Eberhard 
Maltwicz erstanden (D 2,212). Und am 16. 11. 1456 er­
warb Heinrich 8 Schock jährlichen Zinses auf dem Gute 
und dem Dorfe walditz (<b 2,244).

Im Jahre 1456 verkaufte Heinrich an die Pfarr­
kirche von Neurode für fünf Gulden eine Glocke aus 
der Ludwigsdorfer Kirche, die damals ohne Pfarrer 
war. Dieser Verkauf wurde in das Stadtbuch (Z 53) 
eingetragen mit der Bestimmung: „vnd ap is sache 
were das Loduigisdorff werde wedir besaczt vnd dp 
glocke wedir weiden haben zo sollen sp vor dp glocke 
V golden wedir dor vor gebin".
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1462 schenkte Heinrich der Pfarrkirche eine Mark 
Heller jährlichen Zinses, damit alle Sonntage zu Ehren 
unserer lieben Frauen eine Messe gesungen werde (G 
2,265). vie Pergamenturkunde dieser Schenkung ist 
noch im Neuroder Katsarchiv vorhanden.

In die letzten Lebensjahre Heinrichs IN. fallen die 
Kämpfe des Königs Georg Podiebrad mit der schlesi- 
schen Ritterschaft, vas Glatzer Land, dessen Herr Georg 
Podiebrad schon seit 1454 war, hielt zum Könige und 
mußte sich von den päpstlichen Legaten mit dem kirch­
lichen Interdikt belegen lassen. In der Zeit dieses 
Interdikts (1467—1475) starb Heinrich III., aber auch 
sein einziger Sohn Friedrich. So fiel das Neuroder 
Lehen an den König zurück. Nur zwei Töchter trugen 

den Namen der Neuroder vonpne noch durch einige 
Jahrzehnte der Geschichte, Anna und Barbara. Knna 
wurde die zweite Frau des neuen Lehnsherrn Georg 
Stillfried, aber nicht mehr Stammutter eines neuen 
Geschlechts. Barabara heiratete den Bruder Georgs 
Jan, genannt hantsmid, und verfocht noch 1524 ein 
Leibgedinge von den neuen Neuroder Lehnsherren 
(Signaturbuch der Stadt Glatz, Bl. 171 und 175). Eine 
ihrer Töchter heiratete Dtto v. Tzifchwicz von der 
plomnitz, der auch für die andere Tochter Dorothea sor­
gen mußte, vonpne gab es auch später noch in der 
Grafschaft Glatz. Gin (btto v. vonpn ist 1581—1585 
Landeshauptmann von Glatz (UL 76), und ein Graf 
zu vohna war 1848—1915 Landrat des Kreifes Neurode.

8. Kapitel Die emeuerte Ätaüt

7. Das „Verschlossen Buch^ von 1454

. H ritz Schubert fagt in seiner Schrift über 
.MW 4 das älteste Glatzer Stadtbuch (1516—1412), 

Weimar 1925, S. 29: „vas alte Stadtbuch- 
wesen war gegründet auf die selbständige 

Verfassung und Verwaltung der Stadt, die sich nur nach 
deutschem Stadtrecht entwickeln konnte. Und wie das 
deutsche Stadtrecht in einem ungeahnten Siegeszuge bis 
weit in den slawischen Ersten, bis Kiew und Nischni- 
Nowgorod vordrang, so folgte ihm auch das Stadtbuch 
als deutlichster Ausdruck seiner freiheitlichen Entwick­
lung." Glatz hatte sich nach dem Vorgang von Breslau 
1416 sein erstes Stadtbuch angelegt, „der stad vorsigilt 
buch". Neurode blieb nicht allzulange hinter Glatz zu­
rück. Es mußte sich freilich nach dem husitensturm 
erst wieder sammeln.

Bis zur husitenzeit waren die Rechtsgeschäfte der 
Bürgerschaft und der Stadt in Schöffenbriefen und 
Protokollen beurkundet worden, von denen uns freilich 
kein einziges Stück erhalten geblieben ist. wir hören 
überhaupt wenig über die Gerichtsbarkeit in dem Neu­
rode jener Zeit, wer ein Rechtsgeschäft eintragen lasfen 
wollte, ging nach Glatz, wo schon seit 1546 das Rmts- 
buch der Mannrechtsverhandlungen geführt wurde. 
Neurode hatte fchon ein Gericht. Es gehörte zu den 
Regalien, also zu den königlichen Vorrechten, die zu­
gleich mit dem Lehen vergeben wurden. Dieses Gericht, 
von der Lehnsherrschaft verwaltet, hatte seine „Güter", 
unter denen besonders die Einkünfte („Zinsen") der 
Fleisch- und Brotbänke genannt werden, vie Herrschaft 
konnte dieses Gericht verkaufen oder verpfänden. Sie 
stellte einen Vogt an, der das Gericht verwaltete.

Daneben zeigen sich aber Spuren älterer Einrichtungen. 
Unter den Grundbesitzern von 1442 findet sich eine 
„Juclioissa" und ein „^ävooutus", also eine Frei- 
richterin und ein Vogt. Beide gehören zu den größten 
Steuerzahlern: sie müssen also die größten Grundstücke

Ausnahme A. Klein, Neurodc.
Da« „Verschlösse» Buch" von 1484

besessen haben. Diese Grundstücke liegen an der haum- 
berglehne, und zwar ziemlich weit oben im walditztal, 
dort, wo wir den Kern der vorhusitischen Siedlung 
suchen, wieder ein Beweis dafür, daß wir auf den rich­
tigen Spuren der ältesten Siedlung sind. „Freirichterin" 
deutet auf eine dörfifche Verfassung hin, „Vogt" auf 
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Ausnahme A. Klein, Ncurode

Das „Verschlossen Vnch" von 1434 
Links die Urkunde von LcnbuS, rechts die „Erneuerung des Stadtrcchts".

eine städtische, wo die „Jullioissa" 1442 ihr Tut hatte, 
finden wir später Eigentum der Kunzendorfer Irei- 
richterei. war Neurode mit Kunzendorf zusammen ur­
sprünglich ein „Dorf" mit der Ireirichterei auf heutigem 
Stadtgebiet? wir erinnern uns daran, daß das 1400 
verpachtete Tut des Klosters Leubus auf Kunzendorfer 
Gebiet gesucht worden ist! In einer späteren Entwick­
lung hätte sich Neurode als handmerkersiedlung von 
Kunzendorf gelöst, hätte städtischen Eharalrter ange­
nommen und einen Vogt bekommen, vas müßte alles 
in Seiten ge­
wesen sein, in 
denen Neurade 
noch nicht als 
Lehen vergeben 

wurde, vie
ersten Lehns­
herren hätten 
dann die Ge­
richtsbarkeit an 
sich gezogen, und 

von der 
ursprünglichen
Ireirichterei 

und der sie ab­
lösenden Vogtei 
wäre nur der 
Titel und der 
landwirtschaft­

liche Besitzstand 
geblieben, vas 
sind aber alles 
kaum greifbare
Erscheinungen am Horizont der urkundlich gesicherteil 
Geschichte.

Kls die Bewohner des von den husiten nieder­
gebrannten Städtchens den Beschluß zum Wiederaufbau 
faßten, müssen sie von dem willen beherrscht gewesen 
sein, nun als vollberechtigte Stadt zu gelten. Kurz vor 
dem husiteneinfall hatte das benachbarte wünschelburg 
vom König Wenzel das Stadtrecht bekommen. So be­
schlossen die Schöffen, mit willen und Gunst der Erb- 
herrn zunächst ein Stadtbuch anzulegen und die Erb- 
herren um das Stadtrecht zu bitten, das ja freilich nur 
der König verleihen konnte, viefe Erbherrcn, oder 
vielmehr ihre Väter, waren kurz vor den husiten- 
kriogen Burggrafen geworden. Sie hatten begonnen, 
das Neuroder Handwerk zünftig zu ordnen, vas gab 
natürlich dein Städtchen ein gewisses Gewicht. Vie 
Nnlage des Stadtbuches war nur ein nächster Schritt.

vierundzwanzig Böglein weißer Tierhaut, vermut- 
lich von den in Neurode selbst gezüchteten Schafen, 
einige beim Derben beschädigt, wurden zu je 4—5 mit 
je zwei halbzollgroßcn Stichen aneinander geheftet, das 
letzte Bündlein vielleicht erst nachträglich, um 1500. 
wan wollte sie aber nicht nur mit Buchdeckeln schützen, 

sondern innerhalb der Buchdeckel besonders einfassen, 
va fand sich die schon genannte Pergamenturkunde des 
Klosters Leubus von 1400. wan schnitt sie zurecht und 
faßte die Blätter des Buches ein. Niemand füllte unbe­
fugt in das Buch hineinschauen dürfen. Darum verband 
man die beiden rotbuchenen veckel am Rücken mit drei 
Lederstreifen, die an den Deckeln mit Eisennägeln be­
festigt sind, und an: Wunde mit einer in Scharnier 
beweglichen eisernen Nnlage, die in eine Haspe am 
vorderen Veckel paßte und mit einem Nnlegeschlößchen, 

einem kleinen 
Schlosser- 

kunstwerk, ver­
schlossen werden 
konnte. Davon 
hat das Buch 
seinen besonde­
ren Namen: 
„vas verschlos­
sen Buch". Es 
ist schier qua­
dratisch, 18 mal 
17 cm groß.

Es war auch 
ein tüchtiger 
Schreiber vor­
handen,vielleicht 
ein Schüler des 
alten Schulmei­
sters Johannes, 
der nun schon 
über 10 Jahre 
tot war. Dieser 

erste Schreiber schrieb eine sehr schöne und leserliche 
gotische wissalschrift. Spätere Schreiber schrieben nicht 
mehr so gut, oft sogar ziemlich schleudrig und unter will­
kürlicher Verwendung van Nbkürzungen. vie spätere 
gotische Kursivschrift war ohnehin schwerer lesbar, so- 
daß das Buch in den archivalischen Verzeichnissen des 
14. Jahrhunderts als „unleserlich" bezeichnet wurde. 
Über schon der Nltmeister unserer heimatgeschichtc, 
Pfarrer Kögler, und dann die Herausgeber der Glatzer 
Geschichtsquellen, volkmer und hohaus, haben viele 
Eintragungen zu entziffern gewußt, und im Jahre 1408 
hat der Nlbendorfer Pfarrer Zimmer das ganze Buch 
in lesbarem vruck und mit guten Erklärungen, freilich 
nicht fehlerfrei, veröffentlicht. Zuletzt hat sich Udo 
Lincke mit dem Buch beschäftigt und einige versehen 
Zimmers berichtigt.

vas Buch beginnt mit dem frommen Spruch: Lauoti 
Spiritus assit uodis gratin, „Oes heiligen Geistes 
Gnade fei mit uns!" Schon seit mehreren Jahrhunderten 
hofften fromme wenschen auf eine Erneuerung der 
Kirche und auf ein „Zeitalter des heiligen Geistes". 
Diese Hoffnungen erwachten immer wieder, wenn Eiferer 
für die Reinheit der Kirche auftraten wie John wiclif 
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in England und dann Jan hus in Böhmen, vatz hus 
nicht ein Zeitalter des heiligen Geistes, sondern ein 
Zeitalter voll Jener und blut gebracht, hatten die Neu­
roder wohl schmerzlich genug verspürt. Desto inniger 
klingt ihr Gebet, daß die Gnade des heiligen Geistes 
mit ihnen sei. Es ist die gläubige Antwort aus alles 
Elend der überstandenen Zeit, zugleich aber auch die 
Stimme einer Hoffnung, die an keiner menschlichen 
Irrung zugrunde gehen kann.

Ein kurzes Vorwort belehrt über das Wesen des 
Buches: „vis buch ist geticht und gemacht mit wilin 
vund gunst der wolgeborn Hern Hern heinczen vnd Hern 
wenczla gefettern Burggrafen von vonyn vnd Erphern 
czu Newenrode vnd willekör der Bürger unsir vorge- 
nanten stad was dor yn Wirt geschrebin vnd geczeychend 
daz sal eweclich dor ynne bleynben unvorruckelichn vnd 
vormenlich (förmlich) vnd vngeanderweyt (ungeändert) 
von ydem manne by der vede (Strafverfolgung) vnd 
höchsten buze iz sy denne mit rote vnd mi gewissen 
syner genosen vnd der stad."

Dann folgt die „wiederverleihung des Stadtrechts" 
durch die Erbherrn. Eine Seite wird frei gelasfen für 
Eintragungen weiterer Gerechtsame, später aber, 1478 
(bei Zimmer irrtümlich 1468!), mit einer Verhandlung 
über das Kohlenwerk unter der buche vollgeschrieben. 
Auf der Rückseite des blattes Z folgen Urfehdefachen, 
Verzichtleistungen, Testamente, Käufe und Verkäufe. 
Vie Herrschaft selbst erscheint vor dem Rate, um ihre 
Abmachungen in das buch einschreiben zu lassen. 
Zuerst kommt alles in richtiger Ordnung, Jahr auf 
Jahr, Matt auf blatt. Später werden willkürlich ganze 
Blätter leer gelafsen und erst nachträglich auher der 
Ordnung vollgeschrieben, sodatz die zeitliche Folge der 
Urkunden gestört ist. Einmal hat der Schreiber das 
Buch verkehrt vor sich hingelegt und beschrieben, vie 
meisten Urkunden sind genau datiert mit Jahr und 
Tag, der Tag meist nach dem Festkalender genannt. 
Nur die Urfehdesachen bleiben, offenbar grundsätzlich, 
undatiert. Eine Steuerliste, die in den ersten Jahren 
aufgestellt sein muh, ist weit hintenhin geschrieben, weil 
sie offenbar in ferne Zukunft hinein gelten sollte, vie 
Eintragungen reichen von 14Z4 bis 15Z1. vie Vorder­
seite von Blatt Z8 und die letzten beiden Blätter sind 
leer geblieben. Dafür sind aber leere Stellen des Um­
schlagpergaments beschrieben.

vie Eintragungen sind auffallend fpärlich, 14Z4 nur 
vier, 14Z5 gar keine, 14Z6 nur eine, oft jahrelang, 
einmal ein Jahrzehnt lang gar keine, vas Leben in 
der Stadt ging langsam, und manchmal scheint kein 
Stadtschreiber dagewesen zu sein. Im Gebrauch war 
das Buch noch bis zum Ende des 16. Ih, wie die Schrift­
züge eines Zusatzes zum Stadtrecht zeigen. Ein zweites 
Stadtbuch wurde erst im 7. Jahrzehnt des 16. Ih ange­
legt. wenigstens ist uns aus der Zwischenzeit kein 
Neuroder Stadtbuch erhalten geblieben.

L. Das Keuroöer DtaÜtrecht ^454^^5^?

ie erste Urkunde des „verschlossen Buches" 
lautet: „wir heyncze und wenczla Vettern 
Burggrafen von vonyn und Erbherren zu 
Newenrode bekennen offenbar allen denen, 

die dies verschlossen Buch ansehen, hören oder lesen, 
daß vor uns kommen sind unsere getreuen und Arme- 
leute-Schöffen mit ihren ältesten unserer vorgenannten 
Stadt und haben uns demütiglich gebeten um ihr Stadt­
recht, wie andere Städte es haben und gebrauchen, ves 
sind wir zu Rate gegangen und haben angesehen all 
ihrer Bitte und ihren willigen untertänigen Dienst, den 
sie uns oft und dicke getan haben und noch in zukünf­
tigen Zeiten tun wollen und mögen, und auch die grohe 
Gewalt und Frevel, den fie empfangen und genommen 
und von ihnen gelitten haben von den böfen Hufen, 
und haben ihnen gegeben und geben ihnen mit Kraft 
und Recht dieses verschlossen Buches all ihr Stadtrecht 
wieder, wie andere ehrbare Städte ihr Stadtrecht haben, 
das zu haben stets und ewiglich genehmigend, ganz und 
gar keins ausgenommen, weder groß noch klein, in 
allen Stücken, Punkten und Artikeln und vollkömmlich, 
wie sie das von alters und von Aussetzung der Stadt 
und der Güter gehabt haben, uns zu Ehren, der Stadt 
arm und reich, dem ganzen Weichbild zum Frommen 
und zum Nutzen ihrer Verbesserung und sich dessen zu 
freuen. Und wenn sich jemand wider sie und ihr Stadt­
recht widersetzen wollte, so geloben wir vorgenannte 
Herren, Herr heyncze und Herr wenczla Vettern Burg­
grafen von Vonyn und Erbherren, ihnen das beizu- 
legen und sie dabei zu behalten mit all unsrer wacht 
und Kraft. Zu Urkunde und zu Gewissen und zu einer 
ewigen Bestätigung dieses verschlossen Stadtrechtes- 
Buches, so haben wir obengenannten Herren, Herr 
heyncze und Herr wenczla Gevettern Burggrafen von 
vonyn und Erbherren zu Newenrode an dies verfchlofsen 
Buch gehangen unfer Infiegel. Nach Ehristi Geburt 
vierzehnhundert Jahr danach im vierunddreitzigsten 
Jahre."

vie beiden Herren v. vonyn konnten vermutlich 
noch nicht ihren Namen schreiben. Denn sonst wird die 
eigene Unterschrift immer schon im Text angekündigt. 
Sie mußten sich darum begnügen, ihr Siegel vermittels 
Hautstreifens an das Buch zu hängen. Leider ift diefes 
Siegel längst abgegangen und verloren. Blatt 7 zeigt 
noch die Einschnitte für die Lederstreifen. Es sind ihrer 
drei, vermutlich hat auch die Stadt ihr Siegel ange­
hängt.

wir wollen zunächst darauf achten, daß die Schöffen 
und ältesten nicht um eine Erneuerung verlorenen 
Stadtrechts oder verlorener Briefe bitten, sondern um 
Verleihung des Stadtrechts, wit keinem Worte 
erinnern sie daran, datz Neurode je ein Stadtrecht be­
sessen habe, geschweige denn, datz sie den Herrn oder 
König nennen könnten, der es ihnen verlieh. Sie bitten 
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nur „um ihr Stadtrecht, wie andere Städte es haben 
und gebrauchen". Selbst wünschelburg, damals noch 
die bedeutendere von beiden Nachbarstädten, hatte erst 
am 27. 6. 1418 von König Wenzel Stadtrecht erhalten, 
vie Herren v.vonpn müssen wenig Hoffnung gehabt haben, 
daß der König den Wunsch der Neuroder erfüllen werde, 
oder sie waren sich nicht klar über den Rechtsbestand 
und über die Grenzen ihrer Befugnisse. Sie unterlegten 
die juristische Vermutung, datz Neurode schon seit alters 
und seit Nussetzung der Stadt das Stadtrecht gehabt. 
Denn auch sie wissen keinen Verleiher des Stadtrechts 
zu nennen. Sie unterlegen dazu noch eine förmliche 
Nusfetzung der Stadt, vie Entstehung einer Stadt in 
natürlichem Wachstum, wie wir sie uns für die Neu­
roder Wollwebersiedlung vorstellen müffen, können sie 
sich gar nicht denken. Nnd da sie offenbar weder lefen 
noch schreiben konnten, waren sie auch nicht in der 
Lage, geschichtliche Feststellungen zu machen. Sie be­
schreiben auch die angeblich wiederverliehenen Rechte 
sehr summarisch: „Nlle Stücke, Punkte und Artikel", 
wir wären dankbar, wenn wir erführen, was sie sich 
im einzelnen darunter gedacht haben, wir erfahren es 
ja, aber nicht aus dieser Urkunde, hinter dieser 
Urkunde steht, fast in unmittelbarer Fortsetzung der 
Schriftzüge, ohne Kopf und ohne Überschrift, eine Reihe 
von stadtrechtlichen Unordnungen, deren Charakter und 
wesentlicher Zusammenhang mit der Haupturkunde 
eigentlich bisher noch nicht erkannt worden sind, vas 
sind eben die „Stücke, Punkte und Artikel", von denen 
die Erbherren reden! varin und in nichts andrem 
bestand das Stadtrecht, um das die Schöffen und Ältesten 
gebeten hatten! vas Neuroder Stadtrecht von 14Z4 
war also nicht eine Ausstellung von Rechtssätzen, son­
dern von ganz konkreten Rechtsanwendungen. Sie um­
schreiben klar den Bereich dessen, was die Stadt an 
Rechten begehrte und bestätigt erhielt, und verraten 
uns zugleich, was die Stadt noch nicht hatte und noch 
nicht begehrte.

vas Neuroder Stadtrecht von 14Z4 lautet also:
„vas Wasser von der Grenze zu walditz bis zu dem 

Kreuze an das wehr und das Wasser in dem Galk- 
grunde bis an vrepsikmargs Erbe, das soll frei fein, 
und frei soll es haben, wer da Rat und Recht hat mit 
der Stadt. Kein wann soll Körbel darein legen, wer 
damit befunden oder begriffen wird, der bütze der Stadt, 
wie er Gnade bei der Stadt findet.

wer da nutzt oder besät den wepnberg, der soll 
geben der Stadt das Fahr vier Groschen.

wer einen Schöffen übel behandelt, wenn er ist an 
der Stadt Gewerbe, mit Worten, der gebe der Stadt 
zur Ruhe („czu wandel") 16 Grofchen, oder er leide 
der Stadt Zucht (Gefängnis) bis an den dritten Tag. 
wer für ihn bittet, der gebe auch alfo viel.

wer einem Wirte zerwirft und zerbricht sein Gefätze 
fürsehentlich und gewältiglich, der leide der Stadt Zucht, 
wie er Gnade in ihr finden mag.

wenn man Matze der Stadt fetzt und wen man 
ergreift, der das nicht gibt und hält, der gebe der Stadt 
zur Butze drei Grofchen, als dicke und oste als das 
noch geschieht.

wenn man zu lange Messer zu tragen verbietet, 
wer das nicht hält und damit begriffen wird, des Mefser 
sei verloren, und er gebe der Stadt zur Witze fünf 
Groschen, als oft und dicke das noch geschieht.

Kein Richter (Schultheiß) soll vier schenken inwendig 
der Meile.

welcher Richter im vorf eine Kirche hat und ist, 
der hat (das Recht) zu schenken zu der Kirmetz, einen 
Tag davor und einen Tag danach, und soll das vier 
kaufen in der Stadt und anderswo nicht.

Ein itzlicher Richter mag schenken zu den Ehrlichen 
vingen (den drei Gerichtszeiten oder „vreidingen" im 
Fahr, im Gegensatz zu den „Kfterdingen", den gewöhn­
lichen Gerichtstagen) ein viertel vier und soll das vier 
kaufen in der Stadt und anderswo nicht.

Ein itzlicher Richter foll nicht schenken zu den Kfter­
dingen. Ein Sechzehnte! vier mag er schenken und nicht 
mehr und soll das vier kaufen in der Stadt und 
anderswo nicht.

welcher Richter aber griffen wird und sich nicht hält 
an der Stadt Recht und Aussetzung, der ist verfallen 
zehn Schock dem, der da Recht dazu hat (d. h. dem Bür­
ger, der zur Zeit das Braurecht ausübt).

Auch wenn jemand will hören lesen der Stadt Buch, 
der erhalte dies mit der Stadt Gunst und Güte und 
lohne dem Schreiber."

Mehr hatten also die Neuroder Bürger von 14Z4 
nicht auf dem herzen. Es ist rührend wenig, aber es 
ist alles „Stadtrecht, wie andere Städte es haben und 
gebrauchen", das Fischereirecht für die städtischen Ge­
wässer, der Weinberg als Almende, Unverletzlichkeit der 
Schöffen im Amt, städtische Mahgerechtigkcit, öffent­
liche Sicherheit, Schutz der Bierschenken, Bierverlags­
recht innerhalb der Bannmeile, Äffentlichkeit des Stadt­
buches. Gegen 1600 hat eine späte Hand noch hinzu­
gefügt: „Ein jeder Mitwohner, der wein schenkt, soll 
schuldig sein, einem Ehrbaren Rat von jedem Fätzle 
wein, wie vor alters geschehen, ein Essen zu machen 
und jedem Ratsherrn 1 Eluart und dem Vogt 2 Guart 
zu geben". So galt nach nach anderthalb hundert 
Fahren das Stadtbuch, und so wurde das alte Recht 
ergänzt oder gefälscht.

Sonderbarerweise ist noch niemandem ausgefallen, 
daß in diesem Stadtrecht die Marktgerechtigkeit fehlt. 
Es ist ausgeschlossen, datz der Markt unerwähnt blieb, 
wenn einer da war! wo sollte er auch gewesen sein, 
wenn das Städtchen, von Glatz — Steine — walditz aus 
gesehen, vor dem Hofe, also in dem engen walditztal lag!

wir kämen vielleicht gar nicht auf solche Fragen, 
wenn die Angelegenheit mit dem Neuroder Stadtrecht 
so glatt verlausen wäre, wie es anfänglich aussieht. 
Aber es beginnen wohl schon im selben Fahrhundert

29



die „etlichen Satz Schriften", die wegen des Neuroder 
Stadtrechts und wegen der Neuroder Wochen- und Jahr­
märkte beim Glatzer Ümte einliefen, uns indeffen leider 
verloren gegangen sind. Neurode hatte inzwischen 
Wochen- und Jahrmärkte eingerichtet, und das ganze 
Glatzer Land war empört über diese Ungehörigkeit!

Am 29. wärz 1484, also 50 Jahre nach der vonpn- 
schen „wiederverleihung" des Stadtrechts, schon in 
Stillfriedscher Seit, war eine große Aufregung in Neu­
rode. ver Stadtfchreiber schrieb das Erlebnis gleich in 
das verschlossen buch, aber nicht aus eine leere Seite, 
sondern auf die Einfassung, auf das Pergament von 
Leubus, schier unleserlich, aber doch im wesentlichen 
verständlich: „Itsw, es ist geschehen den nächsten Won­
tag ^nnnntiationis Nariao, wie daß nach Befehl 
unseres gnädigen Herrn, des Jürften (Herzog Heinrich 
von wünsterberg), der uns seine Burggrafen sandte, 
nämlich Simon (v. haugwitz auf pischkowitz) und Stan­
ken (Jakob Stanke auf Eoritau), ihm zu überantworten 
die Briefe oder handfeste (die städtischen Urkunden)." 
Vie Stadtbehörden kamen in große Verlegenheit und 
wußten nicht, was tun. ver Erbherr scheint an diesem 
Lage nicht in Neurode gewesen zu sein, vie Erbfrau 
gab einen Rat, der den Katmannen so wenig gefallen 
zu haben scheint, daß ihn der Stadtschreiber nur un­
deutlich niederschreiben konnte. „So haben wir", fährt 
der Stadtfchreiber fort, „geratfraget Junker Jörgen 
pogerallen (wahrscheinlich den brüder der Erbfrau, die 
eine geborene pogarell war) und Junker Heinrich von 
Peterwitz. So haben sie beide uns geraten, daß wir 
dieselben (Briefe und handfesten) überantworten den 
namhaftigen Herren, nämlich Herrn Hans panwitz, dem 
Hauptmann (von Glatz), dem alten panwitz (auf Alben- 
dorf), Ehristoph Eziswitz (auf Ebersdorf), welcher vonig 
(auf wittelfteine) und Junker Jakob (Güfner) von 
Eckersdorf. vie haben die Lade empfangen."

was kann in der Lade gewefen fein? von einer 
Auslieferung des Stadtbuches ist mit keinem Wort die 
Rede. Swar finden sich darin 1484—1486 keine Ein­
tragungen, aber gerade jener vermerk des Stadtschrei­
bers spricht dafür, daß das Stadtbuch in Neurode blieb, 
vielleicht haben die Stillfriede ihre IZelehnungsurkunde 
zur Verfügung gestellt; vielleicht waren über Irau Anna 
Stillfried geb. vonpn auch noch einige vonpnfche Ur­
kunden da, die von Gerechtsamen der Stadt zeugten. 
Und sicher hatte sich ebenso wie die Urkunde von Leubus 
noch manche andere Niederschrift aus der vorhusitifchen 
Seit erhalten, so die beiden Handwerksordnungen von 
1404 und 1416, auch die von 1360. vie Verlegenheit 
der Neuroder erwuchs wohl weniger aus der Notwen­
digkeit, die Lade auszuliefern, als vielmehr aus der 
vürftigkeit ihres Inhalts und vielleicht aus dem wissen 
um die juristische Unsicherheit ihres Stadtrechtes.

Es dauert noch bis zum Jahre 1569, ehe wir etwas 
Genaueres von den rätselhasten Vorgängen erfahren. 
Im Glatzer Privilegienbuch 1,250 befindet sich eine Ab­

schrift mit dem Eitel: „ver Sentenz und Spruch zwischen 
den Städten in der Grasschast Glatz und der Stadt Neu­
rode vom 4. August 1569" (veröffentlicht von Iranz 
Albert in HUl 17,34 f.). Schon in dieser Überschrift 
klingt noch etwas nach von dem bestreben der „Städte 
der Graffchaft Glatz", den Neurodern ihre Ireude an 
dem städtischen Eharakter ihres Gemeinwesens zu ver­
derben. Glatz, habelschwerdt, wünschelburg und sogar 
das kleine, zu Seiten nur 44 Bürger zählende Landeck 
waren es, die sich als die allein wahren „Städte der 
Grafschaft Glatz" fühlten, von ihnen gingen die 
„etlichen Satz Schriften" aus, die beim Landeshaupt­
mann eingelaufen waren und nun dem Kaiser Maxi­
milian II. zu richterlichem Urteil vorlagen. vie Zwi- 
scheninstanz war der Herzog Heinrich von Wünsterberg, 
der 1484 die „Briefe und handfesten" von Neurode ein- 
forderte. Als Streitobjekte werden genannt das Neu­
roder Stadtrecht und dessen nachgesuchte Konfirmation, 
die Wochen- und Jahrmärkte, alles andere städtische 
Urbar (Steuerrecht) und die „Hantierungen", also die 
Handwerkerordnungen, vie vier Städte verlangten, 
daß den Neurodern ihr begehrtes Stadtrecht nicht ver­
liehen oder konfirmiert und datz „die Wochen- und 
Jahrmärkte famt allem anderen städtifchen Urbar und 
Hantierung hinfüran nicht mehr verstattet, sondern 
inhibiert und abgeschafft werden sollten". Tatsächlich 
wurde Neurode als Stadt ständig verleugnet, so 1501 
beim Verkauf der Herrschaft Glatz an den Grafen 
v. hardegg (El 6-,36). va wissen die Herzöge von 
wünsterberg nur von den vier anderen „Städten". Im 
Urbarium der Grafschaft Glatz von 1534 (v 2,241 ff.) 
werden die anderen Städte als solche genannt. Dagegen 
heisst es weiter: „vem Stillfried zu Neurode und in 
feinen Dörfern!"

Inzwifchen war auch Neurode gehört morden. Denn 
der Kaifer fpricht von „eingebrachten beiden vidi- 
mus", aus denen klar zu erkennen sei, datz Neurode 
„eher bemeldete vorträge ausgerichtet, längst zuvor auch 
eine Stadt gewesen". Nachdem also „die Acta notdürf- 
tiglich erwogen und beratschlagt" worden waren, fällte 
der Kaifer das Urteil, datz er „die fürgewendeten Be­
schwerungen der vier Städte und ihre Ursachen nicht sür 
genugsam und erheblich befinden könne, datz auch Neu­
rode die Wochen- und Jahrmärkte, Urbar und Hantie­
rung von alters her zu halten und zu gebrauchen ge­
pflegt". vie Gerichtskosten follten „aus beweglichen 
Ursachen gegeneinander ausgehoben und kompensiert" 
werden.

vie Urschrift diefes kaiserlichen Urteils befindet sich 
noch heute im Ratsarchiv der Stadt Neurode, auch meh­
rere Nachschriften.

Sowohl aus der Klage der vier Städte wie aus dem 
Urteil des Kaisers ergibt sich, datz das Neuroder Stadt­
recht bisher als noch nicht verliehen oder als noch nicht 
konfirmiert galt, ver Kaiser spricht auch keine Ver­
leihung oder Konfirmation aus, sondern weist nur die
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Beschwerden der vier Städte zurück und anerkennt das 
gewordene Recht der Reuroder auf den städtischen Rechts­
charakter ihres Gemeinwesens, aus ihr Urbar, auf ihre 
Wochen- und Jahrmärkte und auf ihre Handwerkerord­
nung.

ver Spruch des Kaisers wurde von den Grafschaftern 
wenig geachtet. Ueurode blieb die verachtete oder nicht 
anerkannte Stadt, vas Urbarium der Grafschaft von 
1571 lätzt die Stadt Neurode wieder ungenannt, aber 
das kann mit Ihrem Lehnscharakter Zusammenhängen. 
1541 kümmert sich der Landeshauptmann um die Tuch­
macherzechen von Glatz, yabelschwerdt, wünschelburg und 
Reinerz, nicht aber um die von Neurode (G 6-,80). Wohl 
aber nimmt der Magistrat von Breslau am 15.6.1590 
Kenntnis von der Entscheidung Maximilians N., immer­
hin reichlich spät, (vie Urkunde im Neuroder Ratsarchiv.)

1657 begann ein neuer Kampf gegen das Stadtrecht 
von Neurode, va handelte es sich freilich in erster Linie 
um das lZiergefchäft, aber es sollten offenbar mehrere 
Fliegen mit einem Schlag getroffen werden, ver Kai­
serliche Fiskal Vnvid weidtmann strengte einen Prozeß 
gegen die Stadt Neurode an mit der Behauptung, die 
vonnne seien als Vasallen gar nicht befugt gewesen, 
ihren Untertanen ein Stadtrecht zu geben oder zu er­
neuern. Mit allen juristischen Kniffen und dem heut 
lächerlichen, damals aber eindrucksvollen Wortschwall 
sucht er seine These zu verteidigen. Er fügt Nbfchrifton 
aus dem verschlosfen Buch bei sowie eine Nnzahl von 
Urkunden, die wir noch kennen lernen werden. Über 
die Neuroder hatten einen ebenso gewiegten Juristen zur 
Seite. In einem Foliobande (im Besitz von vr. Eduard 
Rose in wünschelburg) ist der ganze Schriftwechsel 
feierlich abgeschrieben, nur nicht die Entscheidung, die 
vom Landeshauptmann, wie es scheint, absichtlich hinaus- 
geschoben wurde. Noch 1641 und 1642 werden Fristen 
gestellt „zur Einbringung der Nothdurfft" (benötigter 
Schriftstücke).

ver Foliaband führt den Eitel „Fiskalische Aktion be­
langend den Braunrbar, so Vavid weidtmann Fiskal anno 
1641 wider die Stadt Ueurode angestrenget und folgendes 
Klagelibell eingebr." Blatt 16 beginnt die „Notgedrängte 
erzwungene Lxceptionsschrift des Städtleins Newrode, das 
Branurbar betreffend, contra tit. Herrn Vavid weidt- 
mann Kais. Kammer Fiscalis in der Grafschaft Glatz zu 
genötigter Anklage". vann folgt: „6n das hochlöbl. voll­
mächtige Kaiser!, und Königl. Amt der Grafschaft Glatz 
In sacto et iure beständige Replica und in eventum Con- 
clusionsschrift procavatoris Fisci Contra Neuroder in 
pnncto dessen unbefugten Brauurbars", und endlich: „ver 
Stadt Neurhode in jure et facto wohlbegründete vuplica". 
vann nur weihe Blätter!

z. Das erste jlleuroöer Urbar 144L

u dem verschlossen Buch steht auf Blatt 54 
„die am schwersten zu entziffernde und 
vielleicht nie völlig zu erklärende Ur­
kunde" (S 141), die uns nun doch ihr Ge­

heimnis enthüllen muß. Sie ist eigentlich die Schlüssel­

urkunde für die Topographie des alten Neurode. Schon 
Udo Lincke ist über Simmer hinausgekommen, indem 
er nicht nur eine Nnzahl falfcher Lesungen berichtigte, 
sondern auch erkannte, daß die Urkunde „der Anfang 
eines öffentlichen Steuerfollbuches oder, wie man es 
später nannte, eines Urbars" sei (UL 48). vas Wort 
Urbar, latinisiert in „Urbarium", ist ein deutsches Wort 
und kommt nicht von „urbs" (Stadt), sondern von „ur" 
( — er) und „bar" (— trag), heißt also „Ertrag" und 
bedeutet hier ein Verzeichnis der Steuererträge. Es 
ging mit dieser Liste ähnlich wie mit dem Verzeichnis 
der Stadtrechte. Sie erschien den Geschichtsforschern zu 
kümmerlich für eine Stadt und wurde darum nicht recht 
erkannt. Man kann sich aber das Neurode von damals 
gar nicht kümmerlich genug vorstellen, um auch solche 
kümmerliche Sachen richtig zu bewerten, vie Steuer­
liste von 1442 ist nicht nur „der Anfang eines Urbars", 
sondern das Urbar der Stadt Neurode aus der Seit 
des verschlossen Buches. Diese Erkenntnis wurde für 
Udo Lincke noch dadurch verschüttet, daß er die Steuer­
liste zwischen Urkunden von 1485 und 1512 stehen sah 
und deshalb auch „in diese Seit" datierte. Für diese 
Seit stimmen aber die Namen der Steuerliste nicht über- 
ein mit den sonst bekannten Namen Neuroder Steuer­
pflichtiger. Solche Übereinstimmung läßt sich nur für 
einen Teil des Jahres 1442 feststellen, sodaß die Liste 
in ihrem Kern nur in diesem Jahre angelegt worden 
sein kann, während für die Einschaltungen und Nach­
träge spätere Jahre in Betracht kommen können, frei­
lich nicht allzu spätere Jahre, weil sich die Schrift im 
wesentlichen gleich bleibt und nur die Tinte verschieden­
farbig wird.

Es ist nun klar, daß sich im Kern und in der Erwei­
terung der Steuerlistc der Bestand der Stadt um 1442 
und das Wachstum der Stadt nach 1442 offenbart, so- 
daß sowohl der Kern wie auch die Einschaltungen und 
Nachträge genau beobachtet werden müssen.

vie Überschrift des geheimnisvollen voku- 
ments, erst von Udo Lincke richtig gelesen, lautet: 
ILotu vxaotio eiviiulis, d. h. Merke: Steuererhebung 
der Bürgerschaft, vann folgen unmittelbar die Namen 
der steuerpflichtigen Bürger und der besitzerlosen Grund­
stücke mit Angabe des Steuersolls in Groschen und eine 
Bemerkung über die Abgabepflicht der Bürgerschaft ge­
genüber der Herrschaft, vas ist der Kern der Steuer- 
liste. vie Namen der Steuerpflichtigen sind nun offen­
bar in örtlicher Reihenfolge genannt, sodaß wir von 
Grundstück zu Grundstück schreiten und ungefähr die 
damalige Besiedlung des Stadtgebietes beobachten kön­
nen. wir werden an Punkte kommen, die entweder 
schon in der Liste oder in anderen Urkunden des Stadt­
buches örtlich genauer bestimmt sind. Spätere Steuer- 
listen gehen von der walditzer Grenze aus, und da wir 
bei Nr. 8 zu der schon öfter genannten Mühle (1552 
noch „vor der Stadt") und bei Nr. 12 zu der Steinern 
Brücke (der heutigen hospitalbrücke) kommen, müssen 
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wir annehmen, daß auch diese Liste von der walditzer 
Grenze anfängt, und datz zwischen 1Z52 und 1442 die 
Stadt aus die walditzer Grenze zu gewachsen ist. vie 
Höhe des Steuersolls vermittelt uns auch einen Ein­
druck von der Grosse und dem Wert der einzelnen Be­
sitzungen, von denen einzelne als „Ortas", d. h. Garten 
(liortas) oder vielleicht auch Gärtnerstelle gekennzeich­

net sind.

4. Die steuerpflichtigen Grundstücke von Llleuroöe 

im Jahre 144L

1. Markus Jane 5 gr.
Das müßte ein Besitz, größer als ein hortus oder 

Garten, nahe an der Walditzer Grenze sein.
2. Steckel5gr.

Gin gleich großer Besitz neben und oberhalb von 
Markus Ione.

Z. M e s s e r s m e t 8 g r.
Gin fast dreimal so großer Besitz der uns schon seit 

1554 bekannten Familie Messerschmied, wohl an der 
heutigen pfarrlehne hinauf.

4. Rnpnne 2 gr.
Rnpnne ist wohl die Witwe des Rnie. Ihr Besitz 

wird so hoch besteuert wie sonst die „Gärten", wird 
aber nicht Drtus genannt und muß darum wohl nur 
ein hansgrundstück gewesen sein.

5. Veserta2gr.
vas ist das erste wüstliegende Grundstück, wohl noch 

ein Opfer des hufitcnfturms, der natürlich die un­
tersten Grundstücke zuerst heimsuchte, da die husiten 
von Walditz her kamen.

6. (Vosvrta, d u r ch g e st r i ch e n) 6 aber garten 
2 gr.

Den Badergartcn und die Badstube können wir nach 
den nächsten beiden Stadtbüchern örtlich genan be­
stimmen. Sie lagen am rechten Ufer des „wasfers", 
unterhalb des heutigen Rirchplatzes.

7. 6 ader 4 gr.
Der Bader war der Inhaber der Badstube, deren 

hohen Besitzwert spätere Urkunden genau bezeichnen. 
Mit der Badstube war wohl schon damals eine Schenke 
verbunden.

8. herschlich 5 gr.
9. Ortus gen e. Nolanstum (Garten bei der 

Mühle) 2 gr.
Erst nachträglich eingeschaltet. Gin Federstrich führt 

zu dem Wort „Nota". Damit ist wohl der Nachtrag 
gemeint, in dem der Bader Jokil zu I gr für den 
Garten, „der do legt an dem berge", veranlagt wird. 
Danach scheint der Bader nicht nur den Badergarten 
und den Mühlgarten, sondern noch einen kleinen Gar­
ten am Schloßberge bebaut zu haben.

10. Peter hozegäz 2 gr.
11. Drtus hertwigin (Witwe des hertwig) 

2 g r.
1498 besaß Hans hertwig einen Garten zwischen den 

herrschaftlichen Strohscheunen (2 92). ,
12. pcsschiI 2 gr.

1441 besaß pesschil einen Garten bei der Steinern 
Brücke (2 29).

1Z. Drtus Peter Beck in (Witwe des Peter 
Bcck oder des Bäckers Peter) 8 gr.

Dieser Besitz wird ebenso wie der nächste als Garten 
bezeichnet, aber viermal so hoch besteuert wie die an­
deren Gärten, vie Nachbarin der Witwe Peter Beckin, 
die Witwe Breithut zahlt außer den 8 Groschen für 
den Garten noch 4 Groschen für einen zweiten benach­
barten Befitz. wir sind immer noch in der Nähe der 
Steinern Brücke. Ls beginnt eine Neihe mittel­

hoch besteuerter Besitze, die wohl schon eigentliche 
Stadthäuser waren.

14. Grtus Breit hntin 8 gr.
2immer liest „Söhntin", Lincke „Breithutin"; ge­

schrieben steht „vrhutin" mit einem darübergeschrie- 
benen e. Mit diesem und dem nächsten Besitz wäre 
die Witwe Breithutin die reichste Frau von Neurode. 
Ihr Name kommt aber später in Neurode nie 
mehr vor.

15. Breithutin 4 gr.
16. Sartor (— Flick er oder Altbüßer), Rö- 

nigs Eidam, 5 gr.
17. Marin Seliger Z gr.
18. Matthias hertwig 4 gr.
19. Snorrer 4 g r.
20. Glbricht 4g r.
21. veserta (wüste Stelle) 2 gr.
22. Felbel 4 gr.
2Z. N i k I y oz e g az 5 gr
24. Noth hanes 2 gr.
25. Nicol Snyder 2 gr.
26. Peter Beckin (vgl. Nr. 15) 4 gr.
27. herczogin 5 gr.
28. Strangolfin 2 gr.
29. Endelich 4 gr.
50. hoffeman 4 gr.
51. Nabe mach er 11 gr.
52. Ndvocatus ( — Vogt) 10 gr. (voqtei!)
55. Nessel 5 gr.
54. MartinBecke 6 g r.
55. Judicissa (— F r e i r i ch t e r i n) 10 gr. (Frei­

lich t e r e i!)
56. Nrnold 10 gr.
57. Gasch hanusin 5 gr.

6m 15. 6. 1459 (2 40) erschien die „hanserin" 
(hausverwalterin) Dorothea Gasch mit ihren Rindern 
pecze (Peter), Michel, Barbara, tteczsche (Räthe), Mat­
thias und Nikel vor dem Nat, um zu bezeugen, daß 
sie den Rindern das Lrbe ausgezahlt habe, das ihr 
Mann ihr und ihren Rindern hinterlassen, „daz do 
lept obenyk clugen keyn dem crucze obir dem gra­
ben". vas Tasch-Haus lag also oberhalb Rlugen gen dem 
Rreuze ober dem Graben (---walditzbach). wir befin­
den uns aus unserer Wanderung an der Hand der 
Steuerliste also in der Nähe des „heiligen Rreuzes".

Wir sind aber soeben vorübcrgegangen an einer 
Vogtei und einer Freirichterei und werden 
beim nächsten Schritt die Rirche sehen, stehen also 
in der religiösen und wirtschaftlichen Mitte der Neu­
roder Siedlung. Vogtei und Freirichterei, über die 
wir fchon gesprochen haben, müssen sich am yanmberg 
und Rreuzberg hinaufziehen, die Freirichterei, eine 
Erinnerung än ursprünglich dörfische Verfassung, 
näher an der Rirche, die Vogtei, eine Erinnerung an 
die 2eit der Immediatstadt, also eine spätere 6nlage, 
um zwei Grundstücke weiter unten.

58. Rromer 5 gr.
Um das haiis des 1450 verstorbenen Rromer strit­

ten sich zwischen 1452 und 1456 die beiden Brüder 
Rromer (2 75). Dabei erfahren wir, daß es „das 
haws vor der Kirchen" war, also nicht ein Haus vor 
irgendeiner Rirche, sondern vor der Rirche, also der 
Pfarrkirche von Neurode, die demnach keine andere 
war, als die Rirche beim heiligen Rreuz, in deren 
Nähe uns schon der vorige Name Gasch geführt hatte. 
Wir können später noch einen anderen Beweis dafür 
führen, daß die Rreuzkirche die erste Pfarrkirche von 
Neurode war.

Nun kommen wir wieder zu einer Neihe kleinerer 
Besitzungen und werden erst allmählich zu größeren 
geführt, vas heißt: Wir find van der Steinern 
Brücke am rechten Walditzufer, vorbei an der Vogtei 
und der alten Freirichterei, bis zur Rreuzkirche ge­
führt worden, besuchen einige kleine Häuser in der 
Nähe dieser Rirche und wenden uns dann an dem lin­
ken Walditzufer nach der späteren Laubengegend, dem 
Geschäftsviertel der Stadt.
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59. Paul 2 gr.
40. Lzaylin 2 gr.
41. Hans Der hart 2 g r.
42. L a w t e r b a ch 2g r.
45. Element 2 g r.
44. Hochart 2 gr.
45. Michel Steyer 2 gr.
46. Ezayp 2 gr.
47. Melchior Bretel 2 g r.
48. hedwigin 2 gr.
49. Lorenz Byer Z gr.
50. Segil (Sigismund) Germer z gr.
51. Rotin 5 g r.

Wir sind jetzt schon an einigen größeren Stadthäu­
sern voriibergegangen und lassen uns vermutlich durch 
die Gegend der heutigen „Kunzendorfer Lauben" und 
dann an der rechten Seite der heutigen Schuhmacher- 
straße bis zur Schmiede führen, um nachher die 
linke Seite nachzuholen.

52. Domola 5 gr.
55. Grtus (Garten ohne B e s i tz e r n a m e n) 

2 g r.
54. Kny 4 gr.
55. Eunil (Konrad) 4 gr
56. Marsikin 4 g r.
57. Brctel 2 gr.
58. p e t c r y e y s e l e r 6 g r.
59. Nicol Kegel 2 g r.
60. Elozewayner 6 gr.
61. hannos Felbel 5 gr.
62. w u st e ( w ü st e S t e l l e?) 2g r.
64. Vogel 4 gr.
65. Kogelin 5 gr.
66. M ichel 5 medin 2g r.

Ver Mann dieser Witwe kann natürlich Michel 
Schmied geheißen haben, aber es kann auch der 
„Michelschmied" sein, wo wir uns jetzt zu befinden 
vermuten, nahe au der Steinern Brücke, stand noch 
vor einigen Jahrzehnten die „W a s s e r s ch m i e d c", 
und auch um 1600 finden wir dort einen Schmied. 
Schmiede siedelten sich am Eingang alter Städte an. 
wir ständen also am Eingang des Städtchens, das vor 
dem Hofe von Newenrode lag! Die heutige Oberstadt 
war demnach noch unbesiedelt, denn für die Häuser, 
die wir noch zu besuchen haben, ist noch die andere 
Seite der heutigen Schuhmacherstraße da, der Abhang 
des Hopfenberges.

67. peterMuldner 4 gr.
68. Prunczel 5 gr.
69. Mertin 5g r.
70. Inneler 4 g r.
71. Fünfter 2 gr.
72. Peter Phelyps 4 gr.
75. Nieol Phelyps 2 gr.
74. Schräm 2 gr.
75. Ionyn 2g r.
76. plbs 2g r.

Udo Lincke liest diese Buchstaben „Phelips"; Zimmer 
gibt gar keine Erklärung. Es handelt sich aber offen­
bar um den plebanus, d. h. Pfarrer, vas Pfarrhaus 
lag zur Zeit der Steuerliste noch in Ruinen, und der 
Pfarrer, als früherer Altarist, besaß unterdessen ein 
Haus in der vorderstadt.

77. Kolberger (nachträglich eingeschaltet mit einem 
Strich nach der Steuergroschenzahl des nächsten Na­
mens, vermutlich also der Name des Nachbesitzers).

78. vnn 5 gr.
Dieser Name ist von Zimmer gar nicht, von Lincke 

„Dun" gelesen worden, wir befinden uns aber unter­
halb des herrschaftlichen Vorwerks auf dem Hopfen­
berge. Es wird also der Name der Herrschaft Donyn 
sein. Mitglieder der herrschaftlichen Familie besaßen 
auch Stadthäuser, kauften und verkauften sie.

79. Segemund Sncyder 2 gr. (nachträglich zuge­
schrieben).

80. Biethen er 2 gr.
81. Hans Siegil 2 gr. (nachträglich eingeschaltet).

Unmittelbar auf die Eintragung Nr. 80 (die Zah­
lung stammt nicht aus der Urschrift!) folgt ein lateini­
scher vermerk, den Zimmer noch ganz falsch gelesen hat 
und der nach Udo Lincke lautet: Nota: Oivitns tonotnr 
äominis clars II UU A(rn)no pmMoris all gunl 
(guoiniibot) i(orminnm) (Die Bürgerschaft ist gehalten, 
den Herrn zu geben 2 Mark schweren Gewichts zu be­
liebigem Termin).

Wir werden sehen, daß in dem Urbar alle für das 
Fahr 1442 bekannt werdenden Namen, deren Träger 
steuerpflichtig sein konnten, also vor allem der Schöffen, 
vollzählig enthalten sind, die vor 1441 und die nach 
1442 aber nicht. Nur der Name Hildebrand — Wenzel 
Hildebrand ist 1441 Schöffe — ist im Urbar nicht mehr 
genannt. Nber dieser Wenzel Hildebrand wurde gleich 
nachher wegen Raubs und Mißbrauchs des Stadtsiegels 
in das verschlossen Ruch eingeschrieben, also verfehmt. 
Gr verließ wohl Neurode mit seiner ganzen Sippe, 
vielleicht war der (brtus ohne Bcsitzername (Nr. 5Z) 
sein Eigentum, das nun der Stadt verfiel, vas Urbar 
muß nach seiner verfehmung 1442 angelegt worden sein.

1442 zählte also Neurode 78 steuerpflichtige Grund­
stücke. Die drei nachträglich eingeschalteten Namen 
dürfen dabei nicht mitgezählt werden, vas steuerliche 
Einkommen der Stadt betrug jährlich 278 Groschen, 
vas wären nach dem Gelde von 1871 nur 208,50 Mark, 
ver Herrschaft schuldete die Bürgerschaft aber zwei 
schwere Mark, also etwa 1500 Mark wohl jährlicher 
Abgabe.

von den 78 Grundstücken werden sechs als hoch­
besteuert (8—11 gr.) genannt und waren wohl Bauern­
güter, darunter die „vogtci" und die „Freirichterei", 
zwei als mit 6 Groschen besteuert. Acht Grundstücke 
sind Gärten oder Gärtnerstellen. 62 mögen bloßer Haus­
besitz gewesen sein, vie Zahl der Häuser wird die Zahl 
der Grundstücke nicht viel überstiegen haben.

5- Wachstum unü WanÜerung Üer HtaÜt in Üen 

Jahren nach »44L

uiei Einschaltungen in der Steuerliste 
zeigen nur einen Besitz Wechsel an. 

M ver Bader kaufte sich nach 1442 das 

benachbarte wüstliegende Grundstück, das 
wahrscheinlich erst von da an den Namen Badergarten 
führte. Kolberger kaufte das Grundstück, das wir mit 
Nr. 77 bezeichnet haben. Anderer Besitzwechsel ist mehr­
fach im verschlossen Buch angedeutet. Es lohnt sich aber 
nicht, ihn zu verfolgen, da die Kette bald abreißt und 
bis zum 2. und 5. Stadtbuch eine zu große Lücke klafft.

Willis, Chrom! von Nonrodc 8 33



wichtiger sind die Nachträge der Steuerliste, obwohl 
sie sehr gering an Zahl sind, ver erste ist lateinisch 
und sehr schwer leserlich. Pfarrer Zimmer liest ein 
Wort „cincntz", Udo Lincke dasselbe Wort „aulious", 
Zimmer ein anderes „her far(rer)", Lincke „Hans 
sartsor)". Sicher handelt es sich in dieser „Nota," um 
einen Ortus, einen Garten, der nach Zimmer dem Herrn 
Pfarrer, nach Lincke dem yofschneider Hans gehörte, 
ver besitzer dieses Gartens schuldete der Kirche alljähr­
lich einen Solidus (altes Goldgewicht, ursprünglich 
4,55 x) Denare (nach Zimmer „einen Solidus 6 Denare", 
nach Lincke „ein Schock Heller") um das Osterfest, er 
samt allen (besitz-)Nachfolgern.

Um wichtigsten ist der zweite Nachtrag, wir wissen, 
datz Neurode 14Z4 noch keinen Markt hatte, wohl aber 
das offenbare Streben, eine vollwertige Stadt zu wer­
den, und datz in der Folgezeit ein heftiger Streit um 
die Neuroder Wochen- und Jahrmärkte einfetzte. wann 
hat Neurode den Markt eingerichtet? Offenbar, als 
der Stadtschreiber die Steuerliste ergänzte mit den Wor­
ten: „Das hawz off dem Markte"! Da muh alfo nach 
1442 ein Marktplatz ausgewählt und darauf ein Haus 
gebaut worden sein. Es ist wohl kein Zweifel, datz der 
Marktplatz der heutige Ring und das „hawz off dem 
Markte" eben das Rathaus ift. Die Stadt hat alfo den 
ersten Schritt aus dein walditztal auf die Höhe des 
Schlotzberges getan. Das „hawz off dem Markte" 
wurde mit 2 Groschen besteuert wie die anderen Einzel­
häuser drunten in der Mtstadt.

Neue Rürger kamen und bauten neue Häuser. So 
Sigmund Schneider und Hans Schlegel, beide wurden 
aber an Ort und Stelle in die Steuerliste eingeflickt. 
Ihre Häuser standen also noch unten im Eal. hinter 
dem Rathaus aber steht noch einmal „Hans Slegel 2 gr.", 
u. zw. in einer ganz neuen, schönen Handschrift und in 
verblatzter Einte. Die Familie Schlegel erscheint im 
verschlossen buche als sehr wohlhabend. Um 1515 besatz 
sie mehrere Häuser in Neurode und in Schweidnitz. Kus 
ihr stammte der Stifter der St. Nnnadienstage und 
vermutlich des ersten St. Nnnakirchleins auf dem berge, 
vas neue Haus des Hans Schlegel wurde aber in der 
Steuerliste nicht unter die häufer der Mtstadt, fondern 
hinter das Rathaus geschrieben. Stand es auch, vom 
Eal aus gesehen, hinter dem Rathaus? war es vielleicht 
das erste Haus auf der Schlegelgaffe, die sicher nicht 
von dem Nachbardorf Schlegel den Namen bekam, da 
sie sonst die Schlegelsche Gasse (wie die Franksteinsche 
Gasse) genannt worden wäre? vann wäre der erste 
besiedler der Neustadt Hans Schlegel gewesen.

vie besiedlung der Oberstadt mutz sehr langsam 
fortgeschritten sein. 6n dem Kirchenbau von 1502 
merken wir, das; noch in dieser Zeit die Stadt im Eale 
ihren Mittelpunkt hatte, venn 1502 entstand als neue 
Pfarrkirche die heutige brüderkirche.

<6. Das Haus auf üem Markte

enngleich kein Zweifel erstehen sollte, datz 
das „Haus aus dem Markte" das erste 
Rathaus in der Oberstadt war, so erhebt 
sich doch die Frage: war es das erste Rat­

haus von Neurode überhaupt? Neurode hatte schon 
1416 seine Schössen und Geschworenen, wo mögen sie 
getagt haben? vielleicht können wir den Urkunden 
auch auf diese Frage eine Nntwort entlocken:

Es ist merkwürdig, datz in der Steuerliste von 1442 
kein einziger steuerpflichtiger besitz „Haus" genannt 
wird auher dem „Haus auf dem Markte". Ruch im 
verschloffen buch kommt das Wort „Haus" nur feiten 
vor, aber doch für das „Haus vor der Kirche" (3 75). 
Und neben diesem „Hause" wohnt eine „hauserin", 
nämlich die Witwe Easch (Z 40). Um das „Haus vor 
der Kirche" entbrannte um 1452 ein heftiger Streit, 
ver verstorbene Schöffe Hans Kromer von 14Z8 (Z52) 
hatte noch 1446 darin gewohnt. Jetzt erhoben seine 
beiden Söhne Nnspruch auf dieses Haus; „Nadir (Nn- 
dreas) Gramer und Nickel Gramer dp czweene bruder 
han an gesprochen väterlich gut in der Stat recht nemlich 
das haws vor der Kirchen". Man beachte den Kusdruck 
„väterlich Gut in der Stadt Recht". Es war also kein 
Eigengut des alten Schössen gewesen, sondern städtisches 
Gut! ver Rat erkannte nun zusammen mit dem 
„Herrn", also der Lehnsherrschast, „das sp nicht dorpnne 
hatten", datz sie also kein Recht auf das „Haus" hätten, 
„sp", d. h. die Gramer. Es war Stadthaus!

Nun ist bekannt, datz in jener Zeit Nmtsgebäude 
urkundlich die bezeichnung „Haus" führten. In Glatzer 
Urkunden heitzt es oft nicht „auf dem Schlöffe" oder 
„auf der bürg", fondern „auf dem Hause". Es ist also 
so gut wie gewitz, datz das „Haus vor der Kirche", eben 
der Pfarrkirche zum heiligen Kreuz, das Rathaus des 
vorhusitischen Neurode war! viefes alte Rathaus war 
vor 1446 dem Schöffen Kromer zur bewohnung frei­
gegeben worden. Mso ist das neue Rathaus, das „Haus 
auf dem Markte", zwischen 1442 und 1446 gebaut 
worden! vie „hauserin" Dorothea Easch (Z 40) hieh 
wahrscheinlich nicht so als „Hausbesitzerin", sondern als 
Kastellanin des alten Rathauses an der Kreuzkirche.

vas alte Rathaus an der Kreuzkirche genügte wahr­
scheinlich nicht mehr den Nnsprüchen und Plänen des 
neuen Neurode, vor allem war um dieses „Haus" kein 
Platz zur Nnlage eines Marktes, an der natürlich auch 
der Erbherr lebhaft beteiligt war, da ihm der geplante 
Markt neue Einkünfte sicherte. Darum bot wohl der 
Erbherr den Platz im Südoften seines Hofes an. viel­
leicht gehörte diefer Platz fchon zur Mmende der Ge­
meinde. venn wir wissen, datz die dahinter aufsteigende 
Hutweide städtische widmut war.

vas neue Haus mußte in der Steuerliste genannt 
werden, denn es war „urbar", es war einträglicher 
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Besitz; es war wohl auch, wie die Rathäuser in anderen 
Städten, der Raun: für die zinstragenden Brot- und 
Fleischbänke; in seinen Kellern lagerte das städtische 
Bier, und vermutlich war auch von Anfang an eine 
Schenke darin, die wir freilich erst spät beurkundet 
finden. „Rathaus" finden wir das Haus auf dem 
Markte urkundlich erst 1500 genannt (Stadtbuch 2, 
beim 18. Rauf).

Roch jetzt wundern sich die Neuroder, warum ihr 
Rathaus „so schief zum Ringe" steht, wäre der Ring 
vor dem Rathaus oder zugleich mit dem Rathaus aus­
gesteckt worden, so wäre diese eigentümliche Stellung 
unbegreiflich, vas Rathaus ist ziemlich genau nach der 
Sonne gebaut worden, ohne Rücksicht auf den Markt, 
der sich ringsumher entwickeln sollte. Als man nachher 
die ersten Kinghäuser aussteckte, mußte man sich wohl 
nach der Front der „vorburg" richten, die noch jahr­
hundertelang den King beherrschte.

vas neue Rathaus war wohl ein Holzbau auf 
steinernem Kellergeschoß. Holzbauten jener Seit hielten 
nicht viel länger als 80—100 Jahre, varum brauchen 
wir uns nicht zu verwundern, wenn wir in den ersten 
Jahrzehnten des nächsten Jahrhunderts von einem Neu­
bau des Rathauses hören, zumal 1622 wieder der 
Kriegsbrand über Neurode wütete.

7. Das ^Geheüit Dink

as Neuroder Gericht, das wir bisher nur 
als Verkaufs- und Pfandobjekt der Herr­
schaft gekannt haben, wird jetzt, nachdem 
das verschlossen Ruch angelegt ist, in 

seinen Verrichtungen sichtbar. Verkäufe, Vermächtnisse, 
Vereinbarungen, Rechtssicherungen, überraschend viele 
Urfehden und vürgschnften für freizulassende Gefangene 
werden in das Auch eingetragen, meist in feierlicher 
Sitzung, „vas Gericht" einer Stadt bedeutete damals 
freilich weniger das Gerichtshaus oder die Gerichts­
sitzung als vielmehr die Gerichtsstätte, den Galgen, ver 
Neuroder Galgen findet sich im ganzen 15. Jahrhundert 
nicht erwähnt, aber Neurode muß schon vor der husiten- 
zeit seinen Galgen gehabt haben. Denn schon 1454 heißt 
nach ihm das tiefe Tal des volpersdorfer Wassers 
innerhalb des Stadtgebietes „Galkgrund", also Galgen­
grund, während der verg dabei nicht wie später „Galk- 
berg", sondern noch „Weinberg" heißt. Also muß wohl 
der Galgen eher am Grunde als aus dem verge gestan­
den haben. Tatsächlich stand er noch bis in das 10. Ih 
auf den oberen Ackern der äußersten Neuroder vesitzung, 
die jetzt „die Schweiz" heißt und die 1454 einem vreysik- 
marg gehörte. Nach der Aussage der vorigen vesitzerin, 
Frl. Lauterbach, lag auf dem vesitztum von je die 
Scharfrichtergerechtigkeit, und so wissen wir nun glück­
licherweise, daß jener vreysikmarg der Scharfrichter von 
Neurode war.

vie Hinrichtungen mit dem Schwert und wohl auch 
die mit Feuer geschahen „auf dem Platze", vas wissen 
wir freilich nur aus der Seit, in der Neurode schon 
seinen King hatte. Auch die Staupsäule sehen wir auf 
alten vildern an der Südostecke des Rathauses. Soweit 
man ihre Formen erkennen kann, stammte sie aus der 
Seit des verschlossen Ruches. Sie hatte eine viergiebel- 
bekrönung, und in den Giebelfeldern waren Symbole 
der Gerichtsbarkeit eingemeißelt. An derselben Ecke 
des Rathauses war auch eine Sonnenuhr angebracht.

Innerhalb' des Rathauses war ein Saal, in dem 
durch eine Schranke der Tisch für die Schöffen und Ge­
schworenen abgesichert war. vas Gericht hieß darum 
„ein gehegtes Ding". „Thing" hieß ja schon der tbrt 
und der Akt altgermanischer Gerichtssitzungen. 1442 
bis 1500 finden wir auch den Ausdruck „vor gehegter 
Rank", 1555 „An dem Richten", oft „vor uns in 
sitzendem Rat" oder „vor einem gesessenen Rat", 1474 
einfach „Rat", 1407 „Stadtrat", vie Mitglieder des 
Rats nennen sich meist „Schöffen und Geschworene", 
oft auch „Ratmannen", manchmal „Eidgenossen", frü­
here Mitglieder oder Katmannen anderer Städte „Rats­
verwandte", wie sich die Tuchmacher „Tuchverwandte" 
nennen. 1444 nennt sich zum ersten Male ein Erster 
Schöffe „vürgermeister". vas war Sigmund Schneider. 
Sein veispiel ahmte aber erst 1478 Nikel Kastner nach, 
und seit 1485 wurde der Titel vürgermeister üblich, 
bis er im 18. Ih durch den „6onsnl cliriZons" eine 
weile verdrängt wurde.

Alle Jahre, u. zw. um Peter und Paul, wurde der 
Rat erneuert; manchmal auch zweimal, vie Erneuerung 
geschah nicht durch Wahl, sondern durch Ernennung, 
wie es scheint, von feiten des Lehnsherrn, der dafür 
ein beträchtliches Geschenk erhielt, in späteren Zeiten 
200 Floren, zuletzt 120 Floren, vie „Ratsrenovation" 
wurde festlich begangen. Ein „Rechenschaftsbier" wurde 
dazu gebraut und natürlich auch getrunken.

Manchmal nimmt auch ein Vogt an den Ratssitzun­
gen teil, vas ist aber nicht der „Erbvogt", d. h. der 
vcsitzer der alten Vogtei, sondern ein „eingesetzter Vogt", 
wie sich der Vogt Andreas Felstok (1454—1458, Z 26) 
nennt. Er wird vor den Schössen genannt, und dann 
beginnen die Eintragungen im Stadtbuch mit „Ich". 
Manchmal erscheint er als städtischer, manchmal als 
herrschaftlicher Vogt. Diesem steht das Stadtbuch frei 
für Eintragungen herrschaftlicher Vereinbarungen, vas 
Verhältnis zwischen Herrschaft und Stadt ist volle Ein­
mütigkeit. Alle Feindseligkeit gegen die eine oder die 
andere richten sie gemeinsam, „vor dein Hern und vor 
der Stad rot" (Z 75).

vie Sitzungen finden oft an Sonn- und Festtagen 
statt oder werden nach diefen datiert: „In Wo oirouw- 
cksiovis Vomivi", „Am St. Paulustag vor RnrUioan- 
äam Nariam" (pauli Vekehrung), „Oio pnrilloationis 
Narin.« virgivis gloriosao", „bVrik VI. post pnrili- 
ontionom Narino", „Am Freitag vor Valentin", „Am 
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Sonntag Estomihi" oder „Reminiscere" oder „Laetare". 
vie im Stadtrecht getroffene Unterscheidung zwischen 
„Ehrlichen vingen" und „Afterdingen" läßt sich an den 
Eintragungen des verschlossen vuches nicht erkennen, 
Es scheinen überhaupt keine bestimmten Eage von vorn­
herein als Gerichtstage festgesetzt zu sein.

Um Stadtrecht ist auch der Stadtschreiber genannt, 
-er das verschlossen buch zu verwalten und gegen Ent­
lohnung bekannt zu geben hat. Zimmer will an dem 
Wechsel der Handschrift in manchen Jahren (1442, 1460, 

1470) und an gewissen Eigenarten (Sorgsamkeit oder 
Schleudrigkeit, Gebrauch von Abkürzungen, von latei­
nischen Ausdrücken) auf einen Wechsel des Stadtschrei­
bers schließen. Manchmal wird offenbar ein fremder 
Schreiber herangezogen, bestimmte Uamen von Stadt­
schreibern erfahren wir erst aus den späteren Jahr­
zehnten des verschlossen vuches. ver sorgsame, eine 
schöne Handschrift schreibende Stadtschreiber des Jahres 
14Z4 erinnert irgendwie an den alten Schulmeister 
Johannes.

y. Kapitel Neuroder Menschen und Schicksale 

1454-1470

1. VeuroÜer Vögte

nter den Steuerpflichtigen von 1442 trafen 
wir einen „Advocatus" oder „Vogt" mit 
einem großen Gute am haumberge. wir 
vermuteten, daß er der Inhaber der alten

Erbvogtet von Neurode war. Wohl zur Unterscheidung 
von diesem Erbvogte nannte sich 1434 der herrschaftliche 
Vogt Andreas Reinhard Fclstok „epngesaczter sogt" 
(Z 26). Er nahm am Waria-Wagdalenen-Abend an der 
Ratssitzung teil, um die Verzichtleistung des Peter huf- 
napl (Hufnagel) auf die „colunge czu waltirsdorf", 
also auf ein Bergwerk in Rotwaltersdors, entgegenzu- 
nchmen. Am Freitag nach Allerheiligen 1434 erschien 
er wieder vor dem Rat. Diesmal führte er nicht den 
Vorsitz wie am Wagdalenen-Abend, wurde aber von den 
Schöffen und Geschworenen als „vnsirs Hern foyt" be­
grüßt (Z 30). Er kam, um „mit wohlbedachtem eignen 
Mute und mit Laube und Gunst und willen der Erb- 
herrn seiner ehlichen Hausfrauen Katharina all fein 
Gut verreichen (verschreiben) zu lassen, „es sei weglich 
oder unwegelich, er habe es, woher er es habe, keins 
ausgenommen, damit zu tun oder zu lassen zu ihren 
Lcbetagen." „Auch ob das Sache wäre und geschähe, 
daß sie abstürbe und abginge, ehe denn er, so soll er sei­
nes Gutes wieder Inhaber (eyn haw) sein gleich als vor".

An Mariae Lichtmeß 1438 erschien sogar der Erb- 
hcrr und vurggraf Heinrich und mit ihm der Vogt in 
der Ratssitzung, als Nikolaus Gerhart sein Haus an 
der Steinern Drücke an seinen Schwiegersohn Nikolaus 
Fischer verkaufte. Da die Herrschaften sonst nur dann 
in die Ratssitzung kamen, wenn es sich um eigene An­
gelegenheiten handelte, müssen wir wohl annehmen, 
daß das Haus auf herrschaftlichem Grund und Roden 
stand. Es ist vielleicht das spätere Hospital.

vei der Verzichtleistung des Ehomas Gpitz auf fein 
Erbgut in volpersdorf zugunsten der Herrschaft, auf 
deren Grund und Roden es lag, am 4. Tag nach St. 
Gregor im Jahre 1446, übte der Vogt persönlich das 
Schriftführeramt. Zimmer (57) vermutet, daß auch die 
vorausgehendon und folgenden Eintragungen von ihm 
geschrieben sind.

Außer diesem herrschaftlichen Vogte erscheint manch­
mal auch ein Stadtvogt. Stadtvogt, und nicht Burg- 
vogt, war wohl Nikcl Klement im Jahre 1448 (Z 61). 
Denn er wird nicht wie der Rurgvogt vor, sondern 
hinter den Schöffen genannt, und er war 1448/40 auch 
zugleich Schöffe. 1440 (Z 60) tritt Rartil hosper, 1463 
(Z 70) und 1474 (Z 83) Matthias Klein, der Gevatter 
von Hausmann, als Vogt auf, den der Rat 1483 (Z 130) 
„unsern Vogt" nennt. 1476, also in der Zwischenzeit, 
war Matthias Menzel Vogt. Er beginnt eine Urkunde 
im verschlossen Ruch, sein Testament, wie der Rurgvogt 
Felstok mit „Ich".

vie Stillfriede begannen, den herrschaftlichen Vogt 
„Rurggraf" zu nennen. Ein solcher war 1482 (Z 125) 
Valentin Unaer und 1408 Micheler. 1504 war ein 
Jakob Micheler Bürgermeister und 1507 ein Hermann 
Micheler Schöffe (Z 100—110).

L. Die Väter Ües Reuroöer Vtaötbuches unü 
Ätaütrelhtes

ach der Zerstörung der Stadt durch die 
husiten mag es einige Jahre gedauert 
haben, ehe die Stadtverwaltung wieder 
einigermaßen in Ordnung war. Mitten 

im Wiederaufbau faßten einige Männer den kühnen 
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Gedanken, das „Städtchen" nun zu einer Stadt zu 
machen. Und sie setzten ihren Gedanken durch, ver­
dienen darum besonders ehrenvoller Erwähnung. Es 
sind die Schöffen des Jahres 1424, Kunil Steyuchyn, 
Peter heuseler, Elozs Wagner, Mathis Becke, Peter 
Snorrcr, Nikel Kessel.

Nunil Stepnchyn (Konrad Steinchen) war der erste 
jener „Armeleut-Schöffen", die bei der Erbhcrrschast um 
Verleihung des Stadtrechts vorstellig wurden, also der 
Bürgermeister von 1422/24. Witte 1424 übergab er zwar 
sein Umt an Mathis Becke, aber 1427/28 war er wieder 
Erster Schöffe.

Peter lfcuscler, wahrscheinlich der Urahn der späteren 
Neuroder Bürgermeister Christoph heußler, Melchior 
heußler und Nnton Häusler, sah 1422—1425 im Nat. Er 
war ein wohlhabender Mann und hatte ein Besitztum an 
der heutigen Schuhmacherstraße oder am Marienviertel.

Tloze Wagner (auch Wagner geschrieben), ein Haus- 
nachbar von Peter heuseler, war in der gleichen Zeit 
Schöffe.

Mathis Lecke, ein Gutsbesitzer neben dem Freirichter- 
gut, sas; 1422—1425, dann wieder 1442 im Nat, 1424/25 
als Erster Schöffe. Er beteiligte sich besonders stark am 
Wiederaufbau der Stadt, indem er sich bereit erklärte, 
das verwüstete Gut des früheren Schöffen hochbeschorn 
wieder urbar zu machen. Dafür überließ ihm der Pfarrer 
hertil den auf ihn fallenden Zins außer 6 Groschen jähr­
lich, wofür ihm Mathis Becke wiederum versprach, beim 
Aufbau des zerstörten pfarrhofs zu helfen, aufdaß „der 
Pfarrer wieder zu eigener Behausung käme" (2 48 f.).

Er war vielleicht der Sohn der reichen Peter veckin, 
die im Urbar für zwei Besitzungen mit 8 und 4 Groschen 
besteuert ist. Mathis Becke erscheint im Urbar gleich­
zeitig als Besitzer eines größeren Gutes, das wahrschein­
lich das ehemalige Gut des hochbeschorn war.

Bald nach 1442 geriet Mathis Becke in Streit mit dem 
Nat (Z 44). „Er hat gestraft einen ganzen Nat und hat 
sie dazu Lügen gestraft, und der Nat hat vorgeführt und 
bewiesen vor Ältesten und Jüngsten, daß sie recht hatten 
getan". Es war also eine Bürgerversammlung einbernfen 
worden, vie „Ältesten" und die „Jüngsten" waren, wie 
es sich später erweist, besondere Gruppen innerhalb der 
Bürgerschaft wie auch des Handwerks, vie „Jüngsten" 
waren im ersten Jahre ihres Bürgerstandes zu besonderen 
viensten verpflichtet, vas Urteil des Nats lautete: 
„vorum stet her in vnsir Sind achte", „varum steht er in 
unsrer Stadt Ächt", er ist geächtet.

1425 sah auch ein Bartel Becke im Nat (Z 21). Er war 
wohl auch ein Sohn der Peter Beckin und verließ mit dem 
geächteten Bruder die Stadt.

Peter Snorrer, nach dem Urbar Besitzer eines mittleren 
Gutes am hnumberg, saß bis 1446 oft im Nat, 1442 sogar 
als Erster Schöffe. Um 1442 war er mit Nikel henig 
Bürge in einer Urfehde für Nikels Schwester. Nikel 
Snorrer, der 1474 Natmann war, ist vielleicht sein Sohn.

Nikel Nessel, Besitzer eines mittelgroßen Gutes zwischen 
der Vogtei und der Frcirichterei, saß bis 1440 dreimal 
im Nat und war ein wohlgenchteter Mann, wohl der Nhn 
der späteren Keßler. Um 1450 war ein Georg Nessel mit 
der Herrschaft und der Stadt in Zwist geraten und in 
„schwer Gefängnis" gekommen, va stellten sich als Bür­
gen für ihn Nikel Nessel mit noch zweien aus der Familie 
Nessel, einem Peter und einem anderen Nikel, sowie die 
Bürger Mais Nitschult, Nikel vresseler, Smede Nickil, 
Baltel Esscherer. „varum hat der Herr und die Stadt 
angesehen Gott zuvor und seine guten Freunde und hat 
ihre Bitte getan und hat ihn in Bürgenhand kommen 
lassen" (2 74).

z. Die Schöffen Ües Jahres 1455/50

m b. 11. 14Z4 wird noch ein siebenter 
Schösse genannt, Peter Flässel. Bei der 
Natsrenovation 1425 wurde keiner der 
früheren Schöffen wiedergewählt. Sie 

erscheinen aber vor dem neuen Nat und ersuchen ihn 
um amtliche Kenntnisnahme und Eintragung einer 
Verzichtleistung des Peter Tnsch (2 21), die in ihrer 
Amtszeit unterblieben war. Peter Tasch war der Sohn 
der „hauserin", unter deren (bbhut wir das vorhusi- 
tische Nathaus fanden. Peter Tasch wiederholte 1429 
noch einmal, diesmal mit seinen Geschwistern, die ver- 
zichtleistung auf das väterliche Erbe (2 40). 2ugunsten 
wessen, wird nicht gesagt. Aber auch das Anwesen der 
hauserin wird wie das „Haus vor der Kirche" städti­
sches Amtsgebäude gewesen sein, dessen Übergang in 
Privateigentum durch Gewohnheitsrecht oderErsitzung die 
Stadt verhindern mußte. Damit scheint auch die Verab­
schiedung aller Schössen des Jahres 1424/25 zusammen- 
zuhängen. Vie neuen Schöffen waren Segel Snyder, 
Niclos Glbricht, Nickel Sander, Bartel Becke, Segel 
Subort, hannos Kogel, petir Phelips (2 21).

Segel Sngöcr (Sigmuud Schneider) war 1425/26 Erster 
Schösse, also Bürgermeister: Nickel Snydcr, wohl sein 
Bruder, Dritter Schöffe. Segel wird auch 1441—1447 
öfters im Nat genannt, Nickel nur noch einmal 1440, 
u. zw. als Erster Schöffe. Nickel hatte ein kleines An­
wesen neben der Witwe Peter Beckin am haumberg. 
Segel wird 1440, ohne im Nat zu sein, vom Nat „unser 
Eidgenoß" genannt. Der Amtseid und die Natsverwandt- 
schaft überdauerte also das Kmtsjahr. 6m 17. N 1440 
vermachte Segel seiner Frau Dorothea „in sein Gut und 
habe" 4 Schock Groschen an Hellern, einen Heller für 
jeden Groschen, zu freier Verfügung, und wofern sie ihn 
überlebe, auch eine Nuh, „die soll ihr auch folgen und 
werden vor aller Teilung", also vor seinen Kindern und 
verwandten (frunde: 2 27). Im Urbar ist Segel erst nach­
träglich eingeschrieben. Er war also 1442 ohne steuer­
pflichtigen Besitz und erwarb erst später wieder ein 
Grundstück. Uni 1449 ist er Urfehdebürge für Michel und 
Peter Tnsch und für Kolberg (2 67).

Niclos GIbricht, Besitzer eines mittleren Unwesens 
neben Peter Snorrer, zwischen der Steinern Brücke und 
der Vogtei, war noch einmal 1428 Schöffe.

Segel Subort (Sigmund Schubert?) wurde nach seinem 
Amtsjahr von Hans Nrnolt, dem Schöffen von 1426/27, so 
bedrängt, „daß er kaum davon kam". Hans Nrnolt wurde 
dafür in Acht getan. Schubert wird im Urbar nicht mehr 
genannt: er scheint also an jener Sache zugrunde gegangen 
zu sein (2 42).

hannos Nogcl (Hans Kegel) saß auch 1429 und 1452 
im Nat. 1448 vermachte seine Frau ihrem Sohn Michael 
im voraus vor ihren anderen Kindern 10 Schock Groschen, 
vermutlich war dieser Michael ein Sohn aus früherer 
Ehe (2 61 f.). Hans Kegel war wohl der Sohn der 
„Kogclin", die wir in der Gegend der heutigen Schuh­
macherstraße trafen. Ein verwandter war wohl der Ur­
fehdebürge Nikel Kogel (2 28), der ein kleines Anwesen 
zwischen Peter heuseler und Klaus Wagner hatte.

Peter Phelips war auch 1442 noch einmal Natmann. 
Sein Grundstück lag an der heutigen Schuhmacherstraße 
neben dem des Nikel phelips, den wir 1440, 1446 und 
1449 im Nate tresfen. 1449 nennen ihn die datierten 
Urkunden als 2weiten Schöffen, eine undatierte aber, 
die seine Ermordung meldet (s. unten), „der 2eit Biirger- 
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meister". Christin Phclips, der Bürgermeister von 1465, 
war wohl der Sohn des Nikel Phelips. von Nikel Phelips 
besitzen wir noch das Testament von 14Z6 (2 52 f.).

4. Die Schöffen Ües Jahres 14)6/57

er uns schon bekannte Peter Snorrer trat 
I4Z6 wieder in den Rat ein. Die anderen 
fünf Schöffen des neuen Rmtsjahres sind 
uns noch unbekannt.

Nickel hozegaz, der Erste Schösse von 1456/57, war der 
Besitzer eines Anwesens zwischen der Steinern Brücke und 
der Vogtei, während Peter hozegaz (sein Bruder?) kurz 
vor der'Steinern Brücke ansässig war. vort wurden ihm 
in den vierziger Jahren von Peter Tasch, Jost Kürschner 
und Hans Heudorn bei Nacht zwei Schafe aus dem Stalle 
gestohlen (2 140).

Andreas Schawlz (Scholz, wahrscheinlich als Besitzer 
oder Erbe der merkwürdigen Scholtisei oder Freirichterei 
von Neurode) saß auch 1459, 1442 und 1449 im Rat. Im 
Urbar 1442 ist er noch nicht als Besitzer genannt. Aber 
am 6. 2. 1442 übergab seine Mutter, „Frau Katharina 
Scholtissin von Kunzendorf", offenbar doch die „Judicissa" 
ües Urbars (s. oben) vor dem Neuroder Rat „ihrem Sohn 
Andreas, seinen Kindern und seinen Erben all ihr Tut 
und habe" (2 46). 1459 und 1444 war auch ein Nikcl 
Scholz im Rat. Dieser wird 1446 „Nikel Scholz von Kun­
zendorf" genannt, war also auch ein Sohn der „Frau 
Katharina Scholtissin von Kunzendorf", wahrscheinlich 
sogar der ältere, denn er war 1459 Fünfter Schöffe, 
Andreas Sechster Schöffe. Er fühlte sich um 1446 benach­
teiligt und „zunicht^ gemacht, u. zw. vom Neuroder Rat. 
Demi dieser schrieb in das verschlossen Buch: „hier steht, 
daß Nikel Scholz von Kunzendorf hat die Schössen und 
Bürgermeister gescholten und bedient. Sprach: ,Ihr müßt 
also gar zunicht werden als wirk Darum steht er allhier 
in der Stadt Buch geschrieben." (2 51). Er verband sich, 
wohl daraufhin, mit han hnfnapl und beging Gewalt­
taten gegen die Herrschaft und die Stadt. Gefangen ge­
setzt, stellte er als Urfehdebürgen seinen Bruder Vartel 
Scholcz und den Richter von Maltersdorf namens prausir, 
wohl einen Besitznachfolger der alten Schulmeisterin. Ruch 
hufnayl werden wir in Beziehungen zu einem Malters­
dorf treffen, das nicht Rot-, sondern Neuwaltersdorf ist 
(2 68). Kurze 2eit später wurde aber Nikel Scholz selber 
wieder als Urfehdebürge zugelassen, u. zw. für Georg 
Kessel (2 74).

Tin Peter Scholcz sitzt 1478 im Rat (2 22 f.; 2immer 
las die Jahreszahl falsch). 1479 wird ein Peter Scholz 
aber nicht Eidgenosse, sondern nur „Mythe wonner" (Mit- 
wohner) genannt. Dieser macht 1479 mit seiner Frau 
Margarethe, und ihrer Tochter Katharina ein gegen­
seitiges Testament (2 84 f.). Und wieder ein Peter Scholcz 
von Königswalde vermachte 1465 (2 82) vor dem Rat 
seiner Ehefrau Dorothea den dritten Teil seines Ver­
mögens als Leibgedtnge. Und am Anfang des nächsten 
Jahrhunderts treffen wir unter den Urfehdcbürgen für 
Christoph Nadler „den Jungen Richter mit seinem Sohne 
Scholcz von Kunczenndorff" (2 125).

Mir stehen also in einer 2eit, in der die Flmtstitel 
Scholz und Richter allmählich zu Familiennamen werden.

Wichtiger und zunächst nicht restlos zu erklären sind 
die Beziehungen zwischen dem Neuroder Gut der „Judi­
cissa" und der Scholtheissin von Kunzendorf, deren Söhne 
unter Neuroder Ltadtrecht stehen. Es ist doch sehr wahr­
scheinlich, daß Neurode und Kunzendorf eine gemeinsame 
Freirichterei hatten, die von Neurode nach Kunzendorf 
reichte; daß sie also eine gemeinsame dörfische Verwaltung 
hatten, mit anderen Worten, daß Neurode mit Kunzendorf 
ein Dorf war, ehe es sich zur Stadt entwickelte. Nach 
Kunzendorf weist die Urkunde der Mönche von Lenbns, 
aus deren Eigenart wir uns das Geheimnis der Kreuz­

kirche erklären ließen. Es ist also nicht ausgeschlossen, 
daß die 2isterzienser in Kunzendorf siedelten und in die 
dörfische Derfassung von Kunzendorf auch die Neuroder 
Kreuzkircho und die sich daran anschließende Neuroder 
Siedlung einbezogen.

hannos Arnold verfiel bald nach seinem Schöfsenjahr 
wegen seines Dorgehens gegen den Eidgenossen Ligmund 
Schubert der Stadtacht. Im Urbar von 1442 ist aber ein 
Arnold Besitzer eines mittelgroßen Grundstückes oberhalb 
der Freirichterei. vermutlich war die Stadtacht inzwischen 
wieder aufgehoben worden.

Scgemunt Grüner wird im Jahre 1442 nicht mehr ge­
nannt. Er scheint Neurode verlassen zu haben.

Wcnczil Lingenteler saß auch 1459 und 1444 im Rat, 
wird aber im Urbar nicht als Grundeigentümer genannt. 
Sollte er von einem anderen Einkommen gelebt haben? 
Dem Namen nach könnte er Musikus oder Schulmeister 
gewesen sein. Am Sonnabend vor Marine Himmelfahrt 
1445 stahl sein Schwiegersohn Mikolasch seinen „Gästen" 
(verwandten?) ein Pferd und kam dafür ins Stadtbuch 
(2 S8 f.).

5. Die Schöffen Ües Jahres 1457/56

ei der Ratsrenovation I4Z7 wurden fünf 
frühere Schöffen berufen: ltvnil Steh- 
nichin als Erster Schöffe, Nathis Recke, 
Lloze Wagner, Nickel Glbricht, Nickel 

Nessel. Neu vereidigt wurden wenczil hildebrant und 
hannos Kromer.

Wenzel hilüebrant trat später noch einmal als Ursehde- 
bürge für Ernst volhorber, den Bruder des Hans Färber, 
auf (2 47). „volherber" ist wohl verschrieben für Woll­
färber, und wir stehen hier am Ursprung eines Familien­
namens aus dem Handwerksnamen: Der eine Bruder heißt 
Wollfärber, der andere Färber. In einer anderen Urkunde 
(2 41) nennt sich Hans Färber auch „Ferbenmocher".

Nach einer undatierten Urkunde, deren Schrift und 
Einordnung auf das Jahr 1442 hinweist (2 44), kam der 
Schöffe Wenzel Hildebrand auf Abwege. Er „wollte die 
Tochter der Witwe Knie nehmen und mit ihr davonlaufen 
und sein eheliches Weib wollte er sitzen lassen." Darum 
versuchte er, das Stadtsiegel an sich zu nehmen, um sich 
„Briefe schreiben", d. h. Rüsweise herstellen zu lassen. Da 
erhob sich „ein 2etergeschrei in der Stadt" und die Sache 
blieb „npvorricht". „Darum steht er allster in das Buch 
gezeichnet".

Gleichzeitig mit ihm lebte in Neurodo ein Nikcl hildc- 
brant, Wenzels Bruder. Er war 1454 gemeinsam mit Peter 
Gruenwalt und Kndris 2cnler in Schönau von einem 
psulman befehdet worden. Dieser mußte Urfehde (—Fehde 
aus — Friede) schwören und Bürgen stellen, nämlich Michel 
Messirsmed, Peter Rademacher und Nickel hewne (hein).

1445 wurden die Brüder Wenzel und Nikel hildebrant 
von der Herrschaft als Pferdediebe „gebefsert", d. h. in den 
Kerker gesperrt und, als die Stadt davon erfahren, „zu 
einem Gedächtnis" in das Stadtbuch gesetzt. Der pferde- 
diebstalst war in Kunzendorf ausgeübt worden (2 57).

Aber schon 1449 ist wiederum ein Nikel hildebrant 
Schösse in Neurode (2 68 f.). Er scheint Kirchenbuße ge­
tan zu haben, denn mir hören 1457 (2 77) von einer 2äh- 
lung an die Kirche von Neurode.

hannos Kromcr vermachte 1446 (2 52) seinem ehe­
lichen Weibe Katharinen 2 Schock vor allen seinen Schuld­
nern und vor allen seinen Kindern in sein Gut und habe, 
wo das ist nach seinem Tode. Sein Sohn Nikcl Kromcr 
saß 1449 im Rat, geriet aber in Unfrieden mit Herrschaft 
und Stadt und mußte Urfehde schwören. Als Bürgen 
nannte er „seinen Vater, den alten Kromer", und seinen 
Bruder Andreas Kromer.

Der alte Hans Kromer bewohnte mit seinen Söhnen 
das „Haus vor der Kirche", in dem wir das Rathaus des 
vorhusitischen Neurode zu finden vermuteten. Nach sci- 
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nem Tode erhoben seine Söhne Anspruch auf das Haus, 
va dieses aber „in der Stadt Recht" stand, d. h. städtischer 
Besitz war, lehnte der Rat den Anspruch der Brüder ab. 
Andreas gab sich damit nicht zufrieden. Lr schimpfte und 
hieß den Bürgermeister und die Schöffen „Schürer und 
Verräter", verweigerte auch die geforderte verautmortuug 
und Entschuldigung und schied im Unguten vom Rat, und 
der Rat ließ ihn zu einem Gedächtnis ins Stadtbuch zeich­
nen (3 75). Schließlich sprach er aber, auch iu Vollmacht 
seines Bruders, den verzicht auf das Haus aus (3 7S).

<6. Die neuen Schöffen ües Jahres ^4ZS/Zp

ie Schöffen d. 3. 1428/29 heißen Hannas 
prunczel, wenczil Sengenteler, Peter 
Snorrer, Segel Folkel, Nikel Schawlcz, 
Linder Schawlcz, Hannas Kogel (3 Z8 40).

hannos Prunczel war also I4Z8, ohne vorher Ratmann 
gewesen zu sein, zum Bürgermeister ernannt worden. Er 
hatte einen größeren Besitz in der Gegend der heutigen 
Schuhmacherstraße. Ruch 1446 finden wir ihn wieder als 
Bürgermeister (2 52). Über er ließ sich im herbst dieses 
Jahres „am Dienstag nach der Gbersdorfer Kirmes" zu 
einem vruch seines Amtseides verleiten. „Er hat ge­
brochen den Bann der Stadt und hat geoffenbart der 
Stadt Heimlichkeit", d. h. er hat ein Geheimnis der Stadt 
verraten (3 SS). „Nun haben die (Lehns-)herren Gott 
angesehen und anderer ehrbarer Leute Bitte und haben 
ihm diese verbrechen und Sachen zum besten gewollt und 
Habens ihn lassen verrichten, daß das ganz sollte .entflicht' 
(entschuldigt) sein." Und er hatte sich auch mit dem edlen 
und wohlgeborenen Herrn Heinrich v. vonpn „leiplich und 
guttlich" geeinigt. Tatsächlich sehen wir ihn im Januar 
1447 noch im Rate, aber nicht mehr als Rürgermeister, 
sondern als Dritten Schöffen, vas Stadtbuch fährt aber 
fort: „Nu über dies alles ist dcrselbige pruczel seinem 
Erbherru treulos und ehrlos geworden und entronnen!" 
Und weiter: „Nu hat prnnczil lassen legen ein Hänselein 
unter dem Ldlen Herrn, der oben geschrieben steht; so hat 
Niki! Ularsig, sein Freund, gesprochen, wer das wolle 
kaufen; er hatte Recht dazu öder er wolle gerne sehen, 
wer das kaufen wolle, hat ihn der Herr beschicken vor 
den Rat der Stadt, va hat er ganz und gar verzicht ge­
leistet und als Bürgen gesetzt Nikel Tüneln und Jost 
Smeden. Diese Bürgen haben gelobt: lvenn er denke, er 
habe zu etwas Recht, das solle er mit Rechte suchen", ver 
Name prunczel verschwindet damit aus der Stadtgeschichte 
von Neurode.

Segel Falbel (völkel) ist wohl bald nach diesem Schöf­
fenjahr gestorben, vie in den nächsten Jahrzehnten öfters 
genannten Georg Falbel und Hans Falbel scheinen Söhne 
und Enkel von ihm zu sein. Georg erbte wohl schon 1442 
das mittelgroße Unwesen seines Vaters zwischen der Stei­
nern Brücke und der Vogtei. Seinen Namen finden wir 
1441, 1465 und 1474 im Rat. ver Georg völkel, der 1506 
(2 107) „Haus und Hof, Erbe und Gut" um 22 Gulden, 
bar bezahlt, an Gregor Thiel verkauft, ist wohl wieder 
ein Sohn jenes Georg Folkel, also ein Enkel Segels. 
Hans Folkel hatte ein mittelgroßes hausgrundstück in 
der Laubengegend. Er wurde 1478 Ratmann (2 21 25).

7. Der neue Schöffe Ües Jahres 74Z?/4c»

us der Ratsrenovation des Jahres 1429 
gingen hervor Nikel Zunder als Bürger­
meister, Martin Tunil, Nikel Phelips, 
Nikel Hildebrand, Nikel Nessel als Rat­

mannen (2 27).
Merlin Gunil (Martin Konrad) blieb auch 1440/41 Rat­

mann (2 54), wurde aber meist ohne den Vornamen ge- 

uannt. 1446 ist ein Nikel Guncl Bürge in der Angelegen­
heit Prunczel-Marsig (2 60), und 1482 (2 87) mieten die 
Tuchmacher einem Merlin Tunil eine Rähmstätte ab und 
verpflichten sich, „1 gr. geschos uff itczelich 1 jor", also 
einen Groschen Geschöß (Stadtsteuer) auf jedes Jahr, zu 
geben. Nach dem Urbar von 1442 hatte Martin Tunil ein 
mittelgroßes Anwesen in der Laubengegend als Nachbar 
des Märsig, für den Nikel Tvnil 1446 bürgte.

s. Die neuen Schöffen ües Jahres 1440/44

m Dienstag nach Reminiscere 1441 kaufte 
das „Handwerk der Tuchmacher", also die 
Zunft, für einen Schilling Heller (— 12 
Heller) jährlich eine Rähmstatte im Gar­

ten des Nikel Leynhoze (3 24 f.) vor den Schöffen han- 
nos Brecel, Kunil, Paul Kolberg, Georg Schräm, Georg 
Folkel, hannos haffsnyder und wonczil hildebrant.

hannos vrcccl war also 1440/41 Bürgermeister. Er be­
saß ein kleines Anwesen in der Laubengegend, zehn Grund­
stücke unterhalb Melchior vretel.

Paul Kolberg, vermutlich eins mit dem nachträglich 
eingeschalteten Kolberger des Urbars, vielleicht auch mit 
Paul Kalkiger, dem Bürgen für den Walditzer Nikel Kube 
(2 65). Lin Kolberg wär 1449 Bürge für Mathis Tasch 
(2 67). Ernst Kolheckin, gegen den 1449 (2 70) der Frei- 
richter Hans henigsdorf beim Neuroder Rat Klage führte, 
hat aber wohl mit dieser Familie nichts zu tun, wohl auch 
nicht Nikel Kolberlein von 1485 (2 128) und Lorenz Kol- 
bcrlcin von 1501 (2 122).

Georg Schräm, Grundbesitzer in der Laubengegend, 
war 1441 (2 41, hier fälschlich 1444 gelesen), nach Ab­
schluß seines Schössenjahres mit Michel Messersmed wai- 
fenpsleger für das Kind der Witwe Katharina Lewe.

hannos haffsmcher (vielleicht Hans yofschneider, der 
„fartor aulicus" Linckescher Lesung im Urbar) wird in 
einer Urkunde desselben Jahres (3 29) hannos Snyder 
genannt und stammt wohl aus derselben Lchöffeufamilie 
wie Segel Lnpder von 1455/56.

Die neuen Schöffen Ües Jahres 1441/4L

farrer Zimmer hat wohl die Jahreszahl 
1441 (3 42) in 1444 verlesen oder ver- 
druckt und dadurch einige Unordnung in

>' die 3eitangabeu gebracht. Ün Peter und
Paul 1441, also eben hervorgegangen aus der Rats­
renovation, waren die „Bürgermeister und Schöffen" 
Segel Smider, Bennifch hosper (nach 3immer „hos- 
schcr"), Jost Smed, Gleyn Ulaths, wenczil Segenteler, 
Nikel Schawlcz (3 41).

Bennifch hosper, dessen Name 1441 sehr undeutlich ge­
schrieben ist und auch hotzher oder hopper gelesen werden 
kann, eröffnet eine lange Reihe von Neuroder Schöffen 
namens hosper, die wohl alle zu ein und derselben Familie 
gehören. 1449 war vartil hosper Bürgermeister und Vogt 
(3 68 f.), 1465, 1485 und 1487 Paul hosper (3 80 128 125). 
Paul hosper verkaufte 1476 (3 154) sein Erbgut an An­
dreas Koberlein. Als dieser gestorben war, nahm Paul 
hosper das Erbgut zurück und zahlte dem Bruder des An­
dreas, Nikel Koberlein, dem Vormund der verwaisten 
Kinder, statt der verlangten 5 Gulden nur 2 Gulden. 
Lorenz hosper war 1474 Schöffe (3 85 f.). Seine Söhne 
Hans Lorenz und valtin haben 1497 als Vormund ihren 
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Vetter Paul hertwig in volpersdorf, der ihnen vater- 
und Muttertcil auszählte (2 91). Nike! hojper überläßt 
1479 (2 86) sein väterliches Tut und mütterliches 6n- 
gefälle aus seinem Tute dem Trbherrn Stillfried. Sein 
Sohn war wohl der jüngere Paul hosper, der 1499—1525 
sehr oft im Rate saß, 1606 (2 108 sf.) und 1521 (2 N S6) 
als Bürgermeister. 1519 (2 146) übernahm dieser Paul 
hosper von Bauob Springer den Platz des alten Springer- 
scheu Hintergebäudes, um dort einen Neubau zu errichten. 
Vas Grundstück sollte aber weiterhin zum Springerschen 
Hofe gehören. 2m gleichen Nähre kaufte er in IZuchau 
den Tarten zwischen hertwig und dem alten Schmied 
Valentin (2 151). 1525 stellte er „im Hirtengarten" eine 
Tuchrähme auf, gleichzeitig mit ihm auch Nikel 2eliger 
l2 158f), Paul hofper war also Tuchmacher. Teorg 
Schlegel und Jakob Springsgut waren seine Schwieger­
söhne (2 97 114), der Teorg hosper von 1500 (2 97) wohl 
sein Sohn, viele Nachkommen treffen wir noch im 2. 
und 5. Stadtbuch.

Jost Smed ist uns fchon als Urfehdebürge für Lrnft 
Wollfärber (2 47) und für Marsig (in'Sachen des 
prunczelhäuschens, 2 60) bekannt. Vie Witwe des Michel 
Smed aus dem Urbar war wohl seine Mutter, der 
„Smedc Nicki!", der 1452 sür Teorg Nessel Bürgschaft 
leistete (2 74), wohl sein Bruder. Ich vermute, das; 
„Smed" der Handwerksname war, der zum Familien­
namen wurde. Lin valtin Schmidt ist 1512 (2 115) 
Schöffe, ein gleichzeitiger Christoph Schmidt Urfehdebürge 
für Christoph Nadler (2 12Z). 6m 25. 11. 1521 (2 157) 
machte ein „Knappe" lTuchmachcrknappe) 6ndcrs Schmidt 
mit seiner Thefrau Margarete ein gegenseitiges Testa­
ment.

Tlcyn Maths wurde 1425 Inhaber eines Erbguts, das 
„der Strelin" (Streiflein?) genannt wurde, eines 6cker- 
streiscns zwischen dem Viehweg und presburgs Rain (2 
71). 1462 und 1474 (2 79 82) wird er Vogt genannt. 6ls 
solcher hatte er einen Streit mit seinem Tevatter Mat­
thias Hausmann, einigte sich aber mit ihm unter der 
Versicherung, das; er von seinem Tevatter „nichts anders 
weif; denn alle Redlichkeit als von seinem lieben Tevat­
ter" (2 79). Seine Frau war eine Schwester des Janke 
predel auf Schlegel. Nach ihrem Tode zahlte er seinen 
Rindern Balz und Barbara 1482 ihr Mutterteil aus (2 
120 129). Ein Wenzel Tlcun war um 1450 Urfehdebürge 
für Nickil Tristan (2 67). 1474 bezahlte Teorg Still­
fried I. an Nikel und Paul Tleyn 22 Tulden, die ihnen 
sein Lehnsvorgänger Heinrich v. vonpn schuldig geblieben 
war (2 82). Ein Jenke Tleyn verknuste 1496 (2 88) mit 
seiner Ehefrau und seiner Tochter, die beide Margarethe 
hießen, Haus und Hof zwischen Hans Seliger und Lhristoph 
Krause an den „alten Stadtschreiber williger". Dieses 
Haus hatte er 1482 (2 128) von Rolberlein eingetauscht. 
Ein Hans Mein ist 1496 Rirchenbitter am /heiligen 
Kreuzt (D 2,482). 1519 lebte ein Raspar Klein in IZuchau 
(2 151). Seine Eltern hatten einen Tarten, den der Neu­
roder Schöffe Paul hofper kaufte.

70. Die neuen Schöffen Ües Jahres 744L/45

unserer bisherigen Rechnung über- 
" rascht es uns, das; mir schon am St. 

^S^^st?M,vorotheentage, also am 6. Februar 1442 

eine ganz andere Reihe von Schöffen im 
Rate finden. Es muß alfo einmal innerhalb des Nmts- 
jahrcs eine Ratsrenovation stattgefunden haben. Zim­
mer (47) glaubt, auch einen neuen Stadtschreiber fest­
stellen zu können, der viele Satzzeichen macht, lateinische 
Floskeln anwendet und „Neuwenrode" schreibt, va 
heißen die Schöffen petir Snorrer, Matthias Recke, 
pauel Rewlner, Peter Philips, Nndrcys Schaults, Nikel 
Sneyder, hannos Kreczmer (2 45).

paucl Rcwlner (Paul Relluer?) war auch 1446 wieder 
im Rat (2 52). 6m 25. I. 1447 (2 54 f.) lies; er mit seiner 
Frau 6una eine beiderseitige Erbfolge in das verschlossen 
Buch eintragen. 6nna Rewlnerin kam mit dem Lehns­
herrn Heinrich v. vonyn in „Bruch" (— verbrechen?). 2ur 
Sühne übertrug sie ihre „Schulden" (— 6ußenstände oder 
6nsprüche) bei Hans Engelhard und Valentin Hermann in 
wünscheiburg aus den Erbherrn (2 78). Ein N. Rowlen 
war 1479 Bürgermeister von Neurode (2 86).

hannos Rrcczmer war 1448 Bürgermeister und saß 
bis 1465 öfters im Rat (2 61 71 80). Er hatte wohl „den 
Namen mit der Tat", d. h. er war auch in seinem Te- 
werbe Rretschmer. In dem „Haus auf dem Markt" war 
eine Rellerei und ein Schank. vielleicht war auch sein 
Mitschöffe wirklich Rellner oder Kellermeister.

77. Bürgermeister unÜ Schöffen 7445-7470

n sür 1445/46 haben wir wieder eine
Urkunde mit den Namen der Schöffen. 
Diese heißen Johanco prunczel, petir 
Snorrer, Pawel Rewlner, N. Philips, 

Nickel Sneyder, hannos Rrand, Jörge Escherer (2 52). 
Eine Urkunde vom 25. 1. 1447 (2 54 f.) nennt hannos 
Gsbrand, petir Snorrer, hannos prunczel, Nikel Phi­
lips, Nikel Sneyder und George Escherer.

Brand und Gsbrand scheinen derselbe Name zu sein. 
Ein „Gsprant czu Knnczendorf und hannos seyn Son" 
erscheinen schon in einer Urkunde von 1441 (2 29). va 
bezahlt ein pesschel „den garten gelegen bey der stoynyer 
drucken gancz vnd gar richt und redlich vnd Gsprant czu 
kunczendörf vnd hannos seyn Son haben em gelobet 
eyn wer vor Tzozeners weyp nach dem garten vnd noch 
dem Gelde nymer steen weder mit Worte noch mit wer- 
kin". Die Besitzungen an der Steinern Brücke sind uns 
aus dem Urbar gut bekannt. Dort ist 1442 ein peschel 
ansässig. Dieser ist vermutlich eins mit Nikel Fisscher 
(peschel und Fischer wortstammverwandt), dem 1428 (2 
26) sein Schwiegervater Nikel Terhart „seyn Erbe geleyn 
bey der steynenbrucken" gegen Barzahlung verkaufte. 
6ber die verheirateten Töchter Terharts scheinen die 6e- 
sitzrechte peschels angefochten zu haben, die „Strauchln" 
und „Tzozeners Weib". Die Strauchln leistete vor dem 
Rat verzicht. Tegen Tzozeners Weib, vielleicht in Kun- 
zendorf wohnhaft, geloben die genannten Kunzendorfer 
„eyn wer", also irgendeine gerichtliche 6bwehrbürgschaft. 
Der Name Tzozener verwandelt sich im nächsten Jahrhun­
dert in Tfcheutschner und später in 2euschner und erlangt 
eine gewisse Berühmtheit. Es ist wohl möglich, das; der 
genannte Sohn hannos Gsprant der 1447 beurkundete 
Bürgermeister von Nenrode ist, wie ja auch die Söhne dor 
Kunzendorfer Schnltheissin zu Schöffen von Neurode er­
nannt wurden.

„Jörge Escherer Hot getan wedir dy Stat, da her Hot 
gesessin an dem rechten (Tericht)": er hat den Stadtrat 
beschuldigt und geziehen „eyne margk Heller". Das konnte 
er nicht auf sie beweisen noch ausführen. Darum wurde 
er zu Walpurgis 1445 in das Stadtbuch gezeichnet (2 58). 
Escherer hat wohl Sühne getan, denn er war auch 1446/47 
wieder Ratmann. Ein öaltel Escherer war 1452 Bürge 
für Jörge liesst! (2 74).

Nm 20. Juli 1448 heißen die Schöffen hannos Kre- 
schemer Rreczmer), Stepphan Tristen, Mathis 
hartewig, Eleyne Mathis, Nndris Scholcz, petczsche 
Milde, Nikel Lengisfelt und Nikel Element, der Vogt 
(2 61).

Stephan Tristen saß auch 1452, 1476 und 1478 im Rat 
(2 61 156 22). Triste Jokob leistete 1447 Bürgschaft für
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den walditzer Kube <2 65). Nikel Tristen mußte um 1449 
der Stadt und der Herrschaft Urfehde schwören, vie vürg- 
schaft übernahmen Snellinfteyer(?), wüste, Peter Tasche, 
Peter Vresfeler, Brethsueidir zu hawgensdorf (Hausdorf), 
Karenz Phulman und Tleim wenczil (S 67). Um 1476 be­
teiligte sich ein Sohn des Peter Triste an der Ermordung 
des Stadtschreibers warcus (2 >55).

Mathis Hartwig ist uns als Grundbesitzer aus dem 
Urbar bekannt. Er saß auch 1452 im Uat (2 71). viel­
leicht Kennen mir auch seine Eltern: Ein Michael Herwig 
nimmt die Urfehde seines Gegners henil Gelslecrs (Del- 
schläger, Elsner) an gegen Bürgschaft des Elos (Nikolaus) 
Gelsleer (und eines Langon? 2 25): eine Witwe hcrtwig 
besaß nach dem Urbar einen Garten unterhalb der Stei­
nern Brücke. Gin Nikolaus herwigk ist 148Z Schösse 
und 1487 Siirgermeister (2 125). 2m selben Jahre ist 
ein Jörge herwigk 2euge bei einer Einigung zwischen 
hanos Tollint (Tolling) und Nikel wesser.' >498 (2 92) 
hatte ein Hans Herwig ein Haus in der Nähe der herr­
schaftlichen Strohfcheunen. Bis dahin war Hans Köch 
sein Nachbar gewesen, vieser aber gab seinen „Garten" 
den Junkern Georg und Jakob Stillfried. 1519 (2 151 f.) 
war ein Lorenz hertwig unter der Suche ansässig neben 
einer Gärtnerftelle, die Georg Leffler gegen eine Schuld 
von Kaspar Kleins Litern innehatte und nun an den 
Neuroder Schöffen Paul yosper "verkaufte, ver nächste 
Nachbar war der alte Schmied valten.

Peter Milde wurde 1452 Siirgermeister von Neurode 
(2 71).

Nikel Lengisfelt saß auch 1452 und 1474 im Nat (2 71 
84). 1474 vermachte er seiner Ehefrau Larbara 5 Schock 
Präger Groschen als Leibgedinge (2 84). ver Sohn eines 
Senisch Lengisfeilt war unter den Mördern des Stadt­
schreibers Marcus (2 1Z5).

Nikel Element (später Klemmt und Klambt) wird in 
mehreren Urkunden der Jahre 1448/49 bald als Schöffe, 
bald als Vogt genannt (2 61 68 69). 1452 verkaufte er 
dem Vogte Tleyn (siehe diesen) den „Strelin" (2 71). Nach 
dem Urbar besaß ein Element ein kleines Nnwesen in der 
Nähe der Kreuzkirche. 1458 (2 48) mußte ein Hans Tle- 
ment „Fredeburge" (Frieüeusbürgen) „vor eyne Drfrede" 
(— Urfehde) stellen, u. zw. Hans' wimeg, Michel Wyweg, 
Michel Foyt, Nikel sein Sohn, Sygmund Klener, Lorentcz 
phulman.

1449 saßen im Nat Nartil hosper, Nikel Pheliph, 
Nndris Schulcz, Hannas Eewffil, Tasche Michel, Nikel 
Krämer, Nikel hillebrant, Nikel Element (3 68).

Während der Name Teufel bald wieder aus der Ge­
schichte van Nenrode verschwindet, hören wir noch viel 
von der Familie des nächsten Schöffe» Michel Lasch. Nach 
seinem väterlichen Grundstück vermochten wir die Sage 
der ersten Neuroder Pfarrkirche und des vorhusitischen 
Nathauses zu bestimmen, hannos, sein Vater, war >459 
schon gestorben. Seine Mutter wurde „yanserin" (Kastel- 
lanin am alten Naihaus?) genannt. Er hatte drei Brii- 
der, Peter, Matthias und Nikel, sowie zwei Schwestern, 
varbara und Käthe. Um 1449 geriet Matthias Lasch in 
Fehde mit der Herrschaft und der Stadt und mußte Ur­
fehde schwören. Seine Brüder Michel und Peter wurden 
zusammen mit Kolberg, Segemund Sneyder und Nikel 
Leyuhose als Bürgen angenommen (2 67). Über auch 
Peter Lasch kam in Stadtacht, denn er stahl mit Hilfe 
von Ioft Kurschener und hannos hewdorn dem piter 
hoczegacz nächtlicher Weile zwei Schafe aus dem Stalle 
(2 140). Michel Tafch blieb in Ehren und wurde Schöffe. 
1456 mußte er für seinen Bruder Nikel Lasch Urfehde 
schwören und mit Lab Lamberg und Gabriel Scholz Bürg- 
schaft leisten. Nikel hatte sich vergangen „mit Frevel 
wider unsern Herrn und wider den Nat und wider das 
Gericht, und das wider unseres Herrn Gnade und wider 
uns mit großem Frevel und mit Gewalt" (2 76).

Neim Verkauf des „Strelin" (3 71) erfahren wir 
die Namen der Schöffen von 1452/52. wir kennen schon 

all diese Männer von früher: Peter Milde, den Nürger- 
meister, hannus Kugel (Kogel), Mathis Hartwig, han­
nos Kraczmer, Nikel Lengisfelt, Stephan Lristan, Eleyn 
Mats. vie Bürgermeister und Ratmannen von 1452 
bis 1465 unterließen in ihren Eintragungen die Aus­
zählung ihrer Namen. Erst am 1.1. 1466 (3 80) nen­
nen sich wieder Jost hoppenberg, Nikel Lemberg, Nikel 
Leynhoze, Paul hopper (hosper), Jörge Felkil, Jakob 
Tepper und hannos Lreczemer (Kretschmer).

Jost hoppenberg soll nach der Meinung einiger Neu­
roder dem Neuroder hopfenberg den Namen gegeben ha­
ben, wie etwa der Bürger Georg Schlegel um 1515 der 
Schlegelgasse. Lei der Lchlegelgasfe liegt es aber anders 
als beim hopsenberge, bei dein sich die Deutung als alter 
Flurname vordrängt. Franz Mbert hat in seinen „Glatzer 
Geschichtsfabeln" 1954 nnchgewiesen, daß die Erklärung 
von Flur- oder Ortsnamen j e n e r Seit aus Personen­
namen meist in die Irre führt, viel öfter find Personen­
namen wie aus Lerufsbezeichnungen auch aus Ortsnamen 
entstanden.

Auch Nikel Leinberg (mauchmal „Lamberg") kaun sei­
nen Namen von Lammberg haben, va in Ncurode ein 
Hirtengarten und bei Neürode eine Lämmerwetze war, 
kann wohl auch ein Lämmerberg dagewcsen sein. Im 
übrigen bietet sich sowohl Löwenberg wie auch Lemberg 
zur Erklärung des Namens an. Die Stadt Lemberg ist 
sogar zu bevorzugen, da ein Neuroder Lamberg den jüdisch 
klingenden Sunamen „Lawb" (Lob) führte (1456 als Ur- 
fehdebürge für Nikel Tafch, 2 76). 1450 war ein Lcm- 
berg Nrfehdebürge für den Molner „vor seyn frunt" (für 
seine Familie? 2 71). 1457 bezahlt ein Lamberg für den 
früheren Schöffen Hildebrand 10 Grofchen an die Kirche 
(2 77). Es" gibt aber in dein damaligen Neurode auch 
einen Familiennamen Lowb (Laub). Noch 1491 (2 159) 
ist ein Thomas Laub für eine Sbgabe von 2 Schwerer 
Work verzeichnet, vielleicht ist Lamberg Laub zur Unter­
scheidung von anderen Trägern des Namens Laub der 
„Lammberg-Laub" genannt worden und zu Unrecht jüdi­
scher Abstammung verdächtigt. Nikel Lemberg saß auch 
1487 (2 125) im Nat.

Nikel Leynhoze verknuste 1441 (2 54) dem „Hand­
werke of Tuchwerk", also der Tuchmacherzunft, eine freie 
Nähmstätte in feinem Garten gegen jährliche 2ahluug 
einer 2iusbeihilse von I Schilling Heller (— 12 Heller). 
1449 (2 67) wird er als Bürge für Matthias Tafch ge­
nannt.

Jakob Teppcr hinterließ eine Witwe, die 1504 (2 125) 
mit ihren Kindern ihr Haus gegen vollständige Bezahlung 
an hanos Gruspitcz verkaufte. Gin hanues Tepper war 
Urfehdebürge sur Lhristoph Nadler (2 125).

Bei der Natsrenovation von 1465 (3 82) wurden 
ernannt Lristin philps (Phelips), Michel Nrenig, Nikel 
Snorrcr, hanos Tellig, hanos Miste (wüste) und 
„dechanos" (hanos Deck?).

hanos Tellig (später Tollig, Tyllig, Tölk und Tilch) 
saß auch 1476, 1478, 1485 und 1499 im Nat. Er ist der 
Stammvater einer zahlreichen Neuroder Familie. Line 
Familie Tolling saß schon 1420 auf der Tuntschendorfer 
Freirichterei (ö 5,29h. 1465 ernannte Barbara Tolling 
ihren Ehemann hanos Tolling zum Vormund ihrer Kinder 
(aus erster Ehe) und überreichte ihm „alles das, was an 
sie gestammt und gestorben ist von ihrer rechten ehelichen 
Großmutter" (2 80). 1487 verlor Haus Tollint einen
Rechtsstreit mit (seinem Schwager?) wesser um eine 
„wiese und Barcheud zu einer Joppe und Gewand und zu 
ein paar Hosen" (2 125). 1499 vermachte „der ehrsame 
und weise Hans Tolligk der Nlte" „zwölf Schock nach 
hellerzahl" aus feinem Gute seiner Hausfrau varbara 
als vorerbin vor feinen Kindern, „so Gott was au ihm 
töte" (2 94). 1506 ist er aber noch einmal Schöffe. Seine 
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Söhne waren vermutlich Lrnst und Thomas Tolling. 
1506 kaufte Lrnst Tolligt von feinem Schwiegervater, dem 
„alten Hausmann", all seinen Lauernrat gegen Vor­
bezahlung (2 108). 1507 ist er aber schon gestorben. 
Seine (zweite) Frau hieß auch Barbara. Ihre Stiefkinder 
Markus und Barbara erhielten ihr Vater- und Mutter- 
teil ausgezahlt (2 109). 1511/12 und 1515 saß Thomas 
Tolligk im Rat. 1525 zahlte er der Witwe des Lrnst 
Thyllig 24 Dulden, die Lrnst bei Thomas stehen hatte 
(2 154). 1516 und 1525 war er Bürgermeister, dazwischen 
noch einmal Schöffe unter dem Namen Thomas Tüllig 
(2 154—158).

1L. Anöere Reuroöer Vürger aus öen Aahren 

7454^^470

utzer den Bürgermeistern und Schöffen 
und ihren Familien kennen wir aus dem 
verschlossen Buch noch etwa 100 Neuroder 
Bürger mit Namen. Davon hatten etwa 

dreißig keinen eigenen Grundbesitz-, sie waren also, wie 
es später hieß, „Hausgenossen". Einige von den 100 
Namen sind schon nebenher genannt, wieviele Bürger 
unbekannt bleiben, weil sie weder Schöffen waren noch 
in irgendwelchen Rechtsgeschäften vor dem Rat er­
schienen, ist nicht feststellbar, wir wählen zunächst jene 
Namen aus, die im Urbar stehen und auch sonst noch 
im verschlossen Buch erscheinen. Dann vermerken wir 
die noch ungenannten Rechtsgeschäfte aus dem ver­
schlossen Buch bis 1470.

Ver Name Hofmann findet sich erst 1507 wieder im 
Stadtbuch, va überläßt Martin yofmann „dem alten 
vorig unter der Buche wohnhaftig" sein väterliches und 
mütterliches Lrbteil und alles Baüerngerät für 12 Schock 
Geldes, vie 2eugen bei dem Verkauf sind Hans Treutler 
aus weckcrsdorf, Wenzel welzel aus Gttendorf und Mar­
tin Trautmann aus Braunau, wahrscheinlich die Schwäger 
des Martin Hofmann (2 110f.).

Nach „Jokil dem Bader" findet sich 1465 ein Hans 
Bader, der unberechtigte Nnsprüche auf das Gut des Reer 
(Röhrtch?) erhebt (2 81). Ltn Hans Bader steht unter 
den Urfehdebürgen für Lhristoph Nadlor (2 125).

ven Familiennamen Paul führt erst wieder der Bür­
germeister von 1520, Hans Paul, der auch 1525 und 1525 
Schöffe ist.

ver Name Roth lebte wohl weiter in Rother und 
später in Rottor und Rätter. Lin Mais Rother vermachte 
1494 und 1505 Knteile seines Vermögens (zusammen 
8 Schock) und 1519 sein ganzes vermögen seiner Frau 
Anna „vor allen Rindern", d. h. als vorbörechtigter Lrbin, 
gegen das versprechen, ihn zu versorgen mit Lssen und 
Trinken und in allen seinen Nöten und Krankheiten, 
oder es sei in Schwachheit oder was es mag sein" (2 129 
151 126).

Lin Nachkomme des Hans Schlegel, den wir ass ersten 
Besiodler der Oberstadt ansohen, war wohl der Georg 
Schlegel, der 1496 Haus und Hof der Familie Sandmann 
(2 90) übernahm. 1500 wird er als Schwiegersohn des 
Schöffen Paul hosper genannt (2 97); 1501, 1504 und 
1515 war er Schöffe. 1515 errichtete er die große St. Knna- 
vienstagftiftung von seinem Schweidnitzer Hausbesitz. Lr 
war wahrscheinlich der Erbauer des ersten beurkundeten 
St. Knnakirchleins auf dem Berge (D 5,159 f.). 1499 und 
1504 saß ein Jakob Schlegel und 1507 ein Stephan Schlegel 
im Rat (2 94 100 108). 1560—1650 befand fich kein
Schlegel mehr in Ncurode, und nur die Schlcgelgasse er­
innert noch an die alte Neuroder Familie, vielleicht ist 

die fromme Familie sortgozogen, als der neue Glaube 
in Neurode zur Herrschaft kam.

Oem Martin Seliger überließ die Stadt 1462 „5 Fünf- 
teile, das sind 2 Ruten" zu 2ins (2 77). 1496 wird Hans 
Seliger als Besitzer genannt (2 88). 1519 ist Nikel Seliger 
als Schöffe und 1525 als Bürgermeister erwähnt (2 147 
158). ven Familiennamen treffen wir später in „Silger" 
umgewandelt wieder.

Michel Sieger übernimmt 1449 Urfehdebürgschaft für 
Nikel Rromer (2 67) und ein Snellin Sieger für Tristen 
(2 67).

ver Name der Grundbesitzerin hcdwigin kehrt wohl 
wieder in Lorenz und Nikel hadwig, die 1446 für die 
Urfehde des Hans Benifch bürgen (2 55).

Lin Nikel walther fchwört 1454 einem Habirland Ur­
fehde und stellt als Bürgen den Michel Faber (2 25). 
In einem anderen vergleich, den er mit Nikel Kogel 
schloß, leistete George Sqnke Bürgschaft (2 28). Peter 
Rabemacher, einer der größten Grundbesitzer von Neurode, 
war 1454 mit Michel Mcssirsmed uud Nikel Hewnc (hein) 
Bürge für pfulman (2 25). Mesürsmed war 1444 waiscn- 
pfleger für das Rind der Witwe Ratharina Lewes (2 41 f.).

viese Witwe heißt in der Urkunde Lewsspnne. Aber 
wir fanden fchon in der Tuchmacherurkunde von 1416 den 
Neuroder Familiennamen Lebe, und 1595 wurde in Prag 
ein Nkolyt Petrus, Sohn des Leo aus Neurode, geweiht 
(HBl 10,88). Lin Nikel Leüe ist 1485 und 1487 Rätmann 
in Neurode (2 125 128), ein Lewe hannes Bürge für 
Lhristoph Nadler (2 125). Auch im 2. und 5. Stadtbuch 
treffen wir den Familiennamen Löwe öfters.

Ratharina Lewsynne verkaufte 1441 ihr Haus, das 
neben dem Wohnsitz der Lrbherrenmutter lag, an hannos 
Fcrber, der die Verpflichtung übernahm, das Rind der 
Witwe zu erziehen, u. zw. unter Aufsicht von Michel 
Messersmed und Gorge Schräm, hannos Ferber wird in 
der gleichen Urkunde Ferbenmecher genannt. Lr ist wie­
der der Bruder des Lrnst Wollfärber, für den ein ander­
mal derselbe Michel Messersmed mit Host Lmed, Wenzel 
hillcbrand und hannos Ferber Bürgschaft leisten (2 47).

Peter hufnagl, Sydtl hufnagls Sohn, verzichtete 1454 
in Anwesenheit des Vogtes Felstok, also wohl zugunsten 
der Herrschaft, vor dem Rate auf die „Rolunge cz'u wal- 
tirsdorf", die nach Udo Lincke ein Kohlenmeiler, nach 
Pfarrer 2immer eine Rohlenschürferei war (2 27). Um 
1450 verbündete sich hufnayl mit Nikel Scholcz zu einer 
Fehde gegen Herrn und Stadt. Beide wurden aber ge­
fangen genommen und erst gegen Bürgschaft des Bartel 
Schölcz und des hannos präwsir wieder freigelassen, 
hannos prawsir war der Richter von Waltersdorf (2 68 f.). 
Ls scheint ein 2usammenhang zu bestehen zwischen dieser 
Fehde und der vielleicht sehr unfreiwilligen Abtretung 
der Kohlengrube.

vie Familie Gcrhart fanden wir fchon ansässig in der 
Nähe der Kreuzkirchc und bei der Steinern Brücke. Lin 
Paul Gerhart ist um 1441 Urfehdebürgo für Jakob 
Loffeler von husdorf (2 45). Ltwas später verging sich 
ein Gorge Gerhart gegen die Stadt und gegen die Schöf­
fen, „do sp seyn gewest an der stad gefcheste, und wolde 
sich mit en czogen (Sucht machen) — darum stet her in 
unsir stad achte'' (2 140).

Um 1464 lagen Nikel und Lorenz Marsil im Gefängnis 
und wurden nur gegen Bürgschaft freigelassen, so zwar, 
daß sich die Bürgen selbst in haft begeben müßten, wenn 
die Entlassenen rückfällig würden und sich der Verant­
wortung entzögen, vie Bürgen waren Nikel Urban und 
Hans wayner in volpersdorf (2 80).

Lin presbcrg gab 1446 dem Thomas Spitz 2 Gulden 
Kostgeld (aezt) für' die Kinder seiner (ersten) Frau, deren 
Vormund wohl Spitz war. So hatte es die Herrschaft 
bestimmt, Spitz sollte den presberg vor weiteren An­
sprüchen schützen (2 54). Lin presbürg besaß Felder am 
yaumberg (2 72). 1501 ist ein Jakob presbürg als
Ältester hinter den Ratmannen verzeichnet (2 98) und 
1504 ist er selber Ratmann (2 102).

ver eben genannte Thomas Spitz hatte in volpersdorf 
ein Lrbe unter der Neuroder Herrschaft und 5 Schock
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Erbegcld auf öurghard Wallern in volpersdorf. Auf 
beide Besitzwerte leistete er vor dem Vogte und dem Bäte 
im März >446 verzicht (2 56f.s.

Hannos Benisch muhte um 1446 Urfehde schwören. 
Leine Bürgen waren „czu irsten: der Aldo benisch sein 
vatir, darnach dp andirn: Nikel Benisch, Panel Benisch, 
Jocham Uudil, U. Haduig, Urban Rudils Lohn, Hannos 
Nclunan, pecze Uudil, Stephan Uudil, Hannos Uudil, 
Lorencz Haduig, Hannos Wilhelm, Segemunt vropthman, 
Lange petir, Borge Werner, petir Benisch (2 SS f.s.

Lin Andreas Undel, „zu Bertelsdorf gesessen unter dem 
6bt von Grüssau" war 1478 mit vielen'anderen Urfehde­
bürge für den Befehder von Glatz und Neurode, Gregor 
Titze (2 121). Ein Peter Wilhelm „aws Nympczscher 
landin" war unter den Mördern des Ltadtschreibers 
Markus (2 12S).

Nikel lfcnig hatte eine Schwester, die Urfehde schwören 
muhte. Er selbst und der angesehene Schöffe Peter Lnorrer 
bürgten für sie (3 42). Über auch Nikel muhte Urfehde 
schwören. Für ihn bürgten Matthias Honig und Peter 
Frowdcnrych (2 42). Als „Honnigis frundt" wird ein 
Tepchgrcbcr aus Hawgisdorfs (yansdorf) bezeichnet, für 
den Nikel Honnig, Hannas Honnig und Nikel Medir Ur- 
fehdebürgschaft leisteten (2 62). Auch für Euncz Gcbawirs 
Sohn war Nikel Hennig einmal Urfchdebürge, zusammen 
mit Euncz Gebawir, Hans Spigel, Kndroas Öreslcr, Hans 
Sogeler, „Hans sein Sohn", Hans vwlner, Grqllnar Tpme 
(Eimotheus) und p. Oomcl (2 127). Gebaners Sohn hieh 
Michel, „der die Schöffen hat gestraft und geziehen, sie 
hatten bei Unrecht Uecht gesprochen", und der darum in 
Ltadtacht kam (2 128). Ein Peter vresseler war Urfehde- 
bürge für Nikel Lristan (2 67), ein Nikel vresseler für 
Georg Nessel (2 74), ein Mais vrehler für Ehristoph 
Nadler (2 122).

Ein Heune (Hoin) beschuldigte um 1445 die Stadt un­
gleicher Forderungen. Vie Schöffen widerlegten ihn und 
taten ihn in Stadtacht. Ein anderer Henne ging zu Ge­
walttätigkeiten über, zog mährend der Sitzung das Messer 
gegen die Schöffen, schrie 2eter über sie (2 129).

Ein Paul predel aus Steine war 1429 2cuge bei 
einem herrschaftlichen Verkauf (2 29): ein Heinrich predel 
beredete lügnerisch die Schöffen und hätte fie gern zu- 
schanden gemacht und in Unehr gebracht, konnte aber 
feine Aussagen nicht beweisen und kam in Acht (2 129). 
Hans predel war Urfehdebürge für Hans vretfchnciüer 
(2 62). ver „Ehrbare Banko predel" (auf Schlegel) war 
ein Schwager des Neuroder Vogtes Mats Lleyn (2 120).

Tzcschwicz (Eschischwitz) kam wegen Verleumdung der 
Stadt in Acht (2 129). 1484 war Ehristoph Tzyswitz (auf 
Ebersdorf) Vertrauensmann der Neuroder bei Ausliefe­
rung der Ltadturkunden an den Herzog von Münsterborg 
(2 165). Gtto Ezeschwicz von der plomnitz vermachte 
seiner Schwiegermutter Barbara v. vonyn im Bahre 1521 
50 Schock meihnisch (2 152).

vie Brüder Hans und Martin Brcttjchncider ver­
kauften 1446 der Herrschaft ihre Brettmühle in Hausdorf 
(2 59). Dann treffen wir sie mehrmals als Urfehde­
bürgen (2 62 67).

Um 1450 ist Peter Schindler Urfehdebürge für „den 
Molner" (Müller, 2 71). 1506 verkaufte Martin Schindler 
einen Plan zu einer Scheune an Ehristoph Brause für 
1 Gulden, „ver Plan ist gelegen auf dem Hübe! bei dem 
Steige, wo man nach dem Schlegel geht" (2 106 f.). 
Unweit davon gibt es noch heute „Schindelhäuser".

„Slompaz der Bunge" (Schloms) wurde um 1442 auf 
Bürgschaft Hentls, des Richters von Uraynsdorf, und 
eines Boneke freigelassen (2 42).

An St. vitus und Modestns 1462 erschien vor dem 
Rat Blatts Leppolt (später Lippelt und Leppelt) mit 
seines vrnders Sohn, dem Mönche, vor dem Rat nnd 
zahlte dem Neffen fein väterliches Erbe ans, das er bis­
her in Vollmacht seiner Mutter verwaltet hatte (2 78 f.).

Matthias Hausmann war Gevatter des Vogtes Mats 
Eleyn. ver Vogt warf ihm Unredliches und Unliebes 
vor. Es kam aber 1462 vor dem Bürgermeister und den

Ratmannen zu einem vergleich zugunsten Hausmanns 
(2 79). 1506 war Valentin Hausmann Bürgermeister, 
sah aber noch 1509 und 1525 im Rat (2 104 92 112). 
1506 verkaufte „der alte Hausmann" alles Bauerngerät, 
das er noch gehabt, an seinen Schwiegersohn Ernst Tolliqt 
(2 108).

Sigmund Germer besaß nach dem Urbar ein größeres 
Haus in der Mitte der alten Stadt. Ein Georg Bermer 
war einer der beiden Mörder des Bürgermeisters Pheltps 
(2 65).

15. Geschichte Üer ÄtaÜt 1454"I44o

ach der Gründung des Stadtbuches und 
der Formung des Stadtrechts sahen wir 
den Wiederaufbau der Stadt schrittweise 
seiner Vollendung entgegengehen. Es 

wurde der Stadt zu eng im walditztal. Sie wählte sich 
auf der Höhe neben dem herrschaftlichen Hofe einen 
Platz zur Anlage eines Marktes und baute ein neues 
Rathaus darauf, wohlhabende Bürger errichteten die 
ersten Häuser auf der Höhe, vie Rirche wurde freilich 
auf ihrem alten Platze wiedererbaut. 14Z7 läutete schon 
die erste Glocke wieder, und 1446 kam eine zweite 
hinzu. Auch die Ruine des großen Hofes von Hoch- 
beschorn verschwand, der pfarrhof wurde neu aufgebaut. 

Inzwischen scheint es die dringlichste Angelegenheit 
des Rates gewesen zu sein, auch den Frieden der Stadt 
wieder herzustellen, va waren viele Feindschaften, die 
man damals Fehden nannte und die das bürgerliche 
Leben stets mit Gewalt und Totschlag bedrohten, vie 
meisten Übeltäter wanderten wohl in die verließe der 
Herrschaft oder der Stadt und konnten erst wieder frei­
gelassen werden, wenn einige vertrauenswürdige Bür­
ger bereit waren, Bürgschaft für sie zu leisten, u. zw. 
in dem Sinne, daß sie Rückfällige wieder der Obrigkeit 
zuführten oder, wenn dies nicht möglich, sich selbst in 
Haft und Bann bcgaben. Man fürchtete die Rache der 
Bestraften und forderte Schwüre, „nimmer des zu ge­
denken, nicht mit Worten, nicht mit Werken". Urfehde 
nannte man dies, d. h. Fehde aus!

wie viele Bürger trafen mir in Fehden verwickelt! 
Selbst im Rat geschahen üble Dinge. Auch aus den 
Nachbarorten kamen Feindseligkeiten, was hat der 
junge Schloms getan, daß der Freirichter von Rrains- 
dorf für ihn Bürgschaft leisten mußte? was Jakob 
Löffler aus Hausdorf? Das verschlossen Buch sagt nur 
selten, was geschehen, auch nicht, welches Urteil gefällt, 
welche Strafe erlitten worden sei. Der Neuroder Hof 
hatte ja unter seinem ältesten Bau unheimliche unter­
irdische Räume, zwei Geschosse übereinander. Auch 
manche Gewölbe im Oberbau waren mit Gitterwerk 
und eisernen Türen gesichert. Es ist kein Zufall, daß 
auf Verzichtleistungen vor Gericht oft eine weile später 
eine Urfehde im Stadtbuch eingetragen ist. Verzicht­
leistungen zugunsten der Herrschaft waren wohl oft 
erzwungen und führten zur Rache wie im Fall Hufnapl.
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Stadt und Herrschaft hielten zusammen, darum traf 
die Rache beide, ver hausdorfer Teichgräber besehdete 
die Herrschaft, der walditzer Rikel Rübe Herrschaft und 
Stadt. In der Fehdesache des Martin Brettschneider 
muhten Runzendorfer, hausdorfer und Leutmanns- 
dorfer Bürgschaftseide leisten.

ver Geist der Feindseligkeit wuchs um die Mitte 
des Jahrhunderts zusehends. Es ist wohl kein Zufall, 
daß wir 1448 einen Stadtoogt treffen, während vorher 
nur ein herrschaftlicher Vogt zu finden war. Ganz 
deutlich ist der Schritt von übler Rede, Lüge und 
hämischer Verfolgung zu Gewalttat. Um 1450 wurde 
der Bürgermeister Rikel Phelips meuchlings erschlagen, 
ver Vogt selbst schrieb es ins Stadtbuch ein. vas er­
kennt man aus dem abgebrochenen Anfang: „Itom, 
ich..." Denn so fangen nur Eintragungen der Vögte 
an. Zimmer hörte aus dem Ich freilich nur einen 
Seufzer heraus, wie etwa Ach! Tatsächlich merkt man 
noch den Schreck des Schreibers: Lr kann den Satz nicht 
vollenden, sondern fängt einen neuen an: „Itom, ich... 
Rikel Phelips, der zur Zeit Bürgermeister geweset, ist 
bei Rächt heimgegangen in sein Haus, das er friedsam 
und bewacht haben sollte. Nu ist kommen Zarge 
Bräuer und Jörge Jermer und haben sein gewältigt, 
also daß sie ihn freventlich und gewaltiglich gemordt 
und gefchlagen haben bei beschloßner Tür und ver­
rauchtem Feuer (verlöschtem Licht?)."

vie Bemerkung, daß der Bürgermeister sein „Haus" 
„friedsam und bewacht haben sollte", läßt darauf 
schließen, daß die Gewalttat in dem „Haus auf dem 
Markte" geschah, das unter Stadtfrieden und unter 
Bewachung stehen sollte.

Zu gleicher Zeit lag auch die Molnersippe in 
Fehde mit Herrschaft und Stadt, vie Brüder Rromer 
schimpften die Schöffen Schllrer und Verräter und 
schieden im Unguten von ihnen. Georg Ressel verging 
sich gegen Herrschaft und Stadt so arg, daß er in 
„schwer gefängnis" kam, und Michel Tasch rächte sich, 
auch nach einer Verzichtleistung, „mit großem Frevel 
und Gewalt".

Manchmal wird auch von Gnade gesprochen, ver 
Schöffe Hildebrand, der das Stadtstegel entwenden 
wollte, um sich Rusweispapiere machen zu lassen und 
mit einem Mädchen durchzugehen, tat vielleicht sogar 
Rirchenbuße. Denn 1457 zahlte Lamberg Laub für ihn 
10 Groschen an die Rirche. Dieser Lamberg Laub be­
teiligte sich überhaupt stark an dem Werk der Be­
friedung, auch im Falle Tasch.

Einige Male haben auch Frauen Händel mit der 
Herrschaft oder der Stadt oder der verwandtfchaft, wie 
die Schwester des Rikel henig oder Ezozeners Weib 
oder die Frau Anna Rewlnerin, von der gesagt wird, 
daß sie „brache getan keyn prem erbhern". was das 
für ein „verbrechen" war, wird nicht gesagt.

14. Das kirchliche InterÜikt über Neuroöe/ 
14^7-147)

E ^ ^-eit 1454 war der husit Georg Podiebrad 
des Glatzer Landes (v 6, 177—207). 

durch die Gunst der husi- 
(^^«^^.tenpartei, wurde er 1457 Rönig von 

Böhmen. Böhmen und Mähren huldigten ihm. Rur 
die Schlesier versagten ihm die Gefolgschaft, va kam 
es zu erbitterten Rümpfen zwischen Böhmen und 
Schlesien, vas Schloß von Glatz wurde der Stützpunkt 
der böhmischen Ritter, zu denen auch die Ritterschaft 
der Grafschaft Glatz hielt, va das Breslauer Heer wohl 
Münsterberg, Ramenz und Frankenstein einnehmen 
konnte, vor Glatz aber abgewiesen wurde, kam man 
auf den Gedanken, die kirchlichen Machtmittel gegen 
Georg Podiebrad einzusetzen, der am 2Z. Dezember 1466 
in Bann getan wurde. Nun drohte auch dem Glatzer 
Lande das Interdikt. Es wurde auch am 27. April 1467 
ausgefprochen, aber von den fürbittenden Händen des 
Glatzer Augustinerprobstes Michael immer wieder auf­
gehalten (Bach 80 ff.). vie Rümpfe gingen unterdes 
weiter, vie Schlesier fanden den weg ins Braunauer 
Ländchen und drangen von da in das Glatzer Land ein. 
vabei brannten sie eines Sommers die Rachbarstadt 
wünschelburg nieder und drangen sengend bis Gber- 
schwedeldorf vor. vas Rriegsvolk Podiebrads saugte 
von Glatz her das ganze Land aus, sodaß in den fol­
genden strengen Wintern Taufende von Menschen ob­
dachlos und hungernd umkamen. 1470 zogen große 
Abteilungen der Glatzer Besatzung nach Mühren. Mit 
neuen Scharen näherten sich die Schlesier dem Glatzer 
Lande, ver Glatzer hauptmnnn Hans von warnßdorff 
beschwerte sich am 15. August 1472 bei den Breslauer 
Ratmannen über die friedbrüchigen Einfälle ins Glätzi- 
fche und mancherlei Straßenraub und nächtliche Ein­
fälle in die Dörfer, besonders im Neurodischen. Er 
sagt, daß sie — also noch 1472 — um das Schloß 
Braunau Kriechen, wo ihnen aber ihr Mausen mißlingen 
werde. Endlich fordert er die von ihnen gemachten 
Gefangenen wieder nebst ihren Pferden und ihrer habe 
(G 2,529 f.). va die Breslauer nicht freundlich ant­
worteten und die Glatzer „Ralbshäupter, Lügner und 
Verräter" schimpften, nannte er sie „Trebersäcke" und 
sprach die Hoffnung aus, sie noch andern Grts zu 
treffen (G 2,550).

Als die Glatzer den Propst und Pfarrer Johannes 
Rohrwiese abfingen und als Geißel nach Glatz führten, 
befahl der päpstliche Legat der Geistlichkeit des Glatzer 
Landes, die Rirchen zu schließen und die Gottesdienste 
abzustellen. Unterdes hatte sich aber der Rönig Georg 
Podiebrad von seinem husitischen Freunde und Berater 
Rokpzana abgekehrt nnd der Rirche genähert, und so 
war er am 22. März 1471 gestorben.

Run kam das Glatzer Land als Lehen der böhmischen 
Rrone an den Prinzen Heinrich d. 6., der am 5. Mai 
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1772 die Huldigung der Stände entgegennahm und das 
Tlatzer Schloß als Wohnsitz erwählte, ver neue Landes­
herr söhnte sich mit der Kirche aus, und am 9. Februar 
177Z wurde das Interdikt aufgehoben (Lach 7d—92). 
Inzwischen war Neurode einem neuen Kittergeschlecht, 
den Stillsrieden, zum Lehen gegeben.

ver Kunzendorfer Chronist, Lehrer Iaensch, verlegt 
in die Seit Georg Podiebrads einen Kampf zwischen den 
Neurodern und den Raubrittern vom Guingenberge an 
der Kapelle beim Kunzendorfer vominium, die zum 
vank für den glücklich erfochtenen Sieg erbaut worden 
sein soll und 1956 erneuert wurde.

°°' Keuroüe unter üen fünf Äpießlein 

üer ersten Ätillfrieüe 1472-1516

1. Georg Mllfrieü I./ üer,GolÜene Ritters 

147-L-14SL

erzog Heinrich hatte die Nachricht 
V - empfangen, daß der alte Lehnsherr von 

s, ' Neurode und Steine, Heinrich IN. v. Vo- 
upn, und auch fein Sohn und Erbe 

Friedrich gestorben seien, ohne männliche Nachkommen 
zu hinterlassen. Man war in Glatz genug unterrichtet 
über die geldlichen Verhältnisse am Neuroder Hofe, 
vie Hinterbliebenen Frauen waren ohne jedes aus­
reichende vermögen. Herzog Heinrich befürchtete, daß 
das Neuroder Lehen, das durch den Tod des letzten 
Erbberechtigten an die Krone zurückgefallen war, in 
den Händen der Frauen an Zinskraft einbützen oder 
der Zerstückelung verfallen würde. Darum verlieh er 
es dem treuen Freunde und Parteigänger seines Va­
ters, dem verwitweten Ritter Georg Stillfried von 
Rattonitz mit der Verpflichtung, die vonpntochter Knna 
zu ehelichen und auch die jüngeren Waisen — wir 
kennen nur noch Rarbarn — zu unterhalten und nach 
Erlangung der Mündigkeit nach Gebühr und vermögen 
auszustatten, die Mutter aber, wenn ihm dies gut 
scheine, abzufinden.

Diese Urkunde, in böhmischer Sprache, lag noch zu 
Zeiten Köglers, der sie übersetzte (Thron. Urkun'denanhang 
S. SO) im Neuroder Schlosse. Rudolf Stillfried (2,11, Urk. 9) 
druckte sie nach dem Glatzer Signaturbuche (im vreslauer 
Staatsarchiv) ab. tb 2,227 berichten nach einem Kopial- 
buche (privilegia Nr. >) im Glatzer Steueramt, 668.

Georg Stillfried uahm die Relehnung „mit vank" 
an und erfüllte die Redingungen, indem er selber Nnna 
v. vonyn heiratete, während sein Rrüder Jan die Rar- 
bara zur Frau nahm, vie alte Erbfrau Margarethe 
erhielt ein Leibgedinge, um das sie freilich noch 1524 
Kämpfen muhte. Georg Stillfried hatte aus erster Ehe 
eine Eochter Katharina, die fich mit dem Ritter Wilhelm 
Giskra von Petruppen verheiratete (G 2,454), aber 
auch zwei Söhne Georg und Paul, seine Nachfolger im 

Lehen, vatz diese nicht Söhne aus der zweiten Ehe, 
mit Nnna v. vonyn, sein können, weist Udo Lincke 
gegen Rudolf Stillfried nach aus der Tatsache, daß 
Georg N. 1482 schon mündig, Nnna v. vonyn aber 
1472 noch „Jungfrau" und „verwaist" war. Freilich 
läht Lincke unter Hinweis auf Stillfr. 1,78 und auf 
die Stammtafel der Stillsriede die Möglichkeit offen, 
daß Georg I. auch in erster Ehe mit einer vonyntochter 
anderen Zweiges verheiratet war, von der also Georg N. 
abstammen könnte.

Georg Stillfried I., um 1420 geboren, gehörte zu 
der Ritterschaft Georg Podiebrads und hing wie dieser 
zunächst der husitischen Lehre an. Er war einer der 
„Goldenen Ritter" (NguNss nrunti), die 1448 Prag in 
die Macht Podiebrads brachten. Mit ihm zog er wohl 
1450 in Prag ein. Nuch dem Sohne des Königs, dem 
Herzog Heinrich von Münsterberg und späterem Lan­
desherrn der Grafschaft Glatz, hielt er Treue und kehrte 
mit ihm zum katholischen Glauben zurück. Mit vik- 
torin, dem Rrüder Heinrichs, zog er wohl nach Wien 
und half 1461 die Stadt von den Türken befreien, vie 
Wendung in der Relehnungsurkunde vom Z. Mai 1472: 
„Angesichts der vielen ununterbrochenen Dienste, die 
der ehrenfeste Georg Stillfried, unser Lieber und Ge­
treuer, uns geleistet hat", ist also keine bloße Formel.

ver neue Lehnsherr von Neurode benannte sich oft 
noch nach seinem alten Geschlechtsnamen Rattonitz oder 
Ratienitz, der sein amtlicher Name blieb. „Stillfried" 
nannte er, der selber ein heldischer Mann war, sich und 
seine Söhne nach einem sagenhaften böhmischen holden, 
der sicherlich nicht sein Vorfahr, wohl aber sein Vorbild 
war. Sein Rrüder Jan führt diesen Namen nicht, wohl 
aber einen anderen veinamen, handsmit.

Das Geschlecht der Stillsriede hat schon im vorigen 
Jahrhundert in einem seiner späten Nachkommen, Rudolf 
Stillfried, einen tüchtigen Geschichtsfchroiber gefunden. 
Dieser veröffentlichte 1829 eine „Stammtafel des Ge­
schlechts der Stillsriede" nnd gab 1869/70 das große zwei­
bändige Werk heraus: Geschichtliche Nachrichten vom Ge­
schlecht Stillfried v. Rattonitz, verlin, Rand l: Geschichte, 
Rand II: Urkunden. Darin sehr schöne Sagen und Epen 
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aus der Ursprungszeit des Geschlechts (5. I—64). Ruch 
spätere Sänger hat das Geschlecht gefunden: Willanowsky 
(Pfarrer Welenowskp), Dde auf das 500jährige Jubiläum 
der Freiherrn von Stillfried zu Neurode, Glatz 1772, und 
p. Niesel, Gedicht auf das Z25jährige Jubiläum des Frei- 
herrn von Stillfried, Glatz 17S7.

Derselbe Wilhelm Giskra ließ sich 1492 das hei- 
ratsgut für seine Frau Katharina, Georg Stilfreds 
Tochter, von Ihan handsmeid genannt von Kathonitz, 
auf Neurode gefessen, auszahlen und quittierte dafür 
vor dem Nmt des Herzogs Heinrich (O 2,454).

L. Die Ermorüung ües Ätaötschreibers Markus

iuter ^iuer Urkunde von 1476 heißt es 
verschlossen buch: „Item, das sein die 

Mörder, die den Stadtdiener, als nämlich 
Markus den Stadtschreiber, gemordet 

haben: vrimo in oräino venedikt Lengsfelds 
Sohn und Nike! Crebehannes Sohn und Peter Krisis 
Sohn und Peter Wilhelm aus Nimptscher Landen, die 
ihn vorsätzlich und böslich abgemordet haben" (2 155). 
Die Stadtschreiber waren damals und noch bis ins 
18. Ih die mächtigsten und einflußreichsten Männer. Sie 
erhielten mehr als dreimal soviel Sold wie die Bürger­
meister. Um ihre Wahl und Austeilung gingen erbit­
terte Kämpfe. Sie waren im 15. Ih oft die einzigen 
Lewohner einer Stadt außer den Geistlichen, die lesen 
und schreiben konnten. Nuf sie lud das Volk alle Ver­
antwortung für das, was im Stadtbuch eingetragen 
war und was in seiner Macht und Eewalt manchem ge­
fährlich werden konnte. Daß nach dem vürgermeister 
Phelips nun auch den Stadtschreiber die Mörderhand 
traf, läßt sich daraus verstehen.

z. Georgs I. Kehüe mit Üem Ritter Wilhelm 

Giskra Petruppen

s wird sich wohl um das heiratsgut von 
Georgs I. Tochter Katharina gehandelt 
haben, als Wilhelm Giskra von Petrup- 
pen seinem Schwiegervater Fehde ansagte.

Es muß dem Neuroder Herrn gelungen sein, Wilhelm 
Giskra abzufangen und in. Gewahrsam zu bringen. 
Denn im verschlossen vuch (2 129f.) sind Urfehdebür­
gen „vor petropin" verzeichnet, dessen Name allerdings 
von 2immer „puljocupin", also Paul Jakob, und erst 
von Udo Lincke „Petruppen" gelesen wurde. Um seine 
Freilassung zu bewirken, stellte der Ritter Heinrich von 
Reichenbach Urfehdebürgen, „nämlich seine Nrmenleute 
(Untertanen) zu Peterwitz", von denen drei Hans Elin- 
harth, der vierte Nike! Tlinharth, die anderen Hans 
Fäulde, Nikel Mecke, Hans Steuer und Georg Stäche 
hießen. „Die alle haben bekannt, daß sie dem Nam- 
haftigen (— berühmten) Jörge Stillenfride, auf Neu­
rode gesessen, gelobt haben für Petrupin als von des 
Gefängnisses wegen darum nimmer ein Nrg zu reden 
noch niemans von seinenwegen gegen Stellfrede noch 
gegen alle Seinen zu gedenken, zu Urkunde, noch in 
dem Lande."

4. KehÜe öes Griger Titcze

n die Eintragung der nächsten Urfehde im 
verschlofsen vuch (2 151) vom vreifaltig- 
keitstage 1478 dringt eine Formel aus 
dem Glatzer Fundationszinsbuch von 

1557 ein: „Itom, dpse Schryft bewerth (bewahrheitet)". 
Es handelt sich um eine Nngelegenheit, die auch das 
Glatzer Eericht anging, besten Schreiber hier Glatzer 
Formeln anwendet. Georg Stillfried hatte einen Feind 
abgefangen und im Kerker büßen lassen, der für das 
ganze Glatzer und Neuroder Land ein Schrecken war, 
den Griger Titcze aus virsdorf bei Nimptsch. Nus den 
„Nimptscher Landen" stammte auch einer der Mörder 
des Neuroder Stadtschreibers Markus, der also ver­
mutlich auch ein Opfer des Griger Titcze war. Griger 
Titcze war feindfelig vorgegangen „gegen die Herrschaft 
von Neurode, gegen dieses Land, gegen die Stadt und 
gegen alle Einwohner des Landes der Stadt zu Glotcz 
und Newen Roide, Reich und Nrm." Nm vreifaltig- 
keitstage 1578 sollte er nun wieder aus dem „Gefeng- 
nis" entlassen werden, „do inne der obgenanthe Grigor 
Titczie gesassen Hot czu Newen Roide". Über das Land 
fürchtete sich vor seiner Rache. Darum das mächtige 
Nufgebot von Urfehdebürgen aus Schlesien, verwandte 
und vorfnachbarn des Fehders, aber auch Männer aus 
anderen Orten. Es werden auch die Lehnsherren der 
betreffenden Orte genannt, und Udo Lincke vermutet, 
daß diese Herrschaften an der Fehde irgendwie beteiligt 
waren. Griger Titcze war kein Ritter, denn der an 
erster Stelle genannte vürge Nikel Titcze, offenbar sein 
verwandter, wird als „Junker Thomas Nrmmann (Un­
tertan) von virsdorf" bezeichnet, der zweite, Mertin 
Tvtcze, als „zu Ossig (bei Striegau) gefefsen unter den 
Lvwenthallern (unter dem Kloster Liebenthal)". Dann 
folgen Nndres Rudil, „zu vertilsdorf (Kr. Striegau) ge­
sessen unter dem Nbt zu Grüssau", Siman hemppe, 
„auch also gesessen", varthisch Lpbyscher von virsdorf, 
„gesessen unter Junker heinischen (Heinrich von Nv- 
mancz)", vinzenz Swirz von virsdorf, „unter Junker 
Thomas gesessen", Nndres Krawse von Neudorf (bei 
Nimptsch), „unter Junker Thomas gesessen", Hans Mol- 
ner, Hans Girbig und Mathis Scoltczil (Schölzel), alle 
drei „von der peyle (peilau, Kr. Reichenbach) unter 
(den Herren von) Vrisnitcz gesessen", vie Urfehde, hier 
„orfrede" genannt, wird „mit ihm und für ihn (den 
Fehder)" geschworen, „als Urfehderecht ist, ohn alles 
wirgeld (Vir-Geld -- Manngeld)", vie bürgen gelo­
ben „mit gesammelter Hand ungesondert (mit dem ge­
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samten vermögen der vürgen), bei Treuen und bei 
Ehren und bei dem höchsten Rechte", daß keine Rache 
genommen werden soll an dem Glatzer und Neuroder 
Lande, „weder mit Worten noch mit Werken, weder 
heimlich noch offenbar, weder durch sich selbst noch durch 
niemanden anders, nun und hernach ewiglich ungehin­
dert (ohne Hinterhältigkeit)".

5. Lanüesherrliche Anerkennung

20. November 1476 schenkte Herzog 
dem Georg Stillfried auf dessen 

. Quitte in Anbetracht seiner Verdienste wi- 

die Feinde die 8 Schock Groschen jähr­
lichen Zinses auf Gut und vorf wittelsteine, die den 
lZürgern von wünfchelburg gehörten, nachdem diesen 
„all ihr Gut, seien es Erbgüter, Zinsen oder andere 
Zugehörigkeiten etlicher Verschuldung und merklicher 
Übertretung halber verfallen" war (tv 2,558). vamit 
scheint zusammenzuhängen, das; Herzog Heinrich ernst­
lich daranging, die Beschwerden der Städte Glatz, habel- 
schwerdt, Landeck und wünschelburg gegen das Neuro­
der Stadtrecht zugunsten von Neurode zu untersuchen. 
Nls er aber 1484 von Neurode die IZeweisstücke, briefe 
und handfesten, einforderte, war Georg Stillfried t. 
schon tot.

<6. ÄchulÜen in Vraunau

eorg war im Sommer 1477 oft in Glatz 
bei amtlichen Verhandlungen Zeuge (G 
2,564-569). Nm 1Z. Februar 1478 
mußte er wieder nach Glatz wegen eines 

Schuldbriefes über 8 Mark (über 5000 .4t), den er oder 
sein Vesitzvorgänger dem vraunauer welczinberg aus­
gestellt hatte. Lr ließ in das Glatzer Stadtbuch eintra­
gen, daß er sich vor dem vraunauer Hauptmann wacz- 
law mit welczinberg aus vezahlung von 70 ungarischen 
Gulden in Raten geeinigt habe (G 2,570).

solange sie nicht wieder heirate (G 2,594 f.). Nls Vor­
münder der Frau sind in dieser Urkunde Hans pogrell 
von habirdorf (Ebersdorf) und Zbincko vochowitz von 
buchau genannt. Vie beiden mitbedachten Rinder hie­
ßen Georg (IN.) und Fakob.

vis 1485 teilte sich Georg ll. mit seinem Uruder 
Paul in die Herrschaft (St. 1,80). Dann verzichtete 
Paul auf feinen Nnteil, vermutlich um sich der geist­
lichen Laufbahn zu widmen, denn 1506 war ein Pfarrer 
Paul in Neurode gerichtsbekannt, wie wir aus der 
Geschichte von dem „vorsichtigen Thristoph Stenzel" er­
fahren werden. Dieser Pfarrer Paul war in einem 
Wirtshaus bei Neurode Zeuge eines Leinkaufs Thristoph 
Stenzels mit vreslauer Pferdedieben. Raum waren die 
Pferde in die Stadt gebracht, wußte auch der damalige 
Herr von Neurode schon von dem Handel, vas würde 
verständlich, wenn der Pfarrer Paul zum Hofe von Neu­
rode gehörte, wäre er andernorts Pfarrer gewesen, so 
wäre dies wohl im Stadtbuch vermerkt, das sich auf 
seine Zeugenschaft beruft.

vom Zähre 1484 ist die Nachricht datiert, die wir 
schon für die Geschichte des Neuroder Stadtrechtes ver­
wendet haben, nämlich, daß der Herzog Heinrich von 
wünsterberg die Urkundenlnde von Neurodc einfordorn 
ließ. Georg ll. war damals offenbar nicht in Neurode, 
denn die Neuroder holen den Rat des Funkers Georg 
pogrell ein, wohl des vruders der ratlosen Erbfrau.

Kurze Zeit darauf muß die Erbfrau warischin ge­
storben sein. Georg II. heiratete eine zweite Frau, eine 
geborene Nimttsch aus dem Hause Thristelwitz. Fhr 
anvertraute er seine Rinder aus erster Ehe, als er mit 
Herzog Heinrich gegen das Heer des Rönigs Matthias 
von Ungarn ins Feld zog. Er kehrte nicht wieder, 
venn er fiel 1492 in den Rümpfen um Sagan oder 
Frankenstein. Mit ihm, so vermutet Udo Lincke (82), 
wohl mancher Neuroder.

S. Georg HtiUfrieÜ III./ Üer KehÜeritter (14PL 
bis ssiS)/ unü sein VruÜer Mob/ Üer Ächreib- 
künstler

Georg ÄtillfrieÜ II./ Üer gefallene HelÜ/ 

^4öL-74PL

as Todesjahr Georg Stillfrieds I. läßt 
sich nicht feststellen. Nm 25. Mai 1482 
verfügt schon sein Sohn Georg II. über 
die Neuroder Güter, venn da vermachte

vr vor Herzog Heinrich d. 6. seiner Frau warischin 
v. pogrell (einer Gbersdorfcrin?) zu ihrem Leibgedinge 
20 Schock Groschen Glatzer Währung jährlichen Zinses 
auf seinen Dörfern und Gütern zu Fulpcrsdorff, Eunt- 
zendorff, walditz und Zugehör, ferner frei Sitz und 
Wohnung mit ihren Rindern auf dem Hof zu Newrode,

ls Georg II. fiel, waren seine beiden 
Söhne noch unmündig, von ihrer zwei­
ten Mutter hören wir merkwürdigerweise 
nichts mehr, vie Verwaltung des Lehns 

lag in den Händen eines „Nmachtmannes". Nls solcher 
erscheint im verschlossen buch der Neuroder burggraf 
Micheler, der 1498 als Vertreter der beiden Funker 
dem Hans Räch einen Garten „zwischen den Stroh­
scheunen zunächst Hans Herwig am Rain", also aus dein 
anderen Ufer der walditz, nicht weit von der Steinern 
vrücke, in Grbeigentum gab (Z 92).

vie beiden Funker sollen nach St. 1,105 als Edel­
knaben am kaiserlichen Hofe gelebt haben. Nm 9. Npril 
1499 stellte ihnen Raiser Maximilian I. einen wappen­
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brief aus. Darin spricht er schon von „ihren ehelichen 
Leibeserben und derselben Erbeserben", die natürlich 
noch nicht auf der Welt zu sein brauchten. Über 
Georg lll. scheint tatsächlich an jenem Tage schon ver­
heiratet gewesen zu sein oder kurz vor der Ehe ge­
standen zu haben. Seine Ehefrau war Margarets, 
Tochter des Nikel Nymancz von wilkau, Kr. Schweid- 
nitz. Ihr vermachte er am 18. 2. 1500 vor dem Herzog 
Karl von Münsterberg ein Leibgedinge von 20 ungari­
schen Gulden jährlichen Zinses „auf dem Städtlein 
Neurode" zu Händen ihrer Vormünder (UL 54). Sonst 
finden wir kaum eine wichtigere Nachricht über ihn, 
außer daß er wie sein Großvater in Fehden verwickelt 
war. Er nahm wohl auch an dem Glatzer Landtag von 
1512 teil, über den wir aus den Memorabilien des 
Stadtschreibers Johann Haß von Görlitz unterrichtet 
sind (0 9,274). 1515 gab er mit seinem vruder Jakob 
die Zustimmung zu der St. Annenstistung des Neuroder 
Lürgers Schlegel (Z 150).

von Jakob Stillfried hören wir erst wieder nach 
dem Tode Georgs IN. um 1518. Er verwaltete das 
Neuroder Lehen für Georgs unmündige Söhne. So 
wird er 1519 im verschloffen buch allein als Herr ge­
nannt in der Fehdesache der Familien williger und 
Wolf (Z 124) und im Testament der Eheleute Kaspar 
und barbara Raupach (Z 147), und 1520 erlaubt er­
ahne Nennung eines Mitherrn dem bürger Ernst Tollig, 
im verschlossen buch beurkunden zu lassen, daß der weg 
oberhalb seines besitzes zwischen der widmut und dem 
Graben nur ein Fußsteig sei und weder mit Pferd noch 
mit wagen befahren werden dürfe (Z 148/49). 1524 
überließ er seinem Neffen Georg IV. das Städtlein und 
die Dörfer buchau, Kunzendorf, Ludwigsdorf, Hausdorf 
und Königswalde und ließ sich selbst mit Mittelsteine, 
Tuntschendorf, walditz, Krainsdorf, Ebersdorf, volpers­
dorf und Schlegel belehnen. Er war mit Hedwig von 
Reichenbach auf Rogau verheiratet und erhielt von ihr 
einen Sohn Heinrich, den wir später als Lrbherrn von 
Neurode kennen lernen, von Jakob wird erzählt, daß 
er sehr schreibgewandt war. Das heißt wohl, daß er 
überhaupt schreiben konnte und sich dadurch von den 
adligen Herren seiner Zeit unterschied. Da wir zwi­
schen 1492 und 1515 nichts von ihm hören, ist es wohl 
möglich, daß er nach dem Vorbild seines Gheims, des 
Pfarrers Paul, die hohe Schule besuchte. Er fiel nach 
1524, vielleicht 1529 bei der Belagerung Wiens, im 
Kampfe gegen die Türken (St. 1,105—107).

5». Das Mappen 6er Reuroöer Mllfrieöe

ie wustehube hatten im Wappen drei Ro­
sen und drei Lilien. Das Wappen der 
Donyne zeigte in einem rechts gelagerten 
Schilde die beiden Stangen eines Zwölf­

enders in blauem Felde und auf dem bekrönten Helm 
eine Jungfrau zwischen den Stangen des Hirschgeweihs. 

wie das Wappen der Rattonitz aussah, mit dem die 
ersten Neuroder Stillfriede ins Feld zogen, können wir 
nur aus dem schon genannten Wappenbriefe des Kai­
sers Maximilians I. von 1499 erraten. Denn das neu 
verliehene Wappen mußte in wesentlichen Einzelheiten 
das alte enthalten. Das neue Wappen wird in dem 
briefe ausführlich beschrieben: „Ein Schild, von dem 
unteren Hinteren bis an das vordere Eck gleich geteilt, 
nämlich unten schwarz und das Oberteil gelb oder goldfar­
ben, und auf dem Schild ein Helm, geziert mit einer 
schwarzen und gelben oder goldfarbenen Helmdecke: 
darauf zwischen zwei VLsfelhörnern (die Mundlöcher

Die Wappen Georg StillsricdS IV. 
und seiner Gemahlin Nosina Golschin 

von der alte» Borburg 
Aus Stillst. 1, I»!!

voneinander kehrend, nach des Schildes Farben ab­
geteilt, nämlich das vordere unterhalb schwarz, oben 
gelb, und das Hintere unterhalb gelb und oben schwarz), 
fünf gelbe Spießlein, vornen eisenfarben, in die Höh 
nebeneinander stehend, und an jeglichem Spießlein ein 
Fähnlein, von dem unteren Hinteren bis an das obere 
vordere Eck gleichgeteilt, nämlich unten schwärz und 
oben gelb wie im Schild."

In diesem Wappenbriefe werden die beiden Junker 
nicht Stillfriede, sondern nur Ratienitz genannt. Sie 
sollen das Wappen führen „in allen und jeglichen ehr­
lichen und redlichen Sachen und Geschäften, zu Schimpf 
(Scherz) und Ernst, in Streiten, Kämpfen, Stechen, Ge­
fechten, auf panieren, Gezelten, Aufschlägen, Siegeln, 
Petschaften, Kleinodien, vegräbnisfen (Grabsteinen) und 
an allen Enden (zu allen Zwecken)". (StUrk. 27). 
Dieses sehr schlichte und echte Wappen wurde wesent­
lich bereichert und verschlechtert, als der erste Neuroder 
Stillfried 1662 in den Freihsrrnstand erhoben wurde.

10. Der Nachfolger 6es ermoröeten Ätaöt- 
schreibers

IN verschloffen Ruch merkt man ziemlich 
deutlich einen Wechsel der Schriftzüge um 
das Jahr 1476. Da eben ist der Stadt­
schreiber Markus ermordet morden. Aus 

den späteren Jahren und Jahrzehnten ist nur ein
Stadtschreiber mit Namen genannt, und zwar als 
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„alter", also ehemaliger Stadtschreiber: Fabian willi­
ger im Jahre 1496 (2 88). Er kaufte sich im Februar 
dieses Fahres Haus und Hof des Hans Clepn (zwischen 
Hans Seliger und Christoph Krause) und verkaufte sei­
nen Garten (zwischen Martin welker und dem Hause 
von Großpietsch). Zwischen den Familien williger und 
Wolfs ging in den letzten Fahren Georgs III. ein Streit. 
Keim Schiedsgericht des Rates 1519 waren sie vertreten 
durch Sebastian williger und Werten Wolfs. Für die 
Familie williger genügte Sebastian als Bürge; für die 
Familie Wolfs leistete der IZraunauer Vogt Engeler mit 
einem pankratius Bürgschaft (Z 124).

js. Die KehÜe mit Christoph RaÜler

n der Anzahl und dem Ansehen der IZür- 
gen, die ein Gefangener für seine Frei- 

I! lassung stellen und Urfehde schwören las- 
muhte, erkennt man leicht den Grad 

der Erbitterung und Gefährlichkeit seiner Fehde. Einen 
solchen gefährlichen Gegner hatte Georg III. in Chri­
stoph Radier abgefangen und in seine Gewalt gebracht, 
vas Fahr ist nicht genau angegeben: es muh zwischen 
1504 und 1519 gewesen sein. Unter den bürgen war 
der angesehene Ratmann und oftmalige Bürgermeister 
Paul hosper von Neurode; auch die Freirichter von 
Ebersdorf und Kunzendorf; außerdem die Neuroder 
Bürger Christoph Smidt, Hans Cepper, Hans Lewe, 
Blattern Leffler, Stephan Bader, wats vreßler, Domes; 
wüttigk (Thomas wittig), Urban Buhl, Hans Weber 
und Kaspar Greger; dazu noch ein Springer witzner, 
nach Zimmer ein Springer aus wiesau; sicher einer 
aus der Neuroder Schöffensippe der Springsgut oder 
Springer. Sie schwuren mit gesamter Hand, d. h. mit 
ihrem gesamten vermögen, „orrfrede als orrfride recht 
ist", also nach dem Urfehderecht: „Nlso wenn er (Nad- 
ler) den Urfrieden bricht, so sollen die Bürgen dem 
Herrn Stillfried mit hundert Gulden verfallen, so sie 
ihn nicht stellten in drei Tagen" (Z 12Z).

1L. Der „Vorsichtige Christoph Htenzel"

orsichtig" war damals ein Ehrentitel für 
wie „Ehrenfest" für Ndlige 

und später auch für den Rat. „Reitet 
eines Tages anno Domini 1506 der vor­

sichtige Christoph Stenzel seines Handwerks halben nach 
Vieh aus. Sind ihm zwei mit drei Pferden begegnet.
hat sie Christoph Stenzel gefragt, ob die Pferde ihr 
Eigen seien und ob sie ihnen feil seien, haben sie ge­
sagt: ,Fa/ hat Christoph Stenzel gesprochen: ,Fst dem 
also, so reitet mit mir in den Kretscham, will ich mit 
euch kaufen und Leinkauf trinken!' hat Christoph Sten­
zel zu sich genommen die Männer mit den Pferden, 
namens Hans Sträube mit seinem Sohn Melcher, — 
Hans Sträuben Gebrüder — und den w. Herrn Paul, 

,den Pfarrer do selbst', die alle dabei gewesen sind und 
wissen, wie der Kauf geschehen ist. Danach hat Christoph 
Stenzel gesprochen zu Melchern ein mal zwei: ,Fst dein 
Ding recht, als du sprichst, so reit mir zur Sicherheit 
(revt myr gewer mich), will ich dich bezahlen. Fst es 
denn anders, bleib da!' Ruf diese Meinung ist er mit 
ihm geritten gegen Ueurode. Da hat sie Herr Georg 
Stillfried lafsen fangen ohne Stenzels wisfen, um zu er­
fahren, ob die Sache recht oder die Pferde ihrer wären. 
Des sind die Breslauer gewahr worden und haben sie 
gefordert als ihre viebe. Unterdes ist Christoph Sten­
zel berichtet, die mit den Pferden wären durch ihn ein­
gekommen ( — cingesperrt). hat Christoph Stenzel die 
ehgenannten Männer mit sich genommen, haben sie ge­
fragt auf die Meinung wie oben geschrieben, ves haben 
sie vor dem Vogt und einem gesessenen Rat mit wohl­
bedachtem Mute und ungezwungen und ungedrungen 
(Zeugnis abgelegt), datz die vinge nicht anders wären 
geschehen denn als oben geschrieben steht, und haben 
Christoph Stenzeln gar vergewissert, das; sie von ihm 
nichts anders wissen denn Liebes und Gutes, ves zum 
wahren Bekenntnis haben wir, Bürgermeister und Rat­
mannen, solches lassen geschehen und in unser Stadtbuch 
lassen einzeichnen, ob es vielleicht ihm oder seinen Kin­
dern not täte, daß er es hier auffinden möchte."

So lautet nach Nusgleich einiger sprachlicher Schwie­
rigkeiten das außerordentlich lebendige Protokoll im 
verschlossen Buch (Z 118). Georg III. war schnell bei 
der Hand, verdächtige Gesellen einsperren zu lassen. Um 
so lieber, wenn dabei drei Pferde zu gewinnen waren. 
Und wenn es gar Breslauer waren, die seit ihren räu­
berischen Einfällen ins Neurodische in Stadt und Land 
einen böfen Namen hatten! Über die Breslauer wollten 
„ihre Viebe" für sich haben, va fürchtete der wahrhaft 
„vorsichtige" Christoph Stenzel allerlei Schwierigkeiten, 
vie Breslauer konnten ihm auf seinen Geschäftsreisen 
viel schaden. Darum gab er die ganze Angelegenheit so 
genau zu Protokoll. Fn Neurode hat sie ihm Gewinn 
gebracht; er wurde schon im nächsten Fahre Schöffe, 
vann wieder 1512, 1520 und 1521.

1Z. Ein Dotschlag unÜ seine Äühne ssiL

IN Feste Kreuzcrhöhung 1512 fand vor 
gehegter Bank unter Beirat des Erbherrn 
Georg eine Schöffenverhandlung statt, in 
der sich die Hinterbliebenen eines Erschla­

genen mit dem Totschläger gütlich einigten, vermutlich 
ist die Tat auf volpersdorfer Gebiet geschehen, wohl an 
einer der Stellen, an denen heute noch Sühnekreuze 
stehe», venn in der Sühne ist auch die volpersdorfer 
5t. Fnkobskirche bedacht, vie Beteiligten können aber 
Neuroder gewesen sein, ver Täter war Gabriel Franz, 
der Sohn des Hans Franz, der auch bei der Verhand­
lung zugegen war. ver Erschlagene war wenczel Fel- 
genhewer, der die Tochter Maria des Paul Schepps zur
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Frau hatte, Vater von mehreren Kindern, von denen 
eines, der Sohn Rntonius, schon mündig war und an 
der Verhandlung teilnahm. Damals wurde die Sühne 
eines Totschlags in das belieben der Familie des Er­
schlagenen gestellt. Diese mußte aber geloben, nach der 
Sühneleistung keine Rache an dem Totschläger oder 
seiner Familie zu nehmen, „eines dem anderen nimmer 
zu keinem Ürg zu gedenken". Fm vorliegenden Falle 
bestand die vereinbarte Sühne in folgenden Leistungen. 
I. Gabriel Franz zahlte 5 Schock Geldes, das eine dem 
alten Felgenhewer, die anderen den verwaisten Kindern

Ausnahme Alfred Spitzer.
Sühnclrcuz in Bolpcrödors.

Grundstück Karl Pohl. Aus einer Seile war 
früher ein Herz zu scheu, das von einem Dolche 

durchbohrt war.

zu Händen der Witwe. 2. Er hatte „einen Dreißigern" 
(dreißig heilige Messen) lassen lesen und ein „leych- 
zeechen" (wohl eine Ehrentumba in der Kirche, nicht 
nur ein „Leichenbrett", wie es noch im 19. Jahrhundert 
üblich war) mit einer „vilge" (Totenvigil, Totenwache) 
und eine „marter" (wohl Sühnekreuz) lassen setzen.
2. Er gab eine Mark Geldes (also gegen 700 
„kegen volperßdorsf dein heiligen sant Fokob". Des 
Toten „seligen Gedächtnisses" wird gedacht mit dem 
Gebete: „Dem got gnade!" (2 116f.).

74. Schöffen unÜ Bürgermeister aus Üer Zeit 
Üer Ürei ersten Stillfrieüe

us dem Fahre 1474 erfahren wir die 
Rainen des Vogtes Eleyne Mats, des 
Bürgermeisters Nike! Lengsfeld und der 
Schöffen Hans wüste, Forge Felkl, Lorenz 

hosper, Werthen Stessler, Mats Santmann und Merthen
Dytreich, von denen uns nur drei noch unbekannt sind:

Der Rame Stesfler (Stiffler, Stephan?) kommt sonst 
im verschlossen Buch nicht vor. Der Rame Sandmann ist 
erst durch eine Fehdesache von 1585 blutig in die Stadt­
geschichte von Neurode geschrieben worden. 1496 verkaufte 
ein Hans Sandmann in Form eines Freimarktes (Güter­
tausches) Haus und Hof an Georg Schlegel. „Item eine 
halbe Mark, die stehn noch auf Hans Säntmanns Haus 
und Hof: die soll er anbringen und suchen an den jungen 
Herrn, so sie mündig werden (Georg und Jakob Still­
fried): und was er an ihm kann Verlangen, darnach soll 
er sich halten und bei bleiben" (2 SO). Hans Sandmann 
tauschte also mit Georg Schlegel Haus und Hof. Tr nahm 
nun Georg Schlegels Haus ein. Später erwarb die Herr­
schaft dieses Haus und richtete dort die Taberne ein, die 
noch heute unter diesem Namen am Unterring steht. Also 
wissen wir, daß der Erbauer der Taberne Georg Schlegel 
war und daß, da dieser Grundbesitz erst nachträglich in 
die Steuerliste von 1442 eingetragen ist, die Taberne nach 
1442 zugleich mit dem „Haus auf dem Markte" erbaut 
wordeu ist.

Gin Sigmund Santhmann war 1501 Schöffe (2 98), 
ein jüngerer Matthias Santmann 1515, 1521 und 152Z 
(2 149 9Z 15Z), ein Jörge Santman 1525 (2 158).

Merthen Östreich (Vietrich) hatte 1474 auf dem Erb­
gut Hackenberge drei Gulden stehen (2 85). Gin vieterich 
war 1507 Schöffe (2 110).

Fm Testament des Vogtes wathis wenczil stehen 
die Schöffen des Fahres 1475/76: Rikel Kästner als 
Bürgermeister (von 2immer „Rosener" gelesen), wichel 
Faschke, Hans volkil, Hans Tolling, valtin Tile, Hans 
wusste und Stephan Tristen (2 1Z6).

valtin Tile war auch 1478 und 1485 Schöffe (2 22 128). 
Ein Gregor Tyl kaufte 1506 Haus und Hof von Georg 
völkel und 1508 ein „erbestocke" von Mats preßbirgen 
(2 107 112). Er war 1519 (2 147) Bürgermeister.

vie „erbir richtunge" (Erbesrcgulierung) für das 
Kohlenwerk von Buchau, deren Fahreszahl 1478 (Zim­
mer als 1468 gelesen hat (2 21 f.), nennt uns für das 
Fahr 1478 als lZürgermeister Rikel Eastener und als 
Schöffen Hans Folkel, Hans Molner, Peter Scholcze, 
Hans Tolling, valtin Tple und Stephan Tristen.

Hans Molner war möglicherweise wirklich einer der 
beiden Müller von Neurode und hat mit dem Peter Mul- 
dener im Urbar von 1442 nichts zu tun. Um 1450 setzte 
„der Molner" Urfehdebürgen „vor seyn frunt" (für seine 
Freundschaft — Verwandtschaft), den Peter Schindler, 
Mats hertwig und Lemberg (2 71). Hans Molner, der 
Schöffe von 1478, lebte wohl bis 1504, denn da wird seine 
Hinterlassenschaft, „Trbegüter oder Hausgeräte", verteilt. 
Seine erbenden Kinder hießen Georg und Margarethe. 
Margarethe war verehlicht mit Mats Menczil. Georg gab 
an Schwester und Schwager 22 Gulden, sechs sogleich, die 
übrigen in vier weihnachtlichen Raten (2 101). Ein 
Kaspar Möller saß 1506 im Rat (2 105). va zahlte Georg 
Möller die noch schuldigen acht Gulden ungarischer Wäh­
rung an seinen Neffen Ehristoph Mentzel, dem Mats 
Mentzel Macht gegeben, ver Name Molner ist also in 
Möller, später in Müller, Lbergegangen. 1507 war Kaspar 
Möller Bürgermeister und Georg Möller Schöffe (2 108). 
Georg Möller saß auch 1512 (2 114) im Rat. Jener Mats 
Mentzel ist wohl der Vogt von Neurode, der 1476 mit 
seiner Ehefrau ein Testament macht. Er hatte damals 
fünf Kinder und rechnete damit, „ap ir denne got myr 
gebe zaln", daß ihr Gott vielleicht noch mehr gebe (2 155f.).

1479 war Rikel Kowlen (vgl. Kewlner) Bürger­
meister. vie anderen Schöffen werden in feiner Ein­
tragung (2 86) nicht mitgenannt. 1482/82 war Nike! 
herwigk Bürgermeister mit den Schöffen Falten Tyl, 
hannus Tollink, Rikel Lemburgk, Paul hofper, Rikel 
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teüe und Merch (2 125): 1485/84 Nikel Lemburgk mit 
hannus Tollink, Galten Tyl und den übrigen Rat­
mannen des Vorjahres (2 128). vie nächste Ratsliste 
gibt uns erst eine Urkunde vom November 1499 (2 94): 
Bürgermeister Faltn Thon, Schöffen Jörge Slegil, 
Jocub Springsguth, Falten Gruspicze, hanzil Thyl 
und Paul hosper.

Faltn Thon faß auch 1501, 1504, 1507, 1519—1521 im 
Rat, 1519/20 wieder als Bürgermeister (2 98 100 102 108 
122 147 f.). 1499 gestattete ihm Paul Latczil gegen Lut- 
fchädiguug den Rbmässerlauf über sein benachbartes 
Grundstück (2 95).

Jocub Springsguth, später auch Springer geschrieben, 
hatte eine verwitwete yosper geheiratet. Er war auch 
1501, 1504, 1512, 1515 und 1525 f. Schöffe, 1512 und 
1525 Bürgermeister. 1500 verzichtete er auf einen (Harten 
zugunsten Teorq Schlegels (2 97). 1512 verglichen sich 
Georg und Margarethe hosper mit ihrem Stiefvater Ja­
kob Springer. Margarethe weilte in Neiße und bevoll­
mächtigte 'ihren Bruder Georg zum Vertragsabschluß 
(2 114). 1519 verkaufte Jakob Springer sein Hinterhaus, 
aber nicht das Grundstück, an Paul Yosper (2 146). 
1525 vermachte er seiner Lhefrau Dorothea als vorbe­
rechtigter vor seinen Rindern und verwandten 15 Schock 
Groschen auf sein Gut (2 155).

Verwandtschaft zwischen den Familien yosper, Sprin­
ger, Schlegel und Junker:
_______________ Nikel syospcr 1479 ______________

1. Paul 2. Hans 5/Lorenz 4. valtin 
1499—1521

5. Tochter 6. Sohn (vor 1500)
Frau Georg Schlegel Frau: Dorothea,

______________ spätere FrausJakob Springer, 
1 1. Tochter, 2. Georg yosper 5. Margarethe!

Frau Nikel Junker 1512 yosper I

Falten Gruspicze saß 1496 neben der Tärtnerstelle des 
Stadtschreibers Williger und war auch 1506, 1507, 1509 
und 1512 Schöffe. 1504 kaufte ein Hans Gruspitcz das 
Haus der Jakub Tepperin (2 125).

Nach einer Eintragung von Pfingsten 1504 waren 
Bürgermeister und Schöffen des Jahres 1505/04 Jörge 
Slegil, Thon Faltin, Micheler (der Burggraf von 1498, 
2 92), Jokub Springer, Jokub presburgk, Paul hosper 
und Sigmund Santhman; nach einer Eintragung vom 
Sonntag nach Bartholomei, also nach der Renovation 
>504 dieselben für 1504/05, nur unter dem Bürger­
meister Paul hosper (2 100 102; Micheler wird in der 
letzten Urkunde mit dem Taufnamen Jokub genannt). 
1506 werden die Bürgermeister Paul hosper und 
Micheler genannt, Paul hosper erst zu Weihnachten 
(2 105): also war Micheler 1505/06 und Paul hosper 
1506/07 Bürgermeister, Micheler mit den Schöffen Paul 
hosper, Nikel koberlin, Hans Toligt, valtin Epbe, 
valtin Gruspicze (2 104 f.), und Paul hosper mit den 
Schöffen Micheler, Nikel koberleyn, Merlin vutczik, 
Kaspar Möller, Hans Grutzpitsche und Ehristoff Erawtze 
(2 105).

Einen Audreas Roberlein kennen wir schon aus der 
Geschichte der Familie yosper: einen Nikel Rolberlein aus 
der Geschichte der Lleyu (2 128): ein Lorenz Rolborleyu 
guittierte in einem ungenannten Jahre die Auszahlung 
des elterlichen Lrbteils'(2 122): die Urkunde ist über- 
ichrwben „N. Rolber" (Nikel Rolber).

Ein Nikel Lybe (Eywiu) war mit der Witwe Ratheina 
Weiß, offenbar der damaligen Freirichterin von Ruuzeu- 

dorf, verheiratet. Ihren Rindern aus erster Ehe, Nikel, 
Rathin und Marisch, kaufte er um 1476 „das Gericht zu 
Runzendorf, gelegen bei der Stadt Neurode," ab (2 155). 
Ein vnltiu Eybc kaufte 1506 yaus yof und Garten von 
Runcze (2 104).

In dieser Verkaufsurkunde heißt es: „Is ist kom­
men kuncze vor eyn gesesfenn roth faltin burgermeyster 
haußmann gewest ist". Nm Schluß der Urkunde steht 
aber wie in der folgenden Micheler an der Spitze der 
Schöffen. 2immer und Udo Linckc schieben eine neue 
Ratsperiode mit Bürgermeister haußmann in das Jahr 
1506.

1506 verkaufte der „alte Hausmann" alles öauern- 
gerät, das er noch gehabt (2 108). Lin valtin Hausmann 
saß 1509 und 1521 im Rat (2 ,12 95).

Einen Christoph Rrawse finden wir 1496 (2 88 f.) in 
der Nachbarschaft Hans Seliger und Hans Lleyn. Er 
kaufte 1506 von Martin Schindler am Steige nach Schle­
gel, auf dem hübe!, einen Bauplatz für eine Scheuer 
(2 106). Ein Andreas Rrause war Bürge für Lhristoph 
Radier.

Unter dem Bürgermeister Paul hofper werden für 
1507 (1506 bei 2 109 f.) auch die Schöffen Ehristoph 
Stentzil und viterich genannt, die offenbar für vutczik 
und Trawße eingetreten sind. In einer anderen Ein­
tragung von 1507 heißt es: „vo Tasper moller und 
Ton faltin Hans tollig Steffen schlegcl valtin gamart 
Jörge moller und valtin grußpitsch der burger zur 
felbigen czeit geweft ist" (2 108 f.). vas können nur 
die Schöffen von 1507/08 sein. Eine 2eitlang führte 
wohl valtin Großpietsch, dann Raspar Moller das 
Bürgermeisteramt.

1501 kam der Schmied Georg Damart mit seinen 
Söhnen Hans und Valentin vor den Rat und vermachte 
Valentin sein ganzes Gut und vermögen. Valentin ver­
sprach, seine Eltern lebenslang bei sich zu behalten und 
für sie zu sorgen, so daß sie keinen Mangel leiden sollten. 
Stürbe er aber vorzeitig, so sollte der Vater die Hälfte 
des Vermögens zurückerhalten, die übrige Hinterlassen­
schaft aber seinen Rindern zufallen (2 98). Valentin saß 
bis 1525 öfters im Rat, 1515 als Bürgermeister. 1521 
muhte er den vorwurf der Untreue gegen Lhristoph 
Stenzel zurücknehmen, den wir schon als Viehhändler und 
Schöffen kennen gelernt haben. Tr wisse von Stenzel 
nichts als Gutes und wolle ihn fördern auf wegen und 
Stegen wie ein guter Freund den anderen (2 96). 1525 
sühnte sich ein Hans Tamart mit einem Hans Rychter aus, 
„der Treyberei halber", die ihm Richter zugefügt habe 
(2 156).

1509/10 war Bürgermeister Paul hosper mit den 
Schöffen Volten Gruspitfch, Volten Eyben, howßemann, 
Michel Ton, Jörge Moller und Griger Eile (2 112); 
1511/12 Bürgermeister Jocob Springer mit den Schöf­
fen Tristoff Stenczel, valtin Gruspitfch, Thomas Gallig, 
valtin Schmidt (wohl der Schmied valtin Gamart) und 
Jörge Moller (2 115): 1512/15 Bürgermeister Pawel 
hosper, Schöffen Jörge Moller, Jokob Springer, Griger 
Tille, Urban polner (vgl. 2 156: Testament mit seiner 
Frau Katharina 1516) und Johannes Bretrum (2 114): 
1515 und 1516 werden die Bürgermeister valten Ga- 
mert und Thomas Tollig und die Schöffen Jörge Schle­
gel, Tristoff Stenczel, Jacob Springesgut, Paul hofper 
und Matcz Santman genannt (2 156 108): 1518/19
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Bürgermeister Eriger Tile, Schöffen Volten Tamart, 
Thomas Tollig, Falten Ton, Pawel hosper und Nikel 
Seliger (2 148); 1519/20 Bürgermeister Pawel Hans, 
Schöffen Matis Santman, Thomas Tollig, valtin Ton, 
Pawel hosper, Eriger Tyle und Lriftoff Stenczel (Z 148); 
1520/21 Bürgermeister Laspar Rawpach, Schöffen Pawel 
hosper, Triger Tile und Matis Santmann (S 155); 
1521/22 Bürgermeister Paul hosper, Schöffen Tafpar 
Rawpach, valtin hawzeman, Mais Santman, Ton 
Valtin, Lriftoff Stenczel und Erpger Tile (S 95); 
1522/25 Bürgermeister Paul Hans, Schöffen Jockob 
Springer, Tomas Tollig, Eryger Thple, valten Eam- 
mart, Macz Santhman und Michel Thon (S 155); 
1525/24 Bürgermeister Jocob Springsgut, Ereger Tple, 
valten Eammart, Hans Paul und Matz Santman 
(S 154); 1525 Bürgermeister Nikel Seliger, Thomas 
Tollig, Hans pawl, Merten Kleiner, Sorge Tollig, 
pawl hosper und Sorge Santman (S 158).

Caspar Rawpach machte 1519 mit seiner Ehefrau Bar­
bara ein gegenseitiges Testament mit dem Vorbehalt, daß 
ein jeder Teil beim Sterben „zu seiner Seele Seligkeit 
etwas bescheiden" (ausmachen) könne (5 147 f.).

Bürgerliche Vorkommnisse um 1500

IN den familienkundlichen Eehalt des 
verschlossen Buches möglichst restlos aus- 

S zuschöpfen und dabei noch manchen kul- 
turgefchichtlichen Sang zu tun, hole ich 

noch einige Namen von Neuroder Bürgern hervor, die 
bisher ungenannt blieben.

6m Urbanitage 1512 fand in Neurode ein Schieds­
gericht statt „zwischen dem Ehrbaren Bernhard vom Necze 
und seinen Untertanen eines Teils und weppeners Partei 
und Stadtbartels anderen Teils" (2 115). vie Parteien 
versprachen einander, „des gegen einander nimmer in 6rg 
zu gedenken noch aufzuheben und das stete christlich und 
getreulich zu halten ohn allen bösen Eintrag und arge 
List." Stadtbartel war wohl ein damals allbekannter 
Neuroder Bartholomäus. wo Bernhard vom Necze und 
wo weppener ansässig war, läßt sich leider nicht feststellen.

Christoph Birke machte 1521 mit seiner Ehefrau Katha­
rina ein gegenseitiges Testament (2 155).

ver „alte vorig" aus Suchau kaufte 1507 das väter­
liche Erbe des Martin Hofmann. 2eugen waren Hans 
Treutler von Weckersdorf, Wenzel welzel von Dttendorf 
und Martin Trautmann von Braunau, wohl die Schwäger 
des Hofmann (2 110f_).

Engelhard in wünschelburg erscheint im verschlossen 
Buch als Schuldner der Neuroderin 6nna Uewlner (2 78). 

Seine Nachkommen treten im 2. und 5. Ltadtbuch öfters 
als Geldgeber für Neuroder Bürger auf.

Hans und Michel Wpweg (Fiebig) waren 1458 mit 
Michel Sogt (Vogt, oder Veit?), Sigmund Klcner und 
Lorenz phulman Ürfehdebürgen für Hans Element (2 48).

Magdalena Grolmecztalmatczpne, offenbar die Witwe 
eines Matthias oder Mais Grolmecztal, übergab 1504 
ihr gesamtes vermögen dem Gregor Mesner und seinem 
Weibe, das wohl ihre Tochter wär, gegen das Gelöbnis, 
sie bei sich zu behalten und mit Speise und Trank aufs 
Beste, wie sie haben, zu versorgen, sie, so Gott was an 
ihr täte, zu bestatten und „mit großen Ehren" eine 
„Dreißig" (50 HI. Messen) für sie lesen zu lassen (2 99 f.). 
Udo Lincke erklärt den seltsamen Namen der Witwe aus 
den Bestandteilen Grolms (— hieronymus) und Tolmes 
(— Bartholomäus) und weist auf den alten Namen von 
Tuntschendorf, Tolmessendorf, hin, in dem aber nach 
Franz Nlbert die Worte Tol (— Sergschlucht oder Tal) 
und Metze (— Üussaatfeld) stecken.

Barbara hepnisch war einstens Besitzerin des Kohlen­
bergwerks in Luchau und später eines Erbzinses von 
10 Schock Groschen darauf. Ver Vormund ihres Kindes 
war Wenzel Rojener. >478 verkaufte sie das Bergwerk 
an Paul heprich (Heinrich). 2immer (2 22) las fälschlich 
1468. Noch über 100 Jahre später finden wir es im Besitz 
der Familie Heinrich. Möglicherweise war auch Barbara 
heynisch eine Heinrich. In der Form „hcnisch" finden wir 
ihren Namen noch 1509. va standen vor dem Rat Jörge 
Kobicz mit seinem Sohne Nikel und Nikel henisch mit 
seinem Vater Hans und allen, „die denne neben pm ver­
dacht seyn worden", und machten eine „vollkommene 
richtunge" und sühnten sich miteinander aus (2 115). 
Jörge Kobicz hatte ein Gut in Frankenberg, aus das 
Vater und Sohn henisch Bespräche erhoben hatten, vie 
verzichtleistung auf diese Nnjprüche ging der genannten 
6ussöhnung zuvor (2 112). Nndern' Stammes als die 
Kobicze scheinen die Gebrüder Kubickc gewesen zu sein, 
die sich des Gutes ihres verstorbenen Bruders und seiner 
Kinder bemächtigt hatten und 1521 verzicht auf Haus 
und Hof des Bruders leisten mußten (2 95).

1500 vermachte Meister Hans Kuchelar (Küchler) seiner 
Ehefrau 4 Gulden auf seinem Gute, verbliebe ihr etwas 
nach ihrem Tode, so sollte es an die (damals im Rufbau 
begriffene) Kirche St. Nikolaus fallen, wenn er sie über­
lebte, so wollte er der Kirche 2 Gulden schenken, einen 
für sich und den anderen für seine Frau (2 95).

Thomas Laube war 1491 mit 2 Schwerer Mark be­
steuert (2 159). vgl. oben Lamberg Laubin!

Georg Meißner war 1487 2euge bei einer Verein­
barung zwischen wesser und Tolling (2 125), zusammen 
mit Paul (bchmann. Gin Hans und Jakob Gchmann unter 
der Buche bürgten für den walditzer Nikel Kube (2 65).

Nikel Urban bürgte um 1460 zusammen mit dem vol- 
persdorfer Hans Wagner für die eingekerkerten Nikel 
und Lorenz Marsil (2 80).

Gin vomes Wüttigk (Thomas wittig) und ein yannes 
Weber waren mit vielen anderen Ürfehdebürgen für 
Christoph Nadler (2 125). ver Name Weber findet sich 
erst im 2. und 5. Stadtbuch häufig; der Name wittig in 
den Stadtrechnungen nach 1679.

Ein Peter wincler machte 1519 mit seiner Frau ein 
gegenseitiges Testament (2 129).
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TmiterMGMAs^

1!. Kapitel Die Frömmigkeit üer KeuroSer 

vor üer Glaubensspaltung

j. Die ersten Nachrichten von einer NeuroÜer 
Pfarrkirche

a wir 1337 einen „Pfarrer von dem 
Nevwen rode" trafen, glauben wir an- 
nehmen zu dürfen, das; Neurode in diefem 
Jahre schon, und vielleicht schon lange, 

eine Pfarrkirche hatte. Über diefer Pfarrer machte 
eine fromme Stiftung nicht für die Kirche von Neurode, 
sondern für Kirche und Spital von Glatz. Und >8 Jahre 
später trafen wir einen „Kirchenbitter", alfo einen 
„Kirchvater" oder Verwalter des Kirchenvermögens, 
von Neurode. Neurode muh also eine Kirche gehabt 
haben. Über auch dieser Kirchenbitter bedachte mit 
seiner Stiftung nicht die Kirche von Neurode, sondern 
die von Glatz. vas ist immerhin seltsam und nur durch 
irgendwelche uns unbekannte Beziehungen dieser beiden 
Männer zu der Glatzer Kirche zu erklären. Urkundlich 
wird Neurode als Kirchenort und Pfarrei erstmalig am 
23. September 1363 genannt (G 1,183). va ist der 
Pfarrer Johannes, ein Nachfolger jenes Pfarrers Repn- 
hart von 1337, gestorben, die „veclLma in dlemvLnroäe" 
vakant, und die Grbfrau Katherine de vonpn präsen­
tiert einen ,,.loImnnL8 presbvter üe Olutx" für die 
vakante Kirche; der „Ulebanus in wluertivillu", also der 
Pfarrer von volpersdorf, ist der „vxecutoi" und führt 
ihn ein. Der besondere Name der Neuroder Pfarrkirche 
wird dabei uicht genannt, und es war voreilig, das; 
frühere Chronisten von Neurode dabei gleich an St. Ni­
kolaus dachten. Denn noch am Ende des nächsten Jahr­
hunderts sind die „Kirchenbitter von Neurode" die 
„Kirchenbitter vom heiligen Kreuz", und erst um 1500, 
als sich Ueuroder in der Mitte ihrer alten Stadt 
eine neue Kirche erbauten, taucht der Name St. Niko­
laus auf.

L. Die Laufnamen Üer ReuroÜer im 14. unü 
15. AahrhunÜert

farrer Zimmer hat sich die Mühe genom- 
men, die Häufigkeit der einzelnen Neu- 
roder Caufnamen festzustellen, weil er 
wohl wuhte, wie wichtig eine solche Fest­

stellung für die Geschichte der Frömmigkeit und des 
ganzen Seelentums ist. Am gebräuchlichsten war der 
Name Johannes. 73 Personen im verschlossen vuch 
tragen ihn. Der Johannes, unter dessen himmlischen 
Schutz sie bei der Caufe gestellt wurden, war aber nicht 
der lockige Apostel, sondern der wüstenprediger, der 
Täufer, der rauhe, unerschrockene Mann, den die ger­
manischen vewohner des Glatzer Landes so liebten, dah 
die ältesten Kirchen nach ihm benannt wurden. Solche 
Männergestalten waren für das germanische Volk die 
Zugkraft zum Christentum hin. In ihnen deckte sich 
das christliche und das vorchristliche Mannesideal.

Auch der vischof Nikolaus von Mpra wurde in 
solcher Gestalt gesehen, wenn der alte Schimmelreiter 
durch den Sturm der vezembernächte ritt, hatte St. 
Nikolaus seinen Gag. Seinen Namen tragen 61 Per­
sonen des verschlossen lZuches, ein deutliches Zeichen, 
datz wir noch nicht allzu weit entfernt sind von den 
Gagen der ersten christlichen predigt im Neuroder 
Lande.

vie nächstbeliebtestcn Caufnamen waren Georg (21), 
Matthias (19), Paulus (17), Martin (16), Michael (16), 
Jakob (15), Andreas (10), Sigismund (10), Valentin 
(10), Laurentius (8), Heinrich (7), Chomas (6). viefe 
Namen folgen sich in ihrer IZeliebtheit von 1330 bis 
1500; natürlich auch die Verehrung der unter diesen 
Namen verehrten heiligen und himmlischen Gewalten.
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Unter den weiblichen Taufnamen ist Katharina 
führend. Dann Margaret«, Barbara und Dorothea. 
Eine Maria kam erst mit der jungen Lrbfrau Eeorg 
Stillfrieds II. nach Neurode. Nach ihr liest der Uuchauer 
Schepps sein Eöchterlein Maria taufen, vie Verehrung 
der hl. Nnna, deren Namen die mit Georg Stillfried I. 
verheiratete Tochter des letzten Neuroder vonyn trug, 
stieg rasch auf ihren Höhepunkt in der St. Nnnenstiftung 
des Neuroder Ehepaares Georg Schlegel ISIS, sodah 
wir im 2. Stadtbuch 1567 lauter Trauen und Witwen 
dieses Namens trefsen. Sehr merkwürdig ist, dast die 
weiblichen Eaufnamen des ältesten Neurode zusammen 
mit St. Nikolaus gleich sind mit den Namen der Heili­
gen, deren Schutz der Hochaltar der ältesten Schlegler 
Kirche anvertraut war: Katharina, Barbara, vorothea, 
Margarets und St. Nikolaus (vgl. I. wittig, Ein 
Bild vom alten Schlegel, im „Guda Gbend"-Kalender 
1955, S. 102).

z. Kromme Stiftungen in Keuroöe

ährend Pfarrer Revnhart und Kirchen- 
bitter Messersmet im 14. Ih mit ihren 
Stiftungen die Glatzer Kirche bedachten, 
wenden die Erbherrn und Bürger des 

15. Ih ihre Schenkungen der Neuroder Kirche zu. 1405 
wurde in der Pfarrkirche von Neurode, also in der

Auf». A. Witti», Neurodc.
Madomm in Erwartn»».

i4. Jahrh. Jetzt an der Mühle im 
Schwarzbachgrunde.

Kirche zum Heiligen Kreuz, 
ein „Altar Eorporis 
Ehristi, St. Ursulas und 
der 11 000 Jungfrauen" 
neu errichtet, vie dama­
ligen Erbherren beteilig­
ten sich an dem frommen 
Werke, indem Otto 2 Schock 
Groschen und Wenzel 
4 Mark (etwa 5000 ^t) 
spendete (G 2,10). Nls 
eigentliche Stifter nennt 
Balbinus (<ü 2,11) die Neu­
roder Bürger. 1424 schenkte 
vorothea, die Witwe des 
Alten Schulmeisters Jo­
hannes, als Treirichterin 
von Waltersdorf der Pfarr­
kirche von Neurode eine 
halbe Mark jährlichen Zin­
ses auf dem Gericht zu 
Krainsdorf(G2,125). 1462 
stiftete Heinrich II I. v. vo- 
npn eine Mark Heller 
jährlichen Zinses, damit 
in der Pfarrkirche alle 
Sonnabende zu Ehren Un­
ser lieben Trauen eine 
Messe gesungen werde (Ur­

kunde noch im Ratsarchiv, vgl. Kögler, Ehroni- 
ken 521 und G 2,265). Neuer Eifer erwachte, als 
die neue Pfarrkirche St. Nikolaus inmitten der alten 
Stadt errichtet wurde, va machte der Meister 
Hans Küchler mit seiner Ehefrau vorothea ihr Testa­
ment zugunsten dieser Kirche (Z 95). ver Hustten- 
sturm von 1428 hatte mit der Kirche auch den Eorpus- 
Ehristi-Altar zerstört, und die damit zusammenhängende 
Stelle eines NItaristen war eingegangen, ver Neuroder 
Pfarrer amtete seitdem ohne priesterlichen Helfer, va 
errichtete das Ehepaar Georg Schlegel die St. Knna- 
dienstag-Stiftung, vier Mark jährlichen Zinses „zu 
einer ewigen, alle Dienstage zu Ehren der hl. Nnna 
zu lesenden Messe und zum Unterhalt eines Kaplans. 
In Ermangelung eines Kaplans soll man dem Pfarrer 
für Abhaltung dieser Messe I Schock geben und das 
übrige zugunsten der Kirche verwenden. Bei Ablösung 
des Zinses, jegliche Mark mit 17 guten ungarischen 
Gulden, ist das Geld wieder zu gleichem Zwecke zinsbar 
anzulegen" (G 5,159; Z 149 f.). Das Kapital stand 1651 
auf zwei Schweidnitzer Häusern, ver visitator von 1651 
bekundet, dast die hl. Messe seit Menschengedenken nicht 
mehr gelesen worden sei, dast aber die Kirche alle Jahr 
7 Schock erhalten und für ihre Bedürfnisse verwendet 
habe. Verwalter des Stiftungskapitals war der Rat 
von Neurode (T> 5,158). vermutlich war Georg Schlegel 
auch der Erbauer des ersten, hölzernen Kirchleins auf 
dem Annaberge. Noch heute werden auf dem Berge in 
den Wochen vor dein Annafeste die Annadienstage ge­
halten, aber nicht als kirchliche Tunktion, sondern als 
Volksandacht unter Betreuung des Einsiedlers, von 
der Anstellung eines Kaplans hören wir nichts. Es 
begannen ja bald nach der Stiftung Schlegels die wir­
ren der Glaubensspaltung.

4- Kirchenvermögen unÜ kirchliche Abgaben

chon im 14. Ih hörten wir von einem 
vermalter des Kirchenvermögens, ohne zu 
erfahren, wie dieses vermögen zustande 
kam. Im verschlossen Buch ist als Nach­

trag zu der Steuerliste von 1442 für die Kirche I Schock 
Heller eingetragen, alljährlich um die Gsterzelt von dem 
Inhaber des Gartens zu bezahlen, den damals Hans 
Hofschneider besäst. Und aus einem vergleich zwischen 
dem Ratsherrn Paul Hosper, dem Buchauer Georg 
Löffler und dem Neuroder Kaspar Elepn wissen wir, 
dah die Buchauer Gärtnerstelle zwischen Lorenz Hertwig 
und dem alten Schmiede der Kirche jährlich ein Pfund 
wachs zinste (Z 151/52). Manchmal kamen auch Kir- 
chenbusten und Sühnegelder ein, wie wir aus den 
Sühneverhandlungen gegen den Totschläger Gabriel 
Tranz wissen und aus dem Schicksal des Schöffen Wen­
zel Hildebrant schlichen konnten. 1496 hatte die Neu­
roder Kirche eine Geldsumme auf den Gütern des Hans
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Scholz stehen, für den das wünschelburger Gericht zu­
ständig war (L 2,485 560).

vie Neuroder Kirche muhte ihrerseits wieder Ab­
gaben, die „voeimae nmmles", an das Bistum von Prag 
für die römische Kurie bezahlen, und zwar 16 Groschen 
im Jahre 1584/85 (dagegen habelschwerdt 42, wünschel­
burg zo, Gber- und Niedersteine je 18 Groschen) und 
22 Groschen im Jahre 1599 (während es in Steine bei 
je 18 Groschen verblieb, Landeck aber von 12 auf 24 
Groschen, wünschelburg auf 1 Schock, Wittelwalde und 
Lewin von je 5 Groschen auf je 6 erhöht wurden), vie 
Stadtpsarrei Neurode war also nicht wesentlich reicher 
als die Pfarreien der größeren Dörfer.

5« Geistliche unÜ Mönche aus lUeuroüe

nter den 121 Weihen, die 1595—1415 in 
Prag an Männer des Glaher Landes er- 

/ I M teilt wurden, fallen nur zwei auf Neu- 
rode, dagegen 66 auf Glatz, 21 auf habel­

schwerdt, 16 auf wünschelburg. 1595 wurde „Petrus, 
der Sohn des Leo" und 1412 „Nikolaus, der Sohn 
des Jakob aus Neurode" zu Akolpthen geweiht (HM 
16,88). 1465 lernten wir einen Mönch aus Neurode 
kennen (Z 79).

<5. Bürgerliche Frömmigkeit

' bürgerlichen Leben der Stadt Ncurode 
pirschte zwar nach den vorliegenden Ur- 
Kunden viel weltlicher Erwerbssinn, da- 

viel Streit und Fehde, auch Mord 
und Totschlag und gemeiner viebstahl. Aber man darf 
sich nicht täuschen lassen. Geld, Geschäst und Missetat 
drängen sich in geschriebener Geschichte immer vor, und 
ungeschrieben bleibt die ganze Welt der Frömmigkeit 
und des sittlichen Strebens. Nur hier und da dringt 
ein Strahl davon durch die Jahrhunderte, vie Fröm­
migkeit des Alten Schulmeisters von 1416 war in Neu­
rode nicht erstürben und wurde mit der Stadt wieder 
auferbaut. „Gott und Nccht" blieb der Wahlspruch der 
Neuroder Schöffen, „ves heiligen Geistes Gnade sei 
uns bei!" war nicht nur tote Schrift im verfchlosfen 
Luch, wenn die Schöffen oder die Erbherren Gnade 
übten, heißt es im verfchlosfen Luch: „vie Stadt hat 
angesehen Gott" oder: „Nun haben die Herren Gott 
angesehen und anderer ehrbarer Leute Litte", vie be­
triebsamsten Bürger dachten an „ihrer Seele Seligkeit", 
wenn Lheleute ihr gegenseitiges Testament machten, 
fügten sie gern hinzu: „wenn jedoch eins von uns an 
seinem Todesbette wollte zu seiner Seele Seligkeit was 
bescheiden, das soll das andere nicht Widern" (Z 148). 
Tür das Sterben haben die alten Neuroder den Aus­
druck: „So Gott was an mir täte" (Z 84 94 95). Sel­
tener und später findet fich die Wendung: „So eins To­
des halber abginge" (Z 98 152). So spricht im 15. Ih 

nur der herrschaftliche Vogt, ver Rationalismus kommt 
immer von oben.

7. Kirchliche Gebrauche

der allgemeinen Sittengeschichte ließ 
sich ein langes und breites über das 
kirchliche Leben der Neuroder erzählen, 

wollen uns aber mit den spärlichen 
Angaben der eigenständigen Urkunden begnügen, vie 
hl. Messe stand ganz offenbar im Mittelpunkt der Neu­
roder Frömmigkeit. Ulan unterschied „gelesene" und 
„gesungene Messen", legte auch Wert auf mehrmalige 
Wiederholung; man sprach von „Dreißigern", also von 
der hl. Messe, die an 50 aufeinanderfolgenden Tagen 
wiederholt wurde (Z 100 116). Solche Dreißiger schei­
nen für Totengedächtnisse üblich gewesen zu sein. Sie 
wurden manchmal ausgemacht „mit großen Ehren", 
also mit besonderer Feierlichkeit (2 100). Zum feier­
lichen Totengedächtnis gehörte das „Leichzeichen", ver­
mutlich die Tumba, die in der Kirche in der Form eines 
mit schwarzem Tuch bedeckten Sarges aufgestellt wurde. 
Einmal heißt es: „Mit einer vilge", also mit einer 
vigilie, einem feierlichen kirchlichen Ehorgebet für die 
abgeschiedene Seele.

von großer Ledeutung für das religiöse Leben der 
Stadt muß die Wallfahrt zum „heiligen Kreuz" gewe­
sen sein, die in der Zeit der Glaubensspaltung einging, 
aber noch 1651 in staunender Erinnerung lebte, ver 
visitator von 1651 spricht von einer „maxim äevotio" 
und einem „oonoursus poroxrinantinm", von einer 
großen Andachtsübung und einem Strom von Pilgern, 
vie Wandtäfelung der Kirche wurde ringsum mit Wi­
dern vom Leiden Ehristi geschmückt, und mitten in der 
Kirche stand eine „große Kreuzigung", wohl ein Bild­
werk mit dem Gekreuzigten und mit Maria und Jo­
hannes, wir wir es aus großen Kirchen jener Zeit 
kennen (G 5,159f.). vas Kreuz ist uns vielleicht heute 
noch anf dem Hochaltar der Kreuzkirche erhalten, denn 
es ist älter als die barocke Umgebung.

Aus der Zeit vor der Glaubensspaltung stammt auch 
noch das steinerne Bild des hl. Ehristophorus, das jetzt 
im Seiteneingang der heutigen Pfarrkirche steht. Es 
trägt am Sockel den Namen, wohl des Meisters, Hans 
Walter, und die Jahreszahl 1511. Es stand wohl 
einst unten am Wasser, an der Üußenmauer der Pfarr­
kirche von 1502. DennEhristophorus war vorFlorinn und 
Johannes.Nepomucenus der Schutzheilige in Wassergefahr.

S. Die Neuroüer Kirchenbauten vor Üer 
Glaubensspaltung

X as Urbar von 1442 und einige spätere
Urknnden ermöglichten uns den topogra- 
phischen Nachweis, daß die älteste Neu- 
roder Pfarrkirche die Kirche zum heiligen 

Kreuz am wehr war. vas „Haus vor der Kirche" zeigte 
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sich uns als das älteste, vorhusltische Rathaus von Neu- 
rode. Diese Gegend war also der Mittelpunkt des kirch­
lichen und kommunalen Lebens der Stadt, vie Kirche 
wurde, wie es scheint, meist „das heilige Kreuz" ge­
nannt und war wohl an jener Stelle errichtet, an der 
die ersten christlichen Sendboten das Kreuz aufpflanzten 
als Seichen der Lesitznahme des Grundes und Lodens 
durch Christus, vas soll immer an der äußersten Grenze 
ihrer Wirksamkeit geschehen sein, hier also unmittelbar 
vor dem Walde, der das walditztal nach weiter oben 
abschloß. va die Gemeinde kaum mehr als 78 Grund­
besitze zählte, wird das älteste hölzerne Gotteshaus recht 
klein gewesen sein. Nannte doch der visttator von 
1651 das heutige „lZrüderkirchlein", also die Pfarrkirche 
der größer gewordenen Stadt, ein „Helles und aus­
reichend geräumiges Cemplum".

Im husitensturm 1428 sanken Kirche und Pfarrhaus 
in Asche. vas „Kreuz" war wohl schon 1454 wieder 
hcrgcstellt. Denn das Stadtrecht von 1454 bestimmt die 
Grenzen von Neurode mit den Worten: „von der 
Grenze zu walditz bis zum Kreuz am wehr". 14Z7 
läutete wieder eine Glocke in Neurode (Kögler, Chro­
niken 515). 1456 schaffte Heinrich III. die Glocke der 
eingegangenen Kirche von Ludwigsdorf nach Neurode, 
ver pfarrhos wurde erst nach 1442 wieder aufgebaut, 
ver Pfarrer hatte aber als früherer Kltarist ein kleines 
Haus in der Gegend der heutigen Schuhmacherstraßs 
inne.

Swei von den bisherigen Neuroder Chronisten über- 
sehene Eintragungen des ältesten wünschelburger Stadt­
buches führen uns einen Schritt weiter in der Ge­
schichte des Neuroder Kirchenbaues. va erscheinen am 
15. Juli 1446 vor dein Vogt und den Ratmannen von 
wünschelburg die Neuroder Markus Löffler und Hans 
Tlepn, „Kirchenbitter des heiligen Kreuzes", mit dem 
wünschelburger (?) Hans Scholz und geben zu Nieder­
schrift, daß eine Forderung der wünschelburger Pfarr­
kirche an Hans Scholz (2 polnische Mark) vorberechtigt 
sei gegenüber einer Forderung der „Kirche des heiligen 
Kreuzes in Neurode". 1448 nahm Hans Scholz auch 
bei der vraunauer psarrkirche und ihren Verwesern 
eine Anleihe von 4 polnischen Mark auf und ließ in das 
wünschelburger Stadtbuch eintragen, daß diese erst nach 
der Forderung der wünschelburger Pfarrkirche und der 
„Verweser der Kirche zu Neurode" auf seinen Gütern, 
wenn sie verkauft würden, zu haben sei (G 2,485 500). 
In dieser letzten Eintragung werden also die „Verweser 
der Kirche von Neurode" gleichgesetzt mit den „Kirchen- 
bittorn des heiligen Kreuzes", vas heißt: Noch 1446/48 
war die Kreuzkirche die Kirche, also die Pfarrkirche, 
von Neurode.

ver geschäftliche Hergang scheint nun folgender zu 
sein: vie Neuroder Kirchenbitter kündigten dem Hans 
Scholz das Kapital, das sie auf seinem Gute hatten, va 
meldete die wünschelburger Pfarrkirche ihre vorberech­
tigte Forderung von 2 polnischen Mark an und be­

wirkte ihre Eintragung. Um die Neuroder befriedigen 
zu können, borgte Hans Scholz von der Vraunauer 
Pfarrkirche 4 polnische Mark, mit denen er zugleich die 
Neuroder wie die vorberechtigte wünschelburger Schuld 
abdecken konnte.

Und um 1500 wird auf einmal und erstmalig eine 
Kirche des hl. Nikolaus als Ziel einer frommen Stif­
tung genannt! Und wir haben in Neurode eine Kirche 
mit der Jahreszahl und dem Stil von 1502! vas ist die 
heutige Urüderkirche oder vegräbuiskirche, die schon 
mehrmals ihren Namen gewechselt hat. Sie liegt mit­
ten in der Laubengegend, also im Geschäftsviertel der 
alten Stadt, vielleicht können wir auch ihren Erbauer 
und ersten Pfarrer nennen. Nach einer Überlieferung 
der Familie Stillfried war in jener Seit einer ihrer 
Söhne namens Paul Pfarrer von Neurode. Dieser, einst 
Miterbe und Mitherr von Ncurode, verzichtete 1485 
auf seinen Herrschaftsanteil, wohl um sich dem geist­
lichen Stande zu widmen, wir kennen ihn aus der 
Ratsverhandlung mit dem „vorsichtigen Ehristoph 
Stenzel" und bemerkten schon, daß er mit Georg Still­
fried II., also seinem IZrüder, in der Sache der vreslauer 
Pferdediebe im Einvernehmen gestanden haben muß.

warum erbaute der Pfarrer Paul die neue Kirche 
nicht schon auf der Stelle der heutigen Pfarrkirche, oben 
neben dem väterlichen Schlosse? vie obere Stadt muß 
noch wenig besiedelt gewesen sein, vas Hauptgewicht 
der Stadt lag noch immer unten an der walditz, in der 
Laubengegend, und die neue Kirche wurde wirklich in 
das herz der damaligen Stadt gebaut. Erst die nächsten 
siebzig Jahre brachten die volle Besiedlung der Ober­
stadt, sodaß die alte Stadt zum Range der „Vorstadt" 
hinabgedrückt wurde, vazu kamen noch die wirren 
Seiten der Glaubensspaltung, die Eroberung der Stadt 
durch den neuen Glauben, die Gründung der evangeli­
schen Gemeinde oder vielmehr die Umwandlung der ka­
tholischen pfarrgemeinde in eine evangelische, alles Vor­
gänge, für deren Erkenntnis uns der Neuroder Urkun- 
denbestanü stark im Stich läßt. Schon um 1580 ist die 
Erinnerung an die alte IZaugeschichte von Neurode schier 
unbegreiflich ausgelöscht, vie Oberstadt ist auf einmal 
„die Stadt", alles andere „Vorstadt". Und oben in 
der Stadt, neben dem Schlosse, steht die Nikolaikirche, 
die Kirche der evangelischen pfarrgemeinde. Selbst das 
heilige Kreuz oben an der walditz scheint vergessen. 
Unten an der Grenze von walditz steht jetzt „das heilige 
Kreuz der Kirche". Es ist wie eine traumhafte Ver­
wandlung!

Glücklicherweise haben wir noch zwei kirchliche visi- 
tationsberichte, also sehr zuverlässige Aktenstücke, von 
denen das eine 1560, also kurz vor der merkwürdigen 
Verwandlung, das andere 1651, nach der gewaltsamen 
Gegenreformation, geschrieben ist. Gin scharfsichtiger 
vergleich beider hätte die Neuroder Chronisten längst 
zur rechten Erkenntnis führen können, ver visitator 
von 1560 kennt drei Kirchen in Neurode, einschließ-
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ljch der St. Annakirche: der visitator von 16Z1 aber 
kennt drei Kirchen ausschließlich der St. Ünna- 
kirche, die damals abgebrochen war. Also muß zwi­
schen 1560 und 1651 eine neue Kirche entstanden sein, 
vas kann nur die Kirche der damaligen evangelischen 
Gemeinde sein, die Kirche am Schloß, wo bisher noch 
keine Kirche, wohl aber vielleicht ein herrschaftlicher 
Begräbnisplatz war. Diese neue Kirche führt 1651 den 
Titel St. Nikolaus, genau wie die Kirche von 1502 
unten an der walditz, die jetzt seit der geschichtlichen 
Wandlung nach ihrem Altarbilde die Mariae Himmel- 
sahrtskirche heißt und offenbar im besitz einer kleinen, 
dem katholischen Glauben treugebliebenen Gemeinde 
geblieben ist. Der um 1560 protestantisch gewordene 
Grbherr hat also neben sein Schloß eine protestantische 
Pfarrkirche gebaut und den Titel St. Nikolaus von der 
alten katholischen psarrkirche auf die neue evangelische 
übertragen, wohl um sein Patronatsrecht unter dem 
gleichen Titel sicher zu stellen, osfenbar nach mehr oder 
weniger gütlicher Vereinbarung mit den katholisch ge­
bliebenen Neurodern, die nun ihrer alten Pfarrkirche 
St. Nikolaus den ausgesprochenen katholisch klingenden 
Titel Mariae Himmelfahrt gaben, wir werden später 
noch beobachten, wie dieser Titel Mariae Himmelfahrt 
den Titel St. Nikolaus beinahe auch aus der ursprüng­
lich evangelischen Kirche am Schloß verdrängte. Denn 
einige Zeit, nachdem Neurode wieder katholisch gewor­
den war, erschien aus dem Hochaltar im Hauptbilde die 
Darstellung der Himmelfahrt Mariae, während St. Ni­
kolaus nur in einer Holzfigur in der Höhe des Mars 
dargestellt war.

ver visitator von 1651 kannte den bericht des visi- 
tatars von 1560 nicht und wußte von dor katholischen 
Vergangenheit der Stadt nicht mehr als die Neuroder 
selber. Für ihn ist die beschlagnahmte evangelische 
Kirche eben die Pfarrkirche St. Nikolaus, vaß fie erst 
von den Evangelischen erbaut morden war, weiß er 
nicht oder er verschweigt es geflissentlich, vie ältere 
katholische Pfarrkirche St. Nikolaus kennt er nur un­
ter dem neuen Titel als Marienkirche. 3a er sagt so­
gar, datz sie „unter dem Titel der seligsten Jungfrau 
errichtet worden" sei. bei der Untersuchung fand 
er am „oberen Estrich" die Jahreszahl 1502, darüber 
(insuper) aber noch eine andere Jahreszahl, die er uns 
nicht mitteilt. vie Jahreszahl 1502 stimmt genau mit 
dem baustil der Kirche überein. Sie bezeichnet also das 
banjahr. vie andere Zahl ist, obwohl sie nicht genannt 
ist, ein Zeugnis dafür, datz zwischen 1502 und 1651 an 
der Kirche eine Veränderung vorgenommen wurde, die 
vielleicht nicht nur baulich war. vermutlich nannte sie 
das Jahr, in dem die Kirche eine Marienkirche wurde.

ver visitator von 1560 hat noch das alte katholische 
Neurode im Auge, kurz bevor es evangelisch wurde. 
Er schreibt: „Neurode hat in sich drei Kirchen, vie 
eine ist ganz wüste. Dörfer, die dazu gehören und Kir­
chen haben, Hausdorf und Königswalde, besingt der 

Pfarrer von Schönem. In der Stadt selbst, in der Pfarr­
kirche, ist der Patron der hl. Nikolaus. ... Eine andere 
Kirche daselbst ist zu Ehren der hl. Anna erbaut: Kir- 
chenbitter sind dort Jakob winkler und Nikel Foelkel. 
Hat ein Missale und ein Graduale, sonst nichts." wäre 
nun die 1502 vollendete Kirche nicht eine Nikolaus- 
kirche, sondern schon eine Marienkirche gewesen, so 
würde entweder sie oder die alte Kreuzkirche in der amt­
lichen Auszählung fehlen. Das ist aber bei dein Eharak- 
ter des Schriftstückes ausgeschlossen.

„vie eine ist ganz wüste", vas kann nur die 
Kreuzkirche sein, die seit 58 Jahren autzer Gebrauch 
und im Zustande des Verfalls war. von der anderen, 
die damals noch St. Nikolaus hietz und seit 58 Jahren 
Pfarrkirche war, sagt der visitator von 1560: „Sie hat 
fünf silberne Kelche, fünf Metzgewänder, vermögen 
keins. Altäre drei. Kirchenweihseft am Sonntag nach 
bartholomei. bücher keine (also auch keine Meßbücher 
mehr! ver letzte katholische Pfarrer scheint nicht mehr 
Messe gelesen zu haben!) Glocken fünf. Herrschaft­
licher Patron die Stillfriede. Kirchenbitter Georg Mül­
ler, Merten pfuhlman. vie widmut hat sehr wenige 
Acker, fünf Fuhren Heu, einen sehr kleinen Wald (an 
der Schlegler Grenze). Zehnten hat sie von den Dörfern 
walz, Kunzendorf und puche dreißig Scheffel, von den 
bürgern hat sie dreißig Mark. Ilom zwei Stück Was­
ser. Das eine zinst dem Pfarrer ein Schock; das an­
dere hat Heinrich Stillfried in der Mitlfteine zu sich 
gezogen."

Dann erwähnt der visitator von 1560 die St. Ünna- 
kirche. Sie hatte besondere Vermögensverwalter (Kir­
chenbitter) und war noch mit Meßbuch und Graduale 
ausgestattet, also offenbar dereinst für den Meßgottes- 
dienst eingerichtet. Kelch und Meßgewand hatte wohl 
der Pfarrer aus der Stadt mitgebracht.

Nach dem visitationsberichte von 1651 lag diese St. 
Annakirche „außerhalb der Stadt, auf dem berge gegen 
Steine" und war aus Holz gebaut. „Olim", das heißt 
„dereinst". Man habe aber ihre Restauration vernach­
lässigt. So sei sie verfallen und schließlich ganz ab­
gebrochen worden, wann das bergkirchlein erstmalig 
erbaut worden ist, läßt sich nicht genau feststellcn. 1560 
stand es noch unversehrt und wohlgepflegt. Es läßt sich 
wohl kaum annehmen, datz es in den wirren Jahren 
der beginnenden Glaubensspaltung begründet wurde, 
selbst wenn eine größere Anzahl der Neuroder Bürger 
zunächst noch mit dem Erbherrn dem alten Glauben an 
die Heiligen treu geblieben wäre, vielleicht gehen wir 
nicht irre, wenn wir in dem Bürger Georg Schlegel und 
seiner Frau, die 1515 die Anna-Dienstagsmessen stifte­
ten, die Gründer oder ersten Wohltäter des Kirchleins 
suchen. 1500 hatte die schlesische Kirche das Fest der 
hl. Anna eingeführt. 1525 wurde die bald als Wall­
fahrtsort weit berühmte Annakapelle in Niederschwedel- 
dorf gebaut (Fr. Albert in HBI 16,152).
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In der heutigen Pfarrkirche von Neuroüe steht, vom 
bildhauer Nugust wittig wieder entdeckt und herbei- 
geschasft, eine spätgotische „St. Nnna Selbdritt" (Mut- 

ter Nnna mit Maria 
und dem Iesusknaben). 
Sie soll früher auf dem 
Nnnaberge gestanden ha­
ben und war wohl das 
ursprüngliche Gnadenbild 
des Mrgkirchleins. Sie 
trägt an der Rückseite 
eingekerbt die Jahres­
zahl 1495, ist also noch 
älter als die Stiftung des 
vürgers Schlegel.

St. Anna S-lbdritt 1495.
AltcstcS Heiligtum des Neuroder 

BcrglirchleinS, 
jetzt in der katholischen Pfarrkirche.

z>. Die Geistlichen an öen ersten beiöen 
Pfarrkirchen von Keuroüe

ie ersten Daten der Neuroder Kirchen- 
geschichte sind noch dürftiger als die der 

/ Stadtgeschichte, nur einige Namen und
Jahreszahlen. Pfarrer Reynhart, mit dem 

die (beschichte voll Neurode beginnt, überlebte das Jahr 
seiner testamentarischen Verfügung IZZ7 wohl nicht 
lange. Sein Nachfolger Johannes starb 1565. vie 
Herrschaft präsentierte für die verwaiste Kirche den 
„Priester Johannes aus Glatz". viefer blieb l l Jahre 
in Neurode und tauschte 1Z74 mit Iakobus, dem Pfarrer 
von Rosenbach bei Frankenstein (D 1,217 und HM 
11,99). Dessen Nachfolger wurde schon innerhalb des 
nächsten Jahrzehnts Pfarrer Martin, der 1586 mit dem 
Volpersdorfer Pfarrer Petrus tauschte. In seiner Neu­
roder Nmtszeit wurde ein Sohn der Stadt, „Petrus, 
der Sohn des Leo", in Prag zum Nkolythen geweiht 
(HM 10,88f.). Nus dem Taufnamen Leo wurde wohl 
der Neuroder Familienname Löwe (oder Leve und Le- 
wes) oder umgekehrt: ver Familienname Löwe wurde 
von dem lateinischen Kauzlisten mit Leo wiedergegeben. 
Pfarrer Petrus tauschte 1599 mit dem Gbersteiner 

Pfarrer Nikolaus (0 8,101). Unter diesem wurde der 
Corpus-Thristi-Mtar errichtet, an dem bis 1409 der 
Nltarist Georg amtete. 1409 tauschte der Nltarist mit 
dem Pfarrer von Volpersdorf Nikolaus (D 2,40), wurde 
aber dann Pfarrer von Neurode, während seiner Neu­
roder Pfarramtszeit wurde Nikolaus, der Sohn des 
Jakob aus Neurode, 1412 in Prag zum Nkolythen ge­
weiht (HM 10,88ff.), und 1422 wechselte der Nltarist 
Nikolaus mit Johannes hertel „äo onria RoZinao" 
(Königinhof an der Elbe), dein übernächsten Pfarrer 
von Neurode. Pfarrer Georg starb 1422 (v 10,270). 
Ihm solgte Pfarrer Johannes veringer, der möglicher­
weise bei einem ersten Ünsturm der husiten als Mär­
tyrer starb. Denn am 6. Januar 1428 wurde der Neu­
roder Nltarist Johannes hertel zum Pfarrer von Neu­
rode ernannt (v 10,275). Pfarrer hertel fchlos; zwar 
am 9. Juli 1454, als alfo Neurode das verschlossen 
Mich anlegte und sein Stadtrecht schuf, einen Tausch- 
vertrag mit Pfarrer Johannes Schonewald von Gräditz 
bei Schweidnitz, einem gebürtigen Reichenbacher (v 
10,278), blieb aber dann in Neurode und veranlaßte 
1442 den Wiederaufbau des zerstörten pfarrhofs, nach­
dem er vermutlich 1429—1454 die Kirche zum heiligen 
Kreuz wiederhergestellt hatte (Z 49). Zwischen seiner 
Zeit und der des Pfarrers Paul (Stillfried?), den wir 
1506 beim Pferdehandel des Christoph Stenzel in einem 
Kretscham trafen, kennen wir keinen Neuroder Pfar­
rer mit Namen. Kuch nach Pfarrer Paul nicht, bis auf 
den Pfarrer hieronymus Hirsch, den wir 1558 und 1560 
als letzten und nicht besten Pfarrer des alten katholi­
schen Neurode treffen werden.

vas herrschaftliche Kirchenpatronat wurde 1556 vom 
Kaiser einem Herrn v. vonyn übertragen (s. Kap. 4,1). 
Gb es hannus wustub ausgeübt hat, wissen wir nicht. 
Dagegen trafen wir die späteren vonyns öfter als 
Patronatsherren.

Nls Verwalter des Kirchenvermögens (vitrici -- Stief­
väter, Kirchenbitter, später Kirchväter) lernten wir nur 
Konrad Messersmed 1554 und Markus Leffler mit Hans 
Clcyn 1496/98 kennen. Die neue Pfarrkirche von 1502 
blieb unter derselben Verwaltung wie die alte zum 
heiligen Kreuz. Erst die neue evangelische Kirche nach 
1560 erhielt eine besondere Verwaltung, sodas; dann 
unterschieden wurde zwischen den „Kirchvätern der Vor­
stadt" (wohl von der katholischen Gemeinde) und den 
„Kirchvätern der Stadt" (von der evangelischen pfarr- 
gemeinde).
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12. Kapitel Neuroüe

m üer Zeit üer Glaubensspaltung

r. Die Glaubensoerzweigung

ie Stadt Neurode, wie wir sie in dem 
Ä '? verschlossen Ruch 1454—1525 kennen 

ff! lernen, bietet uns zwar das Mld manch 
ritterlicher und bürgerlicher Fehde, nicht 

aber irgendeiner religiösen Uneinigkeit oder Unbe- 
friedigtheit. In mancher anderen Stadt des Glatzer 
Landes lebten zwar während der husitenstürme und 
wohl auch später geheime Anhänger der husitischen 
Lehre, die sogar ihre Stadt an die Feinde verraten 
haben sollen. Davon sindet sich aber in Neurode keine 
Spur. Dem husitisch gesinnten Landesherr» Georg 
Podiebrad dienten zwar die Neuroder ebenso treu wie 
das ganze vergland, aber von einer Hinneigung zur 
husitischen Lehre ist nichts zu merken. Ls kam der 
51. Oktober 1517, an dem Luther seine Thesen an die 
Schloßkirche von Wittenberg heftete, und der 20. De­
zember 1520, an dem er das päpstliche IZannschreiben 
und das kirchliche Nechtsbuch öffentlich vor dem Elster- 
tore von wittenberg verbrannte. Schon hatten seine 
Anhänger, Schüler und Freunde, begonnen, ihre Ver­
pflichtungen gegen die alte Kirche zu lösen und die 
Lehre Luthers in ganz Deutschland zu verbreiten, das 
heilige Abendmahl unter beiden Gestalten, Hostie und 
Kelch, auszuteilen, wie es die husitcn seit hundert 
Jahren taten, und das hl. Meßopfer als Götzendienst 
zu verwerfen. Dabei bildeten sie Luthers Grundgedan­
ken in mannigfacher Eigenart um und entfernten sich 
von ihm weiter als Luther von den Lehren der alten 
Kirche. Ehe die eigentliche Lehre Luthers in das Glatzer 
Land einging, überfluteten schon solche Abarten das 
ganze Land. Es ist aber nicht zu leugnen, daß auch sie 
das Antlitz ehrlichen Eifers für das wahre Evangelium 
Jesu Ehristi an sich trugen, wir dürfen mich nicht die 
einzelnen Prediger, die in unsere verge kamen, ohne 
weiteres haftbar machen für alles Unrecht und alle 
Missetat, deren sich Anhänger gleicher Lehren in anderen 
deutschen Ländern schuldig machten, wenngleich sie hier 
bitter dafür büßen mußten.

L. Die Wieöertäufer in HabelschwerÜt

uthers Freund Karlstadt schloß sich den 
Wiedertäufern an, die fich in Swickau 
um Thomas Münzer scharten und ein 
Reich Gottes ohne Obrigkeit, ohne Gesetz, 

ohne äußeren Gottesdienst und ohne Privateigentum 
errichten wollten. Ehe noch 15Z5 das furchtbare Mut- 
gericht in Münster über sie kam, hatten sie schon in 

habelschwerdt den „verein der Frommen" gebildet, zu 
dem sich innerhalb eines Jahrzehnts fast die ganze vür- 
gerschaft als „Verbrüderung der Auserwählten" be­
kannte. Man hört von diesen habelschwerdter Wieder­
täufern nichts böses. Vie katholische Pfarrkirche leerte 
sich von allein, und da ihnen die ganze Stadt ein Tem­
pel war, überließen sie das Kirchengebäude ohne Wider­
wehr den Schwenkfeldern, die von Arnsdorf (Grafenort) 
her in die Stadt eindrangen. 1548 kam ein strenger 
kaiserlicher Uefehl an den Pfandherrn der Grafschaft, 
die Wiedertäufer zu vertreiben. Sie wanderten fried­
lich nach Mähren aus oder schlofsen sich in habelschwerdt 
zu einer Gemeinde augsburgischen, dem alten Glauben 
stark genäherten vekenntnisses zusammen. Aber es 
blieben auch viele, ihrem Glauben getreu, still und 
unerkannt in den Glatzer bergen.

Die DchwenkfelÜer in Glatz unü Neuroüe

er Edelmann Kaspar v. Schwenkfeld, 
Domherr an der Iohanneskirche in Lieg- 
nitz, war schon 1521 begeisterter Anhänger 

, Luthers, griff aber bald seine Lehre von 
der zugerechneten Rechtfertigung und von der Unfrei­
heit des menschlichen willens, auch die vom hl. Abend­
mahl an, erklärte die Taufe für unnötig und hielt 
Ehristus nicht für einen Menschen unserer Art, sondern 
für ein unmittelbar aus Gott hervorgegangenes und 
nach der Auferstehung vergöttlichtes Wesen, von Luther 
mit dem Schmähnamen „Stenk- und Stankfeld" belegt 
und aus Liegnitz verbannt, bereifte er 1529/50 ganz 
Schlesien, ein Mann von so hinreißender Beredsamkeit, 
sanfter und feiner Gesittung und tadellosem Lebens­
wandel, daß ihm niemand widerstehen konnte. Glatz 
wird nicht als Aufenthaltsort genannt (Fr. Albert in 
HM 22,26). Dagegen kamen später Anhänger Schwenk­
felds aus Liegnitz nach Glatz und erwarben sich dort 
das Mirgerrecht. Unter ihnen der Liegnitzer vürger- 
meister Martin Strauch. Auf der anderen Seite ver­
sagte der Mann, der für die Glatzer Seelsorge verant­
wortlich war, der Komtur Hans v. praga, der im Jahre 
1557 die Stelle des Kanzelredners an der Glatzer Pfarr­
kirche unbesetzt ließ, sodaß sich der Stadtrat entschloß, 
einen Geistlichen seines Vertrauens zn berufen, vas 
war üer des Liegnitzer Landes verwiesene Anhänger 
Schwenkfelds, vordem Pfarrer an der Liebfrauenkirche 
in Liegnitz, der Schwabe vr. Fabian Eckel, der am 
Karfreitag 1558 seine Antrittspredigt hielt und bald 
die ganze Pfarrkirche für sich gewann. Ihm kam der 
Hofprediger des Liegnitzer Herzogs, Sigmund Werner, 
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nach und wurde 1540 Pfarrer von Rengersdorf. Zu­
gleich mit vr. Eckel foll auch der frühere Propst der 
Liegnitzer Johanneskirche, valerius Rosenhain, in die 
Grafschaft gekommen sein, auch ein Schwenkfelder, der 
in Neurode eine Glaubensgemeinde um sich sammelte, 
wir hören nichts von einer Widerwehr der Neuroder 
Katholiken, kennen auch den damaligen Pfarrer von 
Neurode nicht und wissen nur, daß der Erbherr von 
Neurode, Georg Stillfried IV., am alten Glauben fest­
hielt, obwohl sich seine verwandten und nach seinem 
Tode auch sein Sohn dem neuen zuwandten.

4. Die allgemeine Glaubensverwirrung in üer 
Grafschaft Glatz

ährend die Stadtbewohner der Grafschaft 
Glatz mehr den schrofferen Normen des 
neuen Glaubens zuneigten, fand die Lehre 
Luthers im Landadel Eingang, vie vom 

Landadel abhängigen vorfpfarrer gerieten in Unsicher­
heit und glichen sich in ihren predigten der Sinnesart 
ihrer weltlichen Herren und Zuhörer an, einige so stark, 
daß man von ihnen sagte: „Dieser lehrt halb lutherisch, 
jener lehrt dreierlei Glauben, ein dritter hält den 
Mantel nach dem Winde, ein vierter lehrt Nach seiner 
Willkür, ein fünfter nach seinem Vorteil" (<v 5,25 ff.). 
Mönche, die ihr Kloster verliehen, heirateten und er­
hielten Pfarreien. Manche Lehnsherrn beriefen über­
zeugte und approbierte Jünger der wittenberger Schule 
auf die Kanzeln ihrer Patronatskirchen. Nach dem 
Jahre 1547 kamen auch „böhmische brüder", die soge­
nannten pikarden, als Flüchtlinge aus Böhmen in die 
Grafschaft, viese frommen Männer hatten versucht, 
sich den gemäßigten Husiten, später auch den Nnhängern 
Luthers anzuschlietzen. va sie aber an der Siebenzahl 
der Sakramente, der priesterlichen Ehelosigkeit und der 
strengen Gemeindezucht sesthielten, bewahrten sie ihre 
Selbständigkeit, bis sie zwei Jahrhunderte später in 
Hcrrnhut in Sachsen eine Glaubensheimat fanden und 
von da aus frommes Leben in Schlesien und auch in 
den Neuroder bergen pflanzten, was man schon lange 
von Prag sagte, nämlich, daß es dort fast ebensoviele 
vom bäum der Kirche getrennte Glaubenszweige gäbe 
wie Priester und Prediger, das traf jetzt auch auf die 
Grafschaft Glatz zu, besonders unter dem Pfandherrn 
Johann v. fernstem, der schon in böhmen versucht 
hatte, zu einer friedlichen Einigung der verschiedenen 
Richtungen zu kommen. ,

5. Der Gegenschlag öes katholischen pfanÜherrn 
Ernst von Votiern

' ^30g Ernst von bapern, Erzbischof von 
Salzburg, seit 1548 Pfandherr der Graf- 
fchaft Glatz, hatte den bischöflichen Hirten- 

'stab von Salzburg niedergelegt und faßte 
den Entschluß, das Glatzer Schloß zum beständigen 

Wohnsitz zu wählen, tlm 28. Januar 1556 war die 
feierliche Einführung. Nn der Spitze der Geistlichkeit 
überbrachte der lutherische Dechant, Pfarrer Thomas 
Scheunemann von Reinerz, ein früherer Grdensmann, 
seine Glückwünsche. Nicht ohne Erregung erwiderte 
der Herzog: „Eure wünsche, Herr Dechant, nehmen wir 
mit gnädigem Wohlgefallen an. Jedoch wollen wir 
euch famt und sonders väterlich ermähnt haben, daß 
ihr recht zu lehren und fromm zu wandeln euch be­
fleißigt, die Irrlehre verwerfet und unsere Untertanen 
nach der Glaubenssorm der römisch-katholischen Kirche 
unterrichtet, vas haben wir euch schon vor sechs 
Jahren befohlen. Sollte es einer von euch sich nicht 
gesagt sein lassen, so wisse er, daß er bald vor dem 
Erzbischof als Nngeklagter stehen und nach Matz seiner 
Schuld bützen wird. Im übrigen werden wir bald­
möglichst für eine Untersuchung der religiösen Nnge- 
legenheiten sorgen!"

vorauf verlietz der vechant Nmt und Land, ver 
Glatzer Ltadtrat erklärte schriftlich, datz er nicht abge­
neigt sei, sich in der katholischen Lehre unterrichten zu 
lassen, wenn an der Glatzer Kirche ein tüchtiger Pfarrer 
angestellt würde. Herzog Ernst ernannte nun seinen 
Hosprediger, den Geistlichen Rat Ehristoph Neaetius, 
zum Pfarrer von Glatz, den der Verweser des Präger 
Erzbistums zugleich zum Nrchidiakon der Grafschaft 
machte. 1558 kam dieser Verweser selbst nach Glatz 
und lud für den 5. und 4. Juli die Grafschafter Geist­
lichkeit zu einer Untersuchung ihrer religiösen und 
sittlichen Haltung vor.

«6. Pfarrer Hierongmus Hirsch

uch der Pfarrer von Ncurode, Hieronymus 
< Hirsch, erhielt eine Vorladung, erschien 

nicht. Er war schon im Jahr zuvor 
Herzog wegen Streitsucht und Stö­

rung des Gemeindefriedens angeklagt worden, ver 
Herzog ließ ihn nun abfangen und eine weile ein­
sperren, entließ ihn aber wieder gegen folgende Er­
klärung: „Ich Hieronpmus Hirfch, Pfarrer zu Neurode, 
bekenne mit meiner eigenen Handschrift, daß mir Herr 
vr. Ehristophorus Neaetius auf befehl der Fürstlichen 
Gnaden auferlegt hat, bürgen zu stellen wegen der 
Uneinigkeit, die sich im vergangenen Jahre zwischen 
mir und dem Richter zu Kunzendorf hat zugetragen, 
viese bürgen habe ich, weil ich nicht bekanntschaft mit 
den Leuten gehabt, nicht aufzubringen gewußt. Ich 
sage deshalb dem Herrn vr. Ehristophorus Neaetius 
bei meinem priesterlichen Nmte, gutem Gewissen und 
Eide zu, mich von heute über sechs Wochen für seine 
achtbare Ehrwürdigkeit auf das Schloß zu Glatz zu 
stellen. Su wahrer Urkund und mehrerer Sicherheit 
habe ich mein eigenes Petschaft hierauf gedrückt. Ge­
schehen auf dem Schloß Glatz, den 4. Nugust 1558".
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Vas Ergebnis der Untersuchung vom Juli 1558 
wurde erst nach dem 4. August niedergeschrieben. va 
heißt es vom Pfarrer hieronymus Hirsch, datz er ein 
gültig geweihter katholischer Priester, aber ein streit­
süchtiger, kriegerischer Mensch sei, der oftmals den 
Gemeindefrieden störte, und datz er ehrvergeffen auch 
sein dem Archidiakon gegebenes versprechen nicht hielte 
(O 5,26 f.f.

Aber schon am Tage nach der allgemeinen Unter­
suchung, am 5. Juli 1558, erstatteten die geistlichen 
Untersuchungsrichter dem Kaiser Bericht und baten ihn, 
er möge die verheirateten Pfarrer, wenn sie nur katho­
lischen Glaubens seien, noch auf ihren Stellen belasten 
und möglichst bald Präger und Wiener Jesuiten in die 
Graffchafter Seelsorge entsenden (O 5,18 ff.).

5m gleichen Jahre ließ der Archidiakon auch die Ab­
gaben der einzelnen selbständigen Kirchengemeinden und die 
pfarrliche Zugehörigkeit der Dörfer feststellen (D Z,2S f.f. 
Die Abgaben „LLtkellrslck", 8 Traschen, „Lammend", 
12 weitze Traschen, und „?ro nnnUo", 2 Traschen, sind für 
alle Pfarrkirchen gleich. Für die „(Usw-ilm" (heilige 
Lle) zahlte Neurode 6 Traschen (yabelschwerdt und Müä- 
schelbnrg je 20). Als eingepfarrte Dörfer von Nenrode 
werden genannt: walditz, yaugwitz (? Hausdorf), Buche, 
Ludwigsdorf, yärgersdörf (unerklärliche Derschreibung 
für Kunzendorf), Käuigswalde und Krainsdorf.

7. Die Visitation Ües Keaetius 7500

m 2. September 1560 unternahm der 
Archidiakon Neaetius mit dem herzog- 
lichen hofkaplan Thomas Langer und 
vier Pferden aus dem herzoglichen Stalle 

eine visitationsreise durch die Graffchafter Pfarreien 
zur Bestandsaufnahme des kirchlichen Gutes und seiner 
Verwalter, der Kirchenbitter. Er kam auch nach Neu­
rode, dessen letzter katholischer Erbherr schon seit meh­
reren Bahren verstorben war und zwei unmündige 
Söhne unter der Vormundschaft ihrer Mutter hinter- 
lafsen hatte, ver Bericht des visitators, den mir fchon 
für die Feststellung der damaligen Kirchenbauten ver­
wendet haben, beschränkt sich streng auf die geschäft­
lichen Aufgaben der Visitation und geht mit keinem 
Wort auf die religiösen Verhältnisse der pfarrgemeinde 
ein. Wir erfahren nichts, ob hieronnmus Hirsch noch 
im Pfarramt war. Schon für das nächste Jahr 1561 
gibt Bach (420) nach einer jetzt unbekannten Duelle an, 
datz die Erbherrfchaft einen Prediger aus Luthers Schule 
nach Neurode berufen habe, vas wäre die Antwort 
auf den Gegenschlag des Herzogs Ernst und auf die 
Visitation des Neaetius gewesen.

Herzog Ernst starb schon am 6. Dezember 1560. 
Kaiser Ferdinand I. nahm die verpfändete Grafschaft 
wieder zurück und lies; sie durch seine Hauptleute ver­
walten. Sogleich erwachte die lutherische Glaubens­
bewegung zu neuem Leben, vem katholischen Archi­
diakon wurde vom Glatzer Stadtrat das Gehalt ent­
zogen, sodatz er die Verwesung des Glatzer Pfarramtes 
ausgab und sich allein der Betreuung der landesherr­

lichen pfarrlehen und der Seelsorgestationen des Glatzer 
Kugustinerklosters widmete, vie Glatzer Pfarrei kam 
schon 1562 an Prediger des Augsburger Bekenntnisses, 
die jetzt die Oberhand in der Grafschaft bekamen.

1561 hatte das Präger Erzbistum endlich wieder, 
nach 141 Jahren Verwaisung und Verwesung, einen 
Erzbischof erhalten, Anton v. Mvglitz. Dieser begab 
sich noch im selben Jahre nach Grient, um von den 
Konzilsvätern zu erreichen, datz auch verheiratete Män­
ner zu Priestern geweiht und datz aus Verlangen das 
Abendmahl unter beiden Gestalten gereicht werden 
könnten. Den zweiten Wunsch erfüllte ihm der Papst, 
und am 5. November 1566 teilte Johann Kirsten, 
Pfarrer von Neuwaltersüorf, damals Dechant, den 
Grafschafter Geistlichen die päpstliche Bewilligung mit 
(G 5,75).

S. VerfeinÜung Üer Konfessionen

m Jahre 1571 waren nur noch zehn 
B Pfarreien der Grafschaft katholisch. Am

Juni 1574 starb der Archidiakon 
Neaetius. Sein Nachfolger wurde der 

Pfarrer von Wilmsdorf, David Fechner, der 1558 auch 
vor der Nnterfuchungskommission stand, weil er als 
verheirateter Mann die Priesterweihe empfangen hatte. 
Er sagte aus, datz er bei der Weihe gar nicht gefragt 
worden sei, ob er verheiratet sei oder nicht. Ün ihn 
stellte der Landeshauptmann Hans v. Pobschütz 1575 
das Ansinnen, die katholische Geistlichkeit der Grafschaft 
möge sich dem lutherischen Kirchenrat von Glatz unter­
stellen. Er wies dieses Ansinnen zurück und verfiel 
nun dauernden Guälereien von feiten des Landeshaupt­
manns, bis er sich beim Erzbischof und dieser beim 
Kaiser beschwerte. Hans v. Pobschütz, der sich nicht ge­
nügend rechtfertigen konnte, wurde seines Amtes ent­
setzt. Auch der nächste Landeshauptmann, Ehristoph 
v. Schellendorf (1575—1581), verlor sein Amt wegen 
Begünstigung der lutherischen Geistlichkeit. Seitdem 
wurde das Verhältnis zwischen den katholischen und 
den lutherischen Geistlichen in der Grafschaft Glatz ein 
ausgesprochen feindliches. In Neurode hören wir zwar 
von einer Gegensätzlichkeit zwischen einzelnen evange­
lischen Glaubensrichtungen, nicht aber zwischen Evan­
gelischen und Katholischen.

0. KrieÜliches Verhältnis in ReuroÜe

ie Neuroder Stadtbücher II und III lassen 
uns von dem inneren Leben der Stadt 
zwar manches erraten, aber wenn sie 

A nicht ein paar pfarrfrauen oder pfarr- 
witwen nännten, würde man gar nicht merken, datz 
Neurode evangelisch geworden war. Es bestehen zwei 
gesonderte Kirchenverwaltungen, eine in der Stadt, die 
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andere in der Vorstadt, aber keine Äußerung der Stadt­
bücher läßt darauf schließen, daß die eine evangelisch, 
die andere katholisch war. Ein „neues Begräbnis" wird 
genannt, aber nichts davon wird gesagt, daß das alte 
einer anderen Gemeinde vorbehalten blieb. Nicht ein­
mal eine besondere evangelische Kirche wird erwähnt; 
es ist nur jetzt auf einmal eine Kirche in der Oberstadt; 
ihre Erbauung muß vor Anlage des 2. Stadtbuches, 
also vor 1567 geschehen sein, als kein Stadtbuch geführt 
wurde. Oder ist Neurode mit Strunk und Stiel evan­
gelisch geworden, sodatz ein religiöser Gegensatz gar 
nicht zum Ausdruck kommen konnte? Nur aus dem 
neuen Eitel „Marias Himmelfahrt" der früheren Stadt­
pfarrkirche St. Nikolaus können wir schließen, daß 
eine katholische Gemeinde erhalten blieb, venn es ist 
wenigstens kaum denkbar, daß die Evangelischen einen 
marianischcn Titel gewählt hätten, Im Neuroder 
Hospital befanden sich noch Ende des 19. Ih zwei Stücke 
eines Mariae Himmelfahrt-Altars, Apostelgruppen, die 
am leeren Grabe stehen und zum Himmel emporschauen. 
Diese schönen vildwerke gehören dem Stil nach in den 

Übergang von der Gotik zur Renaissance, der sich in 
der Grafschaft bis in das letzte Drittel des 16. Ih ver­
spätete, wie das Mld der heiligen Sippe in Nieder- 
schwedeldorf beweist (Nr. Albert in HM 16,152 ff. und 
Abbildung). Leider wußte man bei ihrer Entdeckung 
in Neurode nichts damit anzufangcn und gab sie für 
50 an das Schlesische Museum für Altertümer (Stadt­
akten 572, Nach 1, 8. 2. 1905). Aber man erriet doch 
wenigstens, daß sie aus der alten Mariae himmelfahrts- 
kirche stammten, die noch 1560 St. Nikolaus hieß und 
die mit ihrem neuen Namen und mit diesem Mldwerk 
beweist, daß eine katholische Gemeinde im evangelisch 
gewordenen Neurode erhalten geblieben ist.

vas Stadtviertel um diese Kirche heißt in den Stadt­
büchern von 1567—1655 „vei der lieben Maria". Dieser 
Ausdruck klingt zärtlich, muß aber aus evangelischem 
Munde stammen, da die Katholiken den Namen Maria 
schon damals nur mit Beiwörtern wie „Jungfrau" und 
„Gottesmutter" gebrauchten. Ich halte ihn für ein 
freundliches Seugnis des konfessionellen Nriedens in 
Neurode.

Apohclaruppc» vom Miarbildc Mari» Himmelfahrt.
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Der letzte katholische unö üer erste 

protestantische Erbherr von KeuroÜe

7. Georg MllfrieÜ IV./ Üer Fluches 75^6^1554

/ v. l" /: ach Georgs III. Tode bat sein vruder 
/WW ^Jakob den neuen Herrn der Grafschaft 

i Glatz, den Grafen Ulrich v. hardegk, für 
«88«^-.MI sich und in Vollmacht seiner Neffen, 
„weiland feines Uruders Hinterbliebenen Erben" Georg 
und Ndam, um Bestätigung der Privilegien, die den 
Neuroder Stillfrieden von den früheren Landesherrn 
verliehen worden seien, vie Bestätigung erfolgte am 
6. II. 1518. ver junge Ndam Stillfried folgte seinem 
Vater bald im Tode nach, und als Georg volljährig 
geworden war, teilte Jakob am 29. 6. 1524 mit ihm 
vor dem Mannesgerichte in Glatz die Neuroder Güter 
(StUrk Z2).

Georg erhielt zugeteilt „das Stetlin Newenrode" mit 
allen seinen Genüssen (Erträgen), mitsamt dem Hofe, dem 
Forbrig (Vorwerk), der Mehlmühle, der Walkmühle, der 
Badestube, dem Latzgelde, dem Forst und den hadern — 
erstmalig wird Haferbau in Neurode gemeldet! — und 
mit allen seinen Zugehörungen, doch mit diesem Auszug, 
datz Georg seinem „Vetter" (— Dheim) Jakob 200 gute, 
gewogene ungarische Gulden aus solchem Gute geben und 
entrichten solle, mit 7 Mark ganghafter Münze im Lande 
zu verzinsen. Such sind dem'Stadtlein zugeteilt die fol­
genden Dörfer, Zinsen und Renten: I. die Suche, zinst 
10 Mark weniger >2 Groschen; 2. Kunzendorf samt Lud­
wigsdorf und dem Forste, zinst 18 Mark 22 Groschen; 
Z. Hausdorf, zinst mit dem Forste und der Mettmühlc 
6 Mark 7 Groschen; 4. Königswalde mit den Vier Höfen 
und dem Forste, zinst 10 Mark weniger 11 Groschen.

Jakob erhielt nach seinem Lehnsbricfe (StUrk ZZ) 
und IZesitzungen in Mittelsteine, Tuntschendorf, 

? - Krupnsdorf, Aberschdorf (früher habirdorf oder 
haferdors Ebersdorf bet Neurode), volpersdorf, „Zu 
dem Schlegel , „von der Wunschelpurg", „von den sieben 
huben", und „Zu der Scharfeneck".

Nm 12. II. 1526 war Georg schon verheiratet. Seine 
Ehefrau war Nosina Gotschin (Schaffgotsch) von hert- 
wigswalde. Ihr setzte er als Leibgedinge jährlich 60 
Gulden ungarisch „gut am Golde" aus (StUrk 55). 
Mit ihr hatte er mehrere Töchter und zwei Söhne, 
Georg und Heinrich („der Mittlere" genannt im Unter­
schied zu seinem Vetter Heinrich „dem Mieren" und 
dessen Sohne Heinrich „dem Jüngeren"). Nuch er zog 
wie sein Dheim Jakob mit dem Böhmenkönige Fer­
dinand I. ins Feld und beteiligte sich an vielen Kämpfen 
und Kriegszügen. Sein Grabstein, abgebildet bei St I 
108/09, meldet als sein Todesjahr das Jahr 1554. ver 
Stein wurde in der Kirche am Schloß aufgefunden, die 
in diesem Jahr noch nicht gestanden haben kann, Des- 
halb müssen mir annehmen, daß entweder das Grab in 
die neue evangelische Kirche übertragen worden ist oder 
daß aus dem Platze schon eine herrschaftliche Begräbnis- 
stätte war.

L. Die Lürkensteuer 754L/4Z

us dem Jahre 1542 fand Udo Lincke im 
Hofkammerarchiv zu Wien, Johannesgasfe, 
den vermerk des „Gedenkbuches" 505 
vl. 58, daß der Glatzer Landtag am

15. September beschloß, dem Kaiser Karl V. nach Mög­
lichkeit Hilfe gegen die Türken zu leisten. Eine hohe 
Tllrkensteuer wurde dem Glatzer Lande auferlegt, die 
es aber nach der Mißernte von 1551 nicht mehr tragen 
konnte. Deshalb kamen die wiener Räte Hans Ren- 
purg und Hans Schlafski nach Glatz und verhandelten 
am 12. 5. 1552 mit den Grafschafter Ständen (Fasz. 86 
des Präger Burgarchivs). Damals wurden auch die 
Nbgaben der Stadt Neurode ermäßigt, (vgl. Fr. Nlbert, 
Die Türkensteuer 1542/45 in HBl 16,54.)

5. Die VegnaÜung mlt einem Königlichen Korst 
154<§

ine merkwürdige und, wie es scheint, auch 
ziemlich teure vegnadung erfuhr Georg IV. 
auf eigenes Ersuchen von König Ferdi- 
nand I. am 29. 9. 1546. Udo Lincke hat 

sie im Präger Ministerium des Inneren entdeckt auf 
Matt 286 des Kopials 22 (Deutsche vekennen 1559 bis 
1546). Der Königliche Erlaß trägt die Überschrift 
„Georg Stillfrieden vegnadung mit einem vorst noch 
auf eines Sohnes Leben lang". Es handelt sich aber 
nicht um einen Forst im heutigen Sinne des Wortes, 
sondern um Geld, Hafer und Hühner von den könig­
lichen Einkünften und vesitzungen im Neuroder Lande. 
Es war auch weniger eine vegnadung als vielmehr 
ein Geschäft. Der König brauchte vargeld und versetzte 
dafür gewisfe Rechte und Einkünfte. Für uns ist die 
Angelegenheit wichtig, weil sie uns einen neuen Beweis 
dafür bringt, datz die Neuroder Landwirtschaft auch 
1546 noch nicht über Haferbau und Hühnerzucht hinaus­
gekommen war, datz aber auch Neurode selbst nicht 
mehr nur Wcidewirtschast, sondern auch schon Haferbau 
trieb.

'„Forst" war nicht nur der königliche Bannwald, son­
dern offenbar aller dem König vorbehaltene Besitz (von 
„foris" — „außerhalb" der Belehnung. Eine solche Aus­
nahme von Belehnung haben wir schon bei der Belehnung 
der vonpnc 1560 kennen gelernt, nämlich die Scholtiseien 
der 5 Neuroder Dörfer). Dem Neuroder Erbherrn Georg IV. 
und dann feinem Sohne follten also zustehen: 1. auf der 
Stadt Neurode 2 schwere Mark und 2 Malter Hafer; 2. 
zu volpersdorf 6 schwere Mark, 6 Malter Hafer und 21 
Hühner; Z. zu Ebersdorf 2 schwere Mark, 2 Malter Hafer 
und 24 Hühner; 4. zu walditz 2 schwere Mark, Z0 Scheffel 
Hafer und 20 Hühner; S. zu Königswalde 18 Groschen, 
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1 Malter Hafer und 12 Hühner: 6. zu Kunzendorf 28 Gro­
schen und 4 Hühner: 7. zu Hausbars 24 Groschen, 12 Schef- 
sel Hafer und 12 Hühner.

Diese Erträge „versetzte und verschrieb" der König 
um 192 Gulden ungarisch dem Georg Stillfried IV. und 
„nach seinem Kbsterben noch auf eines seiner Söhne 
Lebenlang, so jetzo im Leben auch Georg Stillfried ge­
nannt". wegen dieser Forstzinsen entstand 1562 ein 
Streit zwischen Stillfrieds Erben und den Dörfern vol- 
persdors und Ebersdorf (StUrk 44s.

4- Die Aeuroöer Teufelssage

n Georg Stillfried IV. blieb ein Geschicht- 
lein hängen, das wir aus der Glaciogra- 
phia von Georg Rclurius, IZreslau 1625, 
kennen. Üelurius will es aus dem Kir­

chenbuch von 0. Philipp Hahn, 1615 zu Magdeburg ge­
druckt, 5. 40 f., haben, spricht aber von „vielen Auto­
ren", die es ohne Kennung des Ortsnamens erzählen, 
und weiß auch, daß es von Johann Wolfs in seinen 
I^ootionss msmorabilium, Bd. 2, S. 590 in die Ge­
gend von Görlitz und in das Jahr 1550 verlegt wird.

Aelurius (S. 150) erzählt: Es hat sich für etlichen 
Jahren in der Schlesien begeben, das; einer des Adels 
etliche Gäste auf das postum ?°mtlmleo«is oder das Knob- 
lauchfejt gebeten und stattlich auf fie zugerüftet hat. Über 
die Gäste sind ihm über Zuversicht ausgeblieben. Darum 
wird der Junker ungeduldig und sagt im Zorn: „Li so 
kommen alle Teufel, Gott behüt uns, aus der höll, wenn 
kein Mensch kommen will!" Darauf geht er in die Kirche 
zur predigt. Unter der predigt kommen fremde, seltsame 
Gäste in den Hof geritten und befehlen dem Knecht, er 
fall hin nach dem Junker gehen und ihm sagen, er soll 
heimkommen: die Gäste, die er gebeten, find vorhanden. 
Der Knecht zeigts dem Junker an. Dem wird angst und 
bange, erinnert sich seiner Uede, fragt darauf den pfarr 
zu Rat, was er tun fall. Der pfarr' rät, er soll alsbald 
mit all seinem Gesind aus dem Hause weichen. Das ordnet 
der Junker an. Und indem jedermann, Knechte und 
Mägde, in Furcht und Schrecken eilen, vergessen sie des 
kleinen Kindes, das in der wiege schläft. Die Teufel fan­
gen an zu fressen, zu saufen, zu schreien und in allerlei 
wunderbarlicher Gestalt als Löwen, Bären, Katzen und 
Wölfe zum Fenster Herauszusehen, das Gebratene, Fisch 
und anderes zu weisen, datz es der Junker, pfarr und Nach­
barn sehen. Indem fällt dem.Junker ein und fragt: „wo 
ist das Kind?" Kaum hat er das Wort ausgeredet, siehe, 
da tritt ein langer, schwarzer, hässlicher Geist zum Fenster, 
trägt das Kind auf den Armen, gleichsam als wenn er 
es den Eltern zeigen wollte. Der gute Junker weitz nicht, 
wo er sich für klügst und Schrecken wegen seines lieben 
Kindes hinwenden sollte, hatte aber bei sich einen alten, 
getreuen Knecht. Den fragt er, was er tun sollte. Der 
Knecht sagte: „Junker, ich will mich dem lieben Gott be­
fehlen und im Namen des Herrn hingehen und sehen, das; 
ich mit Hilfe Gottes dem Teufel das Kinde" nehmen 
möge!" Der Junker ist wohlzufrieden. Darauf lätzt sich 
der Knecht vom pfarr fegnen und mit den anderen über 
sich beten, geht in das Haus bis für das Gemach, da die 
Teufel innen waren, kniet nieder und betet abermals und 
befiehlt sich dem Schutz des höchsten. Macht hernach die 
Tür auf und sieht da beisammen einen ganzen Haufen 
Teufel, die da sitzen, gehen, ftehen, Kriechen, Hüpfen, welche 
alle mit Ungestüm auf ihn zufahren, rufen und schreien: 
„hui! hui! was willst du da machen?" Der Knecht 
geht schwitzend und schweigend und doch auf Gottes Hilfe 
getrost zu dem Teufel, der das Kind trug, und spricht ihn 
mit Ernst an: „hörst du, Teufel, gib mir das Kind!" — 

„Nein", spricht der Teufel, „das Kind ist mein! Geh hin 
zu deinem Junker und sag, er soll selbst Herkommen und 
das Kind holen!" Darauf spricht der Knecht: „Ich bin 
jetzo in meinem Berns, darein mich Gott gesetzt hat, und 
weih, was ich darin tue, das; solches Gott angenehm sei. 
verwegen so nehme ich im Namen und auf hilf und Bei­
stand meines Herrn Jesu Thristi das Kind von dir und 
bringe es wieder seinem Vater!" Greift darauf zu, reitzt 
dem Teufel das Kind aus dem Arm und, obwohl die Teu­
fel gegrunzt, geschnurrt, geschrien und ihm gedroht haben, 
sie wollen ihn'in Stücke zerreißen, so ist er doch unbeschä­
digt davongegangen und hat das Kind seinen Eltern wie­
der zugestellt.

Dazu bemerkt Aelurius noch: In einem Manuskript 
lese ich, daß das folgende Jahr 1S41 der Teufel dem 
Herrn Stillfried seine Festung, darin sich die erzählte Ge­
schichte zugetragen, besessen habe.

Aelurius, evangelischer Prediger in Glatz, getraut 
sich nicht, den übernatürlichen Charakter des erzählten 
Vorfalls anzuzweifeln. Nach Rudolf Stillfried handelte 
es sich um einen Streich befreundeter Adliger, besonders 
des damals schon protestantischen Heinrich d. 6. von 
Mittelsteine, der dem Neuroder Vetter das viele Fluchen 
und Teufelbeschmören abgewöhnen wollte. Ndo Lincke 
weist darauf hin, datz sich im Zuge der Reformation 
besondere Bruderschaften „wider die überhand genom­
mene Mode des Fluchens in deutschen Landen" bildeten, 
und hält es für möglich, datz der Erzählung ein ge­
schichtliches Vorkommnis zugrunde liege. Es handelt 
sich aber offenbar um eine wanderlegende, die in Neu­
rode sitzen blieb, von einem Knoblauchsfeste am Tag 
des hl. pantaleon (18. Februar oder 27. oder 28. Juli) 
erfahren wir sonst in der Neuroder Geschichte nichts.

vie Tvufelssage ist oft in Reime gebracht morden. So 
finden wir sie bei wedekind, S. 210 in ZZ Vierzeilern, 
danach bei Rudolf Stillfried (I, 1!7ff.); w. w. Klambt 
bringt sie in seiner Chronik, S. 8S, in 54 Sechszeilern mit 
vielen Zwischensätzen in Prosa, die darauf schließen lassen, 
daß ihm das Gedicht als kleines Epos vorlag, vielleicht 
von Wilhelm v. Studnitz, dem Landrat von Glatz, seit 1820 
in Schlegel. (Vgl. Kleinen; in Sl 2, 84).

5. HehÜe mit Hans Kgn Don Vraunau

ach dem 2. Stadtbuch von vraunau, 
vl 44 R, beteiligte sich Georg IV. an einer 
Fehde des Tobias Slanskp von vobra- 
wicz mit dem vraunauer Hans Kpn. Es

kam aber am 14. Mai 1558 zu einem Friedensschluß 
vor dein vraunauer Rat.

<z. Das neue Rathaus unö anÜere Vauten unü 
Taten Georgs IV.

udolf Stillfried (1,109) schildert Georg IV. 
als einen Wohltäter der Stadt und der 
armen Leute auf feinen Gütern. Diesen 
vermachte er jährlich einen Malter Ge-

treide zu Brote. Der Stadt half er ein neues Rathaus 
bauen, das wir noch auf den Bildern aus den Jahren 
1859—1842 sehen. Das alte Rathaus aus der Zeit 
nach 1442 war wohl nur ein Holzbau und hatte mit 
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100 Jahren lange genug gehalten, ver Pfarrkirche, 
damals noch unten im Tal, schenkte Georg 1547 eine 
neue Glocke, die 1854 umgegossen wurde, ven Fünften 
gab er Satzungen, die aber bei dem Stadtbrande von 
1622 verloren gingen und von späteren Grbherren er­
neuert werden mußten. 1550 erweiterte er seinen Hof 
um einen größeren Llnbau. Sein und seiner Gattin 
Wappen mit der Jahreszahl 1556 war an der vor- 
burg zu sehen, die den Hof gegen den Markt abschloß. 
Vie bürg hatte längst ihr Nntlitz, das ursprünglich nach 
der walditz hinuntersah, dem neuen Markt und seiner 
bis dahin wohl ausgebauten Umgebung zugewandt. 
Nus der Seit Georgs IV. besitzt die Stadt noch heute 
das Kretschamprivilegium walditz aus einem Perga­
ment vom 26. 12. 1541 (Urkundenschrein l 15).

Bild dcs »nUclaltcrlichc» Rathauses aus dem Jahre VW.
An einem Fenster stand die Jahreszahl 1577. Rechts die Staupsäuie. 
Im Hintcrarnndc der alle Schwibbogen über der Durchfahrt in die 

Unterstadt.

7. Georg HtillfrieÜ V. unÜ sein VruÜer 
Heinrich Üer Mittlere

ach Georgs I V. Tode 1554 führte die Erb- 
t^^ü^^frau Uosina Gotschin 12 Jahre lang die 

Herrschaft für ihre unmündigen Söhne 
Georg und Heinrich. So wird sie 1558 im 

Stadtbuch U, 29 v „unsere Erbherrschaft" genannt. Line 
Tochter verheiratete sie 1561 an Jakob Stänke in Ober­
stem» und zahlte sie aus (UL 69). 6m 2. 5. 1566 ge­
nehmigte sie als „dieser Feit regierende Herrschaft auf 
Neurode" den Verkauf eines Nckerstückes von Lorenz 
Reiche! an Georg Uofener (StIZ N 49). Aber sechs 
Monate später müssen die beiden Söhne schon mündig 
gewesen sein. Denn am 4. 9. 1566 standen sie vor dem 
Glatzer Gericht, angeklagt von dem Kunzendorfer Irei- 
richter Hans Jelgenhnuer, daß sie ihm wehr, Ilueder 
und Mühlgraben zu Ungebühr und Unbilligkeit eigen­
mächtig abstechen und zuschütten ließen. Ilueder ist das 
Uinnwerk vor der Mühle.

Um 5. 1. 1572 teilten die IZrüder ihren besitz. Hein­
rich erhielt Ueurode mit Stadt und Schloß, Georg aber 
buchau, Kunzendorf, Ludwigsdorf, vicrhöfe, Hausdorf 

und Königswalde (St l. 112s StUrk 88). vermutlich 
dachten beide an die heirat. Heinrich führte barbara 
Fedlitz auf das Neuroder Schloß (Kl 108). Seine Ehe 
blieb aber kinderlos. Georg heiratete 1576 eine Katha­
rina aus dem Hause Reichenbach, aus dem schon sein 
Großonkel Jakob seine Ehefrau geholt hatte. Dieser 
Ehe entsproßte nur eine Tochter namens Helena, sodaß 
mit Georg V. die erste Neuroder Stillfricdlinie aus- 
starb. venn schon vor Georg V. war sein bruder Hein­
rich, der Herr von Neurode, gestorben, und Georg war 
an seine Stelle getreten, wann dies geschah, läßt sich 
nicht mehr feststellen. Rudolf Stillfried (1,112) gibt 
dafür das Jahr 1580 an.

beide brüder hingen dem neuen Glauben an, der 
schon seit 1561 regelmäßig in Neurode gepredigt wurde, 
ver Einfluß ihres Gheims Heinrichs d. Ü. von Mittel­
steine, der schon längst dem neuen Glauben ergeben 
war, und die beziehungen zu dem evangelischen Hause 
Reichenbach, aus dem Georgs Gemahlin stammte, er­
klären den Glaubenswechsel zur Genüge.

1585 gründete Georg V. die Glashütte bei Haus­
dorf (vgl. Kap. 44,5).

S. Der Erbvertrag mit Heinrich Ätillfrieö ü. Ä. 
von Mittelsteine

m 25. September 1581 bekundete Georgs 
Gemahlin Katharina vor dem Landes­
hauptmann von Glatz, daß ihr von ihrem 
Manne als Gegengabe für ihr heiratsgut 

ein Leibgedinge vermacht sei auf das ganze Gut Mit­
telsteine, auf den Schlegler berg und ein Stück biehals, 
Königswalde und das zugehörige Gebirge, dann auch 
auf das Vörflein Klincke und die zustehenden Gehölze 
desselben, vas sei aus der Kanzleiregistratur vom 
14. 4. 1576 zu ersehen. Nun habe aber Georg „hcr- 
nacher nach seinem Nbsterben und auf den Todesfall" 
die genannten Dörfer und Güter seinem Vetter 
( — Gheim) Heinrich Stillfried dem älteren von Mittel­
steine zugeeignet, sodaß sie ihres Rechtes und Leib­
gedinges entäußert wäre. Sie verlangt darum ihr ver­
brieftes Leibgedinge auf dem Gut Neurode, das ver­
möge des Erbvertrags an die „vreschken Gebrüder" 
fallen werde, vie vreschkengebrüder waren Heinrich 
und Kaspar v. vreskp zu Merzdorf und Guhlau, Kr. 
Schweidnitz, wohl Neffen Georgs V., dessen Schwester 
Rosina mit Georg v. Vreskv und Merzdorf verheiratet 
war (f 1572. St 1,111).

Für die Geschichte van Neurode ist aus dieser Ur­
kunde wichtig der Hinweis auf den Erbvertrag Georgs 
mit Heinrich d. 6., der tatsächlich nach Georgs Tode die 
Herrschaft Neurode an sich nahm. Dieser Vertrag muß 
bald nach dem Tode Heinrichs d. Mittleren 1580 ge­
schlossen worden sein. Offenbar spürte Georg schon 
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damals seinen nahen Tod. Noch bei seinen Lebzeiten, 
am 50. Juli 1586, verkaufte Frau Katharina durch 
Georg Jenisch „das Haus, das zunächst dem herrschaft­
lichen Hofe an der Lcke zunächst blasius Langen gele­
gen", an Matthias Hausdorf, viefen Handel ließ sie 
in das Stadtbuch eintragen (IN 69V). In der Eintra­
gung wird Georg V. schon „unser geliebter Erbherr 
selig genannt und der Ausdruck „Noch bei seinen 
Lebzeiten" als Zeitangabe benutzt. Als Todestag gibt 
Rudolf Stillfried den 10. November 1586 an.

ver Erbvertrag mit Heinrich d. 6. blieb im Glatzer 
Signaturbuche 1572—1588 erhalten (StUrk 70). Es 
war eigentlich ein Erbvertrag mit den vrefchkengebrü- 
dern, in den Heinrich d. 6. und feine Söhne nur einbe­
zogen wurden, vie Gebrüder v. vreskp füllten nach 
Georgs Tode Heinrich dem älteren und seinen Erben 
abtreten und einräumen das vors Königswalde samt 
dem Vorwerk, den Dauern, Gärtnern, Wäldern, Rüschen, 
wiesen, Teichen und freien Mühlstellen; ferner das 
Mittel zwischen hausdors, Ludwigsdorf, Kunzendorf 
und Königswalde, sowohl auch neben diesen das neu- 
orbaute vörflein „Im Fichten", Klincke genannt, „wie 
denn genannte Stücke in ihren Rainen und Grenzen 
zwischen dem Neurodischen und Königswald gelegen 
und von Anfang sind gehalten, sollen sie auch nachher 
gehalten werden, nämlich von „Graniczdorffer Granicz 
(Grenze)", am wichtig, bis an die Gottschenwiese, von 
da folgend hinter Fabian hübners, des Ludwigsdorfer 
Richters, besitz über den Schindelberg, den Malzeichen 
nach, in den Weitengrund, welcher das Mittel zwischen 
Königswald und Hausdorf hält; von da auf den großen 
Falkenberg, wo die schlesischen küdlischweldischen Gren­
zen anstoßen, und vom Falkenberg auf die Lattenstange, 
Leutengrund, dem Goldbrunnen nach, auf den Schoni- 
schen Forst, der schlesischen Grenze nach bis an die brau- 
nauer Grenze; von da an die Königswaldische und 
Kransdorfer, hinter dem Forwerge (Vorwerk) Königs­
walde anstoßend. Heinrich soll aber nach dem Tode 
Georgs von den genannten Gütern 4000 Thaler an die 
Gebrüder v. vreskp auszählen, vann übergibt Georg 
seinem Gheim auch sein Gut in Mittelsteine, das er 
157Z von Jakob Stanke erworben (StUrk 57), samt 
dem Schlegler berg („Gberschlegelberg") und „Stück 
pieholß" (Viehais), doch mit dem Rescheide, daß bei dem 
Gut Mittelsteine das Zessions- und Übergaberecht der 
Frau Katharina eingehalten werden soll, vagegen er­
klärt Heinrich d. ä., daß Georg, wenn er ihn und seine 
Söhne überlebe, die Dörfer volpersdorf und walditz 
bekommen soll. Es ist wohl zu merken, daß dieser 
Erbvertrag Heinrich den älteren nicht berechtigte, nach 
Georgs Tode Stadt und Schloß Neurode in besitz zu 
nehmen. Aber einige Wochen vor diesem Erbvertrag, 
der das vatum des 25. 9. 1581 trägt, hatten Georg 
und Heinrich d. ä. ein „Gesamtlehen" errichtet (St 1,185; 
StUrk 88), das schließlich den Ausschlag gab.

Andere Urkunden aus der Zeit Georgs V. berüh­
ren die Geschichte der Stadt Neurode weniger. Sie sind 
bei Rudolf Stillfried und Udo Lincke zu finden.

5». Das neue evangelische Gotteshaus

ir haben schon aus den visitationsberich- 
ten von 1560 und 1651 festgestellt, daß 
zwischen diesen beiden Jahren in Neurode 
eine neue Kirche gebaut worden ist, auf 

die der Titel der Pfarrkirche von 1502, „St. Nikolaus" 
übertragen wurde, während diese Pfarrkirche den Titel 
„Mariae Himmelfahrt" annahm. ver bericht von 1651 
gibt auch an, daß der Turm dieser Kirche „tompors 
roboUiouis", also mährend des böhmischen Aufstandes 
oder genauer beim Überfall der Stadt durch die Glatzer 
Rebellen 1622 zerstört worden sei. wir haben leider 
keine einzige Urkunde, die das Jahr des neuen Kirchen- 
baues genauer bezeichnete. Aber im August 1567 wird 
schon die Gasse, die vom Schloß aus an der heutigen 
Pfarrkirche vorbeiführt, „Kirchgasfe" genannt (Stb II 
1 v). Und 1569 hat die „Stadt", also die Oberstadt, schon 
eine besondere Kirchenverwaltung, während die Kirchen- 
verwaltung der „Vorstadt" weiter bestand (Stb II 56). 

Nun hören wir schon seit 1561 von evangelischen 
Predigern in Neurode, und der 1565 berufene Prediger 
Zacharias Richter wird ausdrücklich Pfarrer von Neu­
rode genannt. Es handelt sich also um das erste evan­
gelische Gotteshaus von Neurode.

Dieses Gotteshaus ist uns in seiner ursprünglichen 
Form und offenbaren Kleinheit nicht erhalten geblie­
ben, auch in keinem bilde, vas älteste bild dieses 
Gotteshauses aus dem Jahre 1665 zeigt es uns schon 
nach dem großen Erweiterungsbau von 1659/61. Es 
wird nicht viel größer gewesen sein als die Pfarrkirche 
von 1502, die heutige „brüderkirche". Auch die auf 
bildern erhalten gebliebene fchöne Kanzel in deutscher 
Renaissance stammt erst aus der Zeit nach der Erwei­
terung, aus dem Jahre 1672 (Kögler, Thron. 516). 
Schon ein Jahrzehnt nach dem Aufbau, 1577, wurde an 
der Nordseite der Kirche eine Kapelle angebaut, und 
1579 wurde ein „neuer Taufstein mit ausgehauenen 
bildwerken und Schriften" ausgestellt (Kögler 518). 
Man kennt die Vorliebe des jungen Protestantismus 
für Inschriften, besonders von bibelsprüchen.

vie neue Kapelle an der Nordseite wurde 1594 von 
Heinrich d. ä. erweitert, vieser Erbherr ließ auch eine 
Kirchenstiege (nach der walditz hinunter) anlegen, 1596 
den Turm höher bauen, mit neuer Glocken- und vach- 
stube, Knopf und Fahne versehen und 1599 mit blech 
decken (St 1,185). Kuf dem Kirchengestühl, das erst 
1659 in die „brüderkirche" kam, ließ er sein und seiner 
zweiten Gemahlin Wappen anbringen. 1605 baute er 
eine Familiengruft in dieser Kirche. Dafür entwarf 
er Wortlaut und Wappenfolge eines Epitaphiums, das 
wohl über dem Eingang der Gruft in Stein oder Kupfer 
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angebracht werden sollte. Diesen Entwurf teilt uns 
Pfarrer Welenowski in seiner poetischen Denkschrift 
von 1772 mit, allerdings nicht ohne Fehler (St 1,269).

10. Ein irreführenöes VilÜ von Kirche unü 
Schloss Muroöe

er erste band der grotzen Familiengeschichte 
von Rudolf Stillfried ist mit einem Eitel­
bilde geschmückt, das die Unterschrift 
trägt: „Haus Neurodt i. F. 1540". Kuf 

diesem bilde steht schon die Kirche, die erst um 1565 er­
baut worden ist, in der Nachbarschaft des Schlosses, wo 
sie freilich von allen bisherigen Chronisten gesucht 
wurde, bei genauerem Zusehen entdeckt man indessen 
gleich, daß es sich um eine romantische Phantasie han­
delt. Denn das Signum des Malers heißt L4K 1858! 
Das bild zeigt also nicht den bauzustand von 1540, son­
dern von 1858, den Kirchturm mit niedriger, gedrückter 
Haube und einer Durchsicht, nicht mit der schlank empor­
strebenden barockhaube und den zwei Durchsichten, wie 
wir ihn aus einen: bilde von 1665 kennen. Fm übrigen 
ist es ein schönes bild.

ii. Die Meilenmessung
in öer Grafschaft Glatz 1576

wischen den alten „Königlichen Städten" 
der Grafschaft, Glatz, habelfchwerdt, Lan­
deck und wünschelburg, und der Ritter­
schaft des Landes gingen seit Jahrzehnten

Streitigkeiten wegen des 
Meilenrechts der Städte, das 
für den bierverlag und für 
die Nnsiedlung von Hand­
werkern wichtig war. Da­
rum ordnete Kaiser Rudolph 
an, daß der Landmesser des 
Königreichs böhmen, Mat- 
thes Grins v. Lindberg, 
1578 von jeder Stadt nach 
jeder Richtung hin die Stadt­
meile messe. Eine Meile 
wurde auf 565 Schnüre, eine 
Schnur auf 52 Ellen ge­
messen (Kögler, Ehron. 75 f. 
und Glatzer Miscellen 1812, 
Nr. 15). Pfarrer Tschitschke 
konnte aus einem vergleich 
mit den Nngaben eines 
habelschwerdter Chronisten 
feststellen, daß die Schnur 
damals 55,54 m, die Elle 
0,68 in und die Meile 
15 000 m gerechnet wurde 
(ybl 9,5-7).

Erst 1591 kam es auf Grund dieser Vermessung zu 
einem vergleich, dem „Rudolphinischen vergleich". Da 
aber Ncurode keine Königliche, sondern eine Lehns- 
Stadt war und von den Königlichen Städten trotz des 
Spruches Kaiser Maximilians II. nicht als Stadt an­
erkannt wurde, blieb es sowohl von der Vermessung 
wie von dem vergleich unberührt.

1L. Das Bürgerliche Brauhaus unö Üie 
stäütischen Mälzhäuser

n den Stadtbüchern II und III wird oft 
das brauhaus erwähnt, das neben dem 
herrschaftlichen Hofe lag und den Nnfang 
der Kirchgasso bildete. Es stand also auf 

dem Grund des heutigen Finanzamtes. Fm Hausflur 
des Finanzamtes ift heute noch ein Stein eingemauert, 
der die Inschrift b. 1558. b. trägt. Gbwohl das erste 
b ganz deutlich ist und das zweite sich von ihm nur 
durch eine Schlinge am oberen bogen unterscheidet, las 
man die Inschrift im Fahre 1687 offenbar als R. 1558.6. 
und deutete die beiden buchftaben auf „Ratsbräu". Die 
Fahreszahl ist für uns wichtig, weil sie uns den Zeit­
punkt angibt, in dem das nach dem Rathause lebens­
notwendigste bauwerk der Stadt in die Oberstadt ver­
legt wurde.

Möglicherweise hatte die Stadt vorher überhaupt kein 
eigenes Mälzhaus. Die Mälzhäuser waren im besitz 
einzelner bürgcr. Eines davon stand auf der Schmiede­
gasse an der Stelle der späteren Stadtbrauerei. Sein 

Tos alte Ncurodcr Schlich i» der Borstclluun ciiicS ülomanMcrS von 1858.
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erster bekannter Besitzer war Wenzel Steiner. Nach 
dessen Tode kaufte es der Wälzer Georg Riedel und 
stellte Bürgen, daß er es innerhalb bestimmter Frist 
wiederum besetzen und verkaufen wolle, blieb aber mit 
der Zahlung des Kaufgeldes „hinterstellig". vie Erben 
Steiners drängten immer wieder auf Bezahlung, va 
nahm der Rat mit Zulassung des Erbherrn das Mälz- 
haus in Rauf, zumal er es schon einmal innegehabt 
und gebraucht, ver Kaufpreis wurde auf 72 Schock 
meißnisch festgesetzt, vas geschah am 17. Mai 1568 
(StB II 52 v).

Ein zweites Mälzhaus kaufte die Stadt am 12. Ja­
nuar 1574 um 12 Schock meißnisch von Franz Richter 
„hinter seinem Hause am Meistergarten" (StB II 104 V). 
ven „Meistergarten" werden wir noch zwischen Born- 
gasse und Kirchgasfe finden; Franz Richters Haus an 
der Borngasse.

In dieser Zeit legte sich die Stadt öfters Hausbesitz 
bei, so am 4. 11. 1572 zwei feilgebotene häuslein, das 
eine „zunächst dem Hospital vor der Vorstadt", das 
andere, Georg Schreiber gehörig, „im Galggrunde neben 
des Schneiders Garten" (StB II 104 v).

14. Kapitel Der neue Glaube in Neuroöe

Die evangelischen preöiger unö Pfarrer 
von NeuroÜe

agister valerius Rosenhain, der nach 
Bachs Kirchengeschichte der Grafschaft 
Glatz (102 420) die erste evangelische 
Gemeinde in Neurode gebildet haben soll, 

war früher Propst an der Fohanneskirche in Liegnitz. 
Er hatte sich schon 1524 für die Lehre Luthers gewinnen 
lassen, war aber dann zu den Schwenkfeldern über­
gegangen und hatte 1529 vor der Ungnade des Herzogs 
von Liegnitz das Land verlassen müssen. Nach Ehrhards 
presbyteriologie (4,265) kam er mit Eckel in die Graf- 
schaft Tlatz. wie lange er in Neurode predigte und 
wie fein wirken im einzelnen war, ist unbekannt. 
Gestorben soll er in Liegnitz sein.

Paul Werner hieß wohl der Prediger, der nach Bach 
(420) „von dem Lehnsherrn der Kirche" 1561 „aus Lu­
thers Schule" berufen worden fein foll. Denn nach 
StB II 156R wird die Mutter eines Tobias Werner 
1579 „die alte pfarrin" genannt, dieselbe, die nach 
StB II 165 1574 Regina, des verstorbenen Paul Wer­
ners Witwe, heißt. Berufen kann er aber 1561 nicht 
von einem Erbherrn fein. Denn der alte Erbherr war 
tot, und die beiden Söhne waren noch unmündig; die 
Erbfrau Rofina führte das Regiment. Nach Bach 
amtete er acht Fahre lang, also etwa bis 1568/69. 
Mitten in dieser Zeit wurde aber Zacharias Richter 
evangelischer Pfarrer von Neurode.

Zacharias Richter predigte nach dem Nugsburger 
Bekenntnis. Zwischen der alten Lehre Luthers und 
dem Nugsburger Bekenntnis waren wesentliche Unter­
schiede. vas Augsburger Bekenntnis war ein versuch, 
die zerrissene Ehristenheit Deutschlands noch einmal zur 

Elaubenseinheit zu führen, vie Berufung des Zacha­
rias Richter 1565 ist ein Zeichen dafür, daß die Erb- 
srau Rofina mit den streng lutherischen predigten 
Werners nicht zufrieden war und einer milderen Rich­
tung huldigte. Am 19. Oktober 1568 verkaufte Georg V. 
die einst von Martin Totthard erkauften vier Ruten 
in den vier huben der Stadt neben Matthias windifch 
und neben dem „Gemeinen Triebe" (Gemeindetrift) und 
neben dem Viehwege famt Scheune, Haus und Hof an 
„den Ehrwürdigen Herrn Zacharias Richter, Stadt­
pfarrer allhier," um 250 Schock (StB II 29 R 50). 
hatte die neue evangelische Kirche noch keinen pfarr- 
hof? Oder war der pfarrhof noch besetzt von Paul 
Werner? vie Richtung Paul Werners scheint sich im 
Neuroder Volk durchgesetzt zu haben. Denn Zacharias 
Richter mußte schon 1572 seinen Abschied nehmen. 
Seine Abschiedspredigt ist noch im Neuroder Ratsarchiv 
vorhanden (St 1,177—180).

Ver Pfarrer begann: „Geliebte im Herrn! weil sich 
der Termin meiner Verabschiedung nicht länger dann bis 
auf künftigen Freitag den Tag Georg! erstrecket und ich 
nicht weiß, ob mir über ermeldten Termin möchte ferner 
erlaubt werden, noch eine predigt bei euch zu tun, und 
damit ick; nicht angesehen, als verließ ich meine bisher 
vertraute Kirche ohn Ursach stillschweigend, jähling und 
heimlich, würde feld- oder landflüchtig, item damit nicht 
jemand für die mir vielfältig erzeigte Wohltaten, welche 
ich diese achtehalb Fahr dahier empfing, mich einen Un­
dankbaren ausgeben und mit Wahrheit bezichtigen könne 
... so habe ich mir im Namen Gottes vorgenommen, auf 
heutigen Tag euch allen samt, sonderlich was mein Amt 
betreffend darzulegen und meinen öffentlichen Abschied 
zu nehmen ... und von euch in Freundlichkeit zu scheiden. 
Fch hab meines treuen Fleißes Sorgen, wiche und Arbeit 
bei euch nit gespart, da ich jedermann Tag und Nacht 
willfährig, mein Leib und Leben zu Kranken anfallender 
Seuchen öfters gewagt... und bin wider die halsstarrigen 
und Bösen aufgetreten ... Also verlang ich, gute und rich­
tige Antwort und Rechnung zu geben und für erzeigte
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Wohltaten beiden, Gott dem Herrn und euch, dankbar zu 
sein."

Dann dankt der Pfarrer nach einem Lobpreis Lottes 
den Lehnsherren Georg und Heinrich, der Frau Barbara 
geb. Zedlitz, nunmals Erbfrau allhier, die sich seinem Weib 
und seinen Kinderlein günstiglich erzeigt! auch der Jung­
frau Katharina Stillfried, dem Herrn Jakob Stanky und 
seiner Hausfrau Barbara, der Frau Wagdalena, des 
Herrn Bernhard haugwitz Hausfrau, endlich dem Senat 
(Rat), den Sechmeister'n und Ältesten, dann — auf einmal 
in lateinische Diktion verfallend — den Kirchenbittern, 
der ganzen Stadtgemeinde und dem Kirchspiel „mit Bitt: 
Wolltet mich alle ferner mit Hilfe und Förderung nicht 
verlassen!" „Wehr, wo ich im Amte in was geirrt, zu 
wenig oder zu viel getan, bitte ich, dasselbige mich öffent­
lich ins Gesicht zu berichten und mit Nichten hindermärts 
Übels mir nachzureden... Ich ermähne auch alle, die bis­
her ungehorsam gewesen dem Lvangelio, wider das hei­
lige pr'edigtamt sich gesetzt, öffentlich und heimliche Un- 
billigkeit dawider fürgenommen, zu ernster Buße und 
mehrerem Gehorsam, Ehrerbietung und Dankbarkeit 
gegen künftigen euren neuen pfarrherrn... vie <Vhre n- 
beichte hab ich, als euch wissentlich, bisher allzeit 
wollen anrichten und allgemach dazu vermahnt, ist aber 
wegen etlicher Ursachen und vielerlei Hindernis bis 
dabero noch geblieben, wofern man euch in folgenden 
Seiten dazu anhalten wollte, fo ärgert euch nicht daran: 
widerstehet auch christlicher Zucht und Ordnung nicht, 
sondern laßt euch eure treue Seelsorger weisen und ge­
leistet ihnen billigen Gehorsam. Letztlich bitt ich: Wollet 
die Zeit über, weil ich allhier dienftlos ordentlichen Be­
rufs gewarten werde, mich als einen Gast samt den 
Weinen halten und mir die verdiente Besoldung einstellen. 
Zum Beschluss, so lege ich nun heute ab das schwere Joch, 
das ich bis ins achte Jahr durch Gottes Hilfe bei euch 
getragen... Wollet fingen: Eine feste Burg ist unser Gott!'

Bach meint, das; der versuch, die (vhrenbeichte wie­
der einzuführen, den Pfarrer Sacharins Richter das 
Rmt gekostet habe. Ganz klar ist das nicht, vie be­
treffende Stelle in der predigt klingt wie eine Ent­
schuldigung, dah dieser versuch bisher nicht geglückt sei. 
Über sie läßt sich auch dahin verstehen, daß der charak­
tervolle Wann die letzte Gelegenheit benutzt, von seinem 
Herzensanliegen zu sprechen. Zacharias Richter blieb 
noch mehrere Jahre in Reurode. 1576 kaufte er von 
Hans Keßler dessen halbes haumbergerbe, ausgenom­
men das vordere Stück unter dem Kreuzberge (StB II 
141). Er scheint sich also der Landwirtschaft zugewandt 
zu haben. Räch einer Pfarrerliste, die ich Franz Rlbert 
verdanke, folgte unmittelbar auf Zacharias Richter der 
Pfarrer Michael vreuer. Biber es war auch ein Paul 
Springer Pfarrer in Neurode.

Paul Springer, wohl aus der alten Neuroder Schöf­
fenfamilie der Springsgut oder Springer, muß schon 
1574 verstorben sein. Denn in diesem Jahre wird seine 
Frau, „die alte pfarrin", Witwe genannt. Er besah 
mit Peter Springer ein Haus, das aber so stark ver­
schuldet war, das; Peter Springer und die alte pfarrin 
es an Georg Schmolke abtreten muhten, der es wieder 
an die Witwe des Bartel Rörich verkaufte (Stv II 155, 
Rbzahlungsvermerko).

Michael vreuer wird von Fr. Rlbert schon von 1572 
an, von Bach erst von 1576 an als Pfarrer von Neurode 
genannt, vorher war er Pastor in Rostwald in Schle­
sien. Ruch er scheint nur acht Jahre in Neurode gewirkt 
zu haben.

Bach dem Wittenbergcr Drdiuatiousbuch, S. 178, Nr. 
1210, wurde ei» Michael vreuer an, 28. 5. 1572 in witten- 
berg ordiniert, aber nicht als Pfarrer von Neurode, son­
dern von Kasymir. Nach Erhards presbyteriologie II 568 
handelt es sich hier um den Sohn des Neuroder Pfarrers 
gleichen Namens. 1576 wird in Neurode ein Balzer Breuer 
geboren, der Pfarrer in volpershorf wurde. Ein anderer 
Sohn Melchior war 1606—1622 Diakonus in Glatz (Fr. 
Nlbert).

David Thristianus, ehemaliger Prediger am hofpital 
der Rngestecktcn zu Breslau, starb als Pfarrer von 
Neuroüe am 1. 4. 1586. während seiner Amtszeit er­
hielt die Neuroder Kirche die kostbare Kasel, die sie 
noch heute aufbewahrt, vie Kasel trägt die Rufschrift: 
„Frau Katharina geb. Reichenbachin von Rudelsdors, 
Herrn Georg v. Stillfrieds auf Neurode und Steine 
eheliche Hausfrau, Rnno 1585" (St 1,114). vie alte 
liturgische Gewandung wurde also auch in Neurode 
von den Predigern des neuen Glaubens beibehalten.

Nach dem wittenbergcr Drdinationsbuch II, S. 175, 
Nr. 1199 war David Thristianus ein Breslauer, Schüler 
von Johannes Säger, Andreas Makler und Baltassar 
Neander; 1568 voni Breslauer Rat an die wittenberger 
Akademie geschickt, widmete er sich 4 Jahre dem Studium 
„in bonestis Worin", „1572 ab eociem 8en»tu VrstiRuviensi 
leZitirno orckne vocatus sä mininterium üocencli in Mlcinsiiu» 
Nutria sä v. Rioron^mum circa suburbium et aä iä con- 
lirinatus autboritate et inanuum imponitione Reverend! st 
LIari viri v. Ooctorin briderici ViMebrami ecclenine Vite- 
berjlenüiü pastore anno Lkristi 1572 dominics Lantats 
(Fr. Klbert).

Ionas Sax nannte sich 1596 Pfarrer von Neurode 
und war wohl unmittelbarer Nachfolger des Vavid 
Thristianus und Vorgänger von Rdam Franz. Im 
Pfarramtsbuch von Neurode las Rudolf Stillfried 
(1,192), dah keiner der evangelischen Pfarrer von Neu­
rode vor 162Z im Gedächtnis geblieben fei. Nur habe 
sich in einem älteren Buche zur Zeit Heinrichs d. 6. 
im Jahre 1596, als der Turm mit einer höheren Spitze 
erbaut wurde, einer unterschrieben: „Ionas Saxe von 
Lemberg, dieser Zeit Pfarrer". Rlois Bach (421) weis; 
noch dazu, daß dieser Ionas Sax aus Löwenberg ge­
bürtig und vor seiner Neuroder Tätigkeit viakon in 
Glatz gewesen sei. Nach den Stadtbüchern war Ionas 
Sax 1600—1606 Besitzer eines Bürgerhauses nahe der 
Schule auf der Kirchgasse, das er für 220 Thaler kaufte 
(III 296) und für 470 Thaler verkaufte (III 29ZaR), 
und zwar an Yieronymus Keßler, der uns von dem 
Kindergrabftein an der Kirchplatzmauer her bekannt ist. 
1601 (III 295 R) kaufte er sich von der Stadt ein Stück 
Rcker oberhalb der Stadt am Rnnaberge.

Ein Sohn dieses Pfarrers, Isaias, begegnet uns in 
einer Königsberger Schriftensammlnng (Fr. Albert in 
höl 17,69 f.) als voctor und LonWatus Rüynicu« in Glatz. 
Er kehrte zum katholischen Glauben zurück uud wurde 
Leibarzt Kaiser Ferdinands III., der ihn mit der Herr­
schaft Rückers belehnte, wo er 1655 starb. Sein Grabmal 
in der Kirche von Rückers ist noch erhalten (Kögler 525: 
0 7,55).

Adam Franz, den letzten evangelischen Pfarrer von 
Neurode in der Reformationszeit, kennen wir als ge­
bürtigen Neuroder und mit dem vollen Namen erst 
aus der genannten Königsberger Sammlung, während 
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er bisher nur als „Pfarrer Adam" bekannt war (Lach 
421). Nach einem hochzeitsgedicht aus dieser Samm­
lung gab er seine Tochter Nnna um 1618 dem volpers- 
dorfer Pfarrer Tobias Lincke, auch aus Neurode, zum 
Weibe. 1623 muhte er seine Neuroder Stelle verlassen.

L. Schicksal 6es MuroÜer Georg Jeuschner 
in Glatz

ie Stellung der evangelischen Prediger an 
Grten wie Neurode, wo der lutherische 
Lrbherr das Patronatsrecht hatte, war 
einigermahen sicherer als in den König­

lichen Städten des Landes, ver katholische Kaiser 
Rudolf trug sich längst mit dem Gedanken, das könig­
liche Patronatsrecht ebenso scharf zugunsten des alten 
Glaubens auszuüben, wie das lehnsherrliche Patronats­
recht zugunsten des neuen Glaubens ausgeübt wurde. 
Es war gerade ein Neuroder, der Pfarrer Georg 
Zeuschner von Glatz, der durch seinen lutherischen Eifer 
die Absicht des Kaisers bestärkte. Georg Seuschner 
predigte am Fronleichnamstage 1600 so heftig gegen 
die katholische Fronleichnamsprozession, daß der Kaiser 
am 10. Juli dem Glatzer Landeshauptmann v. Rechen­
berg befahl, alle lutherischen und kalvinischen Prediger 
aus den Königlichen Städten zu entfernen und katho­
lische Pfarrer dafür zu berufen. Hauptmann v. Rechen­
berg, selber Protestant, zögerte und wurde deshalb 
seines Amtes entsetzt. Gleiches geschah seinem Ver­
treter Heinrich v. pannwitz auf Albendorf. ver neue 
Landeshauptmann Heinrich Log von Logau entfernte 
den Prediger von Königshain und übergab die Kirche 
von Reinerz einem Mitglied der Gesellschaft Jesu, die 
unterdessen das Glatzer Augustinerstift übernommen 
hatte, ver kalvinische Prediger von habelschwerdt, 
Abraham Senkfrei, verabschiedete sich von seiner Ge­
meinde: auch der von Landeck, Johann Richter, übergab 
die Kirchenschlüssel. Über die Gemeinden wehrten sich 
erfolgreich gegen die Einführung katholischer Pfarrer. 
Log v. Logau fiel aus anderen Gründen 1607 beim 
Kaiser in Ungnade, und sein Nachfolger Niklas v. Gers­
dorf war wieder ein Lutheraner. Ein drohender Lür- 
gerkrieg zwang den Kaiser, im Juli 1609 durch einen 
Majestätsbrief den böhmischen Protestanten volle Reli­
gionsfreiheit zu gewähren, die im folgenden Monat 
ausdrücklich auf die Grafschaft Glatz ausgedehnt wurde. 
Lei dieser Neuordnung blieben in der Grafschaft 36 
Pfarrkirchen evangelisch, 10 katholisch (Lach 160—183). 

Georg Seuschner, zunächst viakon, dann Gber- 
prediger an der Glatzer Pfarrkirche, predigte nach den 
Lehrsätzen Kalvins und hatte auch aus diesem Grunde 
in dem älteren viakon, dem strenggläubigen Lutheraner 
Niklas Thomas, einen heftigen Gegner, va sich Tho­
mas, der das Glatzer Volk auf seiner Seite hatte, in 
den Auseinandersetzungen auf der Kanzel zu persön­

lichen Schmähungen gegen den vom Adel und der 
Beamtenschaft sehr geschätzten Gberprediger hinreihen 
lieh, wurde er vom Rat aufgefordert, fich mit seinem 
Gegner zu versöhnen. Er aber antwortete, er wolle 
lieber auf den vom gehen und sich von den Jesuiten 
segnen lassen, va ergrimmte der Rat ob solcher Gottes­
lästerung und gab ihm seine Entlassung, vas Volk 
war erbittert über diese Entscheidung des Rates und 
bereitete dem viakon einen demonstrativen Abschied. 
Georg Seuschner vermochte das vertrauen seiner Kirch- 
gemeinde nicht mehr zu gewinnen. Am Morgen des 
26. Dezember 1609, also am Tage des Erstmartyrers 
Stephanus, fand man ihn auf der steinernen Stiege 
vor der psarrwohnung mit zerschmettertem Kopf. 
Rings um ihn lagen zerstreute Stücke seiner zerrissenen 
predigt. Aelurius sagt, er sei am Schlage gestorben 
(Lach 192f.).

5. rileuroöe als Pflanzstätte
evangelischer Geistigkett/ Dichtkunst unÜ Musik

ar der neue Glaube vornehmlich von 
Liegnitz aus in der Grafschaft verbreitet 
worden, so gewann er in Neurode jene 

MqHANA ausstrahlenden Kräfte, die ihn am Leben 
erhielten, bis ihn die politische Macht des katholischen 
Kaisertums vernichtete. Neurode wurde eine Pflanz­
stätte evangelischer Prediger, Professoren, Kantoren 
und Dichter. Kelurius schreibt in seiner 1625 erschie­
nenen Glaciographia: „vie Einwohner dieser Stadt 
Newrode haben bisher ihre Kinder sehr zur Schule 
gezogen, welche auch gute Köpfe zum Studieren gehabt 
haben, v. Ealaminus, der Rrolossor Ibooloxino zu 
wittenberg und nachmals zu Heidelberg ist gewesen ein 
Newrodisch Kind. Georgius Jenischius Noclioinao 
Oootor, welcher anno 1601 32 Jahr alt gestorben ist 
und zu Frankenstein in der Klosterkirche begraben 
liegt, ist auch gewesen ein Newrodisch Kind. Polinus 
in Iloworologio s. ä. 1. April gedenket auch eines 
gelehrten Newroders. Ja in dem Böhmischen Kriege 
anno 1620 seind fast die Hälfte der pfarrdienfte in der 
Grafschaft Glatz mit Newrodischen Kindern besetzt ge­
wesen. Und anno 1608 seind in der Stadt Glatz bei 
der Pfarrkirche alle drei Prediger Newroder gewesen" 
(S. 130).

Dr. Petrus Ealaminus hieh mit seinem deutschen Na­
men Peter Nörich, den er nach der Sitte der Humanisten 
ins Lateinische übersetzte (Rohr — calanE). dieser Fa­
milienname kommt schon im verschlossen Luch in der 
Schreibweise Reer vor (Z 81). ver Gelehrte ist um das 
Jahr 1556 in Neurode geboren. 1590 war er Professor in 
wittenberg. Kuf der Stadtbibliothek in Lreslau befindet 
sich heute'noch die Ankündigung seiner Vorlesung über 
Melanchtons Loci commuues tbeologicl vom 5. Mai 1590. 
1595 war er Dekan der theologischen Fakultät zu Heidel­
berg, wo er am 25. November 1598 starb. Er war mit 
einer Ncuroderin Ursula Schildbach verheiratet, der Toch­
ter des Stadtschreibvrs Georg Schildbach (Stv U 161 ff.). 
Ein Jahr vor seinem Tode muh es den Heidelberger
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Professor wieder in die Neuroder Heimat gezogen haben, 
denn er kaufte sich am 2S. September 1597 zwei Haustein 
in Neurode, eines im Talggrund und eines neben Peter 
Jenischs Tarten in der Vorstadt. Lr hat aber wohl die 
irdische Heimat nie wiedergesehen (vgl. volkmer in v 6,7).

Or. Georg Jenisch, der erste studierte Ürzt in Neurode, 
„der Philosophie und der Medizin Doktor", war I56S in 
Neurode geboren und wurde vermutlich von Professor 
Lalaminus an die Universität Heidelberg gezogen. 1599 
heiratete er in Neurode die Witwe des Bürgermeisters 
Heinrich Lchildbach, der ISSZ gestorben war. Diese reiche 
Braut hics; Nnna Libalda. Die obengenannte Königs- 
bcrger Sammlung enthält in Anlage 28 das yochzeitslied 
auf'dieses paar, das ein geistiger Mittelpunkt des dama­
ligen Neurode gewesen zu sein scheint. Dr. Jenisch oder 
wenigstens seine Iran muh reichen Hausbesitz in Neurode 
besessen haben, denn immer wieder treffen wir die „Hein­
rich Schildbachin" oder die „Frau Doktorin" in den Stadt­
büchern als Häuserkäuferin. Dr. Jenisch fand aber schon 
1601 als 52 jähriger sein Trab in der Klosterkirche zu 
Frankenstein.

Petrus Weber aus Neurode wurde ein angesehener 
reformierter Theologe, Erster Prediger bei der Haupt­
kirche zum hl. Leiste und Assessor des kurfürstlichen 
Kirchenrats zu Heidelberg (v 8,171).

Johannes Trentler war nach einer jetzt unbekannten 
Duelle 1596 Schulmeister in Neurode. Lr stammte aus 
Schweidnitz (Kögler 528).

David Schildbach, der Stiefsohu des Dr. Jenisch, war 
wohl Treutlers Nachfolger im Neuroder Schulmeisteramte 
in den Jahren 1600 und 1604 (StB lll 194 c und 26 N).

Adam Lehman« ist der dritte der uns bekannten Neu­
roder Schulmeister jener Zeit. Lr wird im Jahre 1624 
genannt (StUrk 187). über die wirtschaftlichen Verhält­
nisse und den Schuldienst der damaligen Schulmeister 
unterrichtet volkmer in v 6,55—58.

Einige Erafschafter Literaten mit Namen Neuroder 
Klanges oder sicherer Neuroder Herkunft hatte schon 
Paul Klemenz in seinen literaturgeschichtlichen Zusam­
menstellungen (Bl 2,81 s. und HM 10,1—74) genannt. 
Über Neurode als Nest von Dichtern und Dichterlingen 
hat erst Franz Nlbert in einem Sammelband entdeckt, 
der, vermutlich aus dem Besitz des ehemaligen Glatzer 
Diakonus David Jenisch (f 12. 9. 1629) oder des 
Diakonus Melchior Breuer, in die Bibliothek des Kö- 
nigsberger vomturms und von dort in die Königs- 
berger Universitätsbibliothek unter S. 5.6 Mallenrodia 
kam (HBl 17,69 f.). Dieser Sammelband erzählt uns, 
wie die Neuroder und ihre Söhne um 1600 gedichtet 
haben oder bedichtet worden sind. Es geschah in der 
damals modisch gewordenen Humanistenart, meist in 
lateinischer Sprache und lateinischem Versbau, mit der 
ganzen Klangschönheit lateinischen Wortes, aber meist 
nicht in der Tiefe ursprünglicher Dichtung, vie meisten 
dieser Dichtungen beschränken ihre Gedanklichkeit auf 
das Fest oder die festliche Gelegenheit, der sie ihren 
Ursprung verdanken. Ihr geschichtlicher Wert liegt in 
den Namen und Familienbcziehungen, die sie nennen, 
und in dem Klang von Fröhlichkeit, Frömmigkeit, 
Treue und Trauer, den sie überliefern. Sie ergänzen 
die Neuroder Stadtbücher, indem sie uns zeigen, datz 
die alten Neuroder auch andere Dinge betrieben haben 
als Tuchmacherei, Grundstückhandel, Gartenbau und 
Bierbrauerei und datz sie stark ins Nkademische strebten, 
wir heben einige Namen und Dichtungen heraus:

Georg Zeuschner kennen wir schon als den Namen des 
Glatzer Gberpredigers, der am St. Ltephanstage 1609 in 
Tlatz zugrunde ging. Nach dem Zeugnis des Nelurius 
war dieser ein gebürtiger Neuroder. Lin Teorg Zeuschner 
aus Neurode hatte sich schon als Gymnasiast in Schweidnitz 
in der Verskunst geübt und ein hochzeitsgedicht auf den 
Pastor David Jenisch von Königswalde und seine Braut 
Nosina, Tochter des Neuroder Schöffen Matthias Breuer, 
verfertigt: dann wieder als Student der Philosophie und 
Medizin, indem er einen gleichfalls hochzeitlichen „Dialog 
zwischen Venus und Npollo" zu Lhrcn des Glatzer Notars 
Salomon Kotner und seiner Braut verfasste. Lin Georgius 
Tscheutscherus Neorodonsis studierte 1579 in Frankfurt 
an der Oder (Bl 1,121). Und wieder ein Georg Zeuschner 
heiratete 1611 als Nektar der Glatzer pfarrsch'ule Ursula, 
die Tochter des Glatzer Bürgermeisters Johannes Schullvr. 
Diesem Paar ist ein hochzcitsspiel, Kusu« nuptll«, 
gewidmet, zu dem auch der voctor und Lomitatus phystcus 
Isaias Sachs ein Gedicht beisteuerte, den wir als Sohn 
des Neuroder Pfarrers Ionas Lax kennen.

Tobias Zeuschner (meist in der älteren Schreibweise 
Tzeutschner) ist in der Königsberger Sammlung nicht 
vertreten. Lr stammte auch aus Neürode. Seine Lebens­
zeit wird mit 1620—1675 angegeben. Mitunter wird er 
Kaiserlicher Notar betitelt. Lr konnte sich wegen seines 
Glaubens in dem wieder katholisch gewordenen Neurode 
nicht halten und ging nach Bernstadt, wo er sich der Musik 
widmete, wurde dann Organist in Gels, 1649 in Breslan, 
zuerst an St. vernhardin, dann bei St. Maria Magdalena 
(Bl 2,81 f.). In den N^innopoei Lllesiorum, wittenberg 
1711, s. 75, nennt Georg Scholz folgende Lieder von To­
bias Zeuschner: „wie bist du, Seel, in mir so hochbetrübt!" 
— „G Trauerstund und totendicke Finsternis!" — „Nch 
Herr, ach Herr, mein schone!" — vgl. Güthling, Schleftsche 
Kirchenliederdichter, Gymn. Programm Liegnitz 1902, S. 24.

valthasar Breuer, 1615 Pfarrer in volpersdorf, be­
zeichnet sich 1597 selbst als Neuroder in seiner „Llegic 
auf das Teburtsfest unseres Herrn und Heilands Jesus 
Lhristus" und in einem Schutzengelliede, beide vorgetragen 
„in der illustren Schule der Toldberger". Mit dem Glatzer 
Diakon David Jenisch veröffentlichte er Gedichte und 
Trostreden über den seligen Abschied des Lhrbaren Herrn 
Teorg Jenisch d. ü. zu Neurode, dessen Sohn David Jenisch 
war.

Isaias Wagner aus Neurode gab als Hauslehrer des 
jungen Herrn v. Terstorff 1614 in Druck „Lin Lhrenlied 
zu hochzeitlichen Freuden und Tefallen" für den hochzeiter 
Bernhard v. panwitz auf Neyersdorf und Schönau. vas 
Meihnachtsgeheimnis besang er in einem Lurmen lleroicum, 
das er 1616 unter anderen auch dem Neuroder Organisten 
Johannes habe! widmete. 6m 11. 8. 1616 wurde er in 
Liegnitz für Landeck ordiniert, von hier 1622 vertrieben, 
dann 1626 Pfarrer in Stolz bei Frankenstein, wo er am 
51. 12. 1655 starb.

6dam Franz, der letzte evangelische Pfarrer von Neu­
rode vor 1625, ist uns erst durch die Königsberger Samm­
lung näher bekannt geworden. Lr wird als ein „in 
s e i n er Heimat eifrigster Diener des Wortes Lottes" 
bezeichnet, war also in Neurode beheimatet. Lr verheira­
tete seine Tochter Nnna mit dem Nachfolger des Balthasar 
Breuer in volpersdorf, dem Pfarrer Tobias Lincke, des 
Nenroder Bürgermeisters Leorg Lincke Sohn. Diesem 
pfarrlichen paare gratulierten Freunde von nah nnd fern: 
darunter Lhristoph Nüdel, Pastor in Hausdorf, Nikolaus 
Nüdel, Pastor in Lckersdorf, beide wohl gebürtige Neu­
roder, Johannes habel, der Neuroder Organist, Andreas 
Naetherus, der Neuroder Kantor, der Student der Philo­
logie Samuel hohaus, Hauslehrer auf dem Hof zu Nen- 
ro'de, der habelschwerdter Theologiestudent Johannes Jun- 
gius, zur Zeit Hauslehrer bei den Schafgotsch in Neurode, 
und der Bruder des Bräutigams, Leorg Lincke, Schüler 
bei Maria Magdalena in öreslau. Der Hochzeitvater 
Pfarrer Adam Franz begnügt sich nicht damit, an dieser 
allgemeinen lateinischen Gratulation teilzunehmen: er 
macht noch ein besonderes Gedicht in deutscher Sprache 
dazu, und zwar in der damals beliebten Kunstform des 
Akrostichon. Ls ist veröffentlicht von Franz Albert in
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HBl 18,71 f. wir geben die Verse mit den Anfangsbuch­
staben 1'0BI>V8 — wieder als einen
Mang aus dem alten frommen evangelischen Neurode:

Treu Thleut Gott mit ihrem (liebet 
ohn Unterlaß sollen ehren wert, 
bitten von ihm in Tobiae weis 
im Lhstand Glück, Segen mit Fleiß, 
auf Gott und sein Wort lassen sich 
samt ihrem Haus ganz sicherlich.

Ach Gott, verleih doch deinen Geist 
nach dem das Richten allermeist, 
nu sich vräutgam und seine IZraut 
auf deinen willen einander vertraut!

Für allem Leid sie gnädig bewahr!
Richt ihren Stand auf viel Tag und Fahr! 
Rsmoden (den Teufel) laß ja ferne sein, 
nicht Betrug daß er mög führen ein! 
Tu sie mit deinen Tngelein 
zu aller Frist umlagern fein!

Wilhelm töwe aus Neurode kennen wir zwar nicht 
als Dichter, aber als Pfarrer von Niedersteine, wohin er 
am 8. 1601 berufen wurde. Nach der Vertreibung von 
dort wurde er 1623 Pfarrer in Polnifch-Neudorf, 1634 in 
Stolz bei Frankenstein, wo er 163S starb (Fr. Nlbert in 
HBl 21,147).

Tobias Rösncr, Stadtschreiber und 1602 Vogt von Ha­
belschwerdt, f 1S. 8. 1603, war auch Neuroder Mnd (volk- 
mer, Gesch. der Stadt Habelschwerdt, 1897, S. 23).

4. Das Keuroöer Hospital

achdem der Irrtum beseitigt ist, daß sich 
schon aus der Nachricht von 1557 das 
Vorhandensein eines Hospitals in Neu­
rode ergebe, erhebt sich die Frage, wann 
entstanden ist. wir können nur sagen, 

datz es gleichzeitig mit der neuen, also der evangelischen 
Kirchenverwaltung erscheint, im Fahre 1569. Denn im 
Stadtbuch II 58 s. stehen die ersten „Spitalherren" ver­
zeichnet, Georg Nötzner und Georg Fenisch, während im 
verschlossen Buch noch keine Spur von einem Hospital 
zu finden ist. vas Hospitalgebäude wird 1572 erst­
malig genannt, und zwar als „in der Vorstadt" liegend 
(Stö II 104). Nuf dem Bilde „Neurode 1756" steht es 
am Futz des Schlotzbergs, nahe an der Steinern Brücke, 
die aus dem Bilde freilich nicht zu sehen ist. vas ist 
wohl auch sein ursprünglicher Platz, denn eine Ver­
legung ist weder bezeugt noch in der damaligen Seit 
wahrscheinlich, va dieser Platz herrschaftlicher Boden 
war, müssen wir annehmen, datz die späteren Lrbherren 
nicht zu Unrecht das Spital als herrschaftliche Grün­
dung angesehen und behandelt haben, vas ÜFeuroder 
Spital wird also ebenso wie die Kirche am Schloß ein 
Werk der Brüder Georg und Heinrich Stillfried und ein 
Werk des neuen Glaubens sein, ver letzte visitations- 
bericht aus der alten katholischen Zeit, 1560, weiß noch 
nichts von einem Hospital.

vie neue evangelische Kirche und das Spital standen 
zuerst unter der gleichen Verwaltung und Bedienung. 
1579 (Rose) und 1580 (Kögler 528) werden Georg Rot­

ier, Hans Sandmann und Georg kühner Kirchväter und 
Spitalherren genannt, 1582 (Stö III 75 k) Fakob La- 
barz Kirchen- und Spitaldiener. Später hatte das 
Spital eine eigene Verwaltung, in der 1599—1605 
Nikel küdel genannt wird, 1601 mit Vavid Breitter 
(Stö III 206 b), 1604—1608 mit Paul Wagner (525 k 
II 121 R). 1620 sind Spitalverwalter Salomon Zeusch- 
ner und Fonas Fenisch (II 121 476).

5. Die beiÜen Kirchenverwaltungen 
von Reuroüe

enn unsere Vermutung stimmt, daß die 
H, beiden Nltstadtkirchen Eigentum einer 

katholischen Restgemeinde verblieben sind, 
würden wir aus der Nennung der jeweili­

gen Kirchenverwalter einige Namen katholisch gebliebe­
ner Neuroder erfahren, vas vermögen der katholischen 
Pfarrkirche scheint nicht aus die neue evangelische Pfarr­
kirche übergegangen zu sein, vie Vermögensverwal­
tung der Kirchen ging aber längst über ihre ursprüng­
liche Ausgabe hinaus; sie verwaltete auch Gelder von 
Bürgern; sie führte Bücher ähnlich den Stadtbüchern; 
wir wissen davon aus gelegentlichen Bemerkungen der 
Stadtbücher.

Schon 1560 gab es zwei Kirchenverwaltungen, eine 
für die Pfarrkirche in der Altstadt, Georg Müller und 
Werten pfulman, die also damals noch Katholiken 
waren (Kögler 528), die andere für die Annakirche aus 
dem Berge. Werten psulman findet sich mit Georg 
Eölk 1569 als Verwalter bei der Kirche St. Nikolaus, 
als die wohl damals schon die neue evangelische Kirche 
galt (Stö II56). Für die Vorstadtkirche wird 1568 wel­
cher Ketzler als Kirchväter genannt. 1575 sind Lhristoph 
Liewalt und Hans Sandmann Kirchväter, aber es wird 
nicht gesagt, an welcher Kirche (II 59). vie Kirchväter 
von 1579/80 kennen wir schon aus der Geschichte des 
Hospitals. 1581 sind „Kirchväter in der Stadt" Georg 
Lölk und Fakob Lawatsch, 1594 Georg Schildbach und 
Gregor Gser (III 65 R), 1600 Andreas Rotier und Wen­
zel Schützler (III 545 f.), 1601—1608 Georg Schildbach 
zunächst mit Andreas Rätter, dann mit Gregor Gser 
(III 201 a R 582 66 418); 1609 Andreas Rätter mit 
Salomon Fenisch (III 556 R) und 1610 mit Hans Kler- 
ner (III 475).

Als „Kirchenväter in der Vorstadt" werden aus die­
ser Zeit nur 1595 Georg Zeuschner und Paul Wagner 
ausdrücklich genannt (III 265 R). Fedoch wird G 5,158 
erzählt, datz in der Zeit des Erbherrn Heinrich d. 6., 
nach Kögler (528) um 1605, die Kirchväter welchior 
Heinrich und Hans Reiche! bei dein Erbherrn Beschwerde 
führten, datz die Schlegler den der Kirche von Neurode 
gehörenden Wald (an der Schlegler Grenze) widerrecht­
lich an sich gezogen und ausgehauen hätten; auch datz 
die Verhandlungen Heinrichs mit dem Grundherrn von 
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Schlegel nur das Ergebnis zeitigten: Roati possiäoutos. 
Mir hören noch später von diesem Streit, vie genann­
ten beiden Kirchväter lassen sich aber nicht in der Reihe 
der „Kirchenväter in der Stadt" unterbringen. Also 
werden sie Kirchenväter in der Vorstadt gewesen sein, 
wenn der strittige Wald, wie demnach zu schlichen ist, 
Eigentum der katholischen Restgemeinde war, ist der 
geringe Eifer des protestantischen Erbherrn für die 
Sache leicht erklärlich.

Für die Entwicklung des konfessionellen Verhält­
nisses ist es bemerkenswert, daß der Vorstadtkirchvater 
Paul Wagner 1604 in die hospitalverwaltung eintrat. 
Im gleichen Jahre machte Peter Jenisch eine Stiftung 
für die Vorstadtkirche (lll 255 R), wird also wohl Ka­
tholik gewesen sein. 1605, 1606 und 1608 waren 
Melchior Rörich und Georg Gbermeuer Kirchväter in 
der Vorstadt (lll 440 464), ebenso 1610 (254 u), dazwi­
schen aber 1609 Ehristoph Syman und Hans Jenisch 
(259 R).

Räch der Wiedereinführung des alten Glaubens, dem 
nun auch das Gotteshaus in der Oberstadt zusiel, wer­
den nur noch einmal „Kirchväter in der Stadt" genannt, 
Hans Schindler und Masius Langer, aber sie sind schon 
verstorben. Sie haben entweder schlecht Ruch geführt 
oder ihre IZücher vernichtet. Denn 16Z0 (lll 412 R) be­

zeugt der Glöckner Martin wiedemann auf Inhal­
ten Michael Kloses, daß dieser die genannten „abge­
storbenen alten Kirchväter in der Stadt" völlig bezahlt 
habe. Zugleich leistet er gerichtlichen verzicht, d. h. er 
quittiert die Zahlung. Rn die Stelle der „Kirchväter 
in der Stadt" ist also der „Glöckner" getreten, der, wie 
wir aus den Stadtrechnungen von 1679 an erkennen, 
von der Stadt besoldet wurde. Er hat die Duittungs- 
vollmacht. vie Kirchväter, die nach dem Jahre 162Z 
noch genannt werden, müssen entweder an der Vor­
stadtkirche beamtet gewesen sein, oder sie waren schon 
das, was man heute Kirchväter nennt: Helfer bei got- 
tesdienstlichen Verrichtungen, die um 1700 Sakristaner 
hießen, wahrscheinlich waren sie aber noch Kirchväter 
im alten Sinne an der Vorstadtkirche. Ja sie werden 
zum Teil noch als solche iu den Stadtbüchern genannt, 
wir kennen Georg Siegel und Vavid Schößler aus den 
Jahren 1629 und 1656 (III 568 u 579); aus dem Jahre 
1651 Georg Lawatsch und valthasar Lincke (Kögler 
528). 1655 wird Ehristoph heutzler (II 115 IZeiblatt) 
und 1640 Vavid Schößler (StUrk 228) allein genannt. 
Für 1641 kennt Kögler (528) IZalthasar Lincke und 
Tobias Albrecht. ver Name des Glöckners Martin 
wiedemann erinnert an valzer wiedemann, der 1679 
Schulmeister von Königswalde war (Guda Erbend 1924, 
152).

I, - > 1. -1 Das neue Leben in See Reformationözeit

Das ÄtaÜtbuch II

. - as verschlossen Ruch, dessen letzte Eintra- 
) gung die Jahreszahl ,551 trägt, fand 

keine unmittelbare Fortsetzung, va auch 
>551 manchmal jähre- oder jahr­

zehntelang keine Verhandlungen zu Ruch gebracht wur­
den, ist es wohl möglich, daß die Stadt nunmehr drei 
Jahrzehnte lang ohne Stadtbuch blieb. Mit keinem 
Wort wird das Vorhandensein eines solchen angedeutet, 
wahrscheinlich urkundete man auf losen Müttern, wie 
deren aus späteren Jahrzehnten mehrere im vreslauer 
Staatsarchiv unter den Grtsakten Neurode (vol. I) lie­
gen. Denn das nächste Stadtbuch wurde nach dem Auf­
druck als „Register" angeschafft, dann aber als eigent­
liches Stadtbuch gebraucht, vie Eintragung auf der 
erfteu Seite ift von 1567 datiert, aber es find auch 
frühere Verhandlungen nachträglich eingeschrieben, die 
früheste van 1558. ver schwer beschädigte veckel des 
Kleinfoliobandes zeigt die verstümmelte Jahreszahl 
156?, also wohl 1567.

Dieses Stadtbuch beginnt ohne jedes Segenswort. 
Es unterscheidet sich wesentlich von dem verschlossen 
Ruch, denn es enthält fast nur Kaufsverhandlungen 
und eiilige Testamente und vergleiche. Alle anderen 
gerichtlichen Verhandlungen scheinen in ein besonderes, 
jetzt nicht mehr vorhandenes Gerichtsbuch eingetragen 
worden zu sein, das im Stadtbuch III 568 ausdrück­
lich genannt ist. Daneben bestand auch uoch ein „Rä- 
thungsregister" (III 497), also ein Rechnungsbuch, wohl 
ähnlich den „Stadtrechnungen", wie sie sich seit 1679 
erhalten haben.

vie Anlage des 2. Stadtbuches ist wohl ein Werk 
des Stadtschreibers Heinrich Schildbach, der erstmalig 
1568 (N 50) genannt, aber schon 1575 (II 125) als ver­
storben gemeldet wird, vas Stadtschreiberamt lag 
schon 1575 in den Händen seines Sohnes Heinrich Schild­
bach (II 40 R). Mit diesen beiden Stadtschreibern führt 
sich in die Neuroder Geschichte eine wahrscheinlich aus 
Glatz stammende Familie ein, die sich mit den vor­
nehmsten Neuroder Familien verband und die ehren­
vollsteil Hinter bekleidete.
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L. Das Ätaütbuch III

m Jahre 1578 war Stadtbuch n von den 
Raufshandlungcn und den für die Nach- 
geldzahlungen und Weiterverkäufe not- 
wendigen Kaum soweit beansprucht, daß 

der damalige Bürgermeister Ernst Eullich ein neues Buch 
kaufte. Ein neuer Stadtschreiber, der sich jetzt Notar 
nannte, Elias pottenstein, legte Eitel und Register an 
und trug sich selbst in feierlicher Schrift mit dem Eitel 
„Solarium mppra" ein, verbesserte aber „Solarium" 
in „blotarius". „Nppra" soll heißen „mauu propria", 
„mit eigener Hand". Man sieht ordentlich diese gewich­
tige Persönlichkeit über dem Buche, einem Großfolio- 
bande mit 500 Blättern in Schweinsledereinband mit 
allerlei eingepreßten Bildern von Ehristus und den 
Aposteln, mitten darin eine symbolische Darstellung der 
Justitia mit Inschrift. Er beginnt das Buch mit dem 
frommen Spruch:

In Lottes Namen
und der heiligen Dreifaltigkeit Knien!

und mit dem Segenswort: „Gott mit uns allen!" vas 
Register „über die Namen, wie eines jedern aufzufinden 
sei", legt er nicht nach der Buchstabenfolge der Fami­
liennamen, sondern der Eaufnamen an, so daß z. 6. un­
ter N alle Käufer stehen, die Andreas, Adam, Abraham, 
Aßmann, Absalon, Augustin heißen. Damals und noch 
lange Seit nachher galt der Eausname als eigentlicher 
Name des Bürgers, ver Familienname war nur ein 
Unterscheidungsname.

Andreas pottenstein ist noch 1587 im Amte (III 
104 u). Ein Nachfolger, Balthasar Reiche!, ist erst 1601 
(III Z71) genannt, und wieder 1620 (III Z70) als „ge­
wesener Stadtschreiber". Ihm folgte wohl jener Stadt­
schreiber Johannes, der auf dem Grabstein an der Kirch- 
platzmauer 1651 sein liebes Eöchterlein Judith beklagt, 
„ihres Alters sechshalb Jahre und zehn Eage, nach 
schmerzlicher Krankheit der Blattern sanst von dieser 
Welt gegangen".

z. Ein verlorenes Ätaötbuch

chon 1615 (III440 R) ist von einem „neuen 
- Stadtbuch" die Rede, das noch 1620 (568u) 
im Gebrauch war, jetzt aber nicht mehr 

ist. Es war die Seit des
50jährigen Krieges, der seine Verheerungen auch über 
Neurode brächte und die Entwicklung der Stadt stark 
zurückschlug. Erst 1751 finden die Stadtbücher eine
Fortsetzung in den hypothekenbüchern, Kaufbüchern und 
Ingrossationsbüchern, die aus dem Neuroder Amts­
gericht in das Breslauer Staatsarchiv gekommen sind 
(Rep. 25 und 225 b Neurode). Erst seit dieser Zeit 

ließe sich die Geschichte des einzelnen Hausbesitzes eini­
germaßen lückenlos aufweisen.

4. Die Ätaötbücher als Geschichtsquelle für 
Keuroöe

ie Stadtbücher wollen nur Käufe und 
Verkäufe, Üngulden und Nachgulden be- 
Urkunden, aber ungewollt gewähren sie 
Einblicke in die reiche Entfaltung des 

städtischen Wesens in der Seit vor dem 50jährigen 
Kriege, dessen Ruinen noch darin rauchen. Schier das 
ganze Leben der Stadt offenbart sich aus ihren freilich 
nur mühsam lesbaren Blättern. Wohl keine der dama­
ligen Neuroder Familien bleibt ungenannt; die meisten 
lassen sich durch mehrere Generationen in ihren Veräste­
lungen und Verbindungen beobachten, vas einstige 
„Städtchen" ist längst aus dem walditztal zum Schloß- 
berg emporgestiegen, hat den King gebaut und die aus­
strahlenden Gassen bevölkert, vie städtisch bebaute 
Fläche war um 1600 vielleicht schon so groß wie gegen 
Ende des 10. Ih. Nur waren die Häuser nicht viel- 
stöckig, sodaß auf der gleichen Baufläche nicht gleichviel 
Menschen wohnten. Aber die Zahl der Grundstücke war 
verhältnismäßig größer, viele von ihnen sind heute 
paarweise zusammengezogen. Darum waren manche 
Gegenden der Stadt um 1600 Häuserreicher als um 1000. 
Einige Male erzählen die Stadtbücher von Häusern 
auf dem Galgberge, wohl höher am Abhang, über 
dem Grunde. Berge und Eäler waren noch nicht durch 
hochbauten gleichgemacht. Nnzerschnitten durch den 
hohen Eisenbahndamm, stieg die Stadt vom tiefen wal­
ditztal über die Hutweide bis zur halben Höhe des 
Annaberges, vie Stadt hatte eine schöne Plastik, vie 
meisten Häuser hatten ein Gärtlein oder auch deren 
zwei, vie Tuchmacher brauchten Gärten für ihre 
Kähmstätten. Es wäre möglich, aus den beiden Stadt- 
büchern das Bild des damaligen Neurode und seiner 
Bürgerschaft fast lückenlos wiederherzustellen. Aber die 
einzelnen Häuser wechseln sehr oft ihre Besitzer und sind 
nur durch ihre ebensooft wechselnde Nachbarschaft in 
ihrer Lage bestimmt. Nur die Oberstadt hat Gassen 
und Eassennamen, alles übrige ist „Vorstadt" und 
unterscheidet sich nur in einzelne „viertel". Mühevollste 
Kombination ist nötig, um wenigstens ein Bild von den 
einzelnen Gegenden der Stadt zu bieten und die Frage 
zu beantworten, wie weit die städtische Siedlung damals 
vorgedrungen ist. Alles andere würde den Nahmen 
einer Stadtgeschichte sprengen und muß den Erforschern 
der Hausgeschichten überlassen bleiben, wir werden 
aber alle Gassen und Winkel besuchen und dabei so viele 
Menschen kennen lernen, als man heute als Bewohner 
einer Stadt kennt. Überall werden wir die betreffenden 
Seiten der Stadtbücher nennen, damit es den Erfor­
schern der Familiengeschichten und Hausgeschichten 
möglich ist, von da aus weiter vorzudringen.
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5« Geschäfte unü Schicksale in öen Htaötbüchern

eim vurchlesen der Stadtbücher bekommt 
man den Eindruck, als ob die Neuroder 
mit ihren Häusern gehandelt hätten 
wie mit waren. Tatsächlich legten die

Tuchmacher ihren verdienst immer gleich in Hausbesitz 
an und verkauften wieder, sobald sie günstige Gelegen­
heit zum Einkauf von walle hatten. 2um eigentlichen 
Rauf kam noch der „Freimarkt", d. h. der Häusertausch 
unter geldlicher Ausgleichung der getauschten Werte: 
manchmal auch ein Scheinkauf, der vom Rat bestraft 
wurde (III 568 b), manchmal aber auch ein „rechter 
Scheinkauf" (474). viele Häuser blieben jahrzehntelang 
in derselben Hand oder derselben Familie. Erst wurde 
ohne Gewinn weiterverkauft; meist war der Gewinn 
gering. Ein wirtschaftsgeschichtler würde beim Studium 
der Räufe beobachten, wie die einzelnen Familien 
allmählich zu Wohlstand gelangten, wie sie allmählich 
aus den Vorstadtvierteln in die Oberstadt ziehen oder 
gar ein Haus am Ring erwerben, aber auch wie sie 
manchmal die großen Häuser mit kleinen, Stadthäuser 
mit vorstadthäuslein vertauschen müssen.

Unheimlich ist das Erscheinen auswärtiger Geldleute 
in der Stadt. Sie werden sehr ehrerbietig behandelt und 
fast immer „Herren" genannt, eine Ehrung, die außer 
den Erbherrn sonst nur alten, verdienten Schöffen und 
etwa dem Pfarrer, dem voktor, dem Lehrer oder den 
beamten des Hofes zukam. Geld von auswärts ist 
meist das Anzeichen kommenden bankrotts. vie frem­
den Herrn ziehen manchmal mit der Geste der Wohl­
tätigkeit ab, machen eine Stiftung für die Pfarrkirche 
oder das Spital, aber es bleibt ein schlechter Geruch 
zurück.

ver Neuroder Rat ist in jener Seit ein getreuer ver­
malter der Geldangelegenheiten seiner bürger. Fm 
Rathaus werden Raufgelder und Nachgulden bezahlt, 
quittiert und gerecht verteilt. Reine Forderung, kein 
Außenstand wird übersehen, etwaige Irrungen (III 498) 
werden wieder gut gemacht, wer vor dem Rate Geld 
verborgte, war sicher, daß ihm der Rat beim nächsten 
Kaufgeschäft des Schuldners sein Geld einbehielt und 
wieder zurückzahlte. Eine Seite des 2. Stadtbuches (27) 
aus dem Fahre 1572 könnte als wiege der städtischen 
bankabteilung bezeichnet werden.

ver Rat sorgte dafür, das; jedes verwaiste Rind und 
jedes alleinstehende Weib seine Vormünder hatte, aber 
auch, daß dem Vormund seine besonderen Ausgaben er­
stattet wurden (III 216 R). Wohl alle Schöffen hatten 
ihre „Wündlein". Sehr zärtlich sprechen sie von dein 
„Annlein" (II 50) oder von dem „waislein im Mähren- 
lande" (in 452 R). Oft werden genaue vestimmungen 
getroffen, wie die verwaisten Rinder unterzubringen 
sind, wie die Fungen zur Schule oder ins ehrliche Hand­
werk gebracht werden, wie sie am Hochzeitstag ihr Achtel 

vier haben sollen (II Z4), wie den Mädchen Ausstattung 
(„Aussatz"), hochzeitstisch und bettgewand zugesprochen 
wird.

vor Rat hat auch schon einige Legate zu verwalten, 
Stiftungen der „breslauer Herrn" (Pucher-Legat) und 
die Vermächtnisse des Neuroder bürgers Melchior Nie- 
denfllhr für arme Schüler und Hausleute (Mietsleute). 
vgl. III 497 von 1595. Er verleiht die Stiftungsgolder 
gegen vürgfchaft.

Aber auch dafür forgte der Rat, das; kein Haus 
„wüste" blieb. Oft konnten die Räufer die ausgemach­
ten Raten oder „Nachgulden" nicht bezahlen und verlie­
ßen ihr Haus; sie ließen es „ohne Wirt" wie Hans Meul 
1576 (III 99) oder wie die Faschkin 1577 (II 147) oder 
die Peter vuchwaldin 1575 (II 189). Sogar der jahr­
zehntelang mächtige Hofschreiber Thristoph Rüde! ließ 
1616 sein Haus wüste (III Z70). Fn solchen Fällen 
übernahm der Rat den Verkauf des Hauses, tat sich mit 
den ältesten der Handwerke zusammen und nahm eine 
gerichtliche „Würdigung" oder „Taxe" vor (II IZI). 
Manchmal mußte der Rat einem Rauf die Genehmigung 
(„Vertretung") verfugen (III 147). ver Rauf des Mel­
chior plaschke 1595/97 mußte „wegen Unvermögens" 
zurückgenommen werden (III Z02R).

Nicht selten blickt aus den blättern der Stadtbücher 
das schreckhafte Auge der Verschuldung. Michel Weber 
muß 1585 (III 95) Verkäufen, „weil die Schuldiger 
(— Gläubiger) fo hart daraus gedrungen"; Hans Hein­
rich wird 1614 (III 444 R) von Lüben her so „bedrän­
get", daß ihm sein bruder spätere Raten im voraus 
zahlte. Angesehenste Männer wie Michel breitter 1585 
(III 159) und Georg Hausmann 1607 (205) geraten in 
Schulden, hieronvmus Reßler, dessen drei Rinder im­
mer noch an der Neuroder Rirchplatzmauer stehen, ein 
Mann, der sehr viel Ehre und Unglück erlitten, kommt 
1601 (579) von seinem Hause, va spielen auch bres­
lauer Geldleuto mit, wie in den Verkäufen von Paul 
Löwe (II 129 174). Hans brandes konnte 1574 (II 
154) die schuldigen Nachgulden nicht mehr legen.

Merkwürdige Rechte („Gerechtigkeiten") ruhen auf 
den Häusern. Nur eine bestimmte Anzahl Häuser hatte 
das braurecht oder „brauurbar", nach Udo Lincke „das 
Recht, an gewissen Tagen im städtischen brauhause eine 
Gebräude zu mischen". Dieses braurecht muß kurz vor 
1600 neu geordnet worden sein, denn es wird eigentlich 
erst nach 1600 in den Stadtbüchern erwähnt, vgl. III 
171 R (1600), 95R (1609), 1946 (1612), 476 (1615), 
142 R (1616), 248 257 (1618), 275 (1624), 200 cl (1650). 
vas brauurbar konnte vom Hause abgelöst und be­
sonders verbaust oder vermietet werden (275 R). Auch 
die Herrschaft und der Rat hatten ein brauurbar. vie 
brauberechtigten Häuser wechselten der Reihe nach mit 
dem bierbrauen ab.

Es gab auch eiu „Traufrecht" (III 192R): manche 
Häuser sind „rinnenfrei". Auch ein „Reycnrecht" oder 
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Rainrecht, Grenzrecht (III 216 nR), „huben- und Wehr­
gelder" (III 295 Z07 und Innenseite des Hinteren 
Deckels), vezem und Wettergarben (III 295), seit 1600 
auch einen Krämerzins. vie oft genannte „Hauswehr", 
um deretwillen manchmal Hausgeld nachgelassen wird, 
ist nicht Feuerwehrgerät, sondern waffenvorrat.

Oft spült das handwerkliche Leben seine Wellen in 
das Stadtbuch. Einzelne Sechen treten als Käufer aus, 
auch von ückern. Es gibt einen „weistergarten" (zwi­
schen Kirchgasfe und Borngasse), ein „Meisterrecht" (wohl 
das Recht des Meisternamens; III Z18R), ein „Bank­
recht", das die Meister mit dein Rat vereinbaren (III 
509 R). vieles davon gehört in besondere Kapitel.

Erbvergleichungen, z. 6. der große Erbstreit der Fa­
milie Hausmann von 1588 (III 20Z) oder der Kinder 
des Christian Kaspar von 1601 (III 591), und Schulden- 
regelungen, z. 6. zwischen Clias Schildbach und der 
„Frau Doktorin" von 1609 (III 159R), mischen sich 
unter die Kaufverhandlungen. Ruch Testamente, oft 
mit rührendem Wortlaut, z. B. das des Hans pietsch 
1585 (III 54) oder des Hans Wenzel von 1599 (III 545). 
Bei vielen Käufen wird freie Herberge ausgemacht, z. 6. 
„das Stüblein oben und das Gewölbe vornheraus", auch 
ein Gartenbeet, ein Recht in der Scheune, ein gedüngter 
Rcker für Scheffel Leinaussaat (III 474). Dabei sind 
kleine Ehrengaben üblich wie I Thaler oder 1 Stein 
Inselt. Bei manchen Käufen wird der Kauftrunk 
(„Leinkauf") angegeben, bei manchen Nachzahlungen 
die Begräbniskosten (II 152, Paul Friedrich f 1620; 
III 454, 1605: 4 Thaler, 9 Groschen), vergleichungen 
wurden auch nötig wegen des Wechsels zwischen dem 
„alten und neuen Gelde" 1625 (III 462).

Reurode war in der Seit der beiden Stadtbücher eine 
sehr fruchtbare Stadt. Familien mit 5—8 erwachsenen 
Kindern scheinen die Regel gewesen zu sein, der männ­
liche Nachwuchs stärker als der weibliche, obwohl sich 
auch Mädchenreiche Familien finden (III 117: Christoph, 
Martin, Ursula, hedwig, Margarethe, Veronika Kling- 
ler). Rusfallend zahlreich und schnell kommen Witwen 
zu zweiter oder dritter heirat, denn sie erbten nicht 
nur Geld und Werkstatt, sondern auch das Meisterrecht 
ihres verstorbenen Mannes, waren also begehrenswerte 
Partien, vie Stadtbücher wimmeln von neuverheirate­
ten Witwen, Stiefvätern und Stiefmüttern.

Heimsuchungen und Familienschicksale finden nur 
ganz gelegentlich Erwähnung, Brände, verkaüf von 
Brandstellen, kriegerische Überfälle, „aufgedrungene 
Kriegsauflagen" (1622, 476 R), Krankheiten, „Hans 
Löwens Tochter Rnna mit Blindheit geschlagen" 1582 
(III 79), der „verlassene Stiefsohn", der nicht heimge­
kehrt ist (1655, II 115), der „Abschied" (Flucht) des 
Jakob Michel 1586 (III 170). vas ganze Lied des 
Lebens wurde damals wie heute gespielt, mit seinen 
wenigen Harmonien und vielen Disharmonien.

<5. Abraham/ Isak unü Aakob in ReuroÜr

) uffallend ist das plötzliche Eindringen alt- 
testamentlicher Namen in die Neuroder 
Taufnamenliste, wohl eine Folge der re- 
formatorischen predigt, die stark aus dem 

bisher zurückgehaltenen Riten Testament schöpfte. Es 
bleiben noch einige von den alten Kpostelnamen, aber 
auf Schritt und Tritt begegnet man einem Kdam, einem 
Rbraham, Isak, Jakob, David, Rbsalom, Salomon, 
Mas, Jeremias. vie Schreibung der Namen, besonders 
der Familiennamen ist ganz willkürlich, oft vom Dialekt 
beeinflußt. Einmal freilich unterscheidet der Schreiber 
zwischen Hans und hantz (III 62). Rus Rndreas wird 
Ender und Rndermann, aus Sebastian Bastian und 
pasig, aus Matthias Mathes und Matz, aus Blasius 
Llasian und Blasig; aus Joseph wird Just (II 85 86; 
III 57 242). Spitznamen dringen ein. Hans Hirsch 
heitzt Keller-Hansel, Hans Tölk der „voit-hansel" (er 
war nämlich Vogt). Güttler und Gürtler, Rotzner, Ruß- 
ner, Rosener, Rösler, hilse und hölse, auch hille und 
Hölle, Nussel, Nössel und Niesel, herrdis, Herden und 
Herder, Brandts und Brand, Lawranz, Labarcz und La- 
watsch, Meichsner und Meisner, Kleiner und Kläror, 
Miglisch und Milisch, Hain, han, Heimb, haim, Geschke 
und Jeschke, Kloz, Klose, Klesse gehen durcheinander. 
Ein Neuroder Lachnit wird in Glatz ein Lachmann, ein 
Breslauer holschuch in Neurode ein holisch. Rus dem 
alten Element wird Klameth (III 154), später Klemmt, 
Klammt und Klambt. Lustigen Beiklang haben die 
Namen, die aus gewohnheitsmäßigen Redensarten ent­
standen sind wie „Morgen besser" und „Rch ja nicht" 
(III 525). Es gibt auch einen Wermutsbecher oder 
wermsbecher, einen Markus Birnstil (II 107 R), einen 
Michael Sonneglanz (III 12). Ein „Erzkalb" kommt 
nach Neurode und betreibt das Töpferhandwerk, nennt 
sich aber bald Irzkalb oder Sirzkalb. Ruch manches 
andere in den Stadtbüchern reizt zum Lachen, hinter 
einen Kauf von 1591 (III 251) schreibt der Stadt­
schreiber: „Ist alles richtig, denn die Klinglerin ist tot."

7. Auswärtige Orte unö Menschen in öen 
Ätaötbüchern II unü III

je Neuroder Stadtbücher enthalten man- 
cherlei vinge, die für die Geschichte anderer 

- Grte von Wichtigkeit sein können, hier 
einige gelegentlich notierte Stellen 

mitgeteilt werden:

vuchau: Stv II 26, 1582 und III 45, 1612 Martin 
Rudel, der Schenk, — III 200.^ 1596 „Schulz unter der 
Buche"; III 57, 1598 Georg völkel, der Bauer, — III 451, 
1604/07 Georg völkel aus Waltersdorf; 275 R, 1625 Hans 
Kleiner; III 451, 1607 Buchauer Schöffenbuch.

walditz: II 121 R, 1615 webersche Lrben; H5 R walz; 
III 76, 1604 Urban Wenzel; 168, 1615 Herzog.

Krainsdorf: III 10, 1575 Georg Irmler.
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Ludwigsdorf: II 47, 1567; 85, 1569; 164, 1575; III 81, 
1589.

Kunzendorf: II 71 b, 1606 Ehristoph Volke!, der pauer; 
III 147 R, 1607 Heinrich Wiesen; 282 II, 1615 ver Scholz; 
526 Bauer Georg Rudel; 420, 1605 Matthes Löffler.

Hausdorf: II' 159, 1600 Lorenz Wenzel, der Scholz; 
III 165, 1588 Hüttenmeister Hans Friedrich, 212 a, 1604 
Wartin Gros;' Gut; 251 R, 1595 und 549, 1600 Pfarrer 
Nndreas Paul.

volpersdorf: II 45 l, 1567 Hans Vittrich.
Tbersdorf: II 159 e, 1575 Markus Büttner; III 55 R, 

1579—1584 ver Scholz von Gbersdorf — Georg Scholz.
Waltersdorf: II 116 kk, 1579 Hans völkel; III 172, 

1586 Vdam Tschischwitz; 455, 1605 Grotzpietsch' Erben; 
455, 1617 ver Herr Pfarrer statt seines Weibes; 451, 
1604 Georg Folkel.

Gabcrsdorf: II 52 R Bäcker Ndam wanke.
virgwitz: II 159, 1578/87 Georg Mazsner, der Schmied.
Eckersdorf: II 154, 1619 und III 186 b, 1619 Lorenz 

Nagel, der Schenk; III 52, 1594 Kaspar plaschke; 188 cR 
welcher Sommer.

Schlegel: III 191 aR, 1605 Stiele.
Steine: II 45 k, 1617 Hans Strauch; III 45, 1612 

Martin Wenzel; 58, 1604 Wilhelm Lewe, der Pfarrer; 
108, 1607 Matthes Mist.

Tuntschendorf: II 140, 1576 Hans Nörich.
Schönan: II 87 N, 1598 und 157 N, 1608 Melchior 

Kahlert, der Scholz; II 28, 1608 Martin Gebauer, Kirch- 
schreiber.

vrannau: II 159, 1592 Gregor vietrich; III 2, 1585 
Gregor Gollig; 90, 1581 Paul Vogler; 194 a, 1587 Michel 
venhart; 210 a, 1619 Tobias Schreiber; 214 kl, >589 
Georg Sandmann; 282 N, 1615 valtin plackwitz; 456, 
1604 Brandts.

wünschelburg: II 45 k, 1567 Hans Engelhard und 
Niklas Schwierschk; 115R, 1619 Georg Schützler; 115 
Beil, 1625 Melchior wermsbecher; 145, 1574 Ratsherr 
Niklas Makler; III 58, 1608 Nndreas Moschner; 158 N, 
1608 Georg Rätter; 167 K, 1606 Morgenrot; 505, 1595 
Balzer Spiske; 424, 1605 Nikel Freche, Schlosser; 1609 
Ehristoph Freche.

Ncinerz: III 28 R, 1575 Ellas Kraus; 156 R, 1614 
Kaspar Sträube; 450, 1608 Georg Mener.

Mickcrs: II 201 b, 1601 ver Pfarrer.
Mittclwalde: III 420, 1602 Georg yennig.
Habclfchwerdt: III 505, 1600 Ndam Götz.
Nrnsdorf (Grafenort): III 205, 1588 palzer pöschel, 

Pfarrer.
Glas,: II 19 R, 1605 Friedrich Stöckel; 127, 1579 

Matthes Lincke und Bartel Marks; 129 R, 1576 und III 
190, 1568 Merten Lincke; II 168 und III 418, 1605 Georg 
Zeuschner, Pfarrer; III 55 R, 1578 Bartel Röschel; 95, 
1575 Ehristoph Stegmann; 145, 1601 ver Tuchscherer von 
Glatz; 180, 1615 Nbsalon Sandmann; 186 uR, 1607 
Ehristoph heinze; 188 cR vr. Tobias Zeuschner; 200 6, 
1601 Georg Tolkin; 542, 1600/6 Ehristoph Rüger; 554, 
1611 ver Herr Kantor; 451, 1617 Ver Herr Waldmeister 
Jakob Läwenhan; auch 455 459; 480, 1607 valten Grotz­
pietsch; Fleischhacker Hans Kreisig; 24, 1587 58 R, 1585 
57 R 247, 1592 valten Engelhard (siehe wünschelbnrg).

Frankcnstcin: III 186 :>R 196 a 556 R 581, 1605—1615 
Georg Kolbe; 225, 1616 Dorothea Sandmann.

Peterwitz: II 72 b, 1572 Lorenz und Matthes wei- 
mann.

Prautz: II 154, 1605 Hans Wenzel; auch III ,88 b, 1619; 
III 188 b R Barbara und Kaspar Schlegel; 205 b Kaspar 
Rotter.

Schlaupitz: II 149 R, 1595 III 217, 1590 valtin Matt- 
ner, Pfarrer.

Lanüeshut: III 459, 1605 Hans Krause.
Peterswalde: III 127, 1609 Ehristoph Mehl, Hof- 

schreiber.
Rogau: II 58 R, 1605 wie peterswalde.
Löwcnbcrg: 111 228, 1591 Hans Fischer, 1602 Georg 

Fischer, Georg hannig, Kaspar Scholz; 484 R, 16N 
Melchior Schöps.

6ns der Lpttaw (?): II 185e, 1611 III 104 Wenzel 
Sprotter; 545, 1597 Hans Wenzel.

Romswalde (7): II 185b, 1616 „Bauer von Roms­
walde".

Fägendorf (Jauer): III 596, 1601 Johann Gotthard, 
Organist.

Schwirbitz (7): II 21, 1568 valten valten Mülisch, 
der Schwirbitzer.

Grünbcrg: III 444, 1604 Ehristoph Mielich.
Liegnitz: III 245 R, 1655 Bartel wetzel, Tuchscherer.
Liiben: III 258 R, 1605 ver Rat von Lübcn; 267, 

1605 Peter Tnnchert.
petschkendorf (Lüben oder Goldberg-Haynau): III 

217, 1590 Romanns Kittel, Pfarrer.
„Schweidnitz in der Mark": II 168 R, 1604 Oswald 

Pätzelt, Gerichtswortwalter und Ratgeber.
Schweidnitz in Schlesien: II 59, 1572 Wenzel Stenzel; 

97 116, 1577 Hans Fischer; III 61, 1581 Hans Gscherig, 
wcitzgerber; 95, 1575 Fjschersche Erben; 99, 1584 Bal- 
thasar prausiger; 188 cR, 1625 Frau peterswaldin; 
206 R, 1598/99 Ndam weigelhardt, Landvogt; 212, 1590 
Sacharins Titz, weitzgerber; Bartel Schmidt; 212 R, 1596 
Heinrich Littmann; 217, 1590/99 Georg Rosner, Schöffen­
schreiber.

Ncissc: III 10, 1575 Michel Heinz; 557 R, 1607 Wolf 
Rüdiger itz hinter der Neitze.

Friedland: III 197 R, 1607 Hans Sandmann; 201a, 
1599 Pfarrer „Steinhoff" genannt.

vricg: III 565, 1607 Simon Mischeiderin.
Brcslau: II 115 Beil., 1655 wermsbechersche Erben; 

129, 1574 Georg Scholz und Hans Landshut; III 2, 1585 
Lorenz Trümmer und Hans Grollalanza (7); 25 R, 1601 
weintrit; 58, 1608 Tuchmacher Georg Hartwig; 159, 1585 
475, 1607 Tuchmacher Hans pucher, Vavid Schilling, 
Sebastian voigt, Hans Graf, hieronymus Michel, Hans 
Landshut, viener helisäus Reich, Kirchbauer, v. Steffan; 
194 a, 1587 Friedrich Lchmitt; 185, 1586 Bartel TrameN; 
191 a, 1605 Joachim Lücke, 196 a 407 1605 Ehristoph Mau- 
zelt; 205 b 272 aR 569 579 (1601—1607) Kaspar Itzler; 
257, 1592 Hans Nehemias puger; 518 R, 1597 Bäcker 
Bartel holschuch, nach Neurode Lbersiedelt; 582, 1601 
Georg hörnig; 406 k, 1612 Georg Ntzhelm; 407, 1615 
Kaspar Nrzalt; 480, 1607 Joachim Lenke.

vcrnstadt: III 485, 1627 Kaspar wermsbecher; 485 R, 
1658 Georg vittrich, Tuchmacher.

Neustadt: III 555, 1598 Hans Janisch' Erben.
Iglau: III 106 R, 1592, Briefe des Stadtschreibers nach 

Iglau.
Mähren: III 579, 1601 valten Gregor, Schwager 

Georg Maklers; 452 R, 1616 vas waislein im Mähren­
land, Hans Nrtur, Sohn des f Meisters Peter hoff- 
mann (7).

Bus diesen Stellen lassen sich sehr viele verwandt­
schaftliche und geschäftliche Beziehungen zwischen Neu­
rode und den genannten Orten herauslesen. Besonders 
wichtig ist die Verbindung mit den Breslauer Tuch­
machern, über die uns wohl die in Vorbereitung befind­
liche Chronik von Breslau Genaueres sagen wird.

S. Die KeuroÜer Bürgermeister

jo Natserkiesung oder Ratsrenovation 
. geschah zunächst wie in der Zeit des 
/ > verschlossen Buches. Bis 1594 verzeichnen 

die Staütbücher am Schluß vieler Ein­
tragungen die Namen sämtlicher Schöffen. 1594—1598 
wird nur noch der Bürgermeister mit zwei Schöffen 
genannt, nachher überhaupt nur, wenn es sich um ihre 
eigenen Nngelegenheiten handelt. 1594—1597 findet 
sich die erste mehrjährige Nmtszeit eines Bürgermeisters.
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1566/67 hicronymus Tschcutschner — dieser Familien­
name im verschlossen vuch noch Tzozener, nach 1600 all­
mählich Zeuschner geschrieben — saß noch 1567—1570 
und 1572/75 im killt. 1568 wohnte er neben seinem Kats- 
freunde Thristoph Lincke auf der hutweide (StB II 5). 
1576 ist er schon verstorben, seine Frau Margarete Witwe 
(186 a). ver Mann gleichen Namens, der 1581/82 (III 20) 
als „Handwerksmeister der Tuchmacher" und 1584/85 als 
Schöffe erscheint, ist wohl sein Sohn: ebenso Georg, der 
Schöffe von 1577/79, 1584/85, 1587. Dessen Sohn ist viel­
leicht der Glatzer Pfarrer Georg Zeuschner (s. „Neuer 
Glaube").

1567/68 Thristoph Licwald, schon 1566/67, dann 1577/78 
und 1582—1594 im Nat, elfmal als Bürgermeister. Lr 
wohnte bis 1570 am King, dann Borngasse (II 110). 1604 
wird er als verstorben gemeldet (III 4).

1569/70 Georg Sandmann, am 18. 1. 1575 noch ein­
mal Bürgermeister, der Sohn des Matthias Sandmann 
(f 1567) und Vater des erschossenen Fehders von 158Z 
(s. Kap. 16). Nus dieser Familie wird 1569/70 noch ein 
Joseph oder Just (II 64 85), 1576 ein Heinrich (III 5) 
und 1582 ein Schöffe Hans genannt. Die heutige Taberne 
war damals Haus und Hof der Familie Sandmann.

1570 Kndrcas plaschlic, im Kat bis 158Z, dann wieder 
1589—1592, siebenmal Bürgermeister. Er wohnte auf der 
Kirchgasse (II 1, 1567). 1568 (II 25) wird auch ein Adam 
plaschke genannt.

1570/71 Hans Keßler, im Kat 1567—1575, dreimal 
Bürgermeister. Er wohnte auf der Kirchgasse (II 116), 
verkaufte 1576 (II 141) fein haumbergerbe. Seine Söhne 
waren wohl Melcher Keßler, der Katmann von 1594 
(II 141), und hieronymus (II 67 117 115), der uns schon 
bekannt ist. Ändere Keßler lernen wir bei der Durch- 
wanderung der Stadt kennen.

1571/72 Kndrcas plaschlic, 1572/75 hicronpmus Zeusch- 
ner zum 2. Male.

1575/74 Kndrcas Wenzel, im Kat 1567—1579, 1581— 
1587, zwölfmal Bürgermeister. Er wohnte auf der Kirch­
gasse (II 154). Kus seiner Familie: Hans (II 40, 1567), 
Urban und sein Vetter, der Brauer Georg (II 22, 1608), 
Thomas (II 25), Schlosser Georg (f 1624) und seine Witwe 
Kosina, geb. Schildbach: Schmied Kaspar (III 57, 1601), 
Jakob (f 1596, II 165). Ein Hans Wenzel ist 1605 
(II 154) Kirchschreiber in Braunau, ein Lorenz 1600 
(II 159) Scholze von Hausdorf.

1574 Thristoph Lincke, 1574—1585, 1587—1590 im Kat, 
14 mal Bürgermeister. Er wohnte auf der Hutweide und 
kaufte 1575 das Haus des Johann Lincke auf der 
Schlegelgasse (II 72 u 152). Ein Melchior Lincke lebte 
1575 (II 190) in Neurode, und ein jüngerer Thristoph 
Lincke war 1654/55 Bürgermeister von Neurode.

1574 Kndrcas plaschke (5. Mal), 1575 Georg Sand­
mann (2), Hans Keßler (2).

1575 Ernst Tullich — der Familienname bald in Tölch, 
Tölck, Tilck und Tilch umgewändelt — 1570/71, 1575— 
1579, viermal Bürgermeister. Träger gleichen Namens 
unzählige Male in den Stadtbüchern. Im Kate saßen 
noch Hans Tullich, 1575, Melchior 1584, 1587—1597, 
1604, siebenmal Bürgermeister, und Georg 1588, als 
Bürgermeister 1607.

1576—1591 folgen sich die schon genannten Kndreas 
plaschke, Thristoph Lincke, Ernst Tullich, Thristoph Lincke, 
Kndreas Wenzel, Georg Zeuschner, Kndreas Wenzel, 
Georg Zeuschner, Thristoph Lincke, Thristoph Livwalt, 
Kndreas Wenzel, Thristoph Lincke, Melchior Tullich, 
Kndreas plaschke.

1591/92 Martin hosper, im Kat 1581/82, 1586, 1588, 
1590—1594, viermal Bürgermeister. Er wohnte 1587 
(II 160) auf der Schlegelgässe. Sein Vater war Thomas 
hosper, dessen Haus auf der Schmiedegaste er 1570 von 
seiner Mutter und seinen Schwägern Ernst Kichter, Hans 
Kleiner und Peter Jenisch kaufte (II 75). 1567 (II 40) 
starb Nikel hosper, dessen Söhne David, Paul und Hein­
rich hießen. 1575 (II 40 K) war Katharina, Pauls Witwe, 
in Not. 1575 (II 111) Heinrich: 1604 (II 58 K) Michel: 
1606 (II 162) Friedrich, Sohn des Bürgermeisters: 1608 

(II 190 K) Georg. Im Kat saß schon 1566/67 ein Georg, 
1591 ein Kaspar, 1592 ein Matthos hosper.

1592 Thristoph Lincke (2): 1592/95 Thristoph Licwalt (5).
1594—1597 Tlias Schildbach, Sohn des Stadtschreibers 

Georg Schildbach (II 75) und Bruder des Stadtschreibers 
Heinrich Schildbach (III 159), verheiratet mit einer 
Springertochter (III 11). Heinrich hatte ein Gut in 
walditz (II 91 K) und ein Haus auf der Kirchgasse (II 
185). vgl. noch II 59 K 115 III 90 K. Söhne Heinrichs: 
Georg und der Schulmeister David Schildbach (III 194 c). 
Heinrich starb 1595, nachdem er 1585, 1586 und 1590 Kat­
mann gewesen war. Seine Frau Buna Libalda heiratete 
den Dr. med. Jenisch (s. Kap. 14). Ihr Stiefsohn Georg 
Schildbach baute 1605 die Guergaste (jetzt poltengasse) 
vom Winkelborn nach der Kirchgasse (III 495 K). Ein 
Vetter Georgs, Elias Schildbach d. I., wurde 1610 mit 
dem Schwerte hingerichtet (s. Kap. 16).

Um 1605/04 wechselten im Bürgermeisteramts Andreas 
plaschke und Melchior Tölck (III 498).

1607 war Georg Tölk wieder Bürgermeister.
1609 Peter Jenisch Ü. I., dessen Vater Peter Jenisch 

d. ü., Sohn des Matthias Jenisch, verheiratet mit einer 
hospertochter, schon 1576, 1581, 1595—1598 im Kat saß. 
Ein Bruder des Vaters hieß Georg, der schon 1566 (II 
178 u) das Hinterhaus seines väterlichen Hofes gekauft 
hatte, während Peter 1575 (II 155) „Haus und Hof neben 
Georg" erwarb. Ein Sohn dieses Georg, also ein Vetter 
des jüngeren Peter Jenisch, war der Dr. med. Georg 
Jenisch, der 1601 starb (s. Kap. 14). Aber auch der 
jüngere Peter Jenisch hatte einen Bruder namens Georg 
(III 95 K, 1606).

Den Namen Peter Jenisch tragen noch zwei Stein­
tafeln, eine an der Mauer des Neuroder pfarrkirch- 
platzes, eine an der Pfarrkirche St. Georg zu Keichenbach. 
Die Neuroder Tafel sagt: „Zur Erweiterung dieses Kirch­
hofes hat aus Liebe zu dem Gotteshaus erkauft der 
weiland Ehrenfeste Herr Peter Jenisch der Jüngere die 
Baustelle, die Alte Schule genannt, und der Kirche ver­
ehrt. Nachmals auch seine hinterlassene Tochter, die 
weiland Ehrbare tugendsame Frau Anna Jenischin, des 
Ehrenfesten Herrn Melcher Krauses gewesene Hausfrau, 
hat zu Aufbauung dieser neuen Kirchmauer vermacht und 
verehrt einhundert Thaler. Exculpt anno 1651."

Schon 1604 (III 255 K) hatte ein Peter Jenisch eine 
Stiftung für die Vorstadtkirche gemacht. Er, und ver­
mutlich'auch sein Vater und sein Großvater, muß also 
auch iu der evangelischen Zeit von Neurode katholisch 
geblieben sein. Als die evangelische Kirche von Neurode 
dem katholischen Gottesdienste übergeben wurde, schenkte 
er ihr das Grundstück der Alten Schule „aus Liebe zu 
dem Gotteshaus". Das läßt sich kaum vor dem Jahre 
1625 denken.

Aus diesem Jahre stammt aber die Keichenbacher 
Tafel mit dem Namen Peter Jenisch. Ihre Inschrift 
lautet: „Knno 1625, den 18. Aprilis ist allhier seelig ver­
schieden der Ehrenfeste und Wohlweise Herr Peter Jenisch, 
Bürger und Handelsmann zu Newrode, seines Alters 
85 Jahr, dem Gott gnädig sei. hat mit Frauen 
Margarete hosperin in erster 45 und mit Frauen 
Anna Pole in anderer Ehe 7 Jahr zugebracht, gezeuget 
7 Söhne und 1 Tochter und 56 Kindeskinder erlebt. Ich 
habe Lust, abzuscheiden und bei meinem Herrn Thristo 
zu sein. Philipp, am 1. (Hausmarke IN K/)." (Das 
zweite I ist durch eine kleine guszackung vom ersten 
verschieden).

Schon der Name der ersten Ehefrau (übereinstimmend 
mit StB II 75) zeigt, daß es sich hier um Peter Jenisch 
d. ü., nicht um den Bürgermeister Peter Jenisch d. I. 
handelt. Die St. Georgskirche von Keichenbach war 
katholisch geblieben. Darin liegt vielleicht der Grund 
dafür, daß der alte Peter Jenisch zum Sterben nach 
Keichenbach gegangen ist. Der junge Peter Jenisch, der 
Bürgermeister von 1609, wird seinen Vater nicht lange 
überlebt haben. Denn 1651 nennt sich seine Tochter 
schon von ihm hinterlassen. Sonderbar, daß diese Tochter 
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nach dem Tode ihres Gatten Melcher Kraufe wieder den 
Geburtsnamen Jenischin führt!

Aus der Zeit 1609—1670 kennen wir mir den SLr- 
germeister Christoph Lincke von 1654/55, wohl einen 
Lnkel des Bürgermeisters von 1574.

Schöffen aus öen Aahren

meisten Bürgermeister haben jahrelang 
als Schöffen im Rat gesessen. Ls bleiben 
nur noch ihre Mitschöffen und „Rats- 

zu nenneu, die unseres Wissens 
nie das Bürgermeisteramt innehatten und auch keinen 
der Bürgermeisternamen getragen haben.

Hieronpmus Krämer 1566/67 1570-1572 1574/75.
Hieronpmus Möller 1567/68. Tin Georg Möller, ver­

heiratet mit Ursula Felgenhauer (ll 54) war 1568/69, ein 
valtin Möller 1575/76 Schösse. Ein Hans Möller lebte 
1601 (ll 117).

Hans Heutzler 1566/67, schon 1576 verstorben (III 8). 
Sein Hans auf der Kirchgasse erbten seine Söhne Bal- 
thasar (III 64), Andermann (— Andreas) und Georg 
(III 102), vermutlich Urväter der heutzler- und häusler- 
Lürgermeister 1679—1809. Tin Friedrich heutzler wohnte 
1585 (II 186 n R) am Mühlgraben, eine Friedrich heutz- 
lerin 1611 (III 154) auf der yutweide; ein Georg heutz­
ler 1600 (III 205ob) am langen viertel, nachdem er 
1597 (III 521) sein früheres Haus an Professor Calaminus 
verbaust hatte. Tin Johannes heutzler heiratete 1611 
(III 577 R) die Witwe hedwig Mescheider vom Galggrund. 
Tin Christoph heutzler war 1655 Kirchvater (II 105 Beil.).

Valentin Fichtner 1566/67. vgl. III 59, 1581: Hein­
rich Fichtner; II 152, 1620 Georg Fichtner.

Christoph winkler 1567/68 1577. vgl. II 65, 1571 
Adam winkler; II 179, 1576 Matthias Mäklerin, Galg­
grund, 1584 Hans Winkler, Galggrund.

Christoph punzler 1567 und Matthias punzler 1568 
(nach Udo Lincke).

Michel Springer 1567/68 1577/78 1590; er wohnte 
1575 (II 54) auf der Schlegelgasse. Tin Peter Springer 
satz 1571 im Rat, wohnte 1569 (II 54) neben seinem 
Ratsfreunde Liewalt auf dem Ringe, wird 1587 (II 98 R) 
als verstorben gemeldet. Leine Tochter Ursula war 1597 
(II 77) mit Tobias Lrandis verheiratet. Tin Tlias 
Springer, 1576/78 im Rat, wird 1585 (III 58) zusammen 
mit Heinrich Springer und Adam Springers Rindern 
genannt.

Matthias Hentschel 1567/68, wohnte neben Peter 
Springer am Rina (II 54).

Matthias Kluge 1570—1572 Borngasse (II 72ob).
Hans Rcimschmiü 1570/71.
Christoph Dietrich 1570/71 1575/76. Schlegelgasse (II 

61, 1568); Kirchgasse (II 116, 1572). vgl. III 257, 1566 
Tlias Dietrich; II 16 68, 1566 und III 21 K, 1578 Hans 
Dietrich, der Walker; II 19, 1571 Ksmann Dietrich; II 
159, 1575 Witwe Katharina; III 115, 1599 Hans Dietrich, 
der Maurer; II 159, 1601 Gregor Dietrichs Witwe.

Adam Reiche! ,571/72 1574/75. vgl. II 89 115 122 
156 R.

Joachim Richter 1572 1590 1595/94. vgl. II 15 45 141 
146 und auch sonst viele Häuser- und Tüterkäufe der 
reichen Familie Richter. Franz Richter bis 1574 (II 104) 
Besitzer des Mälzhauses Borngasse, vgl. II 4 65 66 67. 
Trust Richter mit hospertochter (II 75, 1570). Hans 
Richter, Fleischhacker li l 202 R, 1608. Sacharins Richter, 
Pfarrer von Neurode, (II 29 R, 141).

Georg Hölle (hille, Hitler) 1575 1577. vgl. II 54, 1575 
II 107: Georg und Dorothea hiller am Ringe neben 
Peter Springer und Matthias hentschel, Paten von „Jerg- 
lein und Dorlein" bei Felgenhauer.

Donat Tschirnstcin, Bäcker 1575—1575; Georg Tschirn- 
stein 1579. vgl. II 157 1591 Melcher Tschirnstein.

Gregor Ncumann 1571 1575—1577. vgl. II 88 III 56 
95. Hans Neumann, Töpfer II 179, 1567.

Matthias Mutterjohn 1571 1575.
Andreas Bleu! 1576—1585 1589/90 1592. vgl. II 156 R, 

1575 Bartel Bleul.
Matthias vreucr 1576—1578 1580/81. vgl. II 97 145 R, 

151.
Georg Damcrt 1578. vgl. II 67 107 185 b III 22 (Brü­

der Georg, Hans, Matthias und Michel im Galggrund).
Hans Tamert, der Schmied, 1590 1595. vgl. II 78 

117 III 25 175 202.
Gregor Gsser 1578 1585.
valthafar Kraus (Krause) 1584. Vgl. II 90 R, 1589; 

II 75, 1571 Andreas Krause, Ring; II 145, 1575 f valtin 
Krause, Löhne Abraham, Isak, Jakob. Beide Ltadtbücher 
sind voller Krause, die viel mit Häusern gehandelt haben.

Christoph Leitold 1588.
Georg Schindler 1591/92. vgl. II 166, 1577; II 95 99 R 

Hans Schindler; II 145 Christoph Schindler.
Kaspar Tchcl 1595/94. vgl. II 107, 1580.
Martin Rätter (Rätter) 1595/94. vgl. II 18, 1568 

Schwarzfärber Georg, 1585 hingerichtet (s. Kap. 16). 
Söhne Georg und Michel; Schwiegersohn hieronpmus 
Kehler (s. oben); III 415, 1604 Schwarzfärber Michel 
Rotier; III 117R, 1604 Andreas Rotier, Marienkirche.

Tobias Fiebiger, Stadtältefter, 1650. Dieser Titel für 
den ersten Schöffen nach dem Bürgermeister findet sich 
später regelmätzig und ist seit ungefähr 1600 einqefiihrt.

Georg pietjch 1625 (III 461 R); „Ratsfreund" 1651/52. 
Dgl. II 66 75, 1771/77 f Hans pietsch; II 161 Sigmund 
pietsch mit Hans Zeuschners Witwe; Kinder Hans und 
Ursula (III 20, 1578); II 128, 1584 Bartel pietsch, Galg­
grund; III 55, 1607 Hans pietsch.

Melchior Wolf, Bader, „Ratsfreund" (III 418 nR, 
1655). vgl. II 58, 1564 59 189, 1575 hieronpmus Wolf; 
III 14, 1576 Andreas Wolf, Galggrund; III 150 R, Mel­
chior Wolf, Bader.

7o. Gerichts- oüer Ätaötvügte unü anöere 
Veamtete (,Veöiente^)

a die Gerichtsbücher von Neurode ver- 
loren gegangen sind, wissen wir von der 
strafgerichtlichen Tätigkeit der Neuroder 

in den Jahren 1566—1655 
nichts. Im Verwaltungsdienst waren ihnen die hinter­
legten Gelder anvertraut, weshalb uns die Stadtbücher 
wenigstens ihre Namen nennen müssen, sobald sie ihr 
6mt versehen. Udo Lincke meint, datz zunächst die 
Ältesten der Schöffen das Amt des Vogtes ausübten. 
In der Tat waren die meisten uns bekannten Vögte 
Ratsfreunde.

Die Stadtbücher nenneu als Gerichtsvögte 1572 hie­
ronpmus Tscheutschner, 1575 Christoph Lincke, 1575/76 
Andreas Wenzel, 1585 1588 Hans Hausmann, 1591 Georg 
hosper, 1592 Hans Hausmann, 1595 Hans Gamert, 1595/94 
Matthias Keßler, 1595 1597 Melchior Ketzler, 1596 yiero- 
npmus Keßler, 1601 Hans Hausmann, 1602 Georg hosper, 
hieronpmus Keßler, 1605 hieronpmus Richter, 1606/07 
Hans Hausmann, 1608/09 Georg hosper, 1617 hieronp- 
mus Richter, 1655 Hans Reichet.

Außerdem erfahren wir für 1602 den Namen des Rats­
dieners Kaspar Kallis (III 404 R).

Am herrschaftlichen Hofe treffen wir 1584 (III 94) 
den Amtmann Hans Schefflinger und 1598—1616 den 
Hofschreiber Christoph Rüdel.

Die Familie Rüdel spielte offenbar in jener Seit eine 
große Rolle in Neurode und Umgebung. Tin Georg Rüdel
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Ausnahme Helmut Alfred Schreck.
Grab des Georg Niedel aus Neurodc t 1<M 

in Pctcrbwaldau.

besaß bis 1568 das Mälzhaus auf der Schmiedcgasse, 
wurde aber zahlungsunfähig (II 32). Lin anderer Georg 
Rüdel war 1606 Lauer in Kunzendorf (III 326). Martin 
Rudel (f 1583) und sein Lohn Martin hatten die Schenke 
unter der Suche inue; der Lohn war zugleich Scholze von 
der Suche (II 26 III 45 174 200u). Ruch der Hofschreiber 
Christoph Rüdel erwarb mehrere Grundstücke von Reurode 
und Luchau, ließ freilich merkwürdigerweise 1616 sein 

Haus auf dem Ringe 
wüste und ver­
schwand aus Reu­
rode. vielleicht ken­
nen wir seinen Lohn 
und seinen Lnkel 
von einemGrabstein, 
der sich an der süd­
lichen Rußenmauer 
der katholischen 
Pfarrkirche voupe- 
terswaldau befindet 
(Mitteilung des 
Lichtbildners Alfred 
Schreck in peters- 
waldau, dem auch 
das beigegebvne 
Lild zu verdanken 
ist), ver Grabstein 
zeigt die Gestalt 
eines Mannes und 
eines Kindes und 
trägt die Inschrift: 
„Rnno 16Z2, den 
29. Dezember, ist in 
Gott selig entschla­
fen der Ehrbare 
und Mohlgelehrte 
Herr Georg Riedel 
von Reurode, seines 
Alters im Z5. Jahr. 
Knno 163Z, den 
5. Mai, ist auch in 
Gott entschlafen 
sein Söhnlein Lalo- 
mon, seines Alters 
3 Jahr. Den Gott 

gnädig sei!" Lin Wappen rechts neben dem Kopse des 
Mannes zeigt die Anfangsbuchstaben des Namens G. R. 
und ein Gsterlamm mit der Fahne.

Aeuroöer HanÜlverker

as Neuroder. Handwerk stellt sich uns 
schon in den Stadtbüchern als zunftmäßig 
geordnet vor. vie Zünfte waren juristische 

Personen und traten als Käufer und Ver­
käufer auf. Genannt werden 157Z (II 110) die „hand- 
werkssammlung der Läcker", 1582 (11 28) das „Läcker- 
handwerk", 15YY (111 206 u) die „Läckerzeche"; 1576 
(11 180) die „Tuchmacherzeche", 1581 (IIV 20) die 
„Handwerksmeister der Tuchmacher", 1598—1608 (III 
200uNbR 255) die „Knappschaft zu Neurode" (— Ge­
sellenschaft); 1606 (III Z6Z) die „Schmiedezeche"; 1612 
(III 146R) die „Fleifchhackerzeche". 1616 (III 452 N) 
wird auch ein „Lrbstuhl" erwähnt.

Tuchmacher werden meist als solche nicht ausdrücklich 
genannt, weil die meisten Sürger Tuchmacher waren. 
III 517 R, 1597 Lhristoph praußer, 434, 1603 Michel 
Rosner, 529, 1622 Friedrich Ltther, II 157 b, 1625 Hans 
Leier.

Tuchwalker: II 16, 1667 III 95, 1575 Hans Dietrich.
Tuchscherer: III 197, 1588 Hans Recke, 597, 1615 Mau­

ritius Schrötter, 455, 1624 Tobias Paul.
Kammfctzer oder Kammelsetzer: III 215 229 ohne Na­

men, vermutlich weil nur ein Kammsetzer in Neurode 
war; III 284, 1594 Mais Krause.

Schuster: II 11, 1567 Jakob Süßmut, 15, 1568 Isak 
Krause, III 557, 1598 David vrandis, mit Gerberhttus- 
lein, 522 R, 1611 Lhristoph Schindler, 446, 1612 Hans 
Scholz, 456 R 455, 1627 Friedrich hein, 568 b, 1656 Kaspar 
Wohlfahrt.

Hutmacher („Hüter"): Kaspar Kausch, 1624 (StUrk 187), 
1650 (III 200 ä).

Kürschner: III 199 lR, 1598 Lhristoph Röste.
Schwarzfärbcr: II 18, 1568 Georg Rotier, 147, 252, 

1584/86 Laspar Walter, III 107 R 415, 1597- 1604 Michel 
Rätter; 218 R 1600/06 „Anna, die Färberin", vgl. Kap. 17, 
Färbehaus.

Bäcker: II 82, 1568 Donat Tschirnstein, der Läck, II 6, 
1566 Lartcl Meiser, 58, 1568 Kaspar heim, 7, 1578 Georg 
Müller, 180 R, 1579/85 Georg Rösncr, III 190, 1597 
Marin pohl, 500, 1594 Llasian Lange, 518 R, 1597 Lartel 
holschnch (holisch).

Müller: II 14, 1570 Gottschlich, gewesener Stadtmüller.
Gräupner: III 252, 1586 Georg Wenzel.
„vie Sahnerin": III 265, 1606.
Kiichler: III 107, 1596 Paul Wagner.
Fleischer: III 24, 1587 Hans hertwig, II 4/5, 1589 

Hans Herder, III 51R, 1588 „ver Fleischhacker", III 
202 R, 1608 Hans Richter, 188 NR 497, 1625/29 Hans 
völkel, 188 e R, 1525 Adam Löhmer.

Brauer: III 222, 1590 Meister Peter hofmnnn, 545, 
1597 Georg Wenzel, 210.>, 1602 Llasian Weber.

Tischler: II 151 R, 1602 Fabian Moise. vie Tischler 
von 1610 siehe unter Heinrich d. ü.I

Schneider: II 191 R, 1578 Michel Gierig, III 150 R 151 
496, 1599—1607 Georg Wenzel.

Schmiede: II 74, 1592 „ver alte Schmied Niklas", III 
176 501 R Christoph Jüngling (1596—1610), 442 R, 1609 
„ver Lrückenschmied" (vgl. „Wasserschmiede", die Schmiede 
der Altstadt), III 175 202 294, 1588—1599 Hans Gamert 
(Schmiede am Franksteinschen Tor), 1616 (Urk. der Feuer- 
gewerkschaft) Georg und Christoph Klingler, III 285 R, 
1604/10 Hans Rößner, 281, 1650 Hans Libner.

„Der Kupferfchmied": II 44 R, 1630.
„Der Schwcrtfegcr": II 65, 1619, Matthes Lobe.
Schlosser: II 156, 1574 Paul Friedrich, III 62, 1615 

„ver Schlosser", 44 R, 1651 „ver alte Schlosser".
Wagner: II 75 R, 1574 Andreas Scherigk, III 426/7, 

1602 Hans Gerstmann.
Zimmermann: III 176 R, 1610 Georg Wagner.
Drechsler: III 257, 1602 „ver Drechsler", 529, 1622 

Martin pauer.
Töpfer: II 179, 1567 Hans Neumann, 158, 1570 voms, 

der Töpfer, 102, 1572 „ver Töpfer", III 425, 1619 Here- 
mias Serzkalb, 565 u, 1624 „vie alte Töpferin".

Eine Urkunde der Neuroder Feuergemerkfchaft er­
zählt von einem Streit zwischen dem Neuroder Schmiede 
Christoph Klingler und dem Gbersteiner Schmiede Kaspar 
Wenzel. Es ging um den Kauf einer Schmiede in Steine. 
Lhristoph Klingler hatte dabei den Schätzen von Gber- 
steine, Lhristoph Sträube, so beleidigt, daß die Sache 
vor das Neuroder Gericht kam, das sie am 22. 6. 1616 
beilegte (UL 181).

Außerhalb der Handwerke fanden noch mancherlei 
Leute ihr tägliches Lrot in Neurode. Gute Geschäfte 
scheint der Lader gemacht zu haben. Stadtbuch II, 40 
nennt 1575 den „Lader Kaspar", III 45 1578 den Lader 
hieronpmus Wolf, der noch 1606 lebte (III 150R 222);
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418 uR 1655 welcher Wolf, den wir schon als Schöffen 
kennen. 6n der Stelle des heutigen Hotels Wildenhof 
stand damals schon das Haus der „Gastgeber" (III 458, 
1605, 598, 1625), offenbar nicht eine „Gaststätte" im 
heutigen Sinn, sondern eine Fremdenherberge, ein Hotel 
damaliger Seit, vie Besitzer hießen Herden. „Schenken" 
sind in den Stadtbüchern nicht genannt, vas vier wurde 
in den brauberechtigten Häusern und im Rathauskeller 
ausgeschenkt, vie Caberne werden wir erst in dieser 
Seit aus einem bürgerlichen Hause entstehen sehen.

Stadtbuch 111,459 nennt 1605 Matthias Klein, den 
Fiedler, der noch 1620 lebte.

1591 hatte die Stadt schon eine öffentliche Uhr, für 
deren richtigen Gang „Meister Hans" sorgte, „der den 
Seger eingerichtet" (II 86 R). 1679 und später hatte die 
Stadt zwei öffentliche Uhren, in der Stadt und in der 
Vorstadt, und „der Uhrensteller" empfing von der Stadt 
feinen jährlichen Sold.

1624 findet sich der erste Maler in Neurode, Johann 
Scholz (StUrk 187).

w «° pi ° i Muroöer Gerichtsbarkeit

m Stadtbuch III 569 k fand ich das Vor­
handensein eines „Gerichtsbuches" von 
Neurode bezeugt, in dem auf Matt 141 
Kaspar Rotier von IZraunau in Vollmacht 

seines Prinzipals Herrn Kaspar Ihler von Breslau 1604 
bekennt, daß die Schulden der Wenzel Fiedlern, in Nn- 
sehung ihres großen erlittenen Brandschadens richtig 
und gänzlich geregelt seien. Ruch die von neuerer Hand 
(Pfarrer Simmer?) eingetragene IZemerkung im Stadt­
buch II 18 (hcftrand) über das Schicksal des Schwarz- 
färbers Georg Rotier ließ mich vermuten, daß solche 
Gerichtsbücher noch bis in die neuere Seit vorhanden 
gewesen sein müssen. Über alles Suchen und Fragen 
danach war vergeblich, vie kriminelle Seite des Neu­
roder Lebens in diesen Jahrzehnten schien bis auf 
wenige anderwärts bekannte Vorgänge verborgen 
bleiben zu wollen. Schließlich fanden sich doch in einem 
Winkel des Rathauses einige Nufzeichnungen, wohl von 
dcr Hand des alten Glöckners Mandig, unter denen sich 
eine Neuroder verbrecherchronik aus den Jahren 1569 
bis 1691 befindet. Mandig schöpfte viel aus der Chronik 
des Gregor Goebel, Kaplans zu Kislingswalde, nieder­
geschrieben 1705, von der die Urschrift in der Univer­
sitätsbibliothek von Breslau, eine Rbfchrift im Rosen- 
thaler pfarrarchiv liegt. In den Staütalrten I I 1/572 
Blatt 257 übersendet der Glatzer Magistrat dem Neu­
roder 1898 eine handschriftliche Chronik zur „Nbschrift 
des dort interessierenden Ceils (S. III, 255)". Diese 
Nbschrift, vom Lehrer Hugo Mandig hergestellt, fand 
sich schließlich im Neuroder Urkundonschrein vor. Sie 
deckt sich großenteils mit den erstaufgefundonon Blät­
tern, denn auch sie bringt eine Chronik von Unglücks­
fällen, verbrechen, Kriegsereignifsen und Neuroder 
Streitigkeiten, vie verbrecherchronik scheint ein für 
die Jahre 1569—1617 vollständiger Nuszug aus einem 
amtlichen Buche, nämlich einem „Register der pein­
lichen Fragen", zu sein, sodaß wir phantastische Vor­

stellungen von einer Unzahl von verbrechen berichtigen 
können, ver Nbschreiber hat vieles nicht recht lesen 
können, vas wesentliche läßt sich aber meist richtig 
erraten. In einem Falle (Michael Cybe 1581) haben 
wir zur Nachprüfung eine gleichzeitige Cintragung im 
Stadtbuch III 495. Gerade dieser Fall lehrt uns, nicht 
alle Nussagen der Gefolterten als Geständniffe wirk­
licher verbrechen anzusehen, sondern, als verzweifelte 
Mittel, der Folterung möglichst bald ein Ende zu 
machen, viele der eingestandenen verbrechen sind ver­
mutlich niemals begangen worden, wir erzählen die 
vinge möglichst nach dein alten Wortlaut, fügen auch 
jene vorkommniffe ein, die wir aus anderen Duellen 
kennen.

1. Die beiden Rotgesellen.
Nnno 1569, den 15. Juni, sind zwei Rotgesellen (Rot­

gerber?) Martin heinisch, zur Zeit des Schinders 
Sohn zu Neurode, und Liborius Zorn von Rochlitz 
aus Meitzeu, durch den Scholzen aus Rathen ertappt 
morden, wie sie dem Scholzen ein Pferd auf freiem Felde 
wegstahlen. ver Scholze ist ihnen aber nachgesetzt und hat 
sie hier in Neurodc beim Schinder angetrosfcn. Sie wur­
den gerichtlich eingezogen und machten in ihrem Examen, 
d. h. bei der peinlichen Befragung auf der Folter, fol­
gende Geständnisse: 1. Martin heintsch hat in 
Lauterbach zwei Pferde gestohlen, seinem Vater (in 
Nenrode) ein Pferd, dem Büttel in Frankenstein einen 
Spieß, dem Knecht des Scholzen in Waltersdorf einen 
Rock, der Kohlhauerin in Buchan (Frau Heinrich) ein 
Kalbfell, dem Michael Rudolph dito (d. h. wohl auch in 
Buchan) 6 Thaler, einem Mann in Rudelswalde ein Pferd, 
einer Frau zu Katoh (?) z Thaler, seiner Mutter einen 
halskohler (Halskoller, ärmelloses Lederwams), dem Lorenz 
Volkmann zu Glatz eine Kappe, dem Büttel zu Reichen­
bach ein Pferd, einem Juden 9 Thaler, einer Frau zu Kosel 
10 Thaler, der Lchinderin zu Zittau 15 Thaler, in Lielau 
zwei Kalbfelle, in Böhmen ein Fell, einer Frau in Reinerz 
20 Thaler, zu Neumarkt einer Frau 5 Thaler, zu Lissa 
einem Bauern 5 Thaler, zu politz einer Frau 15 Thaler, 
zu Liegnitz einer Frau Z Thaler und ein (paar) Baueru- 
ftiefel, zu Kalk (Kalkau?) eiu Pferd, zu Streichen zwei 
Felle und drei hüte, zu Landeck einer Frau 50 Thaler, 
ein paar Stiefel, einem Schuhknecht (Schuhmacherlehr­
ling) drei Hemden, zu pilßdorf (pilzendorf?) zwei Pferde, 
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zu Jauernig ein Pferd, zu Jägerndorf 10 Thaler, des­
gleichen 27 Reichsthaler, — 2, Liborius Zorn stahl 
zu Hausdorf einem Lauern ein paar Stiefel, zwischen 
weigelsdorf und Lielau ein Pferd, im Grund ein Pferd, 
zu Dttmachau ein Pferd, desgleichen zwei Pferde, davon 
jeder einen Thaler bekommen und zwei Männer (Helfer?) 
auch einen Thaler; desgleichen drei Pferde, welche felbe zu 
Kofel verkauft; zu weidau zwei Pferde, zu wartha zwei 
Pferde und 2 Thaler, einem Vorfschneider einen Rock und 
ein paar Strümpfe, Liborius Zorn bekannte ebenfalls, 
das; er, wenn er losgekommen wäre, dem Scholzen von 
Rathen wie auch der Stadt (Neurode) Neuer angelegt 
hätte.

wegen dieser und der anderen Gottlosigkeiten, die beide 
mit einander verübt, sind aus gerechtsamem Urteil beide 
mit dem Strick hingerichtct worden.
2. Diebe und Ehebrecher 1570—1575.

Rnno 1570 ist Thomas Gcschke als Dieb mit 
dem Schwerte hingerichtet worden. Unter anderen Dieb- 
stählen hatte er den Tuchmachern Hans harwig und Hans 
Leoi (Löwe) ei» Tuch vom Rahmen gestohlen.

1574 ist Georg Runrath von Rutzendorf (Reußen- 
dorf bei waldenbürg) als öffentlicher Dieb durch den 
Strang hingerichtet worden. In seinem Examen gestand 
er folgende Otebstähle: ver Jakob völkeln stahl er einen 
pelz, einen Mantel und ein Röcklein, der Lemberg Georgen 
ein halb Tuch vom Rahmen, unter dem Silberg (Silber­
berg) einem Gärtner ein Hemd; zu Rlein-Wierau hat er 
mit Michael Meiner ein Pferd helfen stehlen; da er es 
einem Lauern verkauft, haben sie es ihm wieder gestohlen 
und vier Hemden dazu. Mit Michael Kleiner hat er 
einem Edelmann bei Schweidnitz ein Pferd gestohlen. 
Rllhier zu Neurode hat er von der Nähme fünf Ellen 
Tuch abgeschnitten. Zu Märzdorf hat er wieder ein Pferd 
gestohlen und eins in Lreslau und diese beiden Pferde 
än Gottschalk und Urban völkel zu Schlegel verkauft.

1575 ist Paul hosper als Dieb hingerichtet wor­
den, und zwar auf besondere Fürbitte mit dein Schwert und 
nicht mit dem Strang wie sonst Spitzbuben. Er hat be­
kannt, datz er dem Hans Hausmann ein Tuch aus der 
Walkmühle gestohlen, zu Schweidnitz zehn Stein wolle 
auf einen anderen Bürger ausgenommen, dem Matthes 
Lreiter Stein wolle genommen und zweimal zu kurz 
geschert — er war also Tuchscherer —, auch zwei Stück 
Tuch von der Rühme unbeschaut (ohne Prüfung durch 
den Tuchältesten) abgenommen, mit Balthasar Müller 
Rürschnerwolle gekauft und verarbeitet, von einem Stück 
Tuch sechs viertel abgeschnitten und selbe wiederum ge­
heftet und als Ganzes verkauft habe.

1576 ist Hans Paul als vieb eingezogen und nach 
seinem Geständnis mit den: Schwert hingertchtet worden. 
Unter anderem hat er dem Jakob Gürtler von Neurode 
ein Stück Tuch aus der walke und dem Balthasar Rörich 
einen Zweisiegler (feine Tuchsorte) vom Rahmen, dem 
Michael Fiedler zehn Stück zinnern Gefätz samt einem 
Buch in der Nacht gestohlen, desgleichen dem Peter 
Springer ein Pferd und anderes.

1577 ist Raspar peinlich als öffentlicher Ehe­
brecher eingezogen worden, ein Schuster, der ein Eheweib 
gehabt, die noch am Leben. Er hat mit einer Haus­
genossin, auch eines Schusters Weibe, in dessen Abwesen­
heit zu tun gehabt und dreimal die Ehe mit ihr gebrochen, 
einmal im Keller, das zweite Mal in ihrer Kammer und 
das dritte Mal in seiner eigenen Rammer. Er ist allhier 
in der Stadt auf dem Platz mit dem Schwert hingerichtet 
worden.

Z. Der Mörder Lorenz Scholtze.
1577 ist Lorenz Scholtze im Borngraben von 

Keinfchdorf (Rr. Neisse) unter Mam Friedrichswald, 
welcher des Herrn Pfarrers von Rudelswalde (Rudolphs- 
waldau bei wüstegiersdorf) Tochter gehabt, als ein öffent­
licher Mörder und Stratzenräuber wegen seiner began­
genen Mitzhandlungen (Missetaten) durch Kdam Seiddlttz, 
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von Ludwigsdorf ein Untertan, der ihm nachgeeilt und 
ihn allhier angetroffe», gefänglich eingenommen worden. 
In seiner peinlichen Tortur bekannte er, datz er den 
Mord in Rudelswalde getan. Er sei aber von Georg 
häutzler dazu angereizt worden. Dieser habe ihm einen 
halben Thaler versprochen, wenn er ihn totschluge, und 
wenn er ihm zu stark würde, wolle er ihm helfen. Lei 
dem Toten fand er 12 Thaler und ein Tölpel Patzen (ein 
Töpflein Lätzen, geringer Münzen). Zu Tempelfeld bei 
wanfen habe er einen Jungen an einen Baum gebunden, 
so datz er erstickt sei. Er habe einen Edelmann, den Herrn 
von Penzig von Raschwitz (bei Rogau?) auf seiner Pritsche 
im Schlaf erschaffen und 50 Thaler erbeutet. Ferner hat 
er mit Martin Zenker, einem Bergknappen von Reichen­
stein, zwei Schüler auf denn Gesenk erschlagen helfen und 
bei ihnen 9 weitze Groschen gefunden. Mit Zenker er­
schlug er auch bei hilschern (?) eine Bettelsrau und fand 
bei ihr 5 Thaler; mit Zenker erschlug er bei Siebeneck (?) 
einen Mann und nahm ihm 2 pülsen (?) und 10 Thaler 
ab; mit Zenker erschlug er bei Nittelwalde einen Mann 
von Schweidnitz und fand bei ihm 8 Thaler; mit Zenker 
erschlug er zwischen Fraustadt (Freistadt?) und Leuten 
eine Jungfrau, nachdem er sie zuvor drei Tage bei sich 
gehabt und 10 Thaler bei ihr gefunden. Tr bekannte 
auch, datz er zwei Eheweiber gehabt und datz er einem 
Edelmann ein Pferd gestohlen und es in Neisse um 10 
Thaler verkauft habe. Mit Zenker habe er bei Fried­
land zu vittersbach zwei Rühe gestohlen und sie auf dem 
Karlstäter Gebirge geschlachtet. Vabei ist gewesen Bartel 
höfer, des Torhüters Sohn zu Glatz. Mit Zenker stahl 
er zehn Rühe, drei Pferde, sechs Schweine und noch bei 
einem Müller wieder zwei Schweine, die er in Brieg um 
8 Thaler verkaufte. Mit Zenker nahm er bei Ungarisch- 
Brodt einem Kaufmann sein Weib samt 10 Thalern. Bei 
praunitz (prausnitz?) stahl er bei einem Müller einen 
halben Scheffel Mehl. Mit Zenker erschlug er bei der 
Freistadt einen Mann und fand bei ihm 16 Thaler.

In Summa letztlich hat er bekannt, er wiste seine 
Übeltaten nicht alle zu erzählen, aber mit seinen Gesellen 
habe er wohl zwanzig Mordtaten, eher mehr als weniger, 
begangen. Ruf solche Urgicht (gerichtliches verhör) ist 
er für seine begangenen Mitzhandlungen den 25. Rugust 
1577 auf das Rad gelegt worden.
4. Der Fehdcbricfschreiber Martin Stolle.

Udo Lincke fand unter den Braunauer Rmtsschriften 
in dem „Register über die peinlichen Fragen (Folter- 
geständniste)"'S. 56 folgende Geschichte: In der Zeit Georg 
Stillfrieds V. und Heinrichs des Mittleren wurden in 
Neurode und Braunau Fehdebriefe angeheftet, in Neurode 
wohl gegen die Stillfriede, in Braunau gegen den Kbt des 
dortigen Klosters. Oa fiel dem Braunauer Gericht ein 
Mann in die Hände, der zwei offenbar gestohlene Siegel 
bei sich trug, das eine zerbrochen. Es stellte sich heraus, 
datz es ein platzbäck (Zuckerbäcker) aus Schweidnitz 
namens Martin Stolle sei. Er gestand auch, die drei 
Kreuze auf dem Fehdebries gezeichnet zu haben, den er 
an das Braunauer Mälzhaus gesteckt, vie Kreuze sollten 
eine Warnung sein für den, der den Brief fände und etwa 
zurückbehalten wollte. Ferner bekannte er, datz er mit 
dein Gegner des Rbtes namens Paul Bliehmel umher­
gezogen sei, um Geleitgeld zu verdienen. Ruch habe er 
ihm beim Schreiben geholfen. Es fei aber sonst niemand 
bei Bliehmel gewesen als er und Bliehmels Bruder. 
Und die Ursache der Fehde sei, datz der Rbt dem Bliehmel 
seinen gerechten Zustand vorgehalten, d. h. datz der Rbt 
ihm sein Recht vorbehalten habe, vas Gericht war mit 
diesem Geständnis nicht zufrieden, wollte vor allem Ge­
naueres über die beiden Siegel wissen und lies; den Häft­
ling auf die Folter strecken. Nach peinlichem Rnstrecken 
bekannte er, von den Siegeln habe er das eine in Lchweid- 
nitz gefunden und das andere sei ihm von Hans Heugel, 
der in Zobten gewesen, jetzt aber in Tltze, als Pfand 
gegeben, ven ersten Brief habe Bliehmel selber in 
Neurode angesteckt, voch sei auch er und Bliehmels 
Bruder dabei gewesen. Mit denn anderen Absagebrief sei



Bltehmel nach Braunau geritten und habe ihn an das 
Mälzhaus gehängt. Nach dem Glatzer Jahrmarkt Simon 
und Juda (28. Oktober) sei Paul Miehmel mit seinem 
Bruder bei vierzehn Tagen im Mährenlande gewesen, 
willens, die Sachen über den Winter verbleiben zu lassen 
und erst im Sommer wieder anzufangen. Ferner be­
kannte er, das; auf dem Fehdebriese neben den Kreuzen 
auch Buchstaben gestanden Hütten. Deren Bedeutung sei 
gewesen, das;, wer den Lrjes fünde und zurückbehielte, 
abgebrannt werden sollte. Ihn: selber dünke, das; fol­
gendes seine große Missetat wäre: Lr habe Hans Lincke 
von Schweidnitz in Liebschütz mit Hilfe des zerbrochenen 
Siegels um 12 Thaler gebracht, die er nachmals mit 
guten Gesellen in Neisse verzehrt. Mit dem anderen 
Petschaft, mit dem vom Zobten, habe er Miehmels 
Schreiben gesiegelt und befördert.

Kuf diesem Geständnis beharrte Martin Stolle, offen­
bar unter weiterer Folterung. Darum ist er vom Leben 
zum Tode mit dem Schwerto hin gerichtet worden vermöge 
der von des Komischen Kaisers Matthias verordneten 
Obristen, Landosfizieren, Ztadthaltern und Bäten des 
Königreichs Böhmen gefällter Sentenz. Geschehen am 
Abend Philippi und Jakobj, den 20. April 1578.
5. Der verschwundene Knecht.

Anno 1581, den 21. Januar, ist Michel Lpbe, 
Tschischke genannt, mitsamt seinem Weibe, der Babel- 
gritte, gefttnglich eingenommen und peinlich angegriffen 
worden auf sonderlich groß Vermuten, weil er einen sehr 
kranken Reuthcr, so bei jhm gelegen, bei nächtlicher 
weile aus seinem Hause verloren^ In seiner Tortur be­
kannte er, daß er den Berither erschlagen und ihn am 
Mühlteich beim Zapfen hinoingorvorfen habe. Dies war 
falsch, denn der Körper ist auswärts an Michel Bahners 
Berge aufm Biegel gefunden worden.

So zunächst die Verbrecherchronik. Stadtbnch III 495 
erzählt: Im Jahre 1580 kanr von fernher ein Knecht nach 
Nenrode, um sich bei der Herrschaft in Dienst zu begeben. 
Er war aber erkrankt und blieb etliche Tage hei Michael 
Lpbe, mit dem er sich gut und treu stand, Die Krankheit 
nahm aber überhanü; der liranke ließ sich kommuni­
zieren und als ein frommer Christ sich Gott dem Herrn 
hefehlen. Kls dies sein Gnstgebor sah, lieh er sich von 
ihm die drei oder vier Thales die er hei sich hatte. Auf 
einmal aber war der Knecht verschwunden. Ls entstand 
ein Gerede, Michael Lpbe nnd sein Weib hätten ihn in 
der Nacht erschlagen und gesagt, her Bock, also der Teufel, 
habe ihn geholt. Als sich aber der Knecht nach etlichen 
Tagen nicht wiederfand, kanr die Herrschaft anf das ver­
muten, daß das Gerede wghr sein könnte, und ließ 
Michael Lpbe und sein Weib gesanglich einziehen. Sie 
leugneten zuerst die Tat und wurden deshalh nach reif­
licher Beratung mit der Schärfe angegriffen, d. h. ge­
foltert. Unter den Folterqualen legte der Mann das 
Geständnis ab, daß er den Nnecht allein entleibt und in 
einen Teich geworfen habe. Dafür leide er nun die Strafe 
auf der Folter. Lr wurde aber aufs Längste hingerichtet, 
d. h. bis zum zulässigen Höchstmaß gefoltert. Da gestand 
er auch, das; ihm sein Weib Hai dem Morde geholfen habe 
und das; der Knecht darüber gestorben sei. vas Gericht 
sprach daraufhin das Todesurteil über beide, wollte aber 
noch erfahren, wo der Tote hingekommen sei. va blieben 
beide bei der einen Bede, sie Hütten ihn in einen Teich 
geworfen.

Nach der Verbrecherchronik hat Michael Lpbe beinebst 
gestanden, daß er zu Neisse dein Michael heintze eine 
Sammetmütze und ein Mützol gestohlen habe. Auf der 
Lederhose habe er in einein Beutel 20)4 Thaler Geld 
und einen goldenen Ring, Heu Fabian von Beichenbach 
verloren gehabt. Zu Münsterberg habe er einen Jungen 
erschlagen und bei ihm einen halben Thaler gefunden. 
2u Kunzendorf bei Münftervorg habe er einen Jungen 
erschlagen und gefunden 6 Droschen; zu Frankenstein ein 
Mädel, gefunden 4 Groschen. hluf der Breslauischen 
Straße, wenn er in Botschaft gegangen, habe er bei ver­
schiedenen Gelegenheiten sechs Blordtaten begangen, bei 

ihnen wenig gefunden; auf der Schweidnitzer Straße vier 
Mordtaten und auf der Ltrehlener fünf; bei der Lippe 
(Vorwerk von Bankwitz Kr. Namslau) an einem Lchnci- 
dergesellen, bei Grottkau an einem Handwerksburschen. 
Mit Tschöpe, dem alten Kutschenknecht, habe er einen 
Beuther, so beim Teich auf einer wiese geschlafen, er­
schlagen.

Der Stadtbuchschreiber übergeht diese Geständnisse, 
offenbar weil sie ihm unwahr und nur von den Folter­
schmerzen erpreßt vorkamen. Lr erzählt weiter: Nach 
etlichen Wochen wurde der Knecht unversehens am Spie­
gelberge hinter der Rösnerin in Kunzendorf am Biegel 
gefunden und nachmals zur Lrde bestattet, vas machte 
dem Bat und der Herrschaft viel zu schaffen und bereitete 
ihnen große Kümmernis. Man kam zu dem Beschluß, 
das Weib noch einmal zu foltern. Obwohl sie drei Züge 
mit der Marterwinde ausstehen mußte, wollte sie nichts 
gestehen. Ms aber der Mann auf die Folter gespannt 
wurde, bekannte er bald, daß er es allein getan und 
niemand ihm geholfen habe. Mit dieser Sache gingen 
ganze acht Tage um. Nebenbei hatte der Mann auf der 
Folter auch noch 21 Morde gestanden, aber bei noch­
maliger Folterung widerrufen: nur den Knecht habe er 
ermordet, und dabei habe ihm sein Weib, die falsche haut, 
geholfen.

vie Verbrecherchronik erzählt, das Weib habe bekannt, 
daß ihr Mann den Knecht mit einem Schleier erstickt und 
sie gezwungen habe, ihm zu helfen. Lrstlich habe ihr 
Mann dem Knecht mit einer Axt zwei Schläge über den 
Kopf gegeben und sie habe ihm mit einem Beil einen 
Schlag über das Maul getan und also vollends ermorden 
helfen. Mithin seien beide wegen dieser verübten Uebel­
tat den 4. Februar >581 mit dem Schwerte hingerichtet 
worden, ver Stadtbuchschreiber datiert das verschwinden 
des Knechtes auf den Nikolaustag 1580, die Hinrichtung 
in die Fasten 1581.
6. vie Fehde Georg Sandmanns.

vie Familie Sandmann war eine der angesehensten 
von Neurode, wir lernten Schöffen, Bürgermeister und 
Kirchväter dieses Namens kennen. Sie besaßen das 
Grundstück der heutigen Taberne. Lin Sohn dieser 
Familie, Georg Sandmann, hatte mit den Stillfrieden 
einen Streit wegen einer wiese in Ludwigsdorf (vgl. 
StB II 47, 1567). Lr behauptete, der Lrbherr habe diese 
wiese seinem Vater unrechtmäßig entzogen, va er sein 
Becht nicht fand, suchte er es mit Gewalt zu erstreiten. 
Diese Methode war bei der Ritterschaft längst üblich, 
wurde einem Ritter seine Forderung nicht erfüllt, so 
überfiel er auf der Straße den ersten besten warenzug 
und beraubte ihn. Dem Führer oder Ligentümer stellte 
er einen Brief an seinen Rechtsgegner aus, der nun das 
geraubte Gut erstatten mußte, wenn er nicht in Fehde 
kommen wollte mit der Stadt oder Herrschaft, unter deren 
Schutz der Kaufmann reiste. Selbst der Kaiser billigte 
diesen Rechtsweg seiner Ritterschaft zu. Ruch Georg Sand­
mann hatte Anhang in der Ritterschaft. gelurius in 
feiner Glaciographiä 1625 (S. 582) erzählt wie neuer­
dings auch v. Braunmühl in HM 12,44, daß Georg Sand­
mann viel lofes Volk an sich hängte und den Leuten mit 
Ausziehen viel zu schaffen machte. Lr beraubte etliche 
Kaufleute und Krämer nnd gab ihnen Briefe, das; sie sich 
bei Stillfried schadlos halten sollten. In Summa, er 
machte viel arm Volk. Oftmals zog man aus Glatz heim­
lich gegen ihn ans. 200 Mann unter Führung von 
14 Ldelleuten hatte man gegen ihn anfgeboten. Aber es 
gelang nicht, ihn abzufangen. Da verriet ihn einer der 
Ldelleute, die in seinen Diensten standen. Lr sei unweit 
von Trautenan bei seinem Schätzchen. Gleich war ein 
Ritter des Glatzer Landeshauptmanns dort, traf ihn und 
schoß ihn nieder. Nachher wollte man seinen Leichnam 
noch verbrennen, aber das ging schwer her. Kragen, 
hals, Hemde samt dem Leibe sind unversehrt geblieben, 
obgleich man etliche Klafter Holz darüber verbrannt hat. 
Darum hat man feinen Körper letztlich in Stücke gehauen 
und also verbrannt. Ls gelang auch, seiner Genossen 
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habhaft zu werden: sie wurden am 25. April 1584 in Glatz 
gerädert und geköpft.

Jene umstrittene wiese, um dcretwillen der junge 
Sandmann Ehre und Leben verlor, ist auch in einer Ur­
kunde des Tlatzer Signaturbuches 1571—1590 Watt 256 u 
genannt, va benachrichtigt der Landeshauptmann am 
5. 4. 1585 die Witwe Teorg Sandmanns d. ü., also die 
Mutter des Erschossenen, daß am 14. 7. 157d von dem 
1' Heinrich Stillfried 240 Schock, Strafgeld 10 Schock, ver­
möge der Schätzung des Sandmannfchen Hauses, also der 
gerichtliche Taxwert des Hauses, und von Georg Still­
fried am 5. 7. 1585 nach Inhalt des mit Sandmann um 
streitige wiefe getroffenen Kaufes 150 Schock auf das 
Amt eingezahlt worden feien. Davon habe Sandmann 
100 Schock, die putnerischen Erben in Breslau 196 Schock 
24 Kreuzer 4 Heller erhalten, fodaß noch 85 Schock 46 
Kreuzer im Amte verblieben find.

ver Streit um die wiese hat also erst 1585 begonnen, 
vas Haus war offenbar auch nicht ganz freiwillig an die 
Herrschaft verkauft worden, denn Schätzungen fanden bei 
Enteignungen statt, wir lernen dieses Haus noch als 
Besitztum kennen, die spätere Taberne!

Joseph Kögler veröffentlichte 1812 in den „Glätzischen 
Miscellen" bei Pompejus in Glatz einen Aufsatz' „Georg 
Sandmann, ein Räuber in der Grafschaft Glatz". wir 
glauben nicht mehr, daß Georg Sandmann ein „Räuber" 
war. Er war ein Mann, der sein Rocht suchte und der 
es mit Mitteln suchte, die in ritterlichen Kreisen als 
durchaus ehrenhaft galten, die aber dem Bürgerlichen als 
verbrechen angerechnet wurden. Nicht immer hat sich 
ganz Neurode wehrlos geduckt unter ungerechte Herren, 
wenn auch auf schlimmem Wege, war doch Georg Sand­
mann vielleicht ein Vorläufer der tapferen Bürgermeister 
Niklas Schalscha und Anton Häusler im Kampfe gegen 
herrschaftliche Willkür.

Aus der „Ehronik eines habelschwerdters" von 1618 
erfahren wir noch, daß auch in Glatz etliche Personen, die 
mit ihm umgegangen waren, gerichtet und andere er- 
lchossen wurden und daß sein Vater in Prag in den 
Weißen Turm gesetzt wurde, wo er sich vor Herzeleid er­
hängte (v 7, 275).
7. Der ehebrecherische Tuchmacher.

Anno 1585, den 4. Februar, ist Heinrich Fiedler, 
ein Tuchmacher, eingezogen und als ein öffentlicher vieb 
zum Bekenntnis auf die Tortur gezogen worden. Er be­
kannte, daß er mit einer Vettel, der Jakob Roßnerin 
von Kranßdors (Krainsdorf) viele Male Ehebruch began­
gen habe. Er habe ihr in ihrer Schwangerschaft an­
geraten, einen Trank von Kräutich zu gebrauchen, so 
beim Biehals an der Schlegler Grenze steht. Ingleichen 
hat er mit seiner Magd, die jetzund zu Zittau sein soll, 
auch Ehebruch begangen, va soll es viermal geschehen 
fein. Und da obbemeldete Vettel von Kranßdors, als es 
mit der Magd auf dem Herde geschehen, dazugekommen, 
haben sie ihn beide seine Bosheit weiterhin an ihnen nicht 
mehr ausübon lassen, ver Magd hat er durch Kräutich 
die Frucht abgetrieben und diese auf den Herd geworfen.

vor neun Jahren hat er angefangcn, bei seinem «Vetter 
viele wolle und Gespinst zu stehlen, nachgchendst Michel 
Breittern 6 Stein wolle, Melchior Tülck 5^ Thaler, Paul 
Hausmann eine Wurf zu einem Tuch und Stein wolle, 
Heinrich Richtern 1 Stein wolle, Georg Schindlern, Bartei 
plaschken und Lalthafar yäußlern wolle, Tarn und 
anderweit mehr gestohlen, aber von keiner großen Wich­
tigkeit.

Ist also wegen diesem am obengesetzten vatum durch 
den Strang hingerichtet worden, Dabei ist mit zu merken, 
daß er der erste gewesen, der an das neue Gericht, d. h. 
den neuen TaIge n, gehangen, vie Vettel, die Jakob 
Rößnerin, gestand frei begangenen Ehebruch zu und 
wurde am selben Tage, an dem er erhängt, zur Staupe 
geschlagen, vie Magd ist aber entlaufen.
8. vie Sünde des Schwarzfärbers.

Anno 1585, den 17. Mai, ist Georg Rotier, ein 
Schwarzfürber allhier, um seiner begangenen Mißhand­

lung Missetat) und sodomitischer Sünde gerechtiget nnd 
hingerichtet morden. Er hat bekannt, daß er bei drei 
Jahren mit einer schwarzfleckichten Kuh in seinem Hans 
gesündigt und diese nachgchendst geschlachtet, ist aber 
darüber ertappt worden und durch gerichtliches Urteil 
mit dem Schwert durch Fürbitte (die ihn vor einer 
schimpflicheren Todesart bewahrte) hingerichtet worden.

Dieser unglückliche Mann war einer der angesehensten 
Bürger von Neurode. Er hatte 1568 die Schwarzfärberei 
von Neurode aus den Händen des Schwarzfärbers Got- 
hart käuflich übernommen. Es ist der 18. Kauf im Stadt­
buch II. Georg Rotier hatte noch die Ratenzahlung von 
1584 geleistet. 1585 zahlte fchon seine Witwe.
9. Zwei Neuroder Schwestern 1595.

In der handschriftlichen Tlatzer Ehronik des pankra- 
tius Scholz (Ll. 96) findet sich folgende Aufzeichnung, die 
Franz Klbert in HM 21,27 in der alten Sprache wieder- 
gibt: 1595, den 27. Januar, hat sich die erschreckliche grau­
liche Geschichte allhier in Glatz zugetragen, daß ein Züch- 
ner mit Namen Bartel Leuckert (?),' vorm Pfaffentor 
wohnhaftig, zwei liebliche (wohl leibliche) Schwestern, von 
Neurode bürtig, etliche Jahr bei sich gehabt und mit ihnen 
beiden neben seinem ehelichen Weibe, mit welchem er fünf 
Kinder gezeugt, noch bei Leben, große erschreckliche Unzucht 
getrieben, auch drei Kinder mit diesen beiden gezeugt, 
welche heute, den 29. Januar, in der Pfarrkirche von Herrn 
David Regius, Kaplan, getauft und genannt worden find: 
ver Veronika Kind, welches 15 Wochen alt gewesen, mit 
Namen Jeremias; der Anna zwei Kinder, das älteste 
1X- Jahr alt, welches im Keller unter der Erde erzogen, 
mit Namen Susanna, das andere, ein Knäblein, welches 
10 Wochen alt gewesen, mit Namen Tobias, vie zwei 
Mütter aber sind in der Stadtknechtwohnung eingezogen 
worden, der Ehebrecher aber ist am 27. Januar entronnen, 
vie Neuroder Schwestern sind etliche Wochen im Gefängnis 
gesessen, endlich zur Staupe gestrichen und weggewiesen 
worden; sie haben ihre Kinder mitgenommen.
10. Diebe, Mörder und Ehebrecher 1598—1602.

Anno 1598 ist Nikel Teuch von Königswaldt all- 
bier zu Neurode durch Hans v. Stillfried in gesangliche 
haft genommen worden, darum daß er seinem Unter­
tanen Hans Kruhl zu Hausdorf etliche tätliche Wunden 
gestochen und unter diefen Brief (? — Beruf, Verruf) ge­
kommen, daß er neun Pferde gestohlen hätte. So ist er 
darauf durch den Scharfrichter peinlich gefragt worden. 
In feiner Tortur bekannte er folgende Punkte: Erstens 
hätte er von Georg und Lhriftoph Bayer von Tottesberg, 
Hans Bayer von Ernsdorf und Hans Riedel von Kun- 
zendorf ein gestohlenes Pferd wissentlich gekauft um 
8 Thaler und dasselbe an Hans Schindler zu 'Neurode um 
11 Thaler 9 weiße Groschen weiterverkauft. Zweitens 
hätte er zn Kaltbronn ein Pferd gestohlen und andere 
viebftähle mehr vollbracht, überhaupt von Pferden, weil 
er einen Pferdehändler abgegeben, wie wohl auch Geld 
von vielen gestohlen. Ist also den 14. März mit dem 
Schwert hingerichtet worden.

Anno 1600, den 19. April, ist Nikel Gebhardt 
von Hausdorf um nachfolgendes verbrechen mit dem 
Schwert vom Leben bis zum Tode hingerichtet worden: 
Erstlich hat er bei Herrn Bernhard Stillfried (im (vber- 
hofe) nächtlicher weile eingebrochen, das erste Mal drei 
Tonnen Butter und eine zinnerne Buttermnlde, das an­
dere Mal ein Rapier, ein Wams, ein Paar Strümpfe, 
ausgenähte Wäsche und vier petschicrsteine genommen. 
Dies hat er in Braunau verkauft. Zweitens hat er der 
Erbfrau dreimal die Bienen erbrochen und dem Hartwig 
zu Hausdorf einmal. Drittens dem Bruder Hans (Still­
fried) die Bienen erbrochen und ein paar Hosen und Rock 
genommen, viertens dem Nikel Grüger zu Hausdorf 
vier Kloben Flachs.

Knno 1601, den 10. April, ist Hans Glaß er, ein 
Mühlscher von Johnsdorf, um hernachgeschriebener Misse­
taten, so er in gütlicher und peinlicher Frage bekannt, 
allhier hingerichtet worden: Erstens hat er Schusters Sohn 
zu Hausdorf in der Mühle neben dem Müller und einem 
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Mühlfchcr mutwillig helfen erschlagen. Zweitens hat er 
zwei getraute Weiber gehabt und daneben fünf Vetteln, 
darunter eines Landesknechts getrautes Weib gewesen, 
die er ihm entführt hat und die ihm öffentlich eine hure 
abgegeben. Dieses Lasterleben hat er drei Jahre getrie­
ben, und andere viebstähle mehr.

Anno 1602, den 15. Januar, ist Michel Nidel von 
Girßseifen bei Lemberg (Görisseisen bei Löwenberg) 
wegen begangener viebstähle mit dem Schwerte hin­
gerichtet worden.

Knno 1602, den 5. Juni, ist Hans Glück, aus der 
Spittelmühle bei Neichenbach gebürtig, um seine Missetat, 
so er in gütlicher und peinlicher Frage bekannt, mit dem 
Schwerte hingerichtet und aufs Nad gelegt worden. 
Selbter hat sich auf die Fischdieberei verlegt. Zu Schlegel 
hat er gestohlen 2 Schock! (?) 7 M (?) und 2^ Mandel 
Krebse; in Königswalde Z Schock; bei der Lodemmühle 
7 Schock; zu walditz 12 Schock, Adam Stillfrieden 1 Schock. 
Letztlich hat er hinter Lreslau vor zwei Jahren einen 
Handmerksburschen mit einer Lanze und Axt erschlagen, 
ihn in den Busch geschleppt und begraben. Lei ihm hat 
er 6 Thaler gefunden.

11. Llias Schilvbach d. I.
Knno 1610, den 16. Dezember, ist Llias Schild­

bach (der Lohn des Neuroder Bürgermeisters von 
1594—1597) um seine Missetat, so er bei der gütlichen 
und peinlichen Frage bekannt, mit dem Schwert hin­
gerichtet worden. Erstens hat er mit einem Weibe auf 
dem wünschelburger Wege Unzucht und Ehebruch began­
gen, zweitens seinem eigenen Vetter (Georg Schildbach, 
dem Erbauer der Winkelborngasse) an Wolle und Getreide 
vieles gestohlen und solches vortätigen Leuten zuge­
schleppt, drittens seiner Stiefmutter eine Schaubc, 
viertens zu Neumarkt 6 Ellen Tuch, fünftens beim Nie- 
mer gbsalon zu Glatz, auch sein Vetter, ein ganzes Reit- 
geschirr, das er für 15 Schock verkaufte, sechstens zu 
Mittelwalde ein paar Stiefel, siebentens Georg Linckeu 
nllhier Node- und Ackergeschirr, achtens zu Sreslau ein 
Tüchlein und Hemd, neuntens zu Weigelsdorf zwei Nohre, 
einen Stock, einen Mantel, zehntens einem Goldschmiede­
gesellen ein Napier, elftens zu Heidelberg 4 Thaler, 
zwölftens dem Melchior Kunrath auf dem Silberberg 
ein paar weiße Stiefelschäfte und einen Leibgürtel.
12. Spitzbuben 1611—1615.

1611, den 26. November, ist Michael hüncr von 
Wollßdorf bei polckeuhvin (Wolmsdorf bei Volkenhain) 
wegen seiner Mißhandlung, so er bei gütlicher und pein­
licher Frage bekannt, mit dem Strick gestraft worden: 
1. ein Pferd in Kniebnitz (Kuiegnttz?) 'gestohlen einem 
Lauern; 2. ingleichen zwei Pferde zu Esdorf; 5. eine 
Kalbe und eine Kuh zu Prauße (prauß), eine Kalbe zu 
wolmsdorf, eine Kuh zu Noßbach, eine Kuh zu volpers- 
dorf, bei welcher er ertappt und eingezogen, hin und 
wieder bis 15 Gänse, ein Lchweinlein, ein' paar Stiefel- 
gemächte, einen Sack.

1612, den 5. März, ist Michael Sauer m a n n, von 
Lobris bei Jauer gebürtig, um folgender seiner Missetat 
mit dem Strange gerichtet worden. Seine viebstähle hat 
er mehrstens mit zwei Gesellen, dem schwarzen 
Martin und Ehristoph Förster dem Lahmen 
begangen. Lei dem Junker Tobias Stillfried haben sie 
einen Kessel gestohlen. Und andere Uebeltaten. Bis 
50 Pferde gestohlen.

Knno 1615, den 17. April, ist Hans Langer, ge­
bürtig von Albendorf, wegen begangener viebstähle mit 
dem Schwert htngerichtet worden.

Anno >615, den 27. April ist Georg hentscher 
wegen beschehener Mißhandlung mit dem Schwert hin- 
gerichtet worden. Er hat folgendes bekannt: 1. zn Glatz 
ein weißes Tuch von der Nähme und eine Wurf zn Ebers­
dorf von einem wagen, 2 Stein 14 pfnnd wolle; auch zu 
Ebersdors mit Hans Koch ein Säckel wolle, wovon jedes 
17 Pfund erhalten; zn wüstegiersdorf haben beide einen 

Siegel wolle gestohlen, die ihnen wieder abgenommen 
worden ist; Georg Thielen von der Nähme ein schwarzes 
Tuch; zu Glatz einem Tuchmacher 11 Ellen Tuch; zu habel- 
schwerdt zwei Stück von der Nähme; zu Braun (Lraunau) 
zwei schwarze Tücher und noch 9 Ellen grünes; zu Neichen- 
bach ein weißes und ein schwarzes Tuch mit drei Kalb­
fellen; zu Schweidnitz fünf Scheffel.

15. Ein unehrlicher Tuchmacher.
Knno 1615, den 6. September, hat Hans pietsch, 

der Tuchmacher, folgende viebstähle in gütlicher und pein­
licher Frage bekannt und ist mit dem Strang hinycrichtet 
worden: 1. Mit einem, der Tropp-George genannt, bei 
Matthes vreuer zur Nacht eingebrochen und dafelbst be­
kommen 25 Pfund und 2 Kaulen (?) zinnern Gefäß, da­
von ihm sein Gesell den halben Teil gegeben, den er zu 
Frankenstein verkauft, was die anderen Sachen ge­
wesen wie der Pfarr-Rock und das Leinengeräte, hatte er 
allein behalten und mehrenteils zu Silberberg verkauft 
(Stammte der bei Lreuer gestohlene Pfarr-Nock noch von 
dem Pfarrer Michael Lreuer, der 1572—1580 evangelischer 
Pfarrer in Neurode war?); 2. Lei Ehristoph Lincke ein 
zinnern Handgefäß und etwas wenig an wolle und Ge­
spinst und Leinengerttte; 5. bei Michael Lreitter drei 
Würste (wohl nicht Würste!), zwei halbe wolle und drei 
wicklcin Gespinst; 4. bei Kaspar Weber 25 Pfund zinnern 
Gefäß, etliche Strähnlein Garn und ein Wams.

14. vas gedörrte Kindcrfüßlein.
Knno 1614, den 29. Juli, hat Hans Tielisch von 

Tiefhartmannsdorf bei Hirschberg in gütlicher und pein­
licher Frage bekannt und ist mit dem Nade vom Leben 
zum Tode hingerichtet worden. 1. Er habe zwei Per­
sonen von freier Faust erstochen, 2. ein schwanger Weib 
bei Nürnberg helfen aufschneiden, die Frucht aus ihrem 
Leib genommen, in vier Teile zerstückt, davon er das eine 
Füßlein bekommen; hätte es an der Sonne gedorrt und 
in wachs eingewickelt; nachmals, wenn sie einbrechen und 
stehlen wollten, hatten sie das Wachs angeleuchtet; wenn 
eine Zier (Zehe) nicht brennen wollte, hat er daraus ver­
merkt, daß sie nicht alle im Haus schliefen; 5. des er­
mordeten Weibes Knecht auch erstochen; 4. zwei Weiber 
hätte er auch ermorden helfen; 5. hinter Prag hätte er 
mit seiner Gesellschaft einen Juden erschlagen helfen; 
6. als er unter dein Stiebigschen Negiment gewesen, hätte 
er zn habelschwerdt ein? Magd, Barbara genannt, ent­
führt; es war des alten Schöffen Tochter von Mittel­
walde; hätte sie vier Jahre bei sich gehabt und drei Kin­
der mit ihr erzeugt.

15. Zippclpclzc und falsche Siegel.
Anno 1614, den 14. Juli. Georg wißkc, ein 

Berghäuer aus Zyren (Zprus bei Freistadt?) ist mit dem 
Sträng gerichtet morden und hat folgendes bekannt: 
1. zu haüsdorf mit Georg Förster und Franke drei Strie­
men Leinwand, 2. zu wältersdorf einen pelz und einen 
Nock, 5. zu Waltersdorf einen Zippelpelz, ein paar 
Schuhe, zwei kleine Kittel, einen neuen Sack, 4. in Neu- 
dorf drei Striemen Leinwand, 5. in Petersdorf drei Ellen 
Tuch, neue Stiefel, zwei Hemden, drei Zaspeln Garn, 
6. im vürren Kunzendorf ein Wams, 7. in Glatz zwei 
Zippelpelze, elf Ellen Leinwand, 8. zn Satirisch (Zettritz 
bei Stolzenau?) mit einem Kameraden zwei Pferde, ein 
braunes und ein Füchsel; zu Ebersdorf zwei Kittel, einen 
pelz, etliche Kloben Flachs und zwei paar Schuhe.

1617, den 28. Februar, ist Martin Büttner 
(Bittner) von Kunzendorf wegen zngestandenen Misse- 
taten mit dem Schwert justifiziert worden. Erstens hat 
er sein getrautes Weib verlassen, anderen Eltern ihre 
Tochter zu Hansdorf entführt, 50 Wochen mit ihr um- 
gegangen und sie geschwängert. Zweitens hat er mit 
seiner Vettel Willen gehabh ihre Eltern anzugrcifen und 
ihnen alles zu nehmen, was sie bekommen könnten. Drit­
tens hat er zwei salschc Siegel, die er selbst ausgestochen, 
bei sich gehabt, viertens eine falsche Kundschnsl (Füh- 
rungsausweis) gemacht und damit besiegelt. Fünftens 
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auch einen Treubrief gemacht. Den Herrn Heinrich 
v. Stillfried zu Hausdorf gedroht abzubrenncn. Sechstens 
dem Junker Tobias 5 Scheffel Hafer. Seine Vettel be­
kannte, sie wäre gutwillig mit ihm fortgelaufen, hätte 
auch vorsätzlich ihren Vater übertreten und ihm das 
Seinige nehmen wollen und hätte vorhin auch mit drei 
Personen vor diesem Unzucht getrieben.

von 1617 an werden die Mitteilungen der ver- 
brecherchronik spärlicher und anscheinend lückenhafter. 
So fehlt die Geschichte von der „Hexe zu Neurode" aus 
dem Jahre 16Z6, die wir aus anderer Guelle bei Bern­
hard Stillfried II. erzählen werden.

17. Kapitel Die Besiedlung der Oberstadt 

zwischen 1558 und tözo

An öer steinern Brücken' unö unter Fes 
Erbherrn Brücken

ralt ist der weg am „Wasser" oder am 
„Graben", der heutigen „walditz", herauf 
über die „Steinern Drücken" zum Schloß- 
berg empor, vas schwere Gemäuer der

Steinern Lrücke, unter deren Logen das damals noch 
reichlichere und wildere Wasser oft nur ungenügenden 
Durchlaß fand, war sicher älter als die ganze Stadt Neu­
rode. Schwer und plump waren die Pfeiler. Der Logen 
war hochgespannt und stützte sich, getragen von mittleren 
Pfeilern, aus die beiden Ufer des Laches. Es war ein 
romantisches Bild. Nn der Lrücke mündete eine tiefe 
Schlucht, die ein Wässerlein vom Nnnaberge her zwischen 

Die „Steinern Brücke" 1852.

Hopfenberg und Schloßberg im Lauf der Jahrtausende 
ausgegraben hatte. Nn der Mündung des Nnnaberg- 
wassers lag die erste Schmiede der Stadt, die „Wasser­
schmiede", hinter der sich die Stadt im walditztal hinauf- 
zog. Gegenüber der Schmiede stand, wohl erst seit 1565, 
das Hospital. Daneben ein Haus, das auch 1756 noch 
das einzige in dieser Gegend war. Zwischen Schmiede 
und Hospital ging die Nuffahrt zum Hofe, die bald fehr 
steil zur Höhe emporstieg. Ungefähr dort, wo heute die 
Schweidnitzer Straße die Hospitalstraße überschwebt, also 
beim heutigen „Schwibbogen", spannte sich über die Kuf- 
fahrt eine hölzerne Lrücke, „des Erbherrn Lrücke", die 
den „vorderhof" (heutige „Gewerbeschule") auf dem 
Schlohberge mit einem Vorwerk auf dem Hopfenberge 
verband. Lite Neuroder wissen noch den Namen „Schaf­
brücke" dafür und erzählen, daß über diese Lrücke des

Nbends die herrschaftlichen 
Schafe unter dem Geläut 
ihrer Schellen heimgetrieben 
wurden, wahrscheinlich als 
das Vorwerk auf dem Hopfen­
berge schon abgebrochen war. 
„Unter des Erbherrn Lrücke", 
das kann heißen: „Unterhalb 
ihres Holzgefüges" oder „Kuf 
die Steinern Lrücke zu", hat­
ten sich schon 1571 kleine 
Leute angesiedelt.

1571 (Stadtbuch II 71) stan­
den dort die yäuslein von 
Christoph Lerger, Matthcs 
Meisner und Martin IZleul. 
Matthes Meisner verkaufte 
fein yäuslein an Hans Fischer, 
dessen Witwe 15S8 (II 71 b) an 
Martin Uräbis. Inzwischen 
war das Häuslein des Lerger 
an die Georg Hülsin übergc- 
gangen. vas andere Nachbar­
haus kam nach dem Tode des 
Martin IZleul (III U4, 1581) 
an valtin pietsch. Dessen 
oberer Nachbar war Hans 

86



Fischer, vom Bleulhause heißt es jetzt: „Zunächst der 
Steinern Brücke" und „vor der Stadt gelegen". Aber 
„zunächst der Steinern Brücke" lag ja das Hospital! wir 
werden sehen, daß der Name „Steinern Brücke" nicht 
mehr von der walditzbrücke allein galt, sondern auch von 
einer Lorbrücke über der Einfahrt zum Markte.

wir befinden uns in der Gegend des heutigen vank- 
vereinsgebäudes. Ein rotes Steinportal an diesem Ge­
bäude trägt die Zeichen V 1608. Es stammt vielleicht 
von dem Hopfenbergvorwerk.

vie Gegend wurde in der Zeit des 2. und 5. Stadt­
buches zur „Vorstadt" gerechnet. „Unter der Brücke ge­
legen", aber wohl gegenüber den genannten häuslein, 
standen 1575 (11 111) auch die Häuser von Gregor Gsser 
und der Georg Rörichin. Gregor Gsser verkaufte sein 
Haus an Martin Kotier. An der Steinern Brücke, viel­
leicht am anderen Ufer, sind Haus und Hof des Bäckers 
Georg Anlauf (II 26, 1570) zu suchen. Daneben lag der 
Garten von Lhristoph Lincke. Georg Anlauf verkaufte 
1570 an vaniel Schlichtig.

L. Die Einfahrt zum Markte

, er weg aus dem Malditztal und aus dem 
alten Städtchen zum herrschaftlichen Hofe 

, " - , war im Laufe der Jahrhunderte ein tiefer
Hohlweg geworden, der auch in den nach 

1442 ausgesteckten Markt einschnitt. vie ersten King- 
häuser an der Nordecke des Marktes standen auf den 
hochrändern des Hohlweges. Um die Lauben der beiden 
durch den Hohlweg getrennten Eckhäuser zu verbinden, 
baute man eine Brücke, die sich wie ein Eorbogen über 
dem Wege wölbte. Diese Brücke hieß später der Schwebe- 
bogen oder Schwibbogen, ein Name, den heute die tiefer 
liegende Überführung der Schweidnitzer Straße im Volks­
munde führt, ver Zeichner des Bildes Neurode 17Z6 
hat aus dem Brückenbogen ein dürftiges Tor gemacht 
und die Wirklichkeit gefälscht. Im 16. Ih nannte man 
den Brückenbogen ebenso wie die Brücke über die wal­
ditz die „Steinern Brücke", wodurch eine große Un­
sicherheit in die Topographie von Neurode gekommen ist.

In einem Raufe von 1598 (III 51 R) heißt es, daß 
Georg Richter von seinem Schwiegervater Hans ycrtwig, 
dem Fleischhacker, sein Haus gekauft habe, 
„welches zunächst der Erbherrschgft Haus an der 
Steinern Brücken und Peter Springer am Ringe 
gelegen", va kann nicht mehr die Steinern Brücke 
vom walditzfluß gemeint sein, da es von dieser 
bis zum Ring doch zu weit ist, um sie als be­
nachbart mit dem Ringe anzusprechen. Zudem ist 
der Name Steinern Brücke auch öfters mit dem 
der „Laberne" verbunden, die wir oben am Ring 
und nicht unten am Wasser wissen. In einem 
Raufe von 1600 (NI 555) erwirbt Georg Wolf ein 
herrschaftliches yausgrundstück, „so zunächst der 
Laberne bei der Steinern Brücke gelegen, doch 
außerhalb des untersten Gewölbes, so bei der 
Laberne verbleiben soll, auch mit dieser Gerech­
tigkeit, daß er einen Ausgang auf der Steinern 
Brücke zu bauen befüget fein soll". Ein „Frei­
markt" (Häusertausch vor dem Gericht) vom Jahre 
1606 (III ibg) bringt dieses Haus in den Besitz 
des Elias Schildbach,'der es noch im selben Jahre 
, an Lhristoph hertwig weiter ver­
kaufte Da heißt es wiederum: „Sein Haus neben 
der Laberne an der Steinern Brück".

?on der Laberne wissen wir schon, daß sie ur­
sprünglich ei,, bürgerliches Haus im Besitz des

Georg Sandmann war, von dessen tragischem Ende wir 
gehört haben. Es verfiel der gerichtlichen Schätzung und 
wurde von Georg Stillfried V. übernommen, von Heinrich 
d. Ü„ wie wir noch erfahren werden, zu einer Schank- 
ftätte für herrschaftliches Bier gemacht.

z. Die RorÜostseite Ües Ringes

ie Stadtbücher II und III haben die Blatt- 
nummer I—196 gemeinsam. Mir werden 
bei der weiteren Führung durch die Stadt 
die Matter des Stadtbuchs II mit dieser

lateinischen Zahl bezeichnen, die des Stadtbuches III 
mit der arabischen Zahl (I—498).

nur

ver- 
der

ver Brückenbogen oder Schwibbogen am Ring 
band also 1598 das Haus des Peter Springer mit . 
Laberne, so zwar daß auch aus dem Yertwig-Richterhause 
ein Ausgang auf die Brücke angelegt werden konnte, 
vas Peter Springer-Haus war somit das Eckhaus der
Nordostseite des Ringes. Bis 1570 (II 7b) gehörte es ver­
mutlich dem Abraham Rrause, dann dem Vater des Peter 
Springer, der es 1585 (24) aus väterlichem Besitz über­
nahm.

Damals hießen seine Nachbarn Andres Raulig (wohl 
an der Auffahrt zum Ringe und kurz vor dem Schwib­
bogen) und Gregor Gsser (vgl. II 188). 1607 (194 8) ging 
das „Haus neben (— zwischen) Gsser und Andres Raulig" 
durch Frcimarkt aus dem Besitz der Raspar Letzclin in 
den des yofschreibers Lhristoph Rüdcl über, der es 1616 
verließ, sodaß es die Stadt ihrem Stadtschreiber Bal- 
thasar Reiche! übergab (570).

vas zweite Haus auf der Ilordostseite gehörte also 
1585 und 1607 dem Gregor Gsser. Reben ihm kaufte 
1585 (105) der Rüchler Paul waiuner (Wagner) das Haus 
des Lrnst Lölk, der es 1581 (68) von seiner Schwieger­
mutter Georg Lhielin erworben hatte. Dieser Lrnst Lölck 
(Lullich) hatte sogleich seinem Nachbarn Georg Lölk 
(67 R) einen Gang „zu seinem Hause hinten naus bis an 
die Gasse" verkauft. Dort war bis zum „Graben" des 
Annabergwassers genügend Siedlungsraum, auf dem ver­
mutlich das „Hinterhaus neben Adam plaschkc" stand, 
das 1595 (249) von Abraham Lölk an dessen Bruder Isak, 
dann an Aßman vittrich, 1595 an die Hans Rnappin, 
1602 an Lhristoph Richter, 1605 an Hans Rößler über- 
ging. 1595 wird es ausdrücklich als „am Graben gelegen" 
bezeichnet.

ver eben genannte Lhristoph Richter war als Nach- 
besitzcr des Jochem Richter vermutlich auf derselben Ring- 

Ncurode um 1840
Nach eiuer Lithographie von A. Hornig in KvglerL Chroniken
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feite ansässig, und zwar als Nachbar des Heinrich Richter, 
der 1595 (256) an seinen Schwager Abraham Tölk, dieser 
an Hans Röscher weiterverkaufte. Dabei wird als nächster 
Nachbar valzer Rrause genannt.

Diese letzten drei Häuser gehörten um 1600 vermutlich 
folgenden Besitzern: 1605 (4S5) kaufte Georg Roßner 
das Haus des f Heinrich Tölk. Das Nebenhaus ging 1597 
(515 R) an den Breslauer Bäcker Bartel holschuch und 
1612 (407) an Hans Richter über. Als dritter Nachbar 
ist 1597 (Z18R) Hans Sandmann genannt.

4. Die Möostselte öes Ringes

us der Südostseite lag ein Gasthaus, wohl 
an der Stelle des heutigen Hotels wilden- 
Hof. vie Inhaber werden als „Gastgeber" 
bezeichnet (598, 1615). Gin Haus „an der 

Ecke" — es können damals zwei Häuser an der Stelle 
des heutigen Eckhauses gestanden haben, die in diesen 
Jahrzehnten in eines verschmolzen sind — besaß 1575 
(II 182) Georg Breiter, der dort von der Georg Mül­
lerin gekauft hatte (98). Er besaß auch das Nebenhaus 
mit einem „Gang" und verkaufte 1576 weiter an Wolf 
Rüdiger ('„an der Ecke") und 1582 (98) an Ehristoph 
Klerner, dieser 1600 (Z60) an Paul Heinrich („an der 
Ecke neben David Brandts"; der Keller ging unter Nach­
bars Haus).

Paul Heinrichs Haus treffen wir 1625 (271) als 
Brandstelle, wohl infolge des kriegerischen Überfalls von 
1622. Diese Brandstelle erwarb David Brandts. Auch 
das Nachbargruudstück der Tobias Rlernerin (294) ist 
1625 (275) als Brandstelle Hans Werners bezeichnet.

David Brandts, ein Schuster mit Gerberhäuslein (157, 
1598 25, 1600) war zeitweise Besitzer mehrerer Häuser auf 
dieser Ringseite, darunter des Gasthauses, das er 1616 
(II 185 d) erwarb (vorbesitzer Georg hosper d. ü.) 1585 
(125) Georg hosper d. I.: 1595 (277) Hans Herden: in 
Georg hospers Rauf wird auch ein Nachbar Hans Tölk 
genannt, wohl derselbe, der 1574 (II 149) neben Georg 
Roßner und seinem Besitznachfolger Volten Strangseld 
ansässig war; in David Brandts' Rauf heißt der Nachbar 
Georg Möller).

vas nächste Haus besaß bis 1574 (55) die valtin 
Scholzin, bis 1578 ihr Schwiegersohn Jeremias Lincke, 
dann Georg Fischer: das übernächste besaß 1585 Hans 
Hausmann, 1586 Raspar Rrause, 1607 Martin Rrebis. 
Neben Hans Hausmann kaufte 1585 (155) Jochim Richter 
das Haus der alten Thomas Tullichin, das bis 1609 ein 
Richterhaus blieb (185). Ms nächster Nachbar wird schon 
1585 Georg Tullich genannt. Dieser erwarb sein Haus 
wohl 1574 (II 145) von den Erben des f valten Rrause. 
Zum Zeichen, daß wir nicht irre gegangen sind, meldet 
sich neben diesem Tullichhause wieder ein Eckhaus, vom 
TuNichhause selber, dessen spätere Besitzer Ehristoph Lie- 
waldt, dann sein Schwager Georg Tölk (Tullich) d. ü., 
1609 Georg Tölk d. I., 1610 Andreas Bleul waren, heißt 
es im Rauf von 1609 (42 R): „6m Ringe, an der Ecke 
zunächst Friedrich völkel". Friedrich völkel hatte also 
fein Haus schon 1609 bezogen, obwohl der Rauf erst 1610 
eingetragen wurde. Er übernahm es von Heinrich Iäschke, 
der es 1586 (188) von Raspar Rambrig gekanft hatte. 
Dieser hatte es als zweiter Mann der Witwe Ursula 
Richter im Besitz. Ursulas erster Mann Franz Richter 
wohnte aber bis 1585 auch „an der Ecke", schon seit 
1577 (141), als die beiden Nebenhttuser noch im Besitz 
von Peter Jenisch d. ü. waren. 1625 (188 e R) kam das 
Friedrich völkel-haus in den Besitz des Fleischhackers 
Adam Böhmer, und das Nebenhaus gehörte damals (seit 
1611 597 R) wieder einem Peter Jenisch, dessen anderer

Nachbar der Rüchler Paul Wagner war, der also unter­
dessen die Nordostseite des Ringes mit der Südostseite 
vertauscht hatte, wir befinden uns also auf unserem 
Gange auf dem Grundstück des heutigen Raiserhofes.

5. Die Möwestseite öes Ringes

as südlichste Haus der Südmestseite oder 
' das Nebenhaus muß 1567 (II 40) „des 

Stadtschreibers Haus" gewesen fein, da es 
auch zur Ortung der Borngasfe (jetzt Bahn­

hofstraße) verwendet wird. Mit seinem Nachbarhaufe 
war es in der Folgezeit öfters im Besitz der damaligen 
Stadtschreiberfamilie Schildbach. 1568 (II 50) kaufte 
dort „neben dem Stadtschreiber Georg Schildbach" Georg 
Felbauin das Haus seines 1' Vaters, das er 1571 (II 75) 
diesem Stadtschreiber verkaufte. 1575 (II 125) kam 
eines dieser Häuser an Nikel völkel, während das Nach­
barhaus 1579 in den Besitz von Elias Schildbach über- 
ging. Einige Jahre später wohnte dort Elias Springer.

Das dritte Haus war in diesen Jahren Eigentum der 
Familie Rrause, die damals viele Häuser kaufte und ver­
kaufte. wir lesen die Namen Andreas und Raspar 
Rrause. Raspar verkaufte das Haus 1592 (247) an Mats 
Breuer. Als nächste Nachbarin wird die Heinrich Rich- 
terin angegeben, hier führen die Stadtbücher nicht ganz 
sicher. Neben oder in dem Rranse-Haufe wohnte vordem 
Michel Breiter, dann Georg Breiter, Jochim Richter und 
endlich Heinrich Richter.

Neben Raspar Rrause und Georg Breiter war vor 
1576 (II 185 u) Bonaventur Maltzahn ansässig, der an 
Gregor Neumann verkaufte. Schon 1577 (1) trat Neu- 
mann sein Haus an den Stadtschreiber Elias pottenstein 
ab, der es 1585 dem Braunauer Gallig überließ. 1605 
(166) kam es in den Besitz von Raspar Wenzel, neben 
dem damals Georg Löffler ansässig war. Georg Löffler 
kaufte das Haus 1608 (II 58 R) von dem Schönauer 
Scholzen Melchior Rahlert. Neben ihm kaufte 1615 (479 u) 
Andreas Löffler das Haus des Melchior Tölk. Auch eines 
dieser häuler war im Besitz von Raspar Rrause gewesen. 
In dem Raufe von Andreas Löffler wird als benach­
barter Besitzer Jochem Richter genannt. Sind wir nun 
schon an der westlichen Ringecke, auf dem Grundstück der 
heutigen Apotheke? Dieses Grundstück wurde damals 
möglicherweise zur Rirchgasse gerechnet, nach der es sich 
heute noch in einem alten Portal öffnet.

<6. Die Roröwestselte öes Ringes

ie Grundstücke auf der Nordwestseite des 
Ringes scheinen trotz aller Käufe und Ver­
käufe von einem Bürger zum anderen in 

( > -L deinem Eigentumsverhältnis zur Herrschaft 

geblieben zu sein, die auch öfters als Verkäuferin auf- 
tritt. vas gilt befonders von dem „Eckhaus" am herr­
schaftlichen Hofe, das 1569 (II 54) im Besitz von Mat­
thias hentschel war, 1586 (169) aber von Herrn Georg 
Stillfrieds „geliebter Hausfrau" an Blasius Lange ver­
kauft wurde, von diesem ging es I59Z (261) auf 
Ehristoph Kleiner über. 1597 (57 R 590) verkaufte es 
der Erbherr Heinrich „seinem lieben und treuen Schreiber 
Ehristoph Rüdel", der sich „hoffchreiber" nannte. Dieser 
vertauschte es 1607 (1946) in einem Freimarkt mit dem 
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Hause der Anna Tetzelin, das wir schon auf der Nordost- 
seite des Ringes getroffen haben.

Matthias hentschols Nachbar war Matthias Felgeu- 
hauer, nach dessen Tode der Lohn Teorg Felgenhäuer 
(II 54, 1569). Ruch Teorg Felgenhaucr starb bald, und 
167Z kam sein Haus an Teorg und Dorothea hillo. 1586 
(172) treffen wir in diesem Hause als Nachbarn des 
Masius Lange den Martin Rotier, von dem es an den 
Vater des Christoph Merner und dann geschenkweise an 
Christoph Merner übergegangen sein müh. Dieser ver­
kaufte es 1599 (571) an Hans Richter, dieser 1602 (148) 
an Michael Röscher.

Das nächste Haus war 1569 (II 54) im besitz von 
Peter Springer, den wir für die Jahre 1585 und 1598 an 
der Nordostseite des Ringes, neben dem Schwibbogen, als 
besitzen trafen. Zwischen diesen seinen beiden Häusern 
stotzen wir nur noch auf die Taberne. Nach den späteren 
Stadtplänen und dem heutigen befand mutz aber zwischen 
dem Springerhause von 1569 und der Taberne noch Raum 
wenigstens für ein Haus gewesen sein. Nach StUrk 
298/99 befand sich 1670 dort tatsächlich ein unbebautes 
Trundstück, eine „wüste Stolle", die zur Erweiterung der 
Taberne vorgesehen war und eigenes Braurecht hatte.

Die Kirchgasse zwischen Brauhaus unü Kirche

ach einem alten Modell des Neuroder 
Schlosses war die „vorburg", etwas zu- 

rechts und links von einem 
spitzgiebeligen Hause begleitet, vas eine, 

das heutige „Kinzelhaus", kennen wir schon von unse­
rem Tang um den Ring: das andere trägt (jetzt im 
Hausflur) die Inschrift L. 1558. B., war also das Bür­
gerliche Bräuhaus. Daran scheint sich die Kirchgasse mit 
ihrer rechten Häuserreihe nicht unmittelbar angeschlos­
sen zu haben, vas Brauhaus gehört zum Baubild des 
Schlosses. Zwischen ihm und der Kirche befand sich ein 
dichtbesiedeltes kleines Stadtviertel, vier Häuser in der 
Nachbarschaft des Bräuhauses werden als Eckhäuser be­
zeichnet. Darunter muß auch das Eckhaus vom Ring 
gewesen sein. Diese vier Häuser werden bald „neben", 
bald „gegenüber dem Bräuhaus" geortet. Das eine Ge­
genüber war das Peter Venisch-haus, das heute noch an 
seinem schönen Portal den Namen des Peter Jenisch 
trägt und von seinem Dottesglauben mit der Inschrift 
zeugt: „wer Got vertraudt, der hat wohlgebaut".

Peter Ionisch kaufte 
1590 (92 R) von Jakob 
völkel „fein Haus und 
Hof samt dem nouorbauten 
Hinterhaus, welches neben 
Andres Kaulig an dor 
Ecke gegen dem Brttuhaus 
über (also gegenüber dem 
bräuhaus) aus der Kirch- 
gnsse gelegen", von dem 
Nachbarhaus des Andres 
Kaulig heißt es in einem 
Kauf von 1584 (150), es 
sei „zwischen Jakob völ­
kel und Melchior Keßler 
an der Ecken anf der 
Kirchgassen gelegen" und 
von Martin psulmann 
an Teorg Wenzel überge- 
gangen. vas Jakob völkel-

Haus war 1572 (II 97) im besitz der Jakob völklin und 
benachbart mit Teorg völkel, dessen nächster Nachbar 
Teorg Zeuschner war. vas pfulmann-haus kam 1584 
(150) an den Schneider Teorg Wenzel, 1599 an Christoph 
Hartwig, 1606 (484) an Christoph Keßler, 1611 an Hans 
Schindler. 1611 waren seine Nachbarn Peter Jenisch und 
Teorg Lincke. vas Melchior Keßler-Haus, 1586 (186) von 
Hans Keßler erworben, war schon 1605 an den genannten 
Teorg Lincke gekommen.

Nus dem Temirr dieser Nngaben wird man immer­
hin erkennen, daß da auf der linken Seite der Kirchgasse 
„gegenüber dem Bräuhaus" drei Häuser standen, dessen 
Besitzer 1572 Jakob völklin, Teorg völkel, Teorg 
Zeuschner, 1584 Jakob völkel, Andres Kaulig, Melchior 
Keßler, 1590 Peter Jenisch, Schneider Teorg Wenzel, 
Hans Keßler, 1611 Peter Jenisch, Hans Schindler und 
Georg Lincke waren, va das zweite Haus auch als 
Eckhaus bezeichnet wird, mag damals schon die kleine 
Tasse hinter der südwestlichen Ringseite gegangen sein, 
wie sie auf dem Bilde von 17Z6 zu sehen ist.

6uf der rechten Seite dor Kirchgasse „zunächst Chri­
stoph Mehl und dem Bräuhause" verkaufte 1572 (II 97) 
Teorg völkel ein Haus an Matthias Breuer, dieser 1602 
(II 151 R) an den Tischler Fabian Mopse. Neben Matthias 
Breuer kaufte Teorg Zeuschner 1576 (II 167) das vom 
Rat taxierte „häuslein samt dem Tärtlein, welches Abra­
ham Wollweber hinterlassen, so gelegen zwischen Tregor 
Thiel und Matthias Breuer". Danach stand dort noch das 
Haus des Tregor Thiel, das 1608 (II 64) an Tobias 
Thiel überging. Dieses Hauses Nachbar war 1608 Chri­
stoph Mehl, der also 1595 (272 <>R) in das Haus des 
Christoph Anlauf übergesiedelt war.

mauer, daß

s. Um Kirche/ ^Ueues Begräbnis^/ Pfarrhaus 
unÜ Schule

ie Kirche selbst wird in den beiden Stadt­
büchern nie zur Ortsbestimmung benutzt, 
wohl aber die „Nlte Schule", wir wissen 
schon von dem Denkstein an der Kirchplatz- 
Oeter Jenisch die Baustelle, Nlte Schule ge­

nannt, zur Erweiterung des Kirchhofs gekauft und der 
Kirche geschenkt hat, und zwar kurz vor 1651. wo 1651 
die neue Schule stand, erfahren wir zunächst nicht. Spä­
ter stand sie hart neben dem Pfarrhaus. Zur Erweite­
rung des Iriedhofs hatte man schon 1625 die Brandstelle

Schlosl Ncurodc um 1750. (Sndosgcitc)
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des Tobias Ienisch angekauft (Klambt 42). ver Kriegs- 
brand von 1622 muß in dieser Legend mächtig gewütet 
haben. Ihm ist wohl auch die alte Schule zum Opfer 
gefallen, von Pfarrhaus und Schule aus werden wir 
nun mit größerer Sicherheit auf der rechten Seite der 
Kirchgasse durch sieben Häuser weitergeführt.

1. 1602 (409) kaufte Martin Langer von Andreas 
Rotier „sein Haus, so neben Herrn Ionas Sax (dem da­
maligen Pfarrer von Neurode) und der Schule gelegen 
auf der ltirchgasse". Dieses Haus mit Hof „neben der 
Schule und Andreas Wenzeln" hatte der alten Teorg 
Müllerin gehört und war nach ihrem Tode 1588 (200) 
an ihren Schwiegersohn Sebastian Tölk gefallen.

2. ver Nachbar Andreas Wenzel hatte 1574 (II 154) 
sein Haus von Abraham ltrause gekauft, der es wegen 
rückständiger Trbgulden (Itaufraten) von Hans Brandts 
übernommen hatte. Andreas Wenzel behielt es bis 1597 
(518). va verkaufte er es an Teorg Schildbach, von dem 
es schon vor 1600 Pfarrer Sax erwarb. 1608 kam es an 
hieronymus Keßler, der es offenbar umbaute, venn 1615 
schenkte ihm der Rat nach einer Randbemerkung des ein­
getragenen Kaufes ein Stücklein Acker und berglein zu 
Erb und Eigen, „dieweil er mit seinem Hause neben Teorg 
Lincke hinein und zurückgewichen".

5. In diesen Käufen wird als nächster Nachbar Kaspar 
Hartwig genannt. Sein Haus war 1581 (907) von Ernst 
Tölk an Wenzel Fiedler Lbergegangen, der es 1600 (567) 
an Kaspar Hartwig verkaufte, von diesem erbte es 1614 
(567 R) sein Sohn Melchior Hartwig.

4. 1600 gehörte das Haus daneben dem Hans Richter, 
vieses Haus kaufte 1600 (156) Teorg Hartwig, 1608 (482) 
Hans vietsch, 1609 Heinrich vittrich d. ü. und 1627 Hein­
rich vittrich d. I. (485).

5. Vann kommen wir in ein Haus, das bis 1582 (108) 
Teorg Tölk, bis 1590 (207) Hans Kober, bis 1599 (545) 
Heinrich Richter, bis 1600 (546) Thristoph Richter und 
bann Peter Ienisch, 1627 aber Hans Möller gehörte.

6. vas nächste Haus ging 1577 (79) von Hans Löwe 
an Mats Pohl, 1581 an Abraham Löwe über, der es 1604 
(58) an seinen gleichnamigen Sohn vererbte.

7. Auch das letzte Haus dieser Zeile gehörte 1577 dem 
Hans Löwe. Nach dessen Tode 1587 (194 n) kaufte es 
Heinrich Schildbach.

Die Hemrich-Ächilübach-Häuser unü öle 
Georg-Ächilöbach-Gasse

er einstige Stadtschreiber Heinrich Schild­
bach hatte mehrere Häuser auf der Kirch- 
gasse, über deren besitz sich nach seinem 
Tods (274 R, 1593) die Vormünder seiner 
Kinder mit seiner Witwe Anna, der späte­

ren Irau Dr. moä. Ienisch, und dem mündigen Sohne 
Georg 1595 (194oR) einigten, vas eine hatte die Mut­
ter, das andere der Sohn Georg übernommen, dieser 
aber mit der Verpflichtung, den halben Kaufpreis (ZOO 
Schock) seinem bruder Vavid auszuzahlen, den mir 1600 
als Schulmeister von Neurode kennen lernten, vas 
eine hatte Andreas plaschke zum Nachbarn, das andere 
Melchior Tschirnstein. Diesem Melchior Tschirnstein 
hatte die Witwe Anna schon im Februar 1594 (274 R) 
das „Haus zwischen Abraham Löwe und Heinrich Schild­
bach" verbaust. Heinrich Schildbach hatte also der 
durchwanderten Häuserreihe noch ein eigenes hinzu­
gebaut.

wir befinden uns hier gegenüber der Einmündung 
der heutigen poltengasse, die eigentlich Winkelborn- oder 
Georg Schildbachgasse heißen müßte, vie Schildbach­
familie hatte hinter dem Winkelborn, auf dem heutigen 
bahnhofsgelände, Gärten und Acker, va baute Georg 
Schildbach 1605 (495 R) „aus Gutwilligkeit und auf 
seine Unkosten, gemeiner Stadt und auch ihm selber zum 
besten, die Ouergasse vom Winkelborn bis auf die Kirch- 
gasse" und bekam dafür vom Rat „zu seiner Ergötzlich- 
keit ein Stücklein Äcker unter dem Annaberg um einen 
jährlichen Zins".

70. Die anüere Äeite üer Kirchgasse zwischen 
öen beiÜen Huergassen

m das Schildbachhaus „neben Andreas 
plaschke" zu finden, müssen wir wohl die 
linke Seite der Kirchgasse weiter absuchen, 

von der wir einstweilen das Grundstück 
am Ringeck als Haus und Hof des Peter Ienisch, und 
die beiden Häuser hinter der unteren Guergasse kennen. 
Auf der Zeichnung von 1736 stehen da hinter der Guer­
gasse einige vornehme Häuser, nicht mit dem Giebel, son­
dern mit der breiten Front nach der Kirchgasse, dazwi­
schen eingeklemmt ein Giebelhaus. An Stelle der brei­
ten Fronthäuser standen wohl um 1600 noch lauter 
schmale Giebelhäuser, für deren erste beiden wir schon 
die Besitzer festgestcllt haben, vas dritte wurde 1572 
(ll 116) von Nike! Paul an Georg Tölk, 1574 von die­
sem an Hans Möller, 1601 (II 117) an hieronymus 
Keßler verkauft. Infolge Keßlers Verschuldung geriet 
es in die Hände des breslauer Geldmanns Ißler. In 
diesen Verhandlungen sind noch als Nachbarn genannt: 
Christoph vittrich, üer 1603 (442) an seinen Schwieger­
sohn Peter Siegel verkaufte, und die Frau Doktorin, 
d. h. die verwitwete Heinrich Schildbachin. Da haben 
wir also das gesuchte Heinrich Schildbach-Haus! Und im 
Anschluß daran können wir noch elf weitere Häuser auf 
dieser Straßenseite feststellen.

1. 1579 (159) kaufte Heinrich Schildbach von seiner 
Mutter, der Teorg Schildbachin „das Haus samt dem 
Tarten in der Kirchgasse, welches zwischen Andreas 
plaschke und Thristoph vittrich gelegen, samt einer Miese 
zu Ludwigsdorf am Gberende gelegen".

2. Andreas plaschke verkaufte 1601 (396) an Thristoph 
Lincke „auf der Kirchgasse neben des Herrn Voktors und 
Nike! Tütlers Häusern"; Thristoph Lincke 1605 (596R) 
an Salomon Ienisch.

3. Andreas plaschke hatte sein Haus schon 1567 im 
besitz, als Paul Löwe von Hans Tölk das nächste Haus 
kaufte, vas waren die vorbesitzer des genannten Nikel 
Tutler-Hauses, das wieder in einem Kauf von 1605 (596 R) 
als dem Heinrich Leiser und dem Tlöckner balzar Micde- 
mann benachbart genannt wird.

4. 1605 kaufte nämlich Heinrich Leiser das Haus der 
Hans Kramerin.

5. /6. Hans Krämer war dort schon 1577 (II 148) an­
sässig, als sein Nachbar Hans Tutler an Vavid Krause 
verkaufen mußte. Krause verkaufte das Hans Tutler- 
haus 1586 weiter an Teorg Rörich. Hans Tutler, der 
bruder des nächsten Hausbesitzers, hatte sein Haus 1575 
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aus der Erbschaft seines Vaters pasig (Sebastian) er­
worben. 1601 (Z82) war es in der Hand von Thomas 
Gutler und seinem Sohne, die es an Georg Schildbach 
verkauften, von diesem kaufte es 1602 der Glöckner 
Balzer wiedemann (Z82). Über 1609 (581 R) nannte es 
der Rat „unfer Haus, wo wir von Georg Schildbach zuvor 
wegen eines eingefallenen Streites der Verteilung seines 
Hauses halber erkauft". War der Verkauf an den Glöck­
ner für ungültig erklärt worden? ver Rat gab das 
Hans dem Stadtschreiber Balthasar Reichet. — Schon 
David Krause hatte (nach einem nachträglichen vermerk 
in 1l 147 R), 1594 dem Hans Krämer, der jetzt Hans 
Krömer geschrieben wird, „einen freien Durchgang bei 
seinem Haus und Garten" verkauft. Dieser Gang fiel 
1604 (Z82) von Krämers vesitznachfolger Leiser an Balzer 
Wiedemann. — Georg Schildbach hat also offenbar aus 
einem Hause zwei gemacht, und der Rat hat das zweite 
konfisziert.

7. Der benachbarte Thomas Gutler behielt sein Haus 
bis zum Tode. 1614 (168 R) verkaufte es seine Witwe 
an Anna, die 
Witwe des 
Glias Sprin­
ger.

8. Dabei 
wird als näch­
ster Rachbar 
Balthasarycutz- 
ler genannt, 
der 1576 dort 
das Haus sei­
nes Vaters von 
seinen vrüdern 

Andermann 
und Georg und 
von seinen

Schwägern ge­
kauft hatte
und nun schon 
Z8 Jahre lang 

innehatte 
(8—8R). 1625 
(II 44 R) ge­
hörte das Haus dem Melchior Schütz.

9. 1599 (45 R) kaufte neben heutzler Hans Richter, der 
Sohn des f Heinrich Richter, von seinen vrüdern Jochem, 
Christoph, Georg, Franz und hieronymus und von seinen 
Schwägern Georg Brieger und Heinrich Möller das väter­
liche Haus, das aber schon 1605 (II 45 R) an Georg Seliger 
(Sylger), 1614 (II 44) an Balthasar Seliger, '<625 (II 
44 R) an Nikel Seliger überging.

10. Dann kommt, in diesen Häufen öfters genannt, ein 
Haus, das 1581 (90) Wenzel Fiedler von Ernst Tölk 
kaufte. Es ist 1605 im Besitz von Martin hosper, der 
es 1596 (290 R) von seinem Sohne Georg zwischen den 
Nachbarn Matthias Lawatsch und Deit Dust erworben 
hatte. 1606 (290 490) kaufte es Michel hosper, dessen 
Witwe es noch 1625 besah. Martin hosper muh aber dort 
ein zweites Haus, vielleicht neugebaut, besessen haben. 
Demi schon 1602 (440) verkaufte er „Haus und hinter- 
gärtlein neben Veit Just", den wir als nächsten Nach­
barn treffen werden, an Hans Sühmut, von dem es 1612 
(440 R) an Andreas Kluger „neben Hans Dust" überging.

11. Wenzel Fiedlers nächster Nachbar war 1581 
Andreas Wenzel. Sein Haus gehörte früher Hans Bran­
dts, der es schuldenhalbcr an Nbraham Krause abtreten 
muhte, von diesem kaufte es 1574 (II 154) Andreas 
Wenzel. Es kam aber später wieder in den Besitz 
Krauses und anderer Geldleute. Denn 1605 (495) ver­
kaufte es der Landeshuter Geldmann Hans Krause an 
Hans Just, dieser 1605 an den Fiedler Matthias Kleiner, 
dieser 1606 an Georg Seliger.

12. Veit Just hatte 1575 (II 185) von Heinrich Schild- 
bach zwischen Hans Wenzel und Jakob Weber gekauft 
und >597 (545) auch das Haus des Hans Wenzel erwor­

Schlich, Kirche und Oberhos um I75Ü

ben, sodah er damals zwischen Michel hosper und Hans 
Just sah.

Diese Angaben der Stadtbücher zwingen zu der An­
nahme, datz nicht nur Georg Schildbach sein Haus „zer­
teilt" hat, sondern datz auch mehrere andere Häuser in 
die ursprüngliche Reihenfolge eingebaut wurden. Der 
Dreißigjährige Krieg brächte es wohl mit sich, datz bald 
mehrere Grundstücke wieder in eins zusammengezogen 
wurden, wie es das Bild von I7Z6 zeigt.

Die Häuser der Kirchgasse mit den früheren Haus­
nummern 112, 114 und 117 (115/16 ist das heutige Waisen­
haus) sind nach h. Lutsch, Verzeichnis der Kunstdenkmäler 
Schlesiens (Ausschnitt im Stadtarchiv 572, 222) erst um 
1650 erbaut. Auch der heutige Oberbau der Nachbar- 
gebäude und die heutigen Grundstückausmessungen gehen 
nicht mehr auf die Seit um 1600 zurück. Über es bleibt 
reizvoll, wenigstens zu ahneu, wo die einzelnen Menschen 

jener Seit ge­
wohnt haben.

h. Lutsch 
bezeichnet als 
kunstgeschicht- 
lich denkwür­
dig:

Im Hause 
112 (jetzt Nr. 6) 
das „schlichte 
Portal mit den 

Sitznischon, 
einige Fenster 
mit der vcr- 

kröpften 
Renaissanco- 

Fascie, die Ge­
wölbe der Grd- 
geschotzhallemit 

zugejchärftcn 
Schnittlinien". 

Dieses Haus 
kaufte 1844 

(Stadtakten I III 1 u, 1 Fach 5) der Rat von Franz pohl 
(dem Maler?) für eine Schule, benutzte es 1889 tatsäch­
lich zu Schulzwccken, verkaufte es aber 1892 an den 
Sattler Losko.

Im Haus 114 das „Portal mit eigentümlichen Doluten- 
kapitälcn, im 18. Ih verändert". Das Haus war, wie mir 
Zahnarzt Dr wadynski mitteilt, nach der Dermutung 
des alten Buchhändlers hitschseld das „Kavalicrhaus der 
Stillfriede" Gin verfchlossener unterirdifcher Gang geht 
in der Richtung nach dein Schlöffe. Der Deckenftuck ähnelt 
dem im Schlöffe. Die jetzige Rutzentreppe war einst eine 
Auffahrt.

Im Haus 117 das „gequaderte Rundbogenportal mit 
Hausmarke", Fenster mit Renaissance-Fascie, in der Grd- 
gefchotzhalle eine kleine, rundbogig geschlossene Tür mit 
früherem Flachornament, die also noch aus der Zeit um 
1600 stammen kann.

17. Am Dberhofe (^Rittergut Oberwalüitz )

chon vom ersten der letztgenannten vier 
Häuser wird 162Z (II 44 R) gesagt, datz es 
auf der „Gberkirchgasse" liege. In einer 
Gruppe von Käufen heißt es öfter: „Dben 

in der Kirchgafse". So können wir etwa neun häufer 
vor dem (bberhofe feststellen, wahrscheinlich sind es 
aber Gruppen von kleinen Häusern, die durch Zubauten 
entstanden sind.
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1. Vort wohnte 1575 Hans Tauchers;. Nach seinem 
Tode kam 1586 (167) sein Haus an seinen Schwiegersohn 
Heinrich Müller, Dieser wird 1595 (276) Nachbar Hans 
Rößlers und dessen Lesitznachfolgers Johann Treutler 
genannt.

2. Neben Hans Tauchers; hatte Heinrich Schildbach 
ein Haus, das er 1575 (II 157) an Wenzel völkel, dieser 
1590 (209) an Hans Langer verkaufte.

Z. Neben Hans Tauchertz stand das Haus des Georg 
Müller, der 1586 (165) an Gregor Neumann verkaufte.

4. Werner das Haus des Friedrich Neumann (167).
5. Nn Gregor Neumann reihte sich 1586 (165) Hans 

Wenzel.
6. Neben ihm kaufte 1588 (ll 157) Jakob Wenzel 

Bartel Bleuls Haus. Bartel Meul hatte es 1575 (II 156 R) 
von Michel Breiter erworben, „obends Andres Wenzels 
Hans am Ende der Kirchgasse". Jakob Wenzels Haus 
unterlag nach iZjährigem Besitz der gerichtlichen Taxie­
rung und kam an Martin Reiche! (II 157/58, 1601) und 
später an Friedrich heutzler (145 R, 160).

7. ven ebengenannten Andres Wenzel trafen wir schon 
zwischen den beiden Guergassen. Gr hatte also am Ende 
der Kirchgasse noch ein zweites Hausgrundstück. Auch 
ein „Hans Wenzel, Kirchschreiber zum prauß", verkaufte 
dort 1603 (II 134) ein Haus an Nikel öurckhart.

8. Neben Bartel Meuls Hause „oben in der Kirch­
gasse" stand auch das Haus von Christoph Liewalt, der 
es 1578 (110) an Andres Wagner verkaufte. Nach dessen 
Tode kam es an seine Söhne Georg und Andres, und 
Andres kaufte es 1612 (110R) für sich.

9. Mit den Namen Andres und Georg Wagner ist 
mehrfach ein letzter Kauf auf der Kirchgasse verknüpft, 
der uns in unmittelbare Nähe des Dberhofes führt: 1606 
(167 R) verkaufte Glias Schildbach „das Haus in der 
Kirchgasse zunächst Junker Bernhards Hofe" an die Glias 
Springerin, die Mutter der Georg wagnerin, die 1617 
(168) das Haus selber erwirbt.

ver Gberwalditzer Hof ist keineswegs ein „alter Rit­
tersitz", von dem etwa der Hof zu Newenrode ein Vor­
werk gewesen wäre, vielmehr ist er erst 1597 durch An­
kauf und Vereinigung eines Georg Schildbach-Gutes 
(für 1000 Schock erkauft) und eines Matthes breun- 
Gutes (wohl Breuer-Gutes, für 800 Schock) entstanden. 
Heinrich Stillfrieds d. A. Lieblingssohn vernhard erhielt 
diesen besitz und erbaute, wie wir noch erfahren wer­
den, das herrschaftliche wohnhaps, also das „Gberwal- 
ditzcr Schlosst', vgl. Kögler, Thron. 499.

7L. Ecke Borngasse^Ächlegelgasse (^Vahnhof- 
stcajre^MUfrieöstrafte)

orngasse und Schlegelgasse haben eine 
gleichzeitige Nachbarschaft gemeinsam:"bal- 

Tölk und Lorenz Reichlin (165). 
vas Tölkhaus muß das Lckhaus gewe­

sen sein, von ihm müssen wir ausgehen.
1583 kaufte nämlich Halten Senftner das Haus des 

Balthasar Tölk, „so nächst neben und zwischen Friedrich 
Rußner und der Lorenz Reichlin auf der Schlegelgahen 
gelogen". Vie Worte „neben und zwischen Friedrich 
Rußner" deuten an, daß es sich um zwei Rußner- oder 
Räßnerhäuser handelt, wir werden tatsächlich zwei 
Rößnerhäuser auf der unteren Borngasse treffen. Bal­
thasar Tölk hatte 1568 (II 186) von Melchior Tölk ein 
Haus zwischen der Georg Fichtnerin und der Georg 
Reichlin, „in der Borngasse gelegen", erworben, vas 
Georg Fichtner-Haus müßte also das spätere Friedrich 
Rößner-Haus sein.

75. Am Mälzhaus auf 6er Vorngasse.

ir wissen schon, daß der Rat 1574 (II 104) 
von Franz Richter dessen Mälzhaus kaufte, 
„so hinter seinem Haus am Meistergarten 
gelegen", wir müssen nur noch die Grt- 

lichkeit genauer bestimmen.

Franz Richter hatte 1570 (II 63) von Thomas Krause 
dessen „Haus und Hoflein gekauft, so neben Georg Franz 
in der Borngasse gelegen". Gr verkaufte dieses Haus 
schon 1572 (II 110) an Thristoph Liwalt. von dessen 
Grben ging es 1604 (14 R) „samt dem Garten und zwei 
Tuchrähmen, auf der Borngasse zunächst dem Mälzhaus 
gelegen", an Georg Tölk d. A. über. 1624 (397 R), zwei 
Jahre nach dem großen Kriegsbrande, der auch das Mälz­
haus vernichtet, überließ der Rat der Witwe des Peter 
Jenisch „ein Stücklein von dem alten abgebrannten Mälz- 
hause ihrer Grenze nach um 50 geschlagene Reichsthaler".

Als das Franz Richter-Haus im Besitz von Georg Tölk 
war, der es erst 1607 (469) an den Maurer Kaspar vittrich 
verkaufte, war Masius Lange der nächste Nachbar. Gr 
hatte sein Haus 1606 (300) von Andres Meul, dieser 1572 
(II 72 u R) von Lorenz Schmidt, dieser 1571 (II 72 u) von 
Matthias Kluge erworben.

vor Nachbar von Matthias Kluge war 1571 Georg 
Rösner (Rößner, Rußner), der auch „gegenüber dem 
Mälzhaus" eine Besitzung hatte. Da die Nachbarschaften 
dieser gegenüberliegenden Besitzung auf der Feldseito 
lagen, muß das Mälzhaus auf der Stadtscite gewesen 
sein, und der „Meistergarten" lag zwischen Borngasse 
und Kirchgasse.

vie Reihenfolge der Besitzer war also 1. Georg Franz, 
2. Franz Richter, 3. das Mälzhaus hinter Franz Richter, 
4. Georg Rößner, 5. Matthes Kluge.

74. Gegenüber 6em Mälzhaus auf 6er Vorn- 
Saffe

uf dem bilde Neurode 1756 ist die born-
/ N gasse sehr spärlich besiedelt. Sie muß aber - 

vor dem Dreißigjährigen Krieg voller dicht- 
-gedrängter Häuser gewesen sein.

1. „Gegenüber dem Mälzhause und der Georg Rös- 
nerin" kaufte 1588 (197) der Tuchscherer Hans Recke von 
Heinrich Kloz (Klose) ein Haus, das dieser >585 (84/85) 
von Matthias Gamert, dieser 1582 von Andreas bleu! 
erworben hatte. 1582 hießen die beiden Nachbarn Georg 
Rößner und Andreas Klernerin.

2. Neben Hans Kecke erwarb 1590 Martin hosper das 
Haus des f Georg Rößner (217). va war das nächste 
Haus im Besitz von Jakob Lawatsch. Martin hosper 
Lbergab 1606 (217 nR) sein Haus „auf seinem Siechbett" 
seinem Sohne Tobias.

3. Jakob Lawatsch hatte sein Haus schon 1593 (266) 
von seinem Vater Jakob gekauft.

4. va besaß das nächste Haus Georg Lawatsch, in 
dessen Besitz 1601 (420) sein Sohn Tobias und 1607 (420 R) 
Georg Schindler eintrat. Schindlers Nachbarn waren 
Peter Fiedler und Andreas Wolf. Peter Fiedler hatte 
nämlich 1603 (447) Haus, Stall und Garten des f Jakob 
Lawatsch gekauft.

5. /6. Andreas Wolf wohnte schon 1576 auf der Born- 
gasse. Damals ging das ihm zunächst benachbarte Hans 
des Georg Thiel, nachdem es vom Rate 1572 an Gregor 
Neumann verkauft worden war, in den Besitz von Volten 
Miglisch über.

7. /8. vie nächsten beiden Besitzer waren Michel Sprin­
ger d. ü„ nach 1587 (196) Michel Springer d. I., und 
Jakob Heinrich, nach dessen Tode 1587 seine Witwe.
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15» Die Branüstellen auf Üer Borngasse von 
löLL

Brandfackel des Dreißigjährigen Krie- 
ges muh uns den weg von Haus zu Haus 
weiterführen und bestätigen, vie vrand- 
stellen lagen noch viele Jahre wüst, vas 

wälzhaus aus der Borngasse wurde nicht mehr aufge­
baut. Gegenüber das Peter Fiedler-Haus wurde 1632 
(448) noch als „Brandstelle" um 35 Thäler von dem da­
maligen Nachbarn Salomon 2euschner angekauft. Pe­
ter Fiedler war auch bei einem früheren brande, kurz 
nach 1600, in der Vorstadt schon einmal abgebrannt.

vas Michel Springer-Haus, das unterdes an Hans 
Just, dann an David Just und endlich 1615 (568) an 
Melchior Hartwig gekommen war, lag noch 1654 in 
Ruinen zwischen Melchior Heinrich und Paul Heinrich, 
vgl. 568 »R. vann kaufte sie 1654 (568 d) Jakob Rössel 
von Christoph Lincke, dem damaligen Bürgermeister, „mit 
einem Urbar, Garten, zwei Keckern bis hinten an Georg 
Reichels Scheune (s. Hutweide und Schlegelgasse!) und 
gedachten Bürgermeister anstoßend, zusamt Scheune vorn 
an der Gasse".

ver Nachbar Paul Heinrich scheint gleichfalls vom 
Rriegsbrande erfasst worden zu sein. 1625 war er tot 
und sein Haus eine Brandstelle, die in diesem Jahre (445) 
an den Tuchmacher Heinrich Chatter kam. vas nächste 
Haus gehörte damals dem Hans Heinz.

vie anderen Nachbarhäuser sind wohl auch nicht un­
versehrt geblieben. Sie sind wohl deshalb nicht als 
Brandstellen im Stadtbuch genannt, weil sie vor einem 
neuen Verkauf wiederhergestellt waren.

Die Borngasse weiter hinauf

)cht Häuser, durch Nachbarschaften mitein- 

verknüpft, reihten sich wohl an die 
am Mälzhaus.

1578 (II 195) kanfte Hans Chatter von Michel Fiedler 
Haus und Garten neben Christoph punzler und Blasius 
Weber in der Borngahe. 1611 (II 185 R) ging dieses 
Haus auf Heinrich Chatter und (seinen Schwager) Andreas 
Schmidt über, „zunächst Melchior Heinrich".' Vie beiden 
Erben teilten 1615 (II 185 n) den Besitz: Chatter über­
nahm „den Vätern Teil nächst Kohl Melchior", Schmidt 
„seinen Teil zunächst Lorenz Heinz".

1609 (127) kaufte Hans Gamert neben dem Chatter- 
yanse ein Hausgrundstück, das Christoph Mehl, der Hof- 
schreiber von Rogau, 1605 (II 58 R) von Michel hosper, 
dieser 1604 (II Z9R) von seinen Schwägern Georg Tölk, 
Elias Schildbach und der „Frau Doktorin" gekauft. Es 
ist wohl das Haus des schon genannten Christoph punzler 
von 1578.

Blasius Webers Haus „zwischen Martin Weber und 
Hans Chatter" war das Haus des f Hans Weber, das 
1578 (15) Melchior Heinrich erwarb.

Martin Weber hatte sein Hans im gleichen Jahre (17) 
von seinen Geschwistern und Schwägern übernommen. Er 
war 1607 (480) Nachbar von Hans Gamert und seinem 
Besitznachfolger Salomon Zeuschner, auf deren anderen 
Seite Bartel plaschke wohnte. Dieser hatte 1605 (452 R) 
eines der beiden benachbarten Hans Gamert-Yäuser 
gekauft.

Don den beiden nächsten Häusern verkaufte 1601 (II 
117) das eine hieronymus Keßler an Hans Möller; das 
andere war im Besitz von Christoph Liewalt, der schon 

1575 an dieser Stelle ansässig war. Denn er hatte 1575 
von hieromjmus Wolf „neben Georg Felbaum" gekauft 
(II 59). Georg Felbaum war vom Ringe auf die Born 
gasse gekommen durch Freimarkt mit dem Stadtschreibcr 
Heinrich Schildbach 1571 (II 75), der das Haus von 
Bartel Herzog hatte. Stadtschreibers Nachbarn waren 
damals Jochim Wenzel, seit 1567 (II 40) Besitznachfolger 
Nikel hospers, und Jakob Weber.

In üer Rahe ües Winkelborns

er Winkelborn ist heute noch erhalten, 
Enn auch verdeckt, unter dem Pflaster der 
Bahnhofstrahe, dort, wo die poltengasse 
mündet, wir kommen aus einer Reihen­

siedlung in eine Streusiedlung, immer das Seichen des 
Stadtrandes.

1581 (128) kaufte Hans Gamert von Yieronymus 
Rrömer „sein Haus, so neben David Löwe nnd Werten 
Weber in der Borngasse gelegen, wie er dasselbe samt 
der dazu erkauften Baustelle innegehabt". hier kann es 
sich nicht um das schon ermähnte Martin Weber-Haus 
handeln, weil die Nachbarschaft eine andere ist und weil 
in der engbesiedelten Reihe kaum mehr eine Baustelle 
zu haben war. Baustellen treffen wir in der Nähe des 
Winkelborns, vie erwähnte Baustelle ist 1611 (128 K) 
schon bebaut, venn Hans Gamert bekannte vor dem 
Rat, „datz er aus väterlicher Liebe seinem Sohne Salo­
mon sein auf der Borngasse in seinem Garten neuerbautes 
häuslein zusamt einem Stücklein Garten dabei über- 
gebcn und verehrt habe".

1605 (199 l) Knusten Vater und Sohn Heinrich und 
Georg presbrig von Elias Schildbach „sein Haus und 
hintergarten zunächst Melchior Heinrich und ihm, dem 
Elias Schildbach, gelegen", und 1606 wurde Georg presbrig 
alleiniger Besitzer des Hauses, wir sind also auf Schild- 
bach-Besitz, in der Nähe der „Duergasse", die 1605 (495 R) 
Georg Schildbach vom Winkelborn nach der Rirchgasse, 
von seinem Kckerbesitz zu seinem städtischen hausbcsitz 
bauen Netz, vas noch freie Elias Schildbach-Hans ging 
1608 (488) an Andreas Meiner über, „samt einem 
hinterranm, des Hauses breit und einer Tuchrähme lang". 
In diesem Jahre mutz Elias Schildbach das presbrig- 
haus znrückgenommen oder inzwischen ein neues Haus 
gebaut haben, venn er bleibt noch Nachbar ües Merncr- 
hauses.

iö. Hinter üem Winkelborn^ unö .Oberhalb üer 
Borngasse^

l ' ir wissen schon, das; der Erbherr 1597 bür- 
-»^»VHHst.gerliche Güter ankaufte und zum „tbber- 

tll^I^^A hofe", dem sogenannten Gberwalditzer Rit- 
<?^tsV^tcrgut, vereinigte, wir hörten dabei auch 

den Namen des Georg Schildbach-Gutes. Städtisches Ge­
biet wurde also der Stadt enteignet und zu herrschaft­
lichem Gebiet gemacht und schließlich sogar einer frem­
den Gemeinde, nämlich walditz, zugerechnet, sodah im
19. Ih erst schwierige Verhandlungen notwendig waren, 
ehe Neurode seinen Bahnhof wieder auf städtischem Ge­
biete hatte.

„Oberhalb der Borngasse" treffen wir 1579 und 1587 
Gärten, wiesen und ücker in Besitz der Familien Schild­
bach und Springer (N 142 161). 1589 (8R 48) hat auch 
der Pfarrer dort einige wiesen, die aber der Rat als 
Siedlungsgelände eintänscht und an valthasar Häusler 
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und Thomas Gütler abgibt. Gütler verkaufte 1599 (289) 
zwei wiesenflecke „beim Mnkelborn" an den Fleisch- 
hacker Hans Richter, dieser 1615 (202 R) einen „Grase- 
garten" an Andreas Rotier, dieser 1618 (-111) einen 
,'Garten zusamt Wohnhaus dabei" an Georg Rösner. 
Andreas Rotier hatte 1615 auch von Hans Umlauf ein 
Grundstück gekauft „am Wasser (das dort vom Knnaberge 
kommt?), am Steige, an Hackenbergs Garten stoßend". 
Auch einige Scheunen standen in der Nähe (129, 1601 
Hans Gamert, 90 R, 1604 Georg Schildbach von Heinrich 
Leiser).

Die Schlegelgasse vom Reichelgut herunter 
bis zum Eckhaus an Üer Vorngasse

haben schon davon gesprochen, daß die 
Schlegelgasse nicht daher ihren Namen hat, 

' i '1 / daß von ihr aus der „Steig nach Schlegel" 
c^NSV^über den „hübe!" (Sandhübel und Kiefer- 

häuser) führte, sondern daß ein Bürger namens Schlegel 
diesseits des „Hauses auf dem Markte" die erste Sied­
lung anlegte und daß sein Enkel Georg Schlegel von 
dort aus wohl manchmal nach dem Annaberg pilgerte, 
dessen Küchlein er gebaut oder wenigstens sehr fromm 
verehrt hat. Nach dem Dreißigjährigen Krieg bekam sie 
den Namen Töpfergasse, aber schon vorher findet sich 
der Ausdruck „beim Töpfer" für eine Häusergruppe der 
Schlegelgasse, vie Schlegelgasse führte von der südlichen 
Ningecke bis an das Reichelgut, das „neben der Hut­
weide", „oberhalb der Stadt" lag. Dieses Gut muß 
der Ausgangspunkt unserer Wanderung sein.

vas Reichelgut war schon vor 1565 (II 24) im Besitz 
von Lorenz Reiche!, der 1566 (II 49) ein Stück „neben 
Lawatschs Garten" an den Bäcker Georg Rösner, „an­
fangend an Rösners (ehemals Thristoph Tölks) Garten 
bis an Reichels Scheune", abgab und 1565 das Gut 
an seinen Sohn Hans vererbte, „gelegen zwischen Michel 
Springers Erbstück und beiden Hans Hausmanns, des 
Alten und des Jungen, Gärten oberhalb der Stadt". Vas 
war 1585 (181). 1610 (187 uK 295 oR) hieß der Besitzer 
Georg Reiche!.

1588 (205) war ein großer Grbstreit zwischen der Witwe 
des st Hans Reiche! und einigen anderen Lrben. Zur 
Schlichtung wurde vom Rat der Arnsdorfer (Grafen- 
orter) Pfarrer Lalthasar Pöschel, wohl ein verwandter 
der Reiche!, herbeigezogen.

1605 (197) kaufte Georg hosper von des alten Hans 
Hausmanns hinterlassenen' Kindern „ihr väterlich er­
erbtes Haus und Garten dabei auf der Schlegelgasse, so 
nächst Hans Reichels Gut gelegen". Dieses Haus wurde 
wie seine beiden Nachbarn ein Opfer des Kriegsbrandes 
von 1622, dem vermutlich auch die Besitzer erlagen, venn 
1625 (II 137 h) kaufte der Tuchmacher Hans Beior von 
f Melchior Löfflers Trben die „nachgelassene Bau- und 
Brandstelle auf der Schlegelgasse zwischen der Frau 
Georg hosperin Baustellen gelegen".

Melchior Löffler hatte sein Haus 1600 (II 159) von 
seinem Vater Georg, dieser 1570 von seiner Schwester, der 
valtin Reichelin, valten Reiche! von Martin Geister 
übernommen.

vas nächste Grundstück gehörte seit 1609 (296 a) auch 
dem Georg hosper, der es von dem f Georg windisch, 
dieser 1595 (297) von Barte! Braun übernommen hatte. 
1592 (257) saß dort Michel Springer, der das Haus von 
Melchior Reichei übernommen hatte.

Georg windisch besaß bis zu seinem Tode auch das 
benachbarte Haus, das seine Witwe 1605 (479) an Andreas 
Löffler, dieser 1615 (479 a) an Melchior Tölk verkaufte. 

vessen Befitznachsolger muß 1619 (425) Jeremias Serzkalb, 
„der Töpfer", öder Georg hosper gewesen sein. 1592 
(257) saß dort Hans Fuhrmann und vor ihm Hans 
Fichtner, der 1589 (255 R) von seiner Mutter, der Alten 
valten Fichtnerin, gekauft hatte.

ver valten Fichtnerin Nachbar war Jakob Lawatsch, 
der fein Haus schon 1577 hatte und erst 1601 (422) seinem 
Sohne Jakob überließ. Mit dessen verwitweter Frau 
ging es 1605 (422 R) an Thristoph vittrich und von 
diesem (aber ohne die Frau) an Georg Lawatsch über.

Neben dem Lawatsch-Hause stand das Thatter-haus 
(1577 III 6 nach Hans Thatter valten Thatter, 1619 
Georg hosper oder Jeremias Serzkalb), dann das Haus 
des Jakob Kluge.

Wohl im Anschluß an diese Häuserreihe kaufte 1548 
(157) Hans Kromer Haus und Hof seines Vaters hinter 
Mas Schildbach in der Schlegelgasse, „nachdem der Alte 
hieronymus Kromer mit seinem Weib alt und schwach 
und durch Gottes Strafe heimgesucht war, also daß er 
seinen täglichen Unterhalt nicht mehr erwerben konnte", 
hieronymus Kromer wird auch „der alte Schneider" ge­
nannt. Hans Kromer verkaufte das Haus 1594 (162 R) 
an den Nachbarn Mas Schildbach, der nun Martin hosper 
zum Nachbarn bekam.

Nach 1600 finden wir, auch wohl in dieser Reihe, ein 
mittleres Haus, das Peter Ionisch von seiner Schwieger­
mutter erwarb und 1600 (595) an Kaspar Wenzel, dieser 
1611 (445 R) an Hans Heinrich wciterverkaufte. 1611 
hießen die benachbarten Besitzer Kaspar Wenzel und Se­
bastian Tölk.

So kommen wir an das Witwenhaus der einstigen 
Besitzerin des Lorenz Reichelgutes. wir fanden es fchon 
bei der Bestimmung der Ecke Borngasse-Schlegelgasie als 
Nachbarhaus des Lalthasar Tölk. Dieser hatte 1572 
(ll 102) von Isak Krause gekauft, vamals saß im 
Nachbarhaus „dcr Töpfer", der'nur mit seinem Handwerk 
genannt wird. Danach wäre das Haus neben dem Eck­
haus das alte Töpferhaus, das der Schlegelgasse wohl 
den Namen Töpfergasse gegeben hat. Gelegentlich wird 
1570 (II 158) einmal „Doms der Töpfer" (der Töpfer 
Thomas) als Kaufzeuge genannt.

Lo. Die norÜöstliche Heile Üer Schlegelgasse bis 
zur Wasserleitung

j egonüber den drei Brandstellen von 1622, 
^die wir auf der südwestlichen Seite trafen, 

wir wohl mit Recht die gleichzeitig 
s8^L^Vals Brandstellen bezeugten Häuser der an­

deren Seite, und zwar in der Nachbarschaft Matthias 
Kluge, Georg Tölkin, Heinrich presbrig.

„Neben Matthes Kluge an der Ecke" stand das 
Klernerhaus, das 1587 Heinrich Leiser kaufte (195). vas 
Klernerhaus war also das Eckhaus oder das äußerste 
Haus dieser Seite. Neben ihm hauste die Georg Tölkin, 
die 1578 (51) an Heinrich Fjchtner, dieser 1581 (59) an 
valten Erzkalb, offenbar den Mann der später so ge­
nannten „Alten Töpferin", verkaufte, vieser befaß das 
Haus noch 1598 als valten Serzkalb.

valten Lerzkalbs Nachbar wurde 1598 (550 R) Georg 
Lincke, der von Heinrich presbrig kaufte. Georg Lincke 
saß schon seit 1596 (510) im Nobenhause, das er von Hans 
völkel gekauft hatte. Und wieder neben diesem Hause 
stand das Vaterhaus Thristoph Lincke.
. Georg Lincke verkaufte sein oberstes Haus 1600 (555 R) 
an Andreas Bleul, dieser 1601 (556 R) an valtin Serz­
kalb, also seinen bisherigen Nachbarn.

Sein zweites Haus verkaufte Georg Lincke offenbar 
an Hans Koch, von dem es 1600 (562 R) an Melchior 
Löwe überging. 1610 (565 aR) kaufte dieser von ihm 
noch den Garten, den schon Hans völkel dazu erkauft 
hatte und der „jetzt hinter Melchior Löwes und der Alten
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Tapferm hintergärtlein und auf hinten zu an Lhristoph 
Linckes Garten stößt". 1624 wird sein Haus „Brand­
stelle" genannt, die Georg Lawatsch (565 :Y an sich brächte. 
Ruch das Nachbarhaus der „Alten Töpferin" war abge- 
brannt, aber wieder im Aufbau begriffen.

Der Vater Christoph Lincke hatte sein Haus 1575 
(II 152) von Katharina Stillfried gekauft, an die es 
„wegen darauf gehabter Schuld (Forderung)" von Jochem 
Lincke (dem Troßvater?) gefallen war. Nach dem Code 
des Christoph Lincke hatte seine Witwe dort zwei Häuser. 
Das obere verkaufte fie 1605 <456) an Heinrich Haus­
mann, von dem es 1612 (456 R) Teorg Schlichtig über­
nahm. von diesem Hause wird gesagt, daß es „zunächst 
Teorg Linckes Garten und Volten Serzkalbs Hause ge­
legen" war. „hierbei aber soll Käufer (Heinrich Haus­
mann) dem Teorg Lincke zu seinem Tarten, solange er 
ihn hat, einen freien Tang verstatten".

Li. Die Wasserleitung Üer VtnÜt

gleichen Kaufe von 160Z steht auch die 
Bestimmung: „überdies sollen auch die 
Röhrstellen, dadurch gemeiner Stadt zum 
besten das Wasser in der Stadt Herr 

Christoph Lincke seliger aus Gutwilligkeit durch seinen 
Garten zu führen verstattet hat, unverdaut bleiben; 
auch wenn was daran zu bauen (Reparaturen), so un- 
wegerlich (unweigerlich) zugelassen werden".

vas Wasser wurde wohl durch dieses Grundstück vom 
Knnabergwasser her geleitet, das zwischen hntweide und 
Reichelgut „im Traben" hereinkam und unter der 
Lchmiedegassenbrücke hindurch zwischen Stadtberg und 
hopfenberg (also hinter den Trundstücken der nordöst­
lichen Ringseite) weiter zur walditz floß, die es in der 
Nähe der alten Steinern Brücke erreichte.

LL. Von üer Wasserleitung bis zum 
Ring-Eckhaus

hr zweites Haus, das 1568 (II 61) dem 
Jochen Lincke gehörte, verkaufte die Witwe 
Christoph Lincke 160Z (458) an Georg 
Cölk, dieser 1606 an Kaspar Lincke.

In diesen Käusen wird als nächster Nachbar Kaspar 
Hartwig genannt, der 1576 von Christoph Vittrich, dieser 
1568 von Niklas Thiel gekanft hatte.

Vas Nebengrundstück besaß 1568 Paul Löwe, der es 
aber bei den „Herren von Lreslau" (Teorg Scholz und 
Hans Landeshut) verlor, von diesen Kaufte es 1574 
(II 129) Andreas Kleiner; von diesem 1575 (II 160 R) 
Michel Springer, von diesem 1587 (II i60uR) Martin 
hosper, von diesem endlich 1606 (II 162) Friedrich yosper.

In dem Kaufe von 1575 wird noch ein weiterer Nach­
bar genannt, der entweder das Hinterhaus des Ring-Eck- 
grundftücks besaß oder das Eckhaus an dem Guergäßlcin 
zur Schmiedebrücke. Er hieß Yieronymus Meck.

LZ. Mm Graben unü an Üer „Vogelstange"

" Kommen die Schlegelgasse wieder herauf 
> und treffen „oberhalb der Stadt" links 

st ! das uns schon bekannte Reichel-Gut. Ne- 
<A8tz^V^ben diesem liegt „an seinen Grenzen und 

Rainen wie vor alters zwischen der Lorenz Reichlin und 
Martin Chiels Gut" 1582 (116) das „Crbe und Gütlein" 
der Familie Klingler, das in dem genannten Jahre an 
die Brüder Christoph und Martin kam.

wir haben also zwischen dem Ausgang der Schlegel­
gasse und dem „Traben" drei Täter, wohl recht schmale 
Besitzungen, nebeneinander: Reiche!, Klingler und Thiel, 
vas Thielgut ging 1588 (65—67) und das Klinglergut 
1590 (204) an Michel Springer über, der 1595 (507) an 
Elias Springer (s. haumberg!) verkaufte. Nachkommen 
von Teorg Thiel blieben aber im Traben ansässig, vort 
finden wir 1605 (464) einen Jakob Thiel, üer sein Haus­
tein auf der Hutweide an Teorg Tölk verkauft, neben 
Heinrich Dietrich, der 1609 (97) an vittrich völkel, dieser 
wieder 1622 (97) an Michel Thiel verkauft. Michel Thiel 
tauscht mit Hans Richter, aber Jakob Thiel ist noch 1609 
und 1622 benachbart.

Ruf der anderen Seite wird 1622 Teorg pietsch als 
Nachbar genannt. Dessen vorbesitzer hatte schon 1599 
„ein häustein bet der Vogelstange", die wir als einen 
Trtungspunkt „im Traben" öfters treffen, an die Frau 
Heinrich Schildbachin verpfändet, die es 1599 (115) an 
den Maurer Hans Dietrich, dieser 1607 (117 R) an Teorg 
Walter verkaufte. Aber er hatte auch eine Baustelle an 
Christoph Trunwald abgegeben, der sie 1610 (148 R) an 
Michael Rösner weitorgab, in unmittelbarer Nachbar­
schaft von David Möller und dem schon genannten Vittrich 
völkel. von Hans Dietrichs (Teorg Walters) Hause wird 
1607 gesagt, daß es „gegenüber Hans herdens Tarten" 
liege. Hans Herden hätte 1589 (II 5) von hieronpmus 
Zeüschner „Tarten und Scheune", aber ohne das Haus, 
neben Krauses Tarten und der Hutweide, „vom Traben, 
unterhalb der Vogelstange, bis an Christoph Lincken 
Tarten stoßend, gelegen", gekauft und sich ein Wohnhaus 
darauf gebaut, das er mit Tarten und Scheune 1614 
(24 R) an David Brandes weiterverkaufte.

Reurode hatte also schon 1599 seine „Vogelstange", 
d. h. feinen Schützenplatz und seine Vogelwiese im „Gra­
ben" wie Breslau seit 1566 im Werder und auf dem 
Schweidnitzer Rnger, wo das Königsschietzen um Pfing­
sten stattfand.

vgl. Fr. Klbert in HBl 14,72. Man sprach vom 
„Vogelschießen zur Vogelstange". Die jetzige Neuroder 
Lchützengilde datiert freilich erst aus dem 19. Ih. Tlatz 
erhielt seinen Schützenbrief 1575 (5,172 ff.). Nus diesem 
Briefe, in dem auch die „Stange" genannt ist, können 
wir auf die Neuroder Schützengebräuche schließen.

Ruch im Graben brachen im Kriegsjahr 1622 Feuers­
brünste aus. Roch 1624 lag das Grundstück von Christoph 
Lengsfeld als Brandstelle da. vas vrauurbar dieser 
Stelle kaufte 1624 Melchior öirnstein.

Vas Reichelgut mußte schon um 1560 ein Stück Trund 
und Boden zu einer Siedlung abgeben. Adam, der Bruder 
des damaligen Besitzers, verlangte eine Banstelle aus der 
hofrait und gründete ein Rnwesen, das er 1565 (II 25) 
an Melchior Tölk d. I., dieser 1608 (II 24 R) an Tobias 
Bleul abtrnt.

Ein „hänslein auf der hntweide", zu der manchmal 
die ganze Gegend gerechnet zu sein scheint, hatte Melchior 
Tölk schon 1600 (59) an Nikel Burghart, dieser 1605 an 
die Hans Baderin verkauft. Nikel Burgharts Nachbar 
war Andreas Bobifch. Im Kauf des Andreas Bleul heißt 
es: „Unterhalb vauid Cschander". Mit Vavid Tschanders 
und Lhristoph Grunwalds Häusern sind wir schon auf 
dem Gebiet der Stadtteile „Hutweide" und „Koberberg".

L4. Am Koberberg

ir trafen schon in dem Urbar von 1442 die 
stGrtsdezeichnung „Üm Berge", die sich auch 

1585 wiederfindet für die Häuser auf dem 
Koberberge (heute „Gerichtsberg" und 

Cisenbahngeländc).
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David Tschander, „unterhalb" dessen die Sondersiedlung 
auf dem Leichelgut lag, verkaufte 1613 (268 L) an Georg 
Herzog, Lr war fchon 1602 auf seinem Hause und hatte 
auf der einen Seite zwei Nachbarn, I. die Hans Schmiedin, 
die 1604 (332 R) an Heinrich Fichtner, dieser 1605 an 
David Michael verkaufte; 2, den Christoph Grunwald, 
der sich von Dalten pietsch die Baustelle „an der Dogel- 
stange" gekauft hatte. Auf der anderen Seite lag eine 
ganze Neihe von Einzelsiedlungen, vor allem um 158Z 
die Schlichtighäusor. Das nächste Nachbarhaus hatte 1602 
die Michel pätzeltin von Hans Fichtner, dieser 1583 (119) 
von der Hans hofmannin „am Lerge" erworben. Das 
erste Schlichtighaus stand schon in den sechziger Jahren. 
1568 (II 21) verkaufte es Dalten Mielisch än Andreas 
Lleul, dieser 1572 (II 72 n) an Hans Schmied. Noch im 
selben Jahre (II 101) verkaufte es die Hans Schmiedin 
an Hans Thiel, der es schuldcnhalber 1583 (100) an David 
Löwe abtreten mußte. Dieser verkaufte es sogleich an 
Christoph Schlichtig, und dieser 1587 an seinen Bruder 
Georg Schlichtig.

Georg Schlichtig scheint 1603 auch Eigentümer des 
nächsten Hauses gewesen zu sein, das 1572 und 1583 im 
besitz des „Keller-Hansels" (— Hans Hirsch) und 1587 des 
Hans Koch war. Aber erst das übernächste Haus war das 
Daterhaus Schlichtig, das 1587 (191) Christoph Schlichtig 
von seinem Datei Simon erbte. Dor 1598 muß dort 
Melchior Niedenführ gewohnt haben, von dem das öfter 
genannte Legat für arme Schüler und Hansleute stammt 
(497). 1598 (169R) verkaufte dieser „sein Haus neben 
Llasian Lange am Koberberge" an diesen Nachbarn, von 
dem es wieder an einen Nachbarn, David Kromer, über- 
ging.

Dann kommt das Cölkhaus, das die Thomas Tölkin 
1583 (57) von dem Alten Schlichtig erwarb und 1590 
(218) an Andreas Tölk, dieser 1598 (388) an Llasian 
Lange weitergab. 1583 und 1590 grenzte daran das An­
wesen von Hans Lange „am Lerge".

L5. Auf öer yutweiüe

owohl der Graben wie der Koberberg 
wurde oft zur Hutweide gerechnet. In 
dem Winkel zwischen beiden werden noch 
einige Anwesen genannt. Diese stehen ent­

weder einzeln da oder in kleinen Gruppen.
Einzeln standen das Haus der Thomas Menzelin, die 

1601 (286) an Sacharins Löwe verkaufte, und das der 
„Schäferhansin" (— Hans Mäklerin), die es 1603 (153 N) 
an Tobias Schmidt abtrat. In einer kleinen Gruppe 
wohnte Michael Neugebauer, neben dem 1596 (152 L) 
Katharina, die Witwe Nikel Dölkcls, das Haus des Hans 
Tölk erwarb, und Lalthasar Paul zwischen Georg Mieser, 
der 1609 (158) von Georg Tölk gekauft hatte, und der 
Friedrich yeußlerin, die ihr Haus 1611 (134) ihrem 
Schwiegersohn Adam Seiffert vererbte. Dieser verkaufte 
das ererbte Haus 1615 (416 N) weiter an Andreas,Kluger.

L«§. Auf freiem ßelü hinter öer Hutweiüe unü 
am Graben

ü'ter den häuserschasten der Hutweide 
dehnte sich eine Gemeindewidmut, die wohl 
ZU unterscheiden ist von der Stadtwidmut 
am haumberge. ver „Graben" bildete die 

Scheide zwischen dem Gemeindegut und den beiden, 
anfänglich drei, Gütern, die wir beim Kusgang aus der 
Schlegelgasse trafen.

1630 (187 N) Kaufte Georg Lawatsch von Adam Löhmer 
„seine Ackerstücke, den Graben genannt", „zwischen Ge­

meiner Stadt Hutweide und Herrn Tobias Fiebigers, der 
Stadt Ältesten, Gute" (offenbar dem früheren Thiel- 
Klingler-Springergute).

Schon 1612 (195 R) hatte Heinrich Leiser von Andreas 
Natter gekauft „sein Kckerstück auf der Hutweide am 
Graben zunächst Georg Neichels Gut gelegen und vornen 
zu an der Martin hosperin und hinten zu an der Hans 
Lößlerin Ackerstück stoßend". Und 1614 (187 R) hatte er 
weiter an Friedrich Dölkel verkauft „sein Kckerstück auf 
der Gemeinde Hutweide zwischen hieronymus Keßler und 
der Martin hosperin gelegen, bis an Georg Neichels 
weg stoßend".

hieronymns Keßler hatte 1610 (293 nL) von Hans 
Hausmann gekaust „seinen Garten auf der Hutweide zu­
nächst Georg Neichels Gut gelegen und im Graben bis an 
der Martin'hosperin Acker und wiesenstück stoßend, samt 
dem Scheunlein dabei". Und schon 1593 (307) hatte Glias 
Schildbach von Michael Springer (zuvor Dater Georg 
Schildbach) abgekauft „sein Erb und Gut famt einem 
Ackerstück und Scheune zwischen Gemeinde-Widmut und 
Hans Neichel".

1601 (403) verkaufte der Rat an Hans Lichter und 
Hans Nötzler ein Stück Acker aus dem Gemeindegut, „so 
im Graben an Martin hospers und an des Herrn Pfarrers 
erkauften Stücken stößt und auf der Hutweide neben 
Hans Neichels Erbe liegt". Zwischen Georg Neichel und 
des Pfarrers Erbe hatte der Fleischer Hans Lichter einen 
Acker, den er 1608 (202 k) an Andreas Lotter verkaufte. 
1632 (461 L) erwarb „Herr Georg Pietsch, unser Lats- 
freund" von Lalthasar hein ein Kckerstücklein zwischen 
Simon Loters (— Lotters) und Adam Löhmers Äckern.

L7» Die Krankelisteinische Lanöstrasse

enn wir von der Hutweide über den Kober- 
berg talwärts gehen, kommen wir zu 
Siedlungen, von denen die einen zur 

' „Schmiedegasse" (heute Glatzer Straße), die 
anderen zur „Franksteinschen Gasse" gerechnet werden, 
während die Schmiedegasse noch heut im Mund alter 
Leute geläufig ist, wissen wir nichts mehr von einer 
„Franksteinschen Gasse". Daß sie von Frankenstein 
herkam, können wir uns denken. Über wo lief sie und 
wo endete sie? In den Stadtbüchern wird auch eine 
„Franksteinsche Landstraße" genannt, von ihr müssen 
mir ausgehen.

1604 (45 L) kaufte der Hofschreiber Christoph Lüdel 
von den Erben des f Abraham Löwe Garten und Kckor 
samt Wohnhaus und Scheune „zunächst Martin Lüdels, 
des Schenken unter der Luche, und Martin Lotters Garten 
zwischen dem alten Wege und der Franksteinschen Land­
straße gelegen". 1612 (45 L) ging dieser Besitz an „Martin 
Wenzel aus der Steine" über. Martin Lüdel wird schon 
1582 (II 26) als Schenk unter der Luche, 1596 (200 n) 
als Schulze genannt. 1607 (451) gab es auch schon ein 
„Schöffenbuch unter der Luche", also eine besondere Ge­
meindeverwaltung.

Schon 1598 (37) hatte der hosschreiber Christoph Lüdel 
von Michel Springer (Neurode) wiese und Acker unter 
der Luche gekauft, „zunächst Georg Dölkels, des Bauern, 
itzo zugleich mit diesen Stücken gestreicheten Gut, am 
Guerweg hinauf bis an den Land, dann ferner bis auf 
die Koppe, des kleinen Lüschleins, durch welches bei den 
längsten Birken des Herrn Heinrich von wiesen zu Kun- 
zendorf Raine vom Acker und wiesen hinab bis an das 
Fließwasser auf der anderen Seite gelegen".

1604 (451) erscheint der Lauer Georg Dölkel, jetzt „von 
Waltersdorf", als wiederkäufer. Er kauft von Michael 
Springer „die Ackerstücke famt Scheune und wohnhäus- 
lein dabei" und 1607 vom hosschreiber Lüdel „sein von 
der Dbrigkeit gefreihetcs und vorhin von Michael
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Springer erkauftes Stück zunächst des völkels Stück und 
Lorenz Wenzel unter dor Buche gelegen".

1607 (174 6) kaufte Melchior Jenisch von Herrn Hein­
rich wiesen „den IZodcm oder Ackerstück, so zwischen dem 
weg und der Strotze neben Martin Kübels Tut, Herrn 
Teorg Jenischs d. ü. Raine, seinem Wege und der Jochem 
Richter!» Reine gelegen und obenzu bis an die Ruuzeu- 
dorfer Kue stötzt".

ver Ausdruck „Bodem" kommt sonst meist in Ver­
bindung mit Mühlen vor und hat sich nach im Namen 
der Bodommühle von Runzendorf erhalten. 1603 (240 R) 
ist eine „Bodemmühle zunächst Heinrichs v. wiesen Lrbe" 
genannt, das von Runzendorf über den Bnchenberg her­
überreichte. „Bodem" scheint aber nicht unbedingt zu 
Mühle zu gehören, sondern jedes kleine noch unbebaute 
und unbeackerte Telände zu bedeuten, insbesonderes das 
zwischen dem natürlichen Wasserlauf und dem künstlichen 
Mühlbach. 1617 (27 R) kauft Vavid Brandts von Teorg 
Reiche! „ein Kckerstück oder den Bodem bei seinem wohn- 
hause". Also hatten auch Wohnhäuser solchen Bodem 
vielleicht war auch die Buchauer Mühle eine „vodem- 
mühle", die ebenso wie die Runzendorfer dem v. wiesen- 
schen Besitz benachbart war. Bei einer Bodemmühle kaufte 
1603 Hans Rötzler von der Michel pörtzlin ein Acker- 
stückleiil.

Unter der Luche treffen wir 1567 (II 45) wie auch 
später noch einmal den alten heinrichschen Familienbesitz 
(Kohlenbergwerk) aus dem 15. Ih in einem Trbstreit der 
Tebrüdcr Michael und Teorg Heinrich mit Ursula, der 
Witwe ihres kinderlosen Bruders Lorenz, der ihr Recht 
wird nach dem „Tlätzischem Statut" oder der „Willkür zu 
Neurode" (Drtsstatut).

vie „Franksteinsche Landstraße", wohl über Lbers- 
dorf oder volpersdorf kommend, ging also an der 
Schenke unter der Buche vorüber, dann aber nicht 
weiter in dem heute so genannten Schwarzbachtale nach 
dem alten „Städtchen von Neurode", sondern den Berg 
hinauf unmittelbar nach dem „Hof zu Neurode", wieder 
ein Anzeichen dafür, datz der Hof älter war als das 
Städtchen. Noch heute erkennt man diesen Zug der

Stratze von der Buche herauf bis zur Rreisstratze. vie 
Franksteinsche Stratze mündete wohl in die Frank- 
steinsche Stadtgasse ein und traf dort an das „Tor" 
von Neurode. Alte Leute wollen wissen, datz sie den 
Gerichtsberg, den heutigen Stufenweg, herunterkam.

LS. Die franksteinsche Gaffe^ unü,Am Dor^

inige Angaben der Stadtbücher könnten 
zu der Vermutung führen, datz der Name 
„Franksteinsche Tasse" nur ein anderer 
Name für die Schmiedegasse sei. Tatsächlich 

gingen beide Gassen ineinander über. Aber wo? Und 
warum der verschiedene Name?

Nach dieser Seite hin war die Stadt durch ein Tor 
abschlietzbar. 1595 (497) beurkundete der Rat, datz zu­
gleich mit den Brot- und Fleischbänken, einem Anbau 
an das Rathaus, auch zwei Stadttore gebaut worden 
seien. Über schon 1590 finden wir ein Tor an der 
Franksteinsche» Gasse, das vielleicht doch mehr fortifi- 
katorischen Charakter hatte, während die neuen Tore 
an den Ausgängen nach Walditz und nach Runzendorf 
offenbar die verbotene Linsuhr von Fleisch und Brot 
verhindern sollten.

1590 (208) tauschte Hans Hartwig sei» Haus „zunächst 
Teorg Saudmann am Tor gelegen" mit Haus Lange, 
ausgenommen die Tuchrähme, zu der Lange „eine Ltigel 
(kleine Stiege) hinter dem Haus hinaus" machen sollte. 
Seitwärts vom Tor ging es also steil bergan! Hans 
Lange verkaufte das Haus im selben Jahre (208 R) 
weiter „neben Teorg Sandmann und Hans Hartwigs 
neuem Hause" an lllertin Reiche!.

In derselbe» Tege»d »rächte» 1599 (371) Christoph 
Rler»er und Hans Richter eine» Freimarkt (Häusertausch):
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Hans Richter übergab dem Christoph Kleiner „sein Haus 
auf der Franksteinschon Tasse neben Christoph Süßmut" 
und erhielt dafür das Klerncrhaus anf dem Ringe. In 
einem anderen Freimarkt von 1602 (371/72) gab Christoph 
Kleiner „sein Haus auf der Schmiedegasse neben Christoph 
Süßmut und dem Mälzhause" an Martin Reiche! und 
erhielt dafür ein Martin Reichel-Haus auf der Schmiede­
gasse. vas kann nicht das obige Martin Reichel-Haus 
sein, da dieses andere Nachbarschaft hatte.

1604 (380) verkaufte Christoph Kleiner an Teorg 
Fichtner „sein Haus auf der Schmiedegasse zunächst Teorg 
Sandmann und Hans Möller". Dieses könnte das obige 
Martin Reichel-Haus sein, wenn Martin Reiche! unterdes 
sein „neues Haus" an Hans Möller verkauft hätte.

„Neben einem Teorg Sandmann-Hause auf der 
Schmiedegasse" wohnte die Iakob völklin, die 1597 an 
die Hans Tölkin (ZI6R), diese 1601 an ihren Schwieger­
sohn Andreas Bleul verkaufte, va werden 1601 als 
Nachbarn genannt: Christoph Iüngling und Christoph 
Kleiner, va wir hier zunächst nicht weiter finden, wen­
den wir uns erst den Häusern auf der Franksteinschen 
Tasse zu.

In einem durchstrichenen Kaufe von 1593 (269) er­
wirbt Melchior Möller von seiner Mutter das väterliche 
Haus „auf der Franksteinschen Tasse neben ,6m Tor'". 
Ver Kaus ist noch einmal aus Matt 199 eingetragen, va 
ist der Name des Vaters valtin Möller, des nächsten 
Nachbarn Vavid Bronz, und es wird noch eine „Rahme 
auf der Schmiedegasse" mitverkaust. „hinter" dem valtin 
Möller-Hause stand 1599 das Haus des Vavid Möller, das 
1599 (267 R) an Christoph Klingler überging. „Neben" 
Melchior Möller wohnte Paul Hausmann,'der 1594 (282) 
an Michel Fiedler verkaufte.

Thue Rnschluß an diese häuscrschaften oder an das 
Tor treffen mir auf der Franksteinschen Tasse noch 
folgende Nachbarschaften: 1. Iochem Richter und Hans 
Herden: Hans Herden gab sein Haus tauschweise 1593 
(272 a) an Teorg yosper ab; 2. Christoph Süßmut und 
Hans Richter: Hans Richter tauschte 1599 (Z71) mit 
Christoph Klerner. Thue Nachbarschaft genannt sind Haus, 
Hof und Tärtlein des Vaters Sandmann, nach dessen Tode 
der Sohn Nbsalon (Brüder Teorg, Heinrich und Hans) 
den besitz übernahm.

Mehr als diese 8—9 Häuser werden damals nicht 
auf der Franksteinschen Tasse vor dem Tor gestanden 
haben. Das Bild Neurode 17Z6 ist an dieser Stelle sehr 
ungenau, va ist auch kein Tor mehr zu sehen.

L§>. Das Tor unö öie VchmieÜegaffe bis zum 
Mälzhaus

as Franksteinsche Tor scheint kurz vor der 
Schmiede gestanden zu haben, die wir in 

, O , unserer Jugendzeit als „Ruffertschmiede" 

Denn Georg Sandmann, den wir 
1590 „am Tor" fanden, war nach anderen Eintragungen 
Schmied; auch Christoph Iüngling, 1601 sein Besitz- 
nachfolger.

vas Haus des Teorg Sandmann muß aber au der 
Koberbergseite gestanden haben, da es „hinter dem Hause 
hinauf" zur Tuchrähmc Hans Hartwigs ging. Mir 
kennen also dort schon drei Häuser: 1. Teorg Sandmann, 
2. Hartwig-Lange, Z. Hans Hartwig.

vas zweite hyus hatte Hans Hartwig 1586 (170) von 
der Frau des Iakob Michel gekauft, der Neurodc spurlos 
verlassen hatte. In dem Kaufe heißt es: „In Rbwesen- 
heit" oder: „Beim Rbschied Iakob Michels", vor ver­
lassenen Frau waren Iochem Richter d. 6. und Teorg 
Wenzel als Vormünder erbeten. Hans Lange trat dieses 
Haus 1590 (208 R) an Martin Reiche! ab.

Ruf der Talseite der Schmiedegasse muß zuerst die 
Schmiede des Teorg Sandmann gelegen haben. Vas 
zweite Haus gehörte dem Besitzer des benachbarten Mälz- 
hauses, Wenzel Steiner, der aber schon vor 1568 (II 32) 
starb. Seine Witwe verkaufte ihr Haus 1579 (51) an 
Hans Hausmann, dieser 1595 (53) im Freimarkt an 
Matthias Hausdorf, dieser 1596 an Christoph Klerner. 
Christoph Klerner verkaufte 1601 (401) ein „Haus neben 
dem Mälzhaus" an Hans Hausmann. Sollte dieser in 
diesem Kauf sein früheres Haus wiedererworben haben?

vom Mälzhaus Steiners wissen mir schon, daß es 1568 
(II 32) in städtischen Besitz überging. Cs war also das 
dritte Haus vom Tor aus und stand auf dem Boden der 
späteren Stadtbrauerei, auf deren Telände wir noch eine 
ganze Reihe von Bürgerhäusern finden werden.

zo. Vom Malzhause bis zum Ring

Strangfeld.

uch auf der anderen Seite des Mälzhauses 
besaß Christoph Klerner 1602 (Z82) ein 
Haus. Nach einem Freimarkt von 1601 
(2ZR)hieß der übernächste Nachbar valten

„Neben valten Strangfeld und Hans Herden" kaufte 
1596 (65 R) Michel Springer das Haus der Hans Tölkin, 
die 1594 (285) Nachbarin des valten Strangfeld geworden 
war. vie hänser von Springer und von Herden, den wir 
1593 als „Taftgeber" auf dem Ringe trafen, scheinen 
1602 (414) im Besitz von Teorg Ienisch gewesen zu sein, 
venn eines von dessen benachbarten Häusern kaufte in 
diesem Iahre Hans Klarer (Klerner?). ver Tarten hinter 
diesem Hause muß zunächst Eigentum Springers gewesen 
sein, venn 1610 (413 R) kaufte Hans Klerner von Michel 
Springer den Tarten, „so hinter seinem Hause oberhalb 
dem Traben, wo das (Rnnaberg)-INasser sleußt, lieget". 
Teorg Ienisch hatte „sich und nnchkommende Besitzer 
seines Hauses" verpflichtet, „daß künftig hintenzu nichts 
solle gebaut werden, was des Käufers Fenstern und 
Ltubenlicht möge hinderlich sein".

Klerners Haus hatte vermutlich vor Teorg Tamert 
seit 1595 Martin hosper, vor 1570 (II 73) Thomas hosper 
besessen. Klerner gab es 1602 (382) im Freimarkt weiter 
an Hans Reichet, ver nächste Nachbar war 1570 Iost 
Rndermann, 1595 Iust Sandmann, 1602 Christoph Süß- 
mut; der übernächste 1601 Teorg Tamart und nach ihm 
Teorg Kober (23 R).
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valtcn Ltrangfelds öesitznachfolger war vermutlich 
Martin yosper, und dessen besitz- und Ehenachfolger 
Matthes Koch, der sein Haus 1598 (126) von seinen Stief­
kindern, den Hosperkindern, kaufte, „samt einer Kahme 
aufm Hoppenberg", der gleich vom „Traben", also hinter 
den Hausgärten der Schmiedegasse, emporstieg. Dann muh 
das Nachbarhaus nach Hans Richter und vor Christoph 
Kleiner im besitz von Melchior Richter gewesen sein.

zr. Von Üer ^Huergasse^ bis zur Drücke auf 
öer Vchmieüegasse^

eorg Ionisch kaufte 1591 (2Z1) von den 
Gebrüdern Christoph und Martin Klingler 
„ihre beiden Häuser, so neben Hans Scholz 
und der Guergasse in der Schmiedegasse 

gelegen, samt dem daranstehenden Stalle und zuge­
hörigem Garten hintenaus". vie beiden Klingler haben 
wir schon als Gutsbesitzer zwischen Hutweide und 
Reichelgut kennen gelernt, va sich die Namen vieler 
Hausbesitzer auf der Schlegelgasse wie der Schmiedegasse 
mit denen von Gutsbesitzern am oberen Stadtrande 
decken, liegt die Vermutung nahe, dah einst diese Güter 
bis an die Südostseite des Ringes oder an die Duergasse 
dahinter reichten und erst allmählich in Stadtsiedlung 
ausgingen. ver „daranstotzende Stall" scheint die Ecke 
Guergasse—Schmiedegasse gebildet zu haben.

Oberhalb dieses Stalles und der daranstotzendcn 
Klinglerhäuser stand also 1591 das Haus des Hans 
Scholz. damit reiht aber der Faden ab, der uns weiter 
führen sollte. Ls müssen aber in dieser Flucht noch fol­
gende Nachbarschaften untergebracht werden:

1605 (462): öaniel Schlichtig — Christoph Lincke, der 
1605 sein väterliches auf der Schmiedegasse kaufte, — 
Andreas Bleul, der 1601 (517) das Haus seiner Schwieger­
mutter Hans Cölkin (bis 1597, 516, Jakob völklin) ge­
kauft hatte. 1597 hieh diese Nachbarschaft Georg Sand- 
mann-völklin(Cölkin)-Martin Reiche!; 1601: Christoph 
Iüngling-Tölkin(Bleul)-Christoph Klerner.

Unmittelbar hinter dem Christoph Lincke-Kauf von 
1605 (462) steht im Stadtbuch III ein Kaufvertrag, der 
zu der Schmiedegassenbrücke führt. Danach war das 
Christoph Lincke-Yaus nur durch einen Nachbarn von der 
Brücke getrennt. In diesem Kaufvertrag steht die Ein­
tragung von 1651 (462 R), daß „unser Ratsfreund Herr 
Georg pietsch von Hans Hein, seinem Nachbarn, die 
vrandstelle ohnweit dem Rande zunächst seinem, des 
Herrn Käufers, Garten und bei der Brücke auf der 
Schmiedegasse angelegen, um 5 Thaler abgekauft" habe, 
wenn der Ratsherr pietsch das frühere Christoph Lincke- 
Grundstück innehatte, so war Heins Besitzvorgänger 1605 
entweder Daniel Schlichtig oder Nudreas Bleul. Heins 
Haus war 1651 vrandstelle, vermutlich auch vom Jahre 
1622 her, in dem die entsprechenden Häuser auf der 
Schlegelgasse niederbrannten.

ZL. Der Hopfenberg

uf dem bilde Neurode 17Z6 erscheint der 
yopfenberg unbesiedelt. Schier Häuserlos 
wölbt er sich zwischen dem Galggrund- 
wasser und dem Nnnabergwasfer angesichts 

der Hinterfenster der Schmiedegasse, der nordöstlichen 
Ringseite und des „Langen Viertels" (heute Schuh- 
macherstrahe). Nur ein einziger Hof ist am Unterlauf 

des Nnnabergwassers eingezeichnet, wohl eine Ündeu- 
tung oder ein Überrest des in den Stadtbüchern mehr­
mals genannten „Vorwerks des Herrn", dessen Lände- 
reien auf dem Hopfenberg durch „des Lrbherrn Brücke" 
mit dem Vorwerk auf dem Schlohberge, dem „vorder- 
hof" neben dem Schlosse, verbunden waren, von dem 
Hopfenberg-Vorwerk ging ein „Viehweg" oder „Trieb", 
manchmal durch den Zusatz „des Herrn" von dem „hohen" 
oder „der Stadt Viehwege" auf dem Haumberge unter­
schieden, nach den weiden des Hopfenberges, nicht nur 
an der Stadtseite, sondern auch an der Galggrundseite.

ver ganze Hopsenberg war herrschaftliches Ligentum. 
Über die bewohner der Schmiedegasse hatten schon im 
16. Ih angrenzendes Gartengelände am Hopfenberg ge­
kauft und auch Häuser und Tuchrähmen darauf errichtet, 
so z. 6. Georg Hosper oder einer seiner vorbesitzer. vas 
Ünnabergwasser hieb „der Hofgraben".

Margarete, des f Matthias Sandmanns Witwe, ver­
machte 1567 (II 58) ihrem Sohne Matthias „Haus, Hof 
und Garten bei Peter Springer und ihrem Sohne Georg, 
von Georgs Stück gerade durchaus bis an den Hofgraben". 
Dieser Besitz kam W68 an den öäcker Kaspar Hein, 1569 
an den Fleischer Hans Hartwig.

1569 (II 85) kaufte Joseph Sandmann den Garten 
des f Niklas Thiel „neben der Herren Dorbrige (Vor­
werk), dem Hoppenberg, gelegen"; 1598 (152) Michael 
Springer von den Hosperkindern (s. Schmiedegasse!) „den 
Garten am Hoppeuberge neben Georg Sandmann".

In Beiwesenheit des Georg Sandmann verkaufte 1605 
(270 R) die Christoph Sützmutin an David Lrandis „ihren 
Garten am Trieb zunächst der Erbherrschaft Vorwerke ge­
legen". Neben diesem Garten bewohnte schon 1569 (II 
56) Andreas Turse ein yäuslein, „so er neben den Trieb 
gebaut". Er verkaufte es in diesem Jahre an seinen 
Schwager Jakob Koch, von dem Elias Koch 1605 (II 56 R) 
das „Haus aufm Hoppenberge und viehwege mit hinter- 
gärtlein, Tuchrähme und Traufrecht" erbte. Auch das 
nächste Haus samt Hof und Garten gehörte einer Familie 
Koch. 1600 (191 R) kaufte es Hans Koch von seiner 
Mutter, tauschte es aber schon 1605 an David Lrandis. 
Aus einer Eintragung von 1619 (194 <I R) geht hervor, 
daß David Lrandis es an Heinrich Leiser verkaufte, der 
1618 (257 R) das Braurecht des Hauses an Ursula, die 
Witwe von Hans Pietsch, abtrat. Auf der anderen Seite 
grenzte dieses Grundstück 1600 an das Erbe des Georg 
Schlichtig.

An Hans Kochs Garten grenzte 1588 (200) der „Garten 
am Triebe zwischen beiden wegen", den Sebastian Tullich 
van seiner Schwiegermutter, der alten Georg Müllerin, 
kaufte.

vas herrschaftliche Vorwerk Hopfenberg wird auch 
vom „Langen viertel" der „Vorstadt" (heute Schuh- 
macherstratze) her mehrmals genannt.

„Neben und zwischen Kaspar yeimb und Christoph 
Lerger bis an das Herrenvorwerk unter dem Hopfen­
berge in der Vorstadt" lag, auch 1574 (II 55) erwähnt, 
Haus, Hof, Nähme und Garten des Alten Michel Fiedler, 
der 1589 (227) an Christoph Simon verkaufte. 1567 (II 
16) waren neben Michel Fiedler sein Vater Lorenz Fiedler 
und Lartel winkler ansässig. Lorenz Fiedlers Haus, Hof 
und Garten erbte 1567 Jakob Fiedler, doch mit der Be­
stimmung: „was die Scheune anlangt, so Michel Fiedler 
mit Zulässen seines Vaters auf obgemeldeten Garten zum 
Teil gebaut, soll dieselbe Michel Fiedlern und seinen 
Erben vor Jakob Fiedler verbleiben"...........damit beiden, 
der Erbherrschaft gegen den Hoppenberg und Jakob Fied­
lern und dessen Häusern kein Schaden beigefügt werde". 
Jakob Fiedler war also dort im Besitz mehrerer Häuser.
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Zugleich „am hoppenberge" und „am Langen viertel" 
spielen noch folgende Verkauf-Handlungen: „6n der Ecke" 
stand das häuslein, das vorher IZlafian Langer, dann 
Hans Zust gehörte. Dieser verkaufte es 1607 (Z86) an 
Ursula, die Witwe des Hans pietsch; diese 1609 (586 6) 
an Teorg Tiersch (Turse?): dieser <610 (585 6) an den 
Schwertfeger Matthes Lobeß. 1610 heißt es: „6m hop- 
penberge zunächst Georg Tölk". 1607 war der Nachbar 
der junge 6ndreas vleul. Dieser hatte 1610 (42 6) Haus, 
Garten und 6ähme an Georg Tölk verkauft.

„Bei dem hoppenberge"' lagen dereinst Haus und 
Garten der Thomas Tullichin (Tölkin), die 1576 (tll 177: 
II 179 6) an Zakob Hirsch verkaufte, der noch eine Tuch­

rahme dazu baute und 1610 (176) das Grundstück an den 
Zimmermann Georg Wagner abgab. Va heißt es: „6ufm 
hoppenberge". Das Haus lag „neben" Christoph Jüng­
ling oder „obig und neben Christoph Jünglings Garten" 
oder „neben Christoph Jüngling dem Schmiede", wir 
befinden uns also bei der Schmiede der Altstadt, die wir 
schon bestimmen konnten. Es ist die „Wasserschmiede" 
oder die „Brückenschmiede" nahe der alten Steinern 
Brücke.

Auf der Nordseite fiel der Hopfenberg nach dem Galg- 
grund ab. Auch da trug er noch Garten und Häuser, die 
aber nicht nach ihm, sondern nach dem Talggrund be­
zeichnet wurden.

18. Kapitel Die Desieüelung öer Anterswüt

An öer Urstätte von Keuroüe

as „Kreuz am wehr" samt der ersten Neu­
roder Pfarrkirche, dem „heiligen Kreuz", 
scheint in der Zeit des 2. und Z. Stadt-

7 buches ganz vergessen zu sein. Ls ist 
merkwürdigerweise, als ob sie gar nicht mehr dage­
standen hätten. Vas Kreuz wurde offenbar versetzt. 
Denn „Beim heiligen Kreuz" ist jetzt eine Gegend an 
der walditzer Grenze, bei der „Niedersten Walkmühle", 
der „Dberwalditzer Jabrik". vie Kirche zum heiligen 
Kreuz blieb aber stehen, wir finden sie in einem 
Vekanatsbericht von 16Z1 wieder, von dem wehr bei 
dieser alten Kirche ging ein. Mühlgraben oder „walk- 
graben" aus, der eine Walkmühle, nämlich „die 
äußerste" oder „die weiteste", trieb und nach Einschluß 
eines kleinen „Bodem" bald in die walditz zurückfloß. 
Diese Walkmühle dient jetzt als nördlichste Lagebezeich­
nung für Neuroder Siedlungen.

Den „Bodem bei der weitesten Walkmühle" lernen wir 
noch vom haumberg und Kreuzberg her kennen! Peter 
Jenisch und Jochem Nichter (1594), Hans Herden und 
Salomon Jenisch (1615) folgen sich dort im Besitz. Clias 
Schildbach hatte dort ein häuslein „zunächst der Walk­
mühle". Er verkaufte es 1595 (27Z) an Melchior plafchke, 
mußte es aber dem Käufer „wegen Unvermögen" wieder 
abnehmen. „6m walkgraben" standen 1605 zwei häufer, 
das des Balzer Jenisch und das des Kaspar Lpman, später 
ües Tuchmachers Michael Nößner (4Z4, 1605). „Bei der 
Walkmühle und am Talgberge" lagen 1610 (185 6 6) 
mehrere Tärten der hosperfamilie. Den einen besaß 
Teorg Jenisch, den anderen kaufte Teorg Lincke von 
seinem Schwager Teorg Jenisch. „Zunächst Peter Jenischs 
Torten in der Vorstadt", also wohl in der Nähe der Walk­
mühle, stand das häuslein des Teorg heußler, das 1597 
(520) der Heidelberger Professor Petrus Calaminus kaufte 
und dem Teorg Nörich zur Verwaltung und freien Her­
berge überließ.

L. Das Dberviertel

,'E ur zweimal nennen die Stadtbücher das 
„Gberviertel" ausdrücklich, wir wissen 
also zunächst nur von zwei Nachbarschaften 
zu drei und zwei Häusern, obwohl das 

Bild Neurode 1756 sieben Irontgiebel und zwei kleinere 
Bauten zeigt, der Plan von 1855 sogar elf bebaute 
Grundstücke, vas evangelische Neurode hatte sich von 
der alten wiege Neurodes und von dem Kreuzheiligtum 
zurückgezogen und mehr die Oberstadt bevölkert, 
wieder katholisch geworden, wandte es sich wieder der 
Kreuzkirche zu.

1577 (II 87) kaufte Nndreas John von Ernst Nichter 
„fein Haus, so neben Gregor Neumann und Michel Breit- 
ter am Gberviertel gelegen". Michel Breitter ist an einer 
großen Zahl von vörstadtkänfen beteiligt) 1582 (89) ver­
kaufte er „neben 6ndreas Türtler" an Hans winkler; 
1592 (250) „zwischen Teorg Lawatsch und der Teorg hut- 
telin" an Teorg Knottel. Es ist aber zweifelhaft, ob es 
stch da um Grundstücke am Gberviertel handelt.

1606 (160) tauschte Georg Wolf sein Haus an der 
Taberne mit dem Hause des Elias Schildbach „an der Ecke 
am Gberviertel nächst der Elias Springerin". Es handelt 
sich hier aber wohl kaum um das Gutshaus (Vorwerk) 
des Elias Lchildbach, als dessen Nachbarn 1589 (219 6 
220) 6dam Kirchner und 6dam (dann Hans) Koch ge­
nannt sind.

z. Der nürüliche Teil ües Langen Viertels
(heute MunzenÜorfer Lauben")

ur die neue Oberstadt um den Markt hatte
-jÄV'regelmäßige Gassen mit geordneten häuser- 

reihen. In der alten Stadt, die um 1600 
7^^ genannt wurde, standen die

Häuser nur zum Geil reihenweise, manchmal rudelweise, 
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sodass die Angaben „Neben", „Zwischen" und „Gegen­
über" keine sichere Führung mehr gewähren. Zudem 
bezieht sich der Name Vorstadt nicht nur auf die Alt­
stadt, sondern auf den ganzen Zirkel um die Neustadt. 
Erst allmählich begann man, diese Häusermasse in 
„viertel" mit sehr unbestimmten Grenzen aufzuteilen. 
Unter „Langem viertel" verstand man die Häuser an 
den Westabhängen des Galgberges und des Hopfen­
berges, also die Gstseite der Schuhmachergasse und die 
heutigen Kunzendorfer Lauben, in Wahrheit ein langes 
viertel, vie Westseite oder Wasserseite der Schuhmacher­
gasse wurde mit „Gegenüber am Langen viertel" be­
zeichnet. Sie hatte keine Häuser mit Gärten, sondern nur 
mit Höfen, da hinter ihr gleich das wafser floh. Dem 
Benutzer der alten Stadtbücher wird es zuerst scheinen, 
als deuteten die Ausdrücke „IZeim Wasser am wehr" 
oder „Zn der Vorstadt am wehr" auf die heutigen 
Kunzendorfer Lauben hin. Aber die fo bezeichneten 
Grundstücke liegen zumeist deutlich am wehr des Galg- 
grundwassers.

Häuser mit Gärten sind also nur im nördlichen Geil 
des Langen Viertels zu suchen. Denn hier grenzt das 
Lange viertel an das Gartengelände, über dessen östlichen 
Geil heute die „verbindungsstraße" läuft. Und im Nor­
den stößt es an die Gärten und ücker, die wir schon von 
der äußersten Walkmühle her kennen gelernt haben. Wir 
wallen zunächst nur einige Nachbarschaften nennen, die 
sich vermutlich zum Geil decken. Nach mancherlei Un­
sicherheiten kommen wir an den Garten des Georg Gemisch, 
den wir schon von der Walkmühle aus getroffen haben.

I. 1608 (484)1 Hans Scholz — Hans Hausmann d. I.
Kaspar haim. Hans Hausmann, offenbar von seinem 

„Gläubiger", dem Glaßer Trust Lllner, gedrängt, verkauft 
„sein Haus, Guchrähme und Garten dabei in der Vorstadt" 
an Christoph Keßler, dieser 1611 (484 N) an valten 
Strangfeld.

2. 1584 (121)1 Grolms (— hieronpmus) Keßler — Mat- 
thes Nößner — Hans Schindler „in der Vorstadt". Mat- 
thes Nößner war gestorben. Sein Haus samt einem Gärt- 
lein kam an Jakob Nüdel, der 1600 (122) „sein Haus und 
Garten daran" zwischen denselben Nachbarn an Kaspar 
hänn (haim?) verkaufte.

5. 1590 (219): Martin hospers Garten — Hans Gölks 
„Garten samt dem darauf stehenden Hause und einer 
Scheune" — Hans hartwigin. Hans Gölk verkaufte 1590 
seinen Besitz an seinen Sohn Georg. Auch hier wird noch 
nicht gesagt, daß wir uns am Langen viertel befinden. 
Gleiche Namengruppen, aber in anderer Verbindung kom­
men auch im Galggrunde vor. Während das Hans Hart­
wig-Haus beim Galggrundwasser 1591 an Gregor Nudel 
fiel, verkaufte des f Hans Hartwigs Witwe 1592 (259) 
ihr „Haus samt dem daranstoßenden Garten, so neben 
vittrich völkel in der Vorstadt gelegen", an Georg Gölk, 
dieser im gleichen Jahre (244) an Michael Stainer. 6n 
den Kauf von 1592 angeflickt, also dasselbe Grundstück 
betreffend, ist ein Kauf von 1609: Anna, Friedrich tbtto's 
Witwe (1614 Friedrich Böttnerin genannt) kauft von Lal- 
thasar Jenisch „fein neben seinem und Michael Nößners 
neuerbautes yäuslein, so rinnenfrei ist, mit einem Aus­
gang nach dem Wasser".

4. vittrich völkel hatte sein Haus und seinen Garten 
zwischen der Hans hartwigin und Heinrich Sandmann 
„in der Vorstadt" 1578 (29) van der Ghamas völklin 
gekauft. Er gab sie erst 1598 (29 R) weiter an Hans 
Köhler, dieser' 1602 (50) an Christoph Spmman. Aus 
dem Garten ist ein Gärtlein geworden, denn es ist eine 
Guchrähme dazu gekommen. Und jetzt heißt es endlich: 
„6m Langen viertel neben Michael Stainer"!

5. Heinrich Sandmann hatte 1576 (5) von seinem 
Schwiegervater Michel Breitter ein Haus mit hinter- 
gärtleiir neben Michel pörtzel in der Vorstadt geerbt. 
Es war „wegen einer Schuld" an Michel Breitter ge­
fallen.

6. 1605 (454) kaufte ein Michel pörßel, wohl der Sohn, 
„neben Heinrich Sandmanns (wohl auch des Sohnes) und 
Georg Wolfs Häusern am Langen viertel" von seiner 
Mutter eine Baustelle samt hintergärtlein, Garten und 
Guchrähme. 1617 (455 N) erwarb er noch von seinem 
(neuen) Nachbarn valzer Nörich ein Stück Acker, an 
pörßels Naine 59 Ellen, auf Seiten Georg Icnisch's 
28 Ellen lang. So erfahren wir drei weitere Nachbar­
namen: Georg Wolf 1605, valzer Nörich und Georg 
Jenisch 1617. veren Käufe werden in dem „neuen", jetzt 
verlorenen Staütbuch gestanden haben.

4. Am Langen Viertel beim Galggrunöwaffer

as Lange viertel wurde durch den Einfluß 
des Ealggrundwaffers in zwei Geile ge­
schieden (heute Kunzendorfer Lauben und 
Schuhmachergasse-tbstseite). ver Anfang des

Galggrundes wurde zum Langen viertel gerechnet.
1. 1590 (205 u) kaufte Kaspar Linien das Haus seines 

f Schwiegervaters Bartel völkel samt Nähme und hinter- 
gärtlein, „so zunächst welcher Nörich und dem Kalkgrund­
wasser gelegen", vasselbe Haus, „so am Langen viertel 
in der Ecke'beim Galggrundwasser gelegen", erwarb 1600 
(205 a N) Georg heußler, trat es aber 1606 (205 b) an 
Adam Lobisch ab, „zunächst Andreas Kluger am Steige 
gelegen".

2. Melcher Rörichs Haus kam 1590 (215) an Kaspar 
Hofmann, von diesem 1591 (215 N) an Hans Nößler, 1595 
(257 N) an Abraham Gölk, 1600 (246) an Michael Nößner, 
1602 (416) an Andreas Kluger.

5. vas Nachbarhaus wär 1591 im besitz von Georg 
Meischeider, dessen Witwe es 1600 (564 N) an Georg Rät­
ter, dieser 1607 (565) an Georg hospcr abtrat.

4. Vas vierte Haus besaß 1600 Hans Arnold, der es 
1590 von der Melcher Schützin gekauft hatte. Melcher 
Schütz war 1574 AI 91 N) Hausbesitzer neben Jakob 
völkel. 1590 hieß der Nachbar Kaspar yanitz. Yanitz, 
han, Hain und heim sind nur verschiedene Schreibungen 
desselben Namens.

5. 1575 (95) verfiel das Nachbarhaus mit Hof und 
Gärten, damals im Besitz von Michel Weber, der gericht­
lichen Gaxe, „weil die Schuldiger so hart darauf gedrun­
gen". Jakob völkel erwarb es „neben Melcher Schütz 
und der Hans hartwigin in der Vorstadt", verkaufte es 
aber schon 1575 an den Walker Hans Vittrich, dieser 1582 
an Kaspar hein. va ist sein Nachbar Gregor Nüdel, dann 
weiter Martin Natter. 1599 (559) kauft „neben Gregor 
Nüdel und Hans Arnold" Heinrich heim Haus und Gä'rt- 
lein Hans Rößlers. Hans Nößler hatte das Haus 1592 
(240) von seinem Schwiegervater Kaspar hein geerbt.

6. Gregor Nüdel hatte 1591 (224) von des f Hans 
Hartwigs Erben zwischen Martin Notier und Kaspar heim 
gekauft. Ihn treffen wir 1601 als Nachbarn von Hans 
Schmidt, der in diesem Jahre (75) Haus und Garten 
seiner Mutter gekauft, und von Wenzel Schüßler.

7. Martin Notier wieder ist 1591 Nachbar von Wenzel 
Schüßler, der sein Haus von seiner Schwiegermutter, der 
Hans Tölkin, erbte. Hans Gölk hatte es von Paul Haus­
mann gekauft.

8. Auf dem Plane von 1855 geht bei dem 7. Haus der 
Reihe eine Brücke über das Wässer, viese Brücke, nahe 
bei Martin Rotier ist 1579 bei folgender Nachbarschaft 
genannt: Martin Rotier (1581 Martin Rotterin) — Hein­
rich hosper (1579 (27) Melcher Schneider, 1581 (75) Melchior 
Lichep 7 — Georg Fischer (1581 Hans Fischer) „bei der 
Brücke", van Martin Rotier kaufte 1586 (184) Melchior 
Lichep ein Haus gegenüber hieronpmus Zeuschner.
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s. Dieses Haus des Melchior Lichey lag neben Gregor 
Gser und kam 1591 (184) an Georg Wenzel, der dem 
Melchior Lichey dasür das Haus zwischen Georg Kober 
nnd Kaspar Wenzel gab, das 1608 (71) an den jungen 
Melchior Lichey kam. Zwischen Kaspar Wenzel und Peter 
Jenisch verkaufte Melchior Lichey 1601 (87) an Matthes 
Simon.

10. Gregor Gser verkaufte 1595 (270) fein Haus 
zwischen dem Schlosser Georg Wenzel und der Hans 
Fischerin an Christoph Kleiner.

5. Galggrunö unö Galgberg

12- Klambt erzählt in seiner Chronik, dah 
der Galgberg einst „Lolgberg" genannt 
wurde. In Wirklichkeit wurde nur das G 
um 1600 so geschrieben, daß ein unge- 

schultes Auge ein B zu sehen meinte. Im übrigen 
unterlagen die Namen des Berges und des Grundes 
mannigfachster Schreibweise: Golberg, Galgrund, Kalk- 
berg, Goltgrund. Vas verschlossen buch nannte nur 
den Grund, nicht den Berg, nach dem Galgen, der tat­
sächlich nur einige Felderbreiten über dem Grunde stand 
und nicht auf dem berge, ver Berg hieß im verschlossen 
buch „Weinberg", entweder von vorgeschichtlichem 
Weinbau oder als „wynnberg" oder „Weideberg", ver 
Weinberg stand 14Z4 unter Stadtrecht, wohl auch wie 
der Galggrund bis zum „Erbe des vreysikmarg", der 
heutigen „Schweiz", der einstigen Scharfrichterei und 
wohl auch Nbdeckerei oder Schinderei, die aber als ver­
rufener Platz in den Stadtbüchern nie zur Lagebezeich­
nung verwendet wird.

Zum Galggrund gehörten natürlich auch die Sied­
lungen am Nordabhang des Hopfenberges, an dem sich 
auch der „Viehweg" oder der „Trieb" des Hopfenberg­
vorwerks hinzog. Am Galgberg gab es weder Vor­
werk noch Trieb, vas Vorwerk, das im Zusammen­
hänge mit dem Galggrund genannt wird, schaute mit 
seinen Mauern vom Hopfenberg herunter in den Galg­
grund und wurde dort zur Lagebestimmung benutzt, 
wir sehen uns zunächst am Trieb und am Vorwerk um.

1575 (22) erwarb Georg Gamert sein väterliches Gut. 
Dazu gehörte „der Garten, so neben Matthes Muttor­
sohns Garten in dem Goltgrund gelegen". 6ls 1598 (57) 
der hofschrelber Christoph Rudel diesen Garten kaufte, 
war Matthes Muttersohn noch Nachbar. „Gegenüber" 
aber lagen Rbsalon Sandmanns Gärten, und als "Orts- 
bezeichnung heißt es: „6m Triebe", wir wissen also 
von mindestens vier Gärten aus dieser Nordseite des 
Hopfenberges.

Christoph Rudel verkaufte 1608 (69 R) feinen Garten 
an David Brandts. 1576 trennte diesen Garten nur ein 
häuslein und eine Scheune vom herrschaftlichen Vorwerk. 
Das häuslein ging 1576 (14) von 6ndreas Wolf an Georg 
Schreiber über. Die Scheune gehörte 1576 dem Jakob 
Lawatsch d. 6. und ging erst 1599 (557 R) an Jakob 
Lawatsch d. I. über, der ein Tärtlein dabei anlegte. 
„Scheunletn und Gärtlein" kaufte 1605 (422) Christoph 
Dittrich, 1607 (195 R) Heinrich Leiser, der ein Haus auf- 
baute und 1611 (195 R) an Paul Süßmut verkaufte. 1615 
(194) kaufte der Nachbar Georg Schreiber von Paul 
Sützmuts Witwe „ihr häuslein und Garten dabei im 
Galggrunde zunächst der Gberkeit Forwerge zusamt dem 
Rande auf der einen Seite, auf der anderen Seite aber 

neben dem Wasserfloh gelegen und bis an David Brandts' 
Garten stößet". Jakob Lawatfch hatte von seiner Mutter 
1599 (557 R) auch ein häuslein am Dorwerk gekauft, das 
er 1602 (257) an Andreas Böttner, dieser 1604 (257 R) 
an Michel Wenzel weitergab. Da heißt es: „Neben dem 
Drechsler" oder: „Oberhalb dem Drechsler".

Den Namen Georg Schreiber treffen wir auch fönst 
einige Male im Galggrunde, schon 1572 (II 104), als er 
das feilgebotene häuslein, „neben des Schneiders Garten 
gelegen" für 4 Schock meißnisch an die Stadt verkaufte, 
und 1590 (214) als Nachbarn von Kaspar Gründest dann 
Leonard Neumann.

Immer noch „am Triebe" treffen wir eine Reihe 
Häuser, die anfänglich Zugehörigen der Familie Tölk 
oder Tullich gehören, vermutlich lag dort ehedem ein 
Gut der alten Neuroder Schöffenfamilie, das mit der Zeit 
Siedlungsgelände wurde. Dort ist wohl auch das Haus 
zu suchen, das 1595 (262) Isak Tölk an Hans Kühn ver­
kaufte. Der Nachbar war dort Georg Tschwieschk. Isak 
Tölk hatte 1600 (405R) ein Haus „aufm Kalkberge", 
das die Vormünder seiner Kinder an Georg Zeuschner 
verkauften.

1585 (149) kaufte Georg Mieser den vom f Georg 
Tölk hinterlassenen Garten „bei dem verlassenen Hause 
hinter Hans Hausmann und Balzer Krause", zugleich auch 
vom Erbherrn ein Flecklein Acker am Triebe, das er zu 
seinem Garten schlug.

6. Am Galggrunöer Wehr

cm einer Mühle im Galggrunde findet sich 
in den Stadtbüchern keine Andeutung, 
aber von einem wehr, von dem doch ge- 
wohnlich ein Mühlgraben ausgeht. hier 

scheinen alle Häuser zu liegen, die in den Käufen mit 
den Worten „Am wehr in der Vorstadt" oder „Reim 
Wasser am wehr" bezeichnet sind.

Beim Galggrunder wehr stand eine Scheuer, die 1586 
(186) in den Besitz von Melchior Keßler kam.

„6m Wasser beim wehr", zwischen Georg Schindler 
und der Christoph Cckhin (später Georg Paul) verkaufte 
die Georg Röhrichin ihr häuslein 1585 (189) an Heinrich 
Geitzler, dieser 1586 an Paul Süßmut, dieser 1604 „samt 
gefreietem Rey (Rain?) gegen Georg Sandmann" an 
Georg pörßel. Gleich hinter diesen Käufen steht der Ver­
kauf des alten valten pohl an seinen gleichnamigen 
Sohn und dessen Weiterverkauf an Georg Rätter zwischen 
Thomas Faulhaber und Georg Kttwer „in der Vorstadt 
am Wasser beim wehr", 1600 (577) an Christoph Mei- 
scheider, 1610 (577 578) an Georg Makler, dann an Bal- 
thasar Scholz.

Zu dieser yäusergruppe führen auch folgende Käufe: 
1591 (225) kaufte Mätz Sandmann d. I. von Matz Krause 
„sein häuslein, welches in der Vorstadt zwischen Wenzel 
völkcl und Martin Meißner gelegen, mit dem daran- 
stoßenden Gärtlein". Wenzel völkel hatte 1590 (229) 
Haus und Gärtlein des Melchior plaschke zwischen 
Andreas Walter und dem „Kammsetzer" oder „Kammel- 
setzer" (Matz Krause) gekauft: zwischen dem Knmmelsetzer 
und Geitzler besatz die Simon Iäschkin ein häuslein 
mit Gärtlein, das 1586 (174) Georg Paul, ,590 (215) 
Martin Meitzner kaufte. Nachbars Haus und Hof neben 
Heinrich Geitzler erwarb aus den Händen des Paul Sütz- 
mut 1590 (204 R) Heinrich Maier, der es 1591 (225) an 
Nndreas Jeschke verkaufte. Der nächste Nachbar war 
Georg Schindler.

6üch ein Michael Roter war im Galggrunde ansässig. 
Sein Nachbar Bartel Reiche! verkaufte 1617 (404) an Hans 
Richter.

Den schon genannten Namen Thomas Faulhaber (wohl 
Vater und Sohn) trug das Haus zwischen valten pohle 
und Kaspar Krause von 1582 (88) bis 1618 (22 R). Es
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hatte eine Tuchrähme und 
einen Garten und war 1575 (II j 
159 e) von „Frau Barbara" an ' 
Martin Schmidt, von diesem 
1582 an Thomas Faulhaber 
gekommen.

Daran grenzten mehrere 
Tölkhüuser. „Nächst dem Ralk- 
grunde neben Michel öreiters 
Baustelle stand 1575 (II 184) 
das Hans Tölk-Haus, das mit 
einem Hintergärtlein an 6n- 
dreas Büttners 1601 (II 1851-K) 
an Hans Nötzler, 1605 an 
Hans Scholz und 1606 an Ge­
org Rrause kam. 1575 (II 162) 
verkaufte die Tölkin dort ein 
zweites Haus mit Garten „bis 
an Dietrich völkels Haus ge­
legen in der Vorstadt zunächst 
Hans Tölks Haus" an Hans 
Hartwig. Dort ist 1582 (88) 
als Besitzer genannt Raspar 
Rrause, der aber sein Haus 
1588 (75 N) an Michel Sprin­

Galacngruud und Buchau im 18. Jh.

ger verschuldete. 1598 (76) 
tauschte es Bleicher Schneider 
an Balzer Wenzel.

Auf der anderen Seite des 
Hans Tölk-Yauses stand 1584 
(192) das Haus des Hans Hemd
(Hcimb), das 1584 an Matthes polla (pohl), 1598 (192 N) 
an Michel pörtzel, 1600 (192a an Georg pörtzel, 1604 an 
Paul Lützmut, 1611 (585 N) an Jakob Göldmann überging.

Hans Hembds Nachbarn waren 1584 Andreas Büttner 
und Hans völkel. Später an Hans völkels Stolle 1598 
(540) Georg Hartwig, 1600 Peter Jenisch, 1606 Hans 
Friemel, 1615 (470 R) Müller Matthias Felgenhauer, 
dann die Hans Frymelin.

Daneben lag „zwischen Martin Hospers Garten (der 
1607 (272) an Georg Hosper, 1610 (186 d k) an Georg Lincke 
überging) und dem Galberg" ein „Garten mit einem 
Hause darauf" mit der Besitzerfolge: Balzer Rraufe, Georg 
Tölk, Rafpar Hartwig, 1597 (95) Peter Ionisch, 1606 (540) 
Georg Jenisch.

7. ,Gegenüber^ (--jenseits) Üem 
GalggrunÜwasser

egenüber" von Matthias Pol und Hans 
völkel hatte sich Christoph Pol ein Häus- 

«^HHNlein gebaut, das er 1585 (158) an Jakob 

Gbermeier verkaufte, vor diesem Rauf 
flickte der Stadtschreiber von 160Z einen Rauf ein, in 
dem Georg Gbermcucr als Nachbar genannt wird, 
von diesem Namen müssen wir uns weiterleiten lassen. 
Vas; ein (bbermeier mit einer Sahnerin benachbart ist, 
läßt darauf schließen, das; hier noch ein Berufsname 
zum Eigennamen geworden ist.

1576 (II 179) kaufte die „Grben Barber, Matthias 
Winklers gelassene Wittib" das Häuslein des Jakob 
Hirsch „in der Vorstadt oben Bartel völkels Hause bei 
dem Ralkgrundwasser". Bartel völkel sas; in der Vor­
stadt seit 1575 (!I 126) neben Matthias Meichsner (Jakob 
Hirsch), „beide gegenüber dem Wasser".

>575 (II 165) kaufte Jakob Gbermeycr Haus und 
Hintergarten von Michel Springer neben Michel Pörtzel, 
dem Bositznachfolger von Michel Breitter (1568 II 89).

1577 (II 159<I) kaufte Georg Gbermeuer von der 
Simon wenzelin das Vorstadthaus neben Philipp Diet­
rich. 1586 (265 N) verkaufte er „sein Haus neben der 

Grban Barber" an Andreas Lobisch. vas Bobischhäus- 
lein wurde von der Wasserflut 1589 zerrissen (265 N). 
wiederaufgebaut kam es 1606 (265) an Georg Möller 
„zwischen Lengsfeld und der Sahnerin (Barbara Drban?)" 
und 1607 an Matthes Mefcheider.

1592 (245) findet sich die Vorstadtnachbarschaft: Georg 
Möller — Agnes Köhrich — Georg Gbermeuer; 1611 
(156R): Georg Gbermeuer — Melchior Körich (Michael 
wentscher) — Christoph Gbcrmeuer; und, auf dem näch­
sten Folio eingeflickt, 1605 (157 R): Georg winkler (Mi­
chael Sonneglanz) — Georg Gbermeuer. Melcher Nörich 
hatte sein „Häuslein und Gttrtlein neben Lorenz Heinze 
(1597, 525 von Martin Achjenicht?) und Georg Gber- 
meicr" 1605 (156) von Lorenz Schindler abgekauft.

1597 (520) erstand Professor Lalaminus von Christoph 
Grunwald „ein Häuslein im Galggrund an der Lcke" 
und lies; es von Christoph Lengsfeld verwalten und be­
wohnen. Gin Lengsfeld war der Nachbar des obenge­
nannten Georg Möller, vormals Georg Gbermeuer.

6. ,Im GalbgrunÜe auf Steinbruchs
unÜ,Am Steige^

or dem letzten Neuroder Grundstück im 
Galggrunde, also vor der alten Scharf- 
richterei, ist heute noch eine Felsenstelle zu 

auf die wohl die Lagebezeichnung 
„Auf Steinbruche" gemünzt ist.

1598 (258 N) kauste Andreas Meitzncr von Melchior 
Schneider „sein Häuslein im Galbgrunde auf Stein­
bruche". Im gleichen Jahre (542) erwarb „neben Andreas 
Meißner im Galgrunde" Hans völkel Häuslein und Gärt- 
lein des Christoph Meischeider und gab es 1611 (541) an 
seinen Sohn Christoph, Zaun an Zaun mit Jakob 
Plaschke.

Jakob plaschke hatte 1605 (104) von Hans Scholz, 
dieser 1582 (102) von seinem Vater Hans „Haus, Gärt- 
lein und Tuchrähme" gekauft. Zu Vaters Zeiten hictzen 
die beiden Nachbarn Raspar Rühnle und „die alte 
Rlinglerin". Es standen also wohl vier Häuser dort zu­
sammen.
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Für einige andere Nachbarschaften im Galggrunde 
ließen sich keine örtlichen Anschlüsse feststellen. Bei 
einer heißt es: „6m Steige".

1594 (285) verkaufte Balzer Wenzel an Kaspar Lieman 
„sein häuslein im Kalkgrunde neben Melchior Wenzels 
Haustein". Keim Weiterverkauf an Jakob Hofmann 
1595 (294) wird Melchior Möller als Nachbar genannt. 
So auch beim Weiterverkauf an Christoph völkel 1602 
(294 N) und an Christoph Wenzel 1606, wobei es heißt: 
„6m Steige".

1610 (280 b) kaufte Christoph Werner von den Kin­
dern des f Teorg Nößner ihr Haus im Tolggrunde 
zwischen der Kaspar Franzin und Hans presbrig. So­
wohl Werner wie Nößler sind auch sonst als vorstädtische 
Hausbesitzer genannt, aber immer mit anderen Zeiten 
und anderen Nachbarschaften. Cs muß eine Truppe von 
drei Häusern gewesen sein, die sonst in festen Händen 
waren. Werners Haus nahm seine Witwe Martha von 
ihren Stiefkindern 1615 „in einem richtigen Kaufe" an.

1584 (II 128) kaufte Hans winkler von Teorg Silger 
„sein häusl samt seinem Tärtle, welches zunächst der 
Kaspar Tabriehellin und Bartel pietsch in Toltgrunde 
gelegen.

Der süöliche Teil öes Langen Viertels

ir haben schon vom hopfenberger Vorwerk 
' einige Wicke in den südlichen Teil des 

. Langen Viertels, also in die lvstseite der 
heutigen Schuhmacherstraße, getan und 

kennen bereits das „häuslein an der Tcke" und seine 
Besitzer von Blasian Langer bis zum Schwertfeger Lobeß.

6nno 1586 schrieb der Nat in das Stadtbuch (III 69), 
„daß noch bei Leben Herrn Teorg Stillfrieds, unseres ge­
liebten Herrn seligen, seine geliebte Hausfrau Frau Ka­
tharina geborene Reichenbachin verkaufen lassen dem 
Matches Hausdorf das Haus, so zunächst der Erbherr- 
schaft (also wohl dem herrschaftlichen Vorwerk auf dem 
hopsenberge) an der Ecke zunächst vlastan Lange ge­
legen".

ver andere Nachbar des vlastan Lange war 1607 (Z86) 
Andreas Bleul, der 1610 (42 N) sein „Haus am hoppen- 
berge" an Teorg Cölk d. I. gegen dessen Eckhaus am 
Ninge tauschte.

wie schon auf der Talggrundfeite, so treffen wir auch 
auf der Westseite des Hopfenberges mehrfachen besitz der 
alten Schösfenfamilie Cullich oder Cölk. Teorg Cölk 
d. I. kam 1610 sicher auf urväterlichen Trund zurück. 
Auch von den dortigen Trundstücken des Schmiedes Chri­
stoph Jüngling, die uns schon auf der Wanderung über 
den Hopfenberg auffielen, gehörte eines bis 1576 (II 
179 R III 177) der Cölkfamilte, und zwar der Chomas 
Cölkin. Und 1591 (248 N) verkaufte die Hans «Cölkin 
an ihren Schwiegersohn Wenzel Schößler ihr Haus zwi­
schen Paul Hausmann und Matthes Nötter in der Vor­
stadt. wenigstens saß Wenzel Schößler 1600 am Langen 
viertel. Denn zwischen ihm und Christoph Perger (Beiger) 
verkaufte 1600 (II 185 nN) David Brandts an Teorg 
Fischer sein Haus „in der Vorstadt am Langen viertel".

Vavid Brandts hatte dieses Haus vermutlich 1592 
(II 185) von Martin hosper, dem Vormund von f Teorg 
Fischers Erben „zwischen Vavid Just und der Balzer 
Müllerin" gekauft und trat es jetzt dem Sohn des ein­
stigen Besitzers ab. vor Teorg Fischer muß 1578 Hans 
Fischer dort Besitzer gewesen sein.

Christoph Berger oder sein Vater gleichen Namens 
tauschte in einem Freimarkt 1578 (21) sein Haus „neben 
Hans Fischer" an Jakob Fiedler gegen dessen Haus „neben 
Michel Fiedler und Paul Hausmann". Er wird auch 
1601 als Nachbar eines Fiedlerhauses genannt.

Michel Fiedler d. ü. saß schon 1567 (II 16) an dieser 
Stelle des Hopfenborges. Sein Haus und Hof „neben 
Kaspar heim" wird 1574 (II 55) anläßlich eines Tarten- 
kaufs beim hl. Kreuz an der walditzer Trenze (von Teorg 
Felbaum) genannt. Nach seinem Code fielen 1589 (227) 
Haus, Hof, Tarten und Nähme käuflich an Christoph 
Syman, von diesem 1601 (402) an Peter Springer und 
>614 (400) an Balzer wiedemann.

vas benachbarte Haus war unterdes von Kaspar auf 
Friedrich heim übergegangen. Es hatte bei Anlage des 
Ltadtbuchs II dem alten Lorenz Fiedler gehört, dessen 
anderer Nachbar Bartel winkler war. Lorenz Fiedler 
war 1567 (II 16) gestorben, und sein Sohn Jakob, Bruder 
Michels und Wenzels, erbte Haus, Hof und Tarten. „Und 
was die Scheune anlangt, so Michel Fiedler auf obge­
meldeten Tarten zum Teil gebaut, fall dieselbe Michel 
Fiedlern und seinen Erben vor Jakob Fiedlern also ver­
bleiben, also daß Michel Fiedler und seine Erben den 
Naum nach Notdurft, soweit die Scheune geht und langt, 
damit beiden, der Erbherrschaft gegen den hoppenberg 
und Jakob Fiedlern und dessen Haus kein Schaden bei­
gefügt werde, halten, versehen und versorgen". 1578 (21) 
ging dieses Haus in einem Frcimarkt auf Christoph 
Berger über, ver Kauf Kaspar heim steht, wie es scheint, 
weder im Stadtbuch II noch III. Auch nicht der Besitz- 
wechsel an Friedrich heim.

Auch von dem nächsten Hause wissen wir nur den 
Namen des Besitzers von 1567 (II 16): Bartel winkler. 
Nach dem Plane von 1855 handelt es sich nm einen garten- 
losen Hausbesitz, auf den sich der Martin Krebis-Kauf von 
1617 (475) beziehen kann. Danach wäre dort bis 1617 
Balzer Wenzel und nach ihm Martin Krebis Besitzer ge­
wesen: neben ihnen Matthes Muttersohn.

lo. Gegenüber üem Langen Viertel

enngleich das Bild Neurode I7Z6 die 
Schuhmachergasse schon mit beiden regel- 
mäßigen Häuserreihen darstellt, scheinen 
UM 1600 die Häuser an der walditz noch 

nicht in strenger Front gestanden zu haben. In der 
Nähe der großen Brücke über die walditz muß zunächst 
die alte Stadtschmiede, die Wasserschmiede oder Brücken- 
schmiede, gelegen haben. Der Brückenschmied wird aus­
drücklich genannt. In der Nähe wohnen auch Schmiede 
und Schwertfeger, aber die Schmiede selbst wird in den 
Stadtbüchern nie genannt, nicht einmal als Lage­
bezeichnung. Immerhin beobachten wir, datz das erste 
Grundstück „gegenüber dem Langen viertel", also auf 
der Westseite der Schuhmachergasse, an den Sohn einer 
alten Neuroder Schmiedesamilie kommt. Es wird also 
wirklich die Schmiede gewesen sein.

„Tegenüber dem Langen viertel neben Michael Möller 
tauschte Teorg Kober 1601 (25 N) sein Haus gegen das 
Schmiedegassenhaus des Teorg Tamert. Michael Möller 
hatte sein Haus 1596 (508) von Heinrich Springer, dieser 
1585 (58 N) von seinen Teschwistern und Schwägern ge­
kauft. Schon 1585 war Teorg Kober Nachbar dieses 
Hauses. 1584 (125) kaufte er noch das Haus des f Adam 
Springer zwischen Wolf Nüdiger und Teorg Leiser.

vas dritte Haus war 1592 (249 N) von Bastian Cölk 
an Christoph Werner, von diesem 1595 (267) an seinen 
Schwiegersohn Hans Cölk, 1597 (515) an Teorg Wolf, 
1600 (410) an Teorg Nosner (Nachbarn Teorg Möller 
und Jakob Wenzel) gekommen.

Auf dem vierten Hause saß schon 1597 Jakob Wenzel, 
der es 1594 (295 R) von dem f Hans Schnabel, dieser 1581 
(72) von Volten Fuhrmann (1594 Vormund der verwaisten 
Schnabelkinder) erworben hatte.
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vas fünfte Haus gehörte schon 1S8I einem Christoph 
Jüngling, wohl dem Vater des gleichnamigen Besitzers 
von 1607 (472). 1607 verfiel das Haus der gerichtlichen 
Taxe und kam an Michael Breiter, dem nun Jakob 
Wenzel benachbart war. 1620 (472 R) kaufte es Tobias 
Lincke „zwischen den beiden Häusern Jakob Wenzels".

Jakob Wenzel war also 1620 auch Besitzer des sechsten 
Hauses, das 1579 (61) von Hans Rottenberger an Paul 
Unger, von diesem 1609 (62) an Jakob Stanke gekom­
men war.

vas siebente Haus erbte 1575 (10) „samt Schmiede­
zeug" Mertcn Wecker von seinem Vater Werten „zunächst 
Hans Rottenberg". 1609 gehörte es Teorg Lössler.

vas achte wie das neunte Haus muß 1596 (509) 
Thristoph hosper zu eigen gewesen sein. Als vorbesitzer 
werden genannt: Thristoph Anlauf und feine Nachbarin 
Margarethe Kalkbruerin, von der Thristoph hosper 1591 
(250) kaufte, vas Haus der Kalkbruerin verkaufte 
Thristoph hosper 1596 weiter an Friedrich Büttner.

„Neben der Kalkbruerin" und „gegenüber Hans 
Fischer", den wir tatsächlich auf der ungefähr gegenüber­
liegenden Stelle des Langen Viertels trafen, stand 1582 
das Haus des Michel Neugebauer, das bis 1579 (58) im 
Besitz von Peter Springer war, damals „neben Hans 
Fischer und der Kalkbruerin". hier sieht man, das; die 
Häuser ziemlich durcheinander standen, sodas; es bald 
„gegenüber", bald „neben" heißen konnte. Neugebauer 
verkaufte sein Haus 1582 (82) an Kaspar han. vieser 
Name wird bei den Nachzahlungen einmal „Kaspar 
haimb" geschrieben, aber der alte Registratur des 5. Stadt­
buches unterscheidet han von haimb (— heim), obwohl 
er zuerst auch „Hain" geschrieben hatte. Tinen Kaspar 
haim trafen wir schon im Langen viertel, vie Witwe 
Kaspar han's verknuste 1602 (85) an Michael yackenberg 
(Nachbarn: Andreas Rotier und Balzer Unger).

1591 (226) kaufte neben einem Kaspar hayn (han?) 
vlastus Weber das Haus des Thristoph Ltainer, dessen 
nächster Nachbar Matthias Muttersohn war. wir können 
aber nicht mit Gewißheit sagen, daß es sich hier um einen 
Kauf „gegenüber dem Langen viertel" handelte, vlasius 
Weber war 1600 (246) Nachbar von Michael Rößner. 
viefer erwarb in einem Freimarkt das Haus des Abra­
ham Tölk „am Langen viertel" und gab dafür das Haus 
neben Blaftus Weber. Blasian Weber kaufte 1605 (228 R) 
van seinem Bruder Hans ein Haus „zunächst Abraham 
Tölk in der Vorstadt".

js. „Bei üer lieben Maria^

chon aus dem Urbar von 1442 erkannten 
wir, daß der Mittelpunkt der Stadt, ehe­
dem Rathaus und Kirche zum heiligen 
Kreuz, talnieder in die Legend der heutigen 

Brüderkirche gewandert war. Dort entstand 1500 die 
zweite Pfarrkirche von Reurode, St. Nikolaus. St. Ni­
kolaus wanderte aber auf den Schlotzberg in die evan­
gelische Kirche, und die Kirche im Tal wurde von den 
Katholiken der Gottesmutter geweiht, vie Evangelischen 
nannten nun diese Gegend: „Bei der lieben Maria", 
einmal auch das „Mieserviertel", weil Georg Mieser 
dort mehrere Häuser hatte. Als die Stadt 1622 wieder 
katholisch werden mußte, sprach sie vom „Sankt 
Marienviertel". ver Platz an der Kirche wurde „Ma- 
rienplan" oder „Kirchplan" genannt. Sehr oft wurde 
aber die benachbarte Schwarzfärberei als Lagebezeich­
nung gebraucht: „Bei der Färbestube" oder: „Beim 
Fürbehaus".

Georg Mieser d. 6. kaufte 1568 (ll 42) das häuslcin 
der Alten Simon paulin am Mühlgraben neben der Roter 
Steffin (Roter — Rotier?); 1575 (II 114) Haus und Gärt- 
letn der Franz pörßelin „neben dem Schwarzfärber in 
der Vorstadt": 1590 (212) das Vorstadthaus des Sacharins 
Titze zwischen seinem eigenen und Georg heußlers Hause, 
vas Titze-Haus verkaufte er 1605 an den Bräucr Peter 
Hofmann, dieser 1616 (452 R) an seinen Schwiegersohn, 
den Lräuer Georg völkel, dessen Witwe 1622 (455) an 
Sebastian Hirsch.

In all diesen Käufen wird Georg häußler als Nachbar 
genannt, alfo 1590—1622. 1592 (II 18 K R) steht Mieser 
als Dritter in der Nachbarschaft: Matthes Ienisch — 
Haus und Werkstatt der Rätter, damals von Andreas 
Rätter angeknuft — Georg Mieser. 1604 (212 n) kaufte 
Georg Mieser d. I. seines Vaters Haus zwischen seinem 
eigenen und Michael Rätters Hanse.

„Am Wasser bei der lieben Maria" standen 1575 (II 
118) Haus, Hof und Gärtlein des Kßman wermsbecher 
und das Haus der Hans Schindlerin. Aßman Werms­
becher übergab 1575 seinen Besitz seinem Sohne Bartel, 
dieser 1604 (II 117R) dem Enkel Bartel. 1604 waren 
die beiden Nachbarn Andreas Rätter und Hans Gerst- 
mann. ver Wermsbecher-Lnkel verkaufte 1615 (II 115R) 
an vaniel Morgenbesser, der noch 1628 (200 e) dort saß.

Hans Gerstmann hatte 1602 (426) von Heinrich Leiser 
„sein Hans samt umzäuntem Gärtlein dabei in der Vor­
stadt zwischen Bartel Wermsbecher nnd Balzer Bährin" 
erworben. 1626 (427) erbte es der Wagner Georg Gerst­
mann, der 1652 starb.

Balzer Bähr hatte das Nachbarhaus 1591 (147) seinem 
Bruder Kaspar abgckauft „zwischen Matthes Ienisch und 
Thristoph Anlauf". Ts ist das Haus des f Jakob Gürt­
ler, das „Kaspar Walter, ein Schwarzsttrber" gekauft 
hatte: da aber die Ratmannen diesen Kauf „heute nicht 
aller vinge vertreten" konnten, trat Georg Mieser in 
den Kauf ein (147, 1584). wie dann das Haus an Kaspar 
Bähr kam, läßt sich nicht ausfindig machen.

vieser Kaspar Bähr wurde 1592 Besitzer auf der an­
deren Seite des wermsbecherhauses. vort hatte 1572 
(ll 95) Georg Meischeider Haus und Garten an Hans 
Schindler gegen dessen bisheriges Haus neben Bartel 
Rörich getäuscht. Nach Hans Schindlers Tode erwarb 
diesen Besitz 1592 (255) Kaspar Bähr, 1602 (200 n R) 
Andreas Rotier, 1628 (200 c) dessen Schwiegersohn Thri­
stoph Ienisch „mit dem Hinteren und vorderen Raum 
sowohl dem Seitengärtlein zunächst Peter Fiedler und 
vaniel Morgendester am Sankt Marienviertel gelegen".

Ohne Nachbarnamen, darum wohl einzelstehend, war 
das häuslein des Kaspar Möller „bei der lieben Maria 
Plan", das Tlins Schildbach 1601 (404 R) um 25 Schock 
erwarb und 1602 an den Ratsdiencr Kaspar Kallis um 
drei Schilling Schock abtrat. „Kufm Kirchplan" kaufte 
1599 (550) ,sBarbara, Trust Tölks hinterlassene Wittib, 
von Herrn Martin hosper das häuslein mit einem 
Scheunlein dabei, bei der Färbestube gelegen", um 20 
Schock meißnisch.

1L. Zwischen „Kärbestube^ unü „Kärbehaus^ 
unü „Begräbnis^

uf dem Stadtplan 
Marienplan in dem 
ditz mit dem soeben 
Mühlgraben bildet

von 1855 liegt der 
Winkel, den die wal- 
von ihr abgezweigten

Nutzer der Kirche
stehen nur noch zwei Häuser daraus, das eine ganz im
Winkel, das andere näher der Kirche, von diesem 
anderen geht ein Duerbau über den Mühlgraben hin­
weg zu der Stratze, die am Kirchhof vorbeiführt. Nus 
dem Bilde von 1756 steht dieser Guerbau noch nicht, 

105



und das Haus, härter an der Kirche, ist ein stattliches 
voppelgiebelhaus.

Vie „Färbestube" lag, wie wir soeben erfuhren, auf 
dem Kirchplan, das Färbehaus, wie wir bald hören 
werden, unter dem „Begräbnis" Friedhof). 6m 
Färbehaus begann oder ging vorüber der Viehweg 
(1l 90 R). Zugleich aber strebte ein weg hinauf zu den 
nördlicheren Gütern des haumbergs und des Kreuz­
bergs (II R).

1591 (H 90 R) kaufte Michel pörßel von Friedrich 
Rößner seine Scheune „auf dem Fiebig (— Viehweg) 
zwischen der Schwarzfärberin und Balzer Krause". Der 
Schwarzfärber Georg Kotier war IS85 hingerichtet wor­
den, und seine Witwe hatte noch nicht an den Sohn verkauft.

vie Schwarzfärberei war vor 1S68 Eigentum des 
Schwarzfärbers Werten Gotthart. von ihm kaufte in 
diesem Bahre der Lchwarzfärber Georg votier (Rötter, 
Roter) „sein Haus und Hof, so in der Vorstadt neben 
watthes Benisch und Franz pörßel gelegen, samt der 
Werkstatt, Mangel und allem Gezeug, so zum Schwarz­
färben gehörend, dessen Farben und Werkstatt er samt 
den Seinigen allhie ganz und gar ihm übergeben und 
geäußert und ihm an heute dato eingeräumt und Über­
macht nach Zahlungs- und Grbgelderrecht um 300 Schock 
meißnisch weniger 12 Schock".

1592 (II 18 bR) kaufte Michael Rätter von seiner 
Mutter „das Haus zwischen Matthes Benisch und Georg 
Mieser, der 1573 (II 114) von Franz pörßel gekauft hatte, 
samt der Werkstatt und dem dazugehörigen Lrb und Gut 
(s. haumberg und Kreuzberg)" um 500 Schock meißnisch.

wieder hören wir von Färbehaus. Färbestube und 
Mühlgraben in Käufen von 1602/03. 15S0 (210 R) kaufte 
Georg Gcfler das Haus des valtin pietsch „zunächst 
Christoph hosper am Mühlgraben". 1602 (210 s) war 
Georg Gefler gestorben, und Friedrich Gtte, in ehelicher 
Vollmacht seines Weibes Anna, und die Vormünder der 
Geflerkinder verkauften das „Färbehaus, so in der Vor­
stadt neben Masian Weber und dem Bräucr gelegen", um 
300 Schock meißnisch an Kaspar Bähr.

ver „Brauer" ist „Meister Peter" oder „Peter Hof- 
mann", der 1600 (446) sein „häuslein neben der Färbe­
stube und dem Mühlgraben" um 3 Schilling Schock an 
Georg walditz verkaufte.

„Zunächst Meister Peter, dem Brauer, und dem Mühl­
graben" kaufte 1600 (385) Bakob Goldmann das häus­
lein des Georg Herzog um 40 Schock. 1611 (384 R) gab 
er es um 60 Schock an seinen Schwiegersohn Melchior 
Hartwig.

Um dieselben Häuser kann es sich bei folgenden älte­
ren Käufen handeln: 1568 (II 194) kaufte Michel Breitter 
von Michel pörßel „sein Haus neben dem jungen Beier 
in der Vorstadt", 1569 (II 113) „sein häuslein, so zu­
nächst Bakob völkel bei dem Färbehause gelegen", beide­
mal um 4 Schillinge Schock, vas genannte Bakob Völkel- 
haus samt Rühme, „so gegen dem Färbehaus über ge­
legen", erwarb Wenzel Simon 1573 (II 135) um 6 Schil­
linge Schock. 1596 (211 R) kaufte Georg Freudenberg von 
dem Bäcker Matthes Muttersohn „eine Scheune zusamt 
der Baustelle zunächst dem Färbehause und Hans Arnolds 
Haus in der Vorstadt". 1612 zahlte ein Bleul dem Rat 
10 Schock wegen der genannten Baustelle, „so er, der 
Bleul, zu einem Gärtlein braucht".

„hinter dem Färbehause" stand 1608 (II 190) das 
häuslein des Georg hosper, das um 100 Schock an 
Christoph Grunwalü fiel.

1585 (157) kaufte Peter Siegel von Philipp vietrich 
„sein Haus, so zunächst neben Georg Breuer und dem 
Begräbnis obig dem Färbehaus vor der 
Stadt gelegen", und 1598 (327) erwarb Andreas Kluger 
häuslein und Gärtlein der Georg härtlin „zwischen dem 
Begräbnis und Farbhause".

1) . Der Viehweg vom Marienplan bis zu öen 
Haumberger Gütern

N- n unmittelbarer Nähe des Färbehauses 
Z U'? W t " befanden wir uns schon auf dem Viehweg 

und lernten auch schon die ersten Gebäude 
am Viehweg kennen, u. zw. im Bahre 1591. 

ver viehweg ging zuerst ein Stück am Mühlgraben 
entlang, ehe er sich aus den haumberg zog. va begegnen 
wir einer Reihe von sieben Häusern:

1. 1607 (108 R) übernahm Hans pietsch von seiner 
Stiefmutter Ursula seines Vaters Haus neben Georg 
Rörich am vichwege.

2. Georg Rörich hatte sein Haus 1598 (348) von Michel 
Zange gekauft zwischen dem (alten) Hans pietsch und 
Balzer Kallis. 1569 (II 43) war dort Bochem Girlitz 
Besitzer.

3. Balzer Kallis, später Ratsdiener, besaß seit 1596 
(326) das Haus des f Matthias Sandmann, vor 1569 
saß dort Georg Rösner neben der „Ghatter Käthe". Lr 
verkaufte 1569 (II 43) an Merten Dotthard, der kurz 
vorher das Färbehaus erkauft hatte; dieser gleich nach­
her an Matthes Lawatsch „samt 12 Lllen Raum von der 
Stube hinaus die Länge bis an den weg und Schmiede- 
Busts Zaun, so ihm die Herrschaft gutwillig zugelassen und 
erblich eingeräumt". 1601 war Michel Breitter dort Be­
sitzer, der 1606 (463) sein häuslein samt Gärtlein und 
Tuchrähme an Andreas Tölk verkaufte.

4. vas häuslein der „Thatterkäthe" muß vor 1569 an 
Christoph Grunwald, den Nachbarn von Matthias Sand­
mann, gekommen sein, der 1598 (334) häuslein und Gärt- 
lein an Georg Schindler, dieser 1601 an Hans Weber 
verkaufte.

5. ver in diesen Käufen als Nachbar genannte Merten 
Thiel hatte 1574 (120) dem Georg Rösner sein zweites 
häuslein neben der Thatterkäthe abgekauft und war noch 
1593 dort Besitzer.

6. Neben Merten Thiel tauschte 1593 (256 uR) Nikel 
Lawatsch das häuslein des Bartel plaschke ein und ver­
kaufte es 1602 (412) an Michel Klose (Nachbar Hans 
yofmann).

7. Frau Anna, „hutterin" genannt — wir sind auf 
dem Wege zur Viehweide und haben wohl die Witwe des 
Gemeindehirten vor uns, obwohl hutter sonst auch Hut­
macher bedeutet — hatte 1592 (235) ihr häuslein an 
Melchior plaschke, dieser 1594 (279 311) an Hans Hof­
mann, dieser 1608 (279) an Abraham Tölk abgetreten.

Vann treffen wir noch eine Nachbarschaft von 2 Häu­
sern: 1593 (252) verkanste Hans plaschke sein häuslein 
und Gärtlein an Tust Günther, dieser 1595 (305) an 
Kaspar Blümel. 1598 (305) erwarb es Michel Pörßel, 
1601 (387) Adam Tölk. 1595 und 1601 wird als Nachbar 
Bakob Klose genannt.

14. ,Aufm TeichÜamm^

ur die Namen Teichstratze und Wollenspüle 
erinnern heute noch daran, datz südlich des 
Viehweges und westlich des Mühlgrabens, 
wohl von diesem gespeist, ein groher Teich 

lag, dessen Umwandlung in Baugelände wir in den
Stadtbüchern beobachten können. Lr gehörte der Herr­
schaft, die sich schon 1585 mit dem Gedanken trug, den
Teichdamm zu entfernen, den Teich also zu entwässern.

1580 (54) erwarb Lorenz Rörich d. B. das Haus des 
Bakob Fiedler, „so nächst Hans Fischer und Hans Tölk 
in der Vorstadt gelegen". 1585 kaufte er sich von der 
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Herrschaft „eine Rähme-Stelle zu seinem Handwerk, welche 
ausm Teichdamm zwischen dem Mühlgraben und dem 
Teiche zunächst hinter seinem Hause gelegen, und hat 
gedachter unserer Herrschaft solche Rähmstelle, darauf er 
seines Gefallens eine Rahme bauen soll, vermöge des 
Raufzettels gänzlich vergnüget und bezahlt, inmaßen ihn 
die Herrschaft quittiert und losgezählt: jedoch aber hat 
ihm die Herrschaft bevorbehalten, wofern dies vämmlein, 
darauf die Rähme ficht, von der Herrschaft mit der Zeit 
abgefchafft und weggeräumt werden sollte, so soll der In­
haber der Rähme solche ohne aller Cntgeltnis wegzu- 
räumen schuldig sein und soll der Herrschaft folche Stelle 
wiederum heimfallen".

vie drei Häuser Hans Fischer — Jakob Fiedler — Hans 
Tölk haben also auf der heutigen Rohlenstraße zwischen 
Teichftraße und wollenfpüle geständen. Reben Hans Fischer 
noch das Haus von Valentin pietsch „am Mühlgraben", 
das 1590 (210 R) an Teorg Gefler, 1602 (210 a) an Raspar 
Röhr überging. 1590 ist als Nachbar Christoph hosper 
genannt.

Lorenz Rörichs Haus kam 1590 (206) an Lorenz 
Fritsch, von diesem 1598 an Kdam Mcigelhard, Landvogt 
zu Lchweidnitz, der es der Bäckerzeche, diese 1599 (206 ü) 
dem Michel Rößner verkaufte.

Hans Fischers Haus mit Tuchrähme kaufte 1589 (44 R) 
Thristoph hosper, 1591 (228) Hans Weber (zwischen Lo­
renz Fritsch und Gregor Gefler, vormals Volten pietsch.

vie Lrbherrschaft besaß schon vor 1568 in der Nähe 
des Teiches ein Haus, das mit seinem Garten „bis an 
den Teich" reichte und „zunächst Kndreas Rusner" lag. 
Sie verkaufte es 1568 (II 82) an den Bäcker vonät 
Tschirnstein.

eben Kni
Teiche gc 

^'Springer 
(II 10)

75. „Am Deich

neas Walter in der Vorstadt beim 
liegen" war das Haus des Peter 
und des Masius Weber, das 1578 

Christoph vartsch kaufte. 1574 
(II dl K) tauschte welcher Schütz „sein Haus, so neben 
dem Teiche neben Nikel Lawatsch gelegen" an Georg 
Keiper gegen dessen 1568 (II 90) von seinem Vater 
ererbtes Haus „neben Jakob völkel, auch in der Vor­
stadt".

Melcher Schütz aber hatte 1576 „in der Vorstadt bei 
dem Teiche" noch ein zweites Hans neben dem vorigen 
(neben Matthes Pol und Georg Reiper), das er „samt 
dem Gange" 1576 (II 166) an Georg Schindler, dieser 
1598 an Johannes Rößler „samt dem Tange und Garten" 
zwischen Kndreas Jeschke und Heinrich Fiedler abtrat.

Matthes Pol saß 1577 zwischen Georg Schindler und 
der Thristoph Lckin „in der Vorstadt". Diesen Wohnsitz 
verkaufte er 1577 (7) an die Georg Rörichin. Kber 
zwischen Georg Schindler und Nikel Lawatsch verkaufte 
1576 (II 166 b) ein Nikel Paul sein Haus in der Vor­
stadt an Heinrich Fiedler. „Paul" und „Pol" sind manch­
mal derselbe Name, hier könnte es sich aber um ver­
schiedene Familien und Ärtlichkeiten handeln. Indes ist 
Heinrich Fiedler schon als Nachbar „am Teiche" genannt. 
1601 (II 166 bR) taxiert der Rat die Baustelle seiner 
Witwe „neben" Bartel plaschke und Hans Rößlern, den 
wir als Hausbesitzer am Tische kennen gelernt haben, 
und Georg Wenzel kauft die Baustelle.

Jener Christoph Lck hatte 1569 (II 102) das häuslein 
von Paul Löwe gekauft, „fo neben dein Teich und dein 
jungen Matthes Pol gelegen". 1577 wird die Christoph 
Cckin als Nachbarin 'der'Rörichin genannt, wenn der 
Rauf des Nikel Paul hierher gehört, muß ein Nikel La­
watsch Nachbesitzer der Christoph Cckin und Nachbar von 
Heinrich Fiedler sein. Tatsächlich tauscht 1592 (256 aR) 
ein Nikel Lawatsch sein „Haus zwischen der Georg Tölkin 

und Heinrich Fiedler beim Teich" an Bartel plaschke 
gegen dessen häuslein auf dem Viehwege. Bartel plaschke 
verkaufte 1602 (428) sein Haus „ausm Teiche" an Jakob 
yofmann. wieder ist die Georg Tölkin als Nachbarin 
genannt.

„Aufm Deich , „Dbemg öem Deichs 
„Am Dberteichviertel^

oeben trafen wir ein Haus, das 1592 als 
„beim Teich", 1602 aber als „ausm Teich" 
gelegen bezeichnet wird. „Kufm Teich" 

erstmalig 1596 (228) vor, wohl 
ein Zeichen dafür, daß der einstige Teich 1592 noch vor­
handen, 1596 aber schon verschwunden war. Unklar 
bleibt aber, ob die Ausdrücke „oberhalb" oder „obenig 
dem Teiche" soviel bedeuten wie auf dem Gelände des 
früheren Teiches oder wie oberhalb des früheren Teich­
geländes. Kber da der Ausdruck „Oberhalb dem Teiche" 
schon 1572 vorkommt, als noch ein wirklicher Teich 
vorhanden war, so ist er wohl von der nördlichen Seite 
der heutigen Teichstrahe zu verstehen.

Vort kaufte 1572 (II 186bR) Matthes Rraufe das 
häuslein des 7 Peter Schramm neben Christoph Eck. 
vieses Haus reiht sich also au die Häuser „beim Teiche" 
an und ist wohl das spätere Tölkinhans. 1574 sind noch 
zwei andere Häuser „obenig dem Teiche" bezeugt: vas 
Haus der Jochem Grbanin und das Nachbarhaus der 
Witwe Ursula oder der Mats Roberin, die 1574 (II 142) 
ihr Haus und Tärtlein an ihren Sohn Hans Rober ver­
kaufte.

1602 (296 R) erwarb Hans Rlose häuslein und hinter- 
gärtlein des Michel hackeuberg „über dem Teich" zwischen 
Kndreas Walter und Matthes Sandmann. Linen Andreas 
Walter haben wir schon 1578 in der Häuserreihe „Beim 
Teich" getroffen. Obwohl die Besitzer sonst meist schneller 
wechseln, wird es sich wohl um dasselbe Haus handeln.

Nach einem Raufe von 1614 (296 u) hatte der ge­
nannte Hans Rlose dem Vavid Möller eine Baustelle 
neben seinem Hause eingeräumt, und der Neubau war 
schon 1614 fertig. Neben diesem Vavid Möller standen 
1622 (214) zwei Häuser des Martin Meißner, vas eine 
hatte er in diesem Jahre von Georg Bordten gekauft, 
va heißt es nun: „In der Vorstadt am Dberteich- 
vierte l".

„Km Gberteichviertel" läßt sich nun eine Reihe von 
sieben Häusern feststellen: I. 1614 (171 R) kaufte Martin 
Rätter von Hans Tölk das Brauurbar von feinem Hause 
„aufm Teiche". 2. Neben Hans Tölk war ein Ignaz 
völkel ansässig, dessen Haus vermutlich 1598 (292 a) dem 
Georg Schildbach gehörte und „neben Georg Lawatsch" 
an Hans vittrich überging. 1599 (292 a R) kaufte 
Melchior plaschke von Clias Schildbach ein „Haus in der 
Vorstadt zwischen Michel Breiter und Hans Tölk", das er 
1602 an Martin Rrebis abtrat. von diesem muß es an 
Ionas völkel gekommen sein. 1625 (292bR) ist von 
einem „weiland Ionas völkels Hause ausm Teichviertel" 
vor „weiland Martis Rrebis Erben" die Rede. 2. Neben 
Melchior plaschke kaufte 1600 (250) Georg hosper (Hans 
weiß) von Martin hosper „sein Haus und Tärtlein über 
dem Teiche" und tauschte es 1607 (565) an Georg Rätter 
gegen dessen Haus am Langen viertel, von Georg Rät­
ter kaufte 1608 (491) der junge Georg hosper „Haus und 
hintergärtlein über dem Teiche" und übergab es 1628 
(492) seinem Freunde (— verwandten) Melchior hosper, 
jetzt „mit einer Tuchrähme" und „aufm Teiche" und 
„zwischen Ionas völkel und Lalzer Roller (Rotier?). 
4. Daneben Haus, hintergarten und Tuchrähme des Georg 
Lawatsch „über dem Teiche", die Melchior Lawatsch 1607
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(477 ) erwarb und 1611 (477) an Hans Weber weitergab. 
6. vas nächste Haus hatte bis 1591 (250 aN) der Hans 
pietschin gehört, von der es Thristoph Weber kaufte, der 
es noch 1620 innehatte. 6. Neben Thristoph Weber „ain 
Dberteichviertel" kaufte 1620 (281) Nuguftin Fiedler 
seines Vaters Michel Haus. 7. Neben Nugustin Fiedler 
wohnte der Schmied Hans Tibner.

„Nufm Teich" standen 1596—1622 noch zwei Häuser­
gruppen: 1. Hans Häusler — Ligmund Hülsen — Hans 
Anlauf. Sigmund Hülsen verkaufte 1596 (228 N) „sein 
häuslein aufm Teiche" an den Drechsler Martin Dauer, 
dieser, mit einem Gärtlein, 1622 (229) an den Tuchmacher 
Friedrich Nähr, vamals hießen die Nachbarn Michel 
Meischeider und „die Notier Ünna". 2. Kaspar Gründe! 
— Thristoph vleu! — Thristoph yeuschuch. Kaspar Grün­
de! verkaufte 1597 (517 N) „häuslein und Tärtlein aufm 
Teiche" an den Tuchwalker Thristoph praußer. Thristoph 
heuschuchs „häuslein aufm Teiche" erwarb 1600 (295) 
Hans Güttler.

17. /Am Mühlgraben^ unö „Am Mühlviertel"

er Mühlgraben, der sich vor dem Marien- 
plan "on der walditz abzweigt, diente schon 
beim Färbehaus zur Lagebezeichnung. Er 
floß am östlichen vamme des Teiches 

vorüber, versorgte dann die Mühle und vereinigte sich 
schließlich unterhalb des Schlosses wieder mit der walditz. 
Zwischen Teich und Mühle spielen wohl einige Käufe 
„am Mühlgraben".

1576 (II 186:h kaufte Frau Tva, valten prebrigs 
Witwe, das vorstadthäuslein von Margaretha, hieronp- 
mus Zeuschners Witwe, neben Hans Möllers häuslein. 
1582 tu N) erwarb es Friedrich heußler „neben Hans 
Müller am Mühlgraben"; 1586 Michel Nußner. Ein 
drittes häuslein neben Hans Möller erwarb 1594 (275 N) 
Kaspar Weber von Georg Häusler.

vie „Mühle vor der Stadt", schon 1442 von städtischen 
Siedlungen umgeben, wird ebenso wie die „Mühle in 
walditz" in den herrschaftlichen Käufen des 14. und 15. Ih 
als herrschaftliches Lehngut bezeichnet.

vas „Haus zunächst der Mühle an der Ecke gelegen" 
verkaufte Heinrich Stillfried 1578 (12) an Georg Leistritz, 
dieser 1582 (94) an Georg Wenzel, den „Träupnör", dieser 
verkaufte 1586 (252) dein Schwarzfärber Kafpar Walter 
„sein Haus samt einem Gärtlein neben Heinrich Scholz 
an der Ecke bei der Mühle." vie Witwe Kaspar Walters 
heiratete Hans Keßler, der 1592 das Haus übernahm.

ver heutige Flurname „Träuplerwiesen" bezeichnet 
noch die Lage der alten Träupnerei oder des „Greupler- 
hofes", der bis 1598 im Besitz des Gräupners Georg 
Wenzel war und dann für 250 Schock an die Herrschaft 
überging (Kögler 499), wohl um mit den anderen bürger­
lichen Gütern, von denen wir schon wissen, die Ländereien 
des neugegründeten Gberhofes („Rittergut Dberwvlditz") 
zu vergrößern.

Vas Haus zwischen Georg Leistritz und hieronpmus 
Keßler „bei der Mühle" verkaufte Heinrich Stillfried 
1578 (5) an Hans Thiel, dieser am selben Tage samt einem 
Gärtlein an Heinrich Scholz, der es 1607 (4) an seinen 
Sohn Hans vererbte. 1607 waren benachbart Hans Keß­
ler und der junge Hausmann „am Mühlviertel".

Zwischen Heinrich Scholz und Kaspar heimann am 
Mühlviertel hatte 1601 (199 c) Hans Hausmann von dem 
Breslauer Geldmanne Kaspar Ißler ein Haus und Gärt­
lein gekauft. Es muß wohl Besitz des hieronpmus Keßler 
gewesen sein, den wir schon auf der Kirchgasse in großen 
Geldverlegenheiten getroffen haben.

1589 (12) erwarb Thristoph Meyscheider von Michel 
Sonneglanz „fein häuslein zwischen der Georg Tölkin 
und der Brücke am Mühlgraben vor der Stadt zu äußerst 
an der Ecke".

7S. Baöslublh VaÜergarten unö Kirchstiege

en IZadergarten haben mir schon im Zähre 
1442 kennen gelernt, und wir erfuhren 
auch schon, wie er erworben wurde, wie 
die Badstube war er nicht städtischer, son­

dern herrschaftlicher Rechtsbezirk, vas Badehaus muß 
seiner Bestimmung nach entweder an der walditz oder 
am Mühlgraben gelegen haben. Ruf dem Bilde Neurode 
I7Z6 ist am Mühlgraben unweit der Mühle das „herr­
schaftliche Waschhaus" eingezeichnet; an der walditz 
zwischen Mühle und Schloß das „Keithaus" und gegen­
über der Mündung des Mühlgrabens ein größeres 
ungenanntes Gebäude. Ende des 16. Ih standen bei 
dem Badehause noch mindestens drei Häuser und „gegen­
über der Badstube" noch eines, von den drei Häusern 
war eines in den Badergarten hineingebaut.

1595 (501) kaufte Melchior Wolf von seinem Bruder 
Georg und den anderen Geschwistern, also nach dem Tode 
des Vaters hieronymus Wolf, „das Badehaus oder die 
Badstube mit zwei Gärtlein und anderem Zugehör samt 
aller jeder Gerechtigkeit, so von Alters her die Bader all- 
hier bei Gemeiner Stadt gehabt", um 500 Schock meiß­
nisch. Georg Wolf machte sich das Vorkaufsrecht aus.

vas Haus „zunächst der vadstube" hatte 1578 (45) 
hieronpmus Wolf an seinen Schwiegersohn Hans Tölk 
verkauft, das häuslein „gegenüber der Badstube" der 
Schmied Hans Tamert 1599 (264) an Hans Suchwald.

Ein Haus neben der Badstube muß eine Bäckerei ge­
wesen sein, da es mindestens zwei Bäcker hintereinander 
innehatten: Bartel Meisner um 1566 und Georg Müller 
vor 1581. Es wird wohl die alte Hofbäckerei ge­
wesen sein. 1581 (97) kaufte Nikel Nüdel von der Michel 
Nußnerin zu Kunzendorf, deren Sohn Georg auch Bäcker 
war, „das Haus, welches des Georg Müller, des Bücken, 
gewesen" „neben Hans Schindler und der Badstube". Vor 
Georg Müller, 1566 (II 6) gehörte das Haus „Bartel 
Meisner, dem Bäck". 1592 (78) kaufte Michel Nüdel von 
Georg Wolf, Inhaber des Badehaujes, ein „Stück vom 
Badergarten, welches zuoormals zur Vadstube gehört hat; 
als von Hans Schindlers Garten am hinterrande an 
querüber bis an Fahrweg, inmaßen solches der Schnur 
nach richtig abgezeichnet und eingezäunt worden ist", um 
26 Thaler zu je 56 Groschen. „Jedoch ist dieser Kauf mit 
der ausgedrückten Kondition geschehen, dafern mittler 
Zeit auf solch Stück Garten etwan gebaut werden sollte, 
so soll solches der vadstube nicht zu nahe und ohne Scha­
den geschehen, damit der Badstube nicht das Licht ver­
baut werde".

Neben der Bäckerei hatte schon vor 1566 Michel Thom 
mit Zulassung der Trbherrschaft Haus, Hof und Garten 
in dem Badergarten angelegt. Diesen Besitz gab die ver­
witwete Anna Thomm 1566 (II 6) an ihren Sohn Georg, 
dieser 1596 (II 7) an Kaspar peinlich, nach dessen Tode 
Hans Schindler 1578 (II 99 N) Besitzer wurde. In diesen 
Käusen wird 1566—1578 noch ein Matthes Nußner als 
Nachbar genannt. Es muß also noch ein weiteres Haus 
auf dieser Seite der vadstube, also im vadergarten, ge­
standen haben.

„Gegenüber der Bndslube" treffen wir nußer dem 
„häuslein" des Gnmertschmiedes von 1599 noch „hgus, 
Hof und Garten" der Witwe Margarethe Anlauf, die 1574 
(ll 145) an ihren Sohn Thristoph verkaufte.

Die Stiege, die von der evangelifchen Pfarrkirche 
(der heutigen katholischen) beim Baderhause ins walditz- 
tal herunterkam, wurde 1594 (Stillsr. I, 185) vom Trb- 
herrn Heinrich d. 6. neu angelegt.

ver Badergarten zog sich demnach unterhalb von 
Schloß und Kirche an der walditz entlang, und das
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Naderhaus kann auf dem Bilde von I7Z6 nur das un­
genannte größere Gebäude zwischen walditz und Kirche, 
also nicht das „herrschaftliche Waschhaus" am Mühl­
graben sein. Dieses „Waschhaus" wird im Testament 
Heinrichs d. A. 1609 „Gel- und Waschhaus" genannt, 
also von der Badstube deutlich unterschieden, vie Bad- 
ftube bezog ihr Wasser freilich nicht von der walditz, 
die hart daran vorüberflietzt, sondern, wie wir noch aus 
einer Urkunde Bernhards II. hören werden, durch ein 
Rohr aus dem Mühlgraben, vas Wasser der walditz 
gehörte ja der Stadt, der Mühlgraben jedoch der Herr­
schaft.

vie Badstube war zugleich eine Schenke, vas Testa­
ment Heinrichs d. 6. wird uns noch einmal die ganze 
Gegend beschreiben. Es zeigt uns tatsächlich neben der 
Badestube die „Hosbäckerei" oder das „Backhaus", das 
zugleich „Torhaus" genannt wird und das an die 
„steinerne Stiege" grenzte. Uun wissen wir auch, wo 
die Stadt nach dieser Seite hin ihr Tor hatte: bei der 
INLndung der Kirchstiege im Tal.

7?. Vas Heue Vierte! am Wasser

nten am Mühlgraben" heitzt nicht etwa 
„Um unteren Ende oder an der Mündung 
des Mühlgrabens", sondern „Um unteren 
Mühlgraben", vas ist der Mühlgraben, 

der die „niederste Walkmühle", früher „die Mühle in 
Ivalditz gelegen", später die „Gberwalditzer Fabrik", 
trieb, vort hatten sich alteingesessene Ueuroder Fami­
lien, ja sogar der Pfarrer, Gartengelände gekauft und 
Uuch Häuser daraus gebaut, und 1602 (418) heißt es 
erstmalig: „Um neuen viertel beim Wasser", in einem 
Ungenannten Fahre (270) auch „Über dem Wasser". 
Das Neue viertel erstreckte sich also van „Unten am 

Mühlgraben" bis zur anderen Seite der walditz, also 
zu ihrem Steilufer. Einige Male heißt es auch: „Unter 
dem Begräbnis" oder: „Unter dem neuen Begräbnis", 
vas ist der evangelische Friedhof des damaligen Ueu­
rode, der sich offenbar, als der Platz um die Kirche nicht 
mehr ausreichte, unter Kirche und pfarrhof am Steil­
ufer der walditz entlang zog.

1594 (287) verkaufte Melcher Keßler an Andreas Rät­
ter „sein Haus zwischen des Pfarrers Garten und Georg 
Jenisch unten beim Mühlgraben".

Andreas Rotier verkaufte „Haustein und Garten da­
bei, so über dem Wasser am neuen viertel neben des 
Herrn Pfarrers Garten" (270, ohne Jahreszahl) an Vavid 
Brandts vom Ringe. Dieser tauschte 1605 (191 a) diesen 
Besitz mit Hans Koch gegen dessen Haus und Garten auf 
dem Hopfenberge. Hans Koch verkaufte ihn 1608 (190 a R) 
an den Tischler Fabian Mopse von der Kirchgaße. Da 
heitzt es einmal: „Leim Wasser am neuen viertel", das 
ändere Mal: „Unterhalb dem Kirchhof am Wasser an des 
Pfarrers Garten".

Um denselben besitz handelt es sich vielleicht in einem 
Kaufe von 1592 (292 a). Da kaufte Hans Dittrich das 
häuslein feines Schwiegervaters Jacharias Titze „in der 
Vorstadt unter dem Uegräbnis". Hans Dittrich tauschte 
1596 (519 R) „sein häuslein unter dem neuen Begräbnis" 
mit der Witwe des Georg härtel gegen deren häus und 
Gärtlein neben Georg Knittel in der Vorstadt.

Georg Scuschner vererbte sein Haus und Gärtlein 
„an der walditzer Stratze beim Wasser" zwischen Melchior 
Tölk und Balzer Wenzel 1601 (II 165) an Hans Zeuschner, 
dieser 1602 (418) an Christoph Jüngling d. I. Lei diesem 
Weiterverkauf heitzt es zum ersten Male: „6m neuen 
viertel beim wasfer". Der Kaufpreis war 156 Schock. 
1650 (418 a) kaufte Christoph Jüngling von feinem Nach- 
barn Melchior Ketzler noch ein Stück Acker für 60 Thaler 
dazu. Dieser ganze Lesttz fiel nach seinem Tode und nach 
dem Ableben seiner Witwe an deren Lruder, den Lader 
und Ratssreund hieronpmus Wolf.

Georg Zeuschners Nachbar, Balzer Wenzel, war 1609 
(419) schon verstorben, und sein Haus „am neuen viertel 
beim Wasser" war in den Lesitz von Urban Wenzel ge­
kommen. Dieser verkaufte „Haus und hintergärtlein" 
für 500 Schock an den einen Nachbarn Christoph Jüng­
ling.

19. Kapitel Keuroüer Güter unü Mümuten

am Haumberg unü Kreuzberg

Gärten beim Heiligen Kreuz"

n der Zeit des 2. und z. Stadtbuches 
stand das „heilige Kreuz" nicht mehr am 
obersten wehr, wit keinem Wort wird 
es mehr dort erwähnt. Wohl stand die 

nach ihm benannte erste Pfarrkirche von Neurode noch 
dort, aber sie war „wüste" und wird auch gar nicht 
mehr genannt, vie Gegend wird nur noch nach der 
„weitesten" und „äußersten Walkmühle" bestimmt.

„vas heilige Kreuz üer Kirchen", wie es im 2. und 
Z. Stadtbuch genannt wird, stand auch in der Nähe eines 

Wehrs, eines Mühlgrabens und einer Walkmühle, aber 
der „niedersten Walkmühle", also der „Gberwalditzer 
Fabrik" des 19. Fh, vermutlich an der unteren Grenze 
des Stadtgebietes.

„Oberhalb der niedersten Walkmühle und dem hl. Kreuz 
der Kirchen" hatte der alte Georg Felbaum seinen Garten, 
den er 1568 (II 50) seinem gleichnamigen Sohne vererbte. 
Dieser verkaufte ihn nach einigen Jahren an Michel Fied­
ler (I I 55 70): Dabei wird auch der Nachbargarten von 
Zeuschner genannt. „Garten" scheint hier noch den Sinn 
von „Gärtnerstelle" zu haben. Denn „an der walditzer 
Straße beim Wasser" hatte Georg Wenzel „sein Haus und 
Gärtlein", das er 1601 (II 165) feinem Sohne Hans 
vererbte, während der „Garten" im gleichen Jahre an 
C-swald pätzelt überging (II 167 R).
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Oswald pätzelt kaufte 1604 (II 168 R) auch den Garten 
des welcher Tölk, verkaufte aber weiter 1608 an Hans 
Scholz d. I., 1611 (417 R) an Andreas Kluger. 1611 lagen 
zu beiden Leiten dieses Gartens die Gärten von Martin 
Reiche! und Gregor Rüdel. Martin Reiche! hatte 1608 
(202 R) von feinen Schwägern Hans Roch und Hans 
Olbrecht gekauft. Da lautete die Ortsbestimmung: „Bei 
Gregor Rudels Scheune".

„Oberhalb dem hl. Rreuze" lag 1571 (II 67 R) auch ein 
Garten von hieronymus Keßler zwischen den Ackerstücken 
von Hans Reßler und Georg Gamert. Diesen Garten er­
warb 1571 Georg Gamert, der den genannten Äcker 1571 
(II 67) „obenig der Straße beim hl. Rreuz" und den „wie- 
senfleck unter der Straße bis an den Wasserlauf", neben 
hieronymus Keßlers und Georg Zeuschners Äckern von 
Franz Richter erworben hatte.' Reim Weiterverkauf an 
Kaspar Tetzel 1580 (II 107 R) erfahren wir, daß Hans Keß­
lers Garten „überhalb dem wege^' und Georg Zeuschners 
Garten „unterhalb dem Wege" lag.

L. Das Ächilöbachgut

n den Jahren 1574 und 1577 (11 145) 
der Stadtschreiber von Reurode, 

Heinrich Schildbach, ein „Gut zu walz", 
also auf walditzer Gebiet. Es war nur 

durch den „Garten" des valten Krause, der „oberhalb 
der (walditzer) Straße" lag, von der „widmut" ge­
trennt. Diese widmut kann nur die psarrwidmut sein, 
da die Stadtwidmut weiter östlich lag. ver Garten 
von valten Krause kam 1574 an Georg Tölk, 1577 an 
Matthias Breuer und wurde 1597 mit dem Schildbach­
gut zum „Dberhof" („Dberwalditzer Rittergut") ge­
schlagen.

vor Heinrich Schildbach besaß das Schildbachgut 
Heinrichs Vater, der Stadtschreiber Georg. Es behielt 
auch den Ramen Georg Schildbach-Gut über den nächsten 
Besitzer, den Enkel Elias Schildbach, hinweg, der 1594 
(280 R) „sein Erb und Gut samt Gebäu und wisenfleck, 
so von der Erbherrschaft dazu erkauft", an Jochem 
Richter verkaufte, von diesem erst ging es an die Erb­
herrschaft und an den „Gberhgf" über.

Über schon 1600 tauschte es der neue Besitzer, Jun­
ker Bernhard Stillfried auf Gberwalditz, in einem Frei­
markt an den walditzer Bauern, den „hübner" (— hu- 
fenbesitzer) Adam Scholz gegen dessen Erbgut „zunächst 
Georg Wenzels verkauftem Erbe". Adam Scholz ver­
erbte es 1605 (465) feinem Sohne Michael, va es 
aber hier heißt: „Zunächst der psarrwidmut und neben 
Peter Jenischs d. A. Garten" scheint es sich wenigstens 
teilweise mit der psarrwidmut unmittelbar berührt zu 
haben. Michael Scholz kaufte 1609 (466 K) von Hans 
Richter noch ein Ackerstück dazu „neben Peter Jenischs 
Garten und neben der Viehweide", va sich der Viehweg 
erst hinter dem drittnächsten Gute findet, scheint sich die 
Viehweide oberhalb der widmut und der nächsten 
Güter hingezogen zu haben. 1625 (188äR) erkauft 
sich Adam Böhmer von dem Fleischhacker Hans völkel 
zugleich mit einer Fleischbank „die freie hutung aufm 
haumberge". So haben mir zugleich die Lage der 
städtischen Viehweide bestimmt.

Die pfarrwiümut

Archidiakon Reaetius berichtete 1560 
von der damaligen katholischen Pfarrkirche 
(jetzt Brüderkirche), sie habe an Grund- 

nur sehr wenige Acker, fünf 
Fuhren Heu, einen sehr kleinen Wald (G 5,49). ver 
„Liber decanalis" des hieronymus Keck von 1651 
nennt eine „psarrwidmut" (G 5,161) und einen Wald, 
der zur Reuroder Kirche gehöre und mit anliegenden 
Ackern auf Reuroder Gebiet liege, aber von den benach­
barten Schlegler Bauern angeeignet und abgehauen wor­
den sei (<v 5,158). ver Wald lag also draußen an der 
Schlegler Grenze, wo noch heute eine Häuserschaft 
„Kirchhäufer" heißt und wo die städtischen „Gchsenwie- 
sen" (schon 1680 so genannt) liegen.

vie Stadtbücher 11 und Hl nennen oft eine pfarr- 
widmut, freilich immer nur als Lagebczeichnung für be­
nachbarte Güter. Sie zog sich neben Peter Jenischs 
Garten und dem Schildbachgut den Berg hinauf bis zur 
Viehweide und war nur durch das Haingut von der 
Stadtwidmut getrennt. Sie ist wohl zu unterscheiden 
von dem oftmals genannten „Pfarrers Erb und Gut", 
das sich Pfarrer Richter 1568 aus den „vier huben der 
Stadt", also aus der Stadtwidmut, gekauft. Räch der 
verfasfungsurkunde Heinrich Stillfried d. 6. von 1586 
gehörte fowohl das nächste Gut (das Haingut) wie 
auch die Stadtwidmut ursprünglich zur psarrwidmut, 
war aber dem Pfarrer abgegolten worden.

4- Das yaingut (ursprünglich zur pfarrwiömut 
gehörig)

V Jakob Hain übergab 1566 (II 79 R)
sein „Erb und Gut, Haus und Hof" seinem 

Matthias Hain, „windisch" ge- 
dieser 1571 (11 80) dem Kaspar 

Hain. Kaspar Hain verkaufte fein Erbe 1588 (198) 
an Elias Schildbach, kaufte sich aber im selben Jahre 
(III 74) „zwischen Elias Schilübachs Gut und dem Vieh­
weg" einen Acker „hinter Peter Jenisch" von Jochim 
Richter, den wir bald als Besitzer des Nachbargutes ken­
nen lernen werden. 1612 (406 R) übergab er seinem 
Schwiegersöhne Hans Richter einen Acker zwischen der 
widmut und „der Fleischhacker (— Zeche) neuem 
Stücke". Hans Richter war selber Fleischer.

Ellas Schildbach, nunmehr auch Resitzer des Haingutes 
— mir kennen ihn schon als Auskäufer des Thielgutes 
neben der hntweide —, verkaufte 1595 (507 R) einen Teil 
seines Gutes, vom Mittelfeld bis an die Grenze, zwischen 
„Gemeiner Stadt widmut und Melchior Heinrichs Erbe", 
an Melchior Heinrich. Sls ein vorbesitzer wird auch hier 
ein Georg Thiel genannt, sodaß sich die Topographie der 
hntmeide'leicht mit der des haumberges vermischt. 1610 
(158 f.) verkaufte Elias Schildbach seiner Schwägerin, der 
„Frau Doktorin" (vr. Anna Jenisch, vorher Heinrich 
Schildbachin) sein vorderackerstück bei seinem Garten 
„neben den widmuten und an Melchior Heinrichs Acker- 
stücken, mit freiem Fahrweg zusamt der Scheune und dem 
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kleinen häuslein und abgczeichneten Räumlein dabei": 
1616 ein Stück aus seinem Tarten „von der Scheune an 
bis herunter an Heinrich Hausmanns Tärtlein und von 
da zurück bis hinauf an ihr Haustein": 1618 sein Kcker- 
stück, anfangend von hieronpmus Keßlers Äckerstück bis 
zu seinem Tarten: schließlich den Tarten selbst samt dem 
häuslein und der Scheune. Über schon 1602 (91) hatte er 
seinem Vetter Teorg Schildbach "/, Knien und 1607 1 Rute 
Äcker und wiese zwischen Stadtwidmut und Teorg Linckes 
Äcker verkauft. Danach muß Teorg Lincke feinen Äcker 
entweder auch aus dem yaingut oder aus der pfarr- 
widmut gekauft haben. Teorg Schildbach gab 1611 (ll us 
III 292) eine Rute weiter an hieronymus Keßler.

5. Die ÄaÜtwiömut/ ursprünglich zur 
pfarrwiümut gehörig

wischen dem Haingut und dem viehwegc, 
im Suge des heutigen Knappschafts- 

, Lazaretts, streckte sich die Stadtwidmut den 
hinauf bis zur Viehweide. Sie war 

schon vor 1558, wenigstens teilweise, in privatbesitz.
1558(11 29) verkaufte Matthias Hermann (f 1567) fein 

Erb und Tut an seinen Sohn Jakob Hermann. Seine 
Witwe bewohnte noch 1569 ein häuslein am Viehwege, 
das sie dann an den jungen Hans Türtler verkaufte 
(II 47 R). von Iakob Hermann ging das Tut 1566 an 
Merten Gotthart, von diesem an die Herrschaft über, vie 
Herrschaft verkaufte 1568 an den Pfarrer klichtor zwischen 
dem Hain- oder Windisch-Tute und dem „Temeindetrieb" 
„4 Huten, so in den 4 huben der Stadt".

1585 (151) kaufte Joachim Richter das „väterliche Trb 
und Tut" zwischen Kaspar Heimb (Hain) und dem „hohen 
Viehweg", trat es zeitweise, 1586/87 (175 151 R), an Teorg 

Tölk ab und verkaufte 1587 „ein Stück Äcker aus seinem 
Tut mit Scheune auf dem Tut" an Peter Jenisch.

In den „vier huben der Stadt" lag vor 1570 auch das 
Erbgut des Joseph Sandmann, der es 1570 (II 64) an 
Martin Troß, dieser 1577 (178) an Kaspar Schindler ab- 
gab. 1570 hieß der Nachbar Bartel Bobisch, 1577 Teorg 
vobisch. vie Stadtwidmut grenzte also an dieser Stelle 
an das vobischgut, von dem'sic sonst durch anderen Besitz 
getrennt ist. (vder die Stadtwidmut ging an dieser Stelle 
über den Viehweg hinweg auf das Bobischgut zu. Denn 
als Kaspar Schindler 1596 (212) an seinen Schwiegersohn 
Michel Scholz verkaufte, lag sein Besitz „zwischen Viehweg 
nnd Ernst Bobischs Erbe", von Michel Scholz ging dieses 
Erbgut 1607 (179 N) an Peter Jenisch über.

Die Krausegüter

er Viehweg verlieh die Stadt beim Färbe- 
Haus, ging 1591 bei der Scheune Friedrich 
Rösners nnd bei valzer Krause vorbei, 
ein Stücklein noch am Mühlgraben ent­

lang, und bog dann an der Stadtwidmut in das freie 
Feld ein, zuerst noch mit einer Änzahl Häusern besetzt, 
die wir schon kennen. Äuch am Färbehaus ging schon 
ein weg hinauf auf den IZerg. Er führte an das Gut 
von Kafpar Krause, das sehr oft als bei der Stadtwid­
mut gelegen bezeichnet wird.

1587 (11 R) verkaufte Kaspar Krause aus seinem Tute 
au Melchior Tölk ein Stück Äcker „vom Steinberge an 
bis hiuder am vordersten weg, welcher bei der Schwarz- 
färberin Hause hinaufgeht, mitsamt dem Schuppen am 
Viehwcg". 1599 (195 us verkaufte er an Heinrich Leifer

Das Gelände von !>!c»rodc. Fliegcransnahmc des Acroexpreb, Leipzig, Lichtbild Nr. 7531
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„ein Stück wiese samt einem Stiicklein Acker dabei an 
der Stadtwidmut allhier und der Kunzendorser Grenze 
stoßend" (also wohl hinter „Lteinberg" und „Kreuzberg"). 
Diese Stücke gingen 1600 an Kaspar Hain über.

1597 (II 144 R) hatte Kaspar Krause schon an Christoph 
Anlauf sein Vordergründe vom Duerweg an „zwischen 
Gemeiner Stadt Mdmut und Michael Rätters ückern" 
abgegeben. Dieser Christoph Anlauf hatte 1594 (144 R) 
von Heinrich Cölk „aus seinem Crb und Tut, von Georg 
Richters Stück an bis horaufm Guerweg zwischen der 
Mdmut und Crnst Bobisch", ein Stück Acker gekauft.

1608 (72 K) verkaufte der Alte Kaspar Krause seinem 
Schwiegersohn Christoph Richter und seinem Lohne, dem 
jungen Kaspar Krause einen 6 Scheffel-Acker „zwischen 
der Stadt Mdmut und bei Christoph Anlaufs und Andreas 
Rätters ÜckerstLcken gelegen": 1610 (565 R) dem Georg 
hosper Acker und Wiese „zunächst Georg wiesers und 
seinen, des Verkäufers, Stücken gelegen und an die 
Mdmut und Andreas Rätters Acker stoßend"; im gleichen 
Jahre an Georg hosper „ein Kckerstück, so zunächst Ge­
meiner Stadt Mdmut und Hans Klerners Ackerstücke 
liegt und auch an sein, des Käufers (Georg hospers) 
voriges Stück stößt" (564).

Auch Balzer Krauses besitz wird in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Stadtwidmut genannt.

valzer Krause kaufte 1600 (576) von Hans Gamert 
„sein Ackerstück samt einer Wiese und Scheune, so vom 
Wege bei Christoph Anlaufs Stück bis zur Grenze hinaus 
zwischen Crnst IZobisch und der Stadtwidmut gelegen" 
(früherer Inhaber Heinrich Cölk). Er starb schon 1611, 
und sein Kckerstück kam in den Besitz von Hans Scholz (4R). 
1605 (197 u) wird er als Besttznachbar von Paul Wagner 
(Georg hosper) genannt. Der zweitnächste Nachbar war 
Georg Ienisch.

7. Zwischen Htaötwiümut unö Vobischgut 
Das Tölk-Lrblein

sf ir fanden schon das „Ackerstück" von val-
/ I) L zer Krause „zwischen Stadtwidmut und 

v Trust IZobisch" (1600—1611). Ernst Bo- 
bisch hatte selber zwischen Stadtwidmut 

und seinem Erbgut Garten, Scheune und Ackerstück, die 
an Andreas plaschlre und nach dessen Code 1596 (107) 
an den Küchler Paul Wagner kamen.

1605 (197 n) verkaufte Paul Wagner ein Ackerstück 
und wieslein an Georg hosper. Sein anderseitiger Nach­
bar (innerhalb des Bobischgutes) war Georg Ienisch. 
Auch Peter Ienisch d. I. hatte, ererbt von seinem Vater 
Matthias, einen Garten zwischen Stadtwidmut und Lo- 
bischgut (555, ohne Iahresangabe).

„Crb und Gut" wird von diesem Strich nur der Besitz 
des Heinrich Cölk genannt, der 1594 (II 144 R) ein Stuck 
Acker „von Georg Richters Stück an bis hcraufm Gucr- 
weg" an Christoph Anlauf abqab. 1601 (251 R) ist von 
„Heinrich Cölks Crblein" die Rede. Sein „Crb und Gut" 
wird also recht klein gewesen oder geworden sein!

Davon zu unterscheiden, aber doch in nächster Nähe zu 
suchen, ist wohl der Besitz von Melchior Cölk aus dem 
Krausegut, 1587 (11 R), am „Steinberge". Melchior Cölk 
verkaufte davon 1601 einen Acker „am krommen Wege" 
aii Georg Kober, der schon 1598 (251) ein Ackerstück 'im 
selben Strich und auch aus Heinrich Cölks Crb und Gut 
von Martin Rotier erworben hatte; Georg Kobers Witwe 
verkaufte 1615 (249) diesen Acker an Georg hosper. 
Ferner verkaufte Melchior Cölk 1605 (140 R) an Georg 
Mieser einen Acker „zwischen seinem eigenen und Georg 
Jenischs ückern gelegen und von Georg hospers Stück 
bis an den Kreuzberg gehend".

s. Vobischgut unü Haumbrigerbe

E ir erfuhren schon auf dem Gebiet der 
„vier huben der Stadt" 1570, 1577 und 

' 1596 (II 64 III 178 515) einige Besitzer- 
namen des benachbarten Bobischgutes: 

Bartel, Georg und Ernst IZobisch. vas vobischgut, ober­
halb des Krausegutes den Berg ansteigend, streckte sich 
bis an die Kunzendorser Grenze, ließ aber im Winkel 
zwischen seiner dem Kreuzberg zugekehrten Grenze und 
der westlichen Grenze des auch bis Kunzendorf reichen­
den Krausegutes noch Raum für mehrere andere Be­
sitzungen. 1575 (II 119) wird seine Lage bestimmt; 
„Neben Fiedler Michels Erb und Gut gelegen; das 
Fürnehmste aber (wohl der Hauptteil) neben Kaspar 
Schindlers Gute", das wir im Anschluß an die Stadt­
widmut getroffen haben.

1575 (II 119) kaufte Crnst IZobisch von seinen Brüdern 
und Schwägern „ihr väterlich Crb und Gut, Haus und Hof 
samt dem haumbrigerbe" um 600 Schock meißnisch. Cs 
war also ein sehr großer Besitz, wohl die alte Freirichterei 
oder auch die alte Vogtei. >582 (II 101) verkaufte er an 
Georg Ienisch „sein Trbstück, welches der haumburg 
genannt", „zunächst zwischen Jochim Richters und Georg 
Rötters Crb und Gut gelegen am haumberg, von Keß­
lers Garten an bis zur' Kunzendorser Grenze", um 
15 Schilge Schock — 156 Schock meißnisch, von diesem 
Crb stück „yaumburg" verkaufte Georg Jenifch 1592 
(II 141 R) an Iochem Richter „ein Stiicklein Busch und 
Ackerstück von dem haumbergfloß an bis an ? (Jenischen 
Balzers) Grenze, so gelegen in Georg Jenischs haumberg- 
erbe". Und 1610 (415 R) übergab er seinem Schwiegersohn 
Hans Klerner das ganze Crbe, „wie dasselbe oberhalb 
dem Viehtrieb beim Kreuzberg sich anfahet und bis an 
das haumberger Floß gehet, zusamt dem großen vansem 
in der Scheune und dem Schoppen dabei, sowohl auch samt 
dem vorderstalle, so bei Käufers Hause in der Stadt liegt".

An Peter Ienisch d. I. verkaufte Crnst IZobisch 1599 
(547) „aus seinem Gute" Acker zu einem Garten, „an­
fangend da die hosrait gestanden und bis an den weg 
gehend und zwischen Paul Wagners und Michael Scholzes 
Stücken liegend".

Eine Neuroder Bobischfamilie leitet ihre Abstammung 
her von einem Kaspar IZobisch, der am 25. 2. 1655 
getraut wurde. Leider ist es mir nicht möglich, die 
Verwandtschaft dieses Kaspar IZobisch mit den alten 
Besitzern des Bobischgutes festzustellen.

Die Namen dieser Bobischsöhne und ihrer Frauen sind 
folgende: 1. Christoph mit Barbara Herden (getränt am 
21. 8. 1662); 2. David mit Justina Nossel (10. 11. 1695); 
5. Joseph mit Anna Rasncr (5. 2. 1755); 4. Ignaz mit 
Elisabeth Krehl (16. 6. 1761); 5. Ignaz mit Katharina 
Grunwald (16. 8. 1796); 6. Ignaz mit Beate Hanke (22. 9. 
1828); 7. Joseph mit wilhelmine Kranz (5. 5. 1868).

§>. Das Michel Hieüler-Gut (Georg Rätter)

uf dem Gelände zwischen dem IZobisch- und 
dem Krausegute, unmittelbar an deren 
Grenzen, lag das Gut des Michel Fiedler, 
der es 1578 (145 R) an den Schwarzsärber 

Georg Rätter abtrat. Auch dieses Gut streckte sich bis 
an die Kunzendorser Grenze.
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Teorg Rätter wurde, wie wir hörten, IS8S hingerichtet, 
vas Färbehaus und das Tut blieb eine Zeitlang in den 
Händen seiner Witwe, der „Schwarzfärberin". 1592 (11 I8b) 
wurde der Sohn Michael Besitzer. Unterdes hatten sich 
auf beiden Leiten Teorg Jenisch und Melchior Tölb 
angelrauft.

1624 bekannte Michael Rätter vor dem Rat, „daß er 
seinem Bruder Teorg von der Erbschaft abgetreten und 
vergeben ein Stücklein Acker zu Z Scheffeln, so neben 
Teorg Jenischs Stück und dem Wege scharweise gelegen 
und an Paul Wagners Stücke stößet". Teorg Rätter 
wiedrum verkaufte an Teorg Mieser 1608 (158 R) „seine 
wiese und Ackerstücke, soviel er deren noch bis an die 
Kunzendorfer Trenze stoßende gehabt und neben Teorg 
Jenischs und Kaspar Krauses Stücken gelegen". Diesen 
Teorg Mieser treffen wir auch noch auf demselben Te- 
lände, nahe am Kreuzberg. Die ücker der IZrüder Michael 
und Andreas Rätter fanden wir schon 1597, 1599 und 1608 
in unmittelbarer Nachbarschaft des Kraufegutes und der 
Besitzungen des Ehristoph Anlauf.

Die „Merschar' unÜ anÜere Ackerslücke

A 7" ir stießen soeben aus den Ausdruck „schar - 
i! weise gelegen". In dem Worte „Schar" 

steckt der Sinn des Trennenden, vegren- 
lE4Ksy>^zenden. vas Wort „Überschar" hat sich in 

der vergmannssprache erhalten und bedeutet das kleine, 
nicht verleihbare Gelände zwischen verliehenen Gruben- 
feldern. überschar als Ücker wird also ein früher un­
bebauter und unverkaufter Grenzstrich sein.

1. Michael Breiters Ackerst ück „llber- 
schar". Michel Breiter war 1585 (159) stark in Schulden 
geraten. Um ihm zu helfen, nahm ihm der Tuchmacher 
Melchior Tölk fein „Haus und Ackerstück überschar" 
käuflich ab. Melchior Tölk muß auch mehrere andere 
ücker in dieser Tegend des haumberges erworben haben. 
Denn 1605 (140 R) verkaufte er an'Teorg Mieser „ein 
Stück Acker, so zwischen seinen, des Verkäufers, und 
Ae'org Jenischs Ackern gelegen und von Teorg hospers 
Ackerstück bis an'n Kreüzberg gehet": im gleichen Jahre 
(458) an Martin Meichsner „ein Stück Acker, so neben 
Tregor Rüdels Tarten am Kreuzberg an der Lehne gele- 
gen und an der Tastgeber (Hans Herden) und Teorg'Je­
nischs Ackern stößet, samt einem freien Wege dabei, an 
welchem die Tastgeber allein zu fahren berechtiget"! und 
1611 (428) an Hans Richter „sein Ackerstück zusamt der 
(vberschar so neben Teorg Miesers Stück und einer 
Scheune am Viehwege gelegen"

2. Teorg h o s p e r s'A ck e r l a n d. Teorg hosper 
ist uns schon als Käufer im Tölkyut (1605) und im Kafpar 
Krause-Tut (1612), auch als Nachbar Balzer Krauses (1625) 
bekannt. 1626 (197 R) verknuste er seinem Schwager 
Melchior Wolf „sein Stück Acker zwischen Hans Herden 
und Teorg Jenisch gelegen von einem Wege zum anderen, 
auch samt der Scheune, so zwischen Ehristoph Anlaufs 
Scheune und Hans Hofmann". 1626 (142 R) lag zwischen 
seinem Ackerland und dein Krenzberge nur das von wel­
cher Tölk an Teorg Mieser verkaufte Stück. 1615 (249) 
kaufte er Teorg Kobers Acker auf dem Tölkgut.

5. T e o r g 'M ie s er s Lest tz. Teorg Mieser hatte 
schon 1625 (142 R) aus dem Tölkgut neben Teorg Jenisch 
einen Acker gekauft, der von Teorg hospers Stück bis 
an den Kreuzberg ging. 1628 (158 R) kaufte er noch 
aus dem Michel Fiedler-Tut von Teorg Rötter wiese und 
Ackerstücke bis an die Kunzendorfer Trenze. 1612 war 
er nicht mehr am Leben. Seine Erben verkauften 1612 
(425 R) aii haiis Richter ein Ackerstück, „so am Kreuzberg 
zunächst Hans Richters Stück obenzu lieget", und (146 R) 
an die Fleischhackerzeche wiese und Acker an der Kunzen­
dorfer Trenze zwischen Hans Klerners (früher Teorg Je­
nischs) und Andreas Rätters Ackern.

W i i t i e, Lhrvnik von Ncurode 8

77. Das Haumbergerbe Hans Keßlers

icht nur die Familie Robisch hatte ein 
„Haumbergerbe", sondern auch die Familie 

A Keßler. Ls ging über den Kreuzberg
herunter bis zur „äußersten Walkmühle", 

von der unsere Wanderung durch die Altstadt ihren 
Ausgang nahm, und schied sich in ein „Gbererbe" und 
ein „Niedcrerbe".

1576 (II 141) verkaufte Hans Keßler an Jochim Rich­
ter „das halbe haumbergerbe, ausgenommen das vor­
derstück! unter dem Kreuzberge", vie Lagebestimmung 
„Neben Ernst Bobischs Wüstung" bezieht sich auf den ver­
kauften Teil. Im selben Jahre (II 182) verkaufte Jochim 
Richter an Peter Jenifch „ein Stück Acker und wiefe auf 
dem Bodem, so gegen der oberen Walkmühle über auf dem 
Niedererbe neben Hans Keßlers wiese vom Wasser bis an 
den Kunzendorfer weg und bis an Jochim Richters Lrb- 
rain am oberen Erbe gelegen".

1592 (II 141) verkaufte Melchior Keßler an 
Jochim Richter d. ü. seine wiese zwischen Kaspar Tetzel 
und Peter Jenisch. Verselbe Jochim Richter kaufte 1594 
„ein Stück Kcker aufm Bodem bei der weitesten Walk­
mühle".

„ver Bodem bei der äußersten Walkmühle, so bis an 
das Wasser stößt und zunächst Melchior Jenischs Acker­
stück und dem wiesenstücklcin des f Hans Herden" lag, 
samt einem anderen „Ackerstück an der Lehne, so hinauf 
neben Tregor Rüdels Tarten bis an die Steinrück stößt 
und wo der Wasserlauf in den Traben geht", war vor 1611 
im Besitz des (Tastgcbers) Hans Herden, vie Witwe Bar­
bara Herden verkaufte diefe Stücke 1611 (598) an Lalo- 
mon Jenifch.

7L. Die Mer huben Üer Ätaöt^

n Urkunden des 14. Ih ist mehrmals die 
Rede von den „Sieben huben", die zum 
Keuroder Städtchen gehören (z. IZ. G 5,40 f.), 

den Stadtbüchern II und UI aber im­
mer nur von den „vier huben der Stadt". Auf der 
Innenseite des Hinteren Einbanddeckels von Stadtbuch 
lll befindet sich aber mit den Jahreszahlen (15)91 92 
95 eine „Uachrichtung wegen des hubengeldes, so etzliche 
darüber geben Guittung, von dem Edlen Ehrenfesten 
Herrn Heinrich vonig (vonpn?)". va heißt es: „Erst­
lich vergibt der Erbherr 5 huben, die Stadt 4 huben, 
Runzendorf für das Richtergut 6 huben, Hausdorf 
1 hübe, Königswalde I hübe, IZuchau 2)4 huben, Lud­
wigsdorf 4 Ruten. Thut in Summa 17 huben 10 
Ruten".

Darauf ein „Notabene": „6n den obbemeldeten der 
Stadt 4 huben vergibt der Rat 9 Ruten, Kehl Melchior 
6 Ruten, Hans Reiche! 5)4, Joachim Richter 7)4, h. Mehl 
(nachträglich zugeschrieben): Vavid Just 1)4 (zugeschrie­
ben: M. Schütz), Heinrich Tölk 1)4!, v. Braudiß: Hans 
Herder 1, der Küchler 1, Hans Hausmanns Erben 1 (M. 
Herzog), Elias Schildbach 2 (?? Frau voktor), Ernst vo- 
bisch 6)4, Matthias Jenisch 14, Mich. Scholz 5, Teorg 
Schildbach "/« (Ehristoph Lincke)."

Dieses Notabene muß vor 1612 niedergeschrieben und 
nachträglich revidiert worden sein, vie hübe, die gewöhn­
lich etwa 52 Morgen groß war, wird zu 12 Ruten' gerech­
net. vie gewöhnliche Rute maß 12 Fuß, der Fuß 12 Soll.
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7) . Ablösung von Haumberger Hofeölensten 
gegen GelÜrente

ie Güter von Georg Jenisch, Joachim Rich­
ter, Kaspar Krause und der Schwarzfär­
berin (Georg Rötterin) waren eine Zeit­
lang von der Herrschaft der Stadt ver­

pfändet und zahlten an die Stadt von jeder Rute einen 
Grbzins von 9 Grofchen zu je 7 Hellern, waren aber 
von jeder anderen öeschwerung (Hofearbeit, Robot) frei. 
Nun aber hatte Georg Stillfrieds V. Uruder „Heinrich 
seliger" diese Haumberger Güter wieder zurückgenom­
men. vie Güter waren wenig erträglich, da die besten 
Teile schon als Gartenstücke verbaust waren, vie Ur­

kunde nennt sie „rauh und ungelegen", vas Gut von 
Joachim Richter war nur „sechstehalb Ruten", die an­
deren nur 2 Ruten groß. Nachdem sie aus dem Pfand 
der Stadt entlassen waren, wurden sie wieder dem Hofe 
robotpflichtig. va baten die Inhaber den Grbherrn 
Georg, Hofearbeit und Robot „an ein ewig während 
zinshaftig Geld zu schlagen". Georg Stillfried sagte zu 
mit Nusnahme der Ueteiligung an „allerlei hohen Wild- 
jagden", forderte aber für sich und seine Lrben anstatt 
jener 9 Groschen einen „Uauerzins" von ZO Groschen 
je Rute, den Groschen zu 7 Hellern. Fahrweg, Viehtrieb 
und Fußsteig sollten allen gemeinsam zur Verfügung 
bleiben, vie Urkunde vom ZO. 7. 1586 liegt heute noch 
im Neuroder Ratsarchiv (StUrk 7Z).
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2 0. Kapitel Der Gesetzgeber öer Äaüt/ 

Heinrich ÄtiUfrieü ö. A., „öer Weise /

Der zweite Iweig üer Aeuroöer Mllfrieöe

a die Lrbherren Georg V. und Heinrichs 
der Mittlere keine männlichen Nachkom­
men hatten, fiel die Herrschaft Neurode 
1586 nach den uns schon bekannten Lrb- 

vertrügen auf den nunmehr fchon 
rich Stillfried den Älteren 
von Mittel- und Oberstem«.', 
den Sohn des Schönschrei- 
bers Jakob Stillfried, alfo 
einen Neffen Georgs III., 
der am herzoglichen Hofe 
von Liegnitz in der Welt des 
neuen Glaubens ausgewach­
sen und sein Leben lang ein 
treuer evangelischer Christ 
war. Nach dem Heldentode 
seines Vaters Jakob in den 
Tiirkenkriegen hatte er Mit­
telsteine, volpersdorf, Cbers- 
dorf und Güter in Cunt- 
schendorf, Siebenhuben und 
Krainsdorf geerbt, war auch 
1565 vorübergehend Inha­
ber des Lehnsgutes Schar- 
fcneck. ,56y und 1577 
hatte er noch das Gelände 
von Neu-Biehals und Jaug- 
hals, 1578 auch den Wald 
Mehals (pyholh) erworben 

67 Jahre alten hein-

Heinrich Siillsricd d. »I. 
AuS StiNsr. 1,181/5.

zu besiedeln begon- fried vonund
nen. Er ist der Begründer der Ortschaften biehals 
und Zaughals.

In dem vertrage vom 18. 6. 1S6d handelt es sich „um 
ein öde und wüste Stücke, so zum Schloß Glatz gehörig 
und sich anfähet an seinem (Stillfrieds) Führwerch (Vor­
werk), „Sm Kieferberge" genannt, und von bannen hin- 
ausgeht neben des Hegers Christoph Herzogs wiese, so 
im Haine liegt, dreißig Tllen breit, bis sich dieselbe wiese 
wendet, an das Floß (Wasser) und dann daselbst forthin 
auf Anfang des Floßes und dem Richtergut zu Gbersteine 
hinter der widmut und den Bauerngütern Hans Schmidt 

und Jakob Restner und dann 
einer Wüstung des Richter­
gutes an einer Seite, und an 
der anderen Seite, dem Walde 
pihals, 2 Schnüre, jede zu 40 
LIlen, in die Breite gerechnet, 
und am Oberorte an sein, 
Stillfrieds, walda hinter der 
Dbersteinaw wendet und mit 
dem vorf walditz und dem 
genannten Walde pihals 
grenzt, am Wege und Steige, 
so von der Dbcrsteina nach 
Neurode geht". Dieses Stück 
wird mit einem jährlichen 
Zins von 24 weißen Groschen 
belastet, der von Stillfrieds 
Untertan Hans Herzog ein- 
yesordert werden soll. Dieser 
Hans Herzog, der Heger, hat 
schon ein anderes Gdstück zu 
verzinsen, u. zw. mit 7 wei­
ßen Groschen, vas lag „am 
Walde pihals gegen Nenrode 
wärts" und grenzte „an 
einer Seite mit der widmut
zu Neurode (offenbar Ge­
meiner Stadt Hutweide) und 
(an der anderen Seite) mit 
vorf walditz" (StUrk 5Z).

In dem vertrage vom Z. d. 
1S77 kauft Heinrich Still- 

dem Gabersdorfer Herrn Ernst Cschischwitz um 
600 Schock meißnisch nnd unter Uebernahme eines mhr- 
lichen Zinses von 2 Mark, die an das Dlatzer Nmt zu 
zahlen waren, einen Wald, „der Zaughals" genannt, 
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„zwischen dem Dorf walditz und Krannsdorf gelegen und 
auf der einen Seite mit dem Gericht zu Krannsdorf, 
oberhalb aber mit den Neurodischen Gütern" grenzend, 
„auch von anderen anrainendeu Gütern abgesondert" 
(StUrk 62). Dort legte Heinrich die Kolonie Zaughals an 
(Stiüfr. 1,185).

Nm 15. 10. 1578 tauschte Heinrich „ein Stück Wald samt 
Grund und öodem aus dem Wald pihals" an Christoph 
Herzog gegen „den Hain im pfasfengrunde und ein Stück 
Ncker auf einem Berge" (StUrk 65).

Um 10. 12. 1578 kaufte er vom Glatzer Kmte die 
Zinsen einiger Untertanen zu wittelsteine und Kraniß- 
dorf sowie den Wald oder das Stück Holz, „das pieholtz" 
genannt (StUrk 66).

So reich begütert übernahm Heinrich 1586 die Herr­
schaft von Neurode. Nur einen Nnteil von Lbersdorf 
hatte er 1585 (Stiilfr. 1,186) an Nbsalon v. vonig auf 
Schlegel verkauft. Sonst hatte er alles zusammengehal­
ten. Es galt, eine ziemlich große Familie zu versorgen. 
Nicht weniger als hundert Kinder und Kindeskinder 
umgaben den neuen Neuroder Erbherrn. llm 1540 
hatte er Elisabeth v. pannwitz, Tochter des Herrn von 
Nlbendorf, geheiratet, die ihm sechs Söhne und fünf 
Töchter schenkte, von den Söhnen lebten 1586 noch 
Hans, Ndam, Heinrich d. I., Bernhard und Georg; von 
den Töchtern Barbara, kosina und hedwig, alle drei 
verheiratet. Einer zweiten Ehe, die Heinrich ein Jahr 
nach dem Tode Elisabeths 1574 mit Ehristina v. Tschisch- 
witz auf Gabersdorf schloß, entsprohten noch fünf Kin­
der, von denen die Töchter Helena, Ehristina, Regina 
und Nnna am Leben blieben, Regina unvermählt.

Nber nicht nur güterreich und kinderreich, sondern 
auch ehrenreich kam Heinrich nach Neurode. Er war 
Beisitzer des Glatzer lllannengerichts und zeitweise auch 
Verwalter der Landeshauptmannschaft (Stillfr. 1,196— 
201). 1570 hatten ihn die Glatzer Stände mit anderen 
Grafschafter Rittern als Nbgesandten nach Prag ge­
schickt, um dort in Sachen des „Dreißigsten Pfennigs" 
und anderer Steuern zu verhandeln (G 6/2, 75 f).

L. Der Einspruch öes Kaisers

.VH nerwarteterweise erhoben sich ernstliche 
Schwierigkeiten gegen die Besitznahme von 
Neurode. Ver Kaiser verbot dem Landes- 
Hauptmann die Nushändigung des Lehns- 

briefes an Heinrich und sprach von Nnmatzung und In­
vasion. vas Neuroder Lehen hätte an die Krone zu­
rückfallen müssen, vie Grafschafter Ritterschaft stellte 
sich auf Seiten Heinrichs und berief sich zu seinen Gun­
sten aus das Privileg Kaiser Karls IV. von 1550, das 
„ihnen freigelafsen, ihre Lehnsgüter, sie stünden auf 
Fall (Todesfall) oder nicht, ihren Freunden (— ver­
wandten) in der Grafschaft Glatz juste zu alienieren 
und einander vor dem Nmt auf Schloß Glatz aufzugeben 
und zuzueignen, wann sie dasselbe wollten". Boten 
ritten hin und her. vie „fürnehmen Gelehrten und 
Räte des Kaisers" wiesen am Fall des Herrschaftswech­
sels wüstehube-vonpn 1560 nach, daß sich „obgemeld- 

tes Rriviloxium Lmi-oli guarti so weit nicht, als die 
Ritter vorgeben, erstrecke". Ruch nach dem Nussterben 
der männlichen vonpne sei das Erbe an die Krone zu­
rückgefallen. Heinrich habe zwar mit dem bisherigen 
Inhaber des Lehns Erbverträge vor dem Glatzer Nmt 
geschloffen, vas sei aber geschehen, bevor der Landes­
hauptmann ausdrücklichen Befehl vom Kaiser gehabt, 
solches zuzulassen. Darum erging am 5. 4. 1594 der 
kaiserliche Bescheid, daß „Heinrich Stillfried einigen 
rechtmäßigen pofseß der Neuroder Güter nicht erlangen 
möge und könne" (StUrk 88). Sobald der Kaiser wie­
derum von dem „angestellten Reichstag gesund nach 
Prag gelange", solle sich Heinrich vor dem „(bbristen 
Landosfizier in der Krone Böhmen" „wegen seiner Nn- 
maßung und Invasion" verantworten.

Fast gleichzeitig verbot der Kaiser den Grafschafter 
Lehnsherrn, ihre Lehnsgüter zu teilen. Diese Güter 
müßten nach Möglichkeit wieder in die Hand des Kai­
sers überführt werden (Gckersd. hs 10,10). Es gelang 
aber Heinrich und seinen Ndelsgenosfen, den Kaiser in 
der Neuroder Nngelegenheit zur Nachgiebigkeit zu be­
stimmen. Nm 2. 9. 1595 wurde der Lehnsbrief aus- 
gehändigt, aber gegen Forderung von 25 000 Thalern, 
zu je 70 Kreuzern (StUrk 100).

Um diese Summe beschaffen zu können, mußte Heinrich 
an den Verkauf einiger seiner bisherigen Güter denken, 
die aber als Lehnsgüter nach den leisten Bestimmungen 
des Kaisers unverkäuflich waren. Lr bat darum den 
Kaiser schriftlich und mündlich, seine Güter volpersdorf 
und Königswalde „aus dem Lehen ins Erbe" zu versetzen, 
ver Kaiser genehmigte dies am 25. 4. 1596 für volpers­
dorf (Lckersd.Urk. 20), ließ aber am selben Gage gleich­
lautende Urkunden sür Königswalde (StUrk. 111), Bie- 
hals und die beiden Vorwerke zu Mittelsteine ausstellen 
(v 2,184). Heinrich verkaufte nun den Gberhof und Nie- 
derhof von Mittelsteiue an den Herrn von Nrnsdorf (Gra­
fenort) Gtto Friedrich v. Ratschin (StUrk 18d 194). veu 
Niederhof hatte er erst 1592 gekauft (StUrk 187).

Dazu fielen auf Heinrich und seine fünf Söhne noch 
10 000 Thaler Türkcnkriegsnnleihe als Nnteil an den von 
den Grafschafter Standen geforderten 70 000 Thalern. Udo 
Lincke fand im wiener Hofkammerarchiv (Bekennen 528, 
98/99) die entsprechende „Kaiserliche Bürgverschreibung". 
Und am 24. 7. 1602 wurde von der Grafschafter Ritter­
schaft ein nochmaliger „Bürgerlicher Fürstand" in gleicher 
Höhe verlangt (Bekennen 528, 200/01 256/57). vgl. Stillfr. 
1,189 194. Heinrich mußte iu diesen Jahren einen Schuld­
schein nach dem anderen ausstellen, um alle Forderungen 
befriedigen zu können. 1602 leistete ihm der Neuroder 
Bürger Peter Jenisch Bürgschaft für ein 500 Thaler-Var- 
lehn von einem Lreslauer Geldgeber (Stillfr. 1,195; 
StUrk 191 195).

z. Die Wasserflut von 7565» unö öer Dorstaöt- 
branü von

m Stadtbuch IN 459 R steht: „Zu Geden- 
daß am Tage Mariae Heimsuchung, 
2. Juli 1589 so große Wasser- 

allhier zu Neurodt gewesen ist, daß 
es Brücken, Wege und viel Häuser zerrissen und zer­
schmettert hat. welche Wasserflut so groß keinen leben­
den Menschen allhier nicht gedacht. 6m vannenberge 
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— ein Eannenberg wird sonst nicht genannt — hat sich 
Wasser aus der Erde funden wie ein grotz Dual und 
hat die Acker zerrissen. Sonsten hat es zu solcher Was­
serflut nicht sehr geregnet, sondern ist zu bedenken ge­
wesen, datz eine wolkenbrust mutz nieüergegangen sein. 
Gott wolle seinen gerechten Zorn von uns abwenden 
und uns vor dieser und anderer Gefahr gnädig behüten. 
Knien!"

Im Galggrunde trafen wir das Andreas Bobisch- 
häuslein, auf das noch 1595 (265) Nachgulden an die 
Kirchväter zu zahlen waren, vie Kirchväter der Vor­
stadt, Georg Zeuschner und Paul Wagner, verzichteten 
aber nach dem Unglück auf weitere Zahlung, „weil anno 
89 unser Herrgott'mit großem Wasser gestraft und ober- 
nanntes Bobifchhäuslein auch ganz und gar zerrissen."

In den Zähren 1602-1609 stützen wir öfters auf 
Brandstellen, die wohl alle von ein und demselben 
brande herrühren, da sie einander benachbart waren. 
Leider ist es nicht möglich, genau die Stelle der Vor­
stadt zu bezeichnen, die vom brande heimgesucht war; 
auch nicht den vollen Umfang der Verheerung, vermut­
lich war der brand unweit des warienviertels.

1598 (555 R) kaufte Georg hosper das Haus des 
Zochom Gutmanu. Als er es 1602 an Georg Wolf wei- 
teroerkaufte, war es eine Brandstelle. Dieses Haus wird 
als Vorstadthaus bezeichnet, das 1606 (ZZ6) an Peter 
Springer überging, „zunächst Michael pörtzel und Peter 
Fiedler". Peter Fiedler hatte 1595 (569) das Haus des 
f Christoph Anlauf „neben Thomas Hust in der Vorstadt" 
gekauft. Sein besitz war aber 1609 (569 U) beim Weiter­
verkauf an den Müller Georg Hülse eine brnndstelle, „zu­
nächst seiner Mutter Brandstelle gelegen", vie Mutter, 
die Wenzel Fiedlerin, hatte vorher (567, 1600) auf der 
Kirchgasse gewohnt, wegen ihres Brandfchadeus „in der 
Vorstadt" erließ ihr der Breslauer Geldmann Kaspar Zß- 
ler 1604 (568 N) einen Geil ihrer Schuld.

4. Die ersten stäütischen Forsten

ie Stadt Ueurode bewahrt heute noch ein 
Pergament, aus dem Heinrich d. 6. am 
24. Zuli 1612 beurkundet, daß der Rat 
von Neurode von seinem Enkel Heinrich 

d. Z., dem Sohne Heinrichs des Mittleren, Herrn auf 
hausdors, „ein Stück Wald in der Epll (nach Fr. Al­
bert — Eichloha oder Eichenwald, jetzt ,Euleh" abge­
kauft habe. Dieses Waldstück fing „beim wafferflutz" 
an, „wo Drechsler gebaut hat", und stieß an die Gren­
zen von Heinrich Stillfried d. M. (auf pischkowitz und 
walditz) und „an die alte Wolfsgrube" und an „Gber- 
mielke (Mölke)", ver preis war 576 Ehaler zu je 
Z6 weitzgroschen zu je 12 Hellern.

Ruf einem anderen Pergament der Stadt vom 
15. Z. 1619 schreibt Heinrich d. M., der Vater Hein­
richs d. Z., seit 1615 selber wie bis dahin sein Vater 
„der Altere" genannt, von diesem wnldverkaus so, als 
sei er aus seinem eigenen Grund und boden, nicht dem 
des Sohnes erfolgt. An dem genannten Enge verkaufte 
er der Stadt ein benachbartes Stück Holz auf der Eule 
um 425 Ehaler (dazu 6 Dukaten „der Frau zu einer 
Verehrung" und 10 Ehaler Förstergebühr) mit dem 

Rechte freier Abfuhr über den besitz des Verkäufers. 
Nach dem Kaufbriefe stieß dieses Waldstück an die 
Ackerstücke des Anton Vogt und seiner Nachbarn und an 
den Viehweg und an das Grundstück von „Mühl Lu- 
kas", ging an der Frau Gotschen Waldstück im Graben 
hinauf, endete „obenzu an dem Ückerstiick der „Grund­
leute" und strich von da hintenzu an das Waldstück des 
Verkäufers. Dazu wurde noch geschlagen „das drei­
eckige bitzlein Holz zusamt dem Untertan Anton Vogt".

Der spätere Erbherr bernhard IN. entlockte der 
Stadt noch einige Zahlungen für die genannten Wald­
stücke und verzichtete erst am 5. April 1698 auf alle 
feine und feiner Erben Ansprüche auf diesen längst red­
lich bezahlten städtischen waldbesitz (Stadturkunde 1,179).

Die Grafschafter Wälder galten damals als „des 
Kaisers Eiergarten". Das Grafschafter wild foll grö­
ßer gewesen sein als das böhmische, vgl. Fr. Albert in 
hbl 15,1Z9f.

5. Das Testament Heinrichs Ü. Ä.

ls Heinrich d. ö. in seinem 68. Lebens- 
jähre die Herrschaft Neurode übernahm, 
konnte er wohl kaum damit rechnen, datz 
er sie beinahe 50 Zähre innehaben werde. 

Seine Söhne wurden inzwischen so alt, datz er es für gut 
fand, ihnen Eeile feines besitzes zu selbständiger Ver­
waltung zu übergeben. Für seinen Lieblingssohn bern­
hard kaufte er, wie wir fchon gesehen haben, mehrere 
bürgerliche Güter zusammen und begründete den „Gber- 
hof", das später sogenannte „Rittergut Gberwalditz", 
darauf der Sohn bernhard aus eigenen Mitteln ein 
Gutshaus baute. Zu dieser Neugründung für bern­
hard fchlug er noch Königswalde, beutengrund und Fal­
kenberg. Es mutz ein fchönes Verhältnis zwischen dem 
alten Erbherrn, seinen fünf Söhnen und seiner zweiten 
Gemahlin geherrscht haben. Frau Ehristine erleichterte 
die Lesitzteilung, indem sie vor dem Landeshauptmann 
auf ihre eingetragenen Rechte verzichtete.

1598 „zum Genuß und zur Bewirtschaftung", 1600 „zum 
erblichen Besitz" erhielt der älteste Sohn Hans die Dör­
fer Kunzendorf und Hausdorf, der zweite Sohn Adam, 
volpersdorf, der dritte, Heinrich, Niederwalds und 
das Ludwigsdorfer Nieselgut, der vierte, Bernhard, 
Gberwalditz, Königswalde,'Beutengrund und Falkenberg, 
der jüngste, Georg, Zaughals und Buchau. Der Vater 
behielt Neurodc bis zu seinem Code. Krainsdorf und den 
Euutschendorfer Anteil, seit 1446 mit Neurode vereinigt, 
hatte er 1589 an Karl v. Cschischwitz verkauft.

Am 50. März 1604 errichteten die Söhne ein „Ge­
samtlehn", d. h. einen gegenseitigen Erbschaftsvertrag, 
für die Lehnsgüter Neurode, walditz, Kunzendorf, Haus- 
dorf, Ludwigsdorf, Gotschehain (vgl. Erbfrau Rostna 
Gotschin im 15. Kap.), das Kalte Flotz, die Eile (Eule), 
Grund, Milka (Mölke), Falkenberg, Schindelberg und 
die „hohen Gebirge" famt dem Kalten Felde. Und der 
95jährige Vater ritt am 9. Mai 1612 mit Söhnen und 
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Enkeln selber nach Prag, um die königliche Bestätigung 
zu erwirken (Stillfr. 1,190; StUrk 166).

Für den Wortlaut des Gesamtlebens beruft sich Udo 
Lincke auf das Breslauer Staatsarchiv, Grtsakten Neu­
rode l; Rudolf Stillfried (1,271) auf einen Folianten im 
Neuroder Stadtarchiv, Pergament, Prozeß des Fiskus mit 
der Stadt wegen der Braugerechtigkeit, jetzt nicht mehr 
auffindbar, aber abschriftlich im Besitz von Dr. Eduard 
Rose in wünfchelburg.

Inzwischen hatte Heinrich d. N. am 30. Ulai 1609 
eine „christliche Ordnung nach Betrachtung und Buchung 
des Reiches Gottes und Beschickung des zeitlichen Hau­
ses, der Seele Heil und Seligkeit" aufgerichtet (Stllrk 
163, ergänzt S. 475 ff). Dieses sein Testament beginnt 
mit den Worten: „Um Namen der unzerteilten heiligen 
Dreifaltigkeit, Nmen."

Bei der Niederschrift des Testaments war der jüngste 
Lohn Georg schon verstorben, vie anderen Söhne setzte 
der Vater zu Erben feiner Güter ein, unbeschadet dessen, 
was er seiner Gemahlin und seinen Töchtern vermache, 
va einige Einkünfte bald steigend, bald fallend feien wie 
die aus der walk- und Ulehlmühle, dem Salz, der Koh- 
lung (in Buchau), dem Holzverkauf aus den Wäldern und 
sonderlich von der Flöß (Flößerei), dem Brauurbar, so sei 
eine Erbteilung anfänglich schwer und deshalb gemein­
same Nutzung vorzuzieben. Keinesfalls aber sollen jemals 
Güter oder Rechte außerhalb feines Namens und Stam­
mes veräußert werden. Er ahnte nicht, daß schon sein 
Enkel der letzte seines Stammes sein werde!

welchem seiner Söhne sollte nun nach seinem Code 
das Neuroder Schloß gehören? „Hans, der totkranke 
wann", und Ndam und Heinrich, so fährt er fort, hätten 
schon ihr „wohleingerichtet Tut, Nahrung und genüglich 
erbautes Haus und würden es nicht gern räumen und 
den Grt wechseln", ver vierte Sohn Bernhard habe 
zwar auch sein „Vorwerk, Gut und Nahrung", aber 
das liege ganz nahe am Schloß, sodaß eine eigentliche 
Umsiedlung nicht notwendig wäre, vas Vorwerk habe 
der Sohn um eigenes Geld erkauft, das Haus selbst 
erbaut, und bei der Teilung (1600) habe er aus Gut­
willigkeit den ihm liebsten' Teil einem seiner Brüder 
zugelassen. Er soll also den Neuroder Rittersitz haben.

Dabei wird auch das „Grasegärtlein beim Hofe" er­
wähnt, desgleichen das ü)l- und Waschhaus, das wir schon 
kennen. Die „oberen Gebäude" seien „ziemlich baufällig 
und schadhaft", nach der Taxa 1000 Thaler wert.

Nuher dem „alten Neuroder Vorwerk" (dem „vor- 
derhofe" oder dem „Hopfenberger Vorwerk"?) rüird auch 
erstmalig als zum Neuroder Kittersitz gehörig das 
„Kalte Vorwerk" (nahe der Schlegler Grenze) genannt, 
„fast öde beide", mit Rckern von 19 waltern Nussaat, 
„das Wälder dem Landesbrauch nach mit 150 Thalern 
zu veranschlagen, mit wiesen, Gehölz, sonderlich die 
wiesen im Siegengrunde (an der heutigen Straße nach 
Glatz?), zusammen für 2850 Thaler; auch drei Bauern 
in walditz, Hans Hackenberg, Bartel Siegel, watthes 
Titschardt, und Georg Wenzels Wüstung; ferner die 
daselbst ubendig dem Kretscham auf derselben einen 
Seite alle Gärtner mit Nuenrecht und Häusern bis an 
der Stadt neuerbaute Häuser (das „Neue viertel"?); 

auch die Häuslein unter dem Hof erbauet" mit einem 
Gesamtjahreszins von 2 Schock 45 Weißgroschen.

vie „wehlmühle daselbst in der walditz" hatte nach 
der Teilung von 1600 ihre Gäste (Kunden) verloren, 
vas „ganze vorf" wandle sich von ihr ab. Darum war 
diese wühle „fast verderbet". Nber Bernhard könne 
sie doch zu seiner „Hofbröterei" oder in mehlteuren Sei­
ten gebrauchen. Dazu der Ober- und Niedermühlgraben, 
darin die Teichlein, vor seinem Hofe und Nuenrecht, die 
er dem Vater erbauen geholfen und die bisher schon fast 
sein eigen waren, „mitsamt dem zugehörigen Fließ­
wasser, die walditz (erstmalig der Fluß mit dem Namen 
des Dorfes benannt!), dem Stück zuvor, das schon sein 
eigen war, und dem Stück bis zur steinernen Stadt­
brücke". Dieses Stück stand freilich unseres Wissens 
immer in der Stadt Recht, aber Heinrich d. 6. hat sich 
auch sonst fremde Wasserstücke angeeignet, wie wir 1631 
von dem kirchlichen visitator erfahren.

vie soeben genannte Mehlmühle muß an der Stelle 
der späteren „Gberwalditzer Fabrik" gestanden haben, 
von den „Teichlein" ist noch eines vorhanden, aber auch 
das andere erkennt man noch im Gelände, wir treffen 
diese Mühle noch in der Geschichte Bernhards III., unter 
dem sie zu einer Walkmühle wurde, vie „Mühle vor der 
Stadt", jetzt schon ganz innerhalb der Stadt, hatte 1609 
keinen Teich mehr.

Ruch die anderen Söhne dürfen die Stücke an ihren 
Behausungen käuflich erwerben, so Hans Stillfried die 
Bauern und Gärtner „niewendig seinem Hofe zu Kun- 
zendors mit der dabei gelegenen poden-wuhlen (Bodem­
mühle) und dem Stück Fließwasser von seinem herun­
ter bis an die Köppernick-Wasser". Die „zuvörderst liebe 
Hausfrau" des Testators darf nach dessen Tode mit den 
beiden noch ledigen Töchtern ein halbes Fahr in der 
Behausung (die auch damals noch nicht „Schloß" ge­
nannt wurde) verbleiben, ihre vorigen Stuben, Ge­
wölbe, Kammern und Gemach innehaben und wie zuvor 
auch alles Vieh außer den Pferden genießen. Dann soll 
ihr das „Tor- oder Backhaus ubendig dem Backofen 
und ohne das Backstüblein, sondern nur der Gbergaden 
mit Stube und Kammer, auch das untere kleine Stiib- 
lein neben der Steinernen Stiege (Kirchstiege)" einge­
räumt werden. Sie soll außer ihrem Leibgedinge auch 
das Vorwerk „Vittrich" in volpersdorf für ihre Leb­
zeiten haben, auch alle zugehörigen Landstücke, unter 
denen eine „Kohlwiese" und ein „Kohlbusch" genannt 
wird. Holz soll ihr „aus dem Walde der wilcke (Wölke) 
oben beim Kreuz" geliefert werden; dazu vierteljährlich 
„ein wagen Kohl von Z Schillige Tonnen" (36 Tonnen 
Kohle) „aus der Kohlung (unter der Buche), weil mir 
Gott dieselbe reichlich gesegnet".

Heinrich d. 6. hinterließ uns auch ein Bild, wohl 
aus seinem 86. Lebensjahre (Stillfr. 1,184/85), ein Grei- 
senantlitz voll freundlichen Ernstes, wirtschaftlicher Be- 
sorgtheit und ehrfürchtiger Frömmigkeit. Er starb am 
4. wärz 1615, 96 Fahre alt, und wurde in der von ihm 
selbst erbauten Familiengruft in der Neuroder Pfarr­
kirche beigesetzt. Einer seiner Söhne, wohl Bernhard I., 
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ließ einen Denkstein mit Inschrift und Ganzbildnis 
meißeln (Stillfr. 1,190/41). Noch 1825 war sein Leich­
nam so wohl erhalten, daß Rudolf Stillfried eine 
Ähnlichkeit mit den Bildnissen aus Lebzeiten zu erken­
nen vermeinte. Seinen Rainen fanden wir schon bei 
der Geschichte des Neuroder Kirchenbaus. Gemeinsam 
mit seiner zweiten Gemahlin stiftete er für die evange­
lische Gemeinde von Ludwigsdorf eine kleine hölzerne 
Kirche mit predigerwohnung und widmut. Diese Kirche 
hat seine Enkelin Eva als Gemahlin des Herrn von 
Ludwigsdorf Friedrich Schaffgotsch vergrößern lassen 

(Stillfr. 1,195: Nach 465). Earol v. IZrauninühl (HRl 
12,55) nennt ihn den Erbauer der Herrenhäuser Nie- 
derwalditz (1594), Gberwalditz (1598), Kunzendorf und 
Zaughals (1600) und Hausdorf (1605). Er selbst sagt 
aus, daß sein Sohn Reinhard für sein eigenes Geld das 
Gutshaus Gberwalditz erbaut habe. So mögen auch 
die anderen Häuser von seinen Söhnen erbaut worden 
sein, aber in seiner Zeit und mit seiner Hilfe. Ein 
Faszikel Griginalschreiben von seiner Hand aus den 
Fahren 1590/91 befindet sich noch unter den Neuroder 
Grtsakten im Rreslauer Staatsarchiv (Rep. 25, vol. 1).

21. Kapitel Die /pezifizierte Ätaütverfassung 

von Neucoöe

Der Verfassungsbrief vom Lp. November

einrich d. 6. setzte das Gesetzgebungswerk 
beiden vonync Heinrich und Wenzel 

von ^24 fort. war das Neuroder 
Stadtrecht nicht nur erstmalig beurkundet, 

sondern auch in zehn Artikeln dargelegt worden, die 
ungefähr den damaligen städtischen Notwendigkeiten 
entsprachen. Unterdessen hatte sich aber das Städtchen 
aus seinen primitiven Anfängen zu einem siegreich um 
sein Stadtrecht kämpfenden Gemeinwesen entwickelt, 
und sogar der Kaiser hatte den städtischen Eharakter 
dieses Gemeinwesens anerkannt. Ursprünglich nur eine 
Handwerkersiedlung beim Heiligen Kreuz im oberen 
walditztal, hatte es sich oben auf dem berge neugegrün­
det und ein wirklich städtisches Leben entfaltet, deffen 
Mannigfaltigkeit nicht mehr mit jenen zehn Artikeln 
zu erfafsen war. Gewohnheit, stillschweigende Zulassung 
und mündliche Vereinbarung mit der Erbherrschaft wa­
ren unterdessen die rechtlichen Grundlagen der neuen 
Stadt. Darum wandten sich „die Untertanen, die Ehr­
samen und vorsichtigen bürgermeister und Ratmannen 
samt den Geschworenen und ältesten aller Zechen der 
Handwerker im Namen der ganzen Gemeinde zu Neu­
rode" 1586 an den neuen Erbherrn, noch bevor diesem 
der Lehnsbrief ausgehändigt war, mit der bitte um 
eine „schriftliche, ausdrückliche und spezifizierte ver- 
fnfsung der städtischen und bürgerlichen Satzungen und 
dann auch, was Gemeine Stadt in mehreren Artikeln 
und Punkten zu Rechte gehabt", ver Erbherr, in der 
Meinung, schon dazu berechtigt zu sein, stellte ihnen 
einen sehr ausführlichen verfafsungsbrief aus.

Dieser vrief, eine feierliche Urkunde, befindet sich nach 
heute im Gewahrsam der Stadt, sechs zusammengeheftete 

Pergamentblätter in ungegerbtes, außen rotgelb gefärbtes 
Kalbsleder gebunden. Ursprünglich hingen an perga- 
mentstreifen neun Siegel daran, von denen nur das vierte 
in einer eingedrückten und ohne Gewalt nicht zu öffnenden 
golzkapsel mit dem Namen des Erbherrn und das sechste, 
dieses ohne deutlichen Abdruck, aber wahrscheinlich von 
Adam Tschischwitz, erhalten geblieben ist. vie Urkunde 
enthält folgende geschichtliche Nachrichten und Bestim- 
mungen:

1. Uatis Erkiesung. Jährlich „zu bequemer Zeit" sol­
len, wie von alters bräuchlich, bürgermeister und Rat­
mannen andere taugliche Personen aus der gemeinem Bür­
gerschaft wählen und der Herrschaft zur Bestätigung vor­
schlagen. Diese sollen das nächste Jahr über dem Stadt- 
regiment, gemeinen Nutzens arm und reich, treulich und 
wohl vorstehen, jedoch mit „vormissen und Anrichten" der 
Erbherrschaft.

2. Vas Bürgerrecht. Ehrlichen und redlichen Leuten 
ehelicher und ehrlicher Geburt uuü guten Rufes fall der 
Rat das Bürgerrecht verleihen gegen vorherige Entrich­
tung von 1 Schock meißnisch (— 0,77 Thäler).

z. Deburtsbriefe, Lehrbriefe und Loszahlungcn. ver 
Rat ist befugt, Kindern von Neuroder Eiuwohneru Ge- 
burtsbriefe, Lehrbriefe und Loszahlungen — wir kennen 
aus den Stadtbuchern eine Loszahlung von der Vormund­
schaft — auszustelleu, die Loszahlungcn jedoch nur nach 
vergleich mit der Herrschaft, die aber niemand deswegen 
„übersetzen (— übervorteilen) und beschweren" will. Ein 
Losbrief von 1641 für Martin Frantz aus Schreibendorf 
ist in Neurode erhalten und von Udo Lincke im „Guda 
Dbend" 19Z4, 11Zf. veröffentlicht.

4. Stadtgeschösser. ver Rat hat bisher der Herrschaft 
jährlich in zwei Raten 22 Schock meißnisch „wegen der 
Stadtgeschösser" (Abgaben von Haus- und Grundbesitz) 
Rente gezahlt, vieser Betrag soll nicht gesteigert werden, 
„wie hoch auch die Anzahl der Stadtleute und Häuser sich 
mehren".

5. Strafgerichtsbarkcit der Stadt, ver Rat soll „zur 
Erhaltung göttlichen Segens, guter Polizei, Friedens und 
Einigkeit" die unruhigen Leute, die da fluchen, gottlästern, 
schlagen, rnnfen, heraüsfordern und dergleichen Ungebühr 
üben^ bestrafen und die Bußen für Haarraufen, Kannen- 
werfen, Messerzücken, Wegelogen (Wegelagern) und der­
gleichen Frevel nützlich anwenden. Dagegen behält sich 
die Herrschaft das Gericht über „Sachen und Blutrünste, 
so zum Gbergericht gehören", vor.
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6. Hanbwerksordnung. Lin jedes Handwerk soll seine 
besondere Zunft oder Zeche oder Sammlung mit alljähr­
licher Bestellung ihrer Ältesten haben. Handwerke mit 
wenigen Vertretern sollen sich zu zwei oder drei zusam­
mentun und nicht minder ihre Satzungen und Ordnungen 
haben. Solche Handwerke haben sich bisher zu deu Gber- 
zechen ihres Gewerks in öreslau geschlagen und mit die­
sen Innung gehalten. Fortan soll aber auch der Anschluß 
an Glatz und andere benachbarte Städte freistehen.

7. Brot-, Fleisch- und Schuhbande. Die Ratmannen 
sollen befugt fein, Brot-, Fleisch- und Schuhbänke an be­
quemen Orten aufzubauen, wann sie des vermögend seien; 
und diese städtischen Einrichtungen sollen sie an die Bäcker, 
Fleischer und Schuster um einen jährlichen Zins abgeben 
dürfen, dabei aber gute Üufocht (Kufacht, Aufsicht) üben, 
damit niemand ungebührlich übersetzt und beschwert werde, 
sondern jederzeit den vollen psenwert (pfemert, Pfennig­
wert) an sein Geld erhalte. Neurode hatte damals, wie 
es scheint noch keine solche Einrichtungen. Erst nach der 
kaiserlichen Bestätigung der Lehnsherr-schaft Heinrichs 
d. 6. sehen wir die Stadt am Bau von Brot- und Fleisch­
bänken.

8. Freier wochenmarkt. Bis 1454 hatte Neurode über­
haupt noch keinen Markt. Erst nach dem Fahre 1442 
wurde der Marktplatz ausgesteckt, „das Haus auf dem 
Markte" gebaut und allmählich umstedelt, sodatz der Ring 
entstand. ISbd weiß aber die kaiserliche Entscheidung schon 
von althergebrachten Wochen- und Jahrmärkten. 1586 
fand der wochenmarkt am Sonnabend statt. „Getreide, 
Brot und allerhand Marktwaren, Butter, Milch, Käse, 
Hühner, Eier, Dbst, Getetz (Gemüse) und dergleichen 
viktualien, Flachs, Garne, Leimet (Leinen), wachs und 
andere waren mehr" dursten dort öffentlich verkauft 
werden. Dagegen sollten „Winkelkäufe auf den Gassen, 
in Vorstädten und anderen unziemlichen Orten" abge­
schafft werden, ver Nat muß dabei „wohl zusehen, das; 
rechtes Matz und Gewicht gebraucht uud aller Falsch und 
Betrug vermieden bleibe".

S. Das Salzmonopol der Stadt, ver Nat der Stadt soll 
wie vor alters „den Lalzkauf allein halten, das Salz 
wagenweise einkaufen, den Gemeinen Mitwohnern damit 
zur täglichen Notdurft vorfehen, ihnen dasselbe in leid­
lichem Kauf wiederum hinlassen und verkaufen". Für 
den Schutz des Salzmonopols erhält die Herrschaft von 
jedem wagen ein viertel Salz, u. zw. vom Verkäufer der 
Ladung. Neurode mutzte alfo das Salz auf auswärtigen 
Salzmarkten einkaufen und hatte keinen Salzberg in der 
Nähe, wie man sich im 1S.—17. Fh erzählte (Fr' Albert 
in HM 15,108 f.). Wohl aber gibt es heute noch im 
Mehals einen „Salzring". Vort soll das Salz des Neu­
roder Rats an die Mehalser verkauft worden sein.

10. ver Fährmcrkt (heute „Jährmcrt", Jahrmarkt), 
vie alten Jahrmärkte sanden am Sonntag nach Bartho- 
lomäi und am Nikolaustag statt. Diese beiden Zeiten 
sollten auch fernerhin innegehalten werden. Auch „mag" 
(— „ist bevollmächtigt") ein Rat an solchen Jahrmärkten 
statt des bisher eingeführten Schweidnitzer Bieres „zwei 
gute weizene Biere" brauen und im Rathaus ausschenken 
lassen.

11. Die widmuten. vie neue Stadtverfassung geht von 
dem Zustand aus, in dem einst die drei in den Stadt- 
büchern genannten Güter pfarrwidmut, Haingut und 
Stadtwidmut noch zusammen die „alte widmut"'bildeten 
und dem jeweiligen Pfarrer gehörten, vie Stadt hatte 
unterdessen „die pfarrherren auf anderem Wege konten- 
tiert und vergnügt, auch ihm noch bis heute eine fast 
grosse Summe Geldes jährlich dafür dnrreicheu" lassen. 
Jetzt waren diese Güter einzelnen Neuroder Bürgern 
stückweise gegen gebührliche Verzinsung abgelassen. Dazu 
gab die Herrschaft ihre Bewilligung.

hinter der „alten Widmut" lag die städtische Viehweide. 
Vie Stadt sollte aber autzerdem zu ihrer Viehweide auch 
„den Weinberg, so sonsten der Galbenberg genannt, samt 
demselben Holz (Wald), Grund und Lodein (ungepflügtes 
Gelände)" gebrauchen dürfen. Merkwürdig diese Gewäh­
rung! ver Weinberg gehörte schon 1454 der Stadt und 

wurde von Bürgern bebaut, wahrscheinlich sollte er von 
nun an die eigentliche Viehweide sein, „ungetrennt", im 
Gegensatz zur „widmut stümweis".

Soweit die widmut bebaut war, sollte der Rat die 
Macht haben, die von „bösen Wirten" „iibelgehaltenen 
Stücke" einem anderen, „der sie besser urbart (— ertrag­
reicher macht)" um bisherige Verzinsung zu verleihen. 
Sonst sollten „diese Stücke bei den Häusern, dabei sie itzo 
befunden, verbleiben und, wann diese verkauft werden, 
künftigem Besitzer mit dem Hause folgen, es wäre denn 
Sache, datz Räufer zuvor mit Garten und Kcker versehen; 
auf solchem Fall sollte das Stück einem anderen, der 
zuvor keins hatte, hingelassen werden", ver hutweide- 
widmut wird in diesem Artikel merkwürdigerweise nicht 
gedacht.

12. Vas Wasser-recht, vie beiden „Wasserstücke, deren 
eines bei walditz anfängt und beim wehr übig der Walk­
mühle endet und das andere, so Unser lieben Frauen 
Rirche gleich gegenüber seinen Anfang hat und bis an 
die Auen des Dorfes Buchau geht", sollen (wie schon zur 
Zeit der vonpue 1454) der Stadt verbleiben, sodatz sie 
ihre freie Fischerei darin habe.

1Z. vie städtischen Malzhäuser, vie Neuroder Bier­
brauerei vollzog sich wohl längst nicht mehr in einzelnen 
brauberechtigten Häusern, sondern in dem 1558 erbauten 
Bräuhause am Anfang der Kirchgasse, über dessen recht­
liche Zugehörigkeit sonderbarerweise in diesem ver- 
fassungsbriefe nichts gesagt wird, vie Herrschaft hatte 
offenbar, wenigstens später, das Bestreben, es dem Hofe 
einzuverleiben, weshalb die Bürger fehr ernstlich auf Bei­
behaltung der alten Inschrift N 1558. B. hielten, die sie 
als „Katsbräu" deuteten. Für die Bereitung des Malzes 
hatten zwei Bürger besondere Häuser auf der Schmiede­
gasse und der Borngasse aufgebaut, die in den Jahren 1568 
und 1574 in städtischen Besitz Lbergingen. ver verfas- 
sungsbrief bestätigte nun den Besitz und Gebrauch dieser 
beiden Mälzhäuser und bevollmächtigte die Stadt zum Lau 
weiterer Mälzhäuser.

14. hofbräuwerk, Viervcrlag der Taberne und der 
vorfschaften. Zur Vermeidung eines schädlichen Wett­
bewerbs zwischen Hof und Stadt in der Bierbereitung 
bestimmte der Verfassungsbrivf, datz das hofbräuwerk für 
den Bedarf des herrschaftlichen Hofes und Hauses „nicht 
mehr als was jährlich bei (— von) der Stadt von Metz- 
Malzen einkommt, und dazu zwei Malzen wegen des Vor­
werks" verbrauchen dürfe, wenn von diesen Gebräuen 
etwas übrig bleibe, „soll es bei der Stadt in dem bürger­
lichen Hause, so Georg Sandmanns gewesen und die vor­
hergehende Herrschaft Kaufweise an sich gebracht — also 
in der Taberne — zu feilem Rauf vertan werden". Sonst 
soll „zu solchem Hause auch kein ander Bier als Stadtbier 
geschenkt werden". Auch in den Dörfern soll kein eigenes 
Brauwerk angelegt werden. In den vorfkretschamen soll 
nur Neuroder Ltadtbier verschenkt werden. Anderes Bier 
darf vom Rat der Stadt ohne vorausgehenden Richter- 
spruch weggenommen und der schuldige „Verbrecher" ge­
bührend bestraft werden.

15. wcinschank. Schon seit „langer Zeit" wurde in der 
Stadt wein geschenkt, und dabei sollte es nun auch 
bleiben. „Neben dem, was den Ratspersonen zuständig ist' 
— vergleiche den Zusatz zum Stadtrecht 1454 — sollte der 
Stadtrat von jedem Eimer eine Gebühr von 6 Groschen 
zu je 7 Hellern nehmen und die Hälfte davon der Herr­
schaft zustellen. Damit aber die Zahl der Weinschenken 
nicht zu groß werde und die Brauerei nicht ins Stocken 
gerate, sollte „in allewege nicht mehr als an einem oder 
zum meisten an zwei Orten, jedoch nach Erforderung der 
Notdurst (Bedarf)" weiu geschenkt werden, aber immer 
mit vorwissen des Rates und unter Zahlung der Gebühr.

16. vie Stadtgebräue. Bei der Wahl des Rates (Rats- 
erktesung, Ratsrenovation) durfte das Rathaus ein Ge­
bräu Bier herstellen lassen, zusammen mit den je zwei 
anläßlich der beiden Jahrmärkte also fünf. Für diese 
sollte kein Metzengeld an die Herrschaft fällig sein, wohl 
aber ein Ehrentrunk.
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17. vogelhcrde und Oohnenstriche. Bus dein städtischen 
Erbgut (widmut) sowie auf dem wein- oder Talgberg 
und der yutweide behielt die Stadt „ihre Herrlichkeit mit 
Vogelherden und Ehiinnestellen (Oohnenstriche) aus große 
und kleine Vögel", „was aber das laufende wild und 
das Federwildbret oder Laufdohnen mit Schlagebäumen 
sowie allerlei Schießen mit Teschoß anreicht, des sollen 
sich die Bürger der Stadt nicht unterfangen!"

18. Die Häusclleutc der Stadt als Tagelöhner. Stadt 
und Bürgerschaft brauchten „viele Handarbeiter und Tage­
löhner, Wächter, Helfer im Bräuhaus und dergleichen 
Handarbeiter", die im Notfall nicht bald von fremden 
Orten zu bekommen waren. Deshalb ließ die Herrschaft 
„aus Gutwilligkeit" zu, daß fie die Häuselleute, die aus 
dem städtischen' Lehen (widmuten) angesiedelt sind, ohne 
Beschwerung des hofedienstes — weil sie mit Teschössern 
und Untertänigkeit der Stadt unterworfen find — in 
vienft nähmen.'

19. Frei Holz für die Stadt. Um die großen Unkosten 
der Stadt für Uirchen und Schulen, wälz- und Brauhäuser 
zu verringern, erlaubte die Herrschaft der Stadt, mit 
ihrem vor'wisfen „nun fortan und zu aller Seit" unge­
hindert das Holz zu den Butten (Bottichen) für die Mälz- 
und Brauhäuser, sowie was sonst zur Erhaltung der 
Uirchen und Schulen vonnöten, ohne alles Entgelt aus 
den herrschaftlichen Gebirgen und Wäldern an nahe­
gelegenen Orten und mit guter Abfuhr zu fällen, wie es 
auch von den früheren Herrschaften zugelassen worden war.

20. herrschaftlicher Kechtsschutz. Bei all diesen Artikeln 
sagte die Herrschaft ihre Hilfe und Förderung zu, am 
Schluß noch, daß sie auch behilflich fein wolle, die kaiser­
liche Bestätigung zu erlangen. Kls Sengen werden die 
Söhne Heinrichs nnd „die' lieben Herrn und Freunde" 
Adam v. Tschischwitz auf Waltersdorf, Heinrich v. pann- 
wih und Rvngersdorf zu Albendorf, Bbsalon vonig 
v. Ezdanik auf'Schlegel und Niedersteine und Hildebrand 
vonig v. Ezdanik znr'Medersteine mit ihren „angeborenen 
pittschier (Petschaften)" Kind Unterschriften beigezogen, 
„jedoch ihnen und ihren Erben ohne allen Schaden und 
Nachteil."

L. Der Vertrag vom LL. November 1574

er verfassuugsbrief von 1586 weist mehrere 
Lücken auf. Eine andere Urkunde (val. II 
der Neuroder Ortsakten im Breslauer 
Staatsarchiv) zeigt uns, daß die Herrschaft 

das Recht hatte, die Anzahl der von der Stadt zu 
maischenden Gebräue zu bestimmen. So gab Heinrich 
1589 der Stadt die Erlaubnis, von Nitfasten dieses 
Jahres an alle 14 Tage ein Gebräu zu maischen. Es 
war die Zeit, in der zwischen den Ritterschaften und 
den Königlichen Städten ein Streit wegen des Bier- 
verlags ausgebrochen war. Dieser Streit wurde durch 
den schon genannten „Rudolfinischen vergleich" vom 
15. Z. 1591 beigelegt (Abschrift in der Eckersd. hs 10,19). 
Obwohl nun Neurode keine Königliche Stadt, sondern 
eine Lehnsstadt war, werden doch unter den Kretschamen, 
die der Ritterschaft verbleiben, auch die „herrschaft- 
Neurodischen Kretschame" genannt, von einem dieser 
Kretschame, dem walditzer, wissen wir aus der Neuroder 
Urkunde 1,15, daß er von Michel Hackenberg 1549 mit 
Zustimmung der Herrschaft errichtet worden ist. Es 
muß auch im Neuroder Gebiet eine gewisse Rechts­
unsicherheit entstanden sein, vor allem darum, weil die 

kaiserliche Belehnung Heinrichs ausblieb, sein ver- 
sassungsbrief also keine Rechtsgültigkeit erlangen 
konnte, von neuem, jahrelang, baten Bürgermeister 
und Ratmannen den Erbherrn „aufs höchste" um Be­
stätigung ihrer Stadtrechte. Darum schloß Heinrich mit 
der Stadt einen Vertrag, der gleichfalls noch in Neurode 
aufbewahrt wird (Urkundcnschrein 1,9, abschriftlich in 
Eckersd. hs 41,60 fs.; StUrk 95).

Vie einleitenden Worte dieses Vertrags sind ein 
wenig wirr. Sie betonen stärker als jener Brief die 
Sentenz Maximilians II., „daß Neurode vor alten 
Zeiten eine Stadt gewesen ist und Hinfür auch billig 
eine Stadt sein und bleiben soll". Offenbar hatten die 
Königlichen Städte ihre Beschwerungen erneuert. Da­
rum auch die Aufforderung, diesen Vertrag in den 
Städten „publizieren und ausrufen zu lasfen". Vie 
Artikel des Briefes von 1586 werden nicht zurück­
genommen, sondern ausdrücklich angerufen, aber in 
einzelnen Punkten abgeändert und erweitert.

1. Kauf und Verkauf. Für die wochenmärkte wird 
jetzt der Freitag, für die Fleischmärkte der Sonnabend, 
vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang, festge­
setzt. waren, die nach der „ganzen Uhr" (also der 24stün- 
digen) oder nach Sonnenuntergang noch feil stehen, können 
beschlagnahmt werden. Am anderen Tage darf kein Ver­
kauf stattfindeu. Nur die Herrschaft darf an allen Wochen­
tagen durch drei oder vier Personen Milch, Speise oder 
Sonstiges verkaufen. An Wochentagen dürfen auch die 
Einwohner der Stadt in der Mühle herrschaftlich bewil­
ligtes Mehl kaufen. Andere waren dürfen bei Strafe 
von 1 Thaler und 8 Tage Gefängnis nicht eingeheimst 
werden, weder Städter noch Dörfler dürfen „in der Schle­
sien oder sanften auf den Dörfern über dem Gcbirg" 
Roggen, Gerste, Hafer, Heide oder Weizenmehl ins Neü- 
rödische einführen, bei Verlust der Ware nnd achttägiger 
Gefängnisstrafe.

2. Abgaben. 6n Stelle des bisherigen unmittelbaren 
Verkehrs der Herrschaft mit gewissen Gruppen von abgabe­
pflichtigen Bürgern trat fortan eine Mittlerschaft der 
Stadt. Früher hatte die Herrschaft von jedem „Gewürz- 
und warenkrämer" etwas Gewürz, „nach Gestalt der 
waren" (wohl nach Gestellung der waren), abgefordert, 
ein Verfahren, das wohl für die Herrschaft ebenso unbe­
quem war wie für den Handel. Fortan sollten die „Kauf­
leute" davon verschont bleiben, wenn die Stadt der Herr­
schaft „zn Weihnachten eine Verehrung an Safran, ein 
halbes Pfund, und Pfeffer, auch nicht weniger denn 
5 Pfund, zum Neuen Jahr" überweise. Dafür dürften die 
Ratspersonen Krämerbauden aufschlagen und den fremden 
Krämern, Büttnern und Töpfern einen Zins absordern. 
Desgleichen übernahm die Stadt die Verpflichtung der 
„bezechten Fleischhackerperfonen" (der zur Zeche gehörigen 
Fleischer), jährlich je „zwei glätzische Steine (zu' je 
20 Pfund) gut nenrodisch geschneltzet Rinderinßlet" abzu- 
liefern. vie Zahl der Fleischhacker betrug damals sechzehn. 
Ritt ihr sollte auch die Höhe der Abgabe steigen oder fallen. 
Für solche „Befreiung" wollten die Fleischhacker „den 
Ratspersoncn zu einem gewissen Einkommen und Ergötz- 
lichkeit" von jedem Großvieh (Ochsen, Kühe und Land- 
rinder) und jedem Speckschwein 9 Heller, von jedem Klein­
vieh (Kühchen, Schweine, Kälber, Schöpse, Ziegen und 
Böcke) z Heller zahlen, bei Strafe von 1 Thaler und „so­
viel Fleisch zu diesem Werte für das Spital".

Z. Fleischhacker und pcitschner. Nach Verständigung 
des Zechmeisters mußten die Fleischhacker das herrschaft­
liche Schlachtvieh auf eigene Kosten aus den Vorwerken 
holen und schlachten, „alles wie vor nlters". Fremde 
Fleischhacker und peitschner durften nur Sonnabends 
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Fleisch feilhalten und mußten doppelte Abgabe bezahlen. 
Sie durften auch nicht in oder bei der Stadt herbergen 
oder Schlachtungen vornehmen.

4. Bäcker. Kein Städter oder vorstädter, der nicht zur 
Seche gehörte, durfte Roggen oder Weizen zu Brot oder 
Kuchen oder dergleichen aus Verkauf verbacken. Roggen- 
und Weizengebäck aus benachbarten oder fremden Orten 
durfte nur' auf dem Freitagsmarkt verkauft werden. 
Alles Unverkaufte mußte nach Schluß des Marktes sofort 
aus üer Stadt geführt werden. Ruf dem allen stand Ge­
fängnisstrafe, besonders auf dem Mehlschmuggel über das 
Gebirge.

S. Unterschriften: yenndrik Stillfried d. ü. — Glias 
Schildbach, Bürgermeister! Christoph Dunkel (?), Sech- 
meister (nach der Eckersd. Hs: Tuchältester): Kaspar Hain, 
der Bücken Ältester: Christoph Richter, der Fleischer; 
Hans Arnold, der Schuster; Lorenz Fritsch, der Schneider; 
Merten Wecker, üer Schmiede Ältester.

z. Die enögültige Fassung vom L?. September

m 2. September 1595 war endlich der 
kaiserliche Lehnsbrief unterschrieben und 
ein Fahr später auch die Forderung von 
25 000 Thaler beglichen. Nun konnte 
Stadtverfassung die endgültige Form und 

die gesetzliche Kraft geben. Tr wiederholte die Artikel 
von 1586 mit einigen Abänderungen und ließ sie auch 
von seinen Söhnen unterzeichnen und besiegeln. Eine 
Abschrift befindet sich in der Tckersdorfer Hs 41,65 ff.; 
die Urschrift ist seit 1825 aus Ueurode verschwunden.

Vie Gebühr für das Bürgerrecht wird für Ein­
heimische auf Schock meißnisch herabgesetzt, vie Zinsen 
für die verkaussbänk e sind halb an die Stadt, 
halb an die Herrschaft zu zahlen, vie „fünf oder 
fechs Krämer", die täglich herrschaftliche waren feil­
bieten dürfen, müssen jährlich Thaler an das Rathaus 
zahlen, ver städtische Gewürz Zins an die Herrschaft 
wird auf X- Pfund Safran und Z Pfund Pfeffer festgelegt, 
der Ehrcntrunk der Herrschaft vom städtischen Fahr- 
marktbräu aus ein Achtel Bier je Metze Malz. Einführung 
Breslauer Biers oder Schweidnitzer Schops- 
biers wird verboten bis auf Ausnahmen, die von der 
Herrschaft zugelassen werden dürfen, vie Herrschaft erhält 
das Recht, ein eigenes Mälzhaus zu bauen, vafür, 
daß die Herrschaft den vom Kaiser der Stadt zugeschobenen 
Anteil der Schulden Georgs V. auf ihre Rechnung ge­
nommen, wird ihr von der Stadt zugebilligt, in der 
Taberne jährlich 30 Biere zu brauen,' diese aber nicht 
faßweise, sondern nur pfemertweise (für Kleinverkauf) 
auszustotzen. Nur 12 Häuselleute werden der Stadt 
von der Herrschaft hofedienstfrei zu Tagelöhnerarbeit 
überlassen.

4. Auswirkungen Ües neuen StaÜtrechts

Durchführung des neuen städtischen 
wurde an das Rathaus ein 

Kaufhaus („Brot- und Fleischbänke") an- 
gebaut und nutzer dem schon bestehenden 

Franksteinschen Tore noch zwei Stadttore gegen walditz 
und Kunzendorf errichtet, vie Lage des walditzer Tores 
vermochten wir schon festzustellen, wo das Kunzen- 
dorfer Tor stand, lätzt sich nicht mehr erraten. Beur­
kundet sind diese Bauten im Stadtbuch III, 497.

„Als zu Aufnehmuug und Frommen gemeinen Nutzens 
und dann zur Zier und Ruhm dieser Stadt Neurode E. E. 
(ein Ehrenfester) Rat mit Beratschlagung ihrer Ältesten, 
auch mit vorgutansehens und dazu gegebener Gunst des 
Edlen wohlbenamton und Ehrenfesten Heinrich Stillfried 
d. ü. sich entschlossen, nach Brauch anderer Ehrbarer 
Städte Brot-und Fleischbänke zuzurichten und aufzubauen, 
so ist derselbe vorgenommene Bau anno 1S9S, als Herr 
Elias Schildbach das Bürgermeisteramt gehabt, eines Teils 
ins Werk gesetzt und aus dem Grunde heraus mit richtigen 
Mauern aüfgefiihrt worden. Und demnach man sich mit 
der Herrschaft um die Dbmäßigkeit der Anzahl verglichen 
und eine ziemliche Summe Geldes, wie im Räthung- 
Register zu sehen, geben müssen, so hat auch wegen dies 
gedachte unsere Erbherrschaft aus Gutwilligkeit den ange- 
sangenen Lau neben Aufrichtung zweier Stadttore zu 
vollbringen und auszubauen gewilligt und auf sich ge­
nommen. Auch hernachmals neben den: Stadtrat ernennte 
Bänke den zwei Zechen der Bäcker und Fleischhacker zu 
gleichen Teilen verkaufen tun, also daß an den Kauf­
geldern die Erbherrschaft den einen, der Rat den anderen 
Teil empfangen soll."

Dieses Kaufhaus ist noch auf dem Bilde von Reurode 
1736 zu sehen. Es wurde erst 1838 abgebrochen, vie 
Bäcker erhielten 18 Bänke für 700 Thaler und füllten 
jährlich dem Rat 50 Thaler zahlen, „wie ihr besiegelter 
Vertrag ausweist"; die Fleischhacker 16 Bänke für 
500 Thaler bei jährlicher Zahlung von 25 Thalern. 
1597 heitzt es: „Such sollen beide Zechen jährlich Zins 
geben, jeder Meister 8 Klg (Kleine Groschen), halb der 
Herrschaft, halb der Stadt".

Und „1600 sind den Krämern allhier, welche in der 
Woche das ganze Fahr über allerlei Ware und Würze 
feil haben, die Zinsen gesetzt und auferlegt worden, 
jährlich jedem einen halben Thaler zu Michaelis. 1605 
hat T. T. Zeche der Bäcker ihre Brotbänke von Fahr zu 
Fahr richtig bezahlt laut besiegelter Guittung". 1607 
wird auch der Fleischhauerzeche richtige Zahlung be­
stätigt.
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22. Kapitel Das Keuroöer Hanüwerk 

unö Gewerbe um 1^00

Der Anschluß an Üie Breslauer Iechen

ir wissen, datz die voniM vor der Zer­
störung des ältesten Ueurode das Hand- 

M/Mwerk der Wollwcber, dann das Handwerk 
«R '' der Schuster und endlich das Handwerk 

der Tuchmacher durch Verleihung von Satzungen zu 
selbständigen Körperschaften gemacht hatten, ver Hu- 
sitensturm scheint alle diese Ordnungen wieder aufgelöst 
zu haben. Erst nach und nach wurden wieder Tuch- 
rähmen gebaut (Z 54 87 158). von einem ständischen 
Zusammenschluß hörten wir erst wieder aus der Zeit 
des 2. und 5. Stadtbuches, in der die meisten Neuroder 
Grundstücke mit Tuchrähmen ausgestattet erscheinen. 
Nber von den alten Ordnungen wird nichts mehr ge­
sagt. Neurode hatte seine handwerkliche Selbständig­
keit verloren, vie einzelnen Handwerke sind an Bres- 
lauer Zechen angeschlossen. Neben die alten Worte 
„Handwerk", „Sammlung", „Zunft" und „Zeche" tritt 
das Wort „Mittel".

1. vieZ e ch e d e r S ch u st e r. 6m Z. I. 1567 schrie­
ben die „geschworenen Meister, Ältesten und Jüngsten, des 
Handwerks der Ehrbaren Zeche der Schumacher in Bres- 
lau", datz sie auf Bitten der Herrn Stillfriede die Zeche der 
Schuhmacher von Neurode „in unser Mittel und Zeche 
neben unserer Zechordnung an und auf genommen haben". 
Diese Breslauer Zechordnung, die sie mitsandten, bestand 
aus drei Schriftstücken: I. den Satzungen vom 7. 7. 1420, 
2. der Gesellenordnung vom 15. 7. 1559, Z. der Meisterord­
nung vom 22: 10. 1565 und ist noch heute aufbewahrt bei 
den 6kten der Neuroder Schuhmacherinnung (UL 86 a—I; 
die beiden letzten Stücke auch in der Nbschriftensammlung 
des Stadtarchivs: eine ganze Sammlung von yandwerks- 
privilegien im Breslauer Staatsarchiv, vol. I der Neu­
roder Grtsakten).

2. v i e Z u n f t d e r B ä ck e r. 6m 2d. Januar des­
selben Jahres schickte auch die Zunft der Lotz- und Kuchen­
bäcker von Breslau „etliche Zunftartikel" an die Neuroder 
Bäckerzunft, va dieses Schriftstück „etwan im Brande um- 
gekommen oder in der Kriegszeit (ZOjähriger Krieg) ver­
loren und derselben beraubt", erbat und erhielt die Neu­
roder Zeche 1695 eine nochmalige Nbschrift, woraus Udo 
Lincke mit Necht schlietzt, datz die Breslauer Ordnungen 
auch nach Erlas; eigener Neuroder Satzungen immer noch 
irgendwelche Gültigkeit oder Notwendigkeit für Neurode 
hätten. Die Nbschrift von 1695 befindet sich jetzt als Eigen­
tum des Glatzer Gebirgsvereins in der Glatzer Stadt- 
urkundei (UL 86 m—p).' Inhaltlich lernen wir sie aus der 
Neuroder Bäckerordnung von 1707 kennen.

2. Vie Neuroder E u ch m a ch c r z e ch e. 6us 
einer späteren Neuroder Euchmacherordnung l 1650) werden 
wir erfahren, datz Heinrich d. 6. den Neuroder Tuch­
machern die 6ufnahme in die „Mitgewerkschast der Sres- 
lauer Tuchmacherzeche" vermittelte, deren „briefliche 
Kundschaft und Zechordnung" noch 1650 in Besitz und wohl 
auch in Gebrauch der Neuroder Zeche war.

L. Erste Nachrichten vom Neuroöer Duchhanöel

cinrich d. 6. trug, schon ehe er Erbherr 
von Neurode war, Sorge um das Wohl 
des Neuroder Tuchmacherhandmerks. 1579 
schrieb er für den Erbherrn Heinrich d. w. 

an den Herzog Georg von örieg, damals im Bade zu 
warmbrunn, er möchte gestatten, daß die Neuroder Tuch­
macher wie in anderen Städten des Herzogtums so auch 
in Brieg und Strehlen ihre waren feilhalten dürften, 
ver Herzog gemährte ihm noch im selben Jahre diese 
Bitte (Stillfr. 1,185).

Üus einer Urkunde des Jahres 1611 erfahren wir, 
datz die Neuroder Tuchmacher „fchon lange Jahre" ihre 
waren in das Erzherzogtum Österreich, in die wark- 
grafschaft währen und in andere kaiserliche Erbländer 
ausführten. Sie stiehen dabei auf viele Schwierigkeiten 
bei den dortigen Tuchhändlern und Gewandfchneidern 
„wie auch auf der Strahe" bei den „Ueberreitern, waut- 
herren (Zollinhabern) und vreisigern" und erlitten 
„allerlei Verhinderung und Widerwärtigkeit". Besonders 
wollte man sie hindern, ihre Tuche nicht eilen-, sondern 
nur stückweise zu verkaufen. Sie beschwerten sich bei 
der kaiserlichen Nmtskanzlei und erhielten am 16. 10. 
1611 den kaiserlichen Bescheid, das; sie ihre Tuche auf 
den offenen Jahrmärkten in Österreich und währen 
sowohl eilen- wie stückweise verkaufen dürften, viese 
Genehmigung wurde 1625 und 16Z7 erneuert (Urkun­
den in Neuroder privatbesitz, veröffentlicht von Udo 
Lincke im „Guda Gbend" 1954, Iwf).

z. Das NeuroÜer Hchlostergewerk

m Jahre 1587 baten die „geschworenen 
Handwerksmeister, 6lteste und Jüngste, 
der Zeche des Gewerks der Schlosser" den 
Erbherrn um Bestätigung ihrer „Ordnun­

gen, Statuten und Satzungen", über die sie sich „endlich 
verglichen" hätten. Heinrich machte nur den Vorbehalt, 
diese Satzungen „nach Gelegenheit und Gestalt der Zeit 
zu ändern, zu mehren oder zum Teil gar abzutun und 
bessere an ihre Stelle zu setzen". Seine Pergament- 
urkunde ist heute noch im Besitz der Neuergewerkschaft 
von Neurode (Nbschrift UL 114—119).

1. wie alle anderen Zechen verlangte die Schlosserzeche 
als Vorbedingung der 6 ufna h m e vor allem „ehrliche 
Geburt und Nnkunft (Nbkunft)"; ferner den Nachweis 
dreier Lehrjahre: also einen Geburts- und einen Lehrbrief. 
Sind diese Briefe in Ordnung, so bewirbt sich der Neuling 
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ein Ouatember zuvor um das Meisterrccht und zahlt der 
Zeche eine halbe Mark. „So sagt man ihm's aufs andere 
Ouatember zu, sofern er auch mit dem Meisterstück! bestehen 
kann", für das man ihm aber auch ein halbes Fahr Zeit 
läßt.

2. ,,Llls Meisterstück soll er machen ein Türschloß 
mit zwei stumpfen Riegeln mit einer schießenden Falle, das 
auf und zu halte und das eingerichtet soll sein mit 12 Rei­
fen". Ferner „ein gut Kastenschloß mit 5 Heringsnasen, 
drei in einem Kolben mit 2 Lchleppriegeln mit der Schild- 
feder, das eingerichtet soll sein mit 18 Reifen". Drittens 
„ein gut dreieckiges Schloß, den vorn mit einem Kleeblatt 
mit 2 Riegeln". Leim Schmieden soll er zwei Meister als 
Leobachter zuziehen und dabei mit Tssen und Trinken frei­
halten, „doch nach seinem vermögen". Sobald er mit dem 
Schmieden fertig ist, soll er das ganze Handwerk zur Be­
sichtigung einladen und mit einem Trunk ehren. Mährend 
dieser Zeit darf er keinen offenen Laden und außer einem 
Lehrknaben kein Gesinde halten. Nach vollkommener Aus- 
arbeitung der drei Stücke muß er sie zur Obrigkeit tragen 
und ihr Urteil annehmen. Besteht er mit ihnen, so soll das 
dreieckige Schloß der Obrigkeit bleiben, bei Gefallen gegen 
einen Trinkpfennig: die anderen Stücke sollen der Obrig­
keit zum Ankauf freistohen.

Bewerber, die eine Neuroder Lchlosserwitwe heiraten, 
und Meistersöhne, auch Schwiegersöhne, brauchen nur zwei 
von diesen Stücken zu machen.

Ist der Lewerber ein Fremder, so muß er jetzt der Zeche 
einen ungarischen Gulden in die Gemeine Lade geben, darf 
sich aber die bei der Meldung gezahlte halbe Mark davon 
abziehen. Neistersöhne und Eidame zahlen nur einen hal­
ben Thaler, geben aber „den Meistern nach altem, löblichen 
Brauch ein Kollation oder Essen".

„Er soll auch haben zur Hauswehr ein gut lang Rohr 
und eine taugliche Armbrust zum Vogelschießen mit allem 
Bedarf. Und nach dem allen soll er für ihren Mitkompan 
und Zechgenossen geachtet werden".

„Er soll auch ein vertraut Eheweib haben, guter, red­
licher Ankunft, unversprochen, und nicht länger als ein 
halbes Fahr ohne ein Weib meistern", widrigenfalls er ein 
Strafurteil des Handwerks erwarten muß.'

Z. vie Zeche soll darauf achten, daß weder Meister 
noch Gesellen noch Gesinde etwas tun, „so wider die gött­
liche und heiligen Namens Ehre, Zucht und Ehrbarkeit" 
wäre wie Schelten, Fluchen, Unzucht, leichtfertiges Wort 
oder Werk, Beschädigung von Zeug und Arbeit ihrer Mei­
ster und Mitwohner. wer durch obrigkeitliche Bestrafung 
seiner Ehre verlustig geht, soll als ein untüchtiges Glied 
beim Handwerk nicht gelitten werden.

ck. Sagen die Ältesten in und außer den Duatember- 
zeiten eine Zusammenkunft an, „so soll keiner 
außen bleiben bei pön (Strafe) von Z böhmischen Weiß- 
groschen". wer bei solcher Zusammenkunft unvernünftig 
redet oder sich gegen die Ältesten ungebührlich, gegen die 
Zechgenossen unfreundlich verhält oder wer außerhalb der 
Versammlung „hinderwärts" mit bösen Nachreden und Lü­
gen umgeht, muß dem Handwerk zwei Pfund wachs zur 
Buße geben. Ebensoviel, wer ein „mordlich wehr" in die 
Versammlung mitbringt. Gegenseitige Beschwerden müssen 
zuerst immer bei den Ältesten vorgebracht werden. ° wer 
damit gleich zur Obrigkeit (Herrschaft) lauft, büßt es mit 
2 Pfund wachs. Dagegen darf jeder nach dem Spruch 
der Ältesten die Obrigkeit anrufen. Für die Zeche gilt 
indes der Spruch der Ältesten. Falsche Anklagen und 
Nötigungen werden mit 1 Pfund wachs bestraft, wer in 
den Spruch der Obrigkeit einwilligt und sich dann nicht 
daran hält, dem soll bis zum Austräg der Sache sein Hand­
werk gelegt und verboten werden.

S. Kein Meister darf dem anderen sein Gesinde entfrem­
den. Uebernimmt er aber eines anderen Meisters Leute, 
so muß er diesen am selben Tag noch begrüßen und sich 
bei ihm erkundigen, bei der pön von s Pfund wachs. 
Gleiche Strafe zahlt, wer wissentlich „einen Pfuscher 
oder Stärer des Handwerks oder einen Beweibeten, 
der keine Kundschaft (Ausweis) hat, daß er mit ihrem (des 
Weibes) wissen und willen außen sei, über 1ck Tage in sei­
ner Werkstatt beschäftigt. Einem Gesellen, der drei Tage 

in der Woche feiert, soll der Meister nichts zu geben schul­
dig sein. Kommt aber dafür ein Geselle aus der Fremde 
und arbeitet drei Tage, so soll ihm der Meister das halbe 
wochenlohn geben.

6. Lehrlinge sollen erst dem ganzen Handwerk vor­
gestellt und in aller Gegenwart ausgenommen werden und 
müssen dem Handwerk in die Lade 12 Weißgroschen und 
dem Meister drei Schock Geldes zahlen und außerdem zwei 
Bürgen stellen, daß sie die drei Lehrjahre ausstehen wer­
den. Fällt ein Lehrling vom Handwerk ab, so müssen die 
Bürgen einen ungarischen Gulden an die Zeche bezahlen, 
ver Lehrbrief, der nach den drei Fahren ausgestellt wird, 
kostet 12 Weißgroschen: andere geringere Briefe (Ausweise) 
Z Weißgroschen.

7. Lei der Beerdigung eines Meisters oder 
einer Meisterin müssen sich alle Zechgenossen mit ihren 
Weibern rechtzeitig einfinden: bei der Beerdigung eines 
Meisterkindes oder Gesindes wenigstens ein Mitkompan, 
und zwar „ehe die Leiche über die Schwelle getragen wird", 
bei Pön von Z Weißgroschen, „vie Fung" sollen die Bahre 
tragen oder wer sonst von den Ältesten bestimmt wird.

8. Außer Fahrmarkt und Kirchweihe dürfen fremde 
Schlosser keine Schlosserarbeiten in der Stadt verkau­
fen. Fhre waren wären zu beschlagnahmen und dem Erb- 
herrn zu übergebcn.

4. Die rileuroöec Ächmieöezeche

m Besitz der Neuroder Fouergewerkschaft 
befindet sich auch eine Zechordnung, die

Ä Heinrich d. 6. 1588 den Schmieden gab, 
ziemlich ähnlich der Schlosserordnung.

ver Schmied gibt seiner Zeche bei der Aufnahme 6 Schock 
meißnisch, 1 Achtel Bier und 2 Pfund wachs: Meisterkin­
der die Hälfte. Ouartalsabgabe 1 weißer Groschen, für 
neuverhetratete Meisterwitwen 1 Kreuzer. Für das Bier 
zu Burghardi oder Fasnacht zahlt jeder seinen Knteil. wer 
dabei Zank anfängt, muß das ganze Faß füllen lassen. 
Schmiedearbeiten, die in der Stadt oder auf den Dörfern 
feilgeboten werden, verfallen der Herrschaft, auch auswär­
tiges Eisenwerk, außer bei den Märkten.

Ein „Knecht" (— Lehrling), der nur mit Erlaubnis der 
Zeche eingestellt werden darf, zahlt dem Handwerk eine 
halbe Mark, dem Lehrmeister 2 Schock. Er darf ohne Er­
laubnis bei keinem anderen Meister arbeiten. Ehe er 
Meister werden kann, muß er zwei Fahre wandern und 
zwei Fahre in Neurode um Geld arbeiten, ausgenommen 
die Meisterkinder.

vie Strafsätze sind in der Schmiedeordnung etwas höher 
als in der Lchlosserordnung.

Kehnliche Bestimmungen enthält die „Meisterwillkür" 
(— selbstgewählte Satzung) von 1601 in 17 Sätzen, die auch 
noch im Besitz der Neuroder Feuergewerkschaft sind.

5. Die neuen Hchusterartikel

ie Neuroder Schuhmacherinnung übergab 
dem ersten Bearbeiter dieser Chronik ein 
Pergament, in dem Heinrich d. ü. 1594 

^77^tzs > der alten Schusterzechc die von der Haupt- 
zeche zu Breslau empfangenen „I^ogos ot oonstitntio- 
nos" oder „Handwerksgewohnheit" unter Beifügung von 
zwölf neuen Artikeln bestätigte. Darnach darf die Zahl 
der Neuroder Schustermeister „zu ewigen Zeiten nicht 
mehr als sechzehn" betragen, vas Meisterrecht darf aber 
verkauft werden. Meisterkinder haben dabei die Vor­
hand (das Vorkaufsrecht). Solche Käufe dürfen nicht 
im wein- oder Bierhause stattfinden, sondern nur vor 
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der ganzen Zeche und nur nach Erfüllung der Meister- 
ordnung.

1. vas Meist er recht soll am walburgi- oder 
Nichaelistag oder innerhalb 14 Tagen vorher oder nachher 
beantragt werden, auch beim Lrbherrn, unter Vorlegung 
von Leburts-, Lehr- und Führungsbrief und Barzahlung 
von 5 Schock meißnisch zu je ZS weißgroscheu schlesisch; dazu 
ein Lssen und ein Achtel Bier für die Meister. Meister- 
kinder zahlen nur Schock. Meistersöhne müssen vor 
Heirat und Meisterrecht ein Jahr lang wandern, andere 
Bewerber „drei Jahre in einem Stücke". Fremde Bewerber 
müssen erst ein Jahr lang bei einem Neuroder Meister 
Geselle sein. Vann kann ein solcher „Jüngster" werden, 
der allerlei Dienste für den Zechmeister tun und beim Be­
gräbnis in einer Meistersamilic mit drei anderen Jüngsten 
die Bahre tragen oder, wenn er gerade nicht „einheimisch", 
sondern „ausländisch (— auswärts)" ist, einen anderen da­
für beschaffen muß. Meisterwitwen können das Meister­
recht behalten, heiraten sie wieder einen Schuster, so 
braucht dieser nur -/n des Nufnahmegeldes zu bezahlen.

2. vie Lernzeit der Schuster beträgt 2 Jahre; das 
Lerngeld 2 Schock; der wochenlohu für „Gesinde 
oder Schuhknechte" ö Groschen.

z. „weil sonsten genugsam Nrbeits- und Werktage 
sein", wird Arbeit unter der Sonntagspredigt von 
Handwerk und Herrschaft bestraft, vom Handwerk mit 
4 Groschen. Sonntags darf kein Meister Schuhe auf Ladeu 
und Liedt (Mappe des Ladentisches) stellen, „bei Verlust 
derselben". Bei allen Meistern werden vierzehntäglich die 
Schuhe von verordneten Zechgenossen auf ihre Tauglichkeit 
besichtigt.

4. Line Strafe von 4 Groschen kostet die Nichtbeachtung 
der Vorladungen des Zechmeisters zur versammln n g; 
„einen Grt des Thalers" (— Thaler) die Nichteinhaltung 
eines Versprechens vor der Zeche; ebensoviel ein ehrenver- 
letzender „Üngriff" oder eine „unverschämte Lüge".

S. Stiefel und Männerschuhe müssen zwei 
Sohlen haben, Frauenschuhe und sonstige Kleinarbeit „mit 
neuem Leder überlegt werden". „Ein Loch oder sonsten ein 
Mangel" kostet Z Groschen Strafe. „So sollen auch die Ge­
machten (Schäfte?) hinten und vorn überlegt werden, wie 
es in anderen Städten Brauch und Ordnung ist". Bei 
14 Groschen Strafe darf keine voppelsohle „erstückelt" und 
an den Männerstiefeln kein Stück mit der Nadel ango- 
stochen sein, sondern mit dem Oralste. „Es soll auch keiner 
mehr denn zwei Stühle besehen".

6. Ein Achtel Bier kostet es, wenn ein Meister ohne 
Zulassung der Herrschaft und der Zeche aufdem Dorfe 
arbeitet; 8 Groschen, wenn er Schnhe aufs Dorf trägt oder 
schickt oder irgendein Gemächt hercinholen läßt; einen 
Ort-Thaler, wenn er Schuhe ins Weinhaus oder öierhaus 
zum verkaufen bringt; einen (brt-Thaler auch, wenn er 
auf dem Dorfe Leder kauft, ehe es aus deu Markt kommt.

7. Fremde Schuster und Gerber dürfen kein 
Grünleder (ungegerbtes Leder) auf dem Markte kaufen, 
es sei denn „abgetrocknet" und Raufmannsgut geworden. 
Rein Lauer soll sich „Eingriffe mit Ledergerben und Schuh­
machen" erlauben. Auch kein Meister soll mit «»gegerbtem 
Schinderleder handeln. Lcderhandel ist nur Sech- 
genossen gestattet, sonst niemand, auch nicht den Fleischern.

8. Bei jedem Ouartal, an dem diese Artikel den 
Zechgenossen vorzulesen sind, soll der Meister 7 Heller auf- 
legeii. vie ganze Zeche zahlt der Herrschaft jährlich zehn 
Schock in zwei Raten, zu walburgi und Michaelis.

Vankorönung unü ZechmorÜnung üer 
Aeischhacker

ine Lankordnung der Fleischhackerzeche von 
15Y7 (Eckersd. hs 41,22) bestimmt die Zahl 
der „bezechten Meister" aus sechzehn, be­
willigt die 500 Thaler (je Z6 Groschen zu 

je 12 Heller) für den Lau der Länke (siehe oben), den 

„ewigen Erbzins" von jährlich Z2 Stein Inselt an die 
Herrschaft, und den kostenlosen Auftrieb und die freie 
Schlachtung des herrschaftlichen Viehes, verbietet frem­
den „peitschnern" das Schlachten außerhalb des wöchent­
lichen Fleischmarktes, das Schlachten von Fuhrochsen 
und trächtigen Hecken (häke --- Ruh) überhaupt und 
warnt vor Widerrede und widerstand gegen die pfemert- 
herren (Aufsicht über den Rleinverkaus).

Eine eigentliche Zechenordnung erhielten die Fleisch­
hacker erst im Zähre 1602. wir kennen sie aus der Er­
neuerung von 1651 (wörtliche Abschrift in UL 212 o—k).

1. ver Bewerber um Meisterrecht und Fleisch­
bank muß deu Geburts- und deu Lehrbrief auflegen 
und, wenn zügelnsten, Z ungarische Gulden an das Hand­
werk zahlen sowie den Meistern ein Esten und ein Achtel 
Bier geben. Ist er einheimischer Meistersohn, so verringert 
sich die Zahlung auf 1 Guiden. vie Einwerbung soll 
14 Tage vor Ostern geschehen.

2. ver Lehrling muß im voraus dem Handwerk 
6 Thaler, dem Meister 10 Thaler zahlen, von denen ihm 
aber der Meister etwas „enthengen" kann, sowie zwei 
Bürgen stellen, die im Fall seines Entlaufens 6 Thaler, 
halb dem Handwerk, halb der Herrschaft, büßen, vie Lehr­
zeit beträgt 2 Jahre, für einen Meistersohn 1 Jahr.

Z. Fernbleiben oder Weggehen bei der Morgen- 
sprache kostet 6 kleine Groschen; Sonntagsärbeit 
I Schock an die Herrschaft; unentschuldigte Nichtbeteiligung 
an Meisterbegräbnissen 12 kleine Groschen; Auskauf eines 
anderen Meisters 1 Schock; Geschäftsverbindung mit einem 
peitschner „nach Handwerks Erkenntnis"; Injurien, 
Schmähungen und Gotteslästerungen bei Margenansprache 
oder Zeche 1 Schock an die Herrschaft oder „nach Erkennt­
nis der Meister".

4. „wann sie kein Vergnügen bei dem Seifensieder er­
halten", d. h. wenn der Seifensieder nicht genug Talglicht 
herstellt, sind die Fleischer befugt, „Lichte auf dc n 
Rauf zu ziehen".

5. Runden, die von einem Laden weg zum anderen 
gehen, dürfen bei Strafe von 12 weißen Groschen nicht 
zurückgerufen werden. Gleiche Strafe steht auf Zank 
zwischen deu einzelnen Bänken.

6. Diese Privilegien sollen bei O u a r t a I s Zusam­
menkünften vörgelcsen und weiter beraten werden. 
Jeder Meister zahlt äin Ouartal dem Handwerk 2 kleine 
Groschen.

7. Das ^anüwerk Üer Väcken

m Jahre 1601 baten die Neuroder Lücken 
den Erbherrn, ihnen die Anzahl der Länke 
und Meisterrechte „um ein benamt Geld" 
erblich zu verkaufen und die bezechten

Meister gegen die „platzbäcken, Müller und andere un­
billige Eingriffe" zu schützen, ver Erbherr gewährte mit 
Urkunde von 1601 18 Länke und 18 Meisterrechte als 
vererbbares, verkaufbares und verpfändbares Eigen­
tum, sozwar datz zu jedem Lesitzwechsel die Zustimmung 
der Herrschaft, der Stadt und der Zeche ausbedungen 
wurde, vie Zeche bewilligte für diefe Nberlafsung 
700 Thaler zu je Z6 weitzgroschen fchlesisch in Katen, 
außerdem noch für jeden Meister 20 kleine Grofchen zu 
je 7 Heller an die Herrschaft und 4 kleine Groschen an 
den Kat.

ver Erbherr versprach auch den erbetenen Schutz. 
Rein platzbäck und kein Müller in Stadt und Vorstadt 
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oder in den Dörfern walditz, Kunzendorf, Ludwigsdorf, 
Buchau, Klinke, Neugrund und Lule sollte außerhalb 
des Freitagmarktes in Neurode Mehl oder Brot ver­
kaufen dürfen, bei Verlust der waren und 4 Schock 
Geldes, halb an die Herrschaft, halb an das Handwerk. 
Nur für Königswalde und Hausdorf behielt sich der 
Erbherr einen backen für Koggen- und Weizenbrot vor. 
Den Müllern des ganzen „Keviers" verbot er den Mehl- 
kram mit Koggen, Weizen und Gries bei Verlust der 
Ware und 4 Schock Strafe. Nur der Verkauf herrschaft­
lichen Mehls blieb den Müllern verstattet. Mit „schwerer 
gesanglicher Strafe" wurde „das Mehleintragen über 
das Gebirge und aus allen fremden Mühlen" bedroht.

vafür sollten aber die Zechgenossen die Stadt mit 
genügend Koggen- und Weizengebäck für den pfemert 
(Einzelverkauf) und Mehl zum leidlichen und billigen 
Verkauf nach Scheffeln, vierteln, Metzen und kleinen 
Mätzlein versorgen.

Diese Urkunde hat sich in einer Frankensteiner Abschrift 
von 1620 erhalten, die als Eigentum des Glatzer Gebirgs- 
vereins im Stadtarchiv von Glatz liegt, wörtlich abge­
schrieben von UL 122 u—c.

s. Die Tischlerzunst

H ie Neuroder Tischler hatten sich schon vor 
„etzlich viel Bahren" unter Gutel, Schutz 

. / und Handwerksordnung von Frankenstein 
gestellt. Auch diese Ordnung bestätigte 

Heinrich d. 6. in einer Pergamenturkunde von Christi 
Himmelfahrt 1610 (jetzt im Gewahrsam der Stadt, wört­
lich abgeschrieben von UL 120 f.). vie damaligen Mit- 
meister waren Christoph Kust, varthel wernhbecher, 
Fabian Wolf und Hans wernßbocher.

I. Meister und Gesellen kommen alle vier Wochen bei 
offener Lade zusammen, und jedweder legt einen Kreuzer 
in die Lade. Ohne redliche Ursache soll auch keiner 
von der Schenke fernbleiben, zu der alle Anwesenden 
2 Kreuzer beisteuern, die Fernbleibenden 1 Kreuzer. 
Andere Zusammenkünfte „der Gbrigkeit und 
der Stadt zuwider" sind bei ernster Strafe verboten.

2. vas Meisterrecht wird erst nach einem ununter­
brochenen Neuroder Arbeitsjahr verliehen, von fremden 
Bewerbern wird als Meisterstück ein „Tisch oder Kasten 
und ein Brettspiel" verlangt: von Meistersöhnen, Eidamen 
und von Männern einer Meisterwitwe ein Fensterrahmen 
mit vier Lichtern (Scheiben). Nach zufriedener Besichtigung 
des Meisterstückes durch zwei Ratsherrn soll sich der fremde 
Bewerber mit den Gesellen letzen, ein Meisteressen geben 
und den Meistern zwei Thaler niederlegen, auch ein Achtel 
vier schenken: der Bewerber aus dem Neuroder Handwerk 
die Hälfte. Auch zuziehende Meister müssen die beiden 
Stücke machen. Das Beste soll immer dem Erbherrn ver­
ehrt werden.

Z. vie Bürgschaft für den T i s ch l e r l e h r l i n g be­
trägt zwei Thaler, die den Meistern verfallen, wenn der 
Bunge entläuft, vazu Thaler in die Lade, dem Schrei­
ber und dem Loten je 1 Groschen, vie Lehrzeit drei Bahre, 
das Lehrgeld nach Übereinkommen mit dem Meister.

4. Kommt ein fremder Geselle, so soll sich ein 
Meister oder Geselle um Arbeit für ihn umschauen „und 
nach der Wahl gehen", d. h. nach einer bestimmten Noihen- 
folge anfragen. Kam der Gesell aber auf besonderen 
Wunsch eines Meisters, so soll er zu diesem begehren und 

14 Tage bei ihm arbeiten (ehe er sich einem anderen 
Meister verdingt).

S. Kein Mitbewohner darf Pfuscher halten, die dem 
Handwerk Abtrag tun, und kein Zimmermann oder Müller 
darf „geleimte Arbeit" machen. Auch die Bauern auf dem 
vorf dürfen keine Oorfpfuscher halten, bei einer Buße von 
2 Thalern an die Herrschaft und Beschlagnahme des Hand­
werkszeuges. Unbezechte Meister sollen im Neurödischen 
weder Wohnung noch Unterhalt finden. Nur die Obrig­
keiten und die jungen Herrschaften (die Söhne Heinrichs 
auf den Dörfern) mögen ihres Gefallens fremde Tischler 
halten zu ihrer Arbeit.

6. wenn ein Herr oder Bunker auf dem Lande oder ein 
Stadtbürger einen Bau ausführt und Bedarf nach Tisch­
lerarbeit, Türen, Bänken und anderer Notdurft hat, soll 
ihm die Zeche einen jugendlichen Meister oder Gesellen 
um wochenlohn verschaffen, der ihn nicht übersetzt (uber- 
vorteilt), sondern die Arbeit treulich fördert.

7. Ein Meister soll nicht mehr als zwei Lehrjungen 
haben, aber immer im letzten Lehrjahre eines alten darf 
er sich einen neuen annehmen.

8. Auf den Bahrmarkt dürfen nur fertige Ar­
beiten gebracht werden, die genügend „ausgedorrt" sind, 
sodaß der gemeine Mann nicht betrogen wird. Solche 
Arbeiten dürfen auch in Neurode nicht eüigelagert werden.

9. va der „Gute Montag" Ursache zur Trunken­
heit gibt und zu nichts anderem führt als zum vollsaufen, 
Scheltworten, Gotteslästerung und Hader, soll er ganz und 
gar abgetan sein, wer ihn zum Feiertag macht, büßt mit 
2 weißen Groschen.

10. Bet einem Begräbnis in einem Meisterhause 
soll ein jeder vor des Meisters Tür sein, ehe die Schüler 
(Singjungen) kommen, bei pön von 2 Kreuzern, wer nicht 
in der Stadt ist, soll Weib und Kinder schicken und sich 
entschuldigen lassen.

11. Mit Bewilligung der Herrschaft dürfen auch Glas­
setzer oder andere wenige Personen außer Gewerks, doch 
ihrer Zunft ohne Abbruch (d. h. verwandte Handwerker 
ohne eigenes Gewerk in Neurode und nur dem allgemeinen 
Zunftgesetzen Untertan) in der Tischlerzeche geduldet wer­
den. Mit Einverständnis der Tischler dürfen solche Glas­
setzer auch Fensterrahmen mit einem Schube machen.

§>. Das Vaöerprivileg

Badergewerbe war in Neurode in den 
Händen einer einzigen Familie, zu hein- 
richs d. 6. Zeiten des in den Stadtbüchern 
oft genannten Schöffen Melchior Wolf, der 

wohl auch der Baderzunft angehörte, für die ein kaiser­
liches Privileg bestand, über dieses Privileg hinaus 
hatte Melchior Wolf, „der ehrbare, kunstreiche und 
wohlgeachte Bader und Wundarzt der Stadt Neurode", 
einige Anliegen, die ihm der Erbherr 1604 auf einer 
pergamenturkunde (noch im Besitze der Stadt) zubilligen 
mußte.

„va ihm Gott der Herr bis daher guten Segen und 
Glück zu seinem Vorhaben verliehen", wollte ihm auch 
der Erbherr „seine Nahrung und Aufenthalt gerne 
gönnen". Auf seine Bitte, daß „in künftigen Zeiten sich 
allhier zu Neurode kein Barbier, Bader oder Wundarzt 
wesentlich und wohnhaftig einlassen sollte", bestimmte 
der Erbherr, „daß nun hinsür und zu ewigen Zeiten sich 
kein Barbier oder Wundarzt mit Kurieren, Baden oder 
heilen allhier einlassen" dürfe. Damit aber Herrschaft 
und Stadt in etwa wichtigen Notfällen nicht verbunden 
und verkürzt würden, soll ein jeglicher die Erlaubnis 
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haben, einen Hader aus einer (anderen) Stadt zu seines 
Leibes Notdurft zu sich zu fordern, ver Neuroder Hader 
muffe aber selber verpflichtet sein, „einen vernünftigen 
Nrzt oder Bader" herbei zu holen und mit ihm zu be­
raten, „wenn ihm eine Sache kümmerlich vorkomme" 
oder wenn der Kranke oder verwundete danach begehre.

so. Das Kohlenbergwerk unter öer Vuche

- ir hörten schon aus dem Testament Hein- 
richs d. 6. von der Ergiebigkeit der 
„Kohlung unter der Luche", die ein Paul 
Heprich ( — Heinrich) 1478 von der Witwe 

IZarbara Höhnisch (wohl auch — Heinrich) erwarb und 
die 1507 in den Besitz seines Sohnes Hans Heinrich über- 
ging (S 22 110). Sie scheint das ganze 16. Jahrhundert 
lang im Besitz der Familie Heinrich geblieben zu sein. 
Denn 15Y0 nennt uns eine Urkunde im Gewahrsam der
Stadt (1,24) einen Kohlhäuer Heinrich Heinrich, der aus 
der Nückseite der Urkunde Kohlheinrich genannt wird.

Dieser hatte mit dem „Kohlbauern welzel" einen Ver­
trag geschlossen, der ihn berechtigte, auf welzels Erbe 
unter der Buche eine alte Kohlgrube wieder auszubauen 
und zu seinen Lebzeiten und darüber den halben Nutzen 
zu haben. Sie gerieten aber in Streit, den Heinrich d. 6. 
dadurch schlichtete, daß er das Erbe des Kohlbauern 
welzel kaufte und dem Kohlhäuer Heinrich bewilligte, 
zu feinen Lebzeiten in der erkauften Kohlgrube und wo 
er sonst noch auf herrschaftlichem Besitztum „einsenken" 
(-- Stollen treiben) wolle, den Bergbau zu betreiben 
und halben Nutzen gegen halben Unkostenbeitrag zu 
haben. Heinrich verpflichtete sich dagegen, die Aufsicht 
über die Arbeiter und Fuhrleute zu übernehmen. Seine 
Kinder sollten den vierten Teil der Nutzung gegen ent­
sprechenden Unkostenbeitrag haben.

Aus dem Testament Heinrichs hören wir auch von 
volpersdorfer Flurnamen wie Kohlwiese und Kohlbusch, 
die uns freilich zunächst nichts weiter fügen, als daß 
dort Kohle zutage getreten ist.

vgl. Festenberg-Packisch, Geschichte des niederschlesischen 
Bergbaues, Sresläu 1888.

25. Kapitel. Die ersten vier Jahre 

üeS 50jährigen Krieges

5. Die herrschaftliche Erbteilung von 1^5

V t I§ Heinrich d. 6. 1615 starb, lebten nur 
i! j noch zwei seiner Söhne, Heinrich und Bern- 

W hard, und zwei seiner verwaisten Enkel, 
Tobias und Hansheinrich, denen die 6e- 

lehnung mit dem Gesamtlehen schon am 5. 11. 1615 
durch Fnmitteschein (Fnterimsschein) zugesichert wurde 
(StUrk 167). ven Söhnen wurde 1617 auch das tbber- 
gericht unbeschränkt bestätigt (UL 144 nach Hofkammer­
archiv Wien, „Bekennen" 552,275 R). Nach dem letzten 
willen des Vaters behielten die vier Erben ihre bisher 
verwalteten oder ererbten Güter, und Bernhard über- 
nahm das Schlotz van Neurode, ver verstorbene hatte 
für einzelne Einkünfte gemeinsamen (benutz vorge­
schlagen. Dieser Vorschlag betraf insbesondere das 
Privatvermögen oder „Üllod" oder „Proppergut" 
(manchmal auch „Purpurgut" geschrieben) des ver­
storbenen. vemgemäh trafen die vier Erben am 24. Juni 
1615 folgende Vereinbarung (StUrk 474):

1. ver „vietrich", ein Vorwerk in volpersdorf, 
dessen Nutzung der inzwischen verstorbenen wutter auf 
Lebzeiten zugesagt war, kam an Hansheinrich als Erben 
Adam Stillfrieds.

Ver vietrichhof war nach urkundlicher Aussage „ein 
ziemlich erbautes, aus dem Grunde zwei Gaden hoch 
steinern und danach ein Gaden hoch von Holz zur Notdurft 
wohl ausgebautes Wohnhaus" mit anderen „notdürftigen 
Gebäuden", vazu gehörten „der Kohlbusch, Rittich und 
Strittich, Teiche, Teichstätten, wiesen, Leidigen (Lehden 

lediges, unbebautes Gelände) und Büsche, Lauern und 
Gärtner samt dem Ruenrechte"; ferner „das Teichl, das 
Fließwasser in dem Dorfe volpersdorf an beiden Ufern, 
von der Buchener Grenze hinauf"; ferner der Gärtner 
Jochem Richter von der Buche am oberen Ende, auf der 
Seite gegen Kunzendorf hinaus; ferner das Fließwässerlein 
Kopperung bis hinunter ans Wasser, das weidicht genannt, 
ausgeschlossen die zwei Teichlein auf Werten Anlaufs zu 
Kunzendorf, die den Erben von Hans Stillfried gehören; 
4 Gärtner in der Eule; die Kleinjagd vom Kohlbusche bis 
Kunzendorf. vas Weidwerk auf der anderen Seite auf 
Ebersdorf zu bis zum Richtergute gehörte dem walditzer 
Heinrich Stillfried. Gin Urbar des vietrichhofes mit sämt­
lichen Namen, Rutenmaßen und Verpflichtungen der dazu 
gehörigen Bauern und Gärtner ist der Urkunde vom 24. 6. 
1615 beigelegt.

2. vie Hohe Wildjagd und das Gehölz am Schindel­
berge und in wilke (wölke) sollten allen vier Erben zu 
gleichen Teilen gehören, die Kleine Jagd auf Hasen, 
Füchse und Vogelwild nur Hansheinrich, Heinrich und 
Bernhard.

5. Alles übrige sollte gemeinsamer Nutzung ver­
bleiben.
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va werden genannt das Kohlenbergwerk unter der 
Buche mit den Kohlhauern Teorg Kästner und Michel 
Hartwig, auch spätere Erweiterungen und neue Trüben 
auf Stillfriedschem Grund und Boden, die Brettmühle am 
Lußdorfer Vorwerk, das Flößrecht, der Flößholzplan (vgl. 
die Ablösung vom 6. 1. 1656), das Brauurbar, die Walk- 
und Mehlmühle und der Handwerkerzins zu Neurode.

4. vie handfesten und Privilegien, also die Familien- 
urkunden, sollten inventarisiert werden und aus dem 
Neuroder Hause verbleiben, aber gegen Verpflichtung 
zur kückgabe oder „mit Abschriften oder General" allen 
vier Erben zur Verfügung stehen.

Für alle diese Besitztümer machten sich die Erben 
ein gegenseitiges Vorkaufsrecht aus.

L. Vernharö Ätillfrieü I./ öer Lob von Reu- 
roöe^ 7^75^7^57' unö sein BruÜer Heinrich 
von MeöerwalÜitz 7^75^7^76

er Lieblingssohn des verstorbenen patri- 
W archen Heinrich d. 6., Bernhard, der erste 

seines Namens, geboren im Jahre 1567, jetzt 
also ein Achtundvierziger, der das Schloß 

von Neurode erbte, war ein außergewöhnlich gebildeter 
Mann von tiefem Gemüt, wohl das Abbild seiner Mutter. 
Mir kennen ihn schon als ersten Herrn von (vberwaldih, 
wo er, nahe dem väterlichen Schlosse, das Gutshaus

blN'H lknvuirül ^>ijlifndk dkv NNnigchnK, mit
Ntur!MV Hi?l>sü; GGr voi'»K. bnl glicht >v niilerkwuc» 

wul uiil ginchizt und l^zicru 1(>.Z7

Bernhard StilgrUd I. 
Aus Stillsr. 1,218/47. 

erbaute und mit seinem und seiner Gemahlin Mappen 
schmückte. Seine Gemahlin war seit 1595 Margarethe 
v. Borschnitz, die Enkelin jenes Edelmanns zu prauß 
in den Nimptscher Landen, der 1549 auf der Mauer 
seines Mallgrabens einen Meizenhalm mit drei hunderi- 
körnigen Kehren fand und von diesen 500 Itörnlein 
1550 vier Garben, 1551 50 Garben, 1552 sieben Schock 
Garben erntete (Stillsr. 1,249). Sie war sehr vermö­
gend, ein Glück in dem vielen Unglück ihres Mannes, 
dem sie liebend und hilfreich zur Seite stand. Sie 
schenkte ihm nach dem frühen Code eines Erstkindes 
noch drei Söhne, von denen der älteste in Ungarn unter 
dem Obersten Pechmann fiel — die beiden anderen 
hießen Ghristoph und Bernhard — und die Töchter 
Margarete, die 1655 an der Pest verstarb, und Helene, 
deren Verlobter, ein Herr v. Hochberg, auf einer Treppe 
des Neuroder Schlosses zu Tode stürzte, weshalb die 
Braut aus Gram starb und die Treppe zugemauert 
wurde, „wie heute noch zu sehen" (Stillsr. 1,250; 
HVl 17,10). Eltern und Kinder waren im lutherischen 
Glauben erzogen und standen wie alle evangelischen 
Ehristen, besonders die böhmischen, aber auch die von 
Neurode und der ganzen Grasschaft, zum Kaiser in kon­
fessionellem Gegensatz, der damals auch ein politischer 
Gegensatz war.

So auch Heinrich, der ältere Bruder, dem der Vater 
das Gut von Niederwalds anvertraut hatte, geboren 
1560, körperlich das treueste Ebenbild seines Vaters. 
Su seiner Niederwalditzer Besitzung erhielt er noch das 
Ludwigsdorfer Nieselgut, und 1608 kaufte er noch von 
seinem Bruder Bernhard das Gut Vierhöfe, von seinen 
beiden trauen Magdalena Schaffgotsch (s 1600) und 
Magdalena von haugwitz und pischkowitz hatte er zwei 
Söhne, Heinrich und Georg, und vier Töchter. Er starb 
schon 1618. Sein Steinmal in der Neuroder Familien­
gruft (Bild Stillsr. 1,254/55) zeigte ihn in voller Ritter­
rüstung. Er soll als junger Mann mit gegen die Türken 
gezogen sein.

z. Der böhmische AufslanÜ

' , . er alte Kaiser Matthias hatte seinen 
Vetter, den Erzherzog Ferdinand, zu seinem 

§ / Nachfolger auf dem böhmischen Königs-
»throne bestimmt, vie böhmischen Stände 

sahen darin eine Verletzung ihres Wahlrechts, gaben 
sich aber, da Ferdinand ihre Privilegien, Rechte und 
Freiheiten beschwor, zunächst damit zufrieden, und der 
neue König wurde als Ferdinand II. am 29. Juni 1617 
vom Präger Erzbischof gekrönt, ver kaiserliche Ma- 
jcstätsbrief von 1609 verbürgte den Protestanten in 
Böhmen und der Grafschaft Glatz nach wie vor völlige 
Religionsfreiheit, ohne die Patronats- und präsen- 
tationsrechte der Grundherrn zu ändern, ver protestan­
tische Üdel sah in dieser Freiheit das Recht, wider das 
königliche Patronatsrecht die letzten katholischen Pfarrer 
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aus den königlichen Pfarreien der Grafschaft zu ent­
fernen, fodatz 1619 nur noch vier Pfarreien der Graf- 
schaft katholisch waren, 1621 nur noch eine einzige, 
Altwilmsdorf, der Sitz des katholischen Dechanten, 
Wallfahrtsstätte mit einem wunderbar lieblichen lZilde 
der Muttergottes. Dabei wurde freilich des öfteren 
deutlich, daß die ursprüngliche Kraft des neuen Glau­
bens gebrochen war. Über desto stärker wurde der 
Fanatismus und die Demagogie einzelner führender 
Schichten und Gruppen. In lZöhmen versuchten die 
deutschen Protestanten, auf dem Gebiete katholischer 
Grundherrschaften evangelische Kirchen zu bauen, so in 
Klostergrab, das dem Erzbischos von Prag gehörte, und 
in Braunau, der Nachbarftadt von Neuroder ver Erz­
bischof von Prag und der Übt von lZraunau erhoben 
Einspruch, und die Kirche von Klostergrab wurde nieder­
gerissen, die von lZraunau versiegelt.

va war die Empörung der Protestanten groß, Mat­
thias Graf von Ehurn, der ein Jahr lang die Geschicke 
des Glatzer Landes leitete, an ihrer Spitze. Sie beschwer­
ten sich beim Kaiser über solch vermeintliche Verletzung 
des Majestätsbriefes, erhielten aber eine scharfe Ant­
wort und die Verwarnung, datz jedes lZündnis gegen 
den König bei Todesstrafe verboten sei. va drangen sie 
unter Führung Thurns am 25. Mai 1618 in das könig­
liche Schlotz zu Prag ein. Als sie hörten, die Statthalter 
Slavata und Martinitz seien die Verfasser der Antwort, 
schrien sie: „werft sie nach altböhmischem brauch zum 
Fenster hinaus!" Zwar konnten Slavata und Martinitz 
samt ihrem Schicksalsgenossen, dem Geheimschreiber Fa- 
bricius, obschon schwer beschädigt, aus dem tiefen Schlotz- 
graben entkommen und das weite suchen, aber die Re­
bellion war nun offenbar. Prag erschrak. Thurn erlietz 
beruhigende Maniseste an Kaiser und Volk, nahm 
aber dem Schlohhauptmann und üer wache den Eid auf 
die neue Regierung ab und ernannte dreitzig Direktoren 
mit Regierungsgewalt, zehn aus jedem der drei Stände. 
Dann erlietz er als „tbberster General-Lieutenant" ein 
Aufgebot, demnach jeder achte Mann des Königreiches 
unter die Waffen treten sollte. Bundesgenosten wurden 
gesucht und gefunden in Mähren, Schlesien, Glatz und 
Lausitz.

4. Die Beteiligung Üer Glatzer am böhmischen 
ÄlufslanÜ

ine der ersten Handlungen der neuen Re- 
gierung war die Vertreibung der Kaiser- 
treuen Jesuiten im Juni 1618. Niemand 
hatte es eiliger damit als die Protestanteil 

in Glatz, wo die Jesuiten soeben eine blühende Schule 
iils Leben gerufen hatten. Selbst die beiden alten und 
kranken Jesuiten, die um eine kurze Gnadenfrist gebeten 
hatten, lies; man kaum die Mittagsuppe löffeln; ohne 
Reifekleid muhten sie in den wagen (Dach 195 ff).

Am 12. Juni kam ein Schreiben vom IZreslauer 
Fürstbischof, am 50. Juli auch eines vom Kaiser, das 
die Bevölkerung der Grafschaft Glatz vor Treubruch und 
Hochverrat warnte. Aber der Graffchafter Adel achtete 
dieser Warnungen nicht, vie Stände wählten am 
17. August einen Ausschutz und Übergaben ihm das Ge- 
samtsiegel. Am 11. September erschienen die ersten Kriegs­
scharen auf Graffchafter Roden. Markgraf Georg von 
Jägerndorf wollte sechs Fahnen Fuhvolk über Landeck 
und habelschwerdt nach Röhmen führen, zog sich aber 
wieder nach patschkau zurück. Ueber den Winter wähl­
ten die Glatzer ihre letzten sechs katholischen Ratmannen 
aus dein Rat hinaus und ersetzten sie durch protestan­
tische.

Aus Neurode hören wir von solchen vingen gar 
nichts, obwohl auch da ein Teil der Ratsfreunde noch 
katholisch war. Peter Jenisch zum Beispiel, einer der 
angesehensten Schöffen, hatte noch 1604 eine Stiftung 
für die Kirche Unser lieben Frauen gemacht, und Georg 
Zeuschner, wohl Vater oder verwandter des kalvinischen 
Gberpfarrers von Glatz, satz 1595 noch in der Verwal­
tung dieser katholischen Kirche.

Auf Befehl der Präger virektoren nahm der Aus­
schutz der Grafschafter Stände eine Musterung der wehr­
fähigen Mannschaft in den Städten und Dörfern der 
Graffchaft vor, ernannte Befehlshaber, lieh die Grenzen 
bewachen, die päffe verhauen, um das Eindringen kai­
serlicher Truppen zu verhindern. Auch Bernhard Still­
fried, der Erbherr von Neurode, war in diesen Aus- 
schuh gewählt und nahm an den Sitzungen teil, ver­
traute sogar dem Landschreiber Greifenhagen sein Pet­
schaft an, um die weiten Botenritte zwischen Glatz und 
Neurode zu ersparen. Mit diesem Petschaft wurden 
allerlei hochverräterische Briefe und Instruktionen be­
siegelt. In Bernhards Gegenwart scheint man sich zu- 
rückgehalten zu haben, sodatz er sich über den hochver­
räterischen Eharakter des Ausschusses nicht klar wurde. 
Als er aber verdacht schöpfte und Einspruch erhob, 
drohte ihm der Landeshauptmann v. Lohe, er werde ihn 
zum Fenster hinauswerfen lasten. „Mit aufgereckten 
Händen" hatte er gebeten, das Volk nicht aus dem 
Lande und wider die kaiserliche Majestät zu schicken 
(StUrk 185). Seitdem galt er in den Augen der Glatzer 
als „schlechter Patriot". Immerhin muhte er sich dem 
Kusschuh soweit fügen, datz er dem Landschreiber berich­
ten konnte, er habe dem veschlutz „wegen des dritten 
Manns ins Gebirge" Folge geleistet, sich auch mit gu­
ten Pferden und Munition versehen und zugleich die 
wacht wider alle unversehenen Einfälle wohl bestellt. 
Sein Neffe Heinrich in Niederwalds trat aus dem 
„Landschutz" aus.

vie Glatzer bekamen bald eine gute Lektion für ihre 
Liebedienerei gegen Prag, vie Präger ernannten den 
wilden Sembling zum Kommandanten von Glatz. vieser 
kam Anfang 1619 mit einer Rotte von Kriegsknechten 
an und plünderte sogleich das vomstift bis auf die 
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(brüste aus, um durch Verkauf alles verkäuflichen Sold 
für seine Horde zu beschaffen, vie herrliche Gründung 
des seligen Nrnest, eine Zierde des Glatzer Schlotzberges, 
stand bald als Ruine da, geschändet von den Söldnern, 
zunächst noch als Pferdestall und Futterscheune benutzt, 
bis ein brand das ganze Gebäude vernichtete (Kelurius 
520).

ver Kaiser Matthias hatte wohl sein Heer gegen 
böhmen ausgesandt, aber die ersten Kämpfe verliefen 
nicht glücklich: ein strenger Winter kam, und die kai­
serlichen Gruppen zogen sich ins (österreichische zurück. 
Nm 20. März 1619 starb der Kaiser. König Ferdi­
nand II. versuchte noch einmal, zum Frieden zu kom­
men, aber sein Schreiben wurde von Ghurn unterschla­
gen. Ghurn wollte den Krieg, schickte den Gruppen 
Ferdinands den Grafen v. Mansfeld entgegen und rückte 
selber mit 16 000 Mann, noch verstärkt durch die Mäh­
ren, die sich bisher zurückgehalten hatten, vor Wien, 
um sich der Kaiserstadt und des Königs zu bemächtigen, 
vie wiener hatten ihm zugesagt, das Stubentor zu öff­
nen und den König auszuliefern. Unterdessen war Graf 
Mansfeld von den königlichen Gruppen geschlagen und 
aufgerieben worden. Ghurn mußte nach böhmen zu­
rück, und Ferdinand konnte zur Kaiserwahl nach Frank­
furt reiten. Sogleich schrieben die Präger Rebellen, eine 
kleine Partei besonnener Männer llberrennend, einen 
Landtag aus, auf dem auch die Glatzer Stände vertreten 
waren, viefer Landtag setzte am 19. Nugust 1619 den 
König Ferdinand ab und wählte eine Woche später den 
protestantischen Kurfürsten Friedrich von der psalz zum 
König, der sich schon am 24. Oktober in Prag einführen 
und am 4. November von dem bistumsverweser der 
Kelchner (husiten) krönen ließ, Fn Glatz feierliche Re­
den, vankgesänge in den Kirchen, haken und schweres 
Geschütz aus den Stadtwällen und hossnungsseligkeit in 
den herzen: in manchen vielleicht auch etwas Nngst. Ruch 
breslau huldigte am 24. Februar 1620 dem neuen 
Könige.

bei dieser Huldigung in breslau waren auch die 
Glatzer Stände vertreten, und das Gratulationsschrei- 
ben, in dem sie zugleich um Bestätigung ihrer Privilegien 
baten, trug das Siegel des Neuroder Grbherrn. Still­
schweigend hatte bernhard dies zugelassen. «

von breslau fuhr der Gegenkönig nach Nürnberg, 
um sich die hilse der protestantischen Reichsfürsten zu 
sichern. Gleichzeitig schlössen sich die katholischen Reichs­
fürsten zusammen, und zum Entsetzen der böhmen trat 
ihnen der Kurfürst von Sachsen bei, auf den die böhmen 
als ihren Glaubensgenossen gerechnet hatten.

ver Frühling war noch nicht gekommen, da trafen 
sich schon die feindlichen bruderheere zu einzelnen Schar­
mützeln mit wechselndem Glück, vermieden aber noch die 
Entscheidung, vie Glatzer waren bis zum Wahnsinn be­
geistert für ihren freigewählten König. Keine Spaltung 
entzweite sie: sie durften hoffen, dank ihrer begeiste- 
rung, Einmütigkeit und Tapferkeit die Entscheidung 

wesentlich zu beeinflussen, ver wilde Sembling und 
später der kriegstüchtige Vavid v. Gschirnhaus, Herr 
von Mittelwalde, Landeshauptmann und Festungskom- 
mandant, ein Godfeind des Kaisers, war ihnen Bürg­
schaft für Glorie und viktorie. Feder zwanzigste Mann 
mußte in Glatz einrücken und sich unter den befehl des 
Obersten Gottsried v. Rübisch stellen, wie ein eiserner 
Riegel versperrte die Grafschaft dem freilich noch sehr 
fernen Feinde den weg zwischen böhmen und Schlesien.

5. NeuroÜer m üer Schlacht am Weihen Verge
7ZL0

ie Glatzer Stände begnügten sich nicht 
damit, die Grafschaft zu einer Festung zu 
machen. Sie schickten einen Geil der Land­
wehr im September 1620 nach der Lausitz 

gegen den kaisertreuen Kurfürsten von Sachsen, einen 
anderen Geil nach böhmen, wo sich eine Entscheidungs­
schlacht in der Nähe von Prag vorbereitete. Erbherr 
bernhard war damals schon 55 Fahre alt und hatte wohl 
auch iu seinem körperlichen Zustand einen Grund, an 
diesem Kampfe gegen den Kaiser nicht persönlich teil- 
zunehmen. Nber für den Lausitzer Zug mußte er ein 
Pferd ausrüsten. Er selbst sagt, daß er „ins Lausnitzi- 
sche gar geringe Roß" geschickt und deswegen einen 
verweis als „untreuer Patriot" erhalten habe (StUrk 
185). Sein Nesfe Heinrich auf Hausdorf war aber ein 
begeisterter Nnhänger des Rebellenkönigs und hatte seine 
Sache schon mit viel eigenem und erborgtem Gelde un­
terstützt. Heinrichs bruder Gobias aus Kunzendorf, ein 
großer, schöner vierziger, schloß sich als Offizier dem 
Zuge nach böhmen an; wahrscheinlich auch Hansheinrich 
auf volpersdorf und der Niederwalditzer junge Heinrich, 
wieviele Leute aus Neurode und Umgegend mit nach 
böhmen ziehen mußten und wieviele wieder heimgekehrt 
sind, ist unbekannt, was galt damals das Leben des 
gemeinen Mannes!

während Friedrich von der Pfalz, für den soviel 
Grafschafter blut und Glück geopfert wurde, mit dem 
englischen Gesandten und einer großen Gesellschaft bei 
fröhlichem Mahle saß, tobte am Weihen berge bei Prag 
die Schlacht vom 8. November 1620. Sein Heer wurde 
trotz heftigsten Widerstandes in die Flucht geschlagen. 
Gobias Stillfried von Kunzendorf fiel in der Schlacht, 
und auch Hansheinrich von Volpersdorf ist seit diesem 
Fahre nicht mehr am Leben. Fhr „König" kam am 
14. November als Flüchtling nach Glatz, umfeiert und 
umtrauert von der bürgerschast. Nm 16. November reiste 
der Flüchtling weiter nach breslau. vie Glatzer aber 
gaben ihre Hoffnungen nicht auf, sondern rüsteten wei­
ter gegen den Kaiser, venn noch standen Schlesien und 
Mähren auf Seiten des Pfalzgrafen, und der Ungar 
bethlen Gabor hielt bedeutende Streitkräfte des Kaisers 
im Süden fest. Nllein schon im Dezember wurde Schle­
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sien wie Nähren unsicher, sodaß es der Pfalzgraf vor- 
zog, mit feiner Gemahlin nach Holland zu fahren; er 
wurde am 25. Januar 1621 vom Kaiser in Ächt getan 
und hatte keinen Anteil an dem Frieden, den der Kai­
ser am 28. Februar mit den schlesischen Ständen schlotz.

<6. Der erste Angriff auf KeuroÜe

^M«Much der Markgraf Georg von Jägerndorf 
war in den Frieden vom Februar 1621 
nicht eingeschlossen. Lr eroberte am Gster- 
sonnabende die Stadt Ncisse, befestigte sie 

und machte sie zu seinem Lager und waffenplatze, indem 
er mit einem starken Zustrom von entlassenen Söldnern 
rechnete, ver flüchtige König ernannte ihn zu seinem 
Kommissarius. In seinem Kamen besetzte er im Mai 
Stadt und Festung Glatz, baute ihre Schanzen aus und 
zog dann nach Ungarn zu IZethlen Gabor, während der 
kaisertreue Kurfürst von Sachsen, der als Protestant 
beim Friedensschluß die Sache des Protestantismus wohl 
geschützt hatte, die Grafschaft gegen Schlesien abriegelte, 
ohne aber mit seinem leichtgerüsteten Feldheer eine Er­
oberung von Tlatz vorzuhaben. vie Glatzer hatten eher 
einen kaiserlichen Einfall von der böhmischen Seite zu 
befürchten, vor allem bei wünschelburg, Tuntschendorf 
und Ueurode.

In der Tat stieß am 26. September eine Abteilung 
kaiserlichen Fußvolkes von Braunau her gegen Ueu­
rode vor. Über die Stadtwehr, unterstützt von einigen 
Markgräflichen aus Glatz, schlug den Angriff ab. Es 
blieben aber 50 Neuroder tot, und viele waren schwer 
verwundet (Aelurius 255).

Einen Monat später fielen die Kaiserlichen in Tunt- 
schendorf ein, wo der haupmann Butterkuchen eine 
Abteilung der Grafschafter Landwehr befehligte. Vie­
ser hauptmann, der selbst sein heil in der Flucht suchte, 
gab seinen Leuten den unseligen Rat, sich in der Tunt- 
schendorfer Kirche einzuschlietzen und von dort aus zu 
verteidigen, vie Kaiserlichen umringten die Kirche und 
brannten sie nieder, sodaß gegen 200 Mann ihren Ge­
schossen oder dem Feuer zum Opfer fielen.

7. Die Vluttat üer MuroÜer^ in Hchönau 
am Martinstag i^Li

it diesen Feindseligkeiten zwischen dem 
vraunauer Ländchen und seiner Neuroder 
Nachbarschaft scheint eine merkwürdige 
Nachricht zusammenzuhängen, die August 

Otto in seinem Glatzer Manderbuch, Mittelwalde 192Z,
S. 2Z7, weitergibt, leider ohne anzudeuten, daß es sich 
um Kriegszeiten und vermutlich auch um Kriegsvolk 
handelte.

Zwischen Neurode und dem vraunauer Ländchen 
herrschte sonst ein lebhafter verwandtschaftlicher und kauf­

männischer Verkehr, vie Neuroder Stadtbücher nennen 
nicht selten vraunauer und Schönauer als verwandte 
oder Erbberechtigte oder gar vesitzer von Neuroder Häu­
sern. Udo Lincke fand auch in dem vraunauer Stadtbuch 
h 5,145 einige Beziehungen zwischen vraunauer und 
Neuroder Bürgern. So entschied der Rat von Braunau 
am 19. 6. 1589 unter Hinzuziehung des Pfarrers einen 
Streit zwischen Frau Barbara, Georg Fischers Tochter 
von Braunau, und dem Neuroder Tuchknappen Hans 
hosper. Hans hosper „hatte fürbracht, daß er zu etz- 
lichen Malen fleischliche Dinge mit ermeldter Barbara 
gepflegt, ihres Leibes mächtig worden, auch sie ihm die 
Ehe gewiß und wahrhaftig zugesagt habe". Nun ließ 
er sich bestimmen, seine Behauptung zurückzunehmen 
und Abbitte zu leisten. Am 10. 6. 1609 (5,205) kam 
vor dem Vraunauer Rat eine „Ehe- und heiratsbere- 
dung zwischen Herrn Kaspar Ruter und Jungfrau Ma­
ria, Herrn Michael Springers, Bürgers der Stadt Neu­
rode, eheleiblichen Tochter" zustande, vas sind aber 
nur einige gelegentlich gefundene Beispiele für die Be­
ziehungen zwischen den beiden benachbarten Städten. 
Einige andere haben wir schon aus den Neuroder Stadt­
büchern nachgewiesen.

Nun erzählt nach August Otto die Thronik eines 
Schönauers folgenden schlimmen Vorfall: „1621, den 
11. November als am Feste Sanct Martini, ist wie­
derum von den mörderischen Bluthunden, den Neuro- 
dern, ein noch erbärmlicheres Blutbad (nämlich schlim­
mer als das, was am 50. Juni desselben Jahres die 
Münschelburger angerichtet hatten) gehalten worden, 
daß sie morgens früh unsere Gemeinde gar hinterlistig 
und urplötzlich überfallen und, wen sie angetroffen, ehe 
der Eemeinmann zusammenkam, bald totgeschlagen, daß 
also acht Personen jämmerlich ermordet worden sind." 
Es muh sich wohl um einen Rachezug handeln, der kaum 
der Neuroder Bürgerschaft als ganzer zugeschrieben wer­
den kann. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß bei den 
starken politischen und religiösen Gegensätzen solche Ge­
meindefeindschaften bestanden.

ö. KriegsbranÜ über KeuroÜe

,! 'nde 1621 setzten sich die Sachsen aus ihren 
schlesischen Lagern in Bewegung nach der 

j Grafschaft. Z00 Mann Fußvolk und einige 
Reitergeschwader fielen bei Neudeck ein 

und nahmen das dortige Schloß. Ein größerer Heer- 
Haufen kam am 4. Dezember unter Führung des Ober­
sten Karl Goldstein nach Neurode, besetzte die Stadt und 
entwaffnete die Stadtwehr, von Neurode aus unter­
nahin Goldstein Streifzüge durch das Steinetal, dann 
über Schwedeldorf bis nach habelschwerdt, das er ent­
waffnete. vabei gelang es ihm, einige Rädelsführer 
des Aufstandes von 1618 gefangen zu nehmen. Zu glei­
cher Zeit fiel Landeck und Wünschelburg in die Hände 
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der kaiserlichen Bundesgenossen. Nur Glatz war noch 
in der Gewalt der Rebellen und hoffte immer noch.

Unterdessen hatte bethlen Gabor mit dem Kaiser 
Frieden geschlossen. Da verlor auch der Markgraf 
Georg von Iägerndorf den Mut und riet feinen Anhän- 
gern zum Frieden mit dem Kaiser. Er fand bei der Glatzer 
bürgerschaft Gehör, und auch die Glatzer lZesatzung 
wollte keine unbefoldeten Kriegsdienste mehr leisten, 
va kam aber am I. Februar 1622 durch das Mährische 
Gebirge eine Schar von 100 Reitern und ZOO Fuß- 
kämpfern, geführt von dem jungen Grafen Bernhard 
v. Thurn, dem Sohn des alten Präger Hetzers Thurn, der mit 
den meisten Präger Direktoren dem Mutgericht verfal­
len war. Bernhard v. Thurn verstand es, noch einmal 
den Kriegsmut der Glatzer zu beleben, die markgräfliche 
lZesatzung neu zu vereiden und als Oberbefehlshaber 
von Glatz den Kampf gegen die fechszehnmal stärkeren 
Kaiserlichen aufzunehmen.

wie ein großer Kriegsherr waltete er in Glatz, aber 
wie ein kleiner Rachsüchtiger zog er aus, um jene Edel­
leute zu bestrasen, die sich an der Präger Rebellion nicht 
beteiligt hatten. Anfang Mai überfiel er nächtlich den 
Niederwalditzer Hof, nahm den jungen Heinrich Still­
fried gefangen und führte ihn, tödlich verwundet, nach 
Glatz, wo er starb. Heinrichs Müder Georg mußte für 
die Herausgabe der Leiche 2000 Thaler Ranzion (Löse- 
geld) zahlen (StUrk 170).

In der Rächt zum 27. Mai überfiel Bernhard v. Thurn 
Reurode, wo an Stelle der abgezogenen Sachfen eine 
kleine Abteilung Kaiserlicher lagerte. Aelurius (2ZZ) 
schreibt: „Kls dies der Graf v. Thurn und die anderen 
Hauptleute von Glatz erfuhren, sind sie mit viel Kriegs­
volk hinaus aus Glatz in Reurode eingefallen, haben die 
Stadt angezündet und ganz abgebrannt, die kaiserliche 
lZesatzung zum größten Teil niedergehauen, gewaltig 
viel schöne Rosse erbeutet und sich damit wieder nach 
Glatz begeben. Auch bräunte die Kirche mit weg."

In der Meslauer Stadtbibliothek befindet sich ein 
Tagebuch, das 162Z gedruckt ist und den bericht eines 
Zeitgenossen über den Thurnschen lleberfall enthält 
(v 6,Z12):

„Als die Kaiserlichen das Ltädtlein Rewrode wiederum 
besetzt, begehrte üer Graf v. Thurn von ihnen, sie sollten 
sich ihm ergeben: wo nicht, so würde er mit Gemalt zu 
ihnen kommen, wie sie ihm aber keine Antwort getan, 
ist er den 27. Mai mit seinen Dragonern nnd dem glätzi- 
schen Kriegsvolk in der Nacht aufgewesen und auf Reurode 
zu gezogen, und obwohl die Kaiserlichen neben den bür- 
gcrn die Rächt über in Bereitschaft gelegen, hat sie doch 
gedachter Herr Graf, gleich da sie sich nun gelegt, überfal­
len, das Stabilem umhauen und also die meisten, so nicht 
ins Schloß kommen, darnieder gehauen. Es haben auch 
schon die im Schlößlein das Gewehre von sich geworfen und 
um Guartier gebeten. Unterdes kommt ein Rittmeister, 
ein Franzos, und treibt sie mit bloßem Schwert zur wehr, 
vermahnt die Bürger und die Soldaten, sich tapfer zu weh­
ren. Da verschlossen und vermachten sie sich und wehrten 
sich mit Schießen und Steinwerfen, also daß man ihnen 
nicht zukommen konnte, bald waren die Glatzer da, zün­
deten das Schlößlein an, darvon das Feuer auch ins Städt- 

lein kam und mehrenteils verbrunnen ist. Nach dennoch 
erhielten sich die ausm Schlößlein durch fleißig Löschen, 
Abreißen und tapfre Gegenwehr, wenn aber die Glatzer 
nur noch zwei Stunden gewartet, hätten sie das Schlößlein 
noch bekommen: denn wegen trefflicher yitz mochten sie 
nicht länger darauf bleiben. Unter solchem Treffen ist 
Kapitän Loe, Kommendator der Festung Glatz, in einen 
Schenkel geschossen worden und Herr Leutnant Wilhelm 
vrilla, ein Franzos untern Dragonern, und Kapitän Kr- 
mis unterm Kapitän Senns gar blieben: auch sein noch 
viele andere IZursche beschädigt und mit Pechkränzen hart 
vorbrännt. horgogen ist da alles geplündert und tresfliche 
IZeute gemacht worden von allerlei Sachen, besonders 
etliche hundert schöne Roß, deren manches viel tausend 
Thaler gegolten. Dazu haben sie den Herrn des Schlöß- 
leins, Stielfried genannt, neben dem Bürgermeister daselbst 
gefangen genommen und also wieder nach Glatz gezogen."

Rudolf Stillfried (1,243) gibt die Zahl der nieder­
gebrannten Häuser aus 180 an. vas wäre schier die 
ganze Oberstadt. In den Stadtbüchern II und III 
trafen wir Brandherde auf der Hutweide, im Graben, 
auf der Schmiedegasfe, Töpfergafse, borngafse, Kirchgasse 
und auf dem Ring, wir konnten auch die Ramen einzelner 
IZürger festftellen, die damals vermutlich umgekommen 
sind, vom IZrand der Kirche wissen wir aus anderen 
Duellen nur soviel, daß der Turm noch 16Z0 in Trüm­
mern lag und das Vach Schaden aufwies (D Z.160).

Sehr übel verfuhr Thurn mit dem Erbherrn Rein­
hard, dem offenbar die ganze Feindseligkeit galt. Es 
war gewiß bekannt geworden, daß lZernhard seine Kai­
sertreue gefährdet, aber nie ganz gebrochen hatte. 
Rühmte er sich doch selber, daß er die kaiserliche Solda­
teska in IZraunau mit Proviant versorgt und vor feind­
lichen Anschlägen gewarnt habe. Z7 Wochen lang hatte 
er den kaiserlichen Kapitän viztum und dann den kai­
serlichen Rittmeister Rumbroth mit Gesinde zu Tische 
gehabt, sie „über drei Tische gespeist".

Als die Thurnschen Scharen ins Schloß drangen, 
sprang der Erbherr mit seinem ältesten Sohne aus dem 
Fenster zwei Stockwerke tief (wohl auf der walditz- 
feite). Dabei beschädigte er sich schwer, vermochte aber 
zunächst mit dem Sohne zu fliehen, vie Flüchtlinge 
wurden jedoch eingeholt und unter Mißhandlungen nach 
Glatz geschleppt, „darauf das Städtchen geplündert und 
das Schloß in brand gesteckt" wurde (Stillfr. 1,284).

Auch nach dieser Aussage bernhards selber kann von 
einer Riederbrennung der ganzen Stadt kaum die Rede 
sein. Immerhin mag Reurode an jenem Tage so schwer 
getroffen worden fein, daß es zum dritten Male anfan­
gen mußte, Stadt und Gemeinwesen aufzubauen. ver 
Erbherr und sein Sohn wurden gegen ein Lösegeld von 
12 000 Thalern in barem Gelde und in goldenen Ketten 
aus der Glatzer Haft entlassen.

während des Sommers zog sich ein kaiserliches be- 
lagorungsheer unter Führung des Grafen v. Lichtenstein 
um Glatz zusammen, dessen lZesatzung zwei Monate lang 
der Übermacht trotzte, bis endlich Graf Thurn die 
Festung gegen Zusicherung ehrenvollen Übzugs am 
26. Oktober 1622 dem Grafen v. Lichtenstein übergab.
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Lichtenstein setzte sogleich den Landeshauptmann Vavid 
v. Tschirnhaus ab und übernahm selbst die Verwaltung 
der Landeshauptmannschaft.

Bernhard v. Thurn behält trotz seiner Racheakte ge­

gen die Stillfriede den Ruhm, einer der tapfersten Ver­
teidiger von Glatz und einer der größten Helden der 
Welt gewesen zu sein. vgl. Fr. Rlbert, ver Tod des 
Rebellen, Feierabend 1932, 33—50.

A «° pi-1 Die Gegenreformation in Keuroöe

Die VerabschieÜung üer evangelischen 
Geistlichen 1<§L)/L4

ie letzten Jahre hatten dem Kaiser deutlich 
genug gezeigt, welche (befahren dem Reiche 
erwuchsen aus dem Zerfall der Glaubens­
einheit in religiöse Parteien. Es trat an 

ihn die Versuchung, mit Hilfe der kaiserlichen Macht 
eine Wiederherstellung der ursprünglichen Glaubens­
einheit, wenigstens zunächst der kirchlichen Einheit an- 
zubahnen. vie pikardischen und kalvinischen Lehrer 
und Prediger mußten schon 1621 die Stadt Prag ver­
lassen. Nun hatte aber der Kurfürst von Sachsen ge­
zeigt, daß ein katholischer Kaiser auch bei einem pro­
testantischen Fürsten echte Treue finden kann, varum 
ftand er zunächst davon ab, auch die Prediger des Nugs- 
burger Rekenntnisses zu verabschieden. Über gerade 
Sachsen duldete keinen Priester des alten Glaubens, 
wärmn sollte er, der katholische Fürst, in seinen Erb- 
landen Prediger des neuen Glaubens dulden, zumal 
diese mitschuldig waren an verrat und Treubruch? 
vas war die Versuchung, der er erlag. Im Oktober 
1622 muhten alle evangelischen Prediger die Stadt Prag 
verlassen. Dasselbe Schicksal traf im nächsten Monat 
die evangelischen Prediger des eroberten Glatz.

vie Wiedereinführung des alten Kirchentums in der 
übrigen Grafschaft überließ der Kaiser seinem brüder, 
dem Fürstbischof Karl zu Rreslau, dem er am 12. Ja­
nuar 1623 die Grafschaft Glatz als Lehen der Krone 
von Rühmen übergab. Dieser beauftragte den katho­
lischen Dechanten Hieronvmus Keck mit der Verwaltung 
der Glatzer Pfarrei und befahl dem Landeshauptmann, 
alle evangelischen Prediger und Lehrer in der Grasschaft 
aus ihrem vienst zu entlafsen und durch ein Mitglied 
der Kmtsregierung und den Dechanten eine Restands- 
aufnahme aller Kirchen, Pfarreien und religiösen Nn- 
stalten vorzunehmen. Infolgedessen verliehen bis zum 
September 1624 alle evangelischen Prediger, einige 
sechzig, die Grasfchast, auch der Neuroder Pfarrer Ndam 
Franz, der zugleich seine Heimat verlassen muhte, ohne 
das; wir wissen, wohin er gegangen, vie katholischen 
Pfarrer von Grund (Schreckendorf) und Groh-Ebersdorf 
kehrten aus ihrer Verbannung in ihre Pfarrhäuser 

zurück. Einige Priester sandte üer Rreslauer Rischof 
aus Neihe auf die leergewordenen Stellen, und auch 
einige Jesuiten kamen wieder nach Glatz.

Pfarrer Ndam Franz soll vor seinem Weggang alle 
Kirchenbücher und psarrakten vernichtet und in einen 
tiefen vrunnen geworfen haben, vas bezweifelt Udo 
Lincke (182) mit Recht. Es mühten dann alle evange­
lischen Prediger der Grafschaft solches getan haben, denn 
keines der Grafschafter Kirchenbücher reicht über das 
Jahr 1624 hinaus. Und selbst wenn das Römische 
Meßbuch, das Hieronpmus Keck 1631 in der Neuroder 
Pfarrkirche vorfand, erst von dem katholischen Nach­
folger angeschafft worden ist, so gewiß nicht die alte 
Schlesische Ngende, denn der neue Pfarrer gebrauchte 
die Glmützer Ngende. Es fragt sich sehr, ob die Graf- 
schafter Pfarrer vor 1624 überhaupt Kirchenbücher 
geführt haben.

In Neurode lebte außer dem Pfarrer Franz noch 
ein evangelischer Prediger, wohl außer Nmtes, nämlich 
der Reformierte Tobias Lincke aus der oft genannten 
Schöffenfamilie, also ein Glaubens- und wohl auch 
blutsverwandter des unglücklichen Glatzer Pfarrers 
Georg Zeuschner. Nuf diesen hatte der Neuroder Stadt­
rat den Nusweisungsbefehl des Landesherrn anfänglich 
nicht bezogen, mußte sich aber deshalb am 25. Mai 1624 
beim Landeshauptmann entschuldigen (Neur. Grtsakten 
Dol. V im Staatsarchiv von Rreslau).

ver katholische Pfarrer, der 1624 nach Neurode kam, 
hieß Ehristoph Georg Schmidt, mit seinem humanistischen 
Namen Fabricius. Ihm wurde auch die Pfarrkirche 
von volpersdorf als Filiale anvertraut und die wäh­
rend der evangelischen Zeit gegründeten Seelsorgsstellen 
in Hausdorf, Ludwigsdorf, Krainsdorf und Königs­
walde zur Retreuung übergeben, sodaß er sich sogar 
einmal als „Seelsorger des Kreises Neurode" unter­
schrieb (Kögler 524), wobei erstmalig von einem „Kreis 
Neurode" die Rede ist. Unter ihm müssen in diesen 
Dörfern die neuen Kapellen entstanden sein, die wir 
bald in dem Dekanatsbuch des Hieronvmus Keck treffen 
werden. Nm 5. Npril 1624 legte er auch die z. T. bis 
in die letzten Zeiten erhaltenen ältesten Tauf-, Trau- 
und Regrübnisbücher der Neuroder Kirche an. Er starb 
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schon im Jahre 1630. Sein Nachfolger wurde Christoph 
Nüdel (Riedel).

L. Das kaiserliche Gericht über Bernharü 
Mllfrieö I.

ährend die Z0 Direktoren von Prag ihren 
verrat am Kaiser am 21. Juni 1621 mit 
ihrem Mute büßen muhten, soweit sie nicht 
reumütig waren oder die von General 

Tillp gebotene Gelegenheit zur Flucht benützt hatten, 
war das kaiserliche Gericht mit den aufständischen Edel­
leuten, Lauernführern und Schöffen bei weitem milder, 
vie meisten wurden nur zu Güterverlust, einige zu 
lebenslänglicher oder mehrjähriger haft verurteilt, 
z. 6. Heinrich Stillfried von Hausdorf mit gänzlichem 
Güterverlust und vier Jahren Gefängnis, aus dem er 
freilich nicht zurückgekehrt zu sein scheint, ein edles, 
sonst treues Mut, das sich, zum mindesten einmal, auch 
für seine armen Lauern verbürgte (Stillfr. 1,212).

Bernhards I. verrat war eigentlich nur eine von 
Korpsgeist und Not erzwungene Nachgiebigkeit und 
Dummheit gewesen, wie sie oft solch geistigen Menschen 
zu eigen ist. Tr hatte schon schwer gebüßt durch die 
Leiden von 1622 und durch die schwere Enttäuschung, 
solches von seinen eigenen Glaubensgenossen erfahren 
zu müssen, sodaß wohl damals schon sein Glaube an 
die neue Religion erschüttert wurde. Deshalb wurde 
ihm durch das kaiserliche Urteil vom 8. November 1625 
(StUrk 184) nicht die Freiheit, wohl aber das ganze 
Lehen und das halbe Nllod (Ligengut) entzogen. In 
seinem Prozeß (StUrk 185) durfte er alles vorbringen, 
was zu feiner Entschuldigung dienen konnte und was 
er etwa zum Erweis seiner Kaisertreue vorzubringen 
hatte. Manches davon wurde ihm abgestritten, aber 
alles ist mit männlicher Zurückhaltung, würde und 
Wahrhaftigkeit gesagt, sodaß es seinen Eindruck nicht 
verfehlte, vas erkennen wir aus dem Rezeß vom 
18. November (StUrk 184), in dem der Kaiser zwar 
das Urteil des Gerichts bestätigte und für die Zukunft 
zu Treue, Untertänigkeit und Gehorsam mahnte, aber 
doch unausgesprochen auf eine Milderung des Urteils 
hoffen ließ.

). Vernharös l. Rückkehr zur katholischen Kirche

ie seelischen Vorgänge im Hause des Neu- 
roder Erbherrn während dieser traurigen 
Zeiten können nicht aktenmäßig erfaßt 
werden, wer felbft keine lebendige Seele 

mehr hat, wird aus dem äußeren Lauf des Schicksals 
leicht den Schluß ziehen, daß Reinhard I. aus Gründen 
der Konjunktur nach dem unglücklichen Ende des böh­
mischen Nufstandes katholisch geworden ist. Man möge 

sich aber vergegenwärtigen, was vernhard von selten 
seiner bisherigen Glaubensgenossen erfahren hatte: 
Offenen Nufruhr wider das Kaiserhaus, dem das Ge­
schlecht der Stillfriede bisher treu angehangen, äußerste 
Gefährdung der eigenen Kaisertreue, niederträchtigen 
Mißbrauch seines gutmütigen Vertrauens, Uedrohung 
seines Lebens beim ersten versuch freier Meinungs­
äußerung, Niederbrennung seines Schlosses und seiner 
Stadt, Gefangennahme und Erpreffung, sinnlose Kriegs­
treiberei zum tiefsten Unglück des Heimatlandes! vazu 
kam, daß der neue Glaube in den hundert Jahren seiner 
Verkündigung allmählich viel von seiner ursprünglichen 
Kraft und Frische eingebüßt hatte, des alten Glaubens 
Mißbräuche aber mehr und mehr vergessen und durch 
innerkirchliche Reformen abgestellt waren, zumal in 
Neurode überhaupt der Gegensatz zwischen Katholisch 
und Evangelisch niemals viel anders merkbar war, als 
an der Tatsache, daß man jetzt einen verheirateten 
Pfarrer hatte: und dieser Pfarrer hatte die Stadt ver- 
lafsen müssen. In einer Urkunde des Präger Rurg- 
archivs von 1627 (hs 184,50) fand Udo Lincke (154) die 
Nngabe, daß vernhard „nach der Publikation des Ur­
teils die heilige katholische Religion angenommen" habe. 
Rudolf Stillfried (1,244) will wissen, daß auch Rern- 
hards Gattin und Kinder katholisch wurden, wir 
werden noch sehen, daß es kein Scheinübertritt war. 
ver Niederwalditzer Georg Stillfried und der Kunzen- 
dorfer Hans vernhard mußten sich noch 1657 mit haft 
bedrohen lasfen, ehe sie ihre Gsterpflichten erfüllten 
(StUrk 224).

4. Kaiserliche Gnaöen

ie erste Milderung des Gerichtsurteils 
vollzog sich laut genannter Urkunde in 
der Form einer Nbänderung der Wertsätze 
für die Eigengüter und einer genaueren 

Säuberung von Lehen und Eigen, ver anfängliche 
Wertansatz betrug 41 845 Thaler, die „revidierte Taxe" 
nur 29 727 Thaler, von diesen sollte nun vernhard 
7451 Thaler bezahlen, vie von dem f Ndam Friedrich 
Stillfried ererbten vosihungen (Gehölze aus „Eule und 
Kaltenberg", zwei vuchauer Lauern, Wüstung zu Kun­
zendorf) follten wegen der darauf lastenden Schulden 
gar nicht in Rechnung kommen.

Diese Milderung war von Reinhard am 9. Septem­
ber 1627 erbeten worden. In seinem Gesuch (StUrk 194) 
teilte er mit, daß er von den sequestrierten Gütern an­
fänglich nur das Wochengeld für den Haushalt auf 
wenige Zeit empfangen, dann aber nur von der wenigen 
Larschaft seines lieben Weibes gelebt habe, vas ganze 
Schreiben ist eine einzige Litte um Erbarmen. Es 
scheinen alle seine Güter sequestriert gewesen zu sein 
„bis zu der Kaiserlichen und Königlichen Majestät 
Resolution". Schon 1625 hatte er sich von Heinrich von 
Langenau 600 Thaler borgen müssen, für die der Rat
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von Neurode Bürgfchaft geleistet hatte (StUrk 201). 
Am >6. Dezeinber 1628 verkaufte er fchuldenhalber den 
Dietrichshos in volpersdorf, der nach dem Tode seines 
Neffen Adam Friedrich auf ihn gekommen fein mutz 
(UL 156 nach einer Tckersdorfer Urkunde).

von einer Rückerstattung des entzogenen Lehens 
hören wir zunächst nichts. In jener Urkunde von 1628 
über die 600 erborgten Thaler heitzt es aber, datz dem 
Trbherrn Bernhard „seine gewesenen Güter solcher­
gestalt wiederum übergeben worden, datz er dem kaiser­
lichen Fiskus den vierten Teil ohne Entgelt abführen 
soll".

Unterdessen hatte Kaiser Ferdinand ll. die Königs­
krone von Böhmen seinem Sohne Ferdinand III. Über­
gaben. war schon der Vater bemüht, den Bogen der 
strafenden Gerechtigkeit nicht zu überspannen, so war 
der Sohn weniger auf vestrafung vergangenen Unrechts 
als vielmehr auf Verhütung künftiger Wiederholung 
bedacht. Er verbot am 15. Januar 1629 jeden nicht- 
katholifchen Zuzug nach der Graffchaft Glatz und behielt 
sich grundsätzlich die Kirchenpatronate vor, sodatz es 
dem protestantischen Adel nicht mehr möglich sein sollte, 
protestantische Geistliche zu berufen. An Stelle der Frei- 
richter, die in der kaiserfeindlichen Bewegung der oberen 
Grafschaft eine führende Rolle gespielt hatten, sollten 
fortan die Königlichen Städte den „dritten Stand" 
bilden und eigens ernannte Steuerbeamte die landes­
herrlichen Abgaben einnehmen, von denen das Huben- 
gcld und das Kriegspferd vorläufig gestrichen wurden. 
Ruch die Gbergerichte behielt sich der neue König vor. 
In Lehnssachen wollte er aber das alte Recht bei­
behalten.

vermutlich auf Grund dieser letzten Erklärung 
reichten vernhard I., Wilhelm v. wiesen als Vormund 
des im Felde gebliebenen Tobias von Kunzendorf, vor 
allem also des Hans vernhard, und auch Georg, der 
Erbe von Niederwalditz, eine Bittschrift um Anerken­
nung ihres Gesamtlehns ein. Rm 12. Januar 16ZO 
und wieder am 1. Februar 16ZI konnte der Landes­
hauptmann amtlich bescheinigen, datz eine Zusage vom 
15. Dezember 1629 eingetroffcn, die Urkunde aber noch 
nicht ausgefertigt fei (StUrk 209 21Z). In dieser 
„Rekognoszierung" werden als Lehnsgüter der Antrag­
steller genannt: „vas Städtlein Neurode, das vors 
walditz, darinnen im Oberdorf ein Rittersitz und blotz 
im selbigen die Gbmätzigkeit für Lehen zu achten, 
Grund und Roden aber Erb und Eigen (was übrigens 
später unrechtmäßigerweise vom Landeshauptmann 
widerrufen wurde! vgl. Stillfr. 1,260), Kunzendorf, 
Hausdorf, Ludwigsdorf, Kalteflotz, Eule, Grund, wülcka 
(Mölke) nebst dem Falken- und Schindelberge". Ueber 
den IZesitz dieser Güter einigte sich Reinhard mit seinen 
Nesfen und Grohneffen am 1. Februar 1651 (UL 145 
nach Rresl. Staatsarchiv, Neuroder Grtsakten III, 
25 o, 251).

Reinhard hatte offenbar die Ausfertigung der Ge- 
famtlehnsanerkennung noch nicht in der Hand, als er 
auch um wiederverleihung der Regalien (Kirchen- 
patronat, Gbergericht, Hoher wildbahn) beim Kaiser 
einkam. ver Kaiser forderte beim Landeshauptmann 
einen amtlichen Rericht über die rechtlichen Ansprüche 
Reinhards auf diese Regalien ein. Dieser Rericht ging 
1652 aus der Feder des Kammerfiskals Martin von 
Knobelsdorf an den Kaiser ab (Stillfr. 1,285). Darin 
wird überraschenderweise und im Widerspruch mit 
früher genannten Urkunden gesagt, datz Reinhard nur 
den „vierten Neurodischen Teil", u. zw. diesen ohne die 
Regalien zurückbekommen, die anderen drei Teile, 
nämlich „zwei Lehnsstücke" und die Hälfte des Eigen­
gutes cingebützt habe. Erbeten werden nur die Regalien 
für jenen „vierten Neurodischen Teil", von einem 
Rückkauf könne aber keine Rede sein, da Bernhard 
ein „äutzerst verschuldeter Mann" sei, Rilligkeit und 
ererbtes Recht sprächen dafür, datz der Kaiser die Ritte 
des greisen kaisertreuen und eifrig katholischen Edel­
manns um das Kirchenpatronat erfülle. Der Fiskal 
erinnert an die hohe Summe, die Bernhards Vater 1595 
für die Belehnung bezahlen mutzte. 25 betagte Bürger 
von Neurode, drei Hausdorfer Bauern und zwei alte 
Männer aus Melau seien Zeugen dafür, datz fchon der 
abgeblühte Stillfriedsche Mannesstamm die Hohe Wild­
jagd für Hirsche, Bäre, Schweine und Rehe ausgeübt. 
Auch das Gbergericht, „also das Gerichte über 
Haut und Haar", sei durch „etzliche Actus" als alter 
Besitz des Geschlechtes nachweisbar. In einem Kmts- 
revers von 1558 werde betont, datz die Auslieferung 
eines gefangenen Wilderers aus dem Neurodifchen an 
das Glatzer Gericht dem Gbergerichte der Stillfriede 
nicht einträglich sein solle, und ein kaiserliches Appella­
tionsverfahrens von 1594 „wegen Adam Werners und sei­
ner Konsorten" besage, datz „sie beide hernach zu Neu­
rode wären justifiziert worden". Deshalb stellt der 
Fiskal dem Kaiser anheim, die Bitte Bernhards aus 
Gnaden zu erfüllen.

Geschichtlich bemerkenswert an diesem Berichte ist 
nutzer dem Einblick in die geldlichen Verhältnisse Bern­
hards die Mitteilung, datz im Neuroder wildbestande 
damals noch Bären waren, von Wolfsgruben hören 
wir des öfteren. Auffallend ist, datz dem Fiskal nur 
zwei Fälle Stillfriedscher Gbergcrichtsbarkeit aus dem 
letzten Jahrhundert bekannt waren, wir kennen er­
heblich mehr.

Auf den Bericht Knobelsdorfs kam am 8. Februar 
1655 ein kaiserliches Reskript, das mir nur inhaltlich 
kennen: Es war die „wiederverleihung des vierten 
Teils des Kirchenlehns, der Hohen wildbahn und der 
Gbergerichte auf den Neurödischen Gütern" (StUrk. 217).

Nun hatte die Krone immer noch die alten Schulden 
an die Grasschafter Edelleute zu bezahlen, jene 10 000
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Thaler, die sich Kaiser Rudolf II. 1602 geborgt hatte, 
bernharü erhielt 1652 als Abschlagszahlung das dem 
Elias Strachwitz strafweise entzogene Gut in Ludwigs­
dorf im Werte von 1600 Thalern, vas übrige samt 
den angelaufenen Zinsen von 565 Thalern blieb noch 
rückständig (Stillfr. 1,245 f. 287 f.).

5. Meüeremführung ües alten Kirchentums in 
Reuroöe 7öLS

chon im Oktober 1626 erging eine kaiser­
liche Verordnung, die Ferdinand II l., da­
mals noch Erbprinz, durch den Landeshaupt­
mann Adam Verba in allen Städten und

Märkten der Grafschaft bekanntgeben lieh: Keinem 
Richtkatholiken solle fortan das IZürgerrecht verliehen, 
Eheverträge von Richtkatholiken nicht mehr amtlich 
bestätigt werden. In einer Verfügung vom Januar 
1627 wurden alle Grafschafter aufgefordert, zur katholi­
schen Kirche zurück zukehren oder, wenn sie dies mit 
ihrem Gewissen nicht vereinbaren könnten, nach Ver­
äußerung ihrer unbeweglichen habe auszuwandern. 
Eine Frist von sechs Monaten sollte ausreichen für den 
Unterricht im katholischen Glauben (Lach 288 f.). vas 
waren Mahnahmen, die unserem heutigen religiösen 
Empfinden stark widersprechen, damals aber besonders 
in den Erbländern protestantischer Fürsten durchaus 
üblich waren.

vie landesherrliche Verfügung scheint zunächst we­
nig Beachtung gefunden zu haben. Sie wurde im 
Januar 1628 noch einmal zur Kenntnis gebracht, zu­
gleich mit der Ankündigung einer Kommission für kirch­
liche Reform, die man heute Gegenreformationskom- 
mission nennt. Am 20. März wurde die Ankündigung 
feierlich in den Kirchen verkündet und an den Kirch- 
tiiren angeheftet, und in den ersten Tagen des April 
setzte sich die Kommission in bewegung, der Landes­
hauptmann selbst — es war Karl v. Fuchsberg auf 
Frsudenftein —, dann Johann Arbogast, Freiherr v. Kn- 
nenberg, Herr aus Schönfeld, endlich die beiden geist­
lichen Herren, der vekan hieronnmus Keck und der 
Mittelwalder Stadtpfarrer Tobias Klösel. Eine Schar 
von zwanzig Soldaten mit einem lZefehlshaber begleitete 
sie, fodah die ganze Kommission doch wohl nicht ganz 
einer Apostelschar ähnlich sah.

In den Städten hatten Pfarrer, Vogt und Schreiber 
den kaiserlichen Befehl, noch vor Ankunft der Kom­
mission die Ratmannen, Zunftältesten und alle Män­
ner und Weiber der Gemeinde auf das Pfarramt kom­
men zu lassen und einzeln zu verhören, welcher Gesin­
nung sie seien, vas Protokoll darüber sollte dann der 
Kommission vorgelegt werden, wie es im allgemeinen 
dabei zuging, schildert anschaulich Franz Albert in HM 
15,55 ff.

vie Kommission scheint zuerst nach Neurode gekom­
men zu sein, denn Alois Bach (291) weih „aus zer­
streuten berichten und Tagebüchern", dah sie am 
5. April über Neurode nach wünschelburg gelangte. 
Im Nachlah des Neuroder Lhronisten w. w. Klambt, 
jetzt im besitz von vr. Eduard Rose in wünschelburg. 
befindet sich ein blatt mit folgender Erzählung: „vie 
Neuroder waren der Meinung, dah die Reformkommis­
sion geraden Wegs von Glatz Herkommen werde. 6n 
dem bestimmten Tage hatte sich frühzeitig eine Schar 
von mehr als hundert bürgerfrauen mit ihren Töchtern 
auf dem Schlegler Wege vor der Stadt in Reihen gestellt, 
um den Landeshauptmann artig zu empfangen und zu 
bitten, daß er ihnen doch erlauben wolle, nach dem 
Augsburgischen Bekenntnis zu leben, während sie 
aber hoffnungsvoll seiner Ankunft harrten, verlas er 
schon ihren Männern auf dem Rathause — denn die 
Kommission war über Steine und walditz nach Neurode 
gekommen — die bekannte Verordnung und er­
klärte, die Zeit sei nun gekommen, sie mit Strenge zu 
vollziehen", vieselbe Erzählung steht aber wortgetreu, 
nur mit anderen Wegenamen, in bachs Kirchengeschichte 
für wünschelburg, sodaß wir nicht wissen, ob oder bei 
welcher Stadt sie sich abgespielt hat.

wir wissen überhaupt nicht, wie der Tag in Neurode 
verlief, ver Landeshauptmann soll sich meist damit 
begnügt haben, die Soldaten in die Gassen und Vor­
stadtviertel zu schicken, um „die bücher", wohl also 
die lutherischen bibeln und Grbauungsbücher, einzu- 
sammeln und auf den pfarrhof zu bringen. Nach ha- 
belschwerdt, am 11. April, ging er nicht mehr mit. va 
wurden nur die vom Dechanten und anderen Geistlichen 
aufgenommenen Verhandlungen mit zwölf angesehenen 
bürgern als Geiseln nach Glatz geschickt, ver größte 
Teil der bürgerschaft von habelschwerdt hatte katholi­
schen Religionsunterricht und Gottesdienst abgelehnt. 
So mag es auch in Neurode gewesen sein. Denn am 
17. Mai kam ein strenger befehl des Kaisers an den 
Erbherrn bernhard, er solle dafür sorgen, daß die Hals­
starrigkeit seiner Untertanen gegen die Annahme des 
katholischen bekcnntnisses gebrochen werde. Als Mit­
tel dazu werden empfohlen Entziehung des Urbars und 
der Hantierung und Einquartierung von Soldaten in 
den Häusern der widerspenstigen, natürlich auf deren 
Kosten (Neuroder Grtsakten IV im breslauer Staats­
archiv; vgl. Fr. Albert in hbl 14,74).

1651 konnte der Dechant Keck, inzwischen Krchidia- 
kon geworden und als „Herr von und zu Eckersdorf 
und Rengersdorf" in den Kdelsstand erhoben, in sein 
vekanatsbuch (O 5,189) schreiben, daß in Neurode 
1747 (bsterbeichten gezählt wurden, vas heißt mit 
anderen Worten, daß die ganze bürgerschaft wieder 
katholisch geworden war, wenn auch nicht freiwillig, 
so doch nachhaltig. In der ganzen Grafschaft betrug 
die Zahl der Gfterbeichtlinge 27 000.
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<6. Kirchenamtliche Visitation in MuroÜe

einem Ausweisbriefe des Landeshaupt- 
Vi» mannschaftsverwalters Johann Arbogast 

vom 15. Z. 1651 an die Herren vom Adel, 
bürgermeister und Ratmannen bogab sich 

der Archidiakon Hieronpmus Keck auf eine visitations- 
reife, um den bestand an „vermögen und Einkommen 
jeder Kirche, Pfarrei und Schule hiesiger Grasschaft 
Glatz" aufzunehmen (G 5,157 f.).

Ein dichter Schleier der Vergeßlichkeit war über die 
katholische Vergangenheit von Neurode gebreitet. Nie­
mand erinnerte den visitator, datz die alte katholische 
Pfarrkirche noch siebzig Jahre zuvor die jetzige 
„Oapolla sub titulo Ooiparao VirZiuis Uaria-o" 
gewesen und datz die jetzige Pfarrkirche erst in der 
Reformationszeit von den Evangelischen gebaut wor­
den sei. Ein blick in das vekanatsbuch des Neaetius 
von 1560 hätte ihn stutzig machen müssen, aber zum 
Nktenstudium hatte der arbeitsbelastete Mann gewiß 
keine Seit. Ist doch auch bisher keinem Grafschafter 
Geschichtsforscher der Widerspruch zwischen den beiden 
visitationsberichten in ihren Nussagen über die Neu­
roder Kirchen aufgefallen! Über auch über die recht­
lichen Verhältnisse der damaligen Gegenwart scheinen 
viel Unklarheiten bestanden zu haben. So schreibt Keck, 
datz das Patronatsrecht von Neurode in den Händen der 
Herrn Stillfriede sei. bernhard Stillfried hatte es aber 
sechs Jahr zuvor an den Kaiser verloren und erhielt es 
erst zwei Jahre später wieder. Dagegen wutzten die 
Neuroder noch ganz genau, wann Kirmes sei, am Sonn­
tag nach bartholomäi! Und datz der Schutzheilige ihrer 
Kirche Sankt Nikolaus ist!

ver visitator schreibt also von der Kirche am Schloß 
wie von einer früher und ursprünglich katholischen 
Kirche und findet ebenso wie in der Mialkirche vol­
persdorf die Nltäre „dereinst konsekriert und anschei­
nend unverletzt". Nur die Reliquien seien in der Seit 
der Irrlehre herausgenommen und einstweilen armuts- 
halber noch nicht neubeschafft worden, vie Evangeli­
schen müssen also um 1565 ihren Ültar so eingerichtet 
haben, daß das Rüge des katholischen visitators seinen 
evangelischen Ursprung nicht erkannte, oder, was wahr­
scheinlicher ist, sie haben einfach den Nltar der alten 
Neuroder Pfarrkirche in ihre neue Kirche übertragen 
und dabei nur die Reliquien entfernt. Denn die Pro­
testanten jener Seit waren im allgemeinen keine bilder- 
stürmer; sie ließen sogar die Heiligen meist an den Al­
tären und wänden, deren altertümliche Gestalten unter 
katholischer Verwaltung des Gotteshauses meist einem 
neuen Kunstgeschmack zum Opfer fielen und durch 
„schönere" ersetzt wurden, sodatz wir gerade den Pro­
testanten die Erhaltung vieler mittelalterlicher Kunst­
denkmäler verdanken.

vas Inventar der Kirche bestand bei der Visitation 
aus drei Altären, deren zwei in ordentlichem Zustand 

waren, ferner drei silbernen Meßkelchen, einem Eaber- 
nakel, einem silbernen Speisekelch, einem silbernen 
Ablutionsgefäß, drei Altartüchern, drei Üntependien, 
einem „Kelchtüchlein" (wohl — palla), sechs Korpora- 
lien und füns purifikatorien (die jetzt „Kelchtüchlein" 
genannt werden), einem römischen Meßbuch, einer 
schlesischen Agende — „aber der Pfarrer gebraucht die 
Glmützer" —, sechs kleinen tzandtüchlein, drei Alben, 
zwei Ehorröcken, zwei zinnernen Gpferleuchtern, einem 
dritten Sinnleuchtor, einem Meßglöcklein, einem Resur- 
rektionsbild (für die Gsterprozefsion), zwei kupfernen 
Sprcngkefseln, einem zinnernen Keffel im Eaufstein, 
einem messingnen Hängeleuchter, zwei Fähnlein, zwei 
messingnen Rauchfässern, vier Glocken —„eine ist zer­
sprungen" — einem Schülerglöcklein und einer eisernen 
Schlaguhr auf dem Eurm. Merkwürdigerweise wird 
die kostbare Kasel der Erbfrau Katharina nicht genannt.

ver bauliche Zustand der Pfarrkirche war nicht sehr 
erfreulich, ver Eurm war seit dem schlimmen Maien-

Des Neuroder StadtschrciberS Johannes Töchterlein Judith, 1' 1631. 
Gradstein am Kirchplah.
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tag von 1622 eine Ruine und „in diesen schwierigen 
Zeiten unwiederherstellbar, das Kirchdach sehr ausbes- 
serungsbedürftig. ver Friedhof, um ein großes Stück 
erweitert und mit einer neuen Mauer versehen (Stif­
tung der Peter Jenischtochter), bleibt noch zu benedizic- 
ren, „gleichwie auch der alte (bei der Marienkirche) zu 
beginn der Reformation (also der „Gegenreformation"!) 
wenigstens mit Gregorianifchem Wasser relronziliiert 
ist", vas Pfarrhaus, bequem zu bewohnen, bedarf am 
vach mancher Ausbesserung. Ebenso das Haus des 
Ludimoderators, also des Schulmeisters oder Organisten.

vie „Kapelle der Gottesgebärerin Jungfrau Ma­
ria" nennt der visitator im Verlauf des Berichtes ein 
Templum, „hell und genügend weit" mit drei Altären, 
auf dein Hochaltar das bild Mariae Himmelfahrt. Got­
tesdienst wurde darin nur manchmal, am Fest der selig­
sten Jungfrau, gehalten. Ueber die Konsekration ließ 
sich nichts feststellen. Im übrigen haben wir den be­
richt schon für die Geschichte der Neuroder Kirchenbau- 
ten ausgeschöpft. An die Erwähnung der abgebrochenen 
St. Annakapelle knüpft sich eine merkwürdige Ge­
schichte: Gin Neuroder, Kaspar pohl, hatte sich die 
Erümmer der verfallenen Kapelle als Brennholz zu 
holen begonnen, von einem und dem anderen gemahnt, 
er solle solches Holz lieber lassen, antwortete er, das 
Holz sei wie ander Holz: was läge daran, wenn es ver­
brannt würde! was daran läge, sollte er zu seinem 
Schaden erfahren. Als er nämlich den letzten wagen 
abfuhr, schlug ein blitz aus der Luft und tötete seine 
drei besten Pferde auf der Stelle. Aber obwohl felber 
von der göttlichen Barmherzigkeit bewahrt, erkannte 
er immer noch nicht seine Schuld, sondern rief im Zorn 
mit gotteslästerlichem Munde: „hast du die drei besten 
Pferde getroffen, so triff ein andermal auch das vierte 
und schlechtere!" Zur Erinnerung an diesen Vorfall 
hatten die Neuroder „wenige Jahre" vor dieser Bericht­
erstattung, also offenbar bald nach ihrer Rückkehr zur 
katholischen Kirche, eine Säule mit einem gemalten St. 
Ünnabilde aufgerichtet. Es ist wohl die Stelle, an der 
bis in die neueste Zeit eine Kiefer mit einem St. Anna­
bilde stand. Als der Sturm diese Kiefer brach, errichtete 
die Stadt wieder eine Säule, für die der Bildhauer 
August wittig ein St. Annabild in Holzrelief schnitzte.

7. Die wirtschaftliche Lage von Kirche/ Pfarr­
haus/ Ächule unö Kantorei im Aahre

- beiden Vorstadtkirchen hl. Kreuz und
Sankt Maria hatten ein gemeinsames ver- 
mögen von Y2 Schock an ausgeliehenem 

und 4Z2)4 Schock auf verschiedenen 
Häusern, ver Bericht über das vermögen der Pfarr­
kirche ist nicht ganz einheitlich. Man merkt deutlich, 
daß die Notizen erst nach und nach zusammen kamen.

Zuerst schreibt der visitator von der großen Fundation 
des Schöffen Georg Schlegel aus dem Jahre 1515, vier 

Mark (Gewicht) auf zwei Lchweidnitzer Häusern für die 
„Annadienstagmessen", die aber „seit Menschengedenken" 
nicht gelesen wurden, während die Kirche davon jährlich 
7 Schock ausgezahlt erhielt und für ihren Bedarf verwen­
dete: ferner von einer „Lopia -Mers", die aber zur Zeit 
nicht erhältlich sei: endlich von „einigen frommen Lega­
ten", die nach einigen Jahren ausgezahlt werden sollen. 
Andere Einkünfte habe die Kirche nicht, außer deu Zinsen 
von einigen Grundstücken und ausgeliehenem Geld. Den» 
der Wald und die Acker an der Schlegler Grenze seien 
zum Geil von den benachbarten Schlegler Bauern beschlag­
nahmt, und es bedürfe eines neuen Rechtsstreits, um sie 
wioderzubekommen, nachdem ein erster versuch der Kirch- 
väter Melchior Heinrich und Hans Reiche!, von Kögler 
(528) in das Jahr 1605 datiert, von Heinrich d. 6. durch 
die Entscheidung „Beati pc>88iäents8" beantwortet worden 
sei. vie Kirchväter seien eifrig im vienst und verrechne­
ten Einnahmen und Ausgaben in Gegenwart des Pfarrers 
vor dem Patron.

Im weiteren Verlauf der Niederschrift weiß der visita­
tor den Zinsertrag der genannten Neuroder Grundstücke: 
1 Schock 51 Kreuzer und 5 Heller, aber auch noch weiteren 
Erbzins: vom Krainsdorfer Richtergut 52 Groschen (noch 
von der Witwe des alten Schulmeisters Johannes 14247), 
und in Summa 55 kleine Groschen, von der Lchlegelschen 
Ltiftungsurkunde kann er jetzt eine Abschrift einfügen 
und von den anderen Legaten den Betrag angeben: Außer 
dem Lchlegelschen 60 Schock: mehr von der alten Frau 
Stillfriedin 50 Ehaler, die bei der Erbherrschaft stehen: 
Grbgelder von drei Häusern 4d Schock 25 Groschen 4 Heller, 
vas vermögen der Kirche an ausgeliehenen Geldern 147 
Schock.

vas Pfarrhaus hat eine widmut zu 12 Scheffeln im 
Jahr, aber auf hohen Bergen gelegen, vie parochianen 
müssen die ückor bebauen; der Pfarrer muß aber soviel 
hincinstecken, daß der Ertrag wenig oder gar nicht die 
Unkosten ausgleicht.

Auch die Angaben über das Einkommen des Pfar­
rers sind aus allmählich gesammelten Notizen zusam­
mengestellt:

Zuerst heißt es in einer lateinischen Notiz: vie Neu­
roder Stadtleute geben statt eines vezem 24 Thaler und 
5 viertelmaß Salz, der Rat 1 viertel, zur Kirmes und am 
patrocinium ein Faß Bier; der Erbherr als Patron aus 
Freigebigkeit von jedem Gebräu ein Fäßlein Bier, „es 
wird aber selten gebraut", vazu kommen aus Opfer, 
Stolgebühr und Accidenz im Jahre 40 Thaler. In vezem 
liefern walditz, Kunzendorf und Buche und die Neuroder 
Gutsbesitzer 50 waß (mockos).

An diese Angaben schließt sich eine deutsche Liste: Neu­
roder Landbesitz mit 10 Beteiligten: 6 Scheffel, 2 
viertel, 2 wäßel halb Korn, halb Hafer. Insonderheit 
Tobias Fibiger: 2 viertel, 2 wetzen: Thristoph Sencke 
(Lincke?): 1^ wetze; die voktorin (vr. Jenisch): 2 wetzen. 
Kunzendorf mit 28 Beteiligten: 6 Scheffel, 2 wetzen. 
Darunter die Güter des Junkers Hans Bernhard Ltillfrieü 
(2 Scheffel, 2 wetzen) und des Scholzen Hans Felgenhauer 
(1 Scheffel), öucha mit 15 Beteiligten: 4 Scheffel, 1 Vier­
tel. walditz mit 20 Beteiligten von 22 Besitzungen: 
7 Scheffel, 2 viertel, 1 wetze; darunter Georg Stillfried 
(4 Scheffel), volpersdorf mit 55 Beteiligten von 56 
Besitzungen: 18 Scheffel, 1 viertel; darunter die Herrschaft 
(16 Scheffel, 1 viertel). Krannsdorf mit 19 Beteilig­
ten: 18 Scheffel, 6 viertel, 6 wetzen; darunter Wilhelm 
(4 Scheffel); „vom Glm" (Bergweide?) gibt der Edelmann 
2 viertel, 2 wetzen, das Richtergut 1 Scheffel. Zaug - 
hals mit 5 Beteiligten: 2 Scheffel, 5 viertel; darunter 
die Witfrau wiese (2 Scheffel). Königswalde mit 
55 Beteiligten: 42 Scheffel, 6 viertel; darunter Bernhard 
Stillfried (8 Scheffel, 1 viertel) und das Richtergut 
1 Scheffel). Falken borg mit 17 Beteiligten: Hafer 
4 Scheffel, 5 viertel, Korn 1 viertel. Man hat also jetzt 
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schon dort oben begonnen, Roggen zu bauen! Lutzdorf 
mit 22 Beteiligten: 10 Scheffels viertel, 4 Netzen; darun­
ter Friedrich Tamme (4 Scheffel, 2 viertel). Grund (zn 
Lutzdorf gehörig) mit 16 Beteiligten: 5 Scheffel, 2 viertel, 
z Netzen. Lule mit 16 Beteiligten: Korn I Scheffel, 
1 Viertel, Z Netzen; Hafer 1 Scheffel, 2 viertel, Z Netzen, 
2 Mätzel; autzerdem 12 weitze Groschen jährlich. Fichtia 
(der visitator schreibt: „vas vörfel Frechtig", später auch 
Minkendors genannt, Bbbau von Vierhöfe) mit 12 Be­
teiligten: 6 Scheffel. Hausdorf, „welches ein sonder­
liches vörslein", das heitzt: „Gin besonderes vörflein", 
gibt keinen vezem, sondern zahlt jährlich 20 Ghaler.

Als Summe berechnet der visitator 16 Nalter, 7 Schef­
fel, 4 viertel, 4 Netzen.

ver Neuroder Schulmeister bekenn zu jener Seit von 
jedem Knaben (Mädchen find offenbar gar noch nicht 
in die Schule gegangen!) vierteljährlich! 12 Kreuzer, 
von denen er aber dem Kantor 18 weitzgroschen ab­
geben muhte; von einem Begräbnis 10 Kreuzer oder, 
„darnach die Person", )4 Reichsthaler, aber mit dem 
Kantor zu teilen; vom Neujahrsumgang und Grün­
donnerstag ungesähr 10 Schock; Wettergarben (Korn 
und Hafer) ungefähr 120. ver Rat gab auch etwas 
von Holz, „nicht aus Schuldigkeit, sondern aus Frei­
gebigkeit; und weil wenig Schüler sind, hat ihm der 
Rat vergangenes Fahr 9 Thaler zugelegt". Nutzendem 
hatte der Schulmeister einen Kürer zu 1 viertel Aus­
saat, und von der Erbherrschaft bekam er 4 Scheffel 
Korn.

ver Kantor, der zugleich die Grgel versah, bezog 
jährlich vom Rat 24, von den Kirchvätern 22 und vom 
Schulmeister 2 Thaler.

S. Das KeuroÜer Hospital im Dekanatsbericht

er kirchliche visitator von 1651 berichtet 
auch über das Hospital, von dessen Grün­
dung und Verwaltung wir schon gehört 
haben. Durch diesen Bericht ist die

Meinung erweckt worden, das Hospital sei eine kirch­
liche Nnstalt. vn der Tat scheint sich weder Herrschaft 
noch Kirche noch Stadt viel um das Hospital gekümmert 
zu haben. Einige Male lagen Verwaltung und Be­
dienung der Kirche und des Hospitals in denselben 
Händen. Später aber hat die Herrschaft keinen Zweifel 
darüber gelassen, datz sie im Spital zu regieren habe. 
1651 lebten nur vier gebrechliche Weiber darin, fast 
nur von Almosen, die sie bei den Bürgern erbettelten. 
Ver Bericht des visitators klingt wieder zwiespältig, 
schon in seinem lateinischen Teile, va heitzt es: Hospi­
tals sius ulla luuäationo oorta st clsnominata 
rspsrilur, datz es also ohne bestimmte und benannte 
Fundation befunden sei. va gleich nachher von Legaten 
die Rede ist, kann Fundation nicht die geldliche vo- 
tierung bedeuten, sondern nur die Gründungsurkunde. 
Es wäre wohl dem visitator ein leichtes gewesen, bei 
der tzerrschast Genaueres über die Gründung zu er­
fahren, da das Haus auf herrschaftlichem Boden ftand.

Buche mit 1

Dann heitzt es weiter: Bus den Zinserträgen von 
Legaten wird das Haus instandgehalten; den Nrmen 
wird nur ein Geringes wöchentlich gezahlt. Einen Tha­
ler und Z0 Kreuzer bekommt jährlich der Schulmeister 
für den Unterricht von drei Knaben im Lesen und 
Schreiben, was übrig bleibt, wird wieder zinsbar 
angelegt, vazu die deutsche Notiz: vermögen des 
Hospitals an ausgeliehenen Geldern ist 246 Schock; 
an Legaten, so auch jährlich Zinsen, 50 Schock und 
100 Thaler, darunter von der alten Frau Stillfriedin 
50 Thaler; an erkauften künftigen Erbegeldern auf 
verschiedenen Häusern 296 Schock Kapital. Spitalherrn: 
Balzer Hein und Thristoph Schindler.

ver Buchhändler Hitschfeld gibt in seinen Notizen 
zu einer Ehronik für das Fahr 1651 noch den Hospital­
herrn Vavid Schietzler an, und für 1654 Georg Schindler 
und den Schuster Tobias Wagner d. F.

p. Kirchliche Verhältnisse im Üörflichen Teil öer 
Reuroüer Pfarrei

er visitator besuchte auch die Neurodischen 
vörfer, von denen drei schon immer inner­
halb der Grenzen der Neuroder pfarrge- 
meinde lagen: Kunzendorf mit 24 Bauern, 

> Bauern und walditz mit 20 Bauern, vie
Kirche von volpersdorf, von alters eine angesehene 
Pfarrkirche, auch in der evangelischen Zeit, war jetzt 
pfarrerlos und „wegen der allzu geringen Einkünfte" 
Filialkirche von Neurode geworden. Königswalde, 
Kransdorf, Lusdorf und Hausdorf hatten nach den 
ersten Zeilen des Berichts „Kapellen, die erst vor 
wenigen Fahren erbaut" waren, vermutlich hat es sich 
bei dieser „Erbauung" um Umwandlung evangelischer 
Gebetshäuser gehandelt, denn wenigstens von Ludwigs­
dorf wisfen wir, datz es ein evangelisches Gotteshaus 
gehabt, vie landschaftliche Lage mutz dem visitator 
sehr romantisch vorgekommen sein, denn er schreibt von 
diesen Dörfern: „Sie hängen mit den Pfarrkirchen 
zwischen Bergen und Felsen". Fn den Kapellen wurden 
allmonatlich Nachmittagspredigten gehalten.

Bei der volpersdorfer St. Fakobuskirche weitz der 
visitator besseren Bescheid in der Patronatsfrage als 
bei der Nikolauskirche von Neurode. Patron ist der 
König, aber der „moderne", d. h. der infolge der Güter­
konfiskation von 1625 dort Besitzer gewordene Nobilis, 
der Neuadlige Nngelo worgante (auf Schlegel, Neusorge 
und volpersdorf) beansprucht das Patronatsrecht, hat 
es nur noch nicht bewiesen, ver visitator fand in der 
Kirche noch zwei unverletzte Nltäre. ver Kirchhof war 
noch nicht neugeweiht. Bemerkenswert war „ein großes 
Krucifixionsbild auf dem Nltar". „Fn dieser Kirche 
wird im Fahr oft das hl. Opfer dargebracht, öfter noch 
gepredigt", ver Neuroder Pfarrer mutz alfo eine be­
sondere Vorliebe für volpersdorf gezeigt haben. Nber 
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das Dach der Kirche war schadhaft, das Holz gut für 
den (vfen, das Pfarrhaus leer und baufällig, die wid- 
mut unfruchtbar und darum unbebaut. Im Pfarrhaus 
nur ein kupfernes Kesselchen und ein kupferner Gfen- 
topf.

In Königswalde lernten wir schon bei den Neuroder 
Humanisten den aus Neurode stammenden evangelischen 
Prediger David Jenisch als „getreuesten Hirten der im 
Königlichen Walde umherirrenden Schäflein des Gottes­
sohnes" kennen. Es war also wohl eine Gemeinde ohne 
Gotteshaus, und der Disitator sagt auch ausdrücklich, 
daß die Kapelle, die er besuchte, erst vor wenigeil Jahren 
erbaut worden sei. Das Altarbild zeigte St. Hedwig 
und St. Nnna. Das Inventar war ärmlich, die einzige 
Kasel zerrissen, „ein kleines Glöckel in dem großen 
Glockenturm", das Pfarrhaus unwiederherstellbar rui­
niert, die unfruchtbaren ücker unbebaut.

In „Ludwigsdorf oder Lusdorf" war die Kapelle 
aus Holz, auch der Altar. Der silberne Kelch war 
23 Jahre zuvor von Heinrich d. ü. der Kirche geschenkt 
morden. Das psarrhaus war sehr baufällig. Kirchen- 
vermögen war hier gar keines, während Dolpersdorf 
noch 387 Schock, Königswalde wenigstens einen Erbzins 
von 17 Kreuzern und 3 Hellern hatte.

In Krainsdorf ließ sich der Disitator erzählen, daß 
das dortige Kirchlein „tompors soliisoao", also wohl 
„zur Seit der Glaubensspaltung" ein kleines Feld- 
kapellchen war. Er fand auch irgendeine Niederschrift 
von 1585 mit dem Namen eines damaligen Pfarrers 
Ehriftophorus porsinus Satensis. Der noch ungeweihte 
Altar war eine Stillfriedstiftung. Das Kirchlein hatte 
ein Dermögen von 68 Schock und einen Iahreszins von 
3 Schock und 5 böhmischen Groschen. Das Pfarrhaus 
war ein wertlofer bau.

Auch Hausdorf hatte damals nur eine Holzkapelle 
mit einem Altar und einem Silberkelch, den ein Still- 
fried geschenkt, auch ein grünes doppeltaftenes Ante- 
pendium mit dem Stillfriedschen Wappen und zwei Meß­
gewänder. Dazu noch anderes Ültarzeug und ein Der­
mögen von 156 Schock, von denen 24 Schock 11 Jahre 
unverzinst bei Heinrich Stillsried standen. Das Pfarr­
haus war völlig baufällig und hatte nur zwei kupferne 
Gsentöpfe und einen kupfernen Kessel als Inventar.

6n allen diesen Kirchen und Kapellen waren Kirch- 
schreiber angestellt, bei Hausdorf werden auch Kirch- 
väter genannt, die 5 Schock Rargeld verwalteten. Die 
Kirchschreiber hielten auch Schule. Ihre Einkünfte und 
Ansprüche wurden von dem Disitator sorgfältig notiert 
(O 3,162 ff.).

25. Kapitel Krieg/ Plünderung/ Pest und 

Wiederaufbau von Ncurode

7. Der Ueuroöer Ätaütschreiber Samuel Hohaus

er Sieg der kaiserlichen Heere am Weißen 
berge 1620 und die Einnahme von Glatz 
1622 hatten zwar ein schweres Strafgericht 
über die Edelleute der Graffchaft Glatz 

gebracht und die evangelische Kirche im Lande ver­
nichtet, aber auch nicht bloß die Kaisertreue unb das 
alte Kirchentum wiederhergestellt, sondern, was mehr 
war, ein Jahrzehnt friedlicher Entwicklung angebahnt, 
während draußen im Reich Krieg und Fürstenaufruhr 
herrschten und schon der Schwedenkönig seinen Fuß auf 
deutsches Land setzte und im Rününis mit Frankreich 
das ganze deutsche Reich zu unterjochen begann.

Der Schwedenkönig verlor in der Schlacht bei Lützen 
am 16. November 1632 das Leben, und die kaiserlichen 
Heerführer wallenstein und Pappenheim entrissen dem 
Toten auch noch den Sieg, für den er mit seinem letzten 
warte dem Herrgott gedankt. Aber auch Pappenheim 
wurde zum Code verwundet, als er den schon toten 

Gegner Angesicht in Angesicht treffen wollte, wallen­
stein zog sich dann mit seinen und Pappenheims Sol­
daten nach Rühmen zurück, und der Krieg näherte sich 
wieder der Grafschaft Glatz.

llm den 10. September 1632 drangen die Schweden 
durch den warthapaß nach Glatz vor und umlagerten 
Stadt und Festung. Es verbreitete sich das Gerücht, 
daß sie bald nach Neurode kommen würden. Die Herrn 
Tschischwitze von Silberberg ließen die Herrschaft von 
Neurode warnen, den jungen Reinhard Stillsried nach 
Glatz gehen zu lassen. Dieser rettete sich sogleich „mit 
dem Priester" (dem Pfarrer von Neurode?) nach Näh­
men, während der Neuroder Stadtfchreiber Samuel 
Hohaus nach Reichenbach geschickt wurde, um die An­
schläge des Feindes zu erkunden. Durch einen Freund 
verschaffte er sich um 5 Dukaten einen Schutzbrief 
(Salvia gnuecli) von dem schwedischen Rittmeister 
ponickhau für die Stadt Reichenbach. Erst am 1. Ok­
tober kehrte er nach Neurode zurück und traf in Haus­
dorf auf vordringende Schweden, bei denen sich auch der 
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kursächsische Rittmeister Staußendorf, genannt „der 
Furierer", befand, wogen jenes schwedischen Schutz- 
briefes und dieser Begegnung kam er in den verdacht 
verräterischer Verhandlungen mit dem Feinde. Er kam 
deshalb am 15. Oktober vor den Inquisitionsrichter, vor 
dem er sich aber glaubhaft verantworten konnte. Er 
wurde auch beschuldigt, Mitwisser des Hans Friedrich 
Tham (Tamme in Ludwigsdorf?) und feines Stiefsohns 
v. Schaffgotsch zu fein, die dein Schwedenkönig die Aus­
lieferung des jungen Bernhard Stillfried versprochen 
haben sollten, von dieser Angelegenheit war aber dein 
Samuel hohaus nichts bekannt.

6m 1. und 2. November kamen schwedische und 
brandenburgische Truppen von Schweidnitz und Reichen­
bach her über das Lulengebirge und zogen über Reurode 
nach vraunau, um von dort aus am Z. November wün- 
schclburg zu nehmen. Oberstleutnant v. venkendorf 
führte sie an. vie Glatzer Garnison vermochte sie aber 
zu vertreiben, nachdem aus dem kaiserlichen Lager von 
Troppau 16 Kompanien Reiter unter dem Heerführer 
Illo zu Hilfe gekommen waren.

L. Eine ReuroÜer Sage

wei Fähnlein von diesen kaiserlichen 
Truppen sollen unter Führung eines Otto 
v. Steinau und eines Reinhard Hammer 
nach Neurode ins Duartier gekommen 

sein, wie eine Neuroder Sage wissen will, die w. w. 
Klambt (Ehronik 112) „in einem noch vorhandenen 
Manuskript" las.

Otto v. Steinau und Rernhard Hammer waren zwei 
untrennbare Freunde. Rernhard, schon als Kind verwaist, 
war von Ottos Litern erzogen morden und hatte dafür 
zum Dank dem Otto in der Schlacht bei Leipzig das Leben 
gerettet. 2n Neurode, wo sie „in dem sogenannten Stadt­
hause, einem alten Gebäude von gotischer Bauart, dicht 
an der Mauer des Kirchhofs der Pfarrkirche wohnten" 

dieses Haus wurde aber erst später „Stadthaus" und 
Militärguartier: vgl. Kap. 5Z, 8 — entdeckten sie auf einer 
Runde ein sehr hübsches braunes Mädchen, das in einer 
der niederen Hütten am Waldsaum wohnte. Rernhard 
erblickte sie nahe am Gebüsch, lies; sie aber wieder ent­
schlüpfen; Otto spürte sie in ihrem häuslein auf und 
hatte sie zuerst in den Armen. Zornsprühend drang Rern­
hard auf Otto ein. heftiger Wortwechsel, während des 
das Mädchen auf und davon sprang. Großer Verdruß bei 
beiden. Auf dem Heimweg lockte sie ein weinschank. Vas 
erste Glas versöhnte sie, das zweite Glas entzweite sie 
wiederum. Vorwürfe, Schmähungen. Sie griffen zu den 
Waffen. Bernhard sank zu Tode getroffen nieder. Otto, 
erkennend, was er getan, stieß sich selbst das unglückliche 
Schwert durch die Brust. So fand man sie, aber niemand 
konnte erkennen, welcher der Mörder und welcher der 
Ermordete sei. Man bettete sie darum gemeinsam in ein 
Grab auf eben jenem Friedhofe, also dem „Neuen Be­
gräbnis". Nun wird aber die Sage noch durch eine Spuk­
geschichte ergänzt: Otto v. Steinau habe im Grabe keine 
Ruhe gesunden, und bei seinen geisterhaften Wanderungen 
habe er stets um Mitternacht sein Panzerhemd auf dem 
Grabe zurückgelassen, auf dem die Anfangsbuchstaben 
seines Namens eingezeichnet waren, sodaß man nun 
wußte, wer der Mörder war

z. Wollenstem in Glatz

m seine Heerscharen zu ergänzen, forderte 
Gallenstein in den ersten Monaten von 
16ZZ, daß sich jeder zehnte Mann in der 
Grafschaft stelle, vie Städte mußten ihre 

Glocken abliefern, aus denen wallenstein Geschütze 
gießen ließ, wie weit sich Neurode diesen Forderungen 
entziehen konnte, läßt sich nicht sagen. Jedenfalls hat 
es eine alte Glocke auch durch diese Kriegszeit hindurch 
gerettet. Am 51. Mai kam wallenstein selbst für einige 
Seit nach Glatz, und feine Soldaten holten sich Sold und 
Unterhalt und manches dazu im ganzen Ländchen. Es 
war das letzte Lebensjahr wallensteins, der am 16. Fe­
bruar 1654 in Eger ermordet wurde, sodaß er nicht, 
wie begehrt, König von Böhmen werden konnte, ver 
Krieg zog sich unter Führung des Kaisersohnes Ferdi­
nand III. nach Bayern, ohne aber in Schlesien zu er­
löschen, wo am 15. Mai 1654 die Kaiserlichen bei 
Liegnitz geschlagen wurden. Ferdinand III. gelang es, 
durch einen überraschenden Sieg bei Nördlingen am 5. 
und 6. September den Schweden das ganze südmainische 
Deutschland zu entreißen. Aber ein Teil der bei Liegnitz 
geschlagenen kaiserlichen Truppen zog durch die Graf- 
schaft Glatz und brächte ihr neue Kriegsleiden.

4. Plünderung von Ätaüt unÜ Ächlost Neurode

Kaiserliche Kriegsvolk gebärdete sich in 
der Lrasschast wie in Feindesland, ver 

5 ' Erbherr van Neurode hatte eben gedacht,
daß er nun wohl sein „wohlererbtes väter­

liches Gut" zwar verschuldet, aber doch in seinem ganzen 
Umfange seinem Geschlecht erhalten könne. Aber da 
kamen die Soldaten. Erpressungen, Plünderungen, 
Beraubungen der Felder und der Viehställe nahmen 
kein Ende, vie Acker konnten nicht mehr bestellt 
werden; die hofedionstpflichtigen Untertanen wurden 
all ihrer habe beraubt und aus ihren Häusern ver­
trieben. Am 5. Juni, also drei Tage nach den; Einzug 
wallensteins in Glatz, fiel eine „sehr große Anzahl und 
Menge kaiserlicher Söldner und Reiter" in das Städt- 
lein ein und plünderte die Bürger aus. Leider ist die 
Bittschrift, in der sich die Geplünderten zusammen mit 
ihrem Erbherrn flehentlich an den Landeshauptmann 
wandten und die Vorgänge im einzelnen schilderten, 
nicht mehr vorhanden, wohl aber der gleichzeitige Brief 
des Erbherrn (StUrk 21 y), aus dem wir erfahren, wie 
es an jenem Tage im Schloß zuging.

Einige Reiter überfielen den Erbherrn und seine 
Familie im Schloß. Sie öffneten mit Gewalt das Tor 
und drangen „mit aufgestrichenen Pistolen und Säbeln" 
auf den Erbherrn und seinen Sohn ein. Mit Totschießen 
und Niederhauen bedroht, mußten die iiberfallenen 
ihre Kleider ablegen und den Räubern aushändigen. 
Auch den im Schloß anwesenden „Jungfrauen risfen 
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diese die Kleider von den Hälsen und — mit Reverenz 
zu sagen — die Stiefel von den Füßen". Ruf einen zu 
besuch weilenden Edelmann gaben sie Feuer in der 
Stube, schlugen alle Kisten und Kästen auf und raubten 
auch „aus dem Schreibtisch was von Gelde". Damit 
noch nicht zufrieden, führten sie den siebzigjährigen 
Greis schonungslos in den Keller und wollten ihn durch 
Todesdrohungen zwingen zu bekennen, wo mehr Geld 
vorhanden wäre. Einer setzte den Säbel, der andere 
den Spieß an seine brüst; ein dritter schlug ihn mit 
einem Seil in den Rücken, „bis ich endlich durch einen 
frommen anderen Reiter gerettet worden bin", so schil­
dert der Erbherr den Vorgang, ohne den Namen seines 
Retters nennen zu können. Es war gewiß ein Engel! 
vie Räuber ließen also von dem zu Tode geängstigten 
Erbherrn ab, führten aber alle seine „Wirtschafts­
bestände, Pferde und Vieh, auch anderes, vom höchsten 
bis zum niedrigsten", von dannen.

ver Erbherr mußte infolgedessen alle seine Schulden­
zahlungen, auch die an das kaiserliche Nmt, einstellen 
und den Landeshauptmann bitten, ihn „gegen die 
Kreditoren zu befristen".

5. Das Pestjahr in KeuroÜe

i eitdem Neurode in den geschichtlichen Ur- 
^5/ ^ Kunden genannt ist, waren schon viele

Leidensjahre über die Grafschaft Glatz 
gegangen, und nicht immer blieb eine 

schriftliche Spur davon in Neurode zurück. Fn den 
Pestjahren 1465 und 1485 sollen über 4000 Menschen 
in der Grafschaft gestorben sein; 1475 war ein Hitzejahr 
mit vielen schweren Krankheiten; 1568 forderte die 
Pest allein in Glatz 800 Gpfer; 1599 sogar 1ZZ0; 1615 
starken in Glatz an einer pestartigen Krankheit 92 Men­
schen; 1549—1561 waren Teuerungsjahre, in denen es 
soweit kam, „daß die Leute Palmen (Weidenkätzchen) 
unter das brotmehl backen ließen"; auch 1618 war ein 
solches Hungerjahr, in dem der Scheffel Korn 40 Thaler, 
ein Schock Eier 2 Thaler oder 156 Groschen gekostet 
haben soll. 1625 war das merkwürdige Mäusejahr. 
ver Schlegler Thronist Herzig, dessen Großvater diese 
Feit miterlebt hat, berichtet von diesem Fahrp, daß 
„eine unerhörte Menge Mäuse ins Land drangen, die 
zu vielen Tausenden beisammen liefen und rötlicher 
Farbe waren". Sie „verzehrten alles, was sie antrafen. 
Ein ganzes Fahr hielten sie sich auf, und die Leute 
konnten sich ihrer nicht erwehren". Schon zur Erntezeit 
setzte eine große Teuerung ein, und bis zum Frühjahr 
stiegen die preise bis aufs Doppelte, ver Wert des 
Geldes sank auf den sechsten bis zehnten Teil; man 
begann, zwischen „Gutem Geld" und „Schlechtem Geld" 
zu unterscheiden, vie Mäuse brachten auch wieder eine 
pestartige Krankheit ins Land.

vas schlimmste Pestjahr soll 1655 gewesen sein. Fn 
Glatz starken 4284, in pischkowitz 294, in wünschelburg 

509 Menschen. Erstmalig erfahren wir, wieweit auch 
Neurods und seine Nachbardörfer walditz und öuchau 
mit ergriffen waren. Kögler (494) fand in dem Neu­
roder vegräbnisbuch 990 Gpfer der Pest in diesem Fahr.

Nuch bernhard I. verlor am 22. September eine 
Tochter an der Pest, Margarethe, die Frau des Nmts- 
assessors an der Landeshauptmannschaft Ndam Ehristian 
v. Nmpefsegk, der sich 1629 in Nieder-Pischkowitz und 
Niederhannsdorf angekauft hatte. Margarethe erkrankte 
und starb auf dem „Gberhof zu Neurode", dem „Gber- 
walditzer Schlöffe", und wurde am 25. September in der 
Stadtpfarrkirche begraben, „auf der linken Hand, bald 
vor dem hohen Nltar, wo man von dem Nltar will zur 
Hintertür hinausgehen". Fhr Gemahl stiftete am 1. De­
zember der Pfarrkirche 500 Thaler, von deren Zinsen 
der Neuroder Pfarrer unter bürgschaft des Kirchen- 
patrons und des Dechanten für der „Herzlieben Haus­
frauen Seele" jeden zweiten Freitag eine Requiemmesse 
und jeden zweiten Sonntag eine Messe vor Unser Lieben 
Frauen lesen sollte. Träte aber der Fall ein, daß an 
der Neuroder Pfarrkirche wieder „ein ketzerischer prä- 
dikant" amtiere, sollte der Dechant Recht und Pflicht 
haben, diese Fundation auf einen anderen, katholischen 
Grt zu übertragen. Ferner 100 Thaler, von deren 
Zinsen die Kirchväter alljährlich am Tage Simon und 
Fuda eine große Kerze von gelbem wachs „bei dem 
Weihkessel und dem Denkmal der verstorbenen" brennon 
sollen. Die gestifteten Gelder wurden dem Neuroder 
Erbherrn zur Verwaltung anvertraut (Stillfr. 1,291). 
Sie sind ebenso wie das Denkmal und die ewige Kerze 
im Laufe der Fahrhunderte verschwunden.

<5. Der MeÜeraufbau von ReuroÜe

ei unserer Wanderung durch die Stadt 
Neurode trafen wir noch in den dreißiger 
Fahren brandftellen von 1622 her. Einige 

wurden zur Erweiterung des 
Friedhofes gekauft oder gestiftet, so die der „Nlteu 
Schule", wie uns noch der Fenisch-Venkstein von 1651 
an der Kirchplatzmauer erzählt. Nuch den Turin der 
Pfarrkirche sahen wir noch 1651 bis an die Uhrstube 
kerab zerstört. 1655 wurde das große Kirchtor für 
40 Thaler neu gebaut, die aus zahlreichen Spenden von 
Wohltätern zusammengekommen waren (Klambt 45). 
Ein vergleich zwischen dem bilde Neurode 1756 und 
dem befunde der Stadtbücher von 1567—1655 lehrt 
uns, daß die Stadt bei weitem nicht mehr im selben 
Umfang und mit derselben Häuserzahl aufgebaut wurde, 
wie sie vor 1622 dastand.

ver Erbherr bernhard mußte zunächst sein eigenes 
Haus wieder bewohnbar machen, wir wissen nicht, 
wieweit es 1622 Schaden genommen hatte. Er half 
aber auch den bürgern durch reichliche Zuwendung von 
bauholz, ihre Häuser wieder aufzubauen. Große bau- 
arbeiten wurden mit seiner beihilfe am Rathaus aus­
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geführt. Rudolf Stillfried fchreibt davon in seiner 
Familiengeschichte von 1870 (1,247) unter Beigabe eines 
Holzschnitts, der aber aus dem Jahre 18Z9 stammt, 
und vielfach rückfchlietzend aus dem Rauzustande seiner 
Zeit: „Das Rathaus enthielt mehrere kunstvoll mit 
holz getäfelte Gemächer, darunter einen Saal, in dem 
später die Rüder Reinhards d. 6. und Hans Reinhards 
aufgehängt waren. In dem groben gewölbten Gemach 
des Untergeschosfes, dem Ratskeller, hängt auch heute 
noch ein aus achtzehnendigem Hirschgeweih gebildeter 
Leuchter; eine daran befindliche Schrifttafel zeigt neben­
einander die Wappen von Stillfried und vonig (Mühl- 
berg?); darunter das Wappen der Stadt: in rotem 
Felde einen silbernen Radestock. In demselben Gemache 
wurde bis auf die neueste» Zeiten ein Rodestock auf­
bewahrt, der angeblich von der ersten Rnlage der Stadt 
hcrrührt (vgl. unser 6. Kap. Rr. 10). Ruf der östlichen 
Seite des Rathauses befand sich eine in Sandstein aus­
gehauene Staupsäule, in den vier Giebelfeldern (des 
kapellenartigen Rufsatzes) mit symbolischen Steinbildern 
geziert."

Reurode war damals der Mittelpunkt eines „Neu- 
rödischen Kreises", der neben dem Glätzischen, habel- 
fchwerdter, Landeckischen, wünschelburger und humm- 
lischen Kreise bestand und das Land zwischen Königs­
walde—Falkenberg und Waltersdorf—Neudorf umfasste 
(Rericht der Glatzer Stäude vom 16. 1. 16ZZ, HM 16, 
8—14).

7. LUeuroÜer Markt unÜ Hanöel im zojährigen 
kriege

n den letzten Jahrzehnten vor dem ZOjäh- 
rigen Kriege hatte die Revölkerung Neu- 
rodes derart zugenommen, dass die Ver­
sorgung auf Schwierigkeiten stieb, die sich 

zunächst durch eine Rnderung der bisherigen Markt- 
und Zechordnung beheben lieb, dann aber bei der Ent­
völkerung im Kriege von allein verschwand oder sich in 
das Gegenteil umkehrte. Es hatten sich auch allerlei 
Mibbräuche cingeschlichen. vie Räcker liehen das Rrot 
absichtlich sitzen oder buken es nicht genügend aus, 
damit es mehr wäge, oder sie verkauften es an das 
arme Volk „heiß und warm" vom Ofen weg. Ruch 
machten sie lieber Großgebäck als Kleingebäck und 
lieber in Großverkauf als in pfemert. vie Fleischer 
gebrauchten gern verweinte Gewichte, suchten das Rus- 
sehen des Fleisches zu verbessern, indem sie es in 
„nngefeuchte Salztücher" hüllten, verkauften auch vock- 
und höckeufleisch (Ziegenfleisch) für Schöpsenfleisch oder 
weigerten sich, „dem Rrmut oder sonst jemandem" 1, 2, 
oder Z Pfund zu verkaufen, sondern waren mehr für 
Rbgabe ganzer viertel Kalbfleisch. Deshalb beschwerte 
sich der Rat beim Lrbherrn, wohl schon bei Heinrich 
d. R., über die Zechen der Räcker und der Fleischer.

„Line gute Zeit" nachher, am 29. 9. 1617 entschlotz sich 
Reinhard I. gemeinsam mit Rruder und Neffen, eine 
neue Ordnung herauszugeben, die noch im Ratsarchiv 
vorhanden ist(Ruszug: StUrk 168; Rbschrift UL 176ff.): 
vie Räcker sollen nicht mehr „umgangsmeise" (wechfel- 
reihig), sondern an jedem Lag immer zu vier Meistern 
Semmeln, Zwelig (Zwieback) und Hellerbrot sowie im­
mer genügend Roggenbrot backen und an den Markt­
tagen auf freiem Platz feilhaben. Mehl und Gries sollen 
sie an arm und reich zu gleich mäßigem Kauf anbieten, 
vas Rezugsrecht bleibt auf den Stadtbäcker und den 
herrschaftlichen Müller beschränkt. Räckern und Flei­
schern werden die gerügten Mitzbräuche untersagt bei 
Strafe von 2 Schock und Gefängnis.

Für die Refriedigung des Fleifchbedarfs waren bis­
her 16 Fleischbankmeister und 2 peitfchner zugelasfen. 
Es sollte kein Rankmeister zwei Ränke zugleich haben 
oder, wenn er deren zwei rechtlich erworben, nicht das 
ganze Geschäft auf einer einzigen Rank machen. Es 
wird untersagt, unter sich zu losen, wer schlachten dürfe. 
Ruher den zwei peitschnern sollten fortan vier andere 
Freifchlächter auf dem herrschaftlichen Gebiet wohnen 
dürfen, doch außerhalb der Stadt, viefe müssen ihr 
Schlachtvieh am Freitag zur Resichtigung in die Stadt 
treiben und am Sonnabend, auf dem Fleifchmarkt, 
schlachten und feilhalten, doch nicht über die 24. Stunde 
(6 Uhr abends). Zu anderer Zeit dürfen sie nur in 
ihren Häusern verkaufen. Für die Fastenzeit wird die 
Schlachtmenge aus zwei Kälber und einen Schöps oder 
statt dessen zwei Lämmer beschränkt. Stirbt ein peitsch- 
ner oder gibt er sein Geschäft auf, fo soll er alsbald 
gleichwertig ersetzt werden.

Rls „Gegenergötzlichkeit" für Erlaß und Schutz dieser 
Restimmungen wurden der Herrschaft 400 Schock meiß- 
nifch zu je 70 Kreuzer verehrt, von deren Erlag niemand 
befreit fein sollte.

16Z1 bekamen die Fleischer eine neue Handwerks­
ordnung, die uns in der Erneuerung von 1646 wörtlich 
erhalten ist (Eckersd.hs 41,26; Rresl. Staatsarchiv, Neu­
roder Grtsakten 1,69; wörtl. Rbschrift UL 212ab):

Bürger, die nicht zur Fleischhackerzeche gehören, dürfen 
nur zu Hochzeiten und Kindtaufen forme zum herbst „furs 
Haus in Rauch" Schlachtvieh kaufen, im übrigen nur das 
eigene Vieh schlachten, das Fleisch jedoch nicht anderwärts 
verkaufen, „wie zuvormal geschehen". Lei Strafe von 
s Schock wird solchen Bürgern untersagt, Fleisch vom 
Dorfe zu kaufen oder sich zu unterstehen, an Fasttagen 
durch Gesinde oder andere Mittel Fleisch von auswärts zu 
holen. Rm wochenmarkt dürfen aber von jedermann in 
und außer der Stadt Kälber zum Verkauf auf den Markt 
gebracht werden. Nur die Fleischhacker sind sonst befugt, 
in der Stadt mit Vieh zu handeln. Jeder andere Vieh- 
Handel in der Stadt (aber nicht an anderen Orten) ist mit 
10 Schock Strafe bedroht. Ruch das „Gassenschlachten" 
bleibt den Fleischhackern vorbehalten, viese sind aber 
verpflichtet, die Stadt allzeit mit gutem, tauglichem Fleisch 
zu versehen. Sie haben diese Verpflichtung bisher zum 
Geil nicht gehalten und die Stellen (die eingerichteten 
Fleischbänke) leerstehen lassen, vas soll fortan mit 
2 Schock Strafe belegt werden.
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Such die Restimmungen des Braurechts unterlagen 
in der Zeit Reinhards I. einigen Abänderungen. Zu­
nächst wurde unter Kaiser Ferdinand ll. den katholischen 
Pfarrern erlaubt, ihren haustrunk selber zu brauen. 
Dann kam es zu einer Klage „zwischen der Gemeinde 
und etzlichen handwerkszechen der Stadt Neurode" einer­
seits und den Stillfrieden im Neuroder bezirk ander­
seits wegen des bierausschanks in beutengrund. va 
beutengrund früher ein königliches Kammergut war 
und „aus der Meile" lag, kam 1627 ein vergleich zu­
stande, daß dieser Grt den Stillfrieden zum brauen und 
Schenken freistehen solle, wofern sie nur keinen Unter- 
schleis übten und etwa das bier in andere Dörfer und 
Kretschame ausführten (StUrk 524).

bei den Tuchmachern hatte sich in der bezahlung der 
Zeichengelder (Stempelgebühren), besonders bei schweren 
Tuchen, „eine Ungleichheit" eingeschlichen, die bernhard 
zusammen mit den benachbarten Stillfriedherrschaften 
durch einen vergleich mit den Westen und einem Aus­
schuß der Zeche 1656 zu beseitigen versuchte (StUrk 225). 
von den „kleinen Zeichen" sollten fortan der Herrschaft 
von einheimischen Tuchen je 7 Heller, von „ander Herren 
Tücherzeichen" je 8 Kreuzer gezahlt werden; von den 
„breiten oder schweren Tücherzeichen" je 15 Kreuzer, 
und zwar vor Handwerksgebühr und veputat. ver 
Herrschaft sollte über die Tuchzeichen als Teil ihrer Ein­
künfte „treue uud fleißige" Rechnung gelegt werden. 
Diese Anordnung änderte sich wesentlich bis zum Urbar 
von 1665.

6m Pfingstmontag 1652 gab bernhard I. der Bruder­
schaft der Tuchmachergefellen eine Ordnung mit 42 Ar­
tikeln, die noch 1845 in Neurode vorhanden war (Klambt 
74). Der y. Artikel soll geheißen haben: „wenn ein 
Geselle barfuß über das Grüne geht, fall er zur büße 
geben ein halbes Stuhlgeld, nämlich 2 weiße Groschen".

S. Die Reuroüer Ächnelüer insbesonüere

ei dem feindlichen Einfall 1622 war 
Immngslade der Neuroder Schneider 
den „Privilegien und Gerechtigkeiten 
uralten und vorigen Herrschaften"

die 
mit 
der 
der

Feuersbrunst zum Opfer gefallen. Damals hingen noch 
Recht und Gerechtigkeiten so in den Urkunden, daß sie 
mit diesen verloren gingen. Zm Handwerk riß allerlei 
Unordnung ein. „Störer und Pfuscher fürnehmlich auf 
dem Dorfe" taten ihm Eintrag. Darum baten die 
Schneider den Erbherrn um Erneuerung der Urkunden. 
Zm verein mit den anderen Stillfrieden der Umgegend 
erließ bernhard am 6. Mai 1650 eine neue Schneider­
ordnung (StUrk 208; Eckersd.hs 41,41; Abschrift 
UL 171 ff.):

1. vie erste bestimmung richtete sich sogleich gegen den 
Hauptärger der Neuroder Schneider, gegen die Dorf- 
sch nei der. Nur in Dorfschaften mit Kirchspiel und 
nur mit herrschaftlicher Vergünstigung darf ein Dorf- 
schneider sein, der aber höchstens einen Lehrjungen halten 

darf und der Zeche in der Stadt jährlich 12 kleine Gro­
schen zahlen muß. Jedem anderen Schneider darf die 
Zeche seine Arbeit aufheben und Gefängnis sowie 4 Schock 
Strafgeld zusprechen, jedoch mit wissen'der Herrschaft, die 
das halbe Strafgeld bekommt, Dafür soll aber jeder 
Schneidermeister jede verlangte Lchneiderarbeit für den 
gewöhnlichen Lohn auch auf dem Dorfe tun.

2. Zu jedem tbuartal soll der Älteste die Meister 
beschicken, die 1 Kreuzer (buartalgroschen „zur Erhaltung 
armer Leute" zahlen müssen; 2 Kreuzer, wenn sie nicht 
kommen können, wer dreimal nicht kommt, dem soll „der 
Ouartalgroschen auf die Seiten gelegt werden, bis er zu- 
rccht gebracht wird", wer sein Fernbleiben nicht beim 
Ältesten meldet, gibt zur Strafe 2 Pfund wachs, eines 
der Kirche, eines den Meistern.

2. bei Todesfall in einem Meisterhause 
soll jeder Schneider selbst oder durch einen Vertreter „das 
begräbnis zieren helfen", bei Strafe von 4 kleinen Gro­
schen.

4. Alle 14 Tage soll der Älteste die beiden Jüngsten 
zur Ueberwachung der S o n n t a s a r b e i t herumschicken. 
Wer bei einer solchen Arbeit betroffen wird, muß diesen 
Tag im Gefängnis sitzen und „nach der Meister Erkennt­
nis" abgeurteilt werden.

5. Für Lehrlinge werden 14 Tage Versuchszeit 
festgesetzt. Sie müssen „einen richtigen Losbrief etc." (d. h. 
wohl auch einen Geburtsbrief) haben und dürfen nur vor 
der Innung ausgenommen werden, der sie einen Dukaten 
und 4 Pfund wachs in die Lade legen müssen. Der Meister 
ist verpflichtet, den Lehrling nach Notdurft zu versehen. 
Sonst verfällt er dem Innungsgericht, selbst „wenn auch 
der Junge mutwillig war".

6. Fremde bewerber um das Meisterrecht müssen 
erst ein Jahr lang bei einem Neuroder Meister arbeiten 
oder feiern und währenddem sich alle (Quartale bei dem 
Handwerk angeben, vor beginn des Meisterstücks soll ein 
solcher bewerber erst den Meistern ein Frühstück geben. 
„Darnach soll er anfangen in Gottes Namen 1. ein Meß­
gewand, 2. einen brautrock, 2. einen Lrautmantel, 4. eine 
Reverende, 5. einen Priesterrock mit zulaufenden Falten, 
6. ein bauernkleid, 7. ein Nennröckel, 8. ein Gezeltel auf 
eine Stange, 9. ein Gezelt auf zwei Stangen, w. einen 
Fuhrmannskittel, 11. einen Reiterrock mit zulaufenden 
Falten, 12. ein Doktorkrägel, 12. eine Reitkappe, 14. ein 
Wagentuch, 15. eine Satteldeche, 16. eine Roßdecke, wäh­
rend dieser Arbeiten muß er Essen und Trinken selbst be­
zahlen. Nach ihrer Fertigstellung soll er vor die Meister 
kommen mit Rohr, Seitengewehr und Harnisch; dann zur 
Obrigkeit und zum Rate, um das bürgerrecht zu erlan­
gen. Endlich muß er den Meistern und ihren Frauen ein 
Essen und ein Achtel bier geben. Ist er dann Meister, so 
muß er der Obrigkeit, dein Rat und der Zeche auf den 
geringsten boten hin gehorsamen, wenn er sich nicht straf­
fällig machen will.

7f Auf gleiche Weise kann ein einheimischer 
Lehrling nach sechsjähriger Wartezeit das Meisterrecht 
erlangen. Ist er Lohn oder Schwiegersohn eines Meisters, 
so braucht er nur die Hälfte der aufgvzählten Meisterstücke 
zu machen und 5 Schock Geld sowie 2 Pfund wachs, Meister- 
frühstück und Achtel bier zu geben. Meisterwitwen 
haben den dritten Teil des Meisterrechts, dürfen einen Ge­
sellen von einem Meister nehmen oder mit ihren Söhnen 
arbeiten, heiraten sie einen Gesellen, so braucht dieser 
nur den dritten Teil der Meisterstücke zu machen.

8. Der junge Meister muß ein Jahr warten, ehe 
er einen Lehrling nehmen darf. Kein Meister darf „mehr 
als drei Stück"'(Lehrlinge) auf einmal haben, es seien 
denn eigene Söhne. Ist ein Lehrling ausgelernt, so muß 
der Meister zwei Jahre warten, ehe er einen neuen dafür 
nimmt.

9. Straffällig ist, wer einen anderen von der 
Arbeit abhttlt oder wer auf Schneiderarbeit Geld borgt 
und nicht wiedererstattet oder abarbeitet; auch wer an­
vertraute Ware verschneidet oder für sich verwendet oder 
wer einer Prozession oder einem Kreuzyange fernbleibt.

10. vierzehn Tage vor Fasnacht soll der Älteste 
die Mitmeister beschicken und mit ihnen besprechen, ob sie
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Lust hätten, wenn sie den Beschluß fassen, ein Faß vier, 
es sei groß oder klein, füllen zu lassen, so muß ein jeder 
das Faß bezahlen helfen, wer möderische wehr und Waf­
fen bei sich trägt oder sich zänkisch und haderhaftig nn- 
läßt, soll ohne Widerrede verhaftet und abgeurteilt wer­
den. wer sich an einem anderen vergreift, muß das Faß 

neu füllen lassen; wer ohne Erlaubnis der Meister vier 
hinausträgt und einem freien Weibe schenkt oder heim- 
schickt, soll nach der Meister Erkenntnis bestraft werden. 
Buch bei Luartalen, bei denen die Handwerksordnung vor- 
gelcsen werden soll, hat der Sechälteste die Vollmacht, bei 
ungebührlichem Verhalten die Verhaftung vorzunehmen.

-s!<°pI,°I Hör unü nach äem westfälischen Krieöen

Bernhard Mllfrieö II./ Üer ^Reiche^

greise vulder Bernhard I., der sich in 
- den letzten Jahren zur Unterscheidung von 

seinem Sohne „Bernhard der ältere" ge- 
uannt hatte, schloß am 51. Januar 1657 

die Bugen und wurde in der katholisch gewordenen 
Pfarrkirche beigesetzt. Bus seinen Grabstein, der in der 
Stillfriedschen Familiengeschichte (1,248/40) abgebildet 
ist, schrieb man die Worte: „Bnno 1657, den 51. Januar, 
ist in Gott selig entschlafen der Edle Ehrenfeste und Ge­
strenge Herr Bernhard v. Stillsried der ältere von 
Räthnitz auf Ueurode, seines Blters 70 Jahr, dem Gott 
gnädig fei". Der Neuroder Bat ließ sein letztes Bildnis 
nachmalen und gab ihm einen Platz im Uathaussaal. 
während sein Antlitz auf dem Grabstein eine starke 
Ähnlichkeit mit dem seines patriarchalischen Vaters 
hat, offenbart das Gemälde in dem Einbruch zwischen 
Stirn und Nase die ganze Serbrochenheit seiner Seele, 
Bus beiden Darstellungen trägt er zum Seichen seines 
katholischen Bekenntnisses den Rosenkranz in seiner 
Rechten, ver dunkle Vogel hinter ihm auf dem Ge­
mälde und der Helle vor ihm haben wohl Bezug auf seine 
dunklen Erfahrungen und feine lichten Hoffnungen 
oder sollen vielleicht eine seiner Lieblingsneigungen an­
deuten.

Im gleichen Jahre starb Kaiser Ferdinand II., dem 
sein Sohn Ferdinand III. folgte. Bernhards I. Nachfol­
ger war sein Sohn Bernhard II. ves anderen Sohnes 
Ehristoph Georg wird keine Erwähnung mehr getan, ob­
wohl er nach Rudolf Stillfrieds Geschichte des schlesischen 
Üdels (S. 150) noch 1645 gelebt haben soll. Noch 1652 
lStillsr. 1,284) Fähnrich im vrittrichsteinschen Regiment, 
ist er wohl im Kriege gefallen.

ver Helle Vogel breitete seine Schwingen über die 
ganze Erbherrnzeit Bernhards II.; ein sonnenhelleres 
Erbherrnleben folgte dem kummervollen Leben Bern­
hards I. Bernhard l l. muß von seiner Mutter her und 
von deren Voreltern ein reiches, liebes Gemüt geerbt 
haben, das sich im Stillfriedblute herrlich entfaltete. Er

Bernhard Stillfried II. 
An8 Stillfr. 1,368/69.

war der gütigste unter allen gütigen Stillfriedcn, aber 
auch für lange Seit der letzte Gütige, eben auch der 
Letzte dieses einen Zweiges, der sich seit Heinrich d. 6. 
über das Städtchen Neurode breitete.

vie Lchnsbestätigung machte bei ihm gar keine 
Schwierigkeit. Sie traf fchon am y. Februar 1658 ein, 
und zwar für das gefamte Stillfriedsche Lehen, also auch 
für Georg Stillfried auf Niederwalditz und Hans Bern­
hard auf Kunzendorf (StUrk 226); sie wurde ebenso 
reibungslos erneuert, als 1645 der walditzer Georg 
gestorben war und als I65V, 1654 und 1657 die ganze 
Grafschast von einer Hand in die andere kam; ebenso 
1650, als der Mitbelehnte Hans Bernhard starb (StUrk 
246 254 26I 265). Bernhard war I6Z7 erst 26 Jahre 
alt, verheiratet mit Juliana hedwig v. Strachwitz, die 
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aber 1657 starb (Stillfr. 1,550). Seine zweite Uran 
6nna Magdalena v. wiese aus Kühschmalz bei Grott- 
kau, die er I6Z8 heimführte (StUrk 251), hatte er wohl 
durch den Herrn v. wiese in Kunzendorf kennen gelernt. 
Er wollte ihr Gberwalditz als Leibgedinge geben und 
bat den Kaiser, auch den Hof aus dem Lehen ins Erbe 
zu versetzen — das Gut war ja doch in den Lehns- 
bestätigungen von 1650 und 16Z8 als Erb und Eigen 
erklärt worden, viese Litte lehnte das kaiserliche 6mt 
ab, da es die Erklärungen über den Rllodcharakter des 
Gutes für irrig ansah. vas 6mt war indes damit ein­
verstanden, dah Frau Lnna wagdalena das Lehen als 
Leibgedinge bekam (StUrk 251). Frau 6nna wagdalena 
lebte mit Lernhard 28 Fahre lang in glücklicher Ehe, 
gebar ihm auch 1642 ein Söhnlein, das aber schon 1642 
starb, und eine Tochter 6nna Theresia (Stillfr. 1,550). 
Deshalb heiratete Lernhard nach ihrem Tode noch Ro- 
sina Elisabeth v. Strachwitz, die er bei seinem Tode in 
gesegneten Umständen, also doch in der hofsnung auf 
einen männlichen Nachkommen hinterließ. Sie gebar 
aber auch ein Mädchen, Maria Florentina Elisabeth, 
und heiratete als Witwe den Grafen Vetter von der 
Lilien.

Für Lernhard war anderes Erdenglück bestimmt, 
Ehrenglück! Schon mit 27 Fahren war er Leisitzer des 
Mannengerichts zu Glatz, wo sonst nur gereifte und er­
fahrene Männer sahen. 1645 wurde er Verwalter der 
Landeshauptmannschast unü ständiger Vertreter des 
Landeshauptmanns, und schon 1646 durfte er sich „Kai­
serlicher Majestät Rat" nennen, in rotes wachs siegeln 
und an Stelle des „Landes" eine Krone auf den Helm 
feines Wappens setzen. 1662 erhob ihn der Kaiser 
Leopold in den erblichen Stand der „Herren und Frei­
herren des Erbkönigreichs Löhmen" und bereicherte sein 
Wappen um zwei Felder mit den Stangen eines Zwölf­
enders und um zwei gekrönte Turnierhelme, den einen 
mit schachbrettartig gemustertem Schirmbrett (Lorschnitz- 
helm), den anderen mit drei silbernen Tartschen und 
drei Pfauenfedern.

Das Frcihcrrnwappc» 
Bernhard SUllsrUdö II. von 1602. 

Ans Stillfr. 1,257.

Zu dem Ehrenglück kam das Glück des Reichtums. 
Lernhard II. gehörte am Ende feines Lebens zu den 
reichsten Grundbesitzern der Grafschaft.

1640 wurden die Grafschafter Güter abgeschäht, das 
Neuroder Lehen des Herrn Bernhard und des Herrn Hans 
Lernhard „mit Kbzug den S. Teil des Lehen" auf 29 727 
Thaler, unter „Erb und Eigen" dagegen für Neurode gar 
nichts angegeben, wohl aber für Mittelsteine 1S 12Z Tha­
ler (Eckersd.hs. 10,129 ff.: HLl 15,171). 1641 vermehrte 
Bernhard sein ererbtes Gut um das Gut Zaughals (StUrk 
229): >645 fielen ihm die Güter seines kinderlos verstor­
benen Vetters Georg zu: Niederwalds, Buchau, Lnteil 
Kunzendorf, Hausdorf, Ludwigsdorf, Gotschcnhain, das 
Kalte Floh, die Eule, der Beutengrund, die walke (Mölke), 
der Falken- und Lchindelberg sowie „die hohen Gebirge 
längs der schlesischen Grenze", vie beiden Schwestern des 
s- Niederwalditzer Vetters überließen ihm 1654 auch das 
Gut Biehals (StUrk 252). 1657 kaufte er von seinem 
Schwager Nimm v. Nmpessegk den Gberhof zu Mittelsteine, 
der schon einmal seinem Großvater gehört hatte (Stillfr. 
1,258) und 1665 von Fohann Heinrich hofer das Gut 
Nicdersteine. vier Fahre später starb er.

L. Die Lchtveöengefahr

nfaug 1659 begannen die Grafschafter 
einen neuen Einfall der Schweden zu fürch­
ten. vie warthaer brachten ihr hochver­
ehrtes Marienbild in den Schutz der Glatzer 

Stadtmauern, vie Stände riefen jeden fünften Mann 
zur Verteidigung des Landes auf. vie Glatzer opferten 
500 Häuser, um an ihre Stelle Schanzen zu bauen: die 
habelschwerdter kauften ein paar Zentner Pulver. Fm 
Mai drang der schwedische Feldherr Lanner in Löhmen 
ein. Lald stand der dritte Teil von Löhmen in Flam­
men: sechzehn Meilen um Prag lag alles wüste (volk- 
mer in V 2,92). Ende Funi. kamen die Schweden unter 
Münchhausen nach Reinerz: am 2. Fuli nach Oberfchwe- 
deldorf. vie Kaiserlichen zogen sich auf Glatz zurück. 
Lald war habelschwerdt und alles umliegende Land ge­
plündert. Erst am 15. Fuli zogen die Schweden wieder 
zurück, um nicht vom Hauptheer abgeschnitten zu wer­
den, denn der kaiserliche Feldherr hatzfeld rückte an.

Fm Funi 1642 nahmen die Schweden unter Oberst 
Reichwald die Stadt Lraunau: am 16. Funi näherten sie 
sich der Festung Glatz. Über dem kaiserlichen Feldherrn 
Graf Luchheim gelang es, am 17. Fuli die schwedifche 
Lesatzung von Lraunau gefangen zu nehmen und das 
Land für eine weile aus der Schwedengefahr zu retten.

Fm Sommer 1645 waren die Schweden wieder da. 
6m 11. Fuli brannte Mittelwalde. Lis habelschwerdt 
drangen die Schweden erst im Oktober 1645. vie Stadt 
mußte sich übergeben, vie Gefahr näherte sich der Stadt 
Neurode. Schon brannte das Schloß Rathen. Feder 
Lauer mußte den Schweden außer den verpflegungs- 
geldern noch 10 Thaler zahlen. Endlich rückte der Feind 
über wünschelburg, das völlig ausgeplündert wurde, ins 
Löhmische ab.

vas Fahr 1646 brächte zunächst einige schwedische 
Vorstöße und vurchzüge, immer mit Leraubungen und 
Plünderungen. 6m 10. Oktober wurde habelschwerdt 
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wiederum eingenommen und belegt, vie Glatzer Be­
satzung versuchte sie zu vertreiben, indem sie die Stadt 
anziindete. vie Schweden zogen aber erst am 25. Ok­
tober ab.

Im Winter >646/47 lag der schwedische General wit- 
tcnberg auf der rechten Oberseite, und die Kaiserlichen 
unter Montecuculi hielten die linke Seite und die Gras­
schaft Glatz. Bald aber rückten die Schweden bis Rei- 
chenbach und peterswaldau vor und drängten die Kai­
serlichen über Hausbars und Neurode bis Braunau zu­
rück, wo Generalfeldmarschall wontecuculi sein Stand­
quartier ausschlug.

In Neurode kampierte schon vom 25. November bis 
IZ. Dezember 1646 der kaiserliche Rittmeister Henne­
mann mit seiner Kompanie und verbrauchte an Lebens­
mitteln 2554 Floren und 584 Schesfel Hafer auf Kosten 
der Stadt, viese Kompanie hatte 14 Tage lang noch 
50 Gesungene bei sich, für die der Neuroder Rat täglich 
je 2 Silbergroschen, zusammen 70 Floren zahlen muhte. 
Nm 16. Dezember verzehrte ein Nachtbesuch Bosqueischer 
Dragoner, ein Korporal mit 25 Mann und 6 Pferden, 
w Floren; am 17. Dezember ein Gbristleutnant Neu- 
hauh, ein Kapitänleutnant des Gbristleutnants Götz, 
ein Wachtmeister des Gbristleutnants Kapaun, ein Kör­
net des Generalwachtmeisters hanau, „des Generalquar­
tiermeisters Sohn", mit 28 Reitern 50 Floren; am 
19. Dezember der Vetter des Generalfeldmarschalls 
Montecuculi mit einem Rittmeister und anderen Offizie­
ren und Reitern sowie Pferden 28 Floren; am 22. Ve- 
zember zwei Leutnants, ein Korporal und 0 Reiter des 
Obristleutnants Pickart 10 Floren und bei ihrer Rück­
kehr von Glatz am 25. Dezember y Floren und 10 Kreu­
zer. Nm 26. Dezember wollte ein Rittmeister vom 
Hauptheer mit einer Reiterkompanie in Neurode Guar- 
tier nehmen, blieb aber schließlich nur mit einigen Leu­
ten in der Stadt und verzehrte mit ihnen 15 Floren. 
6m 27. Vezember kam ein Kapitänleutnant mit etlichen 
Offizieren, 4 Marketendern und 54 Pferden und ver­
brauchte mit ihnen 59 Floren; am 2. Ianuar 1647 ein 
Leutnant von dem obengenannten Hennemann und ein 
Leutnant vom Rittmeister Unger mit 50 Reitern, die 
über Nacht 47 Floren verzehrten; am selben Tage ein 
Leutnant, ein Rittmeister und fünf Reiter des Gbrift- 
leutnants Polack 10 Floren. Im ganzen hatte die Stadt 
in diesen sieben Wochen 2708 Gulden Unkosten, also noch 
5 Gulden mehr als die Summe der Ginzelberechnungen 
(UL 190b o nach Bresl. Staatsarchiv, Grtsakten Neu­
rode 1). vie Neuroder Bürgerschaft war daraufhin so 
„ausgemergelt, verarmt und der äußersten Ruin unter­
worfen", die Stadt in Gefahr, „mehrorn Teil wüste 
stehen zu bleiben", datz der Rat den Landeshauptmann 
um Nachsicht in der Steuereintreibung bitten muhte.

Nm 16. Februar 1647 kam die schwedische Reiterei 
mit 200 Söldnern durch tiefen Schnee über die haus- 
dorfer Berge und zog über Neurode nach Braunau. Bei 
politz am Stern stieß sie auf 200 Mann kaiserliches 

Fußvolk, die sie gefangen nahm oder niedermachte. Mon­
tecuculi war unterdes schon auf dem Rückzüge nach 
Königgrätz und wurde noch bis Nachod vom Feinde 
verfolgt.

z. Kriegssteuern

as Verhalten der Grafschafter Stände wäh­
rend des Böhmischen Nusstandes 1618— 
1622 war am kaiserlichen Hofe nicht ganz 
vergehen. Nls sich die Stände in 46 Punk­

ten bittend und Beschwerde führend an den Kaiser 
wandten und auch den Wunsch aussprachcn, der vorwurf 
der Nassa, Najostas (Kaiserverrat) möge gelöscht wer­
den, erhielten sie am 25. 2. 1646 eine sehr ungnädige 
Nntwort, die aber sonst mit der Geschichte von Neurode 
nichts zu tun hat (ausführlich bei UL 192 f.). Unver­
hältnismäßig stark wurde die Grafschaft steuerlich heran­
gezogen. Nach einer „Beschreibung der Grafschaft Glatz", 
die für den Kaiser bestimmt war (UL 194 f. nach 
Lckersd.hs 10,76 R) haben die böhmischen Stände in der 
Kriegszeit „die Grasschaft ohne einige mit derselben ge­
haltene Kommunikation zu den ihnen assignierten Duar- 
tieren wie einen anderen Kreis gezogen, derselben den 
zwölften Teil aller Kriegsbeschwcrden heimlich aufge­
drungen". vie Stadt Prag war 40mal größer als Glatz, 
zahlte aber kaum viermal mehr Kriegsabgaben (8000 
gegen 2222 Gulden), vas große Unrecht lag darin, datz 
die Lasten nicht nach der Zahl der Bewohner der einzel­
nen Kreise verteilt waren, vas ganze Königreich hatte 
nutzer Prag 10 Städte, 568 Städtlcin und Marktflecken, 
256 Schlosser, Stifte und Klöster, 55 500 Dörfer; die 
Graffchaft dagegen außer Glatz nur 7 Städtlein und 
Marktflecken, allesamt mit armen Handwerksleuten be­
wohnt; dann 172 sehr geringe und meist in Halberbodem 
(— der halbe Boden nicht unter dem Pfluge) gelegene 
Dörfer, das größte zu etwa 100, das kleinste zu 
10 Feuerstätten, also gewiß nicht den zwölften Teil der 
Steuerkrast von Böhmen.

Nus dieser Beschreibung erfahren wir auch, daß die 
Grafschaft über 1200 Mann in den Kriegsdienst geschickt 
und unterhalten hat.

2u der Landessteuer kam 1645 noch eine perfonen- 
oder Lcibsteucr, die jährlich in zwei Raten abzufllhren 
war. Ie nach Ginkommen mußten die Bürger der Kö­
niglichen Städte 5,6 oder 10 Gulden, jeder Bauer 1 
jeder Stadtmüller 2>L, jeder vorfmüllor I, jeder Frei­
bauer 5, jeder Iude 6 Gulden zahlen; Dienstboten, 
Knechte und Mägde den 12. Teil ihres Lohnes, jede 
Frau oder Witwe ein Sechstel von der Steuer ihres Man­
nes. Dazu im Iahre 1647 eine Konsumtionssteuer (Ge­
brauchs- und Verbrauchssteuer) für Stadt und Land, 
und zwar von einem Ochsen 4 Gulden, für eine Kuh 5, 
für ein Mastschwein 2, für ein Kalb 1 für eine Siege, 
einen Schöps oder ein Schaf Gulden, für ein Fatz 
Bier Gulden, für einen Topf wein oder einen Stein 
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wolle 20 Kreuzer, für ein paar Schuhe 6, ein paar 
Pantoffeln 5, für ein paar Kinderfchuhe 1 Kreuzer 
(wedekind 596).

4. Das Krieüensfest ^50

ls 1648 der Friede verkündet wurde, waren 
noch die meisten feindlichen Streitkräfte 
im Lande, und es dauerte noch bis in das 
Jahr 1650, ehe sie alle abgezogen waren.

Glmütz und die übrigen mährischen Festungen waren 
noch voll Schweden, ver Rückzug ging auch durch die 
Grafschaft Glatz, und von neuem mußten die Bewohner 
Plünderungen, Raubzüge und Swangssteuern erdulden. 
Vas ganze Land mußte 1200 Pferde und wagen zu 
Transport und Vorspann stellen, wünschelburg allein 
hatte 294 Floren Unkosten für den vurchzug der Schwe­
den nach dem Braunauer Ländchen. von Ueurode haben 
wir keine Nachricht. Es ist möglich, daß es verschont 
blieb vom vurchzug heimkehrender Feinde.

vie Grafschaft hatte unterdessen 1649 einen neuen 
Landesherrn bekommen, den Kaisersohn Ferdinand, der 
seit 1646 König von Böhmen war und 1655 die Kaiser­
krone empfangen sollte, aber schon 1654 starb. Ruf 
Veranlassung des Königlichen 6mtes wurde am 24. Juli 
1650 in allen Pfarrkirchen der Grafschaft Glatz, also auch 
wohl in Neurode, ein feierliches vank- und Freudenfest 
für die Herstellung des allgemeinen Friedens abgehalten 
(Kögler 104). vazu in Glatz militärische Nufzüge der 
Bürgerschaft, Salven aus Musketen und Kanonen, 
Feuerwerk am Nbend.

6m 27. September 1650 wurde die Landwehr auf­
gelöst, und die Leute dursten endlich heimkehren (Kög­
ler 104 nach der Chronik eines Gberlangenauers).

5. Der Türkenschreck

aum war der 50jährige Krieg vorüber, 
drohte dem Reich eine noch viel schlimmere 
Verheerung, vie Türken, die schon ganz 
Unterungarn in den Händen hatten und 

sonder hehl Siebenbürgen als ihr Grbland erklärten, 
drangen bedrohlich vor. Ruf die Dberungarn war kein 
verlaß, weil dort die Ndligen aus politischen, die 
Protestanten aus religiösen Gründen dem Kaiser feind 
waren. 1665 kam der Großvezier mit 120 000 Mann 
und 125 Feldstücken nach Belgrad, ver kaiserliche Hof 
verließ Wien und ging nach Linz. 25 000 Türken und 
Tartaren drangen ins Mährenland und verheerten es 
bis Dlmütz mit Feuer und Schwert. Zwei Tagemärsche 
noch bis an die Grenzen der Grafschaft! wieder wurde 
die Landwehr eingezogen, jeder zehnte Mann „mit Gber- 
und Untergewehr". Fieberhaft arbeitete man an den 
Festungswerken von Glatz. ver 6del mußte dem Kaiser 
wieder schnell 150 000 Gulden beschaffen. 6m 27. Gk- 
tober kamen schon acht Fähnlein Brandenburger, die 
nach Mähren gegen die Türken wollten. Es wurde 
ein angstvoller Winter, während dessen Niklas Zrinpi 
seine Heldentaten gegen die Türken vollbrachte und 
Montecuculi sowie der Franzose Coligny ihre Kriegs­
pläne ausdachten und ihre Rüstungen betrieben. Deren 
beider Siege bei St. Benedikt am 19. Juli 1664 und bei 
St. Gotthard an der Raab am 1. 6ugust befreiten noch 
einmal die Grafschaft von dem Türkenschreck.

-7«°pi,°ehristoph Rüüel

7. Das neue kirchliche Leben

/ , ährend Pfarrer Christoph Georg Schmidt, 
der erste Pfarrer des wieder katholisch 

, , ( gewordenen Neurode, sich nicht nur „Seel- 
< . sorger des Kreises Neurode" nannte, son­

dern auch wirklich nicht nur auf die Stadt, sondern 
aus den ganzen Kreis bedacht war und vor allem dafür 
sorgte, daß die Neuroder Dörfer wieder katholifche 
Kirchen und Kapellen bekamen, wurde sein Nachfolger 
Christoph RUdel in fünfundvierzigjähriger Nmtszeit der 
Wiedererwecker kirchlichen Lebens katholischer 6rt in 
der Stadt Neurode. Christoph Rüdel war von Geburt 

Breslauer viözesan, 1599 in Schönwald geboren, ein 
Sohn katholisch gebliebener Eltern. Er hatte seine 
Humaniora (heute Gymnasialstudien genannt) in Glatz 
und Prag absolviert, dann zwei Jahre lang, wohl auch 
in Prag, Moraltheologie und zugleich ein Jahr lang 
heilige Schrift gehört. 6us Empfehlung des Glatzer 
vekans hieronpmus Keck war er 1627 von dem Präger 
Suffraganbischof Nmbrofius v. horstein außer Zeit zum 
Priester geweiht worden und dann 5Ki Jahre in Glatz 
gewesen. Nach der Visitation 1651 schrieb der visitator 
(D 5,189), daß er schon I K- Jahre in Neurode Pfarrer 
sei. Er konnte dem visitator mitteilen, daß in Neurode 
schon 1747 Gläubige die Gsterbeicht verrichtet hatten.
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Ms sein Einkommen gab er an: 40 Thaler Stolgebüh- 
ren, 24 Thaler Stadtdezem, 14 Malter y Scheffel 5 vier­
tel Getreidedezem. Such die übrigen Mitteilungen über 
Neuroder Verhältniße in dem visitationsbericht von 
1651 rühren wohl von ihm her. va er selbst erst so 
kurze Seit in Neurode war, ist es erklärlich, datz er 
nicht alles auf einen Eutz berichten konnte. Es kamen 
noch einige Stiftungen und Zinsen hinzu.

Nach Nudolf Stillfried (1,252) lies; Bernhard II. den 
Vorstand der Pfarrkirche ein Inventar all dessen anferti­
gen, was daselbst an Legaten und Stiftungen sowie an 
gottesdienstlichen (beraten vorhanden war. vie Urkunde, 
die Nudolf Stillfried aus den „Nestitutionsakten des 
Vekanatsarchivs" veröffentlicht (StUrk 228), trägt die 
Jahreszahl 1640, ist aber zum größten Teil eine Wieder­
holung des visitationsberichtes von 1621 und ist wohl 
eher vom geistlichen Kurte als von der Erbherrschaft 
angefordert 'worden.

Kn Legaten werden noch genannt: 10 Silbergrofchen 
von (beorg hosper (erste Verzinsung „itzo S. Michaelis"): 
je 25 Lilbergroschen von Martin Langer und Melchior 
Heinrich. 6n Erbzinsen: 2 kleine Groschen von Kbsalon 
Königs Ncker: Gartenzinse: von Matthes Riedel, 7 Gro­
schens Georg Häusler, 14: Georg Müllerin, 9; Simon 
Müller, 2 kleine Groschen und 4 Pfennige; Hans Mbrecht, 
14; Georg Schreiber, 6 Groschen.

Eine neue Einnahme flotz dem Pfarrer von Neurode 
aus der uns schon bekannten Nmpessegk-Stiftung zu. 
Nm 20. Z. 165Y zahlte Bernhard II. die noch auf feinem 
Gute stehenden 600 Thaler Stiftungsgelder zu Händen 
des Pfarrers an die Kirche und bat den Stifter, dem 
Pfarrer behilflich zu sein, das Geld wieder sicher aus- 
zuleihen. ver Pfarrer lietz 100 Thaler bei der Kirche 
stehen und fand für das übrige Geld zuverlässige Ent­
leiher, deren Schuldscheine er am 26. Juni dem Glatzer 
vekan Ehrysostomus Langer vorlegte (D 3,201).

von 1651 an führte der Pfarrer die Neuroder Ge­
löbnisprozession, von der wir noch hören werden, nach 
wartha und bekam autzer den Pilgergeschenken auch 
eine Entlohnung aus der Stadtkasse. Mit dem alten 
Glauben war den Neurodern auch die alte (vpferfreu- 
digkeit für Kirche, Kult und Pfarrer wiedergekommen.

6m 2. 11. 1651 vermachte wolfgaug Tschischwitz auf 
Waltersdorf der Pfarrkirche von Neurode „wegen der 
Frau Helene Naueck" 55 schlesische Thaler, die auf seinem 
Gute eingetragen blieben (UL 227 nach Bresl. Staats­
archiv, Neur. Grtsakten I). Nm 8. 10. 1671 stifteten die 
Neuroder Mirger Ferdinand Fiebiger und Melchior Fer­
dinand Dittrich 50 Thaler, für deren Zinsen (jährlich 
2 Thaler) alljährlich vier hl. Messen „zn allen vier 
Duatemberzeiten" gelesen werden sollten, ver Pfarrer 
erhielt für seinen Dienst 20 Kreuzer Thaler), das 
übrige die Kirche für wein, Hostien und die armen Leute 
(<b 2',201 f.).

L. Die neuen Stolgebühren

rotz all der kleinen Vermögensstücke, 
Stiftungen, Lrbzinsen waren die Tische 
der Grasschafter Pfarrer nicht sehr reich­
lich gedeckt. Sie waren noch sehr auf die

Entlohnung der einzelnen Nmtshandlungen oder, wie 
der amtliche Nusdruck dafür heitzt, auf die Stolgebühren 

angewiesen, die immer eine Duelle von Mißdeutungen, 
Witzgunst und Streit waren. In manchen Fällen mag 
auch die Versuchung dagewesen sein, die Forderung zu 
Lberspannen. Es war die Gewohnheit aufgckommen, 
auch für Kinder, die nngetauft gestorben waren, eine 
Nrt von Taufgebühr, die „Kuchen- oder placenten- 
gelder", zu verlangen, und für Trauungen und Begräb­
nisse außerhalb der Heimatkirche mußten die Leute 
sowohl dieser wie der fremden Kirche die vollen Ge­
bühren bezahlen. Nuch in wildester Winterzeit sollten 
die abgelegensten Gemeindemitglieder der Taufgebühren 
halber ihre Kinder nicht in eine nähere Nachbarkirche, 
sondern in die ferne Heimatkirche zur Taufe bringen. 
Nach der Erneuerung des Taufwaffers wurde für den 
ersten Täufling eine erhöhte Taufgebühr gefordert. Für 
Ehebruch und Blutschande scheint auch das dem Pfarrer 
zustehende Bestrafungsrecht manchmal überschritten 
worden zu sein. Verdienstmöglichkeiten, die sich den 
ärmeren Pfarrern und den noch ärmeren Kaplänen in 
Fällen notwendiger Nushilfe boten, wurden den Welt­
geistlichen von den Grdensgeistlichen weggenommen, 
vie Kirchenpatrone erlaubten sich auch manche Eigen­
mächtigkeiten, die den Einkünften der Pfarrer Eintrag 
taten. Es war auch ein Streit um die Kirchenschlüffel, 
wem sie beim Tode eines Pfarrers ausgehändigt werden 
sollten, wie es scheint, verlangten die Patrone in 
solchem Falle die Kirchenschlüssel. Im allgemeinen hietz 
es, daß die Grasschafter Geistlichen mehr Stolgebühren 
als die Neitzer hatten, vafür war aber der Neitzer 
vezem wesentlich höher als der Grasschafter.

So entstand 1661 zwischen den Ständen und der 
pfarrgeistlichkeit der Grafschaft Glatz ein Streit um 
Stolgebühren, Kirchenschlüffel und andere kirchliche 
vinge. wie weit der Neuroder Pfarrer zunächst daran 
beteiligt war, wissen wir nicht. Über am 2. September 
1662 bezeugte Bernhard II. dem Glatzer Nmte, datz 
zwischen dem Pfarrer von Neurode und seinen pfarr- 
kindern wegen der Stola und der Nkzidentien volle 
Eintracht bestehe (Bresl. Staatsarchiv, Neur. Grts- 
akten I). Inzwischen hatte der Präger Erzbischof den 
Nbt Nugustin vom Braunauer Stift zum Schiedsrichter 
ernannt, mit defsen vernünftigem Spruch, der am Z. Fe­
bruar 1662 zu amtlichem Beschlutz erhoben wurde, die 
Stände nicht zufrieden waren. Sie verlangten eine 
genaue Festsetzung der Stolgebühren. Daraufhin ordnete 
der Bischof eine Zusammenkunft beider Parteien in 
Glatz an, wo man sich am 4. Juni 1665 im wesentlichen 
einigte.

1. vie Taufgebühr für die Gemeindeglieder sollte 
fortan je nach Bang nnd vermögen der Eltern 4—6 Gro­
schen betragen, bei vorehlichen Geburten das Doppelte, 
bei unehltchen nach Dermögen 1 Reichsthaler. Für die 
Einsegnung der Wöchnerinnen sollte keine 
Gebühr verlangt, sondern nur ein freiwilliges Opfer 
angenommen werden dürfen. Für die 6 ufkündignng 
von Brautpaaren an jedem Drt, wo sie gesetzlich 
notwendig war, 6 Groschen. Für eine Trauung nach 
Unterschied 6—20 Groschen nnd ein Opfer: für die Ein­
leitung der Braut ein Opfer. Es scheint üblich
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St. Annakirchlein und Einsiedelei 
auf dem Berge um 1Wl).

gewesen zu sein, die Einleitung von einem anderen Pfar­
rer vornehmen zu lassen, van» sollte der Heimatpfarrer 
doppelte Gebühr, der andere Pfarrer gar nichts zu fordern 
haben, außer wenn er auch die Trauung vollzogen hatte. 
Der Kirchschreibor — für Neurode wurde bisher keiner 
genannt: wahrscheinlich tat der Schulmeister seinen Dienst 
— sollte den dritten Teil dieser Gebühr erhalten. Eine 
Beerdigung kostete soviel wie eine Trauung. Ein- 
geschlossen galt ein kurzes Grabgelcit des Pfarrers, jedoch 
nur zu 200—Z00 Schritten. Bei einer Beerdigung außer­
halb des Kirchspiels haben die beiden Pfarrkirchen das 
Recht auf die volle Gebühr, vie wcßstipeudie» wurden 
damals noch nicht als Almosen, sondern als Gebühr be­
handelt, die für eine „Seelenmesse" auf 6—10 Groschen 
festgesetzt wurde. Altar- und Thorgesang blie­
ben freier Vereinbarung überlassen. Eine Leichen­
rede sollte einen Reichsthaler kosten. Für den bis­
herigen Beicht pfennig sollte ein Gpser auf den 
Altar gelegt werden. Ruch die übrigen Dpfergänge, 
Lei Seelenmessen, an Weihnachten, Ostern, Pfingsten und 
Kirchweih, sollten beibehalten werden; ebenso alles andere 
herk 0 m m en und Bra u ch t u m.

2. Für Adlige und höhere Standesper­
sonen galten diese Höchstsätze nicht; sie sollten sich mit 
den Pfarrern „wohl und leidlich" abfinden, d. h. etwas 
mehr zahlen, ver Patron hatte den Drt für Abnahme 
der Rirchenrechminge» zu bestimmen. Ohne sein wissen 
und ohne Einwilligung des erzbischöflichen Vikars sollte 
keine „Loslassüng von K i r ch e n u n t e r t a n e n" 
geschehen. Ihm stand auch, freilich nach Beratung mit 
dem Pfarrer, sowohl Aufnahme wie Entlassung 
des Schulmeisters zu. Er hatte beim Tode eines 
Schulmeisters in Gegenwart des Pfarrers das Inventar 
aufzunehmen, außer wenn der Schulmeister Untertan des 
Grundherrn war, und durfte den verwaisten Schulmeister­
kindern die Vormünder bestellen. Frei geborene 
Rinder durften nicht zur Untertänigkeit 
erzogen werden. Beim Tode eines Pfarrers stand 
dem Patron die Eröffnung und Bekanntmachung des 
Testaments zu. wegen der p f a r r h e r r l i ch e n Testa­
mente war schon 1629 (G 5,l9Zf.) ein Abkommen zwi­
schen der Grafschafter Geistlichkeit und dem Königlichen 
Amte geschlossen worden. Danach wollte sich das Königliche 
Amt bei Pfarrern mehr und mehr in Testamentseröffnung 
und Inventur mengen, ver dem Könige zustehende 
„dritte Teil" sollte bei der Pfarrkirche verbleiben. Dafür 
sollte diese „in gewisser Seit des Jahres einen Gottes­

dienst in Form eines Anniver­
sariums" für den König halten. 
Um aber jeden Nachteil für den 
Pfarrer oder den Landesfürsten 
zu verhüten, sollte das König­
liche Amt vor jeder Testaments- 
eröfsnung benachrichtigt werden 
und ein Ümtsoffizier bei der Er­
öffnung gegenwärtig sein, vas 
galt auch noch 166Z (Bach 
M8/09).

Z. vie K i r ch e n s ch l ü s s e l 
sollten, wie schon der Abt von 
Vraunau bestimmte, nach dem 
Tode eines Pfarrers dem ge­
schworenen Kirchväter oder Kan­
tor ausgehttndigt, die Schlüssel 
zur Sakristei, zum Tabernakel 
und zum Taufbrunnen dem be­
nachbarten Pfarrer samt der 
Seelsorge anvertraut werde», 
ven Nachfolger des 
Pfarrers „ernennt" der Pa­
tron. vie Ernennungsurkunde 
konnte an das erzbischöfliche 
Amt geschickt werden.

4. vas Strafrecht der 
Pfarrer in Fällen von Ehe­

bruch und Unzucht wurde anerkannt, sollte aber aufhören, 
sobald solches vergehen vor das weltliche Gericht kam.

5. ven Schulunterricht der Kinder verpflich­
tete sich das Königliche Kmt sowie die Grundherrschaft 
zu fördern. Einen' Schulzwang sollten die Pfarrer 
nur im Sommer ausüben dürfen. „Zur harten Winters­
zeit" sollten sie „ein Einsehen haben". Aus diesem Wort­
laut geht hervor, daß die damalige Schulbildung nur von 
den Pfarrern eigentlich vorgetri'eben wurde, wohl nicht 
nur, um dem Schulmeister einiges Schülergeld oder um 
der Kirche die notwendigen Sängerknaben zu beschaffen.

6. vie beklagte Konkurrenz der Grdens- 
geistlichen wird nicht ausdrücklich erwähnt, aber die 
Glatzer Jesuiten werden ausdrücklich an diefcn vergleich 
gebunden, freilich „unbeschadet ihrer geistlichen Rechte, 
Freiheiten und Gewohnheiten".

vas Glatzer Abkommen wurde am Z. Oktober 1664 
voin Präger Rardinalerzbischof v. yarrach bestätigt und 
heißt seitdem der harrachsche Vertrag (Bach 504 ff.). 
Auch Bernhard II. und die anderen Grundherrn inner­
halb des Neuroder pfarrbezirks nahmen ihn an und 
verpflichteten sich, jährlich an den Pfarrer von Neu­
rode 54 Gulden und an den Raplan ZZ Gulden zu be­
zahlen (UL 227 nach dem vekanatsakt 7Z2).

z. Das neue M. Annakirchlein auf Üem Berge 
f^44^s^5

chon fünf Jahre nach Wiedereinführung 
des alten katholischen Rirchentums, 1628, 
ging die erste feierliche Prozession von 
Glatz nach der 5t. Annakapelle in Nie- 

derschwedeldorf. Sogar der Landeshauptmann beteiligte 
sich an dieser Wallfahrt, ver Papst Innozenz X. verlieh 
1652 allen Wallfahrern nach Niederfchwedeldorf einen 
vollkommenen Ablaß. 1659 wurden Medaillen geprägt 
und verteilt mit der Aufschrift: „G selige Anna, bitt 
für uns! Sankt Anna, Schutzfrau in Schwedeldorf der 
Grafschaft Glatz 1659". 1661 wurde das Heiligtum 
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von dem Architekten Heinrich hartmann aus Glatz und 
von Nikolaus Kögler aus wilmsdorf neu erbaut. In 
der Turmknopfurkunde wird unter den Glatzer Herren 
auch Bernhard Stillsried genannt, und unter den Wohl­
tätern der Kapelle die Gräfin Maria Theresia von Mor- 
gante in Schlegel (Fr. Albert in HM 16,157).

vie alte, wohl schon 1515 stehende St. Annakapelle 
auf dem berge bei Aeurode war nach Einführung der 
Reformation zerfallen, sodatz 16Z1 keine Spur mehr 
davon erhalten war, außer der schon genannten Bild- 
säule an dein Fuhrwege nach der Stadt hinunter. Nach 
dem „Stamm- und Linienbuch" von haugwitz errichtete 
nun der Erbherr Bernhard N. 1644 wiederum auf der 
Höhe eine kleine Kapelle zu Ehren der hl. Anna, jetzt 
aber aus Stein, vermutlich lenkte dieses Heiligtum 
schon damals den Strom der Wallfahrer aus dem Brau- 
nauer Ländchen auf den Neuroder (eigentlich walditzer) 
Berg, sodaß der Erbherr in Prag die Erlaubnis erbit­
ten mußte, den Bau zu erweitern, viese Erlaubnis 
wurde ihm am 18. Oktober 1662 erteilt, und der Neu­
bau am 5. Juli 1665 von dem Präger Erzbischof Kar­
dinal Ernst v. harrach konsekriert.

Schon der erste bau Reinhards muß zur Feier des 
hl. Meßopfers geeignet gewesen sein, denn Kögler (5Z1) 
übermittelt die Nachricht des kädsr msmoradilinm 
der Pfarrei Neurode, daß 1658 Margarethe v. Borsch- 
nitz einen Kelch an diese Kapelle geschenkt habe, vas 
kann aber nicht die Mutter des Erbherrn gewesen sein, 
sondern nur eine verwandte, denn die Mutter ruhte 
schon seit 1645 im Grabe (Steinmal bei Stillfr. 1,250). 
Nach Klambt (44) stiftete dieselbe vame im selben 
Jahre einen silbernen Kelch für die Pfarrkirche, „wel­
chen ihr Gemahl anfertigen ließ". In seinem Testa­
ment vermachte IZernhard N. der St. Annakapelle 
500 Thaler, deren Zinsertrag zur baulichen Erhaltung 
verwendet werden sollte (Stillfr. 1,259).

Etwa 100 Jahre später, um 1760, stiftete die Toch­
ter des nachmaligen Erbherrn Raimund Stillsried, na­
mens Maria Anna, als Witwe des Reichsgrafen Johann 
Franz Anton v. Götzen den Hochaltar des St. Auua- 
kirchleins, den wir heute noch mit ihrem und ihres Ge­
mahls Wappen geschmückt sehen. Auch die beiden Sei- 
tenaltäre waren wie die Kanzel in schlesischem IZarock 
gehalten, dem hl. Antonius und der hl. IZarbara ge­
weiht. Erst 1880 wurden sie wegen Gebrechlichkeit ent­
fernt und 1882 durch Münchener Neugotik ersetzt, ver 
holzgeschnitzte Kreuzweg stammt erst aus dem Jahre 1905.

Seit 1665 wird der St. Annentag auf dem IZerge 
feierlich begangen und ist bald ein rechtes Volksfest 
geworden, ver Rat von Neurode nahm als Körper­
schaft Anteil und trug die Kosten für Schmuck und 
Beleuchtung. Auch die St. Annadienstage werden vom 
Volke wieder treulich gehalten, obwohl man kaum mehr 
ihres Stifters, des Bürgers Georg Schlegel von 1515, 
gedenkt. Am Feste wurde von je die predigt im Freien 
gehalten. An einer mächtigen Tanne, die vor dem Kirch­

lein aufwuchs und die auf alten Bildern noch zu sehen 
ist, stand die Kanzel, die später am Seiteneingang der 
Mauerumfriedung aufgestellt wurde, überschattet von 
mächtigen Laubbäumen, deren wurzeln aber den Bau 
derart gefährdeten, daß sie in der Zeit der Inflation 
gefällt werden mußten. An der alten Tanne soll der­
einst das schöne Madonnenbild gestanden haben, das 
jetzt in einem Biehalser Stüblein seine Unterkunft hat.

Seit 1665 wird die Kapelle immer von einem Ein­
siedler betreut, dessen Zelle hinter dem Altarraum an­
gebaut ist. Zwei von ihnen ruhen vor den Seiten- 
altären, zwei in der Vorhalle, vie meisten von ihnen 
waren Eremiten, die mit der Kutte auch einen neuen 
Rufnamen annahmen.

Namen und Geschichte dieser Einsiedler geben wir nach 
einer handschriftlichen Niederschrift und nach h. Tschöpe 
(Guda Dbend 1917, Gktoberblatt) wieder: 1. Melchior 
Sisuer (Sisnad, wohl Sütznint), f 1677: 2. Sebastian, 
1' 28. S. 1696. Einsiedler Sebastian war 1690 in Rom und 
brächte „einen Ablaß auf das St. Nnnenkirchel" mit. Da­
für erhielt er von der Stadt Z Floren. Nach den Stadt­
rechnungen jener Jahre hatte er bei der Stadt ein Kapital 
von Z1 Thalern 2 Silbergroschen (— 46 Floren Z6 Kreu­
zer) stehen und erhielt dafür jährlich 2 Floren 42 Kreu­
zer Interessen. Z. Jeremias Nrdelt, f 8. 8. 1705; 4. Frie- 
derikus Mindert, j 27. 6. 1724, 64 Jahre alt: 5. Kntonius 
Illgner, f 24. 5. 1760, 68 Jahre alt: 6. Ludwig Laukotka 
(Lankotka), f Z. 4. 1781, 60 Jahre alt, vom Schlage ge­
troffen: 7. Frater Ludwig (Anton Elsner), Buchbinder 
aus Dürrkunzendorf, f 8. 2. 1814, 62 Jahre alt: 8. Frater 
Joseph (Knton Malter), Schneider ans Neurode, f 25. 11. 
1821: 9. Frater Andres harmuth aus Neurode, bis 1826: 
10. Frater Benedikt 
Ehamm, bis 1844; 11.Ios. 
Schmitt aus Ludwigsdorf, 
1845—1879: 12. Joseph
Richter, seit 8. 9. 1879: 
12. Joseph Schmidt aus 
Langenbielau, ein ge­
lernter Gärtner, nur 
Kapellenwärter ohne Kut­
te: 14. Frater Joseph 
Kinne, vorher schon Ein­
siedler in Liebau/Schle­
sien, Kehelsdorf/Böhmen, 
Krautenwalde und auf 
dem Ltachelberg bei Rey- 
ersdorf: 15. Frater Felix 
(Heinrich Schmidt) aus 
Miinschelburg, seit 24. 7. 
1911.

Bis 1879 gewährte das 
Dominium Neurode „aus 
Wohlwollen" ein jähr­
liches Deputat von 1>4 
Metzen Weizen, 2 Schef­
fel 7 Metzen Brot­
getreide, Gerstenmehl, 
Gries, Graupe, Erbsen, 
von jedem 2 Metzen, But­
ter 1 Metze 8 Lot, Bier 
50 Guart, Fleischgeld 
10 gute Groschen, Holz 
2 Klaftern (8 Meter). 
1879 wurde die Lieferung 
von Nahrungsmitteln mit 
45 Mk. abgelöst, das 
Holz aber weiter ge­
liefert.

Aufnahme von Anglist Wittig.
Die Himmelskönigin vom 

Annabcrgc.
Acht in einem Biehalser Hanse.
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4. Erweiterung öer Neuroüer Pfarrkirche

nfolge des wieder zunehmenden wohlstan- 
des der Neuroder Tuchmacher und vielleicht 
auch infolge der alljährlichen Gelöbnis- 
Prozession nach wartha blühte das kirch­

liche Leben von Neurode um das Jahr 1658 merkwür­
dig stark auf. vie Tuchmacherzunft ließ für die Pfarr­
kirche einen Hochaltar bauen und malen. Dieser zeigte 
im Hauptbilde die Himmelfahrt Mariae und darüber 
ein gefchnitztes bild des hl. Nikolaus, des eigentlichen 
Schutzheiligen der Kirche, der aber, wie schon einmal 
in der Nltstadt, seinen Ehrenplatz der beliebteren Got­
tesmutter abtrat. Im selben Jahre schenkte Margarethe 
Stillfried der Kirche einen neuen Kelch (vgl. aber die 
Kelchstiftung auf dem Nnnaberge!). vie alte Orgel 
wurde für 170 Floren nach lobten verkauft und bei 
dem Orgelbauer Hofrichter eine neue für 1062 Reichs­
thaler bestellt. Nach älteren Chroniken, die alle aus dem 
Nibor inomorabilinin des Pfarramts schöpfen, scheint 
der neue Hochaltar ebenso wie die neue Orgel noch in 
den bisherigen Zustand des Gotteshauses hineingebaut

St. Anncnaltar von 17K0.

St. Ammkirchlcin und Einsildelci um Mw.

worden zu sein. Erst dann kam wohl das Einsehen, datz 
der Kirchenraum für den Zudrang der Bevölkerung nicht 
mehr genüge, obwohl volpersdorf, zusammen mit Ebers- 
dors und Schlegel, seit 1655 wieder eigenes Kirchspiel 
geworden war.

1659/60 Kant es zu eitler Erweiterung der Kirche. 
Es wird aber aus den überlieferten Nachrichten nicht 
deutlich, wieweit der alte Kirchenraum erneuert wurde 
und wieweit das alte Mauerwerk erhalten blieb. Nach 
den Lichtbildern aus dem Brandjahr 1884 scheint wenig­
stens der Stil der Kirche ziemlich rein erhalten geblieben 
ztt sein. Nach Klambt (44s hätte es sich um eine Be­
seitigung der in alten evangelischen Kirchen üblichen 
Seitenchöre gehandelt, die das Kircheninnere sehr ver­
finsterten. Kögler (519) liest aus dem Nidor 
ivoinoi ubilinin heraus, das; die Kirche auf der Südseite 
erweitert worden sei. vas wäre die Seite nach der 
Gasse zu, also die Epistelseite. Dann hätte das ganze 
Gewölbe umgemauert werden müssen, va der Bau 
1 Jahre dauerte, kann dies immerhin zutreffen, von 
dem neuen Hochaltar fagt Kögler, datz er 1660 aufge­
richtet worden fei. vamit kann er seine Neuaufstellung 
meinen.

vie erzbischöfliche Erlaubnis zum llmbau trug das 
Datum des 26. (nach Klambt des 16.) Mai 1659. Kög­
ler nennt auch den Baumeister: Andreas Earove, und 
v. Braunmühl (HM 17,9) vermutet, datz es der Vater 
des Glatzer Festungsbaumeisters Jakob Earove gewesen 
sei, dem wir den Plan zu der grotzen Neundorfer Kirche 
verdanken, vielleicht hat dieser Andreas Earove auch 
den Entwurf zu dem damals schon beabsichtigten Neu­
bau des Schlosses gezeichnet, vielleicht auch den Ausbau 
des St. Annakirchlein geleitet.

Gb der 1622 bis auf die llhrstube niedergebrannte 
Turm erst damals oder schon einige Jahre zuvor wieder- 
hergestellt worden ist, bleibt ungewitz. Aber einen 
neuen Turmknopf hat er damals erhalten, venn der 
Rat schrieb eine Pergamenturkunde und legte sie, viel­
leicht nebst einer kurzen Familiengeschichte der Still-
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friede, hinein. Als 82 Jahre später der Knopf von 
einem Sturm heruntergerisfen wurde, kam das Perga­
ment in den besitz der Familie Stillfried und wurde 
von Rudolf Stillfried in feine Familiengeschichte aus­
genommen (1,254 f.). Darin stellt Bernhard N. sich 
selbst und seine „Herzgeliebte Ehegemahlin" als Er­
neuerer des Gotteshauses vor. Er habe „unter Hinzu­
ziehung allhiesigen Pfarrers und Seelsorgers, des wohl- 
ehrwürdigen und gelehrten Herrn Ehristoph Rudel die 
allhiesige Pfarrkirche bei S. Nicolaus von deren Geld 
und vermögen, auch von der Inwohner gutwillig ge- 
tanen IZeischutz teils von neuem und von 
Grund aus erweitern, teils aber er­
höhen lasfen, welcher bau im Frühling 1659 ange­
fangen und im Herbst 1660 vollendet morden" sei. Am 
Schluß nennt er die Herren vom Stadtrat 1660: Ehristoph 
Ienisch, Bürgermeister, Melchior vittrich, Stadtvogt, 
Niklas Schalscha, Stadtältester, Melchior Sirnstein, An­
dreas John, Melchior Ienisch, Hans Habei, Hans Rot­
ier, Friedrich vittrich, Ratsverwandte, Gobias Hennig, 
Stadtschreiber, balthasar Lincke und Melchior Keßler, 
Kirchväter.

wir erfahren also auch aus dieser Urkunde nicht 
genau, was architektonisch eigentlich gemacht worden 
ist. Dagegen sagt uns der Nibor Ivsmoradiliam 
gewissenhaft, daß der Loden mit platten Steinen belegt 
und neue bänke angeschafft worden seien, vie Kosten 
betrugen 4000 Reichsthaler, vie bürgerschaft trug 
752 Reichsthaler, eine Reihe ungenannter „auswärtiger 
Wohltäter" 240 Gulden dazu bei. Kögler spricht von 
4000 Floren aus dem Kirchenvermögen.

ver Erbherr ließ auf eigene Kosten ein herrschaft­
liches Oratorium über der Sakristei bauen, und der 
Ratmann Melchior Zirnstein stiftete die Ausgaben für 
putz und Malerei sowie für das Musikchor.

5. Die Rosenkranzbruöerschast

chon an dem Grabstein und dem Gemälde 
ä..M Bernhards I. sahen wir, daß neben dem 
/ ? H Kreuz auch der Rosenkranz wieder in den 

Händen der Neuroder war. bernhard N. 
ließ sich zwar nur mit dem Kreuz, ohne den Rosenkranz, 
malen, aber er wurde mit dem Pfarrer Rüdel und dem 
größten Geil der bürgerschaft Mitglied der „Bruder- 
schaft vom heiligen Rosenkranz", deren Gründung im 
März 166Z von dem Prior R. Huazinth Cschuschke und 
dem General des predigerordens R. Johann baptista de 
Marmis zu Rom am II. 11. I66Z bestätigt wurde, ven 
„Konsultoren und Konsultorinnen" der bruderschaft 
wurden Ehrenplätze im Gotteshause angewiesen (ve- 
kanntsakt 728).

vas im selben Jahre angelegte bruderschaftsbuch, 
ein schwerer Großsoliant in rotem Sammet mit schö­
nem Silberbeschlag, ist noch heute in Neurode auf­
bewahrt. vas Papier hat als wasferzeichen die Ini­

tialen 8 R und die Gestalt des hl. Petrus, das silberne 
Mittelschild t 1t 8 und das Ehristuskind mit Welt­
kugel und Kreuzesfahne.

vor dem Eitelbild ist die Bevollmächtigung des Erz- 
bischofs von Prag, Kardinal v. Harrach, eingeklebt. Vas 
Eitelbild, gemalt von 6. S. S., umrahmt von grüner Matt- 
zier, zeigt in der Höhe zwischen lauter Engelköpschen und 
Wolken die Rosenkranzkönigin mit dem Gotteskinde, die 
dem hl. vominikus und der HI. Klara Rosenkränze dar­
reichen. Darunter den großen Rosenkranzbaum, im Geäst 
15 Bildchen mit den Geheimnissen des Rosenkranzes. Der 
Baum wächst aus einem umhegten Garten, den ein Do­
minikaner begießt, während ein anderer aus die Roscn- 
kranzgeheimnisse hinweist. Links hinter dem Garten das 
Neuroder Schloß mit dem Turm, dem Flügel Bernhards II. 
und der Dorburg, rechts die Neuroder Pfarrkirche mit 
dem zweimal durchsichtigen Helm. Gin Geistlicher ist schon 
innerhalb des Gartcnzäuns und hebt die Hände zu den 
hl. Geheimnissen: ein Bürger naht sich dem Zaun.

Hinter dem Titelbild folgen Urkunden. Gin Altar 
und eine Kapelle sollen errichtet werden. Konsekriert wor­
den 1665 der Nikolausaltar, der Kreuzaltar und der Ro­
senkranzaltar. Dann sind die Namen der Mitglieder aus 
dem Herrschnftshause eingezeichnet: Bernhard II., Joseph l. 
Raimund also nicht, dann aber wieder Michael und Fried­
rich: dann die Namen der Pfarrer (als „Bruderschafts- 
kapläne") mit den Todestagen, zuletzt Pfarrer Brand 
(h 1878): ferner die Ergebnisse der Lruderschaftswahlen: 
Erster Rektor Melchior Ferdinand Dittrich, erste Assisten­
ten Friedrich Dittrich und Niklas Schalscha, den mir bald 
als Bürgermeister kennen lernen werden. 1688 wird 
Ehristoph yeußler, der damalige Bürgermeister, Rektor: 
auch Agnes yeutzlerin und 1726' Ludmi'lla Heyßlerin kom­
men in den Vorstand, in dessen Listen sich die meisten 
führenden Neuroder zusammcnfinden, so 1762 Leopold 
Genedl, Franz Niesel, 176Z auch Joseph Niesel, 1776 ein 
Joseph wittig als Konsultor, ein Franz Heutzler, Bürger 
und Kirchväter, als Sekretär, wohl der Pater des berühm­
ten Bürgermeisters Anton Häusler. Bis 1702 sind etwa 
Y00 männliche und 2000 weibliche Mitglieder eingetragen, 
und zwar nach dem Alphabet der Taüfnamen, von 1746 
an mit Angabe der örtlichen Herkunft, von 1790 an auch 
Sterbelisten, von 1827 an die Franennamen ohne die weib­
liche Endsilbe „in". 1845—1866 sind keine Frauen, 1845 
keine Männer mehr eingetragen. Der Neuroder Rosen-

Tic Neuroder Pfarrkirche IMU.
Nach dem Buche der Roscnkrauzbruderschasl.
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Kranzbaum starb ab. 18S6 erneuerte Pfarrer Wachsmann 
die Bruderschaft und begründete sie auch in Hausdorf, 
Ludwigsdorf und Königswalde. Mit dem Jahre ISIS 
hören alle Eintragungen in dem alten Suche aus.

Nicht nur das St. Nnnakirchlein auf dem Serge 
und die erneuerte Pfarrkirche tragen den Namen Bern­
hards N. Nls 1664 die Glatzer Franziskanerkirche 
wieder aufgebaut wurde, fand sie an dem Neuroder Erb­
herrn einen Wohltäter, und nach den „Glätzischen IM- 
szellen" von 1812 (2,25Z 261) erbaute er sogar in Ge­
meinschaft mit dem Nbt Melchior von heinrichau die 
dortige Maria Loretto-Kapelle (Stillfr. 1,255).

<6. Karöinal von Harrach in Neuroöe

m Jahre 1664 entwarf der Präger Erz- 
r bischof, Kardinal v. harrach, eine neue

Einteilung seiner Diözese, ver alte M- 
schofssitz von Leitomischl wurde auf König- 

grätz übertragen, zu dessen Nrchidiakonat seit den älte­
sten Seiten die Grafschaft Glatz gehörte. Jetzt wurde 
die Grafschaft aus diesem verband gelöst, um als be­
sonderes Dekanat unmittelbar mit dem erzbischöflichen 
Stuhle verbunden zu bleiben, vas bedeutete eine Be­
vorzugung des Landes, das seine kirchlichen Verhält­
nisse so rasch wieder geordnet hatte, dah schon gegen 
Z0 ehemalige Pfarrkirchen wieder katholische Seelsorger 
hatten. Im nächsten Jahre kam der Kardinal selbst in 
Segleitung des neuen Königgrätzer Sischofs und des 
Sraunauer Nbtes in die Grafschaft, offenbar nicht, wie 
der Prediger Kahlo in seinen „venkwürigkeiten" (S. 51) 
von einer in das Jahr 1680 datierten erzbischöflichen 
Visitation (wedekind 456) vermutet, um die letzten 

Reste des evangelischen Glaubens aus den Sergen zu 
bannen, sondern weil es an der Seit war, datz der 
Gberhirt einmal persönlich nach seiner Herde sah, die 
soweit glücklich wieder auf seine weide zurückgeführt 
war. Nm 4. Juli kam er nach Neurode, konsekricrte 
am 5. Juli die neue Sergkapelle, am 6. Juli sonder­
barerweise nicht die ganze Pfarrkirche, denn es war 
vergessen, datz sie protestantischen Ursprungs war, son­
dern nur den von der Euchmacherzeche gestifteten Hoch­
altar und die beiden Seitenaltäre in den Kapellen, 
nämlich den Kreuzaltar und den Nltar der Rosenkranz­
bruderschaft. Klambt nennt an dieser Stelle seiner 
Lhronik (45) die in den neuen Nltären eingeschlossenen 
Reliquien der Märtyrer Flavian, Felix, Generosus und 
Mercurial.

Nach der Konsekration firmte der Kardinal 700 Per­
sonen und kehrte am 7. Juli über Braunau nach Prag 
zurück (Kögler 510). vie Kirchengeschichte von Sach 
erwähnt diese Firmreise nicht, wir wissen nicht, welche 
Gemeinden der Kardinal mit seinen Segleitern, die 
auch firmen konnten, besucht hat, können darum aus 
der angegebenen Sahl der Firmlinge keine Rückschlüsse 
auf den religiösen Sustand von Neurode ziehen. Sicher 
waren auch Leute aus den benachbarten Dörfern unter 
den 700 Firmlingen.

Nach Klambt (45) wurde im nächsten Jahre die 
Kanzel in der Pfarrkirche ausgebaut. Nach Kögler (516) 
stand aber die Jahreszahl 1672 an der Kanzel, die bis 
zum Srandjahr 1884 ihren Platz an „der linken Seite 
des Hauptbogens am prebyterio" behielt, nach den 
Sildern ein schönes Werk der deutschen Renaissance.

von Pfarrer Rüdel, der dies alles miterlebte, hören 
wir noch mehreres im nächsten Abschnitt.

28. Kapitel Die Bürgerschaft von Neurode

um 1S50

7. Zahlen unö Namen

m Jahre 1646 schreibt Sernhard II.: „weil 
anno 1617 das Städtlein so volkreich 
gewesen, datz die tbbrigkeit neben den 
16 Fleisch-Sankmeistern noch 4 peitschner 

ausgenommen, entgegen jetzt aber ein gr 0 tzes N b - 
nehmen und Verringerung, also datz die 
Sankmeister durch die schweren Kontributionen und 
Kriegszeiten ohnedies ganz verdorben und uns ersuchet, 
gedachte peitschner, von welchen sie grotzen Schaden 
litten, wiederum abzuschaffen, haben wir es für ratsam 
gefunden und schaffen die genannten peitschner gänzlich 

ab." Für die Sefreiung von der lästigen Konkurrenz 
des unzünftigen Fleischerbetriebs, also von den peitsch- 
nern, sollten die Sankmeister dem Erbherrn wöchentlich 
drei rinderne Zungen zu geben schuldig sein.

Genaue Einwohnerzahlen lassen sich sür jene Seiten 
nicht feststellen. Nber für das Jahr 1645 fand Kögler 
(404) im Nrchiv des Glatzer Iefuitenkollegs (jetzt pfarr- 
archiv) unter R 5 die Nngabe: „187 Sürger, nämlich 
86 in und 101 nutzer der Stadt" (wohl „in der Stadt" 
und „in der Vorstadt"), vamit sind freilich nur die 
Inhaber des lZürgerrechts gemeint, va vor dem 
50jährigen Kriege die (Oberstadt allein beinahe soviel 
Häuser hatte, als hier Sürger für die Stadt und vor-
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stadt angegeben sind, muh die Entvölkerung der Stadt 
während des Krieges sehr stark gewesen sein. Dank 
einein glücklichen Funde von Udo Lincke im Präger 
Innenministerium (Glatzer Rolle ZI4Rff.) können mir 
für das Jahr 1654 sogar die Ramen der verbliebenen 
IZesitzer und Handwerker samt ihrem Viehbestände und 
Steuersoll nennen, vie Auszählung hält sich offenbar 
an die Häuserfolge, unterscheidet freilich deutlich nur 
Stadt und Vorstadt, nicht aber Gassen und viertel, läht 
uns indessen durch den Hinweis auf die landwirtschaft­
lichen Erträge einzelner vesitzungen spüren, das; wir 
vom Ring aus durch die Gassen der Oberstadt nach der 
südöstlichen Feldflur, dann durch die Gassen der Vor­
stadt nach den Feldfluren des Hopfen-, Galgen- und 
haumberges geführt werden.

66. Christoph Wenzel d. A., Tuchmacher, -4 Gulden,
67. Christoph üicichel, Tiichuiachcr, 1 Schwein, 2'4 Gulden,
68.

4.
1.
2.

3,
4,
5, 
6.
7,
8,

Christoph Schulz, Bierbrauer, 1HH Guldcu.
David Breiter, Tuchmacher, 1 Schweiu.
Hans Hcinizc, Tuchmacher, 1 Kuh, 2(4 Gulden 
Andreas Wagner, Tnchmachcr, 2'4 Golden.
Gcorg Tatcr, Tiichuiachcr, 2'4 Guldeu.
Snsanna Schiltbachiu, 1 zkuh.
-79. Georg Hvspcr, Mclcher Zwcrstciil, Gcorg Aulaus, Gcorg Weuzel, 
Jakob Billiicr, Friedrich Herzog, Tiichuiachcr, jc 2'4 Guldcu.

80. Christoph Paul, Bicrschcust 1'4 Guldcii.
81. Gcorg Bock, Bäcker, 2'4 Gnldcii.

Barbara Wcnzclin, Bäckcr, 14 Gnldcn.
Georg Hcrtwig, Schnstcr, 2'4 Gnldcn.
Gcorg Panl, Schneider, 1'4 Guldcn.
Merlin Anlanf, Schnstcr, 1 Schwcin, 2-4 Gnlden.

72,
73,

82
83.
84.
85.

1,

I» der Vorstadt.
Haus Völlel, Schuster, 7'4 Sch. Feld <2-/- : 2'4), 2 Kühe, 3 G. 17 Kr. 
Peter Spriuger, Schuster, 18 Scheffel Feld (6 i 214), 3 Kühe, 3 Gelte- 
Bich, 1 Gulden 27 Kreuzer.

3. Georg Tölk, Tuchuiacher, 2 Guldcu 37 Krcnzcr.
4.—7. Gcorg Kruppcr, Gcorg Seidler, Hans Habcl, Tobias Bnrgkhart, 

Tnchmachcr, je 2'4 Gulden.
8.-10. Elias Gründest Thomas Hosper, Martin Wenzel, Tuchmacher, 

je 1 Schweiu, je 2'4 Guldeu.
11. Haus Kasper, Bierschcuk, 2'4 Guldcu.
12. Haus Keltert, Fleischhackcr, 2'4 Guldcn.
13. Daniel hentzl, -schwarzsärber, 24 Guldcn.
14. Mcrten Zost, Tnchmacher, 1 Schwein, 114 Gnldcn.
15. David Springer, Schnster, 1 Schwcin, 114 Gnlden.
16.—21. Georg Hosper, Thomas Pietsch, Hans Hosper, Kaspar Müller, 

Mclcher Glaste, Gcorg Bcrschel, Tuchmacher, je 1'4 Gnldcn.
22. Martha Müllcrin, 114 Gnldcii.
23. David Inst, 1'4 Guldcn. .
24. Gcorg Fricmcl, Tnchiiiachcr, 1 Schwcin, 214 Gnldcn.
25. Adam Sommer, TnchwaUcr, 114 Guldcn.
26. Gcorg Senflncr, Schneider, 114 Guldem
27.-39. Gcorg Wag,irr, Gcorg Raschncr, Friedrich Tschwcrtschkc, Daniel 

Siegel, Haus Gottschlich, Tobias Schcidlcr, Tobias Hosper, Adam 
Pcschcl, Balzcr Wagiicr, Hans Behm, Gcorg Kaftncr, Gcorg Her, 
Georg Walh, Tnchinachcr, >c 114 Gulden.

40. Michcl Peter, Strumpfstrickcr, 37 Kreuzer.
4l. Wenzel Stcincrmaun, 1 Gcltc-Vieh. ..
42.-47. Christoph Cloße, Aiichacl Hofsmann, Andreas Wcntzcl, Merlin 

Adam, Gcorg Weichest Andreas Pohla, Tnchiiiachcr, >c 1 Schweln,

I» der Oberstadt.
Michcl Thicl, Bäcker, 2 Guldcn 30 Kreuzer (Steuer).
Martin Baumcrt, Fleischhackcr, 6 Scheffel Felder (2 Scheffel Wiutcr- 
tersant, 2 Schefscl Sommcrsaat), 3 Gülden 8 Kreuzer.
Tobias Albert, Schneider, nichts.
Paul Wagner, Bäcker, 1 Schwcin, sonst nichts.
David Siegel, Bäckcr, 1 Schefscl Feld.
Balzcr Schüh, Schnstcr, nichts.
Christoph Niesest Tnchiiiachcr, nichts.
Ursnta Rufsertin, Flcstchhackcriu, 7 Schcsscl Feld (2"4 Wintersaat, 
2 Sommersaat), 50 Kreuzer.
Elias Koch, Tuchmacher, 1 Kuh, 2 Gnldcn 30 Kreuzer.
Tobias Hospcr, Tuchuiacher, 2 Kühe, 2 Gulden 30 Kreuzer.
Friedrich Herzog, nichts.
Gcorg Michcl, nichts.
David Seliger, Tuchmacher, 1 Schweiu, 1'4 Guldcu.
HauS Rcichcl, nichts.

15. Friedrich Wildenhof, Tuchmacher, 1'4 Guldeu.
16. Tobias HauSmail», Tnchmacher, 1'4 Gulden.
17. Kafpar Hospcr, Tnchiiiachcr, 1'4 Guldcn.

9.
10.
11.
12
13.
G.

18. Samuel Klinker!, Tnchmachcr, 1 Schwein, 1'4 Gnldcn.
19. Melchior Schlcchiig, Tuchmacher, 1'4 Guideu.
20. Christoph Thiel, Tuchmacher, 1'4 Gulden.
21. Georg Seliger, Tnchmacher, 1 Schwein, 1'4 Gulden.
22. David Winllcr, Tuchmacher, 1'4 Gulden.

48,
1-/,, Guideu, 
Anua Keiperiu, 35 Kreuzer,

23. Salvmon Till, Tuchuiacher, 1'4 Guldcu.
21. Georg Müller, 1 Kuh, 114 Guldeu.24.
25,
25,

Gcorg
Tobias 
Balzcr

Seliger, Tnchiiiachcr, 1'4 Giildcii. 
Thiel, Tuchmacher, nicht».

49. Kaspar Gabriel, Kürschner, nichts.
50. Tobias Jenisch, Tuchmacher, 114 Gnldcn.

Elias Grcgcr, Tnchmachcr, nichts. ,, ,
-59. Elias Hosper, -Nikel Scholhlc, Christoph Hchstlcr, Christoph 
Fischer, Hans Leipclt, Hans Tschcppe, David Inst, Andreas Hermann, 
Tuchmacher, je 214 Gnldcii.

60. Wolsgaug Mechel, Sattler, 1 Scheffel Fcld, 2 Gnldcn 38 Kreuzer. 
61. Aiatlhcs Fiedler, Tnchbcreitcr, 8 Schefscl Fcld (214 :214), 4 Knhc,

87, Dnoid Prcschel, Tuchmacher, 
88, Gcorg Piclsch, 1-4 Guideu,

1'4 Guideu,

2!l, Tobias Nestel, Tuchmacher, 2'4 Guldcu.
30. Christoph Liebelst Tuchuiacher, 2'4 Guldcu.
81. Gcorg Hcrmauu, Schmied, l Kuh, 2'4 Guide».
32. Friedrich Dittrich, Tuchmacher, 12 Scheffel Feld (4'4 Wiutcr, 8'4 

Sommer) 4 Kühe, 1 Gelte Bich (Gelle Melkgcsäst), 3'4 Giildcii.
33. Anua Olcichcliil, Nadspmucriu, 1 Guldcn 40 Krcnzcr.
34. Tobias Fiebigcr, Tnchinachcr, 2'4 Gnldcn.
35. Gcorg Waldih, Schncidcr, 24 Guldeu.
36. Christoph Niklas, 19 Schlvciue.
37. Bartel Hcrtwig, Fleischhacker, 8 Schcsscl Feld (2'4 : 2"/,) 43 Kreuzer.
38. Christoph Richter, Flcischhacker, 39 Schefscl Fcld (10 ,10), 2 Pscrdc, 

4 Kühc, 2 Geltc-Vich, 1 Guldcu 53 Krcnzcr.
39. Tobias Hospcr, Tuchmacher, 1 Schwein, 2'/, Guldcn
40. Tobias Sandmann, Tnchiiiachcr, 2'4 Giildcii.
41, Adam Werucr, Tuchumcher, Guideu, 

Guideu,

2 Gnldcn 55 Kreuzer. „ _ .....
62. Mclcher Jcuisch, Tuchuiacher, 7 Schefscl Feld (3 :2'4), 3 Kühe, 

1 Gcltc-Bich, 3 Guldcn 7 Krcnzcr. ..
63. Tobias Hvspcr, Tnchmachcr, 2'4 Scheffel Feld, 2 Gnldcn 49 Kreuzer.
64. David Millcrsohn (UL: „wohl Milttcrfohn"), Schneider, 2'4 Gn den.
65. 67. Christoph Schleicher, Schnstcr, Hans Hackenberg, Schlosser, Alat- 

thcs Kobcr, Schmied, je 2'4 Gnldcii.
68.--71. Christoph Bcrschel, Schuster, Elias Springer, Schnstcr, Gcorg 

Pietsch, Maria Pohlin, je 114 Gnldcii.
72. Barbara Bobszcn tUL: „Wohl Bobischin"), 38 Krenzcr.
73. Gcorg Dittrich, Schneider, 8 Scheffel Feld (291 t 29c), 2 Knhc, 

1 Geltc-Vich, 2 Gnldcn 55 Kreuzer.
74. Kaspar Meiler, 1 Schwein.
75. Christoph Dittrich, Tuchmacher, 2 Schweine, 1'4 Guldcn.
76.- 77. Abraham Brcssel, Christoph »astucr, Tuchmacher, je 1 Schweiu, 

2'4 Gulden.
78. Mclchcr Steiner, Tuchmacher, 12 Scheffel Fcld (2 i 6), 4 Kühe,

42. Georg Lawatsch, Tnchmachcr, ._ ----------
43. Melchior Dittrnh, Tnchiiiachcr, 9 Sch. Feld (3 :3), 4 Kühc, 3(4 G.
44. Gcorg Albrecht, 1'4 Gnldcn.
45. 'Melchior Pictfch, Kürschner, 1l4 Gnldcn.
46. Tobias Blasthle, Tiichuiachcr, 2'4 Gnldcn.
47. Barbara Schmiedin, 37 Krcnzcr.
48. Georg Mcistucr, Tnchmachcr, 1 Schwcin, 1(4 Gnldcn.
49. Margarethe Wintcrln, 1 Kill).

" ' Prcstberg, Tuchmacher, 1'4 Gulden.

3 Gnldcn 37 Kreuzer.
79. Georg Nicstcl, Tnchmacher, 2 Schwcme, SH Guldcu.
80. Georg Pohl, Tiichuiachcr, 16 Scheffel Feld (6(4 :6), 3 

Ursula Süstmuttiil, 50 Kreuzer.
Adaui Seifscrt, Tuchuiacher, 50 Kreuzer.

»o. David Schcstlcr, Tuchuiacher, 1 Scheffel Feld, 2 Guldcu
84. Michcl Oiicdcl, 1 Scheffel Feld, 8 Guldcu 44 Kreuzer.
85 Balzcr Liukc, Tuchuiacher, 9 Scheffel Feld (6 : 3l, 4 Kiihe,

78,

8l
82,
8!!,

G, 51 Kr,

5», Tobias
51, Maria_____ Kcssclin, nichts.
52. David Krenlcr, Tuchmacher, nichts. 

...... Abel, Malzmnller, nichts.
Kleriicr, Tnchmachcr, l'4 Gnldcii.

53, Georg
5-1, Tobias
55. Kaspar Wenzel,' Tnchinachcr, 1'4 Giildcii.
56. HailS Mllicrsch, Tnchmachcr, l Schwel», 1'4 G»Idc».
57. Adam Banmcrt, Flcischhacker, 2 Pscrdc, 5 Knhc, 2 Gelle Bich, 2'4 G.
58. Adam Klcin, Tuchscherer, 13 Sch. Feld (4 : 4), 4 Kühe, 2 Schweine, 

8-4 Gülden.
59. Judith Eteiueriu, 27 Scheffel Feld (7'4'8), 3 Kühc, 3 Gclte-Bich, 

2 Slhweiue, 3 Gnldcn 57 Krcnzcr.
60. Christoph Jenisch, 48-/. Schcsscl Feld (12-/, : 16), 2 Pscrdc, 7 Kühc, 

5 Gcltc-Vich, 2 Schweine, 5 Gülden 25 Krcnzcr.
61. Christoph Wenzel, Tuchmacher, 2'4 Guldeu.
62. David Steincr, Tuchmacher, 18 Scheffel Feld (6 :6), 5 Kühc, 

1 Gcltc-Bich, 3 Gülden 57 Kreuzer.
63. Hans Albrecht, 18 Schefscl Feld (6 i 6), 4 Kühe, 1 Schwcin, 2-4 G.
64. Thomas Jsler, Tnchmacher, 2-4 Gulden.
65. Christoph Hoffmann, Tnchmacher, 1'4 Gnldcii.

44 Kreuzer,

2 Schweiuc,

3 Pscrdc,
3 Guldcu 37 Kreuzer.

88. Haus Richier, Fleischhackcr, 30 Scheffel Feld (10 :10), 
3 Kühe, l Gelle Vieh, 4 Guideu 35 Kreuzer.

87. Samuel Küuigk, Tuchmacher, 6 Sch. Feld (3'4: 1'4), 1 Kuh, 2 Gul
den 55 Kreuzer. .....

88. Friedrich Hcimb, Tuchmacher, 16 Scheffel Feld (5 :5), 4 Kühe, 
2 Gcltc-Bich, 3 Guldcu 40 Kreuzer.
Georg Mcistner, Tuchmacher, 2 Kühe, 1 Schweiu, 24 Gulden.
Augilstin Fiedler, Tnchbcrciter, 1 Knh, 2'4 Gnldcn.
Georg Mcrschigk (Marsig), Schnstcr, 24 Gnldcn.

89.
90.

97.

Kaspar Klaiiimct, 214 Guldcii.
Gcorg Hcin, Schnster, 2 Schweine, 214 Gnldcii.
Kaspar Wolf, Bäckcr, 214 Guldcn.
HailS Witbcr, Schiistcr, 2(4 Giildcii.
Christoph Stciner, Schneider, 114 Gulden.
Tobias Wagner, Bäcker, 5 Schcsscl Feld < I' h i 1h
den 47 Kreuzer.

98. Haus Milirsch, 24 Scheffel Feld (15 Witttersaat), 50 Kreuzer.
Bgl. Hilde Lcbcda, Die Glaher Stcucrrolle vou 1653, im Archiv für 

Sippcuforschuug, Görlitz 1934, Bd. 11.
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L. Wirtschaftliche Verhältnisse

ei dem Eitel „Gebe Häuser und ganz wüste 
> Stellen in der Stadt und Vorstadt" fehlt 

leider die Sahlenangabe. Ls ist wenig 
wahrscheinlich, dah 1654 alle Häuser be­

wohnt und alle Stellen bebaut waren, da selbst in den 
ruhigeren Seiten vor dem Kriege einige Stellen jahre­
lang wüste liegen blieben. Es ist auch nicht deutlich, 
um was für eine Kontribution es sich handelte, noch 
nach welchen Grundsätzen die einzelnen vürger heran­
gezogen wurden, ver Luchmacher Linke (85) zahlt bei 
9 Scheffeln Feld 5 Gulden Z4 Kreuzer, der Luchmacher 
Heimb (88) bei 16 Scheffeln und fast gleichem Viehstand 
nur 5 Kreuzer mehr; Milirsch (98) bei 24 Scheffeln 
überhaupt nur 50 Kreuzer, also nicht mehr als die 
Ursula Sützmutin (81), die weder Feld noch Vieh hatte, 
vie Steuer scheint also nur aus Gewerbe und Vieh­
bestand, nicht auf landwirtschaftlicher Fläche zu liegen. 
Auffallend ist, dah in dem Verzeichnis weder ein welt­
licher, noch ein kirchlicher veamter genannt ist, obwohl 
doch wenigstens der Pfarrer Viehbestand hatte, vie 
Zahl der 1654 genannten Steuerpflichtigen ist um 4 
geringer als die für 1645 angegebene Zahl der vürger.

Dreiviertel der Namen sind uns schon aus den 
Stadtbüchern bekannt und gehen zum größten Leil auf 
das 14./15. Fh zurück. Einige davon finden sich über­
raschend spärlich, vie einst so häufigen Namen Schild­
bach und vobisch trägt nur noch je eine Frau, ver 
Name heuhler kommt nur einmal (als hephler) vor. 
Einige von den neuen Namen wie Greger (Grieger) 
und Rufert sind in Neurode bis heute haften geblieben.

ver Neuroder Ackerbesitz ist seit dem Stadtbuch III 
zum gröhten Leil in anders benannte Hände gekommen, 
vie Gröhenangabe in Scheffeln wird uns ein annähernd 
richtiges vild vermitteln, wenn wir wissen, dah die 
psarrwidmut 1651 (O 5,161) amtlich auf 12 Scheffel 
angegeben ist. vie reichsten Grundbesitzer unter den 
vürgern der Oberstadt waren Ehristoph Fenisch mit 
45 Scheffeln, Ehristoph Richter mit 59 Scheffeln und 
die Judith Steinerin mit 27 Scheffeln, wohl an der 
Hutweide hinaus; in der Vorstadt Hans Richter mit 
50 Scheffeln am haumberg. «

Unter den 185vürgern sind 108Luchmachcr, 2 Luch­
bereiter, 1 Luchscherer, 1 Luchwalker. Neurode war 
also wirklich eine „Stadt der Luchmacher", ven Namen 
einer „potschenstadt" hielten nur 11 Schuster aufrecht; 
sie blieben hinter der Zahl der zugelassenen und früher 
für notwendig befundenen Ränke um fünf zurück, vie 
18 vrotbänke waren in den Händen von nur sieben 
väckern, die 16 Fleischbänke von nur acht Fleischern, 
voraus ergibt sich rein zahlenmäßig, daß Neurode durch 
den 50jährigen Krieg um mehr als die Hälfte seiner 
Entwicklung zurückgeworfen wurde. Darum drängt 
sich auch wieder die vezeichnung „Städtchen" vor.

z. Kachrichten von einzelnen Bürgern

X avid Steiner, der Luchmacher, und die 
V Judith Steinerin, die beide mit mittel­

großen Grundbesitzen in der Oberstadt 
angeführt werden, müssen im Verhältnis 

von Stiefsohn und Stiefmutter gestanden haben oder, 
was weniger wahrscheinlich ist, ein Ehepaar gewesen 
sein. Sicher war Judith Steinerin mit einem Vavid 
Steiner verheiratet gewesen, denn wir besitzen noch 
den Ehevertrag im Neuroder Ratsarchiv (Ehronik- 
sammlung); sie war aber 1654 alleinige Vesitzerin ihres 
Gutes, also Witwe, da sonst ihr wann als ihr gesetz­
licher Vertreter für dieses Gut als steuerpflichtig 
genannt worden wäre, ver Vavid Steiner von 1654 
kann also nur ihr Stiefsohn gewesen sein.

Sur Seit des Ehevertrags, am 29. 12. 1645, waren 
die Kontrahenten schon bejahrte Leute, denn Vavid 
Steiner war der Sechälteste der Luchmacher und Judith 
war eine Witwe, eine geborene Jenisch und Ehefrau 
des Stadtfchreibers Samuel hohaus, den wir 1652 als 
Kundschafter kennen gelernt haben, der also vor 1645 
gestorben sein muß. Auch die Unterzeichner des Ver­
trages sind uns jetzt bekannt: Ehristoph Jenisch und 
welchior vittrich.

Damals lebten auch noch viele von den Männern, 
die wir in dem evangelischen Neurode als Prediger, 
Dichter und Sänger trafen, wie Lobias Seuschner, der 
erst 1675 in vreslau verstarb. Jetzt begannen die Neu­
roder, ihre Söhne in die Klosterschule von vraunau zu 
senden, deren Schülerverzeichnis 1911 von Direktor 
Maiwald veröffentlicht worden ist, sodaß wir wenig­
stens eine Ahnung bekommen können, wieweit Neu­
rode am geistigen Leben der Seit teilnahm.

In diesem vraunauer Schülerverzeichnis ist als erster 
Neuroder Karl henschel genannt, der 1662—1675 Pfarrer 
in Schönau und Erster Superior in St. Margareth war 
und am 28. S. 1674 den ersten feierlichen Gottesdienst in 
dem wiedererrichteten Kloster Vrevnov bei Prag hielt. 
Auch der Neuroder Ehristoph Wenzel, der 1664 Kaplan 
in Grafenort, 1677 Pfarrer von Rengersdorf wurde und 
1695 starb (v 7,2Zv), wird die Nraünauer Klostvrschule 
besucht haben. 1668 ist Georg Kdalbert henschel als 
Schüler verzeichnet; er starb am 12. 4. 171Z als Advokat 
in IZreslau. 1672 Gottfried henschel; 1675 Ehristoph 
hackenberger; 1679 Johann Ehristophorus Ritter, später 
Kaplan in Neurode; 1681 Lobias Müller; 1687 Vavid 
Reiche!; 1688 Johann Heinrich Hanke; 1699 Sebastian 
Friedrich; 1702 Franz Linke (f 12. 4. 17Z1).

Auch sonst wechselte vieles über die Grenze. Aus 
vraunnu stammte nach UL 224 der Neuroder Zeug- 
macher oder plhmitarius Lhomas Leopold Sänke, von 
Ottendorf kam der einstige vesitzer des nach ihm be­
nannten Vorwerks, der alte Krocker. Seine Söhne 
Ernst und Karl hatten einen Dauern totgeschlagen, der 
ihrem Gespann den weg über seine wiese verbot. 
Dafür mußte er soviel Gerichts- und Entschädigungs- 
kosten bezahlen, daß sein Gut darauf ging. Er ver­
kaufte es an den Abt von lZraunau und siedelte nach
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Neurode über, vas schrieben die Dttendorfer in ihr 
Urbar von 1676, das v. Waiwald im Jahrbuch des 
Riesengebirgsvereins zu hohenelbe 1928 veröffentlichte.

In der Neuroder Urkundei liegt noch ein Eaufzeugnis 
vom 17. 1. 16S2 und ein Lehrbrief vom 18. S. 1668 für 
Abraham Thamm (1,25) und ein Losbrief von 1641 (1,675).

4. Eine Hexe unü ein LuskmörÜer

< ie Gefchichte der hcxenprozefse in der Graf- 
schaft Glatz (volkmer in v 9,145) erwähnt 
auch einen Neuroder Fall nach der Chronik 
des Friedrich Chärer von wünschelburg: 

„1659, im Mai, ist Samuel Kauers Mutter zu Neurode 
im Gefängnis gestorben und hernach verbrannt worden, 
weil man sie für eine bilweitze (hexe) gehalten hat." 
volkmer schreibt dazu: „Man darf mit ziemlicher be- 
stimmtheit behaupten, daß auch der Cod der armen 
Neuroder Hexe durch äußere Gewalttaten, Knebelung, 
monatelange Einkerkerung in lichtlofcn, rattenvollon 
Gewölben bei Frost und Hunger, schreckliche Folterun­
gen, sehr beschleunigt worden ist. Gb sie nun ein Ge­
ständnis abgelegt hat oder nicht, ihre Schuld galt von 
vornherein als erwiesen, und demgemäß muhte wenig­
stens an ihrem Leichnam die gewöhnliche hexenstrafe 
vollzogen werden." vie hexen- und Zauberprozesse in 
der Grafschaft dauerten bis zum Ende des 17. Jahr­
hunderts. Nach einem Druck „Grafschafter Gefährte" 
wurde am 9. Februar 1686 auch die Euchmacherfrau 
vorothea breuer aus Neurode wegen Zauberei ver­
brannt. Ihrem Manne gelang es mit großer Mühe, 
sie noch einmal im Gefängnisse zu sehen.

Aus dem verlorenen Gerichtsbuch oder Register der 
peinliche« Fragen stammt folgende Mitteilung: „Knno 
1657, den 4. Juni, hat sich allhier folgender übler Fall 
zugetragen, daß ein hiesiges Kind, ein Cuchknappe 
Georg Wohlfahrt, seines Alters 21 Jahr, auf dem Feld 
eine Kuhhirtin, so in walditz bei Peter Reimann gedient, 
hat notzüchtigen wollen. Indem sie sich aber gewehrt, 
hat er sie durch sieben Messerstiche in den hals und 
vier in die rechte Hand umgebracht und ermordet. Ehe 
sie aber gestorben, hat er zuvor Unzucht mit ihr ge­
trieben, und nachmals hat er sie also liegen lassen, 
worauf sie noch abends gefunden und der Täter den 
5. Juni eingezogen worden, worauf er die Tat bekannte. 
Erstlich ist ihm bei Gericht die rechte Hand abgeschlagen, 
nachmals ist er aufs Kürzeste gerädert und ins Rad 
geflochten und aufgesteckt worden".

4. Die Keuersbrunst 1050 unü Üas Wallfahrts­
gelöbnis Üer Vürgerschast

ögler (495), Klambt (45) und wedekiud 
(470) erzählen nach gleichzeitigen Nieder­
schriften: „Am 50. August 1650 war 
Kirmesjahrmarkt in der Stadt, vie

Hausfrau des damaligen vürgermeisters Adam bober 

gedachte ihrem Eheherrn sein Liebliugsgcricht, frische 
Krebse, zum Mittagessen vorzusetzen. Dabei entstand 
durch Unvorsichtigkeit in der Küche ein brand, der im 
Laufe des Nachmittags achtundzwanzig der besten 
Häuser am Ring in Asche legte", vas bild Neurode 
1756 zeigt im ganzen 56 Ringhäuser. Demnach wären 
also drei ganze Ringseiten und noch einige Häuser von 
der vierten niedergcbrannt.

Zum dritten Male war also die Stadt in wesent­
lichen Teilen von Feuer zerstört worden. Daß nicht 
auch diesmal schier die ganze Stadt abbrannte, die 
damals fast noch ganz in Holz aufgebaut und mit Holz 
gedeckt war, mußte wie eine himmlische Lewahrung 
erscheinen, für die fich ein rechter Dank gebührte, ein 
Gelöbnis, das nicht nur bitte, fondern auch Lobpreis 
war. Darum gelobten die Neuroder, alljährlich am 
dritten Sonntag nach Pfingsten eine Prozession zu der 
Gnadenmadonna in wartha zu machen.

Es wurde ein förmliches Abkommen getroffen, nach 
dem die Stadt für alle Unkosten aufkommen sollte, ver 
Pfarrer würde mit Genehmigung des erzbischöflichen 
Ümtes die Prozession anführen. Ruf Kosten der Kämmerei 
würden zwei Franziskaner von Glatz geholt werden, die 
den Pfarrer im Beichtstuhl und auf der Kanzel unter­
stützen sollten. Denn die Prozession sollte mit möglichst 
allgemeinem Empfang der hl. Sakramente verbunden sein, 
ver Rat sollte für die Geistlichkeit Wohnung nnd Kost 
und auch das Futter für die Pferde besorgen. Und ein 
gemeinsames Wahl sollte die Herrn vom Rat und von 
der Geistlichkeit zu Mittag vereinen.

In der Zeit nach dem 50jährigen Kriege ist in der 
Grafschaft ein starker Aufbruch von Laienfrömmigkeit 
zu beobachten, die — vielleicht eine Folge der stärkeren 
Pflege des Laienelements durch die Reformatoren — 
ausdrücklich betonte, daß sie ihre Beschlüsse ohne pfar- 
rerliche Veeinflussung fasse, „von eigener Andacht 
angetrieben", bauen die benachbarten Schlegler Wirte, 
Gärtner und Häusler das schöne Kirchlein auf dem 
berge. Dreimal wird bei der Neuroder Gelöbnis- 
prozefsion gesagt, daß sie eine Einrichtung des Neuroder 
Stadtrats, nicht also der Kirche, ist. Die „ganze bürger- 
schast samt der Gbrigkeit", also den Herren vom Hofe, 
beteiligte fich daran. Das wissen wir aus dem ver- 
lorenen Gerichtsbuch, in dem es vom 11. Juli 1656 
hieß, daß während der Abwesenheit von bürgerschaft 
und (bbrigkeit zu Nacht ein leichtfertiger wenfch in 
die Stadtkirche zu St. Nicolat allhier durch ein Fenster 
bei der Ehorstiege eingestiegen sei und aus der Kirche 
eine silberne Ampel von ungefähr 10 Schock (oder 
Pfund?) gestohlen habe. „Als man aber bei der Heim­
kunft stark hierin geredet und um Erforschung des 
Täters sich bemüht, hat der Dieb die Ampel wiederum 
einem bürger vor seine Tür aufs Hausfenster gesetzt, 
welche mit etwas sei angefüllt gewesen. Ist also wieder 
in die Kirche gekommen."

In den noch erhaltenen Stadtrechnungen sind unter 
dem Titel „Zu Gottes Ehr" die alljährlichen Unkosten 
der Wallfahrt gebucht, auch datz mährend der Abwefen- 
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heit der Bürger für die Nacht eine Kirchenwache gestellt 
wurde.

va heißt es 1679, daß 18 Duart wein zu je 1Z Kreu­
zern mitgenommen wurden, die am 18. Oktober dem 
Georg Wenzel, sonsten Schießgorgen genannt, mit Z Floren 
54 Kreuzern bezahlt wurden. „Unterwegs zu Labersdorf 
im Wirtshaus für einen Trunk vier 8 Kreuzer; dem 
Organisten zu wartha für Musizieren 56 Kreuzer; Herrn 
Tottschlich zur Bezahlung etlicher Sachen 18 Kreuzer; im 
Wirtshaus zu wartha 4 Floren 6 Kreuzer für roten wein, 
48 Kreuzer für weißen, weil etliche Franziskaner dazu 
gekommen und der mitgenommene wein nicht gelangt". 
1688 war ein Paukenschläger und der Ltadtpfeifer mit; 
1698 auch Fackel- und Bilderträger. 1707 lautet die 
Rechnung: „Fürs Logiament und alle Notwendigkeiten 
14 Floren 59 Kreuzer; Pfarrer 15 Floren; Kantor und 
Adjuvant 2 FI. 24 Kr.; dem Pauker 1 Fl., den Trom­
petern 2 Fl., den Fackelträgern 1 Fl. 10 Kr.; denen so 
das Bild getragen, 24 Kr.; item denen so das Bild unter­
wegs getragen, 14 Kr.; dem Sakristanen 54 Kr.; dem 
Talcanten (Balgentreter) 6 Kreuzer". 1709 wurden auch 
dem Einsiedler „ohne Folgerung" 14 Kreuzer bewilligt.

vie Wallfahrt hat sich bis heute erhalten, nur daß 
kaum mehr die „ganze Bürgerschaft samt üer Obrigkeit" 
teilnimmt. Immerhin werden alljährlich einzelne Ver­
treter des Magistrats als Teilnehmer genannt, vie 
Wallfahrt hielt auch lange Zeit den gewohnten weg 
inne, der vor dem Bau der Glatzer Kreisstraße über 
den Koberberg ging, vort stand in einem Garten das 
Madonnenbild, das heute den hindenburgplatz schmückt. 
Bei diesem wadonnenbilde sammelte sich die Prozession. 
Gs ist das Grundstück des heutigen Katasteramts, 
früher eine Zeitlang die Buchauer Schule.

<5. Der Weg nach Ächlegel

w. Klambt erzählt in seinem „Hausfreund" 
K des öfteren, wie gern die Neuroder seiner 

2eit Sonntags nachmittags nach Schlegel 
gingen. Gs bestanden sonst wenig nachbar­

liche Beziehungen zwischen Schlegel und Neurode. Über 
schon das verschlossen Buch erwähnt im Jahre 1506 
einen Steig, „do man zu den Slegel geet", und sagt, 
daß der Steig über einen hübe! führt, auf dem ein 
Martin Schindler begütert ist und einem Christoph 
Krause einen Platz für den Bau einer Scheune verkauft. 
Pfarrer Zimmer meint, das sei der heute so genannte 
Sandhübel, über den ja tatsächlich auch die heutigen 
Fußgänger aus dem Nieder- und Mitteldorfe von 
Schlegel noch auf kürzestem Wege, weitab von der 

Kreisstraße und der „Alten Straße", in die Stadt hin­
einkommen. vas war auch die kürzeste Verbindung 
zwischen dem Schlegler und dem Neuroder Hofe (vgl. 
Guda Gbend 1955, IVZ). vie Kreisstraße ist erst 1845 
zum Teil im Zuge alter Bauernwege, zum Geil über 
freies Gelände gebaut worden, vie „Nlte Straße", die 
sich jetzt, noch befahrbar, an der Schlegler Grenze von 
der Kreisstraße löst und erst wieder beim Buchauer Zoll 
zu ihr zurückkehrt, um, sie überschreitend, nach vol- 
persdors zu zielen, war wegen ihrer ursprünglichen 
Breite sicher kein gewöhnlicher Bauernweg. von vol- 
persdors und Buchau konnte man nur auf diesem 
Wege nach Schlegel fahren.

Eine Urkunde vom 16. 1. 1654 (StUrk 255) weiß 
nun von mehreren wegen zwischen Neurode und Schle­
gel. Einen dieser Wege hatte der Neuadlige Morgante, 
Herr von volpersdorf und Schlegel, den Neurodern 
verboten. Damit kann nur die Benutzung der „Nlten 
Straße" gemeint sein, auf der allein Morgante etwas 
zu verbieten hatte. Es ist das Jahr 1654, in dem die 
Neuroder zum vierten Mal ihre Gelöbniswallsahrt nach 
wartha machen wollten, und für diese war die „Nlte 
Straße" ein bequemes Stück weg, wahrscheinlich erst 
wenige Jahre zuvor von dem neuen Grundherrn auf 
Schlegel und volpersdorf angelegt, va wird es ver­
ständlich, daß Neurode sogleich Einspruch gegen das 
verbot erhob, ver andere weg von Neurode nach 
Schlegel, den die Urkunde „Landstraße" nennt, war 
unbefahrbar und wohl auch ungangbar geworden. 
Bernhard II. brächte die Angelegenheit vor das König­
liche Nmt in Glatz. „Deputierte Kommissarien" nahmen 
die Wege in Augenschein und berichteten schriftlich und 
mündlich dem Amte, das nun die Entscheidung fällte, 
„daß den Neurodern der jetzt gebrauchte weg zum 
Schlegel zu gestatten oder die vorige Landstraße zu 
reparieren oder aber zwischen diesen beiden wegen ein 
anderer bequemer weg zu assignieren und auszustecken, 
inzwischen also der itzund gebrauchte weg den Reisenden 
zuzulassen" sei. Demnach hätte man den „weg über 
die Kieferhäuser" damals noch als Landstraße ange­
sprochen. Damals waren die „Landstraßen" so und oft 
noch schlechter. Auf diesem Wege waren 1622 die kur- 
pfälzischen Reiter unter Ehurn in Ncurode eingefallen. 
Darum die Brandstellen „im Graben" an der Hutweide 
und in der südöstlichen Stadt. Sonst führte der weg 
von Glatz nach Neurode durch die Täler der Steine und 
der walditz.
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29. Kapitel Ätaülrecht unö Äaüturbar/

Hanüel unö Gewerbe

Das Dtaötrecht VernharÜs II.

X , ^.chon im ersten Jahre seiner Herrschaft 

erneuerte vernhard 11. die von seinem 
Großvater bewilligten „Rechte und Ge- 
rcchtiglreiten" der Stadt unter Anlehnung 

an den Erlaß von 1596, aber auch unter Abänderung 
einiger Bestimmungen (StUrk 225; Urschrift im Rats- 
archlv mit Siegel der Stadt von 1617 und dem „Siegel 
der Bäcker", Siegelbild der Lretzel).

1. vas Bürgerrecht muß zuerst bei der Herrschaft 
nachgesucht werden. Einheimische zahlen dafür bloß die 
Hälfte (1t- Schock). Teburtsbriefe sollen I Schock kosten, 
vie Abgaben der Stadt an die Herrschaft werden auf 
26 Schock erhöht, die zu Michaelis auf einmal zu bezahlen 
sind.

2. vie „fünf oder sechs Krämer" der Herr­
schaft sollen fortan nur der Herrschaft zinsschuldig sein. 
Ver Rat darf zum Freitagmarkte einige Krämer mit 
„schneidenden waren" (Schnittwaren) zulässen.

3. vas Salzmonopol der Stadt wird insofern 
eingeschränkt, als die Lalzfuhrleute auf dem Freitag­
markte Kleinverkauf ausüben und der Herrschaft den 
Bedarf decken dürfen.

4. vie Tinfuhr von fremdem Bier wird 
ausnahmslos untersagt, bei Strafe von Beschlagnahme, 
1 Ehaler Strafgeld und 1 (lag Gefängnis. Für Kranke 
muß die Genehmigung der Herrschaft nachgesucht werden.

S. wegen Gefährdung des Fischsamens wird wie 14Z4 
der Fischfang mit Körben und Hamen (Fangsttcken) 
verboten. Mittwochs und Freitags ist jeglicher Fischfang 
untersagt.

6. Groß der Aufgabe des 1622 niedergebrannten Mälz- 
hauses behält die Stadt das Recht auf zwei und mehrere 
Mälzhttuser. Such die Herrschaft behält ihr Recht 
auf Mitgebrauch des städtischen Mälzhauses auf der 
Schmiedegasse und auf den Bau eines eigenen.

7. Schlag und Abfahrt des von der Herrschaft be­
willigten Holzes für das Mälzen und Brauen sowie 
für öffentliche Bauten wird auf den notwendigen Bedarf 
und auf die von der Herrschaft zu bestimmenden Stellen 
beschränkt.

vas Braurecht wird in dieser Urkunde nicht 
wesentlich abgeändert. Über in den nächsten Jahren 
wurde es von außen bedenklich gefährdet, ver kaifer- 
liche Kammerfiskal weidtmann leitete, wie wir schon 
Kap. 8,2 gehört haben, eine Aktion ein gegen das Neu­
roder Braurecht, ja gegen das gesamte Stadtrecht und 
den städtischen Charakter des Gemeinwesens. Mit 
listiger Tücke frischte er die Erinnerung an die Re­
bellion von 1618—1622 auf, fodaß auch im Kaifer 
der alte Groll gegen die Grafschaft wieder erwachte. 
Kaiser Ferdinand IU. forderte unter Hinweis aus die 
„erfolgte Rebellion" einen erhöhten Bieraufschlag, vie 
Städte waren mit der Zahlung im Rückstände geblieben, 
ver Rückstand sollte nun zwar niedergeschlagen, aber 
von jedem Faß Gulden Strafgeld gezahlt werden, 

auch von dein Bierausstoß in den Kammergütern, der 
den Städten übertragen wurde (Cckersd. hs 10,8R ff.).

Im gleichen Jahre 1641 beschwerten sich die Frei- 
richter von Kunzendorf, Hausdorf, Ludwigsdorf, Kö- 
nigswalde und Krainsdorf über den Neuroder Bier- 
zwang bei der Landeshauptmannfchaft, die aber 1644 
die Beschwerde ablehnte (Cckersd. hs 142,17 R). vie 
Stadt wandte sich nun an den Kaiser mit der Bitte um 
ausdrückliche Verleihung des Bierverlagsrechtes in den 
genannten Dörfern und Freirichtereien. ver Kaiser 
verlangte für diese Bewilligung am 26. 6. 1666 Z0VO 
Gulden rheinisch und ein Faßgeld an das Glatzer hof- 
zahlamt (Cckersd. hs 41,95; wörtl. Abschrift UL211ub). 
vie endgültige Verleihung erfolgte am 1. Z. 1685 (Urk. 
in der Chronikfammlung).

von alters her hatten die Einwohner von Neurode 
die Pflicht, an den wildjagden der Herrschaft (als 
Treiber) teilzunehmen; sie waren aber „eine ziemliche 
Zeit" nicht mehr dazu herangezogen, dafür aber von 
der Herrschaft verpflichtet worden, während der Jagd­
tage je zwei halbe Tage Holz aus den Gebirgen herein- 
zuflößen, das Flietzholz herauszuziehen und aufzusetzen. 
vas brächte großen Nachteil für den Neuroder Hand­
werksbetrieb mit. varum bat der Rat zusammen mit 
den Zechältesten und einem Gemeindeausschuß um Be­
freiung von solchen Diensten, vie Herrschaft fah ein, 
daß sie von einer freien und ungehinderten Tuchmache­
rei mehr Vorteil habe als von solchen Dienstleistungen 
und gab der Bitte nach, ja sie verlangte überraschender­
weise nicht einmal eine neue Geldabgabe dafür.

wie stark müssen damals noch die Gebirgswässer 
gewesen sein, daß sie zur Holzflößerei dienen konnten! 
Die Holzflößerei wurde aber 1665 schon eingestellt.

Die Lefreiungsurkuude vom 6. 1. 16S6, noch im Rats­
archiv (1,W), ist'aus Pergament geschrieben und mit zwei 
Ziegeln (Bernhard I I. und Hans Vernhard) in holzkapseln 
an breiten seidenen gelben und schwarzen Bändern behängt.

L. Das Urbarium Bernharös II.

ei der Inventur des Schlosses nach dem 
Tode Bernhards 11. fand sich ein Urbar 
von 1647, das jetzt als verloren gelten 
muß. Es bedurfte fchon 1665 wesentlicher 

Richtigstellungen. Darum ließ Bernhard ein neues Ur­
barium zusammenstellen „über die Stadt Neurode und 
alle jetzt dazu gehörigen Lehnsdörfcr und Untertanen, 
was solche an jährlichen Zinsen und anderen Schuldig­
keiten zu leisten verbunden, aus dem alten Urbario zu 
besserer Richtigkeit in dieses neue verfaßt und eingetra­
gen". Dieses Urbarium wurde bis 1688 mit Nachträ­
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gen versehen, so daß es mindestens bis dahin gültig war. 
Einen Auszug aus diesem neuen Inventar hat Udo 
Lincke im Feierabend WZ2,127—1Z0 veröffentlicht. Wir 
bringen hier nur die bisher noch unbekannten Bestim­
mungen und Mitteilungen.

1. Zu einem Gebräu Weizenbier waren ursprüng­
lich 15 Scheffel Weizen angesetzt. Nun mußten aber bei 
jedem Gebräu 6 viertel Weizen an die Herrschaft geliefert 
werden. Dafür sollte die Stadt fortan ebensoviel zu den 
15 Scheffeln zuschlagen, also 16)4 Scheffel für jedes Ge­
bräu aufs wälzhaus schütten, von einem halben Ger­
ste n b r ä u mußte sie ebensoviel wetzen abgeben wie von 
einem ganzen Weizenbräu, vas Malz wurde in der 
herrschaftlichen Mühle gemahlen und von den herrschaft­
lichen Pferden zum Mälzbause gefahren, sodaß genügende 
Kontrolle war. vie 5 Klafter Holz, die zu jedem 
Gebräu notwendig waren, muhten die Bürger von der 
Herrschaft nehmen, viese fuhr sie mit eigenen Pferden 
oin und erhielt dafür beim Anbrennen 5 Neichsthaler. Ge­
mälzt wurde also im städtischen Mälzhaus, gebraut aber 
nicht nur im städtischen Brauhause, sondern auch in brau- 
berechtigten Bürgerhäusern. Auch dafür führte die Herr­
schaft „eine gewisse Anzahl Klaftern einem jeden vors 
Haus, halb hartes und halb weiches Holz". Für jede 
Klafter zahlten die Bürger 18 Silbergroschen zugleich mit 
dem pfannengelde. vie Braupfannen waren Ligentum 
der Herrschaft und wurden auch von dieser „bauständig" 
gehalten. Dafür bekam sie von jedem Gebräu 1 Neichs­
thaler pfannengeld und 2 Scheffel Treber. Nicht 
zufällig wird verschwiegen, daß das Brauhaus städti­
sches Ligentum war. Denn die Herrschaft hatte, wenig­
stens später, starke Neigung, es in den Schlotzbezirk ein- 
zubeziehen. Gesagt wird nur, daß der Nat es nebst den 
Bottichen, dem Brauofen und anderem Zubehör baustän­
dig zu halten habe. Dafür bekam er von jedem Gebräu 
„ein Gewisses", va aber auch die Herrschaft jährlich 
50 Biere darin braute, trug sie den dritten Geil der Un­
kosten. Bei den zwei städtischen Iahrmarktge- 
bräuen durfie städtisches Holz verwendet werden, und 
die Herrschaft verlangt auch nicht die Abgabe der je 
"/» Scheffel Weizen, wohl aber das pfannengeld und an 
jedem Jahrmarkt, auch wenn weniger gebraut wurde, ein 
Achtel Bier. Dann gab es auch noch das „Rechen­
schaftsbier", jährlich einmal, wohl das schon ge­
nannte Ratswahlbier. va mußte die Stadt das Holz ge­
gen Z Reichsthaler von der Herrschaft beziehen und 1 Tha­
ler pfannengeld geben.

2. vie Laberne gehörte, wie wir schon wissen, der 
Herrschaft, hatte aber als früheres Bürgerhaus auch 
eigene Braugerechtigkeit. Ruch eine widmut gehörte dazu, 
wohl die „wüste Stelle", die wir 1670 als Nachbargrund­
stück treffen. Haus, Braurecht und widmut wurden von 
der Dbrigkeit für jährlich 5 Thaler schlesisch zu je 72 Kreu­
zer einem Schenkwirt vermietet, der das Holz- und 
Pfannengeld gleich den übrigen Braubercchtigten, aber 
auch den Branntweinzins, sonst indes keine andere Kon­
tribution an die Herrschaft abzuführen hatte.

5. Für die w c i n s ch a n k st e u e r ist 1665 ein beson­
derer Einnehmer erwähnt. Für die „spanischen kostbaren 
weine" ist eine doppelte Eimcrgebühr, je 12 Silbergro- 
schcn, zu zahlen, und zwar vor dem Rbladcn vom wagen. 
Alle Brauberechtigten sind zwar auch zum weinschank'be- 
rechtigt, jedoch nur wechselweise je einer in der Stadt und 
in der Vorstadt. Zu Iahrmarktzeiten darf aber jeder 
Beliebige acht Tage lang wein schenken.

4. Branntweinbrennerei, gleichviel von wem 
betrieben, ist mit einer jährlichen Abgabe von 10 Schock 
an die Herrschaft und 10 Schock an den Rat belastet: der 
Branntweinschenk außerdem mit einer ebenso hohen voppel- 
steuer. Der Tabernenschenk hat für den Branntweinschank 
nur an die Herrschaft zu zahlen, und zwar jährlich 15 Schock 
meißnisch.

5. ver Salzverkauf ist immer noch Stadtmonopol, 
vie Abgabe von der Salzeinfuhr hat jetzt der Rat einzu- 
fordern'und der Herrschaft auszuhändigen.

6. vie Ausstellung von Losbriefen, Loslassungen, 
behält sich die Herrschaft vor.

7. Arbeiter ohne Handwerk (unbezcchte Ar­
beiter) und L e i n e n s p i n n e r i n n e n, auch fremde, 
die sich in Neurodc aufhalten wollen, mühen jährlich fechs 
halbe Tage gegen ein Stück Käse und Brot für den Hof 
arbeiten, sei' es im Heu, sei es in der Getreideernte 
(Rechen und Anlegen): sie „gehören laut brüderlichem 
Teilzettel alleinig zum Neurödischen Teil". Auch die 
Leineweber galten nicht als Handweber; sie müssen 
wie die Tagelöhner gegen Kost zwei Tage umsonst 
Lchnitterdienst auf dem Hofe tun und 6 Tage dreschen, 
können sich aber vom Dreschen mit einem halben Thaler 
loskaufen. Hausbesitzer ohne Handwerk Zin­
sen jährlich an Michaelis 1 Reichsthaler.

8. Zum erstenmal wird in diesem Urbar von drei 
Walkmühlen gesprochen, wir kannten bisher nur 
die „äußerste", bei der Kreuzkirche, und die „niederste", 
an der walditzer Grenze, vie dritte soll in der Nähe der 
heutigen Pollackfabrik gestanden haben, viese Mühlen 
werden von der Tuchmacherzeche bauständig gehalien, die 
für jedes gewalkte Tuch eine Abgabe an die Herrschaft 
zu zahlen hat, das sogenannte Zeichengeld, dessen Höhe 
sich seit dem Tuchzeichenabkommen von 1656 stark ver­
ändert hat. N e u e Tuchzeiche n werden genannt und 
sind wohl erst seit 1656 aufgekommen: vom „Neusärben 
breiten und vom weißkörnigen breiten Tuche" sind 
52 Kreuzer, vom „Gemeinen" und vom „Schmalbroiten" 
15, vom „vreisicgler" 6^ Kreuzer, vom „Zweisiegier" 
14 Heller, und vom „Einsiegler" 7 Heller zu bezahlen.

y. w o l l g a r n h ä n d l e r Zinsen jährlich 2 Thaler: 
wenn sie Tuchmacher sind, 1 Thaler. Tuchmacher oder 
Tuchmacherwitwen, die das Handwerk nicht betreiben, 
„sondern sich nur des Scheines gebrauchen", jährlich 1 Tha­
ler — dieser Zins Kami für Witwen und arme Leute von 
der Herrschaft ermäßigt werden —: verheiratete Haus- 
knappe n Thaler': M e ß c l a n h ä n d l o r (Musselin- 
händler) „nach Proportion des Handels und Befindnis der 
tbbrigkeit;" die beiden Tuchscherer je 4 Thaler: 
Tuchbereitcr 6 Thaler; Schönfärber 12 Thaler; 
Schwarz färb er 6 Thaler; der Lohn färber To­
bias Sandmann 5 Thaler.

10, Zinsen der h a n d w e r k s z e ch e n, der 
Einzelhandwerker und der Gewerbe.

Es sind wieder, vielleicht nur grundsätzlich, nicht tat­
sächlich, 16 F l e is ch h a ck e r m e i st e r als vorhanden 
gerechnet, von denen ein jeder seinen Inseltzins dem Älte­
sten zu gemeinsamer Ablieferung zu geben hat; dazu 
4 kleine Groschen zu je 7 Hellern, und dem Stadtrat auch 
soviel, vie Verpflichtung zu kostenloser Abholung und 
Schlachtung herrschaftlichen Schlachtviehs besteht weiter. 
- Die Schuhmacher zahlen zusammen 10 Schock zu je 
70 Kreuzer; die (18) Bäcker ein jeder einzeln zu Georgi 
und Michaelis 10 kleine Groschen an die Herrschaft, zu 
Michaelis 4 kleine Groschen an den Rat; die Schneider 
zusammen 4 Schock; die Schmiede einzeln je 14 weiße 
Groschen oder 28 Kreuzer — statt deren kann die Herr­
schaft zwei neue Radbeschläge von herrschaftlichem Eisen 
verlangen —; die Schlosser einzeln ;e 14 weiße Gro­
schen; der (einzige) Kupferschmied 7 weiße Groschen; 
die Tischler je 1 Schock; die Büttner je 18 Kreuzer, 
sonst drei Schnittertage in der herrschaftlichen Ernte; der 
Seifensieder 4 Schock und 1 Stein Seife; der 
Kürschner 1 Schock; ebensoviel der Seiler, dazu 
ein Schock Stricklein in die Mühle; der Wagner 14 
weiße Groschen; der Maurer (ein einziger!) Schock 
oder 55 Kreuzer; der p f e f f e r k ü ch l e r 2 Thaler und 
für 1 Thaler Pfefferkuchen; der Sattler 1 Schock; der 
Glaser 1 Schock (Zusatz: „Thristoph peschel zinset an 
St. Georgi 1688 seinen Glaserzins mit 5 Floren"); der 
Töpfer 2 Thaler und alle kleine Arbeit bei der Herr­
schaft kostenlos; dafür wird aber außerhalb der Jahr­
märkte kein fremder Handel mit Töpferwaren zugelassen 
(1665 war gar kein Töpfer in Neurode ansässig; darum 
begann der Schreiber des Urbars den Zins für ein Fuder 
fremder Töpferware einzuzeichnen, ließ aber den Raum 
für die Zahl offen); der Hutmacher 14 weiße Gro- 
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schon: der Weib gerb er 14 Droschen, dazu „wegen der 
Walkmühle" 6 weiße Droschen: der Lchwertfeger 
14 weiße Droschen: der Bader von der Badstube 56 Kreu­
zer (eine herrschaftliche Mehrforderung ist angedeutet, 
aber nicht genau bezeichnet): die Spitalherren und 
die Kirchväter der zwei kleinen Kirchen von den 
ihnen vertestierten ückern 1 Floren 54 Kreuzer: die 
S t r u m p s st r i ck e r, die nicht Bürger sind: Deorg 
wabniß 5 Floren, Friedrich Heinz nebst seinem anderen 
Robot 2 Floren, Leonard huzmann 2 Floren, Tobias 
Müller 2 Floren.

11. Zinsen der hübner und anderer R ck er­
be s i ß e r.

Die folgende Liste des Urbars von 1665 erinnert au 
die Eintragung auf der Innenseite des Einbanddeckels 
von Stadtbüch 111 (s. Kap. 19,12). Es kehren sogar einige 
der alten Namen wieder, vie Zinssätze richten sich nach 
der Drohe der Grundstücke. Nutzer der Nngabe, datz der 
Thaler zu 72 Kreuzern, der Kreuzer zu 6 Hellern gerechnet 
wird, sind die Zahleneingaben für die Defchichte von Neu­
rode nicht mehr auswertbar, da sich weder Lage noch 
Drötze der Druudstücke genau feststellen lässt, wo immer 
in den folgenden Fahren ein Besttzwechsel eiutrat, ist der 
Name des vorbesitzers gestrichen, ver Trundbefitz „um 
und bei der Stadt" war'also 1665 in folgenden Händen:

1. Georg, dann Hans Hübncr
2. Hand Wagner
3. Christoph Pietsch 
st. Georg Weitster
5. Adam Böhmcrl, anch von Kohl Mclchcrs Gnt (vgl. Stadtbmh III)
6. Anglist Fiedler von pinckcS Gnt
7. Samuel HohauS' Witwe vom Graben (vgl. Kap. 25,1 28,3)
8. Herr Vogt Ficbigcr, dann Ficbiger
v. Welcher Dittrich, dann Melchior Heilster

lü. Hans^llbrichts Erben von der Doktorin (Dr. Jcnisch) und von Kest-

11. Friedrich Hain
12. Friedrich Dittrich
13. Christian Jenischs Erben vom Boden und vom Ackorstückc hinterm 

Galgcnbcrgc
11. Welcher Rainer, dann Chistoph Hübncr vom Bodem nnd von Sa­

muel Köuigs Stnckcl
15. Christoph Richter d. A.
18. Peter Springers Erben, dann Hans Roller
17. Bartel Trüber, dann Kaspar Scisfcrt
18. Die Fleischhackcrzeche
18. Abig (— abermals?) Albrichts Erben, dann Hans Grübelt 
28. Christian Pietsch
21. Georg Dittrich von Schuster Hausens und von Sattlers Stück
22. Melchior Hartwig, dann Hans Heinrich Müller
23. Georg Waber
2>. Niklas Schalscha, dann MatlhcS Fiedler
25. Martin Böhmcrt
28. David Schüsstcrs Erben, dann Welcher Ionisch
27. Welcher Jenisch vom Obergarten
28. Georg Weher, Martin Kctschcr, dann Friedrich Wenzel „vom Stnckcl 

Acker im Biehnls".
Einige von diesen Namen finden wir im nächsten Abschnitt bei der 

Geschichte der Stadtverwaltung wieder.

12. Nudere 6b gaben uud vieujte Neuro­
der Einwohner.

Adam hoffmann gibt wegen feines Handwerks und 
wegen Befreiung von der hofearbeit jährlich 2 Thaler 
56 Kreuzer. Mehr sollte er geben 1 Thaler. 6utzerdem 
mutz er van seinem Hause aufm Traben gleich andern 
alldort wohnenden zum Ernteabladen schicken.

Friedrich wentzel, Deorg Meyer gibt jährlich 2 Thaler 
(durchgestrichen, weil obenhin zu 29 gehörig).

Ionas Kleiner, der Schröter, 5 Thaler für sein und 
seines Weibes Befreiung von der hofearbeit, „solange es 
der Obrigkeit beliebt".

1665 wurde Deorg weichhan, ein walkerknecht von 
Duhrau, Neuroder Untertan nnd heiratete die Tochter des 
Deorg Trund. Für die Erlaubnis, bis Deorgi 1666 in der 
patschkauer Walkmühle zu bleiben, zahlte er an Deorgi 
1665 I Reichsthaler, vie Erlaubnis wurde bis Deorgi 
1688 ausgedehnt, obwohl „die Zinse vom letzten Iahr" 
noch rückständig war.

Tobias Bobisch, „so sich hier bei der Stadt aufhaltet", 
zahlt für sich und seines Weibes Freiheit jährlich 2 Tha­
ler 56 Kreuzer, vas Weib soll spinnen wie alle Haus­
genossen (Lingemieteten).

Martin Löffler, der Schröter, gab 1666 zum selben 
Zweck i Dukaten, sollte aber ein anderes Iahr soviel wie 
Christian, der andere Schröter geben, nämlich 5 Thaler.

Dehren Friedrich und Thomas Ferdinand Keil 1 Duka­
ten: das Weib soll spinnen. (Beide Eintragungen sind 
durchgestrichen: dafür bei Dehren eingesetzt: „hat des 
Ketschers Dorten gekanft", ist also nach viehals verzogen: 
vgl. oben 11,29).
' Friedrich Kainze, des Schäfers Sohn, 2 Thaler 56 Kreu­

zer: das Weib soll spinnen.
1667: ver alte Deorg Riedel für seine eigene Freiheit 

1 Dukaten: des Leinewebers Sohn 6dam 5 Floren: der 
Fleifchhacker Todten Melcher 2 Dukaten Miete.

Der Scholze von Hausdorf jährlich 1 Thaler wegen 
Debrauchs des waffers zur Brettmühle: Teuber Hans, der 
Brettschneider, und Lalthasar Reinwald 5 Thaler „samt 
seinem Weibe" für das Nufenthaltsrecht in der Stadt: De­
org hoffmann „als ein hausgenotz" inskünftig 5 Thaler.

15. Zinsen aus den Neuroder Dörfern: 
Ober- und Niederwalditz, Buche, Kunzendorf, Lutzdorf, Im 
Drunde, Eule uud Falkenberg.

14. Nckertago, Mists uhren, Detreidefuh- 
rcn und Drashauen der Bauern, wie weit 
die Bauernpflicht zur Tetreideeinfuhr beansprucht wird, 
steht im Belieben der Herrschaft. Für die Defchichte der 
genannten Dörfer ist es wichtig, datz im Urbar die Namen 
aller Robotpflichtigen eingezoichnet find.

15. Ruch zur Holzflößerei, die unterdessen ein­
gestellt war, blieben die Bauern grundsätzlich verpflichtet. 
Sie wurde in Holzabfuhr umgewandelt: 6n Stelle 
von 2 Klaftern Flößholz 5 Klaftern Rbfuhrholz, und um­
gekehrt, wenn die Flößerei wieder einmal betrieben wer­
den sollte.

16. „Sicheln" oder Schnittertage („Schneidertage"), 
jährlich drei Sicheln, nehmen alle Büttner in der Stadt 
auf sich: zwei Sicheln die Tagelöhner und Stricker: außer­
dem „wegen habender Rckerstückel und Därten" Esaias 
pietsch 2 Sicheln, Samuel Klinkert 6, Nikel Riedel 4, 
hohaus' Erben vorm Draben 5, Deorg Meißner 5, Deorg 
hosper aufm Teichviertel 5 Sicheln.

Wir treffen alfo Nachkömmlinge alter Schöffen­
familien sowie manche unserer Vorväter als hofedienst- 
pflichtige auf den Feldern der Lrbherren und werden 
van einigem Trimm umschlichen. Über die Erbherrn- 
familien sind ausgestorben, verarmt, zerstreut. Wir 
aber lebeu noch in der Heimat und sind frei und freuen 
uns, von freier Arbeit leben zu dürfen, nicht von 
Knechtsarbeit unserer Mitmenschen.

Nicht genannt sind in dem Urbar die Ertrüge der 
Neuroder Fischerei. Km 17. 9. 1659 bestellte 
der Herzog von Liegnitz und Brieg bei Bernhard ll. für 
das Begräbnis seiner Gemahlin, die außer vielen an­
deren Titeln auch den der „Gräfin zu Glatz" führte, eine 
Lieferung von Forellen „gegen dankbare Bezahlung" 
(StUrk 475).

yanüel unü Gewerbe

us den zuletzt behandelten Urkunden ken- 
iwn wir schon die Namen der Neuroder 
Handwerker, die Steuerlast und den Nn- 

an dem landwirtschaftlichen Grund 
und Boden. Erstmalig genannt werden, und zwar als 
nichtzünftig, die Leinenweber, Leinenspin­
nerinnen, Stricker und Büttner. Bäcker 
und Fleischer kommen immermehr aus dem Zunftrecht 
in das Stadtrecht, vie Schuhmacher fanden in 
ihrer Handwerksordnung von 1594 einige Lücken und 
erhielten von Bernhard II. 1650 eine neue Ordnung 
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(Bresl. Staatsarchiv, Neur. Grtsakten 1,40; wärt!. 6b- 
schrift UL 222 b—225).

Vie neue S ch u h m a ch e r o d nu n g übernimmt 
aus anderen Neuroder Zechordnungen einige Bestimmun­
gen über die Duartale, über die Beteiligung an Begräb­
nissen in Meisterhäusern und über die Rechte der Meister­
witwen. Lehrlinge, die vor der Beendigung der Lehrzeit 
wealaufen, müssen je 3 Thaler an die Obrigkeit und an 
das Handwerk bezahlen, wenn der Älteste eine Sonn­
tagsarbeit nicht anzeigt, soll er doppelt soviel Strafe zah­
len als „der Verbrecher" selber. Beim Duartal soll jeder 
Meister 7 Heller auflegen.

Dem Neuroder Tuchhandel stellte auch Kaiser 
Leopold l. einen Tretbrief nach Mähren und Oesterreich 
aus wie schon seine Vorgänger 1611, 1625 und 1657 
(Bresl. Staatsarchiv, Neur. Grtsakten 1,1dR; wörtl. 
6bschrift UL 222ab), ver Handel in Wien wurde 
schon 1625 von der Bewilligung ausgeschlossen. Kaiser 
Leopold stellte keine andere Bedingung an die Tuch­
macher als die Zahlung der „gebührenden Mauth und 
des Solls", ven „geistlichen und weltlichen Obrigkei­
ten, Prälaten, Trafen, Treiherrn, Rittern, Knechten, 
Landmarschallen, Landeshauptleuten, Hauptleuten, Diz- 
tumen (vicedomini oder Vikare), Vögten, Pfle­
gern, Nmtsleuteu, Bürgermeistern, Richtern, Räten, 
Bürgern und allen Untertanen befahl er, daß sie „da­
wider nicht tringen (drängen), hekhambern (bekämpfen) 
noch beschwören (beschweren), bei schwerer Ungnade und 
Strafe van 10 Mark löthiges Geld halb an die Kam­
mer, halb an die Beleidigten (Benachteiligten)". Lr 
lieh sich sogar selber von Neuroder Tuchmachern be­
liefern.

Urkundlich wissen wir dies von einem Falle, in dem 
der Tuchhändler Niklas Lcholze dem Kaiser 60 Stück 
„Kappentücher" verkaufte und dafür aus der Landtags­
bewilligung der Trasschaft Tlatz 2568 Floren ausgezahlt 
bekam. vas war am 20. 4. 1660 (hofkammerarchiv Wien, 
Fohannesgaste, Sy 545,532; UL 222 d).

Bisher galt bei den Neuroder Tuchmacher n im­
mer noch die Breslauer Zechenordnung. va sich ihr 
Handwerk im Laufe der Zeit stärker als jedes andere 
entwickelte und Technik und Brauch sehr vielfältig ge­
worden war, mag es schwierig gewesen sein, sich über 
eine eigene Ordnung zu einigen. Darum blieben die 
Tuchmacher am längsten von allen anderen Neuroder 
Handwerkern ohne eigene Ordnung, bis sie endlich 1650 
mit den alten Ordnungen und neuberatenon Artikeln 
an Bernhard ll. herantraten und ihn baten, sie feierlich 
zu verbriefen.

Sie ließen die Urkunde auf Pergament schreiben und 
mit rotseidener geflochtener Schnur binden. Bernhard II. 
brächte auch fein Siegel an. Jetzt liegt dieses Dokument 
mit verblichener, vielfach unleserlicher Schrift und abge­
bröckeltem Siegel im Urkundenschrank von Neurode. Udo 
Lincke hat den Wortlaut im wesentlichen entziffert und 
wiedergegeben (UL 213—21S).

ven Tuchmachern kam es hauptsächlich darauf an, 
die Dualität ihrer Nrbeit zu sichern. Darum beginnt 
die Urkunde abweichend von den anderen Handwerks­
ordnungen mit Vorschriften über die Herstellung der 
einzelnen Tuchsorten.

1. Vie L i n s i e g l e r t u ch e müssen aus Schar- und 
Lerberwolle gemacht werden, wer „untüchtige wolle, 
Kürschnerwolle, Ltierlewolle, grobe zackische oder wallachi- 
sche wolle" gebraucht, geht des Handwerks zu Neurode 
verlustig. Tin-, Zwei- und v r e i s i e g l e r t u ch e 
müssen 36 Lllen lang geschert werden, die Linsiegler 
33 Länge breit, die Zweistegler 40 Länge, die vreisiegler 
48 Länge; Kerntuch 40 Lllen lang, 50 Länge breit; 
die Schmalbreiten 60 Länge breit. Länge und 
Breite sollen sein, wie das was; an der Nähme ausweist. 
vie breiten weis; e n und nenfarb e n e n T ü - 
ch e r müssen aus guter Kernwolle, nicht grober Türkisch­
wolle oder vierschäriger (vorschäriger?) wolle sein, vie 
gemeinbreiten Tuche von gemeiner Kernwolle 
sollen 40 Lllen lang geschert werden; die Langen vom 
besten Kern 50 Lllen; beide Sorten ohne die Zwisten 
80 Länge breit. Abweichungen von diesen Maßen sind 
strafbar.

2. Bewerber um das Meister recht zahlen dem 
Handwerk 10 Schock meißnisch, Meistersöhne oder Schwie­
gersöhne 1 Reichsthaler. Fremde Gesellen — dieser 
Ausdruck hier erstmalig — müssen zuvor drei Fahre in 
Nenrodc nm Leid arbeiten; einheimische müssen von die­
sen drei Fahren zwei auf Wanderschaft; Meistersöhne ein 
Fahr. Diese Pflicht kann mit 12, von den Meistersöhnen 
mit 6 Thalern abgelöst werden. Bewerbungszeiten sind 
die je 14 Tage vor und nach Weihnachten und Fohannis.

3. verwaiste M e i st e r k i n d e r müssen 4 Lro- 
schen legen und sich bei dem Ältesten ordentlich einschroi- 
ben lassen, um beim Handwerk zu verbleiben, dürfen aber 
weder zum Handwerk noch zum Meisterrecht zugelassen 
werden, bevor etwaige Schulden des Vaters bei der Herr­
schaft oder beim Handwerk bezahlt sind.

Fn den folgenden Sätzen finden wir erstmalig die 
„T u ch b e r e i t u n g", also die Werkstätte des 
T u ch b e r e i te r s, erwähnt. Die Tuchbereitung war 
ein fachmännischer Sonderberus innerhalb der Tuch­
macherei. Schon in der Liste von 1654 erscheint ein 
Tuchbereiter. Ihm oblag zunächst das Rauhen und 
Scheren des besseren Tuches, zu dem „Spezialkenntnisse" 
notwendig waren. Das Rauhen geschah mit der Zeit 
in mehreren Prozessen, sodah man von ihm bald das 
„Karten" unterschied. Das Karten war ein Rauhen 
mit Kardendisteln und ist nicht zu verwechseln mit dem 
Dekatieren. Fn den Stadtrechtsurkunden fanden wir 
auch zwei Tuchscherer. Die Tuchschererei hat sich 
also zu einem zweiten Sonderberus entwickelt, aus dem 
im nächsten Jahrhundert eine besondere Zunft in Neu­
rode entstand. Endlich kündigt sich in den folgenden 
Sätzen das künftige Tuchfchauamt, das 6mt des 
Tuchinspektors, an. Eine gewaltige Entwicklung des 
Handwerks liegt im Untergründe all dieser Bestimmun­
gen. Neue Erfindungen haben sie vorwärts getrieben, 
wir hören schon von einem Werkgeheimnis; 
es werden Bestimmungen zu seinem Schutze erlassen. 
Besondere Narben sind Neuroder Werkgeheimnis.

4. Neufarbene Tuche nach ausländischer 
Art müssen zum Rauhen und Scheren ganz in die 
„T u ch b e re i t u n g" gegeben werden, bei Strafe von 
1 Schock. Klagen über fehlerhafte Tuchhereitung sind vor 
das Handwerk zu bringen. Bei Lefängnisstrafe und Ver­
lust des Handwerks dürfen die Neufarben nicht in andere 
Städte oder gar unter Pfuscher ausgesprengt (verraten) 
werden.

5. Ehe die Tuche in die Farbe und presse getan wer­
den, müssen sie von zwei verordneten Meistern besich­
tigt werden, vas gilt sowohl für die Nensarbenen 
Tuche, die der Tuchbereiter gekartet hat, wie für die
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Gemeintu che, die der Tuchmacher oder der Kauf­
mann gekartet hat. vie Besichtigung soll die Mängel 
herausstellen, die gebessert werden müssen. Lin Tuch­
macher oder Kaufmann, der die Besichtigung nicht vor­
nehmen läßt, wird jedesmal mit I Schock! gestraft. Es 
soll auch ein Meister geordnet werden, der die licht­
fahlen oder franziskanerfarbenen Tuche 
besichtigt, und wieder einer, der sowohl die neufarbenen 
wie die gemeinen Tuche vermisch, sobald sie aus der walke 
kommen, ver Walker darf bei I Schock Strafe kein Tuch 
wider den willen des Meisters, d. h. ohne Genehmigung 
des verordneten Besichtigers, verwalken.

6. Lehrlinge im wirken ( — weben) oder woll- 
schlagen müssen erst dem Handwerk ehrliche Geburt und 
gute Kundschaft (Zeugnis) nachweisen und 6 Reichsthaler 
erlegen sowie zwei Bürgen für vier Lernjahre stellen, 
viese bürgen mit 6 Reichsthalern für den Lehrling. Läuft 
der Lehrling ohne vorwissen des Meisters oder der 
Meisterin ins Schenkhans nnd spielt dort um Bier oder 
Geld, so wird ihm die bisherige Lehrzeit gestrichen, sodas; 
er von neuem anfangen muh.

7. Ruch das Zufchneiden gehörte zum Tuchmacher- 
handwerk. ver Zuschneider durste sich den Gewand- 
schnitt selber ausdenken (eigenen „Gemächts") oder von 
einem anderen Meister erkaufen, vie Zechältesten hatten 
acht zu geben, das; nicht zu geringe Tuche gemacht (also 
verarbeitet) werden, vie Tuchschauer haben hier eine 
Oberaufsicht und Strafbefugnis auch, wie es scheint, über 
die Zcchmeister.

8. wird ein Tuch untüchtig befunden, so sollen 
die geschworenen Ältesten den Wert einer Tllenlänge ab- 
schtttzeu. ver Hersteller mus; es dann selber an der Rühme 
zerschneiden und genau zu dem geschätzten preise ver­
kaufen. wer ein Tuch abnimmt, ohne es anzusagen, oder 
wer Zeichen oder Vorschlag abschneidet oder wer das Tuch 
in zwei oder drei Teile zerschneidet, macht sich strafbar; 
Abnahme eines Tuches ohne Erlaubnis kostet w böhmische 
Groschen. Hier wird noch einmal das alte Wort für 
Strafe „Wandel" gebraucht.

y. Meister, die der Einladung des Meisterknechts zur 
Zusammen k u n s t nicht Folge leisten, und Jüngste 
(Jungmeister), die sich den Aufträgen des Handwerks­
meisters (Zechältesten) widersetzen, müssen 12 böhmische 
Groschen erlegen, die Jüngsten sogar Gefängnis erleiden.

10. vier böhmische Groschen mus; erlegen, wer das 
ganze Jahr kein einziges Tuch macht und doch beim 
Handwerk bleiben will; auch wer bei Todesfall in einem 
Meistcrhaufe nicht zu „Bei grabe" kommt. Ein 
Jüngster, der sich da weigert zü tragen, hat außerdem 
auch Gefängnisstrafe zu erwarten.

II. wer gestohlene Ware, warf, Wesel oder 
wolle, kauft, geht des Handwerks zu Neurode verlustig. 
Ruch wer etwas „bei seiner Ehren und Handwerk" gelobt 
und nicht hält oder wer die Ehre anderer verletzt und 
sie nicht rechtlicher Weise wiederherstellt, muß das'Hand­
werk wieder von neuem gewinnen, d. h. um neue Auf­
nahme nachsuchen. Es hatten sich etliche unterstanden, 
in Tuchmacherstätten Abschrittlich (Abschrötling) oder 
groben Ausschuß zu kaufen, nicht allein dem Handwerk 
zum Spott und Nachteil, sondern auch um daraus geringe 
und böse Tuche zu machen. Fortan soll jeder, der außer­
halb von Neurode groben Ausschuß kauft, des Handwerks 
verlustig gehen; auch wer bei einem, der nicht zur Zeche 
gehört, Gerberwolle kauft oder mit einem solchen Tuch­
handel betreibt. Ein solcher Verkäufer oder Händler ist 
der Obrigkeit mit 12 Thaler Strafe verfallen.

12. Bei einer Strafe von 2 Thalern oder 8 Tagen 
Gefängnis ist untersagt, Gerberwolle über den notwen­
digen Bedarf anzukaüfen oder, wie es vorgekommen, 
anderen Tuchmachern „vorzulaufen, vorzureiten oder die 
wolle auszukaufen".

15. Manche haben in anderen Städten mit Werften 
oder Gespinsten gehandelt, die den Neuroder Tuchmachern 
verloren gingen, vorauf soll fortan der Ausschluß stehen.

14. Neuroder Tuche dürfen erst verkauft werden, 
wenn sie gewürdigt (besichtigt und abgeschätzt) nnd be­
siegelt sind. Unmittelbar aus den Walkmühlen, Färbe- 

häusern oder Rähmstätten darf keinem Kaufmann Tuch 
abgegeben werden.

15. ver Zechmeister hat das Recht, in allen diesen 
Fällen mit Strafen einzufchreiten. Jede Widersetzlichkeit 
kostet 2 Thaler und 8 Tage Gefängnis.

16. Manche Tuchmacher liefen oder ritten während der 
Märkte nach Breslau oder anderen umliegenden Städten 
und verkauften Tuchballen unter dem preise und schadeten 
dadurch der ganzen Zeche und den armen Leuten, „die es 
wiederum von ihnen nehmen" (d. h. wohl: die unter der 
preisvcrschlechterung zu leiden haben). In solchen Fällen 
erhebt die Obrigkeit eine Strafe von 1 Pfund Safran 
und 2 Pfund Pfeffer. Tuchmacher, die nicht zugleich Tuch- 
händler sind, nehmen von Kaufleuten auf einen Ballen 
Tuch oder sonstiges vermögen Anleihen auf, um zur 
rechten Zeit wolle einkaufen zu können, vas soll nicht 
verboten sein.

vie neue Ordnung nimmt aus der alten von 1416 
die schöne Mahnung herüber, auf Weiterentwicklung 
des Handwerks bedacht zu sein und sich auch im Lande 
umzufehen, was sonst Recht und Brauch ist. vas soll 
dann auch in Neurode eingeführt werden, felbst wenn es 
nicht namentlich in der neuen Zechardnung genannt wird.

Üuch im Badergewerbe traten in der Zeit 
Bernhards ll. wichtige Veränderungen ein. ver letzte 
uns bekannte Inhaber der Badstube, Melchior Wolf, 
war gestorben. Seine Witwe verkaufte die Stube an 
seinen Vetter, den „Ehrsamen, kunsterfahrenen und 
wohlgeachten Melchior Schüller, Bader und Wundarzt 
zu Glatz". vie Urkunde vom 15. 2. 1659, in der Bern­
hard Konsens und Konfirmation ausspricht, befindet 
sich noch im Verwahrsam der Stadt. Nach ihr war die 
Badstube zugleich eine Schenke, in der es Bier und wein 
gab. Ein Rohr führte das Wasser aus dem Mühlgraben 
in die Badstube.

Schüller ließ die Badstube bis 1661 durch einen Mit- 
mann in Besitz halten, vann beschloß er, sie „durch sich 
selbst und seine Kinder oder jemanden aus seiner Freund­
schaft, als der Schüllerschen oder Icmisch'schen, zu posse- 
dieren". In einer neuen Urkunde vom 12. 4. 1661 (im 
Verwahrsam der Stadt) versichert sich der Erbherr „eines 
gewissen Ouanti vor die Loslassung", nämlich „drei vu- 
katen vor die Obrigkeit", wenn Schüller die Stube ab­
geben und an einen anderen Grt ziehen sollte, oder drei 
Reichsthalor, wenn eines seiner Kinder die Stube über­
nähme. ver Glatzer Wundarzt war also mit einer Jenisch- 
tochter verheiratet.

Üm 28. März 1680 bemühte sich der Neuroder Stadt­
schreiber in Glatz „um einen Käufer zur Badstube" 
(Stadtrechnung 1680,67). Schließlich kaufte der Rat 
selbst „mit den Deputierten und Zunstältesten und der 
Ganzen Gemeinde" die Badstube für 500 Reichsthaler. 
Unter den 55 Floren Geschäftsunkosten waren 50 Flo­
ren Schlüsselgeld für die Baderin. 1682 zahlte der 
Wundarzt Sebastian Friedrich an die Stadt 40 Floren 
Iahreszins für die Badstube. Diesen Sebastian Friedrich 
oder seinen Sohn gleichen Namens finden wir noch am 
20. 7. 17Z1 als Bader und Wundarzt von Neurode. 
Er besaß zugleich ein bürgerliches Haus mit Brauurbar 
und betrieb „etwas Krämerei", muhte aber ausdrück­
lich versichern, daß das Recht zur Krämerei nicht an 
der Badstube, sondern an dem bürgerlichen Besitz hänge 
(Stadturkunde 1,55; Petschaft Friedrichs mit dem Bilde 
des Greifen).
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20. Kapitel Das versiegelte Schloß

Der Dchlohbau Vernharüs II.

ie heutige Gestalt des Schlosses stammt 
zwar in ihrer Verwirklichung erst aus 
dem vahre 1796, in ihrer Planung aber 
aus der Zeit Bernhards II. Schon E. v.

vraunmühl (kM 17,8) mies darauf hin, datz für 1796 
kein besonderer Architekt genannt wird, datz also ver­
mutlich nach einem schon längst vorhandenen Plane 
gearbeitet wurde, auch datz der 1796 erbaute Mittel­
teil der Front Formen aufweist, die damals nicht mehr 

Da« Ncurodcr Schlosl Zwilch«» UM und 17M. 
Nach einem alten Stich.

üblich waren, ver Stil der ganzen Front entspricht 
der Zeit Bernhards II. venn er ist in seinen Grund- 
zügen italienischer barock. Tatsächlich ist der linke 
Flügel schon auf dem Titelbilde des Neuroder Nosen- 
kranzbuches zu fehen, mutz also 1662 schon gestanden 
haben. Ihm wurde 1796 die ganze Front angeglichen, 
va 1659/60 der italienische Baumeister Andreas Earove 
den Umbau der Pfarrkirche und 1662 auch den des 
St. Knnakirchleins leitete, dürfen wir annehmen, datz 
er der geistige Schöpfer des ganzen Neuroder Schlosses 
und der Erbauer des linken Schlotzflügels ist. Bern­

hard II. war reich genug, um den für jene Zeit „grotz- 
ziigigen und modernen" Plan ganz ausführen zu lassen. 
Er muh durch irgendeinen Umstand verhindert worden 
sein, den IZau nach Vollendung des südwestlichen Flü­
gels fortzusetzen. vielleicht war es der Türkenschreck 
von 166Z, vielleicht auch Erkrankung und Tod, die ihn 
daran hinderten. T. v. IZraunmühl sagt: „bei der Aus­
führung des Schlotzbauplanes wurde mit dem südwest­
lichen Teile begonnen. An der verzerrten Einteilung 
des Erdgeschotzgrundrisses und an der in älteren Plänen 
ausgezeichneten, inzwischen teilweise zugeschütteten Un­

terkellerung ist zu sehen, datz 
der neue Trakt zum grohcn 
Teil auf alten Grundmauern 
errichtet wurde, va man ver­
mutlich zunächst den ersatzbe- 
dürftigsten Teil des Schlosses 
für den Ueubau niederlegte, be­
stätigt der Umstand, datz man 
im Südwesten begann, die An­
nahme, datz der Brand von 1622 
hauptsächlich den nach der Stadt 
zu gelegenen Teil betroffen 
hatte, der dann um 1620 wie- 
derhergeftellt wurde".

Auf dem bilde von 1662 ist 
das Schloß noch überragt von 
einem mächtigen mittelalter­
lichen Wehrturm, dessen Existenz 
E. v. braunmühl wohl mit Un­
recht bezweifelt, denn wir fin­
den ihn auch, freilich in schlan­
kerer Gestalt, auf einem alten 
bilde aus unbekannter Zeit, je­
doch nicht mehr auf dem bilde 
Ueurode 1726. Er mutz alfo 
zwischen 1662 und 1726 niedcr- 
gelegt worden sein, vermutlich 
als Gpfer des neuen barocken

Schlohplans, zu dem der mittelalterliche Turm nicht patzte, 
vielleicht ist er in der schlankeren Gestalt wiedererrichtet 
und dann aus unbekannten Gründen ganz aufgegeben wor­
den, zum grotzen Schaden des Stadtbildes von Neurode.

L. Der Loü Vernharüs H.

och vor seiner Erhebung in den Frei­
herrenstand, also vor 1662, hatte sich 
Bernhard einen Grabstein meitzeln lassen. 
Er hatte damals eben die Fünfziger über- 

fchritten. 1666 verlor er seine zweite Gemahlin, die 
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ihm alles Glück, nur nicht den Sohn und Erden ge­
schenkt hatte, va entschloß er sich 1667 zu einer noch­
maligen Heirat und führte Rosina Elisabeth v. Strach- 
witz, die Tochter des Johann Ehristoph v. Strachmitz 
aus Schadermitz auf sein Schloß. Aber als er endlich 
wieder von neuem auf einen Sohn zu hoffen begann, 
befiel ihn eine Krankheit, die ihn sechs Monate ans

Das Neuroder Schlich 16M.
Aus dem Buche der Roseukruuzbrudcrschast.

Lager fesselte und des Augenlichts beraubte. Er erlebte 
nicht mehr die auch für Ncurode sehr bittere Ent­
täuschung seiner Hoffnung.

Nm 26. Juni 1669 machte er sein Testament, von 
dem wir schon eine Bestimmung aus der Geschichte des 
Ammkirchlcins kennen, wenn Gott der Allerhöchste, 
so schreibt er, sein Weib mit einem männlichen Erben 
segnen wolle, so solle dieser das völlige Lehen besitzen. 
Über wenn das Kind weiblichen Geschlechts sein und 
das Heiratsalter erleben sollte, dann müßten ihm 
6000 Thaler schlesisch gegeben werden, der Mutter aber 
das Gut Niedersteine und ihre Ausstattung, von seinen 
vesitznachfolgern macht er sich ein Anniversarium aus, 
wofür jedesmal 20 Thaler zu zahlen wären. An diesen 
Gedächtnistagen sollte unter die Armen ein Malter 
vrot verteilt werden (Stillfr. 1,259).

Am 5. Juli starb er. vie Neuroder brachteil an 
der Kanzel ihrer Pfarrkirche eine schwarze Fahne an, 
die auf der einen Seite das Bildnis des verstorbenen 
Erbherrn, auf der anderen das neue freiherrlich Still- 
friedsche Wappen zeigte, ver Schwiegersohn IZernhards, 
Siegfried Erdmann v. Zierotin, einigte sich mit dem 
Vettersohn vernhard Stillfried auf Kunzendorf dahin, 
daß vom 6. Juli ab Ernst Friedrich Hund als Haupt- 
mann und Verwalter über die Lehns- und Eigcngüter 
des verstorbenen gesetzt werde, wofür dieser wöchentlich 
4 Thaler schlesisch, täglich eine Mctze Hafer und freien 
Hufbefchlng für sein Pferd haben sollte (StUrk 277).

Bürgermeister, Ratmannen und Gemeinde von Neu­
rode verwahrten sich, ehe sie dem Amtmann den Hand­
schlag leisteten, in einem Memorial an den Landes­
hauptmann gegen jegliche Verletzung ihrer Privilegien 
(StUrk 278). venn bei dem freundlichen Verhältnis 
zu vernhard II. hatten sie manche Verletzung der ver­

einbarten Rechte nicht bemerkt oder absichtlich über- 
sehcn; die Güte des verstorbenen Erbherrn hatte man­
ches Unrecht ausgeglichen oder zugedeckt, das nun unter 
einem fremden Verwalter oder ungütigen Besitznach- 
folger ein für die Stadt sehr abträgliches Recht zu 
werden drohte, wir werden einige dieser Rechtsver­
letzungen Reinhards N. während der kommenden Strei­
tigkeiten erraten können, vie Zeiten, in denen sich 
Neurode seines Erbherrn freuen konnte, waren vorüber, 
vie Witwe des Erbherrn gebar am 24. November 1669 
eine Tochter, vie Herrschaft Neurode fiel an den Kun­
zendorfer vernhard, einen Urenkel Heinrichs d. ü. und 
vetterfohn vernhards II.

z. Die Inventur öes Schlosses

Rechte aus

ie verwitwete Erbfrau Rosina Elisabeth 
blieb auf dem Schlöffe wohnen. Am 16. 
Juli 1669 legte sie dem Kgl. Amte zu 
Glatz ihre und ihres zu erhoffenden Kindes 
die Hinterlaffenfchaft vernhards II. dar.

vas Amt wies sie an, vermögen, Geld, Silberwerk, 
Möbel, Kleider und Viehstand ihres verstorbenen Man­
nes zu inventarisieren, Geld und Silberwerk in einer 
versiegelten Truhe dem Amt zu überweisen, die übrigen 
vermögensstücke ebenfalls zu versiegeln, damit nach 
ihrer Niederkunft ein endgültiger vefcheid erfolgen 
könne (StUrk 260). viefer Anordnung verdanken wir 
ein genaues Verzeichnis der ganzen Einrichtung des 
Schlaffes (StUrk 280).

6n Bargeld waren vorhanden Dukaten, Thaler, Kro­
nen, Groschen und Kreuzer verschiedenster Währung im 
Gesamtwert von 12 848 Thalern, von denen aber die Be- 
arabniskosten, 222 Thaler, abgingen; an Silberzeug 
3 Dutzend Eßlöffel, 5 Salzfässel, 9 Tischbecher, 2 Gieß-

Das Neuroder Schloß im U>. Jh.
Alter Bau und Flügel Bernhards II.

decken, 5 Kannen, 9 Becher, 3 Pokale, 1 Traube (trauben- 
förmiges Trinkgefäß), 4 Schalen, eine Flasche, ein Kre- 
denztellcr, alte Lilbermünzen, vieles davon vergoldet und 
mit Ranken und Wappenzier geschmückt.

Waffen, Kleider, Pelzwerk, Leinwand, Teppiche, Betten, 
Zinngefäße, Kupfergeschirr, Schreibtisch, Sessel, Kästen,
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alles tritt noch einmal vor unsere Augen, ehe es der Erb- 
teilung verfiel, schier nichts davon reichlicher vorhanden 
als heute in einem gewöhnlichen Beamtenhause.

Schließlich werden wir durch die archivalischen be­
stände, durch die Bücherei und durch die Viehställe der 
Herrschaft geführt.

4. Archiv unö Bibliothek

n einem Rasten und drei Truhen" lagen 
' 28 Urkunden und Aktenbündel, darunter

(Ur. 24) ein Schuldschein der Neuroder 
Tuchmacher über 100 Thaler vom 6.5.1646 

und (Nr. 8) Verhandlungen über Rirchenufer und 
Schulgarten von Niederfteine 1668. — „In einem 
weißen Rasten" mehrere „Schubkästel" mit Dokumen- 
ten, Quittungen, pergamenten, Wappenbriefen, im 
ganzen 15 Nummern, darunter (Nr. ZZ) Abrechnungen 
der Tuchmacher über pfannengeld und walz von 1645 
und ein Verzeichnis aller Bauern aus den Dörfern. — 
„In der Tafelstube eine schwarze Mmer" mit 157 Num­
mern, Neuroder Bierrechnungen von 1649, Hospital­
rechnungen von 1655, Losbriefe und „Lntlaufene Un­
tertanen", alte Dreidingsartikel, Neuroder Stadtrech­
nungen von 1657 und 1658, ein Paket über hausdorfer 
Bergwerkssachen, Los- und Geburtsbriefe, ein Neuroder 
Urbarium von 1647, „Ursula Reichelin wegen Feuers 
bezichtigt", „Ernst Littnerin in pnnvto äolioti oarnn- 
lis", „Lottermühle zu Niederfteine", Pergament über 
volpersdorfer Handwerk, „so dem Städtel Neurode zum 
Verderb aufgericht", „verschreibung über den Rretscham 
zu walditz, wie solchen der Inhaber halten soll, 1547", 
Appellationsurteil wegen Elias Pottstein (Elias pot- 
tenstein kennen wir als Stadtschreiber von Neurode 
und Begründer des Stadtbuches III 1578) und Ndam 
Werner, und eine Nnzahl hier verwendeter Urkunden.

wichtiger ist uns das Verzeichnis der im Schlosse 
vorhandenen Bücher, da es uns einen Einblick in Seele 
und Teist Bernhards II. gewährt. Die Bücherei zählte 
21 Folianten, 9 (vuartbände und 56 Gktavbände.

va stand die große „Katholische Bibel" des Domini­
kaners Johannes Dietenberger, wainz 1554, aber wohl 
in einer späteren von ihren 50 Nuflagen, ein Gpgenwerk 
gegen Luthers Bibelübersetzung: ferner die „Katholische 
Erklärung der hl. Schrift" von Balthasar Lische: das 
„Leben Christi" von Franz Laster: das „Leben der heili­
gen" von Teorg Sinzenius: „Unser lieben Frauen Kalen­
der, Z. Teil": der „lllarianische Ablaß" des Jesuiten Gum- 
penberger; der „Marianische Gnadenschatz vom Berge 
Karmel": der „NortMus NLviLnu«" von Franz vom 
Kreuze; „Die Geistliche Arznei der deutschen Brüderschaft 
Mariae Himmelfahrt , die „Seraphinischen Feuerflam­
men": „Jesu und Mariae Rofenpflanzung": der „Maria­
nische Bund des Karmeliterordens": das „BWum ^nto- 
nianum" von Thomas a Kempis: der „Marianische Weg­
weiser": das „Labyrinth lutherischer Reformation" von 
R. Lindner: eine „Christliche Zuchtschule"; das wartha- 
buch des Jesuiten 1?. Balbinus.

Die „Nlten Gesuchten" von Flavius Josephus; die 
„Römische Geschichte von Livius; die lateinische Wstorw 
Julii L-resarw; Ciceros Reden; die Komödien des Terenz.

Das „LLlLnÜLrMiu bistoriLuw"; die „Teneralhistorien" 
von Ndam Heinrich Petrus; eine Römische Kaisergeschichte; 
„tbesterreichische Historie"; „Türkenmacht, von Gott ver­
lacht"; eine „Schlesische Chronik" von Schickfuß; die 
„Ungarische Chronik" von Bonvenius; die „Böhmische 
Lbronik" von Martin Borek; die „Reue ungarische Chro­
nik"; eine „Ungarische, Siebenburgische und Denetianischc 
Chronik"; eine'„Englisch-schottisch-irlttndische Chronik".

Der „Sachsenspiegel" von Christoph Zobel; das „No- 
toriatsbuch" von Samson Herzog; die „Böhmische Landes­
ordnung", das „peinliche Halsgericht"; die „Ordnung des 
Glatzer Mannrechts" (handschriftlich); die „Seltsamen Ge­
richtshändel" von Matthias Abele.

Das „Blumenbuch des Landes Palästina" von R. Elec- 
tus Zwiner; der „Deutsche Florus"; ein geschriebenes 
„Arzneibuch", ein „Herbarium samt der Astronomie 
Kunst"; ein „Pflanzgarten"; das „RxLum ^elAucllolise" 
von Ludwig Carons; die „DLsmonoloAM Rübezahls"; der 
„Geist von Jantabour".

Ein Buch führt den Namen valerianus Magnt. 
Dieser war ein Kapuziner und starker Bekämpfer der 
Reformation, ein Zeitgenosse Bernhards I. aus der Fa­
milie der Trafen v. Wagnis (Fr. Albert in HBl 17,59).

5. Höfe unü Güter öer Reuroöer Herrschaft

ie Inventur üer Erbfrau Rofina Elisabeth 
vermittelt uns erstmalig einen Ueberblick 
über den zum Neuroder Schlosse gehörigen 
landwirtschaftlichen Besitz, wir lassen uns 

gern einmal über die Felder und durch die Ställe führen:

I. Der „Dorderhof zu Reurode" mit 52 Scheffeln wiutrich, 
8Z Scheffeln Sommrich, 20 Pferden, 20 melken Kühen, 166 
Schafen, 89 Lämmern. Nach dem Bilde Neurode 1756 lag 
diefer Hof unmittelbar an der Nordostseitc des Schlosses, 
wo jetzt die Gewerbeschule steht, durch die Erbherrnbrucke 
mit dem Hopfenberg verbunden, besten altes Dorwerk jetzt 
nicht besonders genannt und vielleicht schon verschwunden, 
in den Dorderhof eingegangen ist.

2. Der „Gberhof" (erst 1597 begründet, jetzt ivberwal- 
ditzer Hof genannt) mit 52 Scheffeln wintrich, 50 Scheffeln 
Sommrich, 6 Stuten und 17 melken Kühen und M Gänfen.

5. Das „Gränpner-Dorwerk", bisher noch nie genannt, 
wohl auf der anderen Seite der walditz gegenüber dem 
Hofe beim „yofegarten" gelegen. Der Name ist heute 
noch erhalten in der Flurbezeichnung „Träuplerwiescn" 
und rührt von der alten hofgräupnerei her. Es ist wohl 
jener Teil des Gberhofgutes, den Heinrich d. ü. von dem 
Neuroder Bürger Breuer 1597 für seinen Sohn Bernhard 
gekauft hat. Das Dorwerk hatte 12 Scheffel wintrich 
(Korn) und 15 Scheffel Sommrich (Hafer), I melke Kuh, 
12 Stück Jungrind.

4. Das „Knnaberg-Dorwerk", bisher auch ungenannt, 
aber wohl das bald auftauchende „Teubervorwvrk" (nicht 
das unter Heinrich d. ü. genannte „Kalte Dorwerk") mit 
54 Scheffeln Winterkorn und 28 Scheffeln Sommrich, 
2 Stuten, 2 melken Kühen, 17 Schnittochfen, 4 Brämmern 
(Stieren). Es war aljo das eigentliche (Vchsenvorwerk 
des Neuroder Hofes. Die an die Schlegler Flur grenzen­
den wiesen werden schon 1680 in den Stadtrechnungen 
„Dchsenwiesen" genannt, sind aber da im Besitz der Stadt, 
benachbart mit dem von Schlegler Bauern geplünderten 
Kirchenwalde.

5. Das „Lutzdorfer Dorwerk' mit 74 Scheffeln Winter­
korn, 80 Scheffeln Sommrich, 5 Pferden, 14 melken Kühen, 
180 Schafen, 89 Lämmern.

6. Beutengrund mit 55 Scheffeln Winterkorn, 76 Schef­
feln Sommrich, 6 Pferden, 15 melken Kühen, 5 Brttm- 
mern, 6 Schnittochsen, 149 Stück Lchafvieh.
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7. Vierhöfe mit 58 Scheffeln Winterkorn, 58 Scheffeln 
Sommrich, 5 Pferden, 27 melken Kühen, Z IZrömmern, 
5 Schnittochsen.

8. Saughals mit 99 Scheffeln Winterkorn, 129 Schef­
feln Sommrich, 7 Pferden, 14 melken Kühen, 2 IZrömmern, 
6 Schnittochsen, 190 Stück Schafvieh. Dazu im „Schöppen- 
gut" 2 melke Kühe, 15 Stück Jungrind.

9. walditz (Mederwalditz) mit' 59 Scheffeln wintrich, 
79 Scheffeln Sommrich, 6 Pferden, 15 melken Kühen, 
1 Krümmer, 14 Stück Jungvieh, 285 Schafvieh.

10. viehals mit 89 Scheffeln Winterkorn, 84 Scheffeln 
Sommrich, 6 Pferden, 15 melken Kühen, I vrämmer, 
6 Stück Jungrind.

11. wichtig mit 10ZL Scheffeln Winterkorn und 
12 Scheffeln Sommrich.

6n diese Eingaben schlicht sich noch das Inventar 
des Niedersteiner Gutes und des „Irciherrlichen Still- 
friedschen Hauses in Glatz".
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31. Kapitel Der öritte Zweig 

öer Keuroüer MUfrieüe

Erbherr Vernharü Millfrleö III./ 
„üer Kampfhahn^/

ährend Bernhard II. von Neurode von Jahr 
zu Jahr, bis an sein Lebensende, sehnsüch­
tig auf die Geburt eines männlichen Er­
ben hoffte, wünfchte sein Vetter und Nach­

bar Hans vernhard in Kunzendorf nicht minder heftig, 
datz dieser Erbe nicht geboren werde. Denn er hatte 
einen jungen Sohn, dem dann das ganze Stillfriedsche 
Lehen zusallen mühte. Er ftand fönst gut mit seinem 
Vetter, sorgte aber eifrig dafür, datz der Gesamtlehns- 
vertrag mit ihm gültig bleibe (Stillfr. 1,219). Fast im­
mer, wenn vernhard II. einen herrschaftlichen 6Kt für 
Neurode vollzog, setzte der Vetter seine Unterschrift 
dazu. Er selbst starb ja schon 1658, aber sein frommer 
Wunsch ging auf seinen Jungen über und verdarb, wohl 
gemeinsam mit anderen Erbanlagen, seine Seele, vern­
hard N. übernahm zusammen mit dem Mlomnitzer 
Herrn Ernst Wilhelm v. pannwitz die Vormundschaft 
über den damals 17jährigen vernhard Stillfried von 
Kunzendorf und erwirkte für ihn 1659 die velehnung 
mit Kunzendorf und Niederhannsdorf, derweil der 
irgendwo irgendwas studierte.

1663 war der junge vernhard schon fertig mit fei­
nem Studium und beherrschte als Einundzwanzig! ähri- 
ger seine vörfer, ein eifriger Kumpan feines Schwa­
gers Eisbert von der hemm auf Niedersteine, als des­
sen Mandatar wir ihn in einem Rechtsstreit mit dem 
Rektor des Elatzer Jesuitenkollegiums finden 
(StUrk 266).

wer den schmucken jungen Mann in seinem braunen 

Rock und schwarzen spanischen Mantel sah, das frische 
Nntlitz umrahmt von dunklen Locken, die bis auf die 
Schultern herabwallten, unter der Nafe einen zierlich auf- 
gestutzten Schnurrbart — fo zeichnet ihn die porträt- 
befchreibung Rudolf Stillfrieds (1,302) — der mochte 
wohl an die männliche Schönheit seines Neuroder Ur­
großvaters Heinrich d. ü. oder seines Großvaters To­
bias, des gefallenen Helden vom Weißen Verge, denken, 
wer ihn aber bei feinen Raufhändeln mit anderen jun­
gen Ndligen beobachtete, dem kamen wohl ältere Rauf- 
ritter aus dem Stillfriedfchen Geschlecht ein. So kreuzte 
er 1664 die Waffen in einem Duell mit Johann Heinrich 
hofer v. hoferburg, und sein Schwager hemm leistete, 
wie freilich nur ein einziger Zeuge ausfagen konnte, das 
„patrocinium" (Zeugenschaft), ver Kaiserliche Kam­
merfiskal Sauer erfuhr davon und brächte die Duellan­
ten vor Gericht, das sie nach dem Kaiserlichen „valger- 
patent" mit „Leib und Leben" bestrafen konnte, aber 
„aus gewissen vedenken" mit je 100 Dukaten und ernst­
licher Verwarnung davonkommen ließ (StUrk 268 f.).

Ver Neuroder Erbherr vernhard II. schätzte, wie es 
scheint, das schneidige Nustreten und die advokatorischen 
Fähigkeiten seines Vettersohns, wählte ihn zum veispiel 
schon 1665 zu seinem gerichtlichen veistand beim Nnkauf 
von Niedersteine, war aber wohl weniger froh, in ihm 
den zukünftigen Herrn seines Schlosses und seiner Stadt 
sehen zu müssen. Nllein er hoffte ja immer noch aus 
einen eigenen Sohn.

ÜIs fünf Monate nach feinem Tode die Neuroder 
Erbfrau nicht mit einem Sohne, sondern mit einer Toch­
ter niederkam, fielen zwar seine Eigengüter an seine 
Witwe und an seine Töchter; die Witwe, die später den 
Grafen Fortunat Vetter von der Lilien heiratete, be- 
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kam das halbe Gut Niedersteine — für die Zeit der 
Witwenschaft hatte ihr bernhard ll. das ganze Tut zu­
gesagt — und das Haus in Glatz, beides im Kauf; die 
älteste Tochter Nnna Theresia, jetzt Freifrau v. Zierotin, 
erhielt den Gberhof von Mittelsteine, die Güter Zaug- 
hals, wichtig, beutengrund, Vierhöfe und halb Königs­
walde; die nachgeborenc Tochter Maria Florentina 
Elisabeth (1684 vermählt mit balthasar Ludwig v. La- 
risch) die Güter biehals, Teubervorwerk (wohl das schon 
genannte Nnnabergvorwerk), wiese, Ludwigsdorf und 
das andere halbe Königswalüe. Über Stadt und Schloß 
Neurode, Gber- und Niederwalds und buchau kamen 
nach dem Gesamtlehnsvertrag an den Kunzendorfer 
bernhard und sahen bösen Tagen entgegen.

Schon 6 Tage nach der entscheidenden Geburt der 
kleinen Maria Florentina überreichten bürgermeister 
und Rat von Neurode dem Landeshauptmann eine neue 
Denkschrift, in der sie verlangten, daß der junge bern­
hard versprechen müsse, die unter der vorherigen Herr­
schaft eingerissenen Neuerungen und Verletzungen ihrer 
alten Rechte nicht fortzusetzen; eher würden sie den 
homagialeid nicht leisten (StUrk 285). vas erfuhr der 
neue Erbherr, und er schien durchaus den Eindruck zu 
haben, das; das Nmt die förmliche Uebergabe der Neu- 
rodischen besitzungen hinausschieben wolle. Im Nmt 
sah ja auch jener Nnton Ferdinand v. Sauer, der ihn

Bernhard Stillsricd IN. 
AUS Stillsr. 1,»14/16.

fünf Jahre zuvor wegen des vuells belangt hatte, va 
setzte er sich sogleich hin und schrieb einen energischen, 
eitel viel mit Fremdwörtern und lateinischen brocken 
gespickten brief an den Landeshauptmann, den ersten 
jener groben Stillfriedbriefe, deren wir in der Geschichte 

von Neurode noch manche treffen werden. Eine kleine 
Stilprobe: „Es ist landkundig und Werdens alle meine 
Widerwärtige (Gegner) bekennen oder all inivimum 
nicht denegieren können, dah ich der einzige Neurodische 
Lehnsfolger meines selig verstorbenen Vetters sei, ckmm 
non ciouoZaiulum, dah dahero ich HON soMm 86(1 otiaw 
luous pio lloluvotus Oomiuus Rarous einiges Teils 
die Neurodischen Einkommen diese Stunde geniehe und 
über die 40—50 Jahre wirklich und ohne allen Wider­
spruch genossen habe und darum hoffentlich nicht ohne 
Vernunft von einem Kaiserlichen Nmt die Immission 
und das völlige Lehen begehrt, das Nmt auch mir 
Ooivmissaiios benennet und die Immission fortzu­
setzen den 10 Mio denominieret, der Kaiserliche Fiskus 
dennoch die Lehnsinventur verlanget, ich auch selbige 
lldovtor l?isoo ro^io erweisen wollen und dahero 
verordnet, die Truhen, worinnen solche Lehnsbriefe ge­
legen, hereinzubringen; als aber die Truhen herein­
gekommen, nicht in die Kanzlei, wie sonst gebräuchlich, 
sondern zu dem Herrn (bberregenten mit Gewalt ge­
zogen, omvia all t'onllam psrtivontia priviloZia 
und andere Sachen durch und durch gesuchet worden, 
auch solche briefe gefunden, dah titul. Herr Gberregent 
ipsomot taorit tassus, die briefe wären gut, er hätte 
nichts darwider zu protestieren, weil aber...", so geht 
der erste Satz des briefes atemlos weiter. Nlle wirt- 
schastsverständigen könnten bezeugen, dah das Lehnsgut 
unter solcher Verzögerung schwer leide; es mangle schon 
an Viehfutter; das gespaltene Holz sei abzufahren; 
wegen des heurigen Mißwuchses seien Anstalten für 
das künftige Saatgut zu treffen, vas Nmt solle ihm 
wenigstens die Rekognition erteilen, d. h. die Kennt­
nisnahme dieses briefes bescheinigen, damit er höheren 
Grts, also beim Kaiser, der sicher nicht seinen Ruin 
wolle, sein Recht durchsetzen könne, was die Neuroder 
gegen ihren früheren Herrn vorzubringen hätten, könne 
doch seine Sache nicht präjudizieren, d. h. rechtlich vor­
beeinflussen. Er werde sich schon mit den Neurodern 
vernehmen, das; sie gar wohl stehen können. Nnd 
schliehlich sei ja auch noch das kaiserliche Gericht da, 
das freilich nicht einseitig urteilen dürfe. Tatsächlich 
habe beim vorigen Guberno das Städtlein zugenommen; 
es habe nur an Stellen gemangelt, um mehr fremde 
Leute aufnehmen zu können; aber auch das werde 
anders werden, wenn er erst sein Recht habe!

vas Nmt erteilte am 11. 12. 1669 unter wörtlicher 
Wiederholung des briefes die „Rekognition auf alles, 
was Rechtens" (StUrk 285), lieferte also die Lehns- 
urkunde nicht aus. Über sei es, dah die vrohung mit 
der beschwerde beim Kaiser doch allmählich wirkte, sei 
es, dah der junge Herr inzwischen das von den Neuroder 
bürgern verlangte versprechen abgab, noch vor Kblauf 
des winters wurde bernhard NI. zum Lehnseid zuge­
lassen, und am 7. März 1670 erhielt er die amtliche 
vcstätigung „auf alles, was Rechtens" (StUrk 287).
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L. Krach im Hause MUfrieö

as einzige Stille im Leben Bernhards III. 
war die junge Frau, die er, der vreiund- 
zwanzigjährige die Einundzwanzigjährige, 
im Jahre 1666 heimgeführt hatte, Barbara

Elisabeth Theresia v. Werder und Schlenz, ein blasses 
liebliches Frauenzimmer in hellbraunem haar. Sie 
gebar ihm l672 den Lehnserben Raimund, 1675 ein 
Söhnlein Siegfried, das aber schon 1705 starb, 1677 die 
Tochter Maria Rosalia, die spätere Herrin von Rofen- 
thal (Stillfr. 1,550). Sie soll eine gute Hausfrau ge­
wesen sein, die aber schon 1695 starb und in der Neu- 
roder Familiengruft bestattet wurde. Ihr hat Reinhard 
vielleicht gegeben, was ihr recht und gut war; es ist 
keine Rlage von ihr in die geschichtlichen Nachrichten 
gekommen.

Dagegen sehr viele von den anderen Frauen seiner 
Verwandtschaft! Rudolf Stillfried, der gern den Schleier 
der Nachsicht und Entschuldigung über seine vorfahren 
breitet, muh mit der Ehrlichkeit des Historikers nicht 
weniger als 16 Urkunden aus der Seit 1669—1672 
veröffentlichen, in denen die Witwe Reinhards II. ihr 
Recht gegen Bernhard III. und auch gegen ihre Stief­
tochter, die Freifrau v. Zierotin, beim Landeshaupt­
mann suchen muhte und auch erhielt.

Ihrer Stieftochter kaufte Reinhard III. 1676 all ihr 
von ihrem Vater Reinhard II. ererbtes Eigentum für 
9000 Eulden ab, nämlich das Gut Saughals, halb 
Rönigswalde, Vierhöfe, Reutengrund und den (bberhof 
von Mittelsteine. Über er blieb die Raufsumme schuldig. 
Es wurde ihm nämlich der Rierschank von Reutengrund 
untersagt, und er behauptete, sich an dem rückständigen 
Raufgeld schadlos halten zu dürfen, ver Mann der bis­
herigen Resitzerin, der Freiherr v. Sierotin, beschwerte 
sich 1679 beim Glatzer 6mte. Über Reinhard lieh ihn 
noch acht Jahre lang mit der völligen Bezahlung warten.

Für die kleine Maria Florentina soll Bernhard III. 
eine rege Vorsorge gezeigt haben. Er wuhte nämlich 
die Vormundschaft über das Rind an sich zu bringen, 
indem er die ersten Vormünder, die Herren von Eoritau 
und (vberschwedeldorf, durch eine Wirtschaftsrechnung 
für 1669/70 beim Kmt in Mihkredit braäste. vie 
beiden Herren hatten allerlei Ausstellungen an der 
vorgelegten Rechnung, kamen aber nicht zum Termin 
und wurden schliehlich der Vormundschaft enthoben.

Als Mitvormund wurde der Rittmeister vegenheim von 
Gabersdorf bestimmt, der übrigens 1671 den Stillfried- 
schen Roch Georg Riedel des Strahenraubes beschuldigte, 
freilich ohne seine Anklage genügend begründen zu 
können (StUrk 505). Mit diesem ging Bernhard noch 
1684 gegen den Herrn von Eoritau gerichtlich vor 
(StUrk 572). veu Ausgang des Streites kennen wir 
nicht. Nur hatte Bernhard III. jetzt seine ungütige 
Hand auch auf den übrigen Gütern und Dörfern des 
einstigen Besitzes Bernhards II., bis die junge Erbin 
heiratete.

Sehr schlecht vertrug sich Bernhard III. mit seinen 
eigenen Schwestern Eva Maria und Barbara Regina. 
Gegen Barbara ging er nachweislich mit groben Be­
leidigungen und Tätlichkeiten vor und erhielt dafür 
am 20. 12. 1675 fogar einen dreitägigen Hausarrest 
(UL 254 nach Bresl. Staatsarchiv, Rep. 25 x, 82). 6m 
22. 9. 1676 mußte er eine heiratsausstattung und bis 
zur heirat eine jährliche Unterhaltssumme von 72 Flo­
ren aussetzen, die er aber auch erst am allerletzten 
Termin auszahlte (StUrk 528). Die andere Schwester 
war seit 1655 mit Tisbert von der hemm verheiratet. 
Nachdem er ihr 1665 ihre 500 Thaler heiratsgut aus­
gezahlt hatte, war auch die Freundschaft mit dem 
Schwager zu Ende. Ihre Güter grenzten mehrfach 
aneinander, und ihre Feindseligkeiten gingen soweit, 
daß sie sich gegenseitig ihre Untertanen abfingen und 
einsperrten (StUrk 520 und Bresl. Staatsarchiv Rep. 
25 x, 520).

Die Feindschaft gegen den Schwager hemm ging 
auch auf dessen Sohn Regner Franz Knton über, der, 
sehr zum Mißfallen Bernhards, in den volpersdorfer 
Bergen Wolfsgruben angelegt hatte, vas war ein 
Recht, das Lernhard auch dem Abte von Lraunau und 
dem Herrn von Langenbielau beim Raiser abzustreiten 
versuchte, wir wissen nur, dah der Raiser die Brau- 
nauer Angelegenheit dem Röniggrätzer Amte zur Er­
ledigung überwies (StUrk 548). Bemerkenswert für 
die Geschichte von Neurode ist daran die Tatsache, daß 
es damals in den Neuroder Bergen nicht nur Bären, 
sondern auch Wölfe gab. Daß wilde Schweine in den 
Neuroder Bergen hausten, ergibt sich aus den volpers­
dorfer Kirchenbüchern, in denen Alfred Spitzer die Nach­
richt fand, daß am 14. 1. 1662 „Sühmuth hanh, der 
Schneiderknecht", begraben wurde, „den das wilde 
Schwein zu Neurode zerrifsen".
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52. Kapitel Kampfe zwischen
Schloß/ Rathaus und Kirche

7. Kiklas Schalscha/ öer Wächter Ües NeucoÜec 
Ätaütrechts

s war gut, dah die Stadt Neurode dem 
händelsüchtigen Erbherrn einen Bürger ent­
gegensetzen konnte, der mit äußerster Wach­
samkeit und zielbewußtem Handeln auf die 

gefährdeten Rechte der Stadt bedacht war: Niklas 
Schalscha, der ebenso wie 100 Jahre später der Bürger- 
meister Anton Häusler in der Befreiungsgeschichte von 
Neurode einen Ehrennamen hat, freilich feit Jahr­
hunderten nicht mehr in Ehren genannt, selbst nicht 
von den Ehronisten von Neurode, deren Aufmerksam­
keit immer mehr auf die Erbherrngefchichte als auf die 
Bürgergeschichte gerichtet war. ver Name Schalfcha ist 
in der Kontributionsliste von 1654 noch nicht genannt, 
aber schon 1660 war Niklas Schalscha Stadtältester 
und unterzeichnete als solcher damals die Eurmknopf- 
urkunde. 1665 trafen wir ihn unter den Grundbesitzern 
der Stadt.

Dieser wann führte 1670 die Neuroder in dem 
aufgezwungenen Kampfe gegen den Erbherrn. Er 
schrieb wohl auch die schon genannten Verwahrungen 
gegen die klug vorausgesehenen Rechtsverletzungen 
Bernhards von 1669. vermutlich war er 1670 dienst - 
tucnder Bürgermeister. 1674 war es Melchior Ferdi­
nand vittrich (StR 1679/80), der es bis 1679 blieb, 
ehe er den Schikanen Bernhards weichen mußte. 1679 
war Niklas Schalscha nicht mehr am Leben.

vas Königliche Ümt in Glatz gab den Neurodern 
die Anweisung, alle unstrittigen Ansprüche des Erbherrn 
zu erfüllen, die strittigen aber einstweilen zu seque­
strieren, d. h. die Gelder zunächst zurückzuhaltcn und 
bis auf weiteres selber zu verwalten. Als nun einige 
Untertanen — es wird wohl ein Unterschied gemacht 
zwischen Bürgern und Untertanen; „Untertanen" sind 
nur robot-, aber auch die rentenpflichtigen Bürger und 
Einwohner — die Summe bezahlen wollten, die sie für 
unstrittiges Recht des Erbherrn hielten, verweigerte 
dieser die Annahme, um, wie er sagt, nicht durch solche 
Akte ein Präjudiz (eine vorurteilsbelastete Rechtslage) 
zu schassen und um den Schein zu vermeiden, als ob er 
„ipso tuoto in ihr ungeziemendes Begehren einwilligcn 
werde". Er befahl ihnen, fogleich die ganze Forderung 
zu bezahlen, war auch überzeugt, daß solcher „öffent­
licher Ungehorsam wohl ein anderes als bloße An­
drohungen" verdiene! Daß er, wie die Beschwerden 
einiger solcher „halsstarriger Untertaner" lauteten, 

gleich mit Arrest und schwerer Strafandrohung vor­
gegangen ist, leugnete er später und stellte Klageantrag 
wegen „hochempfindlicher Injurie". Es fei seit „Anfang 
der Aufwiegelung" so weit gekommen, daß er gegen 
seine „Erbuntertaner" überhaupt kein Wort mehr 
„ohne dero Empfindlichkeit und Klage" reden könne.

vie Bürger meldeten dies alles nach Glatz, und 
Bernhard bekam den Befehl, eine genaue Aufstellung 
der unstrittigen Eefälle und Einkommen einzureichen. 
In diese Falle wollte er aber offenbar nicht gehen; er 
verlangte nur immer wieder, dreimal, die Aufhebung 
der Sequestration, und da das Ümt nicht darauf ein- 
ging, schrieb er ihm am Z. 8. 1670 einen Brief ganz

Aufnahme Obst-Schumaun, Neurode.

KreuzcdbUd von NUN 
im SihuuMaal des Rathauses.
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gleicher 6rt und gleichen Stils wie den vom Jahre 
zuvor: vie Sequestration sei wie eine Exekution ohne 
vorausgehendes verhör und Urteil, also widerrechtlich, 
erfolgt. Dem Amte sei gar nicht bewuht, daß die 
„Aufwiegler" seine Untertanen einfach „zu Lehnssafsen 
und freien Leuten mit ungereimt vorgeschütztem Stadt- 
recht" machen und dadurch das „primum prinoipiuin", 
also ihr ursprüngliches Rechtsverhältnis, umstürzen 
wollen, va sei es nicht zu verwundern, daß die Unter­
tanen der Gbrigkeit trotzen und „malitioso alle Schul­
digkeit verweigern, psr tsmorarium UtiAium (ver­
wegenen Rechtstreit) alles, auch teilweise von unvor­
denklichen Jahren her orüinario laufendes Einkommen 
und Gefalle litiZios (strittig) machen wollen, vas sei 
aber vor Gericht kein genügsamer vorwand für die so 
leicht dekretierte Sequestration, sondern könne zur Folge 
haben, daß überall auf einiger verhetzter rebellischer 
Untertanen leichtsinniges Anbringen ohne gerichtliche 
Erkenntnis die Gefalle gesperrt würden". Er selbst sei 
durch diese Verhältnisse „endgültig zugrunde gerichtet 
und in die äußerste Dürftigkeit gestürzt" worden, venn 
er habe sich zur Aufrechterhaltung und verbefserung 
des Lehens viele Tausende borgen müssen. Ruch sehr 
hohe öffentliche Lasten seien auf fein Einkommen ge­
schlagen und monatlich zu entrichten. Darum müsse er 
sich jetzt an die kaiserliche Majestät wenden, und er 
bitte das Amt um Empfangsbestätigung seiner drei­
maligen lZeschwerdeführung.

Also wieder die Drohung mit dem Kaiser! bernhard 
hatte gute Beziehungen zu Wien, besaß sogar ein Haus 
in Wien, in dem er später immer die Winterzeiten ver­
lebte. Er durfte damit rechnen, daß solche Drohungen 
Eindruck machen würden. Das Kmt blieb aber fest, 
erteilte gleich anderen Tags die Rekognition und ließ 
der Angelegenheit ihren Lauf, hob also die Sequestration 
nicht auf (StUrk 2Y7).

ver nächste Akt spielt einen Monat später in Wien. 
Zum erstenmal sehen wir einen Neuroder Bürger- 
meister als Vertreter der Stadt in der Kaiserstadt. Mit 
Niklas Schalscha war Salomon Ienisch, wohl der da­
malige Stadtälteste, nach Wien gefahren, vie Stadt 
sowohl wie alle Zechenältesten hatten ihnen am 22. 
August eine besiegelte Vollmacht ausgestellt. Es ging 
alles Schlag auf Schlag, vas hitzige Temperament des 
neuen Erbherrn brächte auch den immer langsamen 
Kktengang in schnellste Bewegung, und Niklas Schalscha 
hatte offenbar keine Lust, hinter ihm zurückzubleiben.

Auch bernhard war in Wien anwesend, und es kam 
vor einer kaiserlichen Kommission zwischen ihm und 
den beiden Vertretern der Neuroder Bürgerschaft zu 
einem vergleich, der einen offenbaren Sieg der Stadt 
bedeutet, ver Kaiser bestätigte den vergleich schon am 
25. Oktober 1670.

Ehe wir diesen vergleich inhaltlich behandeln, müssen 
wir darauf aufmerkfam machen, daß es sich hier nicht 
nur um ein Neuroder und nicht nur um ein kurz­

jähriges Spiel handelt, sondern um die ersten Gefechte 
des 140jährigen Kampfes für die Befreiung der Bürger­
schaft von erstarrendem Feudalismus. Bernhard IN. 
war scharfsinnig genug, um die „principielle", allgemein- 
geschichtliche Bedeutung der Neuroder Vorgänge zu 
ahnen. Tatsächlich ging es, wie er schreibt, um das 
„Principium" der — jetzt schon gespensterhaft — aus 
deni Mittelalter heraus geisternden „Untertänigkeit" 
des einsachen, ungeadelten Menschen und seiner Gemein­
wesen. ver weg zur Städtefreiheit war beschritten. 
Zornmütig warf Bernhard einen Knüppel nach dem 
anderen auf diesen weg; einige seiner Nachkommen 
taten ein Gleiches; hofften, diesen weg noch einmal 
versperren zu können, und mußten ihn doch bauen 
helfen. Führende Bürger wie Niklas Schalscha und 
100 Jahre später Anton Häusler nahmen die Knüppel 
aus und befestigten damit den weg. vie Akten von 
1670 liegen im Breslauer Staatsarchiv, im vol. N der 
Neuroder Grtsakten.

L. Der Wiener Vergleich oöer öas Vtaötrecht 
vom 4. p.

er wiener vergleich zwischen Erbherrschaft 
und Stadt ist in feinem wefen eine Er­
neuerung des alten Neuroder Stadtrechts. 
Er liegt noch aufbewahrt im Neuroder

Ratsarchiv, zehn Pergamentblätter in roten Sammet 
gebunden, mit großem Kaisersiegel in Holzkapsel, das 
Ganze in einer Blechschachtel, Ausführung datiert vom 
25. 10. 1670 (wörtlicher Abdruck StUrk 2M/YY; wört­
liche Abschrift UL 240 ff.).

ver vergleich beginnt mit der 6 ierfrage, mit den 
Z0 Gebräuen und dem Tabernenschank der Herrschaft und 
dem Bierverlag der Stadt im Lehnsgebiet. In diesen 
Stücken soll es bei den alten Verträgen bleiben. In der 
Weinfrage wird bestimmt, daß'der Timer Schank- 
weins weiterhin mit 6 Groschen versteuert werde. Durch­
fuhr und anderweitiger Verkauf von wein soll gegen 
einen jährlichen Weinhändlerzins von 6 Reichsthalern an 
die Rentenkasse frei sein, vie Strafgelder der 
niederen Gerichtsbarkeit darf die Stadt ge­
meinnützig verwenden; der Obrigkeit, also der Erbbcrr- 
schast, bleibt das Gbergerich't vorbehalten, vie Zahl 
der h o f e d i e n st f r e i e n Tagelöhner bleibt auf 
12 beschränkt. Braucht die Stadt deren mehr, so sollen 
diese der Herrschaft jährlich Z0 Kreuzer Zins zahlen 
(— Z—g Tagelöhne), vie n st mägde und Rad­
spinnerinnen dürfen nicht mehr zum Hofedienst 
befohlen werden, vas Zinsgeld verheirateter 
Tuchknappen bleibt jährlich M Kreuzer, aber die 
Steuer für Messulanstosf und für verarmte Meister und 
Meisterwitwen ohne Handwerk und Handel fällt weg. 
Ganz neu ist die Anordnung über eine „wüste Stelle", also 
ein unbebautes Grundstück bei der Taberne. 
wir fanden schon an Hand der Stadtbücher II und III 
zwischen der Taberne und der übrigen bNV-5eite des 
Ringes eine Lücke. Dieses Grundstück darf die Herrschaft 
zur Erweiterung der Taberne verwenden, überläßt sie 
es aber wie in letzter Zeit einem Bürger zur Ausnutzung 
des Brauurbars, so muß dieser die üblichen Abgaben 
entrichten.

vie Stadt ist willens, von der Herrschaft 14M Klafter 
Brennholz, halb hart, halb weich, für die vürger- 
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schaft zu beziehen, die Master hartes zu 14, die Klafter 
weiches zu 11 Silbergroschen. Im Fall einer neuen Ent­
völkerung durch Seuche, Krieg oder anderen Zufall 
ist die Herrschaft mit entsprechender Minderung der Holz- 
lieferung einverstanden, vie Klaftern, je drei Ellen hoch 
und breit, sind bis zu Mitfasten anzufahren. Zahlungs­
termin ist Teorgi. Bezahlt wird nur die wirklich gelieferte 
Menge. Eine Uberschreibung auf das nächste Jahr ist 
unzulässig.

Ganz neu ist wiederum die Bestimmung, das; das 
Masser „zwischen der walditz er Grenze 
und der Steinern Brücke", nach altem Stadtrecht 
der Stadt gehörig, nunmehr im Besitz und Tenus; der 
Herrschaft „bleibt", hier zeigt sich die Stadt nachgiebig, 
obwohl dies offenbar eine der beklagten „Novitäten" war, 
die unter den vorigen Herrschaften eingerisfen seien, wir 
wissen, datz schon Heinrich d. ü. dieses Wasserstück als 
Eigentum erblich weitergab.

Dann ist auch die Rede von „zweiyubeng ü t c r n", 
die nach .Jetzigem Herkommen" die Gbrigkeit vergibt und 
weiterhin vergeben soll, wir wußten bisher, das; die 
Herrschaft Z huben zu vergeben hatte. Jene „zwei huben- 
güter" gekörten also wohl zu den früheren „vier huben 
der Stadt' und waren zu Ungebühr in verjährtes ver- 
gebungsrecht der Herrschaft gekommen.

Vie T n ch z e i ch e n g e l d e r, eine uns schon bekannte 
Abgabe an die Herrschaft, werden neu festgesetzt: vom 
Stuck Neufarbigen und weißkörnigen 14 Kreuzer (1665: 
52), Gemeinen und Schmalbreiten 15 (bisher S), vrei- 
fiegler 6l-L (wie 1665), Zweifiegler 2 Kreuzer (früher 
14 Heller), Einsiegler 6 (1665: 7) Heller. Andernorts ge­
walkte Tücher und Kleinstücke, „etliclze Ellen", sind äb- 
gabefrei. Bei Wassermangel oder walkefchäden darf 
andernorts gewalkt werden, vie Instandhaltung der 
walke scheint jetzt Sache der Gbrigkeit zu sein, privi­
legierte Tuchscherer dürfen sich nicht mehr als 
sieben ansässig machen. Fünf Jahre zuvor waren ihrer 
nur zwei in Neurode, vermutlich wurden die Tuchbereitor 
dazu gerechnet. Sollten mehr als sieben Tuchscherer not­
wendig werden, fo dürfe die Vermehrung nicht zum 
Schaden der Tuchmacher ausgehen.

vie Abgaben der Fleischer werden nach der Zahl 
der zugelassenen (16) Bänke, nicht der wirklich vorhan­
denen Fleischer bestimmt, vie Printer — Printen sind 
Pfefferkuchen mit eingepreßtem Heiligenbild — fallen 
nicht mehr als drei Schnittertage leisten und 6 Silber­
groschen jährlich Nente an die Herrschaft zahlen.

vor allem hatte sich die Stadt beschwert, daß den 
Handwerkern zugemutet worden war, wider ihren 
Willen und zu einem übermäßigen preise ihre Roh­
stoffe, Vieh, Getreide, wolle, Fellwerlr, von der Herr­
schaft zu beziehen. „Aus Liebe zu der Herrschaft" wollten 
sie ihr gern das Geld gönnen wie einem fremden 
Händler, aber der preis muffe sich in der landüblichen 
Höhe halten; Zwang zur Abnahme dürfe nicht geübt, 
freie Einfuhr, Handel und Wandel nicht wider das 
Herkommen der Grafschaft Glatz gesperrt werden. Alle 
„Müsselliegkeiten" (Mißhelligkeiten) zwischen Gbrigkeit 
und Stadt, alle Sperrungen und Irrungen sollen fortan 
gänzlich aufgehoben und abgetan sein.

z. Reue Verletzungen 6es ÄtaÜtrechts

ernhard lll. hatte zwar den wiener ver­
gleich unterschrieben, versuchte nun aber 
auf jegliche Weise, der Stadt und dem 
städtischen Handwerk Eintrag zu tun. Er 

siedelte in walditz einen „psuscherifchen Schuster", also 

einen Schuhmacher, der nicht zur Zeche gehörte, namens 
Georg wallen an und weigerte sich, ihm das Handwerk 
zu legen, als sich die weister in der Stadt darüber 
beschwerten, förderte ihn vielmehr durch eigene Bestel­
lungen und schob ihm auch Arbeit aus der Stadt zu. 
Er hielt sich auch einen eigenen Schmied und ließ die 
Schmiedemeister in der Stadt nichts mehr verdienen. 
Als die Stadt, die bisher nur einen Gasthof, am Gber- 
ringe, hatte, einen zweiten anlegen und auch einige 
hockerfchenken einrichten wollte, fuchte er es zu ver­
hindern. vie Losbriefc stellte er so teuer aus, daß sich 
niemand mehr in Neurode seßhaft machen wollte, ver 
Rat mußte allen Ernstes befürchten, daß die Stadt 
immer menschenleerer werden würde. Bernhard riß 
auch die niedere Gerichtsbarkeit an sich in allen Fällen, 
die in seinem eigenen Schenkhaus, also in der Taberne, 
passierten. Seine Holzlieferungen hatten oftmals nicht 
genügend waß und Menge. Er zog die Kundfchaft der 
Neuroder Bäcker zum Einkauf von Mehl, Grieß und 
Brot in seine Lehnsdorfschaften unter dem vorgeben, 
daß die Neuroder Bäcker zu teuer verkauften, erhob 
Anspruch aus das Recht, die Walker zu bestellen oder 
zu entlassen, verlangte die weinhändlersteuer auch bei 
Einzoleinfuhr von 1—2 Fässern, verbot den Fleisch­
hackern die Lichtzicherei, die ihnen bisher in einem 
gewissen Maße Zustand, forderte von unterschiedlichen 
Bürgersleuten ganz willkürlich einen Iahreszins von 
l—2 Reichsthalern.

So wurde ein Prozeß nach dem anderen in Glatz 
anhängig gemacht, wieder zog das Glatzer Gericht die 
Verhandlungen in die Länge, bis die Klagen an den 
Kaiser gebracht wurden, wir wissen nicht, wer sie dahin 
gespielt hat. vertraute Bernhard immer noch seinem 
rechthaberischen Geiste und seinen advokatorischen 
Knisfen, auch nach der schweren Niederlage von 1670? 
Gder war es diesmal Niklas Schalscha, der die Sache 
der Stadt abermals bis zum Kaiser trieb? Am 
18. Dezember 1674 standen die beiden Gegner wieder 
einander gegenüber vor einer kaiserlichen Kom­
mission. Niklas Schalscha war diesmal begleitet von 
dem Schössen Ehristoph Gottschlich, dem Bürgermeister 
von 1690—1699. Und wieder führte Niklas Schalscha 
die Sache der Stadt zum Siege.

4. Der zweite Wiener Vergleich 1674

er ärgerliche Schuster von walditz spielte 
in Wien insofern die erste Rolle, als sich 
die streitenden Parteien zuerst über ihn 
einigten. Niklas Schalscha gab zu, daß 

der Schuster zu walditz in seinem Hause wohnen bleiben 
und daß der Erbherr ihn auf sein Schloß nehmen und 
sich von ihm für sein „Haus und Hofgesinde!" aus 
seinem eigenen Leder soviel Schuhe machen lassen dürfe, 
wie er wolle, ver Erbherr dagegen versprach, ihn zu 
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bestrafen, falls er wider den Rudolfinischen Vertrag 
Pfuschereien treiben, d. h. irgendwelche Arbeiten an­
nehmen sollte, die allein den an die Zeche angeschlossenen 
Meistern zukommen. Auch einen Schmied dürfe sich der 
Erbherr aus dem Schlosse halten, aber zu denselben 
Bedingungen wie den Schuster, vie Errichtung von 
Gasthäusern und Hockerschenken wurde von beiden 
Seiten als alleiniges Recht der Stadt anerkannt, ver 
Erbherr mußte versprechen, die Losbriefe für Unver­
mögende und für Leute ledigen Standes billig auszu- 
stellen, aber auch von den Mlerreichften, ohne Unter­
schied, ob sie verheiratet seien oder nicht, viele Kinder 
haben oder wenige, nicht über Z0 Reichsthaler zu ver­
langen. vas Niedergericht komme ausnahmslos der 
Stadt zu, die also auch etwaige Vorfälle im herrschaft­
lichen Schenkhaufe abzuurteilen habe und die Strafe 
zur Gemeindekasfe einziehen dürfe, wer bei den herr­
schaftlichen Holzlieferungen nicht recht traue, ob die 
richtige Menge aufgeladen wird, darf selber im Schlag 
die Klaftern aufstellen und etwaige Unordnung der 
Beamten zur Bestrafung anzeigen. Mehl- und Brot- 
käufe dürfen nur dann in den Lehnsdörfern erlaubt 
sein, wenn die Stadtbäcker nachweislich nicht genü­
genden Vorrat haben oder zu hohe preise machen, vie 
Vertretung der vürgerschast verspricht, auf Vorrat und 
preise ein scharfes Auge zu haben, vie Einstellung und 
Entlastung der Walker wird beiderseits als ausschließ­
liches Recht der Stadt anerkannt. Ein oder zwei Haß 
wein dürfen die Bürger kaufen, ohne den Weinhändler­
zins zahlen zu müsfen. wenn die Fleischhacker Lichte 
ziehen wollen, müssen sie den Seifensiederzins von 
jährlich 2 Reichsthalern entrichten, vernhard gesteht 
zu, daß er von unterschiedlichen vürgersleuten irrtüm­
lich einen Fahreszins von l—2 Reichsthalern gefordert 
habe, will es aber in Zukunft unterlassen. Schließlich 
sagen sich die beiden Parteien noch einige Worte von 
„Liebe und Wohlgewogenheit" einerseits und „Respekt, 
Ehr- und Gehorsam" anderseits und versichern, daß sie 
sich gegenseitig nichts nachtragen wollen. Und der 
Kaiser bestätigte den vergleich am 25. Februar 1675 
(Pergament im Verwahrsam der Stadt, 1,18).

5. Die Pulvererplosion 1Z75

rotz der Erneuerung des wiener Friedens 
war die ganze Stadt mit Explosivstoffen 

eladen. ves Erbherrn herz war wie eine 
Pulverkammer; es wäre zum verwundern 

gewesen, wenn es nicht bald wieder einmal geknallt 
hätte. Es knallte schon am Sonntag den 10. Februar 
1675.

vernhard III. behauptete später, daß er das bißchen 
Pulver von „seinem vürgermeister" gekauft habe, va 
es in einem feuchten Gewölbe gestanden, sei es klumpig 

und klößig geworden. Darum habe er seinem Lakaien 
befohlen, etliche Klötzer zu zerreiben und zu probieren, 
ob das Pulver noch etwas nutz wäre. Dieser wiederum 
habe hinter seinem Rücken dem öurschen befohlen, einen 
Klumpen im Märsche! (Mörser) zu zerstotzen. va sei 
eben Kalk und anderer Unrat und wohl auch ein Steinel 
dazwischen gekommen, und das Pulver habe sich beim 
Zerstotzen unversehens entzündet und zugleich auch das 
andere angesteckt; dabei seien die beiden Leute, wie es 
die Vernunft gibt, etwas gebrannt worden.

vie Neuroder Vürger wußten es ja etwas anders, 
ver Lakei Kaspar Wenzel hatte den Auftrag, Pulver 
und andere Materialien zu Granaten, Feuerkugeln und 
Raketen zu reiben, und ließ den Pagen Thristian Pulver 
stampfen, vabei habe sich das Pulver entzündet und 
beide erbärmlich verbrannt und zu Roden geworfen, 
die Fenster ausgestoßen und alles in der Stube übel 
zugerichtet, vie beiden verletzten habe man nachher 
wie kleine Kinder ätzen (füttern) müssen, und der Lakai 
habe mehrere Wochen lang nicht mit eigenen Händen 
essen können. Und das alles an einem Sonntag! wie 
leicht hätte das ganze Lehen abbrennen können! Über­
haupt betreibe dieser Erbherr das üble Vergnügen, 
Granaten, Feuerkugeln und Raketen zu werfen, ves 
öfteren zur Nachtzeit feien glimmende Raketenstöcke 
und Raketenpapier auf die vürgerhäufer gefallen, fo- 
datz die Gefahr eines Stadtbrandes nahe war.

vie vürger wandten sich an den kaiserlichen Fiskal 
Karl Eusebius Erb v. Ehrenburg in Glatz, der später 
bei vielen Prozessen Bernhards die gegnerische Seite 
vertrat (StUrk 578). Dieser machte die Sache bei Ge­
richt anhängig (StUrk 519). Daraus schilderte Bernhard 
den Vorgang, wie er ihn erlebt zu haben vorgab, eine 
neue Gelegenheit für ihn, die deutsche Sprache mit 
lateinischem putz zu behängen und seine juristische Bil­
dung und sein Talent zur Ironie zu beweisen. Dem 
Zimmer habe es gar nichts getan, und auch die beiden 
Leute seien nicht so umständlich zu Schaden gekommen. 
Raketen habe er in diesem Fahre — es war erst Fe­
bruar! — überhaupt noch keine geworfen, voriges Fahr 
zwar etliche, aber an einem ganz einsamen (vrte, und 
es sei ganz ausgeschlossen, daß jemals Stock oder Papier 
aus einem Bürgerhause gefunden worden wäre. Und 
wegen der Sonntagsentheiligung, da sei er schon ohne­
hin mit einem Pfarrer versehen, der ihm die heilige 
Schrift auslegen könne; der Kläger solle also bei seiner 
eigenen Kanzel bleiben und ihn mit seinen pafsions- 
träumen unbeteiligt lassen!

Vie Sache wurde am gleichen Tage, den 11.5. 1675, 
zu den Akten gelegt, „weilten diese Exkulpation pro 
suffizient befunden" (StUrk 519). Bernhard hatte also 
nicht nur Feinde am Glatzer Gericht. Er wurde ja auch 
schon in verhältnismäßig jungen Fahren wannrechts- 
beisitzer.
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<5. Streit zwischen Schlojr unÜ Kirche

er alte Pfarrer Christoph Rüdel, der schon 
unter dem vielgeprüften Lrbherrn Rein­
hard 1. in Reurode war und dann Glück 
und Reichtum und sehnsüchtige Hoffnung

Bernhards II. miterlebt hatte, muhte in feinen letzten 
Lebensjahren auch das skandalöse Treiben Bernhards III. 
mit erleiden. Lr stand ganz offenbar auf feiten der 
Bürgerschaft, ja er betont mit einer gewisfen Freude, 
datz er nicht vom Lrbherrn, wie bisher alle Pfarrer 
von Reurode, sondern vom „Reurodischen Stadt­
magistrate" (erstmals „Magistrat" statt „Rat") ein­
gesetzt sei. vie Reuroder Ratmnnnen halfen auch der 
Kirche zu einem seit Rnfang des Jahrhunderts ent­
zogenen Besitz, nämlich zu der wiese und dem Stück 
Wald an der Schlegler Grenze (s. Kap. 24,8), indem sie 
beim Landeshauptmann gegen die Schlegler Kirchvätcr 
Lhristoph Langer und Balthasar herzig aus Herausgabe 
des Neuroder Kirchengutes klagten, ver Landeshaupt­
mann entschied, dah zwar das Rckerstück zum Schlegler 
Kirchenhain gehöre, die wiese aber und der Fleck Wald 
zur Stadt Neurode (UL 270 nach Lckersd. hs 41,101). 

Bernhard III., der in der Pulversache geschrieben 
hatte, er sei ohnehin mit einem Pfarrer versehen, der 
ihm die heilige Schrift auslegen könne, besuchte weder 
Gottesdienst noch predigt, lieh am Sonntag die Brett- 
mühle gehen und andere Rrbeit verrichten, war auch 
in der Zahlung von vezem und Stolgebühren säumig, 
verbot sogar seinen Untertanen, die kirchlichen Kb- 
gaben zu entrichten, behielt auch ein kirchliches var- 
lehn von 200 Thalern zur Hälfte zurück, versuchte aber 
immer wieder, kirchliche Kassen zu schädigen, und weil 
ihm dies zum Beispiel von den hausdorser Kirchvätern 
Georg hielwig und Hans Brauner abgeschlagen wor­
den war, wurde er natürlich böse. Dem Pfarrer und 
dem Kaplan schuldete er noch 700 Floren, wohl nach 
der Verpflichtung von 1664, die also seit 1666 nicht 
mehr erfüllt worden war, und der Kirche 400 Floren, 
ohne je an Zinszahlung zu denken. Dafür beschuldigte 
er den Pfarrer, 150 Floren hausdorser Kirchengeld 
ohne Rechnungslegung bei sich zu haben, vie yaus- 
dorfer Kirche war nämlich dem Pfarrer 400 Floren 
schuldig! auherdem ging den Neuroder Lrbherrn das 
hausdorser Kirchengeld nichts an, da Hausdorf könig­
liches Patronat war. va spielte er auf einmal den 
besorgten Patron von Neu rode, ver Stadtpfarrer sei 
schon 82 Fahre alt und habe das podagra, könne darum 
unmöglich in der volkreichen Gegend mit einem ein­
zigen Kaplan auskommen. Lr verlangte also von ihm, 
dah er einen zweiten Kaplan annähme. wahrscheinlich 
hatte er schon ein ihm entsprechendes Subjekt aus­
gesucht. Als der Pfarrer sich weigerte, zeigte er ihn 
oeim vekan an.

Lines Tages hörte er, dah der Pfarrer an das 
Sterbebett einer alten Buchauerin gerufen fei, von der 

man wuhte, dah sie einiges Geld, aber keine leiblichen 
Lrben habe. Sogleich dachte er an seine erbherrlichen 
Pflichten und Rechte und schickte zwei Neuroder Schöf­
fen als Gerichtsherren nach Buchau. ver Pfarrer war 
aber schon vor den Schöffen bei der alten Frau — sie 
hieh Barbara Thiel und war eine geborene König, vie 
Frau schickte sogleich ihre beiden Pflegerinnen fort und 
bat den Pfarrer, die Tür zu verriegeln. Unterdes 
mögen die beiden Schöffen gekommen sein; sie fanden 
die Tür verriegelt und meldeten es dem Lrbherrn, 
mögen wohl gewuht haben, wo der Hase lief, vie Frau 
zog nun unter der Streu ein Säcklein Geld hervor und 
gab es dein Pfarrer; er solle nach ihrem Tode ihrem 
Bruder, wenn er zurückkäme, Z0 Reichsthaler davon 
geben, andernfalls die Summe an die Kirche und an 
die armen Leute verteilen; je 6 Reichsthaler sollten 
die beiden Schwestern ihres Mannes in Peterswalde 
und Bielau erhalten, 15 Thaler die Neuroder Kirche, 
ebensoviel die Rosenkranzbruderschaft, 6 Thaler die 
Armen und ZO Thaler der Pfarrer; der Rest sollte für 
ein ehrliches Begräbnis und zur Feier von ZO heiligen 
Messen verwendet werden, ver Pfarrer lieh darauf 
die beiden Pflegerinnen und auch zwei Bielauifche 
Schöffen herbeiholen, um Zeugen zu haben für das 
Vermächtnis der verstorbenen. Vie beiden Schöffen 
hießen Hans Gräl und Melchior Wolf, vor ihnen ver­
machte die Frau auch ihre bewegliche habe und ihr 
Vieh der Kirche. Bernhard III. behauptete später, der 
Pfarrer habe die Frau ohne heilige Glung sterben 
lassen, und es verbreitete sich das Gerücht, sie gehe nach 
dem Tode um. ver Pfarrer war durch das Amtsgeheim­
nis gehindert, diese Aussagen zu berichtigen, versicherte 
aber amtlich, dah die Frau nicht ohne geistlichen Trost 
gestorben sei und auch nicht umgehe. Aber Bernhard III. 
ging gleich nach ihrem Tode um. Lhc noch der Pfarrer 
die der Kirche vermachte habe sicherstellen konnte, hatte 
er sie schon weggeschnappt und das Vieh verkaufen las­
sen. Und, wohl unmittelbar darauf, am 21. 4. 1674, 
schrieb er einen Brief an die kirchliche Behörde, in dem 
er den Pfarrer wegen Verweigerung des zweiten Kap- 
lans, wegen „Fmmiszierung in Sachen, die außer seines 
Amtes sind," und wegen widerrechtlicher Beschlagnahme 
des hausdorser Kirchengeldes verklagte, ver Pfarrer 
habe ein altes Weib an der Festsetzung ihres Testa­
ments gehindert, die Gerichtsleute davongejagt, das 
Haus verriegelt, das Geld der Frau in einen Korb getan 
und heimgetragen, den Leuten aber gesagt, er solle 
Seelenmessen davon lesen. Dadurch habe er in die 
weltliche Jurisdiktion des Lrbherrn eingegriffen, und 
er habe dein Lbherrn jede Auskunft über den Vorfall 
verweigert.

Auf Verlangen der kirchlichen Behörde verfaßte der 
Pfarrer eine Verteidigungsschrift, die heute noch mit­
samt der Anklageschrift und den späteren Verhandlun­
gen bei den Akten des Grafschafter Dekanats (Nr. 
7Z2) liegt, wörtlich abgeschrieben von UL 270 f. ver 
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Pfarrer gab zunächst Rechenschaft über die seelsorg- 
lichen Verhältniße von Reurode. Er fei 81 Jahre alt 
und fchon 45 Jahre Stadtpfarrer von Neurode. Er habe 
die Neuroder Pfarrkirche nebst vuchau, walditz, Kun- 
zendorf, Krainsdorf, Königswalde, Ludwigsdorf, Grund 
und Hausdorf, die zum Geil wenig Seelen zählten, gut 
verwaltet. In Neurode seien Sonn- und Feiertags 
Hochamt und predigt und an Werktagen meist zwei hl. 
wessen gelesen worden, die aber vernhard Stillsried 
sämtlich nicht besucht habe. Daran schließt er seine 
Anklagen gegen vernhard und eine schlichte Darstellung 
des Dachauer Vorfalls, den wir nach seinem bericht 
erzählt haben.

Der Dekan gab die Sache weiter nach Prag, wo 
damals Matthäus Ferdinandus Erzbischos, Lhristianus 
Kugustinus pfaltz sein Gffizial und Vikar war. Der 
Gffizial ordnete nun ein persönliches verhör des Pfar­
rers an. Da kam der Dekan Sebaftianus Johannes 
Dauer mit den Pfarrern Ehristophorus Ehrpsoftomus 
Lincke von pischkowitz und Ehristoph Franz bleicher von 
Kunzendors bei Landeck nach Neurode, vor denen der 
Pfarrer seine schriftlichen Aussagen wiederholte. Der 
Gottesdienst geschehe jetzt zur richtigen Seit; das Ein­
kommen des Neuroder Pfarrers betrage nicht 1500, 
sondern höchstens 600 Gulden; sein Gang nach buchau 
sei keine Verletzung der herrschaftlichen Gerichtsbarkeit; 
er sei als Priester an ein Sterbebett gerufen worden; 
die Geschworenen (wohl jene, die er als Zeugen für 
das Vermächtnis herbeigerufen) müßten gehört haben, 
daß die Sterbende die Sakramente verlangt habe; eine 
Guittung über die von ihm ausbewahrten hausdorfer 
Kirchengelder habe er nicht ausgestellt, weil die Kirch- 
väter keine von ihm verlangt hätten.

Pfarrer Rüdel verstarb am 5. April 1675. Erst 
am 1. Juli 1676 wurde bernhards Klage und Antrag 
vom Präger Erzbischof endgültig abgewiesen. Gb er 
unterdessen seine geldlichen Verpflichtungen gegen Pfar­
rer und Kirche eingelöft und die widerrechtlich be- 
fchlagnahmte habe der verstorbenen Witwe Thiel noch 
einmal herausgegeben hat, erfahren wir nicht; wir 
sehen nur, daß er auch gegen den neuen Pfarrer mit 
Schikanen vorging. Ehristoph Rüdels Nachfolger im 
Pfarramt war Friedrich Ignaz Sartorius (Kltbüßer), 
von dem wir außer der Soldzahlung in Stadtrechnung 
1679/80 fonft gar nichts wüßten, wenn ihm Vernhard 
feinen weihnachtsbraten gegönnt hätte. Seit 1652 
führten die Kirchväter an Weihnacht, Neujahr und 
Gründonnerstag je 4—5 Thaler aus dem Kirchengelde 
an den Pfarrer ab. von 1640 an wurde diese Abgabe 
nicht mehr in Geld, sondern in Fleisch entrichtet. Weih­
nacht 1676 verbot der Erbherr diesen Drauch. Darüber 
beschwerte sich der Pfarrer am 4. Januar 1677 bei der 
kirchlichen vehörde und teilte zugleich mit, daß ihm 
der Erbherr noch den Dezem für 1675 schulde. Das 
steht auch in den genannten Dekanatsakten. Sein

Kaplan hieß Wenzel Franz Eimprich (Neur. Grtsakten I 
im vresl. Staatsarchiv).

Unterdessen hatte die kirchliche vehörde wohl einge­
sehen, daß der Neuroder Kirchensprengel zu groß sei. 
Es wurde für Ludwigsdorf eine Kirche gebaut und 
auch ein Pfarrer bestellt, dem auch die Kirchdörfer 
Hausdorf, Krainsdorf und Königswalde anvertraut 
wurden. Schon seit 1660 waren versuche gemacht wor­
den, den Ludwigsdorfern einen eigenen Seelsorger zu be­
stellen. So nennt vach (465) 1660 einen „pfarrver- 
weser" Ehristoph Förster, 1672 einen venediktinerpater 
Aegidius Haas, aber weder diese beiden noch die ersten 
eigentlichen Pfarrer mochten in Ludwigsdorf bleiben. 
Der erste Pfarrer Michael Franz Faulhaber ging fchon 
nach drei Jahren nach Niederhannsdorf; der zweite, Dal- 
thafar vernhard Stanke, blieb nur in dem einen Jahr 
1678; der dritte, Ehristian venedikt Wagner, nach deffen 
Anstellung sich das „gnädige Fräulein", die neunjährige 
Maria Florentina Stillsried, beklagte, daß ihre Patro­
natsrechte nicht berücksichtigt worden seien (StUrk 550), 
wurde schon nach drei Jahren wieder entfernt; dann kam 
v. Haas wieder, starb aber fchon im April des folgenden 
Jahres. Erst Pfarrer Melchior valthafar habe! hielt 
fein Leben lang in Ludwigsdorf aus (f 1717). Es war 
ja auch ein Leben unter vären und Wölfen.

Als Herr eines Teils des Ludwigsdorfer Kirchspiels 
ließ vernhard sein und seines Weibes Wappen an das 
Thor der Kirche anbringen. Das ließ sich Schwager 
hemm nicht gefallen, und „um des Friedens willen", 
aber unter Vorbehalt aller seiner Rechte ließ vernhard 
1679 die Wappen wieder entfernen (StUrk 555). Und 
um sein bestrittenes Recht sinnfällig zum Ausdruck zu 
bringen, schenkte er der Ludwigsdorfer Kirche einen ver­
goldeten Kelch mit reichem Zierat und mit denselben 
Wappen, eine Gkkupation des Kllerheiligsten so feiner 
Art, wie wir sie sonst von vernhard nicht gewöhnt sind 
(Abbild des Kelches bei Stillsr. 1,510).

Der Neuroder Pfarrer Sartorius starb fchon am 
20. Februar 1682, sein Nachfolger, Andreas Arnold 
Jung, vorher vier Jahre in wölfelsdorf, zehn Jahre in 
Mittelsteine Pfarrer, am 11. Dezember 1685. Die so 
schnell wiederverwaiste Gemeinde wurde zunächst von 
Ehristoph Alois Tam, dann von dein Augustinerchor­
herrn Michael Rochus vilkowskp v. viberstein versehen 
und bekam erst 1684 wieder einen Pfarrer in David 
Augustin heintke, der vorher fechs Jahre Pfarrer von 
Rosenthal und elf Jahre von Mittelwalde war. Pfarrer 
heintke baute das Pfarrhaus, das noch 1807 stand und 
erst 1884 völlig vom Feuer zerstört wurde. Nach Klambt 
(46) hätte er nur den Oberstock des Pfarrhauses auf der 
Kirchseite gebaut. 1691 mußte er 20 Floren Türken- 
fteuer zahlen; der gleichzeitige Pfarrer von volpersdorf 
Ignaz pachi 54 Floren, war der Dorfpfarrer reicher 
als der Stadtpfarrer? vgl. Fr. Albert in hvl 15,118. 
Nach Udo Lincke (275) verlieh auf seinen Antrag der 
Präger Erzbischof Johann Friedrich am 4. 12. 1695 der

176



Kirche von Neurode besondere Privilegien, die in einem 
Pergament des Pfarrhauses beurkundet liegen. 25 Tage 
später starb er.

Auf Pfarrer heintke folgte der bisherige Pfarrer 
von Albendorf, Franz Bernhard vibeger, dem es ver­
gönnt war, den feindseligen Trbherrn um vier Jahre zu 
überleben. In seiner Zeit spielte der Streit zwischen 
Bernhard und dem Orgelbauer Ügadonp in Reinerz. 
vgl. die „Acta betresfend Streitigkeiten des Bern- 
hard Stillfried mit dem Orgelbauer Kgadonp zu 
Reinerz wegen eines vorenthaltenen Orgelwerks für 
Unfer Lieben Frauen Kirche und Bruderschaft zu Neu­
rode 16d4" in den Neuroder Grtsakten vol. II des 
Breslauer Staatsarchivs! vernhard nennt den Orgel­
bauer „eine landvagierende nirgends ansässige Person". 
Tr hatte bei Agadonp schon öfters arbeiten laffen, aber 
nie bezahlt oder nur mit Schimpfreden.

Pfarrer vibeger starb am 7. Juni 1706. Ueber 
seine Tätigkeit und sein Verhältnis zu den Trbherren 
ist sonst nichts bekannt.

7. Vernharös III. Bauten am Schloß unü 
Ratsbrauhaus

udolf Stillfried (1,516) spricht von „um­
fassenden bauten Bernhards III. an sei­
nem Schloß zu Neurode in den Jahren 
1677—1687", auch von einer damals er­

bauten oder neu hergerichteten Schloßkapelle (1,518). 
Ihr „italienischer Stil" (Barock) sei das beste Zeichen 
für seinen Kunstgeschmack. L. v. Braunmühl (IM 17,10f.) 
weiß von solcher Bautätigkeit Bernhards III. nichts. 
Ich glaube auch nicht daran, vernhard ersann sich nur 
ein Bauvorhaben, um das Neuroder Natsbrauhaus in 
seine Hände zu bekommen. Er selbst erzählt in seinem 
Kauderwelsch, „welchergestalten ich das vorhaus meines 
bewohnenden Schlosses gegen dem Ringe allhier aufs Neue 
auf,zuführen und also das Lehn zu meliorieren intonti- 
oniert bin, solches aber ohne Nufführung des darneben 
gelegenen und dem Städte! Neurode gehörigenvräuhauses 
füglich nicht bewerkstelligt werden kann." Tr plante also 
oder gab vor, die alte vorburg neu aufzubauen, und 
meinte, daß dann auch das städtische vrauhaus neu- 
aufgeführt werden müßte. Tr verhandelte also mit dem 
Bürgermeister und den Ratmannen, und da sich diese auf 
die Verschuldung des Städtchens ausredeten, ist klar, 
daß er ihnen einen erheblichen Baubeitrag zumutete. 
vie Bürgerschaft hatte aber noch einen anderen Grund 
zu „deprezieren", d. h. seine Zumutung abzulehnen. 
Sie wies darauf hin, das; — offenbar nach dem vor­
gelegten Plane — „das Gebäude in einem Tractu wäre 
und von künftigen Herrschaften angesprochen und dis­
putiert werden möchte". Damit deckte sie die List des 
Trbhcrrn auf, aber der Trbhcrr fing fie doch ein. Tr 
verlangte nur einen Bauzufchuß von 50 Gulden und 

versprach dafür, das Brauhaus zugleich mit der vor­
burg aufzubauen. va willigte der Rat in den Abbruch 
des Brauhauses ein. Nls das Brauhaus abgebrochen 
war, stellte Bernhard den Bau ein; die Bürgerschaft war 
ohne Brauhaus. Bernhard forderte neue Bauzuschüfse. 
Ts dauerte bis zum Sommer 1687, ehe er sich mit dem 
Rat aus die Zahlung eines weiteren Bauzuschusses von 
150 Gulden einigte, vie Bürgerschaft stellte aber die 
Bedingung, „das; sie an ihrem Brauen allerseits unbeir- 
ret, auch der alte Stein über einer des Brauhauses Tür 
mit der Jahreszahl 1558 und den Buchstaben R. B., wel­
ches Rats Bräuhaus zu verstehen ist, am Brauhaus 
stehen bleibe und weiteres diesfalls von mir, meinen 
Nachkommen und künftigen Herrschaften dem Städtel 
kein Nachteil noch Anspruch am Brauhaus beschehen 
sollte". In einem Revers mußte Bernhard dies bestäti­
gen und sich verpflichten, das Brauhaus „nebst meinem 
aufführenden Bau" unter „vargebung aller dazu be­
nötigten Materialien und Requisiten völliglich und 
ohne einige weitere des Städtels Zutuung sowohl an 
vach als Mauer" aufzuführen und schleunigst zu ver­
fertigen. „Mas aber hinfüro die zum Brauhaufe be­
nötigten Unkosten anlangt, gibt, voriger Gbservanz 
nach, die Lehnsherrschaft ein Drittel" (StUrk 586). 
wie ein Hohn klingt die Wendung Bernhards, daß 
die Bürgerschaft den Bauzufchuß von 150 Gulden „aus 
tragender Liebe und Wohlmeinung gegen mir als der 
Lehnsobrigkeit" bewilligt habe. Merkwürdig ift auch 
die hier vorgetragene Deutung des noch heute erhaltenen 
Inschriftsteines, der in Wahrheit nicht die Buchstaben 
R. 6., sondern 6.6. (Bürgerliches Brauhaus?) zeigt, 
vgl. Kap. 15,12! Offenbar schreibt Bernhard aus feh­
lerhafter Beobachtung oder Trinnerung.

Vie vorburg scheint nun tatsächlich von Bernhard 
neu ausgebaut worden zu sein, aber das Brauhaus 
blieb nach einem um 1750 entstandenen Modell des 
Schlosses auf der alten Stelle, wurde also nicht in den 
Trakt der vorburg einbezogen, wie es nach dem Bilde 
Neurode 1756 scheinen möchte.

S. Der Bierkrieg von NeuroÜe 1^77^77^

urch den vergleich von 1627 hatte die Ncu- 
roder Herrschaft das Brau- und Schank- 
recht in Beutengrund erhalten. Aber 
weder Bernhard I. noch Bernhard ll. scheint 

dieses Recht wahrgenommen zu haben. Bernhard III. 
legte nun 1677 den alten vergleich dem Königlichen 
Amte vor, wahrscheinlich um der Stadt wenigstens durch 
Tinrichtung eines Bierschnnks in Beutengrund Abtrag 
zu tun (StUrk 525). Tr erreichte aber, daß ihm die 
Ausführung feines Planes ausdrücklich verboten wurde 
(StUrk 552). Beutengrund war 1670 an seine Schwester, 
die Freifrau v. Zierotin, gefallen und 1676 von Bern­
hard erkauft worden.
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Llm 16. 12. 1679 verhörte sein alter Gegner, der König­
liche Fiskal Tusebius Trb, eine Reihe von Leuten über 
die braurechtlichen Verhältnisse in Beutengrund, nämlich 
den Freirichter Heinrich pohl auf dem Heidelbergs zu 
Königswalde, den Fleischhacker Christoph Richter und den 
Tuchmacher Georg hosper aus Neurode, den Heger Michael 
Vogel von Falkenberg, den Lcholzen Jakob Vogel von 
Königswalde, — Heidelberg und vorf Königswalde hatten 
also getrennte Verwaltungen! — den Bäcker Hans 
Gottschlich von Ludwigsdorf, den herrschaftlichen Unter­
tanen Michael Hering von Königswalde und den Gärt­
ner Jakob pazelt von Beutengrund (UL 250 nach Gckersd. 
ys. 142, 56—78). Dann ist es in den Urkunden beinahe 
5 Jahre still über Beutengrund.

1680 ließ sich Bernhard lll. ertappen, als er auf den 
Dörfern seines Gegners Gusebius Erb einige Achtel Bier 
verschrotete, vie Klage des Fiskals wurde vom Landes­
hauptmann abgewiesen, weil das unrechtmäßig verzapfte 
Bier — sauer war und ohne Entgelt abgegeben werden 
mußte (StUrk 257; UL 256 nach Eckersd. hs 41,94).

Im Jahre 1684 entschloß sich der Kaiser Leopold I., 
zur Deckung seiner Kriegskosten die Kammergllter und 
Regalien der Grafschaft Glatz zu alienieren, d. h. zu 
verkaufen. Dazu gehörten auch die Königlichen Steuern, 
die auf jedem Faß Bier lagen. Offenbar rechnete weder 
das Königliche Amt noch die Kaiserliche Alienations- 
kommission auf den verschuldeten Erbherrn Bernhard 
als Käufer; die Stadt Neurode bot bessere Gewähr für 
eine erkleckliche Kaufsumme. Darum verfügte zunächst 
die Klienationskommission am 7. 10. 1684, daß der 
Neuroder Rat auf Grund des Stadtrechts von 1586 
befugt fei, den Bierverlag auf dem Dorfe Falkenberg 
von Beutengrund aus zu unternehmen (UL 250 nach 
Eckersd. hs 41, 98 R 108 116). Bernhard versuchte zwar 
sogleich nachzuweisen, daß das Privileg von 1586 in 
den neuesten Entscheidungen und vergleichen nicht mehr 
angezogen, somit auch nicht mehr gültig sei; daß er 
also das Recht habe, auch das Dorf Falkenberg von 
Beutengrund aus mit Bier zu versorgen, vie Kom­
mission wies aber diese merkwürdige Nrt der Beweis­
führung am 24. Oktober zurück; es solle beim vorigen 
Bescheid sein Bewenden haben (UL 250 u nach Stadt­
akten 57,821, S. 59; auch Neur. Grtsaktcn I. im Bresl. 
Staatsarchiv).

Am 28. Dezember 1684, also zwei Monate später, 
verkaufte der Kaiser durch die Nlienationskommission 
der Stadt Neurode für 2555 Gulden rheinisch und 
20 Kreuzer „das gewöhnliche Ausstoßgeld aus die im 
Neuroder Kreis gelegenen freirichterlichen und herr- 
fchaftlichen Kretschame und Schenken", merkwürdiger­
weise „außer Beutengrund". War es also Bernhard 
noch in letzter Stunde gelungen, sein Recht auf den 
Beutengrunder Bierverlag durchzusetzen? vie Kauf­
summe war berechnet „nicht nach der landüblichen, son­
dern der vom Kaiser billig befundenen Taxe zu 4^^- 
üer beständigen und unbeständigen steigenden und 
sollenden Nutzungen" und sollte in zwei Raten bezahlt 
werden, die erste Hälfte bald, die zweite am kommenden 
letzten Februar.

vie Stadt Neurode hat offenbar pünktlich bezahlt, 
aber auch noch einige genauere amtliche Anordnungen 

verlangt. Denn schon am 9. März 1685 erließ das 
Königliche Amt die Bekanntmachung, daß der Landes- 
sürst der Stadt Neurode „den völligen Bierverlag und 
Ausstoß" aus Kunzendors, Lußdors, Hausdorf, Königs­
walde, Krainsdorf, Ober- und Niederwalditz, Grund, 
IZuchau, Eule, Saughals, vierhöfe, Fjscherberg, Köhler­
grund, Biehals und Falkenberg wie auch das Ausstoß- 
geld, 15 Kreuzer von jedem ausgeladenen Fasse, ver­
kauft und das Glatzer Amt verpflichtet habe, die Stadt 
in dieser „teuer erkauften Erbgerechtigkeit" zu schützen. 
Es werde also von Amts wegen allen Kretschamen, 
Schenken und Untertanen der genannten Dörfer anbe­
fohlen, alles und jedes Bier zum Ausschank und Ver­
kauf „auch aus Verlöbnissen, Süchten Vergnügungen) 
und Hochzeiten, ingleichen das Kindelbier in großen 
wie in kleinen Fässern zu ewigen Seiten" von der Stadt 
Neurode zu beziehen und das Ausstoßgeld, 15 Kreuzer 
vom Faß, nicht mehr an die Solleinnehmer des König­
lichen Rentamtes, sondern an die Stadt Neurode abzu- 
führen (Urkunde im Verwahrsam der Stadt).

Bernhard II I. beteiligte sich schließlich auch an diesem 
Regalienschacher und kaufte 1685 für 502 Floren 
5 Kreuzer 5)4, Heller den dritten Geil des Kirchenlehns 
zu hausdorf, den Richterzins zu Saughals, die Gber- 
gerichte über zwei Freibauern oder Stückleute, die hohe 
Wildbahn und den Rentamtszins von den Richter- 
gütern zu Kunzendors, Hausdorf und Königswalde 
(Stillfr. 1,506).

Wohl angeregt durch das Beispiel des Erbherrn ver­
letzten auch die Freirichter der Lehnsdörfer das Bier­
verlagsrecht der Stadt, sodass der Rat am 11. Juli 1681 
die Freirichter Georg Schindler von Krainsdorf, Bal- 
thasar Felgenhauer von Kunzendors, Michael Jaschke 
von Hausdorf, Hans Herden von Ludwigsdors und 
Tobias pohl von Königswalde zur Anzeige brächte. 
Dieser Prozeßgang kam die Stadt teuer zu stehen. Nach 
den Stadtrechnungen zahlte sie 1681 79 Floren Boten- 
und Liefergelder (Gage- und Reisegelder) und „Ver­
ehrungen" (für versprochene oder geleistete Hilfe); 
1682: 84 Floren; 1685: 124 Floren. Am 50. 6. 1684 
erhielten die Freirichter von der Alienationskommission 
den Bescheid, daß ihnen das Braurecht nur für ihr 
Hausgesinde und für ihre eigenen Kretschame zustehe 
(UL 251 e nach Bresl. Staatsarchiv, Neur. DA 1,15 und 
Eckersd. hs 10,5), und am 21. 7. von der Landeshaupt­
mannschaft, daß sie alles „auswärtige" (nicht selbst 
gebraute) Bier von Neurode beziehen müßten. Dawider 
erhoben sie sofort Einspruch und erhielten die Auffor­
derung, bis zum 25. Dezember Beweise für ihre ver­
meintlichen Rechte vorzulegen.

In den älteren Privilegien der Freirichterei war weder 
Brauurbar noch Bierverlag erwähnt. In einer Urkunde 
des Herzogs Heinrich von Münsterberg war das Braurecht 
ausdrücklich auf Hausgesinde und Terichtskretscham be­
schränkt. Landesfürstliche Einzelprivilegien waren im 
Böhmischen Aufstand verwirkt. Kaiser Ferdinand lll. 
hatte die vegnadnng mit dem Braurecht abhängig gemacht 
von dem Nachweis alten Rechts, und 1658—1640 hatte er 
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diesen Nachweis sogar bei Strafe von 10 Dukaten ein­
gefordert. Mein die Freirichter konnten sich nur auf 
ungeschriebenes Recht berufen. Daraufhin war 1641 das 
Draurecht den Königlichen und anderen Städten käuflich 
überlassen worden, vie Freirichter hatten immerhin seit 
1629 77 220 Naß vier für sich selbst brauen dürfen. Dies 
alles hielt ihnen die Nlienationskommission am 29. 12. 
1684 vor.

An, 22. 11. 1685 entschied das Königliche Amt, datz 
bei einer fiskalischen Strafe von 50 Keichsthalern weder 
heimlich noch öffentlich fremdes, also nichtneurodisches 
vier von den Kretschmern, Schenken, Lauern, Gärtnern, 
hausiern und Hausgenossen der Neurodischen Dörfer 
und Drte eingeführt werden dürfe (Urkunde im Ver­
wahrsam der Stadt, 1,27). Dieses verbot mußte 1705, 
1706 und 1710 erneuert werden (Lckersd. hs 41,109 
—121). vernhards III. Sohn Kaimund erhob sogar Ein­
spruch auf den vierausstotz von Vierhöfe, Zaughals, 
Fjscherberg, Köhlergrund (als zu veutengrund gehörig), 
ver Kaiser entschied aber gegen ihn (Neur. Archiv 57, 
281 S. 41).

vie Freirichter und ihre Kretschame rächten sich an 
der Stadt, indem sie ihre Vierschulden nicht bezahlten 
oder die Geschirre (Gebinde und Nässer) zurückbehielten, 
sodaß ihnen der Landeshauptmann 1716 und 1719 mit 
20 Dukaten Strafe, 1722 mit Kelleruntersuchungcn 
drohen mußte. Tatsächlich kam am 10. Dezember 1722 
der Königliche Kmtspfänder Kaspar Spiller mit dem 
Auftrag, zusammen mit dem Stadtrat die Kretscham­
keller zu besichtigen, das stadtfremde vier wegzunehmen 
und die Übertreter anzuzeigen (Lckersd. hs 141,151 
142). Um September 1725 nahm die Stadt auch ein 
für die Schlegler vergleute in Hausdorf bestimmtes 
Achtel vier weg, worüber sich die Schlegler Herrschaft 
pilati am 25. 9. 1725 beim Glatzer Amte beschwerte 
(vgl. h. voensch, ZOO Vahre vrnuerei, Max Thienelt, 
Schlegel 1951, 5. 20 f.).

Neurode hatte unterdessen vicraufschauer bestellt, 
die aber in ihrem Amte stark bedroht wurden, sogar 
„von Grundherrschaften und Obrigkeiten". Strenge 
Verordnungen wurden 1724 zu ihrem Schutz erlassen. 
Die Stadt könne ohnehin kaum ihre Kontributionen 
und andere Schulden bezahlen und müsse mit allen 
Mitteln in ihren Gerechtsamen aufrecht erhalten werden 
(UL 298 f. nach dein patentenbuch von Neurode, vl 152, 
und Lckersd. hs 41,155 145).

5». VernharÜS III. Rache am Ätaötrat

eit 1674 war Melchior Ferdinand Dittrich 
vürgermeistcr von Neurode. Mit ihm 
saßen außer anderen im Rat Christoph 
Fischer, Lhristoph Gottschlich, Hans Hein­

rich Miller, dieser als Gerichtsvogt. Stadtschreiber war 
noch der alte Tobias hennig, der schon 1660 die Turm­
knopfurkunde unterzeichnet hatte. In dieser Zusam­
mensetzung stand der Rat in gespanntestem Verhältnis 
zum Lrbherrn. vei der Ratserneuerung von 1679 

unterließ er das herkömmliche Geschenk an die Herr­
schaft. Da verfiel der Lrbherr aus den Gedanken, die 
letzten acht Stadtrechnungen aus den Fahren 1668—1679 
„übersehen", also überprüfen zu laffen. Leider können 
wir die aufregenden Vorgänge, die sich nun abspielten, 
nur nach den dürftigen Angaben der nächsten Stadt­
rechnungen erzählen. Sie waren in der Geschichte von 
Neurode völlig vergessen und auch von Udo Lincke nicht 
bemerkt. Das Geschäft der Überprüfung scheint zu­
nächst den „Alten Herren", d. h. den bisherigen Kats- 
mitgliedern, übertragen worden zu sein. Das Lrgebnis 
wurde der Herrschaft in einem Memorial übermittelt. 
Tatsächlich scheinen einige Fehler aufgedeckt morden zu 
sein, die in einem Auszug zusammengestellt wurden. 
Schreiben und Suppliken gingen hin und her. So ant­
worteten nach der Stadtrechnung 1679/80,184 die Alten 
Herren „auf voriges Supplicatum" mit 2 Rogen Schrift­
satz und Übergaben auch ein zweites Schreiben, vern- 
hard befahl nun, die acht Stadtrechnungen abzuschreiben, 
und bestellte als revidierenden vuchhalter Martin Fgnaz 
Llar, der sich so anstrengte, daß er erkrankte und schon 
1681 starb. Die Stadt mußte ihm Medizin und ve- 
gräbnis bezahlen, sodaß sie nach vielem anderen 1681 
noch einmal 100 Floren 42 Kreuzer für ihn in Ausgabe 
stellen mußte. Für seine Arbeit, „wobei große Mühe 
gewesen und über 500 vogen sauber abgeliefert", hatte 
ihm die Stadt auf vefehl der Herrschaft 100 Gulden 
(preis für 10 Gemeindeochsen!) zahlen müssen.

Fn der Folge wurde der alte Stadtschreiber abgesetzt, 
aber von der Stadt noch 1680 zu kleineren Schreib­
arbeiten herangezogen. Auch der alte Schulmeister 
mußte gehen, ungewiß, ob wegen dieses Konfliktes. 
Der alte Gerichtsvogt mußte Gerichtsladen, vücher, 
Akten und andere Requisiten dem neuen Gerichtsvogt 
Lhristoph pietsch Lbergeben. Den Riten Herren wurde 
die vesoldung gesperrt; wir finden sie aber im neuen 
Rat wieder. Ls wurde ihnen zum vorwurf gemacht, 
datz sie die Gebühren für vürgerrecht und Gcburtsbriefe 
nicht in die Stadtrechnnngen gestellt hatten; sie konnten 
aber nachweisen, datz sie diese Gelder zu Gemeiner Stadt 
Ausgaben verwendet hätten, datz sie aber, wie in allen 
Städten gebräuchlich, diese Linahmen unter sich hätten 
verteilen dürfen. Tatsächlich mutzte die Herrschaft dein 
neugewählten Rat dieses Recht einräumen. Außerdem 
waren sie beim Glatzer Amt mit 556 Gulden Steuer 
im Rückstand, weswegen vom 9.—12. 8. 1680 eine 
militärische Lxekution mit einem Gefreiten und zwei 
Musketieren ftattfand, was aber auch unter den, 
neugewählten Stadtrat öfters vorkam. Ls handelte 
sich also lediglich um eine rachsüchtige Schikane vern­
hards lll.

Das Rathaus kaufte damals 50 vuch Papier zu je 
6 Kreuzern und bald wieder 2 „Rüsen" (Ries), zusam­
men für 4 Floren, außerdem bei Melchior Zeher 15 vuch 
Papier für Herrn Llar zur Revidierung der Stadt­
rechnungen. vei der Übergabe der Gorichtsakten wur­
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den 2 Floren 15 Kreuzer verzehrt. Um einen neuen 
Stadtschreiber zu finden, schickte der Rat den Katmann 
Kaspar Union Wolfs zweimal nach Friedland, ein drittes 
Wal nach Schweidnitz, ein viertes Wal nach Gttmachau. 
So war Wolfs 814- Tag zu Pferde verreist und hatte 
9 Floren 51 Kreuzer verzehrt. Aus Gttmachau brächte 
er endlich den Stadtschreiber Hans Heinrich Münnich, 
auch wönch geschrieben, der aber schon am 51. 5. 1680 
resignierte. An feine Stelle trat am 15. Fuli der Stadt­
schreiber welchior Scholtze.

bei der Revision der früheren Stadtrechnungen 
wurden 4 Guart wein zu je 15 Kreuzern und 2 Guart 
zu je 7IL Kreuzern verzehrt; bei Anfertigung der Re- 
rechnungen 4 Guart zu je 15 Kreuzern; bei Einführung 
des Stadtschreibers Scholtze ein Essen für 1 Floren 
21 Kreuzer, 2 Guart spanischen Weins zu je 42 Kreuzern 
und 18 Guart ungarischen zu je 15 Kreuzern. Auch 
als die neue Schulmeisterin aus Refehl der Herrschaft 
hier war, wurden 5 Guart wein zu je 15 Kreuzern 
getrunken, ver Schulmeister Hans Georg Erneft wurde 
am 8. Oktober 1679 mit seinen Sachen auf vier wagen 
von Falkenberg geholt; der neue Kantor aus Nachod.

Der Kampf um öen Maötschrelber

n der Geschichte der Refreiung des städti- 
scheu Gemeinwesens spielt der Stadt- 
schreiberposten eine große Rolle. Fetzt am 

dieser Geschichte wie 100 Fahre 
später hatte Reurode seinen Kampf um den Stadt­
schreiber. Reinhards III. Angriffspunkte waren nicht 
willkürlich gewählt. Er wußte genau, worauf es an- 
kam. Lr war verurteilt, mit all seiner Geistesschärfe 
einem Geiste zu dienen, dessen Zeit vorüber war.

vie Stadt hatte offenbar versucht, den alten Stadt­
schreiber Tobias hennig zu halten. Reinhard hielt ihn 
aber mit Gewalt von seinem Amte fern. Daraufhin 
beschwerte sich die Stadt beim Landeshauptmann, der 
folgende Entscheidung fällte: 1. ver Rat und die Ge­
meinde dürfen einen Stadtschreiber nach ihrem Relieben 
aussuchen und annehmen, müssen ihn aber alsdann der 
Lchnsherrschaft melden. Diese hat einfach zuzustimmen, 
außer wenn sie nachweisen kann, daß seine Ehre nicht 
unverletzt und seine Tauglichkeit zu dem Kmte unge­
nügend sei. Zweifelhafte Fälle sind dem Königlichen 
Amte vorzulegen. 2. Auch die Entlassung oder Absetzung 
steht dem Rat und der Rürgergemeinde zu. Ruft aber 
der Stadtschreiber die Herrschaft als gerichtliche Fnftanz 
an, so soll sie sich mit seiner Sache befassen; es bleibt 
jedoch der Stadt die Möglichkeit, die letzte Fnftanz, wohl 
das Königliche Amt, anzurufen. 5. Fm übrigen darf 
die Herrschaft dem Stadtschreiber in Ausübung seines 
Amtes in keiner Weise hinderlich sein (Papierurkunde 
der Stadt, 1,55).

vem Königlichen Amte scheinen aber die Neuroder 
Streitigkeiten schon auf die Nerven gefallen zu sein.

Denn seine Mahnung an beide Parteien zum Frieden 
geht an Schärse über die sonstige Förmlichkeit hinaus.

11. Die Ratserneuerung 1^7?

er Hauptzorn des Erbherrn scheint sich 
gegen den alten Rürgermeister Melchior 
Ferdinand vittrich und gegen den Ge- 
richtsvogt Hans Heinrich Miller gerichtet 

zu haben. Aber auch diese beiden durften in den Rat 
zurückkehren, nur nicht mehr auf ihren alten Posten. 
Hans Heinrich Miller, nunmehr Zweiter pfemerthcrr, 
als welcher er den Neuroder Kleinhandel als Dezernat 
hatte, wurde freilich am 20. Fanuar 1681 „gar ent­
lassen". von den übrigen Alten Herren kehrten zurück 
Ehristoph Fischer als Zweiter Rauherr, Lhristoph 
Gottschlich als Lrster pfemertherr. Neugewählt wurden 
Tobias Ferdinand Fübiger als Lrster Rauherr, Kaspar 
Anton Wolfs als Lrster Rrauherr und Friedrich Franz 
Gßwald als Zweiter Rrauherr. Alle diese Dezernate 
finden wir erstmalig in der Stadtrechnung 1679/80. 
wir wissen nicht, wann sie eingerichtet wurden. Kaspar 
Anton Wolfs war zugleich Kaiserlicher Zolleinnehmer. 
Rürgermeister wurde Ehristoph heußler.

Der Rürgermeister bekam einen Fahressold von 
60 Floren, dazu 4 viertel veputatsalz oder 9 Floren 
56 Kreuzer; die übrigen Ratsherrn, auch der Stadt- 
älteste vittrich, einen Fahressold von 50 Floren, dazu 
2 viertel veputatsalz oder 4 Floren 48 Kreuzer, ver 
Fahressold wurde aber den Alten Herren für 1679/80 
(1 Fahre) nicht ausgezahlt, wohl aber das Salzgeld, 
ver Gerichtsvogt wurde gleich den Ratsherren besoldet, 
ver Stadtschreiber Münnich bekam vierteljährlich 40 
Gulden; sein Nachfolger Scholtze vierteljährlich 56 Flo­
ren (später 40), dazu Salzgeld 2 Floren 40 Kreuzer 
und das „Löschegeld" für Eintragung der Steuern, 
Einnahmen und Ausgaben, 6 Floren.

wie feierlich die Ratsrenovation 1679 vor sich ging, 
läßt sich aus der Stadtrechnung 1679/80 erschließen: 
ver Pfarrer bekam für ein gesungenes Ümt 5 Floren, 
die herrschaftlichen Redienten 6 Floren, die Herrschaft 
selbjt das Ratsrenovationsgeld für 1Fahr, 200 Floren.

Dieses Ratsrenovationsgeld war eine herkömmliche 
Kbqabe an die Herrschaft. Fn einem Neuroder Aktenstück 
vom 21. 1. 1817 heißt es: „weilen vor Zeiten allhier ge­
bräuchlich gewesen, daß der Rat alle Fahre verändert und 
bei solchen Kkten die Herrschaft auf dem Rathause ist 
traktiert worden, nun aber sotane Gewohnheit abrogiert, 
indem statt der Traktation jährlich eine Summe Geld, die 
sich zuweilen auf 200 Floren belaufen, ist gereicht worden, 
so hat endlich die Gemeinde laut Tynosur sol, 101/02 mit 
der Dbrigkeit transigiert und ihr jährlich 120 Floren 
rheinisch ängeboten, die annoch jährlich bezahlt werden" 
(Archiv V. ll. -V. 11S, 218 vl 2/7). Udo Lincke las in dem 
patentenbuch der Stadt einen Beschluß der Landeshaupt- 
mannschaft vom 2. Februar 1684 (Nr. 414 Bl 98), nach dem 
der Neuroder Rat 200 Floren zur Ratsrenovation zahlen 
mußte. Nach den Stadtrechnungen hatte der Rat 1682 tat­
sächlich 200 Floren gezahlt, 1684 aber nur 120, und bei 
dieser Summe blieb es all die folgenden Fahre. 1688 hat 
die Herrschaft freilich das Renovationsgeld „so eifrig be­
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gehrt", daß ihr schon am 28. 11. 1687 60 Floren in An- 
schlag, die restlichen 60 Floren am 3. 1. 1688 gezahlt 
wurden.

Es ist nicht ganz klar, ob sich das Ratsrenovations- 
gcld mit dem Ratsrenovationsgeschenk deckt, von dem 
in der Stadtrechnung von 1679/80 die Rede ist. va 
heitzt es, datz dieses Geschenk das letztemal unterblieben, 
sonst aber immer „etwas von Geld, wein oder auch 
ein präsent von Silber" gewesen sei. Diesmal bestellte 
der Rat bei dem IZreslauer Goldschmied Johann Schirm 
„ein silbern vergoldetes Gietzbecken und Kännel für 
206 Floren 59 Kreuzer".

ver neue Rat scheint also gegen Reinhard sehr 
friedlich gesinnt gewesen zu fein. Über es satzen noch 
genug von den Riten Herren im Rat, und in Christoph 
haussier hatte Reinhard eine Familie auf den Sürger- 
meisterstuhl gebracht, aus der später der tapferste Ver­
teidiger des Neuroder Stadtrechts, Rürgermeister Anton 
Häusler, hervorging.

^L. Die Keuroöer Ätaötrechnung von ^7?

Racheakt Rernhards verdanken wir, 
uns feit dem Fahre 1679 eine ergiebige 
lle Neuroder Stadtgeschichte flieht, an 
freilich bisher noch kein Chronist ge­

schöpft hat. vie Sradtrechnungen, die in den Neuroder 
Stadtbüchern genannt werden, und auch jene acht aus 
den Fahren 1668—1678 find alle verschwunden. Man 
erkannte offenbar noch nicht die Notwendigkeit ihrer 
Aufbewahrung, weil man noch nicht solche nachrechnende 
Hinterlist wie jetzt an dem Crbherrn Vernhard erlebt 
hatte, vermutlich waren sie zuerst in dicke Rücher, 
dann auf lose Rogen geschrieben. Fetzt lieh man sie 
fest cinbinden und bewahrte sie wie Urkunden, vie 
van 1679/80 ist ein solider Folioband geworden, dem 
sich die nächsten alle schmächtiger anreihten, zuerst ge­
stillt mit zahlreichen geschichtlichen und kulturellen An­
gaben, allmählich aber dürrer werdend und zuletzt 
eigentlich nur Citel und Fahlen aneinanderreihend. 
So haben sich gegen 100 Räude erhalten, die, mit vielen 
Lücken, bis an die Schwelle der neueren Seit reichen, 
vier davon, 1679/80, 1688, 1691 und 1699, befinden 
sich noch im Neuroder Ratsarchiv, vie anderen sind 
1954 in das Rreslauer Staatsarchiv gekommen. Einige 
davon sind von Ränden begleitet, in denen die Relege 
und Luittungen gesammelt sind, eine wertvolle Auto­
graphensammlung der Stadt Neurode, vie erste Seite 
bringt immer eine Erklärung über den meist negativen 
Kassenbostnnd. vann kommen die Einnahmen, dann 
die Ausgaben, dann die Rilanz und endlich die fpezifi- 
zierte Rierrechnung der Stadt als Rraukommune.

Rei der Kassenrevision am 22. Fuli 1679 fand sich 
ein Reftand von 525 Gulden. Aber die „Einnahmen" 
beginnen mit der Erklärung: „Obwohl nun vorige 
Herren ins Glätzerische Steueramt damals zwar in die 

556 Gulden 15 Kreuzer Kontribution in Rückstand, so 
ist von ihnen doch ein anderes nicht uns itzigen 
Reittungsgebern als dem neu konfirmierten Stadtrat 
überreicht worden denn vorher erfundene 525 Gulden", 
Es handelte sich also um eine Fehlsumme von 251 Gul­
den. vie neuen Herren wirtschafteten in ihrem ersten 
Eifer zweifellos befser. venn bei ihrer ersten Rech­
nungslegung konnten sie einen lleberschutz von 789 Gul­
den 56 Kreuzern nachweisen, bei der zweiten von 407 
Gulden. 1682 hatten sie schon eine Fehlsumme von 
252 Gulden, von dieser kamen sie nicht mehr los; sie 
stieg von Fahr zu Fahr und machte 1695 4225 Gulden 
aus. Erst 1708 hörten die Fehlsummen sür einige Seit 
aus.

So beginnen die Stadtrechmmgen meistens mit dem 
alten Liede: „Demnach bei der unnn . . . geschlossenen 
Stadtrechnnng kein lleberschutz noch Restandgeld verblie­
ben, sondern ein Gewisses aus dieser Tassa entlehntes Geld 
zu notwendigen Gemeiner Stadt Ausgaben interim zuge- 
bützt worden, welches auch in den Gemeinen Ausgaben, 
wie bräucbig, summarisch anzuführen sein wird. Als hat 
man auch allhier keinen Kassabcstand in Empfang nehmen 
und anfiihren können."

Vie Stadt rechnet nach Floren, Kreuzern, Hellern 
und vicrtclhellern, buchmätzig sogar mit 75tel Hellern, 
den Floren zu 60 Kreuzern, den Kreuzer zu 6 Hellern. 
Danach rechnet sie den Reichsthaler um in 1 Floren, 
den Silbergroschcn in 5 Kreuzer, ver Gulden ist gleich 
dem Floren: das Schock gleich 1 Floren 10 Kreuzer; 
5 Thaler schlefisch gleich 6 Floren; 6 Schock meitznisch 
gleich 7 Gulden oder Floren.

An erster Stelle der Einnahmen stehen 1679/80 die 
„angelegten Kontributionen oder Steu­
ern" mit dem Anderthalbjahrsergebnis von 1607 Fl.

Am 21. Fuli 1679 waren 157 Bürger mit Braurecht, 
jeder zu 1^ Gulden Steuer, veranlagt, insgesamt zu 
235^ Gulden, va der Tuchmacher Georg Reiche!, die 
Schuhmacher Christoph Anlauf und Christoph hein und der 
Nachtwächter Kunrath kein Handwerk trieben, wurden 
ihnen je 22 Kr 3 h nachgcsehcn. vie Witwe Kaspar vittrich 
hatte von ihrem Hause, dessen Brauurbar Fsaias pietsch 
vergab (—versteuerte), als Witwe 30 Kr zu erlegen, va- 
von gingen aber 15 Kreuzer ab. vaher blieben nur 233 Fl 
45 Kr. Llf Witwen zahlten je 1 Fl, 28 leere Brauurbare 
nur die Hälfte mit 45 Kr. Vas gibt zusammen eine Brau­
haussteuer von 265 Fl 45 Kr.

119 Bürgerhäuser waren ohne Brauurbar, 24 im Besitz 
von Witwen; 49 Stellen standen leer. 98 Bürger waren zu 
je 45 Kr, 4 ärmere zu je 30, 4 Nachtwächter zu je 221-L, 21 
Witwen zu 50, 3 ärmere zu 22)4 Nr veranlagt, zusammen 
also zu 88 Fl 37 Kr 3 h; die gesamten ücker bei der 
Stadt zu 3 Fl 16 Kr 2U h; 53 Hausgenossen, 2 Brau- 
gehilfen und 5 Witwen zu 42 Fl 30 Kr.

Fm Fahre 1651 hatte die Herrschaft zur Tilgung 
der Stadtschulden die „M o n at s g e l d er" (eigentlich 
Vierwochengelder) eingeführt, sodah Fuli 1679 die 
564. Zahlung fällig war.

Von einem Hause mit Brauurbar zählte:: Wirte 24 Kr, 
Witwen 16 Kr; von einem leeren Urbar zahlten die Crben 
oder der Wirt, der es leer stehen Netz, 12 Kr, Witwen 8 Kr. 
Insgesamt brächte diese Steuer in 1l<! Fahren 2016 Fl.

Zum Unterhalt von Kirchen-, Schul- und Stadt­
bedienten O Reamten) wurden nach „alter Gbservanz" 
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Duartalsgelder erhoben, vas Duartalsgeld 
war gleich einem Monatsgelde. Ls brächte in 1 Jah­
ren 621 Floren. Dazu kamen noch die Gefchösser 
mit einem Zweijahrsertrag von 221 Fl. Sie lagen aus 
Häusern mit und ohne Brauurbar, leeren Stellen, wid- 
muten und Beeten, auch auf den Stadtäckern und auf 
den Hausgenossen (Nietern).

Manches Merkwürdige finden wir bei dem Posten 
„Rathauszinsen", vas waren Zinsen, die aufs 
Rathaus gebracht werden mußten, z. B. hübnerzinsen 
56 Kreuzer. Mir kennen einige hllbner von früher und 
wundern uns über die Geringheit des Zinsbetrags. 
Ls kann sich wohl kaum um das Hubengeld handeln, 
von dem wir um 1600 hörten, vie Zinsen anderer 
„Untertanen der Stadt" sind wesentlich höher.

ver „pauer unter der Buche" Friedrich völkel, „Ge­
meiner Stadt Untertan", führt aus dem Elster Wald 6 oder 
von der hutweide 12 Klaftern Holz zur Robot in die Stadt 
und zinset dem Rathaus dafür 7 Dulden. — Erster Unter­
täniger D ä r t n e r z i n s e u: Nike! Dersch, Tcorg Dersch 
und Kaspar Scholtze je 4 Fl 48 Kr. — ver Scharfrichter 
für einen städtischen Rcker jährlich 2 Fl 12 Ur.

B r a n n t w e i n s ch a n k z i n s en zahlen Christoph 
Reymann, Tastschenk, jährlich 15 Schock meißnisch, Tobias 
Rüssel d. I. w Schock, Melchior Zeher und Hans vemke 
ebensoviel. — Dewürzzinsen durch den Derichtsvogt 
Hans Heinrich Miller 56 Ur, ebensoviel Melchior Zeher und 
Deorg wuchels Witwe, halbsoviel Hans Tölcke, Hans Lauch 
und Friedrich Döbel. — vie Stadtäcker hinterm 
Knnaberg bringen 5 Fl 56 Ur. — ver Uühzins von 
76 Uühen je 6 Ur. — Kaufgelder (Ratenzahlungen 
für Grundstückkäufe) gingen 67 Fl 40 Ur ein. — Zur Be­
schaffung von Vorräten für das Pestjahr wurden aus der 
waisengeldkasse 500 Floren geliehen. — weinzin - 
s e n oder Taxagelder 26 Fl 56 Ur, von jedem Eimer 6 Ur; 
266 Eimer waren von 29 Stellen ausgeschenkt worden.

Lräuzeichengelder, von jedem Gebräu ein 
Gulden, gingen in 1"/» Jahren 110 Fl ein. bei diesem 
Posten werden 5. 6Z—71 die R a m e n a l l e r b r äu­
ge n o s s e n der Stadt genannt, nach der Liste von 1654 
eine wichtige Duelle für die Familienkunde!

1675 hatte die Stadt befchlosfen, den „unvermöglichen 
Bürgern" ihr fälliges Braurecht abzukaufen und selber 
wahrzunehmen, weil die Stadt bei freiem Verkauf an 
»ermögliche Bürger die Kontribution gewöhnlich ein- 
bützte. vie Bierrechnung brächte darum für die 
1 X> Jahre einen Überschuß von Y54 Gulden.

Die letzten Einnahmeposten von 1679/80 sind der 
Gewinn aus dem S a l z v e r k a u s 107 Fl 19Kr 2)st h, 
die Untergerichts-Strafgelder 76 Floren, 
Marktstand- und Baudengeld 46 Fl, Maß­
geld 22 Fl, Wagegeld 7 Fl 41 Ur und schließlich 
„vom verkauften G e m e in d e o ch s e n" — es 
waren zwei Stück — 16 Fl 20 Ur.

Rn der Spitze der Rusgaben steht immer die 
S t e u e r a b f ü h r u n g an das Steueramt in Glatz 
(1680 der Pest halber in habelschwerdt), für Juli 1679 
bis vezember 1680 2770 Fl. vann folgen die „bezahlten 
S t a d t f ch u l d e n" (meist Stiftungsgeldzinsen unk 
waisengelder), Interessen 161 Fl 6 Ur sür 1 Jahre 
(Kapitalien 2495 Fl); Besoldungen 1264 Fl; 
Ruslagen wegen Pestgefahr 252 Fl 48 Kr; „Zu Got­
tes Ehr e" 22 Fl 22 Kr.

Für den Salzhandel waren 1680 aus der 
Stadtkaffe entlehnt 207 Fl 25 Kr 2"/, h; Kanzlei- und 
Postfachen 148Fl24Kr; Einquartierungen 20Fl44Kr; 
Rlmosen 22 Fl 27 Kr; Botenlöhne (für die Meile 6 Kr) 
14Fl 27Kr; Bewachung des Hofes (für die Rächt 4Kr); 
Begehung des Gemeindegebietes 48 Kr; für 2 Gemeinde- 
ochfen (7 und 11^ Fl) und Weiderecht 22 Fl 27 Kr.

vie Bau Unkosten für Juli 1679 bis vezember 
1680 betrugen 202 Fl 10 Kr. Ls ist oft von dem 
„Neuen Hause" die Rede, 1682 vom „Seiler im Neuen 
Hause". Ls ist ein städtisches Gebäude und mutz als 
„Haus" ein Steinbau sein, wird aber sonst nicht ge­
nauer bezeichnet. Neurode hatte damals keinen eigenen 
Löpser, keinen eigenen Glaser, keinen eigenen Rauch­
fan gkehrer.

Büttnerarbeit (Binder Deorg Langer) 25 Fl; Seiler- 
arbeit (Vavid hillich) 4 Fl; Tischlerarbeit (Martin Rugu- 
stin hillich) 6 Fl; Dlaserarbeit (zwei sremde Dlaser; ein 
Dlaser von Silberberg) 18 Fl 18 Ur; Töpferarbeit (Töpfer 
von Schönwalde bei Lilüorberg) 18 Fl; Kupferschmiede- 
arbeit (Rbraham Tamm) 5 Fl; Schlosserarbeit (Hans 
Scholtz -f 1681; dann Melchior Scholtz) 15 Fl; hufschmiede- 
arbeit (Rdam hentschel; Christoph wüttig 1682; dann 
Schmied Dottfried wittich) 19 Fl 58 Kr; Ranchfangkehrer 
(Martin Brüx in Dlatz, in der Pestzeit der Frankensteiner) 
1 Fl 18 Kr; Zimmerarbeit (Friedrich Wagner, Deorg Ul­
rich, ( — ?) „der schwarze Derge" und „der lange Terge", 
Hans nnd Nike! weltzel, Deorg Franke, Matthes Hülle- 
brandt) 18 Fl 16 Kr; Röhrmeisterarbeit (Zimmermann 
Friedrich Wagner) 25 Fl 15 Kr; Lehm- und Klebearbeit 
9 Fl 51 Kr.

Für Bretter, Pfosten, Leerbaum-Rinnen, Schindeln und 
Bauholz wurden 18 Fl 25 Kr ausgegeben; für Holzscheiten 
(1 Klafter yolzschlag auf dem Ealgberge 9 Kr; im Erster 
Wald 12 Kr; 1679/80 555 Klaftern geschlagen) 55 Fl 19 
Kr; veputatholzabfuhr von 291 Klaftern 24 Fl 24 Kr.

Nn die Herrschaft zahlte die Stadt jährlich zu 
Michaelis den Silberzins von 20 Fl 20 Kr und 
den Gewürzzins von 15 Fl 20 Kr (X- Pfund Land- 
safran und 2 Pfund Pfeffer). Nach Einführung eines 
dritten Jahrmarktes bestand der Gewürzzins 1688 ff. 
aus Pfund oder 8 Lot Landsafran, das Lot zu 1 Fl 
und 1)4 Pfund Pfeffer, 1 Pfund zu 10 Silbergroschen, 
von jedem Jahrmarkt, zusammen 26 Fl 15 Kr; 1699 
28 Fl 20 Kr.
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7. Pestgefahr s<^öo

^'X ! ! m 4. März 1680 brach in Prag die Pest
DÄ^D/W/ aus und wurde Anfang April von einem 

Gürtler mit verseuchten Altlrleidern nach
M Glatz eingeschleppt, wo schon bis Lude April 

210 Menschen erkrankten und 160 starken, Reurode 
ließ sich sogleich warnen und richtete schon am 9. März 
eine bürgerliche wache ein. vom 12.—14. März war 
der Ratsherr und Zolleinnehmer Kaspar Anton Wolfs 
in Rreslau, um beim Apotheker Heinrich volgenaden 
die nötigen Schutz- und Heilmittel herstellen zu lassen.

Wolfs war zu Z Personen und 2 Pferden 6 Tage unter­
wegs und verbrauchte 6 Reichsthaler 4 Silbergroschen 
Zehrgeld, 16 Silbergroschen „auf Pässe und Wachten aufm 
Land und zu IZreslau". Er kaufte Latwerg in Nuplo für 
4 Rth 20 Sgr, Rauch in cluplo für 2 Rth 11 Sgr, Schwitz- 
pulvcr für 2 Rth, Pflaster für 5 Rth w Sgr, Pflaster <2: 
Gummi für 1 Rth 18 Sgr, Pillen für Z Rth 6 Sgr, Nei-- 
i-nrimn Lublinmtum für 12 Sgr, Ungr. Felix würtp für 
2 Rth 20 Sgr, Oleum ^ntimonii für 1 Rth, Lnmpbor für 
Z Rth 6 Sgr, Species p. LaMpI. für 27 Sgr.

Am 6. Mai begann der Rat, für die drohende Sperr- 
zeit Vorräte einzuheimsen. Er schickte den Bäcker- 
ältesten zum Grasen Götzen nach Scharfeneck, der ihm 
156 Scheffel Korn zu je 58 Silbergroschen für 246 34 
24 Kr verkaufte.

ver Rentschreiber von Scharfeneck, der das Geld ab- 
holte, bekam beim Bäckerältestcn Christoph Kober auf 
Kosten der Stadt Essen und Bier für Z6 Kr, er und der 
Schaffner Messegeld 1 Fl so Kr. „vie Herren ältesten, 
die das Getreide einkauften", verzehrten für Z0 Kr. vrei- 
mal waren die Bäckermeister in Scharfeneck, um das Ge­
treide zu messen, wobei sie 45 Kr verzehrten. Außerdem 
mußten zwei neue Schlösser für 18 und 12 Kr angeschafft 
werden, um das Getreide auf dem Boden zu verschließen.

So wurden auch über 58 Scheffel Salz als Rotvorrat 
angekauft, vom 25. 7.-25. 12. wurde ein besonderer 
Stadtwachtmeister angenommen, Vavid Süßmut, der auch 
noch für die ersten vier Monate van 1681 je 2 Fl 24 Kr 
für die Besichtigung der Wachen bekam. ver Hofebinüer 
zu walditz stellte sein Haus als Wachstube für 1 34 
50 Kr zur Verfügung, vie warthaprozession 1680 
mußte ausfallen, vem Kaplan Friemel wurden dafür, 
„daß er den Gottesdienst zu halten mit täglicher Meß- 
lesung auch im predigen desto fleißiger und eifriger 
bei so gefährlichen Zeiten angemahnt", auf Gefallen 
der Herrschaft 17X> Ellen feinen niederländischen glatten 
„Fürstadt", die Elle zu 15 Sgr, 71- blauen „Brömer Sag" 
zu 9 Sgr und 9 Dutzend Knöpfe zu 5 Sgr bei Melchior 
Zeher ausgenommen und am 29. 10. 1680 bezahlt.

vie Pest nahte sich nur bis Niedereckersdorf und 
wünschelburg. In Kunzendorf wurden freilich einige 
pestverdächtige Personen begraben, und der Totengräber 
mußte einige Zeit in Königswalde quarantieren. Da­

für bekam er am 14. und 17. Dezember 27 Kr auf Brot, 
12 Kr auf Branntwein, 9 Kreuzer auf ein Pfund Lichter, 
6 Kr auf ein Pfund Butter, 5 Kr auf 14 Mäße! Salz.

L. MeÜereröffnung Üer Pestsperre

a die Pässe gegen Schlesien, sonderlich auf 
Breslau wegen der im Königreich Böhmen 
und zu Glatz grassierenden gefährlichen 
Pest ganz gesperrt waren, hiesige Stadt 

aber, weil die größte Bürgerschaft in der Tuchmacher­
zunft besteht, ohne Ausfuhr der Tuche nicht bestehen 
kann, sind von einer ganzen löbl. Gemeinde 2 Rats­
personen, der Stadtschreiber, 2 Älteste und 2 Bürger 
aus der Gemeinde deputiert nach Habelschwerdt zu ver­
reist, bei dem Hochlöbl. Kaiser- und Königlichen Amte 
die Rotdurft um Eröffnung der freien passierung zu 
sollizitieren und mitanbei andere Stadtangelegenheiten 
zu befördern." Die Unkosten für Hinreise, Aufenthalt 
und Rückreise (über Wernersdorf), dritthalben Tag und 
zwei Nächte, betrugen 14 34 5 Kr.

vas Königliche Kmt, das damals wegen der Pest 
von Glatz nach Habelschwerdt umgesiedelt war, verwies 
die Deputation an das Gberamt in Breslau. Wunder, 
Bernhard 111., der Adelstölze und Bürgerfeindliche, über­
nahm selbst die Führung der veputation nach Breslau! 
Begleitet von seinem Lakaien Basilius! vie Fahrt nach 
Silberberg mit dem Landkutscher kostete 12 Floren; 
dazu Zehrgeld für den Kutscher 5 Floren; die Post von 
Silberberg nach Rimptsch 4 34 50 Kr, von Rimptsch nach 
Iordansmühl 5 34. vort mußte für 6 Kreuzer der Paß 
unterschrieben und dem Postknecht von Silbcrberg ein 
Trinkgeld von 12 Kreuzern gegeben werden, weiter 
nach Tomsel (vomslau) kostete es 5 Floren Postgeld und 
12 Kreuzer Trinkgeld. In Tomsei wurden 15 Kreuzer 
5 Heller verzehrt. Km nächsten Tage, am 8. September, 
ging die Reise weiter nach Breslau, für 5 Floren, vort 
gaben die Herrn für verzehrung 1 Floren 26 Kreuzer 
aus, Trinkgeld für den Postknecht 9 Kr, für die wache 
in Breslau 1 34 56 Kr. vem Sekretär des Herrn wän- 
nich zahlten sie 6 Floren, damit er bei seinem Herrn 
„fleißig kooperiere und Ünmahnung getan", und „einer 
gewissen Person, welche die Sachen zu einem guten Ende 
bringen zu helfen versprochen", 20 Dukaten, hiervon von 
jedem Tag 10 Silbergroschen, zusammen 70 34 50 Kr. 
Im Wirtshaus verzehrte der Erbherr mit den Depu­
tierten in dieser Zeit 65 34 49 Kr. Drei Beamte, die 
sich um Beschleunigung der Sache bemühten, erhielten 
einen Rekompens von 6 Floren; der Schenk beim „Blauen 
Hirschen" ein Trinkgeld von 18 Kreuzern. Basilius, der 
Lakai der gnädigen Herrschaft, der „im Laufen sich 
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fleißig gebrauchen ließ", eine Verehrung von 18 Kreu­
zern. Für vier, vrot und Käse wurden 54 Kreuzer 
ausgegeben, ver gnädige Herr erhielt auf die Rück­
reise zur vezahlung der Post 24 Floren. Nachmals 
wurde „Herrn petzken, welcher zu diesen Sachen viel 
kooperiert, zu einem Manteltuch verehrt, wovon die 
Elle 27 Sgr kostete, d Fl 7 Kr".

Nm 16. und 17. Oktober war in derselben Angelegen­
heit der Notarius Stadtschreiber) unterwegs, wofür 
er ein Zehrgeld von 2 Fl 6 Kr bekam. vom 18. bis 
26. sollizitierte er „inständig und emsig" „um die König­
liche Gberamts-Expedition sowohl bei den Herrn Fürsten 
und Stünden als auch bei den Königlichen Gberamts- 
räten und der Kanzlei" und erhielt dafür das „Liefer- 
geld", für den Eag 1 Fl 50 Kr, zusammen YFl 7 Kr. vie 
Auslösung der „Ersten Königlichen Gberamts-, Fürsten- 
und Stände-Resolution" kostete bei der Kanzlei Z Floren, 
ver Notarius reiste von öreslau bis Schweidnitz für M Kr, 
entlehnte sich dort Pferde bis Neurode für 1 Fl 12 Kr.

Inzwischen erhielt Herr Männich, der breslauer Ge­
waltige, ein scharlachfarben rotes Tuch für 40 Reichs­
thaler, Graf Gppersdorf zwei weiße Kerntuch für ZO Rth, 
varon v. plemk zwei weiße Kerntuch für 16 Rth 10 Sgr 
und 15 Rth.

Vom 51. Oktober bis 10. November war der Nota­
rius wieder unterwegs, um den breslauer Revers mit 
beigefügten Memorialen beim Gberamt einzureichen 
und die Expedition emsig zu sollizitieren. Dabei gab er 
den Wachen 8 Kreuzer dafür, daß sie die Pässe zu Silber­
berg, Nimptsch und anderen Orten zu den verordneten 
Kommissarien trugen; den vreslauer Wachen 50 Kreuzer 
für denfelben Dienst; dem Sekretär des Herrn Männich 
und des Hofmarschalls einen Trunk von zwei Topfen 
wein, dem Gberamtskanzlisten 50 Kreuzer, dem Ober- 
amtssekretär für beschleunigte Expedition einen Rekom- 
pens von 9 Floren. Die Wirtshäuser zum „Goldenen 
Schwert" und zum „blauen Hirschen" bekamen ihre 
Rechnungen mit 6 Floren 27 Kreuzern bezahlt. Dort 
hatte auch ein Herr hertzog und ein Herr Sternberger 
mitgegessen und mitgetrunken.

Die Königliche Gberamtskanzlei verlangte „für die 
befehlige an das Fürstentum Münfterberg und vrieg 
und den Königlichen Gberamtspah, Kraft derer die Neu- 
rodischen Tücher allerseits ungehindert passieren und 
auch nach vreslau eingelassen werden sollten", eine Ge­
bühr von 15 Floren. Insgesamt betrugen die Unkosten 
für den mühsam erlangten Paß 2Y8 Floren 8 Kreuzer, 
also ungefähr den preis von 50 Gchfen.

z. Die Pestkapellen auf öem Annaberge 7öS)

ls die Pest von Glatz und wünfchelburg 
aus den Neurodischen Kreis zu bedrohen 
begann, beschlossen die Männer von Schle­
gel, auf dem „berge gegen Neurode" ein

Abwehrheiligtum zu errichten, dessen ursprünglicher be­

stand noch im Altarrund des Schlegler bergkirchleins 
erhalten ist. Auch die in Oberschlegel und Ebersdorf be­
güterten Glatzer Jesuiten errichteten aus dem Schlegler 
Gberberge eine Säule mit dem machtvollen Namen Jesu 
bannend und beschwörend wider das verpestete Glatz. 
vie Neuroder hatten schon seit Jahrzehnten ihr Serg- 
kirchlein. va beschlossen sie, auf dem steilen Wege dahin 
drei Kapellen zu bauen, vie Ratsherren Kaspar Anton 
Wolfs und Friedrich Gßwald sammelten in der bürger- 
schaft 106 Floren 47 Kreuzer 4 Heller. Zum bau kam 
es nach den Stadtrechnungen erst 1685.

5000 Ziegel, das Tausend zu S Reichsthalern, wurden 
angefahren; Zählgeld 1 Fl 15 Kr; Fährlohn 20 Fl 56 Kr; 
700 Stück Dachziegel aus Glatz S Fl 27 Kr; Steinmetzarbeit 
aus vraunau 55 Fl; 24 Flammen aus Kupfer 4 Fl 6 Kr, 
„dick und stark vergoldet"; baumeisterlohn 60 Fl; 282 
Stück Dachziegel, dem Schuster von Schlegel abgekaust für 
5 Fl 45 Kr; Tagelöhnerarbeit 56 Fl 16 Kr. — Gesamtaus­
gaben für die Kapellen 256 Fl 58 Kr.

In der Stadtrechnung 1685 ist uns auch der fromme 
Sinn des Werkes überliefert: „Zu größeren Ehre der 
allerhöchsten und gütigsten Dreifaltigkeit, der allerselig- 
sten Jungfrau und Mutter Gottes Maria wie der hei­
ligen Pestpatrone, um daß diese Stadt von solcher Straf 
gnädiglich konserviert und erhalten werden möchte!". 
Auf einer schwarzen, immer wieder erneuerten Tafel, die 
den bau in das Jahr 1680 datiert — möglicherweise ist 
die eine Kapelle schon 1680, drei Jahr vor den anderen 
beiden, entstanden —, stehen die Verse:

Da die grimmigen Menschenfresser
Morsch und Mars lTod und Krieg) herumvagicret 
und die Pest durch Stadt und Schlösser 
unbegreiflich hat grassieret, 
bleibt durch Gottes Gnad und Güte 
die Stadt Neurode unverletzt.
Drum von Grund, herz und Gemüte 

Gott zu Ehren
dies von der Stadt Neurode wurde gesetzt 

im Jahre 1680.

Möglicherweise stammt diese Inschrift erst aus der Zeit 
des Pfarrers Welenowsky (f 1774), der gern solche 
Verse machte.

4. Anruhen in Maöt unü Lanö 1660

us dem Verhalten Reinhards IN. gegen den 
und die bürgerschaft von Neurode, die 

immerhin noch Mittel der Abwehr hatten, 
sich leicht schließen, wie dieser un- 

gütige Erbherr seine „Untertanen", die zum hofedienst 
verpflichteten, tyrannisiert hat, die ihm fast wehrlos 
preisgegeben waren. Armut war zu allen Zeiten un­
beschreiblich geduldig, und es mußte schon zum Äußer­
sten gekommen sein, ehe sich ihr Arm und ihr Mut 
erhob gegen Tyrannei und Erpressung. Ihr Leben lang 
geknechtet, zinspflichtig, an die Herrschaft gebunden, 
fodaß sie nicht einmal heiraten durften ohne besondere 
Erlaubnis ihres Herrn, hatten diese immer danieder 
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gehaltenen Menschen doch nicht das Lewutztscin ver­
loren, daß auch sie von ihrem Schöpfer zur Freiheit ge­
schaffen waren.

Als der Würgengel Pest durch das böhmische Land 
schritt und nicht nur in den Hütten derer einkehrte, die 
sonst alle Lasten tragen mußten, sondern auch in den 
Schlössern ihrer Herrn, die in dem Worte „Gestreng" 
sogar einen Ehrentitel sahen, da erschien er den leib­
eigenen Lauern wie ein Helfer und Lundesgenosse. vie 
Totenglocke war ihnen wie eine Uhrglocke, die in ihre 
herzen die Stunde der Freiheit schlagen ließ: sie hatte 
freilich zu früh diesen Klang ausgelöst, wie auf Ver­
abredung erhoben sich die erbuntertänigen Lauern Löh- 
mens allerorten wider ihre Grundherrschaften und for­
derten von ihnen Abschaffung oder wenigstens Vermin­
derung der Frondienste, vie Lewegung griff auch aus 
die Grafschaft Glatz über. Schon am 50. Juni, als das 
Königliche Amt wegen der Pest von Glatz nach habel- 
schwerdt umgesiedelt war, beschwerten sich sämtliche 
Stillfriedschen Untertanen beim Landeshauptmann über 
die unerträglichen Dienste und Zinsen, die sie der Herr­
schaft leisten mußten. Unter den Leschwerdeführern waren 
nicht nur die „Allerärmsten", sondern auch Männer wie 
der damalige Stadt- und Gerichtsvogt von Ueurode, 
Ehristoph Pietsch, der Königliche Steuereinnehmer Kaspar 
Anton Wolfs, der Uatsherr Friedrich Franz Gßwald, 
also auch nicht nur die Kunzendorfer und Niederhaus- 
dorfer, wie Rudolf Stillfried (1,510) meint, vie vol- 
persdorfer Lauern griffen sogar zu den Waffen, vie 
habelschwerdter Gefängnisse waren bald mit „wider­
spenstigen" gefüllt, vie volpersdorfer Lauern wurden 
am 26. September 1680 verurteilt, ihren Untertaneneid 
an der Königlichen Amtsstelle zu erneuern und den Auf­
ruhr ihrer Herrschaft — es war dies die verwitwete 
Freifrau v. hemm und ihr unmündiger Sohn — auf 
den Knien abzubitten. Fünfzehn Fahre lang sollten sie 
dies tun, ein rechtes Mittel, die Verbitterung zu vertie­
fen! Es wurde auch mit diesem Urteil nicht Ruhe in 
volpersdors (vgl. StUrk 241 255 und Ueur. Grtsalrten l V 
im Lresl. Staatsarchiv).

Fm übrigen war die Landeshauptmannschaft derartig 
überhäuft von solchen Streitsachen, daß sie sich entschloß, 
die streitenden Parteien in einem Gesamtvergleich von 
18 Sätzen zu beruhigen, in denen die beiderseitigen Kla­
gen und Ansprüche lrlargestellt und einigermaßen aus­
geglichen wurden (StUrk 559 nach dem hgpothekenbuch 
der Grasschaft Glatz 1680—1685).

5. Wanölungen unö Rückfalle Bernharös III.

ernhards IN. Ehrgeiz hatte bisher keine 
andere Ehre erreicht als die des Leisitzers 
im Glotzer Mannengericht. Allein der Ge­
danke an die von seinem Lesitzvorgänger 

erblich erworbene und mit ins Grab genommene Frei- 
herrnwürde ließ ihn nicht ruhen, bis er endlich durch 

seine wiener Leziehungen erreichte, daß ihn Kaiser 
Leopold am 29. vezember 1680 zum Freiherrn ernannte 
und auch sein einfaches Familienwappen mit allerlei 
Zutaten bereicherte. Es fiel dein Kaiser freilich nicht 
leicht, diese Ehrung zu begründen. Außer weniger Ver­
besserung der Lehnsgüter und der Tätigkeit am Glatzer 
Gericht weiß er keine persönlichen Verdienste Reinhards 
anzuführen. Aber er setzt für die Zukunft Hoffnung 
auf die „guten Dualitäten" Lernhards und gedenkt im 
übrigen der Verdienste des Lesitzvorgängers und der 
kriegerischen Taten früherer Stillfriede, um derentwillen 
auch das neue Wappen mit dem Miniaturbild des 
Kaisers und fliegenden Adlern und Kriegstrophäen ge­
schmückt wurde.

Frcihcrruwappc» Bernhard 
Stttlsrieda III. von tt!80. 

Aus Stillsr. 1,312.

vie übrige Lereicherung des Wappens, heraldisch eher 
eine Verschlechterung als eine Verbesserung, ist dein wnp- 
pcnbildtum von seinen und seiner Gemahlin Eltern ent­
nommen: Andreaskreuz mit Rosetten, Eschischmitzer Guer- 
balken, „gelöwter" Leopard (auch auf einem der drei 
Helme) auf geschachtetem Schildfuß (Familie walditz): mit­
ten darin das alte Stillsriedschild: die Stillfricdfahnlein 
auf dem mittleren Helme, und auf dem dritten Helme 
eine Jungfrau inmitten zweier Zwölfcnderstangen (Stillsr. 
1,511 ff. und Urk 545—54S). „

vie Stadt Neurode verehrte dem neuen Freiherrn 
oder, wie er als solcher auch hieß, dem Alten Herrn an­
läßlich dieser kaiserlichen Ehrung 200 Floren (Stadt­
rechnung 1681, Ausg. Nr. 10). vas Verhältnis von 
Stadt und Herrschaft scheint überhaupt während des 
Pestjahres etwas besser geworden zu sein. Urkundlich 
ist nur eine einzige Leschwerde gegen ihn aus der vür- 
gerschnft bekannt, erhoben von der Witwe Judith 
Gottschlich wegen der letzten Willenserklärung ihres 
's Mannes Georg Gottschlich. Diese Streitsache wurde 
am 17. 12. 1699 von der Landeshauptmannschaft ent­
schieden (UL nach Ueur. Grtsalrten V des Lresl. Staats­
archivs). Seinen Kampf gegen die Stadtverwaltung 
setzte er freilich im stillen fort. So scheint er der Stadt 
das von Heinrich d. 6. erkaufte Eigentumsrecht am 
Forstbesitz in der Eule bestritten zu haben. Aus „Gnade" 
überließ er der Stadt diesen Lesitz und versprach, das 
„Privilegium" von neuem zu konfirmieren, vafür 
mußte ihm die Stadt 150 Floren zahlen (StUrk 1681, 
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üusg. Nr. 10). vie neue Konfirmation befindet sich un­
ter den Urkunden des Ratsarchivs.

wie er immer wieder Geld aus der Stadt heraus- 
lockte, zeigt die Stadtrechnung 1681 auch in der nächsten 
Eintragung: „Dafür daß wohlerwähnte Lehnsherrschaft 
das mit dem Bader zu Glatz um hiesige vadstube ge­
troffene Kaufpretium obrigkeitlich mindern helfen und 
nachmalig die privilegia aufs Neue konfirmiert, ver­
ehrt 75 Stören".

«Z. Keuroöer Sintflut

as Unwetter von 1584 brächte sich den 
Neurodern noch mehrere Male in Lrinne- 
rung, so am 27. Juli 1672 (UL 268 nach 
wiener Hofkammerarchiv 550,152), im 

August 1679, im Suli 1682, wiederholte sich aber in 
grausigerer Weise denn je am 20. August 1688. wir 
haben darüber einen ausführlichen bericht von Maximi­
lian Serdinand v. Haugwitz (Stillfr. 1,515 f.). Schon in 
der Stadtbuchnachricht von 1589 findet sich die Bemer­
kung, die stark an die Mbelstelle erinnert, datz sich bei 
der Sintflut die Schleusen der Erde öffneten, daß alfo 
nicht alle Wasserfluten aus den Wolken kamen, sondern 
auch aus der Erde emporbrachen. Damals erklärte 
man sich das Emporquellen starker Wasser auf dem Tan- 
nenberge aus einem wolkenbruche, der irgendwo nieder­
gegangen sein müsse, ohne datz man also etwas Ge­
naueres davon wutzte. Unterdessen hatte der damals 
weltberühmte Naturforscher, der Jesuitenpater Athana- 
sius Kircher (1602—1680) in seinem Werke Nnnäns 
sudiorvanons 1678 seine Theorie von den unterirdischen 
Hydrophilacien aufgestellt, also von wassergefüllten Erd­
höhlen, die mit dem Meere in Verbindung standen und 
deren Inhalt von dein Wellenschlag (nach veskartes 
von der Erdwärme) emporgetrieben würden. Diese nach 
L. Waagen, Unsere Erde, S.' 220 überwundene Theorie 
nimmt auch v. Haugwitz zur Erklärung der Neuroder 
Sintflut auf. während es aber vor der wafferflut von 
1589 „nicht sehr geregnet", erzählt v. Haugwitz, datz es 
schon am 19. August 1688 „stark geregnet" habe. Alle 
Ueber und wiesen seien ganz erweicht gewesen und alle 
berge und Täler hätten viel Wasser von sich gegeben. 
Ein grausiger Sturmwind habe sich erhoben. Ruf allen 
dürren bergen und Feldern habe es mit gewaltigem 
Ungestüm gerauscht und aus den unterirdischen Hydro­
philacien seien die Wasser zur bestürzung aller Menschen 
armdick hoch herausgesprungen.

Schon in den Gebirgsdörsern zerriß das Wasser Acker, 
wiesen, Gärten, Wege und Straßen, überfiel aber dann zu­
sammenströmend mit unerhörter Wucht die niederen Stadt­
teile von Neurode. Tische, Stühle, Bänke kamen geschwom­
men; Stuben und Kammern waren bald voll Holz, Kot und 
Steinen, vas Wasser wuchs so plötzlich, daß die armen 
Leute nicht wußten, wie sie ihr Leben retten sollten. Sie 
flüchteten auf die Dachböden, versuchten auf Leitern in 
höhere yäufer zu gelangen, bald stürzten viele Häuser ein 
und wurden davongeschwemmt.

In einem Hause an der herrschaftlichen Reitschule — 
siehe das bild Neurode 1756 — wohnte ein Büttner, der 
sich mit Weib und Kindern durch den Giebel anf die Reit­
schule zu retten versuchte. Lr selbst trat fehl und stürzte 
in die Flnt. Weib und Kinder trafen auf der Reitschule 
den Schaffer und den Reitknecht der Herrschaft, die gerade 
den Flachs aus den unteren Räumen auf das vach zu 
schaffen versuchten, va stürzte auch schon das Büttnerhans 
zusammen und stieß gegen die Mauern und Säulen der 
Reitschule, sodaß auch diese wankte und etnstürzte. ver 
ältere Sohn des Büttners ging sogleich unter, ver Reit­
knecht kam „durch Gottes und barmherziger Leute Hilfe" 
mit dem Leben davon, ver Schaffer rettete sich zunächst 
mit den beiden kleineren Kindern der Büttncrin auf ein 
Stück Schindeldach, das dahergeschwommen kam, und ließ 
sich von den brausenden Wellen davontragen, vergeblich um 
Hilfe schreiend, va meinte er einmal, jetzt könne er viel­
leicht den Grund erreichen, sprang von dem gefährdeten 
Floß ab, wurde aber sogleich von der Flut umgeworfen 
und ertrank, vie beiden kleinen Kinder blieben auf dem 
treibenden Schindeldach, bis sie bet Scharfeneck auf einer 
Wiese von Leuten glücklich gerettet wurden. Ruch die Bütt- 
nerin hatte ein Stück Holz erfassen können, varan 
schwamm sie, unter beständiger Anrufung der Barmherzig­
keit Gottes und der allerseligsten Jungfrau und im ver­
trauen auf die schützende Kraft des Karmelskapuliers, das 
sie trug, eine halbe Stande lang auf den Fluten.

In Neurode wurden alle Mehl-, Brett- und Walkmüh­
len, alle wehre, wasserlänfe und Brücken, aber auch 14 
Häuser zerrissen. Unzählige Kästen, Truhen, Laden, schöne 
„Span- und Himmelbette" kamen geschwommen, bis sie 
endlich zerstoßen wurden. Sei den niedrig gelegenen Häu­
sern ging das Wasser bis an das vach.

In walditz hatte sich ein Mann mit seinem Weibe und 
seinen vier Kindern auf den „kleinen", also obersten Bo­
den bei der Feuermauer geflüchtet, vie frommen Men­
schen beteten so innig, daß sie gar nicht merkten, wie sich 
das Dachgeschoß vom Stubenstock ablöste. Lrst als das 
Wasser fiel, senkte sich auch das Dachgeschoß, denn der 
Stubenstock war zum Teil zerstört. Als die Familie mit 
Hilfe rettender Menschen auf festen Boden gekommen war, 
wurden auch die letzten Reste des Hauses noch weggefpült.

vas Wasser war bis morgens gegen 9 Uhr nach pisch- 
kowitz gekommen, wo der Berichterstatter v. Haugwitz auf 
seinem Schlosse saß. Ruch da waren alle Untertanen und 
Leute aufgeboten, Getreide, Flachs und Futtervorräte zu 
retten. Aber das Wasser kam zu rasch. In einer Stunde 
waren die Felder überschwemmt, das Getreide in Mandeln 
und Schobern weggeführt oder verschlämmt. ver Gesamt- 
schaden, der durch Kommissionen festgestellt und den Lan­
desständen gemeldet wurde, betrug 500 000 Floren. Bitt- 
flehend wandten sich die Geschädigten an den Kaiser, aber 
es ist nicht bekannt, wieweit ihnen geholfen werden 
konnte.

7. MieSerherstellungsarbeit in LlleuroÜe

urz vor dem großen Wasser", Anfang 
August 1688 (StR s. 42) hatte die Stadt 
„den Umschrot aufm untern Mühlviertel" 
für 48 Floren rviederherstellen lassen, ver

Röhrmeister und Zimmermann Friedrich Wagner hatte 
4ti- Tage hierfür gearbeitet, den Tag für 15 Kreuzer, 
ver Totengräber Georg Löffler hatte einen Tag Kiefern 
gehauen zum Umfchrot und 5 Tage Zimmerarbeit gehand- 
langert, den Tag für 12 Kreuzer, und 5 Tage Zimmer­
arbeit getan, den Tag für 15 Kreuzer.

Außerdem waren beschäftigt: ver Tagelöhner Hans 
welfel 4 Tage zu je 11 Kr; Thristoph Tüßner 5 Tage 
Handlangerarbeit beim waschhause zu je 8 Kr; Tagelöhner 
Hans Urban 4 Tage Handlangerarbeit am Schrote beim 
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waschhause zu je 10 Kr. Legen Tagelohn von 10 Kr arbei­
teten auch Thristoph Urban, Hans Reichei nnd Joachim 
Reiche!, insgesamt 7 Tagewerke! Hans Tromer arbeitete 
7 Tage für je 12 Kr, 4 Tage als handlanger nnd Schutt- 
fahrer mit der Radwer für je 11 Kr; Hans weltzel 11 Tage 
zu je 12 Kr: Michael Mittig 8 Tage zu je 15 Kr; 2 Zim- 
mcrleute herrschaftlicher Untertänigkeit 5 Tage zu je 15 
Kr; ein Mann aus Steine 5 Tage zu je 15 Krs 5 Männer 
aus Nittelsteine und Tuntschendors zum Tagelohn von 12 
Kr; so auch Teorg Uirke 10 Tage, Teorg hoffmann zu 
Schlegel 7X> Tage; auch Tobias Sigmund; Gottfried hoff- 
mann, Kaspar Simman, Teorg veith von Malditz 5 Tage; 
Thristoph Simmon 2 Tage, Thristoph Nabel 5 Tage.

Tin Schock Stammholz zum Schrote abgehauen, 1 Fl 50 Kr; 
10 Bürden Moos vom Talgberge zur Verstopfug des Schro­
tes 15 Kr. 6m 5. August hatte Friedrich völkel, stadt- 
untertäniger IZauer unter der Miche, 42 Hölzer von der 
Hutweide und 50 Hölzer vom Talgberge in 72 Fuhren l/er- 
eingeholt, die Fuhre zu 8 Kr; außerdem noch 6 Fuhren von 
der Hutweide zu je 8 Kr 5 h; Hans hübner 16 Fuhren zu 
je 8 Kr 5 h. Teorg völkel lieferte den Arbeitern 5 Tuart 
Branntwein zu je 7 Kr.

Acht Tage nach dem „erschrecklich ergossenen großen 
Wasser" begann die Reparierung des Wasserschadens, 
die 19Z Floren 24 Kreuzer kostete. Thristoph Gottschlich 
und der Stadtnotar waren am 24. und 25. August in 
Glatz, um eine Kommission zur Besichtigung des Scha­
dens zu erbitten. Sie erhielten ein Liefergeld von Z Flo­
ren. Gin Bote mußte die Expedition an die Herren Kom- 
missarien sollizitieren (18 Kr). vie Kanzleigebühr für 
das „Eommissorial zur Gkularinspektion" betrug 1 Fl 
27 Kr. ver Kammerbote, der das Kommissorial zum 
Unterschreiben getragen und dann nach Neurode ge­
bracht, erhielt 27 Kr. Hans Gramer trug das Kom­
missorial nach Steine, Kieslingswalde und habelschwerdt 
für Z6 Kr.

ver Besichtigungskommissar für Neurode war Herr 
v. Güßner. Er erhielt 4 Fl 48 Kr Liefergeld; Herr Pri­
mas von habelschwerdt Z Fl. Baron von der hemm 
nahm kein Liefergeld für die Bemühungen bei der Be­
sichtigung. vie Stadt verehrte 
ihm statt dessen 5"/., Ellen 
Tuch zu 5 Fl 45 Kr. Sein 
Rentschreiber erhielt 1 Fl;
sein viener 50 Kr. 6n Herrn 
v. Güßner mußten noch 1 Fl 
15 Kr Kanzleigcbühren für das 
Königliche Amtsdekret gezahlt 
werden. Johann Thauth gab 
bei der Besichtigung 1 Guart 
spanischen wein her und er­
hielt dafür 21 Kr aus der 
Stadtkasse, vie Zeche beim 
Gastwirt machte 4 Fl 21 Kr.

Für diewiederherstellungs- 
arbeiteu wurden 75 Scheffel 
Kalk aus Ebersdorf (von 
Christoph Stäche und Heinrich 
Kutsch) bezogen, vrei Mauer- 
gesellen, Johann Nave, Mat­
thes Scheffler und Lorenz 

Mücke, arbeiteten 15 Tage zu je 50 Kr. Andreas Ruffert 
erhielt für Reisigfuhren 10 Fl 44 Kr; der Schmied Georg 
Lychsuer für Schmiedearbeiten 16 Fl 17 Kr.

Außer den Männern, die wir schon 6nfang 6ugust bei 
der 6rbeit sahen, war ein ganzes Heer von Arbeitern be­
schäftigt, um die Verwüstungen des Wassers wieder gnt zu 
machen i Friedrich Tschecke, Nikel Weltzcl, Heinrich poll- 
ner, Hans Schreiber, Friedrich Schreiber, Kaspar Zecher, 
Thristoph hoffmann, Tobias hoffmann, Walkerknecht 
Hans Scholtz, Nndreas Nippe, Hans Klose, Thristoph Illg- 
ner, Vavid Langer, Melchior Richter, Teorg Naumann, 
Teorg Wolfs, Balzer herzig, Kaspar heißler, Friedrich 
höllwich, Friedrich Tscher, Vavid Felgenhauer, Kaspar 
Strangfeld, Ferdinand heil, Thristoph Knbc, Thristoph 
Lorentz, Teorg Umlauf, Tobias holten, Hans Koppisch, 
Hans Spillerf Valzer Kappel, Thristian Tautz, Teorg 
pauckert, Matthes Scheffer, Tobias Sandtmann, Teorg 
Mttner, Kaspar Nüssel von Schlegel, Thristoph Nase, Teorg 
hoffmann von Schlegel, Friedrich heNwicht von Hausdorf, 
Teorg Schmied von Landskron.

S. Die VruÜerschaft Mariae Heimsuchung 
in Neuroöe

ohl unter dem Eindruck der großen Heim­
suchungen von 1680 und 1688 errichteten 
fromme Neuroder, denen die Rosenkranz- 
bruderschaft nicht genügte oder zu vornehm 

war, in der „Kirche der allerscligsten Jungfrau Mariae 
Himmelfahrt in der Vorstadt Neurode" mit Erlaubnis 
der Präger Kirchenbehörde „eine geistreiche und andäch­
tige Bruderschaft" unter dem Namen „der heiligsten und 
unbefleckten Jungfrau Mariae Heimsuchung". Als ihre 
Stifter werden genannt „allein Leute eigener Profession 
oder Gewerbes". Es ist also der Unterschied von der 
Rosenkranzbruderschaft deutlich betont, die mehr vom 
Pfarrer und dem damaligen Schloßhcrrn begründet war 
nnd in der sich wohl die handwerkslcute zurückgesetzt 

Die Briiderkirche.
In den Jahren 1602—1605 Pfarrkirche von Neurode.
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fühlten, vie neue Bruderschaft wollte Mitbrüder und 
Mitschwestern vereinigen, die „viele und unterschiedliche 
Werke und Andachten der Liebe zu verüben pflegen".

Um diese Bruderschaft zu fördern, stellte ihr der Papst 
Innozenz XII. am 18. September 1695 einen großen 
Ablaßbrief aus, den sie auf eine Tafel gemalt (im Rah­
men 84/65 cm, entziffert und mitgeteilt vom verwal- 
tungsbeamten Joses Müller) noch heute in der „Brüder- 
kirche" aufbewahrt, vas ist dieselbe Kirche, die oben 
erwähnt ist, und es spricht für die Bedeutung und Volks­
tümlichkeit der Uruderschaft, daß diese Kirche jetzt im 
Volksmunde nach ihren „Mildern" genannt wird.

ver päpstliche Ablaßbrief gibt wertvolle Auskünfte 
über die Frömmigkeit der damaligen Neuroder. vie 
Feindseligkeit der Reformationszeit gegen das Kblah- 
wesen scheint ganz überwunden zu sein. Neue Erfah­
rungen im inneren Erleben waren stärker als die Nach­
wirkungen alter Mitzbräuche. Auffallend ist die starke 
Betonung der Reue, der Uuße und des Sakraments­
empfangs als Vorbedingung der erteilten Ablässe.

ver Papst verspricht „aus des allmächtigen (Lottes 
Sarmherzigkeit und aus der Autorität seiner heiligen 
Apostel Petrus und Paulus einen vollkommenen Ablaß 
allen Thristgläubigen beiderlei Geschlechts am Tage ihrer 
Aufnahme in die Uruderschaft und in ihrer Sterbestunde, 
wenn sie wahrhaftig bereuen, beichten und das heilige 
Abendmahl genießen oder, wenn sie dies nicht vermögen, 
wenigstens mit wahrer Reue den heiligsten Namen Jesu 

mit dem Munde oder im Herzen andächtig ausrufen, sowie 
auch wenn sie als Mitglieder der Uruderschaft nach Emp­
fang des Altarssakraments am Festtage Mariae Heim­
suchung von den ersten vespern an bis zum Sonnenunter­
gang die örnderschaftskirche besuchen und dort um Einig­
keit der christlichen Potentaten, um Ausrottung der Ketze­
reien und um Erhöhung der heiligen Mutter, der christ­
lichen Kirche, zu Gott beten; einen Ablaß von 7 Fahren 
7 Guadragenen (altchristliche Bußzeiten von M Tagen) 
nach rechter Ueicht und Kommunion allen Mitbrüdern 
und Schwestern, die an vier anderen, ein für alle Mal ge­
wählten und vom Uifchof bestätigten Tagen die Bruder- 
schaftskirche besuchen und Gebete in schon genannnter 
Meinung verrichten, und zwar an jedem dieser vier Tage; 
einen Ablaß von 60 Tagen, sooft fie in der Bruderschafts- 
kirche am Gottesdienst teilnehmen oder Bruderschaftsver- 
sammlungon boiwohnen oder Arme beherbergen oder 
Friede und Einigkeit zwischen Feinden stiften oder stiften 
helfen oder fooft fie mit zum Begräbnis gehen oder Pro­
zessionen, Umgänge, sakramentale Krankenbesuche beglei­
ten oder im Fall der Behinderung beim Glockenzeichen 
das Vaterunser und den Engelsgruß beten oder auch zu an­
derer Zeit diese Gebete fünfmal für die Seelen der ver­
storbenen Brüder und Schwestern sprechen oder einen Ir­
renden auf den weg der Seligkeit bringen oder einen Un­
wissenden über das Heil seiner Seele unterweisen. Dagegen 
sollen früher erworbene Indulgenzen fortan keine Geltung 
mehr haben. Auch beim Anschluß an eine Erzbruderschaft 
würden deren apostolische Briefe für die Neuroder Brüder 
und Schwestern ungültig sein.

So war zu den handwerklichen Zünften von Neurode 
nun schon die zweite geistliche Zunft gekommen, vie 
zunstgemäße Erziehung der Neuroder zum inneren Le­
ben hatte begonnen.

Z4. Kapitel Aus Rathaus, Kirche, Schule 

und Kaserne 7ZS0-170L

7. Bürgermeister unö Ratmannen

er 1679 erwählte Bürgermeister 
.^Christoph Heuhler blieb in seinem

Ümte bis zu seinem Tode am 27. Dezember 
MMM-j1689. Aus seiner Hand überahm hie Ge­

schäftsführung der Ratmann Matthes Becker (Beckert), 
der für die Übergangszeit auch Bürgermeister genannt 
wurde. Aus der Familie Heuhler wird schon 1686 der 
künftige Bürgermeister Melchior Heuhler als Tuchmacher 
genannt, muh aber damals noch sehr jung gewesen sein.

Unter Thristoph Heuhler war Kaspar Knton Wolfs 
S t a d t ä l t e st e r, bis er 1691 starb. Aber auch der 
Ratmann Thristoph Gottschlich wurde Stadtältester ge­
nannt; er wurde 1690 Bürgermeister. Den Ratmann To­
bias Ferdinand Fübiger (Fiebiger) finden mir bis 1689 
im Rat, Melchior Ferdinand Dittrich nur bis 1682. Fried­
rich Gßwald starb 1689. Thristian pietsch ging nach 1687 
ab; Kugustin Fiedler 1690. 1686 wurden zugewählt Jo­
hann Tölk, der von 1689 an Stadtvogt, von 1698 an Bür­

germeister wurde und Johann Hertzog, der noch 1706 im 
Rat saß; 1688 Matthes Becker.

168Z konnte die Stadt den Rat nicht bezahlen; die Rat­
mannen mußten ihren Sold stunden.

Immer noch lebte der alte Stadtschreiber To­
bias Hennig. Sein Name wird 1689 bei dem Titel Al­
mosen genannt. Kn die Stelle des Stadtschreibers Mel­
chior Scholtze trat 1689 Karl Steiner, aber nur für zwei 
Duartale. Dann wurde Thristian Jenisch Stadtschreiber 
und blieb es bis 1698. Er bezog einen Sold von 200 
Floren und war einquartierungsfrei. So auch sein Nach­
folger Siegfried Trapp, 1698—1702.

Thristoph pietsch blieb Gerichtsvogt, bis ihn 
1689 Johann Tölck ablöste.

Auch der 1690 erwählte Bürgermeister 
Christoph (Lot schlich (Gottschlich) blieb bis zu 
seinem Tode am 6. 8. 1698 im Amt. wir lernten ihn 
schon bei den Ejnigungsverhandlungen in Wien 1674 
kennen.

Sonst finden wir 1690 lauter neue Männer im Rat: 
Anton yentschel (nur ein halbes Jahr), Thristoph Richter 
(bis 1708), Friedrich Böhmert, Thristian Bändel, Balthasar 
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Hermann und Johann Taudt. 1641 tauchen aber wieder 
mehrere „Alte Herren" anf: Johann Hertzog, der 1644 
Stadtältester genannt wird, Johann Tölck nnd Matthes 
Leckci. Löhmert, Bändel, Hermann und Taudt blieben 
ebenso wie Christoph Richter bis in die Zeit des nächsten 
Bürgermeisters Schöffen; erst 1702 finden wir andere 
Männer an ihrer Stelle.

1699—1706 war der Stadtvogt Johann 
Tölck gleichzeitig Bürgermeister. Für 
1700—1702 fehlen die Stadtrechnungen, also auch die 
Namen. 170Z treffen wir als neue Schöffen Christoph 
Gottschlich (den Jüngeren!), Friedrich Kühner, Christian 
Leppelt, Christian pietsch (den Jüngeren?), Kaspar 
peschel und Melchior Heuhler, darunter zwei zukünftige 
Bürgermeister (Leppelt und Heuhler).

L. Ätüütische Angestellte oöer MMbeöiente^

chon in früheren Zeiten trafen wir einige 
Angestellte gelegentlich erwähnt, 

B. einen Ratsdiener, einen Spitaldiener, 
eine Wehmutter, auch einen, der den Seiger 

angerichtet. Biber erst die Stadtrechnungen seit 1679 
geben uns einen genaueren Tinblick in diese kleinere 
Welt, va sehen wir viele schlichte Menschen, die im 
Dienst der Stadt ergrauten.

Tobias Siigel oder Siegel war schon 1674 „Uhren- 
steller" oder „Seigersteller", und erst 1726 finden wir 
einen anderen an seiner Stelle genannt. 1688 ist von zwei 
Uhren die Rede, die er zu besorgen hatte. Sein Jahres­
soll» betrug 20 Fl 48 Kr.

Ruch sein Zeitgenosse, der Röhrmeister Friedrich 
Wagner, hatte erst 1707 einen Nachfolger. Sein Haupt- 
dienst war die Betreuung der Wasserleitung, von deren 
Vorhandensein wir schon wissen. Über wir sehen ihn 
allenthalben an der Arbeit, denn er war einer von den 
Zimmerleuten, die alles können. Tr bekam jährlich von 
der Stadt 14 Fl 24 Kr nnd zu St. Georgi einen Georgen- 
thaler im Werte von 1 Fl 12 Kr.

vie alte W e h mutter oder Hebamme, „Mutter 
Eva", diente um jährlich 12 Floren und zwei Mehen Salz 
oder acht Mähel zu je 10 Kreuzer. Sie starb 1682. In 
diesem Jahre wurde Georg Freydenberg von der Stadt 
nach Reichenbach und nach peterswaldau geschickt um eine 
Hebamme. Ihre Nachfolgerin wurde „Mutter Rebecca", 
die Frau des Lindtnertischlers. Sie war noch 1704 im 
Dienst. 1684 wurde aber eine zweite Hebamme vereidet 
und für 1 Fl vierteljährlich angenommen, Maria wag- 
nerin, die wir noch 1724 treffen.

Als Nachtwächter werden 1674/80 genannt Hans 
Kluge, Heinrich Mentzel, Georg Frepdenberg und Andres 
Gürtler. Sie brauchen nur halbe Kontribution zu bezahlen 
und bekommen monatlich je 2 Fl 48 Kreuzer, wenn die 
Herrschaft verreist ist oder nach wartha wallfahrtet, be­
stellt die Stadt besondere Wächter für Schloh und Kirche, 
ie Nacht 6 Kreuzer. Zur Zeit der Pestgefahr wurde der 
Tuchmacher David Sühmut für monatlich 2 Gulden, später 
für 2 Fl 24 Kr als S t a d t w n ch t m e i st e r „zu tag- 
und nächtlicher patrolierunq" angenommen; 1706 auch 
zwei Lxtrnordinari-Wächter aus Besorgnis wegen vrand- 
stifterei, 17 Wochen und 4 Nächte, wofür 20 Fl 4 Kr ge­
zahlt wurden.

Rats- und Stadt dien er war bis zu seinem 
Tode 1641 Thomas Ferdinand Kayl für wöchentlich 
48 Kr, guatcmberlich ein paar Schuhe zu 26 Kr, jährlich 
ein Stück Tuch zu einem Rock für 2 Floren. Seine Witwe 
erhielt 1641 wöchentlich 41 Kr und auch die Schuhe. KIs 
sein Nachfolger wird 1647 und 1702 Friedrich Tscheke ge­
nannt.

Der 6 eitel vogt Friedrich Procop hatte die Auf­
sicht und das verhastungsrecht über das Bettelvolk. Gr 
bekam wöchentlich 18 Kr, guatemberlich ein paar Schuhe 
zu 26 Kr. Zur Zeit der bürgerlichen Pestwache war sein 
Dienst suspendiert. 1688 und 1641 bekam er 7 Fl 26 Kr 
auss Jahr.

Der Glöckner, 1644 Michael Tunradt, in dessen 
Familie das Amt über hundert Jahre lang blieb, bekam 
von der Stadt jährlich 8 Fl 42 Kr. Die Kirchvätcr 
sollten vom 4. 6. 168S an ihren Sold von der Kirche und 
nicht mehr von der Stadt erhalten. Dafür sollte der 
Pfarrer jährlich w Floren als Salzdeputat erhalten 
(StR 1686/84).

Ver Totengräber Georg Lösler bezog vierteljährlich 
von der Stadt einen schlesischen Thaler oder 1 Fl 12 Kr. 
1648 ist von einem „neuen Totengräber", 1702 von „beiden 
Totengräbern" die Rede.

Der G e m e i n d e h i r t e Martin Hartwig diente für 
jährlich 7 Schock meißnisch und ein paar Schuhe. Afters 
ist auch von einem Förster die Rede, der bald ein paar 
Schuhe, bald einen Rock bekommt. 1644 heisst er Tobias 
Schütze.

Die Grabebittcrin, die „alte (vmnigin", erhielt 
1644 von der Stadt für Krankenpflege bei dem Schlosser 
Matthes Brandtner und seinem Weibe 2 Fl 4 Kr.

Der Scharfrichter, der zugleich Schinder war, 
bekam von der Stadt 1689 „von einem s. v. (— sit vent» 
vei-bo — „mit Verzeihung zu sagen!") toten Hunde hin­
ausschleppen" 4 Kr. 1680 wird die „Scharfrichterei" ge­
nannt, „wohngebäude und gedeckter Keller" (an der Stelle 
der heutigen ,/Schweiz" im Galggrunde).

Sehr zahlreich und unterschiedlich sind die gelegent­
lichen Boten der Stadt. Sie wurden nach der Meile 
Hin- und Rückweg mit 6 Kreuzern entlohnt. Unter ihnen 
Heinrich Mentzel, der am 16. 10. 1680 einen Sonderlohn 
bekam für „einmal ganz eilendts in zwei Stunden auf 
die Post nach Glatz zu gehen". Gr lief also in der Stunde 
mehr als 10 Kilometer!

z. Einnahmen unÜ Ausgaben 6er ÄtaÜt

ie Steuer der Wirte und Häuselleute, also 
die Grundvermögenssteucr, wuchs in den 

' Jahren 1680—1706 von 1296 auf 2140 
brächte freilich 1689 nur 666, 

1690 nur 727 Floren, vie Monatsgelder stiegen zwischen 
1682 und 1698 von 1291 auf 1414, die Guartalgelder 
von Z74 auf 555 Floren. In manchen Jahren waren 
die Steuerrückstände sehr stark, 1686 Z51 Fl, 1690 604 Fl. 
Manche Stadtrechnungen bringen die Namen der Steuer- 
restanten in langen Listen, vie Geschösser von Häusern 
nnd widmuten, 1681 noch 51 Fl, sanken 1689 auf 
4 Floren. Line militärische Exekution trieb 1690 509 Fl 
ein. 1688 hatten insgesamt nur 1Z Leute Geschösser 
bezahlt. Zusammen mit den Rathauszinsen betrugen 
in den nächsten Jahren die Geschösser 116, 145, 149 und 
124 Fl. 1686 wurde eine neue Steuer eingerichtet, die 
denselben Zweck hatte wie ursprünglich die Monats­
gelder: Tilgung der Stadtschulden. Sie hietz „Kontin­
gent" und brächte zuerst 795, dann 445, dann 464, dann, 
von drei Jahren, 1155 Fl, 5 Fl von jedem Braugenossen, 
1 Fl 15 Kr von jedem Häuselmann und Hausgenossen 
(Mieter).

vie Einnahme aus dem Vierverlag, 1682 auf 762 Fl 
steigend, sank 1695 auf 280 Fl, hob sich aber allmählich 
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bis 1706 aus 548 Fl. vie Brauzeichengelder hielten sich 
zwischen 70 und 120 Fl, sanken aber 1696 aus 58 Fl.

Sechs Ratmannen holten nach der Ordnung für 
eigene Rechnung Salz in Glatz und „versilberten es nach 
Möglichkeit zum Resten der Stadt". Ein jeder lieferte 
1688 einen Überschuh ab von Z Fl 59 Kr. 1685 hatten 
sie freilich einen Verlust von 90 Fl gehabt. 1695 konn­
ten sie 61 Fl abliefern, 1696 und 1698 aber wieder 
nur 18 Fl.

ver Rohzoll brächte 8—20 Fl; Marktstände und Bau­
den 50—70 Fl; Maß und Wage selten über 40 Fl; 1687 
und 1688 zusammen Z1 Fl 12Kr; dazu noch 24 Kr vom 
Abwiegen von 9 Stein Wolle aus Schlegel, 16 Kr vom 
Abwiegen von 7 Stein Wolle und 2 Fl 9 Kr Ferneres an 
Wagegeld. Weintaxe 1Z—18 Fl; Branntweinzins 1682 
noch 52 Fl, 1690 nur 25 Fl. vas Untergericht brächte 
15—45 Fl Strafgelder.

1694 wurde von Reurode eine Kopfsteuer von 750 
Floren erhoben. Va nur 679 Fl einkamen, muhte die 
Stadt 71 Floren zulegen, vie Summen, die alljährlich 
an das Steueramt in Glatz zu zahlen waren, stiegen 
zwischen 1685 und 1706 von 1291 auf 5668 Fl.

Andere Ausgabentitel hießen: Stadtschulden (---Stadt­
schuldigkeiten wie Interessen von Stiftungsgeldern und 
Anleihen), meist unter 100 Fl, nach dem Ankaus der 
vadstube freilich einmal 1704 Fl: „An die Herrschaft", 
gewöhnlich 178 Fl 49 Kr; Handwerkerarbeit; Einquar­
tierung; Rekrutenwerbung; einmal „Wegen des Delin- 
quenten"; Almosen; „Zu Gottes Ehr"; Für Brau, und 
Malzhaus; Gemein- und Lxtraodinari-Ausgaben; Be­
soldungen, etwa 890 Fl.

vie Gesamteinnahmen bewegen sich zwischen 5901 
und 6452 Fl; die Gesamtausgaben zwischen 6015 und 
8156 Fl, sodah immer mit Vorschüssen gearbeitet wer­
den muhte, die 1695 die Höhe von 4252 Floren erreichten, 
aber 1702 nur noch 1405, 1706 nur noch 585 Fl betrugen.

4. Bettelvolk am Rathaustor

ie ersten Stadtrechnungen nach 1679 nennen 
unter dem Eitel Almosen nicht nur die 

< ausgegebene Gesamtsumme (19—41 Fl),
sondern stellen uns auch die Empfänger 

vor Augen. 1679/80 waren allein 50 „abgedankte 
Soldaten" darunter, auch 5 abgedankte Offiziere, ein 
„reformierter Hauptmann". Im übrigen kommen Ab­
gebrannte aus dem Eefchnischen, aus Gberschlefien, 
Pilger und Eremiten, einer „aus Rabarien", Emigran­
ten und vertriebene, französische und polnische Adlige, 
Leute aus Kroatien und Ungarn, zwei Schwestern aus 
Schlesien, „so täglich die böse Krankheit", etwa zehn 
Studenten, ein krummer und lahmer Soldat zu Pferde, 
mehrere Leutnants, ein Korporal, zwei „Pollacken", 
zwei Geistliche, Schulmeister, Kirchenschreiber, Domini­
kaner, Karmeliton, Jesuiten, vie Herrn Franziskaner 
vor dem Franksteiner Eor in Glatz bekommen 1 Fl 50 Kr 
auf Butter, viele Bittsteller sammeln für Auslösung 
von Gefangenen aus der Eürkei. Ein Armer vom Adel, 

dem Vater, Mutter und Brüder von den Eürken gefan­
gen sind, soll eine Kaution von 500 Reichsthalern geben. 
Auch für den Aufbau zerstörter Kirchen wird am Rat­
haustor gesammelt.

5. Iahresbräuche

/ a von uralten Zeiten her diese Observanz
gehalten worden, dah jährlich zu den hl.

/ Weihnachtfeiertagen sowohl einem Ehrbaren 
als auch Herrn Pfarrer und Schul- 

bedienten was von Fischen in Karpfen und hechten als 
ein veputat präsentiert wird, so sind 1679 die heiligen 
weihnachtlichen feiertäglichen Fische von Georg Scholtz 
erkauft, die ihm auch den 5. Januar 1680 bezahlt wor­
den: 109 Pfund Karpfen zu je 4 Kr und 52 Pfund 
hechte zu 8 Kr, zusammen 11 Fl 54 Kr."

vie Weihnachtssische für 1680 wurden von Kaspar 
Anton Wolf, dem kaiserlichen Zolleinnehmer, „von dem 
Rottenschlofse im Strälischen" (Rothschlos; bei heiders- 
dorf) geholt und kosteten mit Fuhrlohn 15 Fl 2 Kr. 
va man aber damit nicht auskam, kaufte man noch 
20'/l Pfund Karpfen zu je 4 Kr von Georg Wentzel. 
Weihnachten 1688: 129)4- Pfund Karpfen und 57 Pfund 
hechte.

vie Schulbedienten und Adjuvanten erhielten zu 
Weihnachten ein Achtel Vier; der Kanzleidiener zu Neu­
jahr 50 Kreuzer, ver Pfarrer wünschte dem Rat „das 
Neue Jahr" und bekam eine Verehrung von 5 Floren. 
Dabei wurde für 1 Fl 42 Kr Wein getrunken, vie 
„glätzerischen Buchdrucker" präsentierten dem Rat jedes 
Jahr ihre Kalender, ver Rat bezahlte sie mit 5 Floren 
und verteilte sie. ver Pfarrer bekam zwei, einen großen 
und einen kleinen. 1680 mußten die 12 Kalender wegen 
der Pest in Glatz zu je 5 Sgr in Breslau gekauft werden. 
In der Stadtrechnung 1699,47 wird der Buchdrucker 
Andreas Franz pcga genannt.

va es auch „eine alte Observanz" war, daß jährlich 
ein L. und W. Rat zweimal den Gemeiner Stadt ge­
hörigen Tümpel oder Fließwasser zu fischen und die 
Fische nebst einem Trunk zu verzehren pflegte, wollte 
der Rat auch 1679 diese Gewohnheit nicht beiseite 
setzen, „besonders um der Nachkommen willen", vie 
Unkosten wurden aus der Stadtkasse gedeckt. Beim 
ersten Tümpelfischen wurden aufgewendet für Krebse 
9 Kr, für Baumöl 9 Kr, Essig 4 Kr, Gewürz 15 Kr, 
für den Koch 18 Kr, den Küchler 24 Kr, für Konfekt 
1 Fl 56 Kr, für Brot 50 Kr, für 65 Guart Bier bei 
Gcorg Wentzel, dann noch für 24 Ouart Bier 1 Fl 48 Kr, 
für 24 Ouart Wein von Tobias Ferdinand Fibiger je 
12 Kr und 55 Ouart von Ehristoph Gotschlich und noch 
aparte 16 Duart Wein zu 4 Silbergroschen. Gesamt- 
uukosten 20 Fl 54 Kr; beim zweiten Tümpelfischen am 
29. Juni 1680 17 Fl 52 Kr.

Beim Tümpelfischen 1699 „und als der Herr Dechant 
allhier gewesen", wurde eine Weinrechnung von 15 Fl 
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40 Kr gemacht und für Lütter, Gewürz und Trinkgeld 
und für ein Fasse! Vier Z Fl 20 Kr ausgegeben.

16dl bekamen die Soldaten vom Maiensetzen 3 Fl. 
Leider ist dies die einzige auffindbare Stelle über diesen 
brauch, vermutlich waren solcher Tabresbräuche noch 
viel mehr in Neurode.

von der wnrthaprozession missen mir schon. Auch 
am hl. Karfreitag fand eine große Prozession statt, vie 
Sakristanen erhielten für ihre bemühung dabei von der 
Stadt 1 Fl 30 Kr. vie Stadt bezahlte auch für das 
Schreiben der beichtzettel in der Fastenzeit 47 Kreuzer.

Zu Fronleichnam 1679 lieferte der bauer Georg 
Riedel für 2 Floren sieben Fuder birken für die Pro­
zession. ver Arbeiter, der die birken steckte, erhielt 
12 Kreuzer, vie Füngstenbürger begleiteten die Pro­
zession mit dem Gewehr und schössen drei Salven und 
erhielten ein Achtel bier für 3 Fl 15 Kr. 1688 lieferten 
Georg Riedel und Friedrich Herden 6 Fuder birken für 
1 Fl 48 Kr. 1699 wurden für das Fest 22 Pfund Pulver 
gekauft, das Pfund zu 6 Sgr.

1683 war man mit der Prozession das andere 
Mal in Albendorf, vie Albendorfer Prozession ging 
also erstmalig 1682, noch ehe also Gsterberg die Kalvarie 
gebaut hatte. Nur die drei Kreuze waren das Fahr 
zuvor schon aus dem berge nufgerichtet, und noch stand 
das wallfahrtskirchlein klein und armselig da.

1689 verehrte der Rat dem Ehrwürdigen Johann 
Lhristoph Ritter, einem neugeweihten Priester, 9 Floren 
auf seine geistliche Hochzeit.

1691 sagen die Wächter im Auftrage des Rates eine 
Prozession auf dem St. Annaberg an und erhalten dafür 
24 Kreuzer. 1699 wurden im Auftrag der Stadt „die 
Kapellen aufm 5. Annaberg" am 6. Juni geschmückt, 
wohl zum beginn der St. Annadienstage am 9. Juni, 
vie Stadt zahlte dafür 30 Kr an Hans hoffmann. 
Am 18. Juli erhielt der Kupferschmied für „Anrichtung 
der Flammen aufm S. Annaberge" 30 Kreuzer.

ver Stadtpfeifer bekam zu Kreuzerhöhung und zu 
St. Lucia je 2 Fl 24 Kr.

Mche unü Schule

tadtpfarrer Friedrich Ignaz Eustachius 
Sartorius" bekam laut Stadtrechnung 
vierteljährlich einen Sold von 8 Fl 12 Kr 
und jährlich 5 viertel veputatfalz ( 12FH.

von seinem weihnachtsbraten, weihnachtsfisch und Ka­
lender wissen wir schon, vie vierteljährlichen Zahlungs­
termine heißen in der damaligen Amtssprache ^.ngaeia 
Oiuoraiu, ^vAaria Irinitatis, ^nAaria 6ruois und 
^N8aria Nuoiao; es sind die vier Duatemberzeiten. 

Kantor Lhristoph Rudolf Uhlich erhielt vom Rat 
quatemberlich 8 Floren 24 Kreuzer, va er vor Ende 
des 1. Ouartals 1680 abzog, bekam er seinen Sold nur 
bis 31. Dezember 1679. ver Schulmeister übernahm 
seine Vertretung gegen eine „freiwillige Diskretion" 

von 4 Floren. Als neuer Kantor wurde Wenzel Max 
Uhlich angenommen.

Schulmeister Georg herdi bekam vom l. Juli bis 
30. September 1679 14 Fl 24 Kr. Lr resignierte. An 
seine Stelle trat Hans Georg Ernest mit dem gleichen 
Vierteljahrssold.

ven beiden genannten „Kirchenbedienten" und 
anderen bürgerlichen Musikanten des Kirchchors wurde 
als veputat zu Ostern, Fronleichnam und Weihnacht 
je ein Achtel bier zu 3 Fl 15 Kr ausgefolgt.

ver Glöckner Michael Kunrath bezog von der Stadt 
einen Jahressoll» von 6 Thalern schlesisch und „wegen 
des Grases aufm Kirch- oder Frepthof" einen Reichs­
thaler. Einen Iahressold von 12 Floren, der aber von 
1695 an aus der Kirchkasfe zu bezahlen war, erhielten 
die Kirchväter bäckerältester Lhristoph Kober und 
Schuhmacher Elias Klambt.

Ausserhalb unü innerhalb üer Htaültore

ls landwirtschaftlicher besitz, der dem Rat- 
M Haus zinspflichtig war, wird in der Stadt- 

1679/80 das hübnergut des 
Knstner sowie die Güter von 

Adam böhmert und Georg walditz genannt. Georg 
hübner hat zwei Güter und das bobischgut vor 20 
Jahren der Obrigkeit zediert und jetzt auch durch kaiser­
liche Konfirmation übertragen. „Als werden solcher 
Güter hübnerzinsen, weil diese der gnädigen Herrschaft 
wirklichen in die Gemeinde walditz gehörig kassiert", 
ver Rat vermietete einige „Stadtäckerstücklein hinterm 
St. Annaberg" (5.48). Am 18. 9. 1683 arbeitete Tobias 
Adam „unterin Annaberg am Stollen", wahrscheinlich 
an der Wasserleitung.

In der Stadt waren 76 Kühe, für die zur bezahlung 
des Gemeinochsen und des Viehhirten jährlich je 
6 Kreuzer zu zahlen waren. 43 Kühe gehörten zu den 
Häusern am Ringe, ver Gastschenk Lhristoph Remnann 
am Ringe und der bürgermeister Lhristoph heußler im 
5t. Marienviertel hatten deren je drei, vie Meistzahl, 
sieben, besaß der Tuchscherer Friedrich Kastner. von 
den Gemeindeochsen härten wir schon. Auch am 1. Juni 
1688 wurde wieder ein Stier gekauft. Er kostete 10 Fl 
9 Kr. 1680 wurden „Gemeiner Stadt Kühe" wegen der 
Schwierigkeit der Überwinterung an Heinrich wentzel 
und Andreas Gürtler für 7 Thaler schlesisch verkauft.

Auch eine Anzahl von häuferverkäufen und heiraten 
werden in den Stadtrechnungen erwähnt, z. b. die heirat 
des Ratsverwandten Friedrich Oßwald mit der Tuch- 
macherin Matthes Spalaschke. Auch in dieser Zeit sind 
wie schon früher in Neurode Witwen bevorzugt.

Erstmalig werden die Lauben von Neurode 
ausdrücklich genannt: ver Kürschner Vavid Klein kauft 
von Herrn Lhristoph Fischer sein Haus „unter den Nider 
Langen Löben" (StR 1679/80,11/24). 1688,42 wird das 
„Waschhaus" genannt: 1691,34 die „sogenannte Gchsen- 
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wiese", vie sonst erwähnten Gassen-, viertel- und Flur­
namen sind uns schon bekannt.

S. Mlitaria

ür Mai bis November 1677 waren vom 
ganzen Lande monatliche Militärverpsle- 
gungsgelder angefordert, „von einem 6n- 
gesessenen 58 Kr, deren Untertanen I Gul­

den 55 Kreuzer; Kammeruntertanen 1 G 52 Kr; Kgl. 
Städte I G 15 Kr". Ueurode zahlte für 75 Nngesessene 
je 1 Fl 55 Kr monatlich, vie Forderung wurde für 
Dezember 1677 bis Februar 1678 auf je 2 Fl 6 Kr 
erhöht. Dann galt wieder der vorige Satz.

vie Stadt hatte außerdem alle Fahre vielwöchige 
Ginquartierungslasten zu tragen. Sie mußte für Her­
berge und Unterhalt der einquartierten Mannschaften 
sorgen, durfte aber die Vuslagen mit der Steuer ver­
rechnen; desgleichen das Handgeld, die Verpflegung und 
die Ausrüstung neugeworbener Rekruten. Gegen Zah­
lung von 2 Fl „hilfsquartiergeld" konnte sich der ein­
zelne Bürger von der Linquartierungspflicht entheben 
lassen. So kamen 1684 54 Fl hilfsquartiergelder in 
Neurode ein. 1688 zahlte die Gemeinde walditz ihr 
„Kontingent wegen hilssquartier" von 1686 im Betrage 
von 9 Fl 50 Kr und die Gemeinde Ludwigsdorf „von 
einem halben Angesessenen" wegen hilfsquartiers vom 
22.5.-15.5. 1687 2 Fl 21 Kr; Neudors 1689 7 Fl 50 Kr; 
Lbersdorf 1691 5 Fl 21 Kr.

6m 26. 2. 1679 bezog der Wachtmeister des Graf Kau- 
nitzischen Regiments, holsteinsche Kompagnie, in Neurode 
Duartier und verbrauchte mit seinen Leuten und 2 Rei­
tern im Gasthause an Essen 1 Fl 12 Kr, für 28 tbuart Bier 
35 Kr, Branntwein 4 Kr 2 y, 3 viertel Hafer 49 Kr 3 h, 
Heu 15 Kr, 3 Schütten Stroh 9 Kr. Er wurde bald nach 
Prag kommandiert, und der Stadt blieben 6 Monate Ein­
quartierung erspart, wofür sie 6 Floren zahlte. 6m 27. 8. 
kamen die Soldaten des halleweilischen Regiments ins 
(buartier und verbrauchten,im Gasthause 3 Fl 14 Kr.

vom 9. 1. bis 13. 4. 1682: vom Baron harrantschen 
Kürassierregiment, holsteinsche Kompagnie, Leutnant Hein­
rich Joachim yora, Feldscherer Franz'Martin, die Reiter 
venantius Grün, Leonhard Gäubler und Rndreas Bober, 
vie Stadt versprach dem Leutnant „zur Erhaltung guter 
Kommando" monatlich 15 Floren.

vom 13. 4. bis 30. 7. 1682: Rittmeister Baron v. Dber 
mit Trompeter, Feldscherer, plattner, Musterschreiber, 
Fahnschmied und 5 Gemeinen Reitern. Er bekam monat­
lich 24 Floren.

6m 20. 12. 1682: vom Regiment Graf Götzen Leutnant 
Ernst Friedrich von Moschlitz mit Mustorschreiber und 
6 Reitern.

vom 6. 3. bis 17. 4. 1683: (bbrist Wachtmeister des Re­
giments v. Götzen mit hosmeister und Furier.

Fm Fahre 1685 hatte die Stadt „zur Defension des 
Landes wegen gefährlicher Gürkenkriegsempörung" den 
zehnten Mann fertig zu halten, d. h. 19 Mann zu werben, 
vazu wurde eine Gxtraordinari-Steuer erhoben, die 
196 Fl eintrug. vie Geworbenen bekamen ein Hand­
geld von je 1 Fl und ein paar Schuhe zu je 26 Sgr, 
12 Stück vegen (je 1 Fl 12 Kr), 2 böhmische Dchscnleder 
für 18 „vegengehencke", wöchentliches Wartegeld zu je 

6 Sgr (für 9 Wochen zusammen 51 Fl). Gin alter 
Korporal exerzierte die Leute. Zum eigenen Schutz vor 
der Türkengefahr kaufte die Stadt in Meyfriedsdorf 
einen Zentner Pulver für 58 Fl 24 Kr.

Über fchon am 25. Oktober 1685 konnte die Stadt 
ein Siegesfest begehen: vie Türken waren von Wien 
weggetrieben, wo Ooum mit Salutschüssen! So auch 
1686, als Gfen eingenommen war.

6m 20. 2. 1688 erhielt Hans Georg Siegel dafür, daß 
er sich bei Abschiebung der ueugeworbenen Soldaten im 
Fahre 1685 nach Königgrätz bemüht, pro rsmuvsrLtioue 
45 Kreuzer.

Eine Einquartierung vom 29. Fanuar bis 24. 6pril 
1688 kostete die Stadt 140 Fl 47 Kr: 11 Wochen Guartier 
für den Wachtmeister 2 Fl 45 Kr; 14 Wochen für den Leut­
nant 14 Fl. vor Wachtmeister erhielt monatliche Dis­
kretion von 4 Floren, der Leutnant von 30 Floren. 6m 
4. März war der Stadtschreiber in Glatz, um sich „wogen 
überlegter Einquartierung" zu beschworen und auch üm 
Stroh zu bestellen. 6m 28. März war er wieder in Glatz, 
zusammen mit Matthias Becker, um die „Lrgötzlichkeit" 
von 63 Fl 29 Kr gegen Steuern zu verrechnen, die der 
„einquartierten Rassischen Soldateska" angetan worden 
waren.

1689 machte die Werbung von sechs Musketieren 274 
Floren Unkosten. 6m 24. 3. 1691 kam Leutnant Uhlfeld 
auf 15 Wochen und ein Marketender auf 9 Wochen ins 
(buartier. vor Leutnant bezog eine monatliche Diskretion 
von 18 Fl, der Marketender von 5 Fl. ver Scheffel Hafer 
war seit einem Fahre von 55 Kr auf 78 Kr gestiegen, vie 
ganze Einquartierung kostete die Stadt 236 Fl 53 Kreuzer.

Acht ueugeworbene Musketiere, darunter zwei aus 
Neurode, empfingen 90 Fl Handgeld; auf werbetrunk 
5 Fl; dazu Hemden, Halstücher, Strümpfe, hüte, Röcke, 
Patronentaschen, Ranzen, Handschuh. Fürs Trommel- 
schlägen zahlte die Stadt 2 Fl. Vie Neugeworbonen wur­
den von einem Wächter bewacht und dann nach Neustadt 
gebracht. Ver „kleine Soldat Gottfried Scholtz von 
Schweidnitz" war krank geworden, wurde verpflegt und 
zurückgeschickt. Fm ganzen betrugen die werbungs- 
unkosten 295 Fl 16 Kr.

6m 16. 4. 1690 marschierte das 6nhaltische Regiment 
durch Neurode. 6m 30. 5. kam Rittmeister Totulinsky, 
auch ein Kornett mit 6 Reitern, ein Korporal, ein Wacht­
meister. 6m 17. 6. wurden „Herrn Leutnant für akkor- 
diorto Kost" wöchentlich 4 Fl 30 Kr ausgezahlt, von dem 
Magnischen Regiment lag ein Korporal durch 11 Wochen 
in Neurode im (buartier. 1693 erkrankte ein Korporal 
vom Regiment hofkircher im Neuroder (buartier und 
mußte 6 Wochen dableiben. 1694, am 7. 6pril kam ein 
Wachtmeister; 18 Wochen lang ein Gffizier. 6uch ein 
Wachtmeister vom Regiment Rabutin. va wurden vier 
Musketiere geworben und montiert. Feder erhielt ein 
Handgeld von 12 Fl und Montierung für 23 Fl.

1695 kam ein Korporal vom Sachsengothischen Re­
giment. vie geworbenen Soldaten wurden nicht für taug- 
Nch befunden, va wurde „ein Mann von der allhiesigen 
gnädigen Herrschaft erkauft für 45 Floren", drei andere 
in Kunzendorf aeworben.

6m 15. 1. 1696 kam ein Kornett vom Prinz Lommer- 
cischen Kürassierreqiment, h. Garl Fontain mit 3 Berit­
tenen aus 17 Wochen ins (buartier. va wurden drei Mann 
für 100 Floren von der Herrschaft erkauft, einer davon 
au Leutnant Fbbach in Glatz für 75 Floren weiterverkaust.

vom 5.1. bis 17.3.1697 war Wolfs Thristoph v. Reitzen- 
stein, Leutnant vom vonbonischen Dragonerregiment, mit 
einem Feldscherer, einem Trommelschläger und zwei be­
rittenen Dragonern in Neurode, wieder wurden zwei 
Mann von der Herrschaft für 75 Fl erkauft. 6m 21. 12. 
kam für 6 Monate Christian de Mett vom selben Regiment 
mit Furier und zwei berittenen Dragonern.

Februar bis 6ugust 1699: Leutnant Fohann Georg 
v. Dowitz, Kronfeldisches Regiment, Kompagnie des Ritt-

192



Meisters v. hollv, init drei Neitern, dem Musterschreiber 
und zwei Knechten. Nach Akkord wurden dem Leutnant 
wöchentlich 4 Fl, für jeden Knecht IS Sgr, außerdem 1^ 
Scheffel Hafer, 24 Debtnd Heu, Stroh nach Bedarf, auch 
Siede, Licht und Holz gegeben.

Tin kaiserliches patent verbot die Zahlung monatlicher 
viskretionen. Über „aus lauter Kommiseration" zahlte 
die Stadt dem Leutnant monatlich 22 Floren, vie Ein­
quartierung kostete infolgedessen 287 Floren.

1705 kam Leutnant de Deorgi vom Prinz vandemonti- 
schen Negiment. In der Ausgabe Nr. 6 der Stadtrechnung 
heißt es, daß Herr Christian Leppelt, also der Schöffe, am 
29. I. „wegen der begangenen Exzesse vom Leutnant de 
Deorgi zum Königlichen Amte nach Dlatz geschickt" wurde. 
Nnd wiederum ist die Nede von „zwei Voten, die besagten 
Leutnants halber nach Dlaß geschickt wurden". Leutnant 
de Deorgi scheint sich nicht gut aufgeführt zu haben. Er 
starb wohl in Neurode, venn am 5. Mai ist von „des 
verstorbenen Leutnants Köchin" die Nede, die sonst „Herrn 
Leutnants Mensch" genannt wird.

Deworben wurde in diesen Monaten der 20jährige 
Deorg Sandmann aus Buchau. Auf seine Werbung und 
Montierung gingen gegen 80 Floren auf. Er wurde nach 
Dlatz, dann nach Eger gebracht, von dort aber wieder zu- 
rückgeschafft.

1705 kaufte die Stadt das Haus des Lorenz Andres 
aus der Kirchgajse als Logier- und Guartierhaus für 
die kaiserliche Soldateska um den preis von 46b Floren. 
Dieses Haus wird dann „Gemeiner Stadt Haus" ge­
nannt. Nn diesem Jahre wurden 4 Mann, im nächsten 
Jahr Z Mann geworben, diese für 24, 20 und 12 Floren 
Handgeld. 1706 kamen YO Nekruten und 50 Pferde 
vom Arnauischen Regiment durch Neurode, komman­
diert vom Gbrist Wachtmeister v. München. Die Un­
kosten dieses Durchmarsches betrugen 145 Floren.

55. Kapitel Neuroder Markt

unü Gewerbe 1670-4700

Maslerzoll/ Dritter Jahrmarkt unü Tabak- 
schmuggel

verstand es ausgezeichnet, Eigen- 
und Schikane in das Gewand von 

Wohltat und Gnade zu kleiden, und es war 
wohl nie feine Absicht, daß jemals eine 

wirkliche Wohltat für die Stadt daraus wurde. Jahr­
märkte sind für eine Stadt gut, aber sie haben auch eine 
sehr böse Seite. An Iahrmarkttagen konnten fremde 
Handwerker ihre waren fuhrenweise in die Stadt brin­
gen und dem ansässigen Handwerk jegliche Konkurrenz 
machen. Der Herrschaft brächte aber auch dies Gewinn. 
Pflasterzoll war notwendig, um Gelder für die Erhal­
tung und Erneuerung der Gaffen, Plätze und Mücken 
einzubekommen. Aber er erschwerte auch den Fuhr­
werksverkehr der Umwelt mit der Stadt. Seine eigene 
Fuhr und Zufuhr hielt Bernhard völlig frei davon, frei­
lich auch die der „Stände und Untertanen, Inwohner und 
Bürger der Graffchaft Glatz". Neurode mit seinem aus­
gebreiteten Tuchhandel war aber gerade aus außergraf- 
schafter Fuhr und Zufuhr angewiesen.

In einem Schreiben an den Kaiser wies Bernhard 
aus die Hemmung „aller Oominorola im Lande" infolge 
„verschiedener Kriegsempörungen und anderer Drang- 
seligkeiten", auf den „Abfall der Nahrung", d. h. ver- 
fchlechterung der wirtschaftlichen Verhältniße, und auf 
das unter solchen Umständen unerschwingliche „Kontri­
butionskontingent" hin und erbat einen dritten Markt 
im Jahre nach dem Sonntag Jubilate und die Genehmi­
gung eines Pflasterzolls von einem schlesischen Gröschel, 

allein nur für „ausländische Fuhren unter gespannten 
Pferden". Der Kaiser forderte zunächst „gehörigen <br- 
tes" Berichte ein (Natsurkundei 1,55 a). vor allem be­
fragte er die Königlichen Städte der Grafschaft, die einst 
jahrhundertelang das Neuroder Marktrecht bekämpft 
hatten. Denn er nahm das Wort „ausländisch", das 
sonst nur „außer Orts" bedeutete, im Sinne von „außer­
halb der Grafschaft", fodaß die Stände und die König­
lichen Städte der Grafschaft vom Neuroder Pflasterzoll 
nicht betroffen wurden. Seine Bewilligung, unterschrie­
ben am 25. 1. 1681, liegt heute noch in Urschrift auf 
Pergament in der Neuroder Natsurkundei (1,6; wört­
liche Nbfchrift UL 255ab). Die Stadt verehrte dem Erb- 
herrn „für die Gooperierung" 75 Floren. Im übrigen 
betrugen die Unkosten des Privilegs für die Stadt 206 Fl 
55 Kr 5 h, die erst nach Jahrzehnten wieder einkamen!

Der warenhandel war damals vielfach beschränkt. 
So rissen die Glatzer Stände 1675 „zur Erleichterung 
der gemeinen Landesbeschwerdcn" den Verkauf des Ta­
baks an sich, den sie an Meistbietende verpachteten. So­
gleich kam natürlich der Tabakschmuggel in Schwung. 
1685 wurden in der Grafschaft 54 Händler wegen Tabak­
schmuggels zur Anzeige gebracht (v Y,W1).

L. Ein Urbar um 7700

ei den Auseinandersetzungen der Stadt Ncu­
rode mit dem Dominium im Jahre 1817 
spielte ein Urbar, das „um 1700" geschrie­
ben sein müsse, eine große volle. Danach 

sei die Herrschaft berechtigt gewesen, jährlich von Micha- 
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clis an 30 Gebräue, nach belieben weizene, gemengte 
oder gerstene zu brauen, „vie Bürgerschaft schüttet 
heutzutage zu einem Gebräu einen Gutz von 16 Scheffeln 
2 viertel Weizen, von jedem Gebräu sind der Herrschaft 
zur wetze abzulegen 6 viertel (walz) und 2 Scheffel 
Treber" (Stadtakten V ll 6. 115/281 w 2/7, von UL 
zitiert, von mir nicht mehr aufgesunden).

z. KeuroÜer Bergbau ^77^1^7

uf dem Grund und boden eines Ebers- 
dorfer, dem Glatzer Jesuitenkolleg unter­
tänigen bauern ließ der Rektor des Kol­
legs, Georg prescher, auf Kohle graben 

und einen Stollen zur Abführung des wasfers anlegen. 
Reinhard III. beanstandete diese Anlage, sah sich aber 
1677 vor dem Landeshauptmann zu dem vergleich be­
wogen, datz der Rektor die Anlage in betrieb nehmen 
dürfe, sich aber mit den Stillfriedschen Untertanen in 
buchau wegen des abflietzenden Wassers einigen müsse 
(StUrk 326). Gerade während der ersten Arbeiten an 
dieser Chronik wurde die Jesuitengrube auf dem ehe­
mals Paul Gobauerfchen Grundstück im Sichdichfür 
(noch zu Lbersdors gehörig) wiederentdeckt, ein wohl­
erhaltener Stollen in festem Stein mit wasserabflutz 
nach dem Grundstück von August Stiller in der Kolonie 
Luchau. Auch unten an der Kreisstratze, bei dem häus-

Ausnahmc A. Klei», Sicurode.
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lein des „Grban-Schusters", sind heute noch Spuren 
bergbaulicher Tätigkeit zu sehen, übergraste Halden, vor 
100 Jahren noch ein offener Stollen, über dein aber dann 
die Kreisstratze angelegt wurde.

Im Jahre 1697 bat der Freiherr von der hemm das 
Glatzer Amt um die Erlaubnis zu „minderem minerali­
schen bergbau" auf seinen besttzungen zu volpersdorf. Er 
legte ein bergwerk in der Nähe des Gutshofes an, das 
unter dem Namen „wutung Schlotzhof" bekannt blieb, 
1740 aber nicht mehr betrieben wurde (Nach einer ge­
schichtlichen Sammlung der Neuroder Kohlen- und Ton- 
werke).

4. Einige Kamen unö Arbeiten aus öem
HanÜwerkSstanÜ

s ist zwar nicht möglich, die Neuroder 
Stadtrechnungen auch familienkundlich und 
handwerksgeschichtlich bis auf den Grund 
auszuschöpfen. Über einige Namen und

Arbeiten Neuroder Handwerker jener Seit fallen genannt 
werden, da auch das geringste Werk Ewigkeitswert hat, 
und noch viel mehr der geringste Handwerker und Ar­
beiter.

Zimmermann und städtischer Röhrmeister Friedrich 
Wagner fällte 1688 zwei Kiefern auf der hutweide, schnitt 
daraus vier Klötzer zu Pfosten, richtete auch zwei Radwern 
an, alles für 18 Kreuzer. Mit seinen Gehilfen dichtete er 
im neuen Wächter st übche n die vielen ab und 
arbeitete Tage an den W a s s e r st ä n d e r n für 1 Fl 
S Kr. Zwei Tage grub er Röhren, legte 14 Röhre, machte 
in den Stock (Kerker) Bänke, fällte Röhrkiefern, schnitt 
sie aus, machte auch eine Krippe fürs y i r t e n h ä u s e l, 
alles für 1 Fl 3 Kr. Erst 1703 wird ein anderer Röhr­
meister genannt, Hans Paul; 1706 andere Zimmerleute, 
Kaspar Wilhelm und Georg Birke, der auch Steinbrecher ist.

ver Tischler, wohl Christian Wehrmann (erst 1706 Mar­
tin Lindtner), fertigte fünf Fensterladen oder Türlein für 
den S a a l i m R a t h a u s für 1 Fl 15 Kr. ver Schlosser 
bekam für zwei Vorhängeschlösser 24 Kr. vie Schlosserin 
Marie Scholtzin für das Beschlagen der sieben großen 
Fenster auf dem Saal des Rathauses 4 Fl 
51 Kr; für die Reparatur des Schlosses am Wächter- 
stübel, einen Schlüssel, Riegel nnd Feder nebst Blech 
davor 45 Kr; der Schlosser Melchior Scholtz, wohl Sohn und 
Werknachsolger der Schlosserin Marie Scholtz, für das An­
richten beider Uhren in der Stadt und in der Vorstadt 
9 Fl; der Hufschmied Adam hentschel für verschiedene 
Schmiedearbeiten zu Gemeiner Stadt Notdurft wie auch 
zum Wasserbau 19 Fl 15 Kr; der Schmied Christian 
Krause in Mittelsteine für eine neue Schneide an einem 
Röhrbohrer 2 Fl 33 Kr; der Nagelschmied Christoph Wag­
ner für 4 Schock ganze Brotnägel zu den Brotbänken 
48 Kr; 1699 wird der Schmied Georg Cichsner genannt.

1688 hatte die Stadt einen eigenen Glaser, Christoph 
Peschel. Lr bekam für die sieben neuen Glasfenster 
„a u f m Saal im Rathause" 22 Fl; für die „Reparie- 
rung des Fensters im 8ü rg er stü b el, welches Hans 
Tölcke, Tuchmacher, zerschlagen", 36 Kr; sür ein Fenster 
in Georg Albrechts Hause, so die Soldaten zerbrochen, 
30 Kr; der Maurer Tobias Adam dafür, „daß er die Werk­
stücke im Wächter st übel, welche Hans Tölck, Tuch­
macher, verderbt, wiederum eingesetzt", 15 Kr.

Hans Tölck, wohl der spätere Stadt- und Gerichtsvogt, 
muß also 1688 im BUrgerstübel und im Wächterstübel ziem­
lich übel gehaust haben, vie Stadtrechnungen offenbaren 
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auch manch andere solche Dinge aus der Vergangenheit zu­
künftiger Neuroder Schöffen und Bürgermeister!

1706 wird ein Glaser Melchior Schmiedt und ein Mau­
rer Georg Tauber genannt.

Der Pflasterer Andreas Bieräntz bekam für 52 Klaftern 
Pflaster w Floren 24 Kreuzer. 16S1 ist auch ein Pflasterer 
Kaspar Hering genannt. 1686 ein Seiler David yillich, 
16S8 Seifensieder Melchior Böse, Hutmacher Rudolf Keller, 
16W Binder Georg Langer, 1705 Binder Andreas Nippel 
und Kaspar Schneider, Schwarzfärber Nnton hentscheh auch 
noch die Tagelöhner Kaspar Küttner und Christoph Richter, 
der Holzfäller Georg Felgenhauer.

5. Einigung zwischen Tuchmachern 
unü Tuchscherern

wischen den Tuchmachern und Tuchscherern 
, . der Grafschaft Glatz und auch der Stadt

Neurode schwebte ein Streit um gewisse 
Sonderarbeiten bei der Vollendung des 

Tuches und um den Tuchhandel, vie Tuchschcrer hatten 
sich als Sonderhandwerk allmählich aus dem Tuchmacher- 
handwerk gelöst und sollten als neues Handwerk eine 
eigene Ordnung bekommen. Sie waren sehr angesehene 
Leute, vn Neurode fanden wir zuerst immer nur einen, 
1588 Hans Neck, 1613 Mauritius Schröter, beides aus­
wärtige Namen, 1624 Tobias Paul, 1654 Ndam Klein, 
beides Neuroder Namen; 1654 daneben auch noch 2 Tuch- 
bereiter, Matthes und Nugustin Fiedler, deren Merk­
stätte „die Tuchbereitung" hieß. Dieser Tuchbereitung 
weist die Sechordnung von 1650 das ausschließliche Recht 
zum Rauhen, Scheren und Karten der neufarbenen Tuche 
nach ausländischer Ürt zu. Im Urbar von 1665 werden 
zwei Neuroder Tuchscherer mit dem Iahreszins von je 
4 Thalern und ein Tuchbereiter mit einem Iahreszins 
van 6 Thalern genannt, der Tuchbereiter also in besserer 
wirtschaftlicher Lage als die Tuchscherer, und diese wie­
der in besserer als die Tuchmacher. In den folgenden 
Jahren muffen sich die Neuroder Tuchmacher stark auf 
Herstellung van Sondertuchen und auf eigene Vervoll­
kommnung in Spezialarbeiten verlegt haben, denn 1670 
treten neben den beiden schon genannten Tuchscherern 
noch fünf andere auf: Kaspar hein, Matthes Becker, 
Vavid Fiedler, Friedrich Kastner, Christian Bendel. Nm 
24. März 1673 fand in Glatz eine umständliche Verhand­
lung statt, zu der alle Tuchscherer der Grafschaft Glatz 
und die Vertreter der Tuchmacher aller Graffchafter 
Städte erschienen waren, sodaß wir viele Namen kennen 
lernen, denn auch die abwesenden Tuchscherer werden mit 
Namen genannt. Neben dem Karten und Rauhen wird 
als umstrittenes Recht der Tuchscherer noch das Berteln 
(Bördeln) erwähnt, jedoch kein Wort gesagt von einem 
Sonderrecht der Tuchbereiter auf das Rauhen, Scheren 
und Karten der neufarbenen Tuche, sodaß es scheint, als 
hätten die Tuchbereiter mit den Tuchscherern gemein­
same Sache gemacht, viese Vorrechte gestanden die Tuch­
macher den Tuchscherern ohne weiteres zu, verlangten 
aber, daß die Tuchscherer vom Tuchhandel abließen und 
dies in ihrer Handwerksordnung zum Nusdruck bräch­

ten. vie Neuroder Tuchscherer erklärten, daß sie auf 
den Tuchhandel keinen Anspruch machen wollten und 
daß es im übrigen wegen des Bertelns und Rauhens 
zwischen beiden Teilen wie vordem gehalten werden 
sollte, vie Neuroder Tuchmacher durften also, wie es 
scheint, die gewöhnlichen Tuche auch weiterhin ganz fer­
tig machen, viese Einigung nahmen die Vertreter des 
Neuroder Tuchmacherhaudwerks, Friedrich Franz vittrich 
und Mas Gründe! am 25. Mai 1675 an (UL 264ab, 
wörtl. Nbschrift aus Neur. Grtsakten l, 23 im Bresl. 
Staatsarchiv).

<5 . Die NeuroÜer Duchmacherei

Neuroder Tuchmacherhandwerk hatten 
allerlei Mitzstände gezeigt. Manchmal 

wurden die vorgeschriebenen Längen, Srei- 
(E^E^ten und Gewichte nicht eingehalten, oder 

Molle, Gespinst und anderes Zubehör waren nicht genü­
gend zubereitet. Deshalb kam die Ware in Abfall, vie 
Kauf- und Handelsleute bezahlten die Tuchmacher oft 
nicht in bar, sondern zwangen sie, teuer veranschlagte 
Molle als Bezahlung anzunehmen. vas war nun auch 
zum Schaden dor Herrschaft, die ihrerseits gern den Neu­
roder Wollhandel an sich gebracht hätte, vazu kam, daß 
besonders viele „Kammereimenscher" (Stüblerinnen) 
Meifergarn machten, die Stricker neufarbene Molle her- 
stellten oder den Tuchmachern stahlen und so dem alten
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Handwerk den Broterwerb verkürzten. Deshalb fügte 
bernhard IN. 1681 der Tuchmacherordnung von 1650 
einige Bestimmungen zu (StUrk 546).

I. Kerntuch (körniges Tuch), gleich vom Mrkstuhl 
herunter vom Ältesten gewogen, soll mindestens 42 
Pfund, Gemeines Tuch Z8 Pfund wiegen. Jedes Pfund we­
niger kostet Schock Strafe an das Handwerk. Kerntuch 
muß nach walke und Zurichtung 2K> Ellen breit und min­
destens 29 Ellen lang sein, Eemeines Tuch 2^ breit, 28 
lang, llliudermaß sollen die Ältesten bestrafen, oder sie 
müssen selber obrigkeitliche Bestrafung erwarten.

2. So verbessertes Tuch ist Thaler teurer zu verkau­
fen und bar zu bezahlen, also nicht mit wolle.

z. Herstellung von weifergarn außerhalb des Hand­
werks kostet 2 Reichsthaler Strafe an die Herrschaft.

4. Entwendung und Weiterverkauf ueu- 
farbener wolle soll besonders scharf beobachtet und 
bestraft, daraus verfertigte neufarbene oder melierte 
Strümpfe bei Haussuchungen weggenommen und der Herr­
schaft angezeigt werden.

Im Jahre 1685 legten die Elatzer, wünschelburger, 
Reinerzer und Neuroder Tuchmacher der kaiserlichen Hof­
kammer in Wien Tuchproben vor. vie Neuroder allein 
boten 2000 Stück an, die anderen zusammen 1000 Stück 
— zu je 20 Gülden und gegen Lieferung des Küfelsalzes 
von Korneuburg (bei Wien) oder von Wien. Darauf 
beauftragte die Hofkammer den „Gberregenten" der Graf- 
schaft, bei den Tuchmachern billigere Bedingungen durch- 
zusetzen, bestellte aber doch 1684 5000 Stück für die Sol­
dateska zu je 20 Gulden rheinisch, vie Tuchmacher lie­
ferten zunächst die Hälfte und warteten mit der zweiten 
Hälfte bis zur Bezahlung der ersten. Erst am 25. wärz 
1687 wies die Hofkammer das Geld auch für die zweite 
noch zu liefernde Hälfte an (UL 267 nach Hofkammer­
archiv 554,276/77 und 555,122 ff.).

viese große Bestellung aus Wien traf in eine un­
günstige Zeit. Es waren sehr trockene Jahre, und die 
Neuroder Gewässer vermochten die Walkmühlen nicht 
mehr zu betreiben. Blühlteiche waren seit Zuschüttung 
des großen herrschaftlichen Teiches nicht mehr angelegt 
worden, offenbar weil das Wasser immer gereicht hatte. 
Dagegen war in walditz noch ein Teich und darunter 
eine Brettmühle, va baten die Tuchmacher den Erb- 
herrn, der selber seinen Vorteil von jener Lieferung 
hatte, um Überlassung der Brettmühle und um die Er­
laubnis zum Bau einer Walkmühle an ihrer Stelle. Bern­
hard verlangte 956 Gulden dafür (StUrk 576), behielt 

sich aber das Recht vor, den Teich zum Fischen und zum 
Schlämmen abzulasfen.

vas Hochwasser von 1688 zerriß das wehr, die 
Schleusen und den Wassergraben, und nach notdürftiger 
Wiederherstellung durchlöcherte eine Flut von 1690 auch 
den Teichdamm. Nls nun die Tuchmacher zum zweiten­
mal anrückten, um die Schäden auszubefsern, trat ihnen 
der Trbherr entgegen. Er wolle es nicht dulden, daß sie 
„nach ihrem Belieben sich mit ihrem gefälligen Reparie­
ren gebärdeten und in sein Besitztum eingriffen und es 
violiertsn". Lr erreichte, was er wollte: vie Tuch­
macher zahlten ihm 700 Gulden rheinisch, den Gulden zu 
60 Kreuzern, wofür er am 16. 2. 1690 sich und seine Be­
sitznachfolger aus ewig verpflichtete, „das wehr ober dem 
Teiche neben dem Brücke! gegen den Garten, darvon 
doch dem Kaufe von 1684 gemäß etwas Wasser zum Un­
terhalt der Fische ablause, wie auch die Schleusen und 
das andere Nufziehwehr, ferner den Graben bis in den 
Teich sowie den Traben hinter der Walkmühle, soweit es 
nötig, endlich den Teichdamm an Grien, wo es nötig, 
ewig bauständig zu halten und standhaft zu bauen, da­
mit die Walkmühle nicht mehr ins Stocken geraten 
könnte" (Stadtakten II VIII 42,578; wörtl. Nbschrift 
bei UL 268 a b).

7. Um öas Hausschlachten

n den Jahren 1651 und 1646 war den Bür­
gern das Recht zum Herbstschlachten einge­
räumt worden, worin die Fleischhacker eine 
starke Beeinträchtigung ihres Handwerks 

und ihrer Bankgerechtigkeiten sahen. Um alle Streitig­
keiten zu beseitigen, schloß man am 27. November 1688 
folgenden vergleich: Bürger, die eigenes Vieh haben, 
dürfen es ohne Einschränkung schlachten. Von gekauf­
tem Schlachtvieh dürfen die Bürger in der Zeit vom 
28. September bis 22. Dezember nur je ein Kind und 
ein Schwein oder statt deren zwei Schweine schlachten, 
ungerechnet das Vieh, das sie bei Hochzeiten und Kind­
taufen zu Machten befugt sind, vie Fleischer verpflich­
ten sich von neuein, immer nur gutes und taugliches 
Fleisch feil zu halten. Nm 6. Januar 1689 bestätigte 
Bernhard III. diesen vergleich (UL 264 nach Eckersd. Hs 
41,150/51).
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Z6. Kapitel Strafrechtliche Vorkommnisse

t. Antergerichtsstrafen

wissen, daß die Stadt seit ältester Seit 
: eine gewisse Gerichtsbarkeit ausübte. Schon

in der Seit des verschlossen IZuches, das 
freilich auch der Herrschaft zu Beurkundun- 

gen diente, finden wir eine Anzahl Fälle, in denen die 
Ratmannen die Stadtacht oder die sicher auch ächtende 
Eintragung in das Stadtbuch als Strafe aussprachen. va 
wurde das Urteil meist auch im Namen der Herrschaft 
ausgesprochen, von Geldstrafen hören wir aus dieser 
Zeit nichts. Aus der Geschichte des Neuroder Stadt­
rechts wissen wir, daß allmählich die Unterscheidung zwi­
schen einem Untergericht und einem Gbergericht deutlich 
hervortritt und dah jenes der Stadt, dieses der Herrschaft 
zukam. Nuch die Suständigkeit der beiden Gerichte wird 
einigermaßen klar begrenzt. Bluttaten gehörten vor 
das Gbergericht. va die Strafgelder des Untergerichts, 
das vom Stadt- und Gerichtsvogte verwaltet wurde, zu 
den Einnahmen der Stadt gehörten, erfahren wir aus 
den Stadtrechnungen genauer, daß es sich beim Unter­
gericht nur um eine Polizeigewalt handelte, der die Be­
fugnis Zustand, Geldstrafen und Gefängnis zu verhängen.

In den anderthalb Jahren, über die uns die älteste er­
haltene Stadtrechnung Auskunft gibt, also 1679/80, kamen 
insgesamt 76 Floren Strafgelder ein. Leider werden in 
dieser Rechnung die Missetaten meist nicht genannt, wohl 
aber die Missetäter, unter denen uns besonders die 
„Scherkinder" auffallen, vas sind keine Kinder, 
denn sie raufen und prügeln sich in der Taberne. Nach 
Grimms Wörterbuch sind die Scherkinder Tuchscherknap- 
pen. Über die Neuroder Tuchscherkinder werden nie mit 
einem Familiennamen, selten mit einem Taufnamen, 
meistens mit einem Städtenamen genannt. Sie waren 
»agierendes Volk, von dem Pfarrer Sträube sagt, das; 
wegen seines größeren oder geringeren Zustroms die 
pfärrkinderzahl nur ungefähr angegeben werden könne. 
Pfarrer Sträube nennt fie neben den Tuchknappen, ohne 
sie mit ihnen gleichzusetzen, Tuchknappen u n d Scherkinder 
als „hnudwerksburschen".

Es ist recht vergnüglich, die Missetäter uachoiuander- 
aufmarschieren zu sehen' Hans Tauth, der Pilsner, und 
ein Scherkind, „Zülchner" genannt; ein voctor oder Tp- 
riacks-Krämer; ein Voctor, „der Zigeuner" genannt; Sa­
muel Anlauf wegen seines Weibs; zwei Scherkinder, so 
sich mit einander gerauft; ein Scherkind, „der Schweid- 
nitzer" genannt; Philipp, der Schenk von Scharfeneck; 
Hans Kluge, der Wächter; ein ungarischer Handelsmann 
von preßburg; Matthes Beckers Scherkind, „der Egerer" 
genannt; zwei pauern von Schlegel; Georg Löffler, der 
Totengräber; Matthes Fiedlers Scherkind, „der Präger" 
genannt. — 1684 werden die Straftaten mitgenannt, z. B.: 
Zwei Tuchscherkinder und Georg Nuffert-Fleischers Sohn 
mit einander Händel gehabt und haar gerauft, zusammen 
i Fl 40 Kr; Tuchscherer Kaspar hein wegen mit dem Nacht­
wächter gehabter Händel gleichfalls in Turin ( — Rat­
haus) erlegt 1 Fl w Kr'(--- ein Schock, das gewöhnliche 
Strafmaß des Gerichtsvogtes). Oder 1688: Hans Morsche!, 

der aufs vorf kein Haibachtel Bier ansladen wollte, 
25 Kr; Vavid Riedel, der wider Hans Schöffe llbelreden 
ausgeschüttet, nach ausgeftandenem Krrest 1 Fl w Kr; 
wegen Schlaghändel und Haarraufen werden auch Kaspar 
Meißner, Vavid Klose, Vavid und Christoph Sommer, Ja­
kob Gellasch, Andreas Longhammer, Tobias Kindler, Llias 
Cunrath, Melchior Lawatsch, Georg winkler, Andreas An­
laufs Löhne, Hans Georg Rufferr, Franz vittrich, einige 
mehrmals, bestraft. Lmanuel von Basel, ein Tuchscher- 
kind, hatte zweimal Schlaghändel, 1 Fl Z0 Kr; Friedrich 
Karl von Bernstadt, auch ein Tuchscherkind, hatte mit 
Georg Richter in der Taberne Händel, wobei noch mehr 
Scherkinder Zugriffen, 1 Fl ZO Kr; Christian Lep- 
pelt (der zukünftige Bürgermeister?) nebst 
etlichen Tuchknappen 1 Fl w Kr. Außerdem lieferte der 
Stadtvogt noch „laut feiner Spezifikation" 27 Floren 
Strafgelder ab.

I6S0 wurde das Scherkind Christoph von Posen straf­
fällig. Auch Hans Georg wentzel zahlte „wegen datz er 
zwei Bretter auf der Bruck abgebrochen" 1 Fl 10 Kr. 
1691 hatte Hans Leffler ohne vorwissen des Rates Holz 
scheiten lassen und wusste Z Fl Z0 Kr Strafe zahlen. Im 
Winter 1698/99 war in Neurode der Jude Abraham Mopses 
arreftiert. Cr zahlte am 4. Februar l Fl 12 Kr für Holz 
zum Linheizen. Sonst erhielten die Krrestierten je Tag 
4 Kr „Alimentation' wie Michael Hofsmann, der 1688 
6 Tage arreftiert war. wegen dieser Verhaftung bezahlte 
Johann Thaut für die Stadt „auf die Lxpensen in die 
Kgl. Appellationskanzlei von Prag" 8 Floren, und der 
Rechtspraktikus Johann Georg höpflingen, der diese Sache 
betrieben, erhielt eine Diskretion von Z Floren.

L. Die lieüerlichen Attentata öes Hreirichters von 
KunzenÜorf

o steht in der Stadtrechnung 1679/80: „weil 
der Freirichter zu Kunzendorf, valthasar 
Fölgenhauer, einen Ehrenfesten Weisen Rat 
wie auch allhiesige Gerichte und zugleich 

die Guchmacherzunft nicht allein allhier aus öffentlichem 
Platze geschmäht, besonders auch allerhand liederliche 
Nttentata vorgenommen, daß man sodann genötigt wor­
den, selbten in Arrest zu nehmen; diesen; zufolge er so­
dann bei dem hochlöblichen Kaiser- und Königlichen 
Amte klagend eingekommen und uns zu bestrafen be­
gehrt; worauf zu einer Eagofahrt vor das Amt eine 
Person des Rates, Herr Stadtvogt und Herr Stadt­
schreiber abgereist und dort erschienen sind, die Notdurft 
befördert und hierbei in der hinauf- und Herunterreife, 
auch alldortiger verwartung, mit der ausgelegten Kanz­
leigebühr verzehrt haben 10 Dulden Z0 Kreuzer; als zur 
anderen zweiten) Gagefahrt ein E. w. Rat vor ein 
hochlöbl. Kaifer- und Königl. Amt eingeladen, ist von 
einem E. w. Rat Herr Hans Heinrich Miller, Ratmann, 
Herr Ehristoph pietsch, Stadt- und Gerichtsvogt, und 
von der Guchmacherzunft Friedrich Kastner, Altester, 
wobei dann der Sentenz publiziert, datz nicht allein

197



üer Freirichter wegen seines unziemlichen Beginnens 
bestraft, sondern auch ein schriftl. Königl. 6mtsrevers 
zu Gemeiner Stadt ziemlich erhaltenen Sentenz von sich 
geben müssen. 6llweil aber deswegen in habelschwerdt 
(wo in der Pestzeit das Glatzer 6mt seine Geschäste 
führte) die 6bgeordneten sich was aufzuhalten gehabt, 
sind in der hinauf- und Herunterreise, auch zu habel- 
fchwerdt, samt Kanzleisporteln und Zehrungskosten auf­
gegangen I I Floren".

Solcher Gagefahrten gab es gar manche, 6m 
12. Januar 1688 fuhr der Stadtschreiber nach Glatz, um 
zwei Memorialia einzureichen gegen Christoph Brückner 
und Christoph Scholtz wegen Cinfuhr fremden Bieres. 
Christoph Scholtz wurde sonst „Schneider Michael" ge­
nannt.

Z. Die Dberhausüorfer Iiegenjungen

nter den 6bfchriften aus dem Neuroder Re­
gister peinlicher Fragen befindet sich fol- 

- gende Mitteilung: „Nnno 1640, den 20. No- 
vember ist Georg Grüger und Georg völ- 

kel, beide an einem Gage geboren in (vberhausdorf und 
auch zugleich getauft, weil sie mit unterschiedlichen Zie­
gen durch 2>L Zähre die Bestialität getrieben, zugleich 
auch an einem Gage enthauptet und sodann mit zwei 
Ziegen verbrannt worden."

Bus der Stadtrechnung 1690 (Nr. 10 der Kusg.) erfah­
ren wir, datz die beiden Jungen am 18. und 28. Juli fest- 
genommeu morden sind; am 16. September auch ein dritter 
namens Hans Nudolph. Ruf Verpflegung der Häftlinge 
wurden täglich je 4 Kreuzer aus der Stadtkasse gezahlt, 
vie Sache kam an das Npellationsgericht in präg und 
wurde dort von einem „Herrn voetor" urgiert, der dafür 
S Floren Diskretion erhielt. Die Kanzleigcbühren in Prag 
betrugen 7 Floren. Der Bote, der das Nppellationsurteil 
brächte, war 15 Gage unterwegs gewesen und bekam für 
jeden Tag 15 Kreuzer. Das Urteil lautete auf Enthaup­
tung und Verbrennung der zwei Übeltäter und der mit­
schuldigen Ziegen. Ruch zwei Ziegen waren 126 Tage lang 
verhaftet und kosteten jeden Tag 9 Heller verpflegungs- 
geld. Der Scharfrichter bekam nach Nkkord mit der gnä­
digen Herrschaft 50 Schock oder 58 Fl 20 Kr; dazu noch für 
Essen und Trinken 6 Floren und für seine handlanger und 
Knechte 1 Fl. Zum Scheiterhaufen verbrauchte man 24 
Klaftern Holz zu je M Kr, Schock Reisig und 1 Schock 
Stroh. Zum Trinken wurden an den letzten drei Tagen 2 
Duart spanischen und Z Duart ungarischen Weines gegeben. 
Über Nacht mutzten Wächter bei der Nsche wachen.

Der dritte Häftling wurde erst am 8. Februar „ent­
ledigt", d. h. sreigelassen. Für ihn kostete die Kanzlei- 
gebühr beim Nppellationsgericht 7 Floren. Der Stadt­
notar erhielt für seine Schreibarbeiten 12 Floren.

Im ganzen kostete die Geschichte 158 Floren 41 Kreu­
zer, von denen die „vorfschasten" ein Drittel zahlen 
mußten.

4. Die unselige Pistole

' V er letzte Kriminalfall, den wir aus den ge­
nannten 6bschriften kennen, ging glimpf- 
licher aus: „Rnno 1641, den 12. Februar, 
hat sich zugetragen, daß ein Kaufmanns­

diener von Breslau bei Melchior hosper übernachtete.

Bei seinem Nusgehen morgens ist die Pistole auf der 
Bank gelegen. Sodann kommt Daniel Dörner, ein haus- 
knapp, und zugleich Georg Richter, ein Guchknapp von 
Weißwafser in Böhmen, in selbige Stube, ver Dörner 
ergreift die Pistole, und weil gemeldet worden, daß die 
Pistole vorigen 6bend losgebrannt oder geschossen wor­
den, hat auch der Georg Richter von dem Dörner die 
Pistole ergriffen und losgezogen, womit also unvorsätz- 
lich der Daniel Dörner erschossen wurde. Nachdem aber 
Richter drei Wochen arretiert gewesen, hat er ein Jura- 
ment ablegen müssen, daß er unwissentlich solches getan. 
Nachdem er der Witwe und den Kindern des Getöteten 
6 Floren gegeben, ist er den 3. März 1691 dimittiert 
worden."

In jenen 6bfchriften folgen nun noch einige Berichte 
über Feuersbrunst und hochwafser aus den Jahren 1745, 
1755 und 1783, die wir zu ihrer Zeit wiedergeben wol­
len. vas Gerichtsbuch, dem die kriminellen Mitteilun­
gen entnommen sind, kam also nach 1691 außer Ge­
brauch und wurde nur noch gelegentlich zur Eintragung 
von Denkwürdigkeiten benutzt, wie es auch sonst mit 
solchen behördlichen Büchern geschah.

5. Ein Glstmorö in Neuroüe

ach der Stadtrechnung von 1699, S. 38 sf. 
wurde ein Bote nach Prag an das Kgl. Np­
pellationsgericht geschickt, der die „ersten 
Lxaivina" (Untersuchungsergebnisse) über- 

brachte. Cs muß sich um die Vergiftung eines Kindes 
gehandelt haben, ver Bote erhielt von der Stadt 3 Fl 
25 Kr Meilen- und Wartegeld. Für die Gaxe von I Fl 
15 Kr löste er das Nppellationsschreiben aus. Dieses 
ordnete an, daß die David wentzelin, „welche das Gift 
verkauft", und die Maria Kunradin, die den toten Kör­
per abgewaschen, noch weiter verhört werden sollten. 
Ferner sollte man den Ivguisituiv (Üngeklagten) kon­
frontieren, d. h. in Gegenwart der Leiche verhören, ver 
voktor und der Bader sollten die Menge des beigebrach­
ten Giftes perlustrieren.

Nm 24. Januar wurde der voktor Wittiber aus 
Frankenstein durch einen besonderen Boten nach Neu­
rode berufen, ver Botengang kostete 18 Kreuzer. 6m 
25. wurden dem voktor seine Meilengelder, von der 
Meile 2 Reichsthaler, mit 6 Reichsthalern bezahlt, als 
er sein gegebenes Nttestatum beschwören sollte, ver 
vorführlohn betrug 2 Fl 54 Kr. Zu Prag sind dem 
Herrn v. höpdling durch den Boten 10 Floren zu 6us- 
gaben gegeben worden.

6m 27. Januar wurde der Bote Baltzer mit den 
neuen lUxumluibus für den Botenlohn von 18 Kreuzern 
und mit dem Postgeld von I Fl 12 Kr nach Glatz zur 
Post geschickt. 6m 29. Januar wurde der Bote, der nach 
Brandeis gegangen, für 25 Kr 3 y vollends nach Prag 
gcfchickt mit einem Schreiben an Herrn v. höpdling.
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In Prag wartete er vier Tage (Wartegeld 40 Kr), bis 
er das Appellationsurteil mitbringen konnte. In der 
Kanzlei kosteten zwei Schreiben „an gnädigen Herrn 
von der Appellation" je I Fl 15 Kr. ver Fuhrmann, 
der den Doktor von Frankenstein über Nacht fuhr, ver­
zehrte im Gasthaus mit vier Rossen I Fl 56 Kr.

ver Delinquent satz am 50. Ianuar schon 121 Tage 
im Gefängnis. Lr bekam dort täglich für 5 Kreuzer 
Rrot und I (vuart vier.

Üm 16. April war abermals ein böte für 5 Floren 
unterwegs nach Prag „wegen Limitierung des Urteils". 
Über am 26. April wurde der Delinquent hingerichtet, 
ver Scharfrichter bekam nach alter Gbservanz 6 Floren 

aus Essen und Trinken und II Fl 40 Kr für die Hin­
richtung, abermals II Fl 40 Kr für das Aufbinden des 
Körpers aufs Rad und für das Üufstecken des Kopfes, 
vie Knechte erhielten I Fl 10 Kr, der Stockmeister 5 Fl. 
Für das Rad wurden 2 Fl 54 Kr, für Nagel und Strick 
52 Kr bezahlt, ver Totengräber hatte durch etliche Tage 
beim Galgen die Räume abgehauen und bekam dafür 
42 Kr. ver Herr voktor höpdling erhielt für das 
Limitationsurteil 4 Floren Diskretion; der Räder 
„wegen Resichtigung des Kindes" 2 Floren; der Notar 
und der Stadtvogt für ihre Mühwaltung und für Post­
gelbauslagen 18 Fl 27 Kr. Im ganzen mußte die Stadt­
kasse für diesen Gerichtsgang 114 Fl 20 Kr auszahlen.
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stngmdkÄtadl—

Z7. Kapitel Die Degrünöer 

öer musikalischen Kompagnie

ToÜ unö GeÜächtnls Vernharös III. 770L

Stillfried lll. starb am 9. Februar 
i<MM 1702 und wurde sechs Lage später in der 

Familiengruft beigesetzt. Er war oft autzer- 
M halb von Neurode gewefen, den Winter über 

wohl in feinem wiener Haufe, wie es bei den vornehmen 
Herrschaften jener Zeit wode wurde, auch ein Zeichen 
dafür, daß ihre Zeit eigentlich vorüber, die leben­
spendende Verbindung mit dem Grund und Loden ihrer 
Herrschaft schon stark gelockert war. Reiner der alten 
Stillfrieds hatte das getan; alle hielten auch den Neu­
roder Winter aus.

va ging nun dieser stolze wann mit seiner etwas 
steifen Haltung und seinem harten Gesicht nicht mehr 
herrisch durch die Neuroder Gassen, die ihn nicht liebten, 
va sah nun auch Wien nicht mehr die üppige Nllonge- 
perücke, den sahlgrünen Samtrock, die Silberbrokat­
weste mit Silberborten und Fransen, die weiße Krawatte 
mit Brüsseler Spitzen, die grauseidenen Strümpfe, die 
blitzenden Schnallen an den schwarzen Samtschuhen, 
den vegen mit kunstvoll geschmiedetem Edelmetall 
(porträtbeschreibung Stillsr. 1,Z15).

So zeigte ihn ein wertvolles Ölgemälde noch lange 
Zeit im Nhnensaale des Neuroder Schlosses. Neben ihm 
die große gelbe englische vogge, den wodehund des 
damaligen Ndels, von dem sich die Beschauer ües Bildes 
immer wieder erzählten, daß er von seinem Herrn auf 
die armen Leute gehetzt worden fei, die sich, manchmal 
vielleicht in bedrohlicher Zahl, auf dem Schlohhofe ein- 
fanden. Herr und Hund sahen so aus; man konnte es 
glauben. Sie gingen beide dahin, aber solange nun noch 

Stillfriede aus dem Neuroder Schlosse lebten, waren 
auch solche Hunde da.

L. Raimunü MllfrieÜ/ „öer Klöter^

/ . aimund, der älteste Sohn Bernhards III.,
Ssi hatte zwar ein angenehmeres Gesicht und 

> >^E^M'^auf seinem Bildnis statt der englischen 

< vogge ein zierliches wachtelhündchcn, statt 
des fahlgrunen Rockes einen scharlachroten, im übrigen 
aber ganz die Natur seines herrsch- und gewinnsüchtigen 
und gegen die Neuroder wahrhaft niederträchtigen Va­
ters. Immerhin ließ er manchmal lieblichere Flötentöne 
hören, denn er war sehr musikalisch veranlagt. Bern­
hard lll. hatte seinen beiden Söhnen eine glänzende 
Erziehung zuteil werden lassen, um auch aus ihnen 
Prunkstücke für Wien zu machen, nahm sie wohl auch 
wintersüber mit nach Wien. Nls Studenten befuchten 
sie die Präger Universität, ver ältere, Raimund, ging 
dann noch, wie es damals wode war, „auf große Eour", 
nach Frankreich, nach Italien, während der jüngere, 
Siegfried, nicht recht gesund, sogleich nach Neurode 
zurückkehrte.

wie es damals die jungen Herren trieben, erfahren 
wir aus einem Erlebnis Siegfrieds, das uns einen 
anderen mit Neurode verknüpften Namen, Nmpafseg, 
in Erinnerung bringt. In Peterwitz war großes Fest, 
vie Schloßsrau feierte ihren Kirchgang und hatte eine 
Unzahl junger Leute eingeladen, darunter ihren Neffen, 
den Fähnrich Franz v. Kunitz, und seine Präger Studien- 
gefährtsn, eben jene beiden, Stillfried und Nmpaffeg, zu 
deren Freundeskreise auch der junge v. haugwitz gehörte, 
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aus dessen „Stamm- und Linienbuche" wir auch schon 
Neuroder Geschichten erfahren haben (Stillfr. 1,525). 
Beim Festmahl wurde heiter und reichlich getrunken. 
Mitten aus der Fröhlichkeit standen Kunitz und Km- 
passeg aus, und es verwunderte wohl auch niemand, bah 
sie ihre vegen antaten. Nmpasseg sagte zu Kunitz: 
„Gehen wir auf die Kirmes, Bruder!" — „Fch gehe 
schon mit", erwiderte Kunitz. Nuf dem Hofe vor dem 
Tore zogen sie ihre vegen und duellierten sich. Kunitz, 
im Fechten gewandter als Nmpasseg, begnügte sich mit 
der Verteidigung. Nls aber die Stütze immer schärfer 
kamen und fein Kleid schon in Fetzen ging, stieß Kunitz 
nach der rechten Seite des Gegners, aber so unglücklich, 
datz dieser tot niedersank. Kunitz schnell auf das nächste 
Pferd und auf Neitze zu, wo er bei den Kapuzinern ein 
Nsvl fand, bis ihm sein Regimentschef sicheres Geleit 
besorgte, ver tote Nmpasseg wurde, weil ohne Sakra­
ment in sträflichem Vuell verstorben, bei den ungetansten 
Kindern auf dem Friedhof von Peterwitz begraben.

vas war ein halbes Fahr nach dem Tode Bern- 
hards NI. Bei dem Tode war von den beiden Söhnen 
nur der jüngere zugegen. Mit dem älteren lebte Rein­
hard fchon jahrelang in heftigem Zwist, sodatz er nicht 
mehr in Neurode bleiben mochte, während seines Prä­
ger Studiums hatte er das reiche Freifräulein Katharina 
v. Meschnick, Tochter des Kaiserlichen Rats Reinhard 
v. Meschnick, Hauptmanns des Kreises Tzaslau in 
Rühmen, kennen gelernt, beide noch unter dem Nlter 
gesetzlicher Mündigkeit, sodatz die „Theberedung" eine 
Sache der Eltern war. va trat der verschuldete Erbherr 
von Neurode, dem an der so sehr günstigen Partie des 
Sohnes viel gelegen war, wie ein Fürst auf. vas war 
am 4. Dezember 1695. Nls aber der Sohn nach seiner 
heirat einen höheren llnterhaltszuschutz von ihm ver­
langte, hatte er weder Geld noch guten willen dazu. 
Deshalb kaufte Raimund mit den Geldern feines reichen 
Schwiegervaters das Gut Negepin bei Tzaslau für 
107 000 Gulden als Wohnsitz (StUrk 405) und kam erst 
wieder nach Neurodc, um mit seinem Rruder die Erb­
schaft des verstorbenen Vaters zu teilen und beim Lan­
deshauptmann um Relehnung einzukommen. ver Haupt­
mann nahm den Rrüdern zunächst den Erbhuldigungs- 
eid ab, zögerte aber mit der Zulassung zum eigentlichen 
Treu- und Lehnsmanneneide, vielleicht nicht nur des­
halb, weil der jüngere Rruder unterdes krank geworden 
war. venn das Königliche Nmt hatte mit diesem Still- 
fricdzweige seine Erfahrungen gemacht und hielt wohl 
eine Rückfrage beim Kaiser für nötig, vie Rrüder 
wiederholten ihren Nntrag am 2. Oktober 1702.

Nm 1. Fanuar 1705 starb die verheiratete Schwester 
Maria Rosalia, Freifrau v. Rosenthal, und am 12. Ja­
nuar Siegfried, sodatz Raimund nun der einzige Erbe 
seines Vaters war. Nm 27. Fanuar durfte er den Lehns- 
eid schwören (StUrk 405), den er nach dem Tode des 
Kaisers Franz Foseph I. 1711 noch einmal wiederholen

Nainnmd Stillfried. 
Au« Stillfr. 1.W0/LI.

mutzte (UL 276 nach Neur. Grtsakten IV des Rresl. 
Staatsarchivs).

Sonderbar, datz wir jetzt nichts mehr von dem Gute 
Negepin hören. Raimund machte sich ganz in Neurode 
ansässig und besuchte nur für kurze Zeiten seine Schwie­
gereltern in Prag und Trzebetschitz, wo auch seine ersten 
Kinder geboren wurden. Er vermehrte den ererbten 
Besitz 1707 um das Freirichtergut volpersdorf und 1717 
um das Rurglehn Liffa bei Rreslau und die Güter Sta- 
belwitz und Muckerau. Liffa scheint aber 1724 wieder 
im vcsitz seines früheren Eigentümers zu sein.

vas Freirichtergut volpersdorf hatte vorher dem Frei- 
richter Balthasar Felckenhawcr gehört. Es wurde um 6000 
Gulden rheinisch, den Dulden zu 60 Kreuzern, den Kreuzer 
zu 6 Hellern, „mit allem Fnbehör und Zubehör, allen Un­
tertanen, Gärtnern, yänslcrn und Handwerksleuten, 
nämlich dem Fleischhacker, dem Schmiede, dem Schuster, dem 
Backen und dem Schneider und allen ihren Zinsungen, 
Frondiensten und Schuldigkeiten, nebst Mühle, Büschen, 
Vogelherden, Hasen und Fuchsjagden, Teichen, Fischereien, 
Viehzucht, Schaftrtft und jeglichem Recht" verkauft (wört­
liche Abschrift des Kaufvertrages bei UL 276/7).

Rei der „Eonsignation aller adligen Güter in der 
Graffchaft Glatz" 1715 wurde der Wert des Stillfried- 
schen Refitzes in der Grafschaft auf 80 000 Floren ange­
schlagen (Stillfr. 1,519; nach v 5,265 auf 89 000 Gulden, 
was ein Druckfehler sein kann); bei der Konfirmation 
des Erbvergleichs von 1720 auf 86 000 Gulden (StUrk 
416). vie 6000 mehr sind der Wert der volpcrsdorfer 
Freirichterei. Aber nach den Neuroder Grtsakten III 
des Rreslauer Staatsarchivs hatte die Neuroder Herr­
schaft 80 191 Floren Schulden an die Bürger, darunter 
viele vorenthaltene Löhne, weshalb sich die Bürgerschaft 
in vielen Eingaben an das Glatzer Nmt um Hilfe 
wandle. Kein Wunder, datz die Herrschaft 1718 unter 
Sequestration stand. Nls Sequester wird Hauptmann 
Ernst Nnthony v. wrben Werzowintzkv genannt.
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z. Der Zwist mit üem Königlichen Amte 
-»707-^7^0

n vol. II der genannten Ortsakten findet 
B sich auch die Nachricht, datz Kaiser Joseph I.

ein Verfahren gegen Raimund Stillfried 
, einleitete „wegen Sperrung des Handels
seiner Untertanen zu Neurode, wegen Zurückhaltung 
der Kanzleitaxreste, selbständiger Besetzung seiner Beam- 
tenstellen, Beleidigung des Landeshauptmann und seiner 
Gattin sowie seines Assessors und Sekretärs und wegen 
eigenmächtiger Abänderung des Ratseides", ein Ver­
fahren, das am 4. November 1710 zuungunsten Rai­
munds ablief.

Rudolf Stillfried (StUrk 407) bringt ein merkwür­
diges Aktenstück: „Entwurf einer Verwöhnung des 
Kaiserlichen Amtes an Raimund Freiherr» v. Still­
fried", vom 1. April 1707, glaubt aber, datz es im Zu­
sammenhang stehe mit einer kaiserlichen Kriegssteuer 
von 606 Gulden 15 Kreuzer (102L Vermögenssteuer), 
die Raimund aber schon 1705 bezahlt hatte (Stillfr. 
1,519). Auch Udo Lincke errät die Zusammenhänge 
nicht richtig. Es handelt sich nicht um einen „Ent­
wurf", sondern um eine gutachtliche Äußerung über 
fünf Punkte: 1. Stillfried soll einen Vorbescheid „in 
torwivis des kaiserlichen Keskriptes" bekommen, das 
offenbar beim Glatzer Amte zur Prüfung eingegangen 
war. 2. wie in obiger Nachricht handelt es sich um 
„Taxen", ver Gutachter schlägt vor, die Glatzer Lehns- 
resolution und Instruktion in Abschrift an den Kaiser 
zu schicken und darauf hinzuweifen, daß keine gesetzliche 
Unterscheidung nach Dualität oder Ouantität „sowohl 
wann Erben hier als Auswärtige vorhanden" außer 
für Freirichter- und Freibauerngüter vorliege. 5. Rai­
mund muß dem Amte allerlei Soommalu (neugebildetes 
Wort, vermutlich „Spioniererei") und Vis latio ari-osti 
(Gewaltandrohung mit Arrest, oder Violutio arrosti, 
„Verletzung des Arrestes"? Arrestation ist die Aus­
rufung der Gläubiger) vorgeworfen haben. Es stehe 
zu befürchten, daß dies nun öfter geschehe und die pri­
vate Verfolgung von vergehen „unterschränkt" werde. 
4. Es sei keine Entscheidung getroffen, wie gegen Still­
fried hinsichtlich zurückliegender vinge zu verfahren sei. 
Nur für die Zukunft liege der Befehl vor, daß Stillfried 
seine Beamten und Untertanen zu besserem Gehorsam 
gegen das Königliche Amt anzuweisen habe. Für den 
widrigen Fall enthalte das kaiserliche Schreiben die 
nötigen Strafandrohungen. 5. ver Gutachter empfiehlt, 
die „Lehnsgüter und Appertinentien (Zubehör)" in der 
Kanzlei aufzusuchen und sie mit den gehörigen IZeweis- 
stücken und Anlagen an den kaiserlichen Hof zu schicken. 
Dem Stillfried soll aber die richtige Form des Amts­
eides nachdrücklich beigebracht werden.

va muß in Neurode etwas vorgekommen sein, das 
nicht nur den Erbherrn, sondern auch seine IZeamten 
und Untertanen schwer belastete, „eine strafwürdige 
Neuerung wider die kaiserliche Majestät und wider die 
Religionspietät". Zum Ausdruck kam dies in der 
Form des Eides, den der Lehnsherr dem Rat, den Lehns- 
bürgern und den Untertanen abzunehmen hatte. In 
der Neuroder Formel fehlte die Stelle: „vie gebenedeite 
und von der Erbsünde unbefleckte Mutter Gottes", die 
in der pragmatica vom 4. Februar 1698 in die Eides­
formel aufgenommen war. Raimund gebrauchte die 
Formel „vie wertiste Mutter Gottes". So hatte er 
1704 den Stadtschreiber Mentzel schwören lassen (vol. I. 
der genannten Ortsakten). Außerdem war das „vowi- 
viuw Mrooluw", die kaiserliche Oberhoheit über das 
Neuroder Lehen, entweder ganz Übergängen oder dem 
„Titulus Koncil", der lehnsherrlichen Macht, nachgeord­
net. vaß dies nicht ein versehen war, ergibt sich aus der 
Namensänderung des witwus i'oulli. Anstatt des alten 
schlichten Namens „Lehnsherrschaft" war in das Formu­
lar eingedruckt: „hochgebietende Obrigkeit und Herr­
schaft". Leider fehlt uns jede andere Urkunde aus die­
sem Streit, sodaß wir nicht sichere Schlüsse ziehen kön­
nen auf den Geist, der da den Erbherrn und, wie es 
scheint, auch den Rat geführt hat. vie Lehre von der 
Unbefleckten Empfängnis Mariens war damals noch 
nicht Dogma und wurde in manchen Grdensfchulen noch 
stark diskutiert. Papst Alexander VII. hatte 1661 so­
gar das von den Franziskanern als eine neue Offen­
barung angesehene IZuch der Nonne Maria von Jesus 
aus Agreda verboten, die Lehre selber aber aufrecht 
erhalten. Vie französischen Theologen von der Sor­
bonne hatten sich besonders heftig gegen das Ruch aus­
gesprochen. Möglich, daß Raimund auf feiner „großen 
Tour" etwas davon gehört hat und den Neuroder Glau­
ben danach reformieren wollte. 1828 war in Neurode 
die Formel in Gebrauch: „So wahr mir Gott helfe durch 
seinen Sohn Jesum Thristum und die übergebenedeite, 
von der Erbsünde unbefleckte Mutter Gottes Maria 
und alle lieben heiligen"; 1844: „So wahr mir Gott 
helfe und sein heiliges Evangelium".

vie starke Betonung der „hochgebietenden Obrig­
keit und Herrschaft" erklärt sich wohl restlos aus Rai­
munds und seines Vaters Lharakter, ohne daß man 
einen Schluß aus bewußt hochverräterische Neigungen 
daraus ziehen kann, vas wäre besonders dann aus­
geschlossen, wenn Raimund wirklich 1708 zum Mann­
rechtsbeisitzer ernannt worden wäre, wie Kögler (511) 
in einer Urkunde des Neuroder Schloßarchivs gelesen 
haben will. Rudolf Stillfried (1,519) erwähnt diese 
Ernennung ohne Jahreszahl und Urkunde, was bei ihm 
bedeutet, daß er keine Urkunde darüber zu Gesicht be­
kommen hat. Tatsächlich war Kaimund schon 1705, bei 
der Belehnung, Mannrechtsbeisitzer und nannte sich auch 
so in seinem Testament.
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4. Das ÄtaÜtrecht 1705

/ ohl im Zusanunenhang mit den uns leider 
so undeutlich überlieferten Vorkommnissen 

) von 1707 schickte die Stadt Neurode 1708 
oder 1709 die sechzehn wichtigsten Urkun­

den über ihre rechtlichen Verhältnisse an den Kaiser 
Joseph l. mit der bitte um ihre Bestätigung und Er­
neuerung, darunter die Entscheidung des Kaisers Maxi­
milian II. von 1568 über den städtischen Eharakter des 
Neuroder Gemeinwesens und die des Landeshauptmanns 
von 1679 über die Einstellung und Entlassung des 
Stadtschreibers, der jetzt Syndikus genannt wird. Jo­
seph I. bestätigte alle diese Urkunden unter genauer 
Auszählung ihrer Eitel durch eine neue Urkunde, die 
sich in einer vom Kaiser Karl VI. am 20. 11. 1726 be­
glaubigten Nbschrift noch heute im Urkundenschrank 
der Stadt (1,76) befindet, zehn Pergamentblätter in 
roten Samt gebunden mit dem großen Kaisersiegel, 
vgl. auch Urkunde 1,Z5b.

Zu zwei Urkunden macht aber der Kaiser wichtige 
Bemerkungen und Vorbehalte:

1. Vie S t a d t s ch r e i b e r (Stadtsyndici) sollen 
allemal ihrer Obrigkeit mit gebührendem Respekt be­
gegnen. was sie im Namen der Gemeinde schriftlich oder 
mündlich zu proponieren haben, sollen sie mit der er­
forderlichen Bescheidenheit anbringen, vor allem sollen 
sie sich jeglicher Verhetzung der Stadt gegen die Obrig­
keit oder der Bürgerschaft gegen den Stadtrat oder des 
Stadtrats gegen die Bürgerschaft enthalten, viese Mah­
nung macht ganz den Eindruck, als ob die Schuld an dem 
Zwist von 1707 an dem Stadtschreiber hängen geblie­
ben wäre.

2. ver Stadt wird zwar das Salzm 0 n 0 p 0 l neu 
bestätigt, aber zugleich die Verpflichtung auferlegt, sich 
an die veröffentlichten Salzpatente zu halten und ihr 
Salz nur bei den kaiserlichen Salzoffizianten oder auf 
ihren Lagern zu kaufen.

ver Erbherr Raimund erhob gegen die Erneuerung 
der alten Vorrechte am Z. 5. 1710 beim Königlichen 
Nmte Einspruch, ohne aber etwas zu erreichen (UL 28Za 
nach den Neur. Grtsakten V des Bresl. Staatsarchivs).

5. Der Grenzsteig zwischen haumberg 
unÜ Kreuzberg

er Bürger Gottfried Hentschel hatte beim 
Holzschlag auf dem Haumberg die Grenze 
nicht geachtet und auf die Gebüsche des 
Kreuzbergs übergegriffen, wo die Stadt

Waldungen befaß, vie Stadt verklagte ihn beim Erb­
herrn wegen Waldfrevels und Holzraubs und konnte 
einen Kaufbrief vom 1Z. 9. 164Z zu ihren Gunsten vor­
legen. ver Erbherr ordnete eine Besichtigungskommis- 
sion an. viese fand nach dem Kaufbriefe, daß auf dem 
Haumberge die Grenze „von dem sogenannten Grenz­

stein am Wagengleis bis zu dem neugesetzten Grenzstein, 
dann dem Raine nach nur bis auf den Hügel, mithin 
nicht weiter abwärts durch die Gebüsche, geht. Ruf dem 
Hügel endigt der Haumberg. was abhängig ist, ist 
jederzeit Kreuzberg genannt worden". Bejahrte Zeugen 
sagten aus, daß „seit unvordenklichen Zeiten der ge­
baute Fußsteig von dem jetzt wiesenthalschen Scheunlein 
über den ganzen Hügel bis ans Ende und dann direkt 
abwärts in die 2 p i e g e l t ü l k e n die Grenze hält". 
Darum entschied der Erbherr, daß Gottfried Hentfchel 
das abgefahrene Holz und Reisig von dein städtischen 
Busch der Stadt entweder in Natur oder in Geldwert 
erstatten und die obrigkeitliche Strafe zahlen müsse 
(UL 285 e ä nach Eckersd. Hs 41,122).

6. Pfarrer Äraube 170^17^8

elchior Rnton Sträube, der Nachfolger des 
Pfarrers vibeger in Neurode, war nach 
s^ner Habelschwerdter Kaplanszeit auch 

x.- dessen Nachfolger als Pfarrer von Rlbendorf 
gewesen. Er übernahm die Pfarrei Neurode als vier- 
undvierzigjähriger Mann am 24. Juli 1706. Sonder­
barerweise unterschrieb er sich nicht als „Pfarrer", son­
dern als „Kuratus" oder als „Seelsorger Pater Melchior 
Rntonius Sträube". Noch sonderbarer, daß er in einer 
„Fassion" (amtlicher Bericht über die Rechtsverhältnisse 
in der Pfarrei) von 1715 schrieb, daß er keine Wohnung 
in der Stadt Neurode habe, in einem anderen aus un­
bekanntem Jahre, daß seine Wohnung „nahe an der 
Kirche ein zu geringer Nkkomodität eingerichtetes Ge- 
bäu" sei. Er nennt dann auch den pfarrhof, dabei ein 
kleiner Obstgarten, und eine Scheune, dabei ein Gras- 
garten, wohl auch einen Stall, denn er hatte zwei Pferde, 
sechs Kühe und eine Ziege.

Er muh ein gutmütiger und priesterlicher Mann ge­
wesen sein, denn selbst wenn er über seine Nrmut klagt, 
klingt es eher lustig als bitter, „von der Zeit an", 
so schreibt er, „als hiesige Pfarrei geteilt worden (also 
von 1676 an), ist kein einziger Pfarrer hier zu etwas 
gekommen, wohl aber sind sie arm geworden; die letzten 
drei haben große Schulden hinterlassen. Man muß recht 
wirtschaften, um immer einen Thaler zur notwendigen 
Nusgabe zu haben und nicht viele Schulden machen zu 
müßen". Er hatte 1165 Floren ausgeborgt, bekam 
aber keine Interessen davon, denn 1000 Floren hatte 
er dem Erbherrn geborgt und 50 dem Bürgermeister. 
Dafür hatte er selber 100 Floren Schulden „beim Herrn 
von Grubersburg" und ZOO Floren beim Stadtschreiber 
von Habelschwerdt, in der Stadt noch 100 Floren oder, 
wie es in dem anderen Bericht heißt, „etwas für wein 
und für die Besoldung der Kapläne". Denn an der 
Neuroder Kirche war keine einzige Kaplanstelle fun­
diert; ganz auf eigene Kosten hielt Sträube zwei Kap­
läne, „um den Seelen bester dienen zu können". Dabei 
war feine Gastfreundschaft im Lande bekannt. Und ge­
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gen arme Leute konnte er nicht hartherzig sein; er er- 
ließ ihnen immer wieder die ihm schuldigen Gebühren. 
„Um der bittren Tränen des blutarmen Volkes willen 
wäre es, wenn es etwas an den Pfarrer zu zahlen hat, 
nötig, man hätte einen Sack mit Geld bei der Hand und 
könnte ihnen selber etwas bezahlen". So kam es, daß 
er einmal „innerhalb von acht Monaten 50—40 sowohl 
große als kleine Personen umsonst begraben" hatte, 
vas beste an der Neuroder Kirche, sagt er, seien die vie­
len Fundationen, im ganzen siebzehn, für die alle Jahre 
248 Mesfen zu lesen seien. Allein die Fundationszinsen 
wurden so schlecht bezahlt, daß er davon 200 Thaler 
ausständig hatte.

Nach der Stadtrechnung 1707 hatte der Pfarrer einen 
Guartalssold von 8 Floren 12 Kreuzer und einen Duar- 
talszins von Z Floren aus der Stadtkasse; dazu ein jähr­
liches Salzdeputat von 10 Floren; zur warthaprozes- 
sion 15 Floren. Sein Schulmeister Franz Schlichtig 
bezog für das Guartal 14 Fl 24 Kr; fein Kantor Se­
bastian Sommer 8 Fl 24 Kr. ver Glöckner Kunrath 
8 Fl 42 Kr; der Glöckner hatte die Beichtkinder aufzu- 
schreiben und bekam dafür aus der Stadtkafse „nach 
alter Gewohnheit" einen Floren.

Nach Klambt (46) errichtete Pfarrer Sträube einen 

Johannes v. Ncpomuk-Ültar und weihte am 9. Oktober 
1708 die von ihm angeschaffte Sterbeglocke ein, zu der 
die Stadt 12 Floren zu Hilfe gegeben hatte.

6m 6. Juli 1709 wurde der „wegen feiner Fröm­
migkeit berufene und von Ihro Päpstlichen Heiligkeit 
sud titnlo Nissionnrii von Ihro Kaiser!. Majestät in 
die Grbländer desiderierte R. Johannes Nntonius de 
Luca Tapucinerordens auf Nnlangen der hiesigen Bür­
gerschaft, die hl. Benediktion zu erteilen, invitieret", 
und von der Stadt für 19 Floren beim Pfarrer ein- 
quartiert. Leider hören wir fönst nichts über diese 
erste Mission in Neu rode.

Pfarrer Sträube hatte eine umfangreiche Bücherei, 
die er bei feinem Tode vollständig dem Franziskaner­
kloster von Glatz überwies, wofür er sich 50 hl. Messen 
ausbedang (L. h. Rother in HM 9,84).

7. Die Keuroöer Pfarrei im Spiegel öer Kassionen

ie beiden genannten Berichte mußten auf 
vorgeschriebenes, der eine sogar auf vor­
gedrucktes Formular abgegeben werden, 

hemmte natürlich die plauderfreudig- 
pfarrers. Sie sind uns noch beide erhalten, 

der eine von 1715 im vekanatsakt 754, der andere im

Die Kuuzcudorscr Laube». Im Durchblick dir Briidcrlirchc.
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Präger Diözesanarchiv, Nkten IZ 15,24, beide wörtlich 
abgeschrieben von UL 287—291. vie meisten Eingaben 
sind uns schon bekannt, ver ganze Kirchensprengel, 
mit Kunzendorf, IZuchau und walditz, hatte 2700 Seelen 
(in dem bericht von 1715 verschrieben in 7700). vie 
Gotteshäuser außer der psarrkirche, also die Marien­
kirche, die Kreuzkirche und die Nnnenkirche auf dem 
berge, werden Kapellen genannt, aber keine „öde"; alfo 
muh auch die in früheren berichten als öde bezeichnete 
Kreuzkirche unterdes einmal wiederhergestellt worden 
sein, von allen drei sagt der psarrer, datz er von ihnen 
„absolut nichts" habe. vgl. auch den „Summarischen 
Extrakt" von 1715, veröffentlicht von Udo Lincke in 
Höl 15,42!

von der Stadt bekommt der Pfarrer von jedem Gebräu 
einen halben Timer vier, „welches aber bei jetzigen schwe­
ren Seiten selten geschieht"; in Gelde jährlich 22 Floren 17 
Silbergroschen; von der Kirche 12 Thaler; vom Rathaus 
auf Salz jährlich 10 Floren, ver Schulmeister und der 
Kantor müssen „sehr schmal beißen, weil ihre Einkünfte 
bei so schweren Zeiten sehr knapp sind", ver Schulmeister 
bekommt von der Stadt vierteljährlich 12 Thaler schlesisch; 
nach dem anderen berichte mit dem Kantor zusammen 
58 Floren, „aber keine Wettergarben". Im übrigen sind 
Schulmeister und Kantor auf die Nkzidentien angewiesen, 
die aber nie über 70 Floren bringen.

vie Kirche hat keine Einkünfte außer dem „Säckelgeld" 
und der Läutcgebühr bei Begräbnissen. vie widmut gehört 
zum pfarrhof, hat aber keine Weizen-, sondern nur Korn­
felder, „soweit man sie mit Düngung versehen kann, vie 
gussaat ist 12 Scheffel oder höchstens ein paar viertel da­
rüber, weshalb das brot fürs Haus nicht erbaut wird", 
„alles weit von der Stadt, auf einem hohen Berg ent­
legen". Pfarrer Sträube hatte einmal die „Hutweide fürs 
Vieh", also die Viehweide auf dem Haumberg, soweit sie 
zur widmut gehörte, umgeackert und „beiläufig mit 5 
Scheffeln, auch etwas darüber, besät", aber da fehlte es 
eben an Weidenahrung, und die Bestellung des hochgelege­
nen Umbruchs war schwer, sodaß er es wieder vorzög, die 
neuen ücker brach zn lassen.

„Keinen Wald habe ich auch nicht, sondern nur etwas 
weniges weiches l)olz zum Brennen"; „wiesen von 7—8 
Fuder Heu und bis 4 oder 5 Fuder Grummet, mit 2 Pfer­
den gezogen" (nach dem anderen Bericht „8—S" und 
„Z—4"). „Es soll zwar jeder Bauer jährlich einen halben 
Tag mit 2 Pferden roboten; es kommt aber kaum einer 
oder der andere". — „Teiche habe ich keine, wohl aber ein 
Stück Wasser in dem vorf Mittelsteine (vgl. Heinrich d. 
ü.), welches ich aber, weil entlegen, nicht genießen, son­
dern nur für jährlich 5 Floren vermieten kann". — „ve- 
zcm habe ich jährlich 10 Scheffel 2^ viertel Korn und 
ebensoviel Hafer, aber elend, den allerwenigsten vezem im 
ganzen Land". — „Bei den Mißwuchsjahren und bei so 
schweren Zeiten wachsen die ungelieferten Reste an, auf 
deren Einbringung nimmermehr zu rechnen ist".

Einmal klagte der Pfarrer beim geistlichen Nmte über 
Verweigerung 'des vezem gegen den Müller Johann 
Schmidt in Bnchau (vekanatsakten 7Z4).

„Ein Brauhaus (brauberechtigtes Haus) habe ich nicht, 
was ich über die genannte Bierabgabe von der Stadt hin­
aus bedarf, muß ich um bares Geld kaufen, denn Kessel- 
bier braue ich keins". Nlso müssen die Neuroder psarrer 
das 1625 verliehene Recht eigenen Bierbrauens nicht wahr­
genommen haben.

Nach dem Bericht von 1715 hatte der Pfarrer kaum 
einen Thaler Bargeld im Hause; nach dein anderen „50—40 
Floren, das Hauswesen zu bestreiten, weiter keinen Kreu­
zer". vie Einkünfte der Kirchväter — sie hatten 1581 
Floren ausstehen — werden in der Kirche unter dem 
Schlüssel des Pfarrers und der Kirchväter aufbewahrt, de­
nen auch die (vbsorge der Renten und des Kirchenbaus ob­

liegt. In dem anderen Berichte: vie Dbsorge hat der Pa­
tron, die Sorge der Pfarrer; der Nmtmann hat nichts dazu 
zu sagen. „Kirchenamtsleute" ist der neue Titel für die 
Kirchväter; sie werden abwechselnd vom Patron und vom 
Pfarrer eingefetzt.

Stolgebühren werden im Bericht von 1715 mit 265 Fl 
47 Kr angegeben, aber mit der Befürchtung weiterer Ver­
minderung; in dem anderen Berichte, der also wohl der 
ältere sein muß, auf 600 Floren und darüber. Soweit 
hatte die Gutmütigkeit des Pfarrers und die bittre Not 
der armen Leute die Stolgebühren hcruntergebracht! von 
den pfarrakzidentien haben die Schulbedienten den dritten 
Teil, die Kapläne, die vom psarrer unterhalten werden, 
nichts, außer wenn ein Begräbnis mit der ganzen Schule 
gehalten wird; da haben sie einen Reichsthaler, „aber das 
geschieht oft kein Jahr und Tag nicht".

S. Die musikalische Kompagnie

fnrrer Sträube hatte zum Herzen des Erb- 
herrn Raimund nicht nur den einen weg 
gesunden, daß er ihm 1000 Floren borgte, 
wahrscheinlich war seine „im Land be­

kannte Hospitalität" ein zweiter weg dazu. Ein dritter 
die Musik. Raimund war ein großer Freund und Ver­
ehrer der Musik, die auch in seinem schwiegerelterlichen 
Hause eifrig gepflegt worden war. Stets hatte er einige 
ausgezeichnete virtuosen in seiner Nähe, mit denen er 
Duartette spielte (Stillfr. 1,520). In dem Neubau Bern­
hards II., an der Südecke der Südwestseite des Schlosses, 
richtete er ein Musikzimmer ein, von dem heute noch 
der Stuckrahmen an der Decke und die alte Kamin­
fassung zu sehen ist. In den Stuckrahmen lieh er ein 
Deckenfresko malen, den mythischen, in der altchrist­
lichen Zeit mit Ehristus verglichenen, jetzt aber wieder 
ganz weltlich gewordenen Sänger Orpheus inmitten 
der von süßen Tönen gebändigten Eierwelt und pflan- 
zennatur (v. Braunmühl in Hvl 17,15). wir haben 
schon eine ganze Nnzahl Neuroder kennen gelernt, die 
ihr musikalisches Können nicht nur daheim, sondern 
auch draußen in Schlesien bewiesen. Da Lied und 
Spiel am leichtesten die dummen Schranken zwischen 
Ständen und Klassen Lberwinden, geschah in Neurode 
nun das große Wunder, dah der stolze Erbherr auch 
musikalisch begabten Bürgern die Eür zu diesem Musik­
zimmer össnete. Er konnte ja auch nicht übersehen, 
dah der Kirchenchor eine vorzügliche Stätte der Musik­
pflege war. Und das war der weg vom Erbhcrrn zum 
Pfarrer und vom Pfarrer zum Erbherrn und weiterhin, 
freilich unsichtbarer, der weg der Geschichte vom Feuda­
lismus zur Bürgerschaft.

wir wisfen nicht recht, wer den Nnfang gemacht hat. 
Rudolf Stillfried fagt: „Der Erbherr unter Zuziehung 
des Pfarrers". Der Pfarrer entwarf das Grundgesetz 
der Brüderschaft, ein Gesetz vom Singen, Trinken und 
Raufen, mit dem Titel: ot B.VKI. (Nlles
zur größeren Ehre Gottes und der seligsten Jungfrau 
Maria)! Erinnerungen an die Musikanten", geschrie­
ben am ersten Wahltag, den 20. Npril 1716:

1. „weil die Musikanten bei dem Gottesdienst die Stelle 
der heiligen Engel Gottes vertreten durch Singen und
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Die Kirche zum Heilige» Kreuz um UM. 
Nach einem Stich von C. F. Stuckart (Vgl. Bild

Musizieren, durch das sie hoffentlich verdienen werden, 
init den heiligen Engeln im Himmel Gott ewiglich zu 
loben und zu benedeien, so sollen sie dahin bedacht sein, 
datz sie nicht nur fleitzig beim heiligen Gottesdienst er­
scheinen und ein jeder seine Stimme aufmerksam und ohne 
Fehler absinge, sondern auch andernorts bei ihren Zu­
sammenkünften danach trachten, datz nichts unterlaufe, 
was einem gott- und ehrliebenden Manne übel ansteht".

2. „wenn sie sich, was gewöhnlich nicht ohne Beschwer­
nis abgeht, einen Trunk verdient haben, soll sowohl der 
Senior wie auch die ganze Kompagnie dafür sorgen, datz 
nicht jeglicher ohne Unterschied ins Wirtshaus komme und 
ihnen ihr Bier aussaufe oder in Krügen oder auf heim­
lichem Unterschleif forttrage, sodatz die Musiker, wenn sie 
dann trinken wollen, kaum noch für die eine oder andere 
Stunde fänden, was sonst für einen halben Tag zu ehr­
licher vistraktion genügt hätte". Solches scheint also in 
der früheren Geschichte des Kirchenchors vorgekommen zu 
sein!

Z. „Sollte zu dergleichen Rekreation jemand ohne aus­
drückliche Erlaubnis freventlich eindringen, so soll der 
Senior und auch jedermann bis zum letzten ermächtigt sein, 
eine solche Aversion dagegen zu zeigen, datz der Betreffende, 
wenn er nicht im Guten fortzubringen ist, keine Lust mehr 
hat, ein andermal wiederzukommen", eine Aufforderung, 
die wie eine Ermahnung zu Handgreiflichkeiten klingt, 
von denen die Musiker im übrigen absehen solle,;.

4. ver einzige Zweck der musikalischen Kompagnie sei 
die Ehre Gottes, seiner übergebenedeiten, ohne Makel der 
Erbsünde empfangenen jungfräulichen Mutter Maria — 
wer spürte nicht die Nachwirkung der kaiserlichen ver- 
mahnung von >707! — und aller lieben heiligen Gottes. 
Gott werde aber nicht geehrt und sei überhaupt nicht zu­
gegen, wo Unfriede und Uneinigkeit ist. wenn also einer 
etwa seine langgekochten Passionen bis zu den musikali­
schen Zusammenkünften aufsparen und dann auslassen 
wolle, da solle sich alles widersetzen. Mit Schlägereien, 
Raufhändeln und dergleichen Bauerexzessen solle niemand 
die ansehnliche musikalische Kompagnie beschimpfen.

5. Es solle vielmehr in der Kompagnie soviel sonder­
bare Freundschaft, Hochachtung, Respekt und christliche 
Liebe gehegt werden, datz man von ihr sagen müsse, was 
die Heiden von den ersten Ehristen sagten:' „Seht, wie sie 
einander lieben!"

Wohl von Anfang an war 
ausgemacht, datz jährlich zwei 
heilige wessen für die Bruder­
schaft gelesen werden sollen, 
die eine für die lebenden, die 
andere für die verstorbenen 
Mitglieder, ver Erbherr ver­
setzte die Kompagnie in den 
Rang der Zünfte. Sie durfte 
sich zur Direktion einen Se­
nior wählen und bei den all­
jährlichen Zusammenkünften 
eine mit zwei Schlössern ver­
schließbare Lade ausstellen. 
An Sonn- und Festtagen 
waren die Mitglieder ver­
pflichtet, fich vor der Grgel 
einzufinden und durch Gesang 
und Instrumentenspiel den 
Gottesdienst zu verschönern;
so auch an den vorabend-

S. »). feiern hoher Festtage, bei
Umgängen und Prozessionen 

und bei feierlichen Begräbnissen. Zu diesen kirch­
lichen Aufgaben stellte der Erbherr noch eine welt­
liche: vie Kompagnie solle „durch die Freude, welche 
die Musik gewährt, und durch den tiefen Eindruck, den 
sie auf das Gemüt ausübe, auch in privatzirkeln zur 
Veredlung der Menschen beitragen". „Zu ehrbarem und 
sauberein Aufzug" follten die Mitglieder ein Spanifch- 
Rohr tragen dürfen. Fm übrigen follten sie das Recht 
haben, in den Rat gewählt zu werden, und auch bei 
anderen Ehrenämtern den Vorzug genießen, „weil die 
Musik offenbar auch zu anderen Verrichtungen viel 
geschickter und qualifiziert" mache. „Derlei gute und 
meritierte Subjekte" follten also bei der Stadt in be­
sonderen Ehren stehen, vas Tragen von silberbeschla- 
genen Stöcken war freilich erst 1694 van der geistlichen 
Behörde verboten worden (Fr. Albert in HM 18,75).

Unleugbar war die Gründung der musikalischen 
Kompagnie, der vorläuferin des St. Eäcilienvereins, 
ein starker kultureller Fortschritt der Stadt Ueurode. 
ver Gedanke solcher Vereinigungen verbreitete sich 
rasch. Schon 1719 wurde in habelschwerdt die „Ehor- 
adjuvanten-Gesellschaft" gegründet (volkmer, Gesch. der 
Stadt habelschwerdt, 1897, S. 117). Auch auf den Dör­
fern, z. B. in Schlegel 1759 (Ehronik von herzig, 1784) 
entstanden musikalische Kompagnien, die ebenso wie 
die Ueuroder nach mehr als WOjährigem Bestehen in 
die St. Eäcilienvereine übergingen.

vie Neuroder musikalische Kompagnie rühmt sich 
einer ganzen Reihe adliger Mitglieder, darunter Johann 
Joseph Graf v. Götzen und Gisbert Freiherr v. hemm 
auf volpersdorf. von bürgerlichen Namen werden mit 
dem Beiwort „Kunstreiche, wohlgelehrte Herrn" genannt: 
August Schobert, Joseph Kastner, Friedrich Schillperth. 
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vas Matrikal (Aufnahmebuch) der Kompagnie, das 
mir Konrektor veith nach Neusorge brächte, nennt als 
12. Mitglied den Dürgermeister Melchior Xaverius 
Häusler, abgegaugen 18. 5. 1725, Seelenmesse 17. 8. 
1820: serner Kantor Franz Anton Sommer (—1720), 
Schulmeister Johann Gottfried Scholtz (—1721), 1720 
bis 1727 Kantor Johann Ferdinand Gabler, 1729—1802 
Schulmeister Karl Franz IZeschorner, 1745—1809 Chi­
rurg Anton Vogel, 1765—1814 Dürgermeister Anton 
Häusler als violinspicler, 1790 Kantor Fgnaz Dreyer, 
1821 Mirgermeister Bergmann als Tenorist, 1827—1865 
Lehrer Joseph Hartwig, 1827 Karl Dreyer als violin- 
spieler, der spätere Dürgermeister, dann viele Lehrer.

Die Instruktion Ües Erbherrn für Üas Äpital

er Pfarrer Sträube hatte in feiner Fafsion 
von 1715 auch über das Dürgerhospital 
Dericht erstattet, nur eben, datz es nicht 
fundiert fei und datz es bis zwölf armen 

Leuten Unterkunft und wöchentlich 6 Kreuzer gebe.
Immerhin konnte dies so aufgefatzt werden, als werde 
das Hospital zu deu kirchlichen Gebäuden gerechnet. 
Und es ist wohl kein Zufall, datz der Erbherr 1719 eine 
herrschaftliche Instruktion für das Spital erlieh, in der 
er besonders betonie, datz die beiden Verwalter Andreas 
Dittner und Georg völkel krast herrschaftlicher Ver­
ordnung über das Spital gefetzt seien. Sie sollten das 
vermögen des Spitals beaufsichtigen und allen Spital­
leuten die pünktliche Desolgung der Vorschriften be­
ständig vor Kugcn halten (Stillfr. 1,520).

vie Spitalordnung von 1719 findet sich wörtlich ab- 
gcdruckt in Klambts Chronik (67—70). Danach war 
nutzer den beideu Spitalverwaltern noch ein Spitalvater 
als Vertreter der Verwalter eingesetzt, der besonders die 
regelmützige Verrichtung der 
täglichen Gebete überwachen 
sollte, unter denen das 
fromme Gedenken der herr­
schaftlichen Degründer des 
Hospitals und der anderen 
Wohltäter genannt wird. 
Manche Spitalleute genossen 
nur Herberge im Hospital; 
andere, und das sollten nie 
mehr als 12 sein, bekamen 
jeden Sonnabend auch ein 
Wochengeld von 12 Kreuzern. 
Die vermalter sollten das 
Spital alle Wochen wenigstens 
zweimal besuchen und aus 
Gebet, Frieden und christliche 
Ordnung halten. Für ihre De- 
mühungen sollte ein jeder 
jährlich 12 Floren bekom­

men, zur Weihnachtszeit auch einen Striezel zu 56 Kreu­
zern nebst einem hecht und einem Karpfen zu gleichem 
preise; der herrschaftliche Sekretär für die Revision der 
Rechnung einen Reichsthaler, einen Striezel zu 1 Floren 
nebst einem Karpfen und einem hecht von Herrschafts 
wegen.

wir kennen schon die Hospitalverwalter bis zum 
50jährigen Kriege. Rus der Zeit nachher werden ge­
nannt: David Riedel und Georg Schindler 1669—1671; 
Andreas Dittner und Georg völkel 1719; Ferdinand 
Dlasius Wenzel, Stadtkoch 1795; Andreas pohl, Tuch­
macher, 1798; Joseph völkel, Tuchmacher, 1827; Franz 
Steiner, Riemer, 1840; Franz Steiner, Ackerbürger, 1857; 
Dürgermeister Karl Dreyer, 1872; Schichtmeisterassistent 
h. Flach, 1880 bis zur Uebergabe an die Stadt. 1806 
hatte das Spital ein vermögen von 7595 Gulden bei 
Iahreseinnahme von 1594 und Iahresausgabe von 
1244 Gulden (UL 405 nach Dresl. Staatsarchiv Rep. 14 
PA 45 <>); nach Aufzeichnungen des Duchhändlers hitsch- 
feld 1858: 14 686 1854: 19 266 1886: 20 444
dazu das Grundstück im Werte von 14 000 belastet 
mit 5658 und ein Fundationsvermögcn von 2712^5.

10. Reubau Üer Kreuzkirche17LS

och zu Lebzeiten des Pfarrers Sträube 
die alte hölzerne Kreuzkircho, die 

erste Pfarrkirche von Neurode, abgebrochen 
und an ihre Stelle eine gröhere Kirche in 

Stein mit Turm und barocker Haube errichtet, vie 
Turmhaube, mit eiuer Durchsicht, wurde mit Dlech ge­
deckt. Eine 1710 in Glmütz gegossene Glocke von 1241^ 
Pfund verlieh dem neuen Gotteshaus« ihre fromme 
Stimme. Drei Altäre beherrschen den freundlichen 
Innenraum. Der Hochaltar mit seinem grotzen, lebens­
vollen Kruzisix, das offenbar aus dein Holzbau herüber­

mn der Kirche zum -ciliae» Kreuz.

207



genommen worden ist, und mit den trauernden und 
doch fröhlichen Engelscharen und dem ergreifenden bilde 
Gottvaters in der Höhe ist ein beachtliches Kunstwerk. 
1732 wurden an den Seitenwänden die vierzehn Kreuz­
wegbilder angebracht, von denen sogar der kritische 
Chronist Klambt (60) sagt, datz sie gut gemalt seien. 
Dem Sakristan der neuen Kirche wurde ein nahes Haus 
zur Wohnung angewiesen, und vor der Kirche wurde 
wieder ein Kreuz aufgestellt. Über die Erinnerung an 
das alte wundertätige bild des 15. Jahrhunderts scheint 
erloschen gewesen zu sein, denn an das neuaufgestellte 
Kreuz knüpfte sich die Sage, datz es zur Zeit eines 
großen Hochwassers angeschwemmt und hier aufgestellt 
morden sei.

Nachkommenschaft/ Testament unÜ ToÜ Ües 
Erbherrn Raimunü

A i ein Ehebunde Raimunds mit der Gräfin 

Katharina v. wieschnick entsprotzten drei 
Söhne und fünf Töchter, ver älteste Sohn 

Joseph wurde 1696 auf dem Gut 
Negepin geboren und schon in jungen Jahren infolge 
körperlicher Schönheit und netten benehmens ein Stern 
am Hofe der Kaiserin Rmalie in Wien, ver zweite, 
geboren 1703, sollte nicht weit über das mündige Mer 

hinaus leben, ver dritte, geboren 1704, wurde schon 
in der Jugend infolge eines Sturzes von der Treppe, 
wie man sagt, geisteskrank, lebte aber noch bis 1762 
im Gberwalditzer Schlosse, vie älteste Tochter Maria 
6nna, eine der schönsten Frauen ihrer Zeit, 1719 mit 
dem Herrn von Scharfeneck, Reichsgrafen v. Götzen 
vermählt, ist die Stisterin des Hochaltars des St. Rnna- 
kirchleins auf dem berge: die zweite wurde als Freiin 
v. hemm Herrin von volpersdorf und später als Freiin 
v. Schmieden Herrin von Kunzendorf.

Kurz vor der Geburt der vierten Tochter begann 
Kaimund, obwohl erst 48 Jahre alt, über „anhaltende 
kränkliche Leibesbeschnffenheit" zu klagen und schrieb 
am 9. 3. 1715 sein Testament, in dem er seine drei 
Söhne zu Erben des „uralten Neurodischen Lehens", 
Söhne und Töchter zu Erben seiner Eigengüter und 
Mobilien einsetzte. Ruf den Eigengütern standen 20 000 
Gulden seiner Gemahlin in Hypotheken. Ihr erhöhte 
er den im heiratsvertrag ausbedungenen jährlichen 
Witwenbezug von 700 auf 1200 Gulden. Sie starb aber 
schon 5 Jahre nach ihm (StUrk 409).

Kurz vor seinem Tode ersuchte Raimund den Kaiser 
Karl Vl. um Erlaubnis zur Rufnahme eines varlehns 
von 30 000 Gulden zur befriedigung seiner Gläubiger 
(StUrk 413). vie bewilligung des Kaisers traf erst 
nach seinem Tode ein, der am 13. Juni 1720 sein Leben 
beendete.

38. Kapitel Zwischen Kaiserin Maria Theresia 

unö öem Preußenkönig Krieürich

7. Der Erbherr Joseph MllfrieÜ I./ „öer Golö- 
macher'/

errisches Wesen von väterlicher, tschechisches 
mütterlicher, welsche Erziehung 

"on grotzelterlicher Seite, höfische "Luft aus 
wiener Kaiserpalästen lieferten dem armen 

deutschen Städtlein Neurode den neuen Erbherrn, einen 
männlich schönen, hochmusikalischen und zu allerlei ge­
heimen Künsten neigenden Menschen, der unserer Stadt 
Neurode eine edle Erbfrau brächte, die nach seinem Tode 
selber die Geschicke der Stadt mütterlich leitete, aber 
nur wenig von ihrem feinen adligen blut an die 
späteren Erbherrn weitergab.

Johann Joseph Stillfried hatte soeben im Gefolge 
der Kaiserin Rmalie die rauschenden Feste des römi­
schen Karnevals mitgemacht und dabei das schöne Hof­
fräulein der Kaiserin, die Ninistertochter Maria Rnna 

Gräfin von Salburg kennen und unter mütterlicher 
Förderung der Kaiserin lieben gelernt, als ihn die 
Nachricht erreichte, datz der Vater daheim auf dem 
Sterbebette liege. Er eilte sogleich nach Neurode, um 
im Sinne des väterlichen Testaments die Gesamtbeleh- 
nung für sich und seine brüder und die amtliche be- 
stätigung der Erbesorklärung anzusuchen (StUrk 414f.). 
6m 17. 11. 1720 schlotz er mit seinen Geschwistern einen 
vergleich, in dem er den gesamten besitzstand seines 
Vaters samt den beträchtlichen Schulden übernahm, 
seinen beiden brüdern ihr vrittel vom Taxwert der 
Lehnsgüter und den drei Schwestern je 5000 Gulden 
und standesgemäßen Unterhalt bis zur Verheiratung 
avssetzte (StUrk 416). vas Recht auf Gesamtbelehnung 
wurde aber vorbehalten und am 17. 12. 1720 vom 
Königlichen 6mte anerkannt, mit der Bemerkung, datz 
mit der bezahlung der Schulden schon der Nnfang ge­
macht sei. ver gräflichen Mutter lag offenbar viel an 
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der guten wiener Partie ihres Sohnes; sie trat ihm 
zwei Tage später ihr Leibgedinge von 15 000 Gulden, 
dazu noch die durch Zinsanhäufung verdoppelte Summe 
von 5000 Gulden ab, die sie 1604 seinem Großvater 
geborgt hatte. Um soviel schuldenfreier konnte er nun 
nach Wien fahren und am 10. wai 1721 den Lhevertrag 
mit der jungen Gräfin v. Salburg, und da diese erst 
17jährig, also noch minderjährig war, mit ihren Eltern 
abschliehen. va stellte er sich vor als „Herrn auf Neu­
rode, Runzendorf, walditz, IZuchau, Ober- und Nieder- 
hausdors, Ludwigsdorf, Eule, IZeuteugrund, Falkenberg, 
Grund, Nichtig, Neudorf, Königswalde und Zaughals."

vie IZraut brächte als heiratsgut 2000 Gulden; er setzte 
ihr 4000 Gulden aus und versprach ihr 10 000 Gulden als 
Morgengabe und den gewöhnlichen Schmuck. Sogleich er­
legte er' ihr Z000 Gulden „als eine Verehrung zu ihrer 
freien Disposition" und trat ihr die 25 000 Gulden ab, die 
er im Dezember von seiner Mutter bekommen hatte. Als 
Witwengeld wurden 2000 Gulden jährlich festgesetzt, im­
merhin erheblich mehr als die 700, später 1200 Gulden 
Witwengeld seiner Mutter. Und „einen wagen mit sechs 
guten Pferden wie auch alle Effekten und Mobilien" 
wollte er ihr schenken. Nur dies alles verpfändete er all 
sein hab und Gut (StUrk 410). Er muh wirklich stark 
verliebt gewesen sein, ver Rauf lohnte sich aber auch, 
denn die Lraut war Eigentümerin des ehemaligen Füns- 
kirchenschen Hauses in Wien (zu Rudolf Stillfrieds Zeiten 
Gberbäckergasse 16) wie auch der fruchtbaren Herrschaft 
Ungern im Marchfelde bei Wien.

Nach im Sommer kam das junge paar nach Neu­
rode, um die opferfreudige Mutter zu begrüßen, setzte 
dort einen gewissen Johann Heinrich Goch als IZevoll- 
mächtigten ein und reiste dann in die Niederlande, von 
den Niederlanden war nämlich 1714 der früher spanische 
Teil im Frieden von Rastatt an den Kaiser Karl VI. 
gekommen, der seine Schwester Maria Elisabeth als 
Generalstatthalterin dahin schickte. Mit ihr zog Johann 
Joseph Stillfried wohl in IZrüsfel ein, verweilte aber 
dann mehrere Jahre im Haag, kam wohl im März 1725 
zum IZegräbnis seiner Mutter nach Neurode, endgültig 
aber erst 1728. Dann blieb er in Neurode bis zu seinem 
frühen Tode 1750.

L. Prozeh mit Keuroöer Bürgern 1721^7^5

je kurzen besuche des jungen Erbherrn in 
Neurode hatten genügt, um den IZürgern 
einige Kostproben seines unter aller Poli­
tur doch rohen Eharakters beizubringen.

vie Ursache des Zusammenstoßes ist nicht recht deutlich; 
es heißt: „Nus Anlaß einer Gottschlichschen Schuld­
forderung". Udo Lincke (206 b) meint, daß es sich um 
eine testamentarische Schuldverschreibung handelte und 
daß der Erbherr das Geld für sich beanspruchte, während 
es den IZürgern Anton und Karl Herzog zugeschrieben 
und wie es scheint, auch vom Königlichen Amte zuge­
sprochen war. Aber wir wissen ja, wie hoch die Herr­
schaft bei der bürgerschaft in der Kreide stand, vie 
Familie Gottschlich war durch den Tuchhandel reich

Joseph Stillfried I.
Aus Stillfr. 1,326/7.

geworden und hatte wohl eine Schuldforderung gegen 
die Herrschaft an Vater und Sohn Herzog abgetreten. 
Als diese die Forderung vorlegten, ließ sie der Erbherr 
kurzerhand unter allerlei Beschimpfungen einsperren. 
Auf ihre IZeschwerde hin verschaffte ihnen das Königliche 
Amt zwar Genugtuung, suchte sie auch vor weiteren 
Kränkungen zu schützen, indem es sie aus der herrschaft­
lichen Gerichtsbarkeit heraushob und der königlichen 
Gerichtsbarkeit unterstellte, beantragte am 2. 2. 1722 
sogar beim Kaiser eine „namhafte Strafe" für den Erb­
herrn und forderte von diesem Verantwortung. Aber 
der Erbherr, selber schon veisitzer am Glatzer Mannen­
gericht, leistete dieser Aufforderung keine Folge, und 
das Königliche 6mt fand es empfehlenswert, inzwischen 
alles „in «Mln yuo", also beim alten zu lassen, vie 
IZürger bekamen also ihr Geld wohl nicht heraus, wuß­
ten aber die Sache bis an den Kaiser zu bringen, ver 
Kaiser sprach am 2. Oktober dein Amte sein befremden 
aus, daß es den Erbherrn nicht gleich wegen seiner 
Widersetzlichkeit in Strafe genommen, und befahl ihm, 
dem Freiherr» Stillfried unter Strafandrohung von 
1000 Dukaten „alle ferneren Tätigkeiten" (wohl Tät­
lichkeiten) zu untersagen und innerhalb von acht Tagen 
die Verantwortung abzuverlangen, künstighin aber mit 
Anwendung aller amtlichen Zwangsmittel solche Wider­
setzlichkeiten zu unterdrücken und dem Kaiser zur Kennt­
nis zu bringen (Grtsakten l des bresl. Staatsarchivs).

Joseph Stillfried war unterdessen wohl nach den Nie­
derlanden gefahren nnd hörte von der Entscheidung des 
Kaisers erst bei seinem mutmaßlichen besuch in Neurode 
im Frühjahr 1725. va kam es zu einer neuen Aus­
schreitung gegen die beiden IZürger. Udo Lincke, der da­
von aus der Eckersd. l)s 41,155 weiß, spricht von einer 
„Tracht Prügel", die Handschrift selbst van „Mißhand­
lungen". Dabei muß sich auch der Neuroder Stadtrat 
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nicht korrekt benommen haben, denn er bekam am 
21. 2. 1726 vom Königlichen Amte eine strenge Ver­
weisung wegen „Imparitiovos" (Ungehorsam) gegen 
das Amt. vermutlich war die Sache wieder beim Kai­
ser gewesen, wir wissen aber nicht, wie sie weiter ver­
lies, wissen nur genug zur veurteilung des Erbherrn.

z. NeuroÜer Maülrecht 172^1744

20. 11. 1722 wies die Landeshaupt- 
, Mannschaft den Uat von Neurode an, die

' i; Würger der Stadt zu veranlassen, den Accis 
(Soll) für das eiugeführte Mehl au das 

Neuroder Accisamt abzuführen, gleichviel ob 
das Mehl in der Stadtmühle oder in anderen Lehns- 
mühlen gemahlen sei (UL 299 nach Eckersd. hs 41,1Z2). 
von einem Neuroder Accisamt haben wir bisher noch 
nichts gehört, nur immer von Zolleinnehmern. Und der 
Ausdruck „Stadtmühle" bedeutet nur, daß diese 
Mühle zwar zur Stadt, aber nicht der Stadt gehörte, im 
übrigen aber wie die anderen (auf den Dörfern) eine 
Lehnsmühle war.

6m 5. 8. 1724 beschwerte sich der bevollmächtigte des 
abwesenden Erbherrn, Johann Heinrich Goch, das; der 
Stadtschreiber von Neurode die Konfirmationsgelder 
(Gebühren für vestätigung von Kaufverträgen) nicht au 
ihn abliefere; weiterhin datz die Gläubiger bei Eingaben 
an den Uat durch unrechtmäßig angesetzte Kosten für 
Ratssitzungen benachteiligt würden; endlich dah die 
Läckerzunft die Glatzer brottaxe einzuführen versuche 
(UL 296 d nach Eckersd. hs 4H1ZZ/Z4).

wahrscheinlich um sich gegen solche Eingriffe in die 
städtischen Gerechtsame zu schützen, ließ sich die Stadt 
am 20. 11. 1726 ihre alten Rechte von Kaiser Karl VI. 
neu bestätigen, indem sie eine 6bschrift der Urkunde 
vom Z. 12. 1709 von ihm beglaubigen lieh (Urkunde im 
Ratsarchiv 1,17; 12 vlätter in rotem Samt; vom 
Siegel nur eine Schale erhalten).

Über nach wie vor auf den gleichen Herrenton ge­
stimmt ist eine Verfügung vom 21. März 1729, in 
der Joseph Stillfried dem bürgermeister und Rat den 
„ernstlichen befehl" erteilt, die Vorschriften über die 
6bstimmungen im Rat künftig befser zu beobachten (UL 
297 nach Eckersd. hs 4I,1Z7).

4. Verleihung öer Wilgecichtsbackeit 
an öle Vtaüt 174?

oseph Stillfried war nahe daran, alle Gren­
zen seiner erbherrlichen Macht zu über­
schreiten, und es mutz wohl in anderen 
Erbherrschaften ähnlich gewesen sein, ver

Kaiser erkannte, datz es höchste Zeit sei, die einzelnen 
Zuständigkeiten zu überprüfen und vor allem die Ge­
richtsbarkeit gegenfeitig abzugrenzen. 6m 17. 8. 17Z4 
beauftragte er seine Räte bernhard Heinrich v. Germe­

ten, Franz Edler v. Saffian und 6nton PLchler, diese 
Fragen als Schiedsrichter zu prüfen. 6m 2. 8. 17Z8 be­
stätigte der Kaiser zunächst allen Ständen der Grafschaft 
Glatz ihre alten Vorrechte, führte aber gleichzeitig an­
statt des bisher geltenden Magdeburger Rechts die „ver- 
neuerte böhmische Landesordnung" vom 16. 10. 1696 
und die böhmischen Stadtrechte ein.

6m 19. 5. 17Z9 unterzeichnete der Kaiser einen Er- 
latz, in dem er „jetzt und künftig die Jurisdiktion in 
oausis LivUWus dem bürgermeister und dem Rat der 
Lehnsstadt Neurode" verlieh, die Jurisdiktion in oriini- 
naUlms aber noch ferner der Gbrigkeit (---- Herrschaft) 
überlietz.

Oer Stadtrat soll „von nun an In civwbu8 in allen 
Streitsachen der Mitbürger salva ÄppsllaÄone erkennen", 
d. h. die Appellation vom Stadtgericht an den Kaiser bleibt 
offen. Oer Rechtsbefund ist schriftlich niederzulegen und 
den Parteien schleunig ihr Recht zu verschaffen. Provo­
kationen (wohl Apellationen) sollen lediglich an das 
Königliche Apellationstribunal auf dem Präger Schlosse 
gerichtet werden. Alle dem Kaiser nachgesetzten Obrig­
keiten, also auch die Erbherrschaften, haben die Verpflich­
tung, diese begnadung der Stadt zu schützen; jede Hin­
derung wird mit Strafe von 10 Mark lötigen Goldes be­
droht (Stadturkunde 1,1; StUrk 421; die Wiener Mark 
wog damals 280,67 u).

Mit diesem Gesetze wurde die Stadt auf ihrem Wege 
zur selbständigen Verwaltung ein großes Stück weiter 
gebracht, vie Herrschaft behielt zwar das Gbergericht 
über kriminelle Angelegenheiten, mußte aber ihre Hand 
und ihre „ernstlichen befehle" ganz aus dem Rathause 
zurückziehcn. Freilich kamen die Wirkungen des Ge­
setzes nicht mehr zur Entfaltung, da die Stadt nach weni­
gen Jahren unter die Herrschaft des preußenkönigs ge­
riet, der aber ihre Entwicklung kräftiger Vortrieb als 
dieses Gesetz.

5. Geheimkunst/ Magenelirier
unö Toü Josephs I.

er Großvater bernhard III. hatte mit Pul­
ver experimentiert; der Enkel Joseph I. 
richtete sich das Hintere und kleinere Ge­
wölbe über der Küche im alten Nordflügel 

des Schlosses als Laboratorium ein, in dem er, „um­
geben von allerlei Ehemikalien, bei doppelt verschlosse­
nen Türen oftmals arbeitete" (Stillfr. 1,Z27). In seinem 
Nachlaß befand sich ein kleines Manuskript, das uns 
wohl Auskunft gibt, womit er sich in dem Laboratorium 
beschäftigte, vas Manuskript trug die Aufschrift: „Nrim 
und Ehumim, das /X des Herrn".

vie Worte Urim und Chumim stammen aus der bibel 
(Exodus 28,20) und werden von Luther mit „Licht und 
Recht", von Martin Luber mit „Lichtenden nnd Schlich­
tenden" übersetzt, vie so rätselhaft bezeichneten Gegen­
stände waren nicht die Edelsteine auf der IZrusitafel des 
Hohenpriesters, sondern die heiligen Lose in dieser örust- 
tasche, mit denen der Hohepriester die Gottheit befragte, 
ähnlich den babylonischen Schicksalstafeln.

vas Manuskript war mit einer Zeichnung versehen, 
die an eine Monstranz erinnert: In der Mitte ein großer 
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Kristall, darüber ein und zu beiden Seiten je zwei kleinere 
Kristalle. Dabei die Erklärung: „Dieses ist die wahre Ab­
bildung des Urim und Thumim und stellt vor, wie wir 
es machen und in unserer Gesellschaft brauchen", ver Fuß 
mit den ringsum verteilten Buchstaben des Gottosuamens 
Llohim wird aus Elektrum magicum gegossen, vie 
Kristalle sind doppelt und lasten zwischen sich eine oval- 
förmig ausgeschliffene Höhlung. In dem großen oder 
mittleren ist das Wort Getragrammaton eingeschliffen, 
vas Cetragrammaton sind die vier Hauchlaute des unaus­
sprechlichen Eottesnamens, den man später als Jehowah 
anssprach. hier ist nicht mehr der Gottesname, sondern 
das Wort Cetragrammaton selber als heilige Kraft ge­
braucht, wie es auch auf Kirchenglockcn, z. 6. üer ältesten, 
jetzt eingefchmolzenen Glocke von Schlegel stand, vie 
Kristalle sind vom Goldarbeiter so zu fassen, dass die je 
beiden Hälften aneinander oder auseinander gefchachtelt 
werden können.

vas Elektrum magicum, aus dem der Fuß gegossen 
wird, muß an bestimmten Gagen und Stunden bereitet 
werden, vier Lot mehrmals geläuterten Goldes werden 
an einem Sonntag in der Sonnenstände geschmolzen. Auf 
den Schmelzfluß wird solange gereinigter Salpeter getan, 
bis er Funken von allerlei Farben von sich wirft, vann 
wird er in ein noch ungebrauchtes Gesäß getan und auf­
gehoben. Montags in der Mondstunde werden 4 Lot kapel­
liertes Silber geschmolzen und in Kochsalzfreiem Salmiak 
gereinigt, bis die Stunde um ist. Dienstags in der Mars- 
stunde werden 16 Lot reines Lisen mit Kochsalzfreier Pott­
asche geschmolzen nnd mit Pech und Geer gereinigt. Mitt­
wochs in der Stunde veneris (wohl ein Schreibfehler für 
Merkurstunde) 4 Lot Kupfer, gereinigt mit Pech, Donners­
tags in der Jupiterstunde 8 oder 6 Lot Zinn, gereinigt 
mit Fett von einem Widder, Freitags in der Stunde 
Mercurii (wohl verschrieben für venüsstunde) 4 Lot von 
jungfräulichem Mercurius (ungebrauchtes Duecksilber), 
fleißig mit Essig und Salz gereinigt und durch ein Leder 
gedrückt, Sonnabends in der Saturnstunde 12 Lot neues 
Blei geschmolzen, darauf viel Pech und Teer geworfen und 
dann, so gereinigt, aufgehoben.

In der Zeit des neuen Mondes „und in der Stunde, 
wenn es sich entzündet", werden die gereinigten Metalle 
zusammengeschmolzen: Erst das Blei in den Schmelztiegel, 
dann das Zinn: wenn die Mischung eben fließen will, das 
Guecksilbor hinein und mit einer Haselrute untereinander­
gerührt. „So nimmt der Saturn und Jupiter den Mer­
curius in sich". Dann Kupfer hinein und starkes Feuer 
gegeben, dann das Silber: endlich das Eisen und das Gold. 
Darauf ein Guintlein unsermentierte Steinmasse aus 
dem Mineralreich: gleiches aus dem Astral-, dem Animal- 
und dem vegetabilreich.

Nun kann der Fuß gegossen werden, aber in eine selbst­
gemachte Form (Patron). An einem Lonntaq, „wenn das 
Wetter still und hell ist", werden die Steine in die Kristalle 
getan hier hat das Manuskript eine Lücke. Ursprüng­
lich stand da wohl eine Anweisung für Herstellung der 
Steine. Offenbar wurde aus der mineralischen, astrali- 
schen, animalischen und vegetabilischen Masse je ein un­
gemischter, dann aber ein aus allen vieren gemischter 
Stein hergestellt. Letzterer war der Kapi8 pbilo8opllorum, 
also der s,Stein der Weisen", und kam in den mittleren 
Kristall: in die unteren Seitenkristalle der Mineralstein 
und der vegetabilstein, in die oberen der Knimalstein und 
der Astralstcin: in den obersten „etwas von dem magischen 
feurigen Liguor", also von der Masse, aus dem der Fuß 
gegossen wurde. „Sie müssen alle fest aufeinander 
schließen, so ist das Urim und Ghumim fertig: welches 
Geheimnis von wenigen in der Welt beknnnt und von 
Gott bis diese Stunde des Mißbrauchs willen verborgen 
gehalten wird, so auch alle Kaiser und Könige zu be­
zahlen nicht vermögen, verwahre es in einer Kapsel wohl, 
und zum Schluß merke noch dabei: wofern keine (echten) 
Kristalle zu haben, kann man gemachtes Kristallglas 
nehmen."

Dieses Rezept hat sich Joseph Stillfried vermutlich 
aus Holland mitgebracht, wo damals die Geheimen 
Künste, Nekromantik, Kabalistilr, Astrologie und Alchi­
mie sehr gepflegt wurden. Lr wird wohl auch dergleichen 
probiert haben. Denn nicht umsonst hielt es seine Gat­
tin, die himmlischeren Künsten ergeben war, für möglich, 
datz er ihr nach seinem Tode erschiene, wie wir aber 
den okkulten, von Glauben und Aberglauben umwitter­
ten Laboratorien jener Zeit grohe moderne Wissenschaf­
ten verdanken, so haben wir auch aus dem Neuroder 
Laboratorium ein Gutes. Ls sollte zwar vermutlich ein 
Mittel zum ewigen Leben auf dieser Lrde werden, ging 
aber mit dem schlichten Titel „Stillfriedsche Magen­
tropfen" in die Welt. Und es hat Achtzigjährige ge­
geben, die ihm langes Leben verdanken zu dürfen mein­
ten (Stillfr. 1,Z27).

Dtl8 Hlezcbl killtet! 4 Dot ^Ioc8. Opt. -— I Doi I^kakarkor —- 

DeDcken8ckvvamm — 2 Druck. Uyrrkae Iuci6ue — 1 Druck, ^ouäuario 
— 1!^ Druck. ^ormcntil — 1 Druck. Lumpkorac — Druck. Lustoroi 
— 1 Druck. Lntiun — 1 Dot 8piritu« 8all8 — 1. Kot 8piritu« Vitrioli — 
2 ()uunt. 8piritus Vini rcctilioati. (Vgl. Fr. Albert in HBl 17,41.)

Alle diese freundlichen Naturgeister hatten nicht die 
Macht, dem Sehnsüchtigen im Neuroder Schloß ein langes 
Leben zu verschaffen. Denn er hatte es nicht im Magen, 
sondern in der Lunge, der eine Arbeit in Wald und Feld 
besser getan hätte als die brünstigen Experimente in dem 
verschlossenen Gewölbe. Lr starb nach langem Kranken­
lager, noch nicht 44 Jahre alt, am 5. November 17ZY. 
Man sprach von einer Vergiftung, die er sich bei seinen 
chemischen versuchen zugezogen habe (Stillfr. 1 ,Z27).

<6. Die Erbfrau Maria Anna Mllfrieö/ Gräfin 
Don Salbung, ^öie Heilige von jleuroüe^

A 2 ist ein merkwürdiges Zusammentreffen,
datz fast zu gleicher Zeit die Geschicke des 
großen deutschen Reiches und die der klei- 
non Stadt Neurode aus den Händen der 

Männer in die Hände mütterlicher Frauen gelegt wur­
den. vie Kaiserin Maria Theresia, die am 21. Oktober 
1740 den Thron ihres f Vaters, des Kaisers Karl VI., 
bestieg, war zwar 14 Jahre jünger als die mit Z5 Jah­
ren verwitwete Lrbherrin von Neurode, noch ein Klein- 
kind, als diese schon als junge Frau zum ersten Male 
nach Neurode kam, aber dem Geschichtsschreiber erschei­
nen doch beide wie Schwestern im Schicksal. Glückliche 
Jugend, hohe geistige Veranlagung, zeugemähe Lr- 
ziehung, Muttergliick und Mutterleid und der bittere 
Stand vor dem Lnde jahrhundertealter Herrschaft mach­
ten sie einander ähnlich. Sie wurden beide Herrinnen, 
jene eines großen, diese eines sehr kleinen Reiches, und 
Mütter von Söhnen, deren uralt ererbter Herrschafts­
bereich nur noch wenige Jahrzehnte dauern sollte.

Maria Anna hatte ihrem Gemahl in achtzehnjähriger 
Lhe neun Kinder geschenkt, fünf Söhne und vier Töchter.
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Marianne Stillsricd, viräsin von Salburg. 
Aus Stillst. 1,328/S.

Der älteste Sohn Johann Stephan war beim Tode seines 
Vaters erst 16 Jahre alt; das jüngste Töchterlein kam 
erst 6 Wochen später zur Welt. Darum mußte Maria 
Anna als Gbervormünderin der Rinder die Herrschaft 
Neurode und die Verwaltung des ganzen Stillfriedschen 
Besitzstandes übernehmen und über Erwarten lange, in 
schwerster Seit, bis zu ihrem Tode 1761 behalten.

wer ihr Nntlitz betrachtet und die Fähigkeit hat, in 
ihm auch die Seele zu sehen, weiß sogleich, daß weder 
die glänzenden Teste der Kaiserstadt noch das stille Ehe­
glück in der abgelegenen Lehnsstadt dieses Traumleben 
in das Diesseits zu bannen vermochten. Ihr Gatte hatte 
in seinem Laboratorium den geheimen Kräften der Erde 
nachgeforscht, sie suchte in her Schlotzkapelle der trösten­
den Kräfte des Himmels teilhaftig zu werden. Über all 
ihrer körperlichen Schönheit lag ein tiefverborgenes 
Leid, vie Todesangst Ehristi am Kreuz war ihre An­
dacht. Schon 17Z0, am 12. Januar, schrieb sie mit eige­
ner Hand eine Stiftung von 50 Tloren für die Pfarr­
kirche nieder, „damit alle Treitage jederzeit um Z Uhr 
nachmittags die große Glocke auf dem Turm zu Ehren 
der Todesangst Ehristi am Kreuz zur Aufmunterung der 
Thristgläubigen geläutet werde".

wir sehen sie sonst in ihrem Trauengemach bei stillen 
Handarbeiten sitzen. Sie malte und stickte gern und 
schmückte die Zimmer des Schlosses mit ihren Bildern, 
ver zwölf Monate wunderbar wechselndes Bild fing sie 
mit ihrer Kunst ein und dachte dabei der schönen Tage 
ihrer Brautzeit, auch der lustigen Tahrt mit dem Renn­
schlitten, den ihr Bräutigam mit besonderer Geschicklich- 
keit zu lenken wußte, viese Erinnerung stickte sie in 
das Bild des Tebruar ein, das sich unter den wenigen 
Andenken an sie im Stillfriedschen Tamilienbesitz erhal­
ten hat.

Mit dieser Stille hatte es nun im Jahre 1740 ein 
Ende. Es kam die Seit der drei Schlesischen Kriege.

In Neurode hatte sich schon im November ein kaiser­
liches Infanterieregiment einquartiert, deffen Stab im 
Schlöffe Wohnung nahm, ver Oberst, ein Graf v. vegen- 
feld, war ein Jugendbekannter der Schloßherrin und der­
einst einer der vielen Verehrer der jungen kaiserlichen 
Hofdame, die auch jetzt mit ihren Z6 Jahren im Dunkel 
des Trauergewands, das sie noch trug, sehr anziehend 
war. Noch einmal hätte er gern mit ihr getanzt. Maria 
Anna bedeutete ihm, daß ihr Trauerjahr noch nicht zu 
Ende sei. Aber er setzte durch, daß am Abend ein Ball 
im Schloß veranstaltet wurde, und Maria Ünna mußte 
an seiner Hand den Tanz eröffnen. Es war in dem 
Ahnensaale, neben dem roten Zimmer, in dem ihr Gatte 
gewohnt hatte und dessen Türen seit seinem Tode ver­
schlossen waren. Als Maria Anna mit dem Oberst an 
der Tür zum roten Zimmer tanzend vorüberschwebte, 
sah sie auf einmal die beiden Türflügel geöffnet und in 
dem Türrahmen die Gestalt des verstorbenen in drohen­
der Gebärde. Ohnmächtig war sie zusammengebrochen 
und wurde bewußtlos hinausgetragen, vas Test war 
zu Ende. Niemals mehr nahm Maria Anna seitdem an 
einer Lustbarkeit teil, legte auch ihre Witwenkleider nie­
mals mehr ab. Öfter als je war sie in der Schloß- 
kapelle zu sehen. Alle Übende ging sie, in einen Schleier 
gehüllt, ein silbernes Lämpchen tragend, ganz allein in 
die Kapelle und verließ sie erst um Mitternacht wieder, 
so einundzwanzig Jahre lang, bis zu ihrem Lebensende 
(Stillfr. 1.Z2Y). 6m frühen Morgen kniete sie in dem 
herrschaftlichen Oratorium an der Pfarrkirche und hörte 
die hl. Meffe. Ihre Tamilie bewahrte noch zu Rudolf 
Stillfrieds Zeiten eine Glasscheibe aus diesem Orato­
rium, durch die sie ihren Blick nach dem Altare richten 
konnte. Üuf diese Glasscheibe hatte sie mit dem viaman- 
ten ihres Ringes die Worte eingeritzt: „Bet für deine 
Mutter!" (Stillfr. 1.Z28).

7. Der erste Dchlesisthe Krieg

m 27. Oktober 1742 rückten die Preußen in 
die Grafschaft Glatz ein, ließen aber da nur 
zwei Regimenter zur Beobachtung von Glatz 
zurück und zogen in der Hauptmaste nach 

Böhmen, vort fpielte sich der Kurfürst Karl von Bayern 
als rechtmäßiger Nachfolger des verstorbenen Kaisers 
aus, ließ sich sogar zum König von Böhmen und im 
nächsten Trühjahr als Karl VII. zum Kaiser krönen. 
Noch vor diesen Krönungen kaufte ihm Triedrich II. für 
400 000 Thaler die Grafschaft ab. Einer militärifchen 
Übermacht gelang es nun, die Stadt Glatz zur Über­
gabe zu bewegen. Am 20. Tebruar 1742 mußten Adel, 
Geistlichkeit und Städte in Glatz dem Könige den Treu­
eid schwöre», noch ehe die österreichische Besatzung die 
blockierte Testung verlassen hatte, va war wohl auch 
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die Erbherrin von Neurode samt der bürgerlichen Ver­
tretung der Stadt dabei.

Ver älteste Sohn Maria Annas, Johann Stephan, 
dämpfte in diesem Kriege auf feiten der Kaiserin Maria 
Theresia gegen die Preußen und gedachte nicht, die Fahne 
zu vertauschen, ver zweite, Emanuel Joseph, war da­
mals noch Zögling im Kloster Lttal. ver dritte, Michael 
Raimund, der spätere Trbherr von Neurode schlimmen 
Angedenkens, ging, noch ein Knabe, zu den Preußen über 
und diente als Standartenjunker im vragonerregiment. 
ver vierte, gugustin, damals erst 11 Jahre, folgte ihm 
später.

ver Friedensschluß in lZerlin am 28. Juli 1742 brächte 
die Grafschaft in kriegsrechtlichen besitz Friedrichs II. 
Dieser hob die Landeshauptmannschaft von Glatz auf und 
stellte die Grafschaft in gerichtlichen Angelegenheiten 
unter die Oberamtsregierung von breslau, in Steuer- 
und verwaltungsangelegenheiten unter die Kriegs- und 
vomänenkammer von breslau, die in Glatz von einem 
Landrat und einem Steuerrat vertreten werden sollte, 
vie Städte büßten das Recht freier Ratswahl ein; ihre 
Verwaltungen wurden zum größten Teil neubefetzt. Für 
Neurode fehlen uns aus jener Zeit alle Nachrichten über 
bürgermeister und Rat. Freie Ratswahl war in Neu­
rode nur insofern vorhanden, als die Ratmannen eines 
abgelaufenen Jahres die Ratmannen des neuen Jahres 
der Herrschaft in vorfchlag bringen durften, vie bis­
herigen kaiserlichen Kammergüter sollten fortan vom 
Glatzer Steueramt verwaltet werden. 6n die Stelle der 
alten Urbarien traten jetzt Kataster, Verzeichnisse aller 
Güter und ihrer Erträge, an die Stelle der Landakzise 
die Grundsteuern und das Nahrungsgeld der Handwer­
ker. vie Städter mußten weiter ihre Skziseabgaben be­
zahlen, aber an die Stelle der städtischen Steuer trat der 
Scrvis. Diese Neuordnung wurde noch einmal durch 
den zweiten Schlesischen Krieg in Frage gestellt (vgl. 
volkmer in v 5,145—211).

s. Der zweite Ächlesische Krieg

m Jahre 174Z verbürgten sich die Länder 
, England, Sardinien und Sach-
U^i ^V^sen ihren besitzstand von 1754. Friedrich II.

darin eine bedrahung seiner Herr­
schaft, erklärte von neuem den Krieg, eroberte am 
16. September 1744 Prag und rückte gegen die öster­
reichische Grenze, sah sich aber bald zum Rückzüge ge­
zwungen. vie Hsterrcicher unter Traun rückten nach 
und drängelten die auch den böhmcn verhaßten Preußen 
weit über die schlesische Grenze, ver Kommandant von 
Glatz, de la Motte Fouque, kapselte sich in die Festung 
ein. vas ganze Land ringsum wurde von den Kaiser­
lichen besetzt. Maria Theresia erklärte den Friedens­
schluß von 1742 für erpreßt und ungültig. Friedrich 
habe die Traktate nicht gehalten; die Katholiken würden 
mißhandelt, die Evangelischen vernachlässigt; die Stände 

ihrer Privilegien beraubt, die Geistlichkeit mit Abgaben 
überbürdet, das ganze Land in Sklaverei versetzt, vies 
alles legte sie in einem Manifest den Grasschaftern ans 
herz, wohl wissend, wie sehr diese am alten Kaiserhause 
hingen. Wieweit nun die Grafschaster und auch die 
Neuroder mit ihrer alten Herrschaft gemeinsame Sache 
machten, läßt sich im einzelnen nicht mehr feststellen, 
wen der Festungskommandant Fouque dabei ertappte, 
der hatte auf kein Erbarmen zu rechnen. Er ließ solche 
„Verbrecher mit dem Tode bestrafen oder auf der Festung 
in Schellen legen und arbeiten, Geistliche wie weltliche" 
(Kahlo, Denkwürdigkeiten 61).

Schon am 14. Februar 1745 vermochten die Preußen 
habelschwerdt zu nehmen und von da aus die Österrei­
cher aus der Grafschaft zu drängen. Eine Untersuchung 
ergab, dah nur siebzehn Grafschaster Schulzen die von 
Friedrich geforderte Treue gehalten hatten. Diese wur­
den mit Silbermünzen am blauen Rand und mit dem 
Titel „besonders treu" ausgezeichnet. Darunter waren 
die vier von Steine und Tuntschendorf, sonst keiner aus 
der Neuroder Gegend.

währenddes kämpften die Preußen siegreich bei Lan­
deshut, hohenfriedeberg, Sorr und Kesselsdorf, bei Lan­
deshut, hohenfriedeberg und Kesselsdorf war auch Maria 
Annas dritter Sohn Michael Raimund dabei, bei Kes­
selsdorf wurde er Fähnrich.

Maria Theresia verlor zum zweitenmal ihr Schlesien, 
dazu noch eine Million Thaler, vie Grasschast war durch 
diesen Krieg bis aufs Mut ausgesogen worden. Für 
1746 wird von den Chronisten eine solche Teuerung ver­
zeichnet, daß die Gebirgsbewohner wieder Weidenkätzchen 
unter das brotkorn mahlen ließen, ver neue König 
öffnete zwar feine Magazine und gab Lebensmittel oder 
auch Saatkorn ab, verminderte auch die Einquartierung 
in den Dörfern, legte aber das Infanterieregiment von 
Fouque in die Stadt Glatz und verteilte die Glatzer Gar­
nison auf die anderen Grafschnfter Städte, von wo aus 
sie sich Monat für Monat zum Festungsdienst ablösten. 
besondere Nachrichten aus Neurode haben wir nicht 
außer der einen, daß der kaiserliche Major v. brune 1745 
die pfarrwidmut gegen Jaughals niedergemacht hat 
(Klambt 44). vie Not schreibt nicht auf Papier, son­
dern auf die verwelkenden Blätter des Menschenlebens.

Am 17. Oktober 1746 lud König Friedrich den älte­
sten Sohn Maria Annas, Johann Stephan, „zur Mutung 
des Lehens Neurode" vor. viesor konnte, wie Rudolf 
Stillfried 1,551 schreibt, als österreichischer Offizier sich 
nicht entschließen, „dein preußischen Eroberer, gegen den 
er soost gefochten, den Dienst- und huldigungseid zu 
schwören." Deshalb wurde er durch Königliche Verord­
nung von dem Gesamtlehen seiner brüder ausgeschlossen. 
Er hatte sich dem König oder seinen beamten natürlich 
nicht persönlich gestellt. Auch der zweite Sohn Emanuel 
Joseph zog es vor, in Österreich zu bleiben. Und der 
dritte war noch nicht großjährig und diente nach im 
preußischen Heere. Darum übernahm Maria Anna von 
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neuem die Verwaltung der Lehnsgüter „gegen eine ge­
wisse Nuersionalsumme" (Stillfr. 1,328), unter der man 
sich jetzt wohl kaum etwas Richtiges vorstellen kann. 
Und am I I. September 1753 verkauften ihr die Söhne 
auch sämtliche Ligengüter in der Grafschaft um den 
preis von 49 950 Thälern.

Vie Bemühungen des preussischen Königs um die 
Hebung von Handel und Gewerbe kamen auch der Stadt 
Neurode zugute, wie wir bei der Geschichte des damali­
gen Neuroder Handwerks erfahren werden. Schon 1751 
zeigte sich ein gewisser Reichtum bei den Neuroder Tuch­
machern. vas merkt man an den Spenden, die damals 
zur Renovation der Pfarrkirche einkamen. Auch Maria 
Nnna beteiligte fich an dem frommen Werk mit 100 Gul­
den, von denen sie die von ihr gelieferten Bretter be­
zahlt nahm und den Sängerchor mit der Vorstellung 
musizierender Engel schmücken lieh.

Der öritte Ächlesische Krieg

' V itte Nugust 1756 entschloß sich König
si ^Friedrich II., einem Bündnis Österreichs 

iv mit Ruhland, Frankreich, Sachsen und 
Schweden im voraus zu begegnen. Er fiel 

in Sachsen ein, behandelte das Land wie eine preußische 
Provinz, zwang die jungen Leute zum Eintritt in sein 
Heer, viele schaffte er in die Grafschaft, wo sie entweder 
im preußischen vienst blieben oder desertierten und sich 
in abgelegenen Tälern versteckten, sodatz sich die preu- 
tzischgesinnten mit der Jagd nach Deserteuren vergnügen 
und Ehre einlegen konnten wie zum Beispiel Michael 
Raimund, Maria Nnnas dritter Sohn, der an den Kämp­
fen der ersten für Friedrich unglücklichen Kriegsjahre, 
an den Schlachten bei Grotz-Fägerndorf 1757, bei Zorn- 
dorf 1758, bei Kap und Kunersdorf 1759, bei Strehla 
und Torgau 1760 beteiligt war. Nach der Schlacht bei 
Zorndorf wurde er vom König persönlich belobt. Bei 
Torgau, wo sein Regiment fast gänzlich aufgerieben 
wurde, erlitt er so schwere Verwundung, daß er dienst­
untauglich wurde und seinen Nbschicd nehmen mußte.

Ende Mai 1760 rückte der kaiserliche General Lau- 
don mit 30 000 Mann in die Grafschaft Glatz ein und 
nahm sein Hauptquartier auf dem Schlöffe von pischko- 
witz, um von da gegen Fouquö vorzurücken, der bei 
Landeshut stand und die Städte Breslau, Glogau, Neisse 
und Glatz decken sollte. Kls Fouquö geschlagen und auf 
der Festung Karlstein in Sicherheit gebracht war, nahm 
Laudon Stadt und Festung Glatz am 21. Fuli innerhalb 
von fünf Stunden, und die Grafschaft Glatz wurde wie­
der als österreichisches Land erklärt (vgl. v 5,1—24).

Nus diesem Fahr veröffentlicht Tschitschke in HM 
9,28 f. eine merkwürdige Neuroder Geschichte. Laudon 
befahl am 9. 12. 1760 dem Neuroder Magistrat, den 

Neuroder Torschreiber Johann Brandhoft des Landes zu 
verweisen, und zwar solchergestalten, daß sich er, Mand- 
hoft, nebst seinem Sohn und der ganzen Familie bei 
Strafe des Stranges nicht mehr unterstehe, den Baden der 
Grafschaft zu betreten, andernfalls ihn der Magistrat bei 
schwerster Verantwortung handfest zu machen habe, ver 
Magistrat mußte die Konskription (Steckbrief) im ganzen 
Lande kundmachen: „Dieser (Mandhoft) ist ein Mann 
von 50 Jahren, mittler Statur, stark und untersetzt von 
Person, bräunet seines Nngesichts, tragt sein eigen 
schwarzes Haar, also keine Perücke, etwas blattig, ge­
bürtig aus dem Reich; seine Kleidung war an Wochen­
tagen ein grauer Rock und eine dito Weste, an Sonn- 
und Feiertagen aber ein Kirschbrauner Rock und schwarze 
Weste." Unterschrieben ist dieser Steckbrief vom Konsul 
(Bürgermeister) Heintze und dem Stadtvogt Wagner, die 
wir noch kennen lernen werden.

Unter der preußischen Herrschaft war die Geld­
währung sehr verringert worden. Es muhte ein Nus- 
gleich geschaffen werden zwischen dem geringwertigen 
preuhischen und dem höherwertigen kaiserlichen Gelde. 
Das preußische Geld wurde 1761 auf ein Drittel oder 
gar die Hälfte feines Nennwertes gesetzt. Maria Theresia 
ließ jetzt außer Gold- und Silbermünzen auch Kupfer­
geld, Kreuzer, Ein-, Zwei- und Dreidenarstücke fchlagen 
und in Umlauf bringen, ordnete auch die Zahlungs­
leistungen nach dieser Valutaänderung (Erlaß vom 
3. 10. 1761, HBl 9,29).

Die Todesangst Ehristi schwebte also nicht nur im 
Klang der Freitagsglocke, sondern auch in wirklicher 
Lebensangst um die Neuroder Erbherrin Maria Nnna, 
von der freilich kein geschriebenes Wort berichtet, wie 
sie um das Schicksal ihrer Söhne bangte und wie sie alle 
wirtschaftlichen Nöte des Neuroder Volkes mittrug. 
Die Stadt hatte am Ende des 3. Schlesifchen Krieges 
eine Kriegsschuldenlast von 7191 Thalern (Klambt 122). 
Besonders schwer war Maria Nnnas Kummer um ihren 
ältesten Sohn Johann Stephan. Nach der Übergabe 
Breslaus an die Ästerreicher hatte Maria Theresia den 
ihr treu ergebenen Breslauer Fürstbischof Philipp Gott- 
hard v. Schafsgotsch veranlaßt, sich 1757 nach dem Schlosse 
Johannesberg zu begeben und dort das Ende des Krie­
ges abzuwarten. Friedrich II. sah in dieser Reise einen 
Nkt der Untreue gegen sich, und als er vernahm, daß 
Johann Stephan Stillfried dabei beteiligt gewesen sei, 
dem er die Verweigerung des Lehnseides nicht vergessen 
hatte, ließ er ihn abfangen und bis zu seinem Tode 
(1767) auf der Festung Neiße in strengem Gewahrsam 
halten (Stillfr. 1,331). Nicht einmal an das Sterbebett 
seiner Mutter durfte Johann Stephan kommen.

So endete das einst sehr glückliche Frauenleben an 
einem sehr bitteren Kreuze. Maria Nnna soll auf dem 
Schlöffe! zu Kunzendorf gestorben sein. Ihren Sarg 
fand ihr Urenkel Rudolf Stillfried 1825 in der Neuroder 
Familiengruft. Im Beisein mehrerer Priester ließ er 
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ihn öffnen. Sehr schwer wich die verschraubung. Kls 
sich die Eisenbänder endlich lösten und die Kerzen in 
den Sarg leuchteten, war darin keine Spur von einem 
Leichnam. Nur ein langer, schwarzer Schleier lag auf 

dem Roden des Sarges (Stillfr. 1,529). Seltsamerweise 
ist auch von dem Mldwerk Mariae Himmelfahrt in Ncu- 
rode die Gestalt Mariens verschwunden und nur der 
Sarg mit den verwunderten Aposteln übrig geblieben.

Z9. Kapitel Maöwerwaltung unö Bürgerschaft 

von 7700-77^7

wir neben

Der Bürgermeister Johann Aölckh

ir wissen schon, dah 1699 der Stadtvogt 
Johann Gölck, jetzt Cölckh geschrieben, 
auch das lZürgermeisteramt übernahm und 
zunächst beide ömter führte. 1707 finden 
ihm wieder einen besonderen Stadtvogt,

Melchior Heuhler, der aber schon längst im Kate sah. 
Mlckh bekam einen Iahressold von 55 Floren, dazu 
Salzgeld 8 Fl 48 Kr und eine Diskretion vom Mer- 
ausstohgeld, 5 Fl 50 Kr. Mit ihm sahen 1707 im Rat 
Johann Hertzog bis 21. 1. 1708, dann an seiner Stelle 
Christoph Hosper; Christoph Gotschlich, dann für diesen 
Friedrich winkler; Friedrich Kahner, gest. 1709, dann 
Christoph Ibscher, dieser noch 1728; Christian Leppelt, 
1708 für ihn Johann Lefflcr, dieser noch 1720; Christian 
pietsch, 1708 für ihn Georg Leffler, dieser noch 1720; 
Christoph Richter (noch 1710); Kaspar peschel bis 1708, 
dann wieder 1715 und 1720; 1709 und noch 1720 
Friedrich Griehner. Gin jeder hatte einen Iahressold 
von 51 Fl 54 Kr, dazu Salzgcld 2 Fl 54 Kr. Stadt­
schreiber war seit 1705 Karl Ferdinand Mentzel für 
einen Jahressoll» von 200 Floren, dazu Salzgeld 4 Fl 
48 Kr und Löschegeld 6 Floren.

Am 15. und 16.5. 1699 wurde der Aürgermeister samt 
dem Notar (Stadtschreiber) „por urrostnw zur Abfüh­
rung der Gxtraordinari—monatlichen Anlagen kom- 
pelliert" und erhielt dafür von der Stadt 6 Floren 
Liefcrgelder. Am 25. März geschah dem Stadtvogt 
Heuhler (Hephler geschrieben) und dem Ratmann peschel 
dasselbe, ver Herr v. Junck, wahrscheinlich einer der 
Steuerherren, gab zu verstehen, dah ihm die Neuroder 
einen Eimer vier schenken sollten. Im gleichen Jahre 
muhten 17 Neuroder auf drei Wachen und dann noch auf 
zwei Wochen nach Glatz zum Feftungsbau. ver Lan­
deshauptmann bekam „zur Gewinnung der bencvolenz 
und zu einiger Rekommandation" ein Stück feines Euch 
zu 50 Floren 50 Kreuzer.

1708 wurde „wegen überhandnehmendem IZettelvolk 
der Sedin statt eines IZettelvogtes angenommen" für 17, 

dann 21 Kreuzer wochenfold. Zeitweise versah dieses 
Kmt ein Georg vierdig und später ein Georg Crmler, 
der „vettelgeorg" genannt. Es fanden auch „Umgänge 
wegen Abstellung der Judenhausierung" statt.

vie Ausgaben für Almosen waren 1708 von 19 auf 
47 Floren gestiegen. Unter dem Einfluß des IZettelvogts 
sanken sie bis 1720 aus 10 Floren. Tin „abgebrannter 
Kärger von Strehlen" bekam für das dortige Hospital 
und'die Kirche 1 Fl 9 Kr; ein Kapuziner von Schweidnitz 
1 Fl; zwei Augustiner 40 Kr; ein Dominikaner aus Kunz- 
lau 15 Kr; zwei Geistliche 29 Kr; ein reformierter Haupt­
mann 17 Kr.

vie durch ein Königliches Amispatent verordnete 
„Einführung von Generalakzifen zur lZestreitung aller 
Oräinari-Rraostanäorum" hatte sich „nicht als er­
klecklich erwiesen" und war darum „durch eine andere 
Praktik zu ergänzen": Eine Vermögenssteuer wurde 
erhoben, 7)4- Kr für je 500 Floren vermögen. Ein 
Stadtbürger hatte außerdem für sich, sein Weib, für je­
den Gesellen, auch Gesinde je 8 Kreuzer zu bezahlen, ein 
lZauer mit 4 Pferden ebensoviel, mit 2 Pferden die 
Hälfte, viefe Steuer wurde „in vielfältigen nachfol­
genden patenten erinnert, auch endlich executive 
urgiert". vie Steuer für September 1707 wurde am 
7. November kollektiert. vie „Personalanlage" ergab 
49 Fl 52 Kr; die Vienstbotensieuer 7 Fl 54 Kr; die Ver­
mögenssteuer 9 Fl 50 Kr.

L. Bürgermeister Melchior Laverius Heustler

ei der Ratsrenovation am 21. Januar 1708 
erhielt der bisherige Stadtvogt das Rürger- 
meisteramt, während der bisherige lZürger- 
meister Cölckh als Stadtältester im Rat 

blieb und Melchior Sehr, 1715 Ehristian Hosper Stadt­
vogt wurde. Es kam wohl auch früher vor, dah der 
Rat manchmal die „Allsten und Jüngsten", d. h. wohl 
alle Männer mit IZürgerrecht, zu einer veratung oder 
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Bekanntmachung zusammenrief. Aber 1708, genau 100 
Iahre vor verkündung der Steinschen Städtereform und 
vor der Einrichtung der Stadtverordnetenversammlun­
gen, die auch unter einem Bürgermeister heutzler (Häus­
ler) geschah, ist von der Einberufung eines „bürgerlichen 
Ausschusses", der „bürgerlichen Gemeinde" die Rede 
(StR 1708)!

Schon im Januar 1707 waren „wegen verständigter 
Feuersbrünste" zwei „Extrawächter" für 5 Fl 48 Kr 
angestellt worden. 1709 wurde „eine wacht wegen an­
haltender Eontagion an der polnischen Grenze" ein­
gerichtet.

Am 15. November 1718 wurde die Scharfrichterei 
von der löblichen Kommunität an Johann Heinrich Nie- 
gel für 20b Fl verkauft (StR 1720).

In der Stadtrechnung von 1718 kommt zum ersten­
mal der Titel Gonsul für den bürgermeister vor. Bür­
germeister heutzler erhielt 1718 „für die so langjähri­
gen Mühsale und zu seinem Schaden und Versäumnis 
seiner hauptnegotien gediehene diesfällige Strapazen 
und ausgestandenen Widerwärtigkeiten zu einer wohl­
verdienten Erkenntlichkeit por mvclum clisorstionis" 
50 Floren. Lr besorgte auch mit seinen Gespannen das 
Gemeindeackerfeld auf der Hutweide und verwandelte die 
dabei liegende Heide in Rübenseld.

1718 war auch wieder militärische Steuerexekution 
in Neurode, 17 Tage lang. Gin Gefreiter und zwei 
Musketiere wurden in die Stadt gelegt, die dafür 85 Fl 
48 Kr Unkosten hatte. Gleiches geschah auch 1720.

Dem bürgermeister Melchior heutzler gelang 
es aber, die Genwindefinanzen, die schon seit Jahr­
zehnten mit Fehlsummen und Vorschüssen arbeite­
ten, in Ordnung zu bringen. Er übernahm eine 
Fehlsumme von 956 Floren, hatte aber das Glück, in 
den Stadtrechnungen ein Versehen sestzustellen: Statt 
der genannten Fehlsummen ergab sich ein bestand von 
468 Floren, viesen bestand vermehrte er bis zum Jahre 
1720 auf 7954 Floren, indes die Einnahmen von 4566 
auf 15115 Floren, die Ausgaben von 5984 aus 5161 
Floren stiegen.

1718 sahen mit ihm im Nat der Natssenior (früher 
Stadtältester genannt) Johann Tölckh und die Ratman­
nen Johann Leffler, Ehristoph Ibscher, Kaspar peschel, 
Ehristoph Kastner, Johann Friedrich Grühner und Georg 
Lösfler. Als Stadtschreiber wird für die Jahre 1715— 
1740 Friedrich Franz Raschdorf genannt. Er bekam 
vierteljährlich 45 Floren. 1717 und vermutlich auch in 
den folgenden Jahren erhielten alle Ratsmitglieder einen 
„holzdeputat-Fuhrlohn" von 4 Floren 48 Kr. ver Rat 
hatte eine eigene Talesse und einen eigenen Schlitten.

bürgermeister Melchior heutzler war eines der ersten 
Mitglieder der musikalischen Kompagnie, vas in der 
Matrikel genannte Abgangsjahr 1725 war wohl sein 
Todesjahr, denn sein Name wird nachher nicht mehr 
genannt.

z. Bürgermeister Christian Kranz Leppelt 
I7LZ-I740

ie bürgermeister, ursprünglich meist ein­
jährig, werden mit Ehristoph heutzler mehr­
jährig, bis endlich Nnton Häusler 42 Jahre 
lang bürgermeister war. Ehristian Franz

Leppelt, der wohl unmittelbar auf Melchior heutzler 
folgte, war mindestens 17 Jahre im Nmt. Im Jahre 
1660 geboren, überlebte er vier Erbherrn. Er hatte noch 
den tapferen Niklas Schalscha gekannt. Nm 24. August 
1682 heiratete er Ursula Nnna Teuber, die um ein Jahr 
älter war und mit ihm 1752 das goldene hochzeitsfest 
feierte, bei der grünen wie bei der goldenen Hochzeit 
war der getreue Ignaz Gottfried hentschel, jetzt Stadt­
vogt und Stadtrichter, sein Trauzeuge (Neuroder paten- 
tenbuch 414,158).

von 1725 an geht das Geschäftsjahr des Rates 
nicht mehr von Januar bis Dezember, sondern von 
Anfang März zu Anfang März. Stadtältester 
war jetzt nicht mehr Johann Tölckh, der wohl 
inzwischen verstorben war, sondern Friedrich wink- 
ler. wie der bürgermeister 6onsnl, später meist 
6ov8ul äiri§6N8, so wurde jetzt der Stadtvogt Rraotor 
genannt, die Ratmannen manchmal Lonatoros. vie 
eingerichteten vezernate finden sich auch in den Jahren 
nach 1720. va war Lhristoph Anton Ibscher bräuherr; 
desgleichen Johann Heinrich peschke; pfemertherren 
waren Kaspar peschel und bis 1728 Melchior Franz 
Sommer, nach diesem Franz bauch (noch 1740); bau- 
herren Friedrich Schillperth bis 1750 und Franz Lincke 
bis 1750, nach ihnen Ferdinand Merkel (1751/56) und 
Sebastian F'ridrich (Fredrich) bis 1740. Ferdinand Mer­
kel war zugleich Akziseinnehmer und bezog als solcher 
von der Stadt 24 Floren Liefergelder. 1727 und 1728 
werden auch zwei „Lassahalter" mit 20 Floren Liefer- 
geldcr genannt. In den Jahren 1751—1754 war auch 
Franz Johann Steiner, 1754—1740 Georg Friedrich 
heintze bauherr. 1759/40 wird ein Senator Johann 
Paul Wagner ermähnt.

In der Stadtrechnung 1751 findet sich die Mittei­
lung, datz die Anna Rosina Steinerin „justifiziert", d. h. 
hingerichtet wurde, nachdem sie vom 26. März bis 
7. August in Untersuchungshaft gelegen, warum, wird 
nicht gesagt, ver Anteil der Stadt an den Unkosten 
betrug 150 Floren 55 Kreuzer. Ts war also eine vom 
vors.

vie städtischen Einnahmen sanken von 7552 Fl (1726) 
auf 5910 (1727/28), 5780 (17Z5/Z6) und 4Z66 (1759/40); die 
Ausgaben von 56Z4 Fl aus 4572, 4742 und 5614 in densel­
ben Jahren; der Kassenbestand von 1057 Fl (1725) stieg 
1727/28 aus 1555, sank aber 1751/52 auf 598 Fl und er­
höhte sich 1759/40 auf 751 Fl. vas Monatsgeld brächte 
1718—1740 durchschnittlich 1200 Fl; das ckiiartal- und 
Eeschotzqeld 600 Fl; das Kontingentsgeld zwischen 1062 
und 2259 Fl; Matz und wage 24-50 Fl; Rotzzoll (durch 
Gastschenk Karl boromäus Latzowitz) 50 Fl; wein- und 
branntweinztns 29—74 Fl; Lrauzeichengeld (1709 noch 
158 Fl) 29-72 Fl; Merausstotz (1709 noch 122 Fl) 47— 
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92 die Bierrechnung der Braukommune (1709 noch 
602 Fl) 267- 418 Fl: Land- und Untertanenzinsen (1707 
noch 1220 Fl) 27—20 Fl. vie Zahlungen an die Herrschaft 
blieben auf der Höhe von 178 Fl. An das Steueramt zu 
Glatz wurden gezahlt 1718: 1222, 1720: 2651, 1726: 2457, 
1720/21: 2780, 1724/25: 2442, 1740: 1414 Floren.

vor den Lchlefifchen Kriegen kosteten 11 Pfund Karpfen 
55 Kreuzer; einmal 12 Pfund 75 Kreuzer; ein Pfund But­
ter 5 Kr; ein tbuart Mein 17—21 Kr; Linbinden von zwei 
Rechnnngsbüchern 1 Fl 12 Kr; 1)^ Hundert Ziegel 56 Kr 
2 H; 1 Achtel Bier 2 Fl 15 Kr; 1 Schock Stroh 2—4 Fl; 
1 Ries Papier 1 Fl 28 Kr; 1 Fuhre Birken 2 Fl 48 Kr; 
1 Scheffel Hafer 1—Fl; Hopfen 2 Fl 18 Kr; 1 Pfund 
Tabak 20 Kr; Tagelohn eines Arbeiters 10 Kreuzer.

Vie militärischen Einquartierungen und Werbungen 
boten immer noch dasselbe Bild wie vor 60 Zähren. Bin 
24. Februar 1707 kam Hauptmann Johann Baptista 
v. Marcomitz, Traf yerbersteinsches Regiment, mit 126 
Köpfen ans Schlesien durchmarschiert und machte in Neu­
rode Nachtstation. Er erhielt von der Stadt „pro Lnptatn- 
Rons beaLvoieiitme" 6 Floren, vas Königreich Böhmen 
mußte im Jahre 1707 6528 Rekruten stellen, davon die 
Grafschaft den 20. Teil. Neurode kaufte Georg Bertholdi 
und Blasius Nowy von Loßnitz für 194 Fl, Franz Joseph 
peterkn und Franz Santscheckh für 210 Fl, Wenzel Fleisch- 
hacker für N5 Fl, Anton Zutzkowitz für 90 Floren. 
„In naturll" ließ sich werben Isak Roßlöber für ein Hand­
geld von 6 Floren, viefer war aber ein schwedischer Deser­
teur und wurde der Stadt Glatz gegen 9 Floren überlassen; 
Christian, ein Lcherkind von Grünberg, und Christoph 
Bittner, Stadtuntertan aus der Eule, gegen Handgeld von 
je 15 Rth. vie Montur für jeden kostete 50^ Fl. Zwei 
Werber, vom Tambour begleitet, waren auf Werbung ge­
gangen. vom 25. 4. bis 18. 6. 1708 lag der Wachtmeister 
Christian Lchmiedt, Regiment Graf de In Tour, in Neurode 
im Duartier. Nm 19. 5. 1709 hielt Hauptmann de Lode, 
wax Ltahrenbergsches Regiment, mit einem Leutnant, 
einem Fähnrich und 226 Mann auf dem Durchmarsch nach 
Böhmen einen Rasttag in Neurode. Manche Kommandan­
ten verschonten die Stadt gegen eine Diskretion; manche 
Dfjiziere ließen sich das Duartiergeld auszahlen und mar­
schierten weiter. Die Gesamtunkösten für Werbung, Mon­
tur, Unterhalt und Transport betrugen immer gegen 650 
Floren. 1712 lagen St. Amonrische Dragoner im Winter­
quartier; 1718 Prinz Oarmstädtische Miliz, von 1720 bis 
1740 beschränkte sich die Werbung immer auf drei oder 
nur zwei Rekruten.

4. Bürgermeister Johann Kranz Bauch 
174^7öl (?)

Leppelt scheint 1740, als Achtzig- 
( jähriger, gestorben zu sein. 1744 treffen wir

v ; Bürgermeister den bisherigen Rats- 
Johann Franz Rauch mit den Rat- 

mannen Paul Wagner und Johann Schmidt und den 
Stadtfchreiber Syndikus Tobias Johann hönisch in den 
Stadtakten 501, i. 1. 1. Instnnzennotiz. 1747 heißen 
die Ratsherrn Sebastian Friedrich und Anton Johann 
Steiner.

An der geringen Zahl der Ratsherrn merken mir, 
datz in der Ratsverfassung eine Linderung eingetreten 
ist. Es ist die friderizianische Neuordnung. 1751 tre­
ten einige ganz neuartige Reamtentitel auf. Wohl ist 
1751—1769 nach Rresl. Staatsarchiv Rep 225 d Kec. 
IZ,0Z Nr. 2 noch ein Gerichtsvogt da, der frühere Rat­
mann Paul Wagner, der 1758 und 1765 auch Stndtvogt 
genannt wird, aber auch ein p o l i z e i b L r g e r - 
meister, vermutlich der Gerichtsvogt selber, der 1758 

so genannt wird. Erst 1762/65 ist Michael Feige in 
diesem Rmtc, der sich noch 1765 als proconsul be­
zeichnet. Er führte sein Amt bis 1774, war aber seit 
1775 Waldinspektor beim Baron Stillfried. vor die 
Entscheidung gestellt, scheint er den Dienst beim Erb­
herrn vorgezogen zu haben, denn 1775—1785 ist Johann 
Wilhelm Schwartz polizeibürgermeister, 1795 der Feuer- 
bürgermeister Christian Gottlieb pauli; 1804 parisien; 
1807 bestand das Kmt nicht mehr (Kögler 499). viel­
leicht gleichzeitig oder wenig später wurde das Amt des 
Feuerbürgermeisters eingerichtet, wir sehen 
es 1777 in Händen Johann Georg Gärtners, 1795 ver­
eint mit dem des polizeibürgermeisters. 1797 nennt 
sich Johann Gärtner d. A. Stadtvogt, ver Polizeibürger­
meister heitzt auch zuweilen Polizeiinspektor.

5. Bürgermeister Georg KrieÜrich Heintze

^s konnte nicht anders sein, als datz die 
singende Stadt auch einen singenden Bür- 

,! ,'Jägermeister bekam, den Kantor Georg 
Friedrich heintze, der schon 1755/56 im 

Rate faß, wohl der erste Bürgermeister, der nicht aus 
dem Tuchmacherhandwerk kam. Er war der Vater der 
Buna heintze, die sich mit den Stillfriedjungen entließ 
und Mutter des späteren Neuroder Pfarrers Johann 
heintze wurde. Er durfte 1765 die königlichen Prinzen 
in seinem Hause beherbergen, das in der Brauordnung 
von 1751 unmittelbar nach den Häusern der Baronin 
Stillfried genannt wird und wohl auf dem Ringe stand. 
Nicht mehr das Schloß, sondern das Bürgerhaus wird 
Fürstenquartier! Und die Liebe der Adligen fällt auf 
Bürgertöchter, zuerst illegitim, bald aber legitim.

1766/67 führte heintze einen Prozeß der Stadt ge­
gen den Freiherr» v. Larisch in Ludwigsdorf, der das 
Bierverlagsrecht der Stadt verletzt hatte (s. unten). Bei 
dem vom Gberamt angesetzten Termin in der Pfarr­
kirche von Ludwigsdorf war er mit dem Polizeibürger­
meister Feige, dem Kämmerer Ruffert, dem Stadtschrei­
ber Notar Wagner, den Tuchinspektoren Anton Ruffert 
und Anton Häusler und den Ratmannen Scholz und 
habe! zugegen. Schon im nächsten Jahre wurde der 
junge Anton Häusler Bürgermeister.

Aus der Stadtrechnung 1762/65 kennen wir die Be­
soldungen der städtischen Beamten jener Zeit: verLonsnl 
DiriMns, also der Bürgermeister heintze, bekam jähr­
lich 76 Rth 4 Sgr; Polizeiinspektor Michael Feige 59 Rth 
26 Sgr; Stndtvogt Wagner 45 Rth 7 Sgr; Ratmann 
Kuschel 41 Rth 2 Sgr; Ratmann und Kämmerer Franz 
Kahlert 64 Rth 8 Sgr; Stadtschreiber Notar Wagner 
114 Rth 12 Sgr.

Es wirö jetzt auch ein Ltadtbrauer namens wotke mit 
8 Rth besoldet. 6n Stelle des alten Ratsdieners Vavid 
Liebig war jetzt der Ratsnnterbediente Wilhelm Nerlich 
angestellt für 45 Rth 6 Sgr und ein Kämmereiunterbedicn- 
ter für 4 Rth. ver Uhrsteller Tobias Siegel hatte schon 
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1726 einen Nachfolger in Friedrich Scholtz nnd 17Z0 in 
Johann Ferdinand Riegler. vieser bekam 1762/6Z 1Z Rth 
26 Sgr. ver Röhrmeister Hans Paul wurde 171Y von 
Christian Schloms, 1762 von Johann Thristoph Paul ab­
gelöst. 1762/6Z bekam der Röhrmeister jährlich 10 Rth; 
der Totengräber (nach 17Z0 Lorenz Küttnerj Z Rth 6 Sgr: 
der „Tyller Stadtförster", 17Z4/Z5 Teorg Bietner, 1762/6Z 
Anton Görsch, 20 Sgr. Städtischen Sold bekommt jetzt auch 
der „Schornsteinfeger", 2 kth. vie vier Nachtwächter be- 
kamen 60 Rth 20 Sgr ausgezahlt. Ls wird auch ein 
„Lychtmeijter" Friedrich pohl genannt.

Die Reuroüer VilÜer
Ües Zeichners Werner

m Jahre I7Z6 kam ein merkwürdiger 
Mann nach Neurode, stieg mit einer Zei- 
chenmappe auf den Kirchturm, sah auch 
zeichnend vor einzelnen wichtigen Gebäu­

den, strich wohl auch am haumberg entlang und stellte 
dann auf seinem (buartier ein Gesamtbild von Neurode 
und ein besonderes Bild von Schloß und Kirche zusam­
men, alles erst in geschwindem Entwurf, um es dann 
in seiner Werkstatt genauer auszuführen. was an Grt 

und Stelle vergessen war, holte die Phantasie nach oder 
blieb vergessen, wie z. 6. die Steinern Krücke über die 
walditz. Genau waren aber die Häuser der einzelnen 
Gassen und Ringseiten abgezählt. Manches wurde zu­
sammengedrückt und zurechtgeschoben, damit es auf 
dem Matte Platz hatte. Schloh, Kirche und Rathaus 
sind besonders genau gezeichnet.

vem Pfarrer Bretschneider ist es zu verdanken, daß 
wir jetzt diesen Zeichner mit Namen und Art kennen. 
Msher hatten wir nur seine Bilder ohne den Namen in 
lithographischen Nachbildungen des Buchdruckers Franz 
Nugüst Pompejus in Glatz, der 1862 aus ihnen ein Album 
der Grafschaft Glatz zusammenftellte. Damals befand sich 
eine Sammlung der Griginalbilder im Besitz des Glatzer 
Lanitätsrates vr. welzel. Nun ermittelte sie Pfarrer 
Bretschneider bei welzels Trben und fand auch eine 
Selbstbiographie des Zeichners, die sich wie ein Roman 
liest, vgl. Paul Bretschneider, ver Zeichner, Stecher und 
Chronist Friedrich Bernhard Werner und seine Arbeiten, 
Neustadt, Schlesien, 1921, privatdruck mit einem Anhang: 
Werners Selbstbiographie, S. Z5—76.

Friedrich Bernhard Werner war am 28. 1. 1690 zu 
Reichenau bei Camenz in Schlesien als Stiftsuntertan ge­
boren, von mütterlicher Seite vielleicht adlig (v.Morawitz). 
Lin Trieb zum Soldatenleben, wandern und Zeichnen 
führte ihn durch ganz Deutschland, Holland, Tirol, Italien, 

// //////<//X

Neurode 1736.
Zeichnung von Friedrich Bernhard Werner aus dem Album von Fr. A. Pompejus, Glatz
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Österreich, Ungarn, vielleicht auch nach Spanien und Eng­
land. Er trat als Geouteter in die Dienste des Fürstbischofs 
von IZreslau, dann als Ingenieur und „preußischer Sceno- 
graph" in die des Königs von Preußen. Jede Gelegenheit 
benutzte er zur Zeichnung von Karten und Prospekten, 
gugsburger Verleger erteilten ihm große Vuftrnge, dann 
auch Berliner und Nürnberger. So schuf er große Samm­
lungen von Bildern und chronologischen Beschreibungen, 
eine davon mit Bildern aus der Grafschaft Glatz, beschlossen 
16W, darunter vier Bilder aus dem „Neuroder Distrikt". 
Er starb in Breslau um >776)78.

vie Gesamtansicht von Neurode zeigt das durch den 
Dreißigjährigen Krieg verkleinerte Neurode, stark über- 
größert das Schloß und das Nathaus, stark zusammen­
gedrängt die „Vorstadt", sehr ungenau im landschaft­
lichen Hintergrund, aber an Hand der Stadtbücher II 
und IN leicht zu überprüfen.

7. Die Vürgerschaft von ReuroÜe 
im iS. AahrhunÜert

on Pfarrer Sträube erfuhren wir 1715, 
daß die Seelenzahl des Neuroder Kirch - 
fpiels mehr oder weniger als 2700 
betrug. Für das Fahr 1756 wird die Ein­

wohnerzahl der Stadt mit 2214, für 1771 mit 21Z7, 
für 1781 mit 2258, für 1787 mit 2405, für 1804 mit 
2881 angegeben (Kögler 497 und UL 502 558). 1790 
hatte Neurode laut Bürgerrolle 558 Bürger mit Bürger­
recht.

1745 zählte die Stadt 426 Bürger, hausgenoffen, 
Handwerker und Gewerbetreibende, die je nach ihrem 
Einkommen zu D—4 Thaler, drei Tuchkausleute zu je 
6—12 Thaler, veranlagt waren („Nahrungsgeld"). 
Etwa 1800 Einwohner waren also Kinder oder Leute, 
die kein Nahrungsgeld zu zahlen hatten, von jenen 
426 Bürgern sind 16 „Bürger ohne Profession", 61 „Haus­
genossen (Mieter) ohne Profession", worunter aber elf 
„Tuchmacher, welche eigene häufer haben". 1767 waren 
nach UL 558 425 „Wirte", also Hausbesitzer und Häusel­
leute.

vie Namen der b r a u b e r ech t i g t e n Hausbesitzer 
sind in der Brauordnung van 1751 in einer Ueihe auf­
geführt, die offenbar vom Ring aus nach den Gassen 
und vierteln ging. Danach erfreuten sich des Braurechts 
222 Häuser im Besitz von 195 Bürgern, zwei der Grb- 
frau Maria Nnna und eines der Stadt, vie größte 
Häuserzahl in einer Hand war damals drei, ver 
Tuchkaufmann Genedl, den wir 1775 im Besitz von zehn 
Hausgrundstücken finden, ist 1751 unter den brau- 
berechtigten Hausbesitzern noch nicht genannt, va die 
reichsten Leute damals meist aus dem Ring und in der 
Laubengegend saßen, scheint die Liste mit Nr. 18—58 
auf den King und mit den Nummern 101—128 in die 
Nähe der Lauben zu führen, wir treffen dort schon ein 
Nieselhaus.

Die Brauordnung von 1751 steht in Korns „Sammlung 
aller Ordnungen und Edikte", IZreslau 1751—1755, im 
Staatsarchiv von Breslau, von UL 501 » b ausgeschöpft.

1. Franz Nnfsert d. I.
2. Altton Rnsfcrt (2 Häuser)
2. Anton Nussrl
4. Paul Wagner
5. Joseph Lcssler (!) Häuser)
6. Carl Muffel
7. Franz Hensger
8. BeuediN Theral
ll. Anton Bcruahiy

U). Joseph Roß
II. August in Otto
12. Peter Cicciuo
13. Franz Büttel
11. Anton Braudtncr
15. Karl Kahler!
15. Georg Hicbucr
17. Franz Bähr
18. Joseph Fiedler (2 Häuser)
M. Antou Gadcrt
2l). Friedrich Haiu (2 Häuser)
21. Ferdinand Fiebigcr

25.

Franz Nicsselin, Witwe 
Wenzel Büge (2 Häuser) 
Joseph Rusfert 
Franz Kahler!
Anion Radei

27. Joseph Bölchel
28. Georg Eichßncr (2 Häuser) 
2g. Frauz Kocher (2 Häuser) 
30. Christoph Wolf <2 Häuser) 
31. Anion Tcschuer 
32. Melchior Richter 
33. Karl Grießner
34. Baronin Stillfried (2Hänscr) 
35. Georg Friedrich Hcinbc 
36. Anton Thiel 
37. Joseph Misser 
38. Jgnaz Bittncr 
3g. Melchior Haunisch 
litt. Christoph Stiegert 
11. Johann Georg Gottschlich 

(2 Häuser)
12. Anton Steiner s2 Häuser) 
13. Weuzcl Scholh (2 Häuser) 
11. Karl Mebowsty 
15. Franz Burikhart 
4t>. Gottliob Pohl 
17. Joseph Lustig 
18. Christian Witdenhoff 
1U. Karl Zahne 
58. Georg Salhmann 
51. Franz Kuiipcr d. I.
52. Barbara Heurkin 
53. Helena Richter!» 
51. Franz Zcnikcr 
55. Georg Rnsscrt 
5t>. Michael Niessels Erben 
57. Anion Gottschlich (2 Häuser) 
58. Dadid Mnttcrsohn 
5g. Karl Tautt 
08. Karl Sticbcr 
lU. Dadid Scholh 
62. Joseph Freuhcl 
l!3. Gottfried Süssmuth 
l>1. Frauz Träger d. A.
05. Christoph Rostncr 
tlti. Antou Büttner 
07. Franz Hansvnann 
08. Anton Bclkert 
Oll. Friedrich Schilpcrt 
70. Matches Nieder 
71. Georg Wachsmann 
72. Franz Beekcrt 
73. Franz Kocher d. Ä.
71. Gottfried Wagner
75. Heinrich Pohl
7ti. Joseph Pitsch
77. Gottfried Ungcr
78. Franz Ungcr
70. Joseph Büttner
80. Christoph Träger
81. Andres Beuche d. A.
82. Elisabeth Richtern, 
83. Franz Träger d. I.
81. Franz Wenhcl (2 Häuser)
85. Friedrich Ludwig
80. Franz Knurath
87. Franz Rusfert d. Ä.
88. Friedrich Röscher
80. Andreas Bcnchc d. I.
80. Elias Hcuschers Erben
81. Anton Wisjental
82. Georg Adam
83. Stadthaus (Soldatengnartier 

aus der Kirchstraßc)
81. Wenzel Onabbir
85. Ferdinand Müllerin
80. Jakob Steiner
07. Tobias Pohl
88. Jgnaz Wenhel

80. Christoph Aiisser (2 Häuser) 
l»tl. Michael Fcigc
101. Bitter Bauchin (2 Häuser)
102. Franz Steiner
103. Joseph Mayer
101. Witwe Maschn
105. Joseph Mchncr (2 Häuser)
100. Joseph Cichsuer ch Häuser)
107. Karl Gsielh (Gcsierth)
108. Thcophilus Sommer
108. Witwe Hosfmanttin

ch Häuser)
110. Michael Grießner
111. Matthias Klein
112. Jgnaz Walter
113. Kaspar Klamt
1t1. Theresia Schmicdin
115. Joseph Messet
110. Frauz Kcuhcr (2 Häuser)
117. Johann Schmidt
118. Theresia Fiedlcrin
110. Franz Miestner
120. Christoph Scholh
12l. Georg Gcbert
122. Tobias Spommer
123. Habclschc Erden
124. Joseph Gekehrt (2 Häuser)
125. Karl Hcncke
120. Frauz Schlomsin
127. Welcher Klosin
128. Friedrich Grüstucr
128. Frauz Scholh
130. Frauz Hictschscld
131. Jguaz Grüguer
132. Auto» Hauekc
133. Franz Pejchcl
13t. Franz Fischer
135. Christoph Dittrich
130. Antou Bogt
137. Michael Sommer
138. Moschuersche Erbe»
130. Sttsanua Schilpcrtin
110. Gottlied Herold!
111. Joseph Schloms
142. Anion Gestcrih
143. Tobias Anlauf
144. Gottfried Hossmann
145. Witwe Schrolliu
146. Joseph Klamt
147. Christoph Boch
148. Auiou Hossmann
140. Anion Wenhcl d. I.
150. Franz Schühc
151. Franz Riedcl
152 Jndtth Prcssclin
153. Johann Madcr
154. Franz Gottschc
155. Joseph Hosfinann
15tl. Antou Hermann
157. Jojcph Grüssner
158. Fleischer
150. Anton Gottsche
100. Matthe« Niessel
101. Franz Niessel
102. Joseph Grüstncr, T»ch- 

machcr
103. Franz Mnttcrsohn
104. Georg Kunhc
105. Michacl Niessel
160. Anton Wenhcl d. Ä.
167. Karl Schühc
168. Franz Sandtmann
160. David Pcschcl
170. Joseph Hcntschel
171. Christia» Hossmann
172. Johann Franz Niessel
173. Karl Keipcr
174. Franz Tcuchmann
175. Gottsricd Rnsfcrt
176. Franz Schmidt
177. Sebastian Friedrich
178. Joseph Müller
170. Christian Kissgcr
180. Joseph Steiner
181. Michael Hoffmann
182. Gottfried Hain
183. Karl Hcntschel
184. Ludwig Rusfert
185. Frauz Wagner
186. Mann Dnmpichin
187. Wenzel Richter
188. PsnNmannschc Erben
180. Joseph Rößncr
100. Joscph Wanlke
181. Melchior Scholh
182. David Springer d. I.
183. Christiali Gicstler
184. Allton Minat!
185. Frih Leppelt
186. Anton Frimmcl
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Aus den Unterschriften der Neuroder Tuchscherer- 
Grtszechenordnung von 1748 erfahren wir noch die Na­
men folgender Vürger: Gberältester Matthias Nieder, 
Nebenältester Johann Friedrich Schilpert, Frau Maria 
Theresia Kahlert, Meister Joseph Lustiger, Johann 
Thristoph Veckert, Joseph Fiedler, Gottfried Wagner, 
Venedikt Therald, Franz Kahlert, Joseph Lustig, Karl 
Kahlert, Johann Georg Spitzer, Karl Grüßner, Karl 
Wagner, Nnton porthel, Joseph Niderer, Nugustin Gtto, 
Tobias pohl, Franz Kuschel, Karl Grießner, Nnton 
Veckert, Franz Veckert, Johann Wagner, Franz Fiedler, 
Nnton Wagner, Joseph Vräsler, Franz Kuschel, Nnton 
Nessel, Joseph Neue.

Die Stadtrechnungen von 1707—1732 nennen uns 
auch viele Namen aus den Kreisen der übrigen Handwer­
ker, der Nrbeiter, Fuhrleute und Votengänger:

1707' Schlosser Melchior Scholl; hieß sich 1709 anwer­
ben), Kupferschmied Heinrich herschel, IZüttner Kaspar 
Schneider, Tischler Martin Lindtner, Maurer Georg Teu- 
ber, Georg Müller (macht einen Zaun), Adam Langer (Mücke 
auf der Schmiedegasse), die Hufschmiede Adam hentschel und 
Georg Tpchßner, die Fuhrleute Johann hertzog (leiht 
Pferde vor die (Nats-)Kalesche nach Glatz), Friedrich völ­
kel, Lauer in Lnchau, Stadtuntertan (führt Schindeln ein), 
die Loten Lalzer Grunmald (Lammerbote), Salzer Grübel 
und Lalzer plaschke, der handlanger Christoph Mehwalü, 
die Tagelöhner Georg Lirck, Kaspar Wilhelm, Hans Hilde­
brand, Hans Wenzel, Thristoph Weber, Lorenz Kiittner, 
Georg Lesfler und Hans Krohmer. Lalthasar wentzel fuhr 
„den griechischen Priester nach vraunau".

1708: Lchwarzfnrber Anton hentschel, Seiler Vavid hil- 
lich, Lüttner Andreas Nippel; 1709: Schlosser Matthes 
Brandtner, Töpfer Lenedikt Nitsche, Maurer Johann Hein­
rich Hofsmann, Seiler gugustin Laumberger; 1718: Lote 
Teorg Postler (arbeitet auch im Steinbruch) und Joseph 
Tschekhe (füttert die Soldatenpferde), Hans Stenzel (Heu­
binden), Georg Niedel (Holzspalten), Thristoph Lerich 
(Waldarbeit), Gottfried Küntzel und Thristian Taubitz 
(Haferhauen), Kugustin Therer, Georg Wahl und Georg 
hohaus; die Fuhrleute Georg Felgenhauer und Friedrich 
Herden; Thristoph und Hans Friedrich Tölck (städtische 
Kckerarbcit).

1719: Nauchfangkehrer Johann Leopold Ludwig, 17Z1 
Johann Friedrich Ludwig, Lüttner oder Linder Michael 
Glatz, Glaser Melchior Schmidt, Zimmerleute Hans und 
Adam Langer; 1720: Lote Franz Teuffel, Schmied Georg 
Jarosch, Maurer Georg Urban; 1726: Schmied Franz Jo­
seph hentschel, Schlosser Anton Lrandtner und Ferdinand 
Ningler, Seiler Matthes Traner, Tischler Ignaz Pohl, 
Schmied Franz Joseph Hunt; 17Z0/Z1 Thristoph wüttich; 
17Z1/Z2 Friedrich wüttich; 17Z5: Linder Karl Scybt, Tisch­
ler Karl pietsch, Schmied Joseph Tpchsner.

vas sind aber nur einige von den vielen in -den 
Stadtrechnungcn genannten Namen, hier nur genannt, 
um das damalige Neurode mit Wesenheiten zu beleben 
und um den Familienkundlern zur Führung zu dienen.

von den Neuroder Bürgern traten viele mährend des 
Siebenjährigen Krieges ins Österreichische über, vas 
waren besonders Tuchhändler mit großer Kundschaft in 
Österreich. Udo Lincke fand im Meisterbuch der Vrau- 
nauer Tuchmacherzunft drei solche „Emigranten aus dem 
Glätzischen" erwähnt: Karl henschel, vominikus Misscr 
und Franz hoffmann. vie meisten Emigranten sind 
aber wohl wieder zurückgelrehrt. Darum die großen 
Schwankungen in den Tuchmacherzahlen.

S. Wasserflut/ Keuer unö Äturm 17^0^755

V '' m 4. Nugust 1720 Kam eine große Über­
schwemmung, die zwei Scheunen und ein 

! Haus im Galgengrund wegriß, und am 

17. Juni 1721 um Mitternacht fing es 
beim Schuhmacher Franz Klambt auf der Schuhmacher­
gasse zu brennen an. vie Frau soll abends gegen y Uhr 
Zwirn verkauft und den Faden mit dem Lichte ab- 
gebrannt haben, vie ganze Schuhmachergasfe brannte 
nieder, beide Seiten, 28 Häuser, vas Feuer ging bis 
zu den Tuchmachern Franz Leppelt und Michael hoff- 
mann. 1740 kam am 20. Dezember ein so heftiger 
Sturm, daß die Haube des Kirchturms samt der Uhr­
schale herunterflog. Im Jahre 1743, es war ein Sonn­
tag, brannte wiederum ein großer Teil der Schuhmacher- 
gasse nieder. 1744/45 lagen 300 Mann ungarische In­
fanterie im Winterquartier zu Neurode. Ein Vorposten 
(piquet) von 20 Mann lagerte in der herrschaftlichen 
Reitschule. Dort brach am 9. Januar 1745 ein Feuer 
aus, das die ganze Stadt gefährdete. Über die Flam­
men vernichteten nur die Reitschule, die als solche nicht 
mehr aufgebaut wurde.

Drei Wasserfluten brächte das 18. Jahrhundert über 
Neurode; die zweite kam am 4. Juli 1755 und zerstörte 
oder beschädigte viele Häuser in der unteren Stadt.

p. Ein Heiralsvertrag vom <6. April 1755

m Namen der Nllerheiligsten Dreifaltigkeit 
^^V'M^sei hiermit kund nnd zu wisfen, demnach 

zwischen Herrn Joseph pesche an einem 
.und der Jungfrau Rosina veckertin an an­

derem Teil nachfolgende eheliche verbündnis mit beider 
Anverwandten und Freundschaft erfolgten Genehmigung 
abgeredet und vollzogen worden:

1. vie Jungfer Vraut bringt dem Herrn Bräutigam 
seine Nahrung: 400 Gulden, den Gulden zu 60 Kreuzer 
gerechnet.

2. Dagegen gibt ihr Herr vräutigam im Fall der 
Nichtvererbung (also bei Kinderlosigkeit) ohne ihre ein­
gebrachten 400 Gulden, 800 Gulden. Nebst diesem bleibt 
ihr der Vrautschmuck nebst ihrer weiblichen Kleidung 
und was Herrn Vräutigams Person am Ehrentag an sich 
gehabt. Item hingegen verspricht Jungfer Vraut eben­
falls dem Vräutigam, was sie bei der Kopulation um 
und an sich gehabt, nebst gedecktem Tischzeug zu hin­
terlassen, nebst den genannten 400 Floren und allen zu­
gebrachten Möbeln.

3. Sollte die Jungfer Sraut ehnder mit dem Tod 
abgehen, verbleibt dem Herrn Vräutigam alles, was sie 
um sich und eingebracht hat, außer was Herr Vräuti­
gam der Jungfer Vraut ihrer Frau Schwester oder 
nächstem Freund (verwandten) vorher zu teftamentieren 
erlaube oder in Ermangelung (eines Testaments) aus 
gutem Willen zum schwesterlichen Andenken geben wolle.

220



4. Bei gesegneter Vererbung tot oder lebens (also 
wenn Kinder kommen, gleichviel ob sie leben oder tot 
sind), im Fall Herr Bräutigam ehnder mit dem Tod 
abginge, fällt sowohl Zugebrachtes wie Gegengabe in 
die (Erb-)wasse, und die Jungfer Braut bekommt das 
Drittel der Hinterlassenschaft des Joseph pasche, doch 
bleibt der Jungfer braut im voraus IZrautschmuck und 
was Herrn Bräutigams perfon am Ehrentag an sich 
gehabt.

wie nun aber solche wohlgemeinte Eheberedung bei­
derseits verlobte Personen fest und steif zu halten ge­
sonnen und hierauf die eheliche Liebe und Treue ver­
sprochen und zugesagt, haben sie solches in gegenwärti­
gen Aufsatz einer beständigen Ehestiftung bringen lasfen 
und dieselbe nebst ihren Freunden und Beiständen mit 
eigenhändiger Unterschrift und aufgedrucktem Petschaft 
bekräftigt. Neurode, den 6. April 1755. (Siegel) Anna 
Rosalia Beckertin als braut. (S) Joseph Niescl. (5) 
Franz Joseph peschke, bürgerlicher Handelsmann, als 
bräutigam. (S) Antonius beckerth. (S) Johann Fried­
rich volckmer als beistand."

In dieser Urkunde, deren Fehlschreibungen sonst 
berichtigt sind, finden sich die einzelnen Namen ungleich­
mäßig geschrieben, pesche-peschke, wie dies noch in Ur­
kunden bis vor 50 Jahren vorkommt. In dem vertrag 
wird noch der Einfluß der Sippe (Freundschaft — Ver­
wandtschaft) deutlich, vie Sippe sorgt dafür, daß sie 
Erbanteilsrecht behält. Nur IZrautschmuck und hoch- 
zeitsgewand bleiben in unteilbarem Eigenbesitz der Braut­
leute. vas übrige vererbbare Eigentum kommt in die 
Masse und unterliegt den gesetzlichen vererbungsbestim- 
mungen. vie bezeichnung „Herr", sonst immer noch 
den Adligen, den Standespersonen, den Ratsherren und 
den beamten vorbehalten, wird dem einfachen wann als 
Bräutigam gegeben, als der er das höchste Amt des 
Lebens antritt. vie Urkunde mit ihren fünf Siegeln 
liegt in der Urkunden des Vereins für Glatzer Heimat­
kunde in Glatz (Abschrift bei UL 510 g).

NemoÜer Bierbrauerei im is. AahrhunÜert

je 222 brauberechtigten Häuser brauten ihr 
> ( l vier nicht nur zum haustrunk, sondern 
/ auch zum Verkauf. Diese „Erbbicre" durf-

ten aber nur mit Genehmigung des Rates 
verkauft werden. Sechs Bürger brauten beständig, drei 
anderen stand es frei, beständig zu brauen, vie übrigen 
kamen in einer bestimmten Reihe daran, wo beständig 
gebraut wurde, mußte ein Kegel am Hause aushängen, 
vas Braurecht durfte wie immer zuvor vermietet wer­
den. Alle Biergefäße mußten das Stadtzeichen NR 
tragen.

vie Neuroder scheinen merkwürdige Erfindungen im 
Brauwesen probiert zu haben. Sie setzten dem Bier 
-allerlei Stosse bei, die von der Brauordnung 1751 als 
ungesund bezeichnet und verboten wurden, wie wurzeln 

und Tabak oder Galgant (wohl Galgantwurzel, ölhaltig, 
oder Erdmandel, die als Kafsee-Ersatz oder Seifenstofs 
verwendet wird) oder „Post" (wohl Rastn ligwiritiao, 
brauner Lederzucker), wan muß an die chemischen 
Experimente im Laboratorium des Schlosses denken oder 
auch an die Erfindungen in der Tuchfärbung.

Nm den Bierverlag gingen noch 1766/67 harte 
Kämpfe. 1745 beanspruchte die Stadt den allgemeinen 
Verlag in den „nach Neurode gewidmeten Dörfern wal- 
ditz, Buchau, Kunzendorf, Ludwigsdorf, Herrngrund, 
Königswalde, Krehmsdorf (Krainsdorf), haidenberg (die 
Freirichterei auf dem Heidenbergs bei Königswalde, hier 
wie auch sonst öfters als besonderer Grt genannt), 
Ober- und Niederhausdorf, Vierhöfe und Falkenberg".

„vie Braumeister und Wälzer find zu vereiden". Im 
Kataster von 1745 ist aber nur ein Brauer und kein 
Wälzer genannt. In der Brauordnung von 1751 findet 
sich noch folgender Kostenanschlag: „Ein ganzes Wei­
zenbier kostet Y5 Thaler 7 Silbergroschen 12 Heller, vie 
Einnahme davon beträgt 105 Thaler 9 Heller, within 
bleiben dem Brauer 9 Th 22 Sgr 15 h."

Nach Kögler (408) haftete die Braugerechtigkeit 1780 
an 228 Häusern, also an sechs mehr als 1751, und 15 
vorfkretschame standen unter dem Neuroder Bierver­
lagsrecht.

11. Keuroöer LanÜwirtschaft im 15. IahrhunÜert

as landwirtschaftliche Flächenmaß ist im- 
mer noch der alte böhmische Strich. Ein 

' Strich Aussaat ist gleich 28,77 n; ein Strich 

als Gotreidemaß gleich 05,26 I. Daneben 
die wetze, in Preußen gleich 5,44 I, in Österreich 61,5 l.

1. Eigenbesitz der Stadt im Jahre 1745 nach dem 
ersten Kataster:
2 Strich Weizenaussaat mit dem Ertrag von 2 Thalern 
8 Lilbergroschen; 8 Strich Roggenansjaat (8 Thaler);
5 Strich 2 wetzen Gerstenaussäat (2 Th 22 Sgr 2 hl 
Heller); 6 Strich 6 wetzen Hafer (Z Th 25 Sgr n Zl h);
8 wetzen Leinsamen (1 Th); 6 zweispännige Fuder Heu 
(4 Th).

2. Besitz der Bürgerschaft:
49 Strich 5 wetzen Weizen (57 Th 9 Sqr 4hl h); 196 Str. 
8M. Roggen (196—12); 77 Str. 10 M. Gerste (71—5-15hl); 
155 Stx."6 w. Hafer (97-2—11hl); 12 Str. 12 M. Lein­
samen (25—12); 55 Str. 10 w. Garten (41 — 15—9); 106 
zweispännige Fuhren Heu (71 Th); 99 Kühe (247—12); 
100 Schafe (12-12); 55 Ziegen (6-21).

5. Besitz der Pfarrei:
7 Str. 8 w. Roggen und Erbsen (7—12); 2 Str. Gerste 
(1-20); 5 Str. Hafer (5—5); 8 M. Leinsamen (1 Th); 10 
zweispännige Fuder Heu (6—16); 5 Kühe (12—12); außer­
dem noch 59 Str. 4 w. Roggen- und haferdezem (59 Th); 
der Glöckner bezog 25 Roggengarbcn (25 Sgr) und 22 Ha­
fergarben (14 Sgr 12 hh

4. Besitz des Dominiums (seit 1745 gleich „Herr­
schaft"):
45 Str. 7 hl M. Weizen (66-7—7"/-«); 227 Str. 5hl M. 
Roggen (284—4—5°/«); 105 Str. Gerste (120-7-9); 165
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Str. 11 M. Hafer (153—10—177/1«): 4 Str. 2 M. Leinsamen 
(8—6): 3 Str. 14)4 M. Garten (4-13—6»/,): 51»/, zwei- 
spännige Fuder Heu (34—12): 57 Kühe (142—12): 186 
Schafe (23—6): 7 Ziegen (1 — 11): außerdem Zins von 
wüsten Ackern 29 Th 8 Lgr 3 h.

5. Anfänge des Kartoffelbaues in Neurode.
Unter den „Belegen zur Chronik der Stadt Neurode" 

(früher Nkten Nr. 372) befindet fich die „Instruktion, wie 
die Tartoffeln anzubauen und mit Nutzen zu ge­
brauchen sind" vom 5. 4. 1757. „wo nur ein leerer Platz 
zu sinden ist", sollen „Tartoffeln" angebaut werden. Heide­
krautslecken sollen verwendet, die Klagen der Hirten und 
Schäfer nicht beachtet werden. Nus solchem Heidegelände 
soll ein „Feld für die ganze Gemeinde werden". Niese In­
struktion wurde am 7. 4. 1763 „sämtlichen Magistraten 
der souveränen Grafschaft Glatz kommuniziert". „Es be­
lieben dieselben davon Gebrauch zu machen und hauptsäch­
lich darauf zu sehen, daß den Pächtern der Kämmereiäcker 
die zum Stecken nötigen Tartoffeln aus Schlesien gegen 
Erstattung der Kosten fourniert werden".

1763 wurden in Neurode angebaut 2 Scheffel 3 Metzen, 
geerntet das Dreifache. Neue Mahnungen kamen von der 
Regierung. Selbst „publique Plätze", auch hausgärtlein 
und Hofräume sollten zum Kartoffelanbau ausgenutzt wer­
den. 1766 brächte eine vierfache Ernte von 5 Scheffeln 
3 Metzen Aussaat. 1770 war ein ungünstiges Jahr mit 
nur doppelter Ernte. 1788 wurde aber ein Zehnfaches, 
1789 ein Achtzehnfaches geerntet (50 Scheffel Aussaat, 900 
Scheffel Ernte). Bis 1796 brächte der Kartoffelbau meist 
einen zehnfachen Ertrag. Gesteckt wurden meist 55 Schef­
fel Kartoffeln.

^L. Auherlanöwirtschastliche Nutzungen 
von NeuroÜe nach üem Kataster Üer Ätaöt 
von unÜ öes Domimums von

ischereinutzung wird 174Z nur für 
die Pfarrei (4 Th 4 Sgr) und 1781 nur für 
das vominium (6 Th 8 Sgr) angegeben. 
Holznutzung 1743 für die Stadt (5 Th), für 

die Bürger (14 Sgr 2'/? h), für die Pfarrei (24 Klaftern 
zu 11 Thalern), für den Kantor (16 Kl. zu I Th 20 Sgr), 
für den Glöckner (4 Kl. zu 1 Th 20 Sgr): 1781 für das 
vominium (14 Th 15 Sgr).

Andere Nutzungen der Stadt aus eigenen 
Rechten stehen unter folgenden Titeln:

Nutzung des Srauurbars 187 Th 20 Sgr: Brauzeichen- 
gelder 27—12: Brauausstoßgelder 50 Th: Branntwein- 
schankzins 35—20: Matz und Wagegeld 12 Th: Rotz- und 
Pflasterzoll 1—16: weintaxgelder 5 Th: Erb- und Grund­
zinse 21—12: Gewerbe- und Handwerkszinse 4—16: Hand­
dienste 20 Sgr.

Unter den „steuerbaren Realitäten der 
Stadt", aber wohl der Bürger, stehen noch 50 Timer 
Branntwein (166 Th 16 Sgr): Nutzung eigener Häuser 
(1141 Th); Nutzung der Waldmühle (60 Th). Es muß 
wohl eine Mühle im Waldtal der Walditz zwischen der 
Kreuzkirche und Kunzendorf gewesen sein. Wir fanden 
dort schon eine Walkmühle.

vie Pfarrei hatte auher den Erträgen von Feld, 
Stall, Holz und Wasser noch 200 Thaler Fundationsgel- 
der, 27 Th 1 Sgr 6 h von der Stadt, 8 Th 8 Sgr vezem- 
ablösung, ZZ Nässcl Bier (ZZ Th), 10 Th Neujahrsspende 
von der Stadt; 6 Th (bpsergelder, 10 Th Neujahrs­

geschenke vom Lande; der Kantor 75 Th 20 Sgr Barein­
kommen: der Glöckner 8 Th 2 Sgr 12 h.

vas Nahrungsgeld von 426 Bürgern, Haus­
genossen, Handwerkern und Gewerbetreibenden betrug 
zusammen 572 Th 6 Sgr.

ver Gesamtertrag der Stadt „aus eigenen Be­
sitzungen und Rechten" 1745: 574 Th 1 Sgr 15)4 h; der 
Gesamtertrag der Bürgerschaft: 2195 Th 8 Sgr 4h: der 
Pfarrei: 582 Th 8 Sgr 6 h; des Kantors: 85 Th 4 Sgr; 
des Glöckners: 12 Th 12 Sgr 6 h; der Gesamtwertertrag 
des vominiums 1781: 889 Th 5 Sgr 15 h. hinter die­
ser Summe steht im Kataster von 1781 noch: „Ertrag 
der Pfarrei (wohl aus der Pfarrei für das vominium) 
95 Th 16 Sgr 5 h: Schulmeistereinnahme 5 Th 5 Sgr".

vie beiden Kataster von 1743 und >781 liegen im Bres- 
lauer Staatsarchiv Rep. 201 uB 137 Nr 209 und 139 
Nr 124, wörtlich abgeschrieben von UL 299—301 331. In 
dem Kataster 1781 ist auch wieder das Kalte Vorwerk als 
Eigentum des vominiums genannt.

15. Neuroöer HanÜwerk/ Hanöel unö Gewerbe 
in Johlen öes 7S. AahrhunÜerts

as Kataster von 1745 zeichnet insofern kein 
richtiges Bild vom Neuroder Handwerk, 
Handel und Gewerbe, als es nur die Kopf­
zahl der nahrungsgeldpflichtigen Neuroder 

angibt. Wir müssen Zimmermanns „Beiträge zur Be­
schreibung Schlesiens", Brieg 1789, S. 259 ff., sowie die 
Bürgerrolle von 1790—1858 sowie zahlreiche Aktenstücke 
des Neuroder Archivs zu Hilfe nehmen, um ein deut­
liches Zahlenbild zu bekommen, dürfen nur nicht verges­
sen, daß unterdessen die Zahl der Einwohner um 200 ge­
stiegen ist.

Vas Kataster von 1743 spricht zunächst von 11 Tuch- 
m acher u, die ihre Profession nicht ausuben, aber eigene 
Häuser haben. Sie zahlen je )4 Thaler Nahrungsgeld. 
197 Tuchmacher mit geringerer Kondition zahlen zusam­
men 181 Thaler 18 Silbergroschen, 25 mit besserer Kondi­
tion 56 Th: 2 Tuchscherer mit guter Kondition 6 Th, 12 
mit schlechterer 24 Th; 4 Walker 8 Th. vas Tuchhand­
werk zählte also 1743 251 Zugehörige; 1787 aber 261 
Meister, 260 Knappen, 15 Tuchscherer und 1 Tuchwalker, 
mit ihren Familien über die Hälfte der gesamten Einwoh­
nerschaft. vie Zahl der Tuchhändler bleibt fich in beiden 
Jahren gleich, nämlich drei: nur sind 1743 zwei mit gerin­
gerem vermögen und dem Steuersatz von je 6 Thalern und 
nur einer mit 12 Thalern angegeben, vas ist 1787 um­
gekehrt.

Schuhmacher sind 1743 15 zu 40 Th, 1787 16; 
Fleischer 1743 einer zu 4 Th, 10 zu je 3 Th, 4 zu je 
2 Th; dazu 1 Viehhändler zu 3 Th; 1787 16 mit 16 Bän­
ken; Bäcker 1743 9 zu 19 Th 12 Sgr; 1787 8 mit 18 Bän­
ken; Schneider 1743 8 zu 19 Th, dazu ein Gewand­
schneider zu 5 Th; 1787 11 Schneider; 1743 4 Gewürz- 
krämer zu je 4 Th; 1787 n Krämer und 2 Lebensmittel­
händler.

vie anderen Handwerke waren in den beiden Jahren 
folgendermatzen besetzt:

1743 1787
1 Nicmcr zu 2 Th 2 Riemer
1 Wcihacrbcr zu 2 Th 3 Weihgcrbcr uud 1 Lohgerber
1 Rauchsaugkchrcr zu 2 Th 1 Schonisteinscgcr
2 Seifensieder zu je 2 Th 2 Sciscnsicdcr und 1 Wachszichcr
2 Schiosscr zu je 3 Th 3 Schlosser
1 Sattler zu 2 Th 2 Sattler
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,74» 1787
3 Schmiede zu je 1 Th ä Schmiede
8 Tischler zu je 2 Th 4 Tischler
1 Seiler zu 2 Th 2 Seiler
1 Maurer zu 2 Th 4 Maurer
4 Schönsärbcr zu 3 Th 2 Färber
4 Bader zu 3 Th 2 Bader

In beiden Jahren findet sich I Kürschner, I Zinngietzer, 
I Brauer zu je 2 Ch nnd ein perückenmacher und ein 
Goldschmied zu je 2 Ch 12 Sgr: nur 174Z finden sich 2 Bin­
der zu je 2 Th, 1 Maler und ein Koch zu je 2 Th 12 Sgr, 
4 Raschhändler und 2 Weinschenken zu je Z Th: nur 1787 
2 Zimmerer.

ver Maler, der Koch, die vier Raschhändler — Rasch 
ist ein dreibindiges Köpergewebe aus grobem Kamm­
garn — und die zwei Weinschenken von 1743 sind also 
1787 verschwunden. Auffallend ist das Fehlen der Zim­
merleute, des Kammfetzers und des Töpfers 1743 und 
der Rinder oder Böttcher 1787.

1787 ist erstmalig ein Apotheker in Neurode ge­
nannt, wenn nicht schon 1715 in den Neur. Grtsakten 
des Bresl. Staatsarchivs, wo es aber nicht sicher ist, ob 
es sich um einen Neuroder Apotheker handelt. Außer 
dem Apotheker versehen jetzt zwei IZader das Heil­
gewerbe. vier Branntweinbrenner haben sich ansässig 
gemacht. Jetzt gibt es zwei Töpfer, auch einen Drechsler, 
einen Gürtler, einen Rademacher, einen Zuckerbäcker, 
einen Leistenschneider, zwei Glaser, zwei Kammfetzer, 
einen Handschuhmacher und einen Hutmacher, alles 
Handwerke, die 1743 nicht vertreten waren.

Man merkt, das; allmählich das hölzerne Neurode zu 
verschwinden beginnt, obwohl es sich hartnäckig bis in 

das 19. Ich zu erhalten versuchte. An Stelle des einen 
Maurers von 1743, der wohl genügte, um die paar 
neuen Kellergewölbe und Fundamente der Holzhäuser 
zu mauern, finden sich jetzt ihrer vier. Dazu ein Stein­
metz. vie einfachen Mauer- und Zimmerarbeiten sind 
wahrscheinlich immer von Tagelöhnern geleistet worden.

vie geldlichen Verhältnisse der einzelnen Gewerbe 
1743 kann man ein wenig vom Steueranschlag ablesen. 
Nur bei den drei Tuchkausleuten spricht das Kataster 
von „vermögen", bei den anderen Gewerben nur von 
Kondition, vem reichsten Tuchkaufmann mit 12 Tha­
lern Nahrungsgeld steht der Walker mit 8 Thalern am 
nächsten, vie meisten Tuchmacher zahlen aber 2 Th, die 
Schmiede nur je einen, Bürger mit Hausbesitz, aber ohne 
Prosession, nur einen halben Thaler, ebensoviel die Haus­
genossen, unter denen aber nicht die Frauen und Kinder, 
sondern die Mieter zu verstehen sind.

Gegen 1743 zeigt das Jahr 1787 eine starke Ver­
änderung in der Stärke der einzelnen Zechen, va 
waren am 12. Januar statt 222 Tuchmachern nur noch 
100, freilich alle im Betriebe, waren soviele in das 
Österreichische übergetreten? von den 18 Bäckern waren 
5, von den 16 Schuhmachern 16, von den 6 Schneidern 6, 
von den 16 Fleischhackern 14, die 3 Schmiede, 13 Tuch- 
scherer und der Küchler im Betriebe. Auswärtigen 
Zünften gehörten an 2 Schlaffer, 1 Riemer, 1 Sattler, 
1 Tischler, 1 weitzgerber, 2 Binder, 2 Rauchfangkehrer, 
1 Hutmacher und 1 Seifensieder (UL 310 nach Neur. 
Grtsakten I des Bresl. Staatsarchivs).

Neuroder hanüwecksgesetzgebung

1707^1748

s . Die Keuroöer Väckerorönung von 1707

ie Neuroder Bäcker wirkten immer noch 
nach der alten Breslauer Bäckerordnung, 
die sie sich nach dem Verlust der Urkunden 
1693 in neuer Abschrift erbeten hatten, 

offenbar weil sie zu dem damaligen Lrbherrn Bern­
hard lll. nicht genug vertrauen hatten, um von ihm 
eine eigene Bäckerordnung zu erbitten. Und es spricht 
immerhin für den Lrbherrn Raimund, daß sie ihm nun 
dieses Anliegen unterbreiteten. Raimund gab ihnen 
am 3. 5. 1707 die erbetene Ordnung, die sich jetzt im 
Besitz des Glatzer Gebirgsvereins befindet und in der 
Glatzer Stadturkundei aufbewahrt wird. Sie ift auf 
Pergament in Buchform geschrieben, in Schweinsleder 
gebunden und mit gelben Seidenbändern zuknüpfbar: 

daran ein rotes Lacksiegel auf runder Wachsschale an 
gelbem Seidenbande. wörtliche Abschrift bei UL 284 b-x.

Im väckerhandwerk soll der Bewerber um das 
Meisterrccht unverheiratet sein, aber „eine zur The 
versprochene Liebste haben, es sei eine Jungfer oder eine 
Witwe, denn ohne eine solche kann er nicht zum llleister- 
recht gelangen". Ist er llleistersohn oder Schwiegersohn, 
so mutz er ein Jahr gewandert sein, ist er Fremder, zwei 
Jahre: oder er mutz statt dessen ebensoviel Fatz Bier 
spenden, ver Fremde mutz außerdem erst ein Jahr bei 
einem Neuroder Meister arbeiten oder sich sonst mit der 
Zeche vergleichen. Mit Geburts- und Lehrbrief mutz er 
sich 14 Tage vor Georgi oder Michaelis beim ültesten 
angeben. Tr muß aber auch eine eigene Brotbank 
haben oder erheiraten, vie Brotbänke müssen allzeit beim 
Handwerk bleiben, hat ein Meister ihrer zwei, so ist er 
doch nur auf einer zum Backen berechtigt, vor der Er­
klärung des Meisterrechts, die 14 Tage nach der Meldung 
erfolgen soll, mutz der Bewerber unter prüfendem Beistand 
einer Meisterin oder eines Backknechtes von einem Schef­
fel Weizen seinen M eisters ch u b tun, bei dessem Mitz- 
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lingen er dem Handwerk eine schwere Mark und 32 Sil­
bergroschen zu erlegen schuldig ist. Lei Bewerbung meh­
rerer Meistersöhne und Fremder soll der Sohn des älteren 
Meisters den Vorzug haben. Schon vor der Bewerbung 
ist „ein gewichtiger Speziö-Dukaten in Gold" zu bezahlen, 
beim Zuspruch des Meisterrechts vom Meistersohn 6, vom 
Fremden 10 Schock meißnisch. Außerdem ist den Meistern 
und ihren Frauen „ein taugliches anständiges Meister- 
essen", dazu ein ganzes Achtel Bier und, wenn jemand 
von der Herrschaft oder vom Rat eingeladen wird, noch 
ein Trank Mein zu geben oder statt des Essens nach ver- 
gunst des Handwerks ein gutes Gericht Fische, ein halbes 
Achtel Bier und 6 Thaler schlesisch in Gelde, vom Fremden 
9 Thaler.

Zum Ouartal muß bei Strafe von vier weißen 
Groschen ein jeder Meister pünktlich erscheinen und bei 
Verlust des Handwerks jedesmal 3 Kreuzer erlegen.

Buch der Küchler, wie einer immer in Neurode 
war, kann, wie von alters her, sein Meisterrecht bei der 
Bückerzeche erwerben und bei ihr Aufnahme finden, Lehr- 
knechte aufnehmen und freifagen.

Bei Strafe muß die B'ackordnung eingehalten 
werden, wer einem anderen Meister in seine Wochen 
bäckt, geht seiner Ware verlustig und zahlt 1 Schock Geld­
strafe; wer zu schwarz oder zu teigig bäckt oder wessen 
Ware vom Ältesten zu klein und unter der Gewichtstaxe 
befunden wird, zahlt 12 weiße Groschen. Ebensoviel kostet 
eine falsche Beschuldigung, wer sich bei Streit 
und Händel vom Ältesten nicht begütigen läßt, wird 
nach Erheblichkeit der Lache der Obrigkeit angezotgt. 
Erneuerung ausgeglichenen Streits kostet 8 Silbergroschen.

Grab geleit ist innerhalb der Zunft bei Strafe 
von 6 Silbergroschen geboten, die sich bei Verweigerung 
des Trägerdionstes verdoppelt.

Lehrjungen darf der Meister erst nach einjährigem 
Meisterrecht annehmen, muß ihre Geburts- und Losbriese 
in die Lade legen und Z Gulden zahlen, außerdem ein 
gutes Gericht Fische und ein Achtel Bier spenden, zwei 
untadelhafte Bürgen für den Jungen stellen, die, falls 
dieser nicht drei Bahre auslernte, 10 Schock Geld, halb der 
Herrschaft, halb dem Handwerk, zu zahlen haben. Uner­
laubt ist eine Probezeit von mehr als 14 Tagen vor der 
Anmeldung und die Annahme eines entlaufenen Bungen 
unter Bahr und Tag. Nach der Freisage darf der Meister 
ein Bahr lang keinen anderen Bungen für den Ausge­
lernten einstellen. Dieser aber muß drei Bahre Gese l l e 
sein, ehe er das Meisterrecht erlangen kann.

wer bei der Morgensprache oder vor eröffneter 
Lade „mit ungestümen und frechen Worten herausplatzt", 
muß 1 Schock Strafe zählen^ wer zur öffentlichen Lade 
oder auf private Vorladung vor den Ältesten nicht er­
scheint oder ohne Erlaubnis davongeht, 4 Sgr beim ersten, 
8 beim zweiten Mal; beim dritten Mal wird er der Obrig­
keit angezeigt. Mutwillige Schwüre, ärgerliche Gottes­
lästerungen, Schmähungen' der Obrigkeit in der Ver­
sammlung werden der Herrschaft angezeigt. Der Frevler 
wird vom Handwerk mit baldigem 6'rrest belegt und muß 
zur Buße ein Achtel vier geben. „Dersing sich dann einer, 
daß er zufahl (?) käme, falle er ohne die obrigkeitliche 
Strafe vom Handwerk mit 6 Schock belegt werden".

Gebraucht einer zu seinem Handwerk Leute, die 
nicht aus dem Handwerk sind, so soll er dem 
Handwerk ein Achtel Bier zu geben schuldig sein. Auch 
Lei Bahrmarktzeiten muß das Backen der Ordnung nach 
geschehen.

Für die Handwerkszusammenkünfte und Zechen, 
besonders für die weihnachtszeche (Zeche hier schon im 
Sinne von Trinkgelage) werden besonders strenge Bestim­
mungen getroffen', die wir zum Teil schon aus früheren 
Handwerksordnungen kennen. Flüche und Gotteslästerun­
gen, „es geschehe nüchtern oder vollerweise", kosten 6 weiße 
Groschen; 3 weiße Groschen das unerlaubte Eindringen 
in den Keller, das verschleppen des Bieres in Winkel, die 
Einführung unangemeldeter Lchenkgäste, geringschätziger 
Umgang mit dem Biere; 2 weiße Groschen das verschütten 
des Bieres, sodaß man es nicht mit der Hand überspannen 
kann, wer Zank, Hader und Tumult stiftet, sodaß Schlä­

gereien entstehen, muß den Schaden am Trinkgcschirr 
entrichten und das Faß neufüllen lassen, wem der Keller 
anvertraut wird, der darf nicht „vermützlich" mit dem Bier 
umgehen oder es gar verschleppen und an Freunde ins 
Haus geben, bei Strafe von 12 weißen Groschen in jedem 
Falle. Gleiche Strafe zahlen jene, die ihn überwachen 
sollen und solche Dinge nicht anzeigen. „So sollen auch 
Meister und Knechte, wenn sie trunken sind, sich dennoch 
ehrbar und vernünftig halten, daß sie an den verordneten 
Ort ihren Bierweg nehmen und nicht dem Vater (Her­
bergsvater) das Haus verunreinigen und zum Ärgernis 
allerorts das Wasser abschlagen; wer dergleichen täte, soll 
3 weiße Groschen zur Strafe erlegen." Gewehre sowie 
Messer und Gabeln außerhalb der Mahlzeit sind bei Strafe 
von 12 Groschen dem Herrn Vater oder der Frau Mutter 
abzugeben. wenn die letzte Kanne Bier auf den Tifch 
gesetzt und Feierabend geboten ist, darf kein Bier mehr 
begehrt noch ausgeschenkt werden. Beides wird mit 
„wirklichem Arrest" und nach der Meister Erkenntnis 
bestraft. „Darnach sich ein jeder zu richten und vor Strafe 
zu hüten weiß!"

L. Die Bruüerschaft öer Ächuhknechte 1707

ie Bruderschaften der Schneiüergesellen und 
der Schuhknechte hatten bisher Herberge, 
Handmerkslade und Geldauflage gemein­
sam. Allerlei Streitigkeiten, die nicht ab- 

reitzen wollten, bewogen die Schuhknechte und die ihnen 
vorgesetzten Altgesellen, beim Erbherrn die Trennung 
zu beantragen. „Beide Zünfte", also wohl die Schuh­
macher- und die Schneiderzunft, waren dagegen. Sie 
schützten ihre jahrelang in oorporo gepflogenen und 
vereinbarten Handwerksgewohnheiten vor. ver Erb­
herr entschied sich für Trennung und gleichmäßige Ver­
teilung der Habschaft und ernannte dazu Kommissare, 
die er mit einer Instruktion versah. Bede der beiden 
Gesellengruppen sollte fortan für sich allein ihre hand- 
werksobservanz unberufen von der anderen haben und 
pflegen, „hingegen bleiben die beiden Zünfte wie bis­
her mit dem Lohne, den Bänken in der Kirche, der 
Guartalsmesse, den Begräbnissen, Prozessionen und 
Gpfergängen mit gleichem Recht und ohne gegenseitige 
Benachteiligung beisammen und unsepariert". Dieser 
Beschluß wurde am 25. 2. 1709 beiden Parteien zu­
gestellt und hielt sich bei den Akten der Neuroder 
Schneiderinnung (wörtlich bei NL 285).

Unter den Schriften der Neuroder Schuhmacher­
innung hat sich eine Urkunde vom 2. 12. 1708, also 
drei Monate älter, erhalten, die schon die Separation 
ausspricht und sich in ZZ Artikeln als die Ordnung der 
nunmehr selbständigen Schuhknechte erweist.

Diese Urkunde befindet sich zur Zeit bei der Lhronik- 
fammlung zusammen mit mehreren Abschriften, auf die 
auch die Abschrift UL 284 n—l zurückgeht. Line alte Ab­
schrift in Oktavheft mit Nachträgen von 1719 und 17S9 
trägt das Datnm 2. 12. 1709.

Die „Schuhknechte" scheiden sich in „Gesellen" und 
„Bungen" oder „Knaben", wenn einer dahergewandert 
kommt und in der Stadt arbeiten will, „er sei Gesell oder 
Bung", soll er mit „Bündlein und Gerät" in die Her­
berge einkehren und dort ablogen. Bei dem Meister, 
den er zuerst um Arbeit anspricht, soll er zunächst 8 Tage 
arbeiten. Dann kann er sich mit ihm wegen des weiteren 
vergleichen. Auch wenn ein „Gesell oder Knab" von seinem 
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Meister Urlaub hat, soll er zum Zeichen dafür, „damit 
man es sieht", mit seinem Bündel offenbarlich, d. h. nicht 
tm Geheimen, auf die Herberge gehen. Linderes Verhalten 
kostet 2 Groschen Strafe, ver wochenloh n für einen 
Schuhknecht wird auf 5, für einen Lohnjungen auf zwei 
Groschen festgesetzt, die Arbeitszeit von Michaelis bis 
Ostern auf „morgens, wenn der Saiger II geschlagen 
(d. h. auf 5 Uhr früh), bis der Saiger drei schlägt (d. h. bis 
S Uhr abends)", vas ist also im Sommer eine I4stündige, 
im Winter, wo mehr Lchusterarbeit war, eine Ibstündige 
Arbeitszeit. Saigerschlag und Stundenangabe stimmten 
nicht mehr übere'in. ver Saiger der ganzen, 24stündigen 
Uhr schlug die erste Stunde um 6 Uhr abends, der Münd 
nannte so die Stunde nach Mitternacht.

Zwietracht zwischen Meister und Ge­
sellen ist vor den ältesten Meister zu bringen. „Im 
Fall die Gesellen ein Aufstehen (widerstand) machen 
wollen", verfallen sie der obrigkeitlichen Strafgemalt. Bet 
der Buße von einem Wochenlohn darf kein Gesell ohne 
die „Altknechte" Würfel oder Barten beim Auf­
legen (bei der Morgensprache) haben, und keiner darf um 
mehr als 2 Heller spielen. Spiel unterm Gottesdienst 
kostet einen Drtsthaler (s. oben) in die Lade, auch den, 
der dabei ist und es nicht anzcigt. Immer nach 14 Gagen, 
wenn ein Gesell seinem Meister drei paar Schuhe fertig 
gemacht hat, foll ein „guter Montag" zügelnsten 
werden. Sonst kostet eine grbeitsfeier ohne Urlaub einen 
wochenlohn Strafe^ Verlockung des Gesindes aus der 
Werkstatt 2 Droschen. Zieht ein Geselle ohne des Meisters 
wissen oder gar mit Schulden an den Meister ans der 
Stadt, sollen ihm die anderen Gesellen nachschreiben, damit 
er zurückgetrieben werde und Nichtigkeit mache. Arbeits­
zeit und Bettzeit müssen bei Buße von 4 Groschen einge­
hakten werden. Abwanderung 14 Gage vor hochfesten 
und Iahrmarkt ist nur dann statthaft, wenn Ersatz be­
schafft ist. Sonst kostet sie einen Drtsthaler Strafe.

Für die Gb macht in der Herberge sollen 
Meister und Gesellen zwei Altknechte wählen und ihnen 
zwei Meister von der Zeche beigeben zur Schlichtung von 
Streitigkeiten. Gesellen und Iüngen sollen alle 14 Gage 
zur Herberge kommen und zwei Heller auflegen; wenn 
fie aber aus redlichen Ursachen ansbleiben, 4 Heller; ein 
fremder Gesell 12 Heller und einen „Lchusterheller".

„Ohne Maniel oder mit bloßen Schen­
keln" darf kein Gesell oder Lohnbub über die Gasse 
gehen, bei Buße von 12 Hellern. Gleiche Buße zahlt, wer 
einen anderen nötigt, ein Ganzes oder halbes (auf einen 
Zug) auszutrinken; 6 Groschen oder bei Gnade Z, wer sich 
übertrinkt oder Ungebühr treibt; 6 Heller, wer ein „frei 
Weib" zur Gesellenherberge bringt oder ihr schenkt; 
12 Heller, wer ein mörderliches Gewehr in die ürten 
h Zechen) trägt. Körperverletzungen und Blutrünste sind 
von dem Altgesellen der Obrigkeit zur Bestrafung anzu- 
zcigen. Bei Buße von 12 Hellern darf keiner den änderen 
„im Ernst Lügen strafen". Ehrverletzungen untereinander 
und ungebührliche Worte oder Werke gegen Eltern und 
Geschwister verfallen der Erkenntnis der Beisitzer und Alt­
gesellen. Unzucht und ungebührliches Verhalten gegen die 
Mcistcrfamilie sollen die Gesellen mit allem Ernste strafen. 
Ungezählte Zechschulden kosten 4 Groschen Buße; „beim 
dritten Mal soll man ihm seinen Pfennig auswerfen", 
wird einem Gesellen von anderem Drt Mißverhalten nach­
geschrieben, soll er doch nicht bald seine Arbeit verlieren, 
bis die Bezichtigung durch Zeugen und Briefe genügend 
erwiesen ist.

Auch den Gesellen und Inngen werden eintägige 
Ounrtnle bewilligt, bei denen die Ordnung vorgelesen 
werden soll. Ein Geselle, der nicht zur Stunde kommt und 
die Ordnung nicht anhört, zahlt 12 Heller, ein Innge 6. 
Gotteslästerungen im Meisterhause, auf der Herberge oder 
sonstwo werden ernstlich mit Gefängnis und Geld gestraft, 
wird einer von Gott mit Krankheit heimgesncht, 
sollen sich die anderen seiner aus christlicher Liebe an- 
nehmen, und wem die Altknechte Nachtwachen beim 
Kranken auserlegen, der darf sich bei 6 Groschen Strafe 
nicht widerfetzen. Bei einem Begräbnis in ihrem Mittel 
sollen die Gesellen den Leichnam tragen oder auf ihre 

Kosten andere besteilen, bei Strafe von 4 Groschen. Nach 
dem Begräbnis soll sich ein jeder bald zur Arbeit verfügen. 
Auch die Söhne der Mitmcister, wenn sie um Geld arbeiten, 
sollen ihre 2 Heller auflegen. Sonn- und Feiertags sollen 
alle die hl. Messe und predigt hören, gleich nach dem 
Essen auf die Herberge zum Auflegen und zur Verrichtung 
ihrer Sachen gehen und dann der hl. Vesper und dem 
Nosenkranz rechtzeitig beiwohnen.

Altknechte sollen in all diesen Artikeln ein gutes 
Exempel geben, verfehlen sie sich selbst gegen die Ordnung, 
so sind sie der doppelten Strafe verfallen.' vie Bußen sind 
cinzusammeln und in die Lade zu legen, zu der die Bei­
sitzer und Kltknechte je einen Schlüssel haben, vie Alt­
knechte bringen alle Duartale die Üechnung zu Papier 
und legen sie alljährlich den dazu verordneten vor.

5. Meihgerber/ Mmischmacher
unü Magnergesellen

andwork und Handel waren ehedem in 
iM Händen. Mit der Zeit nahmen

) i die handelstüchtigeren Handwerker den 

nur hanüwerkstüchtigen den Handel ab, 
und es entwickelte sich der besondere Stand der Händler, 
die mit der Herstellung der Ware keine andere Ver­
bindung hatten, als daß sie die Belieferung mit Roh­
stoffen an sich zu bringen versuchten, die Ware bestellten 
und den Lohn nach Möglichkeit drückten. Schon zu Be­
ginn des 18. Ih hatte die Zahl der Iuden unter den 
Kohstoffhändlern derart zugenommen, datz man ihnen 
alle Mihstände des Handels, besonders alle Betrügereien 
zuschob. Umherziehende Iuden verkauften von dem 
ausgearbeiteten Sämischgelider (mit Iett gar gemachtes 
Leder) Kalbfelle für vamhirfchfelle, Schaffelle für Zie- 
gcnfelle und dergleichen mehr, vie Ileischer erboten sich 
oft, ein Stück Vieh gegen das Iell zu schlachten, um es 
dann an die Iuden zu verschachern, vie Gerber fanden 
dann die Uohstosfe ausverkauft.

vie weitzgerber und Sämischmachcr oder Sämisch- 
gerber baten darum den Kaiser um Schutz ihres Hand­
werks. Dieser wies am 2Z. 2. 1722 die Landeshaupt­
mannschaft Glatz an, ihnen besondere Zunftartikel zu 
geben. In Ueurode war damals wohl kaum mehr als 
ein Weihgerber, der offenbar noch der Schusterzeche 
angehörte. Nun sollten sich die weitzgerber der Graf- 
schaft zu einer eigenen Zeche zusammenfchlietzen. vie 
Zunftartikel sind vom 1Z. 5. 1722 datiert. Sie sollten 
vor allem eine „Vorsehung" gegen den Betrug der Iuden 
fein.

„vor- und Anskansnng" des Geliders, also der vor- 
wegkauf der Felle, wird unter Strafe gestellt. Kein 
Ileischhacker darf mehr ein Stück Vieh um das Fell 
schlachten, ver Ankauf der kleinen Gelider darf nicht 
verteuert werden. Auch der Handel mit grünem und mit 
dürrem Gelider wird geregelt. Vie Meister dürfen ihre 
waren auf den Märkten frei verkaufen, fallen sie aber 
nicht „minkelweise", d. h. außerhalb des Marktes, in den 
Gassenwinkeln, an die Iuden oder andere Leute abgeben. 
Ven Iuden ist es verboten, Gerberwolle auf den Markt 
zu bringen und damit Handel zu treiben. Sie dürfen kein 
Fellwerk anf den Märkten verkaufen. Ihren Betrügereien 
ist fleißig nachzustellen. werden sie dabei ertappt, so sollen 
ihnen die Felle weggenommen und zu zwei Geilen an die 
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Spitäler, zu einem Teil an das Handwerk gegeben werden 
(Ausführlicher bei UL 205 4).

Auch die wagnergefellen der Grafschaft Glatz erhiel­
ten am I. 4. 1725 eine eigene Ordnung (UL 504 nach 
wiener Hofkammerarchiv, „bekennen" 575,142). Sie 
enthält Bestimmungen, wie sie uns meist schon aus 
anderen Zunftordnungen bekannt sind. Bemerkenswert 
ist die Bestimmung über das Meisterstück des fremden, 
also nicht einheimischen Gesellen: „Gin jeder fremde 
Wagnergesell, sei es in der Stadt Glatz oder anderen 
umliegenden Städten, der zum Meisterrecht trachtet, soll 
schuldig sein, zwei halbwagen zu verfertigen, von denen 
der eine aus Grund des Privilegiums von 1654 dem 
Kaiser als Grafen von Glatz, der andere der Stadt, in 
der er Meister werden will, abzuliefern ist". In Neu- 
rode finden wir weder 1745 noch 1787 einen Wagner 
oder wagnergefellen. Bei den „umliegenden Städten" 

ist wohl nur an die Königlichen Städte gedacht. Denn 
in Lehnsstädten wie Neurode erhob der Erbherr An­
spruch aus einen Geil des Meisterstücks.

4. Die Transaktion zwischen Tuchmachern 
unö Tuchscherern

ach dem vergleich zwischen Tuchmachern 
und Tuchscherern von 1675 kam es 1728 
koch zu einer „Transaktion", die uns nicht 
erhalten ist. Es war eine „Vereinbarung, 

wie jede Sorte Neuroder Tuches gegen das paktierte
Zurichtungslohn bestmöglichst ohne Vorteil Über­
vorteilung) zugerichtet werden solle". Tuchmacher und
Tuchscherer werden nun noch einmal in allein Ernst 
erinnert, die Tuchwaren unter keiner anderen Sorte 
zuzurichten, als sie gestempelt sind, auch die Käufer

Aus».: Obst-Schumann, Ncnrodc.
Daö Kreuz von der Mcistcrsahnc oder MvMsahnc des Neuroder TuchmachcrmMclS 1717.

Jetzt im Rathaus ausbewahrt.
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nicht durch gewaltsames Ausrecken (Strecken) der Tuche, 
besonders der Ausschnittmaren, zu übervorteilen, „wel­
ches doch alles zu jeder Seit hoch verboten gewest" und 
jetzt mit Z0 Neichsthalern Strafe oder gar mit Ent­
ziehung des Handwerks bedroht wird.

Ist ein Tuch nicht ohne Gewalt auf das vorgeschriebene 
Mas; zu strecken, liegt also ein Betrug vor, so mus; es 
dein Ältesten, der es gut geheißen, vorgehängt und mit 
dem Sortenstempel des Ältesten noch einmal und dazu 
auch mit dem Stempel des Tuchscherers gezeichnet werden. 
Findet der Älteste, das; es unter anderer Sorte zugerichtet 
oder „übermäßig genommen", also gewaltsam gestreckt ist, 
muß er es zur Anzeige bringen und darf es nicht in die 
presse lassen.

Nach der presse muß das Tuch den Ältesten zur end­
gültigen plombierung nnd Besieglung vorgezeigt werden. 
Viese prüfen zuerst die „angehängten und gestempelten 
Beschaubleiel" und durchschauen noch einmal die Zurich­
tung. Dann versehen sie die Feinfeinen, Superfeinen und 
Extrafeinen mit einem großen Handwerbssiegel, die Mit- 
telfeinen und Grdinari mit drei großen Handwerkssiegeln, 
die Sechziger mit vier kleinen, die Fünfziger mit drei, 
die Zweisiegier mit zwei und die Tinsiegler mit einem 
kleinen Siegel, wer ein Tuch ungesiegelt und ohne Pet­
schaft und Sortenstempel ausführt oder am Grt aus- 
schneidet oder wer mit besiegelten oder unbesiegelten 
Tuchen herumhausiert, wird aus dem Handwerk verstoßen 
und mit empfindlicher Leibesstrafe und Beschlagnahme 
der waren bestraft.

Außerdem sollen zwei Beschauer aus den Gewand- 
schneidern (marktreisende Tuchhändler) eingesetzt werden, 
die alle auf den Jahrmarkt gebrachten waren visitieren, 
die Siegel prüfen, unzulässige waren gleich einpacken und 
sür verfallen erklären sollen. Solche Ware fällt zur Hälfte 
dem Handwerk, zur Hälfte dem Beschauer oder dem 
venuntianten zu.

Nachdrücklich wird verboten, die Sechziger und die 
Fünfziger mit Holzblau statt mit Indigoblaü zu särben, 
„damit der Arme, der sich nur in derlei schlechte Ware 
kleiden kann, nicht betrogen werde."

vorgeschricbcnc Längen, Breiten unü Gewichte 
üer Nenroücr Tuche.

(Nach den Bestimmungen von I7Z6 und I7ZS, die Zahlen 
für >7ZS eingeklammert.)
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5. Die „Veschau- unü plumbierorünung Üer 
KeuroÜischen Auchwaren^ 17^

fanden schon früher in Neurode die 
Tuchschau oder Tuchbesichtigung, aber noch 
nicht als eigentliches Nmt, sondern als 

sHtz^ßN^eine Funktion der Zechältesten oder ver­

ordneter Meister. Nun treffen wir aber bald haupt­
amtliche „Tuchinspektoren", deren Amt durch eine 
beschau- und plumbierordnung von; 8. August I7Z6 
geregelt ist. viese Urkunde wurde bis zuletzt von der 
Neuroder Tuchmacherinnung aufbewahrt (wörtliche Ab­
schrift bei UL Z04—M).

vie Tuchrähmen sollen nach dem inländischen Eben­
maß ausgemessen und bei der 2Z., 28., 2d. und 20. Elle — 
das waren die üblichen Walklängen der Tuche — gezeich­
net sein. Bei jeder Nähme soll ein authentischer, also amt- 
licker Naßstab liegen, an dem d Viertelellen und 2 Zoll, 
also die richtigen'Breiten der Tuche, abgelesen werden 
können. Vem Tuchältesten werden sofortige Kmtsentfetzung 
und „empfindliche Strafe" angeüroht, wenn er ein Tuch 
ohne genaues Längen- und Breltenmas; approbieren würde.

Anders sind die Ausmaße des Tuches nach dem weben, 
anders nach dem Schweifen, anders nach dem Anschlag an 
die Tuchrähme und nach der Arbeit des Tuchscherers. Vie 
erforderlichen Maße sind in Einzeltabellen angeführt, hier 
mögen sie in einer Gesamttabelle wiedergegeben werden.

vie rohen Tuchwaren müssen vom Ältesten vor der 
walke gemessen werden, nicht an den Leisten, sondern „zu- 
sammengestotzen auf dem Kücken des Tuches". Zugleich 
wird das Tuch aus genügende Dichtigkeit des Gewebes 
geprüft. Zu dünn gewirkte Tuche werden auf eine gerin­
gere Sorte abgesetzt. Die fehlende Längeneile wird bei 
Grdinari und Mittelfeinem mit I Floren, bei den feinen 
Sorten mit l Thaler, ein fehlender Gang oder 24 Faden 
in der Breite mit SS Kreuzern oder nach Sachlage schwerer, 
sogar mit Entziehung des Handwerks bestraft, vie richtig 
befundenen Tuche schlägt der „Beschauälteste" mit dem Tuch­
eisen durch. Vas ist das Zeichen, ohne das der Walker bei 
Verlust seines Dienstes kein Tuch zur walke nehmen darf.

ver Walker darf keine Sorte mit allzu heißem Wasser 
bearbeiten noch unvorsichtig einlaufen oder zu früh zum 
Trocknen gehen und ausschlagen (an die Nähme schlagen) 
lassen. Uni dies zu verhindern, tritt der „Tafelmesser" in 
vienst, dem auch ein Zeichen zum Durchschlagen anvertraut 
ist. Zu wenig gewalktes oder verwalktes Tuch ist den 
Ältesten anzuzeigen und mit billiger Bestrafung zu belegen.

Noch einmal wird das Tuch an üer Nähme gemessen 
und auf seine Dualität geprüft, und zwar von zwei Älte­
sten, die dazu vereidet sind. Die Durchschlagung mit dem 
Eisen soll jener Älteste vornehmen, „in dessen Näum (wohl 
Bezirk) das Tuch gehörig". Mit dem Durchschlagenen wird 
ein Bleistempel an das Tuch befestigt, aus dem der Name 
des Beschauers und das Sortenzeichen zu lesen sind, „damit 
das Tuch beim Tuchscherer unter keiner anderen Sorte 
könne zugerichtet oder über die Kräfte zum Betrug des 
Abnehmers gewaltsam gereckt werden", auch „damit der 
Älteste in Begehung eines Meineids (eidvergessener Pflicht­
verletzung) zur Verantwortung könne gezogen werden". 
Auch hier erfolgt die Zurücksetzung mangelhafter Tuche in 
die geringere Sorte. Oder das mangelhafte Tuch wird „in 
Stücke zerspalten", sodatz es nicht mehr als ganzes Tuch 
weiterbehandelt noch verkauft werden kann.

Für die „Grdinari welfche Ware" gelten an­
dere Bestimmungen, va ist die Breite von 8^ Viertel- 
ellen und die Länge von 28 Ellen an der Nähme noch zu­
lässig. „G e w a n dschnitt - Tuch e" müssen aber d Vier­
telellen und 2 Zoll Breite haben. Sonst werden sie zu den 
Sechzigern geschlagen. Gewandschneider sollen eben nach 
Möglichkeit zu den besseren Stoffen gedrängt werden. 
Nehmen Kaufleute ein Grdinari welsches Tuch nicht an, 
weil es so gering ausgefallen ist, daß es „nach welschlnnd" 
(Italien) nicht taugt, soll es in eine niedere Sorte geschla-
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gen werden, wenn es aber nach welschland getaugt hätte 
und nur aus unverschuldeter Ursache nicht anzubringen 
war, kann es beim Tuchscherer gelassen und für ein „lan­
ges Sechziger" oder für ein „Breites, doch nur 24 Ellen 
lang" ausgegeben werden.

Zwei- und Linsieglerware soll aus taug­
licher Scharwolle gefertigt und auch schon vor der walke 
beschaut werden. Anstatt des IZleistempels stellt der ülteste 
einen Zettel aus. Bleistempel erhält sie erst nach der 
walke. Ist sie „aus unzulässiger Materie zusammenge­
henkt" und leistet der Walker solchen „Lumpen" durch 
Unterlassung der Anzeigepflicht Vorschub, so wird der Wal­
ker „ohnnachlässig" bestraft.

<5. Die Limitation von 7755»

am 2. April 17ZY erging ein neues 
„Dekret", dessen Wortlaut wir nicht ken- 
nen. ver Trbherr Joseph I. fügte ihm am 
4. Mai desselben Jahres eine „sernerwei- 

tkge Verordnung und respectioe Limitation" zu, in der 
erstmalig die Bezeichnung „Inspektor" für den Tuch­
beschauer gebraucht wird (UL ZOO u b nach Neur. (brts- 
akten I des IZresl. Staatsarchivs).

Neu an dieser Verordnung ist die Bestimmung, daß nur 
Tuche mit Vorschlag und Leisten außer Landes gelassen 
werden, ferner die Festsetzung der Leschaustunden auf vor­
mittag 10—12 Uhr für die Rohtuche, endlich die Fest­
setzung des Gewichts für die fünf besten Sorten, die Ab- 
äiiderung der werftenlänge (s. Tabelle) und die Verein­
heitlichung der werftenbreite und der Breite an der Nähme. 
Alle diese Abänderungen geschahen mit Rücksicht auf den 
Außenhandel.

Ein fehlender Gang in der werftenbreite wird mit 17, 
der zweite mit 54, der dritte mit 51 Kreuzern bestraft; 
mehrmaliger Betrug dreifach und mit Verlust des Hand­
werks auf ein Vierteljahr; iedes fehlende Pfund und jede 
fehlende Elle beim Drdinari mit 18 Kreuzern, bei den fei­
nen Sorten mit 24 Kreuzern, ven zu geringen Tuchen 
wird der Vorschlag weggeschnitten, die Ausfuhr versagt 
oder die Herabsetzung in eine niedere Sorte oder eine an­
dere Strafe angedroht, vie Strafgelder fallen dem Hand­
werk zu. Streng verbotep wird das „vormachen" (Fäl­
schen, vortäuschen besserer Dualität) der Tuche und Ver­
wendung falscher wolle.

7. Der Tuchmacherstreik von 1740

ach dem Tode Josephs I. scheinen sich die 
Neuroder Tuchmacher gegen die strengen 
Verordnungen der letzten Jahre aufgelehnt 
zu haben, denn zugleich mit der Limitation 

von 17ZY ist ein Schreiben der Stillfriedschen Herrschaft, 
also der Trbsrau Maria Anna, vom 22. 12. 1740 an den 
Landeshauptmann über die Beilegung des Zwistes auf­
bewahrt. wir können freilich nur unklar erkennen, um 
was es sich handelte.

vie Neuroder Tuchmacher weigerten sich auf einmal, 
das Tuchschauamt zu beschicken. Führer der Tuchmacher 
war damals der Gberälteste Franz Steiner. Er wohnte 
in der Vorstadt, und mit ihm war auch die Zunftlade in 
die Vorstadt gekommen. Es scheint ein Gegensatz zwi­

schen Stadt und Vorstadt geworden zu sein. In der Vor­
stadt das alte Heiligtum der Zeche, die Lade, in der Stadt 
das neue Tuchschauamt! Neben Franz Steiner waren 
noch zwei ülteste im Nmt, die sich an dem Kampfe be­
teiligten. Eines Tages kam ein Brief von den Tuch­
machern, wohl an die Herrschaft. Seinen Inhalt kennen 
wir nicht. Tr scheint die Streikansage gewesen zu sein. 
Später bekannte der Gewerkschaftssekretär, damals noch 
„Vote des Handwerks" genannt, Anton Teuber, datz er 
den Brief nach Diktat der ältesten geschrieben habe, denen 
er eidlich verpflichtet war.

vie Herrschaft scheint scharf zugegriffen zu haben. 
Zu Seiten der verwitweten Erbfrau Maria Anna stand 
Johann Siegfried v. Tschischwitz, und wir haben den 
Eindruck, datz dieser die Kampfansage der Tuchmacher 
aufnahm und mit aller Schärfe erwiderte, während 
Maria Anna auf friedliche Beilegung arbeitete, vie 
Ältesten und andere Tuchmacher wurden sofort verhaftet 
und ihres Amtes entsetzt, vie Neuwahl fiel auf Melchior 
Scholtz und auf Franz heuhler, den Vater des späteren 
Bürgermeisters Anton Häusler. Diese beiden nahmen 
die Wahl nicht an, „aus Furcht", wie man auf dem 
Schlosse sagte, wohl aber aus handwerklichem Gemein­
schaftssinn. Auch sie wurden verhastet.

Darauf berichtete die herrschast an das Königliche 
Amt in Elatz. Dieses stellte die Entsendung von Land­
dragonern in Aussicht und forderte von den Streiken­
den „Bekundung ihres untertänigen Gehorsams", vie 
Tuchmacher besprachen unter sich den Plan, durch eine 
Kollekte die Unkosten eines Strafverfahrens aufzubrin- 
gen. vas Königliche Kmt verbot die Kollekte unter 
Androhung strenger Bestrafung.

So kam Weihnachten heran, und die im Streit ver­
härteten herzen wurden milder. Ohne urkundlichen Be­
leg merkt man den Tinflutz der heiligmätzigen Erbfrau. 
Schon am 20. Dezember erklärten fich die verhafteten 
bereit, Abbitte zu leisten, und liehen die „scharfe Ver­
warnung, fich in derlei Stutzigkeiten nicht mehr betre­
ten zu lassen", über sich ergehen. Sie wurden daraufhin 
aus der haft entlasten, und noch am selben Tage wur­
den gegen 50 Stück Tuch auf die Beschau gebracht. Zwei 
Tage später berichtete die Herrschaft an das Königliche 
Amt, die Entsendung von Landdragonern sei nicht mehr 
nötig. Der Handwerksbote Anton Teuber habe sich frei­
willig zur Abfassung des Briefes bekannt und seine 
Handlungsweise mit seiner eidlichen Gehorfamsverpflich- 
tung gegen die ültesten gerechtfertigt. Er sowohl wie 
die beiden Tuchmacher Melchior Scholtz und Franz heutz- 
ler seien freiwillig bereit, sich dem Königlichen Amte 
zu stellen und ihren Fehler abzubitten. An Stelle des 
(bberältesten Franz Steiner sei Johann Zocher ernannt 
worden, und mit ihm käme die Lade wieder „in die 
Stadt ( — Oberstadt)".

Am 2. April 1747 wurde wiederum eine Tuchschau­
ordnung erlassen, von der wir aber nur aus der Tuch- 
scherordnung von 1747 wissen.
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6. Die Trennung Üer Grafschafter Tuchscherer 
von Üer Vreslauer Hauptzeche 1747

1 ie Neuroder Tuchscherer waren immer noch 
bei der IZreslauer Hauptzeche eingeschrieben.

V ' Diese vermochte indes ihr Handwerk nicht 
zu schützen. Ls kam vor allem 

darauf an, das; die Luche nicht roh, also unter Um­
gehung der Neuroder Luchscherwerkstätten, ausgeführt 
wurden. Tatsächlich wurden aber allein vom März bis 
November >746 1342 Stück rohe Tuche aus Neurode 
ausgeführt, vier Meister wurden damals bankrott. 
Daraufhin verbot die Erbherrfchaft jegliche Nusfuhr 
rohen Tuches. Und nun konnten sich die 13 Tuch- 
schermeister erholen. Jede Merkstatt konnte 6—10 Ge­
sellen, eingerechnet die Lehrjungen, einstellen, vie Neu­
roder Tuche wurden, wie ein Schreiben von 1800 besagt, 
wegen ihrer guten Nppretur in ganz Europa berühmt. 
Es tauchte bald der Wunsch auf, datz Neurode eine eigene 
Tuchscherzeche bekomme, vöhmische und andere aus­
ländische Tuchscherer hatten die Neuroder Herrschaft wis­
sen lassen, datz sie nach Neurode ziehen wollten, wenn 
dort eine eigene Tuchscherzeche wäre. Neurode war in­
zwischen eine preuhische Stadt geworden, und es war be­
kannt, datz dem preutzenkönig alles an einer wieder- 
bevölkerung der stark entvölkerten Stadt lag. Darum 
Netzen sich die Neuroder Tuchscherer bestimmen, beim 
Könige um die Loslösung von IZreslau einzukommen. 
vie IZreslauer Seche erhob sogleich am 2. Nugust 1747 
Einspruch in einer „Salvationsschrift", in der sie nach 
Nussage der Neuroder „allerhand nichtige und ungegrün- 
dete Fiktionen" anfllhrten, „um nur die Neuroder 
Meister zu denigrieren (anzuschwärzen)" und ihr Vor­
haben zu erschweren. Da wandten sich „die bürgerlichen 
Tuchscherer von Neurode" an den Ndvokaten Gottlieb 
preibisch in IZreslau, der die Vormundschaft der minder­
jährigen Stillfriedsöhne führte, und baten ihn, eine be­
gründete Nblehnungsschrift gegen den IZreslauer Ein­
spruch an den König zu bringen. Darin wiederholten 
sie den Üntrag und erklärten sich bereit, für die geldliche 
Auseinandersetzung mit üer IZreslauer Seche zu haften: 
das solle „die Hauptsache nicht aufhalten". Der Suzug 
ausländischer Tuchscherer würde für die Nllgemeinheit 
von Nutzen sein. Der Ndvokat unterschrieb am 12. 10. 
1747 „in Macht der Stillfriedschen vormundschast" 
(wörtliche Nbschrift bei UL 310).

Schon am 16. November 1747 bewilligte der König 
die Loslösung von IZreslau. Die Kriegs- und vomänen- 
kammer forderte von den Neuroder Meistern einen Ent­
wurf für die Neuordnung der Seche und arbeitete eine 
Tuchscherordnung für die Grafschaft Glatz aus. Dabei 
spielte offenbar eine im Neuroder Ehronikmaterial be­
findliche alte Nbschrift der Würzburger Tuchscherurkun- 
den von 1642 eine Nolle. viefe Nbschrift ist mit einem 
bunten wappenbild (Greif) geschmückt und bringt an 

erster Stelle einen „privilegicnbrief des Kaisers Fried­
richs I. von 1157"!

Die Keuroüer Duchscherhauptzeche
für Üie Grafschaft 174S

m 26. Nugust 1748 erklärte die Kricgs- 
i ! und vomänenkammer die Neuroder Tuch- 

L ickerMbe als Hauptzeche für die Grafschaft
Glatz und gab ihr 26 Innungsartikel, die 

sich in den Stadtakten Fach 42,420 erhalten haben und 
in wörtlicher Nbschrift bei UL 310 a—i zu finden find, 
wie wohl auch anderswo und von alters her waren in 
der Grafschaft die Tuchscherer und die Scherenschleifer in 
derselben Seche vereinigt und an dieselbe Sechordnung 
gebunden.

vie Tuchscherhauptzeche der Grafschaft sollte jährlich 
zwei Kapitel (früher tbuartale genannt) halten, das 
erste am Montag nach Lhristi Himmelfahrt, das zweite am 
Montag nach St. Katharina, und zwar in Gegenwart eines 
Abgeordneten des Städtrats. va sollte jeder Meister nnd 
Geselle vormittags um d Uhr „nüchtern und unberauscht", 
bei dem Zunftäktesten erscheinen, bei dem die Lade auf­
bewahrt wurde. Nur begründete „Ehehaften" (Abhaltungen) 
ersparten die Strafe für Versäumnis, beim Meister 12, 
beim Gesellen 6 Groschen. So auch bei außerordentlichen 
Zusammenkünften, besonders wenn ein Schleifer oder Ge­
selle außerhalb der Guartals- oder Kapitelszeit das 
Meisterrecht änsuchte. Kapitelsbeitrag waren 36 Kreuzer. 
Leim Kapitel durfte niemand mit Gewehr oder vegen er­
scheinen, mit scheltenden, höhnischen oder groben Worten 
umgehen oder vor Schluß davoniaufen, bei 12 Kreuzern 
Strafe in die Lade.

Sum K a p i t e l v o r s i tz und zur Meistern uf- 
n a h m e wurde jedesmal ein wohlerfahrener und gereifter 
Schleifer von den Meistern gewählt. Dann erfolgte die 
Groschenauflage, die Nachsuchung und die Erteilung des 
Meisterrechts sowie die Aufnahme von Lehrlingen, vabei 
hatten alle Grafschafter und auswärtigen Zünftgenossen 
das gleiche Uecht wie die Neuroder. vie einst oft sehr 
groben Aufnahmezeremonien sollten als abgeschafst gelten.

Zur Erlangung des M eisterrechts bedurfte es des 
Nachweises zweijähriger Wanderschaft und des Lürgcr- 
rechts. Als Meisterstück mußte der vewerber mit veihilse 
eines tauglichen Lehrjungen ein Stück feines Tuch nach 
seiner Erfordernis durch vier, fünf und sechs Wasser mit 
Karten (Kardendisteln) ausrauhen, anschlagen, scheuern, 
legen, pressen, heften und völlig zurichten: außerdem 12 El­
len guten Log (Flanell) frisieren und eine vockhaut 
schwarz, grün oder ascherfarben schwitzen. Im übrigen 
wurde wegen des Meisterstücks und der Aufnahmekosten 
aus das Königliche Edikt vom 18. 4. 1747 hingewiesen.

Zu Ältesten mußten immer zwei Meister aus Neu- 
rode und zwei aus anderen Grafschafter Städten mit glei­
chem Recht gewählt werden, vie Neuroder sollten aber 
den Vorsitz haben.

Tuchschererei durfte nur in den zugelassenen werli­
st ä t t e n gepflegt werden. Eine Vermehrung dieser Werk­
stätten bei „verbesserter Nahrung und Handlung" sollte 
dns Tnchschermittel zu verhindern nicht befugt sein.

Den Zechmeistern stand zu, alle und jede breite und schmale 
Tuche, Earesoy, Log und andere wollzcuge zuzurichten, 
d. h. zu rauhen, zu rähmen, flattieren, frisieren, ausschie- 
ren, legen, pressen, heften und auszustafficren, auch p a r- 
ch e n t (Larchend) zu scheren, zn kultivieren nnd auszurei- 
ben, Leinwand zu wichsen, Kleider, Mäntel und 
Nöcke zu erneuern, Fell werk mit Gl- und Wasser­
farben zu schnitzen. Jedoch sollten die Neßler oder Hand­
schuhmacher das Recht haben, innerhalb ihrer Hantierung
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Felle zu schmitzen, durften es aber nicht als bloße Lohn­
arbeit verrichten.

Tuche, die in Ncurode verfertigt waren, durften nicht 
roh ausgeführt werden, sondern mußten von Neu­
roder Tuchscherern zugerichtet, weiße, „wenn sie in die 
hohen Farben geführt werden sollten", wenigstens aufge­
schoren und gebörtelt werden.

Gebrauch von eisernen Krampen und 
Rammeln beim Ausrauhen war verboten und wurde 
Leim ersten Fall mit 5 keichsthalern, bei Wiederholung 
mit 10 und mehr bestraft. Taugliche Zubereitung sollte 
aber von den Tuchhändlorn unverkürzt bezahlt werden.

Rein Meister durfte eines anderen kaufmännische 
R unds ch a f t an sich ziehn. Ein jeder sollte sich mit der 
Arbeit begnügen, die ihm vom Raufmann ins Haus ge­
schickt wurde, diese aber gut verrichten, den Gesellen und 
Lehrjungen keine Nachlässigkeit nachsehen und nicht etwa 
Knechte und Mägde an solche Arbeit lassen, bei Strafe von 
einem Reichsthaler.

Zone Tuchscherer, die von den Raufleuten nicht mit 
hinreichender Arbeit versehen wurden, durften mit ganzen 
Stücken approbierter und gesiegelter Neuroder Tuche, 
Tarresop und Boy handeln.

IZriefverkehr mit anderen in- oder ausländischen 
Gewerben war bei schwerer Strafe verboten, außer in 
Notfällen, dann aber nicht ohne Zuziehung des Magistrats. 
Einlaufende Schreiben waren vor dem Magistratsbeisitzer 
zu öffnen und unter Verabredung mit ihm zü beantworten.

Lehrlinge waren vorerst 14 Tage zu probieren, 
dann dem Handwerk vor offener Lade und unter Bei­
bringung gültiger Urkunden vorzustellen. vie Einschreibe­
gebühr betrug 2 Floren rheinisch, die Lehrzeit 3 Jahre. 
Für arme Lehrknaben vereinbarte der Magistrat mit dem 
Meister leidliche Termine oder Ausdehnung der Lehrzeit 
über die 3 Jahre. Rinder aus Waisenhäusern und von ver­
storbenen oder verarmten Mitbürgern mußten die Meister 
der Reihe nach ohne Lehrgeld anlernen, wenn ein solcher 
Junge zur Zeit seiner Verwaisung oder Verarmung schon 
in der Lehre stand, durfte ihn der Meister behalten, bis 
er ausgelernt war. übermäßige Züchtigung oder Ver­
wendung zu Hausarbeiten war bei Strafe verboten, war 
ein Lehrling wegen solch harter Behandlung ausgetreten, 
so mußte ihn der Meister wieder annehmen und „hinkünftig 
bescheidentlich behandeln", war er mutwillig entlaufen 
und über 14 Tage weggeblieben, so wurde er vor das 
Gewerb gestellt und auf diensame Art bestraft. Blieb er 
4 Wochen oder ganz fort, so wurde er des Lehrgeldes ver­
lustig erklärt und mußte die Lehrzeit noch einmal von 
vorn anfangen. Starb der Meister vor Beendigung der 
Lehrzeit, so bekam der Lehrling einen Schein, nach dem 
ihn ein anderer Meister auslernen mußte, auch wenn dieser 
schon einen Lehrjungen hatte. Sonst durfte ein Meister 
immer nur einen Lehrjungen haben, jedoch durfte er 
Jungen und anderes Gesinde zum Rardenausstochen und 
anderer Hausarbeit halten. Nach dem Tode des Meisters 
durfte auch die Meisterwitwe den Lehrling auslernen, 
sollte sich aber einen geeigneten Gesellen halten, hatte sie 
dazu nicht hinreichende Arbeit, so mußte der Zunftälteste 
Vorsorge treffen, daß sie nicht aus Nahrung unh verdienst 
gesetzt wurde.

„Nach ausgestandenen Lehrjahren", von denen damals 
ein wahres Sprichwort sagte, daß sie keine Herrenjahre 
seien, zahlte der Meister dem Jungen vor einem ordent­
lichen Kapitel los und stellte ihm einen Lehrbrief aus. 
ver Iuuge mußte aber erst dem Obermeister 6 Ellen Tuch 
nach Landesart zur probe scheren. Mißriet diese Arbeit 
nach dem Urteil einer Kommission, so mußte der Junge 
noch ein Vierteljahr nachlernen; geriet sie, so wurde er 
gegen Erlegung von 4 Floren (im Vermögensfalle) Ge­
selle und erhielt gegen die gesetzliche Taxe einen ge­
druckten Lehrbrief, der von alters her „Kundschaft" 
genannt wurde. Dann sollte er, wenn gesund, zwei Jahre 
wandern, andernfalls die wan verpflicht mit 10-16 
Reichsthalern ablöfen.

vie Neuroder Tuchfcherer hatten 1748 keine besondere 
Herberge für wandernde Gesellen, sondern nahmen diese 
in der Reihe der „Umweisetafe I", die in den Händen 

des Ältesten war, in ihre Häuser auf und gewährten ihm 
außer der Gabe ein oder zweimal Nachtherberge, jedoch 
nicht länger, bei Strafe von 30 Kreuzern, wurde der 
wandergeselle aber einem Meister zugesprochcn, so mußte 
er wenigstens 14 Tage bei ihm arbeiten.

vie Tagearbcit des Gesellen dauerte Som­
mers wie winters von früh 4 Uhr bis abends um 7 Uhr. 
vann durfte er „Feierabend machen und die pressen zu­
fahren". ver wochenlohn sollte nicht mehr denn 15 Silber­
groschen, höchstens 20, bei freier Kost betragen. Merkte 
der Geselle, datz ihn sein Meister zu betrügerischer Arbeit 
mißbrauchen oder gar zwingen wollte, so war er bei Strafe 
von einem halben wochenlohn zur Anzeige verpflichtet. 
Gleicher Strafe verfiel ein wandergesell, der nach Empfang 
des Geschenks noch einmal die Werkstätte besuchte, die 
arbeitenden Gesellen bei ihrer Arbeit störte oder zu wei­
teren Geschenken drängte, desgleichen ein Gesell, der sich 
Werktags der Arbeit entzog, dem Saufen nachging und 
einen blauen Montag machte.

6n Sonn- nnd Feiertagen mußten sich die 
Gesellen spätestens zwischen 6 und 7 Uhr zum Abendessen 
einstellen. Sonst verloren sie das Recht aus diese Mahlzeit. 
6n einem Sonntag innerhalb vier Wochen mußten sie um 
12 Uhr an einem verabredeten Grte zusammenkommen 
und je 3 Kreuzer in die Büchse legen, wenn sie nicht mit 
3 Silbergroschen bestraft werden wollten. Zum Auf­
legen sollten zwei Meister und zwei vüchsengefcllen 
ernannt werden, die den Schlüssel zur Gesellenbüchse zu 
verwahren und über Ein- und Ausgaben jährlich an 
Reminiscere Rechnung zu legen hatten'. Auch bei diesen 
Zusammenkünften war wasfentragen sowie Streit und 
Händel untersagt.

Nach Beendigung der wanderzeit konnte der Geselle 
noch die S ch e r e n s ch l e i f e r k u n st erlernen, vazu 
mußte er sich bei einem wohlerfahrenen Meister be­
werben, von ihm bei offener Lade vorstellen und für 
1 Jahr ordentlich einschreiben, nach beendeter Lehrzeit 
wieder vorstellen und loszahlen lassen. Zur probe mußte 
er zwei Scheren schleifen, wurden diese bei der Besichtigung 
von zwei Meistern sür tauglich befunden, konnte er nach 
Erlegung von 6 Floren rheinisch ohne Aufschub Meister 
werden. Er mußte sich ein Schleif Zeichen wählen, 
das er aus der Schere führen und eintragen lasten mußte, 
und versprechen, den Pfuschern und Ltörern im Tuch­
gewerbe nicht durch Schereuschleifeu Vorschub zu leisten. 
Schereuschleifeu außerhalb der Zunft war Schleifern wie 
Bestellern verboten.

vie Verwaltung der Zeche neinkünfte 
mußte immer ein Ältester und ein Jüngster jahrum und 
reihum übernehmen. Diese hatten zwei Schlüssel zur Lade, 
konnten sie also nur gemeinsam öffnen, vie Zechengelder 
sollten nicht in liederlicher Weise auf Schmausereieu, Pro­
zesse und ähnliches, sondern zur Anschaffung der Feuer- 
instrumente und anderer notwendiger vinge vertan wer­
den. vie beiden Verwalter sollten alle Einnahmen und 
Ausgaben in ein Register eintragen und jährlich mit dem 
Mittel abrechnen.

Gleichzeitig mit diesen Artikeln erhielt die Neuroder 
Tuchscherhaup'tzeche ein besonderes Wappen für ihre 
Siegel und Schilde, vamit sollten die yandwerksbriefe in 
rotem harten und weichen wachs gesiegelt werden, vas 
Wappen zeigte den Glatzer Löwen und eine Tuchschere.

Im Verlauf eines Jahrhunderts hatte also Neurode 
aus einer anfänglich von Fremden geübten Facharbeit 
ein blühendes Handwerk entwickelt, ver alte Lern- und 
Erfindungsgeist der Neuroder hatte sich nicht mit dem 
begnügt, was der eine oder was die zwei fremden Tuch­
scherer konnten. Lin ungeheurer Fortschritt des ganzen 
Tuchhandwerks steht hinter der Hingabe, daß jetzt 2YTuch­
scherer in Neurode in Arbeit standen statt des einen um 
1600. Wir haben schon in Kap. Zy,7 ihre Namen ange­
führt. Es sind meist alte Neuroder Familiennamen. 
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vie Neuroder hatten fremde Kunst nicht mehr nötig. 
Erst Lehrlinge in dieser hohen Kunst, waren sie selber 
Meister geworden und hatten die alten Meister weit 
übertroffen. Leider wurde diese Kunst nach wenigen 
Jahrzehnten von der Maschine übernommen, vie 1748 
verbotenen „eisernen Krampen und Kammel" trugen 
den Sieg über die kunstfertige Hand davon, va werden 
wir Trauriges aus den Jahren 1800 und 1845 erfahren.

Die Aeuroüer Tuchscher-Drtszeche 7746

m 29. Juli 1748 erbaten sich die 29 Neu- 
W i roder Tuchfchermeister von der Kriegs- und 

vomänenkammer für ihre (brtszeche noch 
14 Artikel, die sie offenbar selbst entworfen 

hatten, viefe Ordnung, vermehrt um eine „Erinnerung" 
und um einen Nefchluh, ist gegenwärtig aufbewahrt in 
der Urkundei des Vereins für Glatzer Heimatkunde, in 
wörtlicher Abschrift bei UL Z1VK—o.

vie Artikel der Grtszeche fangen fromm an: „Nrimo 
soll ein jeder zuvörderst Gott loben und ehren"! Darum 
wird alle Sonntagsarbeit bei Strafe von 2 Pfund wachs 
verboten. In dringenden Notfällen ist die Erlaubnis des 
Stadtpfarrers einzuholen, deren Verweigerung streng zu 
beachten ist, „damit nicht Gott und die geistliche und welt­
liche Obrigkeit geärgert und gekränkt sich befinden 
möchte". Auf die Beherbergung eines wandergesellen über 
den zweiten Tag hinaus wird eine Strafe von 15 Kreuzern 
gesetzt, „es wäre denn, das; es ein befreundeter oder Zuge­
höriger wäre, der etwa fein Handwerk hier erlernt hätte". 
Kein Meister soll sich unterstehen, die Arbeit geringer zu 
machen als jetzt in Neurode eingeführt:

1. vie D r d i n a r i - T u ch e müssen mit drei Trachten 
gut ausgerauht, nach dem Anschlagen rechtseitig und ab- 
rechtseitig lkchrseitig) gut geschoren,' dann »erpreßt werden, 
vie vczahlung für diese Arbeit war in den letzten Jahren 
von einem Neichsthaler auf einen schlestschen Thaler, dann 
auf einen Floren, dann sogar, wie noch hinzugesetzt wird, 
auf 15 Silbergroschen heräbgedrückt worden. Auf solche 
preisnachlasserei wird eine Strafe von 10 Floren, später 
abgeändert in 2 Floren, gesetzt: es wird aber nicht deutlich 
gesagt, welcher preis gehalten werden solle.

2. vie Mittelfcinen Tuche müssen „aus den 
haaren gut geschoren, mit vier Trachten gut gerauht und 
gut abgejetzt werden", wofür „vor etlichen Jahren 25 Sil- 
beryroschen, dann ein Neichsthaler und endlich nur ein 
Floren (später geändert in 12 Kreuzer)" gezahlt wurde. 
„Mithin wird ein jeder seinen Untergang vor Augen sehen", 
hier wird die preisdrückörei mit einer Strafe von 9 (ab- 
gettndert in Z) Floren bedroht.

z. vie Extrafeinen Tuche müssen „aus drei 
wassern zugerichtet" werden, hier wird ein Nichtlohn von 
2 Floren, ein Jetztlohn von 1 Floren 45 Kreuzern genannt 
und die Einhaltung des Nichtlohns bei Strafe von 6 Floren 
(abgeändert in 4 Floren) geboten.

4 Vie Superfeinen Tuche sollen aus vier 
wassern gerauht und geschoren werden, mit Abrecht und 
Nähmeanschlag und zweimaliger presse.

5. vie Feinfeinen Tuche in gleicher Weise. 
Nichtlohn sür die Arbeit an den besten beiden Sorten 
4 Floren, Jetztlohn 2 Floren Z0 Kreuzer, „welches Gott 
zu erbarmen, daß wir dadurch gekränkt werden": Strafe 
4 Floren 20 Kreuzer.

vie Gcwandschnitt-Tuchc, die auf das Land und auf die 
Jahrmärkte verschnitten und verkauft werden, leiden 
unter der „Listigkeit", daß der Tuchschcrer den Gewand- 
schneidcrn ein Vierwassertuch für ein dreimasseriges lassen 
und sich mit dem Arbeitslohn von nur 1 Floren 45 Kreuzer 
begnügen soll. Darauf werden 5 Floren Strafe gesetzt. 
Oder Extrafeine sollen als Mittelfeine mit 1 Floren statt 
2 Floren 20 Kreuzer abgegolten werden, vas wird mit 
4 Floren bestraft, wer die Mittelfcinen dem Gewand 
schneider für Grdinari, also statt für 1 Floren 20 Kreuzer 
für 45 Kreuzer läßt, verfällt einer Strafe von 2 Floren.

vie Einstellung von Hilfskräften wird 
dahin geordnet, daß ein Meister ohne Lehrling drei Ge­
sellen, mit Lehrling nur zwei Gesellen halten darf. Aus­
nahmen können und werden die Ältesten zulassen. Ohne 
Genehmigung stehen sie unter der Strafe von 1 Floren.

von allen Strafen soll die Hälfte dem Handwerk, 
die Hälfte dem Erstatter der Anzeige zufallen.

vezahlungen in Ware sind nach dem vergleich 
von 1700 unstatthaft. Nur vargeld darf angenommen 
werden, und alle halben Jahre muß abgerechnet werden.

vie Tuchschcrer verbinden sich gegenseitig, von keinem 
Tuchmacher Arbeit anzunehmen, der vorher bei einem 
anderen arbeiten ließ und noch Schulden bei ihm hat. 
„venn was hilft es uns, so wir einander 
nicht selbst an der Hand stehen und gehen 
wollen!" vricht einer die Vereinbarung, so muß er 
soviel Strafe zahlen, als der Lohn für die zugerichteten 
Tuche beträgt. Auf Übziehung von Kunden steht sonst 
eine Strafe von 2 Floren.

Jeder Meister muß wöchentlich für jeden Gesellen einen 
Kreuzer an die Zeche zahlen, ver Jüngste sammelt jeden 
Samstag diese Kreuzer und führt sie an die Kasse ab. ver 
Kasscnführer bewahrt sie in der Lade und legt alle Jahre 
vor der Gesamtheit der Meister Rechnung, vas gesammelte 
Geld soll dazu dienen, die Zeche vor mißlichen Perlusten 
zu schützen oder auch Verluste an Leihtüchern zu ersetzen 
und den Nedarf an Schildern und Lichten zu docken.

„Alle diese Punkte haben die gesamten Meister steif 
und unverbrüchlich zu halten einander mit Hand und Mund 
angclobt".

Dazu eine Erinnerung wegen der Neusorten - Tuche 
„Knicstrcicher", „Torrisay", „Nah", „Tscherncr", „polleter , 
„Tracheter" und „Spanglcter". ver Lohn für die Arbeit 
an solchen Tüchern soll sich nach dem Lohn für die „Feinen" 
und nach der Anzahl der Wasser richten: „Nestel" und 
„Hälfte!" nach Sorte, wassern und Ellenmaß. ver Stück­
lohn für „Naschel" wird auf 9 Kreuzer, für „vreitziger- 
Zeugel" auf 9 Kreuzer, für „Sechziger-Zeugel" auf 18 
Kreuzer bei Strafe von 4 Floren festgesetzt.

Diese Nestimmungen wurden aus dem Generalkapitel 
vom 2. Dezember 1748 bekanntgemacht. Zwei Tage 
später wurde bei einer Zusammenkunft einhellig be­
schloßen, datz kein Meister oder eins von den Seinigcn 
ein Tuch auf die IZeschau tragen fall, bei Strafe von 
einem Floren. War dies ein neuer Streik gegen das 
Tuchschauamt? wir haben leider keine genaueren Nach­
richten über die Vorgänge, die zu diesem rätselhaften 
lZeschlus; geführt haben.
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41. Kapitel Hanüel unü Nackt von Keuroüe

1. Der DuchhänÜler Joseph Gottschlich

" ^'7- in dem Kataster von 1743 werden im ganzen 

drei Buchhändler von Neurode erwähnt, 
"°in Tuchkaufmann mit ansehnlichem ver- 

und „zwei geringere", ver erste 
zahlt soviel Nahrungsgeld wie die beiden anderen zu­
sammen, muß also ungefähr doppelt so reich gewesen 
sein, ver Neuroder Handel war damals noch keine 
unpersönliche Macht, in der etwa die Persönlichkeiten 
ganz aufgegangen wären, sondern er war noch die natur - 
hafte Vetätigung von einzelnen handelstüchtigen Persön­
lichkeiten, die den Neuroder Handel erst geschaffen haben, 
vie Umrisse dieser Persönlichkeiten treten aus einzelnen 
urkundlichen Nachrichten noch stark hervor. Es waren 
Männer, die erstlich wohl aus dem Tuchmacherhandwerk 
hervorgegangen sind, In der zweiten Generation aber 
waren sie schon ganz Händler.

Udo Lincke fand im Hofkammerarchiv von Wien 
unter „bekennen" 576,58/59 eine Urkunde vom 11. 4. 
1751, die uns Trieft als Handelsplatz für Neuroder 
Tuchware und den Namen des ersten großen Tuch­
händlers, Joseph Gottschlich, nennt: „ven Rentbeamten 
zu Glatz wird auf ihren bericht wegen der von einem 
Tuchhändler aus der Stadt Neurode namens Joseph 
Gottschlich beanspruchten freien Durchfahrt der nach 
Trieft abgeschickten 50 Stück Tuch bedeutet, datz der 
Inhalt des im letztvergangenen Jahre erlassenen Pa­
tents zu beobachten und deshalb an die Zollämter eine 
entsprechende Verordnung zu erlassen, dem genannten 
Gottschlich aber das erlegte Depositum zurückzugeben 
ist".

Im Jahre 1750 war also ein kaiserlicher Lrlah 
herausgekommen, der den Neuroder Tuchwaren freie 
Durchfahrt nach Trieft sicherte. Trotzdessen hatte Joseph 
Gottschlich bei der Versendung der 50 Stück Tuch in 
Glatz eine Summe hinterlegen müssen, da das König­
liche Kmt erst einen bericht an den Kaiser für not­
wendig fand.

vermutlich war dieser Joseph Gottschlich der im 
Kataster genannte eine Tuchhändler mit ansehnlichem 
vermögen. Denn nach der Neuroder Poststatistik (UL 
559 0) war er Schwiegervater und Geschäftsvorgänge! 
des fürstlich reichen Neuroder Tuchkaufmanns Leopold 
Genedl, dem er seine Tochter Elisabeth zur Frau gab. 
In der Liste der brauberechtigten bürger von 1751 ist 
er nicht mehr genannt. Er mutz also damals nicht mehr 
im besitz eines brauberechtigten Hauses gewesen sein. 
Über die beiden anderen Gottschlich, die in jener Liste 

genannt werden, haben ein jeder zwei brauberechtigte 
Häuser, vie Familie Gottschlich, aus der wir schon 
einen Bürgermeister und einen jüngeren Schöffen ken­
nen, mutz also wirklich zu den wohlhabendsten in Neu­
rode gehört haben.

Kuf einem fast unleserlich beschriebenen Zettel unserer 
Throniksammlung steht eine wundersame Geschichte von 
dem Tuchhändler Joseph Gottschlich. Satz er da eines 
Abends in einer Gastschenke in Prag oder Wien und 
bemerkte am Nebentische einen anderen Gast, der sehr 
traurig und niedergeschlagen dareinsah. wie es denn 
ein Neuroder nicht anders kann, so suchte er, von Mit­
leid bewegt, ein Gespräch anzuknüpfen mit dem trau­
rigen Manne, ver schlotz sich ihm auf und erzählte ihm, 
datz sein grohes warenschiff, sein ganzer Neichtum, in 
Trieft überfällig sei. verheerende Stürme seien über 
die Kdria gegangen, und seit vielen Wochen keine Nach­
richt mehr über das Schiff, va fragte ihn Joseph 
Gottschlich, um welchen preis er ihm das Schiff ver­
kaufen wolle, ver Fremde, glücklich über die Nussicht, 
wenigstens einen Teil seines Vermögens retten zu 
können, nannte wohl eine mäßige Summe, Nnd der 
Kaufvertrag wurde abgeschlossen, wenige Tage später 
kam die Nachricht, daß das Schiff glücklich in den Hafen 
von Trieft eingelaufen sei.

In seinem Testament vom 19. 9. 1750 stiftete Joseph 
Gottschlich je 1000 Gulden für arme Neuroder Studie­
rende, vorzugsweise aus der Gottschlichschen und pilz- 
schen Freundschaft, und für arme Neuroder Tuchmacher 
oder Tuchmacherwitwen (Neuroder Stadtblatt 1908, 
Nr. 55). Zimmer erzählt in seiner Chronik von Alben- 
dorf (1898, S. 126): „ver Ratsherr Joseph Anton 
Gottschlich aus Neurode borgte hiesiger Kirche 400 Gul­
den, welche durch 58 Jahre hindurch nicht verzinst 
werden sollten, viese Zinsen samt Zinseszinsen zum 
Kapital geschlagen ergaben nach 58 Jahren ein Kapital 
von 1512 Gulden, von den Interessen dieses Kapitals 
sollte und wird auch heute noch das 8alvo RoZina in 
einer Messe am Sonnabend gesungen". Auch die beiden 
Altäre St. Johannes Nepomucenus und St. valentinus 
in der Klbendorfer Wallfahrtskirche sind Stiftungen 
Joseph Gottschlichs (Zimmer 142).

Joseph Gottschlich starb am 5. August 1755. In 
seinem besitze befand sich das obere Nachbarhaus des 
heutigen bürgerhospitals aus der Kirchgasse. Es kam 
später in den besitz des Grotztuchkaufmanns Cmrich, 
der eine Enkelin Gottschlichs zur Trau hatte. 1809 er­
warb es der Tuchmachermeister Anton Eonrad.
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L. Der Kommerzienrat Leopolö Geneöl

der Schwiegersohn Joseph Gottschlichs, 
/ ' Leopold Gonedl, steht nicht auf der Liste 

brauberechtigten Bürger von 1751, 
obwohl er 1774 zehn pausgrundstücke von 

Neurode besaß. Seinem Namen sind wir in der ganzen 
Geschichte von Neurode noch nicht begegnet. Lr stammte 
also sicher anderswoher. Zwei Vettern von ihm waren 
Benediktiner in Braunau. ver eine davon war R. Leo­
pold Büttner. Sagenhaft klingt, was von den Reich­
tümern Genedls erzählt wird. Jeder seiner Töchter 
setzte er eine Mitgift von 100 000 Gulden aus. Eine 
Tochter Barbara, geboren 1754, verheiratete er 1777 
an Joseph Niesel, den Sohn seines Freundes und Bon­
kurrenten Johann Joseph Niesel; eine andere Tochter 
Franziska mit dem Tuchkaufmann Johann Baptista 
Gmrich aus Neurode, vie dritte Tochter Leopoldina 
heiratete nach Trieft und erschien später unter dem 
Namen Leopoldina platenerin. Gin Sohn Joseph Leo­
pold erwarb am 7. 7. 1785 das Bürgerrecht in Neurode. 
Er heiratete, wie es in einer Urkunde von 1787 heißt, 
„eine Byankische" (?) und hatte mit ihr zwei Söhne 
und eine Tochter. Ölbilünisse des Vaters Leopold Ge- 
nedl, seiner Frau und seiner Binder befinden sich im 
Hause des Rittmeisters Walter Rose in Neurode.

Schon Baiser Bari VI. hatte Leopold Genedl geadelt, 
und der Neuadlige hatte damals schon Geld genug, sich 
adligen Grundbesitz zuzulegen. Für 190 000 Gulden 
kaufte er das Gut Boritau bei Glatz, für das von 
anderen Baufbewerbern nur 85 000 Gulden geboten 
worden waren; dann das vominium Gberrathen für 
77 000 Gulden, 54 über den Wert, viefe reichlichen 
Bezahlungen wurden ihm am wiener Hofe hoch ange­
rechnet, weil dadurch manche Geldverlegenheiten be­
seitigt wurden.

ver neue Herr von Schlesien, der prentzenkönig 
Friedrich, stand nicht zurück in der Ehrung des reichen 
Neuroder Industriellen. Er ernannte ihn und seinen 
Bcrufsgenossen und späteren Tochtervater Joseph Niesel 
am 15. Februar 1754 zu Bommerzienräten (laut Mit­
teilung des Urgrohenkels Niesels im Lresl. Fremden- 
und Intelligenzblatt 46,41, erhalten in den Stadtakten 
572,255). Friedrich war aber anderer Nnsicht über die 
Nnlage industrieller Gewinne. Er meinte, die Baufleute 
sollten ihr Geld im Handel, nicht in großspurigein 
Grundbesitz anlegen. Genedl hatte jene hohen Summen 
auch nicht aus Hochherzigkeit, sondern aus mangelnder 
Geschäftskenntnis in der Gütermakelei verschwendet, 
ärgerte sich dann krank darüber und bat flehentlich den 
preußischen Minister v. Schlabrendorff um Fürsprache 
beim Bönig, dachte daran, Boritau zurückzugeben, 
rückte mit seinen Töchtern und geistlichen Vettern 1765 
in Landeck an, wo der Bönig zur Bur weilte, ver 
Steuerrat Tarrach hatte ihm zwar, offenbar im Nuftrag 
des Ministers, die Reise nach Landeck verboten, aber

Kommcrjicnrat Leopold Kcncdl.
Ölgemälde im Hause Walter Rose in Neurode.

er war eben da, und der Steuerrat mußte an den 
Minister berichten, der Teufel habe ihn mit seinen 
„Menschern" und geistlichen Vettern nach Landeck ge­
bracht, unü es sei ihm gelungen, an die Königlichen 
Prinzen, besonders an den Nesfen und Thronfolger des 
Bönigs, Prinz Friedrich Wilhelm, heranzukommen.

wir wissen von diesen vingen aus einem Nufsatz 
van h. Fechner, Neurode in üer Zeit Friedrichs d. Gr. 
(Zeitschrift Schlesien, 5,45 f.). wie Fechner erzählt, ging 
der Neuroder Tuchhandel damals noch vorzugsweise in 
die österreichischen Lande, von dort nach Venedig unü 
weiter nach Italien, wofür Bozen üer hauptftapelplatz 
war, zum Teil auch über Trieft; aber auch ins deutsche 
Reich, nach Franken, Passau, Nugsburg. Genedl reiste 
auch selbst nach Wien, um sich nach der amtlichen Taxe 
zu erkundigen, wiederholt wird gemeldet, daß er 200 
Stück Tuch nach Venedig versandt habe. Statt Geld 
nahmen die Neuroder Tuchhändler oft andere waren. 
Nls der Siebenjährige Brieg ausbrach, hatte Genedl im 
Österreichischen noch eine große Menge Gpperwein als 
Bnrattware liegen, die er in Preußen abzusetzen wünschte, 
va Friedrich d. Gr. als Gegendruck gegen die Einfuhr­
zölle Maria Theresias 1755 den Weinzoll erhöht hatte, 
bat Genedl den Minister v. Schlabrendorff, ihm für den 
Epperwein den alten Zollsatz zu gewähren. Schlabren­
dorff riet ihm aber, den wein in Böhmen an die preu­
ßischen Truppen abzusetzen, und gestattete ihm nur für 
seinen eigenen verbrauch den alten Zollsatz.

wir werden später den Bommerzienrat bei kleinen 
Steuersünden gegen die Stadt Neurode ertappen, ven
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österreichischen Zoll fürchtete er wenig, va ließ sich mit 
einem kleinen Trinkgeld alles machen. Ls war eine 
bekannte Sache, daß ein Kaufmann gegen ein Trink­
geld von einem Dukaten waren im Wert von 2000 Dul­
den mit 200 Dulden deklariert und nach Aöhmen ge­
bracht hatte. Es wurde sogar behauptet, daß die Aus- 
fuhr nach Österreich sich seit Auflegung der hohen Solle 
noch gesteigert habe. Auch als Schlesien endgültig preu­
ßisch geworden war, fanden die Neuroder Tuchhändler 
immer noch ein Loch ins Österreichische. Als Friedrich 
den vermeintlichen Ausfall des österreichischen Handels 
zu ersetzen versuchte und die Neuroder Tuchhändler 
drängte, mit ihren waren die Leipziger, Naumburger, 
Rraunschweiger und Mainfrankfurter Mefse zu be­
schicken, erklärte Denedl dem Minister v. Schlabrendorfs, 
er habe fast keine Tuche auf Lager, da alles in Öster­
reich und Italien lagere, vie Neuroder Tpchhändler 
beschickten die genannten Messen eigentlich nur, wenn 
sie vom König einmal eine besondere Dnade haben woll­
ten. Kls dem Könige 1779 erzählt wurde, datz die 
Kommerzienräte Denedl und Niese! ihre Tuche immer 
noch gut nach Italien durchbrächten, war er sehr be­
friedigt und sagte, man müsse österreichischerseits noch 
nicht Nttention genommen haben (Stadtakten 372,88).

!Zei Denedl war der Handelsdiener Reuh angestellt, 
von dessen Kenntnis des Kobalts (Appretur- und Färb- 
mittels für Leinwand) dem Könige am 20. August 1772 
bei einer Tafel in Dlatz erzählt wurde, ver König gab 
den Nuftrag, ihn sofort nach Hirschberg zu senden, bald 
konnte eine Kobaltgrube bei hermsdorf eröffnet und in 

Duerbach bei Nabishau ein Maufarbenwerk errichtet 
werden (Stadtakten 372,28).

Leopold Denedl starb im Jahre 1788. Er war ein 
kirchcntreuer Mann, 1763 sogar Rektor der Rosen­
kranzbruderschaft. wie sein Kollege Niesel fühlte er 
sich durchaus dem alten Kdel gleichartig, vermutlich 
Netzen diese beiden stolzen IZürger in der Pfarrkirche 
neben der Stillfriedfchen Familiengruft jene bürgerliche 
Gruft anlegen, in der man 1884 ihre Särge vorfand. 
Auch den Kommerzienratstitel scheinen sie erblich ge­
nommen zu haben, denn ihre Söhne legen sich diesen 
Titel öfters bei, obwohl wir von einer besonderen Ver­
leihung urkundlich nichts hören.

Su dem Hausbesitz Denedls, dessen Wappen sich noch 
heute an dem Hause neben der Drütznerschen Rollofabrik 
nahe der Marienkirche befindet — ein doppeltgeschwänz­
ter Löwe hält eine Wappenkartusche mit den ineinander- 
geschlungenen Ruchstaben L D und der Jahreszahl 1758 
— gehörte bis 1780 auch der „IZöhmische Hof" (Ring 2), 
dessen vesitzerfolge Udo Lincke (357 f.) für die Jahre 
1780—1860 im IZresl. Staatsarchiv Rep. 228 b Acc. 1303 
Nr. 7a feststellen konnte: Ms 1780 Leopold Denedl; 
1780 Kaufmann Peter August Schlesinger (für 820 
Reichsthaler); 1783 Handelsmann Franz Heinrich (820 
Rth); 1804 dessen gleichnamiger Sohn (2446 Thaler); 
1809 Kaufmann Karl Rudolph (2070 Th); 1815 Sekre­
tär Johann Ehristian Kuhnert (3900 Th); 1827 Tuch­
händler Joseph hentschel (4000 Th); 1828 dessen Sohn 
(4000 Th); 1846 vauer Joseph IZöhm in walditz 
(5000 Th); 1860 vürger August Just (4850 Th). ver 
heutige Name des Hauses rührt also nicht von einem 
alten IZöhmenquartier her, sondern von dem IZesitzer 
Joseph 6öhm.

z. Kommerzienrat Kiesel

iV«' er zweite Neuroder Tuchkaufmann, den 
Friedrich d. Dr. 1754 mit dem Titel Kom- 

O- merzienrat ehrte und anzuftacheln ver- 
suchte, war Johann Joseph Niesel aus dem 

alten Neuroder Deschlechte der Nutze!, Nötzel oder Niehel. 
Er selbst schrieb sich noch meist Nietzel. ver Dlöckner 
E. Mandig zu Neurode hat 1896 den Stammbaum seiner 
Familie aufgestellt und die Verwandtschaft mit vielen 
Neuroder Familien nachgewiesen. (Einzelne Abdrücke 
noch in privatbesitz; in meinen Händen eine photogra- 
phische Wiedergabe von vr. Rose in wünschelburg). 
vanach waren Niesels Väter bis zum Ururgrotzvater 
(vermählt 1634), wahrscheinlich auch noch weiter, Tuch­
macher in Neurode. Er selbst tritt uns als Tuchhändler 
entgegen. Auch von ihm und seiner Demahlin haben 
sich Sildnisse erhalten, gegenwärtig im Rathaus von 
Neurode.

Johann Joseph Niesel war 1721 geboren und seit 
1744 mit Elisabeth Aster vermählt, die ihm auher zwei 
Töchtern noch zwei Söhne schenkte, Franz Joseph, ge- 
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Loren 1746, und Alois, geboren 1749, dieser 1788 als 
Leutnant bezeichnet. Sein Name findet sich auf der 
Liste der brauberechtigten vürger von 1751. Seinen 
Sohn Joseph ließ er nach Fechner in Trieft erziehen und 
suchte dann für ihn eine heiratsverbindung mit der 
reichen Gottschlichfamilie. vie junge Trau habe ein 
grotzes vermögen ins Geschäft gebracht, aber bald wie­
der herausgezogen, da sie sich scheiden lassen wollte. In 
Wahrheit heiratete der Sohn Joseph Niesel 1777 die 
Tochter varbara des Kommerzienrats Genedl, also eine 
Enkelin Joseph Eottschlichs. Nach einem losen Matt 
unserer Sammlung hatte der Vater Ecnedl nicht die Zu­
stimmung zu dieser heirat gegeben. Um nachträglich 
seine Verzeihung zu erlangen, rutschte die junge Trau 
auf den Knien vom Nieselhause am Ring (heute ein­
bezogen in den „Kaiserhof") „bis durch den Garten, wo 
sich heute die evangelische Schule (jetzt das evangelische 
Pfarrhaus) befindet", in die Wohnung des Vaters, der 
ihr nun verzieh.

Zwischen den Kommerzienräten Genedl und Niesel 
bestand ein heftiger Wettstreit um den Erfolg im Han­
del und um die Gunst des Königs, wovon wir noch eine 
probe bekommen werden. Nach Fechner soll solcher 
Wettstreit sogar in Prügel ausgeartet sein. Den Neu­
roder Handel vermochte Niesel weiter zu treiben als 
Genedl. Nach der Neuroder Poststatistik handelte er 
nicht nur nach Italien, sondern auch nach Spanien und 
sogar nach Amerika. Sein Haus auf der Schuhmacher- 
gasfe, jetzt eine Ruine, 1766 aber als Absteigequartier 
Friedrich d. Gr. geehrt, war wohl damals eines der 
vornehmsten Häuser der Stadt.

1774 war auch ein Niesel Tuchinspektor van Neu­
rode, der im Kampfe gegen die Rechtsverletzungen des 
Erbherrn Michael seinen Mann stellte, aber bei der Neu­
ordnung des Tuchschauamtes durch Minister hopm sein 
Amt aufgeben «nutzte. Fechner nennt ihn einen Müder 
des Kommerzienrates. Im Stammbaum Mandigs ist 
freilich kein solcher Müder vermerkt. Es war der Tuch­
macher Matthes Niesel, geb. 1725, verheiratet seit 1746 
mit Maria Anna Häusler (Schwester des späteren vürger- 
meisters Anton Häusler?), Vater des Ludwigsdorfer 
Pfarrers Peter Niesel. Fechner sagt auch, das; ein Mü­
der des Kommerzienrats im Mrgbau tätig war. vachte 
er an den Königlicheil vergoffizier und (vbergeschworenen 
Joseph Niesel, der den Kalkbrand und die Dfenfeuerung 
mit Steinkohlen einführtc? Dieser war aber ein gebür­
tiger Schlegler und zuerst Häusler, hofüreschgärtner und 
Gemeiner Mrgmann (Schlegler pfarrarchiv, Turm­
knopfchronik von 1784).

Kommerzienrat Niesels Sohn Joseph wurde 1782 
Kompagnon seines Vaters und vürger von Neurode, 
ver Vater starb mehrere Jahre später, ver Sohn er­
richtete eine Leinwandfabrik in wünschelburg. Er 
konnte sich rühmen, 2000 Menschen in Mot gebracht 
und innerhalb von sechs Jahren für 799 054 Thaler 
heimische Ware ins Ausland verkauft m haben (Fech-

Kommcrzlcnrat Johann Joseph Nicscl. 
Ölgemälde im Rathansc.

ner 50). va versagte aber der spanische Leinwand­
handel, und es kamen wohl auch andere unglückliche 
Umstände hinzu, vas Haus Niesel geriet in Nieder­
gang. 1789 bat Joseph Niesel den König Friedrich 
Wilhelm 11. um ein varlehn von 50 000 Thalern, ver 
Minister hovm lehnte aber das Gesuch ab, weil nicht 
genügende Sicherheiten vorhanden waren.

4. Geschichte Ües kommerzienrat Riesel-Hauses 
am Ringe

ach den im Meslauer Staatsarchiv auf- 
bewahrten Neuroder Kaufbüchern 1787/99, 
vlatt 91, und 1811/14, Matt 154 erstand 
die „Kommerzienrätin varbara verehelichte 

Niesel, geborene Genedl", 1792 das Haus 59 „aus der 
Kommerzienrat Nieselschen Konkursmasse" und ver­
kaufte es 1814 an ihren zweiten Mann Ignaz Gertner. 
In diesem Hause wohnte das jüngere Nieselpaar wohl 
schon seit seiner Vermählung, vie Hausfrau varbara 
lietz am 29. August 178Z in „sonderlichem Zutrauen" 
eine Statue, St. Anna, wohl mit dem hl. Joachim und 
der hl. Jungsrau Maria, in der Wandnische des Hauses, 
dem Hörensagen nach auf der Hofseite, aufstellen. Darin 
fand sich später eine Niederschrift, die sie selber begon­
nen. „va aber 1787, den 17. Juli, ein so gefährliches 
Gewitter hier tobte, datz selbiges alle Feldfrüchte dar-
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niederschlug, fast alle Fenster der Stadt zerschmetterte, 
wodurch sie (die Schreiberin) Gelegenheit gefunden, diese 
Bemerkungen in diese Luchse zu legen, um in späteren 
Jahren, bei welcher Erinnerung es immer sein mag, im 
Gebete selber sich zu erinnern, welche durch dieses bild 
ihr Suvertrauen zur hl. Anna die Nachwelt eben zu die­
sem Siel gedenket aufzumuntern". Diesen ihren Auf- 
zeichnungen verdanken wir einige sichere Nachrichten 
über die Nachkommenschaft der beiden Kommerzienräte 
Genedl und Niesel, desgleichen auch über das Nieselhaus 
am Ning und über fein Heiligtum, da spätere Lesitzer 
die Urkunde ergänzten.

I7S6 wurde das Haus renoviert „und diese Kapelle 
ausgeputzt": 1807, in der Franzosenzeit, die Laterne an­
geschafft. 1799 war Joseph Niesel d. I. gestorben, 1802 
auch sein Sohn gleichen Naniens. vie Witfrau Larbara 
Niesel geborene Genedl verheiratete sich 1806 mit dem 
Kaufmann Ignaz Gärtner. Dieser war am 29. 7. 1769 
in der Stadt Vreßnitz in Löhmen „zehn weilen hinter 
Prag" geboren, also 15 Jahre jünger als die Frau. Er 
setzte die Auszeichnungen der Frau fort, als im August 
1824 „das ganze Haus abermals inwendig und aus­
wendig, so auch das Lild der St. Anna und Joachim, 
renoviert wurde", wobei auch die 70jährige Frau Lar- 
bara das Lildwerk mit „verschiedenen von ihr verfer­
tigten schönen Llumen verzieret". 1824 lebte noch der 
Sohn des Kommerzienrats Leopold Genedl als Kom- 

merzienrat in Glatz. Er hatte einen verheirateten 
Sohn Leopold und eine Tochter henriette, verehelichte 
Kaufmann Grotzmann in Reichenbach. Auch die andere 
Tochter des alten Leopold Genedl, Frau Franziska 
Emrich, seit 1806 Witwe, lebte noch bei ihrer Tochter, 
der Frau Gräfin V'ümblv zu Weihwasser in währen.

Das Nachbarhaus 58 gehörte 1824 dem Tuchscherer 
Joseph wandig, dessen einziger Erbe sein gleichnamiger 
Sohn war. Das Nachbarhaus 60, der heutige Kaiserhof, 
war in Lesitz des großen Tuchkaufmanns Karl Ignaz 
Dpitz, dessen gleichnamiger Sohn auch der einzige Erbe 
war. Dort wohnte der Lürgermeister Lergmann.

Ignaz Gärtner starb 1854, seine Frau 1857. Sie 
hinterließen der Armenkasse 5000 Reichsthaler. Das 
Haus kam 1858 an den Meistbietenden Tuchschermeister 
Joseph Ressel, der seit 1829 Lürger war und sich seine 
Frau waria Sibilla, Tochter des Schneidermeisters Jo­
hann wartin Vogel, aus Memmingen geholt hatte. Don 
den 16 Kindern Ressels waren 1850 noch sieben am Le­
ben. Das Nachbarhaus wandig war unterdes an den 
Tuchschermeister Johann Spitzer übergegangen, das 
Gpitzhaus an Kaufmann A. Taspari. 1850 wurden 
Haus und Lildwerk erneuert. Dabei erfahren wir ge­
nau, daß es St. Anna, Joachim und waria darstellte. 
Später kam das Haus an den Fleischermeister Appelt, 
und wir treffen es wieder bei dem großen Lrande von 
1884. Auch Appelt ergänzte die Aufzeichnungen in der 
Heiligennische. Eine jede Hand, die daran geschrieben, 
hebt sich zum Segen für die kommenden Lesitzer und zur 
Litte um treues Gedenken, vermutlich sind Lildwerk 
und Urkunde 1884 ein Gpfer des Feuers geworden, von 
der Urkunde besitzen wir eine Abschrift, die wohl von 
dem alten Luchhändler hitschfeld stammt.

5. Mucoüec Zolltarif von 1755

Längst sind schon die alten Schlagbäume der 
§ -Solleinnehmer an der walditzer, der Kun- 

^szendorfer und der Glatzer Straße, der letzte 
an der Abzweigung der volpersdorfer

Straße kurz vor dem Gasthaus „zur Flotte", verschwun­
den. Nur das häuslein an der Glatzer—volpersdorfer 
Straße trauert noch seiner einstigen Wichtigkeit nach. 
Über der verein für Glatzer Heimatkunde bewahrt noch 
eine „Privat-Waut-Tabello vor die Stadt Neurode", 
ausgestellt am 9. 6. 1755 von der Kriegs- und Do- 
mänenkammer in Lreslau, wörtlich abgeschrieben von 
UL 510 p ij.

Danach sind alle Fuhren, die um Lohn, Gewinn und 
Nutzen geschehen, verpflichtet, von jedem etngespannten 
Pferde oder andern: Zugvieh einen Zoll von einem Grö- 
schel oder Hellern zu bezahlen, also alle Fracht- oder 
Fuhrmannswagen, Landkutschen und Kaleschen, die aus­
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ländische Kaufmannswareu und reisende Personen führen: 
alle wagen, die mit inländischen Kaufmanns- und hand- 
werkswären, Materialien und Naturalien wie Tuch, Pa­
pier, Eisen, Zinn, Leinwand, wolle, Federn, Mühlsteine, 
Heu, Stroh, Kohlen, Nutzholz, Brettern, Kalk, Ksche und 
dergleichen beladen sind: alle inländischen Landkutschen 
mit reisenden Leuten: alle wagen mit Getreide, Holz, Dbst, 
viktualien, die von ausserhalb der Grasschast eingeführt 
und durchgcführt werden. Derselbe Zoll ist fällig für 
zwei Stück Nindvieh, die bei der Stadt vorbeigetrieben 
werden.

Zollfrei sind alle Fuhren mit inländischem Getreide, 
Holz, Kraut, Nüben und anderen viktualien, die der Stadt 
Neurode zum besten eingesührt werden: ferner die post- 
und Vorspannfuhren: die Fouragefuhren zur Verpflegung 
der Negimenter: die Fuhren mit Baustoffen für die Stadt, 
also Kalk, Ziegeln, Steinen, Lauholz: auch die zum Wie­
deraufbau von Lrandstellen auf dem Lande: jedoch nur 
unter Vorweisung einer Bescheinigung von der Gutsherr- 
schast: die Neuroder herrschaftlichen Fuhren zu eigenem 
Bedarf: die Nobot- und Wirtschaftsfuhren bei Vorweisung 
eines herrschaftlichen Passes: alle unbeladenen wagen: die 
Fuhren herrschaftlicher Untertanen, die den Neuroder Ge­
werbetreibenden Tuche, wolle, Leinwand und dergleichen 
zuführen: die Strohfuhren vom Lande zu den Kasernen: 
alle Proviant- und Magazinfuhren bei Vorweisung eines 
Attestes vom Proviantamt.

Der Vierte Jahrmarkt unö Üer Wollmarkt 17^4

eit Bernhard Stillfried II l. hatte Nenrode 
' das Necht auf drei Jahrmärkte. König

Friedrich wollte der Stadt aus ihren Schul- 
den von 5191 Thalern heraushelfen und 

bewilligte ihr laut Schreiben der Kriegs- und vomänen- 
kammer vom 4. Januar 1764 einen vierten Jahrmarkt 
auf den Sonntag nach vreikönig. Lin wollmarkt war 
schon 1755 auf den Sonntag nach Pfingsten bewilligt 
und ausgeschrieben morden. Über die wolle war aus­
geblieben und der Markt wieder aufgehoben worden. 
Nuch der pfingstjahrmarkt bestand 1807 nicht mehr. Lr 
war verlegt, sodass Neurode 1807 seine vier Jahrmärkte 
am zweiten Sonntag nach vreikönig und nach Ostern 
und ain ersten Sonntag nach Bartholomäi und nach 
Allerheiligen hatte. Inzwischen war auch ein allwöchent­
licher Tarn- und Leinwandmarkt am Donnerstag hin­
zugekommen (Nach dem Dibor luomuiudilimv des 
Pfarramtes).

Das geistige/ kirchliche

unö religiöse Leben in NeuroÜe 1700-1770

1. Schüler, Stuüenten, Geistliche un6 Gelehrte 
aus AeuroÜe

le einzige Schule von Neurode war immer 
die pfarrschulo. wir trafen 1707 in 

ihrem Dienst den Schulmeister Franz 
: Schlichtig und den Kantor Sebastian Som­
mer, von deren wirtschaftlicher Lage wir einiges im 
Kap. 57,6 sagen konnten. Nach dem Matrikal der mu­
sikalischen Kompagnie hiess der Schulmeister von Neu- 
rodc 1721 Johann Gottfried Scholtz, 1729—1802 Karl 
Ferdinand IZeschorner, die Kantoren bis 1720 Franz Nnton 
Sommer, 1720—1727 Johann Ferdinand Gabler, dann 
wohl schon Georg Friedrich heintze, der Bürgermeister 
wurde, 1769/70 peschel, 1790 Ignaz Breper.

Nicht nur ein Zeichen der steigenden Wohlhabenheit 
der Bürger, sondern auch der Tauglichkeit des psarr- 
schulunterrichts ist die steigende Zahl Neuroder Schüler 
in der Klosterschule von Braunau.

Dahin zogen als junge Ltudentlein 1705 Johann Franz 
Natter, 1704'Gottfried hentschel, Johann Christoph Ionisch 
nnd Johann Niesel, 1705 Franz Herzog, 1706 Christoph 
Jänisch, der 1747 als Pfarrer von volpersdorf starb, nnd 
Tobias Jänisch, der am 11. 6. 1749 als Pfarrer von Gebers­
dorf starb (v 5,182), 1708 Franz Fiedler, der Franziskaner 
wurde, 1714 Johann hentschel, 1716 Sebastian Niessel, der 

1752 als Asiens Lbvri starb, und Anton hlava, der 1742 
Kaplan in Ludwigsdors, 1747 Pfarrer in Kaltwasser wurde 
und am 7. 7. 1785 als Provisor in wahlstntt starb, 1717 
Kmand hentschel und Karl hosper, 1718 Joseph Sommer, 
1751 Anton Ignaz Niessel, 1755 Knton Friedrich, ,758 
Johann Demuth und Franz praedel, 1745 Johann Christoph 
hertzog und Knton Bauch, der 1725 in Neurode geboren, 
1744 Benediktiner im Kloster von Wahlstatt wurde, Leh­
rer der Sängerkuabcn, „Bruder Franz" genannt, 1748 
Franz Steiner unü Knton Häusler, der spätere Bürger­
meister, 1758 Franz heintze und Joseph Niessel, 1759 Jo­
seph heintze, Knton Dittrich, Gisbert IZeschorner und 
Michael Nüsscrt, 1762 Johann heintze, der spätere Pfarrer 
von Neurode, 1765 Bernhard henke, 1769 Karl hosfmann, 
1771 Joseph Schütz und 1772 Karl Gxner.

Da einzelne Neuroder Schüler auch andere Schulen 
in den nächstgelegenen Klöstern besuchten, war der Zu­
strom zu geistigen Berufen bei der Einwohnerzahl von 
etwa 2200 kaum geringer als jetzt aus gleichgrotzen 
Orten ohne Lateinschule, wenn auch freilich wohl ge­
ringer als in der geistig aufblühenden Zeit des Hu­
manismus und der Neformation.

Nenrode hat sein geistiges Leben auch recht weit 
ausgestreut. Immer wieder finden wir bei auswär­
tigen Männern geistiger Berufe Neurode als Geburts­
ort angegeben, so für diese Zeit bei Valentin Täuber, 
der 1725 als Pfarrer von volpersdorf, Ebcrsdorf und 
Schlegel starb, auch bei seinem Nachsolger Joseph Jenisch 
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(s. oben) und bei Tobias Miser, der 1744 als Pfarrer 
von Gberhannsdorf starb. Als Rektor der Hochschule 
von Glmütz starb am 10. 4. 1770 der Neuroder vootor 
pkilosopkino, iuris ouvoniLi st tksoloAias Karl 
Gottschlich, der ani 23. 12. 1703 geboren und mit 
16 Jahren zu den Jesuiten gegangen war, an deren 
Hochschulen er bald als Lehrer der Humaniora, (heute 
„Gymnasialsächer") und der Dichtkunst, dann 21 Jahre 
lang (zu Prag?) „in höheren Wissenschaften" wirkte. 
Sechs Jahre lang war er Kanzler, drei Jahre lang 
Rektor an der Universität Glmütz, fünf Jahre lang 
Vorsteher des dortigen Konvikts. Allein aus den Jahren 
1750—1753 kennen wir sieben wissenschaftliche Ver­
öffentlichungen von ihm, die in Prag und Glmütz ge­
druckt worden find. Sie behandeln die Natur der Lngel, 
das göttliche wiffen, die Vorsehung, Kuserwählung und 
Verwerfung, den Wandel im Glauben und andere dog­
matische, bibelwissenschaftliche, ethische und kirchenrecht- 
liche Tragen (v 6,16 f.).

Freilich nicht überall in der Welt bereiteten ausge­
wanderte Neuroder ihrer Vaterstadt Ehre. 1771 kam 
an die Ülbendorfer Wallfahrtskirche ein Musiker Karl 
Schmidt, der in Neurode geboren und Rektor in Fran- 
kenstein gewesen. Lr war ein Trunkenbold (HM 14,65).

L. Pfarrer Erharü

er Nachfolger von Pfarrer Sträube war 
^z^X-M^ein gebürtiger Landecker, Franz Georg 

. ) Erhard, bei feinem Amtsantritt ein Z2jäh- 
Mann, der im Ruf besonderer Ge­

lehrsamkeit stand. Es läßt sich vermuten, dah ihm 
deshalb Joseph Stillfried l., der naturwissenschaftliche 
Forscher im Laboratorium des Neuroder Schlosses, seine 
Gunst zuwandte, wenn er nicht gar seine verufung aus 
solchen Gründen gewünscht hat. Es heiht von ihm, dah 
ihn die Grundherrschaft ebeüso schätzte und verehrte wie 
seine pfarrkinder. 34 Jahre lang versah er die Neu­
roder Pfarrei, ohne viel Redens von sich zu machen.
1732 bekam er einen ganz jungen Kaplan, Friedrich 
Pfeifer aus Niedersteine (geb. 1709), der 15 Jahre lang 
an seiner Seite blieb, vas waren wohl die glücklichsten 
Jahre seiner Amtszeit. Als Pfeifer 1747 Pfarrer in 
volpersdorf wurde, wendete sich das Glück, vie Gegen­
sätzlichkeiten in der Familie Stillfried fanden ihr wider- 
fpiel auf dem pfarrhofe. Pfarrer und Kaplan hatten 
bisher offenbar auf feiten der Erbfrau Maria Anna 
und ihrer „österreichischen" Söhne gestanden, ver neue 
Kaplan Joseph Anton Welenowsky, so aktenmähig ge­
schrieben, später manchmal welinarsky und Willanows- 
kp, war ein gebürtiger Tscheche aus vux in Söhmen, 
1745 in Leitmeritz zum Priester geweiht. Sein Eharakter 
macht einen nicht durchweg günstigen Eindruck. Amts­
streberei trieb ihn an die Seite der „preuhischen" Still- 
friedpartei. 18 Jahre blieb er Kaplan in Neurode — 
und erreichte auch dann noch nicht sein Ziel, Pfarrer 

von Neurode zu werden, sondern muhte einem anderen 
weichen, eben jenem Pfarrer Pfeifer, da gerade der 
„Hsterreicher" Emanuel Stillfried das Patronatsrecht 
ausübte. Er hat schmählich an Pfarrer Erhard gehan­
delt. ver Tuchmacher piltz war ohne die Sakramente 
gestorben; der Kaplan war zu spät gekommen, va 
steckte er sich hinter den Stadtvogt und Polizeibürger­
meister Paul Wagner, den wir noch als Parteigänger 
der „preuhischen" Stillsriede kennen lernen werden. 
Dieser berichtete am 30. 12. 1758 an das geistliche Amt, 
der Pfarrer Erhard fei schon zu alt und gebrechlich für 
sein Amt; er habe den „Pater Joseph" zu spät zu dem 
sterbenden Tuchmacher geschickt. Welenowskp erreichte 
indes nur zum Teil, was er gewollt; er erreichte nur, 
dah der Pfarrer gekränkt wurde, indem man ihm 1760 
einen Administrator zur Seite stellte, nicht den wele- 
nowskp, sondern den Kaplan Rischer (nach den ve- 
kanatsakten) oder Richter (nach der Ehronik von Rabe 
s166j) aus Reinerz. Am 31. Oktober 1762 starb Pfarrer 
Erhard. Merkwürdigerweise starb auch der Admini­
strator im selben Jahre, sodah für Welenowskp die vahn 
frei gewesen wäre, wir werden noch sehen, was er nun 
getan.

In einer Kirchenstatistik von 1756, veröffentlicht von 
Pfarrer Albert in HlZl 13,14, werden zur Pfarrei Neu­
rode gerechnet die Dörfer Kunzendorf, vuchau, walditz 
und Scholtzengrund, Kunzendorf mit einer Kapelle, von 
der wir sonst nichts hören.

z. Das Mssionskreuz
auf üem KeuroÜer Ring

i,v och bis in das letzte Jahrzehnt des 19. Iahr- 
X Hunderts stand an der Südwestseite des 
^^M-II^Ringes, nahe an der damals neuen wetter- 

säule ein hohes, schlankes Kreuz mit der 
Aufschrift „Missionskreuz 1737". Es hatte also schon 
in die Fenster des mittelalterlichen Rathauses als stän­
dige Mahnung hineingeschaut, hatte den Umbau von 
1843 gesegnet und muhte erst beim Neubau 1892 weichen. 
Es erinnerte an einige Tage des Jahres 1737, in denen 
vier Prediger aus der Gesellschaft Jesu in Neurode 
erschienen, eine Kanzel auf dem Ringe errichteten und 
das Volk durch gewaltige predigten erschütterten. Eine 
grohe Kirche war der ganze Ring geworden. Man 
gedachte wohl des Tages von 1709, an dem der päpstliche 
Missionar, der heiligmähige Johannes Antonius de Luca, 
das ganze Neuroder Volk segnete. Über diesmal kamen 
die Missionare nicht nur mit einem stillen Segen, son­
dern mit flammenden und zündenden Worten, über 
hundert Jahre lang blieb die Erinnerung an diese Tage 
in den Herzen der Neuroder lebendig. Immer wieder 
schmückten fromme Hände den Kreuzesstamm, der nicht 
nur den Grt, sondern auch den Inhalt der predigten 
verewigen sollte, mit Kranzgewinde und Mumenzier. 
Vas Missionskreuz wurde ein Wahrzeichen der Stadt.
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Natürlich war es auch mancher verunehrung durch 
Menschen und Tiere ausgesetzt, die es sich zwar geduldig 
gefallen lietz, die aber den Nugen der frommen Neuroder 
wehtaten, fodatz diefe die wünfche unfrommer Neuroder 
unterstützten und das Kreuz aus dem Marktgetriebe 
des Ringes auf den stillen Kirchplatz versetzten, ver 
Ring war fortan ohne religiöses Zeichen, zumal auch 
der hl. Florian, die brunnenfigur des Neuroder Marktes, 
1756 aufgerichtet, allmählich an die Lcke des Schloß­
platzes und schließlich sogar hinter das Rathaus ver­
bannt worden war. va ergrisf das Gefühl einer gewissen 
Leere die bürgerschaft und drängte sie, für den neuen 
Narktbrunnen vor dem Rathaus wieder ein religiöses 
Motiv zu wählen, wohl unbewutzterweise ein sehr 
sinniges, nämlich wieder einen Prediger, Johannes den 
Täufer, den Rufer in der wüste, der einst der Vorläufer, 
hier der Nachfolger des gekreuzigten Herrn wurde.

4. Die Aürkenglocke

eit, da das Kreuz auf dem Ringe 
wurde, bedrohten die Türken 

wieder das deutsche Reich, vie 
heit, die nicht zum Schwerte greifen 

konnte, griff zur Waffe des Gebetes. Nm Fest Maria 
Schnee 1716, als die Rofenkranzbruderschaft von Rom 
mit dem ganzen Volke die Gottesmutter um Errettung 
vor den Türken bestürmte, hatte Prinz Eugen bei peter- 
wardein die Türken vernichtend geschlagen, vie Krieger 
begannen, das Lied „Prinz Eugen, der edle Ritter" zu 
singen, die beter ließen die Glocken zu Ehren der sieg­
reichen Himmelskönigin läuten und beteten „Nve Maria!" 
wedekind (419) schreibt zum Fahre 17Z7 von Neurode: 
„Auch wurde zu dieser Zeit täglich die betglocke um 
Segen der Waffe bei den damaligen Türkenkriegen ge­
läutet, welche deshalb die Tiirkenglocke hieß". Netzt 
heißt sie Nngelusglocke oder „ver Engel des Herrn", 
weil die Nntiphon, die dem ersten der drei Nve Maria 
vorausgeht, mit den Worten „^n^alus vomini" be­
ginnt.

5. Erneuerung öes Gotteshauses 1757^75)

>A^chon 1740, am 20. Dezember, hatte ein 

Sturm der Neuroder Pfarrkirche schwer 
Haube des Turms abgerissen 

die Nhrschale herausgeworfen, viefer 
Schaden war 1742 wieder behoben (Klambt 49). ver 
Turmknopf, mit einer Urkunde versehen, wurde schon 
am 2Z. 9. 1741 wieder aufgesetzt und erst am Z1. 5. 1815 
noch einmal geöffnet und erneuert (Klambt 55). 1745 
wurde in der Kirche ein Nltar zu Ehren des hl. Fran- 
ziskus aufgebaut (Klambt 49), wohl nicht des Franzis­
kanerheiligen, nach dem die Neuroder eine ihrer neu- 
farbenen Tuchforten bezeichneten, sondern, wohl im 
Zusammenhang mit der Nesuitenmission von 17Z7, des 

Iefuitenheiligen Franz Lauer, auf desfen Namen seit 
dem 17. Nh alle Grafschafter Franze getauft wurden.

Zu der zunehmenden Wohlhabenheit der Neuroder 
Tuchmacher paßte aber allmählich die alte Armut ihrer 
Pfarrkirche nicht mehr. Sie sagten, daß in der ganzen 
Grasschaft keine fo schwarze und finstere Kirche zu 
finden sei wie die Neuroder. ver ursprünglich Helle 
Raum hatte unter allerlei Nnbauten und Umbauten 
seine Lichtheit verloren, vie bilder an den wänden 
waren stark nachgedunkelt, ver Hochaltar, einst in 
vornehmstem Ebenholzschwarz mit Gold gehalten, sah 
jetzt düster aus. vas Schwarz hatte gehalten, das Gold 
nicht, va erhob sich 1751 der Tuchmacher Nnton Vogt 
bei einer Zusammenkunft von Rat und bürgerfchaft 
und sprach die Hoffnung aus, „daß die löbliche Gemeinde 
guter Gesinnung wäre, und er wolle ihr Vorschläge 
machen, aus was für Nrt die arme Kirche zu renovieren 
wäre, da aus dein Kirchenvermögen die Kosten nicht 
bestritten werden könnten". Rat und Gemeinde stimm­
ten zu. Ruch die Erbfrau Maria Nnna und der Pfarrer 
Erhard nickten IZeifall. Daraufhin verpflichtete sich 
Nnton Vogt, alle Sorgen des öaues auf sich zu nehmen, 
vie Stadt gab das Holz zum Gerüst, die Herrschaft die 
breiter. 1752 wurde angefangen. Nnton Vogt ging mit 
einer büchse durch die Stadt und sammelte Geld. Es 
kamen aber nur 52 Gulden zusammen, va rundete die 
Erbfrau ihren beitrag auf den Wert von 100 Gulden, 
der Pfarrer stiftete 100 Gulden für den neuen Hochaltar, 
der bürger Joseph vittrich 50 Gulden für die Ver­
größerung des Fensters beim Hochaltar — sein Name 
stand noch lange an der äußeren wand über dem 
Fenster —; den Tabernakel lietz der Tuchkaufmann 
Joseph Niese! für 100 Gulden unfertigen, vergoldet 
wurde der Tabernakel von einem grotzen, zehnfachen 
Dukaten, einem weihegefchenk an das „Präger Jesu- 
lein", das in der Nntoniuskapelle stand. Niesel legte 
noch neun kleinere Dukaten zu je 8!<> Gulden hinzu, 
sodaß die Nusstattung des Tabernakels 160 Gulden 
kostete, ver bericht ist an dieser Stelle freilich etwas 
unklar, bald wird vom Nltar, bald vom Tabernakel, 
bald vom Hochaltar, den der Pfarrer stiftete, bald vom 
St. Nikolausaltnr gesprochen, für den die Kirche be­
zahlte. Jedenfalls konnte fich Genedl nicht von seinem 
Konkurrenten Niesel lumpen lassen. Er ließ für 470 
Gulden den Johannesaltar erneuern und für 4Z6 Gulden 
„oberhalb des Gewölbes eine Kapelle mit einem großen 
Fenster aufstellen", va hier nicht das veckengewölbe 
gemeint sein kann, so ist wohl an das Gewölbe der 
bürgergrust zu denken, die während dieser Kirchen- 
renovation gebaut sein mag. Man müßte dann an­
nehmen, daß in dem bericht einige Zeilen über diese 
bürgergrust ausgefallen find. Sowohl Niesel wie Genedl 
wurden später in dieser bürgergrust bestattet.

vas Gemälde der hl. Dreifaltigkeit über dem Hoch­
altar samt den beiden dort angebrachten Fenstern über­
nahm Nnton Vogt mit 50 Gulden auf feine Kosten. 
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vürger hanschke zahlte 50 Gulden, Franz Nüsse! (Niesel) 
und Helene Schloms ebensoviel, Frau Oittrich 80 Gul­
den, Theresia Kahlert ebensoviel. Davon wurden, wohl 
unter anderm, vergoldete Engelsköpfe beschafft; jeder 
Kops kostete 10 Gulden, vie Malerei am „vorderen 
Chöre" (wohl Sängerchor) kostete 12 Gulden, vie alten 
dunklen bilder wurden beiseite geschafft, die ganze 
Kirche geweißt. Drei Sommer lang dauerte die Arbeit.

vie Neuroder Kirche hatte wie die meisten Graf- 
schafter Kirchen auch eine „Schöne Madonna" in der 
Form der „Himmelskönigin", wie es seit den Zeiten 
des seligen Erzbischofs Arnestus üblich war. vgl. F. 
wittig, vie Grafschaft Glatz ein Marienland, im Guda 
Gbend-Kalender 1954. vie Neuroder Madonna stand 
bis 1752 beim Fohannesaltar. Fetzt wurde sie an den 
Pfeiler gegenüber dem Predigtstuhle gestellt. 1867 wurde 
sie durch ein neues bildnis ersetzt und kam wohl schon 
damals, nicht erst nach dem brande von 1884 in die 
Ludwigsdorfer Kirche.

An den Pfeilern vor dem Hochaltar waren Stand­
bilder des „Looo koino" und der „Schmerzhaften Mut­
ter" aufgestellt, in früheren Zeiten wohl auch ebenso 
wie jene alte Madonna in Zierkleidung gehüllt.

Nach dem hypothekenbuch 1751/57 im breslauer 
Staatsarchiv (225 b Neurode, 6l. 1) hatte Neurode 1751 
zwei Totenbeinhäuser, eines bei der „Kirche St. Niko- 
lay", ein anderes bei der „Kirche unser lieben Frauen". 
Zur Unterhaltung bestand ein Kapital von 100 Gulden 
rheinisch.

<5 . Der Kampf um öle alten Feiertage 1754/55

n der katholischen Kirche waren bisher 
nicht weniger als 91 Sonn- und Feiertage

-"Ä "" Fahre mit dem verbot erwerbstätiger
körperlicher Arbeit. vas Volk konnte 

dieses verbot oft nicht einhalten, ver kümmerliche 
Äcker war mit den übrigbleibenden Werktagen nicht 
zufrieden, ver Handel trieb in seinen erfolgreichen 
Zeiten das Handwerk zu immer stärkeren Mehrleistun­
gen. Auch der Steuerdruck preßte die Menschen in die 
Feiertagsarbeit hinein, ver evangelische Christ war 
darin ungehinderter, und die katholische bevölkerung 
geriet wirtschaftlich in Nachteil. Dabei hing sie mit 
ganzem herzen an den Feiertagen, keineswegs nur 
deshalb, weil sie die Arbeit weniger geliebt hätte, son­
dern weil sie mehr oder weniger bewußt die Feiertage 
als Segen und als Regulativ des Erwerbsgeistes spürte, 
ohne freilich zu ahnen, daß an Stelle der mißachteten 
Feiertage dereinst die erzwungenen Feierschichten und 
Arbeitslosigkeiten treten würden, von aller Welt wurde 
Papst Fnnozenz XIV. gedrängt, die Zahl der Feiertage 
zu beschränken, und er gab diesem Drängen am 15. Sep­
tember 1742 nach, indem er für eine Reihe von Feier­
tagen, z. 6. für die meisten Aposteltage, das verbot 
körperlicher Arbeit, nicht aber das Gebot gottesdienst- 

licher Feier aufhob. Päpstliche Erlasse werden indes für 
das einzelne Land erst dann rechtsgültig, wenn der 
viözesanbischof sie in der Kirche amtlich verkündigen 
läßt. Viese Verkündigung unterblieb für die Grafschaft.

Fn gleichem Schritt hatte König Friedrich auch die 
Feiertage der evangelischen Kirche eingeschränkt, ohne 
auf Gegenvorstellungen von evangelischer Seite zu 
achten, und für die katholische Grafschaft ließ er 
durch den Glatzer Festungskommandanten Fouquö am 
16. April 1754 den Erlaß des Papstes verkünden, 
u. zw. nach dem breve, das der Papst an den bifchof 
von breslau gerichtet hatte und das also für die Graf- 
schaft Glatz als Teil der viözefe Prag nicht rechtsver- 
bindlich war. vie Grafschaster erfüllten also auch 
weiterhin, so gut es ging, die für sie noch bestehenden 
feiertäglichen Pflichten. Fouque ging mit Verordnun­
gen, Geldstrafen und Gewaltmitteln vor und befahl 
1755, die Kirchen fortan an allen Werktagen und auf­
gehobenen Feiertagen winters um 8, Sommers um 
7 Uhr zu schließen. Es war aber den Geistlichen bei 
schlechter Witterung, angeschwollenen Waldbächen, auf- 
gcrissenen wegen oft nicht möglich, weitentfernte Filial- 
kirchen fo zeitig zu erreichen, daß sie mit dem Gottes­
dienste zu der anbefohlenen Zeit fertig waren. Am 
Allerseelentage war dies auch in den Städten nicht 
möglich. So kam es, daß am 7.—18. November 1755 
alle Grafschaster Geistlichen vor Gericht gezogen und zu 
Strafen von 5—8 Thälern, wahrscheinlich nach der Zahl 
der verpaßten Minuten, verurteilt wurden, ver Neu­
roder Pfarrer Erhard hatte schon vorher einmal wegen 
einer solchen Fetertagssünde drei Gulden Strafe zahlen 
müfsen. Fetzt lautete das Urteil gegen ihn aus 6 Thaler. 
Er hatte die hl. Messe am Allerseelentage erst um 8 Uhr 
begonnen.

Fn einer Art von „Hirtenbrief" schrieb Fouque wie 
ein bischof dem Dechanten der Grasschaft Glatz vor, 
wie er die ihm unterstehende Geistlichkeit zu leiten habe. 
Darin verbot er die Einführung neuer Andachten, Ge­
lübde, Prozessionen und Wallfahrten. Wallfahrten soll­
ten auch nicht mehr als büßen im Beichtstuhl aufgegeben 
werden dürfen. Geistliche Übungen sollten nicht mehr 
in Ordenshäusern, sondern daheim gemacht werden. Fa 
Fouque verpflichtete sogar in gänzlicher Unkenntnis 
des Kirchenrechts den Dechanten, ungehorsame Geistliche 
dem weltlichen Gerichte anzuzeigen (bach 550 556 f.).

Diesem Fouque hatte Friedrich d. Gr. seit 1742 den 
Oberbefehl über die ganze Grafschaft übergeben. Sein 
Lieblingswort soll gewesen sein: „Fch bin allen katho­
lischen Geistlichen scind und den Fesuiten spinnefeind". 
Schon beim Anblick eines Geistlichen soll er in krank­
hafte Zuckungen geraten sein. Fn der Geschichte der 
Neuroder Pfarrer findet fich indes kein weiterer Zu­
sammenstoß mit ihm. Aber auch hier wich eine beklem- 
mung, als er 1765 zum vompropst von brandenburg 
ernannt wurde. Für die Grafschaft scheint auch ein Er­
laß des Königs nicht durchgeführt worden zu sein, 
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nämlich datz nicht nur alle höheren preutzischen Beamten 
in Schlesien und Glatz, sondern auch alle neuzuwählenden 
Bürgermeister evangelischen Glaubens sein mühten. 
Über die öekenner des evangelischen Glaubens erhielten 
volle Religionsfreiheit, und auch in Neurode begann sich 
eine kleine evangelische Gemeinde zu bilden, die ihre 
Sonntagsgottesdienste zunächst in Bürgerwohnungen 
hielt. Jenem Trlah des Bönigs war mit der Einstellung 
eines evangelischen Polizeibürgermeisters und Feuer- 
bürgermeisters Genüge getan.

Die KrieÜhoforÜnung von 77^

'0 sohr und wie verdienstvoll sich die 
/II^ZIt^^Beamten des preutzenkönigs um Dinge 

! u , ^kümmerten, die bisher als rein kirchliche 

Bugelegenheiten galten, zeigt die Fried- 
hofsverordnung, die durch ein Schreiben des Glatzer 
Landrats am 25. März 1762 den Totengräbern einge­
schärft wurde, vie Gräber feien oft zu seicht und schlecht 
angelegt, sodatz Binderleichen von Hunden ausgescharrt 
und die Särge sichtbar würden, vie löblichen Erb- 
herren, die Scholzen und Gerichte sollten die Toten­
gräber bei ihrem Eid nehmen und dafür Sorge tragen, 
datz die Gräber in erforderlicher Breite und Ordnung 
angelegt worden (UL 560). Buch diese Verordnung steht 
ohne ausdrückliche Beziehung zu Neuroder Verhältnissen.

S. Der Herrgott unö seine Heiligen in Üen Gaffen 
von KeuroÜe

nicht etwa Meister Hans Walters 
Sankt Ehristophorus, der in der heutigen 

) Pfarrkirche so richtig „hinter der Tür" 
steht, dereinst als Schützer der Stadt gegen 

Wassersgefahr in einer der Gassen an der walditz oder 
am Galggrundwasser, vielleicht gar an der Butzenmauer 
Unser lieben Frauen Himmelfahrt gestanden hat, wissen 
wir von keinem Herrgott und keinem heiligen, der 
schon vor 1700 in den Gassen von Neuroüe zu sehen 
gewesen wäre. Dann aber kam einer nach dem anderen, 
einige davon tüchtige Werke der Bildhauerkunst, andere 
steinerne und hölzerne Armseligkeiten, denen nur das 
gläubige Buge die innere Schönheit ansah. was davon 
noch übrig geblieben ist, schätzen wir heute, auch wenn 
es seine arme Herkunft nicht verleugnen kann, als 
kostbare Zeugnisse gläubigen volkstums, können es 
aber auch verstehen, datz Wenzel Wilhelm Blambt von 
dein Neurode um 1820 sagt: „Einen schlechten Geschmack 
bekundeten damals auch viele erbärmliche Holz­
schnitzereien und aus Stein gemeißelte Heiligenstatuen" 
(Blambt 2,6). vie Holzschnitzereien sahen damals wohl 
hauptsächlich darum so erbärmlich aus, weil sie ihre 
ursprüngliche Tarbenfassung verloren hatten und dann 
von unverständigen Händen aus dem nächsten Farben- 

topf angestrichen 
worden waren. So 
schreibtBlambtauch 
in seinem „Haus­
freund" von 1845 
(S. 247), datz beim 
Gast- und Einkehr­
haus zum Schwan 
an der Bunzendor- 
fer Stratze unter 
einer hundertjähri­
gen Linde ein 
Standbild des hl.

Michael stand, 
„perlblau und licht­
bemalt". Er tritt 
für die Erhaltung 
der Linde ein, aber 
nicht für die des 
Standbildes, vie 
Linde ist gefallen, 
unterdefsen freilich 
wieder neugewach­
sen, das Standbild 
aber blieb erhal­
ten, und wir freuen 
uns darüber.

Im Jahre 1605 
war in Prag auf 
der Moldaubrücke 
das erste und be­
rühmteste Standbild 
des tapferen 6e- 

St. ühristophonw NUN
Bgl. S. 55.

konncrs Johannes v. pomuk (no Romuk oder i>lopo- 
imrocmus) aufgestellt worden, eines höchstwahrscheinlich 
deutschstämmigen Mannes, der Bönig Wenzels Habgier 
nach Birchengut bis in den Tod widerstanden hatte und 
von dein eine spätere Legende erzählte, daß er wegen 
pflichtmätziger Wahrung des Beichtgeheimnisses Mar- 
tyrer geworden sei. Bus volksmissionarischen Gründen 
brauchte die Präger Birche die lebendige Erinnerung 
an einen solchen Märtyrer des Beichtgeheimnisses und 
erreichte auch im Jahre 1721 seine Seligsprechung. Ein 
Mittel dazu war die Gewinnung der volksfrömmigkcit 
für die Verehrung dieses Mannes. Darum stellte man 
überall, besonders an den durch seinen Tod geheiligten 
wassern — er wurde in der Moldau ertränkt — sein 
Bildnis auf und pries ihn als Schutzheiligen gegen 
wafsersgefahr, gegen jähen und unverfehenen Tod und 
gegen voreilige Rede, fchon lange Jahre vor der amt­
lichen Seligsprechung. Und das Volk tat eifrig mit. 
Im Breslauer vom rühmt man sich, ein Marmorbildnis 
von ihm fchon aus der Seit vor der Seligsprechung zu 
haben. In Ncurode haben wir deren zwei, wenn auch 
nicht aus Marmor, sondern nur aus Sandstein. Neu­
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rode hatte ja auch eine so schöne drücke wie Prag, die 
uralte Steinern drücke, die in hohem bogen über die 
Walditz nach dem Schloßberge führte, genau wie in Prag. 
Auf der Höhe dieses Brückenbogens, auf dem steinernen 
Geländer, errichteten im Jahre 1706, am 1. September, 
Friedrich Franz Ferdinand Winkler, den wir schon als 
Ratsherrn kennen, und seine Ehefrau Anna Maria 
Magdalena „zu größerer Ehre Gottes diesen Johann 
von Nepomuk" auf. Sie nennen ihn noch nicht „selig" 
oder „heilig", denn ein solches Wort auf einem öffent­
lichen Bildwerk hätte das Heiligsprechungsgeschäft in 
Rom gestört. Über ein wundersames vertrauen auf 
diesen Wann kam über die Stadt. Schon im nächsten 
Jahre, am 14. Juli, stand auf einer zweiten Brücke der 
Stadt, in der Oberstadt, die der „Vorstadt" keinen Vor­
zug gönnte, über der tiefen Schlucht des Annaberg- 
wassers, im Zuge der Schmiedegasse, ein zweites Stein­
bild des Nepomuzeners mit der schon weniger kirchen- 
politisch vorsichtigen Inschrift: „G heiliger Johannes 
Nepomucene bitte Gott für uns arme Sünder in Sonder­
heit in ünserm letzten Sterbestündlein ünsers Codes, 
Amen!"

Im Jahre 1752 wurde auch bei der Einmündung 
des Galggrundwassers in die Walditz ein Standbild des 
Heiligen aufgerichtet, dessen Inschrift zugleich in den 
lateinischen Zahlenbuchstaben die Jahreszahl nennt: 
„DX ploiato VoVot statVaN I^o6Vs Isto loannl / 
81s tVtolarls, protsZs OlVo tVos!" (Aus frommer 
Verehrung weiht diefe Statue hiesiger Grt Dir Johannes. 
Sei vu Beschützer, schirme, Heiliger, die Deinen!) 
vieses Bildnis wanderte im Verlauf der Zeit einige 
Meter weiter, ist aber noch heute eine Freude für jedes 
Malerauge. Und vor das zweite Haus des Galggrundes 
stellte fromme Dankbarkeit nach einem Gelübde in 

Johannes v. Nepomul aus der Steinernen BrUcke, daneben die alte Wasserschmicdc (älteste Stadtschmicde).

Hochwassergefahr 1812 ein viertes Steinbild des Heiligen 
auf. Im ganzen fand Alfred Spitzer, der in einem 
mustergültigen Beitrag zur religiösen Volkskunde der 
Grafschaft Glatz die Ueuroder Hausheiligtllmer beschrieb, 
im Stadtgebiet 18 Johannesheiligtümer: 2 Altäre, 
2 Nebenfiguren auf Altären, die 4 genannten Stein­
bilder, 7 Nischenbilder an Hausgiebeln und Z Haus­
patrone im Inneren von Häusern.

Gegenüber dem hl. Johannes v. Nepomuk auf der 
Hochwölbung der alten Steinern Brücke, jetzt wie dieser 
an der Mündung der Brücke nach Walditz zu, stand 
dereinst ein Kruzifix mit der Inschrift: LMAiom 
Lkristi konora / <Inom siAvilioat uüora! ^o Omi 
1792 (Vas Bildnis Christi verehre / Ven es darstellt, 
bete an!) vie dritte Zisfer der Jahreszahl liest sich 
wohl wie eine 9, kann aber auch eine Z sein, vie 
Rokokozier des Bildwerkes deutet auf 17Z2 hin, kann 
aber auch noch 1792 entstanden sein.

Ruch auf der Schmiedegassenbrücke bekam der Hei­
lige das kreuz als Gegenbild, errichtet von Magdalena 
kahlert am 1. August 1814. Gin benachbartes Haus 
trägt am Cürsturz den Namen Franz kahlert. Gin 
drittes kreuz erhob sich später am Vorstadtberg, kurz 
vor der Schafbrücke, der jetzigen Überführung der 
Schweidnitzer Straße. Es trägt die Inschrift:

D Mensch geh nicht ohne Gruß vorbei, 
bebend, daß Jesus dein Lrlöser sei!

Bürgermeister kroemer will dieses kreuz auf die 
hohe Überführung stellen.

Außer den 18 Johannesheiligtümern zählte Alfred 
Spitzer noch 2Z Florianheiligtümer im Stadtgebiet, meist 
Nischenbildnisse an Hauswänden und Giebeln, viele 
davon geschnitzt von den Neuroder krippenschnitzern 
Longinus und seinem Sohne August Wittig, manche 

jedoch älteren Ursprungs, vie 
älteste urkundliche Nachricht 
von einer Verehrung des hl. 
Florian als des Beschützers 
in Feuersgefahr in Neurode 
stammt erst aus dein Jahre 
1745. va beschlossen die Bür­
ger, das Fest des hl. Florian 
feierlich zu begehen, und zahl­
ten dem Pfarrer ein Meß- 
stipendium von 2 Floren 50 
Kreuzer, vas war wohl für 
ein feierliches Hochamt. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß 
Gleiches schon in früheren 
Jahren geschehen war. vie Er­
innerung an die große Feuers­
brunst von 1650 war durch 
die alljährliche Gelöbnispro­
zession nach Wartha lebendig 
erhalten und durch die beiden 
schreckhaften Brände auf der

242



Schuhmachergasse 1721/2Z erneuert worden. Auch hatten 
die anderen Städte der Grafschaft längst auf ihren 
Märkten herrliche Brunnen und Säulen kunstvollster 
Art, Neurode nur das schlichte Missionskreuz von 17Z7. 
Da beschloß die Stadt, den Rrunnen auf ihrem Markte 
in Stein zu fassen und mit einem Standbilde des 
hl. Florian zu schmücken. Sie müssen die Sache einem 
tüchtigen Bildhauer anvertraut haben, vielleicht einem 
der Söhne des berühmten Michael Mahr, denn es ist 
ein vorzügliches Merk geworden.

Dieser Florianbrunnen stand ursprünglich „mitten 
aus dem Ringe", also wohl an der Stelle des heutigen 
Fohannesbrunnens. Er wurde offenbar aus der alten 
Mafferleitung gespeist, die wir schon um 1600 trafen, 
und war fo eingerichtet, daß das Maffer im Postament 
hochstieg und sich aus dein Munde einer Maske unter­
halb St. Florians in das kunstvoll geformte Recken 
ergoß. Line Inschrift aus dem IZildwerk, die zugleich 
ein Thronogramm ist, ohne als solches geschrieben zu 
sein, lautet (als Thronogramm geschrieben): „L60s 
8. bMoi'IavViv arvoat". Darin ist die Jahreszahl 1756 
deutlicher als der Sinn, venn wörtlich übersetzt hieße 
die Inschrift: „Sieh da, der heilige Florian! Ls möge 
brennen!" Gemeint ist wohl: „wenn es wieder einmal 
brennt, denkt an den hl. Florian!"

Ms Sankt Florian längst nicht mehr auf seinem 
Lhrenplatze „mitten auf dem Ringe" stand, 1858, wid­
mete ihm der Kaufmann L. F. Grüger folgendes Gedicht, 
in dem noch einige Lrinnerungen an seinen ursprüng­
lichen Standort leben:

Zum Patron der Stadt ward ich erkoren 
einstens, als ein grauses Flammenmeer, 
über eure Stadt heraufbeschworen, 
wutentbrannt sich gierig wälzte her.
Schonung ward dem Element geboten, 
gläubig Hähern Kräften zugedacht.
Dankerfüllt beschlossen die bedrohten 
Kürzer dieses Standbild der geheimen Macht. 
So entstand, geformt von Meisterhänden, 
hoch auf Postament ein Rittersmann, 
hält hier ein Geschirr zum Wasserspenden, 
dort den Speer, es ist Sankt Florian.
Mich zu ehren, ward mir angewiesen 
auf dem grünen Markt der schönste Stand. 
Grün wars in der Stadt wie aus den wiesen, 
Pflaster so wie heut war nicht bekannt.
Rings umgab ein knnstgeformtes IZecken 
meinen Stand, der just die Mitte hielt: 
weite Röhren, blcigeformte Strecken, 
deren Gang der Gießer reichlich füllt, 
führten Wasser rein und silberhelle 
mir in Menge fort und fort hinzu.
Dunkler Wald beschützte Bach und Duelle, 
denn man ließ dem Forst zum Wachstum Ruh.
Und so goß als Kunstwerk ich von oben 
Gag und Rächt das Lecken übervoll; 
eurer Stadt, die mich so hoch erhoben, 
gab ich endlich den gewünschten Zoll: 
Schirmte sie vor großen Feuersnöten 
wohl getreulich bis zum heut'gen Gag; 
drohte auch Gefahr, so ward erbeten, 
daß die Stadt den Glnten nicht erlag.

vas Gedicht, das Klambt in den „Hausfreund" und 
dann in den zweiten Teil seiner Thronik (S. 76 f.) 
aufnahm, geht noch weiter, wir brauchen es für die 
Neuroder lZaugefchichtc im 19. Ih. Ruf dem Postament 
des Rildwerkes ist die im Thronogramm verborgene 
Jahreszahl noch einmal ziffermähig genannt in der 
Inschrift: „Lrbaut von der Stadt 1756".

Nahe an der Stadt, doch schon auf der beginnenden 
Feldflur, waren inzwischen zwei sehr schöne Felüheilig- 
tümer entstanden, die Himmelskönigin an dem Wege

Alter Marltbrunne» von Ncurode.
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zum Kreuzberg und die vreifaltiglreit an dem Wege 
zum Sandhübel.

Gleich hinter der Handelsgärtnerei von Schröter, 
die noch heute mit einer Hausmarke von 1716 gekenn­
zeichnet ist, einem umzierten herzen mit doppelt ge- 
quertem Kreuz, darin die Buchstaben 0 l? R, steht noch 
heute auf hoher, schön basierter Säule und reichem 
Kapitell die Himmelskönigin mit dem Gotteskinde, das 
den Reichsapfel (Weltkugel mit dem Kreuze) in der 
Hand hält. Ruf der Vorderseite des Säulensockels ist 
als Widmung ein voppelchronogramm (zweimal die 
Jahreszahl 171Z) zu lesen:
Narlas saOrao VIr§InI Oslparao lionorl poal IsOIt 
vlo d( —obäomaäisjLIaloiIs ssXtaOonsoOravs 01? R 
(Maria, der heiligen Jungfrau Gottesgebärerin, zur Ehr 
gesetzt: am sechsten Gag der Großen Woche heilig angelobt 
von c V ?).

Rn den drei letzten vuchstaben erkennen wir als 
den Stifter dieses Heiligtums den vesitzer des genannten, 
die Spuren einstiger Vornehmheit tragenden Hauses, 
war es der Ratsherr Caspar Ferdinand peschel? Rn 
der Vorderseite der Stufe ift noch eingemeißelt: „iVXXO 
1713 IRM 12. Ll/^i". Dieses ist offenbar der Gag der 
Errichtung und der kirchlichen Weihe, „ver sechste Gag 
der großen Woche", also der Karfreitag, war also wohl 
der Gag des Gelöbnisses.

Ruf der Rückseite des Sockels stehen, von ganz an­
deren Ramensbuchstaben begleitet, zwei Verse, die keine 
Lhronogramme sind:
Susoipo soora parvus suoro koo gaoä oonäo äoooro; 

'Da mo viiAiaoo psotouo oonilo iuo!
hl. Mutter, nimm an, was ich hier im weihgeschonk berge; 
Mich aber berge du, Jungfrau, an deiner Lrust!

Darunter die vuchstaben 1R0K, die mir einst­
weilen noch rätselhaft bleiben. Man erzählt sich, das 
vildwerk sei errichtet worden zur Sühne eines Mäd- 
chcnmordes.

Ruf der entgegengesetzten Seite der Stadt, hinter 
dem heutigen Schützcnplatze, am Eingang zur Rnnaberg- 
promenade, steht wunderbar im Schatten alter Räume, 
oft von ihnen halb verborgen, die Neuroder Dreifaltig­
keit, die eigentlich eine Marienkrönung ist. Wir wissen, 
daß wir hier auf uraltem Siedlungsgelände der Stadt 
sind. Vie Inschrift dieses vildwerkes ist kein Lhrono- 
gramm, da ihre Iahlenwerte 1561 und 258 die Jahres­
zahl 1799 ergeben, während sie selbst als Gründungs­
jahr 1747, als Gag üer Erneuerung den 16. Mai 1798 
angibt. vie Widmungsworte lauten: „In Olariam 
wrini ot Uni (statt Onins) vol orsxit Ilrunoisons 
Xavorins Rosonboi'Avr" (3u Ehren des Dreifältigen 
und Einen Gottes errichtete dieses vildwerk Franz 
Xaver Roscnberger.)

Rlfred Spitzer weiß noch von einer anderen Dreifal­
tigkeit in Reurode, einem schlichten vilde an der ur­
alten Linde im Galgengrnnd, noch nahe am Fischmarkt. 
Dort versammeln sich die heiligen. Ruch Sankt Ehristo- 
phorus ist unter ihnen. Und Alfred Spitzer ruft aus: 
„Ist hier nicht der Himmel auf Erden?" Rm Hause 54 
des Galgengrundes ist über der Gür auch ein vild vom 
„Reichen Prasser und dein armen Lazarus" angebracht, 
wann diese vilder entstanden sind, wissen wir nicht. Über 
wir stehen schon in der Zeit, in der auch in Reurode der 
reiche Prasser und der arme Lazarus nahe beieinander 
wohnten.
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45. Kapitel Neuroüe unter Bürgermeister 

Anton Häusler 17^7-1809

7. Anton Häusler

M^M^M:ährend in der bisherigen (beschichte von 
»^M'^WI^urode die Gestalten der adligen Erb- 

^"M^M^Herrn führend waren, tritt jetzt, da die 

H Stunde lehnsherrschastlicher Verwaltung 
der Stadt abzulaufen beginnt, Gestalt und Name eines 
vürgers aus uralter Neuroder Schöffen- und vürger- 
meifterfamilie in den Vordergrund und gibt dem letzten 
balben Jahrhundert der dämpfenden Stadt fein Gepräge. 
Nicht (Zufall ift es, das; wir nach vielen vildern adliger 
Herren nun vilder bürgerlicher Führer der Gemeinde 
und des Handwerks bringen können, die sich durch sie­
ben Generationen erhalten haben, vie vildnisse des 
vürgermeisters Nnton Häusler und seiner ersten Ge­
mahlin kamen durch Heirat einer Enkelin in das Haus 
des „Höregott-Ooktors" von Habelschwerdt und durch 
eine Urenkelin dieses Dr. Hoeregott in das Haus des 
Verfassers dieser Chronik und gaben den ersten und 
stärksten Nntrieb zu diesem heimatgeschichtlichen Werke. 
Sie sind nicht zu gleicher Zeit gemalt, wie sich nicht nur 
aus dem Altersunterschied der dargestellten Ehegatten, 
sondern auch aus dem Zustand der Leinwand erkennen 
lätzt. Über das persönliche hinaus zeigen sie uns die 
Staatstracht führender vürger des damaligen Neurode, 
vgl. N. Geister im Feierobend 1927,58 f.

Zu mannigfachster Schreibweise können wir den 
Namen Häusler bis in den Nnfang des 15. Ih zurllck- 
versolgen. vie Reihe ist lückenlos, wenngleich nicht fest­
gestellt werden kann, durch welche Cräger des Namens 
dcr eine vlutstrom ging. Nnton Häusler war ein Ur- 
grotzneffe des vürgermeisters Christoph Heutzler, amt­
lich nachweisbar der Sohn des Franz Heutzler, den 

wir schon im Vorstand der Rosenkranzbruderschaft und 
im Cuchmacherstreik von 1740 trafen. Im Caufzeugnis 
Nnton Häuslers vom 21. 10. 1756 wird der Vater Franz 
Heutzler als Tuchmacher, im Trauzeugnis vom 15. 12. 
1762 als vürger und Tuchhändler bezeichnet. Im Tuch- 
macherstreik 1740 war der Vater von der Herrschaft als 
Tuchältester ausersehen; er Netz sich aber lieber ver­
haften, als seine Mitmeister und die bisherigen Mtesten 
im Stich zu lassen. Er wie sein Sohn ist in den Kirchen­
büchern als Hepsler oder Heisler eingetragen, ver 
Sohn, Nnton Franz Jgnaz, wurde aber in den Listen der 
Klosterschulc von vraunau, die er seit 1748 besuchte, als 
Häusler geführt und schrieb sich dann als Bürgermeister 
nicht Hepsler, sondern Häusler. Er hatte noch als 
Sechzigjäriger eine schöne und klare Schrift, ganz ein 
vild seines Wesens, mit einer kaum merkbaren Erre­
gung in den Linien. Sein Todfeind, der Erbherr Michael 
Stillfried, bemerkte hämisch, datz er bei erregter Rede 
ins Stottern gerate, viese Erregbarkeit zittert in seinen 
Schriftzügen nach, ist aber stark verhalten. Er war ein 
Feuerkopf, dcr sich aber zu äutzerster Bezähmung zwin­
gen konnte. Zn die musikalische Kompagnie wurde er 
1765 als violinspicler ausgenommen.

Mit 26 Fahren vermählte er sich mit der ehrenhaften 
Jungfrau Nnna Veronika Felgenauer, der Tochter des 
walditzer Scholzen Michael Felgenauer. Nuch dieser 
Name reicht tief in die Geschichte von Neurode zurück. 
Nnton Häusler war noch am Nnfang 1762 Tuchmacher. 
Nls solcher hatte er am 50. 1. 1762 das vürgerrccht von 
Neurode erlangt (vürgerrolle 1790, Nr. 62). Nach Ru­
dolf Stillfried (1879,10) wurde er aber schon im Ver­
lauf dieses Jahres, also noch vor seiner Heirat, In- 
nungsmcister des Tuchmachergewerks, der Scchsund-
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zwanzigjährige also schon Ältester. R. Stillfried erklärt 
sich das so, daß er „einen unersättlichen Ehrgeiz besaß 
und sich bei seinen Mitbürgern, namentlich bei den Tuch- 
fabrikanten beliebt zu machen verstand". Es kann aber 
auch außerordentliche Tüchtigkeit der Grund gewesen 
sein, ver Erbherr Michael äußerte einmal in seinem 
Ingrimm, daß, während er, der Patriot, für seinen Rö­
ntg gekämpft und geblutet habe, Häusler sich „mit 
seiner Sippschaft in Italien umhertrieb und das Vater­
land verraten wollte", va selbst Friedrich d. Dr. von 
solchen Verdächtigungen nichts wissen wollte, brauchen 
wir dieser Äußerung nur die Tatsache zu entnehmen, 
daß Anton Häusler schon in jungen Jahren seinen Va­
ter nach Italien begleitet hat, wohin der Tuchhandel 
schon seit Jahrzehnten die Neuroder Tuchmacher führte.

Im Jahre 1765 finden wir Anton Häusler als In­
terimsvogt, und 1766 als einen der beiden Tuchinspek­
toren, die zusammen mit dem damaligen Bürgermeister, 
Kämmerer und Stadtschreiber die Stadt in dem Prozeß 
gegen den Freiherrn v. Larisch in Ludwigsdorf vertra­
ten. Im nächsten Jahre war er schon Bürgermeister von 
Neurode, obwohl er eben erst das dreißigste Lebensjahr 
überschritten hatte, vas kann in Zusammenhang mit 
der erfolgreichen Führung des prozefses stehen, scheint 
aber auch auf seine Beteiligung an den Bestrebungen 
der führenden Bürger zurückzugehen, die Stadt aus dem 
Herrschaftsverband des Lehnsherrn zu löfen und zu 
einer Königlichen Immediatstadt zu machen, vie gro­
ßen Tuchkaufleute hatten deswegen schon mit dem Erb­

herrn Michael Stillfried verhandelt, und dieser hatte 
seine Gründe, solchen wünschen entgegenzukommen. So­
bald aber der junge Anton Häusler den Tuchkaufleuten 
beitrat, wurde er deren Feind, und es kam zu der Prü­
gelszene des Jahres 1764, die eine tiefgehende Feind­
schaft zwischen dem Erbherrn und der Stadt zur Folge 
hatte. Es ist nicht ersichtlich, warum Michael Stillfried 
schon damals den jungen Häusler haßte. Er selbst gibt 
als Grund die Anhänglichkeit Häuslers an das Kaiser­
haus und an (Österreich an, die aber so beschaffen war, 
daß Häusler selbst in den Äugen des Preußenkönigs 
gerechtfertigt war. ver tiefste Grund muß die Gegen­
sätzlichkeit der Naturen und der Berufungen gewesen 
sein, die sich zueinander verhielten wie Feuer und Was­
ser. Michael Stillfried war der Vertreter einer im Ster­
ben liegenden Vergangenheit, die er gewaltsam aufrecht 
zu halten verfuchte, sodaß er in Naferei geriet, als ihm 
dies nicht gelang. Anton Häusler dagegen fah die 
Stunde gekommen, in der die Stadt zu einem selbstän­
digen Gemeinwesen werden mußte, und er stellte sich in 
ihren Dienst.

Nnfang und Ende seiner Amtszeit werden oft un­
genau angegeben. Rudolf Stillfried (1879,10) fagt, daß 
er „bis 7 Jahre vor feinem Tode" Bürgermeister von 
Neurode gewesen sei. Sein Tod trat am 25. Januar 
1814 ein. Er befand sich damals bei seinem Schwieger­
söhne, dem polizeidistriktkommiffar Karl hauck in Ro- 
senthal bei habelschwerdt. Sieben Jahre zuvor wäre 
1807 gewesen. Aber Häusler war noch im Frühjahr 
1809 im Amte und bereitete noch die durch die Steinsche 
Städtereform gebotene neue Verfassung von Neurode 
vor. Er selbst sagte 1811, zwei Jahre nach seiner Ver­
abschiedung, laut Stadtakten ll. VII. I. 42/527, S. 127 
aus, daß er 42 Jahre lang im Amt gewesen sei. 1766 
war noch IZürgermeister heintze im Amt, und Häusler 
wurde noch Tuchinspektor genannt. Also muß er 1767 
Bürgermeister geworden sein.

Seine Amtszeit reicht also bis zu der Stunde, um 
die er sein Leben lang gekämpft hat.

176Z hatte er sein väterliches Haus am Markt Nr. 7, 
also das siebente Haus auf der Nordoftseite des Ringes, 
vom alten Schwibbogen aus gerechnet, erworben. Die­
ses Haus gehörte ihm noch 1809 (Hypotheken 1791— 
1805 Bl. 6 und Liber I hypothecarum Bl. 62 im Bresl. 
Staatsarchiv, Rep. 225 b). 1769 verwaltete er außer 
dem Bürgermeisteramte auch noch die Gerichtsvogtei und 
zeichnete als Interimsgerichtsvogt im hypothekenbuchc 
Bl. 228 (Bresl. Staatsarchiv, Rep. 225 b). Mehrere Ein­
tragungen zeigen seine Handschrift. Über fchon im Ok­
tober desselben Jahres findet sich Johann Michael pohl 
als Stadtvogt.

Schon vor 1794 muß Häusler seine erste Gemahlin 
verloren haben, denn am 12. Januar 1795 heiratete er 
die „viel ehr- und tugendsame Jungfrau Elisabeth, des 
Herrn Michael Feige, Königlichen polizeibürgcrmeisters, 
eheliche hinterlassene Tochter". Er war damals 58, die
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Braut 46 Jahre alt. Trauzeugen waren der Tuchkauf­
mann Johann Baptista Emrich und der Kämmerer Nn- 
ton Vogel.

vas Nmt des Tuchinspektors scheint Häusler bei der 
Wahl zum Bürgermeisteramt aufgegeben zu haben, wir 
finden es dann in den Händen des Matthias Niesel. 
Dagegen wird Häusler bei der Schlichtung des Tuch­
macherlohnstreites 1794 Fabrikenpräside genannt. Ihm 
waren wieder die Fabrikenvorsteher unterstellt. In einer 
Seelenliste von 1809 wird er „ohne (bewerbe" angeführt. 
1809 scheint auch seine zweite Gemahlin nicht mehr ge­
lebt zu haben. Denn seinen Haushalt versorgte damals 
ein Dienstmädchen. Nach seiner Verabschiedung bezog 
er eine kleine Pension aus der Stadtkasse und war ver­
mutlich der erste pensiouär von Neurode. Seine letzte 
Ruhestätte fand er auf dem Friedhof von Rosenthal.

L. Aus öer Ätaöwerwaltung 77^7-"-(So?

Lr die Seit 1740—1762 sind uns die Stadt- 
rechnungen, diese treuen Führer durch das 
amtliche Nlltagsleben von Neurode seit 
1679, verlorengegangen. Inzwischen war

Neurode eine preussische Stadt geworden, deren Verwal­
tung natürlich von dem Wechsel der politischen Zu­
gehörigkeit nicht unbeeinflußt blieb, wir trafen schon 
eine Nnzahl neuer Nmter. Eine Stadtkämmerei legt 
jetzt die Nbrechnungcn vor. Vas Geschäftsjahr fängt 
von Trinitatis zu Trinitatis zu laufen an. Nn Stelle 
der alten Floren, Kreuzer und Heller erscheinen in den 
Kämmereirechnungen Reichsthaler, Silbergroschen und 
venare oder Pfennige, der Thaler zu Z0 Silbergroschen 
oder 24 Guten Groschen (Ggr), der Silbergroschen zu 
12 Denaren, vie Rechnungen von 1762/65, 176Z/64 und 
wahrscheinlich auch der folgenden Jahre wurden am 
8. 10. 1767 revidiert von Häusler, Feige, Stadtvogt 
Wagner und Stadtnotar Wagner, ver Kalkulator Va­
ter bekam für die Revision einer Iahresrechnung 
2 Reichsthaler. Nn der Revision nahm auch der Tuch­
inspektor mit allen Zechältesten der Stadt unterschrift­
lich Ünteil.

ver Bürgermeister führt jetzt ausschließlich den Titel 
Lonsul OiriAons. Er bezieht einen Iahressold von 
80 Rth 4 Sgr 4 pf. Unmittelbar nach ihm ist nicht 
mehr ein Stadtältester wie srüher, sondern der polizei- 
bürgermeister mit einem Jahressoll» von 59—26—4 ein­
geordnet, zunächst Michael Feige (bis 1774), dann 
Schwartz (1776/77), Gärtner (1787/88), pauli (1795/96), 
endlich Parisien (1804). vann reiht sich an der Stadt­
vogt mit einem Iahressold von 41—2—4, zunächst noch 
Wagner, dann pohl (1769—70), Vogel (1777/78), Wag­
ner (1785/84), Gertner (1795/96); der Kämmerer mit 
64—8—4, zunächst der Ratsherr Franz Kahlert, dann 
Beärert (1768/69); Schlesinger (1787/88), Vogel (1791/92). 
1769/70 waren die beiden Ratsherrn der Kämmerer 

Kahlert und der Ratmann peikert, dieser mit 41—2—4; 
1771/72 Beckert mit 19—21 und Vogel mit 21—11; 
1800/01 wird nur ein Senator hamp genannt.

Im Sold der Stadt standen noch der Stadtbräuer 
wondra (1768/69) oder Wondreck (1769/70), volckmer 
(1785/84) mit 8 Rth; der „Rathäusliche Unterbediente" 
Köttner (1768/69) oder Kötte (1769/70), der „Ratsdie­
ner" heinisch (1785/84), Schackewitz (1792/96) mit 
58 Sgr 6 pf; der Stockmeister Bergmann (resigniert 
1788/89) mit 12 Rth; der Uhrsteller Riogler mit 15—26; 
der Rohrmeister Steiner mit 8—24; die Hebammen Wil­
denhof und Gefirth (1769/70), Gesirth und Gersch 
(1777/78), Gesirth und hcrdin (1785/84), herdin und 
Ezökin (1795/96) mit 10 Rth; die Totengräber Grüger 
und Sommer (1769/70), Haberkorn (1785/84), Janusche- 
witz und pischler (1795/96) mit 5—6; der Eyler Förster 
Nnton Görsch (1769/70), Ndalbert Bittner (1787/88), 
Franz Gersch (1795/96) mit 20 Sgr; die beiden Nacht­
wächter pietsch und Herden (1771/72), Tüschler und 
Klose (1777/78), Klose und Bär (1785/84), Klosc und 
Klepowsky (1788/96) mit 96 Th 20 Sgr. ver Schorn­
steinfeger 1769/70 hieß Franz Karl Ludwig, 1797/98 
hoffmann; er erhielt jährlich 2 Rth. ver Postbote hieß 
1769/70 Karl Stüller. wir hören zwar, daß 1779 eine 
öffentliche Spinnschule eingegangen ist, aber in den 
Kämmereirechnungen wird 1788 ein Spinnmeister Franz 
Schneider, 1795/96 ein Spinnmeister Sommer genannt. 
Ein Nktenstück „Stadtrechnungen und Personalien sämt­
licher Stadtbedienten 1799—1811" befindet sich im Bresl. 
Staatsarchiv, Rep. 14. VNI 7>n.

Nm reichlichsten besoldet war immer noch der Stadt­
schreiber, der sich zu jener Zeit Stadtnotar, dann Syndi­
kus nannte, zuerst waguer, dauu huber (1785/84), 
Kaspar hoffmann (1788/89), Willenberg (1795/96). 
1769/70 betrug der Jahressoll» 127 Rth 22 Sgr 4 pf.

ver genannte Ratsherr, später Stadtvogt, zuletzt 
Kämmerer Nnton Vogel war zugleich Stadtarzt. Er ist 
der Vater des späteren Bürgermeisters Vogel von 
Neurode.

1785/84 wird ein Feuerbürgermeister Gertner ge­
nannt, auch ein Brandmeister Garlowitz oder Garollo- 
witz. vie Stadt war schon 1762/65 bei der Feuersozietät 
versichert. Rendant war peikert gegen ein jährliches 
Salär von 12 Rth. 1770 wurden 2 Rth 7 Sgr Feuer­
geld eingczogen wegen Brandschäden in Gottesberg, Sa- 
gan und parchwitz bei Glogau.

vas Postporto der Stadt betrug 1669/70 5 Rth 
22 Sgr. vas Zeitungsgeld vierteljährlich 22 Sgr. Ge­
lesen wurden die „Intelligenzblättcr", später auch die 
„Hamburger Zeitung", ver Kalender für den Pfarrer 
kostete 5 Sgr. 1796 hatte die Stadt Neurode ein König­
lich Preußisches postwärteramt, das aber wohl nur aus 
dem Postboten Karl Stüller bestand, der die Post von 
Glatz und Silbcrberg holen mußte.
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z. Aus öer Kämmerei

.><7 ^-7- ie Kämmereirechnungen werden von jetzt
an meist von einem „Gpusculum" begleitet, 

^, ' 7^ dem die belege und Quittungen zu-
sammengebunden sind. Erhalten sind solche 

Gpuscula für die Jahre 1795/96, 1797/98, 1800/01, eine 
wertvolle Duelle für die Personengeschichte der Stadt, 
vas Gpusculum für 1795/96 enthält ein Koutributions- 
Manual mit Zahlungssoll und Zahlung sämtlicher 
Steuerpflichtiger, ver Konsul virigens ist frei von der 
Kontributionspflicht; desgleichen einige Bürger wie Jo­
seph Kahlert (aus ungenanntem Grunde), der alte In­
valide Johann hencke, der Stadtvogt Gertner und die 
Nachtwächter, vie Liste ist nach der Reihenfolge der 
Grundstücke angelegt, beginnend mit dem Ringeckhaus 
am alten Schwibbogen.

vie Kämmereirechnungen wurden immer noch dem 
Erbherrn vorgelegt, vie eigentliche Prüfung aber ob­
lag der Kriegs- und vomänenkammer, die sie mit 
„Notata" zurückgab, von denen noch einzelne vorhanden 
sind.

1768/69 betrug der Kassenbestand 127 Rth 8 Sgr 2^l 
pf, die bezahlten Abgabenrefte 315 Rth, die verbleibenden 
479 Rth; die „beständigen Gefalle" oder „Silberzinsen" 
(Untertancnzinscn, Bankzinsen der Racker- und Fleischer- 
zeche, Miete für zwei Torhäuser) 44 Rth; die „unbestän­
digen Gefälle": Maß nnd wage 16—24, Branntwein 
11—20, wein 2—10, Braupsannen 26—20, Sierausstoß 
4Z—13, Randen SZ—6, Rierrechnung 314, Geschoßgelder 
von widmuten 630 Rth. vas Stadthansgebräu war nicht 
an der Reihe (gemeint ist das Braurecht des städtischen 
Militärguartiers auf der Kirchgasse). „Stadt- oder Roß­
maut" 4—27; „kleine Pachtstücke": Gchsenwiese, Weide­
wiesel, Viehwegwiesen und ücker 13—12, eingeschlossen die 
Miete für das „Invalidenhäusel", das 1762/63 als Lazarett 
gedient hatte, wohl zu unterscheiden vom Hospital, das der 
Herrschaft gehörte. „Gerichtsgefälle" — „maßen die Leute 
ruhig uud weniger schlägrig vorgekommen" — 2—10; 
„Forstgefälle" (Holzverkauf) 68—20; „Insgemein" 43—25. 
— Gesamteinnahme samt Bestand 1734 Reichsthaler.

Ausgaben 1769/70: „herrschaftliche Regalien" d. h. Ge­
würz-, Kram- und Silberzins 119—6, Biergeld statt Malz- 
metze 7 Rth, weihnachtsfisch-yonorarium an den herr­
schaftlichen Amtmann 28 Sgr; Salaria (Besoldung von 
Rat und Kirche) 719—29, Bau und Reparation „wegen 
großer Wasserschäden" 318—9; Brau- und Malzhaus 9—6, 
publique Spesen 22—2, Feuersozietät 14—7, Papier, Post, 
Boten 26 Rth, Armengeld' 4 Rth; Kommissionsdiäten 
13—24; „F ü r N enanbauend e" 20 Rth; „Insgemein" 
216—9. — Gesamtausgaben 1536 Rth 9 Sgr.

Tinnahme, Ausgabe und Kassenbestand steigen und 
fallen in den nächsten Jahren nach folgenden Zahlen: 
1773/74 1337 (Rth Einnahme) — 1305 (Rth Ausgabe) - 
-j- 19 (Rth Kafsenbeftand); 1776/77 1368 — 1545 - —176; 
1783/84 1241 — 1380 --- — 139; 1787/88 2062 — 2042 ch- 19; 
1788/89 1463 — 1524 -- — 60; 1790/91 1042 — 
1387 — — 345; 1793/94 1606 — 1646 — —40; 1795/96 
1500 — 1398 - H102; 1800/01 2142 — 1680 ' -(-402; 
1803/04 2282 — 1863 --- -P419; 1806/07 1989 — 2057 -- 
— 68; 1811/12 3466 — 2901 — ch- 565. vie Kämmerei 
arbeitete also von 1767 bis 1787 mit Vorschüssen, erholte 
sich aber, bis die „Franzosenzeit" eine neue Fehlsumme 
brächte. Im Jahre 1806/07 sind auch die Besoldungen 
etwas gestiegen, ver Lonsul virigens bekam 88, der 
Polizeibürgermeister 60, der Stadtvogt 42, der Kämmerer 
66, der Notar 130, der Ratmnnn 42 Reichsthaler.

Manche Kämmereirechnungen wie die von 1796/97 
bringen auch ein „Inventar" bei der Kämmerei von 
Neurode und lassen uns einen Blick tun auf manche 
Raritäten in den öffentlichen Gebäuden der Stadt. Sie 
führen uns in die „Ratsstube", in den „Saal des Rat­
hauses", wo ein Spanischer Mantel, „ein altes Stadt- 
fahn", vier alte Bilder — eines davon stellte den Erb­
herrn Bernhard Stillfried I. dar — und eine eiserne 
Fessel mit Hand- und Fuhschellen aufbewahrt wurden, 
in den „Bürgerarrest" mit Pritsche, Nachtstuhl, Tisch 
und Bank, in die „Kommissionsstube, wo alte Trommeln, 
Musketen, eine Sturmkeule oder Morgenstern und eine 
alte Kartusche zu Flintenpatronen" zu sehen waren — 
der „Morgenstern" lag 1812 schon „auf dem Boden" —, 
in den „Kriminalarrest" bloß mit Pritsche und Nacht­
stuhl, zum Haferkasten auf dem Gberboden, zur Zie­
gelei, in das Forstdepartement und das Baudeparte­
ment, zu den städtischen Gewichten und Maßen, in die 
Ratsschenkstube, in das Stadtbrauhaus und das Mälz- 
haus, in den „Stock" oder das „Gemeinhaus", in das 
„Ratsdienerhaus", in die Torhäuser am Glatzer und am 
vreslauer Tor — nach dem Gpusculum von 1797/98 
gab es auch noch ein Braunauer Tor mit Roßmaut —, 
zu den „Feuerlöschinstrumenten", einer „großen fahren­
den messingnen Spritze", einer „tragenden Rohr- und 
Schlauchspritze", zwölf ledernen Feuereimern, 24 Feuer­
haken, 12 Zubern und 40 Feuerleitern, endlich zum 
Stadtvogteiamt mit den hypothekenbüchern und zum 
Polizeiamt.

4. Taufbücher/ Wpothekenbücher/ Bürgerrolle 
unü Heelenliste

m Dienst der Familien- und Besitzgeschichte 
von Neurode seien hier einige amtliche 
Bücher und Akten genannt, die uns aus 
der wende des 18. Ih noch erhalten 

>d. vie ersten sechs liegen im Breslauer
Staatsarchiv, Rep. 22Z l> Grtsakten Neurode, und stam­
men aus dem Neuroder Amtsgericht.

1. hypothekenbuch von Neurode 1751/75, mit alpha­
betischem Register, nun nicht mehr nach den Taufnamen, 
sondern nach den Familiennamen.

2. Zwei Kaufbücher 1787/99 und 1811/14, ganz ähnlich 
den früheren Ltadtbüchern.

3. Hypotheken 1791/< 803.
4. klbrl Nypo1.becL.reum I—II mit 252 Hypotheken.
5. Ingrosfationsbuch 1800/07, gleichfalls von der Krt 

der alten Stadtbücher, vie Eintragungen beginnen oft 
noch: „Im Namen der Kllerhoiligsten Dreifaltigkeit, 
Amen", wie die vorgenannten Bücher so bringt auch 
dieses manche Mitteilung von vergessenem Kultur- und 
Sprachgut des alten Neurode. Es nennt z. B. den hexen- 
plan in Buchau („unter der Buchauer Straße hinter dem 
sogenannten hexenplan liegende Acker", öl. 190 vom 
13. 8. 1806).

6. vie Bürgerrolle von 1790, jetzt in privatbesitz, ein 
behäbiger Foliant in Leder und Goldschnitt, offenbar einst 
ein Staatsstück des Archivs; man merkt noch den Stolz 
seiner ersten Inhaber an der Eintragung, daß die Oruck- 
kostcn für Titel, Seitenköpfe und Tabellenlinien 1 Th
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16 Sgr, die Kosten für den Einband und wohl auch für 
das gute Papier 3 Th 8 Sgr betragen haben. Der Titel 
des Folianten heißt: „IZürgerrolle oder Verzeichnis der 
zu und abgezogenen Bürger der Königlichen Mediatstadt 
Neurode a I-»» Januar 1790 bis ad Bnnum 18.. (1845)". 
Ich habe den Band aus der freundlichen Hand von Frl. 
Bobisch bekommen. Tr war von der Stadt als Makulatur 
verkauft, und seine vielen leeren Seiten hatten sich mit 
den Notizen eines fleißigen Handwerkers bedeckt. In 
gewöhnlichen Gebrauch genommen wurde die neue Nolle 
erst im Jahre 1797. Bis dahin reichte die Nolle von 1771, 
die jeßt nicht mehr vorhanden ist. Dieser scheint nur noch 
eine einzige Nolle von 166Z vorangegangen zu sein. Bus 
den beiden älteren Nollen wurden die Namen aller im 
Jahre 1790 noch lebenden Bürger in die neue Nolle über­
tragen nnd die der nenvereideten Bürger in den nächsten 
Jahren hinzugezählt. 1790 hatte Neurode Z69 vereidete 
Bürger. Leider ist für diese ein Teil der Spalten (Name, 
Neligion, Geburtsort, Beruf, Datum der Vereidigung und 
Bbzüg oder Tod) nicht ausgefüllt.

7. Seelenlifte von 1809, ein genaues Verzeichnis der 
gesamten Bürgerschaft, also nicht nur der vereideten 
Bürger, sondern aller Haushaltsvorstände mit Familien­
angehörigen und Vienstleuten, in dem städtischen Bkten- 
bündel „Einführung der Städteordnung" (11. II. 23, 
Fach 16).

5. Die Vürgerrolle von 1770
als Geschichtsquelle

uffallend ist die Unterscheidung der Spalten 
„weggezogen" und „Emigriert", vie Emi­
gration nach Österreich muß also sehr nach­
haltig in Erinnerung geblieben sein.

von den 569 Bürgern des Jahres 1790 war der 
älteste der Schuhmacher Georg waxmann, ein gebürtiger 
Mittelsteiner, der schon 50 Jahre im Besitz des Bürger- 
rechts war und noch bis 1804 lebte. Sieben Bürger 
waren schon über 40, mehr als vierzig über Z0 Jahre 
lang vereidet. vie letzten von ihnen starken 1816/17. 
Zu den Uächstältesten gehörte schon der Bürgermeister 
Häusler, der 1814 starb. Manchmal blicken auch Lebens­
schicksale aus den Spalten hervor, va heißt es: „Ist in 
Glbersdorf bei Frankenstein tot aufgefunden worden", 
oder: „Sich selbst ersäuft aus Melancholie", oder: „hat 
sich in seiner Busgedingestube gehangen", oder: „In 
Ueichenstein beim Mittagessen gestorben".

ver Iahreszugang an neuvercideten Bürgern belief 
sich 1790 auf 19, 1791 auf 27, 1796 aus Z4 und hielt 
sich bis 1808 meist unter dieser öahl, erreichte aber 1809 
die Sahl 5Z, die erst 1856 um 1, 1859 um 4 übertrosfcn 
wurde. 1816—1856 wird die Buslieferung eines Feuer­
eimers regelmäßig vermerkt. Bls „die ersten in Uni­
form vereideten Bürgcrgardisten" werden am 29. 8. 1812 
der Sattler Joachim herzig aus Ueurode und der Schuh­
macher Franz Wolf aus Kannst bezeichnet, als „Land­
wehrmann" am 15.9. 1812 der Tuchmacher Ignaz Grban 
aus Buchau, „auf dem Schlachtselde bei hapnau schwer 
blessiert, an seinen Wunden gestorben", ferner Bnton 
Süßmut aus Neurode und Johann Girsch aus Neustadt, 
beide Tuchmacher-, als „die ersten in der Landwehr- 
uniform vereideten" am 11. 12. 1815 die Neuroder 

Tuchmacher Bnton Witwer, Joseph Müller und Bnton 
hosfmann. von vominikus hoffmann, vereidet am 
25. 11. 1820, heißt es: „Gestorben den 17. Juli 1852 an 
der Cholera": ebenso von Joseph Kümmel aus Weckers­
dorf bei Braunau (4. 11. 1826). Manchmal wird ein 
Bewerber „nicht angenommen" oder ein vereideter „des 
Bürgerrechts verlustig", dann aber „wieder würdig" 
erklärt.

vas Vorsatzblatt des Bandes ist mit einem pro- 
memoria beschrieben und eigenhändig am 21. 1. 1798 
unterzeichnet vom „Bürgermeister und Rat", Häusler, 
pault, Gertner, Vogel und Willenberg, vas promemoria 
enthält folgende Bestimmungen:

Einheimische Bewerber um das Bürgerrecht melden sich 
beim Bürgermeister, der ihre Legitimation prüft nnd den 
Tag der Vereidigung vor öffentlicher Sitzung festsetzt. Ver 
Busländische wird vom Bürgermeister zu Protokoll ge­
nommen, worauf „das Nötige wegen Bewirkung der Bller- 
höchsten Bpprobation zum Etablissement (Niederlassung)" 
veranlaßt wird.

Vie alte, seit einiger Seit vernachlässigte Sitte, daß der 
Bewerber bei der Vereidigung „ehrbar und ordentlich be­
kleidet", also „in einem schwarzen Mantel" erscheine, ja 
sogar sogenannte Probeschüsse tun müsse, wird in bezug 
auf den schwarzen Mantel von neuem eingcführt.

Im städtischen Brchiv Sectio I Tit. XII Nr. 3 vol. 2 
befindet sich die Verfügung der Kriegs- und vomänen- 
kammer vom 18. 11. 1772 und der Kriegsratsordre vom 
2. 6. 1793, wonach sowohl für das große wie das kleine 
Bürgerrecht nach vorhergegangener Bdmonition der Eid 
geleistet werden soll, der auf Blatt 3 der Bürgerrolle steht 
(jetzt wohl herausgerissen). Der Eid ist unter den gewöhn­
lichen Feierlichkeiten körperlich abzulegen. über seine 
genaueste Innehaltung ist dem ganzen Kollegium Stipu- 
lation zu leisten (das heißt wohl, daß der Eid ein ver- 
tragsverhttltnis begründet). Busgenommen sind nur 
„exemte Personen", die also nicht den städtischen Behörden 
unterstehen. Diesen werden bloß „Reversales" (verpflich- 
tungsschein) erteilt.

ver vereidete erhält die Nekognition mit dem Wort­
laut des geleisteten Eides und hat dann eine Gebühr nach 
der Dbservanz- und Sporteltaxe von 1747 zu entrichten: 
Für das große Bürgerrecht zur Kämmereikaste 1 Neichs- 
thaler, zur Sportelkasse des Magistrats 5 Neichsthaler, 
für die Nekognition (Taxe, Stempel, Busfertigung, Bote 
und Siegel) 21 Silbergroschen: für das kleine Bürgerrecht 
von Einheimischen sonst ebensoviel, aber an die Lportel- 
kasse nur 1 Neichsthaler: von Fremden, nicht Auslän­
dischen, zur Sportelkasse 2 Neichsthaler, von Bürgern an­
derer Königlicher Städte nur den halben Kämmereibei- 
tray; von den Busländern keine Sportel und keine Ne- 
kognitionstaxe, sondern nur die übrigen Gebühren.

vas große Bürgerrecht wird nur „wirklichen Kauf­
leuten und Honoratioren" erteilt. Es unterscheidet sich 
vom kleinen Bürgerrecht dadurch, daß dieses mit den 
Jüngstendiensten belastet wird, vie Zahl der vürger- 
jüngsten ist für Neurode auf 8 festgefetzt, wer acht jün­
gere Bürger hinter sich hat, ist von Jüngstendiensten frei.

ver neuvercidete Bürger genießt für ein Jahr Steuer­
freiheit („Steuerfrei" galt damals als „veralteter Bus­
druck": „Gbservantill" war das moderne Wort dafür!), 
der Kämmereikaste gegenüber jawohl für „Nahrung" (Ge­
werbesteuer) wie für Hausbesitz uud andere Nutzungen; 
der Serviskaste gegenüber nur für „Nahrung" und nur, 
wenn diese nicht mit Hausbesitz verbunden ist. Bei Um­
siedlung von einer Stadt in die andere oder vom Land in 
die Stadt tritt die Steuerfreiheit nicht ein.

vie Freiheit der Busländer von öffentlichen Lasten 
wird in jedem Einzelfalle „besonders liquidiert und durch 
Bpprobation der Kriegs- und vomünenkammer bestimmt".
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vie bürgerrolle von 1790 wird aber über dies alles 
hinaus eine wichtige Duelle für die Geschichte von Neu- 
rode, weil mitten zwischen die Eintragungen von 1809 
ein bericht über die ersten Wahlen der freien Stadt und 
über die Feier dieses Wahltages niedergeschrieben ist, 
auf den dann eine neue Festsetzung der bllrgerrechts- 
gebühren folgt.

«6. Gebäuöe/ Gassen unö Viertel öer Ätaüt 
unö 7807-

'' ie 269 vereideten bürger von 1790 hatten 
nicht alle eigene Häuser. Man konnte alfo 
auch als Hausgenosse oder Mieter das 

erlangen. 1767 wird die Zahl 
der „Wirte" aus 425 angegeben, vas sind auch nicht 
alle Hauswirte im heutigen Sinne, sondern Haushalts­
vorstände. Denn Zimmermann gibt für das Fahr 1787 
als Gesamtzahl der bürgerhäuser 555, Kögler für das 
Fahr 1804 „gegen 540" an (S. 497).

Zimmermann (S. 259) weiß von 16 öffentlichen 
Gebäuden in Neurode. Darunter versteht er zunächst 
das Rathaus, in dem 1807 nach Rögler das Gefängnis 
und die Spritze untergebracht waren; ferner zwei 
städtische beamtenhäuser, von denen wir sonst nichts 
hören, drei Maut- und Akzisehäuser (wohl die drei 
Torhäuser), ein brauhaus, ein Hospital, „drei pfarr- 
und Schulhäuser", d. h. das Pfarrhaus, die Schule und 
das Rantorhaus, 1807 alle drei massiv; eine Pfarrkirche, 
„zwei begräbniskirchen" (wohl die alte Marienkirche 
und die 1768 neuerbaute Lorettokapelle am Friedhof), 
eine Kapelle (St. Anna auf dem berge) und eine Ein­
siedelei. vie Rreuzkirche ist vergessen. 1807 war der 
bestand noch derselbe (Rögler 497 ff.). Eine Apotheke 
ist noch nicht genannt, wohl aber ein Apotheker. Schon 
1719 findet sich in den Reuroder Grtsakten V des 
Lreslauer Staatsarchiv ein Wenzel Reinisch, bürger­
licher Apotheker, unterschrieben.

Rögler zählt 1807 eine Reihe von „privathäusern" 
auf, die sich von den bürgerlichen Häusern unterschieden, 
aber doch zu ihnen gerechnet wurden: vas Schloß und 
zwei Vorwerke (das Vorwerk gm Schloß und den Gber- 
hof — Rögler bringt hier erstmalig den irreführenden 
Ausdruck „Alter Rittersitz"), 2 Mehlmühlen (mit der 
Anmerkung, daß eine der Stadt gehörige Mühle erst 
1806 angelegt sei), 2 Euchwalken (wir haben schon von 
dreien gehört) und endlich 2 Schönfärbereien. Räch dem 
Raufbuch 1787/99 öl. 85 verkaufte Kommerzienrat Leo­
pold Genedl, also der Sohn des alten Rommerzienrats, 
seine Schönfärberei an den bisherigen Pächter Fgnaz 
Schindler aus Reinerz für 2650 Reichsthaler, vas war 
wohl das Haus mit der Hausmarke L G neben der 
Marienkirche.

von Plätzen, Gassen und vierteln nennt Zimmer- 
mann 1789 den Ring, die Schmiedegasse, den Roberberg, 
die Hutweide, die Eöpsergasse, brunngasse, Rirchgasse, 

„Auf der Brücken" (Rögler 1807: „Unter der brücke", 
um 1600 „Unter des Erbherrn brücke", jetzt Hospital­
straße, im Volksmunde „beim Schwidelbogen runter"), 
die Schustergasse und (7) Schuhmacherstraße, den Galgen­
grund, „Auf den Gberlauben" (jetzt Runzendorfer Lau­
ben; die „Unterlauben", jetzt „Marienlauben" sind ver­
gessen), „Auf dem Gberviertel", Runzendorfer Straße, 
„6m viehwege", „Fm Eeichviertel" (von Rögler Teich- 
gasse genannt). Rögler nennt auch noch eine „Ruhgasse 
in der Vorstadt". Vas ist wohl jener Lei! der heutigen 
Rohlenstraße, der um 1600 zum viehwege gerechnet 
wurde. Such das Marienviertel kennt Rögler noch. 
Zimmermann hat es ausgelassen, vie Ramen Fisch­
markt und Hospitalplatz oder, im Volksmunde, Hasen­
plan finden sich um 1800 noch nicht.

7". Ätäötisches GesunÜheitswesen 17-70^180?

eurode muß um 1800 eine gesunde Stadt 
gewesen sein. Achtzigjährige bürger waren 

M^keine Seltenheit. Bürgermeister Häusler 

hält mit 42 vienstjahren den Rekord 
bürgermeisterlicher Amtszeit in Neurode. Goldene Fubi- 
läen wurden eines nach dem anderen gehalten, wir 
haben schon gehört, daß sich die Zahl der bader auf zwei 
vermehrt hat. Hebammen, die auch manchmal Kranken- 
pflege übernahmen, trafen wir in den Stadtrechnungen 
der letzten Fahrzehnte zwei, vie Wehmutter Lzökin, die 
wir schon fanden, war wohl die Witwe Regina Escheppe, 
geb. Reimann, die seit 1785 in Neurode als Hebamme 
tätig war. Seit 1794 wirkte auch die Witwe Rlara
Röhler, geb. hübner, seit 1805 die Ehefrau Fohanna 
hübner, geb. Scholz, und seit 1804 die Ehefrau beata 
Walter, geb. Senker, als Hebamme.

1768 lietz sich ein Apotheker, Fgnaz Zappelt aus 
Silberberg, in Neurode nieder, vas bürgerrecht erwarb 
er am 50. 4. 1775. Er war auch noch 1810 der Apotheker 
von Neurode, als ihm in dem Wittelwalder Rarl Foseph 
Wenzel ein Konkurrent erstand, vieser bestand aber 
seine zweite Prüfung nicht und mußte unter Zurück- 
lassung seiner Giftvorräte aus der Stadt fort. Er kam 
aber wieder, erwarb als 28 jähriger am 4. 5. 1811 das 
Neuroder bürgerrecht und ging 1815 als Ehirurg in 
den besreiungskrieg.

1745—1809 ist im Matrikal der musikalischen Kom­
pagnie ein Ehirurg Anton Vogel eingetragen, der sich 
auch Stadtarzt nannte, wir trafen ihn schon in der 
Stadtverwaltung. 1806 starb in Neurode auch ein 
vr. Niedenführ, dessen Sohn wir als begründer der 
Heilanstalt Lentnerbrunn kennen lernen werden. 1798 
und 1810 ist der Neuroder Foseph hiltmann als Ehirurg 
in Neurode tätig, wir finden ihn oder feinen Sohn 
wieder als „Kandidaten der Ehirurgie" und als Pächter 
der Roßmaut am braunauer Tor.

1808 wurde ein Stadtchirurg angestellt, Friedrich 
Ernst beck aus Köln, vieser hatte während der sran-
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Mischen Revolution im österreichischen Heere gedient, 
war 1801 in den preußischen Heeresdienst übergetreten, 
machte den Feldzug 1806 mit, wurde bei wartha gefan­
gen, kaufte sich aber los und schied 1808 aus dem 
Heeresdienste aus. wir trefsen ihn später wieder, nicht 
nur als Stadt- und Bergchirurg, also im Dienst der 
Bergknappschaft, sondern auch als tüchtiges Mitglied 
des Neuroder Magistrats. Reben ihm wirkte seit 1808 
der Krzt Dr. Knton Wenzel aus Glatz für das Gesund­
heitswesen der Stadt. 1800 fand in Neurode die erste 
Schutzpockenimpfung statt (Klambt 127). Schutzpocken­
impfungen wurden damals noch mit Prämien gefördert.

S. Die Ätaötwage von NeuroÜe

chon im ältesten Neuroder Stadtrecht von 
14Z4 gab es eine Bestimmung, datz die 
„Moze der Stad", nach Zimmer (19) sowohl 
Matze wie Gewichte, bei der schweren Strafe 

von Z damaligen Groschen eingehalten werden müssen, 
vie Stadtwage selbst, die in Neurode wie in anderen 
Städten vorhanden gewesen sein muh, wird in den 
früheren Urkunden nie genannt. Nus den Stadtrech­
nungen feit 1679 wissen wir nur, wieviel „Matz- und 

Wagegeld" jährlich einkam. Ls war nie viel; 174Z 
12 Thäler. 179Z und vermutlich auch schon früher 
wurde die wage an Meistbietende verpachtet (Stadt­
akten II IV Z6/775).

vie Pacht sollte vom 1. 6. I79Z bis 51. 5. I7Sd laufen, 
vie Pachtgebote sollten in preußischem Lurant lauten, die 
Pachtschillinge alljährlich am 25. Mai an die Kämmerei­
kasse abgeführt oder exekutorisch beigetrieben werden, vie 
Utenstlien dieser verpachteten Gerechtigkeit sollten in dop­
pelter Ausfertigung iaventarisiert, eine dieser Ausfer­
tigungen dem Pächter eingehändigt werden, der die Lachen 
am Ende der Pachtzeit im vorgefundenen Zustand zurück­
liefern müsse. Bei Abwiegen der wolle sollte der Pächter 
für jeden Stein 8 venare (Pfennige), bei allen übrigen 
Objekten 4 venare beziehen. Lr sollte ein Register führen, 
aus dem jederzeit zu ersehen wäre, wann und wieviel 
waren zur Stadtwage gebracht wurden, vie Kosten der 
Verpachtung sollte der Pächter tragen. Sollte der Ver­
trag später als I. Juni in Kraft kommen, müßte trotzdem 
das Rechnungsjahr «ungehalten werden, ver Pächter würde 
dann die vom 1. Juni bis znm Tag der Übernahme ein­
gehenden Wagegelder übernehmen und mit verrechnen. 
Line Entschädigung könne dem Pächter von der verpach­
tenden Kämmerei in keinem Falle geleistet worden, also 
auch dann nicht, wenn er nicht auf die Pachtsumme käme.

1812 brächte die Verpachtung der Stadtwage 16 
Reichsthalcr 15 Silbergroschen. 1871 verkaufte die 
Stadt ihre Stadtwage an den Brauer Franz Rother für 
2^ Silbergrofchen (UL Z97 n), ein Klangarmes Ende 
dieser alten Stadtgerechtigkeit!

44. Kapitel Das Neuroder Handwerk 

und Braugewerbe 1770-1810

s. Einige Namen von Hanöwerkern, Arbeitern 
unÜ Zuhrleuten

V 7 L den Revisionen der Kämmereirechnun- 
d Hgen 1767 und 1770 kennen wir die Ältesten 

einiger Handwerkerzechen: von der luch- 
' ^^macherzeche 1767 Johann Georg Ndam, 

1770 Franz Leppelt, Gberältester, Karl Hentschel, Neben- 
ältester; von der Bäckerzeche Paul Wagner; der Fleischer­
zeche Franz Richter; der Schuhmacherzeche Johann Joseph 
völkel; der Guchscherzeche Johann wegner und Joseph 
Lustig; der Schneiderzeche Johann Rudel (Riedel); der 
Schmiedezeche Lyxner.

Im Dienste der Stadt arbeiteten folgende Hand­
werker, Arbeiter und Fuhrleute:

I. waurer Georg yaucke, Linder Christoph Scholtz, 
Schmied Georg Exner (Eyxner), Schuhmacher Anton Fel- 
genauer, Linder Joseph Nießmayer, Schmied Friedrich 
pohl, Töpser Ignaz Walter, Tischlerin Maria Pohl, Tisch­
ler Joseph Tülck, Töpfer Franz Schemberger, Glaser Anton 

Gersch, Zimmermeister Georg Steiner, Schmied Anton 
Exner, Glaser Johann Ehristoph Karsch, Schlosser Anton 
Lrantner, Maurermeister Joseph Kube, Müller Adam 
Wehe, Stellmacher Peter Wehe, Schlosser Johann Riegler, 
Seifensieder Wenzel Löse, Ofensetzer Franz Tröscher, Lin­
der Ferdinand Kleineyse, Seiler Franz Maschatz, Tischler 
Karl Gesirth, Bauinspektor Hertzberg, Maler Gottfried 
Wenzel, Seiler Georg Teschner, Müller Anton Schüller, 
Pflasterer und Maurer Philipp wcncke, Maurer Joseph 
Zech.

2. vie Arbeiter Franz Tschöcke, Johann Rcntsch, Johann 
Grba, Anton Görsch, Joseph Rutter, Grasmus Riedel, 
Friedrich Reischl, Franz Müller, Ehristoph Scholz, Johann 
Michel Postler, Augustin wiedemann, Karl und Anton 
pohl, Karl Glose, Anton pietsch, Joseph Wagner, Michel 
wttber, Johann Bäder, Karl, Daniel und Franz wittich, 
Gottfried Schüller, Anton wiesenthal, Johann Süßmut, 
Anton Urban, Knton Freydenberger.

z. vie Fuhrleute Franz und Anton völkel, wohl die 
Söhne des Buchauer Stadtbauern Friedrich völkel, der 
früher der Stadt viele Fuhren besorgte; Christoph wit­
tich, Franz Muttersohn, Knton Wagner, Wenzel Wolfs, 
Karl Kahlert, Elisabeth« heintzin, Joseph Grüßner, Johann 
Grüger, Knton Rnffert, Joseph vienter, Michael helwig, 
Karl haucke. Einige von diesen waren Fuhrwerksbesitzcr, 
einige wohl nur Fuhrknechte.
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L. Der Bierstreit zwischen DtaÜt Keuroüe unö 
Herrschaft Luöwigsüorf

urch Maria Florentina Freiin v. Stillfried 
war Ludwigsdorf in besitz des Freiherr» 
Johann Nepomuk v. Larifch gekommen, 
viefer baute in seinem Hofe ein brauhaus 

und holte sich die braupfanne nicht von der Stadt Neu- 
rode, wie Rechtens gewesen wäre, sondern von lZraunau. 
vas von ihm gebraute Vier benutzte er nicht nur als 
Haustrank für sich und seine Leute, was ihm gewohn- 
heitsrechtlich zugestanden hätte, obwohl ihm die Stadt 
Neurode unter Hinweis auf besondere Verträge auch 
dies bestritt, sondern er führte es auch auf seine anderen 
Sesitzungen wie biehals und Mölke und aus die „Kolo- 
nistendörfer" Goetzenhain und Teuber aus, beabsichtigte 
sogar, in den Kolonien harte und Teuber lZierschenken 
zu errichten. Diese Kolonien hatte er begründet und 
war darum des Glaubens, datz er darin auch fchank- 
berechtigt fei, obwohl Heinrich d. 6. 1586 der Stadt 
auch für zukünftig zu errichtende Kretschame den bier- 
verlag zugesprochen hatte, vie Stadt erhob darum Ein­
spruch beim Glatzer Landrat und beim breslauer Gber- 
amt. Dieses sandte den Landrat v. Pfeil und den Steuer­
rat Tarrach nach Ludwigsdorf, wo auf dem pfarrhof 
ein Termin angefetzt wurde, von Neurode erschienen 
der Bürgermeister heintze, der Polizeibürgermeister Feige, 
der Kämmerer Ruffert, der Stadtschreiber Wagner, die 
Tuchinspektoren Anton Ruffert und Anton Häusler und 
die Ratmannen Scholz und habel. Sie legten ihre alten 
Urkunden vor, die das Recht der Stadt unzweideutig 
bewiesen. Aber die Gebrüder Stillfried standen auf 
feiten ihres Ludwigsdorfer verwandten, sodas; es zu 
keinem vergleich kam. vie Stadt hielt ihre Klage auf­
recht, und es dauerte über ein Jahr, ehe die (vberamts- 
regierung am 2. 10. 1767 ihr Urteil fällte, vie Stadt 
behielt ihr Recht auf den Vierverlag auch in den neu­
gegründeten Kolonien, wegen der Herstellung des 
eigenen haustrunks auf dem Ludwigsdorfer Hofe wurde 
ihr anheimgestellt, noch den beweis dafür zu führen, 
dass das Gewohnheitsrecht der Dominien durch besondere 
Verträge in diesem Falle aufgehoben sei (Urteil in den 
Stadtakten N.XIN. Fach 57,^21 öl. 155: wörtliche Ab­
schrift UL 557—558 u). Freiherr v. Larifch legte sogleich 
berusung ein, wurde aber 1769 endgültig abgewiesen.

Viefer baron v. Larifch war es, der die fchönen 
Wälder von biehals und Teuber derart plünderte, datz 
sie sich seitdem nicht mehr erholten, viele Tausende von 
Klaftern verschleuderte er, um sich Geld zu machen.

Um öen Bierverlag in HausÜorf

m Jahre 158Z, also zur Seit Georg Still- 
frieds V., hatte der Glashüttenmeister 
Hans Friedrich aus jener Glasmacher­
familie, die 1545 aus dem Erzgebirge nach 
bei Grunwald in der oberen Grafschaft Kindelsdorf

übersiedelte und bis ins Adlergebirge hinauf eine Reihe 
von Glashütten anlegte, auch auf Stillfriedfchem Herr­
schaftsgebiet in einem Waldtal zwischen Gber-Hausdorf 
und Gber-Volpersdorf eine Glashütte gegründet, über 
die wir jetzt neue Auskünfte von Josef Fogger in den 
hbl 22,52 ff. erhalten, vie Glashüttenmeister hatten 
eigenes brau- und Schankrecht, das auch Hans Friedrich 
ausübte. Um die Glashütte bildete sich ein kleines 
Vörslein. Gin Stück Wald nach dem anderen fiel dem 
Ascherrecht des Hüttenmeisters zum (bpser und wurde 
sogleich von eifrigen Siedlern urbar gemacht. Auch die 
Grundherrschaft legte ein eigenes Vorwerk an. Räch 
wenigen Jahrzehnten waren aber die erreichbaren Holz­
bestände aufgebraucht, und Hans Friedrich verlegte sein 
Werk in die Nähe von Kronstadt und nannte es fortan 
Friedrichswald, vas Schankrecht in der Kolonie Glas­
hütte bei Hausdorf versuchte er aber aufrecht zu halten, 
va erhob die Stadt erfolgreichen Einspruch, vgl. I. Fog­
ger in Nhbl 2,25, S. 194.

Es kam am 25. 10. 1625 vor der Landeshauptmann­
schaft von Glatz zu einem vergleich mit der Bestimmung, 
datz der Glasmeister von Hausdorf sowohl das brauen 
wie das Schenken nunmehr abzuschaffen habe.

Gegen Ende des 18. Ih versuchte Friedrich August 
Stillsried als Grundherr von Hausdorf die hausdorfer 
Glasindustrie von neuem zum Leben zu erwecken. Er 
errichtete eine Glasfabrik und hoffte offenbar, datz sie 
sich gut entwickeln und viel durstiges Volk in sein vorf 
ziehen werde. Nicht ohne List wurde er am 19. 5. 1798 
bei der Stadt vorstellig, ob sie ihm wohl den bierverlag 
für ganz Hausdorf gegen einmalige oder jährliche Ab­
findung unter Zugrundelegung des durchschnittlichen 
Verbrauchs der letzten 5, 6, 9, 12 oder gar 20 Jahre 
verkaufen wolle. Denn daß er das Recht des Keffelbier- 
brauens für seinen eigenen Haustrank und für seine 
beamten und vienstleute, hauptsächlich aber für die 
Angestellten seiner Glasfabrik innehabe, könne ihm 
füglich niemand bestreiten, und er wolle dieses Recht 
auch in Anspruch nehmen, va sei aber die Gefahr, datz 
die Schankftätten feines Dorfes, wenn sie an das bier- 
verlagsrecht der Stadt gebunden blieben, immer in 
verdacht kämen, datz sie auch herrschaftliches Vier 
schenken. Er wolle gern die zu errechnende Durchschnitts­
zahl der bisher jährlich verbrauchten Achtel biere um 
20 erhöhen lassen, vie Stadt Neurode könne ja wohl 
bei diesen schweren Zeiten ein solches Kapital gut ge­
brauchen, und die friedliche Nachbarschaft von Hausdorf 
und Neurode sei dann verbürgt.

vie Stadtverwaltung gab diesen ÜMrag weiter an 
den Steuerrat Müller, dieser an die Kriegs- und vo- 
mänenkammer, die ihn am 5. 4. 1798 rundweg ablehnte, 
da er die Rechte der Stadt schmälere, den Wert der brau- 
berechtigten Häuser mindere und das Akzise-Interesse, 
also die Steuern, verkürze. So hatte der Fuchs seinen 
Meister gefunden (Stadtaktcn II. XNI. 57,450).
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4. Um öie Güte öes Reuroöer Vieres

Steueramte lag sehr viel daran, daß 
Neurode vieles und gutes IZier gebraut 

,wurde. Denn je besser das Vier, desto 
gröher der Durst, und je größer der Durst, 

desto größer das steuerliche Einkommen des Staates 
vom Dier. ver Steuerrat Müller sah sich veranlaßt, 
die Stadt zu ermähnen, „daß keine pantschereien ge­
trieben würden". Außerdem hatte er herausbekommen, 
daß in Neurode immer nur für drei Gebräue Malz 
vorrätig sei. vas fand er ganz unverantwortlich. Denn 
zur Herstellung guten Meres waren gehörig abgelegene 
Malze nötig, vie Brauverordnung schrieb darum immer 
Malzvorräte für ein halbes Jahr vor. „wo sollen aber 
die drei Malze hinreichen und wie sollen bei der jetzt, 
im Juni zu erwartenden heißen Witterung Malze gefer­
tigt werden können, von denen ein trinkbares Bier zu 
erwarten?" vie Folge davon müffe eine Schmälerung 
des Königlichen Interesses und der IZraunahrung der 
vürgerschaft (das heißt beides: der Steuern) sein! Daher 
bekam der Magistrat und insbesondere das Polizeiamt 
am 5. 6. 1802 eine geziemende Rüge, deren Publikation 
aber weder vom Magistrat noch vom polizeibürger- 
meistor, sondern nur von einem gewissen Schasfer, wohl 
dem Verwalter des Malzhauses, ferner von dem IZrauer 
hinz, der Elisabeth wentzeln und der Elisabeth Kaissern 
unterzeichnet wurde, von den letzten beiden, da sie offen­
bar nicht schreiben konnten, mit drei Kreuzen; vermut­
lich waren auch sie für genügenden Malzvorrat verant­
wortlich (im selben Aktenbündel 462.)

5. Roch einmal öer Vierverlag 
von Veutengrunü 1S04

Stadtbrauer von Reurode war zugleich 
IZrauer. Solche Doppel- 

städtischer Angestellter hatte schon 
177Z zu üblen Folgen geführt, die der alte 

Bürgermeister Häusler noch aus eigener Erfahrung 
kannte. Auch der polizeibürgermeister parisien wollte 
sich nicht in Gefahr begeben, sich eine zweite Rüge ein­
stecken zu müssen. Er erstattete dem Magistrat Anzeige, 
„daß der Stadtbrauer sich mit der Verfertigung fremden 
Malzes für das vominium abgebe und alsdann davon 
das IZier für IZeutengrund abbraue". Häusler gab die 
Anzeige an den Steuerrat Müller weiter, verdeutlichte 
sie aber, indem er darauf hinwies, daß die Herstellung 
des herrschastlichen Malzes für IZeutengrund im städti­
schen Malzhause geschehe, was bestimmt unzulässig war, 
und indem er die IZefürchtung aussprach, daß es bei 
IZierrevisionen Schwierigkeiten geben könnte.

ver Steuerrat übcrsah die eigentliche Schuldsrage 
und forderte am 19. Z. 1804 IZericht, ob IZeutengrund 
ganz oder teilweise dein städtischen Ausschrot unterliege 
und wieweit das vominium IZraugerechtigkeit in IZeu­

tengrund habe, ver Magistrat antwortete, die IZrau­
gerechtigkeit des vominiums in IZeutengrund lasse sich 
zwar vermuten, aber nicht bestimmt nachweisen, ver 
Stcuerrat fällte dann, am 8. April, das salomonische 
Urteil, daß sich füglich nichts machen laffe, wenn der 
Stadtbrauer zugleich herrschaftlicher IZrauer fei. wenn 
nicht, so sei eine neue Anzeige erforderlich. Im übrigen 
sollten die IZierrevisionen genauer und strenger vorge­
nommen werden, damit das städtische Brauwesen nicht 
geschädigt werde (nach denselben Kkten).

«6. Das Reuroöer Ächuhmachermittel 17-50

ie Neuroder Schuhmacher, die jetzt nicht 
Schuster hießen, waren stolz darauf, 

/ daß ihnen jetzt nicht mehr wie den übrigen
Zechen ein Erbherr, sondern ein König 

selbst, Friedrich Wilhelm II., eine Satzung gab. viese 
Satzung vom 1Z. Z. 1790 bewahren sie noch immer ge­
treulich auf (wörtliche Abschrift UL Z65—Z68). Mehr 
und mehr hatten sich an Stelle der alten Namen Hand­
werk, Zeche, Zunft, Innung die neuen Namen (bemerk 
und Mittel eingebürgert. Für die Schuhmacher wählte 
der König den Ausdruck Mittel, von vornherein be­
stimmte er, daß die neuen Satzungen neben den alten 
Handwerksgeneralien von 17Z1 und den Generalzunft­
artikeln von 1739 jährlich bei offener Lade verlesen 
werden sollten, worüber ein Rspublikationsprotokoll 
aufzunehmen sei.

Die Satzungen halten an der alten Zahl der Schuh - 
macherbänke fest. Alle 16 Bänke sollten mit zunft- 
mäßig gelernten Meistern besetzt sein. Kein Meister sollte 
mehr als eine Bank haben, durfte aber soviel Lehrlinge 
und Gesellen annehmen, als er zur Bestreitung seiner 
Kundschaft benötigte. Schuhmachern ohne Bank 
sollte Werkzeug und Leder weggenommen werden, falls 
ihnen nicht etwa die Königliche Kammer die Annahme 
von Flickarbeit gestattet hätte oder, auf dem Lande, die 
Herrschaft das Vorrecht zur Haltung eines Handwerkers 
nachweisen könnte. Eigene G erbring sollte nur bei 
besonderem Ausweis und bei Mitarbeit eines gelernten 
Gerbergesellen gestattet sein.

Lehrlinge mußten ohne Unterschied der Konfession 
ausgenommen und in drei Jahren nusgelernt werden. Er­
forderlich waren Geburtsbrief und bei „Untertanen" — 
Friedrich d. Gr. hatte zwar diesen Ausdruck verboten, 
aber er war doch zu schön! — der Losbrief, drei Floren 
in die Lade, 25 Kreuzer Einschreibegebühr und 15 Kreuzer 
für den Zechboten. Soviel auch bei der Freisprechung: 
dazu aber noch die Einlösung eines gedruckten Lehrbriefes, 
der mit den anderen Urkunden in der Lade blieb, bis sich 
der Inhaber „anf seine erlernte Profession niederläßt".

Für das Meister recht war dreijährige wanderzeit, 
das Bürgerrecht und die Meldung bei Herrschaft und Ma­
gistrat Vorbedingung, ver Älteste schrieb das Meisterstück 
vor. ver neue Meister zahlte an die Lade 10 Floren, für 
das Einschreiben 1 Fl 10 Kr, für den Zechboten 25 Kr. 
vann mußte er bis zur nächsten Meisterernennung Jüng- 
stendienste leisten, bei zu vieler Arbeit unter Mithilfe des 
vorigen Jüngsten.

In einem gebundenen Buche war eiu Mittelsver - 
zeichn is mit den Namen aller Lehrlinge, Gesellen und 
Meister samt ihrer Geburts- und Lehrbriefe anzulegen. 
Auch alle Mittelsvorfälle sollten in ein besonderes gebun­
denes Buch von dem Mittelskommissarius unter Beistand 
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des Mittelsschreibers während der Mittelsversammlungen 
eingeschrieben werden. Eine Abschrift davon sollte der 
Magistrat bekommen.

6ei diesen M i t t e l s v e r e i n i g u n g e n war der 
übliche Duartalsgroschen zu entrichten. Das Rechnungs- 
buch hatten die beiden Ältesten mit dem Mittelsschreiber 
zu führen. Sie hatten auch die beiden ersten Schlüssel zur 
Kasse zu bewahren, den dritten der Kommijsarius (vom 
Magistrat?), der bei jeder Mittelsversammlung zugegen 
sein mußte.

von allen M i t t e l s a r t i k e l n, Urkunden und 
vokumenten mußte ein Verzeichnis in der Lade ver­
wahrt und jeweilig fortgesetzt werden. Man merkt das 
kommende Zeitalter historischen Eifers, vie kleine Zeche 
wird jetzt fo wichtig genommen wie einst die ganze Stadt.

Allmonatlich sollte eine IZ e s i ch t i g u n g d e r w erb­
st ä t t e n durch zwei Mittelsglieder und den Mittelsschrei­
ber stattfinden, schlechte wäre dabei weggenommen und 
beim Duartal angezeigt und bestrast werden.

Das Neuroder Schuhmachermittel besaß ein eigenes 
Gerberhaus. vie Meister durften auf den Neuroder 
wochemnärkten und auch von den Abdeckern grüne und 
abgetrocknete Häute und Felle kaufen, nicht aber selber 
Handel damit treiben. Geliderkauf und Verkauf auf 
dem Lande war nur bei Versagen des Marktes und mit 
Rescheinigung des Magistrats erlaubt.

Nur Meister, die durch Krankheit und Unglück so 
verarmt waren, datz sie ihren betrieb nicht halten konn­
ten, sollte das Mittel beim Duartal eine Auflage von 
den Meistern und Gesellen zu machen verbunden sein.

7. Regierung unö Tuchhanöwerk

SmALL^ie preutzische Regierung hatte mit ihren 
Uemühungen um Verbesserung der Schaf- 
zucht und um Verfeinerung der wolle gute 
Erfolge erzielt und beabsichtigte auch, die 

ErzSiMW^spanischer wolle zu fördern, indem sie vor 

allem den Pächtern der Kammerländereien, die ansehn­
liche Schafherden züchteten, staatliche Prämien in Aus­
sicht stellte. Trotzdem begannen die schlesischen woll- 
waren im Auslande vertrauen zu verlieren, vie Lau- 
rentiusmesse 1798 brächte einen sehr mittelmäßigen 
Absatz, besonders in Tuchen, vie Regierung suchte den 
Fehler bei den Wollspinnern, den Tuchmachern und den 
Tuchinspektoren.

vie Spinner beschuldigte sie, datz sie „liederliches und 
schlechtes, auch wohl gar unbrauchbares, betrügerisches 
Garn" lieferten. Sie sprach den Wunsch aus, datz nicht 
nur für baumwolle, sondern auch für Schafwolle mehr 
Spinnmaschinen in Gang gebracht werden möchten, da 
sie wohlfeileres Garn lieferten und viele Hände für die 
Flachsspinnerei und für andere Gewerbe frei machen 
könnten. Fn berlin wurden solche Maschinen schon mit 
Erfolg gebraucht. Ein Mechanikus sollte dort die vor­
teilhaftesten aussuchen und in Schlesien einführen. Für 
die Anschaffung wurden Prämien ausgesetzt.

vie Tuchmacher hatten sich nach Ansicht der Re­
gierung nicht genug bemüht, „gute, feine, gleiche, un- 
tadelhafte Ware" zu liefern, viele Tuche waren „schlecht 
und schleudrig oder wohl gar zu kurz oder zu schmal".

vie Schaumeister, meinte die Regierung, ließen sich 
bestechen oder durch Mitleid bewegen, schlecht geratene 
Ware durchgehen zu lassen. Ihnen wurde mit Entlassung 
oder auch mit Zuchthausstrafe wegen lZetrugs gedroht.

vie Polizei sollte auch auf walke, Farbe und Appre­
tur der Tuche achten. Tüchtigen Walkern, Färbern und 
Tuchscherern wurden Prämien versprochen, untaugliche 
sollten Schadenersatz leisten und Strafe zahlen.

Eine solche Verordnung der Kriegs- und vomänen- 
kammer vom 15. 11. 1798 kam auch an die Neuroder 
Zeche und wird jetzt vom verein für Glatzer Heimat­
kunde in Glatz aufbewahrt. Auffallend ist darin, daß 
einzig die Tuchhändler ohne Tadel wegkommen und als 
„fleißig und sorgsam" gerühmt werden.

S. Die Organisation 6er Reuroöer 
Tuchfabrikation

chon seit einigen Jahrzehnten drängt sich 
der Name Fabrik in die Geschichte der 
Neuroder Tuchmacherei. Mit diesen: Namen 
wurden zunächst vermutlich alle Tuchwerk- 

stattenve,zeichnet, vald heben sich aber die Tuchfabri­
kanten von den Lohnarbeitern ab, obwohl beide Grup­
pen in ihren Forderungen nach zusammenstehen. Wie­
weit in den einzelnen „Fabriken" mehrere Stühle zu- 
sammenstanden oder wieviel Lohnarbeiten außerhalb 
der Werkstätten der „Fabrikanten" vergeben wurden, 
läßt sich nicht bestimmt sagen. Große Fndustriewerke 
waren die damaligen Fabriken noch nicht.

vie alte Tuchmacherzeche bestand nach wie vor. Ihr 
Gberältester hieß 1799 Müller. Mit ihm unterzeichneten 
IZertold, Joseph völkel, Anton Heroldt, Franz Heroldt, 
Anton Nabel, Joseph Rößler, Franz Fiedler, Gottlieb 
bussenius, Kaspar Felkel, Franz Rößner, Georg Rabel, 
Kugustin Gertner und Franz Hermann.

vie einzelnen Fabriken standen unter Fabriken- 
vorstehern, die wohl meist mit den Fabrikanten gleich­
zusetzen sind. Äußer ihnen werden Lohnmeister genannt, 
unter denen wohl nicht Lohnrendanten zu verstehen 
sind, sondern Meister, die in einer der Fabriken um 
Lohn arbeiteten, vas ganze Fabrikenwesen scheint 
unter der Oberleitung eines Fabrikenpräses zusammen­
gefaßt worden zu sein. Als solcher wird 1799 der IZiir- 
germeister Häusler genannt.

Tuchinspektoren sind im Fahre 1799 Steiner und 
Rädner, von denen wir noch in der politischen Geschichte 
hören, ver Tuchhandel lag in den Händen von vier 
Tuchnegotianten, Johann Emrich (Gmerich), Schwieger­
sohn des alten Leopold Genedl, — Emrich starb 1807 —, 
Ünton Wolf jr., Wenzel IZuhl und Fgnaz (vpitz. Nach 
Kögler (500) arbeiteten 1798 in Neurode „261 Meister, 
gegen 260 Gesellen und 15 Tuchscherer; 1808 waren 
450 Meister", vas heißt wohl, daß unter jenen 260 
Gesellen viele Meister waren, die nur keine eigene werk­
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statt hatten, ver weg vom Handwerksmeister zum 
Fabrikarbeiter war beschritten.

5». Der Duchmacherlohnstreit von

^-^^^;chon seit mehreren Jahren waren „die 
preise aller Materialien und sonstigen 

zu einer wirklich unverhält- 
nismäßigen Höhe" gestiegen, vie Tuch- 

nmcherMnwn mit den Groschen, die ihnen die Kaufleute 
zahlten, nicht mehr aus. Sie verlangten eine eigentliche 
Taxe, die auch die besten Marken, die „Kniestreicher" 
KK und K mit besonderem Lohne bebenden sollte, vie 
Tuchkaufleute verweigerten aber die Aufstellung einer 
förmlichen Tuchtaxe, ver Streit kam vor die Kriegs­
und vomänenkammer, die am I Z. Mai 1799 eine Unter- 
suchungskommission nach Neurode beorderte, den Kriegs­
und Steuerrat Müller und einen Beamten namens Bölke.

viese Kommission sand bei den Tuchkaufleuten einen 
unbezwinglichen widerstand gegen den Zwang einer 
Tuchtaxe, vie Kaufleute erklärten sich aber auf vieles 
Zureden bereit, den Lohnarbeitern für jedes Stück der 
Sorten F S E M ü) (vgl. Kap. 40,5), weihe und 
melierte, eine Zulage von 20 Sgr zu gewähren, wenn 
ihnen für jede Unrichtigkeit in Güte und Mah regle- 
mentsmähige Entschädigung zugesprochen würde.

Mit diesem Angebot waren die Lohnarbeiter nicht 
zufrieden, ver Steuerrat Müller riet ihnen aber drin­
gend von der Forderung einer Tuchtaxe ab und suchte 
ihnen klar zu machen, dah eine solche zum Ruin der 
Fabriken werden mühte. Konkurrenz sei nun einmal 
notwendig. An anderen Fabrikorten beständen der­
gleichen Taxen nicht. Noch am 4. August vertröstete er 
sie auf „höchste Resolution", die er beantragt habe.

vie Regierung scheint aber die Sache ernster genom­
men zu haben als der Steuerrat. lZis spätestens 2. Au­
gust verlangte sie eine „ganz genaue Übersicht nebst 
Musterkarte von dem Tuchmanufakturwesen".

vieser Anordnung verdanken wir, dah wir noch von 
allen damaligen Neuroder Tuchsorten kleine proben, aller­
dings winzig kleine Stücklein besitzen, denn die Muster­
karte mit der Übersicht aller IZarauslagen und Barver- 
dienste hat sich im Neuroder Stadtarchiv erhalten (jetzt bei 
der Lhroniksammlung). vabei auch noch ein „Unmaß­
geblicher Entwurf zu einer Farbeutaxa für die Stadt 
Neurode", verfaßt von Scholtz, hapnau, i. November 1798, 
mit proben haynauor Lunttuchs (Königsblau, Granat- 
blau, Drdinärdunkelblau oder Franzblau, Korublau, 
Saphirblau, Bleumorant, Milchblau oder perlblau, Dun­
kelgrün, hellgrün, Verb Dragon, Sächsischgrün, Schwarz, 
Gelb und Goccionellfarben: vonceau, Violett, Lila, Rosa, 
Mortdore aus Loccionelle, Mortdore aus Röte, Braun, 
Holzbraun) und genaue Angaben über die benötigten 
Farbenmengen und preise.

Abgesehen von dem Reliquienwcrt der beigefügten 
Tuchprobcn sind diese Aktenstücke reich an Aufklärung 
über die Lage und die Technik der damaligen Neuroder 
Tuchmacherei. von der „Anmerkung aller jener Aus­
gaben, welche der Lohnarbeiter bei jeder hier fabrizieren­
den Tnchsorte, sowohl bet weißen als couleurten, heut­
zutage zu bestreiten hat, er fertige das Fabricatum selbst 

oder durch andere", bringen wir hier nur das Beispiel 
für die Marke <v weiß:

Zu einem weiß ordinären Tuch erhält der Lohnarbeiter 
zur Verfertigung 1 Stein 12 Pfund ungeklaubte wolle, 
bei Klaubung derselben gehen 3 Pfund ganz sicher ab. 
Bleibt 1 Stein 9 Pfund. Zu den den Leisten sind 2 Pfund 
erforderlich. Bleibt 1 Stein 7 Pfund reine wolle. Bei 
Verarbeitung der 31 Pfund wolle bringt der Lohnarbeiter 
nicht mehr ins Gespinste als 14 sogenannte Meisterpfunde. 
Nun ist Arbeitslohn erforderlich! Für 14 Meisterpfunde 
Reißen 7 Sgr, Rammeln 14 Sgr, Spinnerlohn 1 Rth 
5 Sgr, Spulen 4 Sgr 8 pf; fürs Scheren der Rette 2 Sgr; 
aufs Leimen derselben 4 Sgr; für Duart Gl in die 
wolle 9 Sgr; Weberlohn 20 Sgr, Zeichengeld 10 Sgr; für 
Fertigung der Leisten 3 Sgr; Summa: 3 Rth 18 Sgr 8 pf. 
Arbeitslohn erhält der Fabrikante heutzutage von dem 
Kaufmann nur 2 Rth 20 Sgr sür diese Sorte.

Bei Marke MF weiß verhalten sich die Barauslagen 
zum Einkaufspreis des Tuchhändlers wie 4 Rth 5 Sgr 
4 pf zu 3 Rth 20 Sgr; bei EF weiß wie 4—29—4 zu 
3—25; bei FF weiß wie 6—18—2 zu 6; bei K wie 8—11 
—10 zu 8; bei KK betragen die Auslagen 10 Rth 24 Sgr 
w Pf.

wenn diese Sorten mit Couleur angefertigt werden 
müssen, so erhält der Lohnarbeiter von einem (I) und MF, 
die Farbe mag so hoch sein wie sie will, nur 1 Rth pro 
Stück mehr als weiß; bei EF, FF und K werden pro 
Stück nur 2 Rth mehr bezahlt, hinzu ist noch nicht ge­
rechnet das Wolleklauben, die vielen Gänge als wolle- 
waschen-, Beschau- und Walkegehen und der (!) erforder­
liche Werkzeug, besonders an Kämmen, Zeugen und 
Rieten.

Nicht unbegründet war also die Klage der Tuch­
macher, daß sie bei diesen Sätzen „völlig zugrunde ge­
richtet würden", vieser Nachweis in kalten Zahlen 
scheint auch den Ausschlag gegeben zu haben, daß der 
Steuerrat Müller am 8. August 1799 wieder in Neurode 
war und die streitenden Parteien und den Magistrat in 
das Rathaus berief. Er ließ zuerst die abgeordneten 
Lohnarbeiter vor, beredete sie, von der Aufstellung einer 
förmlichen Tuchtaxe abzusehen, sprach von neuem Ent­
gegenkommen der Kaufleute, bat sie, die Arbeit der 
Kommission nicht durch unbillige Prätensionen zu er­
schweren; die Kaufleute könnten leicht ihre Hand ab­
ziehen. vie Lohnarbeiter anerkannten die Billigkeit des 
Entgegenkommens, bedauerten freilich, daß auf die 
erhöhten Herstellungskosten der melierten Stücke keine 
Rücksicht genommen sei, und baten, daß ihnen auch für 
die ganzen und halben Streicher, also für KK und K, 
eine Zulage bewirkt werde.

Daraufhin nahm der Steuerrat die Tuchkaufleute 
vor, stellte ihnen die „preßhafte Lage" der Neuroder 
Lohnarbeiter dar, wies sie auf die höheren Löhne an 
anderen Fabrikortcn hin und appellierte an ihre echt 
patriotischen Gesinnungen, vie Kaufleute lehnten nach 
einigen höflichen Redensarten zunächst die Zulagen für 
die besten Tuchsorten KK und K ab. Bei diesen komme 
der Lohnarbeiter auf den erforderlichen verdienst. Da­
gegen machten sie sich anheischig, den Fabrikanten bei 
der Sorte F fortan 10 statt 9 Floren, bei 5 7 Fl 45 Kr 
statt 6 45, bei E 6 45 statt 5 45, bei m 6 statt 5, bei D 
5 statt 4 zu zahlen, aber nur unter der Bedingung, 
daß sie alle fehlerhafte Ware ablehnen dürften. Dieses 
Anerbieten könnten sie bei dem steten Wechsel der Zeit­
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Verhältnisse auch nur auf drei Jahre machen. Es solle 
für alle Stücke gelten, die von diesem Tage an in Arbeit 
gegeben werden. Früher bestellte Arbeit müsse um den 
alten Lohn geliefert werden. Außerdem müßten sie 
verlangen, daß die Lohnarbeiter die Ware zum verein­
barten Termin ablieferten und nicht hinter andere 
Arbeit zurückstellten. ver Magistrat müsse die lZestell- 
bücher prüfen und jede Zurückstellung von Terminen 
bestrafen.

Nun durften wieder die Mitglieder der Tuchmacher­
zeche eintreten. Sie nahmen die vorfchläge und IZe- 
dingungen an und begrenzten diese Einwilligung auch 
ihrerseits auf drei Jahre, ver Fabrikenpräfes Rürger- 
meister Häusler übernahm die Verpflichtung, die Ab­
machungen auf dem Reschauamte bekannt zu machen, 
den Lohnarbeitern alles zu erklären, darüber ein publi- 
kationsprotokoll aufzunehmen und zu den Akten zu 
geben, von dem Protokoll der Verhandlungen im 
Rathaus sollte der Magistrat eine Abschrift anfertigen 
und beglaubigen und diese sodann der Mittelslade zu- 
kommen lassen.

10. Die Klagen öer Tuchscherer von 1S00

er gusgang des Tuchmacherlohnstreites er­
mutigte wohl die Tuchscherer, sich gleich­
falls hilfesuchend an den König zu wenden. 
Ihr Anliegen war ein sehr ernstes. Es 

war auch bei ihnen keine bloße Redensart, daß sie mit 
ihren Rindern dem verderben preisgegeben, daß sie an 
den lZettelstab gekommen seien. Seit 10 Jahren war die 
Hälfte aller Neuroder Tuchfabrikate ohne Appretur 
ausgeführt worden, vas heißt, die Hälfte der Arbeit 
war den Neuroder Tuchscherern weggenommen, „das 
IZrot vom Munde weggerissen" worden. Genau wie es 
1722 war. Unterdessen hatten sie ihre 1Z Werkstatt­
gerechtigkeiten von der Herrschaft um den teuren preis 
von je ZOO Floren gekauft. Dazu kam ein gemein- 
fames Zinssoll von jährlich 88 Floren 16 Silbergroschen, 
vie Herrschaft war aber nicht mehr in der Lage, den 
dafür verbrochenen Schutz des Handwerks auszuüben, 
weil durch die neue Regierung und wohl auch infolge 
der Modifizierung, von der wir noch berichten müssen, 
ihre Macht stark eingeschränkt war. Schon standen 
drei Werkstätten zum Verkauf (f Johann Friedrich 
Schilpert, Franz Fiedler, Joseph Lustig), und es fand 
sich bei der fchlechten Lage des Handwerks kein Räufer. 
vie 1Z Tuchfcherer hatten schon eine Schuld von Z20 Flo­
ren an die Lade und konnten die Interessen dafür nicht 
mehr aufbringen. 15 Jahr lang hatten sie den Iahres- 
zins an die Herrschaft nicht mehr bezahlt, weil sie ihn 
bei dem Mangel jeglicher Gegenleistung für eine Un- 
billigkeit ansahen.

Für die Tuchscherer von Neurode war das neue Re­
giment ein Unglück geworden, vie Regierung bemühte 
sich übereifrig, ausländische Arbeitskräfte ins Land zu 

bekommen und begünstigte sie in einem Ausmaß, das 
zum Schaden der inländischen Handwerker wurde. Mit 
Unterstützung des Steuerrats Tarrach von Glatz ließ 
sich 1764 der böhmische Tuchscherer Grieger in Neurode 
nieder, der zunächst als Ausländer die „Freiheitsjahre" 
(Steuerfreiheit) genoß und schon dadurch den einheimi­
schen Meistern überlegen war. Er kam ohne einen 
Groschen Geld. Tarrach befahl dem Tuchmachermittel, 
ihm einen Vorschuß zu geben, damit er sich eine Werk- 
stätte einrichten könne, überdies borgte sich Grieger 
viel Geld von den Tuchmachern, die ihm nun, um wie­
der zu ihrem Gelde zu kommen, ihre Tuche zur Appre­
tur geben muhten. So wußte er den einheimischen Mei­
stern viel Arbeit zu entziehen. Er arbeitete so schlecht, 
daß ihm das Mittel 1765 ein feines Tuch vom Tuch­
fabrikanten Muttersohn in der Zurichtung eines ganz 
schlechten Grdinari nachweisen konnte, vas Mittel ver­
langte vom Magistrat Anzeige bei der vomänenkammer 
und stellte selber den Antrag, daß sich Grieger dem Mit­
tel anschlietzen und sich nach seinen Satzungen richten 
müsse. Tarrach verlangte nun zwar die Sportel für den 
vescheid, händigte aber den IZescheid dem Mittel nicht 
aus. Grieger durfte seine schlechte Arbeit weiter tun. Er 
brächte die Neuroder Appretur im Auslande derart in 
Verachtung, daß das Ausland zum größten Teil nur 
noch rohe Tuche verlangte, vas bedeutete den Ruin des 
Neuroder Tuchscherhandwerks.

Um 1785 hatte sich nun auch Griegers Sohn Ehristian 
ohne wissen und Zustimmung der Zeche das Recht zur 
Niederlassung in Neurode erschlichen. Auch er arbeitete 
„ohne Ordnung und Pflicht". Und jetzt trug sich auch 
noch der andere Sohn Joseph mit der Absicht, sich in 
Neurode als Tuchscherer zu etablieren, vie 1Z einheimi­
schen Meister sahen manchmal acht Tage und länger 
ohne Arbeit. Anstatt der früheren hundert und mehr 
Gesellen waren nur noch neun in Neurode, drei ledige 
und sechs verheiratete.

Diese Notlage zwang nun die Tuchschermeister am
6. November 1800, den Rönig an seine Assekurations- 
akte vom 6. 7. 1798 und an das patent vom 18. 2. 1778 
zu erinnern, durch die den Zünften die Privilegien und 
Rechte aus der Zeit der früheren Landesregierung be­
stätigt wurden. Sie stellten drei Ritten: 1. vie Witwe 
Grieger und ihre zwei Söhne sollten veranlaßt werden, 
auf ihre Tätigkeit zu verzichten oder sich in die drei zum 
Verkauf stehenden Werkstätten einzukaufen, den Hand­
werkseid zu leisten und nach dem Tuchreglement zu 
arbeiten. 2. vie Tuchhändler sollten durch königliches 
verbot gehindert werden, unappretiertes Tuch auszu- 
führen: Tuche, die andernorts gefärbt werden sollten, 
müßten wenigstens in 1 Wasser in Neurode zugerichtet 
werden, damit den Neuroder Meistern nicht alle Nah­
rung entzogen werde. Z. vie Pflicht zur Zinszahlung 
an die Herrschaft sollte aufgehoben werden, weil die 
Herrschaft ohnedies ein Kapital von 5900 Floren von 
den Tuchfcherern genieße, ohne daß sie das Handwerk 
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vertragsmäßig schützen könne und ohne dah sie einem 
Luchscherer auch nur eines Venari Wert an Werkzeug 
oder anderem Bedarf gebe.

Dieses Schreiben ist unterzeichnet von dem Luch- 
scheroberältesten Joseph Neuer, dem Nebenältesten Jo­
seph wandig, den Meistern Nnton Beckerth, Karl Kah­
lert, Franz Fiedler, Nnton Nessel, Johann Wagner, Jo­
seph lustig, Karl Grühner, Franz wilt und Paul Spitzer. 
Wir wissen leider nicht, welchen Lrsolg das Schreiben 
hatte. 45 Jahre später waren nur noch zwei aus der 
Luchscherzeche in Meijterarbeit und zwei Meister arbei­
teten als Gesellen.

ReuroÜer Wollspinnanstalt
unö Spinnschule 1S05

us einem Schreiben des Kriegsrats Schrö­
der vom 19. 7. 1779, das der obenerwähn­
ten Neuroder Musterkarte beigeheftet ist 
und im übrigen von unzulässigen Luchver­

lagspraktiken des Kommerzienrats Niesel handelt, er­
fahren mir, dah Neurode schon früher einmal eine öffent­

on den Neuroder Scherenschleifern wisfen 
wir schon aus der Luchscherordnung, datz 
sie sich bestimmte Seichen für ihre Ürbeiten 
wählen muhten, vie Neuroder Brauord- 

nung bestimmte, dah alle Neuroder Viergefäße mit den
Buchstaben NR versehen sein mützten. Dieselben Silben- 
initialen fanden wir schon auf dem Neuroder Gerichts- 
siegel statt eines Wappenbildes. Die ältesten Wort- 
initialen zeigt uns der Stein im alten Bürgerlichen
Brauhaus:

Vgl. Kap. I»,12, 
17,« und «2,7

liche Spinnschule hatte, die aber „aus Nachlässigkeit der 
Oberbeschau und des Polizeidepartcments völlig wieder 
eingegangen" war. Später trafen wir in den Stadt­
rechnungen 1788 den Spinnmeister Franz Schneider und 
1795/96 den Spinnmeister Sommer. Die Spinnschule 
muh also wieder ins Leben gerufen worden fein. Udo 
Lincke (591) fand auch in den NN Xlll 75 b vl. 188ff. 
des Ureslauer Staatsarchivs das Vorhandensein einer 
wollspinnanstalt mit Spinnschule 1805 in Neurode be­
zeugt. Kögler erzählt nur, datz in dem alten Reithaus, 
das nach seiner Wiederaufrichtung der Herrschaft einige 
Jahre als Opernhaus gedient hatte, eine Schönfärberei 
eingerichtet worden sei, aber von einer wollspinnanstalt 
und .Spinnschule erwähnt er nichts, vielleicht haben 
erst die Beschwerden der Regierung 1798 über die 
schlechte Nrbeit der Wollspinner zu der Wiedererrichtung 
der Schule geführt. Im Schulraum standen 1b große 
Räder und 4 Streicher (Streichgarne sind Gespinste aus 
feinen gekräuselten Wollen, die sich leicht verfilzen las­
sen). Sechzehn Kinder genossen 5—6 Monate lang 
Spinnunterricht. vie Unterrichtszeit dauerte täglich von 
8—12 Uhr vormittags und 2—6 Uhr nachmittags.

Solche Initialen verbinden sich oft mit einem Linien- 
werk, das offenbar älteren Ursprungs ist und wohl an 
Runen erinnert. Schon in der germanischen vorzeii 
findet sich das „hantgemal" oder die „Bomaerke", ein 
unbildliches Seichen, das als Daseins- oder willens-, 
Vermögens- und Urheberzeichen dasselbe bedeutet wie 
die heutige Unterschrift. Personen und Körperschaften 
hatten es zu eigen und vererbten es. Ursprünglich war 
es nur aus geraden Linien zusammengesetzt, die also 
leicht mit der Nzt in den Balken des Hauses geschlagen 
werden konnten. Es vererbte sich in seiner Nnfangs- 
gestalt nach dem Erstgeburtsrecht. Jüngere Sweige

Willig, Chronik Von Ncnrodc 17 257



eines Geschlechts schufen sich aus der Nnfangsgestalt 
durch hinzufügung einer Linie ein neues Zeichen. Ms 
der Stein unter die Saustoffe trat, mischte sich auch die 
gebogene Linie ein, der Kreis, der möglicherweise auf 
das alte heilige Sonnenrad zurückgeht und allmählich 
zum vreipatz, vierpatz, Sechspatz wurde und die Grund- 
gestalt einer sternartigen Mume annahm. Ms in Neu­
rode noch fast ausschliehlich der Holzbau herrschte, hatte 
vermutlich jedes Haus eine solche Hausmarke, viese 
ging manchmal sogar in ihrer geradlinigen Zeichnung 
aus den Steinbau über, dann aber meist verbunden mit 
den Initialen des Ligentümernamens. Ms Neurode 
seinen Nuslandshandel auch über das Meer ausdehnte, 
wurde aus der geraden Grundlinie öfters der Nnker- 
bogen. Nuch andere Symbole fremder Gewäffer misch­
ten sich ein wie die sphinxartige Gestalt im waren-

Ketzler, hat seine Hausmarke auch auf dein Grabmal 
seiner Kinder angebracht. Es ist eine alte Marke, be­
reichert mit vier „Ulumen" (Sechspatz, Sonnenrad?). 
ver Nutz ist noch geradlinig, bildet aber mit zwei Stre­

ben die Form eines Dreiecks, vie Nase am Stamm ist 
ein Zeichen dafür, datz diese Norm der Marke schon 
einer zweiten Generation oder einem zweiten Zweig der 
Ketzlerfamilie angehört (s. Nbbildung unten).

Nus einer Lauzeichnung aus dem Jahre 1807 kennen 
wir die Hausmarke der Guchfirma Gpitz. Ihre Spitze

Druckstock von Kaufmann Wunsch geliehen.

Thcaterstr. 1 im Hinterhaus 
von Kaufmann Wunsch

Zeichen des Euch- 
handelshauses Wolf 
(jetzt das Kaufhaus 
Wunsch, Eheaterstr.) 
mit dem geflügelten 
Engelskopf, den Lö­
wentatzen, dem ge­
schuppten Iischleib 
und der kreisförmig 
nach unten geschwun­
genen Schwanzflosse, 
vie Gestalt findet 
die mannigfachsten 
Erklärungen. Sie 
will aber wohl nur 
sagen, datz der Ei­
gentümer des Hau­

Gasthof zum Stern 
Theaterstraße

Schrüternärtnerei 
Kohlenstrosse 
(Pgl. S. Ltl)

ses auch Handelsherr aus den Meeren war.
Eine Sammlung alter Neuroder Hausmarken ver­

danken wir unserem Zeichner Nlfred Klein, vie älteste 
davon befindet sich noch im Hofe des alten Peter Jenifch- 
haufes am Eingang zur Kirchgasfe. Sie stammt 
aus dem Zähre 1590. vie Neichenbacher Grabtafel des 
Peter Jenisch ist indes nur mit dem doppelten PI ge­
zeichnet, so aber, datz das zweite I eine merkwürdige 
Einkerbung zeigt.

Ein jüngerer Zweig des Jenischgeschlechts scheint den 
zweiten Luerbalksn hinzugefügt und an Stelle der ge­
raden Grundlinie den Nnkerbogen gewählt zu haben. 
Ein Zeitgenosse des alten Peter Jenisch, hieronymus

ist ähnlich der Jenischspitze, aber nach links gewendet. 
Unten der Unkerbogen. vas Mittel ist kreisförmig. 
Es ist aber kein Sonnenrad, sondern die Initiale G. 
In der einfacheren Norm, alfo mit nur einem Quer­
balken, findet sich diese Marke noch heute am Gasthaus 
zum Goldenen Stern auf der Gheaterstratze.

vom Jahre 1716 ist die Hausmarke an der Schröter- 
gärtnerei: E I p in einem herzen mit Doppelkreuz, 
überdeckt mit einem kronenförmigen (brnament und

Schuhmachcrstr. 2S

Uschmarkt 2

umgeben mit pflanzenzier. Später liebte man es, die 
Initialen ineinander zu schlingen und ohne alles an­
dere Linicnwerk zu lassen oder sie mit Schmuckformen 
adliger Wappen zu umgeben.

Stillsricdstift, Kirchstr. lv Kirchslr. 12 Hausmarke des HicronymuS Keßler Schuhmachcrstr. 27 Schuhmachcrstr. 28
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L. Aus alten Chroniken

ieselbe Handschrift, der wir die Überbleibsel 
eines Neuroder „Registers peinlicher Fra­
gen" entnommen haben, enthält auch eine 
Chronik Neuroder Vorkommnisse, deren

Mitteilungen zum Teil bestätigt und erweitert werden 
durch die Chronik von Ignaz Zahlten aus Koritau 
(v 6,152 ff.).

Kmizendorfcr Lauben 2 Dinicrhöfl,Obcrvicrtel Thcatergr. >1

6m 2. Juni 176d kam gegen Mittag ein schweres Ge­
witter mit Schlossen und Hochwasser. ver ganze Vieh­
weg „oben von Franz Richters Häusel bis unter das 
Franz Pabel-Haus" war voll strömenden Wassers, das auch 
den Mühlgraben füllte, durch die Häuser auf dem Marien- 
viertel draug und von dem Hause des Georg Kuschel die 
vorderwaud zum Einsturz brächte. „Die Stadtgemeinde 
mußte dauu den Fuhrweg vor der Beschau (Tuchschauamt) 
ausräumeu."

6m 22. Juli wiederholte sich das Unglück in noch 
schlimmerem Nusmaß. Gegen Z Uhr ein Platzregen, ein 
einziger vonnerschlag und sogleich eine so mächtige 
Wassersflut aus dem Galgengruude, daß die walditz fogär 
uach Kunzendorf zu hoch aufschwoll, also rückwärts flutete 
und dem wehr gleichkam. vie Schustergaste ftand gleich 
unter Wasser. Im Galgengrunde hatte das Wasser tiefe 
Löcher gerissen, alle Wege und neun Stege zerstört, dem

Obervicrtcl s Obervicriel i» Obervicricl I»

Joseph Glatzel sein Häusel uuterschweift, dem Thaddäus 
Pilz die Lcke von der Stubenwand weggebrochen, Werk­
stuhl uud Handwerkszeug samt fünf Netten und anderen 
Sachen fortgeführt, beim Gerberhaus und den oberen 
Häusern ein Loch in Mannestiefe gebohrt, dem Ignaz 
Riede! Nr. 166 die an das Wasser gebaute Färberei samt 
Kessel und Färbetonne und auch den viohstall mitgenom­
men. 6n der Steinern Srücke versetzte es den Lauf mit 
augeschwemmtem Holz, erhob sich und strömte auch von 
dieser Seite über die Schuhmachergasse, füllte die Gerber- 
läden an der walditz, ging dem Iofcph pabel Nr. 280,

SchwarzbaclMUUd 1t» Mariculanben 1 Kohlenstv. 1

an der Lcke des Marieuviortels, jählings über die Haus­
tür und zerstörte sein Gewürzgewölbe und vernichtete 
seine Färbewaren, ein Schaden von über 400 Floren. 
6uch von der Schlegler Seite her flutete es so mächtig 
und brächte so große Steine mit, daß es dem Kaspar 
Hentschel Nr. 41 das Gewölbe eiuriß und das ganze Haus 
mit dem Einsturz bedrohte. Sein Garten lag nachher voll 
großer Steine. 6uch dem Franz völkel neben dem Malz­
hause auf der Schmiedegasse ritz es eine Lcke vom Ge­
wölbe unten am Hause weg uud zerstörte bis zu Joseph 
Lxner fast alle Gartenmauern. Schon stand Joseph Lxncrs 
und seines Nachbars Haus in großer Gefahr. Vas war 
der Torschmied, die Schmiede ain Frankstoiner Tor, die 
noch vor einigen Jahren im Gange war. vom 6uuaberge 
her überschwemmte das Wasser den sogenannten Bodem 
hinter Franz Steiner Nr. 86, riß dann hinten beim Stadt­
schreiber „Berg und Graben, ein Stück von 1 Scheffel, den

Schuhmachcrstr. 23 Schuhmachcrstr. S MaricMimbc» 8

Roden bis auf den Grund weg", strömte die Srunnengasse 
und die Töpfergassc hinunter, zerriß einige Wasserrohre, 
rollte das Pflaster aus uud grub tiefe Löcher, vanu über 
den Ring und unter dem Brückenbogen durch bis an die 
Tür von Karl Lxner, wo die Stadt schon in die Neu- 
pflasterung 20 Reichsthaler gesteckt hatte. 6lles wurde 
völlig zu Grund gerissen, vom Viehweg kam ein vierter 
Strom, der den Mühlgraben und den wog zum Bader voll 
Steine spülte und durch die Häuser von Joseph Habcl, 
Joseph Tülk und Georg Kunze drang, ver Schaden der 
Stadt wurde auf mehr als 2000 Floren geschätzt.

6m 2S. Juli trat ein 6usschutz der Bürgerschaft zu­
sammen. vie städtische Kasse war leer. 6nleihen wollte 
man nicht aufnehmen, va beschloß man, datz jeder Bürger 
einen Mann stellen oder nach der Reihe selbst mitarbeiten 
sollte, um die Schäden wieder zu beheben. 6m Mühl­
graben arbeiteten schon Leute von der Herrschaft und 
räumten ihn aus. 6bcr schon am nächsten Tage kam ein 
neues Unwetter, und was an Stegen stehen geblieben 
war, wurde jetzt zerstört, wieder ein Strom den Viehweg 
herunter: der Mühlgraben wieder vollgeschwemmt! ver 

HoscjMtenslr. l? Schwarzbachgrnnd 2 Kirchstrabe 8 Ring 7 Ring, Böhmischer Hos
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Erbherr Kugustin erklärte, ein zweites Mal lasse er den 
Mühlgraben nicht räumen. Er wolle der Stadt aus den 
Zinserträgen der Bürgerschaft die Arbeit bezahlen, vie 
Stadt ging darauf ein, um die Stadtmühle möglichst bald 
wieder in Gang zu bringen. 6n Hand der Stadtrechnung 
1769 kann man die Medcrherstellungsarbeiten verfolgen. 
Va ist auch von einer zweitägigen Arbeit an der „8 rücke 
auf der Brunn gaffe" die Rede, von der wir bis­
her nichts erfahren haben. Auch von „Stegen im galben 
Erundt", wie fich der alte Ealggrund damals nennen 
lassen mußte.

Hausmarke Kommcrzienrat Genedl lnahe der Briiderkirche)

Km 25. August desselben Jahres „stand in der Nacht 
ein Stern gleich einem Kometen am Himmel, der 
gegen 1 Uhr nachts aufging und bis zum 10. September 
weithin leuchtende Lichtstrahlen von sich gab", und am 
18. Banuar 1770 abends 8—12 Uhr ein roter Nord­
schein, sodaß die Häuser in Feuer getaucht schienen.

Im Jahre 1770 regnete es nach Medekind (505) un­
aufhörlich. Mißwuchs und Teuerung traten ein. 
Schon im Juli kostete der Sack Weizen 16 Dulden, Koggen 
15, Gerste 8, Hafer 5 Gulden, ver Uartoffelbau war, wie 
wir gehört haben, erst im Anfang begriffen, ver König 
gab aus seinen Magazinen Speisekartoffeln zum Verkauf 
an die darbende Bevölkerung ab, um wenigstens einiger­
maßen die Hungersnot zu mildern. In Böhmen war die 
Not noch größer, und viele Leute kamen hungernd über 
die Grenze.

Im nächsten Jahre schlug die Ernte wieder fehl. 
Ansteckende Krankheiten rafften die ausgehun­
gerten Menschen weg. In Neurode war oft weder Brot 
noch Mehl zu haben, vie Bäckerläden waren leer, die 
Mühlen standen still, va sandte die Stadt zwei Abge­
ordnete an den Minister v. hoym, der 40 Tonnen Mehl 
aus den Vorräten der Festung Schweidnitz gegen 5 Gulden 
die Tonne, einschließlich des Fuhrlohns, bewilligte, von 
jeder Tonne wurden durch acht Bäcker wo Brote, mit­
hin im Ganzen 4000 Brote gebacken, vie Brote wurden 
in die untere Nathausstube gebracht und an den ersten 
beiden Tagen vom Magistrat an die Bedürftigsten, der 
Nest in den nächsten Tagen an die übrigen Bürger von 
Haus zu Haus verteilt, die für jedes 'Brot 2 Silber- 
groschen 6 Pfennige zu bezahlen hatten.

In diesem Jahre legte der Pfarrer Welenowsky in 
den neuen Knopf der Kreuzkirche folgendes Gedicht:

Bittet für uns, ihr lieben Lcut, 
die ihr dies tut lesen, 
und denket, in was für teurer Zeit 
wir auf der Welt gewesen.
Kn Geld und Futter, auch an Brot 
der Mangel uns sehr zwänge; 
in allen Dingen war die Not, 
die unsre Seel bedränge.
Sack Haber war 6 Gulden wert, 
um 12 mußt's Korn man kaufen, 
der Weizen war um 11 beschwert, 
uud mußt noch weit drum laufen, 
ver Hunger war groß, das Brot war klein, 
und wollt doch jeder leben.
Für Gersten mußt s 9 Gulden sein, 
und niemand konnt was geben.
vie Armut sich nicht nähren kunnt, 
das Zugemüs war teuer;
wir weinten uns die Augen wund, 
groß war der Hunger Heuer.
Doch setzten wir das Kreuze auf, 
daß ihr vor Kreuzbefchwerden 
in einem besseren Lebenslauf 
durch dies befreit möcht werden. 
Zuletzt wünsch ich vergnügte Jahr. 
All Not und Angst verwaise! 
ver damals ich hier Pfarrer war 
und Iofeph Knton Welenowsky heiße.

Theatcrstrabc, Gasthaus zur Weintraube, im Hausflur

Im nächsten Jahre gedieh die Ernte, und die Tetreide- 
prcise fielen wieder auf ein erträgliches Maß.

vas Jahr 1782 brächte eine ungewöhnliche vürre. 
vom Mai bis September fiel kaum ein Tropfen Regen. 
Darauf folgte wieder ein fehr nasses Jahr mit schweren 
Gewittern, wolkeubrüchen und Überschwemmungen, wie 
sie die Grafschaft feit 1598 nicht mehr erlebt zu haben 
glaubte, ver Tefamtschaden in der Grafschaft betrug 
554 981 Thaler. 25 Menschen und 261 Stück Vieh er­
tranken; Zw Gebäude wurden als zerstört, 520 Häuser 
als beschädigt gemeldet (wedekind 517 f.).

Am 27. Februar 1786 bebte um 4^» Uhr fünf Minuten 
lang der Erdboden in Neurode. Nach Ignaz Zahlten, der 
den 28. Februar angibt, wiederholte sich das auch in 
Glatz und in vielen Dörfern gespürte Beben am Z. März. 
Km 27. Juli tobte ein Gewitter über der Stadt, das alle 
Feldfrüchte niedcrschlug und alle Fenster der Stadt zer­
trümmerte. Im August fielen starke Regengüsse.

Thcatcrstraste, Gasthaus zur Weintraube

Im selben Monat August 1786, berichtet Ignaz 
Zahlten, wurde für den verstorbenen König 
Friedrich eine halbjährige Landestrauer ausgeschrie­
ben und jegliche Lustbarkeit untersagt. Sechs Wochen 
lang mußte täglich von 12 bis 1 Uhr in allen Kirchen 
geläutet werden.
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1787 war das Getreide teuer: Weizen der Sack 8, 
Korn 6, Gerste 4 Gulden. Daher herrschte große Not. 
Mitte November 1788 stellte sich eine scharfe Kälte 
ein. Nm 27. Dezember sank das Thermometer von Roau- 
mur auf 26^ Grad unter 0. Das soll der kälteste 
Tag im 18. Ih gewesen sein; er wurde erst in 
den Februartagen des Jahres 1929 übertroffen. Mit der 
Kälte waren ungewöhnlich starke Stürme verbunden. 
Diele Menschen erfroren auf den Landstraßen.

HosviwlpNw, „Grüner Bcmm" Tetchstr. ü

Um Januar 1796 war so warme Witterung, daß die 
Leute barfuß gehen konnten. Km 11. Dezember wurde 
im ganzen Lande ein Erdstoß verspürt (v 6,152 f.).

6 m 13. Juni 1804 kam eine neue Wasserflut 
„in fürchterlicher Höhe", „welches die größte Wasserflut 
gewesen ist, deren Menschen sich hier erinnern können" 
schrieben die Neuroder, als die Flut am 10. Juni 1829 
noch um 3 Fuß höher gestiegen war. Die Ernte wurde 
zerstört. Der Scheffel Korn kostete bald wieder 27—28 
Floren. Die Stadt erhielt am 28. Februar 1805 aus den 
königlichen Magazinen 680 Scheffel Mehl, von denen je 
6 Pfund zu 4 Stlbergroschen verkauft wurden; am 30. Juli 
abermals 24 Tonnen (Klambt 127).

Im Jahre 1790 drohte wieder Kriegsgefahr. Schon 
im Februar wurde Stadt und Festung Glatz mit pali- 
saden umgeben. Üm pfingsttage liehen sich die Äster- 
reicher an den Grenzen merken. 1792 zog der König 
gegen die Franzosen zu Felde. Durch das Glatzische 
marschierten vier Regimenter Infanterie und zwei Re­
gimenter Husaren.

6m 2. 6pril 179Z muhten die Urlauber, Scholzen 
und Kmtsleute nach Glatz kommen. Dort wurde ihnen 
die Treue gegen die Gbrigkeit ans herz gelegt, weil in 
Schlesien die Weber grohe Unruhen angestiftet hatten. 
6m 24. 6pril steigerten sich die Unruhen in Ureslau. 
6m 26. lllai wurden alle Urlauber nach Glatz zum 
Regimente einberufen, weil das Landvolk sehr unruhig 
war. 6us Reurode wurden einige verhaftet.

Zur Seit des Mirgermeisters 6nton Häusler wurde 
der Neuroder placidus hoffmann Zisterziensermönch im 
Kloster Kamenz. 1809 wurde er zum 6bte gewählt, 
und er war der letzte 6bt von Kamenz, da das Kloster 
bald daraus säkularisiert wurde. Lr übersiedelte nach 
Reichenstein, wo er am 10. Juni 1829 starb. Sein Denk­
stein ist an der Reichensteiner Ucgräbniskirche einge­
mauert (v 6,98). 6m 1Z. Dezember 1799 wurde in 
Neurode als Sohn des Kaufmann heinifch der spätere 
Glatzer Gberlehrer Dr. Franz heinifch geboren, der eine 
6nzahl philologischer Schriften veröffentlicht hat und 
1866 pensioniert, 1876 gestorben ist (v 6,95). Peter 
Niesel, 1768 in Neurode geboren, in Lewin Kaplan, 
wurde 1804 Pfarrer in Ludwigsdorf, wo er 18Z8 sein 
Goldenes Priesterjubiläum feierte. Tr war der Fest- 
dichter bei der Z25-Iahrfeier der Neuroder Stillfried«.

Aus Kamilienerinnerungen

is weit in das 19. Ih holten sich die Män- 
von Neurode und Umgegend gern ihre 

aus dem Uraunauer Ländchen, 
also über die Grenze, ver Unterschied 

zwischen dem allzeit feiertäglichen Kaiserlichen und dem 
werktätigen preuhischen wurde immer deutlicher. Wien, 
wein, Weib und Gesang fingen schon bei Schönau und 
Dttendarf an. Maria Theresia verbot aber nach dem 
Siebenjährigen Kriege das heiraten ins preuhische. 
Wehe der Braut, die sich über die Grenze holen und 
dann noch einmal jenseits der Grenze blicken lieh!

Um Barbara Werner, die Tochter des Scholzen Tobias 
Werner von Batzdorf, bewarb sich der Gerichtsschreiber 
von Braunau, ein Derwandter des Braunauer 6btes und 
Gerichtsherrn. Über zu seinem Leidwesen kam der ver­
witwete Tuchmacher 6nton Wolf aus Neurode und führte 
am >8. September 1768 das begehrte Mädchen als seine 
Braut nach Neurode und hielt dort Hochzeit. Das erste 
Kindlein kam; das zweite meldete sich an.

Unterdes war die Mutter der jungen Frau gestorben, 
und der Vater sah sich genötigt, noch einmal zu'heiraten. 
Tr bat nun seine Neuroder Tochter, nach Batzdorf zu 
kommen und die Hochzeit vorbereiten zu helfen. Sie 
war seit ihrer heirat nicht mehr in ihrer Heimat ge­
wesen, eben um jener landesherrlichen Verordnung willen. 
6ber jetzt, dachte man, sei die Geschichte vergessen. In 
vatzdorf freilich tufchelte man davon, und der verschmähte 
Liebhaber in Braunau konnte überhaupt nicht vergessen.

Zur Hochzeit kam auch 6nton Wolf mit seinem 
Kinde und zur größeren Sicherheit auch mit zwei gela­
denen Pistolen. 6ußer ihm auch viele verwandte und 
Freunde des bejahrten hochzeiters. Schon saß die fröh­
liche Gesellschaft an der Festtafel, schon machte der 
Druschma seine besten Späße, schon flogen Mandeln und 
Rofinen über den Tisch, da schlugen die Hunde im Hofe 
an. verworrene Stimmen und 6ngstschreic klangen 
durch die Fenster. Die Männer sprangen auf und eilten 
hinaus. Der Hof stand voll Grenzsoldaten. Nnton Wolf 
gab sofort den Hofknechten den Befehl, die Pferde zu 
satteln und nahm Weib und Kind in die 6rme, um mit

Hospitalstrage, Bankverein lBgl. Kap. 17,i)

ihnen zu fliehen. Lr wurde aber überwältigt und feine 
Frau vor feinen Bugen in Ketten gelegt. Da ging eine 
seiner Pistolen los. Blitzschnell wurde 'ihm klar, daß er 
nun verloren war. Rasch aufs Pferd und der Grenze 
zu! Das Kind konnte er mitreißen. 6us den Pistolen­
schuß stand die Todesstrafe. Seiner Frau konnte nicht 
so Schlimmes widerfahren!

Frau Barbara wurde aber sogleich in Ketten nach 
Königgrätz geführt und dort in den Turm gesperrt, zu 
zwei Gefangenen, die schon zum Tode verurteilt waren. 
Schon am anderen Tage mußte sie mit den anderen Ge­
fangenen Schutt und Steine auf schweren Karren fahren 
und Straße kehren, was ihr bei ihrem Zustand sehr 
mühselig war. Und sie hatte stets das Schreckbild vor 
sich, daß sie am Strange enden müsse.

Der Datei eilte sogleich zum 6bte von Braunau, ver­
sprach ihm Sterne vom Himmel. Der 6bt nahm zwar die 
vestechungsgelder an, ließ sich aber nicht bestechen. Sein 
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Schreiber befestigte ihn in dieser Tugend, hielt auch alle 
vriefc, die zwischen Neurode und Königgrätz hin und her 
gehen wollten, zurück, um die Verzweiflung auf beiden 
Seiten aufs Äusserste zu treiben, va reiste Wolf zum 
König Friedrich d. Gr. und bekam nach angstvoller 
Wartezeit den Bescheid, daß sich der König an die Kaiserin 
gewandt habe. Die Kaiserin wußte nichts von der Sache, 
wollte sich aber nun darum kümmern, vie (befangene 
bekam bald eine reinliche Zelle und die Erlaubnis, alle 
Tage die heilige Messe zu hören.

Johannes Franz Wunsch.
Gründer des Kaushauscs Wunsch 1838.

Unterdes wurde der alte Gefängnisaufseher durch 
einen jungen ersetzt, ver ritt eines Tages an die (be­
fangene heran, wie sie gerade in ihrer zerfetzten hoch- 
zeitskleidung Steine karrte. Er fragte sie nach dem 
Grunde ihrer Verhaftung. „Ich habe nach Preußen ge­
heiratet und fonft nichts verbrochen", antwortete sie. va 
wollte er sie trösten; sie werde nächstens das Urteil be­
kommen. Sie dachte, das Todesurteil, und verfiel in 
krankhafte Erregung, va wurde ihr der Kapuziner­
pater Felix geschickt, von dem sie gleich meinte, er solle 
sie zum Tode vorbereiten. Sogar die bessere Kost und 

das reinlichere Nett bestärkte sie in diesem Wahngedan­
ken. Selbst als sie den gerichtlichen Bescheid las, daß 
der Nbt von vraunau die Gefangene sofort anf eigene 
Kosten nach Neurode zu bringen habe, fiel es ihr schwer, 
an diesen Kusgang zu glauben.

Pater Felix begleitete nun die junge Frau selber nach 
Vraunau, wo auch schon ihr Gatte eintraf. Dieser war 
eigentlich nur gekommen, um sich beim Übte über die 
mutmaßliche Unterschlagung seiner Vriefe zu beschweren, 
va bekam er auf einmal die Vriefe aus dem Nkten- 
schrank des Gerichtsschreibers und die noch schmerzlicher 
vermißte Frau.

Schon von Gberwalditz an standen die Neuroder Kopf 
an Kopf, als Nnton Wolf mit feiner „gestohlenen Vraut", 
wie man sagte, und mit ihrem geistlichen Tröster 
v. Felix, der sich den Dienst dieser Begleitung nicht neh­
men ließ, nach Neurode heimkehrte. Sieben Monate 
hatte sie im Gefängnis geschmachtet, und als sie 1802 
starb, sagte man, sie habe'sich den Todeskeim in König- 
grätz geholt.

Diese Geschichte veröffentlichte der Buchhändler Gtto- 
mar hitschfeld in v 1,Z00ff. unter ausführlicher Schil­
derung der seelischen Dualen der jungen Frau nach einem 
Tagebuch ihrer Enkelin, Frau Kaufmann Nnna Maria 
Wunsch geb. Wolf zu Neurode.

Nus dem schlichten Neuroder Tuchmacher Union Wolf 
wurde in den Jahrzehnten nach dem geschilderten Vor­
gang ein reicher Tuchhändler. Sein Sohn Wenzel folgte 
ihm in diesem Berufe und erlebte die Zeit des großen 
Glückes und freilich auch des Endes der Neuroder Tuch­
händler. Sein Kaufhaus war eben jenes Haus mit der 
Neuroder Sphinx an der Steinern Brücke. Seine Tochter 
heiratete den Kaufmann und Uhrmacher Johannes Franz 
Wunsch, der das Haus seines verstorbenen Schwiegervaters 
kaufte, freilich nicht, um Tuchgeschttfte nach Tausenden zu 
machen, sondern um in seinem „Kolonial- und Eisen- 
warengeschäft" sehr oft „für 5 Pfennige Bohnenkaffee, 
für 2 Pfennige Zichorie und für Z Pfennige Zucker" zu 
verkaufen, bis auch er ein wohlhabender Mann wurde, 
jetzt gefeiert als Begründer der nun schon hundertjährigen 
Neuroder Firma I. F. Wunsch.

46. Kapitel Kirche unö Ächule 17^5^1805»

7. Pfarrer Pfeifer

k/ X ls Pfarrer Erhard starb, lag die Verwal­
tung der Neuroder Grundherrschaft und 
also auch des Kirchenpatronats in den 

AWWh/! Händen des Emanuel Stillfried, der sich 

den früheren Neuroder Kaplan, den Pfarrer von vol­
persdorf Johann Friedrich Pfeifer, als neuen Pfarrer 
für Neurode ausersah. Dieser trat sein 6mt am 
18. März 176Z an. wir müssen nun zuerst die Brüder 
Lmanuels, besonders den ränkesüchtigen Michael, ken­
nen lernen, um zu verstehen, datz der von Emanuel 
erwählte Pfarrer keinen ruhigen Eag in Neurode hatte. 
Schon am Linführungstage begannen die Kränkungen 
und Verfolgungen. Emanuel selber mutzte die Verwal­

tung bald wieder aufgeben, sodatz der Pfarrer schutzlos 
denen ausgeliefert war, die ihn nicht gewollt hatten. 
Zu diesen gehörte auch der Kaplan Welenowsky, der 
selber Pfarrer werden wollte. Udo Lincke (560) nennt 
auch den Kaplan Franz Seipelt, der sich in gleicher 
Weise gegen den Pfarrer stellte. Es gelang dem Pfarrer 
zwar, den Welenowsky eine Zeit loszuwerden; das 
Geistliche Nmt versetzte ihn nach wiinschelburg. Über 
des Pfarrers Lebenskraft war gebrochen; er starb schon 
einige Monate später am 11. November 1765, und 
triumphierend durfte Welenowsky nach Neurode zurück­
kehren, von seinen Nnhängern als Märtyrer und Opfer 
„intriguierter Verhetzung" begrützt. In der Stadtrech­
nung 1762/65 wird der städtische Jahressoll» für den 
Pfarrer auf 55 Nth 45 Sgr angegeben.
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L. Grunöstemlegung Üer Lorettokapelle 77^5

m 9. Juli 1764 kam ein wandernder 
Handwerksbursche nach Neurode. Lr hatte 
weite Wege hinter sich, war sogar in 
Rom gewesen. Ls war Knton Klamt, 

ein Luchknappe, gebürtig in Kraunau. Kuf seiner 
Wanderschaft hatte er in Lebensgefahr versprochen, 
zu Lhren Unserer lieben Frau eine Lorettokapelle 
zu erbauen, also eine Nachbildung des „hl. Hauses von 
Nazareth", das nach einer Legende von Lngeln nach 
Loretto in Italien übertragen worden ist und tatsächlich 
eine uralte marianische Wallfahrtstätte war. Nach einer 
Niederschrift in unserer Lhroniksammlung hatte er 
seinen Plan mit der Lrbfrau Maria Nnna und mit 
Pfarrer Lrhard sowie auch mit dem Magistrat be­
sprochen. vas müßte allerdings einige Jahre früher 
geschehen sein, denn 1764 lebten die ersten beiden nicht 
mehr, vie Niederschrift besagt auch, dah Knton Klamt 
nachher Luchmacher und Kürger geworden sei. In der 
Kürgerrolle von 1790 ist aber sein Name unter den 
1790 lebenden Lürgern nicht genannt; er müßte also vor 
1790 verzogen oder gestorben sein. Lr bekam die Er- 
laubnis unter der lZedingung, daß die geistliche wie die 
weltliche Obrigkeit den Kau genehmige, datz er die Neu­
roder Einwohnerschaft nicht mit Betteleien um Bau­

beiträge belästige und datz er zwei bürgen stelle, die 
im Falle seines Lodes den Kau vollendeten, ver Kischof 
von Prag verlangte die schriftliche Verpflichtung der 
Stadt, die Kapelle bauständig zu halten, soweit sie dies 
nicht aus eigenen Mitteln imstande märe. Die Stadt 
scheint einen solchen Revers unterschrieben zu haben, 
venn nachdem die Genehmigung der Regierung einge­
troffen war, wählte sie selber den Platz neben dem 
Kirchhof, der dem „Kürger, Tuchmacher als auch vor- 
werker" Wenzel Wolfs gehörte. Dieser gab den Platz 
auch her gegen „die beiden wüsten Stellen neben dem 
Vorwerk gegen den Viehweg". Kls Kürzen Netzen sich 
die Luchmacher Franz Muttersohn und Matthias Nie­
set gewinnen. Knton Klamt ging nun auf Sammlung, 
nicht nur in der Stadt und in der ganzen Grafschaft, 
sondern auch im Schlesischen und im Kraunauer Länd- 
chen, und erst als er ein Merkliches zusammengebracht 
hatte, fing er zu bauen an. Im Beisein einiger Herrn 
vom Magistrat und des Pfarrers Pfeifer wurde der 
Grundstein gelegt, vas mutz also noch 1765 gewesen 
sein.

Zwei Jahre hat Knton Klamt an der Kapelle gebaut. 
Und wieder zwei Jahre stand die Kapelle ohne Einrich­
tung und Weihe, ver Magistrat hatte zwar durch den 
Kämmerer Kahlert von Kriegsrat Müller in Glatz die 
Erlaubnis zur Einweihung erbeten und auch mündlich 

Lorcltolapcllc 17«5 und Oldcrn I77H.
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zugesagt erhalten, aber als der Dechant Winter am 
20. Januar 1768 zur Weihe kam, war die schriftliche 
Erlaubnis noch nicht eingetroffen. Jetzt drängte der 
Magistrat den Dechanten, die Weihe auch ohne schrift­
liche Erlaubnis vorzunehmen. Der Dechant verlangte 
aber, datz der Kämmerer Kahlert selber in der Kapelle 
erscheine und vor dem ganzen Dolke erkläre, dah der 
Herr Kriegsrat die Einweihung bewilligt habe. Darauf­
hin weihte er die Kapelle feierlich unter Nnwesenheit 
vieler Geistlichen „in bonorom oxspsotatvri partus 
Bsatao VirAivis Karins", wie der Berichterstatter mit 
einem kleinen lateinischen Schnitzer sagt, also „zu Ehren 
der heiligen Jungfrau Maria in Erwartung der Geburt 
des Herrn". Das Glöcklein auf dem Eurm stiftete der 
Bürger und Tuchmacher Franz wiesenthal, wie auch 
der eingegossene Name besagt. Dieser wiesenthal wird 
oft als Gründer der Kapelle angesehen, denn 40 Jahre 
später wutzte man von der ganzen Geschichte nicht mehr 
viel. Kögler, der Kirchlein, Dachturm, Glocke und Nltar 
erwähnt, erzählt, datz der Bau durch milde Beiträge 
verschiedener Wohltäter entstanden sei, unter denen 
Franz wiesenthal der vorzüglichste war, und datz zufolge 
einer Inschrifttafel über dem Eingang die Weihe von 
dem Braunauer Nbt Friedrich Grund unter dem Eitel 
„Maria Loretto" am 20. Januar 1768 geschehen sei. 
Dermutlich war der 6bt bei der Weihe zugegen und 
bedachte vermöge seiner besonderen kirchlichen Stellung 
die Kapelle mit einem besonderen Privileg. Klambt (61) 
sah 1842 den Nltar „mit einigen Darstellungen aus der 
Leidensgeschichte Jesu" umgeben, also wohl mit einigen 
Stationen des Kreuzwegs.

Pfarrer ZVelenowsk^ 17^5^774

ach dem Code des Pfarrers Pfeifer erreichte 
Kaplan Joseph Nnton Welenowsky, 

der sich nach dem Vorbild des Pfarrers 
Sträube auch als Pfarrer noch „Pater 

Joseph" genannt zu haben scheint, das Ziel seiner lang­
jährigen wünsche, und die preutzischen Offiziere auf 
dem Schlosse hatten ihren Parteigänger und Hofpoeten 
als Pfarrer. Der lustige Nugustin, der sich sehr um 
die Musikalische Kompagnie seines Großvaters küm­
merte, nahm ihn sofort in diefen hoffähigen verein 
und lieh eine sehr ehrenvolle Kufnahmeverhandlung in 
das Buch der Kompagnie eintragen. Kchtzehn Jahre 
lang sei „der Ehrwürdige Pater Josephus Welenowsky 
als Kaplan in Neurode zum größten Vergnügen der 
ganzen Gemeinde gestanden, in drei Jahren aber von 
hier nach wünschelburg aus intriguierter Verhetzung 
und von anderen erlittener Verfolgung versetzt, im 
Verlauf aber von fünf Monaten aus sonderbarer Fü­
gung Gottes als Ortspfarrer hierher returniert. Gott 
geb es zu seiner größeren Ehr, der Seelen heil und 
Nusnahme (^ Förderung) einer Musikalischen Kom­
pagnie, welche Gott erhalte, segne und vermehre!" 

(UL Z60). Sonderbar war diese Fügung allerdings; 
die Leute, die diesem Manne im Wege standen, mußten 
sterben. Er wurde der erste Schulinspektor von Neu­
rode. von seinen dichterischen Fähigkeiten haben wir 
schon im vorigen Kapitel eine probe gegeben. Nuf sein 
Jubiläumsgedicht für die Stillsriede können wir uns 
noch freuen.

Nus der pfarramtszeit Welenowskys haben wir 
noch die Stadtrechnung 1769/70 mit der Nngabe, datz 
er 29 Nth 26 Sgr, sein Kantor peschel 2Z 24, der Schul­
meister Beschorner Z9 24, der Glöckner Franz Lunrath 
7 6 bezog.

Zum Neuen Jahr zahlte die Kämmerei beim Ein­
weihen der rathäuslichen Brau- und Malzhäuser dem 
Pfarrer 2 Rth, den Singebuben 20 Sgr; „Eonsumation 
dabei in Luria" Z Rth 6 Sgr; den Musicis zur Ndvent- 
zeit 2 Rth 2 Sgr; dem Glöckner zu Ostern 24 Sgr; den 
Sakristanen vom Aufputz üer Prozessionen 4 Sgr; den 
Musicis bei der Lorporls Lbi-isU-prozession 2 Rth 20 Sgr; 
Prozessionsspesen nach wartha (Postgelder und für die 
Fuhre für h. Pfarrer und Bürgermeister) 24 Rth 12 Sgr; 
dem Pfarrer und Musikanten am Fest Morinnt pro 
osntato ex voto 4 Rth 7 Sgr; 1762/6Z auch für die Klben- 
dorfer Prozession >9 Rth 1 Sgr.

4. Der erste Ächullnspektor von Neuroüe

Schule gehörte damals noch ganz zur 
Kirche, ebenso wie die Kantorei und die 
Glöcknerei, die in der Schuljugend willige 
und notwendige Helfer hatten. Pfarrer, 

Kantor, Schulmeister und Glöckner hatten enge Dienst­
gemeinschaft. wirtschaftlich ging es ihnen allen nicht 
glänzend. Die Schulchronik schreibt zum Jahre 1764: 
„Der Kantor Georg Friedrich heintze kann leben, da 
er zugleich Bürgermeister ist; der Lehrer Karl Ferdi­
nand Beschorner, da er nebenbei etwas mit Musik ver­
dient". Beschorner war der ewige Schulmeister von Neu­
rode. Die Musikalische Kompagnie führt ihn von 1729 
bis 1802 in ihrer Liste. Udo Lincke fand freilich schon 
179Z den Lehrer Ignaz Breuer an seiner Stelle (ULZ64). 
In der Kantorei war wohl peschel der unmittelbare 
Nachfolger von heintze. 1790 wird Ignaz Dreyer als 
Kantor und Joseph Heinrich als Organist genannt. 
Neben den beiden hauptamtlichen Lehrkräften, die 
neben dem städtischen Solde noch etwa 200 Neichsthaler 
Nebeneinnahme hatten, finden sich schon seit Jahr­
zehnten Kdjuvanten, die sie wohl selber bezahlen mußten.

Unterdessen hatte der Nbt Ignaz Felbiger vom 
Nugustinerchorherrnstift in Sagan eine neue Methode 
des Lernunterrichts, die Buchstaben- oder Eabellen- 
methode, die „Sagansche Methode" genannt, ausgebildet 
und zuerst in den Schulen seines Stiftsgebietes, dann 
des ganzen Saganer Kreises mit solchem Erfolg pro­
biert, datz König Friedrich beschloß, das Saganer Stift 
zur Pflanzschule (Seminar) der katholischen volksschul- 
lehrerbildung zu machen und nach ihrem vorbilde ähn­
liche Anstalten in Schlesien und der Grafschaft Glatz 
zu begründen. Zur Erhaltung dieser Schulen sollte 
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jeder Pfarrer den vierten Teil seines ersten Jahres­
einkommens hergeben. 1766 kam Felbiger selber nach 
habelschwerdt, um das dortige neugegründete Seminar 
zu besuchen, in dem alle Geistlichen und Schullehrer der 
Grasschaft nach und nach mehrtägige Kurse in der neuen 
Methode mitmachen mußten (volkmer, Felbiger und 
seine Schulreform, v 9,67—III). Dieses Seminar kam 
später nach Glatz unter die Leitung des in Sagan vor­
gebildeten Weltpriesters Franz Günzel, von da (807 
unter Liebich nach Neuneitzbach und weiter nach Schle­
gel, das jetzt noch die alte Liebichschule und das Liebich- 
grab birgt.

Auch der Neuroder psarrer Welenowskv erhielt den 
Austrag, nach Sagan zu reisen und die neue Methode 
zu studieren. Lr wurde daraufhin zum ersten Schul- 
inspektor von Neurode ernannt. Kreisschulinspektor 
war seit 1771 der Pfarrer Johann Wagner von Schle­
gel (0 10,157; UL 405 nach PN IX 9 a im Uep. 14 des 
Kresl. Staatsarchivs: lZildnis auf dem pfarrhof von 
Schlegel).

vie Schulchronik erzählt noch, das; 1768 die Er­
bauung einer Amtswohnung für den Kantor gewünscht 
und 1789 die Enge des Schulraumes und der geringe 
Schulbesuch getadelt wurde. Unter den Dörfern, die in 
Neurode eingepfarrt und eingefchult waren, wird jetzt 
außer walditz, Kuchau und Kunzendorf auch Kohlendorf 
genannt, walditz bekam erst 1818, Kunzendorf-Kohlen- 
dorf 1822 eine eigene Schule. Nach der Ehronik eines 
Neuroder Tuchmachers in unserer Ehroniksammlung 
wurde am 18. Mai 1801 eine Neform des katholischen 
Elementarunterrichts angekündigt.

5. Bischöfliche Visitation unö Firmung

^^ach dem großen besuche des Kardinals 

harrach 1665 war kein Präger Erzbischof
^I(^nehr nach Neurode gekommen. Die Sah! 

v / der ungefirmten Menschen war unterdessen
in die Abertausende gestiegen, va schickte der Erzbischof 
Union Peter v. przischowsky 1768 endlich seinen Weih- 
bischof Johann Andreas Kaiser mit dem Auftrag, die 
59 Pfarrkirchen, 27 Filialen und 2 Klöster der Graf- 
schaft zu besuchen und dabei die Firmung zu erteilen. 
Neurode war seine letzte Station, hier firmle er am 
9. und 10. Juni 5877 Gläubige (Dach 561; Klambt 51).

1770 hielt auch der Dechant Winter eine kanonische 
Visitation. Er konnte dabei die Erneuerung der Wider 
bewundern, mit denen die Mauer des Friedhofs, wohl 
oben an der Kirche, geschmückt war. Für die aufge­
hobenen Feiertage bestimmte er eine gottesdienstliche 
Ordnung: Früh 6 und 9 Uhr heilige Messen, abends 
Litanei mit sakramentalem Segen. Über schon 1772 
wandle sich der König Friedrich an Papst Klemens XIV. 
mit dem Ersuchen um unbedingte Abschaffung der im 
Jahre 1754 van dem verbot erwerbstätiger Arbeit be­
freiten Feiertage, viefom Erfuchen kam der Papst in 

einem Kreve von 1775 nach, dem sich auch die Katho­
liken der Grafschaft fügten (Kach 562).

1776 war der Schlegler psarrer Wagner beauftragter 
visitator der Pfarrei Neurode, vie Protokolle dieser 
wie auch einer späteren Visitation von 1787 sind son­
derbarerweise unter die Tuchmacherakten gekommen, 
die im Neuroder Urkundenschrein aufbewahrt werden.

Die Vergiftung
öes Kaplans Michael Mnzel 17^5»

der Neuroder Ehroniksammlung hat sich 
seltsame Geschichte erhalten, die auch 

^D'^^vÄUdo Lincke (560 b) wörtlich wiedergibt. 

Welenowskp, der auch als Pfar­
rer noch Pater Joseph genannt wurde, hatte einen 
Kaplan, der bald Küntzel, bald Güntzel geschrieben 
wird und ein gebürtiger Glatzer, also möglicherweise 
ein Kruder jenes Franz Günzel war, der wie wele- 
nowsky nach Sagan zum Studium der Felbigermethode 
berufen und dann zum Leiter des Graffchafter Lehrer­
seminars ausersehen war; wir misten hier leider keine 
genaueren Daten, ver Vater des Neuroder Kaplans 
war Sinngießer. Üm 4. Juli war dieser Kaplan zu 
Mittag noch frisch und gesund. Um 5 Uhr ging er 
nach Mittelsteine zur Kcicht und kam abends um 8 Uhr 
wieder nach Neurode, spielte noch eine Partie Kegel 
und begab sich dann ins Pfarrhaus. In der Nacht hörte 
der andere Kaplan Pater Joseph — damals war auch 
Joseph Moschner Kaplan in Neurode — einige Male 
Klopfen und seinen Namen rufen, wie er nachher aus- 
sagte, habe er gar nicht geglaubt, daß es der Pater 
Michael sein könnte, und sei immer wieder eingeschla­
fen. Als es aber dann noch einmal klopfte, sei er 
zum Pater Michael gegangen und habe ihn ganz ent­
kräftet gefunden. Erschreckt habe er ihn gefragt, was 
er mache, va habe Pater Michael gesagt: „Ich muß 
sterben; ich habe gestern in Mittelsteine von einem 
Materialisten ein Pulver gekauft und habe davon ein­
genommen und schon von 2 Uhr her mich übergeben 
müssen, bis ich nun sehe, daß ich so entkräftet werde, 
daß ich nunmehr sterben muß". Dann habe Pater 
Joseph endlich im pfarrhof die Leute zusammongcrufcn 
und zum Kader geschickt. Allein ehe der Kader gekom­
men, seien dem Kranken die Augen gebrochen, und 
gegen 5 Uhr sei er verschieden, ver Kader stellte nach­
träglich die Diagnose auf Kolik. Eine Kriminalpolizei 
im heutigen Sinne hätte sich wohl bei diesen, Urteil nicht 
beruhigt, ver Landrat ordnete nach dem Manuskript, 
das ich in den Händen hatte, die Leichenöffnung an, 
„welches aber hintertrieben worden ist". Merkwürdig, 
daß in dem ganzen Kericht mit keinem Wort vom Pfar­
rer Welenowskv die Rede ist noch auch von einem ver­
such, dem Kranken die Sterbesakramente zu reichen.

Um 8. Juni wurden für den verstorbenen die Exe- 
guien gehalten, vas Grab wurde ihm am Hochaltar 
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bereitet, wo schon „der alte Pfarrer Melchior (Sträube) 
und der Kaplan Firnschrott" ruhten.

7. Das Dlbergkreuz von 177) unö öer Nberg

. - , ach den Untersuchungen des Bildhauers
August Wittig in Ueurode ist unter pfar- 

! r rer Welenowsky die Hauptgruppe des
heutigen Älbergs vor der Lorettokapelle 

entstanden, das Kruzifix mit Maria und Johannes. 
Chronogramm wie Jahreszahl lautet auf 1775. Db 
damals schon die Älbergszenen, die schlafenden Apostel 
und die Codesangst Christi, vorhanden waren, läßt sich 
nicht ermitteln, vie Andacht zur Todesangst Christi 
fanden wir fchon bei der Erbfrau Maria Anita. Aber 
an den heutigen Figuren hat August Wittig die Jahres­
zahl 1841 festgestellt, handschriftliche Aufzeichnungen 
in unserer Chroniksammlung melden tatsächlich die Ein­
weihung eines steinernen Kreuzes beim Lorettokirchlein 
1775 und nennen auch den Namen des Stifters, Jakob 
Steiner, gewesener pfefferküchler, sowie die Höhe der 
Stiftung, 50 Floren.

S. Pfarrer Moschner 1774 1755 unö üas
Vierzigstünüige Gebet

chon seit 9 Jahren, also schon zur Zeit des 
Pfarrers Pfeifer, war an der Neuroder 
Pfarrkirche der Kaplan Joseph Moschner 
tätig. Er stammte aus der alten Frei- 

richterei Elätzisch-Wiltsch, wo noch vor etwa 1Z0 Jah­
ren nach den Erzählungen meines alten, auch von dort 
stammenden Nachbarn Heinrich Moschner mitten in der 
grotzen Stube der Klotz stand, auf dem sitzend die Frei­
richter Recht sprachen. Etwas von dem Geiste der alten 
Volksrichter mutz aus den jungen Geistlichen über- 
gegangcn sein. Noch lange nach seinem Tode erzählte 
man, was für ein stiller, friedliebender Mann er ge­
wesen sei und wie sehr ihm alle Streitsucht zuwider, 
tbhne Murren erlitt er Unbill und Nachteil. Und es 
ist wohl leicht zu erraten, daß ihm diese besonders von 
seinem einstigen Mitkaplan und dann seinem Pfarrer 
Welenowsky angetan wurden. Nach dem Tode Wele- 
nowskps wurde er Pfarrer von Neurode, eingeführt am 
8. Dezember 1774. Aus seiner 19jährigen Amtszeit 
ist sonst nur die Einführung des vierzigstündigen Ge­
bets bekannt geblieben, vas ist eine ursprünglich un­
unterbrochene. später auf die drei Tage vor Aschermitt­
woch verteilt« vierzigstündige Volksandacht vor dem 
Altarssakrament, anfänglich zu Ehren der vierzigstündi- 
gen Grabesruhe Iefu, dann zur Erstehung göttlicher 
Hilfe in Notzeiten, zuletzt zur Sühne für alle weltliche 
Lust an den Faschingstagen, ver IZürger Franz Stei­
ner, ein Riemer, stiftete ein Kapital von Z00 Reichs­
thalern, von denen die Unkosten der Kirche an Licht und

Bedienung gedeckt und die 
entlohnt werden sollten.

Pfarrer Moschner starb 
anfall am 15. Juni 1795. 
hinterlasfen. Darum erbte 
4000 Reichsthaler betrug, 
achten Teil.

Geistlichen für ihre Mühen

plötzlich an einem Schlag- 
Er hatte kein Testament 

von seinem vermögen, das 
die Kirche den gesetzlichen

Pfarrer Äteln 77^5^^604

ie Pfarreien unter dem Schutze des hl. 
GZ Nikolaus galten in der Grafschaft Glatz 

als bcfonders ertragreich, vie hinter- 
laffenschaft des Pfarrers Mofchner schien 

dies von neuem zu beweisen. St. Nikolaus, auch Pa­
tron der Neuroder Kirche, trägt drei goldene Kugeln 
in der Hand, die hochzeitsgschenke für drei arme 
Dräute. Aus diesen Kugeln wurden in den Augen und 
im Mund des Volkes goldene Apfel, Sinnbild des 
Reichtums, ver nächste Pfarrer, Joseph Stein, ge­
boren 1740 als Sohn des Lewiner Schulmeisters Wen­
zel Stein, in Prag zum Priester geweiht, anfänglich 
hauskaplan beim Herrn v. Frobel zu Neuwaltersdorf, 
dann einige Jahre Kaplan in Neurode, 1788 virektor 
des Glatzer Lehrerseminars, 1792 Pfarrer in Ebersdorf 
bei habelfchwerdt, am 1. September 1795 nach Neurode 
versetzt und acht Tage später, vom Dechanten Winter 
eingeführt, war nun bei dem heiligen des Reichtums, 
und seine Freunde, wahrscheinlich der Chronogramm- 
dichter Pfarrer Wagner in Schlegel, widmeten ihm ein 
Chronogramm auf das Jahr 1795:

ArVjkes -LntlsNNs NILoval vie Früchte des Bischofs 
(Nikolaus

VenerabWI Iv8pko 8teln dein Ehrwürdigen Joseph
(Stein 

Nso-Waltöi-Morlll parata« in Neu-Waltersdorf gereift 
RbersüorlII ZVAatae in Ebersdorf verkostet 
Neoroäne serVatLo. in Neurode aufbewahrt.

Pfarrer Stein konnte diese Früchte kaum neun 
Jahre lang verkosten, denn er starb am Sonntag, den 
8. Juli 1804, an Leberverhärtung und wurde am 
11. Juli im Beisein von 24 Priestern neben dem Tauf- 
stein in der Kirche begraben (Kögler 527; Klambt 55).

10. Die neue Evangelische Gemeinüe 
in KeuroÜe 77p<^

is zum Jahre 1796 gab es in Neurode 
9 Evangelische mit Bürgerrecht, vie Zahl 
der Evangelischen ohne Bürgerrecht ist nicht 
festzustellen, ist aber vielleicht viermal so 
ist das Verhältnis 558 : 2405; hier aber 

handelt es sich meist um unverheirateten oder ledigen
Zuzug ohne große Kinderzahl. Auch die evangelischen 
Beamten haben sich nicht um das Bürgerrecht bemüht.

Jene neun kamen alle von auswärts: Philipp Schäffer, 
reformiert, aus Allendors an der werra, Handschuhmacher, 
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Nürgereid vom 4. 1. 1775: Karl hoffmann, evangelisch, 
Leipzig, Friseur, 16. 7. 1785, zuerst, wohl versehentlich, als 
katholisch eingetragen; Christoph Gottlieb Mehnert, evan­
gelisch, aus Sachsen, Schlosser, 6. 4. 1791, mit 2 Kindern; 
Johann Tertner, evangelisch, aus Glatz als partikulier zu­
gezogen, in Neurode Ltadtvogt geworden, 25. 5. 1791; 
Ferdinand Schakwitz, evangelisch, aus Silberberg, Schnei­
der, 28. 9. 1795; Johann Gottlieb Sauer, evangelisch, aus 
Stolz bei Frankenstein, pfefferküchler, 22. 1. 1794; Gott­
lieb bussenius, evangelisch, aus Glatz, Tuchmacher, 10. 9. 
1794; Johann Gottlieb haase, evangelisch, aus Görlitz, 
Liittner, 21. 11. 1794; Johann Ludwig Joke, evangelisch, 
aus Leipzig, Schlosser, 15. 5. 1795.

Diese Evangelischen gehörten pfarramtlich zur evan­
gelischen Pfarrei Glatz, die unter der Reißer Super- 
intendentur stehend noch die ganze Grafschaft umfaßte 
und 1789—1829 von Pastor Johann Gottlob pohle be­
treut wurde. Dur Nbendmahlsfeier gingen sie aber 
meist nach Wüstewaltersdorf, wüstegiersdorf oder Sil­
berberg, also jenseits der Grenzen der Grafschaft. 1795 
gaben der Polizei- und Feuerbürgermeister pauli und 
der Schwarzfärber warzelli, beide nicht Neuroder Nb- 
kunft und auch nicht in die IZürgerralle eingetragen, 
die Nnregung, daß auch diese kleine Gemeinde Evange­
lischer „pastorisiert" werden sollte, ver evangelische 
Landrat von Glatz, Herr v. Studnitz, in dem benachbar­
ten Schlegel angesessen, bat den Pastor pohle um Vor­
schläge. Dieser erbot sich, von Seit zu Seit die damals 
noch sehr umständliche und kostspielige Reise von Glatz 
nach Neurode zu machen und hier evangelischen Gottes­
dienst zu halten. Steuerrat Müller erreichte beim 
Staatsminister von Schlesien, Grafen hopm, datz ihm 
ein freier vorfpannpatz für die Fahrten nach Neurode 
gewährt wurde. Michael Stillfried stellte im Herren­
haus des Gberhofes einen Raum zur Verfügung, und 
die evangelische Gemeinde sorgte für die notwendige 
Nusstattung.

Nm Sonntag Invocabit, dem 15. Februar 1796, 
lies; die Gräfin pilati zu Königshain, eine Tochter des 
Landrats, die Schmiedegasse festlich mit einer Ehren­
pforte schmücken. Sum ersten Male kam Pastor pohle 
und hielt in dem Saale des Gberhofes predigt und 
Nbendmahk Eine andere Tochter des Landrats be­
dachte die Gemeinde mit einem Vermächtnis. Ein 
evangelisches Kirchenkollegium wurde begründet, des­
sen erste Sorge war, einen evangelischen Lehrer und 
Kantor zu gewinnen. Obwohl die Schulgemeinde nur 
aus sechs Familien mit 12 schulpflichtigen Kindern be­
stand, fand sich der Lehrer Johann Gattlieb Mältzig 
aus Rengersdorf bereit, am 1. Juli 1800 den Schul­
unterricht zu beginnen. Dafür wurden ihm von der 
Regierung jährlich 40 Thaler und von der Schulgemeinde 
24 Thaler zugesagt. Dazu noch 4 Klaftern Holz aus 
dein Stadtwalde, freie Wohnung und das Schulgeld der 
Kinder. Er blieb aber nur bis 1. Mai 1802. Ihm 
folgten Nbraham Rohleder bis 1805, Karl Friedrich 
Wilhelm Grutz bis 1808, Johann Michael Kräker bis 
1809 und Johann Gottfried Rösner bis 1815. Lchr- 
stube und Lehrerwahnung wurden bis 1852 in Nürger- 

häusern gemietet, bei den Kaufleuten Wunsch und Ro- 
senberger.

Über die sehr ehrwürdige Persönlichkeit des Pastors 
Johann Gottlob Pohle, der auch zwei Jahrgänge „Glatzer 
Monatsschrift" herausbrachte, vgl. p. Klemenz in M. 
1,555; sein Rildnis hängt noch heute in der evangeli­
schen Pfarrkirche von Neurode.

77. Erzbischöfliche Visitation 7öoL

Jahre 1795, nach dem Tode des Erz- 
MA bifchafs v. przischowskv, hatte Wilhelm 

Florentin Fürst von Salm-Salm den pra- 
ger hirtenstab ergriffen. Er sandte in die 

Grafschaft nicht nur einen Stellverteter, sondern kam 
selber in ansehnlicher IZegleitung, zu öer auch der 
Nischof von Leitmeritz gehörte. Er wählte, nachdem er 
die landesherrliche Genehmigung eingeholt, den weg 
über Rraunau und Neurode, wo er am 21. Juni 1802 
ankam, feierlich empfangen von der Geistlichkeit der 
Stadt und der umliegenden Ortschaften, auch von den 
weltlichen Vertretern der Stadt. Nm 22. Juni prüfte 
er nach der hl. Mefse die Jugend von Neurode, Ludwigs­
dorf, Hausdorf, volpersdorf und Ebersdorf in der 
christlichen Lehre und teilte ihr Prämien aus. vann 
firmte er mit Veihilfe des Rischofs von Leitmeritz 402 
Personen, besichtigte die Einrichtungen von Kirche und 
pfarrhof und fuhr dann nach Eckersdors weiter, von 
Lewin aus, wo er auf seiner Rückreise die Grenze über­
schritt, berichtete er dem König Friedrich Wilhelm über 
seine Firmreise, worauf der König in einem sehr freund­
lichen Schreiben antwortete (abgedruckt bei Klambt 55f.; 
vgl. v 5,9 f.)

7L. Pfarrer Heintze 7604 "7SLo

Kapitel 47,5 werden wir noch von der 
Geburt und Taufe eines Kindes Johannes 
Nepomucenus Eugenius Procopius heintze 

dessen Grotzvater mütterlicherseits 
wahrscheinlich der Neuroder Kantor und lZürgermeister 
heintze, väterlicherseits der Lrbhcrr Joseph Stillfried l. 
war. Dieses anfänglich sicherlich unerwünschte Kind 
treffen wir 1775 als neugeweihten Priester in Rückers, 
1780 als Kaplan und 1785 als Pfarrer von Ludwigs­
dorf, am 15. Oktober 1804 als neuen Pfarrer von Neu­
rode. hier wirkte er mit zwei Kaplänen und einem 
Eooperator, und wir werden in der „Franzosenzeit" 
noch seinen persönlichen Mut bewundern lernen. 1809 
stürzte er so unglücklich, datz er fortan lahmte.

Es mutz damals ein kirchenbehördlicher IZefehl ergan­
gen sein, Memorabilienbücher für die Pfarreien anzu- 
legen, in die alle bestände, Zustände und Vorkomm­
nisse in der Pfarrei, vor allem aber ein Nericht über 
den „Geist der Zeit" eingetragen werden sollten, venn 
wir finden allenthalben in der Grafschaft solche Memora- 
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bilienbücher und den bericht über den Geist der Zeit, 
in Neurode zunächst aus der Feder des Pfarrers heintze, 
dann fortgesetzt von späteren Pfarrern bis zum Jahre 
>880. Die Feuersbrunst von 1884 schonte dieses buch, 
vernichtete aber eine andere geschichtliche Arbeit, die 
man dem Pfarrer heintze zufchreibt (Stillfr. 1,532), eine 
Aktensammlung Stillfriedfcher Stiftungen, von denen 
die Ampefsegkfche von 1633 und die Vernhardsche von 
1669 noch erhalten waren. Im ganzen belies sich das 
Stiftungsvermögen der Neuroder Kirche schon 1798 auf 
10 155 Gulden (UL 405; PNX 11 b, S. 229 im Rep. 14 des 
bresl. Staatsarchivs).

Pfarrer heintze war nicht immer mit feinen Neu­
roder pfarrkindern zufrieden. Diese blieben laut dem 
beliebten Volksliede nach dem Anfangsgeläute „emmer 
nooch a beßla daffa stiehn" und waren auch dann noch 

nur körperlich in der Kirche, in ihren Gedanken noch 
draußen; oder sie brachten auch ihre Kleinsten mit, 
die während des Gottesdienstes laut schrien und spiel­
ten, und Pfarrer heintze war in diesem Punkte mehr 
Nachfolger der ordnungsliebenden Apostel als des Kin- 
dersreundes Jesu und sagte dazu, daß auch Hunde nicht 
in die Kirche gehören, da sie laut bellen. Lin Teil der 
Gemeinde störte ihm durch Schwatzen vor der Kirche 
den Gottesdienst, ein anderer Teil verließ die Kirche 
mitten im Gottesdienst wie einen Kretscham. Mit all 
diesen Dingen wandte er sim bekümmerten und empör­
ten Herzens am 1. Juni 1812 an das geistliche Amt 
mit dem Erfolge, daß bürgermeifter und Magistrat 
am 16. Juni die beklagten Unsitten verboten, vas 
war aber schon in dem neuen Abschnitt der Stadt­
geschichte, in dem wir noch mehreres von Pfarrer heintze 
hören werden.

47. Kapitel Druüerstreit im Hause MUfrteü

Der Erbvertrag von

dem Tode der Mutter Maria Anna, 
'die das niederbrennende Licht der Neuroder 

//' i Erbherrschaft noch 22 Jahre lang mit 
"behutsamer Hand vor den Windstößen der 

Zeit und vor den Wirbeln ihrer uneinigen Söhne ge­
schützt hatte, schlössen die Gebrüder Stillfried am 30. 11. 
1761 einen Erbvertrag, nach dem der zweite Sohn 
Emanuel Joseph, der seit 1753 Landeshauptmann des 
Fürstentums Neiße war, das Lehen Neurode und die 
Eigengüter der Familie Stillfried besitzen sollte gegen 
das versprechen, binnen drei Jahren wieder zurückzu- 
treten (Stillfr. 1879,6 gegen Stillfr. 1,332). ver erste 
Sohn Johann Stephan schmachtete weiter in der Neißer 
Festungshaft; der vierte, Üugustin, war noch beim Heer; 
der dritte, Michael Raimund, erhielt den Gberhof als 
Wohnsitz, dazu walditz und vuchau als Herrschaftsbereich, 
verwendete aber, offenbar unzufrieden mit dieser Zu­
teilung, seine Zeit zum Studium der Erbschastsange- 
legenheiten, d. h. zu Intriguen gegen seine Müder, 
denen Emanuel Joseph schon 1763 weichen mußte, sodaß 
das Schloß von Neurode bis 1767 nicht mehr Wohnsitz, 
sondern Zankapfel zwischen den Gebrüdern war.

L. Die böse Rächt von 1764

ir können heute noch an manchen Unter- 
-Il^II>N?streichungen im verschlossen buch von 1434 

i, Mbeobachten, wie Michael Raimund auf dem 
- - ' Gberhose die ältesten und unleserlichsten

vokumente der Stadt studierte, um alle Stillfriedschen 
Rechte und Gerechtigkeiten festzustellen. Schon gleich 
nach dem Code seiner Mutter muß er sich mit dem Ge­
danken getragen haben, durch einen Verkauf der Lehns- 
gerechtigkeiten von Neurode ein gutes Geschäft zu 
machen, war die Stadt auch nicht reich, so hatte sie doch 
einige sehr zahlungsfähige vürger, besonders die Drotz- 
tuchkaufleute Genedl und Niesel, denen daran liegen 
mußte, daß ihre Stadt aufhöre, eine Lehns-, also eine 
Mediatstadt zu sein, ver Name einer Königlichen 
Immediatstadt klang stolzer und konnte die großen 
Euchgeschäfte fördern, vem IZürgerftolze behagte es 
längst nicht mehr, datz er dem Lehnsherrn demütige 
Treueide schwören und bei jeder städtischen Angelegen­
heit nach dem Schlosse schielen mußte. Damals muß 
Michael noch gute veziehungen zu den beiden Grotz- 
kaufleuten gepflegt haben. Dieses Verhältnis wurde 
aber immer Kühler, je mehr sich die beiden Kaufleute 
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dem jungen Feuerkopf Anton Häusler, dem Tuch­
inspektor und künftigen Bürgermeister, zuneigten, der 
Michaels Pläne ossenbar klar durchschaute.

Wir müssen hier ein Stücklein Wegs den Ausfüh­
rungen h. Fechners folgen, der am 24. 5. 1878 in der 
„Schlesifchen Zeitung" 157,259 einen Aufsatz veröffent­
lichte: „Stadtkommune und Lehnsherrschaft in Schlesien 
vor WO Iahren, ein charakteristisches Kulturbild aus 
der damaligen Stellung des Mirgerstandes zum Feudal- 
adel".

Fechner benützte eine handschriftliche Aufzeichnung 
aus dem Stadtarchiv von Glatz, die gewiß nicht unpar- 
teiifch war, und bemühte sich wenig, selber unparteiisch 
zu sein oder auch nur auf die Richtigkeit seiner Daten 
zu achten. Darum begegnete ihm der Familienhistoriker 
der Stillfriede, Rudolf Stillfried, mit der Schrift: „vie 
Stillfriede und die Stadt Reurode", berlin 1879, ohne 
datz es ihm gelungen wäre, feinerfeits unpartciifch zu 
sein oder durch seine neuen Aktenstücke dem Gegner die 
Spitze abzubrechen. 50 Jahre später behandelte Fechner 
noch einmal dasselbe Thema unter dem Titel „Reurode 
in der Zeit Friedrichs d. Gr." in der Zeitschrift „Schle­
sien" z (1909/10) 45—50. wir haben in unserer Ehro- 
niksammlung auch eine handschriftliche Darstellung der 
von Fechner erzählten Vorgänge, die ebenso wie die 
Vorlage Rechners den Namen des bürgermeisters 
Häusler mit „häufchler" wiedergibt.

Einmal des Nachts im Zähre 1764 kam Michael 
Stillfried aus seinem Gutshaus aus das Schloß gelaufen 
und befahl aufgeregt seinen Lakaien, den Magistrat und 
die Fleischer und Seifensieder zusammenzuholen. vie 
Leute kamen auch, unter ihnen die Tuchkaufleute Ge- 
nedl und Niefel und der Polizeibürgermeister Feige, va 
begann Michael, der offenbar beim Aktenstudium ver­
rückt geworden war, gegen die Leute loszufahren: was 
das mit der brot- und Fleifchtaxe sei? Und fing an, 
aus die profitlichkcit der Kaufleute zu schimpfen und 
allerlei Grobheiten zu fagen. Unter folchen Umständen 
wolle er am liebsten selbst Kaufmann werden!

Lenedl darauf: Za, er könne bei ihm Praktikant 
werden!

va geriet Michael in Raserei und grisf nach dem 
Degen. Feige und Niesel suchten ihn zu beschwichtigen; 
Genedl habe ja nur gemeint, er könne bei ihm prakti­
zieren lernen. Michael aber schlug nach kurzen: Wort­
wechsel mit den: stachen vegen auf Genedl ein, bis die 
Scheide an die vecke flog, suchte dann nach einen: Stock 
und hieb schließlich den: Genedl mit der Faust ins Gesicht.

Genedl lag darauf mehrere Tage zu Rett, ver bür- 
gerschaft bemächtigte sich eine große Unruhe. Man wolle 
lieber ausmandern, hieß es, als einer solchen behand- 
lung ausgesetzt zu bleiben! ver Königliche Steuerrat 
Müller machte Miene, die Sache vors Gericht zu bringen, 
ließ sich aber durch die inständigen bitten Michaels 
bewegen, davon abzusehen.

Zn diesem vorsall haben wir wohl eine Erklärung 

dafür, daß bei dem vergleich von 1767 nicht Michael, 
sondern der jüngere brüder Augustin das väterliche 
Schloß und die Herrschaft Neurode bekam.

KrieÜrich Ü. Gr. in NeuroÜe 17^

önig Friedrich, der den ältesten Stillfried 
in Neiße gefangen hielt, hatte überhaupt 
wenig Wohlgefallen an den Neuroder 
Stillfrieden. ven beiden Offizieren Michael 

und Augustin nahn: er den Abschied aus dem Heere 
sehr übel. Als die Königlichen Prinzen 1765 von Lan­
deck aus, wo Friedrich die bäder genoß, eine Rundreise 
machen wollten, die auch Neurode berührte, durften sie 
nicht bei den Stillfrieden, sondern beim bürgermeister 
heintze wohnen. Zur Tafel durften die Stillfriede erst 
erscheinen, nachdem sie sich wegen ihres Abschieds aus 
dem Heer legitimiert hatten.

Dagegen hatte der Gewerbefleitz der Neuroder Tuch­
macher die ganze Teilnahme des Königs. Freilich be­
mühten sich die beiden Großkaufleute Genedl und Niesel 
allzu aufdringlich um feine Gnade. Vas hielt ihn aber 
nicht ab, in: Fahre 1766 seinen besuch in Neurode anzu- 
kündigen. Als königliches Ouartier wurde das Haus 
des Kaufmanns Niefel auf der Schuhmacherstraße aus­
ersehen, worauf der Kaufmann Genedl verftändlicher- 
weise eifersüchtig war und wohl einen kleinen versuch 
machte, den königlichen besuch doch noch in sein Haus 
auf den: Ringe zu ziehen. Zwischen beiden Tuchhändlern 
spielte nun die Eifersucht eine Komödie, wie sie alle 
menschlichen vinge begleitet und auch einen Königstag 
menschlich macht; man muß sie nur nicht so stark in 
den Vordergrund rücken, wie es h. Fechner in seiner 
Schilderung getan.

Niesel hatte sein Haus schön hergerichtet. Maler 
und Anstreicher waren gerade mit ihrer Arbeit fertig; 
das ganze Haus duftete nach den: GI ihrer Farben, va 
kam an: 21. August 1766 — nach Adolf Nießel, bres- 
lauer Fremden- und Fntelligenzblatt 41/6 46, wäre es 
im Monat April gewesen — abends ein Feldjäger mit 
dem befehl, daß der König nicht bei Niesel, sondern bei 
Genedl Ouartier nehmen werde. Nun war bei Genedl 
große Freude und Ausregung. Es kamen auch bald die 
Köche, Kammcrlakaien und sonstigen viener des Königs. 
Aber unterdessen hatte Niesel dem Feldjäger klar ge­
macht, daß er und nicht Genedl den König beherbergen 
solle, ver Feldjäger kommandierte also die vienerschast 
nicht auf den Ring, sondern auf die Schuhmachcrgaffe.

ver König kam am anderen Mittag an und stieg 
bei Niesel ab. Üls ihn: der vuft der frischen Farben 
entgegenströmte, besahl er, nur zu speisen und nach 
zwei Stunden auf Scharfeneck zu weiter zu fahren.

Zur Tafel waren auch die Gebrüder Stillfried ge­
laden. Sie erhielten von: König die Zufage, daß er 
ihren Erbstreit zu ihren Gunsten entscheiden werde. Es 
waren wohl nur Augustin und Michael Raimund, die 
einstigen Offiziere. Auch Genedl war zur Tafel er­
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schienen, und sicher nicht uneingeladen. Er steckte sich 
hinter den Königlichen Steuerrat Tarrach, der im Ge- 
solge des Königs war, und suchte zu erreichen, daß der 
König seine Tuchlager besichtige. Er hatte herrlichen 
Spagnolet, das feinste Tuch, auf Lager. Über sooft 
Tarrach mit dem Könige darüber reden wollte, trat 
Niesel dazwischen und ließ es nicht dazu kommen, ver 
König mußte auch immer wieder ausstehen, um gegen 
den Farbenduft die frische Luft der Schuhmachergasfe 
zu genießen, vas merkte Genedl mit Wohlbehagen. Er 
ist wohl auch die Duelle dieses ganzen berichts. Nls die 
Tafel aufgehoben war, stellte er sich gleich an die Treppe 
in der Hoffnung, vom Könige angesprochen zu werden, 
ver König kam mit Niesel und fragte ihn gerade, wie­
viel Einwohner Neurode habe. Niesel konnte nicht 
schnell genug antworten, va nannte Genedl gleich die 
Zahl, vielleicht irgendeine, „worüber der König sich 
ihm sehr gnädig bezeigte". Genedl tief befriedigt! vie 
Einwohnerzahl des Ortes muß man wissen, um könig­
licher Gnade teilhaftig zu werden! Friedrich wird wohl 
in seinen Gesprächen noch mehr erfragt und erfahren 
haben.

4. Der Vergleich von ^7^7

m Jahre 1767 starb der gefangene Johann 
Stephan Stillfried in der Neißer Festungs­
haft im Nlter von 44 Jahren. Neurode 
hatte ihn, feinen geborenen Erbherrn, nicht 

verdient, sei es als Strafe, fei es als Gnade. Wohl als 
Gnade, denn Strafe war ja auch Michael Raimund, dem 
freilich der gnädigere Nugustin zunächst voranging. Nm 
22. März 1767 schlössen die brüder Michael, Nugustin 
und Ignaz, dieser ursprünglich zum geistlichen Stande 
bestimmt, seit 1756 Fürstbischöslicher Dberhofjäger- 
meister, 1757 in die fürstbischöfliche Fluchtgeschichte ver­
wickelt, aber freigesprochen, Lrbschulze von Schwammel- 
witz und dann mehrfacher schlesischer Rittergutsbesitzer, 
ohne vorwissen der Schwestern einen vergleich. Emanuel 
sollte mit Geld abgefunden werden, Michael, Nugustin 
und Ignaz die Lehnsgüter zu 80 000 Gulden, die Eigen­
güter zu 50 000 Gulden in Verwaltung nehmen, die 
Nbgaben und prozeßkosten gemeinschaftlich beftreiten. 
Aber schon ein Jahr darauf erhob Ignaz Einspruch 
gegen die Prozeßführung Michaels und Nugustins; die 
vier Schwestern sochten den ganzen vergleich an, er­
langten die Erklärung seiner Ungültigkeit und traten 
dann ihre Nnsprüche an Ignaz ab (Stillfr. 1879, 6f.).

4. Der leutselige Augustin Millfrieü 77^7^7775 
unÜ öle bürgerliche Liebe

ach dem später als ungültig erklärten 
vergleich von 1767 saß nun der vierte 
der Stillfriedbrüder auf dem Schlöffe von 
Neurode, machte Schulden und Musik, 

mischte sich aber sonst nicht viel in städtische Nngelegen- 

heiten. Schon 1765 hatte er die musikalische Kompagnie 
seines Großvaters zu neuem Leben erweckt. Er scheint 
bei den Aufführungen oft die Solopartien übernommen 
zu haben, denn er fügt der alten Ordnung die neue 
Bestimmung hinzu: „Drittens sollen alle Noten, so wie 
sie stehen, gespielt und keine unnötigen Triller und 
Manieren hineingemacht werden, vie piano sollen 
künftig besser observiert werden, überhaupt alles, wie 
es aus dem Papier gezeichnet ist, ohne Zusatz und Kür­
zung. voch sind von dieser Regel alle Solo eximiert, 
wo sich ein jeder auf seinem Instrument nach belieben 
und vermögen hören lassen kann" (Klambt 48).

Nichts aber ist bezeichnender sür den weg der Ge­
schichte vom Lehnsherrnstolz zum Nürgerstolz als die 
Tatsache, daß die beiden Neuroder Erbherrn Michael 
und Nugustin bürgertöchter heirateten. Eben auch 
Michael, den der Familienhistoriker Rudolf Stillfried 
zwar im Haupttext seines Werkes (1,545) noch mit 
einer Karolina Giese v 0 n Golnow verheiratet sein 
läßt; das „von Golnow" heißt aber nichts weiter als 
„aus Goldberg", und Karolina ist die Tochter des 
Goldberger bürgermeisters oder Schöffen Nlbert Giese, 
der freilich im Trauungsbuch angleichshalber als 
„praouobilis" bezeichnet wird, „blodilis" heißt adlig, 
„praonobilis" aber vornehm, vie Kirchenbücher tun 
dem Erbherrn auch den Gefallen, seine Frau „v. Giese" 
zu nennen (Stillfr. 1,551). Und sie hatten für diesen 
frommen betrug einen freundlichen Scherz Friedrichs 
d. Gr. auf ihrer Seite. Im herbst 1762 meldete sich 
Michael, von der Kriegsverwundung her noch lahm, 
auf einen Stock gestützt, beim König in Sanssouci. vie 
Nussprache erfolgte französisch:

ver König: N propos, Kapitän, Sie haben sich ver­
heiratet. Man hat mir gesagt, daß das eine Dummheit 
war!

Michael: Gewiß, Sire, das war eine Dummheit, 
aber eine, die ich nie zu bereuen haben werde. Meine 
Frau, die Tochter eines französischen Emigranten, ist 
viel schöner als alle Sternkreuzdamen der Kaiserin 
von Österreich zusammen; ihr verdanke ich mein Leben, 
denn sie hat mich verpflegt, als ich auf den Tod ver­
wundet war!

ver König: Edelherz! Sagen Sie der Madame mein 
Kompliment, wisfeu Sie: der Madame baronin v. Still­
fried, geborene de Guise! (Stillfr. 1879, 4 Nnm.).

Michael merkte wohl kaum den leisen Spott des 
Königs über den auch von den Stillfrieden sehr ge­
pflegten Kdelsstolz und noch weniger die Nnerkennung 
des echten menschlichen Ndels.

vie Trauung Michaels fand am 21. Januar 1762 
statt, und etwas frühzeitig, am 1. Juni 1762 — Stillfr. 
1,545 heißt es sogar: am 1. Juni 1759 — kam auf dem 
Gberhos der Thronfolger zur Welt; schon am 28. Npril 
1765 Friedrich Kugust, der spätere Freiheitskämpfer 
und besitzer von Gberhausdorf, und 1766 noch ein 
Töchterlein Tharlotte. Dann hören wir von dieser 

270



bürgerlichen Erbfrau gar nichts mehr, nutzer datz sie 
am 26. Dezember 1815 starb und in der Familiengruft 
beigcsetzt wurde (Stillfr. 1,555).

Ein anderes bürgerliches Mädchen war schon 1748 
von einem der Stillfriedjungen zur Mutter gemacht 
worden, Anna heintze, die Tochter des Kantors und 
späteren Bürgermeisters heintze. Über daran war die 
Musikalische Kompagnie schuld, die den Zaun zwischeu 
Schloß und bürgerhaus durchbrochen hatte. Dieses 
bürgerlich erneute Stillfriedblut haben wir schon in der 
(beschichte der Neuroder Pfarrer getroffen. Päpstliche 
Dispens hatte den Schaden gut gemacht.

Michaels bruder Üugustiu hat also das „unerhörte 
Neue" und von Nudolf Stillfried mit offenbarem be­
dauern verzeichnete nicht begonnen, sondern nur fort­
gesetzt, indem er sich am 22. Mai 1770 mit der „prao- 
uobilis vU'Ko" Maria ünna, Tochter des Neuroder 
(brotzkaufmanns Kommerzienrat Niesel, vermählte. Such 
da kam schon, was nur bei Erstlingskindern der Fall 
zu sein pflegt, nach fünf Monaten ein Töchterlein; 
fpäter noch zwei Mädchen und zwei Düngen.

wegen der bürgerlichen Ehe konnte alfo der spätere 
Erbherr Michael seinem jüngeren IZruder Üugustiu nicht 
mit Necht zürnen. Dielmehr darum, daß er die Wahl 
des tüchtigen Nürgermeisters Ünton Häusler, Michaels 
schärfsten und verhaßtesten Gegners, zugelassen hatte. 
Üugustin starb erst 1780, aber das Neuroder Schloß 
mußte er schon 1775 auf Grund eines nach langen 
Streitigkeiten erzielten Vergleichs zwischen ihm und 
seinen brüdern Michael und Jgnaz an Michael abtreten 
(Stillfr. 1,555). Dieser hatte 1768—1775 auf dem E)ber- 
hof uud dann im unteren Schlösse! von Kunzendorf 
gewohnt. Ülle drei brüder trieben Raubbau an den 
Gütern, besonders an den Forsten, verwickelten sich in 
Prozesse gegeneinander und brachten es soweit, datz die 
Güter 1771—1775 unter Sequestration standen.

<6. Herrschaft unü Hanüwerk

) L - ir haben schon im 44. Kapitel bei der Ge- 
schichte des Neuroder Handwerks, besonders 
der Tuchscherzecho, gemerkt, daß sich in 
diesen Jahrzehnten das Verhältnis von 

Herrschaft und Handwerk von Grund auf geändert hat. 
Über erst die Kenntnis der Familienverhältnisse im 
Hause Stillfried ermöglicht uns das volle Verständnis. 
(Zwischen 1748 und 1768 finden wir fast gar keine hand- 
werksgeschichtlichen Nachrichten. Die Erbfrau Maria 
Ünna scheint alle entstehenden Streitigkeiten beschwich­
tigt zu haben. Der Siebenjährige Krieg bedeutete wohl 
überhaupt einen Stillstand in der stürmisch voran­
eilenden Entwicklung des Handwerks. Und nachher 
wußte in der Seit des Stillfriedschen bruderstreites 
überhaupt niemand, wer eigentlich Herr von Neurode 
war. von 1765 an lieferte die Stadt keine Tuchzeichen­
gelder mehr an die Herrschaft ab, sondern verwahrte sie.

Erst als der leutselige Üugustin Stillfried besitz von 
Schloß und Herrschaft ergriff, gingen neue Verhand­
lungen an. Üugustin ließ sie durch einen Wirtschafts­
beamten führen. Ihm lag einzig daran, das Töchterlein 
des reichen Kommerzienrats Niefel für sich zu gewinnen, 
vergleiche wurden vereinbart, anerkannt und nicht ge­
halten. Es handelte sich zunächst um die Auszahlung 
der Tuchzeichengelder und dann um die Erneuerung der 
Teichwalke. Erst als am 27. Juli 1768 der Steuerrat 
Müller als Regierungskommissar erschien, kam es 
wenigstens zur Unterschrift eines Protokolls, das an 
die Königliche Kammer zur Bestätigung eingesandt 
werden sollte (Stadtakten Il.VNI 42/578; wörtl. Ab- 
schrift UL 555 f.). Damals war Matthias Niesel Tuch­
inspektor, Franz Leppelt Gberältester der Tuchmacher, 
von denen auch Karl hentschel, Johann Georg Üdam, 
Ünton Fopt und Franz hancke unterzeichneten.

Die Herrschaft übernahm gemäß dem Kaufbriefe alle 
bauten und Ausbesserungen bei der Teichwalke bis an die 
walke, also am Teich, am wehr, am Wasserlauf und am 
äußeren Gebäude, und verpflichtete sich zu einer unentgelt­
lichen Dahreslieferung von 6 Fuß Fichten an die walke, 
vie inneren bauten und Ausbesserungen an dcr Teich­
walke und alle bauten an den beiden anderen walken 
übernahm das Tcwerk, also die Zeche.

vom 1. 8. 1768 an sollten folgende Tuchzeichen gelten: 
von Kniestreicher, Fcinfeinen bis Grdinari für jedes 
Stück 11 Kreuzer; von den Sechzigern 6l^, von den Fünf­
zigern und den Raschen 2 Kreuzer, vie Gelder sollten 
allmonatlich abgeliefert werden, vie vom Rat seit 1765 
verwahrten Tuchzeichengelder waren auf 12S0 Floren 
52 Heller aufgelaufen. Davon hatte das Tewerk 426 Flo­
ren 57 Kreuzer zum bau verwendet, vie übrigen 865 
Floren 55 Kreuzer sollten jetzt der Herrschaft ausgefolgt 
werden, die dem Tewerk noch 80 Floren bauholzschulden 
erließ.

Dieser vergleich wurde aber später von der Tuch­
macherzeche nicht anerkannt. Er sei von der Regierung 
nicht approbiert worden. Außerdem seien die Unter­
zeichneten nicht vom Mittel beauftragt gewesen. Als 
verwandte des Steuerrats Müller hätten sie nur dessen 
persönlichen Interessen gedient. Die Teichmühle kam 
1784 durch Kauf an das Gewerk. Die Modifizierung 
des Stillfriedschen Lehens, von der wir noch hören wer­
den, wurde von der bürgerschaft mehr und mehr dahin 
aufgefaßt, daß nun auch die alten Rechte der Grund- 
herrfchaft, der „Nexus", d. h. das Rechtsverhältnis 
zwischen Herrschaft, Stadt und Handwerk, aufgehoben 
seien. Tatsächlich hatte sich schon längst die Regierung 
an Stelle der Herrschaft eingeschoben. 6m 4. Dezember 
1764 waren die ersten von der Königlichen Kammer 
eingesetzten Zunftältesten in ihr Amt gekommen. Die 
Tuchzeichengelder wurden auch nach dem Protokoll von 
1768 nicht mehr an die Herrschaft ausgeliefert, sondern 
von der Stadt verwaltet. Die ganze Angelegenheit kam 
zu gerichtlichein Mstrag, als 1810 die Neuroder Herr­
schaft wegen ihrer verfchuldung bei der Generalland­
schaft in landschaftliche Administration kam. Der 
Zwangsverwalter Franz Stein forderte vom Tuch­
machermittel die endliche Auszahlung der Tuchzeichcn- 
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gelber, und da sich das Mittel weigerte, zog-er es vor 
das Stadtgericht. Zwei Jahre lang gingen die Ver­
handlungen der Gerichte und der Kerufungsgerichte. 
vie Prozeßakten schwollen an. ver Knwalt des Mittels, 
Justizkommissar hasse in Glatz, sammelte allein 269 
Seiten Schriftsätze. Kuch der neue Kesitzer der Herrschaft 
gab am 19. Januar 1812 ein fast 80 Seiten langes 
Gutachten ab. ver Prozeß endete am 24. Oktober 1812 
zuungunsten des Guchmachermittels, das allerdings 
noch einmal eine Kerufung versucht zu haben scheint 
(UL Z91 ff. nach den Stadtaktcn II Vlll I 42).

7. Das Jubelfest 6er Htillfrieöe

ie ersten Jahre der Herrschaft des leut- 
seligen Kugustin haben wir als Jahre 
bitterster Uot für Ueurode kennen gelernt.

nachher kamen die Jahre, in denen 
die Güter der Herrschaft unter Sequestration standen. 

wie ein Spott der Geschichte wirkte es, daß gerade in 
diese Jahre die ZOO. Wiederkehr des Jahrestages fiel, 
an dem das Geschlecht der Stillfriede das Neuroder 
Lehen empfangen hatte. Wohl auf Nnregung Kugustins 
feierten die vier Stillfriedbrüder den Tag als Nest. 
Leider war die Poesie, die einst die Vorgeschichte des 
Geschlechts mit recht guten Dichtungen umrahmt hatte, 
unterdes ganz auf den Hund gekommen. Gin bei Teich­
mann in Glatz gedrucktes Testgedicht, vermutlich ein 
Pegasusritt des Pfarrers Welenowsky, beginnt nach 
Klambts Chronik (12Z):

6n Stillfried war der Witz 
von hochfürstlichem Geblüte, 
drum ist „von Rattonitz" 
ihr Nam von gleichem Gemüte.

Nber es geht noch viel holpriger und witzloser weiter. 
Von einer Keteiligung des Neuroder Volkes an diesem 
Teste hören wir nichts.

48. Kapitel Der entscheidende Kampf 

Mischen Ätaüt und Herrschaft

7. Michael Raimunö Mllfriech 6er letzte Lehns­
herr von Keuro6e 177^17^

ie Lehnsherrschaft von Neurode ist mit 
schlechter Musik zu Grabe getragen wor­
den. wir hören ja auch nichts davon, daß 
der letzte Erbherr Michael Raimund das 

musikalische Talent seines Vaters und Großvaters ge­
erbt hätte. Er hat nur nach Vorschrift seines Kruders 
sein Solo nicht nach den alten Noten, sondern ganz 
„nach seinem eigenen velieben und vermögen" gespielt. 

In dem vergleich von Anfang 177Z nahm Michael 
gegen eine Zahlung von 1°20 000 Gulden an feine 
vrüder Kugustin und Ignaz sämtliche Lehns- und 
Eigengüter der Tamilie an sich, ver König bestätigte 
den vergleich am 1. Juni und belehnte Michael mit den 
Lehnsgütern. Km 19. Juli verglich sich Michael noch 
mit seinem öruder Emanuel und ließ sich dann am 
7. Oktober vom Glatzer Landrat amtlich in das Lehen 
einführen.

wenige Tage nach der velehnung ließ Michael durch 
seinen Sekretär Tenderlin ein vergleichsinstrument auf­
setzen, dessen Knnahme er der Kürgerschaft empfehlen 
wollte, varin stellte er die Torderung, „die lZürger 
sollten ihre übliche Loskaufsummme oder Stipulation 
erlegen, dem Lehnsherrn beim Loskauf den Zehnten 

ihres Kesitzes entrichten und die Gerichtsbarkeit in 
Livilsachen ablösen, der Magistrat aber, solange die 
bisherige Einrichtung fortbestehe, in Polizeisachen nichts 
ohne des Lehnsherrn vorwissen beschließen" (Stillfr. 
1879,9). vas war ein ungeheuerliches Knsinnen an 
die Stadt, eben jenes gute Geschäft, von dem wir schon 
sprachen, ver Tamiliengeschichtsschreiber Rudolf Still­
fried meint, es wäre ein Leichtes gewesen, den kom­
menden Streit zu vermeiden, wenn sich der Kürger- 
meister Häusler auf diesen vergleich eingelassen hätte, 
vem Kürgermeister lag viel genug daran, die Stadt 
endlich frei zu machen vom Schlöffe; er wußte, daß es 
früher oder später dazu kommen müsse, ohne daß die 
Kürzer dafür den zehnten Teil ihres Vermögens opfer­
ten. Zudem fühlte er sich wie alle anderen führenden 
Kürzer der Stadt schon längst frei vom Schlöffe und 
fand es irrsinnig, jetzt für diese Treiheit Geld zu be­
zahlen. Michael suchte ihn zu isolieren, indem er sich 
die einflußreicheren Keamten der Stadt hörig machte 
und den Stadtschreiber Wagner als Justitiar und den 
Polizeibürgermeister Teige als obersten Waldinspektor 
in seine Dienste nahm, vom größten Teil der Kürger- 
schaft wußte Michael, datz er sich von dem Köder 
erkäuflicher Treiheit locken lassen würde.

Nach der amtlichen Einführung in das Lehen for­
derte er die beiden Kommerzienräte Genedl und Niesel
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Michael Stillfried.
Aus Stillfr.

auf das Schloß zur Erlegung der Stipulatiou. Als 
Kommerzienräte fühlten sich die beiden aber als könig­
liche beamte und verweigerten jeglichen klkt lehns- 
herrlicher Untertänigkeit. Michael verklagte sie darum 
bei der Ureslauer Gberamtsregierung, dem damaligen 
Dbertribunal von Schlesien, wurde aber abgewiefen, 
und die Kommerzienräte erhielten vispens von der 
Huldigung. va begann Michael, die schon längst vor­
handene Spannung zwischen den reichen Euchhändlern 
und den kleinen Tuchmachern auszunutzen, verteilte 
Getreide und Holz an die armen Leute, sodass diese bald 
zu dem (klauben kamen, Michael meine es gut mit 
ihnen. Er versprach ihnen auch seine Unterstützung, 
wenn sie gegen die Tuchhändler Klage führen wollten. 
So kam es zu dem großen Prozeß von 1774/75. vie 
Tuchmacher klagten gegen die großen Tuchhändler, diese 
und wohl auch der Magistrat gegen den Erbherrn, der 
die Sache der Tuchmacher vertrat.

L. Der Prozess von 1774/75

ines Tages schickte der Tuchmacher Rösner 
sein Weib mit einem Feinfeinen in die 
Tuchschau, vas Weib traf aber den Tuch- 
schauer Henschel nicht an, sondern nur 

seinen Spinnknaben. Diesen beredete sie nun, das Tuch 
als Kniestreicher durchzuschlagen. vas Tuchzeichenwerk- 
zeug Henschels war nicht eingeschlossen, der Junge ließ 
sich bereden, und Uösner ging mit dem Tuche zu Geneül 
und verkaufte es ihm als Kniestreicher, ließ es freilich 
bald wieder heimlich abholen, da er wohl merkte, daß 
der betrug entdeckt war. vie Tuchmacherzeche, jetzt 
Manufakturkollcgium genannt, verurteilte den sün­
digen Tuchmacher zur Abbitte bei Genedl „wegen inten­

dierten betrugs", zu 48 Stunden kirrest und Z Reichs­
thalern Geldstrafe, immerhin milde, da das Tuchregle­
ment für solche Fälle 5 Keichsthaler Strafe vorsah. va 
mischte sich der Erbhcrr ein, brächte Aktenstücke aus 
vergangenen Jahrhunderten an, aus denen er nachzu- 
weisen versuchte, daß der Fall vor seinen Richterstuhl 
gehöre, erging sich in Schmähungen gegen die Kom- 
merzienräte, hörte die Rösnerschen Eheleute gnädig an 
und schickte seinen Schreiber zu dem Tuchinspektor 
Niesel, dem bruder des Kommerzienrats Niesel, und 
ließ ihm sagen, er habe dem Rösner den kirrest geschenkt; 
Rösner brauche auch keine klbbitte zu leisten.

klm 10. Januar 1774 sollte sich eine Ratssitzung mit 
der Rösnerschen Angelegenheit beschäftigen. Darum 
ließ der Erbherr am 9. Januar den Magistrat zu 
sich fordern, um ihm seinen willen kundzutun. vas 
Sitzungsprotokoll solle ihm überbracht werden.

Um diese Seit war auch ein kiusschutz der Tuch­
macherzeche einmal bei Nacht zusammengekommen, ohne 
den Erbherrn davon wissen zu lassen, der nur bei den 
gewöhnlichen halbjährlichen Mittelszusammenkünften, 
nicht aber bei klusschußsitzungen das Recht hatte, einen 
Deputierten hinzuschicken, aber auch nicht, um Vorschrif­
ten in Mittels- und Fabrikangelegenheiten zu machen, 
sondern nur um die herrschaftlichen kinsprüche auf ge­
wisse Einkünfte des Mittels wahrzunehmen, va ließ 
nun der Erbherr gleichfalls am 9. Januar den Tuch­
macherältesten Henschel und die anderen klngestellten des 
Mittels mit klusschluß des Fabrikinspektors Niesel vor 
sich kommen und teilte ihnen mit, daß die Kommerzien- 
räte jetzt Aufwiegelei trieben, daß sie bei Nacht ohne 
sein vorwissen Zusammenkünfte einberiefen, daß sie die 
ganze Stadt ruinieren und die Leute arm machen wür­
den. Er allein sei der Herr, und er allein habe zu be­
fehlen. Und indem er mit dem Fuße vor sich hinstieß, 
als wolle er etwas verächtliches von sich wegstohen, 
fügte er hinzu: „vie Kommerzienräte sind mir nicht 
s o viel, und ich werde den Niefel als Rebellen angeben!" 
Schließlich entließ er die Leute mit den Worten: „Nun 
gehet morgen auf das Rathaus, ver Magistrat war 
schon bei mir; ich habe ihn schon instruiert, va werdet 
ihr weiteres hören, vas Protokoll muß mir über­
bracht werden, ven Inspektor Niesel habe ich nicht 
hierher kommen lassen, weil er parteiisch ist und die 
Kaufleute pofticrt (poussiert?)".

was nun an jenem 10. Januar im Rathaus verhan­
delt und beschlossen worden ist, wissen wir leider nicht. 
Nm 20. Januar war wieder eine der gewöhnlichen Halb­
jahrsversammlungen des Tuchmachermittels. Sie wurde 
dem Erbherrn gemeldet, und der schickte seinen Amt- 
mann hin, ließ aber, unter Überschreitung seiner Rechte, 
nach der Versammlung den Tuchinspektor, den Ältesten 
und einen Ausschuß aufs Schloß kommen, die ihm Vor- 
trag über den Verlauf der Versammlung halten sollten.

Dazu kam noch eine andere ärgerliche Sache, um 
deretwillcn auch der Tuchinspektor Niesel bald als Klä­
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ger gegen den Erbherrn auftrat. vie Stadt hatte ihr 
Recht gegen die Herrschaft auf Lieferung von jährlich 
1400 Klaftern gescheitstes Holz (laut vergleich von 
1670) seit einiger Seit einschlafen lassen, vie Tuch­
macher waren dadurch besonders geschädigt und dräng­
ten die Stadt, das alte Recht wieder einzufordern. ver 
Erbherr schlug die Forderung rundweg ab. va schickte 
die Euchmacherzeche den Tuchinspektor Riesel aufs 
Schloß, um die Sache noch einmal vorzubringen. Gleich 
nach den ersten Worten verbot der Erbherr dem Ab­
gesandten alle weitere Rede. Er werde ihn absetzen las­
sen! Als Riesel sich darauf zum Gehen wandle, rief der 
Erbherr seinen beiden bedienten zu: „verwahrt mir 
ihn! Laßt mir den verfluchten Kerl nicht heraus!"

Riesel scheint sich indes doch den Ausgang verschafft 
zu haben. Aber der haß des Erbherrn folgte ihm. Als 
Riesel die Anordnung erließ, datz die Kniestreichergarne 
nach Vorschrift des Tuchreglements gehaspelt werden 
müßten und daß Zuwiderhandlungen strafbar seien, 
äußerte der Erbherr, dem man das hinterbrachte: ver 
Inspektor selbst sei derjenige, der mit den Kommerzien- 
räten seinen öürgern die Röcke ausziehen helfe, weil er 
sich seiner Leute nicht besser annehme. Einen solchen 
Inspektor könne er nicht brauchen! ver solle nur hin­
gehen zu seinem Kriegsrat (Schröder) nach Glatz und 
ihm alles erzählen! Er werde schon in wenigen Tagen 
seine Demission haben!

vas sagte er dann auch dem Tuchinspektor selbst ins 
Gesicht und trug ihm aus, dem Kommerzienrat auszu- 
richten, daß ihm und dem Kommerzienrat Genedl noch 
Nasen und Ghren abgeschnitten werden würden.

Unterdessen hatte sich der Erbherr alle Klagen der 
ärmeren Tuchmacher auf das Schloß bringen laffen, so- 
dah er 15 Klagepunkte oder Gravamina zusammenstellen 
konnte. Es waren durchaus nicht alle Klagen unbe­
gründet, denn auch die Tuchhändler waren mit der Zeit 
schon alte Sünder geworden. Genedl und Riesel, die 
den Tuchmachern die wolle zu ihrer Arbeit lieferten, 
rechneten die wolle zu den extrafeinen Tuchen so hoch 
an und bezahlten die fertigen Tuche fo niedrig, daß die 
Tuchmacher mit Verlust arbeiteten. Deshalb kam es 
vor, datz die Tuchmacher dje ihnen anvertraute wolle 
„stahlen", d. h. nicht ganz ordnungsgemäß verarbeite­
ten, sodaß die Tuche schlecht wurden. Man warf den 
Kommerzienräten vor, daß sie mehr Reiß auf den woll- 
und Leinenhandel als auf den Tuchhandel verlegten. 
Ehedem follte es gebräuchlich gewesen sein, datz bei der 
Tuchschau die Namen der verfertiger ausgeschrieben 
wurden, vas war jetzt nicht mehr der Fall: man sagte, 
damit es nicht herauskäme, wieviel oder wie wenig 
Tuche von den Kaufleuten abgenommen würden. Kom­
merzienrat Niesel habe 1770—1775 überhaupt keine 
Kniestreicher anfertigen laffen. ver Tuchinspektor Niesel 
sei der leibliche vruder des Kommerzienrats und darum 
offenbar nicht unparteiisch, bekomme auch von seinem 
vruder 2—5 Floren mehr für das Stück als andere

Tuchmacher, denen er wiederum soviel Arbeit abdrücke. 
ver Kommerzienrat bezahle seine Fabrikanten öfter in 
Souverains d'or oder leichten Dukaten zu je 5 Reichs­
thalern, wechsele sie ihnen dann mit Eigengewlnn aus, 
jene mit 4 Groschen Abzug, diese unter Abrechnung des 
fehlenden Gewichts, und benütze sie wieder zur vezah- 
lung anderer Fabrikanten. Er wie Genedl dränge den 
Tuchmachern statt Vorbezahlung viktualien zu teuersten 
preisen auf, bringe die Leute auch durch nur jährliche 
Abrechnung in Schulden. Genedl habe sogar einige 
Tuchmacher 20 Jahre lang mit der Abrechnung warten 
lassen und einigen Tuchscherern Gelder von geringhal­
tiger Sorte vorgestreckt, die sie dann in gutem Gelde 
abarbeiten mußten. Genedl besitze in Neurode zehn 
vürgerhäuser, meist baufällige, führe aber nur von 
einigen den Servis ab und lasfe die Lasten der anderen 
die Tuchmacher tragen.

wan sieht den Anklagen an, daß sie nur zum Teil 
in wirklichen Mißständen und Mitzbräuchen begründet, 
im übrigen aber von gewiegten Duerulanten den Leu­
ten eingeflüstert waren, vas Amt schickte eine Kom­
mission nach Neurode, die nach vierzehntägigon ver- 
boren am 18. August vericht erstattete, vie Entschei­
dung der Kriegs- und vomänenkammer zog sich bis 
zum 11. Januar 1775 hinaus. Sie ging zu Händen des 
Kriegsrats Schröder in Glatz und befindet sich in voll­
ständiger Abschrift in unserer Throniksammlung (UL 
544—544 j nach einer privaten, „nicht ganz vollständi­
gen" Abschrift aus dem vesitz des Neuroder Vürgers 
vreyer).

Nach dieser Entscheidung sollte es fortan nicht mehr 
erlaubt, sondern bei Strafe von 10 Rth verboten sein, 
den Lohnarbeitern statt Barzahlung wolle zu liefern, 
vie wolle fei in natnra, bereits zu der bestellten Tuch­
sorte geklaubt, zu übergeben, das abgelieferte Tuch nach 
jeweiliger Taxa zu entlohnen. Es könne aber den Un­
ternehmern nicht verdacht werden, wenn fie die wolle 
für die ordinären Tuche zu 6 Rth den Stein anrechneten. 
Nach dem Ausweife der Zollregistratur haben die beiden 
Kommerzienräte sehr ansehnliche Mengen Neuroder 
Tuche ausgesührt. vaß sie noch stärkere Posten Lein­
wand und Zeugel außer Landes sandten, sei nur zu 
beloben, weil dadurch fremdes Geld ins Land gezogen 
werde. Eidliche Zeugenaussagen bewiesen, datz nie die 
Namen der verfertiger in das Schauregister eingetragen 
wurden, und das Neuroder Tuchschcrmittel bekundete, 
datz Genedl 1771—1775 I2Y und Niesel 205 Stück Knie- 
streicher richten ließ, ver Urheber jener Anklage wurde 
darum zu einem derben verweis verurteilt, betrügerische 
Ausnutzung von Valutaunterschieden ließ sich nicht nach­
weisen. Genedl brächte Abrechnungen mit Johann und 
Karl Wagner vor zum beweise regelmäßiger Ab­
rechnung. Es stellte sich aber doch heraus, daß die 
Abrechnungen manchmal beinahe zwei Jahre lang 
verzogen wurden, vei Strafe von 50 Rth sollte 
fortan halbjährlich abgerechnet und dabei keiner­
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lei viktualien statt Barzahlung aufgedrängt werden, 
wegen der Grundstücke des Geneül wurden der Servis- 
Rendant Feige und der Kämmerer Kahlert unter Amts- 
eid vernommen. Genedl besaß tatsächlich 8 Häuser und 
2 wüste Stellen, hatte auch von 8 Häusern die Käm­
mereiabgaben, aber nur von sieben den Servis entrichtet, 
vas achte (Nr. 270) war noch nicht ausgebaut, vie bei­
den wüsten Stellen hatte er zu seinem Garten gezogen; 
sie waren von Anfang an sowohl von Servis wie Käm­
mereiabgaben frei gewesen. Genedl wurde nun angewie­
sen, die Nr. 270 auszubauen, und der Servis-Kendant 
bekam eine Rüge, weil er auf die zu Garten gemachten 
wüsten Stellen nicht aufgepaßt habe, viese sollten jetzt 
wenigstens als Gartenland versteuert werden, „vie 
ausgewitterten Gelder", d. h. die Gelder aus der Seche 
oder dem Mittel, die gegenwärtig an den Fabrikinspek­
tor Kiesel und einige Schaumeister ausgeliehen seien, 
sollten sofort eingezogen und in holst des Bestandes von 
504 Fl 2 Kr zum Ankauf von wolle verwendet, die 
wolle aber an die „ganz armen Meister" um die Selbst­
kosten und einen Aufschlag von 6 AI Interessen „zu 
höchstens I und 2 Steinen, zu jeder Tuchsorte sortiert" 
gegen bare Bezahlung oder hinlängliches Pfand abgelas- 
fen werden.

vas Verfahren des Manufakturkollegiums in der 
Betrugsache Rösner wurde gebilligt, der unachtsame 
Tuchschauer henschel aber abgesetzt, der Übergriff des 
Erbherrn in die Landespolizeifache ernstlich zurückge­
wiesen. vie städtischen Beamten, die sich beim Erbherrn 
verdingt hatten, waren schon durch ein besonderes Urteil 
vor die Entscheidung gestellt worden, entweder den 
Dienst bei der Erbherschaft zu quittieren oder ihr Amt 
bei der Stadt zu verlieren, ver Erbherr dürfe zwar 
zu den halbjährlichen Zusammenkünften des Tuch­
machermittels einen Deputierten als Zuhörer senden, 
aber sonstige Zusammenkünfte und Busschüsse nicht ver­
bieten, da diese zum Ressort des Manufakturkollegiums 
und des Polizeidepartements gehören. Bei Strafe wird 
dem Erbherrn untersagt, mit Schmähungen und Tät­
lichkeiten gegen die Kaufleute vorzugehen, die sich nicht 
seinem Sinne akkomodieren. Er habe Tuchinspektorcn 
weder ab- noch einzusetzcn!

vie anderen Klagen wurden abgewiescn oder, soweit 
es Beleidigungssachen waren, einem besonderen Verfah­
ren überlasten, ven verklagten Kommerzienräten wird 
das Zeugnis ausgestellt, daß sie „patente Kaufleute" 
seien, die dem Staate durch ihre ausländischen Geschäfte 
ansehnliche Summen fremden Geldes zuführten und einen 
großen Teil der Neuroder Bürger in verdienst und Nah­
rung setzten, ver ganze haß des „Barons v. Stillsried" 
rühre daher, daß sie über das Wohl der Fabriken wach­
ten, ihre Rechte ausrecht erhielten und den vom König 
verliehenen Titel in Ehren halten wollten.

viese Entscheidung bedeutete mehr als den Ausgang 
eines kleinlichen Prozesses und die Niederlage des Erb­
herrn Michael. Ein ganzes Blatt der großen Geschichte 

bat sich gewendet. Michael freilich versuchte noch ein­
mal umzublättern. Er war ein Mann der Vergangenheit.

z. Reuroüe in Üer Jett öes Bayrischen 
Erbfolgekrieges 777S/7?

chon 1777 hatte der vcgen Michaels wie­
der einmal Lust, aus der Scheide zu sprin­
gen. Sein ältester Sohn Johann Joseph 
diente in Glatz bei dem Regiment v. Thad- 

den, versah aber seinen Dienst einmal und wohl öfters 
so nachlässig, daß ihn sein Major v. Manstein bis zum 
Blutbrechen verprügelte. Rasch ritt der Vater nach 
Glatz, traf Manstein vor dem Tore und forderte ihn. 
ver aber sagte, er sei im vienst, und ritt in seine Woh­
nung. vie wache wollte den tobenden Michael verhaf­
ten. Er entkam aber und ritt schleunigst nach Neurode 
zurück, ver wachhabende Offizier meldete den Vorgang 
dem General v. Thadden, bei dem sich Manstein unter 
Übergabe seines vegens zum Nrrest stellte (Fechner 
1909,49). ver im nächsten Jahre ausbrechende Bayrische 
Erbfolgekrieg, in dem die Österreicher zunächst habel- 
fchwerdt nahmen und dann die ganze Grafschaft besetz­
ten, gab dem jungen Johann Joseph Gelegenheit, der 
Geschichte des Stillfriedgeschlechts noch ein Ruhmesblatt 
zuzufügen: Bei der Übergabe von habelschwerdt am 
18. Januar 1779 war er der einzige vom Regiment, der 
seine Fahne rettete.

Diesen Krieg, den man auch „Kartoffelkrieg" nennt, 
weil er nicht zu großen Schlachten, wenngleich zu vielen 
Scharmützeln und Elend genug führte, hatte Friedrich II. 
begonnen, weil der Sohn Maria Theresias, Kaiser Jo­
seph II., nach gütlicher Vereinbarung mit dem zunächst 
erbberechtigten Kurfürsten von der Pfalz das verwaiste 
Kurfürstentum Bayern erben sollte. Friedrich meinte, 
darin eine Verletzung der Reichsverfassung sehen zu sol­
len, rückte mit einem Heere durch die Grafschaft in Böh­
men ein, blieb aber dort vor den unangreifbaren Stel­
lungen der Kaiserlichen stecken. Krankheit, Mangel 
und Mißmut ergriff seine Soldaten. Tausende wurden 
krank oder flohen, viele davon auch durch das Neuroder 
Land, und manche fanden wohl Schutz auf den Bergen 
und in den Tälern. Am 20. September kam eine ge­
schlossene starke Abteilung preußischer Truppen auf dem 
Rückzüge über Braunau nach Neurode und lagerte am 
Annaberge, um von da nach Reichenbach weiter zu 
ziehen. Im Dezember wurde Neurode von einem preußi­
schen Insanterieposten, einem Grenadicrbataillon v. Han­
sen (v Z,ZZ) besetzt, dem auch Husaren beigegeben waren, 
vgl. I. hoffmann im Feierabend 1928,97—102.

Michael Stillsried bildete sich sogleich ein, daß alle 
seine Gegner österreichisch gesinnt seien. Als die Äster­
reicher 1778 Neurode besetzt hielten, hatten sie natürlich 
von allein soviel Spürsinn, um die Pferdeställe Michaels 
ausfindig zu machen. Für Michael war es aber bald 
feststehende Tatfache, daß der böfe Bürgermeister häus­
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ler sie hineingeführt habe, um ihnen feine kostbarsten 
Pferde in die Hände zu spielen.

Kaiser Joseph ll. ließ sich schließlich durch Frankreich 
und Rußland bestimmen, sich mit einigen unbedeutenden 
Grenzbezirken zu begnügen und am IZ. Mai 1779 in 
(löschen Frieden zu schließen. Am 18. Mai verließen die 
Österreicher auch das Neuroder Land. vgl. volkmer in 
v 5,25—49.

Noch im selben Jahre mußte sich der Neuroder Bür­
germeister Häusler vor dem Königlichen Nmte gegen 
einige Anklagen rechtfertigen, die offenbar von Michael 
ausgegangen waren und ihn der Verbindung mit den 
feindlichen Ästerreichern ziehen. Leider find diese Ver­
handlungen noch nicht veröffentlicht, die Kkten vielleicht 
gar nicht mehr vorhanden. Ruch Udo Lincke, der den 
Nuftrag hatte, sie zu suchen, hat sie nicht gesunden. Mir 
wissen nur aus mehreren Schreiben Friedrichs d. Er., 
daß der bürgermeister freigesprochen wurde und daß der 
König eine von Michael immer wieder beantragte Mie­
derausnahme des Verfahrens nicht duldete.

4. Das Enüe Ües ReuroÜer Lehens 777p

n einem Punkte herrschte zwischen Lehns- 
Herrn und Stadt volle Einmütigkeit, näm- 
lich in dem Wunsche, voneinander loszu- 

Michael wäre gern vollberech­
tigter Eigentümer der Lehnsgüter geworden, Neurode 
gern Königliche Immediatstadt. vie vürger dachten, 
daß mit dem Aufhören des Lehnscharakters von Neu­
rode auch alle Rechte der Herrschaft auf die Stadt auf­
hören würden. Michael wußte gut genug, daß diese 
seine Rechte grundherrschaftlicher Natur waren, also auf 
dem Erund und Roden hafteten und nur gegen Zahlung 
bedeutender Geldsummen abzulösen waren, die ihm wei­
teren großen Landerwerb ermöglichen würden. Schon 
in dem vergleich von 1775 wird der Gedanke an eine 
Modifizierung der Lehnsgüter offengelafsen, und die 
Brüder Augustin und Ignaz erklären ihre Einwilligung, 
va der König diesen vergleich bestätigte, war er ge­
wissermaßen mit dem Gedanken vertraut gemacht. Er 
sprach aber in der Bestätigung ausdrücklich von Veleh- 
nung. vie Streitigkeiten und Prozesse der nächsten 
Jahre mögen ihn veranlaßt haben, den Anträgen 
Michaels endlich nachzugeben. Am 10. April 1779 ent­
ledigte er in feierlicher Urkunde (StUrk 476) „die Neu­
roder Lehnsgüter nebst Zubehör der lehnbaren Eigen­
schaft" und versetzte sie „unter Vorbehalt der Rechte der 
Kannten (erbberechtigte Familienglieder) und Tesamt- 
händer (Teilhaber am Eesamtlehen), insoweit diese in 
die Vererbung (Inerbsetzung, Modifizierung) des Lehns 
nicht gewilligt, aus dem Lehen ins Erbe (aus dem Lan­
desherrlichen Eigentum in das Privateigentum)", ver 
ältere Bruder Michaels, Emanuel, hatte nämlich noch 
nicht in die Modifizierung eingewilligt und erhob auch 
wirklich Einspruch. Es fehlen uns die Urkunden aus 

den Verhandlungen mit ihm. Nach Rudolf Stillfried 
(1879,7) überging schließlich der König diesen Einspruch 
und sprach in einer Neisser Kabinettsordre vom 22. Au­
gust 1780 endgültig die Modifizierung aus. Emanuel 
beruhigte sich endlich „nach einer abermaligen Zahlung 
von 24 000 Gulden in Dukaten". Es kam am 6. Juli 
1782 zu einem vergleich, den der König am 6. Januar 
1785 bestätigte, ver König bewilligte auch die Auf­
nahme von 70 000 Thalern Pfandbriefe auf die allodifi- 
zierten Güter (Ausführlicher behandelt bei UL 529 sf.).

Etwas merkwürdig bleibt eine Reihe von Urkunden, 
die Rudolf Stillfried (1879,19—21) zum Erweis des könig­
lichen Wohlwollens gegen Michael veröffentlichte. Am 
28. 8. 1780 erteilte der König dem Freiherr» die Anwart­
schaft auf das Lehnsgut Borganie Kr. Neumarkt, dessen 
damaliger Inhaber General Stechanelli in Knrpfälzischen 
Diensten stand und keine Erben hatte, ver Wert des 
Gutes wird auf „20/M" (7) angegeben, vie Abschrift der 
Knwartung vom 2. 9. 1780 kostete allein 200 Rth Stempel- 
gebühr. Michael scheint tatsächlich in den nächsten Jahren 
von dem Gut Besitz ergriffen zu haben, venn am 5. 8. 
1785 beklagte er sich bei Friedrich, daß ihm „die Räumung 
und Abtretung des Gutes ohne gesetzmäßige Ursachen zu- 
gemutet werden solle". Friedrich antwortete am 1. 9., er 
könne sich das nicht vorstellen, „wenn es nach Eurer An­
gabe mit der Euch darauf erteilten Anwartschaft seine 
Richtigkeit und Ihr bei der Besitznehmung alles vor­
schriftsmäßig beobachtet habt". Er verspricht aber, Er­
kundigungen einzuziehen. Leider hören wir nichts weiter 
von dieser Angelegenheit, vie Leute von Borganie wer­
den von Michael ebensowenig entzückt gewesen sein wie 
die Bürger von Neurode.

5. Michael Ätillfrieüs öemagogischer Kampf 
gegen öle Ätaüt

ach der schweren Niederlage, die sich Michael 
1775 bei der Kriegs-und vomäuenkammer 

hatte, sind einige Jahre sehr urkun- 
' 7 'denarm. wir wissen nicht, ob und mit 

welchem Erfolge die „aä viam ivris" verwiesenen Be­
leidigungsklagen der Kommerzienräte zu gerichtlichem 
Verfahren gekommen sind, ver Tuchinspektor Niesel 
erlag, verdienter- oder unverdienterweise, den Ver­
folgungen Michaels, ver Minister Hoym prüfte bei 
einer Bereifung der Provinz 1779 auch das Tuchschau­
amt von Neurode und fand dort soviel Unordnung, daß 
er beide Tuchschaumeister entließ und eine Neuordnung 
des ganzen Amtes in Angriff nahm, vor Kriegsrat 
Hartmann empfahl ihm, offenbar aus Anregung 
Michaels, den aus Görlitz als Bäcker zugewanderten 
Tuchmacher Gottlieb Redner, Bürger von Ncurode seit 
1756, als Fabrikinspektor. Hopm fand diesen Mann 
nicht auf der vom Steuerrat Schröder aufgestellten Liste 
und erfuhr, daß er schon einmal des wollschmuggels 
überführt war. Michael entschuldigte ihn damit, daß 
die früheren Fabrikinspektoren ebenfalls wollschmuggel 
getrieben hätten. Und Hoym bestätigte ihn nun tatsäch­
lich als Fabrikinspektor, wollschmuggel verschasste ja 
der schlesischen wolle einen gern gesehenen Absatz (Fech- 
ner 1909,49). Michael hatte dadurch einen guten Par­
teigänger gefunden.
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vie Frage der herrschaftlichen Bronnholzlieferung 
wurde mit anderen Streitfragen erst am 22. I. 1781 
dahin entschieden, datz das vominium nicht verpflichtet 
sei, der Stadtgemeinde eine gemessene Anzahl Klaftern 
Brennholzes für einen bestimmten preis zu liefern.

In diesen Punkten war also Michael siegreich. Aber 
er führte gleichzeitig mit der Stadt um viel wichtigere 
vinge Prozeß. Trotz seines nachweisbar fleißigen Akten- 
studiums, das seinen offenbar kranken Geist nur noch 
mehr verwirrte, glaubte er, verbriefte Rechte aus die 
alleinige Gerichtsbarkeit in Neuroder Zivilsachen zu ha­
ben. von Neuroder Erbschaften, die an Auswärtige ka­
men, forderte er den zehnten Teil für sich, verlangte das 
Kussichtsrecht über Hypotheken- und Vormundschafts­
wesen und das Recht, die Mitglieder des Magistrats zu 
ernennen und abzusetzen, und versuchte, den Magistrat 
zu verpflichten, in Polizeifachen nichts ohne sein vor­
wissen zu unternehmen, vürgermeister Häusler sah im 
Kampfe gegen solche Verletzungen des Stadtrechts weder 
den ganzen Rat noch die gesamte vürgerschaft hinter 
sich. Rat und vürgerschaft fürchteten den Erbherrn 
oder glaubten an seine Güte. Sie hatten wohl auch 
keine klare Erkenntnis der Gefahren, die der Stadt vom 
Schlosse her drohten, und ihre Portion kleinbürgerlicher 
Feigheit war groß. Michael rühmte sich, daß außer dem 
vürgermeister und dem Kämmerer Kahlert der ganze 
Rat und dazu noch fünf Sechstel der VLgerschaft hinter 
ihm ständen. Nie war die Freiheit der Stadt dermaßen 
auf den persönlichen Mut eines einzigen Mannes ge­
stellt wie damals. Häusler erhob beim Gberamtsgericht 
in vreslau Einspruch gegen die Forderungen Michaels, 
und das Gberamtsgericht entschied 1781 durchaus zu­
gunsten der Stadt (Fechner 1909,48).

Nun begann Michael, die ganze Kraft seiner dema­
gogischen Künste einzusetzen. Unter Umgehung des Bür- 
germeisters und des Rates verhandelte er mit der Bür- 
gerschnft. Fechner schreibt, daß er auch die vürger ein­
zeln bearbeitete, diesmal nicht mit der vegenscheide, 
sondern mit Schmeichelreden und Versprechungen. Am 
20. und 21. April 1781 versammelte er die ihm zu- 
getanen vürger zu einem „Transakt" (Vergleichsver­
handlung), von dem ein späteres Schreiben des Königs 
sagt, daß es dabei „ganz tumultuarisch" zugegangen sei. 
vie vürger, die auf dem Schlöffe erschienen, waren durch­
aus nicht bereit, alles was der Erbherr durch seinen 
Sekretär Fenderlin ausgesetzt hatte, verbindlich und be­
dingungslos zu unterschreiben. Sie verlangten die Zu­
stimmung der ganzen Stadtgemeinde und unterschrie­
ben nur unter dieser Bedingung.

«6. Das Vergleichsinslrument von

. dem Titel „Entwurf einer vollstän-
pt dige» Regulation zur Wiederherstellung

' der Ordnung zwischen der Grundherrschast 
und der bürgerlichen Kommunität zu Neu­

rode" ist uns in den Stadtakten II VIII I 42,278 auf 

vlatt 210 ff. noch die Urkunde in Abschrift erhalten, die 
am 21. August 1781 unterzeichnet wurde. Sie beginnt 
gleich mit einem verfuch Michaels, als Grundherr nach 
der Auflösung des Lehns dieselben Rechte zu bean­
spruchen, die seiner Meinung nach seine Vorfahren als 
Lehnsherrn hatten, also mit dem Bekenntnis, „daß der 
jedesmalige eigentliche Besitzer der vormaligen Neuroder 
Herrschaft die wahre natürliche Grundherrschaft sei", der 
sich jedes Mitglied der Stadtgemeinde unter Eid ver­
pflichten müfse.

Der vürgereid solle lauten: „Ich N. N. schwöre zu 
Gott dem Allmächtigen einen wahren leiblichen Lid, nach­
dem ich zu einem Bürger auf- und angenommen bin, daß 
zuvörderst Sr Königlichen Majestät von Preußen N. N. 
als meinem allergnädigsten Landesherrn und dem ganzen 
Königlichen Hause ich treu, gehorsam und untertänig sein, 
dero Bestes nach meinen Kräften zu befördern, Schaden 
und Nachteil aber zu verhindern suchen wolle. Ferner 
schwöre ich, daß ich dem hoch- und wohlgeboren Herrn 
N. N. Freiherr» Stillfried und Rattenitz als meiner 
gnädig- und gebietenden Lehnsherrschaft (!) allhler, wie 
auch einem von der gnädigen Obrigkeit Vorgesetzten Rate 
und Gerichte jederzeit will getreu und gehorsam sein, hoch­
gedachten gnädigen Herrn für meine Vorgesetzte Lehns­
herrschaft (!) erkennen, derselben allen schuldigen Gehor­
sam leisten, dero Nutzen meiner Möglichkeit und Gebühr 
nach befördern und allen Schaden jederzeit verhüten helfen, 
auch einem Vorgesetzten Rate oder Gerichte, wenn ich ge­
schickt oder erfordert werde, fleißig dem Befehle nachkom­
men und, wie es einem rechtschaffenen Bürger gebührt, 
mich verhalten wolle, so wahr mir Gott helfe durch seinen 
Lohn Jesum Christum, die übergebenedeite von der Erb­
sünde unbefleckte Jungfrau und Mutter Gottes Maria 
und alle lieben heiligen" (Stillfr. 1879,24 s.).

Diese Eidesformel war damals schon alt, „bei den 
städtischen Akten aufbehalten und sub Nr. 58 approbiert", 
vie letzten Worte von der Gottesmutter Maria und den 
heiligen waren eingcklammert und wohl nur für die 
Katholiken noch verbindlich, vergl. indes die Vorkomm­
nisse unter Raimund Stillfrieds Kapitel 57,Z! vaß 
Michael den Ausdruck „Lehnsherrschaft" abzuändern unter­
ließ, kann immerhin wundernehmen, zumal er in seinem 
Entwurf fortfährt: „vaß folglich jeder Bürger und 
Inwohner von Neurode ei» wahrer Untertan ge­
dachter G r u n d h e r r s ch a f t sei und von keinem 
bürgerlichen Grundstück Besitz nehmen kann, es sei denn, 
daß er von der Grundherrschaft auf- und angenommen 
und der Kaufvertrag herrschaftlich bestätigt worden".

Als Laudemium (Gebühr für eine solche Bestätigung) 
wird festgesetzt: Bei einem Kaufpreis unter 1000 Floren 
2 Floren, über 1000 Floren 1 Lpecies-Vukaten, für einen 
Häusler 1 Floren.

Kein Gemeindeglied darf willkürlich Stadt und Ge­
meinde verlassen, sondern muß erst die Herrschaft um 
Loslassung ersuchen. Wege» der Gebühr für solche 
Loslassung solle» alle bisherige» Verträge »»gültig sein. 
Auch das Urteil des Revisionsprozesses in Sachen der Frau 
platerius (?), die zu einem persoimls (persönliches 
Lösegeld) und zu 10/L Vermögensabzug verurteilt worden 
war, solle kein Präjudiz bilden, vie Grundherrschaft wolle 
Lytrum und 10"« Vermögensabzug nur dann nehmen, wenn 
das vermögen „aus den vereinigten Provinzen Schlesien 
und Grafschaft Glatz" hinausgetrago» wird. Sonst wolle 
sie sich mit der Erhebung des festgesetzten Lvtrums von 
50 Rth einschließlich der Abzugsgelder begnügen.

Michael hoffte offenbar, die Bürgerschaft durch die Be­
stimmung zu gewinnen, daß kein Gemeindeglied „nach wie 
vor" unter eine Leibeigenschaft irgendwelcher Art gezogen 
oder mit hofedienst und Roboten belegt werde» solle, „wie 
sich de»» auch vo» selbst versteht, daß dies dem Stande der 
Bürger und Untertanen widerspricht"! Dieses Zugeständ­
nis im Munde eines Feudale» ist in der Tat überraschend 
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und wäre in anderem geschichtlichen Zusammenhang sehr 
dankenswert gewesen.

Gleich nachher läßt aber Michael die Katze aus dem 
Sack; er läßt sich von den Bürgern unterschreiben, „das; 
die Herrschaft seit Menschengedenken die 6mter des 
Bürgermeisters und der Ratmänner besetzt habe", bis es 
durch Verhetzung unruhiger Personen zu den Prozessen ge­
kommen sei. Fortan solle die Herrschaft in erster Instanz 
befugt sein, Bürgermeister und Ratmannen 
zur Verantwortung zu ziehen, gegen sie auf Absetzung zu 
erkennen und taugliche Personen an ihre Stelle zu setzen, 
die durch einige Jahre Mitglieder der Kommunität ge­
wesen. vie Wahl des Syndikus bleibe der Stadt­
gemeinde überlassen, jedoch mit Vorbehalt der herrschaft­
lichen Konfirmation.

vie Verleihung der 2 i v i l g e r i ch t s b a r k e i t an 
die Stadt 17ZS will Michael nur in dem Sinne verstanden 
wissen, das; das vominium alle seine Jurisdiktionsrechte 
wiedererhält und dem Magistrat nur die Administration 
der Justiz, jedoch unter herrschaftlicher Aufsicht und vi- 
rektion, überlässt. Gleiches solle vom Hypotheken-, posital 
(— Depositen)- und Mündelwesen gelten: vem Magistrat 
die Administration, dem vominium die Direktion, Revision 
und Approbation, vie Kriminalgerichtsbarkeit falle „auf 
dem alten Fuß", also bei der Herrschaft verbleiben, jedoch 
fallen sich Stadt und vorfbezirk zu je einem Drittel mit 
der Herrschaft an den Unkosten beteiligen. Ansehung und 
Bestätigung der Sunftältesten bleibt „alter Dbservanz ge­
mäß" der Herrschaft vorbehalten.

Bütten- und Bauholz für die Malzhäuser und 
öffentlichen Bauten will die Herrschaft, soweit solches vor­
handen, weiter unentgeltlich liefern, aber der Magistrat 
müsse den Bedarf anmelden und verifizieren und um Nach- 
weisung des Holzes einkommen. Für das Brennholz 
solle es bei dem Urteil vom 22. 1. 1781 bleiben. Jedoch 
sei die Herrschaft aus Gnade bereit, 800 Klaftern aus 
ihren Forsten der Stadt zu überlasten, u. zw. zu Lebzeiten 
Michaels die Klafter um b Silbergrofchen unter der 
Fremdtaxe, jedoch nur bei pünktlicher Einziehung und 
Bezahlung des ganzen Guantums. Brauholz werde 
gleichfalls zugefahren werden gegen z Rth nebst 20 Kreuzer 
pfannengold.

vie 2ahl der robot- und zinsfreien städtischen 
Tagelöhner wird nicht mehr beschränkt, vie dörfi­
schen Tagelöhner, die in der Stadt arbeiten, müssen weiter 
ihre 2insen und Dienste leisten, und die Stadt darf sich 
nicht in ihr Rechtsverhältnis zur Herrschaft einmischen.

„vie beständigen und u n b e st ä n d i g e n 
2 insen , welche die Kommunität und jedes einzelne In­
dividuum der Herrschaft zu entrichten hat", sollen von der 
Stadt als Schuldigkeit anerkannt, vom Magistrat auf 
Verlangen des Rentamtes eingetrieben werden. Vie Herr­
schaft verspricht, sie für die bisherigen Gewerbe nicht zu 
erhöhen, bei einer etwaigen Anlage eines ganz neuen 
Gewerbes fich mit den Unternehmern zu vergleichen.

Ein Streitpunkt, den wir fönst nicht kennen, war auch 
der Branntweinschank von Grejhler. Aber da lag schon 
ein rechtskräftiges Urteil vom 22. Januar vor.

In den Unterschriften des Vergleichsentwurfs kommt 
keineswegs zum Ausdruck, daß fünf Sechstel der Bürger­
schaft dem vergleich zuftimmten. Außer Michael und drei 
Leuten, von denen einer der neue Fabrikinspektor Redner 
(Raedner) aus Görlitz, der zweite der Stadtschreiber 
Wagner, der dritte der Tuchälteste Steiner war, sind nur 
16 Bürger unterzeichnet: Joseph Schütz, Ehristian Wilden- 
hoff, Joseph Wittig, Anton Reymann, yeickert, Joseph 
wenkc, Andreas Hanke, Andreas Ruffert, Franz Richter, 
Gottlieb Pohl, Georg Waxmnnn, Franz Süßmuth, Fer­
dinand Kunrath, Joseph Lustig, Karl Eixner, Johann 
Wagner.

von den 19 unterschriebenen Bürgern wird gesagt, 
das; sie die „gewählten Repräsentanten" seien, aber nicht, 
von wem sie gewählt waren, vie Regierung ließ sich 
täuschen, übersah auch, datz die unterschriebenen Bürger 

ausdrücklich betont hatten, datz bis zur Zustimmung 
der ganzen Gemeinde dieser Transakt von keiner Seite 
und in keinem Punkte für vollzogen gehalten werden 
könnte. So erlangte der vergleich am 8. März 1782, 
also beinahe ein Jahr später, amtliche Bestätigung und 
Rechtskraft, aber nur für ein halbes Jahr. Er hätte 
eine völlige Niederlage Häuslers bedeutet. Aber es 
mutzte sich das Gesetz erfüllen, datz jeder Streiter um 
geistige Dinge erst körperliches Leid erfahren mutz, ehe 
er den geistigen Sieg erringt.

7. Anton Häuslers Sieg 
über Michael Mllfrieü 17SL

September 1781 starb der Stadtschreiber 
Wagner. Rudolf Stillfried (1879,10) nennt 

unter den Gegnern Michaels; wir fan- 
den ihn bisher immer im Dienste oder an 

der Seite Michaels. Bürgermeister Häusler bemühte sich 
nun verständlicherweise für den leergewordenen Posten 
um einen Mann, auf den er sich verlassen konnte, und 
schlug der Kriegs- und Domänenkammer seinen vertrau­
ten Rechtsfreund, den Rechtsanwalt huber aus Glatz, 
vor. Die Kammer bestätigte die Wahl, und der Ma­
gistrat erstattete dem Freiherrn die gebührende Meldung. 
Da verweigerte Michael die Anerkennung und wandle 
sich mit seinen vermeintlichen Ansprüchen an die Kam­
mer, an die auch der Magistrat berichtete. Die Kammer 
entschied, datz der Magistrat den Gewählten ohne Rück­
sicht auf Michael einführen solle, huber wurde also 
vereidet und wollte nun dem Freiherr» die vorgcschrie- 
bene Aufwartung machen, wurde aber nicht empfangen. 
Darauf sandte der Bürgermeister zwei Magistratsmit­
glieder, den Polizeibürgermeister Schwartz und den Stadt­
vogt Wagner (in dem Glatzer Manuskript fälschlich als 
Sekretär bezeichnet) aufs Schloß, da sich huber wei­
gerte, ein zweites Mal hinzugehn. Michael fuhr sie so­
gleich an: Der Magistrat betrachte ihn wohl als eine 
Null? Er sei der Grundherr! (vhne sein wissen dürfe 
der Magistrat überhaupt nichts vornehmen!

Die Ratsherrn darauf: Sie hätten eine spezielle Gr- 
dre vom Gberamt.

Michael: „Die will ich sehen!" Der Bürgermeister 
solle kommen und die Ordre mitbringen!

Es war den Neurodern noch aus dem Jahre 1764 
im Bewußtsein, daß, wer als einzelner Mensch aufs 
Schloß ging, dort an die Gewalttätigkeit Michaels ver­
raten und verkauft war. Denn damals hatte Michael 
seinen Bedienten befohlen, den von ihm geprügelten 
Genedl festzuhalten. Auch der Tuchinspektor Riese! hatte 
eine solche Erfahrung gemacht. Häusler war mutig ge­
nug, ohne besondere Vorsichtsmaßnahme das Schloß 
zu betreten, mag aber nicht ohne Argwohn im Treppen- 
flur den Leibjäger Michaels und im Vorzimmer den 
Kammerdiener aufgestellt gesehen haben. Fechner will 
auch wissen und behauptet es noch 1909, daß die beiden 
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bedienten den Auftrag hatten, dem Bürgermeister jeg­
liche flucht zu verlegen, wir halten uns aber absicht­
lich lieber an die Darstellung Rudolf Stillfrieds, der sich 
in rührender Weise bemüht, den Dorträger seines Na­
mens Herauszureden.

Nach dem Glatzer Manuskript waren die beiden Rats­
herrn noch zugegen, als der Bürgermeister kam. Michael 
empfing ihn in voller Uniform, den Degen an der Seite, 
den fönst wegen der Kriegsverletzung notwendigen Stock 
in der tzand. Datz er dem Bürgermeister die Antwort 
auf seinen Grutz verweigerte, findet Rudolf Stillfried 
als gar nicht anders zu erwarten. Statt des Gegen- 
grutzes fuhr er ihn an, wie er sich unterstehen könne, 
ohne die Genehmigung des Grundherrn den huber als 
Stadtschreiber zu vereidigen. Häusler wies auf die 
Entscheidung des Gberamts hin. Der Freiherr wolle 
entschuldigen, dah die Insinuation nicht schon gestern 
geschehen sei. Daraus überreichte er ihm die Drdre der 
Königlichen Kammer. Stillfried überlas sie und sagte, 
er habe ja allen Respekt vor der tbrdre, aber dennoch 
habe nicht geschehen dürfen, was geschehen war. Und 
er habe mit dem Mrgermeister noch einige andere Hühn­
chen zu pflücken. Der IZürgermeister habe Sporteln von 
einem Inuentario genommen, das nicht gehörig aus­
gefertigt sei. Und er habe ein ausländisches Dienst­
mensch von hier über die Grenze geschafft!

Die ganze Szene mutz gut vorbereitet gewesen sein. 
Denn nach dem Glatzer Manuskript stellte der Freiherr 
das Dienstmädchen dem IZürgermeister ins Gesicht, hatte 
es also auch aufs Schloss schaffen lassen.

Der IZürgermeister sagte, der Freiherr möge entschul­
digen, aber dies alles sei auf Beschluß des Magistrats 
geschehen. Michael, in der Überzeugung, den grössten 
Teil des Magistrats auf feiner Seite zu haben, geriet 
in Wut, zog den Degen, rief: „Das ist nicht wahr!" 
und schlug auf Häusler ein. Das Glatzer Manuskript 
will wissen, datz er 2ZmaI losschlug, und zwar in Ge­
genwart der beiden Ratsherrn und des Dienstmädchens. 
Häusler verschmähte es, sich an dem von der Kriegs­
verletzung gelähmten und geistig aufgeregten Manne zu 
vergreifen, was ihm bei seiner jugendlichen Kraft ein 
leichtes gewesen wäre. Nun könne er gehen, sagte der 
Erbherr.

Häusler ging. Er mutzte infolge der Mitzhandlung 
ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen und scheint sich auch 
eine weile aus Neurode entfernt zu haben. Denn in 
einem Schreiben Friedrichs d. Gr. ist von einer Kur die 
Rede, die er zu seiner Heilung gebrauchte. Der Kriegs- 
rat Schröder in Glatz berichtete den Dorsal! am 24. Juni 
1782 an den Minister hopm, der in IZad Landeck weilte, 
und ersuchte ihn für Häusler und huber um Genehmi­
gung einer unmittelbaren und persönlichen Beschwerde 
beim König in Potsdam. Der Minister erteilte die 
Genehmigung und beauftragte den Kriegsrat, den Dor­
fall auch der Kriegs- und Domänenkammer zu melden.

Auch üer Kommerzienrat Niesel entschlotz sich, mit 
nach Potsdam zu fahren, da er ein persönliches An­
liegen an den König hatte. Sein Sohn Joseph, der in 
Trieft ausgewachsen war und jetzt Kompagnon seines 
Daters werden sollte, hatte schon im Februar den 
König gebeten, datz er das Neuroder Bürgerrecht er­
werben dürfe, ohne dem Freiherr» Stillfried den her­
kömmlichen huldigungseid schwören zu müssen. Der 
König hatte ihn aber abschlägig beschiedcn. Der Kom­
merzienrat hosfte nun, den König umzustimmen durch 
die Mitteilung, daß er einen grotzen Posten Tuch auf 
die Frankfurter Messe gesendet habe, was der König 
immer gnädig ansah. bei Häusler und huber stand 
aber das Schicksal der Stadt im Dordergrund ihrer 
Anliegen an den König. Sie verabredeten mit dem 
Kriegsrat Schröder, in Potsdam den Antrag auf Los­
lösung der Stadt Neurode von der herrschaftlichen Ge­
walt des Freiherr» Stillfried zu stelle» u»d ein Kapital 
anzubieten, von dessen Zinsen der jeweilige Besitzer der 
Neuroder Güter für den Ausfall seiner Einkünfte ent­
schädigt werden könnte. Dieser dürfe sich dann nicht 
mehr in rathäusliche und städtische Angelegenheiten, 
Polizei, Lkonomie und prästatione» (Leistungen) der 
Bürger einmischen, sondern müsse seine grundherrlichen 
Rechte an den Landesherrn und dessen Behörden ab­
treten.

Üm I. Juli traten sie die Reise an, und Kriegsrat 
Schröder benachrichtigte am 2. Juli den Minister von 
ihre» kommunalpolitischen Absichten. Denn ohne Dor- 
wissen des Ministers hatte kein Antrag Aussicht auf 
Erfolg. Der Minister hatte schon am 28. Juni im 
Namen des Königs ein Dekret an den Freiherr» Still­
fried abgefertigt, i» dem er ihm gehörige Strafe an- 
drohte, we»» er fortführe, solche Eingriffe in landes­
herrliche Dorrechte zu wagen. Zugleich verbot der 
Minister dem Magistrat, der in Abwesenheit des Bürger­
meisters und des Stadtschreibers führerlos war, irgend­
welche Nachrichten über Rathaussachen oder Polizei- 
wesen an das Dominium zu geben. Beschwerde» über 
Stillfried seien der Gberamtsregierung zu übermitteln.

Der König war natürlich schon von seinem Minister 
über alles unterrichtet, als die Neuroder zu ihm kamen. 
Er hörte sie eine halbe Stunde sehr gnädig an und 
schrieb dann einen sehr ernstlichen Brief an Michael, 
von dessen Inhalt wir aus einer Kabinettsordre vom 
14. Juli wissen, dessen Wortlaut aber auch in einer sehr 
ungelenken Abschrift in unserer Ehroniksammlung er­
halten ist. Der König verbot denn Freiherrn, sich an 
irgend jemandem, er sei vom Rat oder von der Bürger­
schaft, zu vergreifen. „Ich würde es so ansehe», als 
wenn es mir geschähe!" So war er anf die Bitte um 
persönlichen Schutz der Stadt eingegangen. Das Ver­
hältnis von Stadt und Grundherrschaft mutzte er freilich 
dem Instanzenweg überlassen.

Daraufhin schrieb Michael am 22. Juli an den 
König: „Eure Majestät bitte ich alleruntertämgst, keine 
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Ungnade auf mich zu werfen wegen der Wäre mit dem 
Bürgermeister Häusler. Geruhen doch Ew. Majestät, 
für mich Gnade zu haben und diese Sache durch eine 
unparteiische Kommission untersuchen zu lassen. Es 
wird sich dabei ergeben, daß der Bürgermeister immer 
ein böser, untreuer Mensch gewesen ist und mit den 
Österreichern in Oorrospoväanoo gestanden hat. Buch 
schon im Siebenjährigen Kriege war er untreu und 
über die Grenze ausgetreten" (Stillfr. 1879,15).

Mit diesem alten Ladenhüter aus dem Giftschube 
politischer Verdächtigung kam er freilich beim Könige 
nicht an, zumal neue Beschwerden, jetzt vertreten durch 
den jungen Niesel, eingingen, die den König veran­
laßten, auf die Nnregung einer kommifsarifchen Unter­
suchung einzugehcn. Er beauftragte am 50. Zuli 1782 
die Minister v. Hopm und v. vanckelmann, „eine ge­
meinschaftliche Kommission aus dem dortigen Gberamt 
und der Kammer" einzusetzen und das Verfahren Still- 
frieds gegen Magistrat und Bürgerschaft unparteiisch 
untersuchen zu lassen. Sie sollten also „beiderseits zwei 
rechtschaffene Männer ernennen und von ihrem Befund 
gemeinschaftlich einen gutachtlichen Bericht erstatten". 
Friedrich wußte offenbar, daß der eine Minister mehr 
aus selten der Stadt, der andere auf feiten Stillfrieds 
stand. „Zur Direktion" gibt er ihnen, daß dem Still­
fried fein Recht gelassen, aber die „willkürliche und 
barbarische Art" der Behandlung Königlicher Unter­
tanen nicht gestattet werden könne (Stillfr. 1879,15).

vie beiden Minister ernannten nun als Kommission 
für Neurode den Kriegs-und vomänenrat Baron Nrnold 
zu Glatz, einen Freund Michaels, und den Gberamts- 
regierungsrat Steudner zu Breslau. ver Magistrat 
erhob am 19. Nugust Einspruch gegen Nrnold, wurde 
aber am 22. vom Minister Hopm beschieden, „es sei dem 
Baron Nrnold gar nicht zuzutrauen, daß er sich als 
Königlicher Kommissar irgendwelcher Parteilichkeit 
schuldig machen werde".

Den beiden Kommissaren wurde von vornherein be­
deutet, daß sie sich auf neue Anklagen gegen Bürger­
meister Häusler wegen politischer Unzuverlässigkeit 
nicht einzulassen hätten, da darüber bereits im Krieg 
1778/79 eine Untersuchung zu Freispruch des Bürger­
meisters geführt habe. So begaben sie sich am 15. Sep­
tember nach Neurode.

Zu Neurode hatte sich das Blatt unterdes ganz zu­
gunsten des Bürgermeisters gewendet. Kommerzienrat 
Niesel hatte unter dem 20. Nugust eine Aufforderung 
vom König bekommen, sich im Kampfe gegen Michael 
unmittelbar an den König zu wenden (Stadtakten l I 
1,572 Bl 28). vie Bürger erklärten den Kommissaren 
sogleich, sie müßten sich einen anderen Mohnort suchen, 
wenn sich die Verhältnisse nicht änderten. Sie wußten, 
was eine solche vrohung für die Beamten eines Königs 
bedeute, der aus die Erfolge der Neuroder Tuchmacherei 
stolz war und unmöglich eine Auswanderung und Zer­
streuung der besten Kräfte dulden konnte, vie Kom­

missare hielten ihnen den Vertrag vom April 1781 vor^ 
ver Bürgermeister erklärte, er wisse nichts von einem 
solchen Vertrag. Denn er war ja gar nicht hinzugezogen 
worden. Die Stillsriedsche Partei zieh ihn sogleich der 
Lüge, denn tatsächlich wußte er nur allzuviel von dein 
Vertrag und seiner amtlichen Bestätigung. Seine Aus­
sage bedeutete nur, daß der Vertrag für ihn nicht bestehe, 
weil er unrechtmäßig zustande gekommen war. vie 
Kommissare sprachen ihn frei von falscher Angabe: es 
liege nur ein Mißverständnis vor. Rudolf Stillfried 
(1879,17) macht daraus freilich eine „falsche Angabe", 
die „als Mißverständnis entschuldigt" wurde. Tückisch!

Auch jene Bürger, die den vergleich unterschrieben 
hatten, rückten jetzt zum Geil davon ab. Der Tuch- 
macherälteste erklärte, daß die Unterschriebenen den 
vergleich nicht in Gegenwart Stillfrieds, sondern nur 
F'enderlins unterschrieben hätten. Lr wollte damit wohl 
sagen, daß es gar kein vergleich mit Stillfried, sondern 
nur eine bedingte Zustimmung zu der privatarbeit 
Fenderlins gewesen sei. Er wies auch auf die ausdrück­
lichen Vorbehalte der Unterschriebenen hin, die sich aus­
bedungen hätten, daß auch der Magistrat unterschreibe. 
Ohne die Unterschrift des Magistrats sei der vergleich 
null und nichtig. Es blieben schließlich nur vier Bäcker­
meister und acht Tuchscherer aus seiten des Grundherrn 
(Fechner 1909,49).

vie Kommissare konnten schon am 26. September 
ihre Untersuchungen abschließen und den beiden Mi­
nistern, die sie ernannt hatten, Bericht erstatten.

6. Die enügültige Entscheiöung öes Königs 17SL

inister homn sammelte alle Akten aus 
dem Kampfe zwischen der Stadt und dem 
Grundherrn von 1782—1797 in seiner Ge- 
heimregistratur, die später in das Staats- 
Breslau kam. Mit ihrer Hilfe konnte

Rudolf Stillfried die Darstellung Fechners in einigen 
unwesentlichen Punkten berichtigen. Auch der Fechner- 
aufsatz von 1909 scheint von dieser wichtigen Duelle 
Gebrauch gemacht zu haben. Nur waren beide, Still­
fried wie Fechner, auf Polemik eingestellt, sodaß es 
sehr schwer war, den einfachen Gang der Tatsachen zu 
verfolgen. Auch Udo Lincke begnügt sich mit einer 
Aneinanderreihung der Polemiken, stellt sich aber ganz 
aus die Seite des Bürgermeisters Häusler, wie es ja 
auch bei rechtlicher vorurteilsloser Gesinnung nicht 
anders möglich ist.

ver vergleich von 1781 wurde nun durch den Be-, 
richt der beiden Kommissare und die darauf folgende 
Entscheidung des Königs von: 27. November 1782 um 
sein kurzes und unrechtmäßiges Leben gebracht.

ver König, dessen Entscheidung zu Händen der bei­
den Kommissare ging, erklärte gleich in den ersten 
Zeilen seines Urteils den Bürgermeister Häusler für 
„ganz unschuldig", das Verhalten Michaels für um so 
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strafbarer, als es „mit Vorsatz und Überlegung" ge­
schehen. va Stillfried auch jetzt noch nicht fein Unrecht 
erkennen wolle, solle er in eine fiskalische Strafe von 
100 Dukaten genommen werden. Außerdem solle er 
dem Bürgermeister Häusler sein Leidwesen über den 
Vorfall aussprechen und eine Ehrenerklärung abgeben, 
auch die verursachten Kur- und anderen Rosten er­
statten. Sämtliche durch die Kommission verursachten 
Kosten sei er zu tragen schuldig, und ähnliche vergehen 
seien ihm bei Verlust seiner grundherrlichen Rechte 
untersagt. Zunächst wolle aber der König diese grund­
herrlichen Rechte aufrecht erhalten, weshalb er dem 
Rntrag von Magistrat und Stadt auf Aufhebung des 
Nexus mit Stillfried noch nicht stattgeben könne, ver 
Eransakt vom 20. und 21. April 1781 sei aber als 
„gänzlich annulliert und als nicht vorgefallen" zu be­
trachten, da er auf Grund eines tumultuarifchen Ver­
fahrens ohne Hinzuziehung des Magistrats entstanden 
sei. vie veschwerden Häuslers, Niesels und hubers 
seien begründet. Es dürfe ihnen nicht der vorwurf 
der Verleumdung gemacht werden.

§>. Die neue ÄaÜtorönung 17SL

n die Stelle des Vergleichs von 1781 fetzte 
König Friedrich im Anschluß an die Ver­
urteilung Stillfrieds eine neue Ordnung, 
die eine Versöhnung alten Herkommens 

mit neuen Notwendigkeiten bedeutet.

vie Zivilgerichtsbarkeit sowohl in Streit­
sachen wie in freiwilligen Angelegenheiten verbleibt nach 
alten Privilegien der Stadt ohne den mindesten Einfluß 
oder irgendeine Einmischung der Herrschaft, die nur das 
Recht auf Auskunft hat, wenn sie bei Vermutung wider­
rechtlichen Verfahrens bei dem entsprechenden Landes­
kollegium Anzeige erstatten will.

In gerichtlichen Angelegenheiten des 
Magistrats in Gesamtheit oder des Bürgermeisters 
und des Syndikus im einzelnen ist nur die entsprechende 
Landesinstanz zuständig, in Angelegenheiten anderer Ma­
gistratsmitglieder der Magistrat.

vie Ansehung der M a g i str a t s p c r s 0 n e n 
bleibt Recht der Grundherrschaft. vie Kriegs- und vo- 
mänenkammer prüft die präsentierten auf ihre vienst- 
tnuglichkeit und approbiert sie. vie w a h l d e s S t a d t- 
schreibers oder Syndikus bleibt der Stadtge- 
meinde Vorbehalten, aber der Gewählte, dor ein „rechts­
kundiges Sulgekt" sein muß, unterliegt der Prüfung und 
dem Approbationsrecht der Gberamtsrogierung, die das 
Bestallungsdekret ausfertigt. von der Mahl ist das Oo- 
minium zu benachrichtigen, das aber die Ansehung nicht 
zu verhindern befugt ist, „es wäre deuu, daß ein ganz 
unwürdiges Subjekt erwählt worden". In solchem Bulle 
darf das vominium bei der Gberamtsregiernug vorstellig 
werden. Zeitweilige oder dauernde Enthebung von Ma- 
glstratspersonen ohne vorwissen der Landesinstanz steht 
dem vominium nicht zu.

va die Lezeich n u n g „ünterta n e n" bei der 
Bürgerschaft einen üblen Eindruck macht und dem Ansehen 
der Stadt schädlich ist, ohne daß das vominium davon 
einen Ruhen hat, darf sie vom vominium sortan weder 
für Magistrat noch Bürgerschaft noch Einzelpersonen ver­
wendet werden.

ver BUrgereid ist in der bis 1758 üblichen Form 
beizubehalten und nur die Verpflichtung zur Treue gegen 

den obersten Landeshcrrn einzufügen. ver Wegzug 
aus der Stadt steht gegen Erlegung des 1674 fest­
gesetzten Lytrums jedem Einwohner frei. Db in dem ver­
trage von 1674 nur das v^trum personale (Losgeld für 
die abwandernde Person) oder auch das I^trum reale 
(für hab und Gut) bestimmt sei, soll die Stadtgemeinde 
ein für alle Male auf dem Wege des Rechts öder des 
gütlichen Vergleichs ausmachen. Bis dahin sollen es die 
Abwandercr selbst zur Entscheidung oder zum vergleich 
bringen.

vie Verfassung und Oberleitung des 
städtischen Fabrikwesens, die Bestimmung ge­
eigneter Zunftältesten für das Tuchmacherhand­
werk, obliegt der Kriegs- und vomänenkammer und 
kann wegen der Wichtigkeit der Tuchfabriken nicht dem 
vominium eingeräumt werden. Tuchältcste und Tuch- 
fcherer sollen vom Mittel vorgeschlagen, von der Kammer 
genehmigt, vom Magistrat angesetzt werden, vas Kn- 
sehungsrecht für die Ältesten der anderen Zünfte 
verbleibt dem vominium.

vem vominium verhleiben auch die herkömm­
lichen Abgaben von Stadt, Zünften und Einzelbür­
gern. vie Eintreibung aller städtischen vominialeinkünfte 
soll auf Benachrichtigung des vominiums lediglich durch 
den Magistrat geschehen.

vas Urteil des Königs und die neue Stadtordnung 
wurden im Auftrag des Königs am 16. Dezember von 
der Unterfuchungskommission öffentlich bekanntgegeben. 
vie Stadt dankte am 26. Dezember den beiden Ministern 
für die außerordentlichen Gewährungen, hielt aber ihren 
Antrag auf Beseitigung des Nexus mit dem Grundherrn 
aufrecht (Stillfr. 1879,16). Bürgermeister Häusler 
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wußte, daß die Stunde der städtischen Selbständigkeit 
doch kommen müsse.

Übrigens ging in diesen Jahren durch das ganze 
Land eine bewegung gegen die Grundherrschaftcn wegen 
der drückenden Verpflichtungen, die sie aus früheren 
Jahrhunderten aufrecht erhielten und mit aller Schärfe 
einforderten. vie Maßlosigkeiten Stillfrieds sind nur 
eine Regung der allgemeinen Nervosität in den Kreisen 
der Grundherrn. Seiten der Unfruchtbarkeit und Not, 
schwere Wetterkatastrophen verstärkten die Gährung 
unter dem Volke. Friedrich d. Er. faßte den Plan, die 
Urbarien der einzelnen Orte abzuändern, die unge- 
mesfenen (unbegrenzten) Dienste in gemessene umzu- 
wandeln. Eine Urbarienkommission ging durchs Land. 
Leider erlitt diese Unternehmung einen Rückschlag durch 
den Tod des Königs im Jahre 1786.

7c>. Letzte Versuche Michaels

. Ä ichael blieb bei seiner fixen Idee, daß er 
! verdiente Patriot, Häusler dagegen

der Preußenfeind fei. Immer deutlicher 
wurden ihm die Geschichten von den be­

freiten Deserteuren und den verratenen Herrschafts­
pferden, und er meinte, wenn er dies dem Könige 
einmal persönlich sagen könnte, so würde ihn der König 
sicherlich von diesem bösen bürgermeister befreien. Er 
veranlaßte zunächst die Festungskommandanten von 
Glatz, Silberberg und Schweidnitz, an den König zu 
berichten, wie er sich besonders durch Kbsang von 
Deserteuren verdient gemacht habe.

So begab er sich im Januar I78Z nach öreslau, um 
bei der Gberamtsregierung zu erfahren, was für neue 

„Intriguen" seine Widersacher in Verbindung mit ihrem 
Gönner, dem Glatzer Kriegsrat Schröder, gegen ihn ge­
sponnen hätten, erfuhr wohl auch dies und jenes, 
vielleicht von den erneuerten versuchen der Stadt, von 
ihm loszukommen, und reiste dann schleunigst nach 
Potsdam, um sich beim König über den Wortlaut der 
Entscheidung vom 27. November zu beklagen, beson­
ders, sagte er, verdrieße es ihn, daß Häusler „als 
unschuldig", er aber „als Übeltäter" bezeichnet werde 
und daß er an Häusler, den er nicht mit dem Finger 
anrühren möge, eine schriftliche Ehrenerklärung aus­
stellen, Häusler dagegen, den er seit 1779 als Landes­
verräter betrachte, nicht einmal mehr unter grundherr- 
schaftlicher Oberaufsicht stehen solle.

„Ich habe für den König gekämpst und geblutet", 
sprach er, „während Häusler und seine Sippschaft sich 
in Italien umhertrieb und das Vaterland verraten 
wollte, — und jetzt soll ich diesem Wanne Abbitte leisten 
wie ein Schulbube, bloß deshalb, weil ich ihm die wohl­
verdiente Strafe verabreicht habe!"

Friedrich nahm Rücksicht auf seinen geistigen Zu­
stand und hörte ihn geduldig an, erließ ihm auch, wie 
Rudolf Stillfried (1879,17) wisfen will, die geforderte 
Ehrenerklärung, ging aber auf seinen Antrag, den 
bürgermeister Häusler abzusetzen, nicht ein. Zum Trost 
erwähnte er die berichte der Festungskommandanten 
und sprach dem fleißigen veserteurenfänger sein Lob 
aus.

Aber da jeder rasende See sein Opfer haben will, 
entschloß sich der Minister v. hoym, den Syndikus hu- 
ber zu versetzen, „da er soviel zur Nahrung der gegen­
seitigen Erbitterung in Neurode beigetragen" (Stillfr. 
1879, 17).

°°' Die letzten Mllfrieöe in Neuroüe

7 Der beruhigte Varon Michel

ach all feinen unrühmlichen Kämpfen mit 
der Stadt Neurode verlegte sich Michael 

> Stillfried ganz auf andere Vergnügungen. 
(»1782 ließ er sich als Protektor in das buch 

der Rosenkranzbruderfchaft einschreiben. 1785 kaufte 
er von dem Freiherrn v. Larifch defsen Güter in Lud­
wigsdorf, Kunzendorf, Königswalde, Hain, Mölke, Eule, 
biehals und Teuber; 1784 vom Grafen v. bellegarde 
die Herrschaft Rückers und von der Gräfin v. Starhem- 
berg die Herrschaft Schnallenstein; 1785 vom Grafen 
Leslie die Herrschaft Deutsch-Tscherbeney, sodaß er sich 
als besitze! des dritten Teils der ganzen Grafschaft 

rühmen konnte (Stillfr. 1,541/4 mit Karte). 6uf dem 
Gebiete der Neuroder Herrschaft legte er einige Kolo­
nien an wie Herrngrund (schon 1767), Markgrund (1770) 
und Eulenburg (1774).

Monatelang hielt er sich in dem von ihm erbauten 
Jagdhause auf dem Gttenstein im Eulengebirgo, eine 
Wegstunde oberhalb von Hausdorf, auf. Dort pflegte 
er das Waidwerk, weit und breit wurde von seinen 
vorzüglichen Jagdhunden gesprochen, deren er stets eine 
ganze Meute hielt. Zwei Hirsche soll er gezähmt und 
als Zugtiere abgerichtet haben. Mit ihnen fuhr er zur 
Winterzeit voll Stolz durch das Neuroder Land.

6n äußeren Ehren ist er nicht reich geworden. Den 
Freiherrntitel hatte er von seinen Vätern geerbt. Er 
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blieb lange Zeit der vragonerkapitän, als der er 1762 
Abschied vom Heere genommen. Sein ältester Sohn 
Johann Joseph, der in Rühmen Grundbesitz erworben 
hatte und dadurch wieder in Verbindung mit dem 
Kaiserhause gekommen war, wurde vom Kaiser 1792 
zum Reichsgrafen und daraufhin 1794 auch vom König 
Friedrich Wilhelm II. zum preußischen Grafen ernannt 
(StUrk 445 f.s. Gr, der Vater, erhielt fünf Monate 
vor seinem Code die Charge eines Obersten der Ka­
vallerie. Gr starb am 21. Februar 1796 auf seiner 
Herrschaft in Rückers, wurde aber in der Familien­
gruft in Neurode beigefetzt. Fast anderthalb Jahrzehnte 
waren seit seinen letzten Kämpfen gegen die Stadt 
Neurode vergangen; feine Gegner waren vornehm 
genug, viel Gras darüber wachsen zu lassen, sodaß es 
schon 1797 in einem Gedichte hieß: „ver gute Freiherr 
Michael". „Uaron Michel" hatte ihn der Volksmund 
getauft.

L. Johann Joseph II./ öer Kestkümg/ ^7^^7605

as IZürgerblut hat dem Stillfriedschen Ge- 
schlecht gut getan, gleichviel ob es ihm 
Mich oder unehlich beigebracht worden 
war. Michaels ältester Sohn war weniger 

seines adligen Vaters als seiner bürgerlichen Mutter 
Sohn. Zwar nicht zu bürgerlicher Arbeit, Sparsamkeit 
und Nüchternheit, aber zu festlicher Gemeinschaft mit 
der Rürgerfchaft und dem Volke hatte er einen starken 
Hang, der die Geschichte von Neurode mit fröhlichen 
Festen belebte, aber die Geschichte der Neuroder Still- 
friede einem baldigen Untergang zuführte.

von seiner Unehr und Ehr in seiner militärischen 
Laufbahn und von feinem Reichsgrafenftande haben wir 
fchon gehört. 1786 nahm er als Leutnant Abschied vom 
Heer, erhielt aber später die Charge eines Kapitäns. 
Üm 5. August 1789 heiratete er Elisabeth Gräsiu 
v. Götzen, die Cochter des Glatzer Festungskomman- 
danten, die aber nach der Geburt von vier Söhnen und 
zwei Cöchtern schon 1802 starb. 1794 erwarb er von 
seinem Vater die Herrschaften Veutsch-Cscherbeney und 
Ludwigsdorf, hatte auch eine ganze keihe von Resitzun- 
gen in Schlesien und Röhmen. Als vesitzer von Veutsch- 
Cscherbeney erkannte er den Wert der schon seit 1622 
bekannten, aber wenig beachteten Heilquelle in dem 
zugehörigen Kudowa, ließ sie neu fassen und die Wasser­
leitung regeln, sodaß er als IZcgriinder des modernen 
IZades Kudowa gilt. Dahin siedelte er auch nach dem 
frühen Ende seiner Neuroder Herrschaft über und blieb 
dort bis zu seinem Code am 25. Oktober 1805 (Stillsr. 
1,545—548, berichtigt 551).

Nach dem Code seines Vaters konnte er sich mit 
seinem Uruder Friedrich August, dem Herrn von Ober­
hausdorf, schwer über den Refitz der Neuroder Güter 
einige», bis sein rechtskundiger Vetter Karl Stillfried 
auf Grohpeterwitz den Vorschlag machte, ein jeder von 

beiden solle den Kaufpreis, den er sich denke, auf einen 
Zettel schreiben. Johann Joseph schrieb 578 000 Chaler 
und überbot damit die 550 500 Chaler des vruders, 
sodaß ihm der Schiedsrichter die Neuroder Grundherr­
schaft zufprach (StUrk 447).

z. Neubauten am NeuroÜer Ächlojr 17^

. n eurode hatte im 15. und 16. Ih seine 
» Schauseite vom Westen nach dem Osten 

gewendet. Nicht mehr im walditztal, fon- 
dern auf dem Schlohberge war fein Ver­

kehrsmittelpunkt, und feine Gäste von Frankenstein, 
Reichenbach und Glatz kamen meist nicht mehr durch 
das Walditztal, sondern, über das östliche Hügelland, 
ver düstere Altbau des Schlosses sah aber über seine 
Stützmauern ziemlich grimmig ins walditztal hinunter. 
Reinhard N. hatte nur den südwestlichen Flügel er­
neuert, diesen freilich schon mit der Schauseite nach 
Südosten. Statt nun diese beginnende Südostfront durch 
Ausbau des Nordostflügels der Vollendung entgegen- 
zuführcn und vom Markt her einen fchönen Anblick 
zu gewinnen, hatte vernhard IN. in seinem Grimm 
gegen die Stadt es für nötiger gefunden, das Schloß, 
wie es war, gegen die Stadt neu abzuriegeln, indem 
er die alte vorburg abbrach und eine neue baute, diese 
mit langer, gerader Front nach dem Ringe, um weniges 
zurücktretend gegen die Ringhäuser. Hinter den Häu­
sern der Nordwestseite des Ringes zog sich im Anschluß 
an die vorburg der lange Stall für die Reit- und 
Wagenpferde (wo heute die Schweidnitzer Straße geht), 
dann das quadratische Reithaus, von dem sich eine 
Wagenremise wieder zum walditztale hinwandte und 
den Schloßhof von dem benachbarten „vordcrhofe" 
(heutige Gewerbeschule) abtrenntc. vor dem Flügel 
Reinhards II. lag ein kleiner Ziergarten; zwischen dem 
Flügel und der äußeren Ringmauer ein Zwinger. Ein 
kleines rundbogigss pförtlein össnete sich zu einer 
Stiege nach dem walditztal hinunter. Auch vom großen 
Schloßhof aus ging ein Stieglein ins Cal. Zwischen 
dem Flügel Rernhards II. und dem letztgenannten Stieg­
lein lag der ältere bau, der einen kleinen Hof in fich 
fchlotz. von diesem älteren bau ist wieder der älteste 
das Gebäude nach der walditz zu, in dessen unteren 
Räumen ursprünglich wahrscheinlich Heim und Herd der 
ersten Neuroder Ritter, jetzt aber schon seit langen Zei­
ten die herrschaftliche Kauzlei lag. über dieser Kanzlei 
wohnte der Lrbherr Michael im sogenannten Hemmzim- 
mer (wohl nach einem Gast aus der mit den Stillfrieden 
verwandt gewordenen Familie Hemm genannt). Auf 
einer geheimen Creppe konnte Michael aus seinem 
Wohnzimmer in die Kanzlei gelangen. Neben dem 
Hemmzimmer lag das Schlafzimmer, ver Vater 
Michaels, der Goldmacher, hatte in dem Flügel Rein­
hards II. gewohnt, der im Erdgeschoß einen großen Gar­
tensaal und mehrere Fremdenzimmer barg, im Gber-
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Gruvdrib der Neuroder Schlodonlanc vor und nach I7SK. Aus den HBl N.

geschoß zunächst auf die walditz zu den Rhnensaal, dann 
das durch die Geistererscheinung berühmt gewordene 
„Rote Zimmer", das Wohnzimmer des Goldmachers, und 
endlich das.„Eckzimmer" oder das „wusikzimmer" Rai­
munds, in dem die Musikalische Kompagnie geboren 
wurde, hier stieß der bau Reinhards II. wieder an den 
älteren bau. Eine Eür führte in das große Billard­
zimmer, dessen drei Fenster also auf vorburg und Ring 
zu gingen. Darin hingen zwei große Gemälde eines 
niederländischen Meisters, von denen das eine „die Iu- 
denschule" hieß und als besonders wertvoll galt. Da­
neben, über der Einfahrt zum inneren oder kleinen 
Schloßhof, das Frauengemach mit fünf Fenstern aus 
vorburg und Ring zu. Dann das Treppenhaus und 
endlich an der Ecke die ehemalige Kapelle, von dieser 
kam man, auf die walditz zu, in ein Gewölbe, das mit 
eisernen Türen und Fensterläden verschließbar war und 
dessen Restimmung unbekannt geblieben ist, und dann 
in ein zweites, kleineres Gewölbe, in dem Joseph I. sein 
Laboratorium hatte. Unter diesen beiden Gewölben 
war die Küche, unter der Kapelle das Rentamt.

ver ganze Schloßbau war stark unterkellert. Ruf 
der Rordwestfeite (walditzseite) waren sogar zwei Trakte 
Kellergewölbe übereinander. Schon zu Rudolf Still- 

frieds Zeiten war ein großer Teil des unterirdischen 
Schlosses zugeschüttet, und der unterirdische Gang nach 
dem Ufer der walditz und weiter bis nach Scharfeneck 
sowie das bei Rauarbeiten entdeckte verlieh mit Ketten 
und Menschengebeinen galten damals als Sage. Tat­
sächlich haben sich aber Reste unterirdischer Gänge ge­
funden, auch im walditztal, einer auf das Rathaus zu, 
einer zu dem angeblichen Kavalierhaus der Stillfriede 
auf der Kirchgasse und auch nach dem Gberhofe. Es ist 
da sicher auch manche grausige Wirklichkeit zugeschüttet.

Um das Innere des kleinen Schloßhafcs liefen Um­
gänge und verbanden die einzelnen Rauten, aus denen 
Türen nach den Umgängen führten. Treppen verban­
den die beiden Geschosse. Eine Wendeltreppe führte wohl 
in einem Mauerrund empor, die die auf einem Rilde 
sichtbare kleine Turmspitze trug, von dem großen 
Wehrturm sind die Fundamente noch nie freigelegt wor­
den, sodaß wir nicht genau wissen, wo er stand. In 
dem großen Schloßhofe war ein Rrunnen, der tief unter 
dem Spiegel der walditz endete (Stillfr. I.Z4I ff.).

Zu den Schloßbauten gehörte auch noch die Reit­
schule, von deren Lage und Schicksal mir schon ge­
sprochen haben, sowie das Teehaus im Lustgarten (hofe- 
garten) westlich der Mühle, auf unseren Rildern noch 
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in alten Formen sichtbar, in Wirklichkeit noch erhalten 
in der Form von 1796.

Dem lebensfrohen Johann Joseph II. gefiel die stark 
verbaute Schlotzanlage nicht. Es fehlte ihm vor allem an 
einem groben Saal für seine Feste und eine richtige 
Prunkfront für feine Taste, vie vorburg, in der nur 
Dienerschaft wohnte, war wohl in gutem Barockstil er­
baut, aber sie war eben keine Schlohfassade. Darum be­
schloß Joseph II., sie niederzureitzen und den Blick auf 
das Schloß freizulassen, dem Schloß aber jene kunstvolle 
Fasfade zu geben, die vermutlich schon der Baumeister 
Andreas Tarove für Bernhard ll. entworfen hatte, ver 
Name eines neuen Baumeisters ist nicht genannt. Ein 
neuer Baumeister hätte wohl auch in dem strengeren 
Empire- oder Biedermeierstil gebaut (einfache Linien, 
Säulenportal mit flachem Giebel, Euchbehänge, Vasen).

In schöner Mittelrisalite vorspringend, verschluckte 
der Neubau das einzige Frauengemach und die Kapelle 
und bildete statt ihrer, aber in doppelter Breite und 
zweigeschossig, einen mächtigen Festsaal, 17,20 m lang, 
9,60 m breit und 7,50 m hoch, durch zwölf doppelte und 
zwei einfache pilaster schön gegliedert, zugänglich vom 
Billardzimmer und von dem neuerbauten Nordflügel 
durch je eine hohe Eür, vom Hofe aus durch zwei nie­
drigere Euren, vie früheren Treppen wurden abge­
brochen und dafür ein schönes Treppenhaus aufgebaut, 
dem das geheimnisvolle Gewölbe zum Opfer fiel, ver 
Nordostflügel, in dem noch unten und oben je vier Zim­
mer gewonnen wurden, reichte auf die walditz zu nicht 
soweit wie der Bau Bernhards II. auf der anderen 
Seite, sondern nur bis zur vorderwand des Labora­
toriums.

Buch das alte bürgerliche Brauhaus auf der Kirch- 
gafse wurde abgebrochen und an feiner Stelle unter Hin­
zuziehung eines bürgerlichen Nachbargrundstückes ein 
neues, das jetzige Finanzamt gebaut, 
in das wir im Verlauf der folgenden 
Geschichte noch öfters geführt werden.

Rudolf Stillfried (1,547) und nach 
ihn; v. Braunmühl (YBl 17,14) spricht 
von einem „stattlichen Opernhaus", 
das Joseph II. gebaut habe, und 
meint, seine Stelle „in unmittelbarer 
Nähe des Schlosses" sei auf den; von 
ihm S. 545 beigegebenen Plane ange­
deutet. Danach hätte es unmittelbar 
an der Ringmauer, auf dem steilen 
Ufer der walditz, gestanden, was nicht 
gerade wahrscheinlich ist. Udo Lincke 
(575 e.) sagt: „Unterhalb des Schlos­
ses"; Kögler (514): „1797 errichtete 
Johann Joseph aus den Resten des 
benachbarten volpersdorfer Theaters 
eine Opernanstalt", und in einer
Anmerkung: „vazu wurde eine 
alte, unter dem Schlosse gelegene 

Reitschule benutzt, daraus ein Opernhaus errichtet, 
das 1805 in eine Schönfärberei verwandelt wurde". 
Nun können wir mit Hilfe des Hildes Neurode 1756 
die Stelle (Nr. 8) genau bestimmen: Zwischen Schloß 
und wühle, Eheaterstratze und walditz. vas neue 
Opernhaus hatte nach der Meinung der Zeitgenossen 
(Glätzische Monatshefte 1800) große Vorzüge, sogar 
vor dem Breslauer Opernhaus (0 8,288). Nn seiner 
Stirnseite trug es die Inschrift: Nio riäouäo oorri- 
Auutur moros; „hier wird man durch Lachen sittlich 
gebessert".

vas „volpcrsdorfer Theater" war auch ein Opernhaus, 
17SI vom Freiherr» Gisbert von der hemm beim Gber- 
hofe von volpersdorf erbaut. Es hatte aber nur eine 
Spielzeit von zwei Jahren (p. Thamm in v 5,214). wie 
es in solche» Opernhäuser» zuging, schildert Karl v. holtet 
i» sei»en „Komödianten".

4. Zesle Josephs II.

ohann Joseph war der erste Neuroder, von 
dem man sagt, daß er gern Kaffee getrun- 
ken hat. Es kann aber auch schon Michael 
gewesen sein. In Königswalde erzählte 

man sich in den siebziger Jahren, die Stillfricde seien bei 
ihren Jagden in den; Gerichtskretfcham von Falkenberg 
oder in der Freirichterei auf dem Heidenberge bei Kö- 
nigswalde eingekehrt, va brächte „der Graf", also 
wohl Johann Joseph, einmal ein Päckchen Kaffeebohnen 
mit und bat die Wirtin im Vorbeigehen, sie möchte den 
Kaffee in einigen Stunden, wenn er zurückkomme, fer­
tig haben, vie Wirtin kannte diefe Art Bohnen noch 
nicht, und als er bei seiner Rückkehr den Kaffee haben 
wollte, erklärte sie verlegen, die Böhnlein seien trotz 
dreistündigen Kochens nicht weich geworden; sie habe 
versucht, sie in der Pfanne zu braten, und habe auch

Da« Neuroder Schloß um 17ÜK vor dem Neubau Josephs II. I7!>«. 
AuS dcu HBI 17.
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Das Neuroder Schloss nach 17W.

Zwiebeln daran geschnitten, aber weich seien sie nicht 
geworden. Nls nun der Graf die Bohnen wiederhaben 
wollte, waren sie schon in das Brühschaff fürs Vieh ge­
schüttet (UL Z7Ze nach einer habelschwerdter Hand­
schrift vom II. 12. 1881).

Joseph ahnte schon etwas von der Wahrheit, die wir 
heute mit dem Nusdruck „Kraft durch Freude" meinen. 
Er ist zwar in Neurode bankrott geworden, aber er hat 
doch sein Gedächtnis in den herzen der Neuroder stärker 
verankert als irgendeiner seiner Vorgänger. Ja er hat 
sogar das mitunter ungute Gedächtnis seiner vorfahren 
zu übergolden verstanden, vie früheren Stillfriede, so­
gar noch vernhard IN., ließen sich gern als Paten von 
Bürgerkindern ins Taufbuch eintragen, bei der Taufe 
selbst freilich wohl meist durch einen Beamten vertreten, 
vernhard III. sogar bei einem Zigeunermädchen (Stillfr. 
I,5Z2). Joseph II. ging weiter ins Volk. Gern nahm 
er persönlich an Taufen und Hochzeiten teil. Sein net­
tes Verhältnis zu dem maskenfreudigen Neurode sprengt 
bald die Mauern des Opernhauses. Eines winters lud 
er sechzig. Schlitten voll von Hofgästen und Stadtbür- 
gcrn, alle in Masken und Kostümen aus seiner Theater- 
garderobe, und fuhr mit ihnen nach Königswalde, dies­
mal nicht zur Jagd, aber wahrscheinlich zu der Freirich- 
terin auf dem Heidenberge, die unterdessen wohl das 
Kaffeekochen gelernt hatte. Er baute, wie wir gehört 
haben, sehr viel. Nber es waren vauten nicht nur im 
Gedanken an den Glanz der Herrschaft, sondern auch im 
Gedanken an die Freude der öürger. Jeden Lau ließ 
er festlich einweihen, und immer war die Bürgerschaft 
dazu eingeladen.

Sehr ansprechend verband er die Gedächtnisfeier der 
225 Jahre Stillfriedscher Herrschaft über Neurode mit 
der goldenen Hochzeit des Försters Rudolph am Z. Mai 
1747. Er beschenkte die alten Eheleute mit festlicher 
Gewandung und anderen Ehrengaben, bekränzte sie und 
führte sie mit einer großen Schar von Ehrengästen zur 
Kirche, ver Rat, die Geistlichkeit, die hofebeamten, die 
Zunftältesten der Stadt, die Schulzen und Gerichtsleute 
des ganzen herrschaftlichen Gebietes waren zur Hochzeit 
geladen, vazu die vier ältesten Witwen und Witwer der 

Stadt als veistand des Jubelpaares, deren Mter zusam­
men Z25 Jahre ausmachte, also soviel Jahre, wie die 
Stillfriede in Neurode waren. Nach der Kirche ein Fest­
mahl an der prunkvollen Tafel des Schlosses, dann Tanz 
in einem großen Zelte auf dem Hopfenberge, hier ein 
Vivat nach dem anderen, und auf dein Galgenberge, wo 
auch ein erquicken-üer Trunk bereitstand, donnerten dazu 
die Böller. Erst am Morgen des nächsten Tages gingen 
die seligen Gäste des freundlichen Reichsgrafen, und 
das waren beim Tanz alle Neuroder, auseinander. Ein 
solches Fest hatte Neurode noch nie erlebt. Vas Fest­
gedicht des Kaplans Peter Niesel aus Lewin, eines ge­
bürtigen Neuroders, des späteren Pfarrers von Lud- 
wigsdors, wird heute noch vom verein für Glatzer Hei­
matkunde aufbewahrt (wörtliche Nbschrift UL Z7Z u-o).

vring, Muse, durch den dunklen Schleier, 
der graue Vorzeit überzieht, 
besinge die Gedächtnisfeier 
durch ein der Feier würdig Lied!

vie 18 Strophen stehen auf einem höheren Stande 
der Gelegenheitsdichtung als die proben, die wir vom 
früheren Herrschaftsjubiläum haben, vie geschichtliche 
Wahrheit erhebt in solchen Fällen keinen Einspruch ge­
gen die Schönheitspflästerchen der Poesie. Bernhard III. 
erscheint als „Herr von vielem Geist und Witz", weil 
sich Witz immer wieder gut auf kattonitz reimt: der 
„gute Freiherr Michael" als „ein Patriot mit Leib und 
Seel": von Joseph II. heißt eL:

In dir findt mau die Geistesgaben 
der alten Uhuen all vereint; 
in dir als ihrem Lchutzherrn haben 
die Bürger einen Menschenfreund!

5. Vürger als Hürgen für ihre Herrschaft iSoo

ir trafen fchon in früheren Jahrhunderten 
einige Fälle, in denen der Rat oder auch 
ein einzelner Bürger fich für eine Geld­
anleihe des Erbherrn verbürgte. Iofeph II. 

hatte die Herrschaft Neurode und Ludwigsdorf nicht un­
verschuldet übernommen, wir hörten schon 178Z von 
einer Nufnahme von 70 000 Thalern Pfandbriefgeld, die 
auf den Neuroder Gütern lasteten. Joseph war nicht der 
Mann, der sich viel um Schulden kümmerte, die er sel­
ber nicht gemacht. Es ist sogar wohl einzusehen, daß 
er selber etwas leichten Sinnes neue Schulden machte, 
vermutlich bei seinem Bruder Friedrich Nugust, dem 
Landesdirektor der Münsterberg-Glatzschen Landschaft, 
der es verstanden hatte, sein eigenes Vatererbe reichlich 
zu vermehren, wie er überhaupt seinem Vater Michael 
ähnlicher gewesen zu sein scheint, vie Neuroder muß­
ten sich sagen, datz, wenn Johann Joseph bankrott 
würde, die Neuroder Grundherrschaft wohl an diesen 
Friedrich Nugust käme, ein unangenehmer Tausch für 
sie. Nls sie diese Gefahr nahe sahen, taten sie sich mit 
den Ludwigsdorfern zusammen und schickten den Kretsch- 
mer Joseph Bürger und den Gärtner Nnton Bittner zu 
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König Friedrich Wilhelm. Diese beiden Männer stellten 
dem Könige vor, daß die Neuroder und die Ludwigsdor- 
ser ihren Grundherrn gern behalten möchten, und mach­
ten den Vorschlag, der König wolle den wahren Wert 
der beiden Grundherrschaften ausmitteln lassen und die 
Verwaltung einem von ihnen zu wählenden Administra- 
tor anvertrauen, bis sie ohne Nachteil für die Gläubi­
ger dem jetzigen Grundherrn wieder übergeben werden 
könnte: solange wollten sie gemeinsam für die ganze 
Schuld haften.

Der König empfing die beiden Leute persönlich und 
lies; sich voll Freude von der Reinheit ihrer Absichten 
überzeugen. Lr nannte ihr Vorhaben „ein schönes vei- 
spiel wechselseitiger Liebe und Treue zwischen Grund­
herrschaften und Untertanen" und freute sich darüber 
„um so herzlicher, je seltener es ist". Lr vergaß ganz, 
daß die Uezeichnung „Untertan" im Verhältnis von 
Grundhsrrschaft und Grundbewohnerschaft von Friedrich 
d. Gr. untersagt morden war, wußte wohl auch nichts 
davon, wie sehr die Neuroder vürger unter früheren 
Grundherrn gelitten hatten. Darum entschied er: „Der 
Graf Stillfried muß die Früchte der treuen Fürsorge 
seiner Vorfahren genießen und diese treuen Untertanen 
sollen sich nicht umsonst für die veibehaltung ihrer 
Herrschaft aufgeopfert haben!" Es stellte sich heraus, 
daß die Generallandschaft als hauptgläubigerin, dahin­
ter wohl der IZruder Friedrich August, bei Abschätzung 
der beiden Grundherrschaften ein „nicht ganz entschuld­
bares versehen" begangen hatte. Darum beauftragte 
der König den Staatsminister v. d. Reck am 15. März 
1800 als Fustizminister des Schlesischen Departements 
und als Kommissar der Schlesischen Generallandschaft, 
„alles Mögliche anzuwenden, damit der Graf Stillfried 
aus die von seinen Untertanen vorgeschlagene Weise im 
besitz der beiden Herrschaften erhalten bleibe". Die 
bürgschaft der Leute genüge, um Pfandbriefe für den 
ganzen Wert der herrfchaften auszugeben, und die 
Landschaft könne dadurch ihr versehen wieder gut­
machen.

Die Voten entließ er mit freundlicher Anerkennung 
ihres Verhaltens, das ihnen wie der Grundherrfchaft in 
gleicher Weise zur Lhre gereiche, und sprach auch schrift­
lich die Hoffnung aus, dah ihnen von der Grundherr­
schaft ihre Anhänglichkeit mit gleicher Liebe und Für- 
forge vergolten werde (Leide vriefe nach der Urschrift 
bei StUrk 448).

Die Generallandfchaft scheint den vom Könige ge­
wiesenen weg für ungangbar gehalten zu haben, da die 
Güter soweit verschuldet waren, daß sie neue Pfand­
briefe nicht zu tragen vermochten. Fm Funi 1805 kam 
es zur Zwangsversteigerung. Friedrich August Still­
fried erstand die Güter für 518 712 Thaler, also 11 788 
Thaler weniger, als er sie felber sechs Fahre zuvor ein­
geschätzt hatte. Das wirft kein gutes Licht auf diesen 
letzten Neuroder Lrbherrn! Der freundliche Joseph II. 
mußte das Schloß von Neurode verlassen und starb zwei

Fahre später in Kudowa, erst 45 Fahre alt. Seine letzte 
Ruhestätte fand er in dcr Familiengruft in Neurode.

<6. Krieörich August/ öer letzte ReuroÜer Htillfrieö

aum eines der früheren Stillfriedschen we- 
Xv, sensbilder hat die Geschichte so verblassen
' -A lassen wie das des letzten Neuroder Still -

X^s/fried. Er muß jener Stillfried gewesen 

sein, der 1785 als Leutnant beim podewillschen Regi­
ment stand und von Friedrich d. Gr. bei einer Truppen­
schau mit den sehr ungnädigen Worten entlassen wurde: 
„Lr kann sich zum Teufel scheren; meinen Abschied 
braucht er nicht!" (Fechner 49). König Friedrich Wil­
helm II. ernannte ihn aber 1790 zum Königlich-Preußi­
schen Kammerherrn, während der Kämpfe 1806/07 bil­
dete er ein Freikorps und rüstete es zum Teil aus dem 
waffenarfenal seiner Familie aus. von der vetciligung 
dieses Freikorps an den Gefechten bei Königswalde 
hören wir noch.

Dieser Friedrich August lebte in einer Lhe, die in 
den Augen der katholischen Neuroder ungültig war. Die 
Frau, die ihm einen Sohn und zwei Töchter gebar, war 
eine Lnkelin Fosephs I., seines Großvaters, also nah 
blutsverwandt mit ihm, und ihr erster wann, ein Herr 
v. Zastrow, war noch am Leben. Pfarrer heintze, auch 
ein Lnkel Fofephs I., taufte ihr erstes Kind an der 
Stätte seiner Geburt, „in aroo ILnnnondori'onsi", also 
auf dem Schloß von Kunzendorf, anerkannte aber die 
Lhe der Litern nicht. Der Pfarrer, der sie zusammen­
getan, Ünton pake in Steinseifersdorf, verlor dafür 
feine Pfarrei. Linen kirchlichen Prozeß verhinderte der 
König auf Dermittlung des Fürsten v. hol-cnlohe 
(Stillsr. 1,551 f. nach dem Neuroder Tausbuch).

Friedrich August hätte wohl bei einigem Gefühl für 
Tradition und Familiengeschichte seinem Geschlechte das 
alte Stammgut Neurode erhalten können. Über nach­
dem er es seinem IZruder abgenommen hatte, ließ er es 
bis zur Zwangsverwaltung verelenden, obwohl er es 
durch Verkauf anderer Ländereien hätte retten können. 
Freilich hatte er schon 1800 die 1797 von seinem Vater 
ererbte Herrschaft Schnallenftein veräußert, aber er 
muß noch begütert genug gewesen sein, da er Landes­
direktor der MLnsterberg-Glatzcr Landschaft war. Ls 
lag ihm offenbar gar nichts an Neurode. Die Steinschc 
Städtereform 1808/09 scheint schließlich den Ausschlag 
gegeben zu haben. Denn durch sie wurde er ein bloßer 
Linwohner und vesitzer innerhalb der freien Stadt Neu­
rode, und es behagte ihm wohl nicht, daß er nicht mehr 
kommandieren konnte. Lr behielt von dem alten Lehns- 
gebiet nur die Herrschaft Ludwigsdorf. Alles übrige 
verkaufte er am 9. Fuli 1810 für 242 205 Thaler 
an den Schwager seines vruders, den Grafen Anton 
v. Wagnis, dem feine Frau, auch eine Gräfin v. Götzen,
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Gckersdorf, Gabersdorf, Albendorf und Scharfeneck zu­
gebracht hatte und der inzwischen aus zweiter Hand 
auch Uesitzer von Schnallenstein geworden war. Unter­
dessen war aber die Zwangsverwaltung der Stillfried- 
schen Güter eingeleitet worden, und es dauerte noch 
els Jahre, innerhalb derer der Käufer starb, ehe das 
Gberlandesgericht dem Sohne des Käufers die Herrschaft 
Ueurode verreichte.

Friedrich Augusts Sohn Wilhelm kaufte 1822 das 
Gut Kunzendorf noch einmal zurück. Er wurde 1833 
Königlicher Postmeister in Ueichenbach, und 1835 ver­
kaufte er das Gut Kunzendorf wieder, vas war damals 
das letzte Stillfriedsche Gut in der Grafschaft, von der 
noch wenige Jahrzehnte zuvor fast ein ganzes Drittel 
dem Grotzvater Michael Stillfried gehört hatte (Stillfr. 
1,353).

7. Ruöolf Mllfrieö/ öer Kamilienhistoriker

in Enkel des Ignaz Stillfried, also ein 
Neffensohn Josephs II. und Friedrich 
Augusts, namens Rudolf Stillfried, 1804 
in Hirschberg geboren, kam als junger

IZreslauer Student der Mathematik 1825 nach Neurode 
„in der wahrhaft frommen Begierde, die Nsche feiner 
vorfahren zu ehren und die für die Vergangenheit 
seiner Familie wichtigen Nachrichten aus den Inschriften 
ihrer Särge zu lesen" (Stillfr. 1,329). vas war der 
Anfang des gewaltigen Werkes und der Urkunden- 
fammlung zur Familiengeschichte der Stillfriede, mit 
denen er auch die wissenschaftliche Geschichte der Stadt 
Neurode begründete, vas monumentale, zweibändige 
Werk kam erst in den Jahren 1869/70 in Druck, sodatz 
den älteren Neuroder Chronisten diese reiche Duelle 
Neuroder Geschichte noch verborgen blieb. Und dann 
war es so dick, das; es kein Neuroder studierte, sodatz 

selbst die Verhandlungen des Magistrats unter einer 
erschreckenden Unwissenheit über die Vergangenheit der 
Stadt litten.

Unterdessen hatte das Haus hohenzollern die Kennt­
nisse und Fähigkeiten des gelehrten Familienforschers 
in Anspruch genommen, sodatz im Geiste dieses Nach­
kommen der alten Neuroder Stillfriede ein Leben lang 
zufammenstanden das Schloß von Neurode und die Uurg 
hohenzollern. Rudolf Stillfried war wohl der wissen­
schaftlich bedeutsamste und erfolgreichste von allen 
Männern, die ihre Urheimat in Neurode hatten. Seine 
Leistungen und Erfolge stellt er selbst im 1. Rande 
seiner Familiengeschichte zusammen auf S. 391—420.

Kurz vor Vollendung dieses Werkes (14. 8. 1870) 
kam er noch einmal nach Ncurode, um die Gruft seiner 
Ahnen zu besuchen, muhte aber mit groher Bitterkeit 
im herzen feststellen, datz „von den beiden Gewölben, 
worin sonst die große Anzahl wohlerhaltener Särge in 
mehreren Reihen nebeneinander standen, nur das an 
der Treppe zunächst gelegene erhalten geblieben" war. 
„Gin wüster Trümmerhaufen von ürettern und Ge­
beinen starrten den herabsteigenden entgegen, ver­
schwunden waren die alten, schönen Eichenholztruhen; 
nur fünf Särge liehen sich nach ihren Aufschriften noch 
erkennen".

Auf diese bittere Anklage hin scheinen die Neuroder 
die Gruft wieder einigermaßen in Ordnung gebracht 
zu haben, wie wir bei der Uesichtigung im Jahre 1884, 
nach dem Kirchenbrande, erkennen werden.

Als Fünfundsiebziger tauchte Rudolf Stillfried 1879 
noch einmal die Feder ein, um seine vorfahren gegen 
den Zeitungsartikel von Fechner zu verteidigen. Davon 
haben wir indessen schon genug gehört. Das Titelbild 
seines Urkundenbandes ist osfenbar sein eigenes Porträt. 
Es zeigt uns ein sehr feines, empfindsames Angesicht. 
In ihm lebte noch der Adel der heiligmätzigen Erbfrau 
Maria Anna, seiner verehrungswürdigsten Ahne.

50. Kapitel Die Iranzosenzeit 1S0Z/07

Die Württemberger unö Vätern in Keuroöe

eit 1796 sah sich die Welt bedroht von 
Napoleon, der eine Untversaldiktatur über 
alle Länder der Welt errichten wollte. 
Schon 1797 war Italien erobert, 1798

Malta, Ägypten unü Syrien. Ein Ründnis zwischen 
England, Österreich und Rußland stellte sich zwar dem 
Eroberer entgegen. Über er drang über Dberitalien 
nach Deutschland vor, löste das alte deutsche Kaiserreich 

auf, fchuf neue Königreiche wie die von Württemberg 
und Kapern und zwang die füd- und westdeutschen 
Stämme zur Heeresfolge. Auch das überalterte preu­
ßische Heer vermochte ihm nicht zu widerstehen. Schon 
im Oktober 1806 war Napoleon in Uerlin, im Novem­
ber an der Weichsel. Schlesien fürchtete der Korse wie 
ein anderes Tirol, leider mit Unrecht. Er beschloß, sich 
einstweilen mit der Umkreisung Schlesiens zu begnügen 
und seinen Uruder Jeröme mit der Überwachung zu 
beauftragen. Ein Ausruf des Grafen pückler an das 
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schlesische Volk zur Selbstbewaffnung, am 7. 12. 1806 
auch vom Obristen v. Götzen, dem Kommandanten von 
Glatz, an das Grasschaftcr Volk weitergegeben, fand 
zwar in Neurode Gehör. Nach der Chronik eines Tuch­
machers in unserer Chroniksammlung stellten sich so­
gleich vier Neuroder Handwerker, der Maurer Geisler, 
der Schneider Schakwitz, der Schlosser Ecke (Cxner?) 
und der Tischler Kirsch. Über zu einer großen schlesischen 
Volksbewegung kam es nicht. Jerüme ging zum 6n- 
griff über. 6m 2. vezember 1806 nahm er die Festung 
Glogau, am 5. Januar 1807 auch Kreslau, am 15. Krieg, 
am 16. Schweidnitz. vandamme, der den Prinzen Ie- 
röme im Oberbefehl ablöste, trieb die Preußen bis in 
die Reinerzer Kerge. Glatz, von den Feinden einge- 
schlofsen, hielt sich unter dem Oberbefehl des Grafen 
v. Götzen.

In Neurode wurde vom 10. Januar bis 9. Februar 
das Hauptmann v. Stengelsche Jägerkorps und die 
Kavallerie des Rittmeisters v. Stößel armiert, vie 
Chronologia aus dem Rathaustürmchen von 1824 sagt: 
„6ls der Feind in die Nähe anrückte, marschierten sie 
nach Rückers". 6n ihre Stelle kam am 9. Februar das 
Infanterieregiment v. Treskow. 6m 10. Februar führte 
der preußische husarcnleutnant Fischer den gefangenen 
französischen General Lebrun durch die Stadt und befahl 
dem Pfarrer heintze, ihm seine Pferde und Schlitten 
herzugeben, um den Gefangenen vollends nach Silber­
berg schaffen zu können. Lei Kuchau aber stieß ein 
5000 Mann starkes Korps der mit Napoleon verbün­
deten Mürttemberger und Kapern vor, befreite den 
General und besetzte die Stadt Neurode, um die Ver­
bindung zwischen den Festungen Glatz und Schweidnitz 
abzuschneiden. Man erzählt von den Mürttembergern, 
daß sie sich von dem hausdorfer Lehrer Richter, der 
1801 in Königswalde Lehrer gewesen, im Nnblick der 
Schulkinder, die ihnen entgegengeführt wurden, zur 
Schonung des hausdorfer Tals bewegen ließen (v 2,174; 
NeurhM 1,6—8).

Cs war ein toller Faschingsdienstag, als die Würt- 
tembergcr und Kapern in Neurode einfielen. haufen­
weise drangen sie in die Häuser ein, raubten, was sich 
rauben lieh, Uhren, Geld, Wäsche, und verprügelten 
die Kürzer, die ihnen in den Weg kamen. 6uch den 
Pfarrhos Lbersiel ein Trupp von sieben Mann, vem 
Pfarrer saß gleich ein geladener Karabiner an der Krust, 
und sechs Säbel fuchtelten um ihn. Cr hörte aus dem 
Gcfchrei nur die Worte: „Geld! Uhr!" va bat er 
zunächst um Ruhe, und unerschrocken, wie er war, 
forderte er die Eindringlinge auf, mit ihm zum Chef 
des Korps zu gehen, ver müsse entscheiden, ob er sein 
Eigentum an sieben Leute ausliefern oder ab er es 
nicht besser dem ganzen Korps zum Unterhalt über­
geben solle, vie Kerle, eingeschüchtert, begleiteten ihn 
nun ruhig über den Kirchhof, liefen aber gleich beim 
Tore davon.

ver Pfarrer blieb indes bei seinem Vorhaben, 
drängte sich durch das Militär, das auf dem Ring auf­
marschiert war, und forderte von dem Chef des Korps, 
dem Obristen v. Scharfenstein, militärischen Schutz für 
die kirchlichen Gebäude. Sogleich wurde eine Wache 
unter dem Kapitän Stargloff dahin kommandiert.

Ruf jedes Haus kamen durchschnittlich zehn Mann 
Einquartierung, mitunter noch ein Weibsbild dazu, 
hosräume und Ställe standen voll Pferde, va es an 
Fourage fehlte, holte man das Getreide von den Köden. 
Glücklicherweife konnten die Mürttemberger nur bis in 
den zweiten Tag in Neurode bleiben, vie elf Mann auf 
dem pfarrhof allein haben dem Pfarrer 85 Guart alten, 
guten Franzwein ausgetrunken.

Schon am nächsten 6bend kam ein neues Kommando 
von 250 Mann aus dem Hauptquartier von Wartha. 
Wieder wurde stark requiriert. Im pfarrhof nahmen 
Ouartier ein Oberleutnant v. Kock, ein Leutnant Lantes, 
ein Wachtmeister Kauer, ein Marketender mit Pferd, 
Weib und Kindern sowie einige Kedienstete. Kei dem 
Kommando befand sich auch ein Kapitän Schneidemantel, 
dem die Neuroder noch lange Seit sein ritterliches Ke- 
tragen nachrühmten.

6m 14. Februar wurden preußische verwundete in 
das Neuroder Lazarett gebracht, das wohl notdürftig 
in öffentlichen Gebäuden hergerichtet war. 6m selben 
Tage rückten gegen 5000 Kapern unter General Le 
Febre ein. vie Stadt war aber bis auf den letzten Kifsen 
und auf den letzten Tropfen ausgeplündert. Denn jene 
250 Mann hatten allein 100 Gänse, 12 Ochsen, 12 Schafe, 
12 Kälber, 150 Hühner, 100 Enten, 12 Schock Eier, 
1 Zentner Kaffee, 2 Zentner Zucker, 12 Kouteillen 
6rrak, 6 Eimer Wein, 24 Eimer Kier, 6 Eimer Krannt- 
wein, 5000 Leibel Krot, 596 Pfund Kutter, 60 Zitronen, 
2 Zentner Raucher- und Kohfleisch und 10 Zentner 
Weizenmehl gefordert. Sogleich waren zwei Deputierte, 
der Tuchinspektor Redner und der Tuchmacher Joseph 
völkel, in das Hauptquartier geschickt worden. Sie 
erlangten aber nur geringen Nachlaß, für den sie Tuch 
für 955 Reichsthaler liefern mußten.

L. Das Gefecht bei MarkgrunÜ

e Febre muhte feine 5000 Mann schon am 
anderen Tag, am Sonntag, den 15. Fe­
bruar 1807, frühmorgens um 6 Uhr gegen 
Markgrund befehlen. Denn dort wußte er 

die Streitkräfte des Majors v. Stößel, zu dem bei 
Göhlenau auch das kleine Neuroder Freikorps Friedrich 
6ugust Stillfrieds gestoßen war und der nun Vereini­
gung mit weiteren hilfsscharen suchte, um die Festung 
Schweidnitz entsetzen zu helfen. Schon bei Vierhöfe 
stießen die feindlichen Kräfte aufeinander. Stößel mußte 
sich mit einem Teil seiner Jäger nach Tuntschendorf 
zurückziehen, ver andere Teil verwickelte sich am 
hengsthübel zwischen Königswalde und Markgrund in 
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Gefechte und wurde nach einem letzten Vorstoß bei 
warkgrund über die Grenze gedrängt und dort von 
österreichischen Grenzsoldaten entwaffnet (lM 6,88 f.). 
In diefen Gefechten wurden ZOO Preußen mit 6 Offi­
zieren gefangen, 80 Gefangene und verwundete von 
Le Febre nach Neurode geschickt und vom Pfarrer in 
einigen großen Zimmern des Gberhofes und, soweit sie 
krank oder verwundet waren, im Hospital untergebracht. 
Einige starken in Neurode.

vom 16. Februar erzählt die Chronik eines Neuroder 
Tuchmachers: Nls der Nufruf des Gbristen v. Götzen 
in Neurode öffentlich bekannt gemacht wurde, entfernte 
der Polizeibürgermeister parisien den Nushang. wegen 
dieses Nttentats wurde Puristen am 17. Februar ab­
geführt. Er muß aber bald wieder freigelaffen worden 
sein.

Unterdessen waren wieder andere feindliche Abtei­
lungen in Neurode gewefen. Nm 19. rückten drei Ab­
teilungen Württembergische Schwarze Jäger und Reiter 
unter General vandamme mit klingendem Spiel ein. 
Sie kamen von der belagerten Festung Schweidnitz und 
sollten nun nach Glatz, um auch diese Festung zu 
nehmen. Sie hatten sieben Geschütze und sechs Pulver­
wagen bei sich, die sie auf dem Ringe aufstellten. ver 
Polizeibürgermeister parisien und der Stadtvogt Gertner 
versuchten, beim General vorzusprechen, wurden aber 
von dem Adjutanten des Generals unter Mißhandlungen 
fortgeschickt.

z. Bürgermeister Häusler in Zeinüeshanü

ach dem Abzug des Generals vandamme 
hatte die erschöpfte Stadt einige Wochen 
Ruhe. Erst am 21. wärz kamen wieder 
100 bayrische Reiter und verlangten 200 

Ellen Tuch von der Stadt, begnügten sich aber mit drei 
ganzen Rallen und zogen nach wünschelburg weiter. 
Ihnen nach ZOO Preußen. Nach der Ehronologia von 
1824 trafen am 25. wärz gegen 4 Uhr nachmittags 
Z6 bayrische Reiter ein und holten den Bürgermeister 
Häusler ab, um ihn zusammen mit dem Bürgermeister 
Nagel von wünschelburg nach Frankenstein ins Haupt­
quartier zu bringen. Jetzt fdlgte aber ein Durchmarsch 
nach dem anderen: Am 26. wärz das Infanterieregiment 
v. Boleslawsky, am 27. die Regimenter v. Braunschweig, 
v. Zweittel und v. Treuenfels. So kam der Ostertag, 
der 29. März. Trotz aller Not und allem verbot schaffen 
die Neuroder in der Frühe des Ostermorgens einige 
Böller ab. Gleich war eine feindliche Patrouille da, 
um zu sehen, was los sei. Als sie den unkriegerischen 
Anlaß der Schießerei festgestellt hatte, verlangte sie von 
der Stadt ein gutes Frühstück und zog wieder ab.

Am Ostermontag kam das Regiment v. ploetz nach 
Neurode und requirierte zwei Artilleriepferde, erklärte 
sie aber dann für untauglich und verlangte von der 
Stadt 25 Louisdor und am nächsten Tage noch 100 Ellen 

Tuch und Futterzeugel. Am 4. April mußte die Stadt 
nachmittags 2 Uhr 700 württemberger Jäger auf dem 
Durchmarsch bewirten, vas machte eine Rechnung von 
100 Thalern.

In all dieser Zeit wurden die öffentlichen Gebäude 
von Neurode militärisch bewacht. Auch der pfarrhof 
hatte seine wache. Eines Tages riet der wachsoldat 
dem Pfarrer, er solle die 20 000 Thaler, die sich in 
einem Sarge in der Gruft befänden, anderswo ver­
bergen; ein Neuroder Weißbrothändler Habe seinem 
Korps den Schatz um Geld verraten. Am 7. April fand 
der Pfarrer tatsächlich die Gruft erbrochen, aber die 
Särge unverletzt und fest verschlossen.

vom 9. April an kamen wieder unablässig Regi­
menter durch die Stadt, vie Stadtakten IV I 101/464, 
117 nennen die Regimenter v. Strachwitz, v. Graevenitz, 
v. Gettkandt, v. Rabenau, v. Kracht, v. Lichtenberg, 
v. Treuenfels. Es blieb lange Winter in diesem Früh­
jahr. Am 19. April lag der Schnee eine Elle hoch. Am 
22. April traf eine preußische Kavalleriepatrouille und 
am 10. wai ein Kommando Nationaljäger mit 16 wa­
gen Fourage und 44 Kriegsgefangenen, darunter sieben 
Offiziere, in Neurode ein. vie Gefangenen sollten nach 
Silberberg gebracht werden. Am 21. wai kamen fran­
zösische Dragoner, am 22. gegen 900 württemberger 
und Bayern, denen die Stadt dreimal Essen und 2X> 
Eimer Branntwein geben mußte; sie marschierten dann 
nach waldenburg weiter. Am 2Z.—24. wai waren 
900 Preußen unter Biberstein da. Am vormittag des 
29. Wai rückten 1000 sächsische Infanteristen und 200 
französische Dragoner an und lagerten bei Buchau. 
Jeder Bürger mußte vier Portionen Essen schicken. Um 
Z Uhr zogen sie weiter gen Silberberg (0 5,25). Am 
4. Juni frühmorgens gegen 4 Uhr kamen gegen 1000 
württemberger, aßen, tranken und verprügelten die 
Bürger und wurden dann bei Rotwaltersdorf selber 
von den Preußen verprügelt. Noch am Abend und am 
anderen Tage suchten 60 Mann Preußen in Neurode 
die zersprengten Feinde, fanden auch einige Bayern. 
Am 1Z. Juni frühstückten 50 Kavalleristen und ZOO 
Infanteristen unter wajor v. puttiz in Neurode, But­
terbrot, Bier und Branntwein für 40 Reichsthaler.

Am 20. Juni rückte der Feind von allen Seiten auf 
Glatz und Silberberg als die einzigen noch unbesiegten 
Festungen zu. So kamen am 22. Juni 180 württem­
berger und zogen am nächsten Tag in die Gegend bei 
wilmsdorf. Ihnen folgte der württemberger Kapitän 
v. Bernes mit 175 wann, vom 26. bis 28. lag Gene­
ral Pfuhl mit ZOO württemberger« im Ouartier.

4. Der Dilsiter Hrieöen 1S07

Peter und Paul 1807 drang Gefchützdon- 
! ner von Silberberg herüber. Die Festung 

Kielt sich, vas Städtchen ging in Flam- 
men aus. ver Kommandant von Glatz 

hatte schon am 25. Juni die Konvention von hassitz un­
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terschrieben, sodaß der stolze lZau Friedrichs d. Er. die 
einzige preußische Festung blieb, die von Kapitulation 
nichts wissen wollte. Über schon am 9. Juli kam das 
traurige Lude, der viktatfriede von Tilsit, die Zerschla­
gung Preußens (vgl. 6. Knötel, vie IZelagerung von 
Elatz 1807, v 4 und 5). Nun zogen die Feinde von 
Silberberg und Glatz ab. wieder sah Neurode durch- 
mnrschierende Regimenter. Schon am IZ. Juli kamen 
80 württemberger vragoner, am 15. 500 Säger, am 16. 
500 Infanteristen. Ihre Führer, General v. pfuel und 
Oberst v. Hügel verlangten bis zum 22. Juli beste Be­
wirtung in Neurode und Veranstaltung eines volles im 
Schloß, ver Magistrat und die Geistlichkeit wurden 
dazu befohlen, vie vornehmeren vürger mußten ihre 
Frauen und Töchter mitbringen. Aber es ging anstän­
dig und ruhig zu. Fn den Stadtakten findet sich heute 
noch die Rechnung des Magistrats für diesen Übend: 
4 vutzend Zitronen zu 16 Floren, 2 Eimer wein zu 100
Floren, 6 Flaschen Nrrak zu 15 Floren, Zollgebühren 
15 Kreuzer, zusammen 131 Fl 15 Kr. ven Empfang 
der waren bescheinigte am 20. Fuli der Kgl. württem- 
bergsche Fäger-Guartiermeifter Nisel. vie Notiz in 
den genannten Stadtakten über feindliche Regimenter 
in Neurode verlegt die Nnwesenheit des Generals 

v. pfuel auf den 24. Fuli. Für den 14. meldet sie die 
Anwesenheit des Hauptmanns v. Grafenstein, für den 
15. des Futzjägerbataillons König, vie Ehronologia 
berichtet: „vas Haus Nr. 288 hatte 4 Mann,- die Ver­
pflegung kostete 17 Rth 8 Sgr 10 pf; und als selben 
Tags diese ausrückten, kamen 1000 Mann Sachsen 
durchmarschiert; und so gingen die Zurückmärsche noch 
lange fort", vie Einquartierungen dauerten bis in das 
Fahr 1808 hinein. Klambt sagt: „was die Feinde übrig 
gelassen, verzehrten die IZeschützer". Er schätzt den Ge- 
samtverlust an städtischem und bürgerlichem vermögen 
auf 80 000 Neichsthaler. vie verpflegungskosten und 
Plünderungsschäden wurden amtlich aus 9364 Rth 
23 Sgr angegeben, vie eigentliche Kriegsschuld betrug 
19 206 Rth 26 Sgr 9 pf. vazu kam die frül)ere Schuld 
der Stadt von 2190 Rth. Es war gut, datz die Neuro­
der nicht mehr viel Scheidemünzen in der Tasche, da­
gegen manchen Tuchballen auf Lager hatten, venn die 
preußische Scheidemünze verfiel bald, während der Nenn­
wert der Ware stieg. Fm Fanuar 1808 galt der Sack 
guten Roggens 6^ Floren, im Funi schon 14—15 Flo­
ren. Nach der Ernte fiel freilich der preis wieder und 
stellte sich im November und Dezember auf 9—10 Floren.
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7. Die geschichtliche Äunüe

eit 1670 beobachten wir, wie das Bewußt­
sein der Bürgerschaft von der würde, dem 
Recht und der Kraft ihres eigenen Men­
schentums immer mehr erwachte. Zu alt­

gewohntem Gehorsam fügte sie sich noch der überkom­
menen Institution der lehnsherrlichen Gewalt über die 
Stadt, wurde aber feinfühlig gegen jede mißbräuchliche 
Ausübung und jede eigenmächtige Erweiterung dieser 
Gewalt. Sie lag noch in Fesseln, aber sie wurde sich 
bewußt, daß es Fesseln waren. Solange die Lehnsherrn 
gütige und kluge Männer waren, standen sie für die 
christliche Bürgerschaft unter dem Schutz und Segen des 
vierten Gebotes, und jeder Gedanke an Kampf verlor 
sich in solcher Frömmigkeit. Ls hätte noch Jahrhunderte 
lang so gehen können, wenn sich die Stunde nicht genaht 
hätte, in der die Städte zur selbständigen Verwaltung 
berufen werden sollten, eine Stunde des Wachstums und 
der Reife. Nuch die Lrbherrn begannen zu fpüren, daß 
ihre Zeit einmal vorüber sein werde. Sie wurden böse 
und hart, leidenschaftlich und ungerecht und beförderten 
dadurch nur den Gang, den sie aufhalten wollten. Nus 
der Bürgerschaft erstanden Männer, die es verdienten, 
baß das Führertum aus sie Lberging. In Neurode 
waren diese Dinge längst reif geworden. Nicht mehr 
der Lrbherr leitete das Gemeinwesen, sondern der Bür­
germeister. Und der König Friedrich tat alles, um den 
Bürgerstolz zu stärken und den Lifer der Bürger für 
Arbeit und Handel anzustacheln. Die neuen Ordnun­
gen, die er einführte, zogen viel Autorität und Gewalt 
aus den Händen der Lrbherrn in die des Königs und 
seiner Beamten und Kammern. Lr verbot erstmalig 
den Lrbherrn, die Bewohner ihres Herrschaftsgebietes 
Untertanen zu nennen, ein verbot, das freilich seine 

eigenen Nachfolger wieder vergaßen. Nur eines zu tun 
war er noch nicht berufen: Lr machte die Bürger wohl 
zu selbstbewußten Wesen und Mitarbeitern an den wirt­
schaftlichen Nufgaben seines Neiches, rief sie aber noch 
nicht zur Verantwortlichkeit für Volk und Staat auf. 
Lr hatte ja seine Soldaten und seine Räte. Mit diesen 
machte er Staat. Nber sowohl seine Soldaten wie seine 
Räte wurden alt. Und mit ihnen der Staat, den sie 
gebildet. Napoleon stieß auf einen Staat mit über­
alterten Räten und Generalen. Darum das große Un­
glück von 1806/07. Line Hoffnungslosigkeit sonder­
gleichen, verbunden mit einer törichten hoffnungsselig- 
kcit war unter den bisherigen Trägern des Staates, 
wie ein Vampir saugte Napoleon das zu Roden geschla­
gene Preußen aus.

Da war ein wann, der schon lange wußte, daß sich 
Staaten nur erhalten oder wiederbeleben können aus 
den im Volke tiefverborgencn Urquellen nationalen Le­
bens und nationaler Lrhebung. Das war der Freiherr 
v. Stein, der letzte Sproß eines uralten ritterlichen Ge­
schlechts, eine „geborene Herrschernatur von schroffer 
Selbständigkeit und hitzigem Temperament", aber voll 
sittlichen Lrnstes, warmer Daterlandsliebe und tiefer 
Frömmigkeit, dem alten Kabinett unerträglich, aber 
vom Könige in höchster Not zum leitenden Minister mit 
höchsten Vollmachten für die Neuordnung des unheilvoll 
verwirrten Staatswefens berufen. Ls war ein unerhör­
tes Wagnis, was dieser Mann tat, aber ein Wagnis, von 
dem wir heute noch leben. Lr ließ die Urkräfte des 
Volkes frei, beseitigte alle Hemmungen und Hindernisse, 
hinter denen sie bisher verkümmert und versiegt waren. 
Das Volk sollte sich seiner Macht bewußt werden, um 
sich mit Macht zu erheben gegen den Zerstörer seiner 
Nation, Bürger und Dauern wurden dein Ndcl gleich­
gestellt, damit sie dessen uralten Dienst übernähmen,
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nicht nur Volk, sondern auch Staat bilden könnten und 
mitverantwortlich würden für Volk und Staat. Alle 
Erbuntertänigkeit der Lauern wurde aufgehoben, vie 
vürgerschaft der Städte sollte fortan selbst die Verwal­
tung ihres Gemeinwesens und ihres Vermögens führen. 
Nicht mehr der Erbherr, auch nicht mehr der König sollte 
die Magistrate berufen und die Beamten ernennen, vie 
viirger sollten wählen, um sich bewußt zu werden, daß 
sie ihren Teil am Wohl und Wehe der Stadt und des 
ganzen Landes hätten. So erschien am 19. November 
1808 die neue Städteordnung, die auch das geschichtliche 
Antlitz von Neurode grundlegend veränderte, Bisher 
war der Magistrat die Vertretung der Stadt gegenüber 
der Erbhcrrschaft gewesen; jetzt wurde er zur selbstän­
digen Verwaltung der Stadt berufen, und die Bürger- 
schaft sollte sich ihm gegenüber vertreten lassen durch 
selbstgewählte Stadtverordnete, die ihrerseits wiederum 
den Magistrat zu wählen hatten.

ver alte Bürgermeister Häusler hatte 42 Jahre für 
diese Stunde gelebt und gearbeitet. Noch einmal setzte 
er sich mit seinen bisherigen Mitarbeitern zusammen, 
um die neue Ordnung für Neurode zu beraten und zu 
formen, vann übergab er das Stadtregiment in jün­
gere Hände.

L. Beratung unö Hormung öer Geschäftsorönung 
für Sie neue ÄaÜtverwaltung

s ist ein Zeichen für die Weisheit des alten 
Bürgermeisters, daß er die bürger nicht 
blind aus ihre neuen, verantwortungsvol­
len Rechte losstürzen lietz. Aus der Fülle 

seiner Einsichten entwarf er ein bild der Aufgaben und 
Pflichten der zu wählenden neuen Verwalter der Stadt, 
wie es scheint, forderte er seine bisherigen Mitarbeiter 
zu gutachtlichen Äußerungen auf, wie die neue Städte­
ordnung auf Neurode anzuwenden fei. Bei den Stadt­
akten II Fach 16 liegt noch ein promemoria des poli- 
zcibürgermeisters parisien vom 18. Februar 1809.

Dieses promemoria geht von den Bestimmungen der 
neuen Städteordnung aus, nach denen für Neurode ein 
besoldeter Bürgermeister, ein besoldeter Kämmerer und 
sechs unbesoldete Natmänner zu wählen seien; außer diesen 
noch S Lezirksvorsteher und dreißig Stadtverordnete als 
Vertretung der Bürgerschaft, vie Polizeiverwaltung, das 
Serviswesen und die Justizpslege habe sich der König noch 
vorbehalten. Es handle sich also lediglich um die Ver­
waltung des Gemeinwesens, va habe der Bürger­
meister die Generalia des Magistrats zu dirigieren und 
das Direktorium über das Ganze zu führen, der Käm­
merer die Kasse zu verwalten, die Gelder zu ad­
ministrieren, aber auch die nötigen Fonds auszumitteln 
und das ganze Finanzwesen der Stadt zu besorgen. Gin 
Mitglied des Magistrats übernimmt die Sorge für 
das Krmenwesen nach einem verbesserten Plane, ein an­
deres für die öffentlichen Bauten, die Straßenpflasterung, 
die Wasserbehälter und die Wasserrohre; ein drittes be­
sorgt das Wageamt, verleiht die Maße und erhebt beim 
Jahrmarkt die Baudenstandgelder und die Marktrechtge­
bühren; ein viertes übernimmt die Einquartierung und 
das militärwesen; ein fünftes das städtische Forstwesen; 

ein sechstes die rathäusliche Registratur und die Bürger­
rolle. Selbstverständlich alles unter Aufsicht des Bürger­
meisters uud der Polizei und unter Hinzuziehung der 
Stadtverordneten, ver Polizei bleiben folgende Aus­
gaben, bei denen sie von den Stadtverordneten und be­
sonders von den Bezirksvorstehern zu fördern fei: Sicher­
heit und Bequemlichkeit der Stadt, Nachtwachanstalten, 
Bufgreifung der Bettler und Vagabunden, Aufsicht über 
die Gastwirtschaften und Schankhäuser, die öffentlichen 
Gelage und Lustbarkeiten, die hökereien und Aufkäufe- 
reien sowie die Taxen, Gesindeaussicht und dahingehörige 
Ordnungen, Aufsicht der Straßen, Brunnen, Wasserleitun­
gen, Brücken und öffentlichen Plätze, deren Reinigung usw.

Obgleich diese Übersicht mehr ein Bild von den bis­
herigen Bedürfnissen der Stadt gibt, zeigt sie doch auch, 
wie die neue Städteordnung den Blick dafür geöffnet 
hat, daß nun viel mehr geschehen müsse, um die Stadt in 
Ordnung zu halten, ver Ratsdiener würde nicht mehr 
genügen, um die ganze Geschäftigkeit zu bewältigen. 
Ein oder zwei Kämmereidiener und zwei Armendiener 
müßten hinzukommen, zumal die Fllngstendienste der 
neuvereideten Bürger fortan in Wegfall kämen. Für 
diesen Ausfall könnten die öürgerrechtsgebühren erhöht 
und daraus oder aus der Erhebung der bisherigen Grdo- 
nanzgelder die Kämmerei- oder Stadtdiener besoldet 
werden, was für die Armendiener freilich aus dem 
Armenfonds geschehen müsse.

parisien bezeichnete diese Vorschläge selbst als 
„schwache Fingerzeige". Häusler berücksichtigte sie aber 
wohl bei der Niederschrift der ersten Geschäftsordnung, 
die er am 21. Februar auch von parisien, Gertner und 
hamp unterschreiben ließ.

Nach dieser Geschäftsordnung sollte auch der Kämmerer 
wie bisher zu den Ratmännern gehören. 6n jedem Mitt­
woch, von April bis September um 8 Uhr, sonst um 9 Uhr, 
sollte eiue Sitzung ohne besondere Einladungen statt- 
finden. verspätetes Erscheinen, unentschuldigt, sollte mit 
4 Groscheu, gänzliches Ausbleiben mit 8 Groschen bestraft 
werden, weshalb eine Präsenzliste zu führen sei. Bei Ab­
wesenheit unter drei Tagen seien alle Verrichtungen einem 
anderen Mitglied zn übertragen, vom Bürgermeister dem 
Nächstfolgenden, samt Rathausschlüssel und Siegel. Urlaub 
für mehr als drei Tage sei beim vepartementsrat (in 
Glatz), für mehr als fünf Tage oder gar außerhalb der 
Provinz bei der vomäncnkammer (in Breslau) zu be­
antragen. ver Magistrat habe für die Registratur zu 
sorgen, eingehende Verordnungen aufzubewahren und 
nötigenfalls zn veröffentlichen nnd hierüber Journal zu 
führen.

Ver Bürgermeister führt das virektorium, revi­
diert die Geschäftsführung der einzelnen Mitglieder und 
hält sie zu ihrer Schuldigkeit au. Ihm zu Händen müssen 
alle Eingänge gehen. Er schreibt sie den einzelnen Mit­
gliedern zn nnd sorgt für schleunige Erledigung. Er wacht 
über die Rechte der Stadt, über die Grenzen und über 
Eigentum und Einkommen der Kämmerei und berät jede 
Beeinträchtigung mit dem Kollegium. Er ist Vorsteher 
der Armendlrcktion, führt die Konduitenlisten, prüft die 
Kassenbücher und hält auf pünktliche monatliche oder 
vierteljährliche Abrechnung, wodurch er sich die erforder­
liche Kenntnis aller vienstbranchen beschafft.

ver K ä m m e r e r führt die Haupt- und Spezialkassen- 
bücher, also auch die Rechnuugsbücher für Forst, Ziegelei, 
Schreibmaterial, Invasiou, Feuer- und Strafgelder, Sau- 
und Brettmaterialien. Er treibt die Kämmöreirevenuon 
ohne vnldung von Resten ein und ist dafür verantwortlich 
und ersatzpflichtig; desgleichen für die Genauigkeit der 
Auszahlungen. Sollte ' die vierteljährliche Rechnungs­
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legung an die Polizeibehörde Wegfällen, so übernimmt die 
Revision ein Magistratsmitglied, dem die Kuratel über 
die Kämmerei anvertraut wird, unter Hinzuziehung einiger 
dazu bestimmter Stadtverordneten oder Bürger, vie Re­
vision soll im August beginnen, ver Kämmerer ist zu­
gleich der Lkonom der Kämmerei, sorgt für Vermehrung 
der Revenuen und für Verhütung von Schäden, besonders 
für Bewahrung der Grund- und Forstgrenzen und für 
Unverletztheit der Erenzzeichen. Alle drei Fahre mutz er 
mit einem Senator (Ratmann) die Grenzen begehen und 
berichtigen, die Verhandlungen darüber oder einen Be- 
fichtigungsvermerk zu den Akten geben. Alle zehn Fahre 
ist die Besichtigung förmlich zu vollziehen, ver Kämmerer 
ist zugleich Mitglied des Forstdepartements, wohnt den 
Holzschlagsanweisungen und yolzübernahmen bei und 
führt Fournal darüber.

ver erste Senator führt die Präsenzliste und das 
Fournal, der zweite die Bürgerrolle; beide sind Mit­
glieder der Baudeputation; der dritte erhebt Matz- und 
Wagegeld und führt es vierteljährlich an die Kämmerei- 
bafse ab; in Beitritt des Kämmerers auch das Standgeld 
von den Fahrmarktbauden; der vierte beaufsichtigt das 
Forstwesen und veranlaßt mit der Kämmerei den alljähr­
lichen Holzschlag und den Verkauf von Stamm- und 
Klafterholz, führt auch zur Kontrolle des Rendanten 
Fournal darüber; die Einnahme fließt zur Hauptkafse. 
ver Plan des Holzschlags ist dem Kollegium vorzulegen; 
außerordentliche Holzschläge sind untersagt; die abgeholzten 
haue sind sofort wieder aufzuforsten; der fünfte Se­
nator ist Vorsteher der Kirchen- und Schuldeputation und 
gehört auch zur Deputation für Angelegenheiten der 
Feuersozietät; der sechste ist der Deputation der Siche- 
rungsanstalten, Nachtwache und Feuerdienst, zuzuordnen 
und hat das Einquartierungswesen zu besorgen.

vie fünf B e z i r k s v o r st e h o r sind Unterbehörden 
des Magistrats und haben die kleineren Gemeindesachen 
und Polizeiverordnungen auszuführen, Reinigung und 
Ausbesserung der Straßen, Brücken, Brunnen und Wasser­
leitungen.

vie Deputation für kirchliche Angelegenheiten 
(der 5. Senator und 2 Kirchenvorsteher) hat sich um die 
äußeren Angelegenheiten der Kirche zu kümmern; die für 
Schulfachen (5. Senator als Dbervorsteher und einige Vor­
steher aus der Bürgerschaft) um die Besetzung der Lehrstellen 
mit tüchtigen Lehrern, um die Regelmäßigkeit des Schul­
besuchs und um die nötigen Schulräume; die für Armen­
wesen (I. Vorsteher der Bürgermeister und für jeden Bezirk 
ein Stadtverordneter) arbeitet nach der Städteordnung 
8 179; die für Feuersozietät (5. Senator und je ein Stadt­
verordneter für jeden Bezirk) hat die Sozietätsausschrei­
bungen zu repartieren, die Feuerschäden aufzunehmen und 
die Schadenersatzansprüche einzureichen; die für Siche- 
rungsanstalten (6. Senator mit S Stadtverordneten und je 
einem Bürger aus den fünf Bezirken) hat sich nach den 
Polizeigesetzen und der Feuerlöschordnung vom >0. 12. 1776 
zu richten; die Baudeputation (2. Senator, drei Stadtver­
ordnete und je ein Bürger aus.den fünf Bezirken) über­
nimmt die Fürsorge für die städtischen Bauten und Repa­
rationen an Gebäuden, Straßenpflaster, Brücken, vämmen, 
Entwässerungen, die Verpflichtung zu öfterer Revision, 
Ginreichung der Anschläge für Wiederherstellung, Beauf­
sichtigung der Bauten, Meldung der Fertigstellung zur 
Veranlassung der Abnahme, vie Kuratel über die Käm­
merei soll aus dem 1. Senator und fünf Bezirksvertretern 
bestehen, vas Duartieramt, gegenwärtig ohne Bedeutung, 
wird vom Z. Senator ohne weitere Deputierte versehen, 
die Forstdeputation vom 4. Senator, dem Kämmerer und 
zwei Stadtverordneten. Das Serviswesen soll nach der Fn- 
struktion vom 16. 4. 1786 vom Magistrat, dem Rendanten 
und den Stadtverordneten bearbeitet werden, bis höheren 
Grts andere Verordnungen erlassen werden.

Merkwürdig bleibt, datz weder in dem promemoria 
noch in dem Entwurf von dem alten Kmte des Stadt­
schreibers die Rede ist. vas promemoria überweist die 

Registratur und die Bllrgerrolle dem 6. Senator; der 
Entwurf verpflichtet fast alle Senatoren zu Fournalfüh- 
rung und betraut die ersten beiden mit der Führung der 
Präsenzliste, des Journals der Eingänge und der Bür­
gerrolle. Ruch der Stadtrichter oder Stadtvogt wird 
jetzt nicht mehr in Verbindung mit dem Magistrat ge­
nannt. vie Stellung des Stadtrichters war ja zur Zeit 
nicht spruchreif, da die Gerichtspflege noch dem König 
vorbehalten war. Und das Stadtschreiberamt, um das 
dereinst wegen seiner Wichtigkeit schwere Kämpfe aus­
gefochten wurden, sank jetzt, da alle Senatoren schreiben 
konnten, zur Funktion eines angestellten Sekretärs 
herab, vas alte magische Heiligtum des geschriebenen 
Wortes, des Buches voll Macht und Kraft, war längst 
gewöhnliches Bildungsgut geworden. Bemerkenswert 
ist, datz sich der „Oonsui äiriAvns" wieder schlicht „Bür­
germeister" nennt, während die Ratmannen den stolzen 
Titel Senatoren annehmen oder beibehalten, überall 
Abbau von oben, Aufbau von unten!

ver Entwurf des Bürgermeisters Häusler scheint 
noch einmal überarbeitet und am 5. April 1809 als „in­
terimistisches Eeschäftsreglement" beschlossen worden zu 
sein.

z. Die ersten ÄtaÜtverorÜneten von Reuroöe

m 24. Februar 1809 gingen die Neuroder 
Bürger das erstemal zu einem freien Wahl­
akt. Wohl gab es auch früher schon „Ra­
tes Erkiesungen". vas waren aber nicht

Akte der gesamten Bürgerschaft, sondern nur der Rats­
freunde und der Herrschaft. Und die ölteftenwahlen 
waren Sache der einzelnen Zünfte. Man kann sich kaum 
einen Begriff machen von dem Eindruck der Neuheit, 
den die noch von keiner Demokratie an Wahlen gewöhn­
ten Bürger an diesem ersten Wahltage hatten. Leider 
berichtet uns keine schriftliche Aufzeichnung, wie die 
Wahl zustande kam. wir kennen nur die Namen der 
Gewählten, vie Wahltechnik war noch nicht ausgebil­
det. vermutlich geschah die Wahl auf Vorschlag der bis­
herigen Stadtverwaltung.

vie Gewählten waren I. Foseph Appell, Seifensieder, 
2. Fgnaz Barfus, Rotgerber, 2. Franz Bergmann, Tuch­
macher, 4. Karl Bergmann, Tuchmacher, 5. Foseph 8er- 
natzkp d. ü., Bäckereiältester, 6. Foseph Bernatzkh d. F., 
Handelsmann, 7 M. M. Buhl, Kaufmann, 8. Knton Ton­
rad, Tuchmacher, d. Franz Fiedler, Tuchmacher, 10. Franz 
Flemming, Tuchmacher, >1. Union Griesner, Tuchmacher, 
12. Foseph Häusler, Tuchmacher, 1Z. Foseph Hibschfeld 
(Hitschfeld), Tuchmacher, 14. Kaspar Klammt (auch 
Klambt), Schuhmacheroberältester, 15. Foseph Müller, 
Tuchmacher, 16. Matthias Niesel, Tuchmacher, 17. Rai­
mund Nitschc, Glaser, 18. T. F. Dpitz, Kaufmann, 19. An­
dreas pohl d. ü., Tuchmacher, 20. Franz Reuter, Tuch­
macher, 21. Foseph Rosenberger, Kaufmann, 22. Knton 
Ruffert d. ü., Tuchmacher, 2Z. Gottlieb Sauer, pfeffer- 
küchler, 24. Philipp Schäfer, Handschuhmacher und Gast­
wirt, 25. Franz Schütze, Tuchmacher, 26. Franz Stiller, 
Tuchmacher, 27. Foseph völkel, Tuchmacher, 28. Franz 
Wagner, Leinwandhändler, 29. Wenzel Wolf, Tuchmacher, 
50. Wenzel Wolfs, Kaufmann.
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vatz unter den 50 Gewählten 17 Tuchmacher waren, 
entspricht durchaus dem Zahlenverhältnis der Gewerbe­
treibenden. vatz weder ein Tuchältester noch ein Tuch­
inspektor gewählt wurde, gibt zu denken. Tuchinspek­
tor Redner war >807 anläßlich seiner goldenen Hochzeit 
mit Marianne geb. Rauch zum Ghrensenator ernannt 
worden, ver eine der vier Grotztuchhändler von 1749, 
Kommerzienrat Johann Lmrich, war >807 gestorben, 
vie anderen drei, wolsf, IZuhl und Gpitz, diese beiden als 
einzige mit abgekürzten voppeltausnamen, sind unter 
den Gewählten, vazu noch vier andere Kaufleute und 
Händler, ver Handelsstand war also reichlich, wenn 
nicht vollzählig, vertreten.

va sieben Stadtverordnete später in den Magistrat 
gewählt wurden, sand eine Nachwahl zum Stadtverord­
netenkollegium statt, vabei wurden zugewählt: Gott­
lieb Russenius, Tuchmacher, Joseph Glsner, Schneider- 
ältester, Ignaz Gcrtner, Kaufmann, Franz Klapper, 
Seifensieder, und die Tuchmacher 6ndreas pohl d. I., 6n- 
ton Ruffert d. I. und Franz Wolfs.

Ms ersten Stadtverordnetenvorsteher nennt Klambt 
(18) den Tuchsabrikanten Karl Bergmann, Udo Lincke 
(Z88) aber Matthias Uiesel. 6m 15. Mai 1809 unter­
schrieb Karl Bergmann als Stadtverordnetenvorsteher, 
war also wohl wirklich der erste in diesem 6mte.

4. Der erste freigewählte Magistrat 
von NeuroÜe sSoo

IZericht über die Wahl und feierliche Gin- 
des neuen Magistrats ist sonder- 

in die 1790 angelegte und 
längst aus dem Stadtarchiv in privatbesitz 

geratene IZürgerrolle eingetragen, und zwar auf dem 
nächsten Matt nach der damals letzten Eintragung. Da­
nach geschah die Wahl am 20. März 1809. Räch der von 
den Stadtverordneten am 15. Mai ausgestellten Bestal­
lung wurde der Bürgermeister allerdings schon am 
>9. März gewählt. „Laut dem Wahlprotokoll" gingen 
aus der Wahl hervor:

1. der Bürger und Handelsmann Joseph Bernatzkp 
d. I. als dirigierender Mirgermeister,

2. der IZürger und Leinwandkaufmann Franz Wag­
ner als Senator und Kämmerer,

Z. der IZürger und Kaufmann Ignaz Gpitz (aus 6lben- 
dors, seit 1788 IZürger von Neurode),

4. der IZürger und Kaufmann Wenzel Michael IZuhl,
5. der IZürger und Tuchkaufmann Wenzel wolff,
6. der IZürger und Handelsmann Joseph tippelt,
7. der vürger und Schuhmacheroberältestc Kaspar 

Klambt,
8. der IZürger und Mühlenbesitzer Franz Andreas 

Nave.
vieser Franz Nave war der einzige Gewählte autzer- 

halb des Stadtverordnetenkollegiums. Nutzer ihm und 

Kaspar Klambt entstammte der ganze neue Magistrat 
dem Handelsstande, eine auffallende Erscheinung in der 
alten Handwerkerstadt. Selbst der neue Bürgermeister 
war ein Handelsmann. Über es galt damals wohl als 
vornehm, Handelsmann zu heitzen. venn Joseph Nppelt 
nannte sich noch als Stadtverordneter Seifensieder, jetzt 
als Senator aber Handelsmann. Und auch der Bürger- 
meister ist nicht immer Handelsmann gewesen, venn 
den IZürgereid hat er 1792 wie sein Vater 1768 als 
Bäcker geschworen.

vie „hochpreutzische Regierung von Schlesien" bestä­
tigte die Wahl am 24. April, vie Stadtverordneten fer­
tigten daraufhin die Bestallungen aus, die „laut kriegs- 
rätlichem Refkript vom 14. 6. mit höchster Konfirmation 
versehen" an den Grtskommissar, den Kriegs- und 
Steuerrat Müller, zu weiterer IZesorgung ausgehändigt 
wurden. Diesem ward die feierliche Installation auf­
getragen, die am 11. Juli 1809 ftattfand.

„6m gedachten Tage verfügte sich der Kommissarius, 
der Königliche Kriegs- und Steuerrat Herr Müller wohl­
geboren, früh um 8 Uhr aufs Rathaus und von da 
um 9 Uhr in Begleitung des neuen Magistrats, der 
Stadtverordnetenversammlung, sämtlicher Bürgerschaft 
und der zahlreichen mit IZlumen und Kränzen gezierten 
Schuljugend, welch letztere ein feierlich mit Musik beglei­
tetes Lied anstimmte, in die Kirche, allwo der Königliche 
Kommissarius von der Geistlichkeit empfangen und vor 
den Hochaltar geführt wurde". — Voni Sauoto Spiritus! 
Rede „auf die Feier des Tages paffend", Nmtseid vor 
dem Hochaltar, Hochamt und wo voum iauclamus unter 
6bfeuerung des Geschützes. Dann Eröffnung der ersten 
Sitzung auf dem Rathaus, 6ushändigung der Bestallun- 
gen, IZekanntmachung der Geschäftsordnung vom 5.6pril, 
Verteilung der Sitze nach Los, IZewirtung von 50 armen 
Mitbürgern und Verteilung von Z8 gesammelten Reichs- 
thalern an die Notleidenden.

6n diesen mit sichtbarem Stolz geschriebenen Bericht 
schlietzt sich gleich der erste Beschlutz des neuen Magistrats, 
nämlich datz „gegenwärtiges Ruch (die IZürgerrolle) in 
der 6rt wie bisher fortgeführt und die Gebühren für 
den IZürgerbrief wie folgt festgesetzt werden sollen":

Kämmereiaebühren Z Rth, Magistratstaxe 1 Rth, Re- 
kognition 8 Er, Miindum (Ausfertigung) und Expedi­
tion 6, Siegel 1, Servo hlatsdicner) 2, Stempel 18, Kon­
tribution (Steuer) 16 Silbergroschen, zusammen 6 Rth 
Z Sgr. Die Magistratstaxe erhöht sich auf 2 Rth, wenn 
der Bewerber kein IZiirgvrsohn aus Neurode ist.

6ls Gerichtsvogt oder Stadtrichter sehen wir um 
diese Zeit noch Johann Gertner d. I. im 6mte. Stadt­
sekretär wurde Ernst Kaulfutz, der am 8. 4. 1825 im 
Dienste des Magnis'schen Justizamtes die Rekognition 
der gerichtlichen Eintragungen in Sachen des Stadt- 
müllers Staude schrieb.

Ratsherren und Stadtverordnete trugen in jener Zeit 
noch feierliche 6mtskleidung, wie es in den Kirchen- und
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Schulakten des Ratsarchivs (Fach 59) für 1822 und Amtskette mehr vorhanden. In Luchau trugen die
1841 bezeugt ist. Leider fehlt uns jede Abbildung oder Schöffen zum Zeichen ihrer würde einen Spich, wie sich
Beschreibung dieser Amtskleidung. Es ist auch keine einer noch in privatbesitz erhalten hat.

52. Kapitel Magistrat unö Äaötüeroröneten- 

Aersammlung

7. Bürgermeister Joseph Bernatzky 7Sop-7SLs

E ir haben bei unserer Ehroniksammlung 
^T^MvMDnoch die Rekognition über das von dem 

Bäcker Joseph Bernatzky jun. am 25. 4. 
DMW 1792 erlangte Bürgerrecht. Desgleichen 

die von den Stadtverordneten ausgestellte Bestallungs- 
urkunde vom 15. 5. 1809 und die Bestätigung der Re­
gierung vom 2Z. 5. 1809. Bernatzky wird bei seiner 
Wahl etwa 40 Jahre alt gewesen sein. In der Bestal­
lung wird ihm als Einkommen bestimmt: „ 1. an fixierten 
jährlichen Gehalt aus unserer hiesigen Kämmereikasse 
in Eourant 140 Rth, 2. an fixierten veputatholz aus 
unsern städtischen Forst 10 Klaftern weichholz". 
Seit wann er sich nicht mehr als Bäcker, sondern wie 
1809 als Handelsmann bezeichnete, wissen wir nicht, 
auch nicht, ob er sich auch nach den Wahl noch als 
Handelsmann betätigt hat. 140 Reichsthaler jährlich 
genügten damals zum Leben. Soviel hatte bisher der 
gut bezahlte Stadtschreiber gehabt. Bernatzky wohnte 
als Bürgermeister in dem Riesolhause neben dem heu­
tigen Kaiserhofe, ver „Hausfreund" vom 15. 12. 1877 
schreibt von ihm: „Er war ein strenger Regent, der 
zuweilen in Uniform mit Säbel die Schule besuchte".

In seiner Amtszeit erfolgte im Zuge der großen 
verwaltungsreform die gesetzliche Verkündigung der 
Eewerbefreiheit, eine ungeheure Umwälzung des bis­
herigen Gewerberechts. Sowohl der Zunftzwang wie 
auch das Verkaufsmonopol der Bäcker, Fleischer und 
Höker (Kleinkrämer) wurde aufgehoben, Gewerbe und 
Verkauf auf einfachen Gewerbeschein gestattet. Gin 
Gesetz vom 7. 9. 1811 regelte die Ablösung der alten, 
meist um teures Geld erkauften Gerechtigkeiten oder 
Sonderrechte, von denen wir bisher viele Einzelheiten 
kennen gelernt haben. Aus einem Schreiben des Ma­
gistrats vom 16. 12. 1841 wissen wir, daß 1811 die 
Fleischbankgerechtigkeiten von 16Z7 und 1651 durch 
Zahlung von je 50 Rth an jeden „alten Meister", 
d. h. an die bisherigen Inhaber jener Gerechtigkeiten, 
abgelöst wurden. Ähnliches geschah 1850 mit den 
übrigen Gerechtigkeiten, wir werden aber noch auf 
manchen harten Kampf um diese alten Rechte stoßen, 

denn die alte Zeit ließ sich nicht mit einigen Feder­
strichen und Thalern abtun.

Bernatzky scheint ein weitschauender Mann gewesen 
zu sein. Er hatte mit den Ratsherrn Uiesel, Schütz und 
Reiter (Reuter) 1818 den Plan, die Stadt zum Ankauf 
der Grundherrschaft zu bewegen. Eine Unmenge schwie­
riger Verhandlungen und Kämpfe wären der Stadt 
beim Gelingen dieses Plans erspart geblieben. Unver­
bindliche Verhandlungen mit dem Hofrichteramtsdirektor 
Gonrad ließen sich günstig an. vie Herrschaft verlangte 
240 000 Rth. Über eine kleine Oppositionspartei in 
der Stadtverordnetenversammlung unter Führung von 
Ignaz Gertner hintertrieb den Plan (Schreiben an 
Steuerrat Müller vom 50. 4. 1818 in unserer Ehronik­
sammlung). Dagegen gelang im selben Jahre der An­
kauf des Hopfenberges durch die Stadt (f. unten). 
Zugleich begannen die Kämpfe um die Taberne.

Sonst haben wir leider keine Nachrichten über die 
Tätigkeit dieses Bürgermeisters. Seine Amtszeit war 
das „Goldene Zeitalter" von Neurode, zeigte aber in 
den letzten Jahren schon die Anzeichen kommenden 
Elends. 1821 wurde Bernatzky nicht wiedergewählt. 
Er starb am 8. August 1852 an der Eholera.

Nach der Turmchronik von 1815 in unserer Ehronik­
sammlung saßen in der zweiten Wahlperiode mit ihm 
im Rat der Kaufmann Heinrich Kuhnert (dafür später 
Wenzel Wolfs), der Tuchinspektor August Gertner, der 
Seifensieder Joseph Klapper, der Tuchhändler Franz 
Schütz, der Tuchkaufmann Franz Niesel (dafür später 
Joseph völkel) und der Tuchfabrikant Joseph Häusler. 
August Gertner ist 1824 Kämmerer.

Stadtverordnetenvorsteher war 1815 Joseph völkel, 
sein Buchführer Matthias Niesel. Stadtverordnete 
waren Wenzel Wolfs, Franz Klambt, Anton Scholz, 
Johann Pilz, Joseph Traeger, Anton völkel, Franz 
Fiebiger, Joseph hatwich, Joachim Büttner, Franz 
Rosner, Johann Mandig, Johann Friemel, Joseph 
Elsner, Peter weche, Franz Stiegert, Samuel Scholz, 
Anton Thiel, Anton Sommer, Franz Klammt, Joseph 
Richter, Franz Flemming, Benedikt wiesenthal, Mat­
thias Bergmann, Franz Gersch, Franz Reiter, Joseph 
Ejxner, Anton Pilz und Johann Troeger.
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L. Bürgermeister Karl Hrieörich Bergmann

chon unter den ersten Stadtverordneten 
war ein vürger Karl vergmann, und ein 
Tuchmaä)er Karl Bergmann wurde am 
14. 1. 1795 Kürger von Neurode (Nr. 41Z 

der Rolle), vas kann der Vater des Karl Bergmann 
gewesen sein, der als 24jähriger Kaufmann am 16. Z. 
1816 das Neuroder vürgerrecht erhielt, von diesem 
Tage an empfingen die jungen IZiirger, die ein eigenes 
Haus hatten, bei der Vereidigung einen Feuerlösch- 
eimer. vergmann empfing keinen, offenbar weil er 
noch im Hause seines Vaters wohnte, va er später als 
„nach patschkau verzogen" eingetragen ist, muh er der 
spätere lZürgermeister von patschkau sein, der 1821 bis 
1850 dieses Kmt in Neurode innchatte.

Bürgermeister Bergmann.

vas Neuroder vürgermeistcramt blieb also weiter 
in den Händen der Kaufleute. Schon die Meitorborufung 
Bergmanns nach patschkau zeigt, daß es in diesen neun 
Jahren in guten Händen lag. In patschkau war lZerg­
mann noch 1842 lZürgermeister. Lr lebte noch 1877 
als „pensionierter lZürgermeister von patschkau", 
85 vahre alt, bei seinem Sohne in Neuwaltersdorf 
(„Hausfreund" 15. 12. 1877). bei der Wahl zum 
Neuroder vürgermeister war er 58 Jahre alt, ver­
heiratet mit Gräfin Lharlotte v. Stillfried, Tochter 
Josephs II., wohnhaft Ring Nr. 60 (jetzt Kaiserhof), 
wo auch das Polizeibüro war.

Einer feiner ersten Pläne war, für Neurode ein 
Krankenhaus zu beschaffen, für das er 1821 das Tor­
schreiberhaus am lZraunauer Tor und 1828 ein Haus 

an der Kreuzkirche ankauftc. Es gelang ihm auch die 
Gewinnung eines städtischen Armenarztes und die Ein­
führung des montäglichen Getreidemarktes 1825. Sein 
größter Ruhm war aber die Einigung mit der Guts­
herrschaft v. Wagnis am 26. 9. 1822. Kuf der Rück­
seite eines seiner vilder hat eine Neuroder Hand ver­
merkt: „vas ist der vürgermeister lZergmann, der den 
großen vergleich zwischen dem Grafen v. Wagnis und 
der Stadt zustande brächte".

In seiner Amtszeit kam das große Elend der 
Arbeitslosigkeit über Neurode, vie Einwohnerzahl war 
im „goldenen Zeitalter" auf 41^ Tausend gestiegen, 
vie Hälfte davon war auf Lohnarbeit angewiesen, die 
plötzlich stockte. lZergmann bemühte sich aus aller 
Kraft, die Not von Nourode fernzuhalten, schrieb an 
die Regierung, schrieb an alle befreundeten Tuchmacher­
mittel, verließ aber dann selber die Stadt, wohl wissend, 
datz er sein Amt in tüchtige Hände legen konnte.

An seiner Seite wirkten 1819 die Ratsherrn (jetzt 
nicht mehr Senatoren genannt) Niesel, Gertner, Schütz, 
völkel und Klammt; 1822 Joseph Häusler (der Sohn 
des alten vürgermeisters), Friedrich öeck, der Stadt- 
und vergamtschirurg, die Tuchmacher Franz Fiedler 
und Anton hauck und der Gastwirt Franz Gersch; 
1824 Friedrich Reck, Kaufmann Joseph Rosenberger, 
Dr. moä. Amand Nach und noch Fiedler, hauck und 
Gersch wie 1822; 1827 Nictzel, Mahner, Meigang, 
hitschfeld, Klambt und Rosenberger.

Als Kämmerer wird 1825 August Gertner, 1827 bis 
1845 der Vorwerksbesitzer Wenzel Wolfs genannt, dieser 
mit einem Iahresgehalt von 96 Rth. Stadtsekretär ist 
1824 Anton Wolf, Rathauskanzlist Gottlieb vussenius. 
1856 in dem Prozetz der Stadt gegen den vrennerei- 
besitzer Joseph vinter in Hausdorf wird Wenzel Wolfs 
als Zeuge „Stadtsckretär" genannt.

In der Stadtverordnetenversammlung satzen 1822 
hildmann als Vorsteher, lZlumenstock als Protokoll­
führer, Gottlieb haase, Heinrich Scholz, Amand Gott­
wald, Valentin Miller, Anton Konrad, Joseph Eixner, 
Viktor Melskp, Anton Thiel, Wenzel Gersch, Johann 
Forche, Anton Klamt, Joseph Herden, Franz Wolf, 
Johann Eixner, Franz Klesse, Joseph Niesel, Joseph 
Kammler, Joseph weigang, Karl Klammt, Karl Gpitz 
und Joseph Jenner; 1825 auch hcin und Keiper; 1824 
Wenzel Griesner als Vorsteher, Joseph Anst als Proto­
kollant, Joseph wandig d. 6., Ignaz Otto, Heinrich 
Kuhnert, Johann völkel, Franz Eonrad, Anton Rosen­
berger, Knton wiescnthal, Joseph Walter, Franz 
Schiller, Anton peikert, Wenzel Gersch, Anton vinter, 
Schönfärber Earjanico, Johann Ferche, Franz Wolf, 
Anton Kufsert, Anton Retzler, Knton hentschel, Franz 
Eixner, Joseph Eixner, Knton Klammt, Franz Spitzer, 
Joseph Segler, Ignaz Strensckn, Franz Klesse, Joseph 
vlumstock, watthes lZergmann und Joseph Jenner; 
1827 Klapper als Vorsteher, Rathmann, wanke, wim- 
mer, Teuchcr, Wildenhof, Grützner, Heinrich, Godel (?),
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Hase, Goebler, Sommer, Nießel, Mandig; 18Z0 Grüsner 
als Vorsteher.

Mir kommen in die Seit, in der sich die Menschen 
nicht mehr mit dem Tausnamen, sondern nur noch mit 
dem Familiennamen unterzeichnen, sodatz sie immer 
mehr an Persönlichkeit und Unterscheidbarkeit ver­
lieren, sehr zuungunsten der Familiengeschichte.

vie Bezirksvorsteher von 1822 waren Anton Goebel, 
Franz Fiebiger, Franz Teichert, Franz Klamt und 
August Niesel; Rats- und Stadtdiener Severin Mieser, 
Polizeisergeant Gersch, Polizeidiener Joseph Schmidt, 
Nachtwächter Joseph Greis und Johann Franz.

Bürgermeister Heinrich Kuhnert

uhnert ist vielleicht der erste Neuroder 
Bürgermeister, der nicht aus Neurode 
stammt. Nm 2Z. 12. 1815 erhielt ein 
Johann Christian Kuhnert, Kaufmann aus

Breslau, das Neuroder Bürgerrecht. Dieser war aber 
damals schon 70 Jahre alt, kann also nur der Vater 
des späteren Bürgermeisters gewesen sein, dessen Bür­
gereid in der Rolle nicht auffindbar ist. Nber schon 1815 
sitzt ein Heinrich Kuhnert im Rat, 1824 in der Stadt­
verordnetenversammlung. vas war wohl der spätere 
Bürgermeister, der sich aber niemals mehr mit seinem 
Taufnamen nennt. In der Bürgerrolle ist angegeben, 
datz die ersten Vereidigungen unter ihm am 28. 8. 18Z0 
stattfanden. Nus einer Anzeige im „Hausfreund" 18Z6 
wissen wir, datz er das Gasthaus „Deutsches Haus" 
(k^V-Seite des Ringes) besah, das er aber am 9. 10.
1855 an Joseph Mandig verkaufte.

Seine Amtszeit wurde zunächst stark überschattet von 
der Tholeragefahr, die von allen Gemeindeverwaltern 
sorgsamste Vorsichtsmaßregeln verlangte. 1852 brach 
die Cholera «verheerend in Neurode ein und raffte auch 
den früheren Bürgermeister Bernatzky weg. Erst nach 
der Beendigung dieser Heimsuchung konnte Kuhnert an 
die Durchführung seiner kommunalpolitischen Gedanken 
gehen. Cr richtete eine Sonntagschule für die jungen 
Handwerker ein, förderte auch die Anlage einer Spinn- 
und Appreturanstalt 1855, einer pfandleihanstalt 1856 
und einer städtischen Sparkasse 1859 (Klambt 140). 
1854 und 1840 kaufte er zwei Forstgrundstücke auf 
hausdorfer Gebiet für die Stadt. 1854 feierte er das 
Silberjubiläum der Städteordnung und konnte dabei 
mitteilen, datz in den 25 Jahren die Stadtschulden von 
21 506 Rth bis auf 4 155 Rth gedeckt seien und datz ein 
restloser Ausgleich in naher Aussicht stehe.

Am 2. 1. 1852 erschien eine Königliche Instruktion 
und am 4. 6. eine Kabinetsordre, die in Verfolg der 
Städteordnung von 1808 genauere Bestimmungen über 
die Bürgermeisterwahl brachten, aber die alte Bestim­
mung aufrecht erhielten, datz wenigstens um drei Be­
werber abgestimmt werden mützte, und am 25. 5. 1855 
erließ der Minister des Inneren v. Rochnow eine „Neue 

Ordnung über das Geschäftsverfahren der Magisträte" 
(Stadtakten 587). In Neurode kam es am 6. April 
1858 zu einer Neuwahl. Unter sechs Kandidaten wurde 
mit 25 gegen 4 Stimmen der ehemalige Bürgermeister 
von Landeck namens Niesel, ein gebürtiger Neuroder, 
früher Königlicher Postexpediteur, gewählt, aber von 
der Regierung nicht bestätigt trotz mehrmaliger Bitten 
der Stadt. Va sich Kuhnert bereit erklärte, das Amt 
weiterzuführen, hielt die Regierung eine Neuwahl nicht 
für nötig, es sei denn, daß die Neuroder bereit wären, 
nun einen Bürgermeister auf 12 Jahre zu wählen (Per­
sonalakten, jetzt im Staatsarchiv). Kuhnert blieb danach 
Bürgermeister, und zwar mit erhöhtem Gehalt, und 
die Bürger glaubten wohl, daß ein formeller Wahlakt 
stattgefunden habe. Venn einige bürgerliche Kreise em­
pörten sich, warfen den Stadtverordneten widerrecht­
liche Handlungsweise vor, da sie die Wahl ohne die 
genügende Anzahl von Bewerbern und Wählern vor­
genommen und bei der Crhöhung des Gehalts keine 
Rücksicht auf die beschränkten Einkünfte der Kämmerei 
und die große Schuldenlast der Stadt genommen hätten. 
Ein schriftlicher Protest vom 20. 7. 1858 ist unterschrie­
ben von Julius w. Klambt, Knton Craeger, Bauer, 
wahner, Spitz(er?), Klommt und Raßner.

Über diesen Protest beschwerten sich die Stadtver­
ordneten durch den Magistrat bei der Regierung in 
Breslau, die sie für den Fall, daß sie sich persönlich be­
leidigt fühlten, auf den weg gerichtlicher Beleidigungs­
klage verwies. Vie Stadtverordneten feien keine öffent­
liche Verwaltungsbehörde, sondern nur eine Repräsen- 
tativkörperschaft, die nur bei Ausübung ihrer Rechte 
von der Staatsverwaltung zu schützen sei. In der Aus­
übung ihrer Rechte seien sie aber von niemand behindert 
worden. Vie protestierenden Bürger seien freilich im 
Irrtum, denn die Städteordnung berechtige sie zwar 
„zu bescheidenen, achtungsvollen Meinungsäußerungen 
und Vorschlägen über das Gemeinwesen im allgemeinen, 
nicht aber zu Einsprüchen gegen bereits ordnungsgemäß 
gefaßte Beschlüsse, deren Prüfung zunächst dem Ma­
gistrat und dann der Gberaufsichtsbehörde zustehe. Vie 
Stadtverordneten sollten den Protest an den Magistrat 
weitergeben, dieser von Gbrigkeits wegen die Bürger 
zur Ruhe und in ihre Schranken verweisen".

Vie Bürger scheinen sich aber nicht bald beruhigt zu 
haben und mußten sich im nächsten Jahre eine Rüge 
von der Königlichen Behörde unter Strafandrohung für 
Wiederholungsfälle gefallen lasten. Kuhnert scheint stark 
reaktionär gewesen zu sein und überall staatsfeindliche 
Bestrebungen und Umtriebe gewittert zu haben. Junge 
Leute unter Führung Wenzel Wilhelm Klambts hatten 
die muffige Luft von Neurode fatt und trieben allerlei 
Romantik, gründeten ein Kränzchen unter dem Namen 
Freitagspastete, in dem sie sich besondere Namen gaben 
und durch besondere Symbole verständigten. Gleich ver­
mutete Kuhnert eine verbotene Geheimgesellschaft und 
schritt mit aller Autorität dagegen ein. Tatsächlich 
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entwickelte sich aus dem Freundschaftsbunde der jungen 
Leute das kommende demokratische Neurode.

Kuhnert erlebte und förderte in Neurode noch den 
Beginn der großen Straßenbauten, die Beratungen über 
den Umbau des Rathauses, den Nbbruch der „Brot- und 
Fleischbänke", von 1839 an versank Neurode in großes 
Elend, vie Regierung entzog der Stadt die heeres- 
lieserungen und verwies die arbeitslosen Tuchmacher 
auf die Straßenarbeit. Nm 6. Npril 1841 legte Ruhnert 
sein Nmt in Neurode nieder und wurde Bürgermeister 
in wllnschelburg, wo er 1865 starb. Nm 10. 9. 1841 
forderte der Magistrat von ihm die Rückgabe von ver- 
waltungsakten und Zeichnungen über verpachtete Forst­
grundstücke. Solche Zeichnungen fehlen jetzt noch im 
Nrchiv.

Im Neuroder Magistrat saßen mit Ruhnert die Rats­
herrn vreyer, weigang, Otto, Rosenberger, volge, Nießel, 
der Chirurg Leck, hentschel, Grüßner und Griiger.

Ltadtverordnetenvorsteher waren 1820 Grüsner, 182? 
Grüger, dann I. yentschel, 1844 Tuchscherer Joseph ließe! 
(Nr. 59); Stadtverordnete 1829 I. hentschel, Steiner, 
wimmer, Mörll, N. Tonrad, Frtemel, Bauer; 1840 Taspari, 
Steiner, Bauer, N. Tonrad, Mörll, Griesner, pohl, Mandig, 
heintsch, Gersch. Staude; 1844 Joseph Teuber als Proto­
kollführer (früher Braumeister in Niedersteine), Seifen­
sieder Joseph Riapper, Schuhmachermeister Nugust Beider, 
Destillateur Franz Gottschlich, Seilermeister Franz Pischler, 
Thrrurg Rarl Niedenführ, Dorwerker Nnton Wolf, Maurer­
meister Franz Lauterbach, Schankwirt Severin Schatten, 
Müllermeister Franz Staude, Lohgerbermeister Rarl Klap­
per, Fleischermeister Thaddäus Gottwald, pfefferküchler 
Ernst Jenke, Hutmachermeister Joseph Deith, Weißgerber­
meister Taspar Grüßner, Gastwirt Franz Spitzer und die 
Tuchmacher Franz Wildenhof, Rarl Jaschke, Franz wiesen- 
thal, Franz Keßler, Nnton Stiller, Nugust Mieser, Fried­
rich Grüßner, Rarl Bergmann, Rarl Fiebiger, Franz Kuf- 
fert und Nnton Bergmann.

4. Bürgermeister Äogel 784^7645

'cho" der 1838 von der Stadt gewählte, 
< von der Regierung nicht anerkannnte

Landecker Bürgermeister Niesel war ein 
des jungen demokratischen Neu­

rode, das aus der neuen Wahl, freilich nur mit 15 
gegen 15 Stimmen, aber immerhin siegreich hervor- 
ging. ver Sohn des früheren Kämmerers und Stadt­
arztes Nnton Vogel (f 1809), der Neuroder Gerichts- 
aktuar Thaddäus Vogel, früher Oberlandesgerichts- 
auskultator, dann Nktuar in Hirschberg, wurde aus 
elf Bewerbern gewählt und trat sein Nmt am 7. Nngust 
1841 an. Sein Sahrosgehalt betrug 230 Rth. Er 
wohnte im Deutschen Hause, Ring 105.

Unter ihm erstand der Stadt neben ihrer Vertre­
tung durch die Körperschaft der Stadtverordneten noch 
eine andere, freiere Vertretung: Wenzel Wilhelm 
Klambt, der schon 1836 versucht hatte, ein Wochenblatt 
für Neurode zu gründen, schuf 1843 den „Hausfreund", 
der schon in der Beilage der ersten Nummer eine „Be­
kanntmachung des Magistrats", einen „Jahresabschluß 
der hiesigen Sparkasse", veröffentlichte, also gleich in 
den Dienst der Stadt trat.

Zeitung und Straßen hieß damals die Parole des 
jungen Neurode, das hinaus wollte aus der geistigen 
und landschaftlichen Enge. Nm 28. Oktober 1841 lud 
der Landrat von Glatz, Freiherr v. Zedlitz-Neukirch, den 
Magistrat und die Stadtverordneten zu einem gemein­
samen Termin wegen des Straßenbaues. Die Straße 
nach Glatz wurde schon 1843 fertig. Nuch der Umbau 
des Rathauses kam 1844 endlich in Gang und konnte 
am 15. Oktober eingeweiht werden.

Nm 17. Nugust 1844 kam König Friedrich Wilhelm 
lV. von Wien über Reinerz und Glatz durch Neurode 
gefahren und richtete auf dem festlich geschmückten 
Marktplatze einige Fragen an den Bürgermeister und 
den Pfarrer über den Zustand der Stadt, die ihm auch 
in einem Gedichte „aus zärtlich liebendem herzen" ihre 
große Not anbesahl. Lei der Weitersahrt durch den alten 
Schwibbogen und die steil abführende Gasse zur Steinern 
Brücke hinunter glaubte der König, in eine höllen- 
schlucht gefahren zu werden.

Unter Vogel wurde die Hundesteuer in Neurode „zum 
Besten der Armen" eingesührt (Rlamt 2,22). Jedem Hause 
wurde ein steuerfreier Hund an der Rette zugebilligt, hielt 
aber der Hausbesitzer zwei Hunde, so mußte er beide mit 
je 1 Kth versteuern. Das war auch der Steuerbetrag für 
die Hunde, die von Mietern gehalten wurden. Für Haus­
hunde, die nicht an der Rette lagen, mußten 5 Sgr be­
zahlt und eine Hundemarke gelöst werden. Treibhunde 
für Fleischer und Wachhunde für Tuchrähmen waren frei 
(hfr. 4. 7. 1844).

Leider ging Vogel selbst vor die Hunde. Er war der 
Trunksucht verfallen und muhte am 16. Januar 1845 
von seinem Ümte zurücktreten. Der Stadtchirurg Rats­
herr Deck übernahm als Ümtsverweser die Führung der 
Geschäfte. Vogel wurde zunächst wieder Nktuar bei 
parisien, konnte sich aber auch da nicht halten, fand 
schließlich in der Druckerei von w. w. Klambt sein täg­
liches Brot und auch sittlichen Rückhalt, mußte freilich 
auch einige Zeit ins Schuldgefängnis, im selben Rat­
haus, das er als Bürgermeister feierlich eingeweiht 
hatte.

Nußer Bcck gehörten damals zum Magistrat der 
Kämmerer Wolfs und die Ratsherrn Tuchmacher Wen­
zel Grüßner, Tuchmacher Eduard Franz Griiger, Seifen­
sieder Nnton Fischer, Nktuar Karl Brever und Tuch­
macher Nnton Eonrad. Schiedsleute waren Joseph hent- 
schel und Joseph Mandig; Bezirksvorsteher die beiden 
Fleischer Franz Richter, der Tischler Ernst Klar, der 
Kaufmann N. hitschfeld und der Tuchmacher Joseph 
wildenhoff.

5. Bürgermeister Tarl Vreger 7845^^80^ 

^7" ^^^ie Nmtsverweserschaft von Beck dauerte 
i „nur fünf Wochen. Nm 21. Februar 1845 

/ wurde der bisherige Ratsherr Brever, 
Gerichtsaktuar beim Justitiar parisien, 

gewählt. Feierlich mit Gottesdienst in der Kirche, Ver­
eidigung im neuen Rathaus, fünfzig Festgedecken im
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Bilraermcistcr Brcycr.

Deutschen yause, übendball im Schloß wurde Meyer 
in Dnwesenheit des Landrats v. Zedlitz und des Lan- 
desältesten v. Tschischwitz in sein Kmt eingeführt, ver 
Redakteur des „Hausfreunds" (1845, 5.60) wünschte von 
diesem Tage an „eine so notwendig gewordene ener­
gische, durch Selbständigkeit der Gesinnung und Lauter­
keit der Absichten sich auszeichnende Amtsführung", 
was nicht unbedingt eine Kritik an dem vorigen Bür­
germeister zu sein braucht, vie neue Regierung fing 
ja auch gut an. Schon am y. Juli 1845 (S. 112) konnte 
der „Hausfreund" berichten, daß vom Magistrat das 
Tabakrauchen auf den Straßen von Reurode verboten 
worden sei. .

Im Jahre 1846 erstattete der Magistrat den ersten 
hauptverwaltungsbericht, der in den Stadtakten I I 
1,564 erhalten geblieben ist. Danach bezog Dreyer einen 
Iahresgehalt von 500 Reichsthalern nebst freier Woh­
nung und Heizung, sodatz auch die Schätzung seines Ge­
samteinkommens auf 500 Thaler seitens eines Einge- 

Kämmcrcr Tautz.

sändt im „Hausfreund" 
(Anzeiger 26) verständ­
lich wird, ver Kämmerer 
hatte 250 Rth. Käm­
merer wurde am 5. Juli 
1845 der Tuchmacher A. 
Tonrad, am 27. Dezem­
ber 1845 I. hentschel, 
bis das Amt am 12. Mai 
1847 in die Hände des 

Justizamtsaktuars
Tautz kam, der es bis 
zu seinem Tode 1862 
verwaltete.

Ratsherren von 1846 waren Reck, Fischer, Easpari. 
Wenzel Grüsner, Tonrad, Joseph Lrüsner; Stadtverord­
nete Vorsteher Joseph Tender, Johann Wunsch, Johann 
hübner, Joseph Klapper, Ferdinand Tonrad, Franz pohl, 
August Rosenberger, Franz Kahlert, Franz Schulz, Fried­
rich Teichmann, Johann Nepomuk Grüsner, Franz Staude, 
Thaddäus Gottwald, Karl Fjebiger, Ernst Jenke, Joseph 
veith, Franz Ruffert, Anton Ruffcrt d. I., Anton Berg­
mann, Anton Ruffcrt, Kaspar Griisner, Joseph Bittner, 
Joachim wichmann, Knton Eckert, Renedikt Tonrad, 
Joseph Eixner, Anton G. Wildenhof, Anton Gersch, August 
hitschfeld.

6m 15. Mai 1847 waren Ratsherrn hentschel, Leck, 
Fischer, Taspari, Joseph Griisner; Stadtverordnete Assessor 
Schulz, Mandig, Anton Wildenhof, Kleinert, Franz Schütz, 
Staude, hübner, Eitner, Minaty, August Kürschner, wich­
mann, IZittncr, Gersch, Klesse, Klapper, Rosenberger, 
Benedikt Tonrad, Rose, hitschfeld. 1848/49 war w. w. 
Klambt Stadtverordnetenvorsteher.

Zu den städtischen Deputationen war inzwischen eine 
Sanitätspolizeideputation gekommen; sie zählte neun 
Mitglieder, vie Feuersozietätsdeputation mit 19 Mit­
gliedern schied sich von der Feuersicherheitsdeputation 
mit 17 Mitgliedern. Servis und Einquartierung wur­
den von ein und derselben Deputation mit y Mitglie­
dern betreut. Zur Kämmereikurateldputation gehör­
ten 1846 Staude, wichmann und Teichmann.

Schon seit 1844 waren im „Hausfreund" Stimmen 
laut geworden, von denen die Öffentlichkeit der Stadt­
verordnetensitzungen gefordert wurde (hfr. 1844, S. 
184; 1847, s. 150 158 162). 1847 fand ein solcher 
Beschluß die Bestätigung des Magistrats, und beide 
Körperschaften erließen am 20. November ein „Regula­
tiv für die Öffentlichkeit der Stadtverordnetensitzungen 
in Reurode" (Stadtakten 578) unter Vorbehalt der be­
hördlichen Genehmigung.

von Anfang 1848 sollten alle Mittwoche oder, wenn 
da ein Feiertag, am Donnerstag nach dem Monatsersten 
nachmittags 2 Uhr öffentliche Sitzungen stattfinden, deren 
verhandlungsfolge vom Vorsteher am Sonnabend zuvor 
in der Wochenschrift zu veröffentlichen sei. von öffent­
lichen Verhandlungen sollten ausgeschlossen sein die An­
gelegenheiten einzelner Mitbürger, Differenzen zwischen 
den beiden Körperschaften, Fragen, deren Geheimhaltung 
behördlich angeordnet oder für das Wohl des Gemein­
wesens erforderlich, worüber der Vorsteher die Entschei­
dung habe. Magistratskommissar bei öffentlichen Sitzun­
gen sollte für 1848 der Bürgermeister sein. Doch könne 
anch der eine oder andere Dezernent beiwohnen, der den 
Stadtverordneten bekannt oder legitimiert sein müsse. 
Kommissar und Deputierte des Magistrats haben die ersten 
Plätze beim Vorsteher und können nach Eröffnung der 
Diskussion jederzeit das Wort verlangen. Ohne ihre Zu­
stimmung darf die Diskussion nicht geschlossen werden. 
Sie haben aber kein Stimmrecht. Die Sitzungen finden 
mangels eines anderen Raums im Sessionszimmer des 
Rathauses statt, in dem der große Raum vor der Barriere 
mit Bänken für die Zuhörer bestellt wird. Zuhören dürfen 
alle kommunalsteuerpslichtigen Einwohner, auch die Geist­
lichen und Lehrer und die anderen gesetzlich Steuerfreien. 
Andere Personen dürfen vom Vorsteher hinausgewiesen 
worden, der mit Beihilfe des Stadtverordnetendieners die 
polizeiliche Ordnung aufrecht zu erhalten hat und im Not­
sall den nächsten Polizeibeamten herbeirufen soll. Der 
Vorsteher darf auch bei allgemeinen Störungen oder bei 
besonderem verlaus der Diskussion die Öffentlichkeit aus­
schließen und den yörerraum leeren lassen. Auf Wider­
setzlichkeit folgt gesetzliche Strafe. Das Regulativ ist zu 
Beginn jeder öffentlichen Sitzung vorzulesen.'
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viese Beschlüsse stehen im Zusammenhang mit der 
demokratischen IZewegung jener Zähre und der leiblichen 
und geistigen Not des Volkes. Arbeitslosigkeit, Armut 
und Bettelei hatten so überhand genommen, dah der 
Magistrat schon am 14. März 1846 ein Krbeitsbüro ein­
gerichtet hatte (Stadtakten VI II 121,548). Es kamen 

die unruhigen Zeiten um das Revolutionsjahr 1848, 
die wir in einem besonderen Kapitel behandeln müssen. 
1850 wurde auch in Neurode die neue Gemeindeordnung 
eingeführt (Bresl. Staatsarchiv Rep. 201 a aoe. 72,16, 
Nr. 21). ven Bürgermeister Breyer treffen wir im 
nächsten Abschnitt der Geschichte von Neurode wieder.

° p °' Das goldene Zeitalter von Neurodc 

iSoS-tSiZ

7. Die neuen Steuern

s wirkt wie ein schlimmer Scherz, wenn 
in Zeiten tiefsten vaterländischen Un­
glücks, allgemeiner Not, unaufhörlicher 
Steuervcrkündigungen von einer Stadt 

gesagt wird, das; es für sie das goldene Zeitalter war. 
Das eine ist sicher, datz spätere Neuroder im Rückblick 
auf die Jahre 1808—1816 den Ausdruck gebraucht 
haben, ebenso, datz sie dann bei der Schilderung dieser 
Zeit fast nur die Lichtseiten sahen, vgl. Klambts 
Chronik S. 155—157. Gin benachbarter Chronist, der 
Schlotzkaplan Longinus Simon in Schlegel, schreibt im 
Jahre 1812 nicht rückblickend, sondern mitten aus der

Zeit heraus: „vie Zeit anlangend, so ist sie wirklich 
äußerst nahrlos. Aller Handel stockt, und zwar wegen 
dem englisch-französischen Kriege. Eben dieser leidige 
und für preutzen unglückliche Krieg hat auch die Ab­
gaben außerordentlich vermehrt. Man hat Kriegs- 
steuern bezahlt, freiwillige und erzwungene AnleilM 
für den Staat gezeichnet. Jeder, der sich Magen und 
Pferde, Bediente und Hunde hält, muß pro Pferd und 
wagen 6—8 Rth Courant, für Bediente 2—6, für einen 
Hund 1 Rth zahlen, vazu die Gewerbesteuer bis 
8 Rth. Eben itzo wird auch Vermögenssteuer vom 
hundert 5 Rth gefordert. Auch jedes Lot Silber hat 
mit 6 Sgr Courant versteuert und gestempelt, alles in 
den Kirchen entbehrliche Silber an den Staat abgelic- 

Das Glück des Neuroder TuchhauseS Opitz 1807.
Titelbild einer Banzeichtinug von BaninsPcNor Hcrfscrt: Luchmachcrci nnd Tuchhandel. Oben das HanSzcichen Opitz. 

In der Mitte der Ausritz des geplanten NeudaucS. Die Räumlichkeiten aller vier Geschosse gewölbt.

301



fert werden müssen. Und ohngeachtet man voriges 
Jahr alle Klöster und Stifte aufgehoben hat, fehlt es 
doch immer am Gelde, vas Jahr 1812 war ziemlich 
reich an Feldfrüchten. ver große Scheffel oder der Sack 
Korn kostete bloß 6—7 Floren. Uur der alte Weizen 
wurde mit 20 Floren bezahlt, weil der heurige teils 
nicht geraten, teils aber schon am Halm durch einen 
wurm angefressen ist. Diese preise sind aber Schlecht- 
geld. Seit 1806 ist die Münze schon zweimal gefallen. 
7 Rth Nennwert sind 4 Rth Kaufwert". Dieser Schil­
derung, für den Turmknopf des Schlegler bergkirch- 
leins bestimmt unü jetzt im Schlegler pfarrarchiv auf­
bewahrt, liegt ein wiener bankozettel bei mit dem 
Nennwert von 1 Gulden. Er hatte 1812 nur noch den 
Kaufwert von Sgr Schlechtgeld oder 2 Sgr Gutgeld.

Neben jener „Luxussteuer" für wagen, Pferde, be­
diente und Hunde wurde durch die neue preußische Nb- 
gabenordnung vom I. 6. 1811 auch eine „Konfumtions- 
steuer" eingeführt, die nicht bloß vier- und branntwein- 
schrot, sondern auch das vermahlene Getreide und das 
Schlachtvieh stark belastete. Dafür wurden zwar an­
dere Lasten aufgehoben wie das Nahrungsgeld, die Stel­
lung Pflichtiger Vorspanne, die Lieferung unentgeltlicher 
Nahrungsmittel. Über die auferlegte neue Last war 
fühlbarer als die alten aufgehobenen. Ruch die Steuer 
für ungemalztes Getreide wurde zwar im September 
wieder eingestellt, die für Schlachtvieh gemindert, dafür 
aber auf dem Lande und in kleinen Städten die „Kopf­
steuer" eingeführt: Jeder Mensch über 12 Jahre mußte 
monatlich einen Guten Groschen bezahlen, vas war 
für kinderreiche, aber geldarme Familien eine große 
Last. Im Juni 1812 kam noch die von Longinus Simon 
erwähnte Vermögens- und Einkommensteuer hinzu. 
Nur die Luxussteuer fiel 1814 wieder fort, aber davon 
hatte die arme Bevölkerung keinen Vorteil.

L. Der Befreiungskrieg E)

nterdes hatte Napoleon 1809 bei wagram 
die Österreicher geschlagen und zu dem 
Frieden von Schönbrunn gezwungen. Seit 
1810 stellte er sich feindselig zu dem bisher 

mit ihm befreundeten Rußland, wohl um im Durch­
marsch durch Rußland die Türkei, Nsien und Indien 
zu erreichen. Durch sein „Kontinentalsystem" sperrte 
er jeden Handel zwischen England und dem Festlande 
und brächte dadurch den ganzen russischen Handel ins 
Stocken. Preußen hätte er am liebsten ganz vernichtet. 
Er stand nur davon ab unter der Bedingung, datz ihm 
der ganze Staat autzer Dberschlesien, IZreslau, brieg, 
Kls und der Grafschaft Glatz zur Verfügung ftände. 
20 000 Preußen mußten 1812 mit ihm gegen Rußland 
ziehen.

va kam der russische Winter 1812/13 und vernichtete 
die Macht Napoleons, vie Preußen verbanden sich mit 
den Russen gegen den gemeinsamen Feind, der seine 

letzten Kräfte zu neuem widerstand und Nngrifs aufbot 
und bald wieder als gefährlicher Gegner dastand. Nm 
22. Januar 1813 war der König von IZerlin nach dem 
freieren breslau gekommen, wo er sich am 15. März 
mit dem russischen Kaiser traf und bald darauf fein 
Volk zum befreiungskampf aufrief. Nbertausend Frei­
willige eilten zu den Fahnen, bald war ein Heer von 
100 000 Mann beisammen, hinter dem sich noch eine 
zahlreiche Landwehr bildete. Nls die ersten Neuroder 
in Lanüwehruniform zum bürgereib erschienen, wurde 
dies mit sichtlichem Stolz an den Rand der bürgerrolle 
geschrieben. Eine Liste der bürgergarde von 1813 be­
findet sich noch unter den Neuroder Grtsakten IV des 
breslauer Staatsarchivs. Es waren Tage, die ein gan­
zes Leben wichtig und stolz machten. Noch in späten 
Jahren rühmte sich der Tischlermeister berger, daß er 
in Liitzows Freikorps gekämpft hatte (Erzählung von 
N. wittig). Nach der Ehronologia vom Rathausturm 
1824 kam am 27. 3. 1813 ein preußisches bataillon un­
ter Major v. Stutterheim nach Neurode ins Guartier, 
am 28. 5. zwei Kompagnien Invaliden von Freiburg 
und Striegau, am 30. 5. zwei bataillone Füseliere mit 
zwei Kanonen aus Glatz, „weil die Nachricht gekom­
men, daß die Lagern hier durchgebrochen seien", am 
29. 6. zwei Kompagnien neugebildeter Landwehr.

Schon Nnfang Nugust rückten 4000 Preußen und 
Russen gegen die österreichische Grenze, um Österreich 
zur Entscheidung zu drängen. Nm 9. Nugust waren 
2000 Preußen in Ncurode einquartiert. 18 000 Mann 
lagerten auf dem Hopfenberge. Nach der Turmknopf­
urkunde von 1815 marschierten in den nächsten sechs 
Tagen 70 000 russische und preußische Truppen, dabei 
alle Garden, durch Neurode.

Nm 16. Oktober kam es zur Völkerschlacht bei Leip­
zig, und schon am 2. November ging Napoleon über den 
Rhein, um nie wieder zurückzukehren. Kuf Königliche 
Nnordnung wurde am 31. Oktober ein vankfest für den 
Sieg bei Leipzig gefeiert und eine Sammlung für die 
verwundeten Soldaten veranstaltet. ver Krieg war 
freilich noch nicht zu Ende. Erst am 31. März 1814 
zogen die verbündeten in Paris ein, erklärten Napo­
leon des Thrones verlustig und führten den legitimen 
Erben des französischen Königtums zurück. Mit diesem 
schlössen sie am 30. Mai 1814 Frieden, dem freilich schon 
1815 ein neuer Krieg mit Napoleon folgte.

Nach der Ehronologia von 1824 stieg in diesen Jah­
ren die Kriegsschuldenlast von Neurode auf 22 000 
Reichsthaler, vas Land wurde die Russen, die sich hier 
heimisch machten, lange Seit nicht los. vie alte Ru- 
dolphen in Schlegel, die mir vor fünfzig Jahren davon 
erzählte, hatte die Seit als junges Mädchen erlebt und 
konnte den Schrecken vor den Rufsen nie verwinden. 
Nlfred Spitzer weiß, daß die Rufsen mitten im Winter 
bei der Steinern brücke in der walditz badeten und den 
darob verwunderten Neurodern sagten, die Fische seien 
ja auch winters über im Wasser.
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In diesen Jahren blühte der Schmuggel über die öster­
reichische Grenze. Um ihm Einhalt zu tun, wurde ein 
Grenzkordon zwischen Ueurode und wünschelburg ge­
legt. ver Gbersteuerkontrolleur Rieger wohnte in wün- 
schelbug, drei Aufseher, einer beritten, in Ueurode. In 
Ueurode stationierte auch der bezirksfeldwebel Franz 
Krause (4. Kompagnie, I. Uataillon, I I. Landwehrregi­
ment, Stab in Glatz, Gbrist v. Eschischwitz), um die Mel­
dungen der Landwehrmänner und Reservisten aus Neu­
rode, wünschelburg, Silberberg und den 22 benachbar­
ten Dörfern entgegenzunehmen. Im ganzen hatten sich 
bei ihm gemeldet 84 Unteroffiziere, 10 Spielleute und 
1667 Gemeine. Den Polizeidienst übte damals in Neu­
rode der Gendarm Wolf aus.

z. Neuroöer Lebensmittelpreise ^815

n Neurode galt damals breslauer Gewicht, 
ülaß und Münzwert: vas Achtel 200 
Guart, der Eimer 80 Guart, das Duart 
1 Pfund, der Malter 12 Sack, der Sack 

I Scheffel, der viertelschcffel 4 Metzen, die Metze 
4 Mäße!; der Zentner 132 Pfund, der Stein 24 Pfund, 
das Pfund Z2 Lot. Nominalmünze: I Reichsthaler — 
52^ Silbergrofchen oder 42 Gute Groschen: 14 Reichs­
thaler 1 Mark (Gewichtsmark!). Eourant: I Reichs­
thaler — 24 Gute Groschen oder 30 Silbergroschen; der 
Silbergroschen --- 12 venare oder 2 Gröschel oder 
3 Kreuzer; der Gute Groschen 15 venare oder
12 Pfennige.

vas Pfund Rindfleisch kostete 5 Sgr, Kalbfleisch 3, 
Schweinefleisch 6, butter 8, Zucker 30, Kaffee 22, Seife 
I I Sgr; der Scheffel Weizenmehl 288, Korn 160, Gerste 
120, Hafer 70 Silbergrofchen.

4. Die Vlüte Ües KeuroÜer Luchhanüels

/ er alte Ruhm der Neuroder Euchmacherci 
war nach dem Tode der Kommerzienräte 
Genedl, Niesel und Emrich nur vorüber- 
gehend verblaßt. Tüchtige Kaufleute brach­

ten ihn bald wieder zum Strahlen, vie Handelshäuser 
Gpitz, Wolf und buhl führten die Neuroder waren bis 
in die großen Städte Italiens, Rußlands, Tirols und 
der Schweiz. Kauffahrteischiffe trugen sie bis Konstanti- 
nopol und SimMa. Neurode war voll Fleiß und Ar­
beit. „wenn die hochbeladenen Wollwagen von Schweid- 
nitz und breslau hier anlangten, war es eine Lust für 
jung und alt. vie Jungen erkletterten sie wie hohe 
berge und ritten auf den Säcken, vie Alten luden ab, 
wogen, sortierten, kratzten, spannen. Man arbeitete 
am Rössel, am Spulrad; man spann am großen und am 
kleinen Rad. Es klapperte am Werkstuhl, es lärmte in 
der walke, es kochte im Färbkessel. Tuchscherer und 
Tuchbereiter waren emsig beschäftigt; die pressen knat­
terten; es ward gemessen, gepackt, verkauft und einge­

kauft — mit einem Worte: Ncurode war in der wolle." 
So ungefähr Klambt (2,7). bald zählte man Neurode 
zu den „wohlhabendsten Städten des Landes". Ange­
lockt durch die zunehmende Wohlhabenheit der genann­
ten Tuchhändler wagten bald einzelne Tuchmacher, bald 
mehrere in Gemeinschaft, unmittelbare Verbindung mit 
weitentfernten Handelsorten anzuknüpfen.

Immerhin war auch diese Zeit nicht frei von 
schmerzlichen Überraschungen. I8I I fiel die wolle auf 
einmal um 70/L, der Stein von 20—22 Kth auf 8 Rth, 
wodurch die Kaufleute von Neurode mehr als 
400 000 Rth Betriebskapital verloren. 1812 griff der 
Tuchappreteur Daniel Grieger zum Strang, und der 
Tuchfavrikant Johann Franke ging ins wafser (Ehro- 
nik eines Neuroder Tuchmachers).

5. Verüoppelung Üer Einwohnerzahl

ach der 1790 angelegten bürgerrolle waren 
bis 1790 fast alle vereideten bürger von 
Neurode gebürtige Neuroder. vann fängt 
eine immer stärker werdende Zuwande­

rung an, bis auf den meisten Seiten der Rolle die 
gebürtigen Neuroder in Minderzahl sind. Aber die 
bürgerrolle erfaßte nur den kleinsten Teil der Zuwan- 
derer, die meist als bloße Lohnarbeiter gar nicht das 
bürgerrecht erwarben. 1787 war die Einwohnerzahl 
auf 2405 angegeben; 1827 betrug sie 4499. Jeder ein­
wandernde Ausländer war als Mithelfer zur Mehrung 
des Wohlstands der Stadt willkommen und fand bei 
Kaufleuten und Fabrikanten jegliche Unterstützung, 
wenn er nur des Tuchmachergewerbes kundig und 
willig war, erhielt er „wolle, Farbwaren, mit einem 
Worte alles, was zur Fabrizierung eines Tuches er­
forderlich, verbunden mit einem guten Lohn".

<5. Das Aussehen öer ÄtaÜt

V : s bleibt ein Rätfel, wie Neurode die große 
? Zahl der Zuwanderer wohnlich unter- 

- ( brächte. Denn von einer starken bau- 
tätigkcit ist in jenen Jahren kaum die 

Rede, vermutlich nisteten sich viele in den Kolonien 
ein, die in den letzten Jahrzehnten um die Grafschafter 
Städte und Dörfer entstanden waren und die vernach­
lässigten hinteräcker der alten bauerngüter zu pflegen 
begannen, besonders bevölkerten sich der Annaberg 
und seine Talschluchten, auch die „Landstraße" nach dem 
Kalten Vorwerk mit kleinen und kleinsten häuslein. 
In den Gassen und vierteln der Stadt mehrten sich 
wohl auch die Patrizierhäuser, aber im großen und 
ganzen entsprach in jenem goldenen Zeitalter das Aus­
sehen der Stadt kaum ihrem Ansehen. „Kam der 
Fremde auf schlechten, holprigen wegen in die Nähe 
von Neurode, so sah er einen Haufen alter baulich- 
keiten nebeneinander geworfen, vor dem ihm schon 
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beim bloßen Anblick bange werden mußte. Trat er 
sodann in den Grt hinein, da war es womöglich noch 
schlimmer: Line überall augenfällige Unreinlichkeit, 
ein schlechtes, nie gerechtes Straßenpflaster aus meist 
unebenem Loden; das Äußere der Häuser sehr vernach­
lässigt; alte, hohe Giebel von verrauchten, schwarzen 
Brettern, lange, aus den Häusern hervorstehende Dach­
rinnen, die bei Regenwetter das Wasser gleich Gieß­
kannen auf die Gasse ausgossen; Pfützen und unfaubere 
Stellen in Menge auf Ring und Gassen; schlecht aus­
sehende, halb angefaulte Brücken und Stege, lärmende 
Rinder, Leute in schmutzigen Hemdsärmeln, und überall 
der Duft gewisser unaussprechlicher Tönnchen. . 
(Klambt 2,5).

7. In öen Häusern

- eichtum denkt erst in der zweiten Gene- 
! ration an Schönheit; in der ersten kennt 

er nur Arbeit und Gewinn, ver Neuroder 
Reichtum hat die zweite Generation nicht 

erlebt. So blieben die meisten Neuroder Stuben Arme- 
leutstuben. „Möbel, Hausgerät und Bilder zeugten im 
allgemeinen von geringem Geschmack, und das bekannte 
Glasschränkel war zumeist das einzige Möbelstück, das 
im sogenannten Stübel als eine Art Luxus stand. 
Darin Gläser mit Goldrand, Kaffeetassen mit Sprüchlein 
in grünem Kranze, bunte, mit Blumen bemalte Teller, 
Ostereier und dergleichen Dinge, mit Sorgfalt ausbe­
wahrt. von Bildern sah man damals selten etwas 
Ordentliches, vielfach waren die zur Iahrmarktszeit 
an der Kirchgassenecke feilgebotenen Glasmalereien in 
fchwarzen Holzrahmen mit varstellungen aus der Heili­
genlegende in den Bürgerwohnungen anzutreffen. 
Zusammen mit anderem verglasten und Geschnitzten 
bildeten sie in einer Ecke der Stube den sogenannten 
Hausaltar mit Lichtern und Vorhang. Besser schon 
waren die Bilder aus dem Befreiungskriege, die Por­
träts der Alliierten, Feldmarschall Blücher, Wellington, 
Gneisenau..." (Klambt 2,6). Klambt hat hier etwas 
zu sehr kritisch und zu wenig gütig gesehen. Denn es 
kann in solchen Stuben sehr heimlich und schön sein. 
Und ich habe noch einige Bilder aus jener Zeit und 
aus solchen Stuben in der Nähe der Stadt, feine, 
fromme Kupferstiche, die auch einem modernen Zimmer 
gut anstehn. Und jene Glasbilder und Blumenteller 
sind heute eine sehr begehrte Sache.

S. Das gesellige Leben im „golüenen Zeitalter"

ir bleiben auf die Beobachtungs- und 
Erinnerungsgabe w. w. Klambts ange­
wiesen, da sonst das Neuroder Leben 
keinen schriftlichen Niederschlag gefunden 

hat, mündliche Überlieferungen aber in der dritten
Generation absterben. Klambt nennt Gottesfurcht, 

Biederkeit und Arbeitsamkeit als allgemeinste und 
augenfälligste Merkmale der damaligen Neuroder, muß 
aber bald die starke Neigung zur Geselligkeit hinzu­
fügen, die erst später der Neigung zu gesellschaftlicher 
Absonderung gewichen sei. vie Neuroder hatten damals 
Geld und sparten es nicht, wenn es galt, fröhlich bei­
einander zu fein. Kindtaufen, Kirchengänge, Namens­
tage, Hochzeiten wurden mit großem Aufwand gefeiert. 
Immer war man zu einem Tänzchen bereit. Polonaisen, 
graziöse Menuette, stattlich langsame Walzer wechselten 
mit kurzen Hopsern voll Beweglichkeit und Anstand. 
6n Feiertagen, Montagen und Donnerstagen boten die 
einheimischen Gasthöfe ein Bild irdischen Wohlstandes 
und Glückes. Im Sommer Spaziergänge, im Winter 
zahllose Schlittenfahrten in die preußische und öster­
reichische Nachbarschaft, „vas benachbarte Schönau hat 
den Neurodern unendlich viel wein geliefert, und die 
Brauerei von Schlegel und der vittrichhof in volpers- 
dorf unglaublich viel Bier". Es wurde nicht nur derb 
gezecht, sondern auch viel gesungen. „Freut euch des 
Lebens", „Im Kreise froher, kluger Zecher", „Gott grüß 
euch, Alter, schmeckt das Pfeifchen?", „Guter Mond, 
du gehst so stille", „willkommen, 0 seliger Übend". 
Klambt (I Z6) nennt noch eine ganze Reihe von Liedern, 
die damals durch die Gassen klangen. Dazwischen sang 
man auch: „Es kann ja nicht immer so bleiben hier 
unter dem wechselnden Mond", aber man glaubte es 
nicht und wußte nicht, wie nahe der Wechsel, wie kurz 
das goldene Zeitalter sein werde. Einer der stärksten 
Faktoren der Geselligkeit und Freundschaft war das 
häusliche Schwcinschlachten, um das schon die Urväter 
heftige juristische Kämpfe geführt hatten. Eine Blut­
oder Leberwurst wirkte mehr als später eine gold- 
beränderte Visitenkarte, und wenn sie vergessen wurde, 
sagte man: „Es ist ja nicht um die Wurst, aber um 
die Freundschaft". Zu» den leidenschaftlichsten Lieb­
habereien und freundschaftlichsten Gesprächsstoffen ge­
hörte die Taubenzucht und die Vogelstellerei. Tauben- 
fitze oder „Taubenvitze" nannte man die Bürger, die 
stundenlang dem Flug ihrer Tauben nachsahen und 
sonst nichts anderes mehr zu tun und zu reden hatten.

Kunst UNÜ Theater

0 wenig wie mit dein guten Geschmack der 
Neuroder war ihr kritischer Beobachter 
Klambt mit ihrer Kunst und Wissenschaft 

Sooft er durch die Gassen ging, 
ärgerte er sich über „die vielen erbärmlichen Holz­
schnitzereien und über die steingemeißelten Heiligen­
figuren", deren volkskundlicher und volksbildender 
Wert erst heute wieder geahnt, wenn auch noch nicht 
genügend gepflegt wird. Tatsächlich war der Neuroder 
immer sehr bescheiden in seinen Ansprüchen auf höhere 
Kultur. Ihm war ein gutes Tuch natürlich immer 
wertvoller als ein schlechtes Buch. In zwei oder drei
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Neirroder Trachten 1845.
Bordergrund eines Ölgemäldes „Das Kinderfest 1845".

Gestiftet von Dr. Ed. Rose in Wünschelbnr«.

Ordnung des Festes.
I. Auf dem Festplatz angekommen, hält der Zug längs der Zelte an und löset sich auf ein mit der Feldglocke gegebenes 

Zeichen aus. — Halbstündige Paufe.
Ä. Um 1 Uhr Zeichen zur Semmelmilch. Auf dieses allgemeine Zeichen folgen die einzelnen besonderen Zeichen, so daß 

durch den einmaligen Älockenzug die I te Klasse, durch zwei Züge die 2te Klasse u. s. w. in die mit Nummern versehenen 
Zelte gerufen werden.

lt. Zeichen zum Zigeunertanz (eingeübt von: Tanzlehrer Cavalieri), wozu sämtliche Kinder einen Kreis zu bilden haben, 
in dessen Mitte der Tanz ausgesührt wird.

4. Allgemeines Lied: „Seht den Himmel wie heiter."
5. Scheibenschießen für die Knaben der 8. 4. 5. 6. 7. Klasse (Schützenlied.)

szugleicher Zeit) Ballwerfen nach der Scheibe für die Knaben der I. 2. Klasse.
(zugleicher Zeit) Vogelschießen für die Mädchen der 3. 4. b. 6. 7. Klasse.
(zugleicher Zeit) Spiele für die Mädchen der 1. 2. Klasse.
(Das Publikum wird ergebenst ersucht, während der Spiele die Schranken nicht zu überschreiten.)

<». Pause von einer Stunde — (etwa 4 — 5 Uhr).
7. Allgemeiner Tanz, wozu das Zeichen wieder mit der Feldglocke zu geben ist.
8. Spiele der einzelnen Klassen, geleitet von den Lehrern und Fest-Ordnern.
0. Auf ein gegebenes Zeichen mit der Glocke wird ein Kreis von sämmtlichen Kindern gebildet. Öffentlicher Aufruf 

der Schützenkönige, der Könige und Königinnen beim Ballwerfen und Vogelschießen. Bcschenkung der Sieger mit 
Krone, Feftband, Medaillon und Scheibe, der Siegerinnen mit Mprthenkranz und Festgeschenkeu. Allgemeines Lied.

10. Ein Böllerschuß giebt das Zeichen zum Ausbruch (7 Uhr). Ordnung des Zuges wie früher, nur gehen die Sieger 
und Siegerinnen dicht hinter den 3 Fahnenträgern der I. Abtheilung paarweise nach dem Geschlecht und dem Aller 
gereiht. Am Ringe angetommen, stellt sich der Zug im weiten Kreise um das Rathhaus herum, so daß der nächste 
Platz um dasselbe frei bleibt. Auf Anordnung treten einige Schüler hervor, um nacheinander Toaste aus das Wohl 
des Königs, der Geistlichkeit, der Communalbehörden, der Lehrer, Eltern und der ganzen Stadt auszubringcn, worauf 
die Sieger und Siegerinnen ihren Eltern übergebcn werden.

Nettrode, am 24. J«li 1845.
Der Fest-Berei«.

Eldncr Grügcr GricSncr Hartwiff T. E. Freche Ckhardt Urvan

Klambt Gruebncr A. Mündig Zcdler

Ausschnitt aus der „Fest-Ordnung".

Noch dem Nrdrnck mlt den alten Typen der Druckerei van W. W. Ed. Klambt geseyi.



Exemplaren kam die „Schlesische Zeitung" in die Stadt, 
offenbar als Nachfolgerin der früheren fremden- und 
Intelligenzblätter, vas war schier die ganze literarifche 
und politische Kildung. Im übrigen begnügte man sich 
mit dem, was reisende Gewandschneider, d. h. Tuch­
macher, die den Jahrmarkt besuchten, von der Welt 
berichteten. Denn Neurode hatte noch keine Fahrpost. 
Nur zweimal wöchentlich ging der Postbote, „Postkarle" 
oder „Stillerkarlo" genannt, nach Glatz, um Post abzu- 
holen oder hinzubringen.

Ruf einem Gebiete muh aber auch Klambt vor den 
Neurodern den Hut abziehen, nämlich auf dem Gebiete 
der Eheaterkunst, wo er ihn heute ruhig aufbehalten 
könnte, vas „Opernhaus" des Freiherr» Joseph Still- 
frieds II. hatte sich freilich nur eines kurzen Lebens 
erfreuen dürfen, aber es hatte einen lebenskräftigen 
Samen ausgeworfen. Unter Führung des Stadtarztes 
Neck und des Tuchfabrikanten Joseph völkel, später 
auch des Nürgermeisters Bernatzkp entwickelte sich ein 
1811 im ehemaligen wolffschen Weinhause gegründeter 
Eheaterverein zu einer recht guten Liebhaberbllhne, die 
auch fremde Schauspieler von anerkannter Tüchtigkeit 
nicht verschmähten. Sogar der später weitberühmte 
Kgl. preußische Hofschauspieler Seidelmann, ein gebür­
tiger Glatzer, stand als junger wann auf ihren Nrettern. 
Ruch der Schauspieler Nartsch vom Königstädter Theater 
in Kerlin. vie Kühne wanderte 1822 in das Haus des 
Schneiders Richter am (bberring, 1824 in das Kuhnert- 
sche Haus, das bald unter dem Namen „vas deutsche 
Haus" bekannt wurde, 1850 in den Saal der Taberne. 
Unterdessen bildete sich im Hause des jungen Wenzel 
Wilhelm Klambt ein Gesellschaftstheater, das sich aber 
1856 mit der alten Kühne vereinigte, als das soge­
nannte Stadthaus auf der Kirchgasse (früher Guartier- 
haus für Militär, nach dem Plane von 1855 Ziffer 59 
südöstlich vom alten pfarrhause, also nicht zu ver­
wechseln mit dem „Stadthaus", das auf dem Grunde 
des alten vrauhauses entstand) zu einem würdigen 
Theater eingerichtet wurde. 1858 kaufte es die Nrmcn- 
kasse für 400 Thaler, erweiterte es 1859 (nach Klambt; 
nach den Stadtakten II IX 46,794 wäre der Keschluß 
erst am 4. 6. 1840 gefaßt worden) für 478 Thaler nach 
dem Hofe zu und verpachtete es 1842 an mehrere Kür- 
gcr, die eine Theaterressource begründeten und ein 
Übonnement eröffneten, ver Thirurg Niedenführ gab 
zum Ketrieb ein varlehn von 400 Thalern und der 
Kaufmann Joseph hentschel einen Vorschuß von 559 
Thalern, der zu einem Kapital von 400 Thalern an­
steigen und dann als „Kaufmann Joseph hentschelsche 
Stiftung" das Theater aufrechterhalten und den spie­
lenden Mitgliedern ein jährliches Fest bereiten sollte. 
Inventar, Kücher und Manuskriptensammlung wurden 
1859 auf 585 Thaler geschätzt (Klambt 29 ff.).

vie genannten Stadtakten (Nl. 8) behandeln die 
Vereinigung der beiden Kühnen im Jahre 1856 als eine 
von der Grtsobrigkeit angeregte Neugründung des 

Liebhabertheatervereins. Aus den Satzungen, die am 
2. 10. 1856 beschlossen wurden, geht hervor, daß die 
Nrmendeputation das Nufsichtsrecht hatte und die Rech­
nung führte. Jedes Mitglied zahlte für eine jede Vor­
stellung, auch für die unbesuchte, was wohl kaum vor- 
kam, 5 Silbergroschen. Nur die Spieler waren von der 
Zahlungspflicht frei. Dienstboten wurden unter keiner 
Kedingung, Kinder nur unter Nufsicht der Eltern ein­
gelassen. Vereinsvorsteher war damals Kürgermeister 
Kuhncrt; sein Stellvertreter Karl Niedenführ. vie Lei­
tung arbeitete unentgeltlich, Ratsherr Keck und parti- 
kulier Wenzel Klambt als Regisseure, Kaufmann Joseph 
hentschel oder in Vertretung Nugust hentschel als 
Renüant, Schichtmeister hütter als Garderobier, Öko­
nom volge und Joseph hitschseld als „Requisiteurs 
mährend der Nufführung". w. w. Klambt sammelte 
alle Nkten aus der Geschichte des Neuroder Theaters. 
Der stattliche Großfolioband befindet sich jetzt im Kesitz 
seines Enkels Walter Rose in Neurode und ergänzt die 
Theaterakten im Stadtarchiv.

vie Verpachtung von 1842 stellte sich bald als ein 
Nachteil der Nrmenknsse heraus, vas Theater muß 
den Pächtern unerwartet viel Geld eingebracht haben. 
Deshalb übernahm die Ürmenkasse 1845 wieder die 
Verwaltung. 1854 erhielt der Schauspieler Theodor 
Gesterling die Genehmigung zur Leitung des städtischen 
Nrmentheaters, nannte sich Schauspieldirektor und 
plante die Umwandlung der Liebhaberbühne in eine 
„stehende Kühne". Seine Wirksamkeit in Neurode war 
aber nur eine kurze Episode, vgl. w. w. Klambts 
Theaterakten S. 145ff.

In der Klambtschen Sammlung sind noch viele der 
Neuroder Theaterzettel erhalten, zuerst mit der Hand 
geschrieben, dann aus immer größeren Plakaten ge­
druckt, manchmal in Gold auf Purpur. Einige der mit 
viel Eifer und Erfolg aufgeführten Stücke seien hier 
genannt: 1856 „vie Vorsehung" oder „ver Maler und 
sein Kild", Schauspiel in 5 Nkten von Franul v. wei- 
ßenthurm, „vie Jäger", ein ländliches Sittengemälde 
von Iffland; 1857 „vie Erbschaft" von Kotzebue (die 
Rolle des zehnjährigen Johann spielte Nugust Staude, 
der spätere Pfarrer von Neurode?), „La Peprouse" von 
Kotzebue, „ver geprellte Liebhaber" von w.w. Klambt, 
„Ver Eremit von Formentera" von Kotzebue, „Falsche 
Scham" von Kotzebue, „Seelengröße" oder „ver Land­
sturm in Tirol" von F. w. Ziegler; später öfter „Nlpen- 
könig" von Raimund; 1848 „Marie, die Tochter des 
Regiments", „Stadt und Land" oder „ver Viehhändler 
aus Österreich", „Wilhelm Teil", „Kall von Ellerbrunn"; 
1851 Körners „Zrinp", Mozarts „Entführung aus dem 
Serail"; 1854 havdns „Schöpfung".

Einst wurde die „Tochter Kelials" gegeben, die in 
einem Nkte den Ruf ausstoßen muß: „Licht, mehr Licht!" 
va kam der Theatcrdiener König atemlos auf die Kühne 
und rief: „Freilein, der Herr Klambte gett kees har, 
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do ho ich bloß de poor Funzlan!" (Stadtakten I I 1,272 
M. 25Z).

Oft zogen auch reisende Schauspieler durch die Stadt 
und spielten im Rathauskeller „Genoseva" und andere 
Stücke. Schwarzkünstler, Sauberer, Possenreißer, Hans­
wurste zeigten dort ihre Künste und Einfälle, sodatz es 
immer etwas zum Sehen und zum hören gab (Klambt 2,8).

70. Krohe Kche

-, U 7 ohl in Erinnerung an die Feste Josephs 11. 
II kamen 1811 der Markscheider Lange und 

der IZerggeschworene Neue auf den Ge- 
danken, auf dem Annaberge ein Uerg - 

knappenfest zu feiern. Zum erstenmal erscheinen 
Neuroder Bergleute körperschaftlich in der Neuroder 
Geschichte, und gleich also festlich. Gemeint ist wohl 
die Uelegschaft von Eckersdorf, Schlegel und Uuchau- 
Kohlcndors, volpcrsdorf und Hausdorf, die 1762 erst 
18 Mann stark war, 1845 aber schon aus 500 geschätzt 
wurde, vie Uergknappen wählten dazu den Sonntag 
nach dem St. Ünnatage, der schon damals als St. klima­
fest feierlich begangen wurde. Unter Mufik marschierten 
sie in Uniform früh um 8 Uhr auf den Uerg zu Hochamt 
und Festpredigt, gaben sich nachmittags allgemeiner 
Belustigung hin und tanzten des Abends in den 
Gaststuben der Stadt. Dieses Nest wurde 1812 wie­
derholt. Dabei weihte Pfarrer heintze die Fahne, die 
König Friedrich Wilhelm Ul. den Bergleuten verliehen 
hatte (Klambt 62).

Am 18. Januar 1816 wurde zum Dank für die 
Beendigung des Krieges ein großes Siegesfest gefeiert. 
Nach dem Festgottesdienste veranstalteten die Gesellen 
der Tuchmacher-, Tuchscherer-, Schuhmacher- und Schnei­
derzeche einen Maskenzug durch die Stadt. Abends war 
die Stadt illuminiert, und zwei glänzende Uälle be­
schlossen die Feier.

Nm 22. April desselben Jahres beging die Musi­
kalische Kompagnie die 100. Wiederkehr ihres 
Stiftungstages. Sie hatte in den 100 Jahren besonders 
der Kirchgemeinde treu und selbstlos gedient. Nicht nur 
Sonntags, sondern bei allen feierlichen Gelegenheiten 
war sie zur Stelle. Nuch bei der Fronleichnamspro­
zession versah sie das stiftungsgemäße „Amt der Engel". 
Dafür zahlte ihr die Kämmereikasse jährlich einen 
wechselnd hohen Betrag, der 1810 auf 8 Thaler fest­
gefetzt worden war und später (1842) als verjährtes 
Recht nicht mehr verweigert werden konnte. Sie war 
eine Angelegenheit der Stadt und des Volkes geworden. 
In dem Jubeljahre zählte sie 26 ausübende Sänger und 
Musiker. Ihr Senior, seit der Begründung der neunte, 
war der Tuchmacher Karl Bergmann, vie ganze Stadt­
verwaltung nahm an dem Feste teil. Nm Hause des 
Seniors sammelte sich der Festzug. „vrei Ehöre Musik" 
begleiteten ihn zur Kirche, wo der Kaplan Thaddäus 
Niedenführ die Festrede hielt. Nachmittags ging der

Festzug mit den Ehrengästen noch einmal durch die 
Straßen, vor dem vornehmen Rudolphschen Hause eine 
große Symphonie und ein festliches Lied. Dann Flügel- 
vortrag eines zwölfjährigen Knaben, endlich die Auf­
führung von Schillers Glocke und ein Festball.

Diese Jubelfeier hatte das IZewuhtfein der Musi­
kalischen Kompagnie von ihrem Werte soweit erhöht, 
daß sie die ganze Selbstlosigkeit ihres bisherigen Wir­
kens erkannte, vie Mitglieder hatten sich bisher sogar 
ihre Tongeräte aus eigenen Mitteln angeschasft. Nun 
faßten fie den Ueschluß, belln Pfarrer einen Beitrag 
aus der Kirchkaffe zu beantragen. Sie scheinen dem 
Pfarrer nicht recht getraut zu haben, denn fie fügten 
gleich die gelinde Drohung bei, daß sie bei Ablehnung 
ihres Nntrags nur noch Sonntags beim Gottesdienste 
mitwirken könnten. Sonst aber wollten sie gern einen 
Nnteil aus der Kompagniekasse beisteuern und auch 
eine Kollekte verunstalten. Pfarrer heintze, bedächtig 
wie immer, wartete die Kanonische Visitation des Groß- 
dechanten Knauer ab, der bereitwillig „20 Reichsthaler 
Lourant aus dem Kirchenärario" bewilligte, vie 
Sammlung unter der Bürgerschaft ergab beinahe 49 Rth, 
ein Seichen, wie beliebt die Kompagnie in der Stadt 
war. Und diese klingende Münze wurde bald in klin­
gende Instrumente umgewandelt.

So wirkte die Musikalische Kompagnie weiter. 
1849 gab sie sich neue Satzungen, und 1850 nahm sie 
den neuen Namen „Eäcilienverein" an. Zuzeiten galt 
der Neuroder Kirchenchor als der beste in der Grafschaft.

Neben der Musikalischen Kompagnie wuchs mit der 
Zeit ein weltlicheres S i n g ek r ä n z ch en aus und 
brächte es 1845 auf über 20 Mitglieder. Es verlegte 
sich auf die Pflege gediegener Tonwerke, die es vor 
weiteren Kreisen der Bürgerschaft vortrug (Klambt 2,20 
und hfr 1847,202). 1851 begann sich unter der Leitung 
des Lehrers cvpitz ein Männergesangverein zu bilden 
(Klambt 2,54).

Nndere bürgerliche Vereinigungen wie die Bür- 
gerressource von 1847 scheinen bald in allge­
meinem Kartenspiel untergegangen zu sein, vie 
Ressource hatte sich gemeinschaftliche Unterhaltung, 
belehrende vorträge, Beantwortung des Fragekaftens 
zur Aufgabe gestellt („Hausfreund" 1847,9. vez.). Eine 
andere Bürgergesellschaft nannte sich „ver Stern". Sie 
scheint die „gebildeten Katholiken" zu wissenschaftlichen 
vorträgen vereinigt zu haben (v 6,240). vie freisin­
nige Jugend sammelte sich um w. w. Klambt (s. unten).

77. Mtm unü Typen

lambt(124) sagt von den Neuroder Sitten, 
daß sie zwar nicht mehr so einfach wie zu 
Beginn des vorhergehenden Jahrhunderts 
seien, aber immer noch edeldeutsch genannt 

werden könnten. Obwohl weder Nachtwächter noch 
Tagespolizei ganz umsonst ihres Dienstes walteten, 
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kram es selten zu groben Ausschreitungen. Man bewarf 
sich gern etwas überreichlich mit Mandeln und Pumper- 
nüssen und Rosinen, las sie auch wieder auf, um sie 
von neuem zu werfen, vas war schier der tollste Über­
mut. Im Zusammenhang mit dem Kirchenjahr hatten 
sich einige uralte vollrssitten erhalten. Man lietz zu 
Lichtmeß sein wachsstöcklein weihen und zu Mariae 
Himmelfahrt seine Hoilkräuter, am Palmsonntag Zweige 
von der Palmsohle, am Karsamstag Holz und Wasser, 
ging am hl. Osterfest mit Krcuzlein aus dem geweihten 
Holz und den geweihten Weidenzweigen um die Gelder, 
lietz an 5t. Johann von Nepomuk ein Bildnis dieses 
Wasserheiligen auf der Walditz schwimmen und streute 
an Johannis IZaptistae Johannisblumen unter den 
Tisch, damit er sein abgeschlagenes Haupt darauf legen 
könnte, vie Annadienstage wurden allmählich halbe 
Feiertage, an denen es jeden Neuroder zu dem Kirch- 
lein auf der Höhe zog. Auch nach Wartha und Rlben- 
dorf wallfahrtete man immer noch gern.

Ün der Kleidung der damaligen Neuroder merkte 
man noch die dereinstige Freude an der Entdeckung der 
Buntfärbetechnik. Buntfarbig waren nicht nur die 
5triimpfe, sondern auch die Kniehosen, die lange Weste, 
der Rock. Einer besonderen Vorliebe erfreute sich die 
braune Farbe. Busenkrause und Manschetten 5onntags 
immer strahlend weiß; die Westenknöpfe möglichst groß 
und kostbar, die Zchnallenschuhe würdig, das spanische 
Rohr mit Gold oder 5ilber beschlagen; es war nicht 
mehr ausschließlich Privileg der Musikalischen Kom­
pagnie. „Über dies alles herrschte der Zopf, obwohl er 
schon zu Kämpfen hatte gegen die kurz geschorenen 
Köpfe der alles bekrittelnden Jugend", ver letzte Neu­
roder Zopftrager, der „Zeppla-Vrescher", dessen Enkel 
und Urenkel heute noch in Neurode leben, ist im Bilde 
festgehalten und schmückte lange eine Wand des Rat­
hauses.

Vie 5tadt Neurode formte augenfällig an Gesicht 
und Gestalt der Neuroder. Man spricht heute noch von 
Altneuroder Gesichtern, obwohl niemand sagen kann, 
welches eigentlich die Merkmale dieses Typs seien. 
Leider gab es damals noch keine Lichtbilder, und der 
Gang zum Maler oder Zeichner war teuer. Über der 
alte Typ schlägt immer wieder durch und prägt sich 
erkennbar als gleiches Merkmal unähnlichster Gesichter 
aus. Nicht nur die Toten leben, sondern auch ihre Form 
und Gestalt. An Feierabenden, wenn die Gegenwart 
hinter die Ewigkeit zurücktritt, begegnet man ihnen, 
ver alte Glöckner Mandig hatte noch ein solches Gesicht. 
Auch aus dem schmalen Antlitz des Bürgermeisters 
Häusler blickt der Neuroder Typ.

Zu unterscheiden davon sind die „Neuroder Typen", 
Originale, die mit jeder Generation wechseln, aber 
immer da sind. Klambt (2,4—11) nennt ihrer eine 
ganze Anzahl aus dem ersten Drittel des 14. Ih, manche 
freilich nur mit ihren Namen, sodaß wir keine Vor­
stellung mehr von ihnen gewinnen können, wenn es

„Zcppla-Drcschcr", 
dcr Ichic Neuroder Zopstrggcr 1763-18-17. 

Zeichnung von Nicdcnsühr.

nicht gerade Zpitznamcn sind wie der des alten „Fischla- 
krchl", vor dem alle Jungen Respekt hatten, oder wie 
der des „Muffeltonla". va war eben jener alte Drescher 
mit dem Zopf, der stets rennende Theaterbote mit seinen 
trockenen Witzen und saftigeren Kulisscngeheimnissen, 
der Tuchmacher Müller-Valtin, der Weihnachtskrippen 
schnitzte und mit mechanischem Gehwerk versah, aber 
auch Zchilder, Kirchcnbilder, Theaterdekorationen und 
besonders schön die Fahne für den neuen Rathausturm 
von 1824 malte, ein Mann, der schlechthin alles konnte 
und nur auf den Ruf „Valentin, meine Mütze!" in 
Raserei geriet; ferner der Ratsdiener, der ehemalige 
5pion 5chachwitz oder 5chackwitz, ein kleines Männchen 
sonderbarster Krt, das Faktotum dcr ganzen 5tadt. 
„Was wäre Neurode damals ahne 5chachwitz gewesen", 
ruft Klambt aus. Nnd „völkelseffe", einer der belieb­
testen Komiker des Neuroder Theaters, der nichts zu 
sagen, sondern nur seine 5tirn zu runzeln und die 
starken Augenbrauen zu ziehen brauchte, um ganz 
Neurode zum Lachen zu bringen, ver Röhrmeister 
Gabriel, dcr Techniker für die Neuroder Wasserleitung 
und Liebhaber des Neuroder 5chnapses, eine dunkle 
Figur, ungeordnet das schwarze, lang herabhängende 
Haar, wild der Blick — keiner verstand die Wasser­
leitung so wie er! Er verstand auch, sie zu verstopfen, 
wenn er sonst kein Geld mehr hatte. Klambt nennt 
ihn „eine Höllenfigur aus dem Weltgericht von Miche­
langelo". Ferner ein Gedächtnisgenie, ein Männlein 
namens Hausdorf aus Walditz, schwächlich und kränk­
lich; für eine Prise 5chnupftabak oder einen 5echser 
sagte er aus Verlangen die ganze predigt des Pfarrers, 
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stellenweise wörtlich, her. Und dann die vorbeter mit 
ihren trompetenhaften Stimmen! vas immer noch 
übliche Scherzwort für Laien, die berufsmäßig Geist­
liches tun müssen, „wir von der Geistlichkeit", mag 
auf sie zurückgehen.

Es ging auch manches Elend durch die Gassen der 
Stadt wie der geistig gestörte „Sperlichjunge". Dder 
wie die „schöne heinen" mit ihrem Wahn, die Geliebte 
eines Grafen zu sein; sie trug überall ihren großen 
Jungen auf dem Rücken herum und sagte, das sei ein 
Prinz.

vas Gold des Zeitalters war nicht seine Substanz. 
Es war immer viel Elend, aber oben starke Vergoldung. 
Immer noch gingen arme Reuroder in die Forsten, um 
für den Winter Reisig zu sammeln. Man nannte sie 
Buschläuser. Es müssen ihrer ziemlich viele gewesen 

sein, denn das von Ratur gedörrte Reisig langte nicht 
aus; sie verletzten die Stämme, damit sie zeitiger dürre 
Aste lieferten. Immer wieder klagen die Forstdepu- 
tierten vor der Stadtverordnetenversammlung über die 
Schäden der Buschläuferei. Einmal hatten sie über 
hundert verletzte Stämme gefunden, vie Besenbinder 
standen im verdacht, daß sie mit Axt, Säge und eisernen 
haken in den Wald gingen und große äste fortschafften. 
va beschlossen die Stadtverordneten am 21. März 1822, 
nur noch einen Gag in der Woche, den Freitag, für die 
Buschläuferei zu bewilligen. Denn an diesem einen 
Eage könnten die Forstdeputierten genügend Kräfte 
verwenden, um den Forst vor Schaden zu schützen. 
Sie wußten ganz genau, daß niemand zum Vergnügen 
Reisig sammeln oder Holz stehlen geht, sondern weil es 
auch in einem goldenen Zeitalter bittere Not gibt.

54. Kapitel Das neue Verhältnis 

von Ätaüt unö Erbherrschast

7. Die neue GrunÜherrschaft

ir erfuhren schon, daß der letzte Neuroder 
Stillfried 1810 die Grundherrschaft Neu- 

an den Reichsgrafen Nnton v. Wagnis 
MWUEaus Eckersdorf verkaufte, daß aber das 

Gberlanüesgericht zu Breslau dem Kaufvertrag seine 
Genehmigung versagte, weil unterdessen die Zwangs­
verwaltung der Stillfriedschen Güter eingeleitet worden 
war. Immerhin galt Nnton v. Wagnis schon als recht­
mäßiger Besitzer der Herrschaft Neurode, obwohl er sel­
ber die Auflassung nicht mehr erlebte. Er starb schon 
im Jahre 1817 und hinterließ acht Erben. Erst am 
15. 5. 1821 erteilte der Kurator der Stillfriedschen Kon­
kursmasse die Nuflassung der Neuroder Herrschaft zu 
Händen des Gberlandesgerichts, das auf Wunsch der 
Magnisschen Erben am 7. September 1821 die Herr­
schaft Neurode dem Sohn des verstorbenen Käufers glei­
chen Namens, dem Rittmeister Nnton Graf v. Wagnis 
»erreichte (UL 450 f. nach Eckersdorfer Urkunde 1ZY). 
ver Gberhof, fälschlich Rittersitz Gberwalditz genannt, 
war unterdes an den Herrn v. Eschischwitz weiterver­
kauft worden. In den Auflassungsverhandlungen wird 
als Bestand der Neuroder Grundherrschaft angegeben; 
Stadt Neurode, Dorf Buchau, Nnteil Kunzendorf, vorf 
und Rittersitz walditz (fälschlich „Rittersitz Nie der - 
walditz" genannt), Nnteil Ludwigsdorf, die Güter Kal- 
tenfloß, Eule, Grund, wölke, Falkenberg und Schindel­
berg.

Ver Nusgang des Prozesses, den die Euchmacherzeche 
1810—1812 mit dem Zwangsverwalter der Herrschaft 
um die Euchzeichengelder und walkgebühren führte, 
zeigte der Stadt, daß der längst verwünschte Nexus 
zwischen der Grundherrschaft und ihren dereinstigon 
„Untertanen" durch die Steinsche Städteordnung keines­
wegs zerschnitten war, sondern erst einer mühsamen 
Auflösung oder vielmehr recht teuren Ablösung ent­
gegengeführt werden müsse. Von den Tuchmachern, die 
diesen Prozeß führten, Inspektor Redner, Elberältester 
wüller, Bänke, Franz Schütze, Karl Bergmann, Grieß- 
ner, Gottlieb Reiter, Bergmann, Flemmich, F. Stiller, 
I. völkel, A. Konrad, hentschel, Anton Grüßner, waren 
nicht wenige in das neue Stadtregiment und in die 
Stadtvertretung gekommen. Sie hatten eine gute 
Schule durchgemacht.

ver Prozeß der Ablösung von alten Rechtsverbind­
lichkeiten war ein sehr verwickelter. Einmal stand die 
Stadt, nachdem Bürgermeister Bernatzkps Plan eines 
Ankaufs der Grundherrschaft aufgegeben war, mitsamt 
ihrer Bürgerschaft als ablösungspflichtig gegenüber der 
Grundherrschaft, dann aber wieder gegenüber der eige­
nen Bürgerschaft, die in alten Zeiten viele Gerechtsame 
von der Stadt erkauft oder mit der Stadt gemeinsam 
erworben hatte und nach Verkündigung der Gewerbe- 
freiheit die Stadt haftpflichtig machte für den Verlust 
ihrer Sonderrechte, va die Braugerechtigkeit der Stadt 
nicht auf einer besonderen verwaltungskörperschaft der 
Stadt, sondern auf den einzelnen Hausgrundstücken lag, 
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so hatte die Stadt nicht nur den Charakter eines selb­
ständigen politischen Gemeinwesens, sondern auch den 
einer Braukoinmune und mußte auch als solche den 
Kampf aufnehmen.

vie adligen Grundherrfchaften konnten sich viel 
schwerer als die Bürgerschaften und Bauernschaften in 
die neue Seit finden, ver neue Grundherr von Neu­
rode, der Graf Magnis, nennt noch 1817 das Neuroder 
Gemeinwesen „die mir gehörige Mediatftadt Neu­
rode"! Vabei war er nur noch Grundbesitzer und In­
haber einzelner Rechte in Neurode.

L. Zahlungsverweigerungen 1810^1617

Stadt Neurode hatte „seit einigen Iah- 
E«, wohl seit Februar 1810, die Entrich- 

^2- tung der Malzmetze und des Pfannen- und 

Crebergeldes verweigert, ver Wert der 
verweigerten Entrichtungen war 1817 auf 1004 Rth 
15 Sgr angelaufen. Bis 1807 zahlte die Stadt bei der 
jährlichen Ratserneuerung 120 Floren oder 80 Reichs­
thaler, blieb aber dann im Rückstände und verweigerte 
nach dem Erlaß der Städteordnung die Zahlung gänzlich, 
weil der Rat nicht mehr alljährlich erneuert wurde und 
weil die Städteordnung den Unterschied zwischen mittel­
baren und unmittelbaren Städten in allen Beziehungen 
aus städtische Angelegenheiten aufgehoben und den 
Grundherrn verboten hatte, Rechte und Befugniffe über 
mittelbare Städte auszuüben, die dieser Ordnung zu­
widerlaufen. Uis 1817 war die Summe der rückständi­
gen oder verweigerten Renovationsgelder aus 809 Reichs­
thaler gestiegen.

Ver Neuroder Gutsherr war mit seinem Amtmann 
Stoeckel der Meinung, daß diese Zahlungen keine „Be­
ziehung zu städtischen Angelegenheiten" hätten, sondern 
einfache Vertragspflicht seien, und verklagte die Stadt 
darauf am 21. 1. 1817 beim Gberlandesgericht auf 
Zahlung der 809 Reichsthaler Renovationsgelder (Stadt- 
akten II IN 57,560 Bl. 5/19) und am 24. 1. auf Zah­
lung jener 1004 Rth 15 Sgr Malz-, Pfannen- und Trc- 
bcrgelder.

z. Kauf Ües Gutes Hopfenberg sSiS

uf dem Hopfenberge, oberhalb der Schuh- 
machergasse, zwischen dem Annaberggraben 
und dem Galgengrunde, fanden wir um 
1600 ein herrschaftliches Vorwerk, rings 

ummauert, viefes Vorwerk wird dann fast gar nicht 
mehr genannt und ist wahrscheinlich im 50jährigen 
Kriege zerstört, seine Ländoreien zum vorderhof und 
mit diesem zum herrschaftlichen Gute IZuchau geschlagen 
worden. Nach einer Vermessung von 1799 handelte es 
sich um etwas mehr als 22 Morgen, viese grenzten 
im Süden an die von Neurode über Luchau nach Fran­
kenstein führende Landstraße, und zwar „bis an den 

Graben"; im Osten an den Acker des Fleischhackers 
Franz Ruffert; im Norden an die Grundstücke des Tuch­
machers Joseph Scholz; im Westen „an die Stadtgrenze 
und die Häuser der Schuhmachergasse".

vie Stadt erkannte rechtzeitig, datz dieses Gelände zu 
ihrer Erweiterung unerläßlich sein würde, und kaufte 
es der Herrschaft am 26. November 1818 ab, samt der 
„Scheune und Tenne, die an die Wohnungen des Schnei­
dermeisters Walter und des Schankwirts hohaus an- 
stößt" und des „leeren Platzes vor dieser Scheuer" (wohl 
Überreste des alten Vorwerks), ver Kaufpreis betrug 
4000 Reichsthaler, vie Stadt brauchte von den Ver­
kaufsgebühren nur das Stempelgeld und die Schreib­
gebühren, aber keine herrschaftlichen Laudemien (Kon- 
firmationsgebühren) zu zahlen, sollte auch in Zukunft 
von allen herrschaftlichen Abgaben für dieses Grundstück 
frei sein und nur die Königlichen Grundsteuern, Kriegs­
lieferungen, Viehversicherung, Vorspann und „geistliche 
vezimalien" (vozem) tragen (Stadtakten I IN 525).

vie Stadt zahlte sogleich 2000 Reichsthaler an und 
sollte zu Johanni und zu Weihnachten den Rest in zwei 
gleichen Raten tilgen. Nachträglich verlangte sie aber 
die Eintragung des Besitztitels als Vorbedingung für die 
Restzahlungen. Es kam deshalb zu gerichtlicher Klage 
(7. 2. 1820, vgl. Stadtakten I IN 5,440 und V II 
115,508), die aber zurückgezogen wurde, als die Stadt 
am 16. 5. 1820 die Restsumme beim Gberlandesgericht 
hinterlegte, vie Auslassung erfolgte erst am 5. 12. 1825 
(Stadturkunde 2,7).

4. Abgaben an Sie Herrschaft

! E»: ,^in Zeichen dafür, wie fich die Stadt be- 

mühte, mit ihren Verpflichtungen gegen 
die Grundherrschaft ins klare zu kommen, 

eine vom Lürgermeister Bernatzky und 
feinen Ratsherrn unterschriebene Aufstellung vom 25. 8. 
1819 (Stadtakten 281 Ll. 87 R). vanach hatte die 
Herrschaft zu beanspruchen: 1. vom Tnchmachermittel 
Tuchzeichcngelder nach dem Durchschnitt von 1815—1817 
1148 Rth 5 Sgr; 2. von der Kämmerei Ratserneuerungs- 
gelder 80 Rth, Gewürzzins 59 Rth 6 Sgr 8 pf, Malz- 
metzengeld für 6 Rathausbiere 7 Rth; 5. von der Brau- 
kommune Malzmetzen-, Treber- und pfannengeld durch­
schnittlich 167 Rth 12 Sgr 6 pf; 4. Laudemien von Käu­
fen 51 Rth 5 Sgr; 5. Gewürzzins von Krämern 55 Rth; 
6. von den Weinschenken 5 Rth, von den Branntwein- 
brennern 51 Rth 2 Sgr 6 pf; 7. von den Mitteln der 
Bäcker 4 Rth 20 Sgr, der Fleischer 65 — 6, der Tuch­
scherer 59 — 6, der Schuhmacher 7 — 25, der Schneider 
5 — 5 — 6, dazu 28 Sgr; vom Tuchbereiter Christian 
Grüger 4 Rth, von den „unbezunften kleinen Mitteln" 
und einzelnen Gewerbetreibenden 54 Rth 1 Sgr; zusam­
men 1740 Rth, 29 Sgr 2 pf.

„vas Vominium hat das Recht, 50 Biere auf die 
Taberne zu brauen nud an Gäste auszuschenken. In 
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diesem Hause wird die Gastwirtschaft betrieben. Es ist 
jährlich für 270 Rth verpachtet. Zwei Drittel von die­
ser Pacht ist als ein von der Bürgerschaft dem vominium 
gewährter Vorteil anzunehmen".

5. Am ÜlL Taberne

sth ir kennen schon die (beschichte der Taberne
seit dem 16. Ih. Sie war kein ursprüng- 

! lich herrschaftliches, sondern bürgerliches
Haus, das aber die Herrschaft aus dem 

Besitz des erschossenen Fehdebürgers Sandmann erwarb. 
Sie richtete darin einen Bierschank ein und übte auch 
das auf dem Hause haftende Braurecht aus, also ein 
Recht der Stadt, der sie dafür abgabepflichtig war. 
Überhaupt blieb das Haus mit Stadtrecht behaftet, und 
der Inhaber mußte als solcher wie alle Bürger Bbgaben 
an die Stadt entrichten. Des weigerte sich der Graf 
Magnis, und die Stadt verklagte ihn 181d (Stadtakten 
V II 116,950). vie streitenden Parteien einigten sich 
am 17. 6. 1822 dahin, daß die Taberne der Stadt käuf­
lich überlasfen werde, ver Verkauf geschah am 26.6.1822.

Ver Kaufpreis betrug 1000 Retchsthaler. In den Kauf 
war eingeschlossen der Stall, der „nördlich von der Taberne 
im ehemaligen Dorderhof lag und östlich mit dem Flei- 
chermeister Joseph Richter (Nr. 146), westlich mit dem 
Reiner Franz Steiner (Nr. 145), nördlich mit dem freien 
Ilatze und südlich mit dem Hofraum der Taberne grenzt"; 
auch der genannte freie Platz, der nördlich an die jetzige 
durch den ehemaligen Dorderhof führende Schweidnitzer 
Straße, westlich an den vüngcrplatz des Nagelschmieds 
Mmmer stieß und östlich dieselbe Nachbarschaft wie der 
Stall hatte; ferner das Inventar, das der derzeitige 
Pächter Raatz in Gebrauch hatte, sowie „die Keller unter 
der Taberne und unter dem Bräuhause" und die von jeher 
zu diesem Hause gehörige Mdmut. vas alte Recht der 
Herrschaft, jährlich 50 Gebräue herzustellen und zu ver­
schenken, ging mit dem Kauf an die Stadt über, und die 
Herrschaft verpflichtete sich, niemals ein neues Bräuhaus 
auf dem Boden der Neuroder Gutsherrschaft auzulegen; 
desgleichen das Recht, beim Stadtmüller, damals Franz 
Staude, unentgeltlich Malz schroten zu lasten, vie Menge 
des jährlichen Malzes, das unentgeltlich zu schroten war, 
wurde im Durchschnitt („Fraktion") auf mindestens 
80 Sack oder 160 preußische Scheffel geschätzt. Vie Herr­
schaft wurde aller Beiträge zum Bau des Malz- uud Brau­
hauses sowie zu den Inventarstücken ledig erklärt, ent­
sagte aber auch allen Ansprüchen auf das Malz- und 
Brauhaus und deren Inventars (Stadtakten 1 lll 5,514).

Der bisherige Pächter Raatz behielt zunächst die 
Pacht, über schon im nächsten November beschloß die 
Stadt, die Taberne meistbietend zu versteigern, und am 
15. März 1825 wurde sie dem Fleischermeister Franz 
Richter für das Meistgebot von 1950 Reichsthalern zu­
geschlagen und verkauft, einfchließlich Stallung, Hof­
raum und widmut wie im Kauf von 1822. vie alten 
Braugerechtsame der Herrschaft gingen aber auf den 
neuen Käufer nur insoweit über, als er in die gleichen 
Rechte wie die übrigen Besitzer brauberechtigter Häuser 
eintrat und seinen Bnteil brauen durste, wenn die Reihe 
an ihn kam. vie Schankwirtschaft sollte nie aus ein 
anderes brauberechtigtes Haus verlegt und die Taberne 
„zu ewigen Zeiten" als Gasthof benutzt werden. Gleich 

den Landkretschamen war sie dem Neuroder Krugver­
lagsrecht unterworfen, sodaß der Besitzer kein fremdes 
Bier einführen durfte, vas 1822 übernommene Inven­
tar blieb bei der Taberne „mit Busschluß des großen 
Hopfenkastens", ver von der Taberne örtlich getrennte 
„Keller unter dem Bräuhaus" blieb Eigentum der Brau- 
kommune, also der Stadt, vie gerichtlichen und außer­
gerichtlichen Kaufkosten sowie die steuerlichen Verpflich­
tungen trug der neue Käufer (Stadtakten l lll 4,552).

<5. Der ^grosse Vergleichs von 7SLL

ei dem Verkauf der Taberne scheinen sich 
Grundherrschaft und Stadt entschlossen zu 
haben, die „mehrfachen prozeffe" um ihre 
Rechte und Pflichten, die schon beim Gber- 

landesgericht schwebten, durch einen vergleich zu be­
endigen. Sie meldeten dieses Vorhaben am 2. 7. 1822 
beim Gberlandesgericht, das am 51. 7. den Gberlandes- 
gerichtsrat Michaelis zum Kommissar für diese Bngele- 
genheit ernannte, vie Stadt als verklagte Braukom- 
mune veranlaßte die 250 brauberechtigten Bürger, am 
4. 7. einen zehnköpfigen Nusschuß mit der Wahrung 
ihrer Rechte zu beauftragen. Mit 121 Stimmen wurden 
gewählt: Joseph hitschfeld, Georg Nabel, Bnton Rabel, 
Paul Spitzer, Joseph weigand, Joseph Klapper, Joseph 
Eixner, Karl Klammt, Joseph Gottschlich und Karl Berg­
mann. vie Stadt gab diesen Gewählten auch ihre zwei 
Stimmen, sodaß die Mehrheit unzweifelhaft war. Buch 
der Stadtmüller Franz Staude wurde zu den Verhand­
lungen eingeladen, weil feine bisherigen Verpflichtungen 
gegen die Herrschaft auf die Stadt bezogen werden 
sollten.

vie Mühle unter dem herrschaftlichen Hofe gehörte 
von jeher der Herrschaft, führte aber schon seit Jahr­
zehnten den Namen Stadtmühle zum Unterschied von 
den vorsmühlen. Bls ihr früherer Inhaber, der Mül­
ler Franz Kriften, sie am 14. 9. 1807 für 5555 Rth 
10 Sgr an den Müller Franz Staude verkaufte, wurde 
sie merkwürdigerweise unter Nr. 1 des Gberwal- 
ditzer hypothekenbuches eingetragen, gleich als ob 
sie zu Gberwalditz gehörte, wir wissen nicht, was für 
Nbsichten dahinter standen. 1822 hatte die Stadt noch 
eine andere Mühle, freilich nur mit einem Mahlgang 
und einem Spitzgang, vas war die Schwarzbachmühle 
(Klambt 76).

vie Zugehörigkeit der Stadtmühle zu der „Keichs- 
gräflich Butan v. Nagnisfchen Gerichtsbarkeit zu Gber- 
walditz" mag der Grund gewesen sein, daß auch der da­
malige Herr des „Ritterguts Gberwalditz", v. Tschisch- 
witz, zu den Verhandlungen gezogen wurde, freilich nicht 
als Herr von Gberwalditz, sondern neben dem Justiz- 
kommissar Stoeckel als Vertreter des Neuroder vomi- 
niums. Buch die Stadt sicherte sich eine in gerichtlichen 
vingen geschulte Bssistenz, den Hofrichteramtsdirektor 
und Iuftizkommifsar Eonrad.
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Nach Verabredung des Termins erschien am 26. Sep­
tember 1822 der Kommissar des Gberlandesgerichts 
Michaelis mit dem Referendar IMbdorn im Sessions- 
zimmer des Rathauses, nahm zuerst die Personalien der 
Vertreter der beiden Parteien aus und trat sogleich in 
die offenbar gut vorbereitete Verhandlung ein. vas 
Ergebnis wurde in 26 Paragraphen feierlich nieder- 
gelcgt.

Allem voran wurde das bisherige Leistungsverhält- 
nis zwischen Vominium und Stadt „durchgehends auf­
gehoben". vas vominium verzichtete auf die 80 Reichs­
thaler Ratserneuerungsabgabe und fogar 
auf die Rückstände von 880 Reichsthalern, die Stadt 
dagegen auf die Lieferung der jährlichen 1400 Klafter 
vrennholz, halb hart, halb weich, für den Klafterpreis 
von 14 und 11 Silbergroschen. Anstatt des früheren 
E c w ü r z - u n d S il b c r z i n s e s von jährlich 58 31 
50 Kr sollte die Neuroder Kämmerei jährlich 20 Reichs­
thaler in klingendem Eourant nach dem Münzfuß von 
1764 an die Vominial-Rentenkasse abführen. Ruf die 
Zahlung der Rückstände verzichtete das vominium. ver 
Name „Gewürz- und Silberzins" sollte aber als miß­
verständlich in „vominialabgabe" abgeändert werden, 
vie Rechte der Herrschaft an der Stadtmühle follten 
fortan auf die Stadt Lbergehen und von dieser auf jedes 
beliebige Grundstück eingetragen werden können, vie 
Linderungen in den Hypothekenbüchern übernahm das 
vominium auf eigene Kosten. Tatsächlich ist die Re­
kognition über die Eintragung der neuen Pflichten des 
Stadtmüllers vom 8. 4. I82Z dem vergleich beigebunden.

ver glatte Verlauf der Verhandlungen erlitt eine 
Unterbrechung durch einen Einspruch des Müllers. Die­
ser hatte bisher der Herrschaft das Malz für jährlich 50 
Gebräue unentgeltlich schroten müssen, vie Herrschaft 
lies; aber nicht alle Jahre soviel Gebräue maischen, und 
nach altem Vertrag durfte die Verpflichtung des Mül­
lers nicht auf das kommende Jahr übertragen werden, 
sondern fiel, wenn ungenützt, zugunsten des Müllers weg. 
va die Stadtgemeinde voraussichtlich alle Jahr das volle 
Matz verlangen würde, mußte sich der Müller durch die 
neue Ordnung benachteiligt fühlen. Zudem wurde von 
dem Müller verlangt, daß er jeglichen Mehrbedarf an 
Malz für die gewöhnliche vezahlung, je Gebräu 6 (Gutes 
Groschen oder 7 Silbergroschen 6 venare gewöhnliches 
Silber Eourant schroten müsse. Stadt und vominium 
waren sich darin einig, ver Müller erhob Einspruch, 
va übernahm das vominium die Verpflichtung, die 
Angelegenheit aus dem Wege des Rechts entscheiden zu 
lassen und, „wenn der Müller ein Mehreres erstreitet", 
den Mehrbetrag auf eigene Lasten zu nehmen. Durch 
Prozeß oder vergleich wurde später die Entschädigung 
bei vollem Gebräu zu 21 Sack auf 7 Sgr Eourant, bei 
halbein Gebräu auf die Hälfte festgesetzt und 1825 hypo­
thekarisch eingetragen.

In der weiteren Verhandlung erklärte sich die Stadt 
bereit, für die Abtretung des Mühlrcchtes und anstatt 

der bisherigen Pfannen- und Trebergelder jährlich 
50 Thaler an das vominium abzuführen und auf die 
unentgeltliche Anfuhr und pflichtmätzige Lieferung von 
vrauholz sowie die Konkurrenz zu allen Rauten und 
Reparaturen der vraukommune zu verzichten.

vie Juristen wiesen auf die scheinbare „Expromission" 
hin, daß diese Abmachungen der vraukommune zugute 
kämen, die vezahlung aber von der Stadtkämmerei zu 
leisten wäre. Magistrat und Stadtverordnete erklärten 
aber ihre Interessengemeinschaft mit der vraukommune, 
mit der sie ein entsprechendes Abkommen getroffen 
hätten, sodah der Kämmerei keine Mehrausgabe ver­
ursacht werde.

Dann wurde der Kauf und die Übernahme der Ta­
berne als wesentlicher vestandteil des Vergleichs aus­
genommen, nachdem die Stadt versichert hatte, datz die 
vürger dafür weder mit ihrem privatvermögen noch 
fönst neubelastct würden.

Nachdem die Stadt auf Lieferung des vrauholzes 
und veteiligung der Herrschaft bei vauten für das 
vrauwesen verzichtet hatte, verpflichtete sich das vo­
minium, „aus den Forsten des nicht dismembrierten 
Teils der Herrschaft Neurode zu allen Reparaturen und 
Neubauten der Pfarrkirche, der Kirche zu Unser lieben 
Frauen und der Kirche zum Heiligen Kreuz das Holz 
in allen den Fällen zu geben, in denen das Gesetz, Allge­
meines Landrecht, Teil ll, Titel 11 8 726 72Y, dem 
Patron solches zur Pflicht macht, ohne aus die im 
Gesetz geordnete Entschädigung und Konkurrenz der 
Kirchengemeinde Anspruch zu machen, vas Kirchen- 
vermögen dürfe nur insoweit in Anspruch genommen 
werden, als es die etatmäßigen Ausgaben übersteigt. 
vei Reparatur oder Neubau der Schule versprach das 
vominium gleicherweise, das notwendige Holz zu liefern 
und ein Drittel der vaukosten zu tragen, zu den Repa­
raturen des pfarrhofs und des Glöcknerhauses und zum 
vau und künftiger Reparatur des auf dem Friedhof zu 
errichtenden Totenhauses das erforderliche vauholz zu 
stellen, dessen Anfuhr aber Sache der Stadtgemeinde 
oder der Eingepfarrten bleiben sollte.

Für alle übrigen Gebäude der Stadt und der Innun­
gen sollten die unentgeltlichen Holzlieserungen fortan 
Wegfällen, der Mühlgraben vom wehr bis zum Haufe 
274 (Tuchfabrikant Joseph Griesner) am rechten Ufer 
(dem wafserlauf nach gerechnet) vom vominium, am 
linken Ufer (gegen die Schönfärberei gelegen) von der 
Stadt, Schleuse und wehr allein vom vominium instand 
gehalten werden.

In die Kosten des Vergleichs teilten sich Stadt und 
vominium zu gleichen Teilen, ver vergleich wurde 
unter Aufhebung der anhängigen prozeffe zur einzigen 
Grundlage des künftigen verhältniffes von Grundherr- 
fchaft und Stadtgemeinde erklärt. Mit Handschlag ver­
pflichteten sich beide Parteien zu treuer Einhaltung, 
verlangten aber, daß auch das Abkommen mit dem 
Müller Staude in den vergleich ausgenommen werde.
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Den 26 Paragraphen des Vergleichs folgen also noch 
fünf weitere über das genannte Abkommen, in dem 
jetzt die Entlohnung für ein Gebräu von 21 Sack auf 
7 Sgr 6 pf, für ein halbes auf Z Sgr 9 pf festgesetzt ist.

5lm nächsten Tage fuhr der Kommissar Michaelis 
mit dem Protokoll nach Tckersdorf zum Grafen Magnis 
und erhielt dort die Genehmigung des Vergleichs, vas 
DLerlandesgericht erteilte am 22. Oktober „unter dem 
größeren Instegel" die Bestätigung. Eine Ausfertigung 
erhielt das vominium, die zweite die „Stadt und Brau- 
gemeinde", die dritte der Müller Staude zu Händen des 
Magistrats, vie Stadt Neurode ließ diese wertvolle 
Urkunde in Leder binden und unter der Nummer 1,41, 
später „aä IN b 867/71" aufbewahren. Sonderbarer­
weise blieb in der Urkunde! nur eine „gerichtlich vidi- 
mierte Abschrift" unter 1,42 (wörtlich wiedergegeben von 
UL 456—466). Aber die Originalurkunde fand sich 
wieder auf dem Boden des Rathauses.

ver vergleich war ein großer Erfolg für die Stadt, 
vie 1819 berechneten Kämmereiabgaben waren fast auf 
den 15. Teil zurückgesetzt, wichtige Rechte waren in den 
besitz der Stadt gekommen. Einzelne Abgaben der Stadt 
und vürgerschaft bei besonderen Rechtshandlungen wie 
die Laudemien oder Konfirmationen blieben freilich noch 
bestehen und wurden erst später abgelöst.

Nach der Thronologia von 1824 waren in diesem 
Jahre alle Vorwerke der Grundherrschaft Neurode ver­
kauft, das Annabergvorwerk, das vominium Buchau 
und die „Vorderhofsvorwerkäcker" dismembriert und 
an Neuroder vürger vergeben. Nur das Schloß war 
noch Eigentum des Grafen v. Magnis. Darin wohnte 
der herrschaftliche Rentmeister Franz hauck. vas vo­
minium Kunzendorf gehörte dem Rittmeister Fronherrn 
Wilhelm v. Stillfried, Gberwalditz und der Gräuplerhof 
vernhard v. Tschischwitz, Zaughals dem Tuchmacher 
Matthias Niesel, das Kalte Vorwerk dem Fleischer­
meister Anton Gersch.

7. Lauöemienstreit mit öer Grunöherrschaft 
von HausÜorf EZ

m 22. 8. 1854 kaufte die Stadt aus dem 
aufgeteilten Bauerngute des Joseph vinter 
in Hausdorf ein Forstgrundstllck für 820 
Rth, 1840 ein zweites für 1010 Rth, fodaß 

der Waldbestand der Stadt 1846 1810 Morgen betrug. 
Nach dem Kaufe von 1854 forderte der Grundherr von 
Hausbars, der Landesälteste Graf v. Pfeil, von der Stadt 
die Entrichtung der Konfirmationsgebühren in der Höhe 
von 37 Rth 21 Sgr. vie Stadt sah in den geforderten 
Gebühren Gerichtssporteln und meinte, nach der Ge- 
bührentaxe von 1815 die Zahlung verweigern zu dürfen. 
Ver Graf stellte aber die vehauptung auf, daß es sich 
um eine vominialabgabe handle, die auch durch die 
neue Gesetzgebung nicht abgeschafft sei, unü verklagte 
die Stadt beim Gerichtsamt der Herrschaft Hausdorf.

Um die Frage zu klären, ob Gerichtssportel oder 
vominialabgabe, verhörte das Gericht zunächst einige 
veamte und ältere Einwohner von hausdors. ver 
Äkonom Neumann sagte am 15. 4. 1856 unter 
Eid aus, daß in der Zeit seiner Administration von 
Bauerngütern vominialgefälle von 1 Sgr je Thaler, 
von kleineren vesitzungen 5 Kr je Schock meißnisch ge­
zahlt und im Streitfall vom Gberlandesgericht als 
schuldig anerkannt wurden, ver Amtmann Nie­
sel, 1818—1829 Wirtschaftsbeamter und Rentmeister, 
noch unter den vongöschen Erben und der Landschaft­
lichen Sequestration, am 15. 4.: Konfirmationsgebühren, 
5 Kreuzer von 1 Schock meißnisch oder 70 Kreuzern, 
seien nur von den Landwirten in Niederhausdorf und 
den Kauern in Gberhausdorf erhoben worden, von den 
Müllern und Freigärtnern dagegen das Laudemium von 
10 und 5 vie Konfirmationsgebühren feien nie an 
das Gerichtsamt, fondern an die herrschaftliche Kaffe 
gezahlt worden. K o l o n i e st e l l e n b e s i tz e r K a r l 
Lu scher, 1759 geboren, 1802—1810 Terichtsmann, 
1810—1815 Dorfschulze in Niederhausdorf: Es fei allge­
mein bekannt und beruhe auf altem Herkommen, datz 
immer 5 vom Werte eines angekauften Grundstücks 
an die Herrschaft bezahlt wurden. Dorfschulze 
Franz Kastner von Niederhausdorf, 64 Jahre alt, 
seit 15 Jahren Dorfschulze, vorher 7 Jahre Gertchts- 
mann, am 16. Juni: Er habe mit 20 Jahren die väter­
liche Gärtnerstelle in Niederhausdorf gekauft und nach 
15 Jahren an den Schuhmacher Göppert verkauft, dann 
von der Niederhausdorfer Freischoltifei die Mühle ge­
kauft und wiederverkauft an den Müller hübner, endlich 
seine jetzige zur selben Freischoltisei gehörige Gärtner- 
stelle gekauft, und bei jedem Kauf seien auher den Ge­
richtssporteln 5 des Kaufpreises an die Herrschaft 
gezahlt worden, ver frühere Besitzer der Grundherr­
schaft, varon v. Stillfried, habe die Aufnahme des Kauf­
vertrages verboten, wenn sich der Käufer nicht aus­
weisen konnte, datz er zur Zahlung der vominialgefälle 
imstande sei.

Darauf prüfte das Gericht die Einwendungen der 
Stadt Neurode, vor allem die Berufung auf die neuere 
Gesetzgebung, vie Stadt war juristisch schlecht beraten, 
venn ein publicandum vom 8. 4. 1829 hatte in tz 2 
unter Bezugnahme auf die gesetzliche Aufhebung der 
Grbuntertänigkeit von 1807 ausdrücklich bestimmt, datz 
bisher übliche Laudemien, Marktgroschen oder ähnliche 
Abgaben auch fernerhin unweigerlich zu entrichten seien. 
Unter Berufung auf eine Abhandlung von Friedenberg 
konnte das Gericht behaupten, daß Laudemien und Kon- 
firmationsgebühren dasselbe seien (obwohl es später 
selber einen Unterschied zugeben muß, aber eher zu­
ungunsten der Stadt), und datz solche Abgaben schon 
1612 Landesbrauch gewesen seien. Es schließt sich den 
damals geltenden Anschauungen vom ursprünglichen 
Eigentumsrecht der Grundherrschaft am ganzen Grund 
und Boden ihres Gebietes an. Konfirmationsgebühren 
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seien sogar älter als Laudemien, jene für nichterbliche, 
diese für erbliche Eigentumsübertragungen, jene von 
dienstbelasteten, diese von freien und nur Zinspflichtigen 
Grundstücken erhoben.

vie Stadt legte den Ton auf den Namen „Konfir- 
mationsgebiihren". Konfirmation der Verträge sei durch 
Gesetz vom 23. -4. 1831 aufgehoben. Über das preußische 
Gesetz ließ es nicht auf den Namen, sondern auf den 
Ursprung und die Natur der Leistungen ankommen, 
ver Ursprung der geforderten Abgabe ging aber über 
den Ursprung der damals geltenden begriffe und Ver­
hältnisse der Gerichtsverfassung zurück, vas Gericht 
nannte sogar die Seit Karls d. Gr. als Ursprungszeit, 
vie Abgabe sei Grtsrecht und breche als solches auch 
Landes-und Kaiserrecht, und die Gebührentaxe von 1815 
habe darauf gar keinen Linflutz.

Mit größerer Kraft und besserem juristischem und 
damals geltendem historischen wissen vertrat die haus- 
dorser Grundherrschaft ihren Standpunkt, vas Gesetz 
vom 19. 7. 1832 stelle das Verhältnis der Laudemien 
bei Grbfällen zwischen den Deszendenten fest, anerkenne 
also diese Gefälle neben den Gerichtssporteln. vas ent­
spreche der Ansicht, die I. L. Tietze in Hirschberg in 
seinem Aufsatz über die Laudemienverfassung in Schlesien 
entwickle. Diese Gefälle feien immer van der Guts- 
herrfchaft eingezogen worden. Eine Abgabe von drei 
Kreuzern je Schock sei ja auch für Gerichtssporteln viel 
zu hoch. Und datz sie aus uralter Seit stammen, beweise 
auch die Art ihrer Uerechnung. Denn nach voigt, ve- 
schreibung böhmischer Münzen, Prag 1774, 3,43 habe die 
Uerechnung nach meißnischen Groschen um 1497 statt- 
gefunden; die nach schlesischen Thälern sei dagegen erst 
im 16. Ih entstanden. Erst in späteren Seiten habe 
man den Ausdruck „Konsirmieren" gebraucht für das 
frühere „verwilligen", „Ratihibieren", „Sulasfen". Ls 
habe sich nicht um bloße Bestätigung des Erwerbstitels, 
sondern um eine Anerkennung des Gbereigentums der 
Herrschaft gehandelt. Nach v. Kamtp (?), Jahrbuch 
S. 82/83, feien Laudemien und Konfirmationsgebühren 
in Schlesien ein und dasselbe. Sur gutsherrlichen Kon­
firmation sei später die gerichtliche getreten.

Entscheidend war, daß Neurode die Konfirmations­
gebühren in Hausdorf als Grtsobfervanz anerkannte 
und daß das verkaufte Forstgrundstück aus einem 
robotpflichtigen Uauerngute stammte. Es nutzte nichts, 
daß Neurode den Nachweis der Singular- oder Feudal- 
gewohnheit verlangte. Denn es handelte sich nicht um 
„ein einzuführendes oder eingeführtes oder derogatori- 
sches Gewohnheitsrecht, sondern um Beibehaltung alter 
Rechtsgrundsätze, was sollten Drtsgewohnheiten sein, 
wenn sie nicht für alle einzelnen Uewohner oder Grund­
stücke verbindlich wären!" vie Rute der alten Seit war 
also nicht zerbrochen, sondern nur ein wenig angeknickt. 
Sie bewahrte noch Jahrzehnte lang ihre Zähigkeit.

Neurode verlor also den Prozeß am 19. August 1836. 
vie von Held unterzeichnete Sentenz des „Graf v. pscil- 

schen Gerichtsamtes der Herrschaft Hausdorf" liegt unter 
1,89 bei den Stadturkunden (wörtliche Abschrift bei UL 
472—485).

s. Um üas Ächuhrecht ües Hospitals

chon aus den ersten Seiten der Stadt­
geschichte von Neurode wissen wir, daß die 
Stadtverwaltung „dem Armut" ernstliche 
und liebevolle Fürsorge zuwandte, obwohl 

eine Organisation des städtischen Armenwesens nie 
deutlich sichtbar wird. Nach 1565 erscheint ein Hospital 
aus herrschaftlichem Grunde und unter herrschaftlichem 
Schutzrecht. Um 1800 hören wir außer von: Hospital 
noch von einer Armenkasse und etwas später von einem 
Armeninstitut unter Verwaltung des Magistrats, vie 
Armenkasse legt 1807 Rechnung über ein vermögen von 
382 Rth 20 Sgr und eine Einnahme zur Verteilung an 
die Armen von 61 Rth 17 Sgr 4 pf (Klambt 28). vür- 
germeister Anton Häusler weist in seinem Entwurf 
einer Geschäftsordnung von 1809 die „Armendirektion" 
dem zu wählenden neuen bürgermeifter zu. vermutlich 
hatte er sie bis dahin selbst geführt. Und für das Armen­
wesen bestimmte er eine eigene veputation, zu dem noch 
aus jedem bezirk ein Stadtverordneter gehören sollte. 

In älteren Seiten waren alle wohltätigen Stiftungen 
dem Hospital zugeflossen. Aber schon 1819 vermachte 
der Kausmann Johann Raptist Emrich der Stadt für 
die Armen 2400 Rth, 1829 der Tuchfabrikant Joseph 
hentschel 500 Rth zur Unterbringung armer Kranker 
in einen: Hause nahe der Kreuzkirche, vas neugegrün­
dete Neuroder Theater stellte sich als „Armeninftituts- 
thcater" in den Dienst der Armenpflege. Unter den 
59 Vermächtnissen in Höhe von 15 000 Thalern, die sich 
in: „Letzten willen" der an: 24. 5. 1837 verstorbenen 
Neuroder Kaufmannsfrau lZarbara Gärtner (Gertner) 
geb. Genedl fanden, waren nicht nur 1600 Rth für die 
Pfarrkirche und 200 Rth für das Hospital, sondern auch 
300 Rth für das städtische Krankenhaus und 1355 Rth 
(Erlös eines Hauses) und 2500 Rth Bargeld für die 
Armenkasse. Um das Haus entstand freilich ein lang­
wieriger Streit mit den Schwägern der Stifterin, Franz 
und Vincent Gärtner in Seltschau, der erst 1845 ent­
schieden wurde.

vom Hospital heißt es in dem verwaltungsberichte 
von 1846, daß es unter der Verwaltung der Herrschaft 
stehe und von einem herrschaftlichen Kassenrendanten 
betreut werde. Es hatte um 1850 eine durchschnittliche 
Iahreseinnahme von 300 Thalern, die aus dem eigent­
lichen hospitalvermögen von fast 5000 Thalern und aus 
Fundationskapitalien von 854 Thalern sloß. va tauchte 
der verständliche Wunsch auf, daß beide Werke, das herr­
schaftliche und das städtische, vereinigt werden möchten, 
und der „Hausfreund" 1852, S. 303 308 forderte den 
Magistrat auf, mit dem Grafen v. Wagnis in ent­
sprechende Verhandlungen einzutreten. Udo Lincke (560) 
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sagt zwar, datz diese Anregung auf fruchtbaren Loden 
fiel. Über nach Klambt (2,21) stand das Hospital 1866 
nach wie vor unter der Verwaltung des Grafen Magnis. 
Jene Verhandlungen sind also entweder gar nicht be­
gonnen oder ohne Erfolg geführt worden, vas Hospital 
wurde erst 1884/85 von der Stadt übernommen.

5». Schloß unö StaÜt

eit dem Verkauf der Grundherrschaft Neu­
rode an den Grafen v. Magnis blieb das 
alte Schloß verwaist. Sein Besitzer wohnte 
auf dem Schloß von Eckersdorf. Nur einige 

herrschaftliche Beamte bezogen die leeren Räume, und 
der große Saal diente der evangelischen Gemeinde von 
Neurode für ihre gottesdienstlichen Zusammenkünfte. 
Vie Stadt, die ihre kommunalen Steuerlasten gerechter- 
weise auf ihr ganzes Gebiet verteilen wollte, machte 
einige versuche, auch das Schloßgebäude samt den dazu 
gehörigen Häusern auf dem Mühlplatz als zu ihrem 
Gebiet gehörig zu behandeln, vie Bürgerschaft fand es 
ungerecht, daß das Schloß wohl den Schutz und die Ein­
richtungen der Stadt genoß, aber nicht die Lasten der 
Stadt teilen wollte. Über der Besitzer weigerte sich be­

harrlich, das Schloß als Stadtgebiet anzuerkennen. 
Ursprünglich lag es ja weit außerhalb und hoch oberhalb 
der Stadt. Über von diesem Lageverhältnis von Schloß 
und Stadt wußte niemand mehr. Für die Üugen des 
19. Ih lag das Schloß „mitten in der Stadt", venn die 
Stadt war zu ihm heraufgezogen und hatte es umarmt, 
sodaß es zwischen Markt und Kirche, ihrer irdischen und 
himmlischen vetätigung, lag. ver Magistrat wandte sich 
an das Ministerium und erwartete von ihm einen 
Machtspruch. Über umsonst, ver scharfzüngige Redak­
teur des „Hausfreund" stach die Angelegenheit immer 
wieder an (1861, S. Z6 210), aber in dem Nortsetzungs- 
bändchen seiner Ehronik (1866) mußte er berichten, datz 
der Streit damit beendet wurde, datz alles beim alten 
blieb (S. 89). Erst am 1.10.1894 wurde der aufgehobene 
Gutsbezirk „Schlotz Neurode", nachdem er oft zur Ge­
meinde Buchau gerechnet worden war, dem Amts- und 
Standesamtsbezirk Neurode zugeteilt, vie Räume des 
Schlosses dienten der Graf Magnis'schen Bergverwaltung 
und kamen mit dieser 1901 an die Gewerkschaft „Neu­
roder Kohlen- und Eonwerke". Vas war auch ein 
Schauspiel, kaum von jemandem beobachtet: Einst be­
herrschte das Schloß die kleinen Grubenanlagen in der 
Nähe von Neurode, jetzt beherrschen diese, groß geworden, 
das Schloß!

55. Kapitel Auflösung oüer Ablösung 

bürgerlicher Gerechtigkeiten

Das Krugsverlagsrecht Eo»-sS45

ie Aufhebung der Zwangsrechte 1810 hatte 
auch in das alte Brauurbar oder Bierver­
lagsrecht, eine mächtige Bresche geschlagen. 
Ein Erlaß vom 7. 9. 1811 erlaubte den

Vierschenken in den Städten und Vorstädten freien Bezug 
des Bieres. Nur die ländlichen Schenken blieben noch 
an das Bierverlagsrecht der Stadt, zu der sie gehörten, 
gebunden. Landbrauereien durften alfo ihr Bier in der 
Stadt absetzen. Leute, die solches Landbier in der Stadt 
vertrieben, sollten auch nicht als Hausierer angesehen 
werden. Landschenken mußten dagegen ihr Bier von 
der Städtischen Braukommune nehmen. So verfügte 
ein Ministerialreskript vom 9. 4. 1812 und, auf eine 
Beschwerde der Stadt hin, der Landrat v. Köller zu Glatz 
am 24. 9. 1825 (Stadtakten 825).

ver Sinn dieser wunderlichen Gesetzgebung geht aus 
einer Verfügung der Breslauer Regierung vom 15. 5. 
1851 hervor, in der es heißt: Eine wohlbestellte städti­

sche Brauerei braucht, wenn es dem Unternehmer oder 
Pächter nicht an Rührigkeit fehlt, den INitbewerb der 
ländlichen Brauereien nicht zu scheuen; sie braucht nur 
ein wohlfeiles und wohlschmeckendes Bier zu brauen, 
dann wird sie auch guten Absatz haben, ver Sinn war 
also, durch Konkurrenz auf die Dualität zu wirken.

Gber- und Niederhausdorf war durch verleihungs- 
urkunde des Kaisers Leopold vom 28. 12. 1684 und das 
vraureglement von 1751 dein Neuroder Bierverlagsrecht 
unterworfen. Neurode aber konnte dem dortigen Bren­
nereibesitzer Joseph vinter nachweisen, datz er zwei halbe 
Achtel fremdes Bier in den Bierschank, den er damals 
von dem Krämer Rudolph übernommen, widerrechtlich 
eingeschmuggelt habe, vas scheint zwischen dem 5. 7. 
1855 und dem 51. 5. 1856 geschehen zu sein, denn von 
da an gehörte der Schank wieder dem Krämer Rudolph, 
und an den beiden Gagen hatten vinter und Rudolph 
das Neuroder Recht anerkannt, vie Stadt forderte also 
beim hausdorfer Gerichtsamt die Kontraventions- oder 
vefraudationsstrafe von 4 Reichsthalern, vinter redete 
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sich aus, die Schankstätte sei erst nach dem Gesetz vom 
7. 9. 1811 eingerichtet, mithin nicht zmangspflichtig. 
Dagegen standen aber eidliche Aussagen des Stadtsekre- 
tnrs Wolfs und der Tuchmacher Franz Gotsche und 
Franz Hoffmann. Dinier wurde also am 12. 7. 18Z6 zu 
4 Rth und zu den prozetzkosten verurteilt (Stadturkun- 
den 2,90).

vie Allgemeine Gewerbeordnung vom 17. 1. 1845, 
tz 4,1 hob aber die Krugsverlagsrechte als eine Gattung 
von Zwangs- und Bannrcchten sowohl für den Kgl. Fis­
kus wie auch für Kämmereien und Gemeinden inner­
halb ihres Kommunalbezirks und für Korporationen 
von Gewerbetreibenden auf, und die Kgl. Regierung 
teilte dem Neuroder Magistrat am 2. 12. 1845 mit, daß 
auch das Neuroder Krugsverlagsrecht dieser Aufhebung 
unterliege (Stadtakten II III 57, 8Z2 Bl. 19Z).

L. Die Reuroüer ÄtaÜtbrauerei iözo-'7ö^4

je steueramtliche Rüge von 1802 und der 
Arger mit dein Stadtbrauer 1804 hatten 
vermutlich die Stadt veranlaßt, das Brau- 
recht zu verpachten. Die IZeschränkungen 

des Krugsverlagsrechts 1811 fcheinen indes den Päch­
tern das Geschäft derart verdorben zu haben, daß sich 
1850, als die Pacht wiederum ausgeschrieben werden 
muhte, trotz zweimaliger Ausschreibung kein Pächter 
mehr fand, vie alte Pachtzeit lief am 20. September 
ab. Darum beschlossen Magistrat und Stadtverordnete 
am 25. Juni in gemeinsamer Sitzung, die Brauerei ein 
Jahr lang in eigene Verwaltung zu nehmen.

Für das Rechnungswesen nnd die Einkäufe von Gerste, 
Hopfen und Holz wurde der Kämmerer Wolfs in Gemein­
schaft mit dem Stadtverordneten Anton Hentschel d. ü., 
für alle übrigen Geschäfte der Senator Klambt mit dem 
Stadtverordneten Grüsner gewählt, vie Gewählten ver­
sprachen, sich mit der Deputation wogen einer in Aussicht 
gestellten Remuneration verständigen zu wollen, ver bis­
herige vrauer volckmer sollte in'vienst behalten werden, 
wenn er für die neue Pachtzeit eine Kaution von 2S0 Rth 
zu zahlen gewillt nnd imstande sei, sobald die erste Gerste 
auf Rechnung der Kämmerei aufgeschüttet werden müsse.

Braumeister volckmer handelte'so Rth von der Kaution 
ab, verpflichtete sich aber zu ganzjährigem vienst, während 
sich die Kämmerei vierteljährliche Kündigung vorbehielt. 
Als Entlohnung wurden ihm für je 7 Sack Frucht 5 Rth 
ausgesetzt. Für die Anschaffung des Holzes zum Malz­
dörren bekam er vom jedesmaligen Brauen 14 Achtel 
Bier, abgegoren: für die dadurch ausfallenden Hefen eine 
Entschädigung von 8 Sgr („muh sich aber dabei jeden 
Handels mit'Hefen enthalten"): für die Aufsicht über alle 
Untergebenen freies Guartier im Mnlzdorrhaus: im übri­
gen noch jährlich eine Schleihkiefer. Lei Verlust des 
Dienstes durfte er Tischbier nur nach Vorschrift an die 
Rot- und Weihgerber und an den Mühlscher abgeben. 
Auch durfte er weder Tauben noch Hühner halten, muhte 
Malzgerste von auswärts sofort melden und dafür je 
Sack Frucht I Sgr verlangen und abfiihren, das Über- 
mahmalz für die 'Kämmerei aufs redlichste wahrnehmen, 
die geringste Veruntreuung unterlassen und aufs sorg­
fältigste das Feuer beaufsichtigen.

Diesen Vertrag unterschrieb volckmer am 11. Septem­
ber, indem er zugleich 100 Thaler von der Kamion erlegte 
und für den am 21. September fälligen Rest einen Bürgen 
stellte.

Im zweiten Jahre der Selbstverwaltung pachtete 
einer der Verwalter, Senator und Rotgerbermeister Karl 
Klambt, die „Vreikönigsjahrmarkts-Kämmereibiere" für 
95 Rth (Stadtakten II XIII 54,850, S. 9). Und nach 
dem dritten Jahrs, am 18. 11. 1855, wurde die Pacht 
wieder meistbietend ausgeschrieben und dem Ratsherrn, 
Haus- und Ückerbesitzer Niehel für das Meistgebot von 
5 Rth je Anteil, also 279 mal 5 Rth 9 Sgr, nach der 
Ehronologia 1478 Rth 21 Sgr, zugeschlagen.

Ts wurde also damals mit 279 Anteilen gerechnet. 
2Z1 gehörten brauberechtigten Bürgern, 24 der Kämmerei, 
die für jeden Jahrmarkt 2 Gebräue maischen lieh. Diese 
24 Anteile wurden aber doppelt gerechnet, weil sie alle 
Jahre zur Benutzung kamen. „Aüsschrotdörfer" rechnete 
man damals 16, da auch die kleineren Siedlungen mitge­
zählt wurden. Die neue Pacht sollte uach Beendigung der 
„laufenden Tour", also wenn die Reihe um war, begin­
nen. Jedes Anteil sollte als alljährlich zum Brauen 
kommend angerechnet, die Pachtsumme aber nicht nach 
der Reihenfolge, sondern in vierteljährlichen Raten an die 
Kämmerei zur Verteilung im voraus eingezahlt werden. 
Ver Pächter brauchte darum nicht die Kaution von 500 
Thalern zu leisten, muhte aber mit seinem ganzen ver­
mögen für die Einhaltung des Vertrags haften und zu 
jeder Zeit die Eintragung der Kaution in sein Hppotheken- 
buch zulassen, wenn die Kommune es für nötig hielte. 
Brau- und Malzhaus sollten allmonatlich von den vrau- 
repräsentanten revidiert werden. Selbstveraulahte Bau- 
notwendigkeiten übernahm der Pächter auf eigene Kosten: 
desgleichen die Holzfeuerung, an deren Stelle keine andere 
Feuerung (mit Steinkohlen, seit etwa 60 Jahren stark 
propagiert) eingcführt werden durfte, ver „Lohnbrauer" 
(Braumeister) blieb Angestellter der Kommune, die vrau- 
gehilfen dagegen Angestellte des Pächters.

ver Pächter verpflichtete sich zu folgenden Abgaben: 
20 Luart schlesisch von jedem Anteil-(oder vrittel-sGcbräu 
an den Stadtpfarrer: dazu 1 Scheffel Treber: von 
jedem Gebräu ohne Unterschied ein Fähchen Tischbier an 
den wühlscher: je eine Wasserkanne Tischbier an den 
Ratsdiener Mieser, den Polizeisergeanten Gersch, den Po­
lizeidiener Ramler, die beiden Nachtwächter und den Rohr­
meister Faulhaber, oder statt dessen 1 Sgr als Ablösung: 
eine Fahrt Tischbier für 1 Sgr auf Verlangen an die 
Weih- und Rotgerber: 16 Sack Ültmah oder 1 Lckeffel 
preuhisch Gerste als Malzmetze von jedem Ünteilgebräu, 
1 Rth pfannengeld von einem zweiteiligen Gebräu, I Rth 
Malzschroterloh'n, Z Rth yolzgeld, 5 Rth 10 Sgr Servis, 
10 Sgr Gewerbeschein, 15 Sgr Linderlohn, 15 Sgr Fässer­
miete, 11 Rth Akzise, 15 Sgr Malzfuhrlohn, 6 Rth Brauer­
lohn, ?? Hopfengeld, 15 Gr Hefegeld für den vrauer und 
Trinkgeld für die Gesellen, dies alles an die Kämmerei: 
ein probefähchen von 20 Guart schlesisch bei jedem Ge­
bräu an den Bürgermeister.

vie Bestimmung des Bierpreises verblieb dem Pächter. 
Über die Vorfschenkcn sollten das Achtel um 6 Sgr billiger 
bekommen als die Stadtschenken, ver Verkauf durfte erst 
5 Tage nach der Füllung beginnen. Es muhte aber immer 
Vorrat an abgelegenem, gesundem Bier vorhanden sein. 
Jungbier muhte an Bürger, Stadt- und vorfschenkcn ohne 
Weigerung verkauft werden.

Für Feuerschäden leistete die Lraukommune keinerlei 
Entschädigung, wohl aber für die bei Stillstand der Mühle 
entstehenden Auslagen. Dem Pächter wurden die Keller 
unter dem Brauhause und unter dem Rathausschank un­
entgeltlich überlassen.

vie Pachtverbindlichkeit von vier Jahren sollte er­
löschen, wenn unerwartet infolge gesetzlicher Bestimmungen 
eine zweite Brauerei am Grte in Betrieb gesetzt würde.

ver Pächter Niehel unterschrieb den Vertrag am 18. 11. 
1855 (Stadtakten 461, vl. 55). 1844 hatte der Braumeister 
Ludwig Wenzel die Pacht für 1171 Rth.
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Nach Erlaß der Allgemeinen Gewerbeordnung und 
der Aushebung des Krugsuerlagsrechts 1845 mußte die 
Stadt ihre Brauerei wieder in eigene Verwaltung neh­
men. ver damalige Braumeister hieß Teuber. 1846 
wurden 724 Zentner Malz verbraut, davon 1787 Ton­
nen vier gezogen, Bei den Brennereien der Stadt 
wurden 174^ Schesfel Roggenschrot, 56 Scheffel Gersten- 
malz und 1627 Scheffel Kartoffeln verbraucht.

Am 15. März 1849 gab sich die Braukommune eine 
eigene Vertretung und löste dadurch ihre Einheit mit der 
Stadtgemeinde, deren Vertretung bisher auch ihre Ver­
tretung war. 15 „Braurepräsentanten", aus einer Vor­
schlagsliste von 50 herausgewählt, sollten zusammen mit 
der Kämmereikurateldeputation die „Versammlung" 
bilden: die anderen 15 von der Vorschlagsliste sollten die 
Vertreter oder Ersatzmänner der Gewählten sein.

Die Wahl, auf das genaueste aereaelt und aus 15 
Wahlgängen mit schwarzen und weißen Zeichen und aus­
schlaggebender Stimme des Wahlvorsitzenden bestehend, ge­
schah auf 6 Jahre. Vie Vertretung erneuerte sich aber 
durch zweijährliche Auslosung und Neuwahl eines Drittels, 
vie Braurepräsentanten mit den Kurateldeputierten wähl­
ten wieder unter sich einen Vorsteher und dessen Stell­
vertreter auf zwei Jahre und hatten Vollmacht zu ver­
bindlichen Beschlüssen und selbständigem handeln. Nur 
durften sie weder eines der Brauereigebäude verkaufen 
noch ein solches ankaufen. Tür rechtsgültige Beschlüsse 
war Anwesenheit von 2 Dritteln der Repräsentanten und 
absolute Stimmenmehrheit erforderlich, bei Ausschlag der 
Dorsitzendenstimme oder des Loses, vie Statuten würden 
vom Magistrat genehmigt und durch 200 Unterschriften 
bekräftigt (Stadtakten 5SZ).

Noch im felben Jahre 1849 wurde das alte Brau­
haus an der Kirchgaffe abgebrochen und an seiner Stelle 
ein neues Stadthaus aufgebaut, vie städtische Brauerei 
wurde ganz in das frühere städtische Malzhaus auf der 
Schmiedegasse verlegt, das schon seit längerer Zeit zu 
einem Brauhause eingerichtet war.

In den nächsten Jahren machte sich die Aufhebung 
des Krugsverlagsrechtes in immer schmerzlicheren Fol­
gen fühlbar, vie Braukommune beschloß, auf dem 
Wege des Rechts den Fiskus für die starke Schädigung 
haftbar zu machen, fürchtete aber schließlich die Kosten 
eines verlorenen Prozesses, ver Wert der brauberechtig- 
ten Grundstücke sank erschreckend. Es stellte sich die 
Notwendigkeit einer Auseinandersetzung zwischen Stadt­
gemeinde und Braugemeinde heraus, vie meiste Zustim­
mung fand der Vorschlag, daß die Kämmerei etwa 400 
Thaler als Bierzwangablösungsgelder an die Braukom­
mune zahle, also das früher gemeinschaftlich verwaltete 
vermögen scheide, und datz die Braukommune dafür die 
48 Kämmcrcianteile anerkenne (hfr 1852, S. 292).

ver Magistrat anerkannte 1851 das volle Eigen­
tumsrecht der Braukommune am Brauhaus auf der 
Schmieüegasfe und seinem Zubehör bis auf die Brau- 
pfanne und begründete diefe Anerkennung in einer 
Schrift, die jetzt nicht mehr auffindbar ist. Im übrigen 
ergab eine gegenseitige Abrechnung von Soll und ha­
ben auf feiten der Kämmereikaffe für die Jahre 1821— 

1851 ein Guthaben von 5864 Thalern, auf feiten der 
Braukommune eines von 5150 Thalern. Es kam aber 
trotz langer Beratungen zu keinem Ausgleich, vie 
Braukommune übernahm fchlietzlich die ganze Verwal­
tung und verausgabte bis 1862 noch 2545 Thaler, davon 
70 Thaler für ein Stück Garten von der Witwe völkel. 
vie genaue Berechnung teilt w. w. Klambt, der längere 
Zeit Vorsteher der Braurepräsentanten war, im „Haus­
freund" vom 5. 5. 1865 mit.

Schon 1855 verhandelten die Braurepräsentanten 
über den Plan, die Brauerei zu verkaufen. Sie be­
schlossen am 19. August, die 250 brauberechtigten Haus­
besitzer am 7. September zur Abgabe von Erklärungen 
und etwaigen prcisforderungen zu veranlassen, ver 
größte Teil der Hausbesitzer erklärte sich gegen den 
Verkauf. Es handelte sich eben nicht nur um die Ab­
lösung eines alten Rechts, sondern auch um die be­
stimmte Art des Neuroder Bieres, die nach Verkauf der 
Brauerei nicht mehr in der wacht der Bürger gelegen 
hätte. Bisher hatte die Brauerei nur das sogenannte 
Einfache Bier hergeftellt, dabei aber weder mit walz 
noch mit Hopfen gespart, fodaß es den alten Neuroder 
Bürgern vortrefflich mundete. Zudem freuten sich die 
Neuroder an dem neuen Brauwerk auf der Schmiede- 
gaffe. vie Braukommune trug sich sogar mit der Ab­
sicht, einen Felsenkeller anzulegen, in dem das Bier 
besser gepflegt werden könnte.

So wurde die Brauerei weiter verpachtet. Am 
9. April 1859 übernahm sie der bisherige Stadtbrau­
meister Rother als Pächter für die Zeit von 6 Jahren. 
Er zahlte freilich nur 2 Thaler für jeden Anteil, wäh­
rend der Pächter Nießel 1855 noch 5 Thaler, frühere 
Pächter sogar 15 Thaler gezahlt hatten (hfr 
17.4.1859). Als aber diese Pachtzeit vorüber war, kam 
es doch zum Verkauf. Am 15.9.1864 wurde die Brauerei 
dem Kondukteur Gebauer für seinen damals in Nor­
wegen als Brauer tätigen Bruder gegen das weistgebot 
von 6841 Thalern zugeschlagen (hfr. 1864, S. 260).

Um die Verteilung dieser Kaufsumme entbrannte 
ein heftiger Streit zwischen der Kämmerei und der Brau­
kommune. Es rächte sich, daß man 1851 nicht reinen 
Tisch gemacht hatte, vie brauberechtigten Bürger hat­
ten all die Jahre zu den 800 Thalern Servis. die von 
der Kämmerei zu zahlen waren, 200 Thaler beitragen 
müssen und meinten, Anspruch auf die ganze Kaufsumme 
zu haben, zumal nun ihre Häuser nur noch den Kauf- 
wert gewöhnlicher Häuser hatten. Über auch die Käm­
merei wollte einigen Ersatz für ihre 48 Anteile und ihre 
früheren Geschäftsunkosten haben, ver „Hausfreund" 
vom 5. 5. 1865 rechnete den streitenden Parteien vor, 
daß eine Einigung auf der Grundlage von 20N„ Thalern 
für den Anteil möglich wäre, wir hören aber nichts 
davon, ob dieser Vorschlag angenommen wurde.

vie Stadt hatte mit dem Verkauf der Brauerei wie­
der ein geschichtliches, einst sehr wertvolles Kleid ab­
gelegt, auf das sie ein halbes Jahrtausend lang stolz 
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gewesen. Sie war jetzt nur noch ein politisches Gemein­
wesen, nicht mehr eine wirtschaftliche Genossenschaft.

Ablösung von Bankgerechtigkeiten Eo-1841

as 6blösungsgeschäft zwischen Stadt und 
Handwerk scheint mit der Auszahlung der 
alten Meister des Fleischergewerbes I8II 
ins Stocken geraten zu sein. Unbesiegbare

Schwierigkeiten legten sich auf den weg. Noch immer 
fühlte sich der Besitzer der Badestube, der Stadtälteste 
Chirurg Beck, im besitz uralter Privilegien. Desgleichen 
Herr Otto an seinem pfesferkuchentisch. Und die Schuh­
machermeister August heider, Franz Wenzel, Anton 
Grüsner I, Anton Wagners Erben, Anton Uittner, 
Kaspar Klambt's Erben, Joseph wanke, Franz Wolfs, 
Karl Müllers Erben, Anton Strauch, Philipp Heinrich, 
Franz Grüsner, Friedrich Sandmann's Erben, Anton 
Grüsner II und Karl Grüsner, wollten nicht vergessen, 
das; ihre Verkaufsbänke einst um teures Geld von der 
Herrschaft und der Stadt erkauft worden waren, hat­
ten sie doch selbst beim Kauf ihrer IZänke diesen nun 
geschwundenen Wert aus alter Zeit spüren müssen. 
Jeder Schuster konnte sich jetzt in Neurode ohne teuren 
Einkauf niederlassen, und keine Herrschaft und keine 
Stadt schützte sie vor der Konkurrenz. Sie waren nicht 
bereit, ihre Verluste ohne weiteres hinzunehmen, son­
dern verlangten von der Stadt, daß sie ihnen auch im 
19. Ih halte, was sie ihnen im 16. Ih feierlich gegen 
gute Bezahlung versprochen hatte, vie Regierung er­
klärte nach 20jährigcm Zuwarten, das; eine weitere 
Verzögerung der Ablösung unstatthast sei. Daraufhin 
einigten sich die Stadtverordneten am 5. 8. 1850 mit den 
Inhabern der alten Privilegien: vie Stadt erbot sich, 
für die Badestubengerechtigkeit 200, für den Pfeffer­
kuchentisch 400 und für die 16 Schuhbänkc 1066 Rth 
20 Sgr herauszuzahlen, und zwar in unverzinslichen 
Obligationen von je 66 Rth 20 Sgr bei jährlicher Aus­
losung von 2 Obligationen, vie Gelder für die Ein­
lösung der verpflichtungsscheine sollten aus den auf­
gesparten Fonds gezahlt und, wenn diese erschöpft, auf 
die gesamte vürgerschaft mit Ausnahme der bisherigen 
Bankeigentümer umgelegt werden (Stadtakten I IV 
5,541 Bl. 56).

Über auch die Fleischer regten sich noch einmal. Ihre 
Handwerksgerechtigkeiten waren zwar schon 1811 ab­
gelöst worden. Aber sie hatten noch ihre IZänke in dem 
Rathausanbau aus dem Ende des 16. Ih. vie väcker hat­
ten ihre dortigen Verkaufsstände längst aufgegeben, da 
das Gebäude mit dem Einsturz drohte. Aber die Flei­
scher Karl und Franz Rufsert und Anton Richter waren 
noch darin geblieben. 61s die Stadt daran ging, das 
baufällige Haus abzubrechen, erhob das Fleischermittel 
Einspruch, den aber die Stadt nicht beachtete, vas

Haus wurde Ende Juni 1858 abgebrochen, va klagte 
das Fleischermittel auf Wiederherstellung in vorigen 
Stand oder auf Entschädigung von 500 Rth unter Vor­
legung der Urkunden von 1597, 1657 und 1651. vie 
Stadt lehnte am 16. 12. 1841 die Klage ab unter dem 
vorwand, daß sie nur gemeinsam von den drei Mitteln 
der väcker, Schuhmacher und Fleischer erhoben werden 
könne und datz die vorgelegtcn Urkunden entweder nicht 
beweiskräftig oder unleserlich seien, vas Stadtbuch III 
hätte sie über eine gewisse Berechtigung der Klage auf­
klären können, aber es lag wohl vergessen in irgend­
einem Winkel, vie Vernachlässigung der alten Urkun­
den und Bücher rächte sich an den Fleischern von Neu­
rode. vie Abweisung der Klage erfolgte am 16. 12. 1841 
„per Nitsche". Durch diesen Nitsche teilten die Fleischer 
am 27. 1. 1842 dem Magistrat mit, datz sie die Klage 
zurücknähmen.

4. EnÜe Üer Neuroüer Roßmaut 1S5L

ie Rotzmaut, die seit 1681 an den drei To­
ren der Stadt erhoben wurde, war seit 
Jahrzehnten teilweise oder ganz verpachtet, 
z. 6. die am Braunauer Tor 1816 an den

Kandidaten der Chirurgie Joseph hildmann. 1841 
brächte die Pacht 95 Rth 10 Sgr (Klambt 22). 6m 
15. 8. 1846 war ein neuer verpachtungstermin an- 
beraumt. vie Pacht sollte auf drei Jahre vergeben, 
das Pachtgeld vierteljährlich bezahlt werden.

Es wurde festgesetzt, datz alle Fuhren städtischer Ein­
wohner, eigene wie gemietete, ferner alle Kirchenfuhren 
der Eingep'farrten, alle Fuhren der benachbarten Dörfer 
mit Lebensrnitteln für die Stadt und alle Reisewagen, 
eigene wie gemietete, mautfrei bleiben sollten. Dem 
Pächter wurde empfohlen, bei der Amtswaltung beschei­
den zu sein, die Mautschranke vorsichtig zu schlietzeu und 
zu öffnen oder möglichst jederzeit offen zu halten, „ver 
Schränk" müsse stets von dem neuen Pächter dem alten 
nach gegenwärtigem Wert bezahlt werden. Für ungenü­
gende Einkünfte wollte aber die Stadt keine Entschädi­
gung zahlen, auch nicht für gesetzliche Abänderung der 
Maütpflicht.

6m verpachtuiigstermine fand sich aber nur ein ein­
ziger pachtlustiger ein, der Lohgerber Joseph Franke. 
Nnd dieser bot ganze 10 Reichsthaler. Darauf befchloh 
die Kurateldeputation, erst die Stadtverordnetenver­
sammlung zu befragen, und diefe versuchte es mit 6us- 
schreibung eines neuen Verpachtungtermines auf die 
kommende Woche.

Schon am 15. Juli 1847 bestimmte die Breslauer 
Regierung, datz die Stadtmaut fortan nicht mehr von Ein­
wohnern der Grafschaft Glatz erhoben werden dürfe. 
6m 17. 8. 1849 wurden die Einkünfte der beiden Rotz­
mauten am Breslauer und am Braunauer Tore noch 
einmal meistbietend verpachtet (l)fr 1849, S. 202). 6ber 
schon am 20. Februar 1852 wurde die Stadtmaut völlig 
abgeschafft, ver neue Stratzenzoll war Plage genug für 
die Fuhrleute und Reisenden.
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Das LnSe ües Goldenen Zeitalters

r. Wirtschastskatastrophen

napoleonische Kontinentalsperre zog noch
>>^ahre nach der Vernichtung der napo- 

konischen Macht verheerende Folgen für 
schlesischen Handel nach sich, vie ein­

zelnen Industrien waren geldlich derart miteinander 
verbunden, daß die llot des Leinenhandels auch in die 
Tuchindustrie herüberschlug. vie Gewerbefreiheit zer­
brach nicht nur unleidliche Ketten, sondern auch die 
Grundordnung gesicherten Handels. „Jeder Ignorant", 
fo klagt ein Großkaufmann jener Zeit, „darf die ehe­
maligen merkantilen Verhältnisse stören, in denen ratio­
nelle Kaufleute der arbeitenden Volksklasse ein reich­
liches Auskommen verschaffen konnten" (K. Gottwald, 
vas alte Wüstewaltersdors, breslau 1926, 88). Große 
Kaufhäuser in deutschen Handelsstädten kamen in Zah­
lungsschwierigkeiten. bankrott folgte aus bankrott. 
1816 trat ein plötzlicher Sturz der wollpreise ein, ähnlich 
dem von 1811, aber nun kaum mehr zu verwinden. 
1825 folgte noch einer, vie vollen Lager von Ueurode 
verloren jedesmal schlagartig an Wert, viele Neuroder 
Gelder gingen in fremdem bankrott zugrunde. Schon 
1827 hatte Neurode einen Verlust von 700 000 Thalern. 
Mehrere Kaufleute und Fabrikanten wurden zahlungs­
unfähig und mußten ihre Geschäfte einftellen. Ändere, 
die noch einige Gelder aus den Krisen retten konnten, 
zogen sich aus dem Geschäft zurück und legten ihr ver­
mögen in Grundbesitz an. Ihnen folgten auch kleine 
Gewerbetreibende, die bisher ihre Werkstätten voller 
Nrbeiter hatten. Sie wollten lieber hinter dem Pfluge 
gehen und einige Morgen Land bebauen als in den 
großen Ruin des Handels hineingeriffen werden, den 
sie natürlich dadurch beschleunigten. 1824 nennt die 
Ghronologia als „Tuchkaufleute mit wenig Geschäften" 
die einst geschäftereichen Wenzel Wolf, Jgnaz Gpjtz d. ü., 
Franz Niesel, Karl bergmaun d. A., Joseph hentschel, 
Christian und Joseph Grieger. von 475 Meistern hatten 
nur noch 105 selbständige betriebe. Immerhin wurden 
1824 noch 4145 Stück Tuch gefertigt. 1827 war „kein 
einziger Großkaufmann und Fabrikant mehr in Neu­
rode, der Lohnarbeiten verteilen oder Geschäfte unter­
nehmen konnte", va saß die Stadt da mit ihren 4500 
Einwohnern, von denen über 2200 dem Lohnarbeiter­
stande angehörten! vie Tuchmacher zogen einzeln auf 
die Jahrmärkte. Nber überall war der Nbfatz gering. 
Reisen und Transportkosten zehrten den Gewinn auf. 
Manchmal wurden die Auslagen kaum gedeckt, die 
Tuche verschleudert, um wenigstens die Unkosten heraus- 
zubringen. „Zu Hause wartet die Familie vergeblich auf 

Geld, um wenigstens die Schulden für die Nahrungs­
mittel tilgen zu können; das ist die Nrt und Weise, wie 
Neurode sich erhalten muß".

vie Stadt kam in höchste Not. 500 Familien, die 
am Erhungern waren, hatte sie zu versorgen, vie 
Steuern gingen nicht ein. Eine Zwangseinziehung mußte 
auf die andere folgen, und doch kam die steuerbehördlich 
geforderte Summe nicht zusammen, vom Steueramte 
Rügen und vorwürfe wegen Unordnung, va die König­
lichen Steuern den Kommunalabgaben vorgingen, blie­
ben diese fast ganz im Rückstände, vie Kämmerei mußte 
die laufenden Nuszahlungen aussetzen und ein varlehn 
nach dem anderen aufnehmen, um die gänzliche Zah­
lungsunfähigkeit immer noch einige Tage hinauszu- 
schieben.

va schickte die Stadt ihren bürgermeister bergmann 
und den Stadtverordnetenvorsteher Klapper an die Re­
gierung mit einem ausführlichen bericht und der bitte, 
die Stadt wegen Verarmung aus der Steuerklasse Z in 
die Steuerklasse 4 zu versetzen und eine kommissarische 
Untersuchung zu veranlassen (Stadtakten 412); wir 
wissen nicht, mit welchem Erfolg.

von den 505 Tuchmachermeistern waren 415 gänzlich 
verarmt und nur noch 88 einigermaßen zahlungsfähig, 
va gingen Gerüchte um, datz die russische Armee bei der 
prcutzischen Regierung grotze Tuchlieferungcn bestellt 
habe, und eine neue Hoffnung belebte die Stadt. Schon 
am 5. September 1828 hatte sich die Stadtverwaltung 
an die Regierung um Zuweisung ausreichender Arbeit 
gewandt. Nun schrieb sie am 12. Dezember noch einmal, 
leider mit dem Erfolge, datz alle Hoffnung vernichtet 
wurde, vie Gerüchte waren unwahr; die Regierung 
wutzte nichts davon; in den russisch-polnischen Ländern 
dauerte das Pohibitivspstem noch fort; der Tuchbedarf 
in Rutzland wurde von den dortigen Tuchmachern hin­
länglich gedeckt, vie Regierung gab am 17. Dezember 
1828 den Vorbescheid, datz auch von den Neurodern jede 
allgemein benutzbare Gelegenheit zum Erwerbe wahr- 
genommcn werden müsse. Vie Gewerbefreiheit erlaube 
ja, „jeden Lebensbetrieb zu ergreifen, der Nahrung gibt".

vas war keine selige weihnachtsbotschaft sür die 
hungernden Neuroder!

L. Naturkatastrophen

itten in das größte Elend von Neurode 
traf eine verheerende Wetterkatastrophe. 
In den kurzen Jahren des Goldenen Zeit­
alters waren selbst Wassers- und Feuers­

nöte dcr Stadt ferngeblieben. 1817 schlug der Blitz im 
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Schmiedegrunde ein; 1818 zerstörte er das wngnerschc 
Haus bei Kohleudorf; auch aus der Schuhmachergasse 
bei Franz Gerlich brannte es; am 14. August 1819 kam 
grohes Wasser; am 27. Juni 1820, als sich die Stadt 
zum feierlichen Einzug des Präger Erzbischofs v. Thlum- 
czanskv rüstete, fchlug ein Witz in den Turm der festlich 
geschmückten Pfarrkirche, fuhr von der Dlockenstube an 
den Stundenfchlagdrähten nieder in das Uhrwerk, zer­
schmetterte die unterste Turmtreppe und entwich, ohne 
zu zünden, am Johannesaltar zur Tür hinaus in die 
Erde.

Um 6. Januar 182Z, nach Klambt (159) am 6. Fe­
bruar, entstand im Hause des Seifensieders, nach Klambt 
Kammsetzers, Scholtz am Uinge Nr. 105, also an der 
Ecke Urunnengasse-Ring, ein Feuer, das innerhalb 
19 Stunden auch die Häuser des Schneidermeisters 
Friemel (104) und des Kaufmanns Kuhnert (105, später 
„Deutsches Haus") nicdorbrannte. Nuch die Häuser 106, 
107, 60 und 79 (Kaiserhos und vahnhofstraße) fingen 
Flammen, bis zum Oberhof und zum wolffschen Vor­
werk flog das Feuer. Es war an diefem Cage eine 
große Kälte; man mußte mit Eis löschen, schleppte vrau- 
pfannen auf den Ring, um Schnee und Eis zu schmelzen. 
Schließlich rief man, wie Alfred Spitzer erzählen hörte, 
einen Feuerbefchwörer aus wüstegiersdorf, der drei 
Zinnteller in die brennenden Häuser warf, um das 
Feuer zu beschwören, ver wind schlug um, und das 
Feuer griff nicht weiter.

vas große Unglück kam aber erst am 9. Juni 1829. 
Es wird nicht gesagt, daß diesmal ein schweres Gewitter 
losgebrochen; es wird nur von starkem Regen und 
Sturm gesprochen. Über eine Wasserflut kam und stieg 
dermaßen an, dah sie die von 1804 noch um 5 Fuß 
überftieg. vie walditz, sonst nur 2 Fuß hoch, kam als 
mächtiger Strom in der Höhe von 17 Fuß Z Zoll. Und 
überall herein strömte es wieder in die Stadt. Aus den 
Bergen und Höhen brachen wieder die seltsamen starken 
(Duellen auf, von denen wir fchon in früheren Jahr­
hunderten hörten. „Nicht der Regen allein", heißt es 
in den Stadtakten VI V 155,414, „sondern außerordent­
liche Ereignisse haben eine solche Überschwemmung her­
beigeführt. Nn verghöhen, wo fonft auch nicht die Spur 
einer (Duelle sichtbar war, fah man reißende Ströme 
zum Vorschein kommen. Versenkungen und Rutschungen 
wurden allenthalben beobachtet". Und der Magistrat 
schrieb an die Regierung: „Man kann sich keinen be­
griff von der Größe und Macht diefer Flut machen, 
wenn man fie nicht an Grt und Stelle erlebt hat. Es 
ist merkwürdig, die umgestürzten Höhen und die mitten 
in den Feldern entstandenen Risse und Vertiefungen zu 
fchen".

Mit großen Kosten waren erst in den letzten Jahren 
die Landstraßen, wenn auch nicht kunstgerecht, so doch 

gut fahrbar und dauerhaft hergeftellt worden. Nun 
waren sie mit einem Cag gänzlich verschwunden. Alle 
Mücken, alle Stege waren zerstört, die fruchtbaren 
Felder und wiesen um die Stadt mit Sand und Ruinen 
bedeckt oder fortgeschwemmt. Neunzig Häuser in der 
Stadt waren derart beschädigt, datz mehrere einzustürzen 
drohten. In walditz wurden dreizehn Häuser weggerissen.

Und das Wasser stieg und stieg, auch über Nacht. 
Nm anderen Morgen gegen 9 Uhr war es so schlimm, 
daß man alles für verloren und dem Untergang preis- 
gegeben hielt, va drohte ein neues Unglück, Feuer, 
das bei dem herrschenden Sturm die ganze Stadt ge­
fährdete. Im Haufe des weißgerbers Minati auf der 
linken Seite der Schuhmachergaffe, nahe bei der Steinern 
Krücke, war eine Tonne Kalk zum Brennen gekommen, 
vie Nachbarn hatten alle ihre habfeligkeiten vor der 
Wasserflut in die Kammern unter den Dächern zu retten 
verfucht, und jetzt drohte diesen das Feuer. Schon sah 
man von der Oberstadt aus den Gualm emporsteigen. 
Nlles rannte, um zu retten. Mehr als tausend Menschen 
strömten herzu, aber ein reißender Strom trennte den 
Brandherd von aller Verbindung. Va entschlossen sich 
einige beherzte Männer, Polizeisergeant Gersch, Provi­
sor Langer und die beiden Tuchmacherfchreiber Ignaz 
völkel und Franz Bittner, mit Krücken und Stangen 
den Strom zu durchqueren. Es gelang ihnen, den örand- 
herd zu erreichen und das Feuer zu dämpfen, das fchon 
eine Anzahl alter IZretter und Kleidersachen erfaßt hatte.

Um in ihrer gänzlichen Hilflosigkeit eine Hilfe bei 
der Regierung zu finden, überschlug die Stadt alle Schäden 
und rechnete: Nn der Straße nach walditz 1000 Rth, nach 
Kunzendorf 2040, nach Buchau 750, nach Schlegel 550, an 
der Schuhmachergasse 490, am haumberg und ain Vieh­
wege 500, an der Steinern Brücke 500, an der Brücke bei 
Thiel 200, bei hoffmann 72, bei Niedenführ 50, am Steg 
bei Thiel 80, bei Ruffert 45, bei Träger 45, bei Georg 
Wildenhof 55, bei Pilz 58, bei Matthias Bergmann 65, 
bei der ersten walke 45 und bei drei Nebenstegen 46, bei 
der walke des Tuchmachermittels 625, bei der Buschwalke 
2254 und bei der walditzer walke 861, an den Grund­
stücken von Franz Spitzer 405, Karl Klambt 625, Schön­
färber Tarjanico 198, Matthes Bergmann 572, Franz 
Kirchner 675, Theodor Berger 220, Anton wiesenthal 265 
und Niedenführ 420 Thaler, va sie einen Gesamtbetrag 
von 17 674^ Rth angibt, muß sie hier nicht einzeln auf- 
geführte Schäden auf 4 429 Thaler geschätzt haben.

vas Unterstützungsgesuch vom 16. Juli wurde abge­
lehnt. vie ganze Grasschaft, ganz Schlesien fei von ähn­
lichein Unglück heimgcsucht, und die Regierung wisse 
keinen Rat mehr, vie Stadt ging sogleich daran, 
wenigstens die Wege und Stege notdürftig wiederherzu- 
stellen. Allein am 29. Juni kam eine neue wafferflut, 
die alles wieder wegfchwemmte und auch einen Teil 
von dem Hause des Tuchmachers kösner auf der Schuh- 
machergasfe mit sich riß, obgleich sie nicht die Höhe vom 
9. und 10. Juni erreichte.
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57. Kapitel Wirtschaftliche Rettungsversuche 

1825-184^

s. Der Tuchschauverein 1SL)

n dem plötzlichen Niedergang der Neuroder 
Wirtschaft waren nicht nur Einflüsse des 
Welthandels und örtliche Katastrophen 
schuld, sondern auch der verfall des alten

Handwerksgeistes in den Jahren des Glückes, vas 
steigende vermögen hatte nicht nur zu einer großen 
Genußsucht geführt und mancherlei Nachlässigkeiten 
einschleichen lassen; es brächte auch die Versuchung zu 
unrechtmäßigem Vermögenserwerb mit sich, vie Be- 
stimmungen des Tuchreglements von 1765 wurden nicht 
mehr streng eingehalten, die Färbung der Tuche wurde 
immer mangelhafter, vas Tuchschauamt ließ viele 
Fehler durchgehen. Immer wieder kamen mahnende 
und warnende Erinnerungen der Regierung, schon im 
April 1818, im Funi 181Y, im August 1820; auch An­
zeigen der Polizeiämter anderer Städte, allein im Fahre 
1820 von krieg, Münsterberg, Ghlau, Neustadt, Liegnitz, 
Lreslau, Schweidnitz, Keichenbach. ver Magistrat be­
richtete darüber am 13. April 1820 an die Regierung 
(Stadtakten N VIN 42,792 u).

va befahl die kgl. Regierung am 5. Fanuar 1823 
die Umwandlung der bisherigen Schaukorporation in 
einen freiwilligen Schauverein, der ein neues Schauamt 
zu bilden habe. Dieses Schauamt sollte aus einem Mit­
glieds des Magistrats, zwei Tuchsabrikanten (dem einen 
für Schrift- und Rechnungswesen, dem anderen für die 
technischen Aufgaben wie walkenbauten, Holzeinkäufe), 
einem Färber, einem Appreteur und einem Kaufmann 
bestehen.

visher waren die veamten des Schauamtes be­
hördlich ernannt worden, vurch die kgl. Verfügung 
wurde der Grundsatz der neuen Städteordnung nun auch 
auf das Tuchhandwerk übertragen. Obwohl es in den 
Statuten vom 20. 3. 1823 (Stadtakten 44,739, M. 2) 
nicht ausdrücklich gesagt ist, sollten wohl alle in der 
Tuchindustrie als Meister beschäftigten Tuchmacher 
dem verein angehören und im Tuchschauamt eine 6rt 
Magistrat, in einer Deputation eine Handwerksver- 
ordnetenversammlung haben. Fn einem ersten Wahl­
gang sollte der verein durch Stimmenmehrheit 36 der 
gcachtetsten Mitglieder als Schau- und Streichmeister 
wählen, diese dann 24 Stempelmeister unter sich aus­
losen. Fn einem zweiten Wahlgang sollte wiederum 
der ganze verein 12 Deputierte wählen, die im Namen 
des Vereins sprechen und dem einen Schaubeamten bei 
allen Einkäufen behilflich sein sollten. Ein dritter Wahl- 
gang sollte die sechs Mitglieder des Schauamtes hervor­

bringen, auch jede Neuwahl immer sechs, die vom 
Magistrat geprüft werden sollten, wonach den zwei 
Fähigsten der Dienst anzuvertrauen war.

vas Schauamt tagte wöchentlich einmal, in der Regel 
am Sonnabend um 2 Uhr, im Schauhanse, vas Magistrats­
mitglied durfte es aber zu jeder Zeit einberufen, von den 
Stempelmeistern hatten immer nur acht vienst, u. zw. 
täglich vier vou d—10, vier von 2—Z Uhr. vas Schau­
geld blieb in bisheriger Höhe, d—24 Sgr (klambt 72 f.) 
und mußte bei der „Rohen Schau" erlegt werden. Ls 
hatte die walkkosten, die herrschaftliche Zeichengebühr, 
die Remuneration der Schaubeamten (jährlich 30 Thaler 
für die beiden Fabrikanten, 25 für den Schauvereins­
schreiber), die kosten der walkenbauten und alle sonstigen 
Ausgaben des Vereins zu decken nnd außerdem, nach dem 
ersten Abschluß der Vereinskasse am ersten Jahrestage, 
der Abdeckung der alten Schulden zu dieneu uud sollte, 
wenn unzureichend, erhöht werden.

ver Schau waren alle von den vereinsmitgliedern her­
gestellten Tuche unterworfen, einmal, wenn das Tuch noch 
am Stuhle war (Rohe Schau), das andere Mal, wenn es 
aus der walke kam (Appreturschau). Futterstoffe unter­
lagen nur der Rohen Schau. Alle Tuche aus ungenügen­
dem Rohstoff und alle „ritzigen, schlitzigen und streifenden" 
waren wurden zurückgewiesen, absichtliche Betrügereien 
gesetzlich bestraft. Ganz tadelloser Ware wurde bei der 
Rohen Schau im Vorschlag das „Kleeblatt", ein Stempel, 
eingeschlagen, bei der Appreturschau ein Bleisiegel mit 
der Inschrift „Schauvereiu zu Neurode" und der Angabe 
von Länge und Breite angehängt.

Auf einen Bericht des Magistrats vom 30. 11. 1823 
änderte die Regierung am 7. 12. die Satzungen vom 25. 5. 
dahin ab, daß der Walkerlohn getrennt vom Schaugeld 
unmittelbar nach der walke bar bezahlt werden sollte 
(Stadtakten 411, Bl. 230).

vie Gründung des Schauvereins war für Neurode 
eine große Sache, vie Ehronologia im neuen Rathaus- 
turm von 1824 nennt das ganze personal mit Namen, 
vie Regierung versprach sich Vervollkommnung der 
Neuroder Tuche und neues vertrauen im Inland und 
Ausland, vie Bürgerschast hoffte auf starken Absatz 
und auf eine neue Blüte des Neuroder Tuchhandels, 
viese Hoffnungen hätten sich wohl erfüllt, wenn nicht 
1825 der Sturz der wollpreise und 1829 die Zerstörung 
der Neuroder walken eingetreten wäre.

L. Wiederherstellung Üer Walken »SL?

dem Bericht an die Regierung hatte die 
^AW^A^tadt die Flutschäden an den vier walken 

auf 3811 Thaler geschätzt, ver kosten- 
für die Wiederherstellung lautete 

aber auf 4149 Thaler, vie vier walken gehörten vor­
dem alle dein Tuchmachermittel, vie eine davon, in 
Niederwalditz, wurde am 18. August 1829 verkauft, 
vie „Nahe" und die „weite" waren mit je 110 Rth, 
die „Teichwalke" mit 130 Rth, das gleichfalls dem 
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Mittel gehörige Schauhaus mit 120 Kth versichert. In 
diesem Grundbesitz, der „höchstens 5500 Thäler" wert 
sein konnte, bestand aber das ganze vermögen des 
Mittels; er war aber mit 5700 Thalern alter Schulden 
belastet, va die Walken nach der Zerstörung der Wehre 
nur noch den Wert gewöhnlicher Häuser hatten, über- 
stiegen die Schulden weit den Besitzstand. Für die 
Schulden hatten einst die Meister die Bürgschaft über­
nommen, von denen aber nur 88, der fünfte Teil, 
zahlungsfähig waren und nun die ganze Schuldenlast 
zu tragen hatten. Diese 88 Meister erklärten sich jetzt 
zwar bereit, noch für 2000 Thaler die Bürgschaft zu 
übernehmen, lehnten aber die Aufnahme weiterer Kapi­
talien ab. Es fehlten also zur Wiederherstellung der 
walken noch 2149 Thaler.

vas Tuchmachermittel wandle sich darum an alle 
befreundeten Tuchzechen mit der Bitte um Unterstützung, 
auch an die von Keichenberg, von der es in dem Briefe 
vom 18. 8. 1829 heißt: „Kein Mittel steht uns wohl 
so nahe wie das Ihrige, von jeher hat ein nachbar­
liches, freundschaftliches Verhältnis zwischen Ueurodc 
und Reichenberg stattgefunden. vie vielen dort gebür­
tigen, hier ansässigen Tuchmachermeister vertrauen ganz 
besonders auf die bekannte Menschenfreundlichkeit der 
hochgeachteten Meisterschaft daselbst".

von den Schwesterzechen scheinen aber nur 600 bis 
700 Thaler erwartet worden zu sein, denn gleichzeitig 
bat der Bürgermeister Bergmann die Regierung um 
ein Gnadengeschenk von 1500 Thalern, die zum Wieder­
aufbau der Walken noch fehlten. Es wurden allerlei 
Vorschläge gemacht, was zu machen wäre, wenn fremde 
Hilfe ausbliebc. Man könne sich mit einer oder zwei 
Walken begnügen oder alle drei eingehen lassen und 
auswärts walken lassen oder die drei Walken einigen 
bemittelten Fabrikanten verkaufen. Dem Bürgermeister 
schienen alle diese Wege ungangbar, vrei Walkmühlen 
seien trotz des schwachen Betriebes der Tuchmacherei 
notwendig, weil bei dem oftmaligen Wassermangel im 
Sommer und bei dem langen Frost im Winter für die 
Walkerei nur so kurze Zeiten zur Verfügung seien, 
das; sie von einer oder zwei Mühlen nicht bewältigt 
werden könne, vie Reuroder Walken arbeiteten um 
einen Stücklohn von 9 Silbergroschen, von denen 5-/,, 
dem vominium, 2-/., dem Mittel und 2-/., dem Walker 
Zuflüssen. Ruswärtigc Walken verlangten aber einen 
Stücklohn von 28 Sgr, z. B. habelschwerdt und Wün­
schelburg. Dazu käme noch die Fracht, und es bliebe 
für den Tuchmacher überhaupt kein Gewinn, ver Ver­
kauf der Walken an bemittelte Tuchmacher hätte noch 
den Nachteil, datz dann die unbemittelten Tuchmacher 
mit ihren Tuchen warten müßten, bis die bemittelten 
die Walke einmal nicht brauchten.

Wir wissen nicht, ob und wieweit die Regierung dem 
Gesuch stattgegeben hat. Nber die Nrbeiten an den 
Walken hatten schon begonnen, und am 14. Mai 1851 
konnte sich das Tuchmachergewerk schon dein Berliner 

Kriegsministerium erbieten, von Juni ab monatlich 
6500 Ellen graumeliertes Tuch Nr. 1 zu liefern. Vorauf 
bestellte das Ministerium drei solche Monatslieferungen 
für Juli bis September zu dem Etatspreis von 1 Rth 
je Elle, aber mit der Bedingung, daß „unbedingt 
prompt" geliefert werden müsse (Stadtakten II VIII 
42,411 Bl. 64).

5. Vereiöigung öes Tuchwalkers Stiegert

IN Jahre 1745 waren vier Tuchwalker in 
Neurode, 1787 nur einer, wohl aber mit 
Gesellen. Ruch in den Jahren um 1850 

wir nur von einem Tuchwalker. 
Es war Nnton Stiegert, der, vorher Geselle, 1827 vom 
Tuchmachermittel zum „wirklichen Tuckwalker" erwählt 
und vom Magistrat bestätigt worden war. Nm 27. April 
1855 hören wir auf einmal von seiner Vereidigung, 
vas mutz mit der ganzen Neuordnung des Tuchmacher­
wesens Zusammenhängen. Bei der Vereidigung vor 
öffentlicher Sitzung des Magistrats war der Tuchschau- 
amtsrendant Ratsherr Nietzel Zeuge. In der Formel 
heißt es nur: „vie Walkmühle in der Stadt Neurode". 
Es wird also nicht von drei Walken gesprochen, von 
denen doch wenigstens zwei im Stadtgebiet von Neurode 
lagen. War wirklich nur eine Walke wieder in Gang 
gebracht worden? Oder sind alle drei in dem einen 
Wort zusammengefaßt? Stiegert verspricht, das Tuch­
reglement genau zu befolgen, Zeichen und Zettel, Ellen- 
matz und Dualität genau zu beobachten, Unregelmäßig­
keiten sogleich im Schauamtc anzuzeigen, die Tuche 
„weder in zu heißem Wasser noch mit anderen als den 
vorgeschriebenen Mitteln und vorzüglich mit Fllllerde 
und Seife zu walken, dabei auch zu achten, daß durch 
Nbschlagung der wolle oder unvorsichtiges Einbrühen 
der Tücher dem Tuchmacher kein Schaden zugefügt 
werde". Solches schwört er für sich, seine Gesellen und 
Leute mit den Worten: „So wahr mir Gott helfe durch 
seinen Sohn Jesum Ehristum und die übergebencdeite, 
von der Erbsünde unbefleckte Jungfrau Mutter Gottes 
Maria und alle lieben heiligen, Nmen" (Stadtakten 
411 Bl. 188).

4. GrünÜung öer Oberwalüitzer Kabrik

uch in den ungünstigen Zeiten stellte Neu­
rode noch alljährlich (im Jahresdurchschnitt 
von sechs Jahren) 5968 Tuche verschiedener 
Sorte her. 1851 hatte es 80 000 Ellen 

Militärtuch geliefert, vas waren ungefähr 2700 Stück, 
vie grötzcre Hälfte des Jahresdurchschnitts muhte, da 
kein Großhändler mehr am Grte war, von den Tuch­
machern selbst auf die Märkte gebracht werden. Dabei 
mußten sie erfahren, daß die Neuroder Tuche wegen 
mangelnder Feinheit und Gleichheit des Gespinstes 
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denen aus anderen Fabrikorten nachstanden, auch wenn 
sie sonst noch so gut gearbeitet waren, ves Gespinstes 
wegen wurden die preise gedrückt, sodatz die Fabri­
kanten genötigt waren, ihre Tuche „in der Ferne mit 
Kummer und Not zu verschleudern". Die kleinen Neu­
roder Handspinnmaschinen und die handwerksmäßige 
Appretur kamen gegen die Arbeit der Spinn- und 
Appretursabriken nicht aus. Früher gingen jährlich 
viele Tausend Stücke in rohem Zustande nach Sachsen, 
wohin der Handel jetzt unterbunden war, und immer 
waren die Abnehmer vollkommen zufrieden, ein Zeichen, 
daß die Tuchmacherarbeit als solche gut war und daß 
nur die Appretur nicht genügte, vie Neuroder Tuch­
macher ließen darum viel wolle in weiter Entfernung, 
z. 6. in Trebnitz, spinnen, wenigstens für das feine 
Fabrikat, trotz der großen Frachtkosten.

Deshalb tauchte der Wunsch aus, dah in Neurode 
eine Spinn- und Appreturanstalt errichtet werden 
möchte, „vie Ltablierung dieser Anstalt ist bei unseren 
drei Tuchwalken, die mit hinlänglichem Wasser versehen 
sind, etwas Leichtes und vielleicht nirgends weniger 
kostspielig als hier". Man rechnete mit einem Herstel­
lungspreise von 20 000 kth. vas Tuchmachergewerk 
stand freilich noch unter dem Druck von 4000 Thalern 
Schulden und konnte eine Relastung mit den zunächst 
notwendigen 15 000 Thalern nicht auf sich nehmen. Es 
hoffte aber, diese Summe als Vorschuß von der Re­
gierung zu erhalten. Selbst wenn man die geringeren 
Tuchsorten den kleinen Handmaschinen und der Werk­
stattappretur überließe und nur die feineren und feinsten 
Tuche und die wilitärlieferungen der neuen Anstalt 
vorbehielte, könnte diese mit großem Gewinn betrieben 
werden. Es kämen dann 120 000 Pfund wolle in 
betracht, deren Verarbeitung selbst bei dem geringsten 
Spinnlohn von Z Sgr je Pfund jährlich 12 000 Rth 
bringen würde, vazu die Appretur von ZOOO Stück, 
bei Ansatz des niedrigsten Appreturlohnes von 4 Kth 
je Stück, wieder 12 000 Kth. von diesen 24 000 Kth 
wären die Löhne für das personal und die Zinsen des 
Anlagekapitals zu bestreiten, ver sicher nicht unbe­
deutende Rest würde zur Instandhaltung des Werkes 
und zur Abzahlung des "Kapitals genügen.

vie Regierung meinte, daß eine solche Gründung 
Sache eines zahlungskräftigen, sachverständigen, mit den 
besten und neuesten Einrichtungen wohlvertrauten Un­
ternehmers sei. Sollte die Stadt einen solchen Unter­
nehmer finden, so sei das Ministerium nicht abgeneigt, 
ihm bei Anschaffung verbesserter Werkzeuge zu helfen, 
wenn der Antrag durch die Regierung von lZreslau er­
folge. Diese Antwort ist vom 25. y. 1852 datiert.

vie Neuroder hatten mit ihrem Antrag ihren größ­
ten Tuchabnehmer, das Kriegsministerium, auf ihre 
eigenen Fehler aufmerksam gemacht. Denn es kann 
kein Zufall sein, daß bald darauf das Kgl. Militär- 
Gkonomie-Vepartement eine größere Lieferung der Neu­

roder Gewerkschaft wegen schlechter lZeschafsenheit zu- 
rückwies.

Unterdessen hatte sich aber der Glatzer Landrat Frei­
herr v. Köller der Neuroder Angelegenheit angenom­
men und die Fabrikbesitzer Gebrüder Lindheim in Ullers- 
dorf darauf aufmerksam gemacht. 6m 5. vezember 
1852 schloß Hermann Lindheim mit den Neuroder Tuch­
händlern einen Vertrag, in dem er sich verpflichtete, in 
Neurode eine Schafwollenspinn- und Tuchappretur­
anstalt anzulegen. Damit war der Anregung der Re­
gierung Genüge getan, und der Magistrat glaubte, die 
Regierung an ihr Versprechen vom 25. September erin­
nern zu dürfen. Über sein erneutes Gesuch vom 16. 2. 
1855 um Rewilligung einer Unterstützung des Unter­
nehmers wurde schon nach fünf Tagen abgelehnt. Auch 
Lindheim scheint bedenklich geworden zu sein. Erst am 
24. April 1854 hören wir wieder von einem Vertrag 
(Klambt 159 s), in dem von der „Erlegung eines jähr­
lichen Zinses an die Teichwalke" die Rede ist. vas 
heißt wohl, daß die Anstalt auf den Roden der Teich­
walke kommen sollte.

Nach Klambt war die Fabrik schon Ende 1854 in 
Retrieb. Gin Schreiben der Regierung vom 8. Novem­
ber 1854 (Stadtakten II XVI 79,450) sagt, daß im 
Fahre 1855, also erst im nächsten Fahre, dem Fabrik- 
unternehmer Lindheim eine Unterstützung von 4000 Rth 
„zur Anlage einer Lohnspinnerei in Neurode" bewilligt 
worden sei. Also war 1854 wohl erst die Appretur­
anstalt im Gange, und die Regierung hat sich dann erst 
entschlossen, eine Unterstützung zur Anlage einer Spinn- 
anstalt zu geben.

Große Hoffnungen knüpften sich an die Errichtung 
der Fabrik und an die Verbesserung der walke, vie 
Tuchmacherei entfaltete sich freilich nicht mehr zu der 
hohen MLte wie im Goldenen Zeitalter. Fmmerhin 
scheint das Kriegsministerium in den nächsten Fahren 
mit den Neuroder Tuchen zufrieden gewesen zu sein, 
vie Fabrik war 1844 im besitz einer Gesellschaft Neu­
roder Tuchmacher.

5. Neuer Wermut

m Fahre 1859 hörten plötzlich die Restel- 
lungen von Heereslieferungen auf. vie 
Regierung hatte herausbekommen, dah die 
gelieferten Neuroder Tuche nicht selbst ge­

fertigt, sondern von auswärtigen Tuchfabrikanten er­
handelt worden waren, viese Tuche entsprachen auch 
nicht den Forderungen, die an wontierungstuche gestellt 
werden mußten. So hatte sich also die Neuroder Tuch­
macherei soweit erholt, dah sie nicht mehr allen Restel- 
lungen gerecht werden konnte, vas Ausbleiben der 
Heeresbestellungen war also leicht zu ertragen. Fa als das 
Wilitär-Äkonomie-Vepartement die Restellungen wieder 
aufnehmen wollte, erhielt es unter dem 28. Februar 
1840 die Antwort, „dah die besseren Tuchmacher nicht in 
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der Lage seien, sich mit der Fabrikation von Militär­
tuchen zu befassen" (Stadtakten ll XVI 79,450). vamit 
hatten die Neuroder Tuchmacher ein sicheres Stück Brot 
aus der Hand gegeben, vas war freilich bis in das 
Fahr 1845 kaum zu spüren. Denn es waren zwar 
noch lange nicht alle von den damalig 459 Meistern in 
selbständiger Arbeit, sondern nur 218, während die an­
deren 241 als Gehilfen arbeiteten. Nber das hatte die 
Umstellung in Fabrikbetrieb mit sich gebracht. Um 
ersten Halbjahr 1842 wurden noch 5000 Stück Tuch in 
Neurode hergestellt. Nber schon 1844 gingen neue 
Hilferufe an die Regierung.

7. Ächnellschützenstühlt/ Maschinen 
unö Luchgesellen sSLO^sS4^

. i me kleine Erfindung brächte um 1820 eine
grosse Veränderung in die Weberei. Es 

Vv H - war der „Schneller", Bis dahin hatte man 
. die Schütze oder das Schisflein mit der 

Hand durch das mit Tritt und wolger ausgesperrte 
Schuhfach zwischen den Kettenfäden getrieben. Fetzt 
konnte man durch ruckartigen Zug einer Schnur, dem 
Gezöge oder Gezähe, einen Treiber, ein Klötzchen in der 
Laufbahn eines fchmalen Kästchens, des Schnellerkäst- 
chens, schlagartig gegen die herbeikommende Schütze be­
wegen, sodah die Schütze, jetzt auf zwei wälzlein laufend, 
pfeilgeschwind zu dem anderen Ende der Lade getrieben 
wurde, wo wieder ein Schnellerkästchen, ein Treiber 
und ein Gegenschlag auf sie wartete und sie ebenso 
schnell zurücktrieb, mit ihr den Faden von ihrer Spule. 
Seitdem nannte man das Webern „Schnellern". Ein 
fleißiger Weber tat jetzt vier voppelschüfse in fünf Se­
kunden gegen früher höchstens zwei. Diese Erfindung 
wurde auch auf die wirkstiihle der Tuchmacher ange­
wendet. Man sprach dann von Schnellschützenstühlen.

vie Ehronologia des Rathaustürmchens von 1824 
berichtet: Englische Maschinen gab es hier nur eine, 
und zwar beim Tuchkaufmann Karl IZergmann d. 6.; 
große Räder 18, kleine Räder gar nicht; Maschinen oder 
sogenannte Wölfe 100; Arbeitsmaschinen 10, wovon 
aber zur Zeit keine im Gange; wollspinnmafchinen 80, 
aber nur 20 im Gange. Schon 1824 war die Anzahl 
der Gesellen, die 1790—1816 200—250 betrug (zwei 
Drittel Ausländer), auf 51 heruntergegangen; die der 
Lehrlinge auf 57.

Fmmer aber noch hielten die Gesellen ihre am Pfingst­
montag I6Z2 gegründete Bruderschaft aufrecht. Fmmer 
noch läsen sie die alten Bestimmungen, die jetzt zum 
Lachen reizten. Fmmer noch wählten sie den Vorstand, 
die Tischgesellen und die Sprachgescllen, und den Vor­
sitz bei den „Eingängen" oder Zufammenkünfren an 
jeden: zweiten Sonntag führten zwei Tuchmachermeifter 
als Deputierte der Seche. Ruch die alte Lade mit den 
Zunftartikcln und Privilegien wurde noch ausgestellt 
und schluckte von jedem Gesellen 6 Pfennige. Es war 

freilich alles des alten Herkommens wegen. Nber es 
entsprang doch immer noch manches Gute daraus, die 
Pflege kranker Gesellen, der gemeinsame besuch des 
Gottesdienstes, vie Bruderschaft hatte ein Nnrecht auf 
110 Kirchenstände, die einen Verkaufswert von 1100R1H 
hatten, wenn das Geld langte, hielten die Gesellen auch 
noch ihre alljährliche Zeche. Freilich zogen sie nicht 
mehr wie einst lustig maskiert zu Fuß oder zu Pferde 
auf die Herberge, voran die Lade, von den Tischgesellen 
feierlich getragen, und die Nltgesellen mit dem Bären, 
einem geschmückten Humpen; daneben die Füngsten mit 
ihren großen Bierkannen, aus denen die Zechgenossen 
schon unterwegs ihre Krüglein füllen konnten, wenn es 
galt, ein Vivat auszubringen.

Klambt (75) gibt für das Fahr 1842 die Zahl der 
Gesellen auf 80 an. vas wäre eine Vermehrung gegen­
über 1824. Nber wir haben einen Bericht von 1846 
(Stadtakten II VIII 42,420), in dem der wehmütige 
Rückblick auf vergangene Gefellenherrlichkeit in eine 
Klage über den neuen Zeitgeist übergeht, der die Ge­
sellen der Zucht des Mittels und der Bruderschaft ent­
ziehe. viele Gesellen verweigerten Auflage und Straf­
geld und traten einfach aus der Bruderschaft aus, ohne 
daß sie dadurch irgendwelchen Nachteil hatten. 46 Fahre 
später, im Mai 1892, löste sich die Gesellenbruderschaft 
auf und verkaufte ihren Humpen „willkommen" von 
1792 an einen „Reisenden aus Kamenz".

s. LeinemnÜustrle in Ächicksalsgememschaft

er Leincnhandel hatte seine „goldenen 
Fahre" 1780—1805 gehabt, von diesem 
Golde war freilich nur wenig in die 
Taschen der Weber gerollt, vie Leinwand­

händler bauten sich herrlichere Häuser als die Tuchhänd­
ler in ihren besten Zeiten, vie Tuchmacher hatten jahr­
hundertealtes Handwerk hinter sich und ließen sich nicht 
so stark an die Händler verkaufen wie die Leinenweber, 
deren Fndustrie vielfach erst von den Händlern geschaf­
fen war. Fn Neurode gab es kaum Leinenweber, was 
da weben konnte, webte Tuche. Über rings um Neu­
rode, in den Kolonien und Dörfern, die sich an der Tuch­
macherei nicht beteiligen durften, drang der Leinenweb- 
ftuhl fchier in jedes Haus und häuslein. Schon zu 
Friedrichs d. Gr. Zeiten handelten die großen Neuroder 
Tuchkaufleute manchmal mehr mit der Arbeit dieser 
kleinen Leute außerhalb der Stadt als mit der Tuch- 
ware der Städter.

Fn den guten Fahren trieben die Händler zu toller 
Produktion. AIs die Lager überfüllt waren, trat der 
Rückschlag ein. Frland und England baten dem schlesi- 
schen Leinenhandel scharfe Konkurrenz in Amerika. 
Dazu kam die Sperrung der Elb- und wcfcrmündung 
durch Napoleon. Bald konnte eine Familie mit 5—4 
geschäftigen Händen an einem Neun- oder Zehngebünder- 
stück, an dem sie acht Tage zu arbeiten hatte, nur einen
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Gulden verdienen. Neurode spürte diese Not nur auf 
seinem Leinenmarkt, der alle Donnerstage stattfand und 
so mit dem Garnmarkt verbunden war, das; dieser um 
l 0 Uhr, jener um l I Uhr begann. Über dieser Leinen­
markt war von jeher nicht gut besucht, vie meiste 
Ware ging auf den Leinenmarlrt von Wüstewaltersdorf.

va die Leinenweber die Nacht zu Hilfe nehmen muß­
ten, um das Allernotwendigste zu verdienen, kamen bei 
dem schlechten Lichte, das sie hatten, viele Fehler in die 
Leinwand, vie Not lehrte auch hier nicht blos; beten, 
sondern auch betrügen. Jeder Liefergang wurde wie 
ein Gang zum Jüngsten Gericht. Die Linse und die Elle 
des Beschauers entdeckte allen Fehl und Betrug, vie 
Beschau war zunächst in den Händen der Händler, die 
auch ohne Not betrügen gelernt hatten. Sie bestraften 
den Weber eines fehlerhaften Stückes und kürzten ihm 
den Lohn, das Stück aber verhandelten sie als gutes. 
Varum wurde am 9. Januar 1829 auch für die Leinen­
weberei ein Schauamt mit Stempelmeistern in Neurode 
eingerichtet und von der Regierung geordnet (Stadt­
akten II VIII 44,792; vgl. R. Gottwald, vas alte 
Wüstewaltersdorf, Breslau 1926, 90 ff.).

Um 18Z0 trat für die Weber eine Wendung zum 
Besseren ein. vie Baumwollweberci kam auf und be­
herrschte bald alle Webstühle. Mit ihr konnte sich der 
Weber mit Weib und Spulkind doch wenigstens zwei 
Gulden in acht Gagen verdienen. Über während der 
Flachs aus heimischen Feldern erbaut und ohne starken 
Zwischenhandel erkaufbar war, kam die Baumwolle nur 
aus dem Ausland und lag ganz in der Gewalt des Zwi­
schenhandels, sodaß der Weber nun hilflos dem Händler 
ausgeliefert war. Für die Baumwollweberei war nicht 
mehr Wüstewaltersdorf mit seinen schlechten Straßen- 
vcrbindungen Hauptort, sondern Langenbielau und pe- 
terswaldau. Dort saßen die großen „Lieferanten", die 
wieder in den einzelnen Gebirgsdörfern ihre „Kusge- 
ber" hatten. Obwohl auch hier bald die meisten Web- 
stühle mit dem Schneller versehen wurden, ging doch 
der verdienst bald wieder zurück.

Es kam die Zeit, in der die Neuroder Weber die 
Sprüchlein dichteten, sagten und sangen:

ver Monda schenkt, 
der waber flennt, 
der Spuler zieht zom Ganze. — 
Spenn, Mädla, spenn!
der Gornmoan gieht rein! 
waschte nee gesponna hoan, 
waschte a Geier eim Recka hoan!

Damals lebte in Neurode ein weitschauender Kauf­
mann Friedrich Seydel, der ein herz hatte für die Not 
der Weber und dessen zündender Nusruf an die Weber 
im „Hausfreund" 184Z, 5. 4Z f. 46 f. die ganze Lage der 
Weberei grell beleuchtet:

„Konkurrenz, ein Wort über Weberei", heißt die Über­
schrift seines Artikels. „Allgemein", so schreibt er, „wird 
die Klage hörbar: Es geht uns schlecht, wir fragen, war­
um, und antworten uns: weil wir zu geringen Erwerb 
haben, vem ist wirklich so. Ghlorbleicherei versetzte der 

schlesischen Leinenmanusaktur den Todesstoß. Nachdem 
unsere Leinwand in Süd- und Nordamerika bereits der 
Konkurrenz englischer Leinwand weichen mußte, weil sie 
zu gering, zn unegal, zu teuer gegen die schöne, egale 
und billige englische Leinwand ist, sandten die schlesischen 
Kaufleute mit Chlor gebleichte Leinwand dahin, welche 
noch zu wenig regelmäßig gebleicht und vielleicht zu feucht 
verpackt war. Diese Leinwand mußte natürlich ganz 
schlecht werden. Sie verdarb aus dem Markt so, daß der 
Name Schlesische Leinwand schon hinreicht, um den Käufer 
zur Vorsicht zu stimmen."

„Unsere Arbeit ist der Maschinerie verfallen. England 
kauft unsern Flachs und sendet uns Garn dafür oder 
schickt uns Gewebe zu; es kauft unsere alten Lumpen 
und sendet uns Papier; es kauft wolle, und wir erhalten 
die Stoffe daraus; es kauft unsere wollenzeuglappen, 
webt von neuem Zeuge (Drdinari-Guche) daraus und 
sendet sie uns nochmals zu."

„Euch, Leinwand, Kattun, Muselin, Merinos, Ghiebets, 
alle saunierten Stoffe, ja vamast und Brillantstofse wer­
den mit Maschinen gewebt. Alles was wir noch arbeiten, 
drängt außerdem die Unzahl der Arbeiter herab im Lohne, 
vas Ausland donnert unsere alten Werkstätten nieder, 
wie unheimliche Gebilde der Zauberwelt wirbelt der 
Rauch aus den Riesenschornsteinen der Fabriken über 
unsere Häupter, bekundend: hier herrscht die Macht der 
Reichen über die Armut. Maschinen rollen über den hei­
matlichen Boden und rädern uns langsam, vas mächtige 
Fabrikantenheer ruft uns zu: Konkurrenz oder ver­
derben! was bleibt uns übrig? Arbeit für Lumpensold 
oder Hunger!"

„Spinnerei ist uns abgerungen. Um Weberei kämpft 
die Macht der Reichen mit uns' 18Z2 versandte England 
110 188 pfd Leinen Garn; 1842 bereits 17 7ZZ57S pfd 
Leinen Garn von Maschinenspinnerei. vie Erfinder der 
Maschinen starken zum Teil in Dürftigkeit, und noch fällt 
die Träne der Armen wie ein Fluch auf ihr Grab; nur 
in die Tasche der Reichen schüttet die Maschinerie ihren 
Segen!"

„Laßt uns erwägen, was den Gang der vinge hemmen, 
uns nutzen und helfen kann! Unsere Eltern dämpften 
um Freiheit, wir Kämpfen um Brot. Betrachten wir 
unsere Arbeit. Ist sie nicht schlecht? Ach ja, sagen wir, sie 
mnß schlecht sein, weil sie unlohnend ist. Nein, sie mnß 
gut, sie muß tadelsfrei, sie muß schön sein! hinweg mit 
dem Schunde, weg mit den Lumpen! Weber, entlauft den­
jenigen Fabrikanten, welche nur immer Schund arbeiten 
lassen! Strebt nach besserer Arbeit!"

Schließlich empfiehlt Seydel den Webern, sich auf die 
Herstellung von Buckskin, Jeanett und Moleskin (Lein- 
mandsorten Bocksleder, Englisch Leder und Maulwurf­
fell) zu verlegen, und gibt ihnen technische Winke, ver­
spricht auch, sie noch über die Herstellung von Rips, 
Kasimir und andere Stoffe zu unterrichten, vie Regie­
rung fetzte vertrauen auf den Mann. Durch ein Gna­
dengeschenk verpflichtete fie ihn, die Jacquard-Weberei 
in den Neuroder Ortschaften bekannt zu machen und 
fähige Schüler in dieser Webetechnik zu unterrichten 
(Klambt 76). Allein es dauerte noch lange, ehe die 
schweren Werkläden und Grittlingc der Jacquard-Web­
stühle nicht nur den Lärm, sondern auch den Lohn der 
Neuroder Webstuben vergrößerten.

Unterdessen stieg die Not der Weber aufs höchste. In 
ihrer Erbitterung vergriffen sie sich an den reichen 
Fabrikanten, stürmten ihre Fabriken und wohngebäude, 
nicht im Neuroder Gebiet, sondern drüben in peters- 
waldau und Langenbielau, aber es hätte auch im Neu­
roder Gebiet so werden können. Die Urkunde im Rat­

324



Hausturm von 1844 berichtet: „vie Fabrikanten in 
Langenbielau und peterswaldau, welche im Glatzer Ge­
birge und namentlich im Kreise Reichenbach Tausende 
von Webern bisher beschäftigten, entliehen einen großen 
Teil aus der Arbeit, teils setzten sie die Arbeitslöhne 
willkürlich so herab, daß die Weber ohngeachtet aller 
Kraftanstrengung nicht imstande waren, sich täglich mehr 
als einige Silbergroschen zu verdienen, venn für eine 
webe von 120 Ellen, zu deren Verarbeitung 10—14 Tage 
erforderlich sind, erzielten sie nur 25 Silbergroschen Lohn, 
während der Hauptverdienst in die Taschen der reichen 
Fabrikherrn floß, welche unbekümmert um die Not ihrer 
Arbeiter in Pracht und Sorglosigkeit lebten, vies empörte 
die Gemüter der Weber. Hunderte, ja man kann sagen 
Tausende, rotteten sich zusammen und zerstörten am 
5. wai dieses Jahres die sämtlichen Fabrik- und wohn- 
gebäude der Kaufleute Gebrüder Zwanziger in peters­
waldau und einige Tage später die des Kaufmanns 
vierig und einiger anderen zu Langenbielau. ver Auf­
ruhr war so groß, daß Militär herbeigezogen werden 
mußte, mit welchem es zu einer Attaka kam, worin 
mehrere Weber teils getötet, teils schwer verwundet 
wurden und auch beim Militär nicht unbedeutende Ver­
wundungen vorkamen".

So sahen die Neuroder Ratsherrn den berühmten 
Weberaufstand jenseits des Eulengebirges. Fn Berlin, 
wohin gewissenlose Beamte schönfärberische berichte ge­
schickt hatten, hielt man den Aufstand nicht für einen 
Aufschrei der Not, sondern für ein Werk revolutionärer 
demokratischer Hetzer. Schade, daß damals weniger 
Klugheit und Einsicht in Berlin war als in Neurode! 
Sonst wäre das arme Weberblut nicht umsonst vergossen 
worden.

pfanöleihanstalt 
StäÜlische Sparkasse

- ine gefährliche Folge der Not war, daß 
sv die verarmten Einwohner von Neurode 

gewinnsüchtigen Auskäufern und wuche- 
rern in die Hände fielen. Sie mußten oft 

die notwendigsten Gebrauchsgegenstände des täglichen 
Lebens verkaufen, um nicht mit ihren Kindern dem 
Hunger zu verfallen, vas war nicht nur bei dem 
dauernden Geldmangel der ärmsten Klasse der Fall, 
sondern, wie man beobachtete, „beinahe noch öfter" bei 
bemittelten Leuten, die entweder auf eine Zahlung ge­
rechnet hatten oder die mit ihrer Arbeit nicht rechtzeitig 
fertig geworden oder durch Witterung oder andere Um­
stände an vorteilhaftem Verkauf gehindert waren und 
deshalb entweder Eigentum oder Ware unvorteilhaft ver­
kaufen mußten. Es fehlte in der Stadt an einer Möglich­
keit, gegen Hinterlegung eines Pfandes ein kurzfristiges 
varlehn zu bekommen. Andere Städte hatten längst be­
hördlich konzessionierte Leihämter; Neurode noch nicht.

va erbot sich der Kaufmann Joseph hentschel dem 
Magistrat, ein solches psandleihamt zu errichten, wenn 
ihm die Genehmigung der Regierung erwirkt würde 
(Stadtakten ll lX 49,802). ver Magistrat nahm das 
Angebot an und erhielt auch am 50. März 18Z6 die 
Genehmigung der Regierung, hentschel hatte das pfand- 
leihgeschäft mehrere Fahre inne. 1841 übergab er es 
dem Schönfärber Ratsherrn August Niesel. 1858 wurde 
ein städtisches Leihamt gegründet.

Es blieb aber eine beschämende Angelegenheit, hab 
und Gut auf das pfandleihamt zu tragen und dadurch 
der ganzen Stadt die oft noch geheime Not offenbaren 
zu müfsen. va ging man oft noch lieber zum heimlichen 
Aufkäufer und Wucherer, bis man endlich auf den Ge­
danken kam, daß es schön wäre, auch kleinste Erspar­
nisse zinsträchtig anzulegen und im Falle der Not ab­
heben zu können, va schuf der Magistrat 1859 eine 
städtische Sparkasse und stellte sie unter Verwaltung 
eines besonderen Kuratoriums, wir besitzen noch das 
„Spaar-Eaßen Guittungs-lZuch Nro 714 für die Kinder 
des Kaufmann und Seifensieder August Klapper zu Neu- 
rodc" vom 2. Mai 1854: darin die Statuten vom 20. No­
vember 1859 und Nachträge von 1847.

Fn Glatz, Reinerz, Wüstewaltersdorf und walden- 
burg hatten sich auch Sterbekassen gebildet. Fhre Aus­
zahlungen von 50, 70, 100 Thalern an die Hinterblie­
benen ihrer Mitglieder erkannten auch die Neuroder als 
sehr vorteilhaft. Wieweit sie sich an solchen Kassen be­
teiligten, ist nicht bekannt. Klambt (140) berichtet da­
von in Form eines Wunsches. Erst 1851 hatte die 
Glatzer Sterbekasse 95 Neuroder Mitglieder, als der 
vierteljährliche lZeitrag von 1 Rth statt der 4 Sgr bei 
jedesmaligem Sterbefall eingcführt werden füllte (hfr 
1851, S. 77).

so. Der LUeuroÜer Zweigverem
zur Unterstützung Üer notleiöenöen Weber 
unü Tuchmacher 1S44

ährend die Berliner Regierung mit nach- 
! ! Ä > wcisbarer verständnislosigkeit der schle-

stfchen Webernot gegenüberftand, scheint 
man in Schlesien eine gewisse Solidarität 

aller Stände mit dem Weberstand gespürt zu haben. 
Überall bildeten sich hilfsvereine, die in einem öres- 
lauer Hauptvereine zusammengeschlossen wurden. So 
auch am 18. März 1844 in Neurode, vem Neuroder 
Zweigverein gehörten an der Landesälteste v. Tschisch- 
witz als Vorsitzender, der Glatzer Landrat v. Zedlitz, der 
Neuroder Bürgermeister Vogel, der Amtmann Kujawa 
als vereinsrendant, der Fustitiar Schulz als Geschäfts­
führer mit mehreren anderen Herrn vom Land- und 
Stadtgericht, ferner der Pfarrer Fischer, der Lhirurg 
Niedenführ, mehrere Ratsherrn samt dem Kaufmann 
Fofeph Gottfchlich und dem Müllermeister Franz Staude 
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(Mtenfach 123). Es gelang dem verein, den „hiesigen 
Kaufmann und Kunstweber Sepdel" gegen einen monat­
lichen Ehrenlohn von 5 Rth für die technische Leitung 
der Geschäfte zu gewinnen, vas Ziel des Vereins war 
erst in zweiter Linie die unmittelbare Unterstützung der 
Notleidenden mit Geld und Lebensmitteln, in erster 
Linie vielmehr Arbeitsbeschaffung. vabei muhte er die 
Gefahr vermeiden, den ansässigen Unternehmern Ein­
trag zu tun. Er versuchte sogleich, eine neue Spinn­
schule zu begründen, vasür bildete sich ein Frauenverein, 
der diese Sorge übernehmen wollte, vie Verhandlun­
gen darüber mit dem vreslauer Hauptverein dauerten 
freilich über ein Jahr. Üm 10. Januar 1846 sandte 
dieser endlich einen Kostenanschlag, erbot sich zu Leihil- 
fen, legte aber der Stadt nahe, die Räumlichkeiten zu 
besorgen und die öeheizungskosten zu übernehmen 
(Stadtakten U XV 67,385).

ver Hauptverein versuchte vor allem, die Leinen­
weberei gegenüber der öaumwollweberei emporzubrin- 
gen. vasür waren aber in der Neuroder Gegend die 
Üussichten schlecht, vie Weber hatten sich der Leinen- 
weberei entwöhnt. Flächserne Garne wurden fast nur 
noch für den Hausbedarf gesponnen; der Übergang zur 
Leinenweberei hätte wieder eine kostspielige Umstellung 
erfordert, und wer konnte denn wtffen, wie lange der 
Zweigverein bestehen würde! ven Sommer über gingen 
die Weber lieber auf Feldarbeit oder Stratzenbau, so- 
dah der verein am 28. 11. 1844 nach vreslau berichten 
muhte, dah er erst 300 Garnfpinner und 20 Leinen­
weber dauernd befchäftige. Immerhin gelang es ihm, 
die Garnpreise auf dem Neuroder warbt und den ver­
dienst der Spinner etwas zu heben. Schon Ende 1844 
war die Lage der Weber und Spinner nicht mehr so 
drückend, ven Hauptanteil an dieser öefferung hatten 
freilich die Uaumwollweberei und der Ehausseebau.

ver Neuroder Zweigverein verfehlte aber nicht, darauf 
hinzuweifen, „dah die Not unter den Wollspinnern 
und Tuchmachern nicht minder groh war und leider noch 
ist als die der Spinner und Weber auf den Dörfern". 
Schon bei seinem „Nufrus zur Wohltätigkeit" am Tage 
der Begründung hatte er vor allem diese Not im Auge, 
und er machte dem Hauptverein gegenüber kein hehl, 
dah er sich nach Kräften bemühe, auch in der Stadt die 
vürftigsten mit Lebensmitteln und Arbeitszuwendung 
zu unterstützen. Ende Oktober 1844 hatte er eine Rech­
nung von 1331 Rth 5 Sgr 3 pf Einnahme und 1151 Rth 
20 Sgr 4 pf Ausgabe, also einen Überschuh von unge­
fähr 96 Rth.

Zugunsten der Tuchmacher hatte er sich freilich ver­
geblich an die Regierung um Wiederaufnahme der Hee­
resbestellungen gewandt. Vie Regierung war noch ver­
stimmt durch die Erfahrungen von 1839/40. ver König 
gab das Schreiben ungnädig an das Kriegsministerium 
weiter. Dieses schob all die entstandene Not auf die 
Rückständigkeit der Neuroder betriebe und auf die Teil- 
nahmslosigkeit der Neuroder TuchmaäM gegenüber den 

neuzeitlichen Vervollkommnungen ihres Gewerbszweiges 
und verwies die arbeitslosen Tuchmacher auf die Ehaus- 
seebauten, durch die Neurode besonders begünstigt sei, 
lehnte also jede Unterstützung aus Staatsmitteln ab 
(Stadtakten II XVI 79,450).

Ätraßenbauten 1600^7855

oviel auch in den vergangenen Zeiten von 
„Landstrahen" die Rede ist, so waren diese 
nur mehr oder weniger breite Fuhrwege 
und kaum solche, da sie so schlecht waren, 

dah sie nur mit unsäglicher Mühseligkeit befahren wer­
den konnten. Schon 1685 klagten die Fuhrleute beim 
Glatzer Amte, datz an vielen Orten die Stratzen nicht mehr 
ohne Lebensgefahr befahren werden können. Vas Amt 
erlietz strenge Verordnungen (v 9,192), aber die Stratzen 
wurden davon nicht bester. Überreste davon sind noch 
erhalten in dem Fuhrweg über die Kieferhäuser und 
in der „Alten Stratze" von öuchau nach der Schlegler 
Grenze. Auf öuchau zu grenzte an die Stadt noch 1750 
„wilder Wald", an dessen unterem Saum die „Frank- 
steinsche Landstratze" ging. Auch der weg zum Kunzen- 
dorfer Schlösse! führte damals noch durch dichten Wald, 
von Neurode nach Scharfeneck mutzten die Fahrzeuge 
noch 1840 siebenmal die brückenlose walditz durchqueren 
und in wafferreichen Zeiten mehr schwimmen als fahren, 
wer von wünfchelburg nach Neurode fahren wollte, 
wählte den Umweg über Glatz, da der weg durch Mittel- 
steine nur für vorsichtige Futzgänger gangbar war. 
vom Neuroder Ringe gab es damals nur zwei beschwer­
liche Ausfahrten, eine die Schmiedebrücke und den 
steilen Koberberg hinauf gen Frankenstein, die andere 
durch den Schwibbogen den jäh abfallenden Stadtberg 
hinab unter der „Schafbrücke" (der einstigen Erbherrn- 
brücke) hindurch nach der Steinernen Drücke zur „wal- 
ditzer Stratze". vie jetzige hospitalftratze hietz damals 
„Vorstadtberg".

Ein neues Loch öffnete fich, als Joseph Stillsried II. 
1796 die vorburg abbrechen lieh. Man konnte dann 
hinter den Häusern der XM-5eite des Rings durch den 
vorderhof zur Schafbrücke und über diese hinweg zum 
Hopfenberge gelangen, über den wieder Wege und Steige 
nach der nördlichen Vorstadt und nach öuchau führten. 
Schon 1822, bei dem Kauf der Taberne, ist von einer 
„Strahe, die durch den vorderhof führt", die Rede, wir 
wissen aber nicht das Jahr, in dem diese „Strahe" ge­
legt worden ist, die den Anfang der heutigen Schweid- 
nitzer Strahe bildete.

von weiteren Strahenbauten in den Jahren vor 
1829 hören wir anläßlich der Zerstörungen durch die 
wasferflut von 1829. vas waren aber Ausbesserungen, 
nicht Neuanlagen. vas eigentliche Jahrzehnt des Neu­
roder Strahenbaus war 1840—1850. va beschloh die 
Regierung, die Stadt auf Staatskosten mit Hilfe von 
Aktionären durch Kunststrahen oder Ehausfecn mit 
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Glatz, Eannhausen—Waldenburg, Langenbielau, Mittel- 
steine—Münschelburg und Cuntscheudorf—Rraunau zu 
verbinden. Schon seit 1824 wurde über diesen Plan 
verhandelt, Den Anfang machte man mit einer Chaussee, 
die nicht mehr wie die alte Franksteiner Landstraße 
über den Koberberg, sondern um den Koberberg gehen 
und dann, die Franksteinsche Landstraße beim heutigen 
preußischen Hof überquerend, Verbindung suchen sollte 
mit einer von Glatz nach Schlegel zu führenden Ghauffee. 
Diese Straße, die viele wiesentäler und hübel, auch die 
Wasserscheide zwischen der walditz und dem Schlegler 
Fahrwasser zu überwinden hatte, wurde 1844 fertig 
(laut Schreiben der Regierung vom 8. November 1844).

Eine große Schwierigkeit erwuchs dem zweiten Geile 
des Planes aus dem starken Höhenunterschied zwischen 
Oberstadt und Unterstadt. Man konnte unmöglich eine 
Chaussee deu Vorstadtberg hinunterfallen laffcn, um sie 
dann durch die enge Unterstadt wieder das walditztal 
hinaufzuführen. Eine bessere Möglichkeit war, die schon 
bestehende „Straße durch den vorderhof" als Ausfahrt 
zu wählen, anstatt der hölzernen Schafbrücke eine 
steinerne Überführung zu bauen, mit einer zweiten 
Überführung die Galgengrundschlucht zu überwinden 
und dann allmählich auf gleiche Höhe mit dem walditz­
tal zu kommen. Dabei blieb freilich die ganze vordere 
Unterstadt abseits der neuen Straße. Schon im Oktober 
1841 einigte sich die Regierung mit der Stadt über 
diesen weg. Die Stadt nahm die Geländeentschädigungen 
auf ihre Rechnung. Es kam aber einstweilen noch nicht 
zum Rau. Als 1845 die Abmachungen erneuert wurden, 
begannen sich die vewohner der Unterstadt aufzuregen, 
konnten aber nur Vorschläge machen, die auf erhebliche 
technische Schwierigkeiten stießen und die Höhe der 
Geländeentschädigungen ins Unerschwingliche steigerten 
(Schles. Zeitung 1845, Nr. 85; hfr 1845, S. 64).

6m 8. Mai 1845 wurde der Rau der ersten drei 
großen Chausseebrücken über den Annabergwassergraben, 
die Galgenbergschlucht und die walditz bei der Kreuz- 
kirche beschlossen. Und schon auf S. 100 des „Haus­
freund" 1845 konnte Rlambt schreiben: „über die 
Schwarzbach wölbt sich in kühnem Rogen eine massive 
Drücke, und vermittels eines haushohen Viadukts fährt 
man jetzt über das Schwarzbachtal nach dem Hopfen­
berge, an defsen westlichem Abhang hoch über der Vor­
stadt die Chaussee sich weiter fortzieht, bis sie über die 
jetzt noch im Rau befindliche Schloßbrückc stolz und kühn 
über der unter dein Namen Vorstadtberg bekannten 
Gasse nach der inneren Stadt führen wird, wir können 
nunmehr in Reziehung aus lebhafteren Verkehr von 
außen einer freudigen Zukunft entgegenfehen!"

Und weiter: „Der waldenburger Chausfee (also der 
jetzigen Schweidnitzer Straße) gleichsam zum Trotz uud 
der Vorstadt zum Vorteil hat die städtische Obrigkeit 
auch Wegeverbesserungen daselbst vorgenommen, na­
mentlich den Geil des Weges von der Großen walditz- 
brücke (Steinern Mücke) bis in die Gegend des Schwib­

bogens (also oben am Ring) zweckmäßig aufdämmcn 
und neupflastern lassen, welches Pflaster aber schlecht 
geraten sein soll, sodaß das Werk vielleicht noch einmal 
getan werden muß. Ferner ist man darüber her, den 
Platz am Spitale durchaus zu ebnen und so zur Ver­
schönerung der Stadt und zur Erleichterung des Ver­
kehrs beizutragen. hieran soll sich nun endlich die 
Pflasterung der Schuhmacherstraße anschlietzen, deren 
Anwohner mit freiwilligen Reiträgen der Kommune zu 
Hilfe kommen wollen, wonach dann diese Straße bei 
weitem die schönste in unserer Stadt sein soll". Das 
war Straßenpatriotismus, denn Klambt wohnte aus 
der Schuhmachergasse.

Die Schuhmacherstratze.

Ausdrücklich in der Absicht, brotlosen Spinnern und 
Webern Beschäftigung zu verschaffen, wurde schon 1844 
der Rau einer Chaussee von Langenbielau nach Neurode 
eingeleitet und begonnen (Regierungsschreiben vom 
8. 11. 1844), aber, wie es scheint, von Langenbielau 
aus. Es dauerte zwei Zähre, ehe sich die Arbeiten der 
Neuroder Gegend nährten. Am 4. Mai 1846 kam der 
Gberpräsident von Schlesien, v. wedell, zur Besichtigung. 
Es hatte sich ein „Reichenbach-Langenbielau-Neuroder 
Chausseebauaktienverein" gebildet, der die neue Straße 
fiuanzierte. Am 15. Juli 1846 hielt er seine General­
versammlung in Neurode ab und legte den Lauf der 
Straße von volpersdorf über Ruchau bis zur Straße 
Neurode—Glatz fest. Dieses Stück wurde 1847 fertig­
gestellt. wieder mag die Vorstadt vergeblich gehofft 
haben, datz die Stratzc das Schwarzbachtal entlang in 
ihren Mittelpunkt, den Nfchmarkt, einlaufen werde.

vicfer Platz scheint erst seit kurzer Zeit so genannt 
worden zu sein. 6m 28. November 1829 begann der Cuch- 
fabrikant nnd Hausbesitzer Joseph hettwer'(Nr. 167) mit 
dem Magistrat über die Anlage eines Fischbehälters am 
Dalgengrunder Wasser zu verhandeln, ver Magistrat gab 
ihm am Z1. 5. 18Z1 den vor seinem Hause gelegenen 
städtischen Platz gegen einen Zahreszins von 20 Sgr in 
Erbpacht, die aber nur solange dauern sollte, als hettwer 
Eigentümer des Hauses sei, und deren Verpflichtungen 
immer an der Person hettwers haften und nie auf einen 
etwaigen Zweitpächter übergehen sollten, vie Kosten der 
Anlage trug hettwer. vie Anlage sollte aber nie mehr 
kassiert oder anderen Zwecken dienstbar gemacht werden 
(Stadturkunden 1,92).
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1849 begannen die Vorbereitungen für den Straßen- 
bau von Nenrode nach Scharfeneck und weiter bis an 
die Landesgrenze aus braunau zu. vas war bisher der 
schlechteste Fahrweg der ganzen Grafschaft. Graf v. 
Götzen, der Herr von Scharfeneck, trat dazu das inner­
halb seines Lesitztums liegende baugelände unentgeltlich 
ab und zeichnete noch 500 Thaler; das Kgl. bergamt, 
dem die Straße für die Kohlenabfuhr nach böhmen 
besonders wichtig zu werden versprach, vorläufig 5000 
Thaler, später noch 2000 Thaler, ver Staat stellte eine 
Unterstützung von 10 000 Thalern in Kussicht. ver Lau 
war aber auf 22 000 Thaler veranschlagt. Man hoffte 
zunächst auf starke beteiligung der Kreisbehörde, beriet 
aber 1850 eine Nktienzeichnung, an der sich auch Neu­

roder IZiirger beteiligten (Klambt 2,49—52). vie eigent­
lichen Ürbeiten konnten erst im Npril 1852 begonnen 
werden. 1854 wurde aus Kreismitteln die Straße von 
Scharfeneck nach wünfchelburg gebaut. Nls sie im 
nächsten Tahre vollendet war, kam der Gberpräsident 
von Schlesien nach Neurode und stieg am 18. Oktober 
im Deutschen Hause ab, um am anderen Tage mit dem 
Gberbergrat v. Kummer nach Rathen zu fahren und 
den dortigen Porphyrbruch zu besichtigen, feierlich ein­
geweiht wurde die Straße erst am 29. November durch 
gemeinschaftliches Festmahl der Neuroder und wünschel- 
burger Herren „bei Caspar!" (heute Kaiserhof) und 
gemeinsame Fahrt nach wünfchelburg zu Konzert und 
ball.

" ' Ätaöt unö Vürgerschaft um 1S44

7. Das mittelalterliche Rathaus 1SL4-1SZS

ls man in den zwanziger Fahren das stolze 
Wort in den Mund nahm und aus der 
Feder fließen ließ, daß Neurode eine der 
wohlhabendsten Städte des Landes sei, be­

gann sich der blick dafür zu schärfen, daß kaum eine
Stadt des Landes ein so armseliges und baufälliges 
Rathaus habe wie Neurode. Es war nicht mehr und

vielleicht niemals so schön wie aus dem bilde Neurode 
17Z6. Nur der blick des Malers konnte an dem doppel- 
firstigen vach und an den vier schwarzen brettergiebeln, 
an dem lustigen Türmchen, dem Glöcklein in der Durch­
sicht, vielleicht auch an dem etwas hervorspringenden 
Treppenbau mit dem schwarzen Portal zum Spritzen­
haus etwas Reizvolles finden. Über Mtertumsliebhaber 
gab es damals schon wenige in Neurode. Sonst wäre 
wohl die Jahreszahl 1577 an einem der Fenster mit 

Dir Stadt Nenrode mit den neue» Strichen von 1840-185» nnd dem neuen Rathaus von 1844.
Der Stadt sür dieses Buch zur Verfügung gestellt von Bcrnssschnllcltcr Pechner.
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gröberer Ehrfurcht angesehen worden, wir wissen ja 
sogar, datz ein Teil des doppelgiebligen Gebäudes schon 
ein halbes Jahrhundert frül^er erbaut sein muß, ja datz 
schon um 1445 an dieser Stelle ein Rathaus gestanden 
hat. In der Grundrißzeichnung, die sich in den Rat- 
hausbaualrten beim II. 5. 1845 befindet, ist ein merk­
würdiges, schrägliegendes Rechteck eingezeichnet, das ein 
älteres Fundament anzudeuten scheint, aber weder in 
den Rkten noch im Laubefund eine Erklärung findet.

Das Rathaus von 1577 stand nicht mehr allein. 
Seit 15Y5 lehnte sich das Gebäude für die Lrot- und 
Fleischbänke daran, vie beiden alten Gesellen stützten 
sich nun gegenseitig in den Jahren der Laufälligkeit. 
1824 glaubte man, das Ganze wenigstens in seiner 
Schönheit noch retten zu können mit einem vergoldeten 
Knopf und einer Fahne auf dem Türmchen. ver Kupfer­
schmied Ernst Rauch verfertigte den Knopf, der Tuch­
macher Valentin Müller malte die Fahne; der Stadt- 
fekretär Wolfs mit dem Rathauskanzlisten Gottlieb 
Lussenius schrieb eine lange „Ehronologia" als Knops- 
urkunde; der Zimmermann plaschke setzte den Knopf 
auf. Unten „geschmackvoll rein gekleidete Jugend mit 
Guirlanden", pauken und Trompetenschall. Man war 
durchaus der Meinung, wieder etwas für die kommende 
Generation geschaffen zu haben, wieder läutete die 
Rathausglocke alle Übende um 4 Uhr die Lehrlinge ins 
Rett, die Gesellen nach Hause. Und sie läutete, wenn der 
Jahrmarkt beginnen durfte oder wenn in der Stadt 
Feuersgefahr war. In einem der Kathausgewölbe ver­
morschte der uralte Wurzelstock, vermutlich der älteste 
Sitz des Reuroder Gerichts. Es ist nicht bekannt, datz 
die Lürgermeister der alten Seit im Rathaus gewohnt 
hätten. Seit üer Städtereform wenigstens wissen wir, 
datz sie in anderen Gebäuden des Ringes wohnten.

Rechtzeitig wie immer — als die Stadt zu den neu­
gebauten und neugeplanten Straßen, die sie nun mit 
der Welt verbanden, ein passendes Rathaus haben 
wollte und den neuvergoldeten Knopf nicht hinreichend 
fand, fing es in dem Rnbau von 1545 zu knistern 
und zu bröckeln an, und kluge Lürger meinten, wenn 
die Lrot- und Fleischbänke einstürzen, stürzt auch das 
Rathaus ein. vie ängstlicheren Schuhmacher und Läcker, 
die dort ihre Verkaufsstellen hatten, verzogen sich. Nur 
einige Fleischer blieben, weil sie sich ihre alten Rechte 
auf das Haus erst teuer abkaufen laffen wollten. Über 
am 18. Üpril 1858 beschloß der Magistrat, das Rathaus 
neubauen zu lassen, und schon Ende Juni ging die Spitz­
hacke an den Ünbau von 1545, da die Polizei keinen Tag 
mehr für die Sicherheit des vauwerks bürgen wollte. 
Gegen Erwarten sank aber das Rathaus nicht mit 
seinem Gefährten zu Loden. Man fand es jetzt offenbar 
hübsch und ließ es noch eine weile stehen. Es kamen 
Maler und malten es, malten auch den ganzen Ring 
mit seinen Holzgiebeln und Lauben. Üuf diesen Lildern 
sieht der Ring nicht nur krumm, sondern schier gebirgig 

aus. vas kommt aber nur daher, daß der Lauschutt 
des abgebrochenen Gebäudes liegengeblieben war. ver­
mutlich wollte man damit die Hohlwege ausfüllen, die 
über den Ring ausgefahren waren.

L. Staupsäule unü Galgen

uf den genannten Lildern sieht man auch 
noch den ursprünglichen Schwibbogen, der 
wie eine Lrücke die Lauben der IW-Seite 
des Ringes mit denen der l^V-Seite ver­

band. Üuch die Giebelhäuser der 80-Seite sind durchweg 
Laubenhäuser, und auch diese Lauben liegen mehrere 
Stufen über dem Ringe. So tief war der Ring im Laufe 
der Jahrhunderte ausgesahren.

Ün der Südecke des mittelalterlichen Rathauses war 
eine Sonnenuhr angebracht, und wenige Schritte davon 
entfernt stand immer noch die Staupsäule mit ihrem 
viergiebligen Steindach. Sie wurde aber in diesen 
Jahren umgestllrzt und lag dann mehrere Jahre lang 
am Rathause, bis sie 1844 der Lauer Franz Herden aus 
dem Teuber kaufte und beim Lau seiner Lesitzung unter 
dem Ünnaberge, der späteren wahlschen Wirtschaft, heute 
Promenade 2, verwendete, vort steht fie noch im Haus­
flur und trägt das Gewölbe. Sie fall nach Üusfage 
einer Enkelin des Franz Herden unten abgefchnitten 
worden sein, weil sie für den Hausflur zu lang war. 
Eiben endet sie in einen viereckigen Stein von etwa 
25 mn Dicke, vas ist vielleicht ein Überrest des einstigen 
Viergiebels. Jetzt ist die ganze Säule 1,75 cm hoch. 
Ihr Durchmesser beträgt ungefähr 58 cm. Im Säulen- 
fchaft befinden sich Stümpfe von zwei eingelassenen 
Eisen, offenbar einst Eisen- oder Ringöfen zum Kn- 
binden der Lüßer und Sträflinge. Darunter eine tiefe 
bogenförmige Rinne wie vom Ünschlagen und wetzen 
eines großen Eisenringes, der einen Durchmesser von 
etwa 20 cm gehabt haben müßte (hentschel in HLl 4,54).

wahrscheinlich wurde die Staupsäule schon 1840 um- 
gestürzt, als man im Rausch der neuen Seit daran ging, 
auch den anderen Zeugen mittelalterlicher Gerichts­
barkeit, den Galgen draußen über dem Schwarzbach­
grunde, abzubrechen. Mauerwerk und Holz waren noch 
so gut, daß man sie zum Lau einer Lrücke über die 
Schwarzbach verwenden konnte, wir kennen schon die 
Geschichte des Neuroder Galgens. Zur Zeit des Üb- 
bruchs erzählte man sich, „daß 1614 alldort einer auf­
gehängt wurde"; ferner, daß am 26. Juli 1644 ein ge­
wisser F. Schimnochufskp dort durchs Schwert hinge­
richtet und hernach gerädert worden ist; endlich, daß am 
5. Juli 1700 Hans und Ünton Sandtmann, Vater und 
Sahn, sowie der Schmiedelehrling Kaspar Zimke an 
diesem Galgen hingen (Klambt 141). über dem Namen 
Sandmann schwebt in Neurode von jeher ein Unstern.
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). Rathausneubau 7644

och sechs Jahre lang stand das mittelalter- 
; ^V, liche Rathaus so, wie wir es auf jenen

! köstlich romantischen Bildern sehen. Unter- 
des war ein großes Raten und planen, 

ver Zimmermeister wendler aus Mittelsteine reichte 
mehrere Bauvorschläge ein, die nicht auf einen Neubau 
von Grund auf gingen, sondern entweder auf den Aus­
bau des ganzen aus zwei aneinanderstehenden Häusern 
bestehenden Gebäudes unter völliger Veränderung der 
inneren Scheidewände und Rufsetzung eines Stockwerkes 
mit hohem Giebeldachs oder nur aus Aufstockung 
des Hinterhauses, ver erste Vorschlag wurde wegen 
„der unförmlichen äußeren Gestalt" abgelehnt, der 
zweite der Regierung vorgelegt, die ihn aber wegen 
Raummangels und ungünstiger Maßverhältnisse an den 
Kgl. Bauinspektor Hauptmann Friedrich zu Glatz über- 
wies. Friedrich zeichnete einen neuen Entwurf, der

Das Ncurodcr Rathaus so» 1844 
mit dem alte» Mipionslrcuz von 1787.

zunächst die Zustimmung des Magistrats fand, obwohl 
er eine Baukostenhöhe von 5012 Rth vorsah. Gegen 
Gstern 1842 kam man aber zu der Einsicht, daß die 
Fenstereinteilung des neuen Planes das Mauerwerk 
zu sehr schwächen und datz die Keller durch die Funda­
mente der Zwischenwände zu sehr verengert würden. 
Man hatte auch den Wunsch, datz das neue Rathaus in 
parallele Lage zum Ring käme. Daraufhin wurden 
der Zimmermeister wendler und der wünschelburger 
Mauermeister Vogel um eine neue Zeichnung mit 
Kostenanschlag ersucht, die wiederum trotz der Höhe der 
Baukosten von 6500 Rth Zustimmung fand, vie 
Mauerarbeit wurde für die Mindestforderung von 
2758 Rth an den Neuroder Mauermeister Lautcrbach 
vergeben.

Bald zeigte sich neuer Wankelmut, ver Stadtver­
ordnetenvorsteher Hentschel, der auf Durchführung der 
Beschlüsse bestehen zu müssen glaubte, trat von seinem 
Rmte zurück, und die Stadtverordneten stimmten wieder 
für den früheren Plan wendlers. wendler richtete sich 

bei einer neuen Zeichnung stark nach dem Friedrichschen 
Entwurf, nur daß er die von Friedrich vergessenen 
Rborte mit einzeichnete und einige andere Nachteile 
verbesserte. Ruch schlug er vor, die Baukosten durch 
die Wahl eines niedrigen Zinkblechdaches statt des 
hohen Friedrichschen Ziegeldaches wesentlich zu mindern. 
Lauterbach und wendler erboten sich, einen solchen Bau 
für 4000 Rth auszuführen. Statt des verzinkten Eisen­
bleches sollte jedoch Sturzblech, innen gefirnißt, außen 
mit Ölfarbe gestrichen, für das Dach verwendet werden. 
Rm 9. Zuni I84Z kam es zu einem endgültigen Be­
schluß. vie beiden Unternehmer ließen noch 50 Rth 
herunter, erhielten aber später noch für die Vergröße­
rung des Turmes auf y Fuß Durchmesser und 22 Fuß 
Höhe und für einen Keller aus der linken, d. h. west­
lichen Seite Zulagen von 80 und 40 Rth.

vie Rnlage dieses Kellers wurde erst gewünscht, als 
schon die ganze vorder- oder Südfront fertig unter Not­
dach stand. Bei der Grabung merkte man, daß die Fun­
damente der Vorderfront „aus sehr seichtem Grunde 
ruhten". Man schachtete aber trotzdem weiter. Am 
Morgen des 7. Mai I844 beobachtete der Mauermeister, 
der mit lO—l5 Leuten im Keller beschäftigt war, eine 
Senkung der Mauer. Rasch verließ er mit den Leuten 
den Raum, und schon stürzte „unter fürchterlichem 
Krachen und poltern" die westliche Ecke und der Mittel­
teil der Vorderfront samt dem vache zusammen, ver 
Schaden wurde auf I00 Rth geschätzt und ganz dem 
Mauermeister zugeschoben. Dieser konnte aber nach­
weisen, daß er bei der Schachtung immer auf Felsen 
gestoßen, dieser aber drei Fuß vor der Mauer plötzlich 
zu Ende gewesen sei. Daraufhin gewährte ihm der 
Magistrat eine Bonifikation von I0 Rth. Er soll aber 
sein Leben lang geklagt haben, daß er am Neuroder 
Rathaus bankrott geworden sei.

Im September l844 war der Bau soweit vorge­
schritten, daß man die Einweihung auf den 15. Oktober, 
den Geburtstag des Königs, anberaumen konnte. Fest­
lich geschmückt warteten Knopf und Fahne im Saale 
des Deutschen Hauses auf den Aufzug zur Höhe des 
Turmes, der Knopf wieder mit der Ehronologia von 
1824 und einer neuen Urkunde (jetzt in unserer Lhronik- 
sammlung), ferner einem Llgemälde des alten Rat­
hauses vom Gastwirt Joseph Mandig, mehreren kur­
sierenden Münzen und der Klambtschen Ehronik ver­
sehen. Üchtunddreißig der ärmsten und bejahrtesten 
Bürger wurden an diesem Tage auf Kosten der Stadt 
gespeist. Abends Ball im Saale von E. A. Easpari 
(Kaiserhof) angesichts des beleuchteten Rathauses (Rat- 
hausbauakten).

vie beiden Meister warteten freilich ein ganzes Jahr 
auf Abnahme des Baues und auf ihr Geld, vie Ab­
nahme fand am 17. 11. 1845 durch den Glatzer Bau- 
inspekor Elsncr statt und fiel für die Mauer- und 
Zimmerarbeiten im ganzen günstig, für die Töpfer-, 
Tischler-, Anstreicher-, Glaser- und Schlosserarbeiten sehr 
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ungünstig aus. Über auch für diese waren die beiden 
Meister verantwortlich und sollten eine Entschädigung 
von 150 Rth zahlen, ver Magistrat stellte sich schließ­
lich auf inständiges Ritten mit 50 Rth zufrieden. Ihr 
letztes Geld erhielten sie erst am y. 5. 1846. viel ver­
dient haben sie nicht. Ein Rathausfenster ohne vcschlag 
kostete damals beim Tischler 5 Thaler, drei Kellerfenster 
mit allem Zubehör und Beschlag 6 Rth 10 Sgr, die 
beiden „plitzableitungen" 50 Rth.

vas neue Rathaus war im Stile seiner Zeit erbaut, 
den wir Biedermeierstil nennen. Sein einziger Schmuck 
war ein Band zwischen dem Erdgeschoß und dem ersten 
Stockwerk und ein voppelband, das am Fuß des 
zweiten Stockwerks das ganze Gebäude umlief; dann 
das heitere Türmchen mit einer Hellen Durchsicht unter 
der gut gezeichneten Flachspitze. Ruch die Gberwalditzer 
Fabrik hatte ein solches Türmchen. Im ganzen machte 
das neue Rathaus einen freundlichen, monumentalen 
Eindruck und stand mit dem hohen Missionskreuz in 
merkwürdigem Austausch guter Linien und Gedanken. 
Eine spätere Zeit nannte dieses Rathaus wegen seiner 
fast quadratischen Form und seines flach zugespitzten 
Daches die „Kaffeemühle" von Reurode. Die Zeit­
genossen sagten: „Zwar nicht prunkvoll, aber doch im 
neuen Stil erbaut und seinem Zweck genügend ent­
sprechend." ver neue IZürgermeister fand darin seine 
Wohnung, die Gemeindebehörden und Kassen ihre Amts- 
räume. Ebenso das Kgl. Land- und Stadtgericht Neu­
rode und wünschelburg. weniger gern auch die Zivil- 
und Kriminalgefangenen. Den Bürgern war aber eine 
eigene Haftzelle vorbehalten. Einer der ersten Schuld­
gefangenen, die darin saßen, war der Bürgermeister, 
der das Haus eingeweiht hatte.

Jetzt stachen aber die alten, hölzernen Bürgerhäuser 
sehr von dem neuen Rathause ab. Flink gingen einige 
Hausbesitzer, wie der Kaufmann Grüger, der Braumeister 
Tender, der Uhrmacher Wunsch daran, ihre Häuser neu 
abzuputzen. Sie liebten damals noch die bunten Farben, 
die erst in unserer Zeit wieder einmal zu Ehren, freilich 
zu sehr kurzen, gekommen sind. Es gab damals freilich 
auch schon einige Pächter des guten Geschmacks, die da 
meinten, die bunten Häuser gehörten nach Ehina oder 
nach dein Morgenlande.

1844 wurde auch die Kreuzkirche sowie die Loretto- 
kapelle erneuert. 1846 stand die neue evangelische 
Schule in, Rohbau und versprach, „ein Schmuck der 
Brunnengasse" zu werden, vie beiden Laubenhäuser 
am Gberring Nr. 57 und 58 wurden wegen Baufällig­
keit bis aus die Grundmauern abgebrochen, vielleicht 
bedauerte man, daß sie ohne Lauben neu aufgcrichtet 
werden sollten, ver Magistrat genehmigte es, widerrief 
aber bald die Genehmigung, worauf sich die Hausbesitzer, 
offenbar mit Erfolg, an die Regierung wandten (hfr. 
1846, s. 96). 1850 wurde das alte Ienischhaus, Ecke 
Ring-Kirchgasse, damals dein Rittergutsbesitzer Moschner 
in Ebersdorf gehörig, aber von vr. Niedenfiihr bewohnt, 

neu aufgebaut, wedekind (624) nennt es ein „groß­
artiges Gebäude", das mit dem gegenüberliegenden 
neuen Rathause „eine vortreffliche Ünsicht" bilde, 
„wenn nun auch das uralte wildenhofsche Gasthaus 
sowie das Gottwaldsche (heute Ackermann an der Nord­
ecke des Ringes) einen Umbau oder Neubau erhielten, 
so dürfte der King jedermann befriedigen" (wedekind 
624 nach dem „Hausfreund"). Es bestand freilich auch 
der Plan, das Gottwaldfche Haus abzubrechen und 
dorthin die Durchfahrt nach der Unterstadt zu verlegen 
(vgl. die Bauakten im Ratsarchiv, Fach 145).

4. Der erste Verwaltungsbericht aus Üem neuen 
Rathaus iS4<§

us dein Wege, den der Ehronist von Neu­
rode zu durchwandern hat, springt immer 
wieder, wenn eine Duelle versiegt, eine 
neue auf, sodaß er an ihrem Lauf ein 

Stück weiter vorwärts kommt. Erst waren es kirch­
liche Bücher, dann die Glatzer Mannrechtsverhandlungen, 
die Stadtbücher, die Stadtrechnungen. Jetzt kommen 
wir zu dem ersten „hauptverwaltungsbericht" aus dem 
Jahre 1846, der sich im Ratsarchiv unter I I 1,564 er­
halten hat und dem später in sehr unregelmäßigen Ab- 
ständen andere folgten, vie trockenen Angaben suchte 
Klambt in seinem „Hausfreund" manchmal in der Form 
von Gesprächen zu beleben, wie z. 6. 1851 (5. 65—107), 
als er das Amt des Stadtverordnetenvorstehers nieder­
gelegt hatte.

ver hauptverwaltungsbericht von 1846 vergleicht 
die Einnahmen (7195 Rth) und die Ausgaben (7165 Rth) 
von 1846 mit den Einnahmen (1552 Rth) und den 
Ausgaben (1472 Rth) von 1806. vie Überschüsse in 
beiden Jahren waren also ziemlich gleich gering (50 und 
40 Rth).

Unter den Einnahmen von 1846 waren 2888 Rth 
Bürgerabgabe (Einkommensteuer) verbucht, vie Einnah­
men und Ausgaben der Serviskasse waren gegen 1805 
nur wenig gestiegen (850 gegen 804 Rth). Ün Geld besaß 
die Kämmerei 1805 nur 40 Rth, 1846 aber 214Z Rth; an 
Grundvermögen 1846 22 025 Rth (Feld und wiesen 8445, 
Forst 4090, Gebäude 9490 Rth). vie Schulden waren 
gegen 1805, nachdem sie einmal schier abgezahlt waren, 
um 10 100 Rth gestiegen und betrugen 12 196 Rth. vie 
Feuersozietätskasse hatte 771 Rth eingenommen.

vie Ausgaben üer Kämmerei stiegen seit 1842 bedenk­
lich von 761'Rth auf 1192 (1846), 1180 (1848), 1225 (1849). 
Vavon bekennen der Bürgermeister 500, der Kämmerer 
250, der Sekretär 84, die Ratsdiener 54, die Polizeidiener 
150, der Stadtverordnetendiener 56, der Steuerexekutor 
96, die vier Nachtwächter 168, die Hebammen 25 Rth. vie 
Beaufsichtigung der Wasserleitungen und Spritzen (2 fahr­
bare und 2 Schlauchspritzen, 410 Handspritzen) kostete 46, 
die Straßenreinigung 18, die Besorgung der Uhr 12 Rth. 
Für die Kirchen und Geistlichen wurden 1842 199 Rth, 
1846 285 Rth, 1849 252 Rth, für Schulen und Lehrer 1848 
1055 Rth ausgegeben. Vie Ausgabe von 1809 für 2 Pen­
sionäre (darunter der Altbürgermeister Häusler) war durch 
den Tod beider inzwischen weggefallen; sie hatte insgesamt 
4696 Rth betragen. 1000 Rth kamen auf öffentliche Aus­
gaben, darunter auf Irrenanstalt und Korrektion, vie 
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polizciverwaltung verbrauchte 1840 128 Rttz, 1849 
214 Rth; Ltadtbeleuchtung, warthaprozcffion und andere 
Ltadtunkosten 1846 141 Rth, 1849 401 Rth; Rauten und 
Reparaturen 1846 1018 Rth; 1849 Z248 Rth; Kreis- und 
Komnmnalbeiträge 1846 424 Rth; später auch einmal 
4—6 Rth; Abzahlung von Schulden 400—600 Rth, Schulden- 
zinsen 594 Rth.

5. Menschen/ Häuser unü Gassen um rö4Z 
!^/X^,ach der Ehronologia von 1824 hatte Neu- 

rode 1824: 4Z41 Einwohner (2095 männ-
E; liche, 2284 weibliche; 4198 katholische, 

14Z evangelische); nach Klambt (11) 1851: 
4552 (2157 ml, 2595 wl; 4411 k, 141 e, 1620 verhei­
ratete); 1841: 5050 (4550 k, 500? e), mit 586 Geburten 
und 269 Sterbefällen, 955 Haushaltungen, 881 bürger- 
rechtsinhabern (417 Grundeignern, 464 Mietern); nach 
der Rathausturmurkunde von 1844: 5212 in 441 Häu­
sern (2541 ml, 2671 wl, 500 e); nach dem verwaltungs- 
bericht 1846: 5222 (2492 ml, 2750 ml, 4965 k, 259 e); 
nach Klambt (2,4) 1850: 5511; 1860: 5698; 1864: 6121 
(2886 ml, 5255 wl, 5616 k, 481 e, 21 jüdische, 5 bap- 
tistische) mit 471 Geburten (454 k, 15 e, 2 j). über die 
persönlichen und gewerblichen Verhältnisse der Neuroder 
Juden sowie über jüdische Geburten und Trauungen 
wurden seit 1849 besondere Übten geführt (Katsarchiv 
Fach 58, vol. I). bemerkenswert ist die schnelle Zu­
nahme der Evangelischen und dann wieder die Abnahme, 
va 1844 24 mehr „Häuser" gezählt wurden als 1841 
„Grundeigner", müssen entweder einige bürger im be­
sitz von mehr als einem Hause gewesen sein, oder es 
sind inzwischen 24 neue Häuser gebaut worden, oder 
teils dies, teils jenes. 1846 wird die Zahl der „bürger- 
häuser" mit 422 angegeben, was waren die anderen 19 
für häufer?

1840 zählte man in der Stadt 4 Kirchen, 5 Schul- 
häuser, 5. behördliche Gebäude, 1 Krankenhaus, 1 Ge­
meindehaus, 428 nicht öffentliche Gebäude, 5 Fabriken 
und 172 Scheunen (Stadtakten l II 2,509).

von den 422 häufern von 1844 waren nur 19 mit 
Fachwerk, 4 mit Zink gedeckt, 599 alfo noch mit Schin­
deln oder Stroh. Vie „überwiegende Mehrzahl" war 
„aus Lehm und mit Spickwänden" ausgebaut, bis 1855 
mehrte sich die Zahl der Zinkdächer auf 12. Selbst der 
Altbau des Schlosses und die Kirche behielten ihre 
Schindeldächer. Erst 1866 kann Klambt (2,4) melden, 
dah viele massive bauten und Umbauten ausgeführt 
worden feien. Für den Fall der Feuersgefahr waren 
1846 „zwei fahrbare Spritzen, eine fahrbare und eine 
tragbare Schlauchspritze, 410 Handspritzen, 6 Wasser­
zuber, 850 Löscheimer, 4 Laternen bei den Wasserbe­
hältern, 25 Feuerleitern und 5 Feuerhaken" im besitz 
der Stadt. Zwei Schornsteinfeger, Werner und Lux, 
folgten für die Räumung der Rauchfänge.

Etwas gedankenlos hatte sich die Stadt Neurode 
bisher meist eine „Königliche Mediatstadt" genannt, 
obwohl sie längst dem König immediat Untertan war.

1846 nannte sie sich „Königliche Gebirgsstadt". Ihren 
Flächeninhalt gab sie mit „52 br. Scheffeln (--- Morgen) 
115 Guadratruten" an. Dazu einen Waldbesitz von 
1810 Morgen. Sie gliederte sich in den Ringbezirk mit 
95 bürgerlichen besitzungen und 96 stimmberechtigten 
Kürzern, den Kirchgassenbezirk mit 79 und 109, den 
Schuhmachergassenbezirk mit 90 und 98, den Kunzen- 
dorferstratzenbezirk mit 95 und 115 und den Marien- 
viertelbezirk mit 67 und 70.

Aus dem Jahre 1846 haben wir erstmalig eine Liste, 
die uns zwar nicht ein Adreßbuch aus jener Zeit ersetzt, 
wohl aber eine gewisse Vorstellung vermittelt, wo die 
brauberechtigten bürger gewohnt haben (Stadtakten 
852, öl. 255). vie zukünftigen Erforscher der Familien- 
und Häusergeschichte werden sie mit der Seelenliste aus 
dem Jahre 1809 (Stadtakten II II 25 Fach 16 „Ein­
führung der Städteordnung") vergleichen, va wir aus 
zufälligen Mitteilungen wiffen, wo zu jener Zeit z. 8. 
Iofeph hentschel oder Anton Gafpari oder Joseph Man­
dig oder Franz Richter ihre Grundstücke hatten, fühlen 
wir uns von diesen Listen sicher geführt, und zwar von 
der Nordecke des Ringes an der KlO-Seite des Ringes 
weiter, die Schmiedegasfe hin und wieder zurück nach 
dem Ringe, an der 8O-Seite des Ringes weiter, dann 
die Töpfergafse und brunnengaffe entlang, dann wieder 
auf den Ring, 8^V-Seite. In der Unterstadt wird die 
Führung freilich unsicherer, weil die Liste von 1846 hier 
mehrere Male zurückzukehren scheint, um vergessenes 
nachzuholen.

I. Ring, XO-Scitc, vom alle» Schwibbogen and:
Thaddüns Gottwald, Joseph Hentschel (früher K o m m c r z i c n r n t 

Gencdl!), Carl Brchcr, Franz Bernatzkh, Johann Spitzer, Joseph 
Klapper, Joseph Nnsfcrt, Christian Hanke, Joseph Schöps.

2. Schmicdegassc (jetzt Glatzer Striche):
Joseph Wenzel, Eduard Bauer, Johann Fischer, Franz Wicscnthal, 

Joseph Christen, Anton Walzel nnd Witwe Johanna Bölkcl, Johann 
Hübner, Franz Wildenhof, Joseph Wildcnhof, Anton Hittman, Joseph 
und Johann Hoffmann, Hicronymns Heilt, Ernst Anlans, Joseph Bittner, 
Joseph Tender, Benzens Hein, Caspar Christen, Anton Bendel, Witwe 
Sticgcrt, Angust Hcidcr, Franz Rose nnd Hciderschc Erben.

3. Ring, 80-Seite:
Anton Hentschel, Joseph Wildcnhof, Franz Griiger, Anton 

Göbcl, Anton Richter, Franz Scholz, Joseph Nessel, Anton Caspars.

4. Töpscrgasse (jetzt StUlsriedstraszc):
Johann Mayer, Franz Bcycr, Joseph Tautz, Franz Mandig, Anton 

Schulz, Anton Eikcrt, Franz Krehl, Franz Pohl, Anton Franz, Georg 
Klingbcrg, Joseph Wcigang, Franz Griiger, Witwe Flemming, Ferdinand 
Conrad, Franz Nessel, Karl Goldbcrg, Joseph Schcmbra.

L
5. Brunnengassc ljetzt Bahn hochreine):

Franz Fiedler, Anton Hentschel, Wcndlcr, Evangelisches 
S ch n l h a n S, Anton GrnSncr, Franz Grüsncr, Johann August Hitsch- 
fcld, Joseph Trögcr, Joseph Pohl, Wunsch'sche Erben, August Nicscl, 
Joseph Roscnbcrgcr, Franz Wicsenthal, Johann Rusner, Anton Conrad, 
Joseph Till.

U. Ring, SV-Scite:
Joseph Scholz, Anton Ranch, Joseph Mandig (Deutsches 

HauS!), Witwe Zimmer, Karl Jaschkc, August Nicsscl, Auto» Sün< 
dcrmahn, Karl N i c d c u f ü h r.

7. Kirchgasse (vgl. Nachträge nuten!):
Franz Gottschlich, SchnlhanS, Heinrich Werner, I u st i t i a r 

Schttlz, Wenzel Grüsncr, Bencdikt Conrad, Ferdinand Ludwig Pimio, 
Karl Wcrucr, Joseph Jaschkc, Stciucrsche Erben, Autou Richter, Florian 
Vogel, Zahltcnschc Erben, Lndmilla Lösflcr, Julius Klar, Wenzel Gersch, 
Jgnaz Scholz, Johann Lösslcr, Karl Rnsscrt, Witwe Raschle, Bencdikt 
Grüsncr, Ernst Klar, Angust und DominiknS Micser, Peter Wildenhof, 
Gustav Lantcrbach, Kiemen« Gcbaucr, Autou Fischer, Ernst Jacnckc, 
Joseph Hause.
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8. Ni»n, klV-Sciic:
Jlinaz Ottv, Jvscph W»hncr, Joscph Wimmcrs Erbt», Franz 

Sieincr, Franz Richter (T a b c r n e!).

S. In dcr Vorstadt (offenbar dic hcutiac Hospitalstraste):
Franz Richter, Karl Dinier, Franz Nnsfcrt, Franz Richter, Amfl'schc 

Erben.

18. Schuhmachcraassc (zunächst Ostscitc; Westseite später nachpctragcn):
Aupust Klapper, Franz Kahlcrt, Anton und August Rosenberger, 

Franz Wicscnthal, Joseph GrüSner, Georg Herzig, Franz Klein, Wil­
helm Kirchner, Wenzel Klambt, August Kirchner, Joseph Rosen- 
bergcr, Troeger'schc Erben.

11. Galgcugrund:
Joseph Hcttwcr (F i s ch b c h ä l t c r, s. obenp, Johann Langer, 

Joseph Doldt, Johunu Hofsniann, Anton Wildenhof, BcncdM Wicscn- 
thal, Joseph Heinrich, Franz Trocgcr, Anton Till.

12. Knnzcndorscr Lauben:
Franz Trocger, Franz Schnst, Matthes Bergmann A. nnd I., Franz 

Schindler, Ignaz Pocschel, Anton Bergmann, Wenzel Wolf, Anton 
Schnst, Anton Wagner.

18. Obcrvicrtel:
Angnst Hitschfcld, Wilhelm Klambt, Franz Pohl, Anton Wenzel, 

Anton Gersch.

11. Kuuzcndorscr Strastc:
Joseph Messe, Joseph Wildcnhof, Ignaz Wolf, Wenzel Olbrich.

15. Kirchcnbicrtcl (Wohl MuricnvicrtcUJ
Anton Schroel, Ignaz Hcnkc^chc Erben, Joseph Rnsfert, Anton Fer 

dinand Wildcnhof, Ignaz Wolf, Franz Messet, Joseph Hcin. Angnst 
Wagner, Franz Kammlcr, Wilhclt» Leppelt, Franz Klar, Joseph Wil 
detthos, Witwe Rnsfert.

>5. Schwarze Lauben (Wohl Maricnlaubcn):
Kaspar Grüsncr, Anton Rnsfert, Franz Wolf, Karl Klapper, Joseph 

und Angnst Messcl, Anton und Joseph Rnsfert, Wilhelm Conrad.

17. Vorstadt (Wohl dcr Anfang dcr festigen Kohlcnstraste):
Anton Kimzcl.

18. „Noch Kuuzcndorscr Strastc" (Wohl dic jcstigc Kohlcnstrastcf:
Franz Pischlcr, Karl Klambt^schc Erben, T » chschanhaus , 

Joseph Klambt, Joseph Sommer, Franz Miesscr, Angnst Kanlig.

1!>. „Vorsiadtstrastc" (wohl dic jcstigc Thcaicrstrastep
Johann Wnnsch, Leopold Tender, Anton Caspari, Ignaz Barfns, 

August Wunsch.

2«. „Noch Kirchgassc" (Wohl dic Häuscr am Kirchbcrgf:
Angnst Hcntschel, Joseph Nabel, Anton Wcighardt, Karl Laöke, 

t'luton Herold, Rcimauu'sche Erben.

21. „Noch Schuhmachcrgasse" (jcstt Wohl dic Wcstscitc und vom „Fisch- 
marlt" her):
Franz Banmgartcn, Franz Menzel, Anlon Menzcl, Johann Langer, 

Eberhard Lipp, Joseph Hamp, Joseph Beith, Anton Grnöncr, Franz 
Russert, Anlon Pastell, Theodor Bergcr, Ignaz Minati, Leopold Mmati.

22. .„Vorstadt" (lvohl Ansang dcr jcstigcn Kohlcnstrastc):
Theresia Hallameik, Ignaz Moerl, Ignaz Löfslcr, Antonio Hanse, 

Anton Grnsncr.
Znlestt jühct die Liste noch einmal ans dic Brnuncngasse zn Ernst 

Buhl nnd dann auf den Ring zu Franz Richtcr, also wohl noch zn 
einen: anderen als den: Tabcrnenwirt. Zu vergleichen sind SladtaNeu 
»28 Bl. 11/51.

vie Liste nennt also nicht die etwa 200 Häuser, die 
seit der Begründung und Begrenzung der öraugerechtig- 
keit entstanden waren und das Braurecht nicht bekom­
men hatten, viese 200 Häuser waren entweder vor- 
siadthäuser oder Hinterhäuser oder sonstwie zwischen 
den Neuroder Rltbesitz eingestreut. So fehlen in der 
Liste alle Häuser der Hutweide, des Mühlviertels, des 
Teichviertels und auch viele im Galgengrund.

Rls „Sehenswürdigkeit" oder bloß als „Merkwür­
digkeit" galten um 1840 die Lrbherrnbrücke oder Schaf­
brücke hoch über dem Vorstadtberg und der Schwib­
bogen über der Einfahrt zum Ringe. Sie IMten beide 
nur noch ein kurzes Leben, Bald nach Vollendung des 
neuen Rathaufes von 1844 begann die Stadt den von 
Hohlwegen durchfurchten und schon vom Rathaus an 

jäh nach dem walditztal abfallenden Ring zu ebnen. 
Zwar sagt Rlambt schon 1842, der Ring und die meisten 
Gassen der Stadt seien leidlich gepflastert. Damit ist 
aber nicht viel mehr als eine Steinschüttung gemeint. 
Ruf den Bildern von 1859 sieht der Ring nicht gepflastert 
aus und das Wort vom „grünen Ringe" war noch im 
Gange. Man nannte damals das Befestigen der Straßen 
mit einer wölbigen Steinchenschicht „Makadamisieren" 
nach dem Erfinder Mac Rdam, der erst I8Z6 gestorben 
war, „Pflasterung" dagegen die Befestigung mit größe­
ren Steinen oder „Katzenköpfen".

Nn die Ebnung des Ringes schloß sich die Ruf- 
dämmung und Pflasterung des „vorstadtberges" (jetzt 
Hospitalstraße) und des hospitalplatzes an. Schon am 
25. Mai 1845 reichten die Hausbesitzer vou der Schuh­
machergasse eine Petition um Pflasterung der Schuh­
machergasse beim Magistrat ein. viese war zwar erst 
vor einigen Nähren „makademiert" worden, aber in­
zwischen durch starken Verkehr wieder in verfall 
geraten, sodaß sie „selbst bei trockenstem Wetter und 
bei der günstigsten Nahreszeit ohne Gefahr fast gar 
nicht mehr zu passieren" war. „ver Rot und der 
Schmutz ist auf dem Fahrdamm stellenweise unergründ­
lich, und auf der Strecke vom Hospital bis zum Rahlert- 
schen Hause sind namentlich bei Regen und Tauwetter 
förmliche Sümpfe anzutreffen".

ver Magistrat mußte „wegen unausweichlicher 
anderer Bauausgaben" die Erfüllung der Bitte hinaus­
schieben, lietz aber einstweilen zum Trost der Rntrag- 
steller einige Haufen Pflastersteine auffahren, um einer 
Anzahl Steuerrückständiger Gelegenheit zu geben, die 
Steuerschuld abzuverdieuen. 1846 kamen neue Ruträge, 
neue Beschlüsse, neue Verzögerungen. Rm 20. Rpril 1847 
boten die Hausbesitzer der Schuhmachcrgasse dem Ma­
gistrat eineu Baubeitrag von 77 Thalern und 50 Fuhren 
unter der Bedingung an, datz die Pflasterung noch im 
selben Nähre ausgeführt werde, vas war weit über die 
Hälfte der Summe, die der Steinsetzer Rudolph aus 
Liegnitz für diefen Straßenbau veranschlagte. Rußer- 
dem verpflichteten sich die Besitzer, die Bürgersteige auf 
eigene Rosten instand zu setzen, va konnte nun Rudolph 
ans Werk gehen, und die Schuhmachergasse wurde noch 
im selben Nähre eine Schuhmacherstrahe (nach einem 
Rufsatz von w. heilwig im Volksblatt vom 26. 6. 1929).

Rm 8. Nuni 1849 beschlossen die Stadtverordneten 
unter dem Vorsitz von w. w. Rlambt die Ebnung des 
Übergangs von der Schuhmacherstratze zu den Runzen- 
dorfer Lauben und den dazu notwendigen Bau einer 
wassermauer und einer Brücke über die Schwarzbach 
(Rlambt 2,45). 1850 wurde auch der Fahrweg durch die 
Unterstadt nach der Rrenzkirche als Ehaussee ausgebaut 
(Rlambt 2,50). Und im Sommer 1851 wurde auf der 
Schmiedegasse eine steinerne Brücke über den Rnnaberg- 
graben gebaut (Rlambt 2,54).

Nn diesen Nähren werden auch die ersten Kufe nach 
einer nächtlichen Beleuchtung der Gassen vernehmbar
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(hfr 1845, 165/64). Bis dahin waren nur die vier 
Wasserbehälter der Feuerwehr mit einer Laterne ver­
sehen. Im übrigen mußten sich die nächtlichen Passanten 
mit ihren Handlaternen den weg erleuchten. Datz im 
Dunkel der Tassen allerlei Unfug und Unsittlichkeit 
möglich war, sogar das obrigkeitlich verbotene Tabak­
rauchen auf Ring und Tafsen, wurde besonders warnend, 
aber zunächst noch ergebnislos betont.

<6. Das Steueramt 4öL4^ls4o

eurode gehörte 1824 zum „Gber-Steuer- 
Joll-Nmt" von Wittelwalde, hatte aber am 
Grte ein „Königliches indirektes Steuer­
amt" mit dem Rendanten Joseph Prior 

und den Steueraufsehern Kenner und Jakobi. vie
Thronologia von 1824 sieht auf die Seit zurück, in der 
Ueurods jährlich 2800 Thaler Klassensteuer und 1200 
Thaler Gewerbesteuer abführen mußte, „zusammen also 
4000 Kth Tourant oder 7000 Keichsthaler neue Münze".

1841 betrug das Soll der Neuroder Klassensteuer 
1615 Kth, „von denen aber wegen der immer mehr 
überhand nehmenden Nahrungslosigkeit ein jährliches 
Minus-Tinkommen von 110—120Kth abzurechnen ist"; 
das Soll der Gewerbesteuer betrug 1106 Kth.

1844 stand das Neuroder Steueramt immer noch 
unter dem Hauptzollamt von Mittelwalde. Es wurde 
verwaltet von dem Kgl. Gbersteuerkontrolleur Wilhelm 
Kamel (?), dem Steuereinnehmer Ernst Behnke, dem 
berittenen Grenzaufseher Ehristian Schneider und den 
Grenzaufsehern zu Fuß Ernst, Liebich und Werner.

7. Das NeuroÜer Postwesen ^4^654

ie nächsten Postämter von Neurode waren 
Glatz und Silbcrberg. von Glatz kam 
zweimal wöchentlich der Postbote Karl 
Stiller und von Silberberg ein „Gottschlich 

Bürger zu Silberberg", vas Nmt des Neuroder Post­
wärters übte 1824 der Kgl. Polizei-Vistrikts-Kommissar 
Bernatzkp, der frühere Bürgermeister von Neurode, aus, 
dann bis 1845 der Steuereinnehmer Ernst Behnke, dem 
als Postschreiber der Postexpedient v. Walikowskv beige­
geben war; 1845—1859 der Postassistent weinert. Ein­
mal bewarb sich auch der junge w. w. Klambt um dieses 
Nmt. Noch im Jahre 1844 wurde eine Botenpost nach 
Braunau (hfr. 1844,76) sowie Fahrposten nach Glatz 
und waldenburg eingerichtet (Klambt 2,29). vie „Post­
halterei", also den Fuhrverkehr, hatte der Kaufmann 
Iofeph hentfchel im heutigen „Böhmischen Hof" auf dem 
Ringe. 1854 gingen schon Fahrposten nach Schweidnitz, 
waldenburg, Braunau, Glatz, wartha, Frankenstein und 
keichenbach (R. Tagmann, Eentnerbrunn, Beslau 1854, 
Seite 52).

S. Das LanÜ- unü Staütgericht zu ReuroÜe

as neue Rathaus von 1844 sollte nur kurze 
Zeit dem Bürgermeister und der Stadtver­
waltung eine Heimstätte sein, vas „Land- 
und Stadtgericht" spielte darin die Rolle 

des Igels, der sein Gastrecht zum Inhaberrecht macht.

„Am FischmarN" nach I8U1.
Nach einem Gemälde im Rathaus.

In Neurode gab es immer 
noch ein „herrschaftliches Ge­
richtsamt", das 1824 der 
Justitiarius Bach mit dem 
Registrator Florian Grieger 
und den Nktuaren Kaulfuß 
und Tautz verwaltete. Bach 
wohnte im Schloß zugleich 
mit dem Verweser des wa- 
gnis'schen Rentamtes, Nmt- 
mann v. Kujawa. 1844 hatte 
das herrschaftliche Gerichts­
amt zwei Nbteilungen, die eine 
mit dem Justitiar NfsessorKoch, 
den Nktuaren Nrndt und hosf- 
mann und dem Registrator 
Gänger, die andere mit dem 
Justitiar Nsseffor Schulz, der 
zugleich beim Stadtgericht 
amtete, und den Nktuaren 
Joseph Tautz und Johann 
Gersch. Für beide Nbteilungen 
war Karl Gebauer Exekutor,
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Wenzel Sommer Kanzleidiener, Joseph Gottschlich sowie 
Körner Landboten.

Mch die Patrimonialgerichte von Gberwalditz, Sang- 
hals, Nnteil Kunzendorf und von den Freirichtergütern 
Kunzendorf, Ludwigsdorf und Königswalde fowie den 
Dominien Gber- und Niederrathen waren in Neurodo 
und wurden 1844 von dem Justitiar Friedrich parisien 
und dem Nktuar Karl breper verwaltet. Dazu das 
Gerichtsamt von Dber- und Niederhausdorf unter dem 
Stadtrichter weigelt und dem Mtuar Mgust Gautz. 
Nm patrimonialgericht spielten 1841 566 Zivilprozcsse, 
davon 258 in Bagatellsachen, 910 Vormundschaftsange­
legenheiten. vie Sah! der hypothekensolien betrug 2750; 
das vepositum 28 957 Rth. Kriminelle Untersuchungen 
waren 46, Germine 1804, vorträge 16 592 (Klambt 15).

vie Königliche Gerichtsbarkeit übte das Land- und 
Stadtgericht zu Ueurode und wünschelburg. 1824 war 
Johann Gertner Stadtrichter, Karl Vreper Mtuar, Jo­
seph Gottschlich Gerichtsdiener. 1852 wird der Kgl. Stadt­
richter tzeld genannt; 1844 Stadtrichter weigelt, Mtuar 
und Rendant Friedrich Wandel, yilfsaktuar palz, Exe­
kutor und Gerichtsdiener Schwarz. Um Stadtgericht 
spielten 1841 455 Zivilprozesse, davon 552 in Lagatell- 
sachen, 546 Vormundschaftsangelegenheiten. hppotheken- 
folien 905, Generaldepositum 965 Rth, kriminelle Unter­
suchungen 51, Germine 1557, vorträge 9274 (Klambt 
17).

In den nächsten Jahren hofste Neurode, ein eigenes 
Kreisgericht zu bekommen, erhielt aber im wärz 1849 
die enttäuschende Nachricht, datz nur eine Gerichtskom­
mission mit 2 Richtern kommen werde, va schickte die 
Stadt eine Deputation unter Führung des Grafen 
L. Pfeil von yausdorf an den Justizminister, erreichte 
aber nur, datz ihr eine Gerichtskommission von 5 Rich­
tern bewilligt wurde. Dieser Gerichtskommission räumte 
die Stadt gegen eine Iahresmiete von 580 Rth das neue 
Rathaus ein, das nun den Namen „vas Stadtgericht" 
bekam.

Zu dem neuen Gerichtsbezirk gehörten die Stadt 
Ueurode mit Muaberg, Schmiedegrund, das Kalte Vor­
werk, Städtisch Lule, Beuthengrund mit Goldwasser, Schaf­
wiese, Schweingraben, Wurzeldorf, vuchau mit Schlotz 
Neurode, Kieferhäuser, Falkenberg mit Kolonie Gulen- 
burg, Dber- und Niederhausdorf mit Kolonien, Königs­
walde mit Kaltenflotz und Heidenberg, Kohlendorf, Kun- 
zendorf und Löfflerleeden, Ludwigsdorf mit Eule, Herren­
grund und Weitengrund, Markgrund, Mölke mit Nnteil 
Gule, harte, Hain und Josephtal, Vierhöfe und Sichtig, 
volpersdorf mit Köpprich und Waldgrund, walditz mit 
Flucht und haumberg, Zanghals mit Fischerberg.

Diese Nufzählung zeigt zugleich, wie stark sich die 
Neuroder Gegend seit den Zeiten der Stillfriede befiedclt 
hatte. Gs waren im ganzen 20 519 Gerichtsinfaffen. 
vie Kommission bearbeitete alle Rechtsangelegenheiten 
mit Nusnahme der größeren Kriminalfälle und, was be­
sonders bedauert wurde, der Zivilprozesse, deren Gegen­
stand den Wert von 50 Ghalern überstieg. Diese Nngelc- 

gcnheiten wurden auch weiterhin an das Kreisgericht 
von Glatz überwiesen (Klambt 2,24 45 47; vgl. Zweigel, 
vie Gerichtsverfassung und Justizverwaltung in der 
Grafschaft Glatz, Glatz 1898, im Ratsarchiv 572 „6e- 
lege zur Ehronik").

Im Juni 1849 glaubte der „Hausfreund" (151), mit­
teilen zu dürfen, datz bald ein vierter Richter mit Ge­
hilfen nach Neurode kommen werde, da auch die Dör­
fer Schlegel, Ebersdorf, Neudorf und Viehais dem Neu­
roder Kollegialgericht zugewiesen werden sollten, vann 
würden nur noch die größeren Kriminalfälle der Kom­
petenz des Neuroder Gerichts entzogen fein, das dann 
fast die gleiche Ledeutung hätte wie ein Kreisgericht. 
In der Nufzählung von 1866 nennt Klambt zwar 
Ebersdorf sowie Mehals mit Friedrichsbau und Geuber 
als zum Neuroder Gericht zuständig, nicht aber Schlegel 
und Neudorf. Erst 1864 wurde die Gerichtskommisston 
von Neurode in eine Kreisgerichtsdeputation um- 
gewandelt.

Nm 2. Januar 1849 wurden die gutsherrlichen 
patrimonialgerichte und der bevorzugte Gerichtsstand 
des Ndels und der Leamten ausgehoben. Gags darauf 
wurde das mündliche und öffentliche Verfahren der Ge­
schworenengerichte eingeführt und die Staatsanwalt­
schaft gefchaffen.

p. Das ÄtaÜthaus 1S4?

ls die Stadt ihr neues Rathaus der Ge- 
richtsbehördc überließ, war schon der Plan 
gefaßt, das städtische vrauwesen ganz in 
das neu eingerichtete vraucreigebäude auf 

der Schmiedegafse zu verlegen und das alte, baufällige 
vrauhaus auf der Kirchgaffe für 425 Rth anzukaufen 
und abzubrechen, um an seiner Stelle ein schönes Stadt­
haus mit Sitzungs- und Geschäftsräumen für die Stadt­
verwaltung aufzubauen, nachdem das frühere „Stadt­
haus" 1856 Gheater geworden war. ver Neuroder 
wauermeistcr Schönselder übernahm den Lau, und am 
12. Juni 1849 wurde der Grundstein gelegt. NNgemcin 
versprach man sich „eine große Zierde der Stadt Neu­
rode" und sah sich auch nicht enttäuscht. Nm 15. No­
vember 1849 konnten die Stadtverordneten ihre erste 
Sitzung in dem neuen Saale halten, w. w. Klambt, 
der Lobredner des Laues, forderte in seiner Weiherede 
als Stadtverordnetenvorsteher von einem „wahren 
Stadtverordneten" „Greue bei Fleiß, Gewissenhaftigkeit, 
Wut und UnerfchrockenlM" (hfr. 1849, 151 284). 1876 
wurde das Stadthaus um ein Stockwerk erhöht und 
diente fpäter als Wohnung für Bürgermeister und 
Kastellan, auch als polizeigefängnis, Präparandie und 
sonstiger Schulraum, endlich jetzt, nach abermaligem 
Umbau, als Finanzamt.
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rileuroöer Markt unö Hanüwerk 
um ^840^^650

ach Einführung der Gewerbefreiheit waren 
die freitags- und Sonnabends- 
märkte verschwunden. Es bestand ja 
kein Marktzwang mehr für den Handel 

mit Lebensmitteln. Dagegen hatte sich der Donners- 
tagsmarkt für Garn, Flachs und Leinwand erhal­
ten, wenn auch kümmerlich, und feit 1825 (nach anderer 
Angabe 1850) war ein Montagsmarkt für Getreide 
eingerichtet, der gut besucht wurde. An den herkömmlichen 
vier Jahrmärkten, am 2. Sonntag nach Drei- 
könig, am 5. Sonntag nach Elstern und an den Sonn­
tagen nach Bartholomäi und Allerheiligen wurden 
hauptsächlich Euch- und Schnittwaren ausgelegt, aber 
auch tausendfältiger Kram und all das, was wir heute 
als Ritsch bezeichnen und was doch die herzen von jung 
und alt erfreute.

ver geistige Markt von Ueurode war immer 
noch recht armselig. Es bestand aber schon eine öffent­
liche Lesebibliothek, und Kapläne und Lehrer hatten 
größere und kleinere Iugendbüchereien eingerichtet. 
Bücherhändler zogen durch die Gegend und boten Kalen­
der und Zeitschriften an. vie Zeitschrift „Kosmos oder 
die Welt im bilde", mir noch in der Jugendzeit eine 
Offenbarung alles Guten, Mahren und Schönen, von 
meinem Großvater treu mitgehalten, wurde viel ab- 
gcnommen und stand mit ihren guten Stahlstichen und 
ihren geschichtlichen Beiträgen auf einer ansehnlichen 
Höhe. Aber erst das Lebenswerk M. M. Klambts, Leih­
bücherei, Buchhandlung, Buchdruckerei und Wochenblatt, 
brächte Neurode dem großen Markte des Geistes näher.

Infolge herrschaftlicher Gutsverkäufe und bäuerlicher 
Parzellierungen waren viel mehr Neuroder als je in 
Besitz eines Stückleins Acker gekommen. Jede Krume 
Erde wurde mit Liebe bearbeitet. Sehr viel Kleinvieh 
und Schwarzvieh wurde gehalten, ven Bestand an Groß­
vieh gibt Klambt (78) mit 80 Pferden und 175 Stück 
Rindvieh an.

Neurode hatte 1842 zwei Brauhäuser (Kirchgasse und 
Schmiedegasse), 6 Brennereien, 5 Färbereien, 9 Gerbe­
reien, Z Guchwalken mit je 5 Stampfen, 1 Stadtmühle 
am Mühlgraben mit 4 Gängen und die Schwarzbach- 
mühle mit 1 Mahlgang und 1 Spitzgang.

von den 178 steuerpflichtigen Gewerbetreibenden 
waren 1842 nach Klambt (76 f.) 25 Kaufleute mit offe­
nem Laden, 56 Klein- und viktualienhändler, 55 
Schankberechtigte, 6 Bäcker, 14 Fleischer, 2 Müller, 
2 Brauer, 55 Hausierer, 1 Fuhrwerksbesitzer. Handwer­
ker mit mehr als 1 Gesellen waren nur noch vier. Ein 
vergleich der Angaben in den Ratsturmurkunden von 
1824 und 1844 zeigt die wirtschaftliche Wandlung von 
Neurode: Bäcker 11:8, Fleischer 20:15, Tuchscherer 

18 : 10, Tuchmachermeister 457 .450, Schneider 24 :26, 
Schuhmacher 52 : 42, Schmiede 5 : 5, Kaufleute und Spe- 
zereihändler 17 :25, Tischler 8: 12, Schlosser 4 :9, Sei­
ler 5:5, Nagelschmiede 2:4, Hutmacher 2:1, Weiß- 
gerber 5 : 5, Rotgerber 2 : 6, Drechsler 5 : 5, pfeffer- 
küchler 2 : 5, Kürschner 1 : 5, Klempner 1 : 2, Kupfer­
schmiede 1 :2, Uhrmacher 1:1, Böttcher 5 : 2, Buchbin­
der 5 : 2, Seifensieder 4 : 6, Handschuhmacher 1 : 2, Züch- 
ner 2 :7, Rosolp-Vestillateure 2 : 2, wein-, Kaffee-, Gast- 
und Schenkhäuser 55 : 56.

1844 wird dazu noch ein Kunstweber (s. Kap. 57,8) 
genannt. 1842 bestanden schon in kleinen Anfängen 
zwei Buchhandlungen und zwei Druckereien. Um 1800 
war ein Maurermittel gegründet worden, das 1824 
2 Meister und über 200 Gefeiten, 1844 4 Meister und 
„mehrere hundert" Gesellen zählte, vas hölzerne Neu­
rode wird steinern! 1825 hatte sich ein Zimmererverein 
gebildet aus einem Meister (Karl plaschke) und einigen 
Polieren, darunter Anton Faulhaber und Anton peschel, 
deren erstes öffentliches Werk der Rathaustum von 
1824 war. Rofolp oder Rosolis (Rosolio) war ein rot­
gefärbter Likör, Sonnentau, auf defsen Genuß zusam­
men mit der Fleischkost und dem Kaffee der Schlegler 
Thronist Longinus Simon schon 1806 die „vielen Ner­
venschwächen" zurückführt.

vie Angaben über die Anzahl der Meister können 
leicht irreführen, wir wisfen ja schon, datz die Tuch­
machermeister zum grohen Teil als Gehilfen arbeiteten 
und datz die meisten Tuchscherer in anderes Brot gehen 
mußten, vie alten Innungen und Bruder­
schaften wurden noch aufrecht erhalten; man unter­
schied auch noch zwischen berechtigten und unberechtig­
ten Meistern, obwohl die alten Rechte längst aufgehoben 
oder abgelöst waren, ver Gedanke des gewerkschaft­
lichen Zusammenfchlusses erfuhr fogar eine neue Be­
lebung. 1848 wurde ein Ministerium für Handel, Ge­
werbe und öffentliche Arbeiten neugebildet und am 
9. Februar 1849 die 1809 eingeführte Gewerbefreihcit, 
die zum Ruin der Gewerbe zu führen drohte, stark be­
schränkt und der versuch gemacht, das alte Innungs- 
wesen noch einmal zu stärken. Schon am 15. Mai 1848 
entstand in Ncurode auf Anregung des Assesfors Schulz 
eine Vorschuß Kasse für Gewerbetrei­
bend e, die an unvermögende, kleine Gewerbetreibende 
varlehn bis 20 Rth auf drei Monate gegen 5 AI Zinsen 
geben wollte. Es blieb der Kasse anheimgestellt, Bürg­
schaft zu verlangen oder fich auf die Zuverlässigkeit des 
Schuldners zu verlassen (Klambt 2,41). Aus dieser Kasse 
entwickelte sich 1865 der Neuroder Vorschußverein, 
der schon im November 1866 555 Mitglieder zählte 
(UL 569). 1849 strebten die Neuroder Gewerbetreiben­
den sogar nach Gründung eines Gewerberates 
und fanden bei mehreren Handwerksinnungen Unter­
stützung. vie Stadtverordneten stellten ihren Sitzungs­
saal zur Verfügung. Es sollte eine Handelsabteilung 
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und eine Gewerbeabteilung mit je fünf Mitgliedern ge­
bildet werden. Zu der (bemerbeabteilung sollten drei 
Arbeitgeber und zwei Arbeitnehmer gehören. Erstmalig 
wurden diese beiden Ausdrücke bei dieser Gelegenheit 
gebraucht. Die Stadt verhandelte mit den Nachbardör- 
fern und auch mit wünschelburg. wünschelburg lehnte 
die Bildung eines eigenen (bewerberats ab und schien 
sich an Reurode anschließen zu wollen. Tuntschendors 
erklärte sogleich seinen Eintritt, vie anderen Ortschaf­
ten behielten sich die Entscheidung noch vor. wir wissen 
nicht, was aus dem Plane geworden ist (vgl. hsr 1849, 
s. 290 298; 1850, s. 197). Am 8. Januar 1850 gab 
das Handelsministerium einheitliche Satzungen für sämt­
liche Innungen, das N o r m a l st a t u t, mit Aussüh- 
rungsbestimmungen heraus (gedruckt bei den Stadt- 
akten II Vlll 44,795).

Längst hatten auch die Meister aus den Dörfern Auf­
nahme in die städtischen Innungen gefunden. Neurode 
hatte 1850 zw ö l f I n n u n g e n: 1. Schuh- und Pan­
toffelmacher mit 46 Stadt- und 20 Landmeijtern, 2. Flei­
scher mit 18 Stadt- und 2 Landmeistern, 5. Bäcker (14 
Meister), 4. Schmiede (5 Hufschmiede, 6 Schlosser, 4 Na­
gelschmiede, 1 Fcilhauer, 2 Klempner), 5. Maurer 
(1 Meister, 10 Gesellen), 6. Tuchscherer (15), 7. Buch­
macher (416), 8. Schneider, 9. Eischler und Böttcher, spä­
ter auch die Stellmacher, 10. Weber, Züchner und Band­
macher, 11. Loh- und weitzgerber, Riemer und Sattler, 
12. Schleifer, Siebmacher und Korbmacher, ver Zim­
mererverein von 1825 galt also nicht als Innung. Auch 
alle übrigen Gewerbe und Handwerke waren ohne In- 
nungsverband.

vas I n n u n g s v e r m ö g e n der Eu ch m acher 
betrug 1850 28 566 Rth, darunter die großen Sach­
werte, die „Nahe walke" mit sämtlichen Gewerken 
10 000 Rth, die „Zweite walke" 8000, die „Teich- 

walko" 5000, ein Mittelshaus 1500 Rth, denen etwa 
5000 Rth Schuldverpflichtungen gegenüberstanden. Ein­
nahmen und Ausgaben der Innungskafse betrugen 1855: 
1657—1505 Rth, 1846: 1127—1016, 1850: 1945—1924 
Rth (UL 568 nach den Stadtakten II VIII 44,795).

Es mutz in diesen Jahren ein schärferer Gegensatz 
zwischen den ärmeren und reicheren Tuchmachern ent­
standen sein, vie reicheren hatten natürlich einen stär­
keren Einfluß auf die Einzelwerke, besonders auf die 
Spinn- und Apprcturanstalt in Gberwalditz, und die 
ärmeren fühlten fich benachteiligt, va entstand der 
Plan, eine zweite wollspinn- und Appre­
tur a n st a l t in Niederwalditz zu bauen. Es wurden 
Aktien ausgeschrieben und die Bauarveiten 1852 begon­
nen. Zu gleicher Zeit trat freilich ein Stillstand der 
Geschäfte ein, der das neue Unternehmen gleich im An­
fang bedrohte. Es konnte sich aber halten, kam freilich 
nach einigen Jahren in die Hände von Einzelunterneh­
mern (Klambt 2,56; Tagmann, Eentnerbrunn 46).

vas Verhältnis von Meister und Ge­
sellen war natürlich auch damals schon nicht immer 
ein ungetrübtes, vie 1855 erneuerten Statuten des 
Mauermittels hatten eine zwölfstündige Arbeitszeit und 
einen Tagelohn von 10 Sgr für den Gesellen festgesetzt, 
vie Meister verlangten aber manchmal fast vierzehn- 
stündige Arbeitszeit, zogen von den 10 Sgr noch den 
Meistergroschen ab, verlangten, daß der Stubenweiher 
seinen eigenen Pinsel (für 2 Sgr 6 pf) gebrauche, hiel­
ten foviele Lehrburschen, daß viele Gesellen um ihre Ar­
beit kamen, und leisteten sich noch mancherlei andere 
Willkür. Unter dem Titel „vie Leiden eines armen 
Maucrgesellen im Neuroder Kreise" läßt der „Haus­
freund" am 5.9. 1850 den Maurer Franz Gcbauer über 
diese Angelegenheit zu Worte kommen. Seine Klagen 
richten sich vornehmlich gegen den Mauermeister Lau- 
terbach.

Gesundheitswesen iSio-I S55

-Arzte/ Apotheker unö Hebammen

is 1816 war noch vr. Anton Wenzel in 
Neurode. An seine Stelle trat 1817 vr. 
Amand Bach aus Oberschwedeldorf. ver 
Stadtchirurg Friedrich Beck hatte sich 

unterdessen das volle vertrauen der Bürgerschaft er­
worben, und die Kgl. Bergbaubehörde nahm ihn als 
„Bergchirurgen" in ihre Dienste. Er verheiratete sich 
mit der Witwe des f vr. Niedenführ. 1820 lieh sich sein 

Stiefsohn Karl Niedenführ als Ehirurg und Geburts­
helfer in Neurode nieder und wurde 1850 „Wundarzt 
Erster Klasse". Sein Name hat in der Geschichte von 
Neurode einen sehr guten Klang behalten und ist in 
Verbindung mit der von ihm begründeten Kaltwasser­
heilanstalt Eentnerbrunn weit über die Grenzen des 
Landes gedrungen. Schon sein Vater hatte in den neun­
ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts durch An­
wendung kalten Wassers den bereits aufgegebenen Sohn 
wohlhabender Neuroder Eltern von den damals bös­
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artig auftretenden blättern und ihrem Nachübel, einer 
schlimmen Augenentzündung, glücklich errettet; auch 
einen jungen Ökonomen von einer gefährlichen Unter­
leibsentzündung. wir lernen Karl Uiedenführ auch in 
der Geschichte des Ueuroder Theaters kennen, vgl. V6, 
259 f.

1829 verlieh vr. Bach die Stadt, und wir hören 
zunächst nichts von einem Nachfolger. Um 29. 12. 1829 
schlaf; der Magistrat mit Friedrich Beck einen Vertrag, 
in dem sich dieser verpflichtete, gegen einen Fahreslohn 
von 25 Reichsthalern die Behandlung der städtischen 
Armen zu übernehmen, Fm Tholerajahr 1852 trat zu 
Friedrich Beck und Karl Uiedenführ der Geburtshelfer 
und Wundarzt Erster Masse Benjamin lausten und 1857 
an seine Stelle vr. Rudolf Fekel, der auch den Dienst 
eines städtischen Armenarztes übernahm, vr. Fekel 
kündigte aber schon am 28. 5. 1858, weil sich der Ma­
gistrat erlaubt hatte, seine Tätigkeit in einem Fall 
(Schildberg) zu beanstanden (Stadtakten VI IV 151, 
567).

Nachfolger Fekels wurde 1840 der Geburtshelfer 
und Wundarzt will-elm Melchert aus Buchau. va 
Friedrich Heck unterdes das sechzigste Lebensjahr längst 
überschritten hatte, ging das Nmt des Knappschafts- 
arztes auf Melchert über, wohl aber erst nach 1844, da 
in diesem Fahre Leck noch als Knappschaftsarzt genannt 
wird. Neben ihm auch ein Doktor der Medizin und 
Chirurgie Nugust Streck aus Silberberg als Stadtarzt 
(Stadtakten 572, vl. 129). Melchert starb schon am 
5. 12. 1845, und das (bberbergamt zu vrieg übertrug 
bis zur wiederbesetzung der Stelle die ärztliche Be- 
handlung der im Neuroder Revier wohnenden „wohl 
an 500" Bergleute wieder dem beinahe 70jährigen 
Chirurgen Leck, dem aber bei seinem Älter plötzliche 
Nachtbesuche in den entfernteren Bergwerksorten fchon 
schwer fielen. So starb am 19. Äpril 1846 ohne ärztliche 
Hilfe ein Ebersdorfer Bergmann, dem eine niederftür- 
zende Axt die Hirnschale eingedrückt hatte, ver „Haus­
freund" (S. 76) schlug darauf Älarm, aber, wie es 
fcheint, umsonst, ver alte Herr hatte dann auch manchen 
anderen Ärger mit den Neurodern. 1849 wagte sich 
sogar der Gerichtsvollzieher an ihn. va wurde er ernst­
lich böse und kündigte sogar seinen Austritt aus dem 
Magistrat an, lietz sich aber durch einen veschluh vom 
18. 1. 1850 (ll III 15,587) wieder versöhnen. 1851 schied 
er dann im Frieden aus dem Magistrat und erhielt den 
Titel eines Stadtältesten zum Dank für seine 24jährigen 
kommunalen Dienste. Äls er am 2. Nugust 1852 sein 
Fünfzigjahrfest als Nrzt in preutzischen Diensten feierte, 
brachten ihm 200 Bergleute mit mehreren Bergbeamten 
einen Fackelzug dar. Er starb mit 82 Fahren am 28. 
November 1857.

>849 hatten sich auch zwei Tierärzte, Sivowatzky 
und Müller, in Neurode niedergelassen. Apotheker in 
Neurode war bis 1857 Fohann Gustav Lauterbach, dann 
ein Fahr lang der Provisor vertold Stiebler und von 

1858 ab Rar! Ludwig Lips. 1849 beantragte der Gast­
wirt Wilhelm hitschfeld, ein geprüfter Apotheker, die 
Anlage einer zweiten Apotheke. Hebammen waren 1840 
varbara Münster, varbara Brase, Fohanna Schreiber, 
Maria Grüsner und Rarolina Franke.

Genauere Ängaben über das „Medizinalpersonal", über 
die Hebammen und über die Tholeraepidemien 1851—1866 
sinden sich in den Fächern 151/55 des Ratsarchivs.

vie Oberaufsicht über das Neuroder Gesundheits­
wesen führte der Glatzer Kreisarzt, um 1847 vr. wax- 
mann. Sein Kampf galt vor allem der Kurpfuscherei, 
die damals in Neurode namentlich von einer Frau 
pietsch betrieben wurde (hfr. 1847, S. 162).

L. GesunÜheit unö Krankheit

a die Stadt jahrhundertelang auher dem 
vader und seinen Gehilfen keinen ärzt­
lichen Beistand hatte, jetzt aber durch­
schnittlich drei Ärzte beschäftigte, könnte 

man aus eine starke Minderung der Volksgesundheit 
schließen. Man muß aber die Verdoppelung der Ein­
wohnerzahl und die immer gröher werdende Gefähr­
lichkeit des Erwerbslebens bei der Zunahme der Ma­
schinen und des vergbaus entgegenhalten, natürlich 
auch die Tatsache, datz das Vorhandensein des Arztes 
das Bedürfnis nach ihm erweckt. Neurode war immer 
noch eine Stadt mit vielen Kindern und vielen Greisen, 
also nach beiden Seiten der biologischen wage durch­
aus gesund, ver Geburtenüberschutz betrug etwa 55 
Und immer noch hören wir von goldenen Hochzeiten 
und Amtsjubiläen. Dagegen war der Frauenüberschutz 
stark, und die Witwenbräute waren nicht mehr so 
zahlreich wie um 1600.

Fnfolge der Rodung der weiten Wälder, die einst 
die Stadt umschlossen, glaubte man in den vierziger 
Fahren eine starke Milderung des einst sehr rauhen 
Klimas feststellen zu können. Freilich verlor die Stadt 
durch Ausholzung der Kunzendorfer Schlucht auch den 
Schutz des Waldes gegen den Nordwind. Und das 
vrennholz für die frostigen Fahreszeiten wurde immer 
teurer, fodatz man über Zunahme der Erkältungs­
krankheiten klagte, ver starke Zuzug aus aller Welt 
hatte auch manchen ungefunden Keim mitgebracht. So 
hören wir öfters von schlimmen Erkrankungen an 
Muttern.

Seit dem Sommer 1851 muhten die Neuroder mit 
dem Einbruch der herannahenden Cholera rechnen. 
Öffentliche Kushänge suchten die Vorsicht der Bevöl­
kerung zu erwecken, impften ihr aber auch zugleich den 
Keim ängstlicher Furcht ein. Schon am 6. August 1851 
ernannte die Stadt eine (brtskommission zur Be­
kämpfung der Cholera, autzer dem Bürgermeister, dem 
Kämmerer und dem Stadtverordnetenvorsteher alle Be­
zirksvorsteher und Mitglieder der Sanitätsdeputation, 
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den ganzen Magistrat, die örzte, den Apotheker (IV 
IV 151,410 M. 65). vie Regierung wurde aufmerksam 
gemacht, dah bei einer vollkommenen Sperre des Grtes 
die vorhandenen Lebensmittel kaum einen Tag aus- 
rcichen würden; die Regierung antwortete am 15. 8., 
dah von ihr keine Neihilse zu erwarten sei.

6m Montag, den 16. Juli 1852, abends 9 Uhr, 
meldete der Stadtchirurg Reck der Sanitätskommission, 
dah der Tuchmacher vominikus Hoffmann unter cholera- 
verdächtigen Symptomen erkrankt sei. Hofsmann starb 
schon in derselben Nacht um I Uhr. ver Mirgermeister 
lieh sofort nach der Meldung das Haus absperren und 
berief am anderen Morgen die Sanitätskommission. 
ver Wundarzt Niedenführ war nach Waltersdorf ver­
reist. Reck erklärte, dah die Erkrankung Hofsmanns, 
der sonst einen geregelten Lebenswandel geführt, auch 
auf einen auhergewöhnlich starken (benutz von Nrannt- 
mein und Wurst am Sonntag zurückgeführt werden 
könne, vie Krankheit habe Montag früh mit heftigem 
Kopfweh begonnen. Nls abends der Nrzt gerufen 
wurde, habe der Kranke schon in heftigen Krämpfen 
gelegen, vas reiche aber nicht zu förmlicher Konsta- 
tierung der Cholera hin. Darum sah die Kommission 
davon ab, den Grt als infiziert zu erklären, machte 
aber sogleich Anzeige beim Landrat und verbot jeglichen 
Verkauf von Salat, unreifem C'bst und Kartoffeln am Grt.

Am nächsten Tage aber erkrankten und starken 
unter ähnlichen Anzeichen der pfefferküchler Anst, der 
Tuchmacher Kümmel und der Goldschmied Lachner, sodah 
nun die Stadt als verseucht erklärt wurde, vie Seuche 
wütete beinahe zehn Wochen lang in Neurode und 
Umgegend. Mn Neuroder Kirchensprengel starken 515 
Menschen in diesen Wochen, vie katholische Geistlichkeit 
war Tag und Nacht von Krankenbesuchen in Anspruch 
genommen. Dankbar nahm sie die Hilfe des evange­
lischen Stadtrichters Held an, der ihr Pferde und wagen 
für die Fahrten in die Dörfer des Sprengels zur Ver­
fügung stellte (UL 505 nach Rabe 177). Erst am 2Z. 
September galt die Seuche für erloschen. 17 Jahre lang 
blieb die Stadt frei von ihr. Erst im Oktober 1849 
meldet Klambt (2,47) eine neue Eholeraepidemio, ohne 
die Zahl der Erkrankungen zu nennen. Ihre Wieder­
kehr 1855 und 1866 gehört in den nächsten Abschnitt.

Im Januar 1852 brach eine Pockenepidemie aus, 
der die IZehörde durch Anordnung der Zwangsimpfung 
für alle nach nicht Geimpften zu begegnen versuchte 
(Klambt 2,55).

z. Das Krankenhaus oöer örei Krankenhäuser

m Jahre 1821 verkaufte die Kgl. Re­
gierung der Stadtgemeinde das Torschrei- 
berhaus am vraunauer Tor „behufs der 
Errichtung einer Krankenanstalt". Sie 

verlangte dasür den Taxwert von 89 Rth 5 Sgr. vie 

Kämmerei erklärte sich autzerstandc, diese Summe aus 
ihrer Kasse zu bezahlen, va beschloß der Magistrat am 
9. 7. 1821, sie „dem im Kriegsschuldenfonds stehenden, 
der Serviskasse gehörenden Kapital" zu entnehmen 
(Stadtakten I III 525). vie Anregung zur Errichtung 
einer Krankenanstalt scheint also von der Regierung 
ausgegangen zu sein, wir hören nichts davon, datz die 
Stadt das angekaufte Haus, das nach der Taxe sehr 
minderwertig gewesen sein mutz, als Krankenhaus ein­
gerichtet hätte.

1828 stiftete der Tuchkaufmann Joseph Hentschel ein 
Kapital von 500 Rth auf hl. Messen, für Hausarme und 
Spitalleute (Stadtakten II XVI 72,410 a). vie Geistlich­
keit nahm diese Stiftung aus uns unbekannten Grün­
den nicht an. va traf der Magistrat mit der Witwe des 
Stifters, Elisabeth Hentschel, geb. Kammler, die Verab­
redung, den Netrag zur Errichtung eines Krankenhauses 
zu verwenden, und die Regierung genehmigte am 17. 11. 
1828 dieses Übereinkommen. Schon am 1. Dezember 
kaufte nun die Stadt in einer Zwangsversteigerung das 
Haus des Züchnermeisters polensky neben der Kreuz­
kirche (Nr. Z41), und die Regierung genehmigte diesen 
Kauf am 5. 4. 1829. Als die ersten Kranken, die in 
diesem Hause verpflegt wurden, werden die beiden 
Töchter des Tuchmachers Grüsner genannt. „Einige 
lZettstellen" waren ja auch aufgestellt.

Immerhin scheint auch diesmal die Stadt mehr aus 
Verlegenheit und auf Anregung der Witwe Hentschel auf 
den Gedanken eines Krankenhauses eingegangen zu 
sein. Sie mietete aber noch das benachbarte Haus des 
Nürgers Töpfer dazu und bestimmte es „zur Kontumaz", 
also zur Absperrung ansteckender Krankheiten. Als 
18Z1 die Eholeragefahr zu drohen begann, war sie wohl 
froh, datz sie diese beiden Häuser zur Verfügung hatte. 
Sie Netz sie sogleich säubern und beschlotz, soviel Nett­
stellen aufzustellen, als in den Gemächern Platz hatten. 
Auch die übrige Einrichtung sollte „nach dem Nedürfnis 
und mit Rücksicht auf die armen Kämmereiverhältnisse" 
angeschafft werden. An sämtliche Bürger erging die 
Aufforderung, Neiträge zu zahlen. Vie Sanitätskom­
mission sollte das Pflegepersonal auswählen und ver­
traglich verpflichten. Es ist aber nicht bekannt ge­
worden, wieweit diese Beschlüsse verwirklicht wurden.

Nach dem Eholerajahre scheint man die Anstalt mehr 
als „städtisches Erholungshaus" ausgegeben zu haben. 
Sie war aber auch als solches nicht genügend einge­
richtet. Leute, die dort Aufnahme fanden, mußten „ganz 
unrein auswandern". Seit 18Z8 zog der Magistrat von 
den „Nruderschaften", also von den Handwerksgesellcn- 
vereinen, Neiträge ein. Üktenmäßig wissen wir dies 
von der Schuhmachergesellen-Nruderschaft. 6m 6. 12. 
1841 gab der Magistrat einen Nericht l-eraus, in dem 
es hieß, daß die kranken Mitglieder dieser Nruderschaft 
im Krankenhause freie Wohnung, Feuerung, Lagerstatt, 
Verpflegung, ärztliche Behandlung und die erforder­
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lichen Medikamente erhalten sollten, wenn aber die 
Bruderschaft einen Kranken hinbringen wollte, hieß es, 
datz er nicht ausgenommen werden könne, va erklärte 
die Bruderschaft am 7. 5. 1844 dem Magistrat, datz sie 
die Zahlung einstellen und die Kranken auf eigene 
Kosten unterbringen werde. „Sollte aber der Fall sich 
ereignen, daß die Krankenanstalt in einen blühenden 
Zustand gelangte, so wird sich auch die Bruderschaft 
nicht abgeneigt finden, sich der so weisen Anordnung 
Lines W.M. zu unterziehen". Vas war Spott von 1844 
und vermutlich kein unverdienter.

1855 wurde darum von neuem beschlossen, eine 
Krankenanstalt zu errichten. Ein „Komitee aus geach­
teten Männern beider Konfessionen", Ratsherr Leuber, 
vr. Streck, weitzgerber L. Lrützner, Tuchmacher I. R. 
Grützner, wurde gewählt und sogleich eine Summe von 
1000 Rth aus Kommunalmitteln bewilligt. Ein Ausruf 
dieses Komitees zur Zeichnung freiwilliger Beiträge 
hatte einen so starken Erfolg, datz schon am 28. Januar 
1854 Haus und Grundstück des Luchfabrikanten Joseph 
Riesel, Nr. 219, gekauft und zu einem großen Teil 
bezahlt werden konnte, vie hypothekarische Eintragung 
ersolgte auf den Namen der städtifchen Krmenkasfe. 
Eine von den Stadtverordneten gewählte Krankenhaus­
deputation sollte einen Krankenhausvorstand wählen, 
zu dem satzungsgemätz immer der katholische Grts- 
pfarrer gehörte. Deputation und Vorstand sollten dann 
gemeinsam die Krankenanstalt betreuen und vor allem 
für die Fortsetzung der Sammlungen sorgen.

vas neugekaufte Haus wurde nach den Ratschlägen 
des Glatzer Sanitätsrats vr. welzel und nach einem 
Anschlag von 5170 Rth 29 Sgr 6 pf im Lauf des Som­
mers 1855 umgebaut und eingerichtet. Es umfatzte 
acht Krankenstuben, eine pslegerinstube, eine voktor- 
stube, eine Küche und eine Hauskapelle. Am 4. Oktober 
1855 wurde es eingeweiht (Klambt 2,6Z s.). Um die 
geldliche Grundlage des Unternehmens zu verbessern, 
trat der Magistrat das sogenannte „Alte Krankenhaus" 
hinter der Kreuzkirche im Werte von 400 Rth mit allen 
Nutzungen und Lasten an den Krankenhausvorstand ab. 
Zur Verpflegung der Kranken wurden einstweilen zwei 
fromme Jungfrauen herangezogen. Man trug sich aber 
schon mit dein Gedanken, mit Barmherzigen Schwestern 
wegen Übernahme der Verpflegung zu verhandeln. Zu 
dem neuen Krankenhause (Nr. 219) gehörte ein Haus­
garten mit Hofraum in der Gröhe von 76 a 60 cim. 
Es ift heute noch erhalten in dem Gebäude hinter dem 
Krankenhaus von 1878/79 an der Schweidnitzer Stratze.

Bald prangte an dem Hause die Aufschrift „Städti­
sches Krankenhaus", viese Aufschrift mutzte aber wie­
der entfernt werden, weil das Krankenhaus zum 
gröhten Lcil nicht ein Werk der Stadtverwaltung, 
sondern des bürgerlichen wohltätigkeitssinnes war 
(vgl. Drtslagerbuch 186 und Ms vr. Neugebauer).

4. /Vaö Lentnerbmni/ 785^^^655

er Neuroder Ehirurg Karl Niedenführ 
war von seinem Freunde, dem von seinem 
Vater geheilten Ökonomen, jetzt Ritter­
gutsbesitzer, 1852 als ärztlicher Beistand 

nach Gräfenberg geladen und mit dem berühmten Kalt- 
wasserarzt prietznitz bekannt gemacht worden und hatte 
dort „nie gesehene und nie gehörte vinge" von dem 
Kaltwasserheilverfahren kennen gelernt. Er kam mit 
dem Entschluß zurück, auch in der Nähe von Neurode 
eine Kaltwasserheilanstalt zu begründen. In der Ga­
belung der Kunzendorser Thaussee und der hausdorfer 
Fahrstraße wußte er eine Duelle, die armstark aus 
dem Felsen des „Eentnertales" (nach Klemenz, Orts­
namen S. 60, ursprünglich vielleicht „Zehntnertales") 
hervorfloß und selbst im Winter grün umwachsen war, 
eine Lieblingsstätte der Hirsche, darum auch „Hirsch­
lecke" genannt, vas Gelände gehörte zu hausdorfer 
und Kunzendorser Bauerngütern, die aber schon par­
zelliert waren. Es gelang, etwa 60 Morgen rings um 
die Guelle anzukaufen. Bald erhob sich nahe an der 
Ouelle ein „Schweizerhaus", das sowohl als Wohnhaus 
wie als Kurhaus dienen sollte. Am 22. Juni 1856 
wurde die Anlage „als die erste und von den Behörden 
zuerst genehmigte Heilanstalt dieser Art im preußischen 
Staate" eröffnet, vie Zahl der jährlichen Kurgäste 
stieg bis zum Jahre 1859 auf 90. Ein Haus reihte sich 
nun an das andere, eines immer größer als das andere, 
das „Waldhaus", die „vouche", das „Kurhaus", der 
„Alte Saal", der „Neue Saal". Auch nach dem Abfluten 
der Kaltwafserbegeifterung hielt sich die Zahl der Kur­
gäste aus 40—60. vie ganze Gegend wurde eine pro- 
menadenanlage. Acht Brunnen empfingen besondere 
Namen, ver „Kurhausbrunnen" floh in einen steinernen 
Behälter, der früher ein Laufftein war und über dem 
Niedenführ felber die hl. Laufe empfangen hatte.

Bis zum Jahre 1851 ging die Anstalt unter dem 
Namen „Wasserheilanstalt Kunzendorf", der wegen der 
vielen Kunzendörfer oft zu Verwechselungen führte. 
Darum genehmigte die Regierung am 25. 9. 1851 die 
Umwandlung des Namens in „Eentnerbrunn". Über 
die Leistungen der Anstalt berichtete Niedenführ 1850 
in einer Schrift: „Resultate der Wasserkur". Ein dank­
barer Kurgast, vr. Robert Lagmann, veröffentlichte 
1854 ein eigenes Büchlein über Eentnerbrunn im Ver­
lag von Lrewendt und Tränier in Breslau, das sich als 
ein sehr netter Führer durch die landschaftlichen Schön­
heiten der Neuroder Gegend erweist und nicht nur im 
Anhang die „Statuten der Anstalt" bringt, sondern das 
ganze freundliche Leben in Eentnerbrunn ansprechend 
schildert.

1859 verkaufte Niedenführ die Anstalt an den Kun- 
zendorfer Gutsbesitzer Johann Greppi, der in dem 
Braunauer Ärzte vr. Rosener einen tüchtigen Badearzt 
gewann. Um 1900 war Eentnerbrunn im Besitz des 
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„hausfreund"-verlegers Georg Kose, der auch die ra- 
diumhaltige Duelle durch einen umfangreichen vrunnen- 
versandbetrieb auswertete. In den Jahren 1918—1952 
wurde das „Volkshaus Gentnerbrunn" daraus, vie 
nationalsozialistische vewcgung begründete dort ein 
Schulungslager, das zeitweise als Müttererholungsheim 
diente. Jetzt heitzt es wieder „Kurhaus Gentnerbrunn".

5. Anüere Erholungsstätten üer ReuroÜer 
um 7840

as Schönste und Gesundeste an Keurode 
waren immer seine Gärten. Aus ältester 
Zeit Klingen Gartennamen herüber: hir- 
tengartcn, Meistergarten, Kahmgarten, der 

letzte noch 1875 im Volksmunde, auf dem Koberberge 
gelegen, einer der vielen Kähmgärten. hatte in frü­
heren Jahrhunderten fast jedes Haus sein hausgärtlein, 
so war diese Zier nun meist den vorrückenden Häusern 
und den breiter werdenden Gassen gewichen. Aber noch 

1842 heitzt es, datz die Stadt von Gärten grotz und klein 
umringt sei. ver ehemalige Schlohgarten oder hofe- 
garten, der sich noch auf den Planbildern von 1756 und 
1855 in stattlicher Grötze zeigt, war in den öesitz des 
Müllers Franz Staude übergegangen, und dieser hatte 
seine Mauern den erholungssuchenden Städtern geöffnet. 
Lin „hübsches Kestaurationslokal", zwei Kegelbahnen, 
eine Gärtnerwohnung, ein Glashaus, ein Springbrun­
nen und viel Helle Sonne und Kühler Schatten boten 
den Neurodern Vergnügen. Lin anderer Garten, nach 
seinem Pächter der Völkelgarten genannt, war auch ein 
richtiger Volksgarten mit Tanzsaal, Kegelbahn und 
Lauben. Gern besuchten die Neuroder auch den „Gesell­
schaftsgarten" beim Kunzendorfer Schlöfsel, nur eine 
Viertelstunde von der Stadtgrenze entfernt. Seine 
„reizende Lage", feine schönen Laubengänge, sein trau­
liches Gärtnerhaus befriedigte das in jener Zeit beson­
ders gepflegte Gemütsleben. Ls war ja die Zeit der 
Romantik, in der man die ganze Grafschaft als einen 
weiten Gottesgarten zu erkennen begann.

60. Kapitel Die Kirchen- unö Ächulgemeinüen 

von Reuroöe 180^-1854

7. ÄtaÜt unÜ Kirche

holische Kirchenwefcn in der ersten 
des 19. Ih wurde noch durchweg 
m alteingesessenen Neurodern ge- 

Magistrat und Stadtverordnete 
gehörten bis auf wenige Ausnahmen zur katholischen 
Kirche und hielten an dein herkömmlichen Zusammen­
hang mit Kirche und Pfarrhaus fest. Dabei war die 
herkömmlichkeit immer noch durch persönliche Fröm­
migkeit belebt, wenngleich sie von beiden das stärkere 
Gesetz geworden zu sein scheint. Auseinandersetzungen 
zwischen Kathaus und Pfarrhaus nahmen freilich 
manchmal einen scharfen Ton an, scheinen aber nie zu 
einer dauernden Verbitterung geführt zu haben. Immer 
noch erschienen die Ratsherrn und Stadtverordneten in 
Amtskleidung zu den kirchlichen Feierlichkeiten, akten- 
mötzig nachweisbar aus dem Katsarchiv, Fach 59, dem 
wir manches Linzelwissen über die kirchlichen Verhält­
nisse verdanken, ver Magistrat hatte seine Kirchen- 
stände in der vank am Hochaltar gegenüber der 
Sakristei, vie vank an der Sakristei war den Stadt­
verordneten zugewiesen, die im übrigen die ersten 
Sänke im Kirchenschiff einnahmen. vort gehörten zwar 

die ersten beiden vänke am Taufstein ursprünglich der 
Herrschaft, aber man wußte nicht anders, als datz dort 
seit Hinrichtung der Stadtvertretung immer die Stadt­
verordneten Platz genommen hatten, und war der 
Meinung, datz dies auf einem Abkommen zwischen 
Stadt und vominium beruhe. Auch an den Dpfer- 
gängen, den vittprozessionen, dem Fronleichnamsfest 
und allen Umzügen mit dem hl. Sakrament beteiligten 
sich Ratsherrn und Stadtverordnete. So auch, wenn 
am Karfreitag der hl. Fronleichnam „zu Grabe getra­
gen" wurde. Zu den Unkosten der Gottesdienste trug 
die Stadtverwaltung ihren bescheidenen Teil bei; sie 
gab der musikalischen Kompagnie eine kleine Lntloh- 
nung für Musik und Gesang bei der Fronleichnams­
prozession, hielt auch das Gelübde der Warthawallfahrt 
auf städtische Unkosten aufrecht und feierte den St. 
Florianstag wie eine eigene Angelegenheit. Grotz- 
dcchant Knauer bot der Stadt eine Umwandlung des 
warthagelöbniffes an, etwa in eine Prozession auf den 
Annaberg oder zum heiligen Kreuz. Aber die Stadt 
blieb dem Gelübde in der alten Form treu. Pfarrer 
heintze wollte die kirchliche Städteordnungsfeier ver­
einfachen und die predigt wegfallen lasten, stieß aber 
auf widerstand bei der Stadt. Nichts herkömmliches 
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solle Wegfällen! 1855 beklagten sich die Stadtverord­
neten über Nachlässigkeiten beim Salve Regina, bis­
weilen werde dieses heilige Gfficium von nur zwei bis 
drei Chorknaben heruntergesungen und diese Salve­
knaben seien dabei in ganz zerrissene Chorkleidel getan, 
vas geschah aus echter Frömmigkeit, wenngleich viel­
leicht auch der (bedanke mitspielte, daß die Stadt für 
ihr irdisches Geld das Himmlische richtig geordnet 
haben wollte.

Zum Unterhalt der Geistlichen und der Kirchen 
zahlte die Stadt 1842: 199 Nth, 1846: 285, 1848: 252, 
ebensoviel 1849. Nach einer Mitteilung des Nidor 
momoradiUnm im pfarrarchiv erhielt der Pfarrer all­
jährlich 16 Klafter weiches und 8 Klafter hartes Holz 
von der Kämmerei unentgeltlich in den Hof gefahren. 
Zu Weihnachten schickte der Magistrat in Fortsetzung 
der alten Gewohnheiten „oftmals einen großen Hecht 
und zwei schöne Karpfen, einen oder auch zwei neue 
Kalender, einen großen und einen kleinen".

von einem neuen Aufbruch religiösen Eifers und 
Unternehmungsgeistes hören wir freilich weder vom 
pfarrhof noch vom Rathaus her. ver Neubau des Rat­
hauses löste natürlich in der katholischen Kirchgemeinde 
den Wunsch aus, nun auch die Kirchen in schönerem 
Gewände zu sehen. Es wurden soviel« freiwillige 
Gaben gespendet, daß in den Fahren 184Z—1855 fast 
alle Kirchen freundlich wiederhergestellt werden konnten.

Söhne der Stadt weihten sich auch in diesem Zeit­
raum dem Dienste der Kirche. Eine besondere bedeu- 
tung erlangte der 1816 geborene Karmeliterpater 
Serapion Wenzel in Graz, der an der Erneuerung des 
österreichischen Karmeliterordens schöpferischen Anteil 
nahm, ein bewunderter Asket und Kanzelredner, Her­
ausgeber der „Karmelstimmen", neun Fahre lang 
Generaldefinitor des Ordens in Rom (f 15. 12. 1898).

L. Pfarrer Heintze bis i8L«6

is zum 27. z. 1826 ragte in die neue Zeit 
noch die Gestalt des tapferen Pfarrers 
Fohann Heintze herein. Er erlebte also 
noch den oberhirtlichen besuch des Präger 

Grzbischofs Wenzel Leopold Fürst von Ehlumczansky, 
vor dessen feierlichem Einzug in Neurode am 27. Funi 
1820 der blitz in den Turm der Pfarrkirche fuhr, ver 
Kirchenfürst spendete im Lause dieses Tages 4465 Gläu­
bigen aus Neurode und Umgebung die hl. Firmung. 
Zwei Fahre später kam in der Kirche eine ärgerliche 
Sache vor, über die keine rechte Klarheit mehr zu schaf­
fen ist. Nm 5. März 1822 fanden die Konsultoren der 
Rosenkranzbruderschaft ihre Kirchenstände verschlossen. 
Sie ließen den Schlosser kommen. Über als sie am 
Schluß des Gottesdienstes heimgehen wollten, waren die 
Stände wieder verschlossen, ver Kämmerer Nugustin 
Gärtner beschwerte sich daraufhin beim Dechanten 
Knauer, der ihn aber in einem Schreiben vom 28. 6. ab- 

wies. Hatte Pfarrer Heintze seinen Kampf gegen das 
Zuspätkommen und das vorzeitige Weggehen nun auch 
gegen die angesehene bruderschaft gerichtet?

Fm übrigen hören wir von Pfarrer Heintze aus der 
neueren Zeit nur noch, daß er 1815 den Knopf des 
Kirchturms ausbessern ließ, dabei die Urkunde aus der 
Zeit des Pfarrers Erhard fand und eine neue hineintat, 
von der wir eine Nbschrift in unserer Ehroniksammlung 
haben, ferner daß 1816 die Marienkirche eine neue 
Turmuhr bekam, datz 1818 sowohl die bürgergruft im 
nördlichen Kirchenschiff wie auch der Friedhof rings um 
die Kirche als begräbnisstätte polizeilich geschlossen 
wurde und datz die Stadt am 9. 4. 1822 von dem vor- 
werker Wolfs ein Stück Ncker zur Erweiterung des 
alten Friedhofs an der Marienkirche kaufte (Stadt­
akten 525). Damals war dieser Friedhof noch nicht mit 
einem hölzernen Zaun umfriedet. Erst 1855 wurde er 
ummauert, und am 29. 4. 1847 beschlossen die Stadtver­
ordneten die Nnlage eines lebenden Zauns.

vie Lhronologia von 1824 nennt als Helfer des 
Pfarrers Heintze die beiden Kapläne Kaspar Stenzel 
und Anton Gebauer und als Kirchendiener und Glöck­
ner Foseph Tilch, wohl einer aus der alten Neuroder 
Familie der Tulliche. „Ruch befanden sich zur Zeit noch 
am Orte die im Ruhestand lebenden Pfarrer Fohannes 
Schindler und Gooperator Kaspar Hentschel", später 
auch Pfarrer Nnton wildenhof aus Hausdorf. Schind­
ler war früher Kaplan in Neurode, dann Pfarrer in 
Rosenthal gewesen.

z. Pfarrer Gebauer iSLö-sS4o

ener Kaplan Nnton Gebauer wurde am 
5. Fuli 1826 Pfarrer von Neurode. Er 
stammte aus Gabersdorf und war ein 

' Mann, der sehr scharf auf die Wahrung 
kirchlicher Rechte bedacht war. vie Stadt war damals 
in Not und suchte nach Möglichkeit alle Abgaben einzu- 
schränken und auch ihren bürgern jegliche Zuviel- 
belastung zu ersparen. Nun war es ein altes Herkom­
men, datz der Pfarrer mit seinen Kaplänen und den 
Schullehrern in den Tagen nach vreikönig die „Kolende" 
(von Oalonäao — Monatsanfang) hielt, also von Haus 
zu Haus ging, in den einzelnen Stuben den kirchlichen 
Haussegen sprach und die Initialen der hl. vreikönige 
mit Fahreszahl und drei Kreuzlein. T1Mfb1F828, 
an die Stubentür zeichnete. Dafür bekamen die Her­
ren gewöhnlich auch von den armen Leuten gern eine 
Kleinigkeit, die groschenweise zu einer hübschen Anzahl 
von Thalern anwuchs und dem Pfarrer als steuerpflich­
tiges Einkommen angerechnet wurde, wegen dieses 
geldlichen beiklanges hatte der alte, sinnvolle brauch 
allmählich etwas peinliches angenommen, und es wurde 
in der Zeit der vielen Ablösungen auch hier an Ab­
lösung gedacht und, wie es scheint, von der Regierung 
demgemätz verordnet, ven Pfarrer fragte die Stadt-
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Verwaltung an, welche Ablösungssumme er verlange, 
ver Pfarrer antwortete den Deputierten: „46 Thaler" 
Den Schullchrern verbot der Magistrat auf Anregung 
des Landrats durch schriftliche Mitteilung und, doch 
recht entehrend, durch Anschlag an den Straßenecken die 
Regleitung der Geistlichkeit beim Neujahrsumgang und 
auch die herkömmlichen Gründonnerstagsumgänge und 
setzte ihnen als Entschädigung jährlich 24 Thaler aus 
der Kämmereikasse aus. Die vom Pfarrer verlangte 
Abfindungssumme fand er zu hoch und der Armut der 
Stadt nicht entsprechend. Der Pfarrer ging auf 40 Tha­
ler herunter, und als der Magistrat auch damit noch 
nicht einverstanden war, antwortete er etwas gereizt: 
„Ein mohllöblicher Magistrat hat wohl nicht daran ge­
dacht, daß bei dieser Verarmung der Stadt der Pfarrer 
zuerst arm wird, da der Mirger sich auf alle mögliche 
Meise einschränkt und dadurch die pfarrlichen Einkünfte 
verringert, von was lebt der hiesige Pfarrer mit sei­
nen Kaplänen, die er auf seine Kosten und ohne Reihilfe 
der Rürgerschaft beköstigen und besolden muß? von 
den 50 Rth und I Sgr aus der Kämmerei und den Stol- 
gebühren! G, wird man sagen, das kommt über- 
fließend aus den Stolgebühren heraus, denn es sind ja 
alle Tage Taufen, Einleitungen, Hochzeiten und Begräb­
nisse! vas ist wahr, aber das meiste geschieht ahne 6e- 
zahlung! venn es gibt Taufen ohne Geld, Einleitungen 
ohne Geld. Und Regräbnisse ohne Geld waren dieses 
Jahr 152; dazu 50, für die eine IZezahlung noch aus- 
steht. Ach bleibe bei meiner Forderung von 40 Tha­
lern stehen, die in der Verteilung auf die Gesamtzahl 
der etwa 700 Rürger eine Kleinigkeit ist!"

Auch die beiden Kapläne antworteten ähnlich, ver 
eine von ihnen war Friedrich Müller, ein gebürtiger 
Ueuroder und sehr fröhlicher Menfch, allgemein beliebt, 
fpäter Pfarrer von Niederfteine (f 4. 10. 1856); der an­
dere Fgnaz Franz, seit 1826 in Ueurode, 1842 Pfarrer 
in Rothwaltersdorf, dessen netter Abschiedsbrief an den 
Magistrat nach heute im Archivfach 59 aufbewahrt wird.

Es kam schließlich zu einer Einigung: 55 Uth für 
den Pfarrer und 25 für jeden der beiden Kapläne. Die­
ser vergleich wurde am 28. März vou der Uegierung 
genehmigt. Unterdessen war die Seit der Neujahrs­
umgänge natürlich vorbei, und der Magistrat mußte die 
erste Ablösung zahlen. Er schickte das Geld mit An­
schreiben durch den Polizeibeamten Gersch auf den pfarr- 
hof, aber als einmaliges Geschenk des Magistrats. 
Gersch überreichte das Knschreiben „nach gewöhnlich ab­
gestatteter Empfehlung des Magistrats", ver Pfarrer 
öffnete das Schreiben, sah hinein und rief gleich, man 
glaube wohl, er fei ein dummer Funge, und gab das 
Schreiben zurück, erbat es sich aber sogleich wieder, um 
erst seine Kapläne zu befragen. An einer Nachbarstube 
fand nun eine Uesprechung mit dem Kaplan Müller 
statt. Als die beiden Geistlichen nach der Uesprechung 
in die erste Stube traten, warf der Pfarrer das Schrei­
ben auf das Sopha, sodaß das geheiligte Papier auf den

Fußboden fiel, ver Kaplan hob es auf, und der Pfar­
rer gab es dem Ueamten mit den Worten: „vas Pfarr­
amt braucht keine Geschenke!"

Diese unehrerbietige Uehandlung eines Magistrats­
schreibens verletzte den Magistrat tief. Die Sache kam 
an die Regierung von Rreslau. Diese meinte, das Ver­
halten des Pfarrers zwar nicht billigen zu können, das 
Uetragen des Magistrats aber noch mehr tadeln zu 
müssen, da es „höchst unschicklich und gesetzwidrig" ge­
wesen sei. Denn der Magistrat Habe den von der Re­
gierung bestätigten vergleich mißachtet, nach dem die 
Ablösungssumme eine Entschädigung, nicht aber ein 
willkürliches, aus Gnaden angebotenes Geschenk sei.

Der Magistrat schickte daraufhin das Geld noch ein­
mal auf den pfarrhof. Aber der Pfarrer lehnte es wie­
derum ab. Er müsse erst einen schriftlichen Rescheid 
über das Abkommen in den Händen haben, ehe er durch 
Annahme des Geldes einen noch ungeschriebenen Rechts­
zustand bestätige. Wieder mußte erst die Regierung 
einschreiten, ehe die Stadtverwaltung dem Verlangen 
des Pfarrers nachgab (Fach 59,449). Der Magistrat 
mußte sich erst darau gewöhnen, daß auf die Seit eines 
vertrauensvollen patriarchalischen Verhältnisses eine 
Seit kluger, genauer, mißtrauischer Rechtssicherung ge­
folgt war.

Ein zweites Drama im selben Zuge der Seit spielte 
sich, zwar ohne Mitwirkung des Pfarrers, aber doch 
mit einer häßlichen Szene in der Kirche, 1857 ab. Als 
die Stadtverordneten „auf die erlassene Einladung" am 
Karfreitag in der Kirche erschienen, um am Grabgeleit 
des hl. Fronleichnams teilzunehmen, und als sie ihre 
Ränke einnehmen wollten, saß die Schwiegermutter des 
herrschaftlichen Amtmanns v. Kujawa in der ersten 
dieser Ränke. Man ließ sie „unter sehr freundlichem 
Renehmen" sitzen und setzte sich zu ihr, ciu guter Re- 
kannter aus den Stadtverordneten neben sie. Es kamen 
aber immer mehr Stadtverordnete, und die Schwieger­
mutter mit ihrem gekannten mußte allmählich bis an 
das andere Ende der Rank rücken. Das beobachtete oben 
vom herrschaftlichen Oratorium her der Amtmanu 
v. Kujawa, eilte sogleich herunter und sagte „mit lautem, 
rauhem, gebieterischem Tone" zu seiner Schwieger­
mutter, sie solle ja hier sitzen bleiben; das seien herr­
schaftliche Ränke, und er wolle sehen, wer sich ein Recht 
darauf anmaßen werde! Zugleich stürzte der Säger 
Werner vom Dominium Gberwalditz mit seiner Frau 
vor, drängte den Stadtverordnetendiener, der an dieser 
Rank ausgestellt war, beiseite und begann mit Unter­
stützung seiner Frau, auf die Stadtverordneten loszu­
fahren: Das feien ihre Ränke, und sie würden fchon 
den Stadtverordneten die Lust vertreiben, hier Platz zu 
nehmen! Da erhob sich ein förmlicher Aufftand in der 
Kirche. Die Leute waren den herrschaftlichen Reamten 
ohnehin nicht grün. Die Stadtverordneten erlaubten 
sich nur die Ritte an das keifende Sägerpaar, doch nicht 
folche Störung zu verursachen, und verließen den Kampf­
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platz, nahmen auch weder am (bpfergang noch an der 
Prozession zum hl. Grabe teil und beschlossen am 
25. März, ihre bisherigen Kirchenstände nicht mehr ein- 
zunehmen, sondern einen anderen friedlicheren Platz in 
der Kirche zu suchen.

ver Magistrat war stark bedrückt von diesen Vor­
kommnissen. Lr erkannte ganz richtig, daß sie eine 
schwere Schädigung der Neuroder Frömmigkeit bedeu­
teten, und berichtete am 2. April im vertrauen an den 
Grundherrn Anton Graf v. Magnis, da er bei dem be- 
fchränkten kaum in der Kirche keine Möglichkeit sah, 
eins andere Platzordnung vorzunehmen. waren doch 
alle Kirchenstände in festen Händen und galten als erb­
liches Ligentum ihrer Inhaber, ver Grast verzichtete 
zwar nicht auf das herrschaftliche Recht, gestattete aber 
am 6. Juni den Stadtverordneten, die umstrittene Rank 
wie bisher einzunehmen, und verständigte auch den un­
verständigen Amtmann.

viefer Amtmann v. Kujawa stand aber mit der 
Geistlichkeit gut. Dem nächsten Pfarrer ordnete er das 
ganze Kirchen- und Fundationsvermögen und legte die 
zu weiterer ordnungsgemäßer Verwaltung notwendigen 
Bücher an (Klambt 57).

Im November 1859 bewegten auch die „Kölner 
wirren" einige Matter in Neurode. Es handelte sich 
um die Einsegnung ehelicher Verbindungen, bei denen 
keine Gewähr für die katholische Erziehung der zu er­
wartenden Kinder gegeben wurde. Ein Breve des 

Dik katholische Pfarrkirche vor 1884.

Papstes pius VNl. vom 25. z. 1850 hatte bei solchen 
Eheschließungen den katholischen Geistlichen nur passive 
Assistenz erlaubt, ver Erzbischof Klemens August 
v. vroste-vischering gab seinen Geistlichen die Anwei­
sung, Ehen nur gegen das versprechen katholischer Kin­
dererziehung einzusegnen. Daraus wurde er wegen 
„revolutionärer Umtriebe" nach der Festung Minden 
gebracht. Eine ungeheure Aufregung bemächtigte sich 
der Katholiken Deutschlands, ver konfessionelle Friede 
war in größter Gefahr. Am 4. November 1859 wurde 
der Neuroder Pfarrer Gebauer vom Großdechanten zur 
Rede gestellt, daß zu Pfingsten 1858 in Neurode „das 
päpstliche Meve in Hinsicht der kölnifchen Sache" vor- 
gelefen und mit bitteren Erläuterungen begleitet wor­
den fei. Sogleich stellte sich der Magistrat schützend auf 
die Seite des Pfarrers. Schon am 6. November bezeugte 
er dem Großdechanten, datz er an jenem Pfingsten voll­
zählig der predigt beigewohnt, aber weder das päpst­
liche Breve noch bittere Erläuterungen gehört habe, 
vie Anklage sei eine Unwahrheit, die um so mehr indig- 
niere, als die hiesige katholische Geistlichkeit sich human 
betrage und die Funktionen bei evangelischen Begräb­
nissen und Laufen unter Zustimmung des evangelischen 
Seelsorgers bereitwillig und unentgeltlich vollziehe, auch 
überhaupt bis jetzt nichts die vollkommenste Eintracht 
beider Konfessionen nur im geringsten gestört habe.

Am 22. März 1840 erlitt der Pfarrer nach der pre­
digt einen Schlaganfall. Bäderkuren in Landcck und 
Kudowa vermochten feine Gesundheit nicht wieder her­
zustellen. Er starb am 5. Dezember 1840. Zu seiner 
Zeit, 1851, wurde in Neurode die erste Kirchenglocke 
gegossen, und zwar in der Werkstatt des Goldarbeiters 
Dauer d. 6. (Klambt 159). vie Glocke war für die 
Kreuzkirche bestimmt.

während der Pfarrer Gebauer krank in Landeck 
lag, waren in Neurode Bestrebungen im Gange, die 
Gpfergänge zu den heiligen Zeiten abzuschaffen oder 
abzulösen, weil die Gemeinde längst nicht mehr voll­
zählig daran teilnehme und weil bei der geringen Ge­
räumigkeit der Kirche die Andacht gestört werde, vie 
Stadtverordneten waren gegen die Abschaffung, der Ma­
gistrat dafür, ver Magistrat empfand freilich auch das 
herumschicken einer verschlossenen Büchse als störend. 
Schließlich einigte man sich aber auf diesen Ausweg. 
Zu psingsten 1840 sollte der Dpfergang noch einmal 
stattfinden.

4. Pfarrer Ascher 764^^^647

er neue psarrer Joseph Fischer war bald 
gewählt. Er stammte aus Schlegel und 
war bisher Lokalkaplan in Niederschwedel- 
dorf gewesen. Schon am 28. Januar 1841 

hielt er seinen feierlichen Einzug in Neurode, vie amt­
liche Einführung erfolgte aber erst am 21. Juli durch 
den Dechanten, Prälaten Iofeph Knauer.
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Diesem Pfarrer war es vergönnt, die bauliche Er­
neuerung von Neurode mit zu erleben und die begin­
nende Wiederherstellung der Kirchen zu leiten. Um den 
Kirchenraum zu erweitern, ließ er 1845 die hölzernen 
Stiegen zu den Thören aus dem Kircheninnern entfer­
nen und durch steinerne Nufgänge an der westlichen 
Nuhenseite ersetzen. Er nahm 1844 die Weihe des neuen 
Nathauses vor, dessen Eurmurlrunde berichtet, datz an sei­
ner Seite die Kapläne Nnton Schmidt und Franz brand 
wirkten. Kirchendiener und Glöckner war immer noch 
Joseph Tilch, nur dah sein Name jetzt Gilb geschrieben 
wurde.

beide Kapläne waren Söhne des Neuroder Landes. 
Schmidt stammte aus Kohlendorf, brand aus Eule, 
vas kam ihnen in den aufgeregten Jahren gut zustat- 
ten, besonders bei dem Marktaufruhr von 1847, in dem 
sie sich mitten in den Volkstumult wagten, waren doch 
unter den „Revolutionären" auch ihre Jugendgefährten, 
die sie noch mit vu und dem vertraulichen Causnamen 
anreden und durch freundliche Zurufe beruhigen konn­
ten. beide waren aufehnliche Männer, schon um die 
vierzige. Franz brand, geboren 1806, war zuerst für 
den beruf seines Vaters, des Müllermeisters von Eule, 
bestimmt, kam aber mit Hilfe feines heimatkaplans 
zum Studium und wurde 1852 Kaplan in Ludwigsdorf, 
1844 in Neurode, immer ein Freund fchöner Künste, 
bildersticker und Flötenbläser, bald auch einer der tüch­
tigsten Pfarrer von Neurode und der führenden Geist­
lichen der Grafschaft Glatz. Schon als Kaplan führte 
er den „Dritten Orden des hl. Franz" in Neurode ein 
und begann sein grohartiges Grganisationswerk, mit 
dem er den Kirchensprengel durch Revolutionszeit und 
Kulturkampfjahre führte, viefe beiden Männer stan­
den bald vor dem schwächlicheren Pfarrer Fischer, der 
sich schon nach wenigen Jahren nach einer stilleren 
Pfarrei sehnte.

Nm 28. Npril 1846 kam wieder der Präger Gber- 
hirt, diesmal in der Person des Fürsterzbischofs Nlois 
Iofeph Freiherrn v. Schrenk auf Nostiz nach der Graf- 
fchaft Glatz. vie Geistlichkeit holte ihn in braunau ab 
und geleitete ihn über Königswalde nach Neurode, wo 
er am nächsten Gage 2500 Gläubige firmle und esn 
reichliches Geschenk für die Nrmen der Stadt zurücklieh.

5. Pfarrer Ächmiöt 7847^^846

^W farrcr Fischer übernahm 1847 die Pfarrei 
Eckersdorf und überlietz die Neuroder 
Pfarrei feinein Ersten Kaplan Nnton 
Schmidt, der am 26. September eingeführt 

wurde. Er war vor seiner Neuroder Kaplanszeit schon 
zehn Jahre lang Kaplan in Nlbendorf gewesen. Nls 
nun dort 1848 der greise Pfarrer Georg Müller starb, 
„trafen die Liberalen Nnstalten, einen Pfarrer nach 
ihrem Gefchmack zu bekommen, weit brauchten sie 
nicht zu gehen: sie durften nur an den Pfarrer von 

Neurode denken". So schreibt Pfarrer Zimmer in sei­
ner Nlbcndorser Ghronik (507 f.) und bringt damit den 
heiligmähig selbstlosen Pfarrer Schmidt, der die Wahl 
annahm, in den Verruf, ein Pfarrer nach dem Geschmack 
der „Liberalen" gewesen zu fein. Tatsächlich war 
Schmidt als Sohn des ärmsten Volkes dem krankhaft 
erregten Volke jener Zeit lieb. Er folgte dem Rufe, 
obwohl Nlbendorf eine weniger einträgliche und doch 
viel arbeitsreichere Pfarrei war, aus Liebe zu seinem 
alten Kaplansort und vielleicht, weil er seinem tüch­
tigen Mitkaplan brand die Pfarrei Neurode überlasten 
wollte. Er wirkte in Nlbendorf bis zu seinem Tode 1875.

Psarrcr Franz Brand 
* 180« -j- 1878.

s. Pfarrer Vranü 1848^1878

Rosenkranzbruderschaftsbuche, in dem 
bisher alle Pfarrer seit 1765 einge- 

tragen hatten, bezeichnet Pfarrer brand 
den 27. November 1848 als den Tag seiner 

Einführung, ver Neuroder Kirchensprengel, der die 
Stadt, den Schmiedegrund, die Häuserschaften auf dem 
Nnnaberge und dem haumberge und die Ortschaften 
walditz, buchau, Kohlendorf und Kunzendorf umfahte, 
wuchs unter ihm bald auf mehr als 10 000 Seelen, die
als ungegliederte Mäste kaum von drei Geistlichen zu 
betreuen waren. Und doch weitete sich der Arbeits­
bereich des neuen Pfarrers schon 1849, indem er mit 
der Kreisschulinspektion betraut wurde. Nuch er hatte 
sich immer „nach einer kleinen stillen Landpfarrei" ge­
sehnt; jetzt machte er aber das Gelübde, von seinem 
Posten nicht zu weichen, bis der Todesengel ihn riefe.
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Vierzehn Noihclscrkapcllc am Haumbcrn 184!I. 
Sammlung Walter Nase.

Er setzte zunächst das Werk seiner Vorgänger, die 
bauliche Erneuerung und Verschönerung der Gotteshäu­
ser, fort. 1849 errichtete er an der Evangelienseite der 
Pfarrkirche eitle veichthalle. Zm gleichen Fahre erlebte 
er die Begründung einer neuen Nndachtsstätte auf Neu- 
roder Gebiet, der „vierzehn Nothelfer-Kapelle" am 
haumberg, dank einer letztwilligen IZestimmung des 
veuroder Kaufmanns Rnton Rofenberger. Fm Mai 
1852 lieh er das Innere der pfarrkirä-e wiederherstellen, 
vor allem die alten veckenbilder durch den Maler 
Münster > erneuern, der in Neurode angesessen war 
(Klambt 2,55). vas Nutzere der Pfarrkirche muhte noch 
bis 1855 auf Erneuerung warten. 1856 wurde der 
Friedhof abermals erweitert, neu umfriedet und mit 
neuen Gängen versehen (hfr 1857,264). 1860 fatzte der 
Kirchenvorstand unter ihm den beschluh, dah die Kir- 
chenstände nur noch von Eltern auf die Kinder vererbt, 
in allen übrigen Fällen abe^r an die Kirche zurückgege­
ben werden sollten (Klambt 2,80). Damit hatte der 
Schacher mit den Kirchenständen ein Gilde.

vrands eigentliche Seelsorgsarbeit galt aber der 
Gliederung der grohen Gemeinde in vereine und bru- 
derschaften. Die alte Rosenkranzbruderschaft hatte, wie 
es scheint, ihre Zugkraft verloren, vie jüngere Mariae 
heimsuchungsbruderschaft litt ebenfalls fchon an ihrem 
Alter. Jede Zeit will ihre eigenen Formen, ver junge, 
erst von brand in seinen Kaplansjahren begründete 
„Dritte Orden des hl. Franz" lieh sich erfreulich an. 
Ihm folgte nun Gründung auf Gründung: 1850 die 
herz-Mariae-bruderschaft und das Gebetsapostolat, 
1859 der katholische Gesellenverein, 1861 die Michaelis­

bruderschaft, 1864 der bonifatiusverein, 1868 der vin- 
zenz- und Elisabethverein, 1869 das katholische Vürger- 
kasino, 1870 der verein christlicher Mütter. Einen 
blick in seinen Seelsorgerkummer läht uns Pfarrer 
brand in der Urkunde tun, die er am 2. 8. 1854 in den 
neu vergoldeten Knopf des pfarrkirchenturms legte 
(s. Kap. 62).

wir treffen den Pfarrer brand noch oft in der Ge­
schichte voll Neurode, vor allem in den geistigen Rus- 
einandersetzungen der Revolutionszeit und der Kultur­
kampfsjahre, immer als mannhaften, aufrichtigen 
Kämpfer, freilich bald nicht mehr als einfachen Pfarrer, 
sondern schon 1859 als Konsistorialrat, 1868 als Dechan­
ten, 1869 als fürsterzbischöflichen Dikar und Groh- 
dechanten der Grafschaft Glatz, 1865 und 1875 auch auf 
den beiden Präger Diözesanspnoden. vgl. das hübsche 
büchlein „Nus bedrängter Zeit, Erinnerungen an Pfar­
rer brand, zusammengestellt von seinem dritten Rmts- 
nachfolger", Sonderdruck aus dem Neuroder Volksblatt 
1908/09.

7. Einkünfte/ Vermögen unÜ Stiftungen 
beim katholischen Pfarramt

on Pfarrer brand hören wir keine Klage 
D mehr über eine Notlage im pfarrhof. Die 

Neuroder Pfarrei galt seit ihm als eine 
einträgliche. Der Pfarrer hatte die Nutzung 

der widmut von 42 Morgen Ncker und wiefe sowie von 
6 Klaftern brennholz. von der Stadtgemeinde erhielt 
er das Neujahrsgeld, 12 Klaftern Holz und 51 Thaler; 
vom vominium und dem eingepfarrten Gemeindegebiet 
je 18 Scheffel Roggen und Hafer; von der Gemeinde die 
sehr stark wechselnden und oft rückständigen Stolgebüh- 
ren für die einzelnen kirchlichen Verrichtungen, von 
diesem Einkommen muhte er zwei Kapläne beherbergen, 
beköstigen und besolden. Der Ghorrektor, der Organist, 
der Glöckner, der Sakristan und wer sonst im Kirchen- 
dienst beschäftigt war, bezogen ein kleines Einkommen 
aus den kirchlichen Verrichtungen. Das vermögen der 
Pfarrkirche betrug etwa 1500 Ghaler, der „begräbnis- 
kirche" („Mariae Himmelfahrt") 800, der Kreuzkirche 
1005, der Lorettokapelle 245, der Rnnakapelle 559 
Thaler.

Kuher der Verzinsung dieser Kapitalien bezogen die 
Kirchen einige jährliche Einkünfte für bestimmte kirch­
liche Zwecke, die Pfarrkirche etwa 66, die begräbnis- 
kirche 8, die Kreuzkirche 8, die Lorettokapelle 4 Thaler, 
die Rnnakapelle 26 Sgr 4 pf.

Das Pfarramt verwaltete die Stillfriedsche Rrmen- 
fvndation (Kapital 972 Rth), die Stiftungen für arme 
Kranke von Pfarrer Thaddäus Niedenführ (55 Rth 
10 Sgr) und von Pfarrer Petrus Niesel in Ludwigs­
dorf (500 Rth); für arme, fleihige Schulkinder auf be- 
kleidung und bücher von Ünna Maria Nowack (66 Rth 
20 Sgr), Tifchlermeistcr Karl Gcsirt (555 Rth 10 Sgr), 
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Kaufmann Johann Lmrich (466 Rth 20 Sgr), Stadt- 
pfarrer Joseph Stein (100 Rth), Schullehrer Joseph 
Ruders (50 Rth), Jungfrau walburga Gottschlich 
(50 Rth). von der Gesirt- und Lmrich-Stiftung war 
auch den Lehrern ein Rnteil zugedacht.

Rlle diese Stiftungen stammten aus der Zeit vor 
1842. Ebenso das Stipendium der Frau Kaufmann 
Barbara Gertner, geb. Genedl, für einen fleißigen Gym­
nasiasten und zwei ehrbare Bräute (666 Rth 20 Sgr) 
und für einen armen Theologen der Grafschaft Glatz 
(1000 Floren, verwaltet vom Großdechanten) sowie aus 
Bekleidung verwaister Schulkinder (das Kapital ver­
waltet vom Stadtgericht, die Zinsen verwendet vom 
Pfarramt), ver Rittergutsbesitzer Großmann in Ra­
then hatte noch eine Stiftung des Reuroder Tuchhänd­
lers Knton Gottschlich aus dem Jahre 1764 in Verwal­
tung (1000 Floren), deren Zinsen einem Theologie­
studenten aus Neurode zukommen sollten (Klambt 58 f. 
und 2,16).

S. Die katholische Ächulgemeinöe

Zeit der Städtcreform 1808/00 hatte 
immer noch nur zwei Schulklas- 

sen und zwei Lehrer, die sich freilich nach 
vedarf Gehilfen oder Ndjuvanten hielten, 

vie Lehrer wurden vom Grundherrn als dem Patron 
der Kirche eingestellt und unterstanden der Schulinspek- 
tion Wünschelburg-Neurode. Rls Schulinspektoren fin­
den wir 1829 Pfarrer Treutler in Gebersdorf, 1852 
Pfarrer vaumert in pischkowitz, 1849—1869 Pfarrer 
Brand in Neurode, dann Pfarrer Schößler in Ludwigs­
dorf uud 1875 den Glatzer Krcisfchulinspektor Schröter 
genannt. Nls Schulraum diente ein altes Haus in der 
Nachbarschaft des pfarrhofs. 1818 wurde eine neue 
Schulklasfe im Wenzel Grüßnerschen Hause auf der 
Kirchgafse errichtet und dem Lehrer hübner übergeben, 
war auch der Schulbesuch schlecht, so war doch der Bau 
eines neuen Schulhauses eine schreiende Notwendigkeit, 
der die Stadt freilich immer wieder auszuweichen ver­
suchte. 1822 dachte man, anstatt eines Neubaus das 
Haus des Seifensieders Nppelt am Friedhos anzukaufen 
und als Schule einzurichten. Rm 10. Npril >826 wurde 
aber doch auf dem Boden des ehemaligen vorderhofes, 
an der Stelle des Stillfriedschen Schafshofes, an dem 
fchon 1822 eine „Straße" zur Schafbrücke führte, der 
Grundstein zu einem neuen massiven Schulgebäude mit 
vier Schulklassen und zwei Lehrerwohnungen gelegt. 
Zu den Kosten trugen Neurode und öuchau zwei Drit­
tel, das Dominium ein Drittel bei. Der Bau kostete 
4108 Rth. vas alte Schulhaus blieb aber noch in Ge­
brauch. Dagegen wurde die Klasse im Grüßnerhause 
aufgegoben. Zu den drei alten Lehrern kamen nun 
zwei neue, sodaß die Schule fünfklassig wurde, vie drei 
alten Lehrer bekamen die drei obersten Klassen: Joseph 
Heinrich, der Kantor, schon seit 1805 im vienst, ein ge-

Hochakiar der alle» katholische» Pfarrkirche.

bürtiger Lichtenwalder (f1855), Joseph hübner, seit 
1810, ein tüchtiger wusiklehrer, gebürtiger Mittelwal- 
der (pensioniert 1859, f1865) und Joseph Hartwig, zu­
gleich Organist, ein gebürtiger Nlbendorser, noch 1847 
im vienst. Für die nächstuntere Klasse wurde der 
Lehrer Joseph Nnders aus Rückers berufen, der 1859 
starb und den Lehrer Joseph Urban aus Gckersdorf als 
Nachfolger erhielt, und für die unterste Klasse Joseph 
Zedler aus Gberhannsdorf, der 1848 Glöckner wurde.

ver Kirchenpatron beanspruchte nur die Präsenta­
tion der drei ersten Lehrer, von denen immer zwei zu­
gleich Kirchenbvamte waren, vie anderen Lehrer wur­
den von den städtischen Behörden gewählt und präsen­
tiert (Klambt 2,19). vie beiden Kirchenbeamten be­
zogen seit 1828 außer den kirchlichen Einkünften ein 
festes Iahresgchalt von 120 Rth, der dritte Lehrer, da 
ohne kirchliche Einkünfte, 200 Rth und 9 Klaftern Holz. 
Rls Leiter des Kirchenchors hielt sich Joseph Heinrich 
einen Hilfslehrer gegen Wohnung und Kost und einen 
Iahreslohn von 20 Rth. vie beiden anderen Lehrer be­
kamen jährlich 100 Rth, freie Wohnung und Holz.

vie Zahl der schulfähigen Kinder betrug 1824 nach 
der Ehronologia des Rathausturmes 650. Sie dockt sich 
aber keineswegs mit der Zahl der schulbesuchenden Kin­
der, mit der man 1822 sehr unzufrieden war. Jungen 
und Mädchen wurden gemeinsank unterrichtet, ver 
lebendigste Geist in der Schule scheint der Lehrer hübner 
gewesen zu sein. Er führte zum erstenmal die Kinder 
aus der Enge der Schulstuben ins Freie und voranstal- 
tete schon 1815 ein Kinderfest (Klambt 64).

Dieses Kinderfest wiederholte sich unseres Wissens frei­
lich erst am 50. Juli 1845 „auf dem sogenannten Lxerzicr- 
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plane bei der Kolonie Kieferhäuser" unter großer Betei­
ligung von Stadt und Umgebung, dann noch einmal am 
16. und 17. August 1855 in Anwesenheit mehrerer Tausend 
Taste aus Stadt und Fremde, von 1845 hat sich noch die 
Festordnung erhalten (im Besitz von vr. Eduard Rose in 
wünschelburg). Danach wurde das Fest stark militärisch 
aufgezogen mit Zapfenstreich, Fahnenhissen, Reveille, Eo- 
carden, Uniformen, freilich auch Kostümen fremder Völker 
und mythologischer, historischer und theatralischer Figuren 
(Zigeunerzug aus pretiosa), Scheibenschießen, Lallwerfen, 
Vogelschießen, Schützenkönigen, Ballköniginnen, Tambours, 
Pfeifern, Zanitscharenmufikern, Spaßmachern, Proviant­
wagen von Sklaven gezogen. So machte der Zug zwei 
große Schleifen nach der Kreuzkirche und dann nach dem 
Festplatz zu, auf dem es zu Mittag Semmelmilch gab. 
IB. w. Klambt, wohl der Urheber des phantastischen 
Programms, hat das heitere Bild des Festplatzes in einem 
Ölgemälde festhalten lassen, von dem sich leider nur der 
Vordergrund zur Wiedergabe eignet.

Lehrer hübner hatte allein 24 Musikschüler, mit 
denen er 1824 sogar eine kleine Kunstreise nach der 
alten Burg Fürstenstein wagte, um dem dort weilenden 
kronprinzlichen paare ein Konzert darzubringen. vgl. 
sein Glückwunschschreiben an König Friedrich Wilhelm 
IV. 1848 (0 7,Z78).

18Z1 begründeten die beiden Lehrer hübner und 
Anders eine Sonntagsschule für Handwerker in zwei 
Abteilungen. 162 Schüler meldeten sich, vie Kämmerei 
sorgte für Lehr- und Lernmittel und zahlte auch das 
Schulgeld für arme Schüler (halbjährlich 2 Sgr 6 pf), 
soweit sie nicht als Tuchmacher- oder Tuchscherlehrlinge 
das Geld von ihren Zünften erhielten, vie Schule 
bestand noch 1852, wurde aber sehr stiefmütterlich be­
handelt und schlecht besucht (pfr. 1852,149).

Auch die Schulkinder mußten Schulgeld zahlen 
(wöchentlich 1 Sgr die wohlhabenderen, 6 ps die 
Ärmeren), das bis 1828 von den Lehrern, später vom 
Rathaus einkassiert wurde. 1827 gab es zum ersten 
Male auf Grund gesetzlicher Bestimmung Schulferien. 
1829 wurden Lehrerkonferenzen eingeführt, aber wegen 
Uneinigkeit der Lehrer untereinander alsbald wieder 
eingestellt. 1835 legte Lehrer Hartwig eine Schul- 
chronik an, die 1852—1883 von Lehrer Zimmermann 
und 1883—1897 von Lehrer Gottschlich weitergeführt 
wurde. '

1842 war die Zahl der Schulkinder auf 850 ge­
stiegen, die der Lehrer auf fechs. Als sechster Lehrer 
wird 1844 Anton vinter aus Mittelfteine genannt, der 
aber schon in diesem Jahre starb. Sein Nachfolger war 
bis 1846 August Glsner aus Seifersdorf und dann 
August Wagner aus Neurode. 1849 trat an Zedlers 
Stelle Karl Gpitz. 1852 kam der Hilfslehrer pfink an 
die Neuroder Schule, und auch der Kandidat Hermann 
wurde beschäftigt: 1853 Anton peucker aus Lichten- 
walde, der 1864 zum Kämmerer ernannt wurde, und 
Amand Zimmermann aus Tuntschendorf: 1859 David 
Grdelt aus Niedersteine und für ihn 1862 Heinrich Wolfs 
aus Schlegel.

Schon 1842 war die Schule überfüllt. vie erste 
Schulklasse mußte geteilt und der Raum im Grützner- 

schen Hause auf der Kirchgasse wieder gemietet werden. 
1847 besuchten 443 Knaben und 415 Mädchen die Schule. 
Fm März 1852 wurde in der Stadtverordnetenver­
sammlung der Antrag auf Errichtung einer siebenten 
Schulklasse gestellt. Statt dessen wurde aber eine 
Teilung der Klassen nach Geschlechtern durchgeführt 
(Klambt 2,55), schließlich aber doch die siebente Klasse 
eingerichtet. 1859 mußte eine neue Klasse im letzten 
Hause der Töpfergasse gemietet und eine achte Lehrer- 
stelle geschaffen werden, die Karl Conrad aus volpers­
dorf zugewiesen bekam.

vie Unterhaltung der Schulen und Lehrer kostete 
die Stadt jährlich gegen tausend Thaler. Davon sollte 
das Schulgeld 780 Thaler einbringen. Es kam aber 
oft nur das halbe Schulgeld ein. Regelmäßig mußte 
bei zwei Dritteln der Zahlungspflichtigen Zwangs- 
eintreibung erfolgen. Darum beschlossen die Stadtver­
ordneten 1851, das Schulgeld auf alle Steuerpflichtigen 
zu verteilen und deswegen die Einkommensteuer um 
K-A zu erhöhen.

1852 lebte in Neurode auch ein privatlehrer Robert 
Mahner, der nach D 6,236 eine „Kurzgefaßte deutsche 
Sprachlehre" in Neurode druckte und durch Gründung 
der „Gebirgszeitung" in den politischen Kampf eingrifs. 
Er wurde später Bürgermeister von wünschelburg.

5». Die evangelische Ächulgemeinöe

" evangelischen Schule waren nach 
Rösner als Lehrer tätig Johann Gottfried 
Ekuer 1815/17, Ernst Wilhelm Marschner 

' 1817/22 (v 6,235), Ernst Gottfried wünsch 

1822/23, Reisiger 1824, Waage 1824/29, Karl Christian 
pachale, der erste verheiratete Lehrer, 1829/33, Chri­
stian Eberhard 1833/34, Johann Gottlieb Eberle, der 
Begründer der Evangelischen Gemeinde- und Schul- 
chronik, 1834/39, Traugott Ehrenfried Freche, der Be­
gründer der evangelischen Schulbibliothek, 1839/57.

Um für den Unterricht einen geeigneten Schulraum 
und für den Lehrer eine ständige Wohnung zu beschaf­
fen, kaufte die evangelische Gemeinde 1832 das massive 
Wohnhaus Nr. 84 aus der Brunnengasse. Zur Bestrei­
tung der Kosten des Kaufs und der Einrichtung gab 
der König ein Gnadengeschenk von 300 Rth. 510 Rth 
konnte die evangelische Kirchenkasse beisteuern. Für die 
fehlenden 180 Rth bürgte die Schulgemeinde. Km4. Funi 
1843 stürzte das Schulhaus ein und mußte von Grund 
aus neu gebaut werden. Es sollte jetzt zugleich pfarr- 
und Schulhaus werden. Die Schule wurde unterdessen 
im Pause w. w. Klambt, Schuhmachergasse 161, unter­
gebracht. Es waren damals schon 52 Schulkinder. 6m 
7. Oktober 1846 wurde das neue pfarr- und Schulhaus 
eingeweiht. Es galt damals als ein besonders schönes 
Gebäude. 1848 wurde der 9. Fuli als Schulwcihefest 
bestimmt und als Kinderfest erstmalig in der „Neuen 
Welt" (beim Kalten Vorwerk), 1850 beim Gutsbesitzer

348



Llsner in Nuchau gefeiert, in dessen schönem Haus und 
Garten wohl schon damals eine Gaststätte war.

70. Die evangelische kirchgemeinöe 7SZo»-7655

ie kleine evangelische Gemeinde von 1796 
Mwar in den Jahrzehnten des großen Zu­

zugs bis 1824 auf 145 Mitglieder ange­
wachsen. 1850 wird die Zahl 141 genannt, 

1841 aber 500, wohl ein Rechenfehler oder eine Zufalls­
zahl. 1844 waren 500 Evangelische in Neurode, 1846 
259. Erst 1864 stieg die Zahl auf 481. vie Gemeinde 
hatte sich zum Grundsatz gemacht, unbedingten Frieden 
mit der katholischen Kirchengemeinde zu halten, und 
wir hören in all diesen Jahrzehnten von keinem ein­
zigen Zwist. Für Taufen und veerdigungen nahmen 
die Evangelischen mit Zustimmung ihres Glatzer Seel­
sorgers die Hilfe der katholischen Geistlichen in Nn- 
spruch, die ihnen unentgeltlich geleistet wurde. Evan­
gelische Kirchenmitglieder, wie der Stadtrichter Held im 
Eholerajahr, sprangen den katholischen Geistlichen gern 
in vedrängnissen bei. Jegliche Propagandatätigkeit 
unter den Katholiken scheint unterblieben zu sein.

Nls der Raum im Oberwalditzer Eutshause für die 
vergrößerte Gemeinde zu klein wurde, stellte Graf Nn­
ton v. Magnis den grotzen Saal im Neuroder Schlöffe 
für den evangelischen Gottesdienst zu Verfügung. Dort 
wurde 1859 durch Wohltäter aus beiden Glaubensbe­
kenntnissen ein neuer Nltar errichtet und die erneuerte 
Grgel aufgestellt.

vie evangelische Gemeinde von Neurode ist also wohl 
fast ausnahmslos durch Zuzug aus evangelischen Lan­
desteilen groß geworden. Ihr tätigster Gönner war der 
Graf Ludwig v. Pfeil in Hausdorf. Immer aber be­
wahrte sie das Gedächtnis ihrer ersten Wohltäterin 
Frl. v. Studnitz, die inzwischen der mörderischen Hand 
eines ihrer viener zum Opfer gefallen war. Nnter den 
führenden Namen aus den vierziger Jahren finden wir 
nur einen einzigen Neuroder, den des Schlossermeisters 
Nähr. Nber schon dessen Großvater war evangelisch 
getraut. Nlle übrigen Mitglieder des Kirchcnvorstands 
für die Stadt waren Neamte: der Ratsherr Neck aus 
Köln, dcr Oberberggefchworene Kneisel, der Direktor 
pätzold, der Stadtrichter weigelt, der Justizrat Held, 
dcr Justitiar parisicn.

Nm 27. September 
Goldene Nmtsjubiläum 
Glatzer Pastors pohle.

1827 feierte die Gemeinde das 
ihres ersten Seelsorgers, des 
Sie schenkte ihm sein Glbild,

dem sie einen Ehrenplatz an der wand ihres gottesdienst- 
lichen Raumes zuwies, auch später in der grotzen evan­
gelischen Kirche. Nls pohle am 26. 2. 1829 in den 
Ruhestand trat, übernahm sein Nachfolger Johann Gott­
fried Müller die Sorge um Neurode, nach ihm 1856 bis 
18-15 Pastor N. wachler in Glatz. Unter diesem be­
gannen Verhandlungen über Errichtung eines selbstän­
digen evangelischen pfarrsnstems in Neurode-Wünschel- 

bürg. Dem Hausdorfer Grafen Lndmig v. Pfeil gelang 
es, durch den Minister Trafen Stollberg den König 
Friedrich Wilhelm IV. zu bestimmen, am 9. 9. 1845 das 
landesherrliche Patronat über die evangelische Kirchen­
gemeinde Ueurode zu übernehmen. Nun wählte sich die 
Gemeinde mit Zustimmung oder auf Nnregung des 
Pastors, jetzt Superintendenten wachler, den jungen 
Geistlichen Georg Nlers, der damals als Hauslehrer im 
Tckersdorfer Schlosse lebte, zu ihrem Seelsorger. Ülers 
hatte sich bei den Neurodern sehr beliebt gemacht durch 
Nnnahme der Patenstelle bei einem ganz armen Kinde, 
für das sich sonst kein Pate fand (Lv. Schulchronik 1 ,Z2 f.s.

77. Pastor Alers 7S45-7S7S

er neue Seelsorger war am 25. Nugust 1812 
in Nettelstädt, Regierungsbezirk Nrnsberg, 
geboren, also sechs Jahre jünger als der 
fast gleichzeitig nach Neurode berufene 

katholische Geistliche Franz Nrand, mit dem er genau 
bis zum selben Jahre 1878 in Neurode als Pfarrer 
wirken sollte. Sie wuchsen beide über Neurode wie 
zwei benachbarte Räume, jeder aus eigener Wurzel, 
beide aber im selben Grunde eines tiefen christlichen 
Glaubens, beide über das gewöhnliche Matz hinaus 
begabt mit vorzüglichen Eigenschaften, beide guten 
willens, einander zu achten, wie weit auch ihre Glau- 
bensmeinungen auseinandergingen, ein jeder dem Him­
mel zu wachsend, aber in der schicksalhaften Entfernung 
voneinander, die das einzige war, was sie trennte, 
wir hören nichts von Streit, aber auch nichts von be­
sonderer Freundschaft zwischen ihnen. Nur die Leiden 
und Stürme waren dieselben, die ihre Nmtszoit durch­
wühlten. ver Kulturkampf freilich traf den katholischen 
Pfarrer allein. Es liegt aber wenigstens keine Nachricht 
vor, datz der evangelische Geistliche sich über die Ne- 
drängnis des katholischen gefreut hätte. Nlers war ein 
Mann von außerordentlich feinem Takt, wenn nicht 
schon früher, so hatte er auf dem Eckersdorfer Schlöffe 
bei dem streng katholischen Grafen Magnis die Kunst 
gelernt, mit den konfefsionell sehr cmpfindfamen katho- 
lifchen Menschen umzugehen, fodatz er in Ncurode bei 
Evangelischen und Katholischen in gleicher Weise beliebt 
und verehrt war.

vas Stadtarchiv von Neurode bewahrt noch heute 
die beiden Reden, die am Tage seiner Einführung ge­
halten worden find (gedruckt bei w. w. Klambt, re­
gistriert unter I I 1,572), die eine von dem Super­
intendenten wachler, die andere von Nlers selber, 
„wird nicht", so sprach Nlers in seiner feinen Sprache, 
„in manchem unserer katholischen vrüder ein Gefühl 
dcr vetrübnis entstehen, wenn sie sehen, datz unsere 
Lehre durch meine Einstellung in dieser Stadt einen 
neuen Stützpunkt gewinnen soll? Oder wären wir 
etwa frei von einem solchen Gefühle, wenn der umge­
kehrte Fall stattfände?" Darum wiederholt er das
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Wort Christi: „vas ist mein Gebot, datz ihr einander 
liebet, wie ich euch geliebt habe!" und erinnert die 
evangelische Gemeinde daran, datz sie noch nie Ursache 
gehabt, über die katholische Gemeinde von Ueurode zu 
klagen, datz sie vielmehr „schon manchen Beweis ihrer 
echt christlichen Liebe" erfahren habe.

Leim Amtsantritt des 
ersten Pfarrers besaß die 
Gemeinde ein vermögen von 
2865 Rth, dessen Grundstock 
sich unter der sorgfältigen 
Kassenführung des Apothekers 
Lauterbach 1822—1850 ge­
bildet hatte, öu dem Haus­
grundstück Brunnengasse 84 
(früher Rasner) erwarb sie 
1845 eine Parzelle und 1855 
das ganze Grundstück 85 
(früher wendler), 1845 auch 
den Grafegarten von Nr. 64 

Pastor Georg AlerS 
* 1812 -st 1878.

(Wenzel Grlltzner), 1847 das Haus 564 (Lorenz Keiper), 
fodatz ihr Grundvermögen 1855 2126 Rth betrug. 
Nm 1. Januar 1852 beschloß der Gemeinde-Kirchenrat, 
einen Kirchbaufonds zu sammeln, der nach Jahresfrist 
171 Rth 16 Sgr betrug.

ver pfarrbezirk des Pastors Nlers war ein weiter. 
Zu dem großen Gebiet der Neuroder Ortschaften kam 
noch wünschelburg mit 12 Dörfern, einfchließlich Stol- 
zenau und Agnesfeld. Sechsmal jährlich wurde in wün- 
fchelburg Gottesdienst gefeiert, vas Gefährt stellten die 
wünschelburger. vie Neuroder Gottesdienste fanden 
weiter im Schloßsaal statt. Mit dem neuen Schulhaus 
bekam Nlers 1846 eine eigene pfarrwohnung. 1866 
begründete er die evangelische Schule von Schlegel, 1872 
die von Ludwigsdorf. In diesen beiden Dörfern richtete 
er feit 1874 Grtsgottesdienfte ein. Sein eindrucksvollstes 
Werk, den Lau des evangelischen Gotteshauses in Neu­
rode, lernen wir im nächsten Abschnitt kennen.

1L. Der Streit um Üie Sterbeglocke

ragte man in den vierziger Jahren einen 
Menschen aus der Neuroder Gegend, was 
eigentlich für ein Unterschied zwischen 
Evangelischen und Katholischen sei, so be­

kam man gewöhnlich die Antwort: „Sie glauben alle 
an den Herrgott und an den göttlichen Heiland, aber die 
Evangelischen glauben nicht an die Armen Seelen und 
begraben auch die Selbstmörder kirchlich". Lei den letz­

ten Worten war immer etwas Sympathie zu merken. 
Denn die trostlosen Begräbnisse der freiwillig Hinge­
schiedenen in ungeweihter Erde gefielen dem katholi­
schen Volke nie recht, wir sahen in unserer Jugendzeit 
jeden Pastor unter dem Licht solcher Lelehrung. Sooft 
in Neurode ein Begräbnis in ungeweihter Erde statt- 
fand, dachte man an den gütigeren Pastor, obwohl man 
dem Pfarrer nicht böfe war, weil er ja durch kirchliches 
Gesetz gehindert war, ebenso gütig zu sein wie der Pastor. 
Im benachbarten „Kaiserlichen" duldete man die Leichen 
von Selbstmördern nicht einmal auf heimischer Erde, 
sondern scharrte sie im preußischen ein, worüber die 
Leute in Vierhöfe besonders böse waren, vie Sache kam 
immer auf die katholische Kirche, wenn diese aber im 
Jalle offenbarer Geistesverwirrung des so vahingefchie- 
denen die Beerdigung auf geweihter Erde vornehmen 
konnte, so brauchte der vahingeschiedene nur wohl­
habend gewesen zu sein, gleich hieß es, das; die Kirche 
bei Reichen immer eine Ausnahme mache. Manchmal 
floß solche Verbitterung auch in die (Zeitung über. Man 
forderte und hoffte, datz sich die katholische Kirckse in 
diesem Punkte der evangelischen ungleiche (hfr 1859,125 
1860,108).

Im Juni 1851 war nach dem Code der evangelischen 
Witwe Becker die Sterbeglocke in der katholischen Kirche 
nicht geläutet worden, obwohl den Evangelischen bisher 
weder Sterbegeläut noch Grabgeläut versagt worden 
war. va erging sich ein Katholik im „Hausfreund" in 
ärgerlichen Worten über diefe vermeintliche Gefährdung 
der religiösen Eintracht unter den Neurodern und be­
hauptete, datz den Evangelischen auch die Verweigerung 
des Grabgeläuts bevorstehe. Pastor Alers erwiderte 
darauf: „vas Läuten der Sterbeglocke hat für die 
Evangelischen gar keine Bedeutung, da ihre Glaubens­
lehre (Oovtossio ^nAustana, 1,12) in dieser Beziehung 
vom katholischen vogma abweicht. versagt also wirk­
lich das hiesige katholische Pfarramt den Evangelischen 
dieses Geläut, so handelt es ganz im Sinne unserer Be­
kenntnisschriften und profaniert nicht einen Gebrauch 
der katholischen Kirche", vas Grabgeläut zu verwei­
gern, sei aber der katholischen Geistlichkeit nie in den 
Sinn gekommen.

Nun fielen aber evangelische Stimmen über den 
Pastor her. Diesen gab Nlers keine Antwort, sondern 
erbot sich nur seiner Gemeinde zur Aussprache „am 
nächsten Sonntag in der Amtswohnung" oder verwies 
sie auf den Beschwerdeweg zum Breslauer Konsistorium 
(hsr 1851 149 155 167 174). Solch ein Mann war 
Pastor Alers.
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61. Kapitel Wenzel Wilhelm Klambt 

unü öer Hausfreund

7. Der erste Anfang Ües ,Hausfreunü^ 1SZ6

och ehe die beiden großen kirchlichen 2üh- 
rer, Pfarrer brand und Pastor Mers, in 
Neurode auftraten und die geistige und 

Leitung des glaubensmäßig ge­
bundenen Neuroder Volkes übernahmen, immer bedacht, 
das altererbte Glaubensgut und brauchtum treu zu be­
wahren, war in der Stadt ein Mann aus uralt ein­
gesessener Familie, Wenzel Wilhelm Klambt, vom Geist 
des Freisinns und des Fortschritts erfaßt und durch 
feine starke geistige, rednerische und schriftstellerische 
Veranlagung zum Führer eines jungen Neurode be­
stimmt, das aus allen Muffigkeiten heraus wollte, einer 
bewegung, die durchaus und mitunter leidenschaftlich 
national und sozial gerichtet war. vas Geschlecht der 
Klambt finden wir fchon im 15. und 16. Fh unter dem 
Namen Klement und Klemt, später Klommt in Neurode. 
Fn seinen Lebenserinnerungen, einem fein geschriebenen 
und kostbar ausgestatteten buche aus dem Fahre 1851, 
das mir sein Enkel, vr. Eduard Rose in wünschelburg, 
als wertvolle Duelle für die Stadtgeschichte von Neurode 
anvertraute, sagt zwar w. w. Klambt selbst, datz fein 
Grohvater aus Nrnau in Nähmen eingewandert fei und 
sich in Neurode verheiratet habe. Über dieser Großvater 
kam nur von der Wanderschaft aus böhmen. Neurode 
war seine Heimat, ver Vater, Kaspar Klambt, gehörte 
der Schuhmacherzunft an, betrieb aber die Lohgerberei 
und den kaufmännischen Handel, „ein sehr wohlhabender, 
rechtlicher und allgemein geachteter Mann", seit 1809 
Ratsherr von Neurode, von seinen Reichtümern er­
zählte man sich später Wunderdinge. Er war schon 
70 Fahre alt und Vater von zehn Kindern, als ihm seine 
zweite Frau, Magdalena, die „schöne und liebenswürdige 
Tochter des Schuhmachermeisters Foseph völkel", am 
y. Februar 1811 als ihr drittes Kind den Wenzel Wil­
helm schenkte, der später mehr als ein halbes Fahrhun- 
dert lang das geistige, kommunale und politische Leben 
seiner Vaterstadt, ost in der Rolle des Hechts im Kar­
pfenteich, bewegte, ver Vater starb schon vier Fahre 
nach dieser Geburt, und Wenzel Wilhelm kam unter die 
Vormundschaft des Schuhmachermeisters Fofeph wanke, 
dessen Tochter Ludwina 1859 seine Frau werden sollte, 
vie Mutter ließ sich 1816 zu einer zweiten heirat bewe­
gen und starb 1819.

ver so früh verwaiste Knabe fuchte fich seine huma­
nistische bildung auf dem Gymnasium zu Glatz. volk­
mer sagt in seiner kurzen biographio (v 5,559), er habe 
dann in breslau Theologie studiert. Tatsächlich zeigt er 

sich auch in theologischen vingcn beschlagen. Er selbst 
erwähnt kein theologisches Studium, sondern gibt nur 
an, daß er Ostern 1852 die Universität breslau bezog, 
wo er sich zwei Fahre lang dem Studium der Rechte ge­
widmet habe. Eine Erkrankung zwang ihn 1854, das

W-nzcl Wilhelm Klambt 1811-1883.

Universitätsstudium aufzugeben und in seine Heimat zu- 
rückzukchren. hier beschäftigte er fich mit schriftstelleri- 
schen Plänen und Rrbeiten. Schon in seinen Glatzer und 
breslauer Studienjahren hatte er zu dichten und zu ver­
öffentlichen angefangen. Mehrere Dichtungen erschienen 
im Glatzer Wochenblatt. 1851 spielte die Neuroder 
bühne eine Posse und ein Schauspiel von ihm. Fn bres­
lau schrieb er „vas Nordglätzer Gebirge oder die Um­
gegend von Neurode", ein Gedicht in zwei Gesängen, 
gedruckt in breslau 1852. Und er hat wohl nie aufge­
hört zu dichten. Fmmer ist es Neurode und das Neuro- 
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der Land, was ihn zu Vers und kunstvoller Prosa anregt. 
„Hut und Stock in der Hand und einen unsterblichen 
Frühling in der Brust", durchwanderte er, wie er im 
„Hausfreund" 1843,259 sagt, die Neuroder berge, immer 
Gemüt im herzen und den Schalk im Nacken. Manch 
freundliches Stücklein hat er in seinem buche „ver Haus­
freund in seinem Humor", Neurode und Glatz 1849, zu­
sammengetragen.

Doch der Geist ward ihm nicht geschenkt zum eigenen 
Vergnügen. Nür die geistige Kultur seiner Vaterstadt 
war noch so gut wie alles zu tun. ver kurzen Knospen- 
zeit geistigen Lebens um 1600 war keine blütenzeit ge­
folgt. vie wiffenschaftlichen Bemühungen in Schloß und 
Pfarrhaus um 1750 blieben in Schloßgewölben und 
pfarrstuben eingeschlossen. Neurode hatte noch keine 
Zeitung, keine Bücherei, keine Buchhandlung. Lin paar 
Stück Breslauer und Hamburger Zeitungen kamen zu 
Händen des Magistrats und der Beamtenschaft, ver 
kleine Bücherschatz im Schloß, der Bürgerschaft unzugäng­
lich, war bei der Stillfriedschen Erbteilung aufgelöst 
worden, vie dürftige Leihbibliothek des Kaplans Mül­
ler diente fast ausfchließlich seelsorglichen Zwecken, 
vas erste, was Klambt tat, war, daß er seine eigenen 
Bücher in die Hände der Neuroder Bürger brächte, vas 
vermögen seines Vaters war unter die zahlreichen Erben 
verteilt oder sonstwie rätselhaft verschwunden, sodaß 
dem Wenzel Wilhelm nur ein sehr mäßiger Zinsertrag

Neuroder Hausaartcnkultur im lS. Jahrhundert.
Gartcnanlagc des W. W. Klambt.

zum verleben blieb und daß er sich nach irgendeinem 
Nrbeitsverdienst umsehen mußte, zeitweise auch, freilich 
vergeblich, um die pofthalterei von Neurode bemühte. 
So war ihm wohl eine kleine Leihgebühr für feine Bü­
cher willkommen, wenigstens um seinen Büchervorrat 
vergrößern und allmählich eine Leihbücherei ausgestal­
ten zu können. Auch der Geist will die Menschen ernäh­
ren, die ihm dienen. Nus diesem doppelten Bestreben, 
dem Geiste zu dienen und den Körper zu ernähren, er­
wuchs wohl auch der Plan, eine Wochenschrift zu begrün­
den. Nm 20. September 1856 erteilte ihm der Gber- 
präsident von Schießen die erforderliche Genehmigung. 
Als Eitel bot sich ihm aus dem freundlichen Geiste der 
Biedermeierzeit an „ver Hausfreund im Glätzer Gebirge, 
eine Wochenschrift zum Nutzen, zur Belehrung und Un­
terhaltung aller Stünde". Er wählte das kleine Quart­
format. vie erste Nummer kam am 5. Oktober 1856 
heraus mit der Bemerkung: „Erscheint alle Mittwoch, 
vierteljährlich 8 Sgr." Klambt hat damit den Typ der 
ersten nennenswerten Grafschafter Zeitungen geschaffen. 
Denn dem „Hausfreund" nach Aufmachung, Normat und 
Inhalt ganz ähnlich ist sowohl „ver Landbote aus der 
Grasschaft Glatz" von 1848/49 (Redakteur Ir. Nug. 
Pompejus) wie „ver Gebirgsbote" von 1848/49 (Redak­
tion, Druck und Verlag von p. N. Bartsch in habel- 
fchwerdt).

Schon in den ersten Nummern, besonders in den An­
zeigen, pulst echtes Neurodör Leben, zwar nicht welt- 
erschütternd, aber doch herzerfreuend. „Aecht neue und 
marinierte Jettheringe offeriert billigst wie auch beste 
trockene Wafchseife bei Abnahme von 10 Pfund ä 41-1- 
Sgr, bei 5 Pfund 4-^ Sgr, das einzelne Pfund 4^ Sgr, 
Gberwalditz, 9. Oktober 1856, Julius W. Klambt". „Zum 
guten Baumöl-Bier ladet Donnerstag Abends den 5. No­
vember ergebenst ein Karl Tschöpe im fchwarzen Adler".

Doch der Nünfundzwanzigjährige war noch zu jung 
und in der Journalistik zu unerfahren, um seine Leser 
so zu packen, daß sie treue Abnehmer der Zeitung blie­
ben. va in Neurode noch keine Druckerei war, mußte 
er mit seinen Blättlein alle Wochen in das drei Meilen 
ferne Erankenstein gehen, um sie unter die presse zu 
bringen, vie Vorgesetzte Zensurbehörde, der jede Zeile 
vorgelegt werden mußte, saß wiederum in dein ebenso 
fernen Glatz. Unter diesen Umständen konnte Klambt 
seine Wochenschrift nur ein halbes Jahr am Leben er­
halten. Es hat sich nur ein einziges Stück bis auf un­
sere Zeit gerettet (im Besitz von vr. Eduard Rose in 
Wünschelburg).

L. Weitere Bemühungen um Üas kulturelle 
unü gesellige Leben von Reuroüe

chon in ganz jungen Jahren unternahm es 
W. W. Klambt, das gesellige Leben der 
Stadt schöpferisch zu beloben. In seinem 

Hause, das er freilich erst 1858 
fern eigen nennen konnte, gründete er ein Gefellfchafts-
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theater, das sich 1856 mit dem Neuroder Theaterverein 
verschmolz, diesem neues Leben mitteilend. Seitdem stand 
er unermüdlich und in anerkannter Selbstlosigkeit im 
Neuroder Theaterleben. 1856 trug er sich auch mit dem 
Plane, in Neurode ein Museum für die Grafschaft Glatz 
zu schaffen. Lr verfaßte einen Aufruf, in dem er seine 
Gedanken darüber bis ins einzelste klarlegte. Line 
vorübergehende Verwirklichung fand der Plan in der 
Ausstellung von 1854.

Dieser Mann konnte einfach nicht leben ohne geistige 
und gesellige Vereinigung mit Menschen. Immer waren 
seine jungen Freunde um ihn, zu denen auch katholische 
Theologen gehörten. Immer wieder wurde nach echter 
Romantikerart vrief auf örief geschrieben, vald schlös­
sen sich die Freunde zu einem vichterkränzchen zusam­
men, dem sie den kuriosen Namen „Freitagspastete" ga­
ben. Ruch ältere Bürger fanden Geschmack an der geisti­
gen Vewegung und liehen sich zu einer öürgerreffource 
zusammenschließen.

vald entschloß sich Rlambt, seinen ursprünglichen Ge­
danken eines Wochenblattes wieder aufzunehmen, ihn 
aber am richtigen Lnde anzupacken. Lr verkaufte seinen 
geliebten Flügel, um sich eine Handdruckerei anzuschaf- 
fen. Sein erster Druck war ein Gebet. Seine Leihbiblio­
thek war inzwischen verbraucht und redlich ausgelesen. 
Lr verkaufte sie, da er nicht in der Lage war, sie zu er­
neuern. Aber die Leute hatten unterdessen am Lesen Ge­
fallen gefunden, ändere griffen den Gedanken auf und 
begründeten neue Leihbüchereien, von denen die bekann­
teste die des Kaufmanns Nnton hitschfeld wurde. Lin 
Katalog aus dem Jahre 1855 mit 2596 Nummern ge­
währt noch heute köstliche Linblicke in das Lesebedürsnis 
der damaligen Neuroder (aufbewahrt im Stadtarchiv, 
Fach 150). Klambt ging einen Schritt weiter. Nicht 
das geliehene vuch, sondern das eigene vuch ist Kultur. 
Lr gründete die erste vuchhandlung von Neurode und 
schrieb das erste eigentliche Neuroder vuch, die „Urkund­
liche Chronik der Stadt und Herrschaft Neurode", deren 
Vorwort er am 11. September 1842 unterzeichnete. Das 
ist ein Werk, dem wir manche Kenntnis ortsgeschicht- 
licher Tatsachen verdanken, das aber besonders deshalb 
merkwürdig und kostbar ist, weil es von seinem eigenen 
Verfasser nicht nur ausgedacht und geschrieben, sondern 
auch gedruckt und buchhändlerisch vertrieben worden ist. 
Leider sind nur noch ganz wenige Stücke vorhanden, alle 
in festem vesitz.

Nls die Regierung 1859 von den Städten die treueste 
Nufbewahrung der Akten und Urkunden sowie die Ab­
fassung von Stadtchroniken verlangte, konnte Neurode 
voll Stolz darauf Hinweisen, daß es schon seit 17 Jahren 
seine Stadtchronik habe. Klambt erhielt den Nuftrag, 
das Werk bis in die letzten Jahre fortzusetzen, sodaß ein 
zweites vändchen mit einem nach Schrittmaß gezeichne­
ten Situationsplan entstand und im Jahre 1866 heraus- 
kam. Klambt hatte für jedes Lhronikjahr (1845—1865) 

2 Thaler verlangt. Über da waren dcr Stadt ihre eige­
nen Jahre zu teuer; sie zahlte statt 42 Thalern nur 
50 Thaler (Stadtakten 1 1 1,572 öl. 5f. 10 f.).

z. Der zweite Anfang Ües Hausfreund 1S4Z

ls die Stadtchronik handschriftlich fertig 
war, erbat sich Klambt von neuem die Lr- 
laubnis, eine Wochenschrift für Neurode 
mit dem Titel „ver Hausfreund" heraus- 
chaltend belehrende Aufsätze und Lrzählun- 

gen, Nachrichten aus der Grafschaft und der Provinz und 
örtliche Neuigkeiten, Lrinnerungen an bedeutende histo­
rische Persönlichkeiten und sonstige Mitteilungen". Ver 
Magistrat unterstützte den Antrag durch einen Vericht 
über das bisherige Leben des „vibliothekars Wenzel 
Klambt", dem er das Zeugnis ausstellt: „weder in 
moralischer noch intellektueller veziehung dürfte dem 
Klambt ein Hindernis cntgcgenstehen, denn derselbe hat 
sich von jeher mit literarischcn Studien befaßt" (Stadt­
akten VI VII 149,986 a). vie Genehmigung wurde 
mehrmals verweigert, schließlich aber doch am 50. No­
vember 1842 erteilt, und am 50. Januar 1845 erschien 
die erste Nummer, wieder im Guartformat (17 : 21 cm) 
mit dem Titel „ver Hausfreund, eine Wochenschrift für 
alle Stände". Vie Nummer beginnt gleich mit der Lr- 
zählung von den „Zwölf Teufeln in Neurode" (mit 
Fortsetzungen) von Ladislaus Tarnowskp, einem in 
Prag geborenen Schriftsteller, der aus einer Zwergen- 
familie stammte und seit 1855 in vreslau die „Neuen 
Schlesischen vlätter" herausgab.

veigelegt war ein „Allgemeiner Anzeiger". Darin gibt 
der „Vamcnkleiderverfertiger" Robert Volkmer die Ver­
änderung seiner Wohnung bekannt nnd bittet „um ferner 
geneigtes Wohlwollen"; eine Putzmacherin empfiehlt ihre 
„modernen vamenhüte und Hauben", Joseph Rosenberger 
seine Amsterdamer Heringe, Sardellen und Kapern; das 
Liebhabertheater kündet die erste Aufführung der drama­
tischen Legende von Kotzebue „ver Schutzgeist" an; Klambt 
selbst teilt mit, das, seine Chronik für 20 Sgr „fortwäh­
rend zu haben" sei, auch „verschiedene Sorten von Gebet­
büchern in eleganten Einbänden, namentlich zu Braut­
geschenken sich eignend", vann folgen „Kirchliche Nach­
richten" nnd eine „Bekanntmachung des Magistrats". 
Alle Montage sollte eine solche Nummer zum preise von 
8 Pfennigen oder einem vierteljährlichen pränumerations- 
preis von 8 Sgr, durch die Post 12 Sgr, zu haben sein.

Immer noch war der „Redakteur Klambt" sein 
eigner Setzer und Drucker. Damals stand nur die aus 
der Zeit Gutenbergs stammende Handpresse zur Verfü­
gung. Linzeln wurden die öogen auf den Schriftsatz 
gelegt, der nach jedem Abzug mit einer Handwalze neu 
cingefärbt werden mußte (hfr. 1955, Nr. 7). Mehr als 
ein ganzer Tag verging, ehe 500 Stück gedruckt waren. 
Und doch war die Freude groß, als die Abnehmerzahl 
aus 500 gestiegen war.
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Mcburtsstäitc des „Hausfreund".
GartcnscUc des Hauses W. W. Klambt.

4. W. W. Klambt als Kommunalpolitiker

je kommunalpolitische Haltung Klambts 
war die eines unbändig freien Mannes. 
Lr war wohl der erste Neuroder, der dem 
Stadtregiment mit allen Kräften feines

Geistes gegenüberstand und manchmal auch widerstand. 
Lr scheint schon I8Z8 auf feiten jener Vürger gestanden 
zu haben, die eine Wiederwahl des reaktionären Uür- 
germeisters Kuhnert nicht wünschten. Seine Lebens­
erinnerungen waren mir lange Zeit das einzige Zeug­
nis dafür, das; 
damals tat­
sächlich ein 
anderer Bür­
germeister ge­
wählt wurde, 
nämlich sein 
Freund Nie­
sel, den er mit 
einem Poem 
zur Wahl be­
glückwünschte, 
ver Nachfol­
ger Kuhnerts, 
Lhaddäus Vo­
gel, stammte 
aus Klambts 

Freundes­
kreise. Leider 
bewährte er 

sich nicht, 
dürgermeister 
dreyer wurde, 
weil der reak­
tionären Rich­
tung angehö­

rend, von
Klambt sehr wenig freundlich begrüßt. Und als der 
„Hausfreund" einmal die unerhörte Anmaßung beging 
zu sagen: „ver Magistrat hat sich herausgenommen ... 
ver Magistrat scheint nicht zu wissen ...", war der 
Uruch offensichtlich.

Mitten hinein in diese kommunalpolitische Schwüle 
klingt Helles Kinderlachen, nicht nur aus den wiegen 
im Hause Klambt, sondern aus der ganzen Stadt. 
Klambt feierte das große Kinderfest, von dem wir schon 
sprachen, wie ein Rattenfänger ging er vor den 700 
Kindern der Stadt, vie ganze Stadt jubelte und machte 
am anderen Lag Fortsetzung. So hatte Klambt das 
Leben auf feiner Seite und nur die gestrenge Dbrigkeit 
wider sich.

Ls traf ihn auch manch harter Schlag im persön­
lichen Leben. Zwölf Lage nach dem Kinderfeste wurde 
sein Mündel Richard Wolf, ein 20jähriger Weber, auf 
der Heimkehr von Langenbielau, wo er geliefert hatte, 

im Lrlicht bei Hausdorf ermordet und feiner Barschaft 
beraubt. Klambt schließt seine Lebenserinnerungen mit 
den Worten: „Gott wartet. Nur unter Schmerzen des 
Irdischen tritt das Göttliche siegend ins Leben!"

Vas war sein Glaube, der ihm auch seinen politischen 
und kirchlichen weg erhellte. Zu beginn seiner Erin­
nerungen aus dem Fahre 1852 schreibt er: „Fch bin ein 
katholischer Lhrist, weil der Katholizismus unter dem 
dichten Gebüsch von mir nicht immer zusagenden Zere­
monien die lauteren Duellen stets fließen läßt, die zu 
Gott, dem Vater der Liebe und Lrbarmung, hinsühren.

Fch werde Ka­
tholik bleiben 
trotz stolzer, 

egoistischer 
Prediger, weil 
ich diesen ewig 
wahren, rei­
nen Duell- 
wassern nach- 
wandere, bis 
sie sich in 
Flüssen und 
Strömen, be­
fruchtend und 
belebend, in 
den Dzean der 
reinsten Got­
tesanschauung 
ergießen wer­
den, welche 
Gnade mir der 
Vater im Him­
mel verleihen 
wolle!"

Fmmerhin 
hatte er mit 
großer Span­

nung dem Pastor Ülcrs entgegengesehen, in dem er einen 
Mitkämpfer sürFreisinn undFortschritt erwartete. Pastor 
Nlers gehörte mit dem Assessor Schulz zu den ersten amt­
lichen Zensoren des „Hausfreund", bis der Landrat 
v. Zedlitz die Zensur übernahm, vas Fahr 1848 scheint 
volle Klarheit zwischen den beiden Männern gebracht zu 
haben. Fn diesem Fahre fiel die Zensur weg, und das 
Wochenblatt Klambts, das sich unterdes „Hausfreund 
für das Glatzer Gebirge" genannt und ein „plauder- 
stübchen für politische Betrachtungen" beigelegt hatte, 
konnte sich nun frei und ganz eindeutig entwickeln. 
Mit Ungeduld wurde jede Nummer von dem politisch 
erregten Volke frisch von der presse gerissen, die jetzt 
nicht mehr die langsame Handpresse von 1845, sondern 
die Schnellpresse von Friedrich August König, damals 
ein Wunder, war. va rief Pastor Alers 1844 eine 
Gegengründung hervor unter dem Lite! „Schweidnitz- 
Neuroder Wochenblatt", in dem die politischen Gegner
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Klambts zu Worte 
kamen, auch der ge­
nannte Assessor Schulz, 
der unterdes Major 
der Neuroder Schützen- 
gilde geworden war, 
während sich Klambt 

stolz Ehrenmitglied 
der demokratischen 

vürgerwehr nannte. 
Klambt war auch 
„Mitglied der beiden 
ersten Wahlversamm­
lungen, Stadtvorord- 
netenvorsteher und vi- 
cepräsident des Ka­
tholischen Vereins der 
Stadt und Umgebung". 
Seine Zuneigung zu 
Pastor Mers, der sich 

immer mehr der 
reaktionären Richtung 

hinzugeben schien, 
hatte sich also ge­
wendet. Zum vollen 
Verständnis dieser 
Dinge müssen wir 

Druckmaschine zur Zeit der Mü»du»a des „Hanasreund".

freilich erst die politische (beschichte dieser Zahre kennen 
lernen.

Damals waren die ersten Schriften des katholischen 
Volksschriftstellers Alban Stolz bis nach Neurode ge­
drungen. Klambt griff sie begierig auf und freute sich 
an der unerhört neuen Sprache dieses katholischen 
Priesters, der es wie kein anderer verstand, dem Volke 
nach dem Munde und nach dem Herzen zu reden, von 
ihm lernte Klambt, wie er selbst gestand (v Z,Z5Y), erst 
die rechte Kunst volkstümlicher Schreibweise, in der er 
Meister wurde. Über auch der religiöse (behalt der 
Schriften von Nlban Stolz wird ihn nicht unberührt 
gelassen haben, und es mag damit Zusammenhängen, 
datz mir den freisinnigen Mann auf einmal in der 
Führung des katholischen Vereins sehen.

Diese Zähre waren überreich an Kämpfen für Klambt. 
1850 wurde seiner Wochenschrift wie vielen anderen 
schlesischen Zeitungen der Postvertrieb gesperrt. Dann 
wieder wurde eine Kaution von ihm verlangt, die er 
nur zur Hälfte stellen konnte. Darum mutzte er mit 
der Zeitung nach walditz übersiedeln. Erst am I. Zuli 
1851 gelang es ihm, die volle Kaution von 1000 Thälern 
zu stellen und die Arbeit in Neurode wieder aufzu- 
nehmen. Zu diesem Zahre hatte er einen mächtigen 
Zcitungskrieg zu führen mit der „Langenbielauer Dorf- 
zeitung" von Julius Krebs, die ihn mit starker Kon­
kurrenz bedrohte. 1852 wurde der postvertricb wieder 
zugelassen, aber eine hohe Stempelsteuer cingeführt, die 

eine weitere Herausgabe des Mattes fast unmöglich 
machte. Anfangs Zuli erschien in Neurode ein neues 
Konkurrenzblatt, die vom Lehrer Mahner redigierte 
und in der neuen Druckerei von F. w. Fischer in Neu­
rode gedruckte „Gebirgszeitung", die dem „Hausfreund" 
großen Abbruch tat. Trotzdem stieg die Auflage des 
„Hausfreund" bis 1860 auf 5000 Stück. Aber der Kampf 
um Recht und Wahrheit hatte den Mann, der zu keinem 
Unrecht schweigen konnte, oft vor (bericht und 1858 
sogar in das Neuroder Rathausgefängnis gebracht, von 
wo er sich seinen dort einzigen Kameraden, eine Wanze, 
mitbrachte und konservierte (Hfr. 1848, S. 40 und Stadt­
akten, Fach 116, wo aber das mit der Wanze nicht 
steht!). Zn der Haftzeit vertrat ihn einer seiner Söhne, 
der noch im selben Zähre die Schriftleitung nominell 
übernahm.

1860 hatte sich Klambt auch schon gegen die Gegner­
schaft katholischer Geistlicher zu wehren, die zum vollen 
Uruch mit der katholischen Kirche erst in der Kultur­
kampfzeit führte (Hfr. 1860, 5. 52). Gleichzeitig ver­
schärfte sich die staatliche Zensur. Eine Anklage wegen 
Verdächtigung der Staatsanwälte, die er 1864 der Par­
teilichkeit zugunsten der feudalen Mütter geziehen haben 
sollte, endete zwar schließlich mit Freispruch. Desgleichen 
eine andere wegen angeblicher Majestätsbeleidigung. 
Eine dritte „wegen Schmähung von Anordnungen der 
Gbrigkeit" führte aber zur Einziehung des Mattes, vie 
Nummer 26 vom 26. Zuni 1865 hatte erst im Zuli 1866 
wieder eine legitime Nachfolgerin.
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5» Der öritte Anfang öes Hausfreund

der Zwischenzeit, da der „Hausfreund" 
begraben war, kam in braunau eine Zei- 

^.''.W^K tung mit dem Titel „vorwärts" heraus, 

dem „Hausfreund" aufs haar ähnlich 
sah und als Agenten für die Grafschaft Glatz und Schle­
sien auch den Neuroder Namen w. w. Klambt nennt! 

Schließlich erreichte Klambt doch die Erneuerung 
der Konzession, und in einem Extrablatt vom ZO. Juni 
1866 lud Hugo Klambt, der Sohn, zum bezug des 
neuen Wochenblattes „ver Hausfreund für Stadt und 
Land" ein. ver Neuroder „Hausfreund" fing also zum 
dritten Male an, und es bewahrheitete sich wiederum 
die alte Weisheit, daß alle ordentlichen Dinge dreimal 
anfangen müssen. 1880 hatte der „Hausfreund" schon 
15 000 vczieher, 1890: 50 000, 1900: 100 000. Unterdes 
hatten sich ihm in Neurode allerlei Presseprodukte bei­
gesellt, das Kreisblatt, das Stadtblatt, 1870 sogar ein 
Neuroder „Intelligenzblatt" (hrsg. von N. Rothe).

Wenzel Klambt hatte schon frühzeitig 
seine älteren Söhne zur Mitarbeit heran­
gezogen. Hugo vertrat ihn seit 1858 in 
der Schristleitung. Eduard übernahm 1870 
den betrieb der Druckerei, der Buchhand­
lung und der Leihbücherei. Hugo starb aber, 
schon vor seinem Vater, 1871 als Kandidat 
der Medizin, und drei Jahre später folgte 
ihm Eduard im Tode, mitten im Aufbruch 
des Kulturkampfes, der die Familie mit der 
katholischen Kirche entzweite, sodaß ihr jetzt 
das kirchliche begräbnis verweigert wurde.

1875 trat der schlesische Heimatdichter 
Max heinzel in die Schriftleitung ein, nach 
ihm 1880—1929 der um die Neuroder 
Stadtverwaltung hochverdiente Gustav Ebel, 
endlich der junge, begabte Grafschafter 
Dichter Franz Herrmann (f 1955; vgl. 
Guda Gbend 1954, S. 155) und nach ihm 
Heinz-Ludwig Vellhausen, der sich auch 
an dieser Ehronikarbeit dankenswert be­
teiligte. '

Wenzel Klambt, in ganz Neurode als 
„der alte Klambt" bekannt, zog 
sich nach dem Tode seiner ältesten 
Söhne immer mehr von der Arbeit 
an der Zeitung zurück, blieb aber 
seiner freisinnigen Haltung treu. 
Am 1. September 188Z starb er, 
fünf Jahre nach den beiden an­
deren geistigen Führern von Neu­
rode, brand und Ülers, die als 
seine Gegner aus dem Leben ge­
schieden waren. Freunde bereiteten 
ihm ein ehrenvollesbegräbnis. 1886 
starb auch sein letzter Sohn Paul.

<6. Der KeuroÜer Hausfreund 
über ganz DeutfchlanÜ

< , Merk w. w. Klambts war schon vor
seinem Code durch Kauf in den besitz seines 

, Schwiegersohnes Georg Rose und des bres- 
O lauer Kaufmanns Adolf Stenzel überge­
gangen. viese bauten 1885 auf dem Hopfenberge eine 
neue, mächtige Werkstatt, die bald Hunderten von Neu- 
rodern Arbeit und brot gab. 1892 wurde die erste 
Rotationsmaschine angeschasft. Ausgewanderte Schlesier 
zogen den „Hausfreund" nach Westfalen, wo in hamm, 
und nach der Rheinpfalz, wo in Speper eine Zweigstelle 
gegründet wurde. In beiden Städten wuchsen bald große 
Hausfreunddruckereien, die mit der Neuroder Hand in 
Hand arbeiteten, ver „Hausfreund" hatte schon seit 
Jahrzehnten das große Zcitungsformat angenommen 

sich»»-

' " h i

„Alles dreht sich in Neurodc um den Alte» Klambt".
Aus der Sammlung Walter Nase.

Jen
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und legte sich zahlreiche IZeilagen zu, die jeglichem Unter- 
haltuugs- und velehrungsbedürfnis der Leserschaft ent- 
gegenkamen, schließliä; auch noch deu „Hausfreund- 
kalender" und eine „Hausfreundbibliothek".

Nach dem Tode Adolf Stenzels 1900 und von Teorg 
Kose 1907, der das Verlagsgeschäft erfolgreich ausge­
baut hatte, übernahmen die beiden Enkel des „Alten 
Klambt", Dr. Eduard Kose und Rittmeister Walter 
Kose, das Werk der Väter, jener ein Volkswirtschaftler, 
dieser ein fachlich ausgebildeter Verleger. Ihr Unter­
nehmungsgeist schuf eine Kunstdruckerei, aus der 
prächtig bebilderte Zeitschriften hervorgingen, wie die 
„Lustige Woche — ver Guckkasten" (mit 60 000 Be­
ziehern) und „vie vergstadt" (1912), für deren Schrift­
leitung Paul Keller gewonnen wurde, vem „Haus­
freund" wurde eiue Abonnentenversicherung angeglie­
dert, die bis zum Kriege Hunderttausende von wark 
aus Verlagsmitteln auszahlte. Krieg und Inflation 
setzten zwar dem Werk bedrohlich zu. hatte doch der 
Verlust der abgetretenen Gebiete dem „Hausfreund" 
allein gegen 45 000 vezicher gekostet. Über die beiden 
Klambtenkel verbanden sich mit dem Vorsitzenden des 
deutschen Zeitungsverlegerverbandes, Kommerzienrat 
vr. Krumbhaar, und dein Leiter des Graudenzer „Ge­
selligen", Stadtrat Tettenborn, erweiterten das Ver­
sicherungswesen und brachten den waschinenbestand auf 
die Höhe der Zeit. Moderne Kotationsmaschinen mit 
vildereindruckwerken vermochten in einer einzigen 
Stunde je 14 000 Drucke herzustellen. Die Auflage stieg 
bis I9ZZ wieder bis auf 150000. Richt weniger als 5000 
Voten verteilten nun über ganz Deutschland den „Haus­
freund", der bei seinen zahlreichen Auslandslesern auch 
ein Förderer des Deutschtums im Auslande ist. Zeit­
weise war der Zoitungsverlag auch Vuchvcrlag. Da­
neben bearbeitete das Werk noch Tausende von Druck-

Gcor« ülosc, Verleger des „-auosrcund" 1881—UM.

aufträgen, teils in Millionenauslagen. Drei- und 
Vierfarbendrucke der Firma fanden große Schätzung bei 
der Geschäftswelt. Klambtdrucke sind (vualitätsdrucke, 
heißt es allgemein. Richt weniger wichtig aber ist 

Virokdruücrci W. W. Ed. Klambt UM.
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es für die Geschichte von Neurode, daß Neuroder 
Menschen in dem Werke nicht nur Ürbeit und Rrot, son­
dern auch ehrenvolles Fortkommen sanden. ver jetzige 
technische Leiter und Direktor der Firma, Richard Herden, 
dem ich Druck und Nusstattung dieses Werkes anver­
trauen durfte, ein Sohn des Neuroder Landes, diente 
dem Werk von der Pike auf und wurde von ihm zu 
seiner verantwortungsvollen und angesehenen Stellung 
emporgetragen.

Für die Geschichte der Stadt Neurode sind insbe­
sondere die älteren Jahrgänge des „Hausfreund" eine 
unersetzliche Duelle. Sie werden von dem Rlambtenkel 

Walter Rose, auch als Verleger, Sammler und Dichter 
ein Erbe des Großvaters, in Neurode treu aufbewahrt, 
welch lebensvolle Erinnerungsbilder sie in der Seele des 
heutigen Lesers erwecken können, zeigt die Skizze 
„Großväterzeit" von Nnna Vernard im Feierobend 1928, 
S. WZ s.

Für die heute wieder hochgeschätzte Tradition des 
Mutes und ihre Verbindung mit dem Werk ist es be­
merkenswert, daß nun schon die vierte Generation das 
Werk zu tragen begonnen hat. Ein Urenkel des alten 
Rlambt, vr. Günther Rose, leitet das Haus in Speyer.

Eine der Mchrjarbtx-Ülotationsmolchincn der Jetztzeit.

358



62. Kapitel Unruhige Jahre um 1846

7. BränÜe, Hochwasser 
unÜ Himmelserscheinungen

ach der grotzen Wasserflut von 1829 blieb 
Aj-^M^M^die Stadt Neurode dreizehn Jahre von den 

Naturgewalten verschont. Erst am I. Juli 
1842 zog wieder vom Westen her ein ver­

heerendes Gewitter aus, das sich nachmittags um 5^ Uhr 
in einem furchtbaren lZlitzstrahl entlud, viefer fuhr in 
die westliche Giebclecke der Stadtmühle, zertrümmerte 
dort zwei Sparren und entzündete den angebauten Heu­
boden, brannte den Wagenschuppen, den Pferde- und 
Kuhstall samt dein Holzschuppen mit allen Vorräten 
nieder, vas Vieh konnte gerettet werden; auch die 
wühle, obwohl sie in der Windrichtung des Feuerherdes 
lag. Die Feuerwehr war sofort zur Stelle, vie Feuer­
wehrleute und zahlreiche Helfer aus der Bürgerschaft 
dämpften heldenhaft, ver Berggeschworene Lzettritz 
wurde vom Magistrat besonders belobt, vie Spritze be­
fand sich freilich „in desolatem Zustande". Ls war auch 
nur eine einzige vorhanden. Nnstatt der Spritzen waren 
Zimmerleute im Spritzenhause einquartiert. buch das 
Schloß hatte keine Spritze, walditz keine, Kunzendorf 
keine.

ver Magistrat beschloß gleich am nächsten Tage die 
Bestellung einer neuen großen Fahrspritze und den Umbau 
der alten. Einstweilen sollte der Traf Magnis eine 
Spritze borgen, „da wir ohne Spritze beim Umbau der 
jetzigen einzigen nicht existieren können". Er sollte auch 
einen Teil der Ueubeschafsungskosien übernehmen, die im 
übrigen durch eine Haussammlung aufgebracht werden 
sollten. Uuch 12 Leitern zu d—20 Sprossen, 10—12 Stück 
kleine haken, Ausbesserung der Schläuche, Untersuchung 
der Feuereimer, noch 4 Schlüssel zu den Feuerleitern, von 
den Nachbarhäusern aufzubewahren, und „rote Binden für 
die Kommandeurs" gehörten zu den guten Vorsätzen des 
Magistrats (Stadtakten 155,986). vie neue Spritze von 
Lrnst Gerte! in Guadenfrei kam auch schon am 14. Vv- 
zember desselben Jahres an!

6m 15. Zuni 1845 kam wieder eine Wasserflut mit 
ihren Schreckniffen, und in der Nacht vom 25. zum 26. 
Juni fchlugen, vermutlich von ruchloser Hand entzündet. 
Flammen aus der Gberwalditzer Fabrik. 500 Neuroder 
waren gerade in wartha, um das alte Feuergelübde zu 
erfüllen. Ehe noch genügend Helfer und Rettungsmittel 
da waren, ergriffen die Flammen das ganze lange vach. 
Dann freilich strömten Tausende herbei. Beherzte Fa­
brikarbeiter eilten auf den zum Teil schon durchgebrann- 
ten Dachboden und wehrten dem Feuer. Nndere blieben 
gaffend und schadenfroh unten ftehen und rührten keine 
Hand. Denn die Fabrik gehörte ja „den reichen Tuch­
machern"! Ls gelang aber in fünfstündigem Kampfe, 
den Schersaal und seine Maschinen zu retten, obwohl 
dort schon die meisten Fenster vom Feuer ersaht waren. 

ver Schaden wurde auf 27 000 Thaler geschätzt, von 
denen die „Grafschaft", eine Versicherung, 4174 Th 27 Sgr 
bezahlte (Stadtakten 572,151 und hfr. 1845,115).

Vie Neubauten von 1844 waren wieder mit Schindeln 
gedeckt worden, weil keine Dachziegeln zu haben waren. 
Im nächsten Jahre verlangte der Magistrat vorschrifts- 
gemätze Umdeckung (Klambt 2,51).

Nuch am 14. Juli 1845 läutete die Sturmglocke. Unter 
einer Dachrinne, die zwei Häusern auf der Brunnengasse 
gemeinsam war, zeigte sich eine verkohlung mit bran­
digem Geruch. Man vermutete einen Lrandstiftungs- 
versuch, der wegen des starken Negens in der Nacht miß­
lungen war (hfr. Nr. 29). Nm 1. August bräunten die 
Scheunen der Gastwirte Franz Richter und Joseph Wil­
denhof und des Tuchmachers Ünton hentschel im weidicht 
bei der Stadt, ver starke Dstwind warf das Flugfeuer 
über die Stadt; es konnte aber abgewehrt oder abgeläscht 
werden. Am 21. Januar 1846 brach in der Wohnung 
des Stellenbesitzcrs und Webers Joseph Wagner gegen 
d Uhr Feuer aus und äscherte das ganze Haus ein (Stadt­
akten 448). Am 18. August schlug der Blitz in das Gast­
haus „Zum schwarzen Röß" am Hopfenberg oberhalb der 
Schmiedegasse. Er zersplitterte mehrere Balken und be­
täubte eine Frauensperson, zündete aber nicht (Klambt 
2,54). Am 15. Mai 1847 brannte das Schuppengebäude 
des Goldschmieds und Glockengießers Lauer auf der 
Schmiedegasse zur Nachtzeit ab (Klambt 2,58).

Im Mai 1845 wurde am Nordhimmcl zwischen 11 
und 2 Uhr ein Komet deutlich sichtbar. Nm 9. Juli 1845 
notierte Klambt (2,51) einen Thermometerstand von 58", 
also 47^" V als außergewöhnliche Hitze. Km 14. Juli 
1847 fiel in der Nähe von Braunau ein Meteorstein von 
42 Pfund nieder, der auch von Neurode aus beobachtet 
worden war. Und am 2. Nugust 1851 abends nach 
10 Uhr flog eine Feuerkugel über die Stadt in der 
Richtung von Gsten nach Westen. Sie zog einen langen 
Feuerstreifen hinter sich her und erleuchtete die ganze 
Umgegend taghell (Klambt 2,57 f. 54).

L. Der Markttumult am z. Mai 7647

er Winter 1846/47 war sehr streng. Trotz 
aller Hilfsmaßnahmen seit 1844 war die 
Not in den ärmeren Volksschichten immer 
mehr gestiegen, vie Lebensmittel wurden 

von Tag zu Tag teurer, vie Kartoffeln hatten wenig 
angefetzt, die Getreideproife wurden von den Händlern 
gewissenlos in die Höhe getrieben. Stundenlang liefen 
die Menschen nach irgendeiner fernen, versteckten Mühle 
um ein paar Handvoll billigeren Mehles, vie Nrmeu 
wurden ungeduldig und zogen scharenweise von Grt zu 
Grt, bettelnd und fordernd, vas im Vorjahre gegründete 
Nrbeitsbüro erwies sich machtlos, vie wohltätigkeits- 
kraft der Gemeinden und Dominien war bald erschöpft. 
Das Neuroder Theater spielte den „Nlpenkönig" zu­
gunsten der Nrmen, aber die 50 Thaler Reingewinn 
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reichten nicht weit, vie Stadtverordnetenversammlung 
unter Assessor Schulz redete viel über das zunehmende 
Vettelwesen, aber davon wurden der bettler nicht 
weniger, „wo immer man hinsah, traf der blick auf 
jammervolle Hungergestalten, die wie Schatten einher- 
schlichen" (Neur. pfarrchronilr). Und der Winter wollte 
kein Lude nehmen, bis weit in den April schneite es. 
ver Sack Korn kostete schon w Thaler, der Sack Gerste 8. 
Kartoffeln waren überhaupt nicht mehr zu haben.

wenn aber Getreidemarkt war, kamen die wagen 
vollgeladen. Nur wenig davon konnte für das teure 
Geld gekauft werden. Alles andere wurde mit über­
mütigem Peitschenknallen wieder davongefahren, um 
am nächsten Montag noch teurer zurückzukehren. Über 
die hungernden sahen doch, daß Getreide da war!

vie hungernden brauchten kein Kommando wie die 
bürgerwehren, die man gegen sie aufstellte. bis vom 
Lande her, also aus dem Schlestschen, strömten sie am 
Montag, dem Z. Mai, auf dem Neuroder Markte zu­
sammen. Sie fragten die Händler nach dem preise, vie 
Händler wußten, dah diese Hungerleider auch nicht einen 
Thaler bei sich hatten, um Getreide zu kaufen. Spöttisch 
nannten sie ihnen die preise, meinten auch, einen Witz 
ober eine Grobheit hinzufügen zu müssen, „ver Sack 
1Z Gulden! 14 Gulden!"

„va war kein halten mehr, der Sturin brach los", 
erzählt Klambt in seinem zweiten Thronikbändchen. 
Unter hallo fiel man über einen wagen her. Hunderte 
von Händen griffen nach den Säcken, riffen sie vom 
wagen, schnitten sie auf und schütteten sie auf das 
Pflaster aus. wütende Schläge trafen den Händler, 
wieder Peitschenknallen! vie anderen Händler wollten 
schnell das weite suchen. Aber Hunderte von Füßen 
holten sie ein. vie Ausgänge des Marktes waren bald 
versperrt, va war nun tatsächlich ein reges Treiben 
auf dem Markt! Gegen 1 Uhr mochten wohl 2000 Men­
schen auf dem Platze sein. Auch der Glatzer Landrat war 
an diesem Tage in Neurode. Tr redete den Leuten 
gütlich zu. Auch die Ratsherrn und die beiden Kapläne 
suchten die Menge zu beschwichtigen, und manche Hand 
lieh ab von der Plünderung, ver Stadtverordnetenvor­
steher Assessor Schulz hielt "Ansprachen. Über wenn sich 
einer zeigte, der sich beim Volke unbeliebt gemacht hatte, 
so wurde er umringt und verprügelt.

va sanken auf einmal die Getreidepreise von 10 auf 
4 Thaler, was noch rauben konnte und die Taschen 
noch nicht voll hatte, raubte, was Geld hatte, kaufte. 
Sogar der Magistrat fand jetzt die preise unverhältnis­
mäßig billig und begann, Getreide für die Neuroder 
Armen zu kaufen und im Rathaus unterzubringen. 
Diesmal brauchten keine wagen beladen fortzufahren. 
Um 2 Uhr war alles ausverkauft!

Um 2 Uhr ertönte plötzlich der Ruf: „Zu böhm! 
ver hält 100 Sack Korn zurück!" vas war der reiche 

Ackerbürger aus walditz, der das alte, vornehme Genedl- 
haus am i^O-Ring gekauft und zu einem Gasthaus 
eingerichtet hatte, das noch heute der „Vöhmische Hof" 
heißt, ver hatte aber die schweren Türen rechtzeitig 
verschlossen. Auch stellten sich Ratsherrn und Stadtver­
ordnete davor und hielten die Leute zurück, vie aber 
Uescheid wußten, strömten indes zum böhm scheu „Vor­
werk", d. h. zu seinem walditzer Hofe, warfen die Fenster 
des verschlossenen Hauses ein, öffneten mit Gewalt die 
Türen und riffen an sich, was sie fassen konnten: brot, 
Mehl, Milch, Käse, einige Fäßchen wein und sogar „viele 
wertvolle Papiere", ver jüngste Sohn des Uesitzers 
wollte sich einigen Weibern entgegenstellen, lag aber bald 
in der Adeltpfütze des Hofes.

Zn der Zeit von einer Stunde war auch dieses Werk 
getan. Netzt hieß es: „Zur Stadtmühle!" va taten die 
Armen aus Neurode nicht mit. venn der Stadtmüller 
Franz Staude war immer ein wohltätiger Mann ge­
wesen. Sein Sohn „studierte auf Geistlicher". Line große 
Anzahl ruhiger bürger hatte sich in der Mühle ver­
sammelt. Auch die beiden Kapläne waren da. Ls wäre 
wohl dieser vesatzung ein Leichtes gewesen, den ganzen 
Haufen auseinander zu treiben, aber die vorsichtigen 
bürger fürchteten, daß es dann gegen ihre eigenen 
Häuser gehen würde, ver Stadtmüller bot den daher- 
stürmenden Menschen brat und Mehl und bares Geld. 
Aber es ging jetzt nicht mehr um dies! va traten die 
beiden Geistlichen unter die Leute, und unter ihren be­
gütigenden Worten lichtete sich der Haufe, viele begannen 
sich zu schämen und zu besinnen. Andere liefen auf die 
Schuhmachergaffe zu dem Kaufmann und Ackerbürger 
Noseph Rosenberger, der aber auch sein Haus gut ver­
schlossen hatte und im übrigen durch Zureden weitere 
Ausschreitungen verhinderte. Truppweise zogen dann 
die Aufrührer von bürgerhaus zu bürgerhaus, ver­
langten Unterstützungen und erhielten sie auch.

Schließlich gelang es dem Gendarmen warkus mit 
anderen Polizeibeamten und bürgerlichen Helfern, Ring 
und Stadt vollends zu fäubern. Ls erging der bcfehl, 
von y Uhr abends an die Häuser verschlossen zu halten 
und jegliches betreten der Gassen zu vermeiden, ver 
„Hauptrebellen" konnte man habhaft werden. Ls waren 
die Weber Ngnaz Lufcher und Anton Tielfch aus Kunzen­
dorf, Anton hübner aus Kohlendorf und Franz Sommer 
aus Neurode, vie saßen nun fest in den Arresten des 
neuen Rathauses. Mehr fing man nicht, weil nicht mehr 
Platz war. Starke Patrouillen durchstreiften die ganze 
Nacht über die Stadt, da das Gerücht verbreitet war, daß 
600 Langenbielauer Proletarier im Anmarsch auf Neu­
rode seien. Am anderen Morgen versammelte sich der 
Magistrat, schrieb einen bericht über den „nicht unbedeu­
tenden Tumult gegen die Getreidehändler wegen ihrer 
überspannten preise" (Stadtakten 121,421) und erließ 
einen Aufruf an die Neuroder (hfr. Nr. 19, Leilage).
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z. Der Montagmarkt vom 10. Mai 7S47

m frühen Morgen des nächsten Getreide- 
marktes rückte die 12. Kompagnie des 2Z. 
Infanterieregiments in Neurode ein und 
stellte sich auf den Ring zum Zugriff bereit. 

Starke Nürgerwehren bezogen die Eingänge der Stadt, 
um herannahenden Proletariern den Zutritt zum Markte 
zu wehren, halb Neurode, an die Z000 Menschen, war 
auf dem Markt versammelt. Nls die Marktglocke er­
klang, entblößten alle Männer ihre Häupter und ver­
weilten einige Minuten betend in feierlicher Stille. Ge­
treide war sehr wenig auf den Markt gebracht, vie 
Händler verlangten für den Sack Roggen 6—7 Thaler, 
für Gerste entsprechend weniger, und setzten ihre Ware 
rasch ab.

4. Die freiwillige Dchutzwache^ 1647

chon in dem Nufruf vom 4. Mai konnte der 
Magistrat mitteilen, daß sich einige IZürger 
aus eigenem Nntrieb zur Mldung einer 
Schutzwache angeboten hätten, ver Gedanke 

fand lebhaften IZeifall, und auch der Landrat v. Zedlitz 
gab feine Zustimmung. Nm 14. Mai konnten die Statu­
ten von den „Nnführern der Schutzwache" unterzeichnet 
werden, vie Schutzwache beschloß, ihre Tätigkeit auf jede 
allgemeine Gefahr wie Tumult, brand, Einbruch und 
Überfall auszudehnen. Sie gliederte sich in 6 Abteilun­
gen, drei für die Oberstadt, drei für die Vorstadt, mit den 
Sammelstellen aus dem Ring und auf der Schuhmacher- 
gafse. Weiße Armbinden mit schwarzem Rand sollten die 
Abzeichen sein, ver Magistrat bestimmte den Kämmerer 
hentschel als seinen Kommissar bei der Schutzmache und 
übertrug ihm die Leitung „nach seinem Ermessen und 
besten wissen".

vie ganze Stadt war voll Tapferkeit. 6m 15. Mai 
versammelte sich der Magistrat mit den Stadtverordneten, 
um auch die Unterführer zu wählen. Als „Kbteilungs- 
vorsteher" gingen aus der Wahl hervor der verggeschwo- 
rcne Tzettritz, der Schönfärber August hentschel, der 
Kaufmann T. F. Grüger, die Rotgerber w. Grüsner und 
August Rosenberger und der Kaufmann yitschfeld. In 
Erweiterung der Satzungen bestimmte die Versammlung, 
daß die Schutzwache Säbel oder Vegen tragen dürfen und 
daß die Öffentlichkeit durch Anschlag auf das Recht solchen 
waffengebrauchs aufmerksam gemacht werden solle. Suf 
Trommelschlag müsse jeder vürger am Sammelplatz er­
scheinen. vie Schutzmannschaft übernahm an Markt­
tagen von d—1 Uhr die Überwachung der Stadtzugänge 
hinter der Kreuzkirche beim Gastwirt Union Grüsner, 
jenseits der ehemaligen Schafbrücke, auf der Schmiede­
gasse beim Schmied yübner, auf der Töpfergasse beim 
vrenner Scholz, auf der oberen örunnengasse, auf der 
Kirchgafse, unter dem Kirchberg beim Gastwirt Spitzer, 
in der Vorstadt beim Hospital. Schwächere Gruppen 
sollten fortwährend die Gassen durchstreifen, wer nur aus 
Neugier oder böser Gesinnung zum Markt wolle, sollte 
zurückgewiesen werden, aber schonend, wem der Zutritt 
zum Markt gestattet werde, müsse seinen Stock abgeben. 
Weiter draußen auf den Kommunikationswegen sollten 
die Oominialpolizeiverwaltungen Wachen stellen, um schon 
von dort aus einen größeren Zuzug zu verhindern, vie 

übrigen IZürger wurden verpflichtet, „provisorisch alle 
Montage um 10 Uhr zum Schutz der Stadt und des bür­
gerlichen Eigentums" zu erscheinen, widrigenfalls sie eine 
Strafe von 1 Rth zu gewärtigen hätten. Andauernde 
Vernachlässigung dieser Pflicht schließe von der Teilnahme 
an der öffentlichen Verwaltung und an städtischen Ehren­
ämtern aus. Vie Schutzwache solle alle Rechte einer 
öffentlichen Sicherungswache haben (Stadtakten, Nach 
121).

5. Reiche Ernte 1S47

uf den nächsten Getreidemärkten blieb es 
ruhig, obwohl am 24. Juni der Sack Rog­
gen wieder 10 Thaler kostete. Im Juli be­
gann „eine gesegnete Ernte, sodaß viele 

Kckerwirte glaubten, ihre Scheunen und Getreidekam­
mern würden nicht hinreichen, den Erntesegen zu ber­
gen". Ruch Gbft wuchs in hülle und Fülle, vie Not 
nahm daher zusehends ab. Es gab aber noch Tausende 
von Menschen, die kein Neid zum Ernten hatten. So 
kam es immer wieder vor, daß selbst unreife Kartoffeln 
von den Neidern gestohlen und ganze Feldstreifen von 
Ähren abgeschnitten wurden (Klambt 2,Z8). ver preis 
für den Sack Roggen fiel am 16. August auf Z Thaler 
16 Silbergroschen, also beinahe auf den dritten Teil des 
Frühjahrspreises.

<6. Das erste Vierteljahr von iö4ö

eH ierzig Jahre lang hatte sich nun die Stein- 
sche Städteordnung soweit bewährt, daß sie 
zwar die IZürger nicht gegen hereinbrechcnde 
wirtschaftliche Not fchützen, aber doch mit 

einem in aller Not beglückenden Selbstgefühl erfüllen 
konnte. Freilich war nun an Stelle der Gängelung durch 
die Erbherrschaft eine, wie manche IZürger meinten, oft 
willkürliche Leitung von feiten des absoluten Königtums 
getreten, ver Wunsch nach einer Volksvertretung auch 
in der Regierung erwachte. Auf die Städtereform mußte 
eine Regierungsreform folgen, vas Volk verlangte es 
seit Jahrzehnten, freilich meist in sehr ruhiger Norm, va 
kam 1848 die pariser Februarrevolution, die den König 
Louis Philipp vom Thron stürzte. Ihr folgte die ber­
liner Märzrevolution. 6m 15. März wurden die ersten 
varrikaden gebaut, am 16. die ersten Schüsse gewechselt, 
In der Nacht vom 17. zum 18. März erließ der König 
eine Proklamation: ver deutsche Staatenbund solle ein 
vundesstaat auf konstitutioneller Grundlage, also unter 
Mitregierung des Volkes, werden; der presse solle volle 
Freiheit zugestanden sein. Leider ließ sich das Volk in 
der ersten begeisterten Freude über diese königliche Kund­
gebung beirren, sodaß es noch am 18. zu wilden IZarri- 
kadenkämpfen kam.

In Neurode war der Hunger des Volkes nach ve- 
teiligung am öffentlichen Leben in den letzten Jahren 
auch merkbar geworden. Aber eher als in den größeren 
Städten hatte man ihn gestillt durch Einführung öffent­
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licher Stadtverordnetenversammlungen, deren erste am 
5. Januar 1848 stattfand. von Revolution hatte die 
Stadt schon im vergangenen Mai eine genügende Kost­
probe bekommen, wäre Neurode allein aus der Welt 
gewesen, so wäre das Jahr 1848 kein Revolutionsjahr 
geworden. Aber der „Hausfreund" stellte eine rasche 
Verbindung der besonnenen Stadt mit der revolutionä­
ren Welt her. Immer gieriger wurden seine Blätter ge­
lesen. Nm 26. März erschien die erste zensurfreie Num­
mer. Neurode erfuhr, daß das ganze Land in revolutio­
nären Flammen stand, und wollte nicht mehr glauben, 
datz es allein friedlich bleiben könne, vah in feinen 
Gaffen und auch in den bergen und Tälern ringsum 
revolutionäre Kräfte erwacht waren, wusste es ja. beun­
ruhigende Gerüchte verbreiteten sich, es werde am Mon­
tag, den 27. März, ein neuer Sturm losbrechen. vie 
Schutzwache rüstete sich, ordnete sich in „Thore" und 
wartete auf den Ruf der „Chorführer". Nm 26. März 
abends rückte von Glatz Militär ein. Durch alle be- 
sorgnisse brach sich die Freude über die „Wiedergeburt 
und Gründung eines neuen Deutschlands" bahn, vas 
Theater gab eine Festvorstellung mit einem Gaste vom 
„Königlich-Kaiserlichen Theater an der Wien", „Stadt 
und Land, oder ver Viehhändler aus Österreich", vas 
Haus war überfüllt. Ein schwunghaftes Lied, vom Or­
chester begleitet, vom ganzen Hause mitgesungen, ritz die 
Neuroder in die hellste Begeisterung für das politische 
Geschehen der letzten Wochen hinein.

ver gefürchtet« Montag verlief ohne jede Unruhe, 
vann hietz es aber wieder, man wolle das Neuroder 
pfandleihamt plündern. Ls war in der Zeitung gekom­
men, datz der Staat die Pfänder bis zu 5 Thalern frei­
gebe, natürlich aus den staatlichen Leihanstalten und nur 
für die berliner bevölkerung. Nun hatten die Nouro- 
der ihre notwendigsten Sachen in dem privaten Neuro­
der pfandleihamt und strömten massenhaft hin in der 
Hoffnung, sie ohne Lösegeld frei zu bekommen. Nls der 
Pfandleiher die Herausgabe verweigerte, glaubten sie an 
bösen willen und begannen zu drohen, bis sie erkennen 
mutzten, datz sie im Irrtum waren (Klambt 2,40).

7. Vürgerversammlungen unö Wahlen
im L. Vierteljahr 1S4S

ie Ereignisse des ersten Vierteljahres von 
1848 hatten die Wirkung, datz sich die bür- 
gerschaft von Neurode als politische Macht 
erkannte. Nls solche begann sie, in den

Vordergrund der Geschichte von Neurode zu treten, wäh­
rend die alten Mächte, die Stadtverwaltung und die 
Geistlichkeit, abwartend im Hintergrund blieben, bis sie 
ihre Stunde zur Stellungnahme gekommen sahen. Nm 
15. Npril 1848 treffen wir auf einmal die Neuroder, wir 
wissen nicht, wie viele und von wem zusammengerufen, 
auf einer „bürgerverfammlung" im Kunzendorfer Schlöf­
fe!. vas Gasthaus tritt jetzt zu Rathaus und Kirche als 

geschichtsbildende Stätte, viese Versammlung beschloh auf 
Nntrag des Tuchfabrikanten wein, sich zu konstituieren, 
d. h. sich auf die Dauer zu einem Träger bürgerlichen 
willens zu gestalten. Es wurde ein „Komitee zur Fort­
führung der bürgerversammlungen" gebildet, über des­
sen Zusammensetzung wir aber keine Nachricht haben. 
Nls erste Aufgabe schwebte der bürgerverfammlung 
wohl die Verbindung mit der Nationalversammlung vor, 
als zweite die Vorbereitung der kommenden Parla­
mentsmahlen.

Vie Versammlung wiederholte sich am 24. Npril. va 
brachten die Vertreter der Neuroder Gewerbe ihre An- 
träge an die Nationalversammlung vor (Stadtakten, 
Fach 12Z). Nuch eine Beschwerde gegen den Landrat von 
Glatz wurde besprochen, vabei spielte der uns schon 
mehrfach bekannte Nsfessor Schulz, wie wir aus dem 
„Hausfreund" 1851, S. 269 erfahren, eine üble Doppel- 
rolle: Er unterschrieb die beschwerde, setzte aber nach­
träglich seinem Namen die Worte bei: „hat keine be­
schwerde". Die Versammlung beschlotz, diese beschwerde 
nicht an die Nationalversammlung, sondern an die Kgl. 
Regierung zu leiten, die, wie auf einer bürgerversamm- 
lung am 8. Nugust bekanntgegeben wurde, „nichts vor- 
fand, was eine administrative Untersuchung gegen den 
Landrat begründen könnte". Nm Tor des Schlösselgartens 
war ein taubstummer bettler aufgestellt, der den vor­
übergehenden einen Zettel in die Hand drückte, darauf 
geschrieben stand: „Ich gebe meine Stimme dem Grafen 
Pfeil von Hausdorf zum Deputierten für den Reichstag, 
aber fönst niemand!" ver Witz war wohl nicht der, datz 
auf einmal ein Stummer eine Stimme zu vergeben hatte, 
sondern datz „sonst niemand" den Grafen Pfeil wählen 
würde, der als Reaktionär und Leuteschinder bekannt 
war.

Nm 1. Mai wurden die Neuroder Wahlmänner ge­
wählt, und zwar in der Oberstadt Tuchschermeister Ressel, 
Kaplan brand, Schneidermeister Friemel, Tuchfabrikant 
Gersch und brauer Rother; in der Unterstadt Tuchfabri­
kant wein, buchdruckereibesitzer w. w. Klambt, Schön­
färber N. hentschel, Kunstweber Sepdel und Schönfärber 
Rose, viese hatten am 8. Mai in Glatz die Deputierten 
für berlin, also die Volksvertreter bei der preutzischen 
Regierung, den Scholzen vittrich in Roschwitz und den 
Kaplan Hausmann in Glatz, und am 10. Mai den für 
Frankfurt, also den Volksvertreter für den deutschen 
bundesstaat, den Oberförster v. Massow in Karlsborg, 
zu wählen, vie Erwählten stellten am 1Z. Mai im 
Schlösselsaale sich und ihr Programm der Neuroder bür- 
gerversammlung vor, deren Sprecher diesmal w. w. 
Klambt war. Nm selben Tage gründete der Assessor 
Schulz die „vorschuhkasse für Gewerbetreibende", offen­
bar um sich bei der bürgerschaft etwas stärker in den 
Vordergrund zu schieben. In der nächsten bürgerver- 
sammlung am 20. Juni wurde aber nicht er in den Vor­
stand gewählt, sondern Redakteur Klambt, Pastor Alers, 
Justitiar parisien und Joseph Mandig.
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s. festliche Kreuöe im öemokratischen NeuroSe

'u 18. Mai 1848 wurde in Frankfurt das 
> erste deutsche parlainent eröffnet. „Hier 

1. war fast alles beisammen, was Deutsch- 
land an gefeierten Hainen besah, in Wahr­

heit die geistige Blüte der Nation". Mit überschnellem 
Sprung versuchte man, von dein früheren staatlichen 
Sondertum über den Bundesstaat hinweg zum Ein­
heitsstaat aller deutschen Bürger zu kommen, und 
übertrug am 29. Juni die Reichsverweserschaft auf den 
Erzherzog Johann von Österreich, den sehr schlichten 
Kaisersohn, der eine Posthaltertochter geheiratet hatte 
und selber wie ein Bürger lebte, vier Tage nach dem 
Frankfurter Parlament begann das Berliner feine 
Sitzungen.

In Neurode war unterdefsen aus der Schutzwache 
von 1847 eine „Bürgerwehr" unter dem Leutnant 
Justitiar parisien geworden, die sich als Träger bürger­
lichen Kampfwillens fühlte. Als die Nachricht von der 
Wahl des Reichsverwefers in Frankfurt kam, feierte 
Neurode am Z. Juli ein Freudenfest mit Beleuchtung des 
Rathauses und der Kinghäuser, Versammlung der Bür­
gerwehr und Ansprache von w. w. Klambt. Nm 6. Au­
gust folgte ein feierlicher Gottesdienst mit Parade der 
Bürgerwehr auf dein Kinge und Festvorstellung im 
Theater.

5». Reaktion

' ' nterdessen war die Kevolutionswelle in der 
Kn, , II Welt ins Stocken geraten. Militär hatte 

die Barrikadenkämpfer in Prag und in 
Paris niedergeworfen. Nsfefsor Schulz, des­

sen Bemühungen um eine bedeutendere Rolle in der Neu­
roder Bürgerschaft mihlungeu waren, stellte sich in den 
Dienst der Gegenkräfte und gründete anfangs September 
mit dein Rittergutsbesitzer v. Tschischwitz ein Freikorps, 
das „zwar durch Uniform und Waffen, nicht aber an 
nationaldeutscher Gesinnung von der Bürgerwehr ver­
schieden" sein sollte (Klambt 2,42). Dieses Freikorps 
legte sich bald den Namen einer Schiitzengilde oder 
Schützenkompagnie bei und suchte vorerst seine reaktio­
näre Gesinnung zu verschleiern. In einer Ansprache des 
Premierleutnants v. Schrabisch fielen aber Äußerungen, 
denen die Neuroder entnehmen konnten, daß sich im 
Heere eine starke Reaktion geltend zu machen versuchte. 
Die Neuroder Bürgerwehr wurde sich bewußt, welche 
Krast iu der Uniform stecke, und beschloß, sich auch zu 
uniformieren und zugleich den Geist des Freiheits- 
kampfcs in Neurode neu zu beleben. Darum gab das 
Neuroder Theater am 1. Oktober das Schauspiel „Wil­
helm Teil" von Friedrich Schiller zum Besten der Uni- 
formierung minderbemittelter Mitglieder der Bürger­
wehr. Und in der Bürgerversammlung vom Z. Oktober 
wurde die Berliner Nntionalverfammlung um kraftvolle

Durchführung ihrer Beschlüsse gegen die Reaktion im 
Heere ersucht.

Der ^Demokratische Verein" in Neuroöe

15. Oktober waren gegen 2500 Men- 
ZKM p- schen aus Neurode und Umgegend auf der 

!! Schlöffelwiese in Kunzendorf verfammelt, 

um die Rede des Breslauer Demokraten 
Dr. Friedensburg über das „wefen der Demokratie, 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit" zu hören. Be­
geistert nahmen sie die Worte des Redners auf und be­
gleiteten ihn dann in die Stadt, wo er am Tag darauf 
in einer großen Festversammlung in der Taberne die 
Gründung eines Demokratischen Vereins anregte. 1Z0 
Anwesende meldeten sogleich ihren Beitritt und wählten 
einen Vorstand. Vorsitzender wurde Justitiar parisien. 
Aufgabe des Vereins sollte sein, „die Mitglieder zum 
klaren Bewußtsein der auf demokratischem Grunde ent­
sprossenen Einrichtungen unseres deutschen Vaterlandes 
zu bringen und jeder Anarchie kräftig entgegenzuwirken".

77. Der Katholische Verein"

" don Bürgerversammlungen war natür- 
) Ls lich manches sehr freie Wort gesprochen 

worden. Sprecher waren zu Wort gekom- 
men, die dem jahrhundertelang befangen 

gehaltenen herzen des Volkes Luft machten, sodaß die 
Wächter der alten Mächte die Besorgnis nicht loswerden 
konnten, „der ungezügelte Freiheitsdrang müßte not­
wendigerweise das Volk auch in religiöser Beziehung 
revolutionieren". Erst 1844 war der freiheitlich gesinnte 
katholische Priester Johannes Ronge mit der Forderung 
ausgetreten, „der tyrannischen Macht römischer Hierarchie 
Einhalt zu gebieten". 1846 hatte er schon 70 000 An­
hänger, in 200 Gemeinden vereinigt. Die Bewegung 
drang in die entlegensten Orte und entzweite viele katho- 
sche Gemeinden und Familien. In Neurode kam es vor, 
daß am 2. Dezember 1845 der eine Sohn eines Bürgers 
als Pilger nach Rom ging, der andere in Schweidnitz 
Mitglied der rongeanischen Gemeinde wurde (Klambt 
2,52). Nach vorübergehender Jurückdämmung durch 
die frühere Regierung fand die Bewegung jetzt bei den 
Demokraten lebhafte Unterstützung. Die alten katholi­
schen Vereinigungen hatten bei ihrem unpolitischen Eha- 
rakter keine Gegenkraft gegen diefe unter nationalem 
Segel daherkommende „Deutfchkatholifche Kirche". Un­
ter diesen Eindrücken wurde am 22. Oktober 1848 im 
Deutschen Hause ein „Katholischer verein" gegründet. 
Die Anregung ging von dein Lehrer Matzner aus. Jum 
Vorsitzenden wurde Kaplan Brand gewählt, der im näch­
sten Monat Pfarrer von Neurode wurde. Auch w. w. 
Klambt, der die rongeanische Bewegung für einen Irr­
sinn hielt, trat in den Vorstand ein, sogar als Vizepräsi­
dent. Später übernahm der Kaplan Gottwald den Vorsitz.



Pfarrer brand äußerte über den verein, dah er während 
mehrerer Jahre viel Gutes geleistet habe, „doch auch in 
diesen verein hatten sich Elemente eingeschlichen, durch 
die mancher Verdruß und manche Kränkung verursacht 
wurde". Möglicherweise meinte er damit den Vizepräsi­
denten Klambt, der ja auch von „stolzen, egoistischen 
Predigern" spricht, vie Gründung des Katholischen Ver­
eins war die Geburtstunde des politischen Katholizismus 
für Ueurode. Nls Lehrer Mahner 1852 die „Gebirgs- 
zeitung" als Organ der politischen Katholiken begrün­
dete, fing dieser gefährliche Säugling zu reden an.

7L. Die Bürgerwehr unö schützenkompagnie

eurode hatte, wie wir misten, längst seine 
bürgerwehr und als ihren Widerpart die 
reaktionäre Schützenkompagnie, als am 
17. Oktober eine Kgl. Verordnung über die

Einrichtung von bürgerwehren herauskam. ver Ma­
gistrat von Ueurode legte daraufhin am 17. November 
die Stammliste aus, die im ganzen 768 Namen enthielt 
(Stadtakten Vl U 121,402), von denen aber nur ZZ8 
Mann eingestellt wurden. Offenbar wollte der Ma­
gistrat, der selber reaktionär eingestellt war, aus diesem 
Wege die alte IZürgermehr in seine Hände bekommen. 
Denn auf einmal hieh es, Üffeffor Schulz, der Führer der 
Schützenkompagnie sei zum ersten Hauptmann der bür- 
gerwehr erwählt. Dagegen erhoben aber die bürger- 
wehrmannschaften Einspruch. Schulz gehöre gar nicht 
zur bürgerwehr, seine Wahl zum Hauptmann müsse un­
gültig sein. Uun trat an Stelle des Schulz der Gastwirt 
Englisch (Klambt 2,45 und Hfr. 1849, Ur. 41). vie wehr 
wurde aus den waffenbeständen des Heeres ausgerüstet, 
sodah sie an äußerer Schönheit und Macht nicht mehr 
hinter der Schützenkompagnie zurückstand, die weiterhin 
unter der Führung des Ussessors Schulz verblieb. Es ist 
nun klar, daß die Stadt ihre Liebe unter die beiden Ver­
einigungen teilte, was sich vornehm dünkte, hielt zur 
Schützenkompagnie, die aber auch im einfachen Volke be- 
wunderung fand, besonders als sie die alljährlichen Kö­
nigsschießen und Kleinodschießen einrichtete, die allmäh­
lich zu richtigen Volksfesten wurden, was sich für fort- 
fchrittlich hielt, eiferte für die bürgerwehr, die in vor­
nehmen und geistlichen Kreifen als ausgesprochen revolu­
tionär galt, obwohl sie an lebendiger und einsatzbereiter 
Vaterlandsliebe der Schützenkompagnie mindestens die 
wage hielt. Die Gegensätze waren aber nur in der Füh­
rung der beiden Vereinigungen zugeschärft, vie Mann­
schaften hielten biedere Kameradschaft.

Natürlich war die bürgerwehr mitunter in Gefahr, 
sich in revolutionäre Umtriebe verwickeln zu lassen. 
Pfarrer prand schreibt über diese Vorgänge von seinem 
klerikal-konservativen Standpunkte: „Nls die National­
versammlung in berlin dem angestammten Könige die 
Steuern verweigerte und das Land zu gleichem Verfahren 

aufreizte, als in breslau fo gut wie keine Regierung 
existierte und die Demagogen sich nach eigener Willkür 
einen Gberpräsidenten erkoren, hielten die hiesigen 
Radikalen Versammlungen über Versammlungen, riefen 
einen berüchtigten Volksverführer herbei — gemeint ist 
ein gewisfer petri aus Schweidnitz, der in der Gaberne 
zu mannhafter Verteidigung der jungen Freiheit auf- 
forderte, Indem er vorschlug, die päffe bei Kpnau und 
Silberberg zu besetzen und die Steuerzahlung zu verwei­
gern (Klambt 2,45) — und beschlossen eine allgemeine 
bewaffnung, um der von Cprannenknechten bedrohten 
Hauptstadt breslau Zuzug zu leisten, nötigten den Ma­
gistrat, einige Hundert Lanzen aus Kommunalmitteln 
fertigen zu lasten, gingen dann zu den wohlhabenden 
bürgern der Stadt, um Gelder zur Nnschaffung von Pul­
ver und blei zu sammeln. Nuch beim Pastor Nlers ver­
suchten sie ihr Glück, doch mit schlechtem Erfolg, indem 
sie mit einer derben Zurechtweisung von bannen ge­
schickt wurden. Nun begannen sie in dem ehemals 
wagnerschen Gasthause, in dem der Hauptmann des bür- 
gerkorps die Gastwirtschaft gepachtet hatte, bei brennen­
den Zigarren zur Nachtzeit Patronen zu fertigen und 
Kugeln zu gießen, indem sie das pulverfäßchen mitten 
in der Stube stehen hatten".

Zu einem Nuszug der hundert Lanzen kam es nicht, 
denn das Militär gewann in breslau rasch die Ober­
hand, sodah von Neurode aus nichts mehr zu retten war. 
Mit republikanischen öestrebungen wollten die Neuroder 
Demokraten bewußt nichts zu tun haben. Nm 12. und 
15. November hatten sie zwar durch eine Ndresfe an die 
Nationalversammlung ihr Einverständnis mit deren letz­
ten Beschlüssen erklärt — auch die städtischen Körper­
schaften richteten damals Ndrefsen an den König und an 
die Nationalversammlung —, aber am 29. November 
erklärte der Demokratische verein eindeutig: „wir wol­
len nicht die Republik, die auch das preußentum im gan­
zen nicht will; wir wollen aber eine Regierungsform, 
durch die das vernünftigste, was sich im Volke ent­
wickelt, grundsätzlich zur höchsten Geltung kommt, zum 
Gesetz wird und so die Herrschaft gewinnt. Mit dieser 
Regierungsform ist uns das Königtum erwünscht, weil 
es noch fest im Volke wurzelt" (Klambt 2,45).

Vie Neuroder bürgerwehr stand auch im nächsten 
Jahre noch in Ehren da und hielt weiter gute Kamerad­
schaft mit der Schützenkompagnie. Die beiderseitigen 
Frauen und Jungfrauen stickten fleißig an den Fahnen, 
die den tapferen Männern vorangehen follten. Die 
Fahne der Schützengildo war zuerst fertig. Sie wurde 
nach Aussage des Pfarrers brand (Erinnerungen S. 60) 
in der Kirche benediziert. Nach Klambt 2,45 fand die 
Einweihung der Schützenfahne am 9. Mai 1849 auf dem 
Ringe statt, „wobei Pfarrer brand und Pastor Nlers 
wünfche für die Eintracht der Parteien ausfprachen". 
Nbends ball im Schlöffelsaale. Diesen Weiheakt nahm 
Pfarrer brand mit dem Herzen vor.
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Er erzählt anschließend mit gleicher herzensbcteili- 
gung von einer zweiten kirchlichen Fahnenweihe: In 
Neurode war eine Abteilung des Veteranenvereins, der 
sich unter der Protektion des Prinzen von Preußen und 
der Mitwirkung des Landrats gebildet hatte. Dieser 
Abteilung stiftete Graf Anton v. Wagnis eine Fahne, 
die am 15. Oktober 1851 geweiht wurde.

vie Fahne der Bürgerwehr war am 5. Fuli 1849 zur 
Weihe bereit. Auch diese Weihe vollzog Pfarrer brand, 
aber mit welch einem herzen! Er selber schreibt: „Man 
erblickte in dem Bürgerkorps Männer stolz mit dem 
Schießprügel und der Säbelscheide einherschreiten, exer­
zieren, paradieren und Schwenkungen einüben, welche 
bisher nichts weniger als Freunde des Pulverdampfes 
waren, mochten immerhin unterdes zu Hause Weiber 
unü Kinder am Hungertuche nagen und darüber jam­
mern, daß der Gatte und Vater die Arbeit liegen lasse 
und nach vollbrachtem Exerzitium die letzten Groschen in 
wer und vranntwein vergeude, vas Korps mußte 
natürlich auch eine Fahne haben, und die wurde in den 
drei beliebten deutschen Farben Schwarz-Rot-Gold bald 
beschafft. Man verlangte, daß sie durch einen kirchlichen 
Akt dem Gebrauche übergeben werden, und so mußte sich 
der Pfarrer nach dem Vorgang vieler seiner Kmtsbrüder, 
sogar in vegleitung des Pastors Ivoi, Herrn Ülers, dazu 
verstehen, diesen Akt vorzunehmen. Um ihre brüder­
liche Teilnahme an diesem freudigen Ereignis zu bewei­
sen, hatte sich die Glatzer Bürgerwehr zu Fuß und Roß 
hierher bemüht. Ein Altar war am Fuß des alten Mis- 
sionskreuzes am Ringe errichtet, auf dem die zu weihende 
Fahne lag", vie Weiherede des Pfarrers war danach 
nicht gerade nach den herzen der begeisterten Demo­
kraten, und um sich wegen seiner Beteiligung an diesem 
demokratischen Weiheakt vor der Reaktion immer die 
Hände in Unschuld waschen zu können, hat sie der 
Pfarrer der Nachwelt überliefert (Erinnerungen 5. 11 ff.s. 
Die Demokraten steckten sich die geistlichen Warnungen 
vor der gefährlichen Freiheit in aller Stille ein und 
sagten, daß die Farben der Fahne den Stoff zu einer 
schönen Rede abgegeben hätten (Klambt 2,46).

Fm Spätsommer 1849 beschlossen Uürgerwehr und 
Schützengilde ihre Vereinigung. Das vereinigungsfest 
sollte am 6. September in volpersdorf stattfinden. Man 
sprach ja schon von einer kommenden Aushebung der 
Uürgerwehr. Fmmerhin waren die Mannschaften der 
Uürgerwehr fest entschlossen, bis zum Gage dieser Auf­
hebung ihrer Fahne treu zu bleiben. Fn volpersdorf 
wurde reichlich viel Alkohol gratis verteilt. Das Hoch­
rufen und das hütefchwenken wollte gar kein Ende 
nehmen. Schließlich wurde eine Art Einigungsakt vor­
genommen, aber nicht mehr im Zustand genügender 
Nüchternheit. Der Rückzug erfolgte auch nicht mehr 
ganz ordnungsgemäß. Man spricht von großer Unge- 
biihrlichkeit. Als sich die Festteilnehmcr auf dem Sam­
melplätze vor der Stadt zufammengcfunden hatten, gab 
der Hauptmann Englisch dem Fahnenoffizier den Uefehl, 

auch die Uürgerwehrfahne in das Haus des Schützen- 
majors Schulz zu bringen.

Das war wie eine Auslieferung der Fahne an den 
Feind. Die besonnenen Mitglieder der Uürgerwehr waren 
überhaupt nicht mit nach volpersdorf gegangen, die 
wieder zur Besinnung kommenden wollten jetzt von 
einer Einigung unter Schulz nichts wissen. Hauptmann 
Englisch mußte die Führerschaft am 9. September an den 
Kaufmann E. A. Caspari abtreten. Doch bald kam eine 
Aufforderung der Regierung an alle Bürgerwehren, die 
königlichen Waffen abzugeben. Die Uürgerwehr von 
Neurode beschloß, dieser Aufforderung möglichst bald 
Folge zu leisten und sich als Uürgerwehr aufzulösen, 
aber auch fernerhin unter dem Namen Kommunalgarde 
zufammenzustehen und sich nunmehr selber zu bewaffnen, 
um der Stadt und der Bürgerschaft ihren Schutz ange­
deihen zu lasten (Klambt 2,48). Fm September 1851 
wurde aber auch die Kommunalgarde aufgelöst. Die 
privatgewehre wurden vom Staat beschlagnahmt und 
schließlich mit 1 Floren ZO Kreuzer das Stück abgegolten 
(hfr. 1851, Nr. 58).

Die Schützengilde durfte weiterbestehen. Der Schützen­
major war unterdes Kreisrichter geworden, vermochte 
aber seine Kompagnie nicht immer vor ärgerlichem Ver­
halten zu bewahren, da er selber meist daran beteiligt 
war. Der Makel jener Doppelzüngigkeit von 1848 blieb 
auf ihm. Was für ein Mann er war, erkennt man an 
dem von ihm selbst gedichteten Festlied, dessen Gesang er 
den Neuroder Schützen im Fahre 1856 zumutete: „Der 
König rief, und alle kamen / den' Gott ein Mundwerk 
nur verliehn / Wo bayrisch Bier und heitre Damen / 
uns winken, da zieht alles hin / Ruft der Hornist, dann 
fehlen sie / ost fast die ganze Kompagnie!" Die Schützen 
waren ausgebracht über diese Derletzung ihrer Ehre 
und zwangen den Major zur sofortigen Abdankung 
(hfr. 1848—1856).

Ein Ehrentag für die Schützenkompagnie war das 
Königsschießcn vom 9. Fuli 1855. Rechtsanwalt parisien 
gab seinen Meisterschuß für den Prinzen Wilhelm von 
Preußen ab. Aber der Goldnrbeiter Bauer tat einen 
ebenso guten Schuß. Es mußte also ausgestochen werden. 
Da trat der Papiermacher hübner für parisien ein, der 
nicht zur Schützengilde gehörte, und schoß noch einmal 
mit Bauer und tat den besten Schuß. So wurde Prinz 
Wilhelm Schützenkönig von Neurode, ehe er noch König 
von Preußen wurde.

f). Der Mrein für Gesetz unü DrÜnung^ 1S4?

m 5. Dezember 1848 war durch eine König­
liche Botschaft unter Hinweis auf den Be­
schluß der Steuerverweigerung die National­
versammlung von Berlin aufgehoben und 

eine verfaffung verkündet worden, die selbst von den
Demokraten der Frankfurter Nationalversammlung 
nicht abgelehnt wurde, trotzdem aber den Namen „die 
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oktroyierte Verfassung" bekam. Line Deputation der 
aufgelösten Nationalversammlung überreichte dem König 
eine Dankadresse für die neue verfaffung. Lin Mitglied 
dieser Deputation, ein gewisser Sternau, trat im Januar 
1849 in Neurode als Redner auf in einem „verein für 
Gesetz und Ordnung", der erst kurz vorher von Pastor 
NIers in politischer Nrbeitsgemeinschaft mit dem „Ka­
tholischen verein" gegründet zu sein scheint, bei der 
öffentlichen Sitzung am 18. Januar treffen wir beide 
vereine im Saal der Laberne. Pastor Nlers eröffnet 
diese Sitzung mit einer Rede „Über unsere Zustände und 
die bevorstehenden Wahlen", und Sternau schließt an 
seine politische Rede für den neuen verein einen reli­
giösen vortrag an den Katholischen verein (Klambt2,44). 
Nach Nlers sprach zuerst Lraf Ludwig v. Pfeil aus 
Hausdorf. vie Demokraten notierten sich, daß er die 
wahre demokratische Verfassung die beste aller Ver­
fassungen genannt habe. Sternau sprach über die auf­
gelöste Nationalversammlung in einer Weise, daß sich 
Wenzel Klambt zum Wort meldete. Ver Vereinsvorstand 
erhob Widerspruch. Klambt aber sprach trotzdem, und 
zwar über die bevorstehenden Wahlen, worauf ihm 
Sternau erwiderte. Sonst hören wir von dem neuen 
verein nicht mehr viel. Über das neugegründete 
„Schweidnitz-Neuroder Wochenblatt", hervorgerufen von 
Pastor Nlers, sollte offenbar sein Organ worden.

74. Die Neuwahlen 784?

Urwahlen (Wahlmännererwählung) für 
« XX j das kommende Parlament fanden für Neu- 

am 24. Januar 1849 statt. Ihr Lr- 
zeigt uns, welchen Bürgern das 

Volk von damals das größte vertrauen schenkte. Pastor 
Mers ist nicht unter den Gewählten, wohl aber Pfarrer 
Brand. Mehrere Gewählte kennen wir als ausge­
sprochene Demokraten, wie den Justitiar parisien und 
den Hausfreundredakteur Klambt. Im übrigen wählte 
Bezirk l die vrauer Rother und Leuber und den Luch- 
scherer Reffel, II den Luchfabrikanten M Konrad, den 
Gerber W. Grüßner, den Schneider Friemel, III den 
Gerichtsarzt Weigelt und die Tuchfabrikanten Iofeph 
Grietzner und Franz Wiesenthal, IV den Gastwirt M 
Terfch und die Luchfabrikanten F. und M Schütz und 
W. Wolf, V den Gerber L. Grüßner, den Luchfabrikan- 
ten 6. Ruffort, don IZuchhalter K. Nießel und den Schön­
färber Rose.

Nach einer Volksversammlung im „Böhmschen Hofe" 
am 29. Januar, in der Dr. Nsch aus vreslau unter 
starkem Beifall über das Wesen der Demokratie und 
die Wahlen sprach und auch die Tinwände des Nieder- 
steiner Wirtschaftsdirektors pätzold zur Bewunderung 
dor Neuroder zu widerlegen verstand, reisten die Wahl­
männer am 5. Februar nach Glatz, wo der hafsitzer 
Scholze Marke, der Mittelwalder Nfsessor Wenzel und 
der Glatzer Dberkaferneninspektor Neumann ins Par­

lament, am 12. Februar der Berliner Gbertribunalrat 
Waldeck und der Breslauer Justizkommisfar Ferdinand 
Fischer als Abgeordnete zur Lrsten Kammer gewählt 
wurden, ver genannte Nbgeordnete Neumann stellte 
sich am 12. Februar einer Volksversammlung in Neu­
rode vor.

Ms Mitwort auf österreichische versuche, Deutschland 
wiederum seiner Macht zu unterwerfen, wählte das 
Frankfurter Parlament am 28. März 1849 den König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen zum deutschen Kaiser. 
Dieser mußte aber die freie Zustimmung der einzelstaat- 
lichen Regierungen als Vorbedingung für die Annahme 
der Wahl fordern, was auch der junge Nbgeordnete Otto 
v. Bismarck für richtig hielt, da nach seiner Meinung 
die Umschmelzung der preußischen Königskrone in eine 
Kaiserkrone kaum gelingen würde. In Frankfurt war 
man bald der Meinung, daß der König die Kaiserkrone 
nicht aus der Hand eines Revolutionsparlaments, son­
dern nur von Kronenträgern annehmen wolle. Äster- 
reich war verbittert und zog seine Abgeordneten aus 
Frankfurt zurück. Nuch die preußischen Nbgeordneten 
verließen das Parlament, das schon am 18. Juni gewalt­
sam aufgelöst wurde. 611 Stelle dos erhofften einen 
Deutschland trat am 26. Mai 1849 ein vreikönigs- 
bündnis Preußen-Sachsen-Hannover, dem sich mit der 
Zeit 21 kleinere Staaten, aber nicht Kapern und Würt­
temberg, anschlossen.

Noch früher als das Frankfurter Parlament, schon 
am 27. Npril, war das Berliner aufgelöst worden, da 
es die Lntscheidung des Königs ungebührlich heftig 
bekämpfte. Wieder brachen offene Lmpörungen im 
Lande aus. In vreslau kam es am 7. Mai zu blutigen 
Straßenkämpfen. In der Grafschaft blieb es ruhig. Nm 
ZO. Mai kam ein neues Wahlgesetz, das die Urwähler 
nach ihrer Besteuerung in drei Klassen teilte und die 
Urwahl nicht mehr mit Stimmzetteln, sondern mit 
offener Namennennung festsetzte, vie Folge davon war, 
dah von den 10Z6 geladenen Neuroder Nrwählern 
(Klasse 1 40, N 1Z2, I II 864) bei der Urwahl am 17. Juli 
nur 140 erschienen. Diese hatten in Klasse I 8, II 4, 
III 8 Wahlmänner zu wählen. Gewählt wurden Bür­
germeister Breper, Pfarrer Brand, Pastor Klers, Kreis­
richter Schulz, Berggefchworcner heitz, Gberkontrolleur 
Löwe, Rechtsanwalt Schneider, Sekretär Wandel, In- 
fpektor vantine, die Kaufleute Lafpari, L. F. Grüger 
und Wunsch, der Labakfabrikant Jeschke, der Guts­
besitzer Opitz, die Färber Rose und hentschel, der Gerber 
W. Grüßner, der Seifensieder Gertner und die Luch­
fabrikanten N. Grüßner und N. Schütz. Diese wählten 
mit den übrigen Wahlmännern der Grafschaft am 27. Juli 
zu Nbgeordneten für die zweite Kammer (alfo das Ab­
geordnetenhaus) den Glatzer Kreisgerichtsdirektor Herz­
berg, den Wüstewaltersdorfer Kaufmann Haupt und 
den hafsitzer Scholzen Marke.

vie beiden Kammern traten am 7. Nugust in Berlin 
zusammen. Ls gelang ihnen, die „oktroyierte verfas­
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sung" vom 4. Dezember so zu gestalten, daß sie am 
ZI. Januar 1850 als Grundgesetz des preußischen 
Staates verkündigt und am 6. Februar vom König 
beschworen werden konnte (vgl. volkmer, vie Revo- 
lutionsjahre 1848/49 in der Grasschaft Glatz, in IZl 2, 
'77 ff.).

vie späteren Abgeordneten der Grafschast Glatz sind 
von I. Franke in v 8,1Z8 zusnmmengestcllt. Graf 
Ludwig v. Pfeil in Hausdorf, dem schon der Neuroder 
Gaubstumme 1848 seine „Stimme" geben wollte, „sonst 
niemand", kam erst in der 4. Legislaturperiode 1855 
bis 1858 daran; Graf pilati in Schlegel 1862; Guts­
besitzer kudolph in Hausdorf 1862; Kreisrichter Selten 
in Neurode, später Frankenstein, 186Z—1867.

abzulösen. 
die Soten-, 
Hand- und

15. Militär gegen HausÜorf sS4?

icht weniger als ZZ Gesetze waren schon 
und wieder aufgehoben worden, 

^'M^I^die den versuch machten, die drückenden 

Lasten der Landwirte zu mildern und 
Immer noch wurden von den Grundherrn 
Ernte- und Spanndienste oder die „Fuß-, 
Rotzrobot" verlangt. Immer noch muhten

die Sauern den Körnerzins und den Hühnerzins 
leisten und von ihren geschlachteten Schweinen und 
Rindern die Schulterstücke abliefern, bei jeder Resitz- 
veränderung Laudemien, Konfirmationsgebühren, Sie­
gelgelder, Zählgelder, Schreibgebühren bezahlen und den 
uralten Erb- oder Silberzins entrichten, vas Vewutzt- 
sein von der Rechtmätzigkeit dieser grundherrlichen 
Forderungen war in der Landbevölkerung weithin ge­
schwunden. Ist es doch sogar der Wissenschaft bisher 
nicht gelungen, ihre Entstehungsgeschichte ganz aufzu- 
klären. venn was da an Erklärung geboten wird, ist 
fast alles Hypothese und vielfach unglaubwürdig, be­
sonders seitdem die Annahme einer Zuwandererkolo- 
nisation im 15. Ih als Irrtum erkannt ist (vgl. Franz 
Rlbert, Glatzer Geschichtsfabeln 1954 sf.).

Im Revolutionsjahre 1848 hatten die hausdorfer 
aufgehört, ihrem Grundherrn Grafen v. Pfeil die her­
kömmlichen Zinsen und Leistungen zu bieten, ver Graf 
schreibt von 520 Zinsrcstanten. In der Zeit der revo­
lutionären Volkserregung wagte er nicht, die Forde­
rungen gerichtlich einzutreiben. Als aber die Gegen­
kräfte des Ndels und des Militärs wieder Oberhand 
gewannen, beantragte der Graf bei feinem eigenen 
Gericht, gegen 54 der wohlhabenderen Zinsschuldner mit 
Zwangseintreibung vorzugehen, in der Annahme, datz 
die 266 anderen dann von allein zahlen würden, vie 
verklagten Netzen den Grafen schriftlich wissen, datz sie 
die Zinsen erst dann zahlen könnten, wenn durch die 
kommenden Gesetze das Verhältnis zwischen Grundherrn 
und Sauern geregelt sein würde. Nls trotzdem die 
Rechtshilfe des Grafen einsetzte, rotteten sich die Nach­
barn zusammen und erklärten den Seamten, datz sie die 

Zwangsvollstreckung nicht zulassen würden. Nun nahm 
das hausdorfer Gericht militärifchen Seiftand in An­
spruch. Am Freitag, dem 25. Juni 1849, rückte ein 
militärisches Kommando von 506 Mann unter dem 
Hauptmann v. votz in Neurode ein und nahm da 
Ouartier, um am nächsten Morgen gegen Hausdorf vor­
zugehen. Nun fand die Exekution ohne besondere Hin­
dernisse statt. Nur wo sich der Graf blicken lietz, regnete 
es vorwürfe und Schimpsworto. Erst als die Leute auf- 
gcfordert wurden, Transportmittel für die gepfändeten 
Sachen und Eiere herbeizuschaffcn, zeigte sich wider­
stand. vor dem Wirtshaus im Gberdorfe, also in der 
Nähe des Schlosses, kam eine Ansammlung von Men­
schen zustande, die dem Grafen bedrohlich erschien. Er 
hat später in Kbrede gestellt, datz er auf die Leute habe 
jchietzen lasfen wollen, ver Führer des Kommandos 
gab den Sefehl, die Leute durch einen Bajonettangriff 
auseinander zu treiben. Es gelang, die gepfändeten 
Sachen und Eiere schliesslich unterzubringen und mit 
Wachen zu sichern.

ver Sonntag war geladen mit verhaltener Erbit­
terung und Wut. ver Graf war, wie er behauptete, 
„in dringendem Auftrag seiner Mitstände" „nach Verlin" 
abgereist. Aber sein Junge mit seinem Hauslehrer lietz 
sich von den Leuten erwischen und wurde verprügelt. 
Desgleichen ein Fleischer, der auf feiten des Grafen 
stand.

Schon in der Nacht zum Sonntag waren Roten nach 
allen benachbarten Dörfern ausgegangcn, wo dann 
förmliche Aufgebote gegen den Grafen und das Militär 
stattfanden. Nicht nur die Lauern, Gärtner und Häus­
ler, sondern auch die Handwerker, Schmiede, Maurer, 
Steinmetzen, Stellmacher, Eischler, Weber, sogar mehrere 
Gerichtsscholzen entschlossen sich, den hausdorfern zu 
Hilfe zu kommen. Nnd am Montag morgen kamen sie 
aus Neurode, volpersdorf, Kunzendorf, Eule, Falkcn- 
berg, Krainsdorf, Zaughals, walditz, Eeuber, Liehals, 
Schlegel, Mittelstcine, Gbersteine, Euntschendorf.

ver Hauptmann v. votz hatte schon frühzeitig die 
nötigen Anordnungen getroffen. Rald erhielt er die 
Meldung, datz sich ein grotzer Volkshaufe aus dem 
Niederdorfe nach dem Schlosse bewege, vann erschien 
eine Deputation mit dem Ersuchen, das gepfändete Vieh 
nicht »ach Neurode bringen zu lasfen, sondern die Aus­
lösung am Grt zu gestatten, ver Hauptmann erwiderte, 
das sei Sache des Richters, der die Exekution leite; die 
Deputierten sollten den Volkshaufen zum Auseinander­
gehen bewegen. Dieser hatte sich inzwischen soweit ge­
nähert, datz ihm der Hauptmann selber den Refehl 
erteilen konnte. Als dies nichts fruchtete, befahl der 
Hauptmann den Soldaten, mit gefälltem Gewehr auf 
die Menge loszugehen, vabei wurden einige Personen 
leicht verwundet, vie Hauptabteilung des Militärs 
rückte nun befehlsgemätz vor, während sich eine Sektion 
nahe am Kalvarienberg, bei der Einmündung des Feld­
weges in die vorsstratze, aufstcllte. Üuf dein Kalvarien- 
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berge hatte sich eine große Volksmenge angesammelt, 
aus deren Mitte plötzlich Steine auf die Soldaten fielen, 
va lietz der Hauptmann scharf laden und zweimal Feuer 
geben, nicht in die Luft, sondern auf die Menschen, wie 
später das Gericht feststellte. Es kamen wieder Steine, 
va befahl der Hauptmann, die Höhe zu besetzen, wobei 
zum dritten Male Feuer gegeben wurde. Run sank, 
von zwei Schüssen tätlich getroffen, der sechzigjährige 
Glbrich, Vater von acht Kindern, der die Feldzüge von 
1815—1815 mitgemacht hatte. Ein anderer Mann 
wurde später schwer verwundet in einem Kornfelde 
aufgefunden. Er scheint mit dem Leben davongekommen 
zu sein, denn die gerichtliche Anklageschrift weitz nur 
von einem Goten.

ver Eod des alten Glbrich erschütterte die Leute so, 
daß sie auseinander gingen. Unterwegs überfielen sie 
noch einige Gutshöfe, vie Anklageschrift nennt die Höfe 
der beiden Ueimann, des pätzold und des Greppi. Einige 
Haufen kamen nach Neurode: sie glaubten, der Graf 
Pfeil habe sich beim Pastor Alers versteckt; und sie 
wollten auch das Eschischwitzgut besuchen, va riefen 
diese Herren nicht ihre Schützenkompagnie zu Hilfe, 
sondern die von ihnen so sehr mißtrauisch angesehene 
Bürgerwehr. Es kam auch bald der Hauptteil des 
Militärkommandos nach Neurode zurück, da für Haus­
dorf nur noch hundert Mann zur IZewachung nötig 
befunden wurden.

ver „verschwundene Graf" fand sich mit der Seit auch 
wieder ein, suchte zuerst im „Hausfreund" den guten 
Nus seines Mutes wieder herzustellen: „Nun bin ich 
wieder hier, indem mich die Ereignisse und Drohungen 
bewogen, meine Rückkehr zu beschleunigen", und erließ 
am 8. vuli eine „Ansprache an die Gemeinden von Gber- 
und Niederhausdorf und die benachbarten" als beson­
dere veilage zu Nr. 28 des „Hausfreunds", in der er 
auch die übrigen 266 Sinsschuldner wegen Undankbar­
keit mit sofortiger Exekution bedroht und sich im übri­
gen als einen Mann hinstellt, „der der Sache des vol­
les in allen billigen vingen bisher rücksichtslos gedient 

habe".
wie er das gemeint hat, erfahren wir aus seiner 

parlamentarischen Rede von 1856 gegen jene Paragra­
phen der Verfassung, die jede gutsherrliche Überschrei­
tung der Polizeigewalt unter Strafe stellten. Va rühmt 
er sich, daß er einmal einen Menschen, von dessen juridi­
scher Unschuld er überzeugt gewesen sei, in Ketten ge­
schlossen und fünf Gage eingesperrt habe, „um einen 
sehr gefährlichen Ausstand zu unterdrücken". „Fch habe 
ferner im vergangenen Fahr erst ein ähnliches ver­
brechen begangen gegen einen Menschen, der mir von 
einem toten Pferde, von einem Luder für die Füchfe, 
Fleisch abgeschnittcn hatte, um es zu verzehren — wir 
hatten üne große Hungersnot in der Gegend".

Solche Unmenschlichkeiten begründete er mit den 
Worten: „weil ich Richter in eigener Sache war"! 61s 

er Abgeordneter geworden war, haben es sich die Neu­
roder ernstlich verbeten, dah er sich „Abgeordneter für 
Neurode" nannte (hfr. 1856 S. 51, 1857 S. 49, 1860 
S. 174). Er geriet auch später noch manchmal in schar­
fen Gegensatz zu den vorfleuten (hfr. 1862 5. 174 198).

Der tzausüorfer VauernaufslanÜ 
vor Gericht sSfL

on den Männern, die sich an dem vauern- 
aufstand von Hausdorf beteiligt hatten, 
kamen 54 nach anderthalbjährigem ban­
gen warten vor das Schwurgericht zu

Glatz. vie Gerichtssitzungen dauerten vom 29. Januar 
bis 5. Februar 1852. ven Vorsitz führte Gerichtsrat 
Grefs. vier Anwälte suchten die Angeklagten zu ver­
teidigen, konnten aber nur für 26 den Freispruch er­
wirken. vrei waren nicht zu „ermitteln oder gestor­
ben". vie übrigen erhielten Gefängnisstrafen von 
K-—2 Jahren: der IZauer Ignaz vinter 9 Monate, der 
Eagearbeiter Joseph vinter 18 Monate, beide aus 
Hausdorf und als „Haupturheber" beschuldigt; 
der Lauer Kmbrosius Paul aus Euntschendorf 
9 Monate, der Gerichtsscholze und vauer Herden aus 
Mittelsteinc 24, der Lauer Karl Rudolph I aus Haus­
dorf 12, der Gärtner Iofeph hübner aus Mehals 9, 
der Müller Franz hoffmann aus Mittelfteine 18, der 
Steinmetz Karl Feige und der Weber Ambrosius wittig, 
beide aus Mehals, der Steinmetz Eduard Gebauer aus 
Schlegel, der IZauernfohn Joseph hübner aus Nieder- 
walditz, der Tischler Earl Vogel aus Falkenberg und 
der IZauer Joseph Richter aus Gberwalditz je 12, der 
Steinmetz Joseph Wagner aus Schlegel 24 und der 
Gärtner und Steinmetz venedikt Meichsner aus dein 
Teuber 21 Monate.

Unterdessen war die Frage der Abfindungen durch 
ein Gesetz vom 2. Z. 1850 endgültig geregelt worden. 
Aber noch im Jahre 1852 hatten 85 Acker- und Haus­
besitzer zu Städtisch Eule, Annaberg, Hausdorf, Schmiede­
grund und Neurode Erb- und Grundzinsen von zusam­
men 285 Rth zu entrichten, und 1855 schloß die Stadt­
gemeinde von Neurode mit Inhabern ihrer Feldmark 
97 vergleiche, bei denen es sich um eine jährliche Rente 
von zusammen 275 Rth handelte (UL 525 nach Stadt­
akten l IV 5,557).

Ähnliche Vorkommnisse wie hausdors erlebte auch 
Niederschwedeldorf schon am 4. Juni 1849 und Schönau 
bei Landeck am 15. Juni (volkmer in IZl 2,205 f.).

vie letzte Kraft des revolutionären Geistes im Jahre 
1849 wich vor der Cholera, die im August wieder in die 
Grafschaft Glatz eindrang und in Glatz 200 Todesopfer 
forderte. Im Gktober kam sie auch nach Neurode 
(Klambt 2,47). wir hören hier aber nichts von Todes­
fällen.
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Die Reüemptoristenmisslon 1850/51

( >?n Neurode war 1850 die revolutionäre
bereits soweit abgekühlt, das; wieder 

Gesprächsstoffe die herrschast ge­
wannen, so z. B. daß am IZ. Januar der 

berüchtigte Spitzbube „Matches", der Weber Florian, 
in einem leerstehenden häuslein auf dem Sandhübel 
ergriffen worden war. Auch die Wahlen für das Er­
furter Parlament am 24. Januar, aus denen schliehlich 
der Landrat v. Ssdlitz hervorging, regten nicht sehr auf. 
Bei der Urwahl erschienen von 496 wahlberechtigten 
nur 67, vor allem die Beamten und Lehrer, vie Geist­
lichen gingen nun eifrig an die Arbeit für die religiöse 
und sittliche Erneuerung des Volkes, vie preußische 
Regierung sah damals die Veranstaltung von Volks­
missionen sehr gern, ver Eroßdechant Ludwig rief die 
Redemptoristen ins Land. Eckersdorf, Ludwigsdorf und 
Rcngersdorf hatten schon ihre Volksmissionen gehabt, 
va bat der Pfarrer Brand den Leiter der Missionen 
R. Superior Kosmatzek, auch nach Neurode zu kommen. 
20 Weltgeistliche halfen den Grdensleuten bei ihrer Ar­
beit im Beichtstuhl und am Altar. Täglich in den schö­
nen Junitagcn sammelten sich fünf- bis sechstausend 
Menschen um die Ränzeln; zehntausend empfingen die 
hl. Sakramente, ver Eindruck der predigten war un­
geheuer. Noch 60 Jahre lang wurde das Gedächtnis 
an dieses religiöse Erlebnis durch allabendliche Rosen­
kranzandachten in der Pfarrkirche lebendig erhalten. 
Selbst der freisinnige Klambt (2,49) schreibt: „ver 
Eindruck der predigten war ein außergewöhnlicher zu 
nennen". Allenthalben waren die Menschen wieder 
besseren Mutes, ver Straßenbau nach vraunau, wohin 
es die Neuroder immer wieder zog, zu Fuß, zu wagen 
und zu Schlitten, die Beratungen über die Erhebung 
der Stadt zu einer Kreisstadt, die Besuche des Handels­
ministers v. d. hepdt am 21. Juni, des Gberpräsidenten 
v. Schleinitz am 9. Juli, der große Kuftrag an das Tuch- 
machergewcrk im Dezember, eine viermonatliche Liefe­
rung von je 10 000 Ellen Kommißtuch, bestärkten 
wieder die Lebenshofsnungen. ver Winter 1850/51 war 
sehr mild. Im Februar wuchsen Pilze. Dafür waren 
im nächsten Sommer die vergkuppen manchmal be­
schneit, sodaß es auch nicht zu heiß wurde. Im Juni 
1851 kamen die Missionäre noch einmal zu einer Nach- 
mission und nahmen auch eine Einladung nach Haus­
dorf an.

18. KriegsÜrohungen

oun es den Menschen einmal wieder etwas 
i besser geht, denken sie an Krieg, und es 

stellt sich auch bald eine Kriegsnotwen- 
ckigkeit ein. Die Schleswig - holsteiner 

dämpften schon seit 1848 um die Ungeteiltheit ihres 
Landes gegen Dänemark, ver Vertrag von Malmö am

26. August 1849 brächte nur einen vorübergehenden 
Waffenstillstand, und der Friede von Berlin am 2. Juli 
1850 lieferte die Provinzen an vänemark aus. va 
erließ der Abgeordnete Fischer einen Aufruf an die 
Grafschaft Glatz und forderte ihre Bewohner auf, fich 
am Kampfe der deutschen Brüder in Schleswig-Holstein 
zu beteiligen. Aus Neurode eilte der weißgerber 
Grüßner zu der Fahne der Freiwilligen, wir wissen, 
daß der Kampf erst 14 Jahre später ausgetragen wurde.

Im November 1850 leistete sich der Apotheker Thal- 
heim den Scherz, einem Bekannten von einem Einfall 
österreichischer Husaren in Neurode zu schreiben, vie 
Nachricht kam in die Breslauer „Neue Gderzeitung" 
und mußte von Thalheim widerrufen werden. Tat­
sächlich hörte man im Grenzgebiet viel von einem 
bevorstehenden Kriege zwischen Preußen und Österreich, 
ver Ruf: „vie Kroaten werden kommen!" ging von 
Haus zu Haus, und in Glatz wurden die Bäume auf 
dem Glacis niedergelegt. Unzweifelhaft raffelte Öster­
reich mit dem Säbel, aber die Gsterreicher im Grenz­
gebiet wollten nichts von Krieg wissen. Neurode hatte 
zu dieser Seit eine Einqartierung von 500 wann In­
fanterie, die aber sehr zuversichtlich waren. Eine Ab­
teilung von Husaren blieb zurück, um die Grenzgegend 
zu durchstreifen. Aus Neurode wurden 100 wann zu 
Schanzarbeiten nach Glatz beordert. Am 6. Dezember 
gingen davon 70 wann nach Glatz, um dort auf Kosten 
der Stadtgemeinde zu arbeiten. Am selben Tage kamen 
österreichische ckuartiermacher nach Braunau, und es 
hieß, daß das Braunauer Ländchen stark besetzt werden 
sollte, ver Glatzer Kreis stellte 1Z8 Pferde für die 
Mobilmachung der Glatzer Kavallerie, und von zu 
zahlenden Remontierungsbeiträgen hatte Neurode 86 
Thaler zu tragen (Klambt 2,50 ff.; hfr. 1850 S. 289).

1§>. Rotjahre 185L-4S54

Winter 1851/52 war merkwürdig still. 
Ressource, kein Konzert, kein Ball. 

Not unter den Spinnern und Webern 
wieder im Ansteigen, vie Tuchmacher 

hatten auch van der Regierung eine Bestellung von nur 
7000 Ellen bekommen. Im Januar brachen noch dazu 
die Pocken aus. Im wai beschickten die Neuroder die 
Breslauer Industrieausstellung, aber, wie es scheint, 
ohne nennenswerten Erfolg. Im Sommer trat allge­
meiner Stillstand der Geschäfte ein. vie Ernte war 
zwar gut; der Weizen kam auf 70, der Koggen auf 62, 
die Gerste auf 59, der Hafer auf 24, die Erbsen auf 
59 Sgr. Über die Leute wußten, datz auch nach reich­
licher Ernte Hunger eintreten konnte, weil nicht die 
Ernte, sondern der Handel die preise machte. In 
wengen wanderten sie nach Amerika aus.

Es ist wohl nicht in die Akten gekommen, wieviele 
Neuroder schon nach dem wirtschaftlichen Susammon- 
bruch 1816—1828 Heimat und Vaterland verlaffcn 
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haben, um in der „Neuen Welt", in Amerika, ihr Glück 
zu suchen. Am 9. August 1852 schlössen sich 42 Heu­
lader zu einem Auswanderungsverein im Anschluß an 
den Breslauer Zentralverein zusammen. Vorsitzender 
des Vereins war w. w. Klambt, der schon vom Sep­
tember dieses Jahres berichtet, datz in diesem Monat 
„eine Menge armer Leute mit Kindern" nach Amerika 
gezogen seien.

vie Urwahl am 24. Oktober fand wieder wenig 
Beteiligung. Gewählt wurden Kaufmann Grüger, 
Kreisrichter Schlegel, v. Meyer, Kaufmann Sindermann, 
Gebrüder Klose, Pfarrer brand, Kreisrichter Schulz, 
Pastor Alers, Bürgermeister Breyer, Sekretär Wandel, 
Tuchfabrikant pohl, Färber hentschel, Kaufmann Lan­
ger, Buch­
halter Nie- 
ßel, Inspek­
tor vantine, 

Gerber
K. Grüßner, 
Tuchmacher

Wolfs, 
Färber Rose, 
Tuchmacher 
A. und F. 
Schütz, M. 
Bergmann, 
viese wähl­
ten in Glatz 
den Glatzer

Bürger­
meister

Die Vierzehn NoihcNcrlapcllc im Vordergrund von Ncurode. 
Nach einer Lithographie von C. Münzcnbcrg.

warnatsch, den Freirichter Spittel vom Melling und 
den Freiherrn Theodor v. Zedlitz. Aber die Leute wußten 
nun schon alle, daß neue Wahlen nicht neues Glück be­
deuten. vie Jahrmärkte, die man vom Sonntag auf 
Montag und Dienstag verlegt hatte, wurden kaum mehr 
besucht, ver religiöse Aufschwung der Jahre 1850/51 
wandelte sich in eine starke Neigung zum Spiritismus 
und zum Spiel mit dem Schicksal. Überall pflegte man 
das wahrsagerische Tischrücken und das hazardspiel. 
Ver Magistrat mußte am 29. 6. 1855 die Verordnungen 
wegen der Polizeistunde und des hazardspieles in ernst­
liche Lrinnerung bringen, vie Lrnteaussichten 1855 
waren gut. Starke Gewitter am 29. Juli richteten 
freilich beträchtlichen Schaden an, aber am 16. und 17. 
August konnten sich die Neuroder noch einmal herzhaft 
an dem Kinderfest auf dem Exerzierplatz erfreuen, vie 
übrigen Monate des Jahres verliefen indes in grauem 
Alltag. Pfarrer Brand (16) schreibt: „vas Leben ist 
fast unerträglich geworden, vie Steuern und Auflagen 
haben sich fast auf das Doppelte gemehrt. Bei erhöhten 
Gerichtsgebühren ist der Gang in den Gerichtssälen noch 
schleppender geworden: die Schreibereien haben sich nach 
allen Seiten ins Unendliche gemehrt: die Armut hat 
einen immer höheren Grad erstiegen, die Gemüter ver­

wildern mehr und mehr, die Gesetzlosigkeit wird immer 
größer, die Furcht vor verbrechen und ihren Strafen 
nimmt mehr und mehr ab." Line starke Liederlichkeit 
im Geschlechtsleben riß ein, die man damals noch an 
der Zahl unehelicher Geburten messen konnte, viese 
Zahl war seit 1848 auf das 2^fache gestiegen, vie 
Chronisten zählen eine ganze Reihe von Mordtaten auf, 
die zu jener Zeit in Neurode und Umgegend geschahen, 
so den Raubmord an dem alten Wagner in Neurode, 
den voppelmord an der Lbersdorfer pfarrwirtin und 
ihrem Dienstmädchen, ver Lbersdorfer Mörder wurde 
am 26. April 1854 ins Neuroder Gefängnis eingeliefert. 
Sein Name war Konrad. Schon fein älterer Bruder 
hatte im Gefängnis sein Leben durch Selbstmord beendet.

In der Nacht 
vom 15. zum 
14. Juni er­
schlug der Fa­
brikspinner 

und Kolpor­
teur Urban 
in Neurode 
seine Frau 
und seinen 
neunjährigen 
Sohn mit der 
Holzaxt und 
sein zweijäh­
riges Büblein 
mit der Man­

gelkeule.
Steckbrieflich 

verfolgt, wurde er am 22. Juni umherirrend aufge­
griffen (hfr. 156; Klambt 2,55—58).

In diesen Monaten verdiente ein Weber in 14tägiger 
Arbeit an einer webe von 120 Lllen nur 1 Th 20 Sgr. 
Davon mußte er noch die Schlichte (Stärkemehl und 
Bürsten) und den Spullohn bezahlen, sodaß ihm nur ein 
Tagelohn von 5—4 Sgr verblieb. 1 Pfund Brot 
kostete aber 2 Sgr, sodaß die Weberfamilien am ver­
hungern waren, vie Getreidepreise stiegen fast zur 
Höhe von 1847. Über Arbeit gab es noch weniger als 
1847. vie Stadt sandte darum eine Deputation an die 
Regierung von Breslau. viese lieh sofort drei Tonnen 
Salz zur Verteilung an die Neuroder liefern und wies 
das Glatzer Proviantamt an, Neurode mit Mehl zu 
versorgen, vie Bezahlung sollte zum künftigen Mar­
tinimarktpreis erfolgen oder, wenn dieser noch so hoch, 
fernerhin gestundet werden, ver Magistrat beschloß, 
dem Proviantamt 15 Mispel (also ungefähr 198 KI) 
Mehl zu entnehmen und gleich in Glatz Brot backen zu 
lassen, da sich die Neuroder Bäcker auf Herstellung von 
Kommißbrot nicht verstanden, vie Armendeputation 
legte ein Verzeichnis der Bedürftigen an und verteilte 
Brotkarten, auf die wöchentlich eine bestimmte Menge 
Kommißbrot, das Pfund zu 10 Pfennige, abgelassen 
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wurde, ver Gberpräsident v. Schleinitz, oer am 25. Juni 
Neurode wieder besuchte, ließ für die Armen 50 Thaler 
zurück.

Üuch in diesem Jahre winkte eine gute Ernte, wenn­
gleich ein Schloßenwetter am 6. Juni viel Schaden an- 
richtete. Eine große Hoffnung knüpfte sich an den 
Besuch des Mineralogen Kose aus Berlin, der die Neu­
roder Berge nach Erzschätzen untersuchte, und an das 
Gerücht, daß ein Breslauer Handelshaus die Kupfer­
gänge am Lierberge in Arbeit nehmen werde.

Aber schon zu winters Anfang häuften sich die 
Klagen über Armut und verdienstlosigkeit. Am 27. No­
vember kostete der Sack Weizen 112—115 Sgr, Koggen 
82—85, Gerste 6Z—66, Hafer 29—52 Sgr. Bezeich­
nend ist, daß die Neuroder zunächst einen Tierschutz- 
verein gründeten, in dem am 29. Dezember der pen­
sionierte Superintendent Nagel einen vortrag hielt. 
Über schon am 50. Januar 1855 machte der Kreis­
richter Schulz seine früheren Fehler wieder gut, indem 
er der Armendeputation den Plan eines Armenunter- 
stützungsvereins vorlegte, der bald „Armenverein von 
Neurode" genannt wurde. Es wurde viel darüber hin 
und her geredet, aber die Armendeputation oder, wie 
sie sich jetzt nannte, die Armendirektion sagte doch 
schließlich ihre Unterstützung zu. Am 51. Januar wur­
den die beschlossenen Aufrufe verteilt, die Stadt in Be­
zirke gegliedert und den einzelnen Mitgliedern des 
Vereins zugewiesen. Schon in den ersten Februar­
tagen begannen diese ihre Wanderung durch die armen 
Gassen und viertel. Es war zugleich ein verein gegen 
Bettelei. Denn die Unterstützung des Vereins sollte 
sofort aufhören, wenn Bettelei nachgewiesen würde, 
va fah man, daß es den reichen Neurodern mehr auf 
Schutz vor der Bettelei als aus Ernährung der hungern­
den ankam. va sie sich einbildeten, daß die Unter­
drückung der Bettelei unmöglich sei, traten sie auch 
dem Armenverein nicht bei. Immerhin fanden sich 
40 Mitglieder zusammen, und diese konnten schon im 
Februar 271 Suppenportionen verteilen, zwei von 
ihnen, der Kaufmann Wunsch und dcr Betriebsdirektor 
Nehmitz, an 88 Arme Kohlen schenken. Im Juli waren 
es schon 6270 Suppen, im November 7000. Unter­
dessen hatte der ttreisrichter Schlegel den verein neu­
gebildet und enger an die Krmendeputation ange­
schlossen. Am 25. Dezember veranstaltete die Bürger­
ressource eine weihnachtsbescherung für 60 arme Kin­
der, und im Januar überwies der Landrat dem 6r- 
menverein drei Zentner Koggenschrot unentgeltlich 
und einen Zentner zu billigem preise; im nächsten 
Jahre trat auch Karl Nicdenführ mit einem monat­
lichen Beitrag von 4 Thalern dem verein bei.

vas Bettelwesen nahm freilich kein Ende. Besonders 
Sonnabends strömte ein ganzer Zug zerlumpter Bettler 
durch die Straßen, vamit mag Zusammenhängen, daß 
die Mitgliederzahl des Armenvereins schon 1856 aus 
16—20 zurückging. von Januar bis Mai 1856 wur­

den 7705 Suppen verteilt. Ein Jahr später löste sich 
der verein auf, kaufte für seinen Kassenbestand noch 
144 Brote und verteilte sie im Theaterlokale an 150 Arme 
(Klambt 2,61 f. 72; hfr. 1855 55 60; 1856 54 155).

Lo. Kunst- unö Inöustl.ieaussteUung 1S54

m Jahre 1854 wurde Schlesien von einer 
Überschwemmung heimgesucht, deren Scha­
den auf 25 Millionen Thaler geschätzt 
wurde. Tausende büßten ihr Gbdach,

Tausende ihre Ernte, Tausende ihre ganze habe ein. 
Neurode war selber erst vor wenigen Monaten durch 
die rasche Hilfe der Regierung vor dem Hungertode 
seiner Armen gerettet worden, und Elend und Not gin­
gen noch genug um, aber es wollte mithelfen, die große 
Not im Lande zu mildern, va taten sich die beiden 
hitschfeld, der Gasthausbesitzer und der Bibliothekar, 
sowie der Kaufmann Taspari und der „hausfreund"- 
Kedakteur Klambt zusammen und beschlossen, eine Bil­
der- und Kunstausstellung zu verunstalten und den 
Reinertrag an den (bberpräsidenten für das hilfswerk 
zu senden. Sie wandten sich zunächst an den Apothe­
ker Thalheim, den Schichtmeister hoffmann, den vr. 
Sehrich, den Pastor Alers, den Stadtverordnetenvorsteher 
E. F. Grüger, den Inspektor vantine und den Maler 
Franz pohl, die am 15. September im Deutschen Hause 
zusammenkamen, das damals im Besitz von A. hitsch­
feld war. Sonderbarerweise finden wir in dem ganzen 
Aktenstück nichts von einer Beteiligung der katholi­
schen Geistlichkeit; nur der damalige Schlegler Kaplan 
Augustin Staude, der Sohn des Stadtmüllers, ist ver­
zeichnet, aber nur als Gewinner in der Lotterie, die 
sich an die Ausstellung anschlotz. Pastor Alers wurde 
zum Vorsitzenden des Komitees gewählt. Neuroüe war 
zwar immer arm an wirklichen Kunstwerken, aber man 
hoffte auf Kunstschätze der benachbarten Schlösser und 
Gutshöse, und der Tischler Lischke in Krainsdorf war 
ja erst vor wenigen Jahren in Agnpten und im heili­
gen Lande gewesen und hatte viele Sehenswürdigkei­
ten mitgcbracht. vie Hoffnung auf die Schlösfer scklug 
fehl, nicht aber dic auf den Tischler Lischke. Es wurde 
im großen und ganzen mehr ein Raritätenkabinett als 
eine Kunstausstellung. Porzellantassen mit Ansichten 
von Brcslau, ausgostopfte Vögel, Kästchen mit Muscheln 
dekoriert, Gipsstatuen, ein ägyptischer Mumienkopf, 
der 5200 Jahre alt sein und von einer Prinzessin hcr- 
rühren sollte, eine Rose von Jericho, die tatsächlich in 
dem wafserglase wieder aufblühte, ein Gstseekrebs und 
ein Meidenzweig vom Ufer des Jordan, Glgemälde 
und Handarbeiten von Neuroder vamen, Humpen und 
Trinkbecher Neuroder Innungen, tüchtige Handwerker- 
arbeiten und ähnliche vinge, die in einem von w. w. 
Klambt gedruckten Verzeichnis genannt find, hatten 
unverkennbar das Übergewicht in dem Ausstellungs- 
saale, den der Wirt vom Deutschen Hause kostenlos zur 
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Verfügung gestellt hatte. Über der Maler Franz pohl 
tat sein Möglichstes, um auch den Namen Kunstausstel­
lung zu rechtfertigen. Er gab aus seinem privatbesitz 
das kostbare Gemälde „Landschaft" von dem berühm­
ten Düsseldorfer Maler profesfor Schirmer her und ver­
anlaßte den aus Schlegel stammenden und in München 
arbeitenden Maler yausschild, eine Anzahl von Bild- 
nissen und Studien auszustellen.

Ausnahme von Marx, Glatz.
St. Katharina.

1815 Von dem Neuroder Maler Franz Pohl für den Hochaltar 
der Schlegler Pfarrkirche gemalt. Jetzt int Krankenhause von Schlegel.

Maler Franz Pohl war selbst ein vorzüglicher 
Künstler, wohl der beste Maler, der jemals Neurode seine 
Heimat genannt hat. Schon 1845 hatte er für den Hoch­
altar von Schlegel, wie aus dem Schlegler Memorabilien- 
buche hervorgeht, das außerordentlich liebliche St. Katha- 
rinenbild gemalt, das jetzt im Schlegler Krankenhaus auf­
bewahrt wird, 1855 das lebensvolle Bildnis des Schlegler 
Pfarrers Nave sowie 187S das des Pfarrers heinisch 
(beide im Schlegler pfarrhof). Ein großes Bild, eine Frau 
im Widerschein ihrer Nachtkerze, ist im Besitz des Ritt- 
meisters Walter Rose in Neurode, ein anderes, vielleicht 
sein Jugendbildnis, im Besitz des vr. Eduard Rose in 
wünschelburg, einzelne Studien im Hause des Landgerichts­
rats vr.Nave in Neurode. 1854 war sein bedeutendstes Werk 
ein Altarbild, Christus seine Jünger segnend, das er für 
die St. Sarbarakirche in Breslau gemalt hatte uud das er 
mit Erlaubnis des dortigen kunstverständigen Pastors 
Kutta in Neurode ausstellen ließ. Außer diesem Bild sind 
in dem Kusstellungsverzeichnis noch acht Porträts und 
zwei Studienköpfe genannt.

ver Schlegler Maler Wilhelm Hauschild, ge­
boren 1827 als Webersohn, Schüler des Professors v. F'olz 
an der Münchener Kunstakademie, später selber Professor 
an der Akademie, war zwar die meiste Seit seines Lebens 

in Bayern tätig (Fresken im Münchener Alten National- 
museum und Maximilianeum, in der fürstlichen Gruft­
kirche in Stourdza in Laden-Baden, in den Königs­
schlössern Linderhof, Berg, herrenchiemsee), malte aber 
auch für feiue schlesische Heimat, z. B. die drei Altar­
bilder für die katholische Kirche in Lauban, 184Y mit 
Alois Richter die Bilder an der Kuppel des Schlegler 
Bergkirchleins, 1868—1870 die 16 Stationeu des Kreuz­
wegs, die noch heute, wenngleich zweimal übermalt, seine 
Meisterschaft ahnen lassen.

Auch der Maler Münster, der kurz zuvor die 
veckenbilder der Neuroder Pfarrkirche erneuert hatte, 
zeigte einige seiner Bilder und Kopten anf der Aus­
stellung.

Schon die Merke dieser drei Maler lohnten das be­
scheidene Eintrittsgeld, das von etwa 1000 Besuchern 
gern entrichtet wurde, vas Eintrittsgeld brächte über 
75 Ghaler, Lose- und Geschenkverkauf 87 Echaler, sodatz 
nach Abzug der Unkosten 120 Ehaler an das Schle­
sische hilfswerk abgeliefert werden konnten, vazu 
kam für die Neuroder ein großer Gewinn an Freude 
und doch wenigstens einige Berührung mit Kunst und 
Kultur.

Ls. Ein Mtenbilö aus öem Jahre 1854

Knopf des Neuroder Kirchturms fand 
folgende Urkunde vom 2. 8. 1854 aus 

H der Feder des Pfarrers Brand: „Wiewohl 
in unseren Gagen das Schreiberwesen an 

der Gagesordnung ist und alles, was sich ereignet, zehn­
und zwanzigfach verzeichnet und der Nachwelt, wenn 
diese anders Seit und guten willen hat, davon Notiz zu 
nehmen, überliefert wird, es somit ziemlich nutzlos sein 
möchte, daß man besondere Nachrichten aufschreibe, um 
sie zur Aufbewahrung in einen Kirchturmknopf einzu- 
schließen, der nach einem Menschenalter abermals herun­
tergenommen wird, so will ich doch um der Gewohn­
heit und des eingeführten Gebrauchs willen einige Sei­
len zur Niederlegung in das luftige Behältnis, das glän­
zend die schwarzen Dächer des Städtchens überragen 
wird, niederschreiben. Ich glaube, dah diejenigen, 
denen etwa einstens diese Seilen zu Gesicht kommen 
werden, weniger nach den Personen, die heute leben, 
als vielmehr nach den Umständen und Seitverhältnissen 
fragen werden. Ihnen diene, damit, wenn sie in glück­
licheren Verhältnissen leben, sie zu um so innigerem 
Danke gegen den barmherzigen Gott sich angetrieben 
fühlen, und, wenn in traurigen, sich mit uns trösten 
können, zur Nachricht, datz wir in großer Drangsal und 
unter dem Drucke vieler Leiden seufzen, die freilich 
nichts anderes sind als die Folgen der Verkehrtheit 
und Sündhaftigkeit der Menschen und die Strafen des 
erbarmenden und gerechten Gottes. Ich will nichts sa­
gen davon, daß die Gottvergessenheit und Gottentfrem­
dung durchweg auch bei den Landleuten einen hohen Grad 
erreicht hat, daß nach Verhältnis der pfarrkinder (wohl 
an 10 000), obwohl an Sonntagen die Kirche gefüllt ist, 
der Gottesdienst nicht befriedigend besucht wird, daß von 
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einem wenn auch kleineren Teile die Sakramente ver­
nachlässigt werden; ich will nichts erwähnen von dem 
Luxus, der in Kleidern von der vienstmagd sowohl 
wie von den vürgertöchtern, vom vauernweibe so gut 
als von der Stadtdame, vom Weberburschen und Stall­
jungen ebenso wie von den IZeamten getrieben wird; 
nichts sagen von der entsetzlichen Genußsucht, wovon 
das ganze gegenwärtige Geschlecht angesteckt ist, also 
datz Wirtshaus um Wirtshaus, Tanzsaal um Tanzsaal 
gebaut wird und kein Sonntag ohne Tanzmusik vergeht. 
Knechte und wägde halten ihre Källe, und soviele der 
Schnapsschenken auch sind, so finden ihre vesitzer doch 
ihr vurchkommen. von allem diesem will ich nichts 
weiter sagen, aber besonders erwähnen mutz ich, wie in 
unseren Tagen Unredlichkeit, vetrug und Übervortei­
lung des Nächsten einen schreckenerregenden Grad erstei­
gen kann. Und namentlich benutzt man die Üuswan- 
derung nach Amerika, um die nichtswürdigen Pläne, 
den Nebenmenschen um sein Eigentum zu bringen, 
durchzuführen. So sind innerhalb ein paar Wochen 
vier hiesige vürger bei Nacht und Nebel davon nach 
Amerika gegangen, indem sie ihren betrogenen Gläubi­
gern das leere und betrübte Nachsehen ließen, bei sol­
cher sittlichen versunkenheit kann es nicht anders sein, 
es müssen traurige, düstere soziale Verhältnisse kom­
men, es muß das Proletariat mit jedem Tage sich 
mehren, und es darf nicht wundernehmen, wenn von 
den 6000 Uewohnern hiesiger Stadt die Hälfte Almo- 
scnempsänger sind. Nun kommen noch die Strafgerichte 
des Herrn dazu. Seit 10 Jahren, seit Konge unseligen 
Andenkens seine neue Religion publizierte, existiert 
die Kartoffelkrankheit, alfo daß jedes Jahr bald mehr, 
bald weniger nach der wüte das Kraut zuerst an den 
Spitzen, dann über und über schwarze Flecken bekommt, 
dann, einen widerlichen Geruch verbreitend, gänzlich 
faul wird; die Knolle wird zuerst fleckig, faul und un­
genießbar. So hat der Herr dieses vorzügliche Nahrungs­
und Sättigungsmittel der Armen mit Krankheit ge­
schlagen, und indem dieses eine Hauptnahrungsmittel 

dem undankbaren Geschlechte entzogen wird, steigen na­
türlich die anderen im preise, und so kam es, datz in 
diesem Jahre 1854 durch längere Seit der Sack Korn 
8—9 Rch, Gerste 7—8 Rth, Hafer Z—4 Rth galt, und 
die Not in hiesiger Gegend war so groß und allgemein, 
datz viele Hunderte Hunger leiden und zu den aller- 
elendsten Nahrungsmitteln, zur sogenannten Weide 
(wilder Spinat), ihre Zuflucht nehmen mußten, va fer­
ner zwischen Rußland und der Türkei ein Krieg aus­
gebrochen ist, an welchem sich Frankreich und England 
zugunsten der Pforte beteiligen und Österreich und Preu­
ßen sich gern oder ungern daran werden beteiligen müs­
sen, so ist auch mit einem Wale aller Handel ins Stocken 
geraten, vie Weber, von welchen die benachbarten 
Ortschaften voll sind, haben keine oder doch so wenig 
lohnende Arbeit, daß sie 170 Ellen für einige Z0—40 
Silbergrofchen weben müssen, ein verdienst, der nicht 
auf das trockene vrot reicht. Sei solchen Umständen 
ist es dann nicht zu verwundern, wenn wenschen, die 
entweder aus eigener oder fremder Schuld glaubens- 
und religionslos sind, verzweifeln und sich von der 
Verzweiflung zu den furchtbarsten verbrechen hinreitzen 
lassen, ver hiesige Tagearbeiter, der vor einigen Wochen 
sein Weib und seine zwei Kinder mit der wangelkeule 
erschlagen hat, sagte aus, daß er dies getan, um sie 
vom Hundertode zu befreien. Im Lauf von wenigen 
Wochen sind im Glätzer Kreise sieben solche und ähn­
liche verbrechen begangen worden, hoffentlich werden 
bessere Zeiten angebrochen sein, wenn einst diese Zei­
len aus ihrem Verwahrsam genommen werden! Denn 
alle Zeichen deuten daraufhin, daß die Krankheit 
der Völker zur Krisis neigt und daß der Kampf, aus 
dem die Menschheit geläutert lMvorgehen und die 
Staaten neu geboren werden sollen, vor der Tür steht, 
wer dann diese Zeilen liest, danke dem Herrn, der ihn 
glücklichere Tage sehen läßt, in denen wahrscheinlich 
die Kirche, die jetzt noch an vielen Seiten geknebelt 
und in manchen Staaten bis auf den Tod bekämpft 
wird, im Triumphe strahlen wird!"
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AchterAdlchmIK
Sie RireisltM NewMNDZs-^Ty

Keuroüe wirö Kreisstadt

7. Die Teilung öes Kreises Glatz 1855

ie im März >849 enttäuschte Hoffnung der 
Stadt Neurode auf ein eigenes Preisgericht 
schlotz die Erwartung einer Teilung des 
Kreises Glatz und eines selbständigen Krei­

ses Neurode in sich. Gin besonderer Neuroder Kreis 
war in der Geschichte der Grafschaft nichts Neues, wenn­
gleich man in den vierziger und fünfziger Jahren kaum 
mehr gewußt hat, daß es schon Ünfang des 17. Ih, 
wenn nicht schon srüher, einen „Neurödischen Kreis" 
neben dem Glätzischen, habelschwerdter, Landeckischen, 
Wünschelburger und hummlischen gab. Er reichte von 
Königswalde—Falkenberg bis Waltersdorf—Neudors 
(6. Maschlre in HM 16,12). 1849 erhielt Neurode nur 
eine Gerichtskommission, deren Mitglieder indes Kreis­
richter waren. Durch einzelne Abgeordnete wurde aber 
der Minister des Innern so weit bearbeitet, datz er 
schließlich dem Abgeordneten Haupt die Teilung des 
Kreises Glatz zusicherte. Die Nachricht davon traf am 
12. Februar 1850 in Neurode ein. Schon im April 
beauftragte der Minister die Breslauer Regierung, die 
Abgrenzung des Neuroder Kreises zu veranlassen, um 
den Plan der Kammer vorlegen zu können, und am 
8. Mai berieten die Abgeordneten die Frage der Kreis­
teilung und der Errichtung eines Neuroder Kreis- 
gerichts. Als der Gberpräsident v. Schleinitz am 9. Juli 
die Stadt besuchte, sprach er die Überzeugung aus, daß 
die Kreisteilung notwendig sei. Aber erst im herbst 
1854 wurde die Abzweigung des Neuroder Kreises vom 
Kreise Glatz bewilligt.

Am ZO. Juli 1855 veröffentlichte das Glatzer Kreis­
blatt Nr. 31 die amtliche Bekanntmachung, datz der 
Glatzer Kreis in einen Kreis Glatz und einen Kreis 
Neurode geteilt sei und datz der Landratsamtsverweser 

Gras valerian v. Pfeil die Verwaltung des neugebilde­
ten Kreises übernommen habe. Neurode feierte diese 
Wende seiner Geschichte am 1. Nugust durch festliche 
Erleuchtung des Ringes, des Rathauses und des Schlos­
ses. Und am 2. Nugust lietz sich der neue Landrat die 
Neuroder Würdenträger und Behörden vorstellen.

von diesem Tage an war Neurode nicht mehr nur 
der Name einer Stadt und einer Gutsherrschaft, sondern 
eines neuen verwaltungskörpers, der weit über das 
einstige gutsherrschaftliche und lehnsherrschaftliche Ge­
biet hinausging. Eine eigene Geschichte begann sich an 
den Namen Neurode anzuknüpfen, die noch nicht ge­
schriebene Geschichte des Kreises Neurode, die erst vor 
wenigen Jahren ihr vielbedauertes Ende gefunden hat. 
Wir können sie in diese Ehronik nur so weit einbeziehen, 
als sie auf die Geschichte der Stadt merklichen Ginflutz 
ausübte.

ver neue Kreis umfahte den ganzen nordwestlichen 
Teil der Grafschaft Glatz mit den Stadtgebieten von 
Neurode und Wünschelburg und stietz mit den Ortschaf­
ten Karlsberg, Albendorf, Seifersdorf, VUrrkunzendorf, 
Niedersteine, Gebersdorf, Rotwaltersdorf und Neudors 
an den Kreis Glatz an. Es war ein Gebiet von 
6 Duadratmeilen mit 45 OOO Menschen. Eine eingehende 
Beschreibung fand der neue Kreis in der „Statistischen 
Darstellung des Kreises Neurode für die Zeit von 
1860—1862", veröffentlicht von Landrat v. Pfeil, ge­
druckt von L. Schirmcr in Glatz und Neurode 1863.

Statistisch dargestellt sind 1. das Territorium, die beiden 
Städte, die 27 vorfschaften, die 15 Gutsherrschaften; 2. die 
physiographischen, z. die klimatischen Verhältnisse; 4. die 
Bevölkerung des Kreises; 5. Abzüge und Zuzüge; 6. Ehe­
liche Verhältnisse und Geburtenzahlen; 7. Gejundheitsver- 
hältnisse und Lterbezahlen; 8. Wohnplätze; 9. Baulicher 
Zustand und Versicherung der Gebäude; 10. Grundeigen­
tum; 11. Ackerbau, Viehzucht und Forstwirtschaft; 
12. Bergbau, Hüttenwesen, Fabriken und Handwerk;
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12. Handel nnd Verkehr, Markt nnd postwcsen; 14. Land- 
und Wasserstraßen; 15. Verhältnisse der Arbeiter und 
Abwehr der Verarmung; 16. Wohltätigkeit und Armen­
pflege; 17. Polizei und Tefängniswesen; 18. Sanitäts- 
anstälten; 1S. Kirchliche Angelegenheiten; 20. Unterrichts- 
angelegenheiton; 21. Gerichtliche Einteilung des Kreises 
und das Hustizpersonal; 22. Militärverhältnisse; 22. Staats­
und provinzialabgaben; 24. Kreisvcrwaltung und Kreis­
haushalt, Einnahmen, Ausgaben und Verwaltung der 
beiden Städte.

vas Luch ist eine wichtige (Duelle für die Stadt 
Neurode und wird wohl auch noch im Ratsarchiv und 
bei einzelnen Ämtern aufbewahrt, vie Stadt hoffte, 
durch Zuzug von beamten, Errichtung amtlicher Ge­
bäude, Verstärkung des Verkehrs, des Marktes, der 
Kaufkraft beträchtlich zu gewinnen, vas Kreisgcricht 
und die Krcissteuerkasfe blieben freilich zunächst in Glatz, 
und der bezirk der Neuroder Gerichtskommission wurde 
nicht erweitert; Schlegel und die südlicheren Dörfer wa­
ren weiterhin dem Glatzer Gericht unterstellt. Einst­
weilen gewann Neurode nur das büro des Landrats. 
6n den Kreistagen versammelten sich, wohl meist in 
Neurode, die Kreistagsmitglieder, nämlich die 15 um­
wohnenden Rittergutsbesitzer („Stand der Ritterschaft"), 

die bürgermeister der beiden Städte („Stand der 
Städte") und die Vertreter der drei Landgemeinden- 
bezirke, die Schulzen von Rothwaltersdorf, Schlegel und 
(vberrathen („Stand der Landgemeinden"), ver Kreis­
tag oder Ständetag erinnerte also stark an die mittel­
alterlichen Ständeversammlungen.

L. Das LanÜratsamt in NeuroÜe

ei begründung des Kreises wurde das 
Landratsamt zunächst in der Caberne un­
tergebracht, die immer noch in Richterschem 
besitz war. vie beamtenschaft bestand aus 

dem Kgl. Kreissekretär tvtto Pavel, dem Kreiskommu- 
nalkassenrendanten August Steiner, der zugleich mit 
Richard Erler und Wilhelm Mandel zum privatfekre- 
tariat des Landrats gehörte, von der Kreisgendarmerie 
stand nur ein berittener in Neurode, der andere in 
Eckersdorf, die Unberittenen in Mbendorf und Königs­
walde. Nm 1. 10. 1856 wurde das Landratsamt in 
das Haus des Gerbers 6. Rosenberger auf der Schuh- 

Plau von Ncurode 1855, noch Schrittmab «czcichnct. Aus dem 2. Chromkbüudchcu von W. W. Klambt.
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macherstrahe verlegt. 1877 wurde auf dem tzopfenbergc 
an dem großen Knie der Glatzer Straße mit einem Auf- 
wand von 90 000 Mark das „Kreisständeamt" errichtet, 
ein schöner, monumentaler bau aus rotem Sandstein in 
strengem Stil, von den damaligen Zeitgenossen über 
Gebühr kritisiert wegen der Höhe der Baukosten, der 
Feuchtigkeitsgefahr steinerner wände und der Be­
schränktheit der Znnenräume. Dort befand sich das 
Landratsamt bis zur wiederauflösung des Kreises, 
vas Grundstück war schon 1875 erworben von dem 
Ackerbesitzer Pilz, zu dessen Gelände auch das heutige 
Katasteramt gehörte. Ls maß 81 u, 20 cM und kostete 
5550 Mark. Reben dem Ständehaus (versichert mit 
48 000 Mk.) wurde ein Stallgebäude (600 wk.j und 
eine Pumpvorrichtung mit Röhrenleitung angelegt.

Das KrciöständchauS und Landratöamt 1877.

z. Der erste Lanörat

ie Landräte des Kreises Neurode gehören 
eine Geschichte des Kreises, nicht in die 

Geschichte der Stadt. Über nach vier Jahr­
zehnten bürgerlicher Herrlichkeit war es 

döq ein großes und lehrreiches Erlebnis für Ueurode, 
daß gewissermaßen ein Bild aus der Vergangenheit er­
neuert wurde, daß ein wachtträger aus altem Adel 
wieder durch das bürgerliche Ueurode ging, von wei­
tem erschien dem Neuroder Bürger ein Landrat als eine 
herrliche Kkquisition für die Stadt. Über als der 
Name des neuen Landrats, valerian v. Pfeil, 
genannt wurde, ging wohl manchem eine Ahnung auf. 
vie Neuroder kannten den Grafen Ludwig v. Pfeil in 
Hausdorf allzu gut. valerian war diesem Ludwig oder, 
wie er sich zu nennen pflegte, Louis, blutsverwandt. 
Nur stammte er nicht wie dieser aus dem Hause Wild­
schütz, sondern aus dem Hause Niederdirsdorf, das nach 
der Meinung der Neuroder auch Niedertrachtsdors heißen 
könnte, valerian war offenbar ein tüchtiger Beamter, 
aber bis oben geladen mit Adelsstolz und adligen An­
sprüchen aus glücklich überwundener Vergangenheit, 
vie Kreisangehörigen waren sür ihn die Kreisunter- 
tanen, und oft konnte man meinen, die Zeiten des seli­

gen Erbherrn Michael Stillfried von der Backpfeisen- 
hand seien wiedergekommen. Leider hat sich außer sei­
ner amtlichen Tüchtigkeit nur dieser Zug zum prügeln 
im Gedächtnis des Volkes erhalten, vie Leute waren 
seit 1809 schon zu stark an die Demokratie gewöhnt, 
und es fiel ihnen nicht immer gleich ein, daß der neue 
Herr es für eine selbstverständliche Pflicht eines jeden 
Insassen des „landrätlichen Kreises" hielt, ihn demütig 
zu grüßen, va grüßte er zuerst, aber mit der Hand ins 
Gesicht, vas ließen sich die Leute merkwürdig lange 
gefallen, oder sie zogen eben den Hut vor ihm. Zahr- 
huntertelange Erbuntertänigkeit befähigte sie dazu, 
ver Zimmergeselle Haut aus Albendorf lief acht Tage 
mit einem blutunterlaufenen, dick angeschwollenen Auge 
herum, einem Angedenken an den Heuscheuerbesuch des 
Neuroder Landrats vom 26. 6. 1859. Als aber der 
wünschelburger Förster August Volkmann am 26. 9. 
ein ähnliches Andenken von der hohen Hand empfangen 
hatte, erfuhr der Oberstaatsanwalt Greifs in Breslau 
davon, und der Landrat Graf v. Pfeil sollte am 16. De­
zember vor dem Kreisgericht in Glatz erscheinen. Allein 
die Kgl. Regierung von Breslau protestierte gegen die 
Verhandlung und „erhob auch in bezug auf den Zim­
mergesell Haut'schen Vorfall auf Grund des Gefetzes 
vom 15. 2. 1854 Konflikt", ver Oberstaatsanwalt 
legte sogleich beim Kgl. Kriminalsenat Beschwerde ge­
gen die Einstellung des Verfahrens ein.

va fah sich der Landrat nach Hilfe um. Sie sollte 
ihm von dem Schlegler Schulzen F. Rother werden, der 
ja als Mitglied des Kreistages und Vertreter des Stan­
des der Landgemeinden immerhin ein wann von Stand 
war, gewissermaßen Standesgenosse des Grafen. Er be­
schloß mit „mehreren Herrn Kollegen" in dem Lokal von 
Taspari in Neurode, „in der bewußten, höchst unange­
nehmen Sache eine Ergebenheitsadresse an die Regierung 
von Breslau zu senden und die Herrn Schulzen alle auf- 
zufordern, die Adresse im Namen ihrer Gemeinden zu 
unterzeichnen", vie Adresse lief alfo um. Einige Schul­
zen unterzeichneten, einige erklärten, daß sie erst ihre 
Gemeinde befragen müßten, andere wiesen dem Rund­
boten die Tür.

6m 50. 1. 1860 kam es zur Verhandlung in Glatz. 
vem dortigen Staatsanwalt wurde sein Amt sehr pein­
lich. Er blickte mit dem einen Auge auf den Ober­
staatsanwalt in Breslau, mit dem anderen auf den 
bemitleidenswerten Grafen und Landrat. Als die Zeu­
gen verhört waren, erhob er sich zu einem der merk­
würdigsten vorträge, die je ein Staatsanwalt gehalten, 
ver Landrat verdiene Schonung und wilde, denn er 
habe sich nur in gereizter Stimmung schuldig gemacht. 
Volkmann dagegen habe seine Angelegenheit in gehässig­
ster Weise verfolgt und sogar in die öffentlichen Blätter 
gebracht! ver gute Landrat habe auf diese Presseangriffe 
nichts erwidert und überhaupt ein seiner Person wür­
diges Verhalten gezeigt, sogar versucht, sich mit volk­
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mann zu vergleichen. Darum solle eine Geldstrafe von 
ZO Thalern genügen.

Dann trat aber der eigentliche Verteidiger auf und 
beantragte Freispruch oder eine Geldstrafe von höchstens 
15—20 Thalern, vie Schuld sei schon dadurch gebüßt, 
daß der edle Gras vor den Schranken des Gerichts er­
scheinen mußte, wo sonst nur gewöhnliche Verbrecher 
stünden. Durch einen Schuldigspruch würde der ohnehin 
eingerissenen Respektlosigkeit gegen hohe Beamte Tür 
und Tor geöffnet, ver Staatsanwalt wandle aber ein, 
datz der Oberstaatsanwalt die Grutzforderung des Land­
rats für eine sträfliche Anmatzung erachte.

Mit Spannung erwartete der übersüllte Suhörer- 
raum den Spruch des Gerichtshofes. Gr lautete aus 
lOO Thaler Strafe oder im Unvermögensfalle auf 
6 Wochen Gefängnis.

Auch die städtischen Behörden glaubte der Landrat 
nach dem Muster der alten Grbherren behandeln zu dür­
fen, sodatz der IZürgermeister Breper einmal endgültige 
Klarheit schassen mutzte. Fm Jahre 1860 lud der Land­
rat den Magistrat und eine Stadtverordnetendeputation 
in einer Angelegenheit der evangelischen Gemeinde zu 
einem Termin im evangelischen Schulhause, zu dem 
auch der evangelische Kirchenrat erscheinen werde. Ver 
Bürgermeister wies darauf hin, datz solche Termine 
üblicherweise im Sitzungssaals des Stadthauses statt- 
fänden, und ersuchte den Landrat, auch diesen Termin 
dort abzuhalten. Gr bekam keine Antwort und bestellte 
die Herrn von der Stadt in das städtische Haus. Dort 
erfuhren sie, dah der Termin doch im Schulhause abge­
halten werde. Va schickten sie den Bürgermeister mit 
der Grklärung zum Landrat, datz sich die Gemeindever­
treter nicht an den von ihm bezeichneten Terminort be- 
geben würden, da ihr Grsuchen unberücksichtigt geblie­
ben sei. Dagegen legte der Landrat höheren Grts Be­
schwerde ein. Run suchte der hausdorser Graf Pfeil 
den Neurodern klar zu machen, daß sie im Unrecht seien, 
ver Landrat Habe das Recht, Magistrat und Stadt­
verordnete an jeden ihm angemessen erscheinenden Grt 
vorzuladen, auch in das evangelische Schulhaus, zumal 
dies unter königlichem Schutze stehe. Gr sand aber im 
„Hausfreund" eine scharfe Ablehnung. Gs sei schon 
vom Übel, daß eine Scheidung zwischen dem evangeli­
schen und dem katholischen Schulsäckel bestehe; da 
brauche nicht noch eine Scheidung zwischen den ver- 
handlungsorten hinzuzukommen. Schulangelegenheiten 
seien bisher immer im Ratssaale behandelt worden, 
und es tue gar nichts zur Sache, daß das Stadthaus 
nur städtisch, das evangelische Schulhaus aber könig­
lich sei. Ginc königliche Pracht ruhe auf seinen Mauern 
nicht.

1868 trat valerian v. Pfeil in den Ruhestand. Vie 
Städte Neurode und wünschelburg überreichten ihm 
zum Abschieds Ghrenbürgerbriefe, die Dorfschulzen des 
Kreises einen silbernen Becher. Nn seine Stelle trat 
1868 der Rittergutsbesitzer und Regierungsreferendar

Graf Gberhard v. Pfeil, der Sohn des hausdorser Gra­
fen (vgl. hfr. 1860, S. 7 152 158; 1868, S. 96; Schief. 
Volkszeitung 1860, s. 15 24). viefer ließ sich im Mai 
1889 beurlauben und durch den Freiherrn v. Rechen- 
berg vertreten, der 1890—1898 sein Nachfolger war. 
Graf Gberhard v. Pfeil hat seinen Namen dauerhaft in 
die Geschichte von Neurode eingetragen, indem er aus 
die Nachricht von dem großen Brande 1884 sogleich 
von seinem Nrlaub heimkehrte und mit Bürgermeister 
Majorke das erfolgreiche hilfswerk einrichtete. Auch 
der Nachfolger Rechenbergs, Graf zu Vohna (1898— 
1915), wird in den Annalen von Neurode mit hoher 
Ghre genannt. Gr erinnerte gern daran, datz er stamm­
verwandt sei mit den alten Vonynen, die einst Grb- 
herrn von Neurode waren. Gr nahm lebhaften Anteil 
an dem großen Aufschwung der Stadt unter Bürger­
meister Majorke. Am 1. 7. 1915 übersiedelte er als 
verwaltungsgerichtsdirektor nach Liegnitz. Ihm folgte 
als Landrat von Neurode der Regierungsassesfor Karl 
Albrecht Leopold v. hoffmann aus dem Handelsministe­
rium von Berlin, ein 55jähriger Mann; dann die Land­
räte Dr. Nagel, Franz, Schubert und Dr. Poppe.

4. Die 14 letzten Amtsjahre
öes Bürgermeisters Breger 185^18«^

ürgermeister Brcper hatte mit der Stadt 
die schlimmen Jahre 1847 und 1854 und 
die dazwischen liegenden unruhigen Seiten 
tadelsfrei mitgemacht. Gr wurde mehr­

mals neugewählt, trat aber nie mit seiner Persönlich­
keit vor und geriet, wie es scheint, weder mit dem 
Magistrat noch mit der Bürgerschaft je in einen Kon­
flikt. Am 50. 5. 1855 erlebte er die Ginführung einer 
neuen Städteordnung, die eine Neuwahl der Stadtver­
ordnetenversammlung zur Folge hatte, im übrigen 
aber die Geschichte von Neurode nicht wesentlich beein­
flußte (Stadtarchiv, Fach 16, Nr. 22). Fm Mai 1857 
durfte er wohl den Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen auf feiner Durchreise durch Neurode begrüßen 
(Neur. Kreisbl. 1857, Nr. 22; hfr. Nr. 25). 1862 starb sein 
getreuer Kämmerer Tautz, an dessen Stelle der Kreis­
gerichtsaktuar Stiffel und nach dessen Tode 1864 der 
bisherige Lehrer peucker trat. Kls Beigeordneter an 
der Seite des Bürgermeisters wird 1856—1865 der
Kaufmann G. A. Gaspari genannt, vas Fahresgehalt 
des Bürgermeisters betrug 1864 nach den Personal­
akten (jetzt im Staatsarchiv) ZOO Th 50 Gr; dazu 2Z Th 
10 Gr für Wohnung und Feuerung; zuletzt wohl 400 Th, 
einschließlich einer Gratifikation von 50 Th.

Als Ratsherrn unterzeichneten 1857 Fifcher, Gersch, 
Teuber (f 1885), Wenzel Grützner (f 1859), haase, Rose; 
1859 auch wiesenthal; 1860 Kaufmann Kleiner, Anton 
Gaspari, Weihgerber Kaspar Grützner und Kaufmann 
Fofeph Langer; 1865 auch Wilhelm hoffmann. Stadt­
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verordnetenvorsteher war 1857 Redakteur R. Mahner, 
1859 6. K. Sindermann; Protokollführer der Stadtver­
ordnetenversammlung 1857 Kaufmann Langer, 1865 
Ll. hentschel.

In der Versammlung saßen 1865 Adolf Konrad, K. Ge- 
baucr, Anton Trüßner, I. B. Grüßner, A. hitschfeld, k. 
hoffmann, I. klambt, I. klar, August Mieser, k. peukert, 
A. Pilz, F. pischler, August pohl, lv. Rauhut, T. Kessel, 
F. kichter, Fr. Kother, k. Nöthig, K. Kuffert, K. Schütz, 
w. Scholz, Steiner, August veith, Julius weese, w. Wolf 
und August Wunsch, ver Schönfärber K. K. Niesel war 
auf ein Jahr des Bürgerrechts verlustig erklärt.

Am 9. Oktober 1868 gab sich die Stadtverordneten­
versammlung eine neue Geschäftsordnung in 29 Sätzen, 
gedruckt bei R. Rothe in Neurode (Stadtakten II I 
12,578).

1868 lief die Amtszeit des Bürgermeisters Breyer 
wieder ab. Lr hätte sich gern noch einmal wählen las­
sen. Aber die Stadtverordneten hielten den 68jährigen 
für zu alt. Lr lebte dann noch 10 Jahre mit seinem 
Ruhegehalt von ZZZ Thalern in Neurode. Üm 29. 9. 
1875 wurde er zum Vorsitzenden des neugebildeten kir- 
chenvorstandes gewählt.

Unter Breyer wurden 1860—1868 verwaltungs- 
berichte zu den Akten gegeben, die jetzt im Breslauer 
Staatsarchiv aufbewahrt liegen.

5. Bürgermeister Kirchner

n der Stadtverordnetenversammlung, die 
22. 5. 1869 den neuen Bürgermeister 

UIl^i^PHzu wählen hatte, zeigte sich ein gewisser 
zwischen der freisinnigen Min­

derheit und der kirchlich gesinnten Mehrheit. 
Aus der Wahl ging mit 19 gegen 9 Stimmen, 
die der Auskultator kawallich erhielt, der bisherige 
Bürgermeister Kirchner von Zobten hervor, der Kandidat 
der klerikalen, der aber nach der Einführung am 25. 6. 
1869 auch von den Freisinnigen mit „warmem, treuem 
Herzen" begrüßt wurde (hfr. Nr. 22.). Als Gehalt 
wurden ihm 700 Thäler mit freier Wohnung zugesprochen.

Kirchner war in Breslau geboren, hatte das Gym­
nasium in Glogau besucht und auf der Universität Bres­
lau die Rechte studiert, war aber nach dem ersten Lxa- 
men zur Verwaltung übergegangen, vas Bürgermeister­
amt von Zobten verwaltete er nur kurze Seit. Lr war 
nun schon der dritte juristisch geschulte Bürgermeister 
von Neurode, wohl aber der erste Akademiker. Als 
der krieg 1870 ausbrach, zog er als Landwehroffizier 
ins Feld. Inzwischen vertreten durch den Beigeordneten 
Apotheker Rauhut, kehrte er am 19. 4. 1871 als 
Premierleutnant zurück. Als nach dem kriege der 
Kulturkampf begann, scheint Kirchner das vertrauen 
seiner kirchlich gesinnten Wähler arg enttäuscht zu 
haben, vie Freisinnigen begannen ihn als einen Lhren- 
mann zu rühmen und seine rege Tätigkeit zu bewun­
dern. Üls er nach jahrelanger Krankheit am 15. No­

vember 1875 starb, beklagten sie seinen Tod als herben 
Verlust, der schwer auszugleichen sein werde (vgl. hfr. 
1872, Nr. 58; 1875, Nr. 47; 1876, Nr. 28). vas „äußerst 
zahlreiche Trauergefolge" an seinem Grabe zeigte aber, 
daß nicht nur der Freisinn, sondern die ganze Stadt 
diesen Verlust schmerzlich empfand.

Für die Jahre 1869—1872 fehlen die verwaltungs- 
berichte. Lrst 1875/74 findet sich wieder einer bei den 
Akten. Lr meldet den Lintritt des Kaufmanns A. Taube 
statt des partikuliers Klapper in den Magistrat, ver 
nächste verwaltungsbericht umspannt die Jahre 1877 
bis 1879.

<5. Mahl Üeö Referenöars Äehmis

/ eber ein halbes Jahr dauerte es, ehe es am 
10. Juni 1876 zu einer Neuwahl kam.

/ viese war noch stärker als die von 1868 
durch kirchliche Gesichtspunkte der Stadt­

verordnetenmajorität bestimmt. Sie traf einen sehr 
jungen Mann, von dem die Freisinnigen sagten, daß er 
von Verwaltung keine Ahnung habe und den Stadt­
verordneten nur deshalb gefalle, weil er im Fürst- 
bischöflichen Knabenseminar in Neiße erzogen und also 
sehr kirchlich war. vie Majorität der Wähler betrug 
freilich nur 16 gegen 15, die den Rechnungsrevisor Schön 
aus Tarnowitz haben wollten, ver Gewählte war der 
27jährige Referendar und Leutnant Richard Sehmis aus 
Glogau, ein Gberlausitzer. Lr sollte 2400 Gehalt 
und 500 Repräsentationsgeld bekommen, wenn er 
auch das Standesamt versähe, was ja damals für einen 
Katholiken eine immerhin peinliche Sache war.

6m 16. September 1876 versagte die Regierung die 
Bestätigung seiner Wahl wegen seiner „Auffassung kir- 
chenpolitischer Fragen" und forderte eine Neuwahl. Lrst 
als er am 5. Mai 1877 die Lrklärung abgab, daß er 
„die Rechte des Staates aus kirchenpolitischem Gebiete 
und die Maßnahmen der Regierung zur Wahrung der­
selben" anerkenne, erhielt er am 16. Juni die Bestäti­
gung. Unterdessen hatte er sich aber entschlossen, das 
6mt abzulehnen, das inzwischen von dem Beigeordneten, 
dem früheren Referendar Lauterbach, verwaltet worden 
war (hfr. 1877, Nr. 50).

Lrst im September 1877 kam es zur Wahl des 
Bürgermeisters Scitz, dessen Amtszeit (1877—1885) schon 
in den nächsten Zeitabschnitt hinüberreicht.

7. Reue stäötische Amter

halbes Jahr nach dem Landratsamt, 
am 11. Februar 1856, bekam Neurode ein 

- L i ch u n g s a m t, freilich nicht auf kosten 
des Kreises, sondern der Kämmerei, ge­

wissermaßen eine Fortsetzung der alten Stadtwage, mit 
einem virektor, einem Lichungsmeister und einem 
Kendanten. Ls hatte die im Handel befindlichen hohl- 
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und Längenmaße, Gewichte und Wagegeräte zu eichen 
und auch geeichte Maße und Gewichte zum Verkauf 
vorrätig zu halten, bis zum Ablauf des Jahres nahm 
es 97 Thäler Eichungsgebühren ein. Diese Einnahme 
verringerte sich bald und betrug 1864 nur noch 52 Eh, 
wozu freilich noch ein Verkaufserlös von 54 Thalern 
trat. Später wurden andere vezugsquellen für geeichte 
Matze und Gewichte billiger, fodatz schon im verwal- 
tungsberichte 1884 über geringe Benutzung des Eich­
amtes geklagt und 1892 an seine Auflösung gedacht 
wurde, die aber durch einen Kreiszuschuß von 50, später 
100 Mark noch hinausgezögert wurde. Erst 1912 wurde 
das Eichamt aufgehoben und aus Kosten der Stadt eine 
Eichnebenstelle geschossen.

1858 entwarfen die städtischen behörden ein Statut 
für ein städtisches Leihamt. bisher war die leih- 
amtliche Tätigkeit in bürgerlichen Händen, vie Statuten 
wurden 1860 von der Regierung genehmigt, das Amt 
1861 gegründet. Die Stadtgemeinde nahm dazu bei der 
provinzialhilfskasse ein varlehn von 4000 Th auf und 
stärkte die neue Gründung auch aus dem Reservefonds 
der Sparkasse. 1864 wurden für 9211 Pfänder varlehn 
von 15 146 Th ausgezahlt, vie Einlösung der Pfänder 
brächte 14 555 Th.

S. Neuroöer Postwesen

Jahre 1858 sollte in Reurode eine post- 
expedition erster Klasse eingerichtet werden. 
Rittergutsbesitzer v. Tschischwitz übernahm 

Posthalterei, die bisher im vöhmschen 
Hofe war. Er kaufte die beiden seinem Gutshause be­
nachbarten bürgerhäuser auf, um dort für die Post ein 
neues Gebäude zu bauen. Zugleich wurde die Einrich­
tung einer Postverbindung nach braunau in Russicht 
gestellt, vie alte Fahrpost nach braunau mutz also 
inzwischen wieder eingegangen sein. An den bau des 
neuen Postgebäudes auf der oberen Kirchgasse knüpft 
der „Hausfreund" vom 9. 9. 1858 den Wunsch, datz das 
alte, dein Gutshause gegenüberliegende herrschaftliche 
Gebäude mit seinen an die verkehrsreiche Kirchgasse 
grenzenden Abtritten eine entsprechende Veränderung 
erleiden möchte. Zunächst wurde an die Anstellung von 
drei Postbeamten gedacht. Als Postexpedient wird 1860 
bis 1862 Schulze, 1862/65 weske genannt. 1861 waren 
drei beamte und vier Postdiener angestellt.

Fm Mai 1865 spannten sich die ersten Telegraphen­
drähte voil Reurode nach Glatz, 1864 auch nach Tauu- 
hausen und waldenburg. 1865 hatte die Reuroder Post 
einen Postvorsteher Fanischek (—1887), drei beamte, 
einen hilfsbeamten, einen bürodiener, einen Stadtbries­
träger, vier Landbriefträger, vier Postillione, sieben 
wagen, darunter eine „Extrapostchaise", zwei Schlitten 
und zwei besondere Schlittenuntergestelle, dreizehn post- 
haltereipserdo. Täglich kamen sieben Posten, und sieben 
gingen ab; sie beförderten 1861: 1466 Personen, gegen 

88 000 briefe, 15 000 Pakete. 1865 beliefen sich die 
Einnahmen auf 80 025 Thaler, die Ausgaben auf 47 191 
Thaler. Freimarken und Freiumschläge wurden für 
865 Thaler verkauft, eingereichte briefe für 1880 Thaler 
freigemacht. Für den Austrag der briefe mußte bestell- 
geld gezahlt werden, das 1865 514 Thaler ausmachte. 
Für Fahrpostfendungen (Pakete und Geldsendungen) 
wurden 5555 Th eingenommen. Einzahlungen auf Post­
anweisungen 68 002 Th, Auszahlungen 40 508 Th. Vie 
Zahl eingelaufener und abgegangener vepefchen betrug 
1740 mit insgesamt 55 478 Worten (Klambt 2,25 f.).

1875 wurde die Postexpedition 1. Klasse zu einem 
Postamt U. vie Post befand sich damals auf der Kun- 
zendorfer Straße, wurde aber 1879 in das Haus des 
Mauermeisters Klose auf der Töpfergasse verlegt, die 
bald den Ramen poststratze erhielt. Fm September 1879 
besichtigte der Generalpostmeister Stephan die Reuroder 
Postanstalt und war so zufrieden mit ihrer Leitung, daß 
er dem Postmeister Urlaub und Reisegeld für einen be­
such in der Reichshauptstadt bewilligte.

bis zur Eröffnung der Eisenbahn kamen in Neurode 
folgende Posten an: Erste Personenpost aus Glatz 2 Uhr 
nachmittags, aus waldenburg 2'"; zweite Personenpost 
aus Glatz S-"; Karriolpost aus wünschelburg 8">; per- 
sonenpost aus Reichenbach 8'"; zweite Personenpost aus 
waldenburg 2"" nachts; Lotenpost aus Tuntschendorf 1 Uhr 
nachmittags. Und folgende Posten gingen ab: Erste Per­
sonenpost nach Glatz 2" nachts; Karriolpost nach wünschol- 
burg 5"" früh; Lotenpost nach Tuntschendorf 6"" früh; 
zweite Personenpost nach Glatz 7""; Personenpost nach 
Reichenbach 8""; erste Personenpost nach waldenburg 1"° 
mittags; zweite 11'" nachts (hfr. 1875, Nr. 21).

Erst 1887 wurde die Anstalt in ein Postamt I umge- 
wandelt und stand von da an bis 1902 unter Leitung 
des Postdirektors Todt.

5». Gericht unü Gefängnis

m Reuroder Gerichtswesen änderte zunächst 
der Einzug der Krcisverwaltung nichts. 
Erst 1864 wurde die Gerichtskommission 
in eine Kreisgcrichtsdeputation umgewan- 

dett? ver beamtenstand blieb derselbe: vie Kreisrichter 
v. wedell, Schlegel und Glbrich, 6 Subalternbeamte, 
6 Kanzlisten, 5 Unterbeamte und 2 Rechtsanwälte, von 
denen wenigstens einer Notar war. Gerichtstätte blieb 
das Rathaus auf dem Ring, während die städtischen 
Verwaltungen in dem Stadthaus auf der Kirchstraße 
geführt wurden.

vie Hastzellen im Rathaus genügten freilich längst 
nicht mehr, wir hören von städtischen Gefängnissen, 
wissen aber nicht, wo sie untergebracht waren. 1864 
beauftragte der Staat die Stadt, ein Grundstück von 
1 -/.. Morgen zur Erbauung eines Gefängnisses und 
eines Gerichtsgebäudes anzukaufen. vie Stadt wählte 
ein Grundstück des Gastwirts böhm auf der Töpfergasse 
(hfr. 1864, S. 288). Es kam aber nicht zur Errichtung 
der geplanten bauten, vie verpflegungskosten für
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einen (befangenen wurden damals durchschnittlich auf 
5 Sgr den Tag berechnet (Klambt 2,24).

70. Ätäütische Feuerwehr 76<§4
Freiwillige Feuerwehr 78^?

m Jahre 1864 begannen die Behörden, eine 
neue Feuerlöschorünung zu beraten, die am 
27. I. 1865 von der Regierung genehmigt 
wurde, vie gesamte Bürgerschaft wurde 

zur Feuerlöschpflicht in Stadt und Umgebung verpflich­
tet. Aus dieser Gesamtheit wurde aber eine Unzahl von 
Männern ausgewählt und als Städtische Feuerwehr 
organisiert und eingeübt, viese neue Feuerwehr bestand 
aus einer Spritzenabteilung, einer Machtabteilung und 
einer Masserbeschaffungsabteilung. Ver erste Feuerwehr­
direktor war der Apotheker M. Rauhut. vie Stadt rief 
zu freiwilliger Meldung auf und setzte besondere Hoff­
nung auf den jungen Turnverein mit seinen „kräftigen 
und bereits geschulten Gliedern". Es erfolgten aber 
nur 20 Meldungen, und die Stadt muhte zur Zwangs­
rekrutierung greifen. Leider erkannte sie nicht, dah zur 
Lust an freiwilliger Mitarbeit vor allem eine gute 
Ausrüstung gehört. Roch 1878 war nur eine einzige 
Fahrspritze und eine kleine Schlauchspritze mit Zu­
behör da; auch nur ein einziger Feuerhaken! vazu noch 
5 „gefirnftleinene" Feuereimer, 6 Leitern, 11 Steigeaus­
rüstungen und dergleichen, fast alles unbrauchbar, ver­
trocknet, verrostet, verschimmelt. Und die Stadt hatte 
kein Geld.

Erst um die wende von 1878/79 fand fich eine 
genügende Anzahl opferbereiter Männer, die durch per­
sönliche Beteiligung, monatliche Beiträge von 60, später 
80 Pfennigen, Aufrufe, Bittgesuche, einkömmliche Ver­
anstaltungen die Kosten einer neuen Feuerwehr aufzu- 
bringen entschlossen waren. Mit gut vorbereiteten und 
genehmigten Statuten schritten sie am 29. März 1879 
zur Gründung einer Freiwilligen Feuerwehr, ver Kreis 
gab ZOO Mark dazu. Und schon zwei Fahre später stand 
die wehr ausgerüstet da, seit 1880 selbstversichert gegen 
Unfälle, 126 Mann stark, mit neuen Helmen, Gurten, 
Beilen, Leinen, einem Gerätewagen, einer Wassertonne, 
einer Schiebleiter (für 750 Mark), einer neuen Spritze 
(für 1500 Mark), nicht nur eine Rettungsgemeinschaft 
für die Stunde der Not, sondern auch eine Lebensgemein­
schaft mit Kameradschaft und Familiensinn, treu in 
gemeinsamer Festfreude, treu in gemeinsamer Trauer, 
wenn ein Kamerad zu Grabe getragen wurde. Männer 
aus allen Ständen beteiligten sich an den Zusammen­
künften, Übungen und Rettungsarbeiten. ven Vorsitz 
hatte Bürgermeister Seitz, seine Stellvertretung der 
Stadtverordnetenvorsteher Sindermann. Brandmeister 
wurde der Schornsteinfegermeister Glbrich. Fm Fahre 
1882 fahte man den Gedanken, die Feuerwehren des 
ganzen Kreises zusammenzuschließen und sich gegenseitig 

zu helfen und anzuspornen. Dank der Erneuerung in 
den letzten drei Fahren hatte die Neuroder Feuerwehr 
die Führung bei den Beratungen, und schon am 1. April 
188Z wurde der Kreisfeuerwehrverband Neurode ge­
gründet (w. Hellwig im „Volksblatt" vom 20. 7. 1929).

Das damalige Spritzenhaus für die Gberstadt lag 
„am Schlohberg unter Katasternummer 4Z1", d. h. zwi­
schen Hospital und Taberne. Es war 1845 für 297 Th 
erbaut worden auf dem Gelände des „Bürgermeister- 
gartens". vas Spritzenhaus für die Vorstadt, erbaut 
1850, befand sich neben den Stufen zur Lorettokapelle, 
auf kirchlichem Gelände, das ausschliehlich für diesen 
Zweck hergegeben wurde, ver Steigerturm aus der 
Kunzendorfer Strahe, auf dem Gelände des Mariahilf- 
krankenhauses, wurde erst 1879 auf Kntrag der Frei­
willigen Feuerwehr erbaut.

77. ÄtaÜtarchiv/ ÄtaÜtchronik unö Ätaülblatt

» ' ^0" am '2. ^"*3 1859 traf die Regierung
die Verfügung, daß die Städte ihre Akten 
und Urkunden, soweit sie für die Geschichts- 
forfchung von Wert fein könnten, an sicheren 

Grten sammeln und aufbewahren sollten. Fm Schrift­
wesen der Städte war seit dem Mittelalter eine bedauer­
liche Veränderung eingetreten. Solange irgendeine 
Machtbefugnis oder „Gerechtigkeit" an ihrer schrift­
lichen Beurkundung haftete und mit dieser verloren 
ging, wurden die vokumente, Schriften und Bücher, 
sehr sorgfältig aufbewahrt. Es waren ihrer nur so viele, 
daß sie in einer „Lade" Platz hatten. Diesem Umstand 
verdanken wir die Erhaltung des verschlossen Buches. 
Schon im 17. Fh wurden städtische Schriftstücke und 
Bücher bedenkenlos vernichtet, wenn sie nicht gerade 
in der Lade waren. Als um die wende des 18. Fh der 
Sinn für Ehronik und Geschichte auch in abgelegenen 
Landschaften erwachte, begann man zwar, die älteren 
Urkunden mit größerer Ehrfurcht anzusehen, dachte 
aber wenig daran, daß auch jede Gegenwart Geschichte 
werden müßte. Gleichzeitig war die Flut des beschrie­
benen Papiers so groß geworden, daß man sich vor ihr 
bei dem Raummangel der städtischen Gebäude nicht 
anders retten konnte als durch Ableitung in Papier­
mühlen oder ins Feuer oder in die Hökereien, wo 
wichtige Ükten als Einpackpapier verwendet wurden. 
Auch kamen Antiquare und Geschichtsliebhaber, borgten, 
kauften und verschleppten, was irgendwie wertvoll war. 
Neurode borgte 1824 an solche Geschichtsliebhaber aus 
der Familie Stillfried fein kostbarstes vokument, das 
verschlossen Buch, damals das „Schwarze Buch" genannt, 
und mußte erst gerichtlich vorgehen, um es endlich im 
Fahre 1847 zurückzubekommen (Stadtakten I I 1,Z72). 
Es war ja auch niemand mehr in Neurode, der die alten 
Schriften noch entziffern konnte. Selbst den Schriften 
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aus dem 16. und 17. Fh stand man ratlos gegenüber, 
vie Verfügung der Regierung von 1859 scheint aber 
in Reurode Eindruck gemacht zu haben, venn man legte 
jetzt ein Verzeichnis der „verschiedenen Skripturen aus 
der Neuzeit, als Vollmachten, Erkenntnisse, Statuten, 
Abkommen, Regulativen und wichtigen Verhandlungen" 
an. Dieses Verzeichnis hatte 1864: 147 Nummern, vas 
war immerhin der Nnfang eines Nrchivs, wenngleich 
ein sehr bescheidener.

Nm 2Z. 9. 1859 ordnete die Regierung an, daß 
jede Stadt einen Stadtchronisten, möglichst aus dem 
Magistrat, haben solle, der die etwa schon vorhandene 
Stadtchronilr fortsetzen oder eine neue anlegen könnte, 
wofür sie eine genaue Nnweisung gab. Für die Be- 
rufung eines Stadtchronisten hatte Neurode kein Gehör, 
ver Magistrat begnügte sich mit dem Hinweis auf die 
fchon vorhandene Ehronik von W. w. Klambt und 
beauftragte deren verfafser mit der Niederschrift einer 
Fortsetzung bis zum Fahre 186Z. Dann hatte das 
chronistische Gewissen der Stadt wieder Ruhe, vie 
fernere Geschichte, sagte man, stehe ja in den Nkten 
oder komme in den Zeitungen genügend zum Nusdruck. 
Inzwischen kamen wichtige Urkunden für die Stadt 
Neurodc durch die Geschichtsquellenfammlung von ho- 
haus und volkmer und durch die Familiengeschichts- 
forfchung von Rudolf Stillfried aus Tageslicht. Es war 
aber niemand da, der diese Veröffentlichungen für Neu­
rode ausgewertet hätte. Erst Bürgermeister Majorke 
hatte wieder Sinn für diese vinge. Er legte eine kleine 
Bibliothek geschichtlicher Werke an, die für die Ge­
schichte der Stadt von Wichtigkeit waren, später aber 
wieder zerstreut wurden. Bürger brachten ihm alte 
Schriftstücke, die er in einem besonderen Nktenband 
zugleich mit allen die Ehronik betreffenden Einkäufen 
zufammenheften ließ (Stadtakten I VII 1, jetzt zusam­
men mit I l 1 ,Z72). Gegen Ende seiner Nmtszeit gewann 
er den Pfarrer Zimmer von Nlbendorf, einen gebürtigen 
Neuroder, für die Abfassung einer Stadtgeschichte und 
verursachte dadurch wenigstens die Veröffentlichung des 
vcrfchlofsen Buches, die weitcrbemühungen Udo Linckes 
und schließlich dieses Buch. Unterdes hatte sich der 
Aktenbestand von Neurode ins Ungeheure vermehrt; es 
mußte viel Makulatur abgestoßen werden, und mit der 
Makulatur verschwand auch manches wichtige Schrift­
stück. Gegenwärtig werden die eigentlichen Urkunden 
in einem Geldschrank der Stadtkasse, die laufenden 
Akten in der Registratur, die zurückgelegten Fafzikel 
in einer Üktenkammer auf dem Boden des Rathaufes 
aufbewahrt.

1875 wurde ein Neuroder Stadtblatt gegründet, das 
bis heute zusammen mit dem Kreisblatt das paragra- 
phenmäßige Sollverhalten der Neuroder beurkundet und 
in seinen Inseraten am geschäftlichen Verlauf der Neu­
roder Wirtschaft entlang führt und manchmal auch einen 
Blick auf das kulturelle Leben von Neurode tun läßt.

1L. Kgl. Steueramt, Kreissteuerkasse unü Zollamt

„Königliche Steueramt" von Neurode 
^<^^M«bestand 1865 aus einem Steuereinnehmer 

und einem Legitimationsscheinexpedienten.
1. Fanuar 1866 wurde eine besondere 

„Kreissteuerkasse" in Neurode eingerichtet, wo bisher 
nur eine Serviskasfe bestand. Neurode zahlte 1865 
282 Th Grundsteuer, 5545 Th Klassen- und Einkommen­
steuer, 1974 Th Gewerbesteuer, 787 Th Gebäudesteuer. 

Mit dem Steueramt eng verbunden war das Zoll­
amt oder vielmehr die Verwaltung des Gberkontroll- 
bezirkes Neurode, (bberkontrolleur war 1865 Brendel. 
ver Bezirk umfaßte über sieben Duadratmeilen. Zu 
ihm gehörten die Grenzaufsichtsstationen in Ludwigs- 
dorf, Königswalde, Tuntschendorf, Steine und wünschel- 
burg mit je zwei unberittenen Grenzaufsehern. Des­
gleichen ein Nebenzollamt in Tuntschendorf und die 
beiden Legitimationsfcheinexpeditionen in wünschelburg 
und Königswalde fowie zwei Lhauffeehebestellen in 
Königswalde und Kunzendorf. Fn Neurode selbst waren 
fünf Grenzaufsehcr stationiert, von denen einer beritten 
war (Klambt 2,26).

1) . Ätäötische Kassen

Einnahmen der Kämmerei betrugen 
1860: 9011 Rth, die Ausgaben 7655 Rth, 
der Bestand 1599 Rth; 1864 (nach dem 
verwaltungsbericht) die Einnahmen 7759 

Rth, die Ausgaben 7287 Rth. Mit der Kämmerei war 
bis 1866 die Serviskafse vereinigt, die ihre Einnahmen, 
jährlich 850 Rth, an die Steuerkafse in Glatz abzuliefern 
hatte. Unter besonderer Verwaltung stand ein Reserve­
fonds von 418 Rth.

vie Entwicklung der geldlichen Verhältnisse von 
Neurode spiegelt sich wieder in einer Übersicht, die ich 
dem Manuskript von Udo Lincke entnehme, vie An­
gaben decken sich nicht scharf mit den Zahlen der vor- 
waltungsbcrichte, nähern sich ihnen aber im wesentlichen.

vie Einnahmen der Kämmerei betrugen 1864 (und 
1881/82) aus unbeständigen Gefallen 1755 Th (10 758 -^), 
Kapitalzinsen 42 Th (5464 ^), Pachtzinsen 490 Th 
(2455 ^w), Forstgefälle 1470 Th (4491 ^), Gerichtsgefälle 
19 Th (204 Einkommensteuer 2078 Th (26 695 F/), 
Anleihen 500 Th (6000 ^), Zurückzahlungen 500 Th (—). 
Dazu kamen 1864 Brauereigefälle 88 Th (1881/82 Ziegelei- 
gefalle nichts); Bestand aus Vorjahren 589 Th (4857 ^/), 
Reste 226 Th (2280 <^)> Gesamtsumme mit Hinzurechnung 
der kleineren Münzen 7560 Th (61 188 -//).

Diesen Einnahmen standen 1864: 7287 Th, Ausgaben 
(1881/82: 61595 -^) gegenüber, vie Ausgaben wüchsen 
von 1854 bis 1882 folgendermaßen an:

1854 1864 1872 1882
Besoldungen 1545 1600 5009 11 500
Kirche 255 256 271 762
Schule 1165 59 545 I 525
öffentliche Abgaben 974 952 140 479
Vorschüsse 24 5 15 56
Polizei 220 167 256 2 455
Armut 462 669 269 10 401
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Stadtunkosten Z8Z Z82 670 2 857
Bau und Reparatur 1177 1159 1440 14 880
Braupfanne 1Z 40 —
Schuldentilgung 200 200 400 5 897
Schuldenzinsen 55Z 587 650 7 514
Garnison und Militär 140 16 28 107
Kreisbeiträge ZZ 506 450 5 582
Zusammen mit einigen
kleinen Nebenausgaben: 6998 6180 7926 61 595

Thaler Thaler Thaler Mark
Kus dem Fahre 1875 erfahren wir noch folgendes:

ver Haushalt der Kämmerei bewegte sich um 55 000 Mark.
Kommunalsteuern 26 000 Mark, von denen früher nur 
fünf Llftel, jetzt aber die Hälfte den Schulkassen zukom­
men. Bauetat 7200 Kämmereizuschuß an die Armen­
kasse 5000 <^. (Nach Kl II 15 ff. und UL 625.)

2u den von der Kämmerei verwalteten städtischen 
Kassen gehörte auch die Forstkasse, die Feuersozietäts- 
kasse und die Sparkasse, vie Feuersozietätskasse nahm 
1858: 2522 Rth Beiträge ein, im vergleich zu anderen 
Jahren außerordentlich viel, ver große Brand von 
Frankenstein war vorausgegangen. 1859 lieferte die 
Kämmerei 1202 Rth, 1865: 455 Rth an die provinzial- 
Städte-Feuersozietät ab.

vie städtische Sparkasse hatte 1859: 6012 Th aus­
geliehenes Geld, einen Rarbestand von 585 Th und 
6552 Th Einlagen: 1864 eine Eesamteinlage von 15 189, 
eine Fahreseinlage von 2978, zurückgezahlte Gelder 2952, 
Zinsenüberschuß 175 Th, die zur Hälfte in den Reserve­
fonds, zur Hälfte an den Rendanten kamen (Klambt 2,22).

74. Die stäötische Korswerwaltung

städtische Forstbesitz war 1841 auf etwa 
1100 Morgen angewachsen. Man berech- 

den Wert des Morgens mit 5—10 Rth, 
^^«-V.den Wert des ganzen Forstbesitzes mit 

44 067 Rth. ver beste Forst war 1841 der „Stadtwald 
in Culau", 221 Morgen zu 70 Th: dann der „Tulauer 
Forst" (176 zu 50) und der Galgenberger (189 zu 50 Th). 
Mittelgut war die hutweide (150 zu 40) und die 
Hospitallehne (42 zu 40 Th), minderwertig die hentschel- 
koppe (60 zu 12), der Kreuzberg (15 zu 10), der haus­
dorfer Forst (250 zu 10: 1854 von Joseph vinter zu 
Niederhausdorf gekauft: vgl. Stadtakten, Fach 5, Nr. 1) 
und der Fung'sche Forst (60 zu 5).

vie Erwerbung von Forstgelände seitens der Stadt 
geht, wie wir wissen, bis in die Seit Heinrich Still- 
frieds d. 6. (1612) zurück, läßt sich aber in den einzelnen 
Zuwächsen nicht ganz genau verfolgen, vie Urkunden 
darüber sind wohl auf demselben Wege verschwunden 
wie die noch registrierten Forstkarten. Nach dem Grts- 
lagerbuch lV* besaß die Stadt seit 1681 den Stadtwald 
(vgl. Kap. 55,5), den Eulewald, die Hospitallehne, den 
Galgenberg und den Kreuzberg, ver Galgenberg war 
aber schon 1454 städtisches Eigentum, nur nicht auf- 
geforstet (vergleiche Kapitel 8,2). vie hentschelkoppe 
kaufte die Stadt am 10. Npril 1840 von dem Kauf­
mann Erdmann Springer für 1500 Th. Und unter dem 

Namen „Hospitallehne", mit dem schon alter Forstbesitz 
genannt war, erwarb die Stadt am 10. 7. 1878 für 
2925 die hypothekennummer 598 der Frau Maria 
Wolfs, verwitwete Steiner, ver Fung'sche Forst war 
1841 durch Nnkauf der Fung'schen Besitzung in Nieder­
hausdorf (Nr. 102) in den öesitz der Stadt gekommen. 
Mitunter hatte die Stadt auch Forstgebiet verkauft, wie 
1852 die „langen Beete" an Nnton vinter und Georg 
wittig im Schmiedegrunde.

Über die städtischen Forsten 1786—1877 vgl. Stadt­
akten Nr. 780, Fach 26, und über das städtische Forst­
wesen 176Z—1885 Breslauer Staatsarchiv, Rep. 201 a 
ucc. 72/116 Nr. 22.

von dem Forstbestand 1841 muß in den nächsten 
Fahren viel Gelände in Nckerland verwandelt worden 
sein, denn 1851 rechnete man mit nur 600, 1859 aller­
dings wieder mit 700 Morgen Forst. 1851 wird die 
Größe des hutweider Forstes mit 221 Morgen ange­
geben. Es müssen also dort 70 Morgen aufgeforstet 
worden sein, ver Galgenberger Forst hat 1851 um 50 
Morgen abgenommen, vom Gulauer Forst sagt Klambt 
(hfr. 1851, s. 65—107), daß er °/.i Stunden von der 
Stadt entfernt und im Fahre 1847 noch auf 9042 Th 
geschätzt worden sei. „Seitdem ist er durch Verkauf und 
Stehlerei abgekommen".

Lei der starken Stückelung des Forstbesitzes war 
die Beaufsichtigung außerordentlich schwer, vie Stadt 
konnte gar nicht genug Förster und Waldläufer an­
stellen. Zuzeiten übernahmen es die Mitglieder der 
Forstdeputation, die Wälder abzulaufen. Man versuchte 
auch, die Reisigleserei auf bestimmte Tage einzu- 
schränken, um sie besser überwachen zu können, „vie 
viebe wurden so unverschämt, daß sie mit Pferd und 
wagen in die städtischen Forsten fuhren und stahlen, 
was sie fortbringen konnten, von den früheren Förstern 
war leider nicht viel zu erwarten. Lei ihrem kleinen 
Gehalt waren sie in der Tat nicht wie Bären, die da 
die Feinde des Waldes zerrissen hätten". Klambt schlug 
als Stadtverordnetenvorsteher vor, die städtischen For­
sten einem verständigen Beamten der Graf Magnis'schen 
Forstverwaltung zur Mitbeaufsichtigung zu übergeben.

ver Verkauf von Nutzholz geschah nach dem Kubik- 
maß: vielenhölzer zu 6—8 Zoll, Sparrenhälzer zu 8—10 
Zoll, Schrotholz zu 10—12 Zoll, Balkenholz zu 12—16 
Zoll. Latten und Stangen wurden nach Schock verkauft. 
Sehr stark wurden die Forsten durch Lieferung von 
veputatholz in Nnspruch genommen, ver verzicht von 
1822 auf herrschaftliche Pflichtlieferung von jährlich 
1400 Klaftern Brennholz wurde nun bitter bereut, und 
man beratschlagte ernstlich, wie man die veputat- 
licserungen loswerden könnte.

vie Einnahmen der Forstkasse betrugen 1846: 450 
Rth, 1849: 500 Rth, 1848 und 1850, „wo ganze Par­
zellen Langholz verkauft wurden", 1111 und 1410 Rth.

Einen guten bericht über das Forstwesen des ganzen 
Kreises in den Fahren 1860—1862 bietet der Landrat 
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v. Pfeil in der erwähnten „Statistischen Darstellung". 
Man pflegte im geordneten Forstbetrieb 80jährigen 
Unitrieb, da für Grubenbauten meist nur schwache 
Hölzer erforderlich waren. Der Klafterpreis war für 
hartes Klobenholz 5 Th, für weiches 4; für hartes 
Knüppelholz 4, für weiches 3; für Doppel-Stockholz I 
für 1 .Schock Reisig I—2 Th. Der Kubikfutzpreis für 
Grubenholz betrug I Sgr 10 pf bis 2 Sgr 9 pf.

Mährend früher nur durch Streifensaat erneuert 
wurde, bevorzugte man jetzt die Pflanzung, vorbildlich 
war die Forstpslegc der Traf Magnis'fchen Verwaltung. 
Leider blieb sie lange Seit nur Vorbild, und der Neu­

roder Wald wurde kein Nachbild. >862 betrug die 
Neuroder Maldfläche 670 Morgen 72 Guadratruten. 
1861 wurden geschlagen 135 Klötzer, 5 Balken, 12 Rie­
gel, 117 Sparren, 67 Dielen, 104 Latten, 89 Stangen, 
73 Klaftern Scheitholz, 69 Klaftern Stockholz, 75 Schock 
Stammastreisig. Die Forstkasse unter Verwaltung des 
Kämmerers Tautz hatte in diesem Fahre eine Einnahme 
von 2100 Th, eine Ausgabe von 1563 Th. Für den 
Stadtbedarf war Holz im Werte von 122 Thalern ge­
schlagen worden. 1861 betrugen die Einnahmen 730, 
die Nusgaben 589 Rth. 1863 und 1864 waren die 
Bilanzen 1893 und 1715 Rth.

Das Volk von NeuroÜe iS55-^7p

Zahlen

^ir kennen schon aus Kap. 58,5 die Steigung 
-M^M^der Einwohnerzahl von Neurode zwischen 

und 1864 von 5311 auf 6128; sie 
MMDMging weiter 1867 auf 6228, 1875 auf 6276, 

1880 auf 6917, blieb also zwischen 1867 und 1875 merk­
würdig lange auf fast gleicher Höhe. Die drei vaptisten 
oder Dissidenten von 1864 sind 1867 wieder verschwun­
den. Statt der 21 Fuden sind nur noch zwei. Bei der 
Zunahme der Vevölkerung um 100 ist die Zahl der 
Katholiken um 74, die der Evangelischen um 54 ge­
wachsen, sodatz diese jetzt beinahe den zehnten Teil der 
Vevölkerung ausmachten. Lehrreich ist ein vergleich 
der Vevölkerungszahlen von 1858 und 1880: Die Zahl 
der Katholiken mit 4 Geistlichen und 7 Lehrern stieg 
von 5251 auf 6221, die der Evangelischen mit 1 Geist­
lichen und 1 Lehrer von 447 auf 678. Eigens angeführt 
werden für 1858 der Landrat mit 4 vürobeamten und 

1 Gendarmen, ferner 3 Richter, 1 Rechtsanwalt, 
3 Sekretäre, 1 Büroassistent, 2 Diätare, 5 Konzipienten, 
5 Unterbeamte, 4 Arzte, 5 vergbaubeamte, 6 Grenz- 
wächter und 1 Feldwebel. Geburten waren 1858: 490, 
darunter 61 außerhalb der Ehe; Todesfälle 249; 
Trauungen 97. Die Zahl der Häufer in der Stadt, im 
Schmiedegrunde, aus dem Haumberge und dem Nnna- 
berge war 1859: 437, 1867: 451. Die Stadt war immer 
noch in 5 Bezirke eingeteilt.

L. Rainen

us einen; Verzeichnis der Einwohner in 
den Neuroder Stadtakten (l V 7,548) hat 
Udo Lincke die Namen der Neuroder Bür- 
ger uud die Häufigkeit ihres Vorkommens 

in den Fahren zwischen 1800 und 1879 ausgezogen. 
Diese Liste ermöglicht uns die Feststellung, wieviele Nlt- 

neuroder Namen des 15.—17. Fh sich bis in das 19. Fh 
erhalten haben und welche Stämme besonders verzwei- 
gungskräftig waren. Nicht viele der ältesten Namen 
sind geblieben, manche davon bis zur Unkenntlichkeit 
abgewandelt.

Nutzer dem genannten Verzeichnis ist noch eine 
„Seelenliste" von 1864 mit den Namen sämtlicher damals 
in Neurode lebenden Menschen in den Stadtakten auf­
bewahrt. 1845 wurde eine neue IZürgerrolle angelegt, 
die aus der alten von 1790 alle 1845 noch lebenden 
Bürger aufzählt und dann die Liste bis 1901 fortsetzt. 
Diese vürgerrollo befindet sich noch im Rathaus, ist aber 
nicht registriert.

Die Liste von Udo Lincke lautet:

1 Nckermann 1864
2 Ndam 1840/76
1 Mlig 1860
3 Nmft 1864/78
> Amsel 1854
2 Ruders 1855/56
1 Rndreas 1866
1 Ruft 1852
4 Rnlauf 1845/72
2 Rppelt vor 1856
1 Rrdelt 1859
1 Rsch ,855
1 Üttner 1856
1 Label 1866
1 Bäcker 1865
4 vader 1810/51
8 vähr 1814/59
1 varfutz 1825
5 vartholü 1804/67
8 vartsch 1819/76
2 vauch 1857/44
5 Lauer 1856/68
2 vaumgarten 1845/76
1 Beck 1809
1 Becker 1855
1 veckert 1819
1 Beier 1866
1 Beinlich 1845
1 Bendel 1810
1 öenedix 1874

1 Berg 1841
I öergel 1856
2 Berger 1814/52

14 Bergmann 1827/66
1 öerke 1869
2 Bernatzky
2 Leyer 1827/57
1 Sielsky 1840
1 Bierbaum 1850
8 Birke 1825/68

17 Bittucr 1808/77
1 Blech 1869
2 Llümel 1850/65
4 Bobisch 1824/68
1 Bodenberger 1855
2 vogdal 1866/68

14 Böhm 1845/77
5 Böse 1829/70
6 Lothe 1820/65
1 Vrafel 1820
2 Lrauuer 1824/47
4 öreyer 1825/60
1 Lreyther 1866
1 Lrieger 1850
1 Lrikner 1859

2 Lrockel 1849/66
2 Lrosig 1859/72
1 Luchivald 1865
2 Luryhardt 1851/62
1 Lurike 1841
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3 Sussenius 1824/48

3 Easpari 1824/63
3 Ehriesten 1828/65
1 Christen 1865
1 Lohn 1855

10 Conrad 1824/74 
Citzler s. Zitzler.

1 vannhorn 1868
2 vepene 1874/79
2 Deutsch 1855/59

20 vinter 1815/75
1 vittert 1865
2 Dolde 1814/65
1 vönau 1852
2 Drescher 1840/45
1 vrott 1859

1 Lberhardt 1857
2 Lckert 1828/59
1 Lffner 1845
1 Eichler 1852
8 Eixner 1801/62
1 Clsner 1851
2 Llze 1859/78
2 Lude 1816/57
1 Lnder 1875
1 Engel 1859
1 Englisch 1814
1 Erber 1875
1 Ermer 1853
1 Ernst 1832

1 Faber 1860
1 Fähnrich 1869
3 Falb 1827/68
1 Feder 1853
8 Feige 1827/69
1 Feigel 1863
2 Felgenauer 1854/55
2 Felgenhauer 1834/79
1 Fellmann 1857
2 Fiala 1815/42
1 Fickert 1840
1 Fiebig 1859
6 Fiebiyer 1826/69
7 Fischer 1823/74
2 Fleischer 1858/67
1 Florian 1840
1 Flux 1860
1 Fochler 1851
4 Forche 1823/34
1 Forell 1866
I Förster 1831
7 Franke 1819/68
5 Franz 1815/70
1 Freitag 1867
4 Friedrich 1828/68
3 Friemcl 1829/63
1 Frisch 1867
1 Frühauf 1857
2 Fuhrmann 1863/69
3 Funke 1828/57

1 Ealle 1854
1 Tasse 1860
1 Tatzmann 1851
9 Tebauer 1823/76
1 Tebert 1850
1 Teisler 1867
1 Ternert 1839

15 Tersch 1812/75
1 Eertler 1839
1 Tertner 1837
1 Testerling 1849 -
1 Tillich 1858

5 Tlatz 1826/57
I Töbel 1816
3 Töbert 1821/46
1 Told 1858
2 Toldberg 1838/66
6 Totsche 1815/68
3 Totschlich 1823/64
3 Tottschlich 1868/72
4 Tottwald 1831/59
I Lotz 1863
1 Trabert 1858
3 Traf 1828/59
1 Tralow 1867
1 Tramse 1864
1 Trauer 1858
1 Trehl 1851
1 Treiß 1831
1 Trelke 1826
1 Tresche 1867
2 Tresowsky 1807/45

1 Triesner 1865
1 Trosch 1838
1 Trojser 1837
4 Trotzpietsch 1819/77
1 Trottker 1855
1 Trötzebauch 1879

21 Träger 1810/64
1 Trän 1851
1 Trunert >869
1 Trunmald 1840

53 Trützner 1806/75
1 Tueider 7 1869
1 Tulitz 1856
1 Tutsche 1842
1 Tüttler 1865 

1 yaase 1845
1 Kahn 1865
1 halbig 1828
4 hamp 1816/65
6 Hanke 1816/57
1 hunnisch 1858
1 hanus 1858
1 Karbig 1848
1 harnig >841
4 Hartwig 1843/62
2 hasler 1853/56
1 hauck 1869
2 Haussen ,865/77
2 hauk 1865
3 Hauschild 1836/56
4 Häusler 1840/65
1 haut 1877
3 hecht 1828/59
1 Hedemann 1873
2 heider 1833/41
1 heier 1857
1 heimann 1861

18 kein 1815/61
1 Yeinisch 1838
3 Heinrich 1814/68
3 heinze 1854/67
1 heckel 1853
1 Heilwetter 1838
1 Hellwig 1848

16 henke 1808/71
4 hentschel 1821/73
1 heppner 1857

11 Herden 1834/72
1 Herfort 1852
2 herodl 1807/36
3 Herrmann 1814/57
1 Herzberg 1867
8 herzig 1836/67
1 Herzog 1829
4 Hesse '1801/58
2 hettwer 1818/40

8 kilbig 1820/72
1 Hildebrand 1867
2 hillmann 1829/37

1 hinke 1860
1 hischer 1858
5 hitschfeld 1829/72

36 hoffmann 1807/79
1 hösler 1869
1 hoheckcr 1869
1 Hohhaus 1859
8 hornig 1826/72

13 hübner 1824/69
1 Hüllebrandt 1873
1 hüttner 1848 

1 Jakob 1851
1 Jäkel 1842
1 Janaschwitz 1816
7 Iäschke 1826/69
2 Jenke 1845/66
1 Jenschke 1858
I Ihlein 1841
1 Ihmann 1850
1 Ilgner 1831
2 John 1852/67
1 Jokel 1845
1 Just 1865 

1 Kahler 1863
1 Kahlert 1838
1 Kaiper 1826
1 Kammbach 1857
2 Rammler 1798/1829
1 Kaplan 1869
1 Raps 1860
2 Karger 1841
2 Karsch 1845/64
1 Kaspar 1873
1 Kaszner 1861
1 Katte 1861
1 Katter 1866
1 Kegel 1866
6 Keiper 1816/69
1 v. Keith 1862
1 Keiner 1864
I Kestermann 1876
1 Kiesler 1865
1 Kilian 1862
3 Kimmel 1823/70
5 Kinzel 1851/63
9 Kirchner 1811/64

18 Klambt 1820/79
6 Klapper 1830/75
3 Klar 1800/39
I Klatte 1870
6 Klein 1827/65
4 Kleiner 1841/70
1 Klembt 1869
4 Klerner 1841/70
9 Messe 1827/69
1 Kltngberg 1839
1 Klinger 1860
1 Klinke 1861
1 Klinkhardt 1877
5 Klose 1820/76
2 Kluge 1854/64
1 Kluger 1864
1 Klutky 1864
1 Rnaupe 1866
1 Knote 1822
1 Knotig 1847
3 Roblitz 1811/66
2 Köhler 1837/62
2 Kolbe 1854/68
I König 1856
1 Konrad 1819
1 Koppe 1826

4 Korban 1805/72
2 Korn 1860/70
2 Körner 1814/48
1 Mahl 1842
2 Majewsky 1855/64
1 Krämer 1837
5 Kranz 1832/76
3 Krause 1866/69
1 Kraus; 1866
4 Mehl 1828/50
3 Metschmer 1824/66
5 Miesten 1836/57

1 Misten 1867
' Kube 1814
1 Kühn 1863
1 Kuhnert 1862
1 Kümmel 1866
3 Kynaft 1855/66

1 Lachmund 1874
1 Lachner 1824

11 Langer 1811/77
2 Langner 1861/64
1 Lauterback; 1842
2 Lehrich 1830/55
1 Leiche 1839
1 Lengfeld 1862
I Lengsfeld 1849
1 Letzel 1832
1 Leukart 1875
I Leuschner 1869
1 Liebelt 1869
2 Lindner 1844/53
I tipp 1832

17 Löfsler 1817/67
4 Lorenz 1857/69
1 Losert 1861
5 Loske 1830/42
1 Ludtky 1854
2 Ludwig 1857/65
1 Lüscher 1863
2 Lux 1844/55

1 Maas 1814
1 Mader 1857
3 Mahler 1828/61
7 Mandig 1815/75
I Manuel 1868
2 Marx 1819/61
1 Mathes 1824
1 Mattnvr 1809
4 Matzuer 1818/61
I Mauke 1834
2 May 1835/60
1 Mazur 1868
1 Mehuert 1826
6 Meichsner 1826/42
2 Meier 1861/63

13 Mcnzel 1821/77
5 Meyer 1839/58
7 Mieser 1826/72
3 Miuaty 1825/69
1 Misersky 1858
1 Möhlich 1838
3 Mörll 1817/43
2 Moschner 1850/57

20 Müller 1809/66
1 Mummert 1837
2 Münster 1825/52

2 Nagel 1863/70
1 Natisch 1839
1 Neff 1879
2 Nentwig 1864/72
1 Neudich 1862
2 Neuer 1812/63
2 Niedenführ 1825/29
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24 Niesel 1805/77
8 Mische 1825/69 

1 Gder 1852
1 Gehl 1850
5 Dlbrich 1855/75
Z Gpitz 1855/66
6 Grban 1815/68
6 Gtto 1815/68

1
1 
1
1
1
1
1
1 
4
1
2
1
1 
1
2 
4
7
1
6
1 
1
1

16
1
2
2
1

21
1
2
1 
1
2
1

Zaisel 1845 
)appe 1865 
)apsch 1868 
)atzelt 1852 

Zätzold 1866 
)aul 1869 
)awelka 1825 
Zelka 1856 
)eschel 1827/45 
)eschke 1809 
)eschtrich 1856/42 
)eucker 1860

Zeuckert 1867 
Zeukert 1868 
)faff 1865/67 
)fau 1824/65 
Pfeiffer 1808/72 
)flug 1840 
.ifullmann 1809/52 
Philipp 1859 
)ielskp 1847 
)ietsch 1846 
)ilz 1820/68 
)inno 1845 

Zischler 1851/57 
Zlaschke 1865/67 
)loh 1858 
Zohl 1809/74 
)ort 1865 
)ostler 1856/46 
Zräger 1858 
)rasa 1862 
)röhnitz 1822/51 

Zutz 1858 

1 Raabe 1851
7 Nabel 1807/66
1 Ramberskp 1874
2 Rapp 1855/64
1 Rasner 1859
4 Naßncr 1807/60
1 Ratzke >857
1 Rau 1869
1 Rauhut 1859
2 Reiche! 1855/60
6 Reimann 1840/64
1 Reinhold 1848
1 Reinsch 1861
4 Reiter 1825/59
1 Reksieqel 1861
5 Nessel 1829/68
4 Nekler ,829/69
2 Rcxigel 1857/59

17 Richter 1791/1865
6 Riedel 1840/77
5 Rieger 1845/54
4 Riegler 1828/44
1 Niese 1867
2 Nittor 1864/72
1 Nivo 1850
1 Rönisch 1849
6 Nase 1857/75
1 Rösel 1819
8 Rosenberger 1857/59
1 Nösler 1865
5 Nösner 1864/70
1 Nösiiic, 1872

I Rötzlcr 1822
1 Rötzner 1826
1 Nöthe 1866
7 Nother 1850/75
1 Nudolf 1869
2 Rudolph 1855/57

28 Ruffert 1816/68
5 Rummler 1806/57

5 Sander >814/68
2 Sandmann 1826
1 Schaal 1862
5 Schäfer 1824/67
1 Schars 1851
1 Schatten 1828
I Schatz 1860
1 Schauer 1870
1 Scheibe! 1824
2 Schier 1850/66
1 Lchierlein 1859
1 Schiller 1841
1 Schimmel 1851
5 Schindler 1826/61
1 Schirmansky 1868
1 Lchirmer 1860
1 Schlauser 1859

11 Schmidt 1814/70
1 Schnabel 1865
2 Schneider 1859/75
4 Schöbe 1815/ ?

55 Scholz 1809/67

1 Schömberger 1815
1 Schömbra 1825
1 Schönfeldcr 1849
1 Lchönhals 1855
1 Schönmälder 1847
1 Schönwiese 1861
1 Schöps 1867
1 Schoske 1860
1 Schosler 1870
2 Schreiber 1826/44
1 Schröer 1856
1 Schroil 1870
1 Schröter 1856
2 Schubert 1852/69
2 Schulz 1859/40
4 Schutz 1825/66
1 Schwantuslry 1855
4 Schwarz 1815/65
1 Schwab 1842
1 Seer 1828
4 Seidel 1857/67
5 Seiler 1852/40
1 Sendler 1859
1 Siegmund >868

10 Simon 1806/66
2 Sindermann 1848/65
1 Smutny 1824

11 Sommer 1822/62
1 Spohr 1862
1 Sperl 1828
1 SpiNer 1872
1 Spisbe 1801
5 Spitzer 1808/52
1 Stehr 1857
2 Stein 1796/1857

14 Steiner 1815/78
2 Stephan 1857/78
2 Sternat 1825/70
1 Steuer 1842
2 Stiegert 1849/51
1 Stieglitz 1858
9 Stiller 1821/66
1 Strangfeld 1850
2 Streite! 1855/41
1 Sündermann 1809
7 Sühmuth 1825/66

1 Tacke 1859
5 Tauh 1845/67
1 Teichcrt 1815
1 Teichgräber 1865
I Teichmann 1855 
6 Tender 1825/64 
2 Teuchert 1846/52

1 Teuchmann 1825
I Thalheim 1850
1 Theunert 1840
4 Thiel 1808/56
5 Thiele 1827/75
1 Thomas 1868
1 Thon 1869
4 Thürmcr 1815/70
1 Thutwohl 1859
1 Tilg 1860
1 Tilge 1826
6 Tilk 1811/69
5 Tiller 1854/72
2 Tilzer(t) 1852/69
I Titze 1850
1 Tobiasky 1866
1 Tolde 1861
5 Töpfer 1825/59
1 Treutler 1868
1 Tritschler 1842

11 Träger 1821/45
5 Tronzer 1821/64
I Tschöke 1869 
2 Tfchöpe 1826/58
I Tuczina 1878 
2 Türk 1816/42

1 Ueberall 1858
2 Umlauf 1858/67
2 Urban 55/65
1 Uschmann 1875

4 veith 1857/65
I ventor 1870
1 viccenz 1867
1 vielhauer 1877
1 Vogel 1846
1 Vogt 1869
1 vögtle 1852 

17 völkel 1800/77

1 volkmer 1841

2 Wachsmann 1869/78 
29 Wagner 1871/ 7

4 Wahl 1824/76 
1 walke 1854 
8 Walter 1820/64 
I wanke 1805 
1 waxmann 1846 
1 Weber 1875 
1 wecke 1859 
I weese 1857 
1 weidlich 1868 
2 weigang 1806/58 
6 weiqhard(t) 1857/68 
1 weigt 1845 
2 wein 1858/41 
2 weis; 1865 
1 welz 1818 
5 welzel 1866/69 
2 wendler 1845/55 
5 weniger 1824/57

12 Wenzel 1818/69 
5 Werner 1829/70 
4 wichmann 1845/68 

14 wiesenthal 1806/74
I wiesner 1865

27 Wildenhof 1819/74
1 Wilhelm 1864 
2 wimmer 1857/51 

12 winkler 1811/70
5 Winter 1820/61 
9 wittich 1811/51 
7 wittig 1861/78

12 Wittwer 1816/77
2 Wohl 1845/48
9 Wolf 1851/75

15 Wolfs 1797/1859
5 Wunsch 1852/77

2 Zappelt 1857/75
1 Zedlcr 1865
1 Zeitzinger 1872 
5 Senker 1828/75 
4 Zimmer 1825/66 
2 Zimmcrmann 1855/69 
2 Zips 1814/68
I Zitzler 1862

vie Heimatfreunde und Ühnenverehrer von Neurode 
weise ich noch auf eine Gebäudesteuer-Mutterrolle hin, 
die im Neuroder Archiv liegt und die nach meiner Be­
rechnung im Zähre 1867 angelegt worden sein mutz. Sie 
führt uns in die Häuser vieler IZürger, mit deren Na­
men wir durch die Geschichte der letzten Jahrzehnte ver­
traut geworden sind.

Tinige Beispiele dafür: vas heutige Ackermann­
haus an der Vordecke des Ringes gehörte nach Gottwald 
dem Justitiar parisien, dann dem Kaufmann Friedrich 
yitschfeld. Zu den nächsten Häusern dieser Ringsette 
sahen Hermann Böhm, Gastwirt und Photograph (dann 
Gastwirt Paul Grützncrp Wilhelm Grützncr (vorher 
Brauer Zoseph woschner); Therese vernatzkp, Kaufmann 
(später pfefferküchler Wilhelm Scholz); Kaufmann Zoseph 
Kleiner (später Rugust Meisner); Seifensieder Zoseph 
Klapper; Fleischer Zoseph Ruffert (dann Karl Simon, 
Bäcker); Kaufmann Mbert Hanke.

Ruf der Schmiedcgasfc: Bäcker Zoseph Ritter (dann 
Brauer Franz Rother, später G. S. Lachmund; Strumpf­
wirker Ruguft veith; Braukommune, Brauhaus; Kauf­
mann Franz Rötzner (dann Hermann Schreiber, heute 
Brauerei); Schlossermeister wendelin hein; Ragelschmied 
Heinrich Tautz (dann Zoseph Bittnvr, Schlosser); Schmiede- 
meister Franz Tschöpe (dann Schmied Mols Ruffert);
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Tuchfabrik Joseph Pilz (dann Kreistierarzt Gustav 
Spengler).

Auf der 80-Seite des Ringes: T. A. hentschel, Kauf­
mann: Joseph Wildenhof, Gasthaus: Hermann yoffmann 
und Tmma, geb. Grüger (Freitag, Konditor Gswald Ge- 
bauer): Kaufmann Adolf Grüger (Inspektor Neumann, 
Wilhelm Klose, Kaufmann): Aktuar Karl hoffmann; 
Bäcker Barbara Spitzer (später Bäckermeister Joseph 
Fähndrich): Kaufmann Friedrich heinze (Rnton hitsch- 
feld): Kaufmann T. K. Taspari (heute Kaiserhof).

Ruf der Töpfergasse finden wir den Porträtmaler 
Franz pohl in Nr. 91 (s. Kap. 62,20). Ruf der Hinteren 
Göpforgafse find für die Anlage der Eisenbahn viele 
Häuser abgebrochen worden.

Ruf der 8V^-2eite des Ringes: Gottfried vielhauer, 
Gastwirt (im Deutschen Hause?): Seifensieder Tlse Fried­
rich: Tabakfabrik Karl Iäschke (dann Garderobier Franz 
Fifcher): Schuhmacher Franz Rother (dann Kaufmann 
Rnton hitschfeld): Kaufmann R. R. Sindermann; Apo­
theke Wilhelm Rauhut.

Auf der Kirchgasse treffen wir den Tischlermeister 
Julius Klar und weiter oben Karl Konrad und August 
Taube: auf der Schuhmachergasse zwei Minatyhäuser und 
die Wasserschmiede von Joseph Gixner: neben dem Kran­
kenhause das Tuchmachergewerk und den Kleister der 
Albendorfcr Krippe, Staffierer Longinus wittig (Nr. 
321); weiter draußen auf Kunzendorf zu das alte Knapp- 
schaftslazarett als Nr. 372.

Neben Kaufmann Wunsch an der Steinernen Brücke 
hatte der Chirurg Niedenführ ein Haus (Nr. 428): weiter 
unten dic Tabakfabrik von Friedrich Kranz (Nr. 438).

Heimsuchungen öer Neuroöer Bevölkerung

eit Einführung der Maschinen in den 
Fabriken und seit dem stärkeren Betrieb 
des Bergbaues mehrte sich die (Zahl der 
Unfälle in der Neuroder Arbeit, während 

die Gefahren des Fuhrwerksverkehrs seit den Stratzen- 
bauten von 1840—1860 bedeutend vermindert waren. 
Oft erstanden jetzt bei Feuer und Wasserflut Retter aus 
dem Bergmannsstande, der sich vor keiner Gefahr fürch­
tete. So am 29. Mai 1856 bei einem Waldbrande, der 
auf einem Nachbargrundstück der städtischen Forsten in 
Hausdorf durch Abbrennung des Heidekrautes entstan­
den war und auch von den städtischen Forsten 6—8 Mor­
gen 16jähriges Holz vernichtete, va kamen die Berg­
leute von Mölke und dämmten den Brand ein.

vie Stadt blieb in diesen Jahrzehnten» vor größeren 
Brandschäden ziemlich bewahrt. Eine ernste Mahnung 
für sie war es, als am 24. April 1858 die Stadt Fran­
kenstein in Flammen aufging, die in einem orkanarti­
gen Sturme ein Haus nach dem anderen erfaßten, va 
regten sich in Neurode alle Hände, um den Unglücklichen 
Hilfe zu bringen. Sie arbeiteten Kleidung und Wäsche, 
verunstalteten Sammlungen, zu denen auch die Käm­
merei 100 Ehaler beisteuerte, griffen auch zu ihrer 
besten Geldquelle, dem Theater, wo zum Besten der 
Frankensteiner die beliebte „Teufelsmühle" gespielt 
wurde. Einen Monat später, am 27. Mai, erscholl auch 
in Neurode Feuerlärm. Auf der oberen Kirchstratze war

Steinkohlenteer beim Erhitzen in der Küche brennend 
geworden, vas Feuer konnte aber bald gelöscht werden.

Am 25. Juli 1859 raste ein mächtiger Sturm über 
die Stadt und richtete großen Schaden an den Gebäuden 
an, zerbrach Tausende von den jungen Bäumchen an den 
neuen Straßen, knickte hundertjährige Linden und 
starke Gbstbäume, hob vächer und vachstühle von den 
Mauern und schleuderte sie aus die Felder. So wurde 
auch die ehemalige Tronzersche Fabrik in Kunzendorf 
abgedeckt.

vie große Wasserflut, die in allen uns näher be­
kannten Gcschichtsabschnitten von Neurode wiederkehrt, 
fand sich im Jahre 1860 ein. Schon am 11. Juli regnete 
es so stark, daß die walditz zur alljährlichen hochwasser- 
höhe anschwoll. ver Regen dauerte am 12. an. Abends 
gegen 10 Uhr überstieg die walditz die Barrieren und 
Schutzmauern und führte schon einige Stege und Brücken 
fort. Um 11 Uhr war die Schuhmacherstraße unter 
Wasser, vie Leute auf der walditzfeite suchten schon 
ihre Habseligkeiten auf die Hopfenbergseite zu retten, 
vann siel das Wasser, wenigstens unter Gassenhöhe, 
nagte aber weiter an den Uferhäusern, sodaß viele 
Mauern neu aufgeführt werden mußten. Acht Tage 
fpäter, am 19. Juli, nachmittags um ^4 Uhr fiel ein 
wolkenbruch in das Ebersdorfer Tal, der zunächst eine 
Sintflut über das vorf Schlegel brächte. Auch das 
volpersdorfer Tal füllte sich mit Wassermengen. Und 
während nachmittags gegen 5 Uhr von Südwesten her 
ein Schloßenwetter über Neurode zog, so heftig, daß 
sich die Leute an kein gleiches erinnern konnten, kam 
auch schon die Schwarzbach wie ein reißender Strom von 
volpersdorf her durch den Galgengrund, ritz die Brücke, 
die von der Schuhmacherstratze über die Schwarzbach 
nach dem Fischmarkt gebaut war, samt einem wagen 
und einem Bretterstotz in die Flut, zerstörte dann noch 
die feste Johanncsbrücke, die dort die walditz über­
spannte, trug alle Trümmer samt abgerissenen Scheu- 
nentoren, fortgeschwemmten holzklastern, Heuhaufen, 
Strohschütten, Kleinviehställen, Hausgeräten zu der 
alten Steinernen Brücke und versperrte mit ihnen die 
drei Bogenöfsnungen der Brücke, die eigentlich nur 
„Zwischenlöcher zwischen Pfeilerklumpen" waren, stieg 
an dieser Sperrwand empor und verbreitete sich bis 
in die entlegensten Gassen der Altstadt, va stand es 
gegen 7 Uhr so hoch, datz man bei der Wasserschmiede 
und dem Minatphaus nichts mehr von den Türen und 
Fenstern des Erdgeschosses sah. Endlich bahnte sich das 
Wasser einen neuen weg an dem Hause des Uhrmachers 
Wunsch vorbei nach dem WUHlplatz. Starke Hände 
waren dabei, die Brückenbogen wieder frei zu machen; 
man wünschte sich, eine Kanone zu haben, um in dieser 
höchsten Not die ganze Brücke zusammenschieben zu kön­
nen. Es gelang aber wohl, einen Teil des angehäuften 
Staudammes zu beseitigen. Gegen ^8 Uhr begann das 
Wasser zu sinken. Ungeheurer Schaden war in den voll- 
geslofsenen Kellern und den überschwemmten Gewölben 
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und Läden entstanden, aber es war doch all dies nichts 
gegen das Unglück in Schlegel, dem sich alle Hilfsbereit­
schaft zuwandte. Ein Denkmal an diefen Tag ist die 
Straße von Ebersdorf durch Schlegel nach Mittelsteine. 
Denn der vorfweg durch Schlegel war derartig zerrissen 
und voll tiefer Löcher, daß dieser Straßenbau die aller- 
notwendigste Hilfe für das heimgesuchtc Dorf war.

Um 7. und 8. Nugust regnete es wieder unaufhör­
lich. „Nichts wie Wasser und Wasser bei uns" schreibt 
der „Hausfreund", „während in Glatz, wo die Wasfer- 
kunst im Umbau begriffen, das Wafser in großen wäs­
sern in der inneren Stadt umhergefahren und mit 
2 Pfennig je Kanne bezahlt wird!" vie Stadtbehörden 
beschlossen den Nbbruch der Steinernen Nrücke, damit 
nicht wieder ein solches Unglück passieren könne, vie 
Drücke stand aber noch geraume Zeit. Neue Wasser­
fluten kamen am I I. Juni 1861, am 10. Npril 1865 
und am 8. Mai 1868.

Im Jahre 1860, am 4. November, brannte das lZöhm- 
sche Gehöft, das wir fchon anläßlich des Markttumults 
von 1847 kennen gelernt haben. Es gehörte noch zu 
walditz, grenzte aber an das Neuroder Eeichviertel mit 
seinen vielen hölzernen Häusern, von denen das nächste 
dem Töpfermeister Nominier gehörte. Nuch das Nöhm- 
sche Gehöft war ein Jahrhunderte alter hölzerner Nau. 
Über es war immer eine Goldquelle gewesen, und auch 
jetzt war es reichlich gefüllt mit Ernteboständen. Flachs 
im Werte von 500 Thalern lagerte dort. Ms der Feuer- 
rus erscholl, es war morgens gegen 4 Uhr, in der Zeit 
also, in der die Stallarbeit begann, war schon der ganze 
Himmel gerötet. Nn dem Hofgebäude war nichts zu 
retten. Nuch das Nuszugshaus brannte nieder. Über 
es war ziemlich still und die Flamme schlug gegen Sü­
den, sodatz es den bis aus volpersdorf und aus Schar- 
fencck herbeieilenden Feuerwehren gelang, das Nöhm- 
sche Wohnhaus und das Tcichviertel vor dem Feuer zu 
bewahren und fast das ganze Vieh und auch einen Teil 
des Flachses zu retten. Nuf die Schlegler Spritze war­
tete man vergeblich, vie Neuroder Feuerwehr gab so- 
vicle Kommandos, daß keins gehört wurde. Nuch die 
Neuroder Spritze wollte auf keins hören, weil sie sehr 
schlechter Neschaffenheit war. Desto mehr leuchtete die 
kühne hclferkraft dreier Männer, des Schornstein- 
segermeisters Ndolf und seines Gehilfen Germersdorf 
und des Zimmermeisters Schönwälder.

Es hatte wohl auch einen anderen Grund, warum 
die Neuroder sich nicht die Hände verbrennen wollten, 
um dem reichen Nöhm seine habe zu retten. Nndert- 
halb Jahr später traf ein Mitzstrahl das IZöhmfche Wohn­
haus, zündete aber nicht, sondern warf nur die Haus­
frau zu Roden und betäubte sie.

In der Nacht zum 12. Npril 1861 gegen 2 Uhr ging 
die Mühlscheune im Galgengrund in Flammen auf. 
Kaum war sie niedergebrannt, kam von Walditz her 
Feueralarm. Gegen 4 Uhr hatte es dort beim Stellen- 

besitzer pohl zu brennen begonnen. Ein ehemaliger 
vienstknecht wurde als lZrandstifter festgestellt und zum 
Geständnis gebracht.

Die Urandstifterei ist wie eine ansteckende Krankheit. 
Schon am 25. Npril 1861 brannte um Mitternacht, wie­
der von ruchloser Hand angezündet, das Kalte Vorwerk 
nieder, das damals zugleich eine Schankstätte war. 
Ehe die Spritze den weiten, schlechten Weg heraufkam, 
waren schon Scheuer, Stall und Wohngebäude vernichtet. 
Nur das Schankgebäude konnte gerettet werden. Sonst 
waren die Tiere, die Retten und einige Wertgegenstände 
die einzigen Güter, die dem unglücklichen Lesitzer ver­
blieben. Er bestellte einen vorfkünstler, der die Ruine 
in der Form einer kleinen Theaterszenerie nachbildete. 
Dieses kleine Kunstwerk hat sich bis heute auf dem 
Hofe erhalten.

Ncht Tage später, am frühen Morgen des 50. Npril, 
brannte es auf dem Sandhübel. vie Feuerwehr mußte 
sich darauf beschränken, das Nachbarhaus zu retten. 
Sie war aber zu schwer für die Stubendecke dieses 
Hauses, vie vecke brach ein, und drei Neuroder trugen 
erhebliche Verletzungen davon.

Nun hatte die Stadt einige Jahre Ruhe vor Feuer. 
Es war soweit gekommen, daß kein Rürger mehr sorg­
los zu Nett gehen konnte. Erst am 16. Juli 1866 gegen 
Nbend wurde wieder Feuer gemeldet, vach, Nodenraum 
und eine Stube in dem Hause der Tuchmacherwitwc 
I. Griesner aus der Schuhmacherstratze bräunten, ver 
Maler Meier, der Inhaber der brennenden Stube, ver­
mochte eben nur noch sein Weib und seine Kinder vor 
den Flammen zu retten, die seine ganze habe verzehrten.

Nm 22. Mai 1868 entstand beim Leinölsieden im 
Hause des Seifensieders Wilhelm Kirchner ein Feuer, 
das wegen der im Hause aufgestapelten Mengen leicht 
brennbarer Stosse sehr gefährlich zu werden drohte, 
viermal waren aber Feuerwehr und Spritze schnell zur 
Stelle. Nm 2. Dezember desselben Jahres legte eine 
wegen Veruntreuungen entlassene vienstmagd in den 
Morgenstunden Feuer an das Stallgebäude des Schuh­
machers Gebauer bei der Pfarrkirche, ver vachstuhl 
wurde ein Raub der Flammen, vie Nrandftisterin 
wurde noch am felben Tage verhaftet.

Merkwürdig war der Winter 1856/57. Schon 1829/50 
hatte die Grafschaft außerordentlich starke Schneefälle 
gehabt, aber nicht zu vergleichen mit den Schneemafsen, 
die Nnfang Dezember 1856 plötzlich die Erde zuschütte- 
ten. viele Leute waren bei diesem Wetter ahnungslos 
fortgegangen, konnten im Schnee nicht weiter und er­
froren. Für den 14. Juni 1857 wurde der Weltunter­
gang prophezeit. In der Neuroder Gegend hörte ich 
sagen: Es geht ja an jedem Tage eine Welt unter, und 
es tut gut, daß dies den Menschen manchmal zu Rewuht- 
sein gebracht wird: die Welt ist dann wieder wie neu­
geboren und neugeschenkt.
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4. Geselligkeit/ Vereinsleben/ Theater 
^655^1876

in cvrt ohne Geselligkeit ist ein trauriger 
Grt", schrieb Klambt 1854 in seinem 
„Hausfreund" (S. 506), und er zählt eine 
Reihe von Veranstaltungen auf, die der

Neuroder Geselligkeit dienen sollten. Über aus seinen 
Worten klingt die Klage, dasz „die holde" selber nicht recht 
erscheinen wolle. Rus vergangenen Jahrhunderten und 
Jahrzehnten hatten sich einige gesellige Vereinigungen 
über das Kevolutionsjahr 1848 herübergerettet; auch 
versuche zu Neubildungen fehlten nicht, vie alte musi­
kalische Kompagnie, die sich seit 1849/50 Läcilienverein 
nannte, feierte an St. Gäcilia, 22. November 1866, ihr 
150jähriges Bestehen mit Festgottesdienst und Festmahl 
(hfr. S. 124). Ihre Kameradschaftlichkeit war auch 
auf die Schützengilde und die bergmännischen Vereini­
gungen übergegangen, deren Feste, besonders das Kö­

Die Griiiidcr des Ncurodcr TurnbcrcinS 18K2.
Färber Adolf Nickel, Kaufmann Julius Griiger, Lehrer Lilge, Apotheker 
Nicdcl, Hauslehrer Mallicu, Kaufmann Jordan, Kaufmann Adolf Griiger, 

Kaufmann Fcodor Nöthig.

nigschiehen, oft eigentliche Volksfeste wurden. Ruch der 
wännergesangverein des Lehrers Gpitz von 1851 hielt 
sich tapfer und bot fehr achtungswerte Leistungen. Nlle 
diese Vereinigungen waren noch vom Geiste der Volks­
gemeinschaft getragen. Bald stand aber einer Ressource 
von Beamten und Gutsbesitzern, die vor allem politische 
und wissenschaftliche Unterhaltung, Kartenspiel und Tanz 
pflegte, der von w. w. Klambt gegründeten Bürger- 
resfource gegenüber, mit der sich die Theater-Refsourcen- 
Gesellschaft verband, um zuweilen ein gutes dramatisches 
Stück zur Rufführung zu bringen. Zuweilen fanden 
vielbesuchte Konzerte statt wie am 9. und 15. Novem­
ber 1857 das des wiener Geigers I. herzig und des 
Präger Pianisten Zwadil, im Mai 1860 das der „Schle- 
sischen Nachtigall", der Breslauer Sängerin Babnigg, und 
am 6. Dezember 1861 das der venetianischen Geigerin 
Rosa d'Dr. Für 1858 nennt Klambt (2,78) drei Ge- 
selligksitsvereine, das „Gpernkränzchen", die „Erho­
lung" und die „Laetitia". ver Veteranenverein wurde 

186Z Gegenstand herzlicher Ehrungen. Es 
waren noch 29 Veteranen am Grt, darunter 
eine Marketenderin aus den Befreiungs­
kriegen. Sie wurden am 2. Februar in 
das Theater eingeladen und hörten noch ein­
mal den Rufruf „Rn mein Volk" von 1815, 
dann holteis „Leonore". Für alle Vetera­
nen des Kreises war am 17. März in Neu­
rode Festgottesdienst und Festtafel, und je­
der bekam noch einen Thaler als Geschenk.

Km 25. Mai 1862 waren die Turn­
vereine von wüstegiersdorf, Wüstewalters­
dorf und Langenbielau mit ihren Turn­
geräten nach Neurode gekommen und hat­
ten die Neuroder durch ein Schauturnen für 
die Turnerei begeistert. Schon am 1Z. Juli 
trat auch in Neurode ein Turnverein mit 
15 Mitgliedern ins Leben unter der 
Leitung des Turnwarts Rötzler. Vas Fah- 
nenweihfest am 28. Juni 1865, zugleich 
erster Gautag der Grafschaster Turner, aus­
führlich beschrieben von Klambt (2,92 f.), 
brächte 150 Turngäste in die festlich ge­
schmückte Stadt, ver Neuroder verein von 
1865, der seine Übungen wöchentlich zwei­
mal im Glsnerschen Garten in Buchau 
halten wollte, ging wieder ein. Über 1869 
wurde ein neuer Turnverein mit 85 Mit­
gliedern gegründet (hfr. Nr. 28). Dieser 
ging zehn Jahre später fast ganz in die 
Freiwillige Feuerwehr auf und erwachte 
erst 1885 wieder zu selbständigem Leben, 
endgültig freilich erst 1892.

Unterdeffen hatte sich eine Rnzahl kirch­
licher und sozialer vereine gebildet, die 
auch das gesellige Leben pflegten. Rm 
24. November 1859 gründete der Kreis- 
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vilrar Kanlig einen katholischen Gesellenverein mit 
wöchentlich dreimaligen Zusammenkünften. Derselbe 
Geistliche trat am 50. Oktober 1861 an die Spitze eines 
neugegründeten Gewerbevereins, dem aber nur ein 
kurzes Leben beschieden war (hfr. 1859, S. 192; 1861, 
2. 264). Dazu kamen die Vereinsgründungen des 
Pfarrers vrand (s. Kap. 60,6). 1869 wurde auch ein 
Zweigverein des berliner vaterländischen Frauenver- 
eins in Neurode ins Leben gerufen.

vas Neuroder Theater wurde am 1. Oktober 1856 
auf drei Zähre für jährlich 50 Ghaler an die bürger­
liche Gheatergesellschaft verpachtet, die alle überfchüsfe 
an das städtische Nrmeninstitut überweisen, aber auch 
über die Verwendung zu befinden berechtigt fein sollte. 
Ein Vürger-Refsourcen-Kbonnement auf 10 Theater­
vorstellungen und 8 gesellige Nbende, darunter 2 lZälle, 
wurde eingerichtet. Einzelabonnenten sollten 5 Sgr, 
Herr und Dame 7 Sgr 6 pf, Herr und zwei Familien- 
mitglieder 10 Sgr, jedes weitere Familienmitglied, auch 
jeder Familiengast 2 Sgr 6 pf mehr zahlen (Klambt 
2,70). 1857 wurde das Theater erneuert und die vühne 
am 4. Oktober mit Mosenthals „Sonnenwendhof" er­
öffnet. Nm Z. Februar wagte man sich an die Oper 
von Lortzing „Zar und Zimmermann", zu der auch viele 
Fremde kamen. Die Regie führte w. w. Klambt; die 
Musik leitete Rektor Hartwig. Im Sommer 1858 wurde, 
vor allem auf betreiben Niedenführs, der Zuschauer­
raum vergrößert und eine bequeme Kleiderablage ein­
gerichtet. Nm 24. Oktober stieg der „Nlpenkönig", am 
6. Januar noch einmal „Zar und Zimmermann" und am 
2. Februar boildieus „Weiße vame". Im Mai 1861 
gab die Schauspielergesellschaft Eonradi mehrere Vor­
stellungen. vas Neuroder Theater blieb seinem ur­
sprünglichen Zwecke „Kunst und Wohltätigkeit" auch in 

dieser ganzen Zeit treu. Sehr oft fpielte es zur be- 
hebung besonderer Notlagen oder zur Freude der Nrmen 
und Nlten. Durch sein Spiel „vie Teufelsmühle" brächte 
es 1879 für das neue Krankenhaus 500 Mark ein.

1860 gedachte die Nrmendirektian, das Theater nach 
Nblaus der Pacht zu verkaufen, voll Schmerz rief w. w. 
Klambt aus: „Es soll verkauft werden, was unsere 
Eltern mit viel Gefühl für Poesie und mit regem wohl- 
tätigkeitssinn geschaffen und ins Leben gerufen haben!" 
Er selbst hatte ein gut Teil seiner Lebenskraft diesem 
Theater geweiht. Es kam aber glücklicherweise alles 
anders, ver alte Freund des Theaters, Ehirurg Nieden- 
führ, kaufte in der Niederstadt, am Mühlplatz 416, ein 
Gebäude und ließ darin ein Theater einrichten, vie 
Stadtgemeinde überließ ihm gegen billige Entschädigung 
das Inventar des alten Theaters, das sehr baufällig ge­
worden war. Nnd im Jahre 1865 ging die Stadt schon 
mit dem Gedanken um, das neue Theater zu erwerben 
(hfr. S. 164). vics geschah freilich erst 1875 (hfr. Nr. Z), 
nachdem Niedenführ kurz vor feinem Tode (28. 5. 1874) 
das Haus für 15 000 Mark angeboten hatte. 1877 wurde 
das Gebäude für 6000 Mark erweitert. In seinen 
Räumlichkeiten wurde von Pächtern eine Restauration 
betrieben. 1892 verkaufte die Stadt das Theater für 
16 ZOO Mark an den Restaurateur Joseph Heumann 
und überwies die Theatereinrichtung dem „Neuen The­
aterverein" zur benutzung.

vas alte Theatergebäude auf der Kirchstratze wurde 
1867 niedergerisfen. Nm 14. Nugust 1868 beschloß man 
zwar, es wieder aufzurichten, ließ es aber liegen. Noch 
187Z lag es in Trümmern. Schließlich wurde es für 
ZOO Thaler dem katholischen Schulverein überlassen und 
1885 in den vauplatz der neuen Kirche einbezogen.

SS !<°v t l Krankheiten unö kriege 16^-1875

i. Das Lholerajahr 1S55

ie Kriegsdrohungen des Jahres 1850 waren 
durch eine mehr oder weniger ehrenvolle 
Politik abgewendet worden, vafür nahte 
sich 1855 der Stadt wieder der andere Feind, 

die „Asiatische Cholera", die schon Nnfang Nugust in 
Glatz drei Menschen hinwegraffte. Nm Sonnabend, dem 
22. September, hatte Neurode elf vegräbnisfe. Eine brü­
tende Schwüle lag über der Stadt. Sonntags, Montags, 
Dienstags dauerte das Sterben unerbittlich fort. Leute, 
die abends noch munter von ihren Gefchäften heim- 
kamen, waren morgens schon tot. besonders stark wur­

den die Nnwohner des Ringes heimgesucht, viele ver­
loren ein, zwei, drei Kinder. Mütter wurden aufs 
Krankenlager geworfen und ihrer Familie entrissen; 
junge rüstige Männer erlagen der Seuche. Nm Mitt­
woch zählte man in der Ringgegend 16 Leichen. Erst 
gegen Mittwochabend verstummte das Sterbegeläut. Ein 
Kühler Gstwind war über die Stadt gekommen. Nber 
schon am Donnerstag wurde wieder der Tod von drei 
Kindern gemeldet. In den nächsten Tagen minderten 
sich die Erkrankungen. Es traten aber mehrere Fälle 
von Nervenfieber auf, die zu den alljährlichen Herbst­
erkrankungen der Neuroder gehörten. Donnerstag, der 
4. Oktober, war der erste Tag ohne neue Erkrankungen.
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Eine Woche später erlosch die Seuche. Es herrschte aber 
weiter viel Nervenfieber und Rindersterblichkeit. 1856 
übergab die Regierung dem Landrat 100 Thaler zum 
Ankauf von Lebensmitteln für die an Nervenfieber lei­
denden Armen des Rreises Neurode. Noch 1857 forder­
ten Typhus und Nervenfieber viele (bpfer.

Ein merkwürdiges Sterbejahr für den Pfarrsprengel 
Neurode war das Jahr 1860, in dem die Sterbezahl 
über doppelt so groß war als in den beiden folgenden 
Jahren (295:122:127), während die Sterbezahl des 
Rreises ungefähr gleich blieb (1002 :1056 : 1019).

L. Der Ächlestvig-Holsteinsche Krieg iS«^4

m Jahre 1858 übernahm der Prinz wil- 
V Helm von Preußen die Regentschaft des

Landes und 1861, als sein königlicher vru- 
der gestorben war, auch die Königskrone. 

Eine seiner ersten Nufgaben war die Neuordnung des 
preußischen Heerwesens. Sein Paladin Albrecht v. Roon 
begann die ersten Rümpfe mit der parlamentarischen 
Mehrheit um die Bewilligung der notwendigen Geldmit­
tel. Ihm zur Seite trat 1862 (btto v. Bismarck, dem 
man die Äußerung nachsagte, er wolle mit oder ohne den 
Landtag die Armee wiederherstellen, Österreich den Rrieg 
erklären, den deutschen Rund sprengen, die deutschen 
Mittel- und Rleinstaaten zu einem einheitlichen Deutsch­
land unter Preußens Führung zwingen. Er riet dem 
Rönige ab, den Fürstentag zu Frankfurt 1865 zu be­
suchen, auf dem Raifer Franz Iofeph veutfchland unter 
ein Direktorium von sechs Mitgliedern stellen wollte.

Unterdessen hatte der dänische Rönig Friedrich VII. 
durch einen Beschluß die verbürgte Untrennbarkeit von 
Schleswig und Holstein aufs schwerste verletzt, va fan­
den sich Preußen und Österreich noch einmal zusammen 
im Einspruch gegen diese Rechtsverletzung. Nls der 
nächste dänische Rönig, Thristian lL, den Ueschlutz seines 
Vorgängers zum Gesetz erhob, bemächtigte sich des deut­
schen Volkes eine gewaltige Erregung. In der letzten 
Woche von 1865 schickte der Deutsche Bund 12 000 Sach­
sen und Hannoveraner gegen die Dänen, und als ein 
Ultimatum Preußens und Österreichs am >,16. Januar 
1864 wirkungslos blieb, begann der Rrieg, der in der 
Erstürmung der vüppeler Schanzen und in dem Über­
gang nach Alsen seine Höhepunkte hatte, ver vänen- 
könig mußte im wiener Frieden am 18. Juli 1864 allen 
seinen Ansprüchen auf Schleswig, Holstein und Lauen- 
burg zugunsten Österreichs und Preußens entsagen. Nach 
Heinrich Friedjung, ver Rampf um die Vorherrschaft in 
veutfchland 1859—1866, verlangte Österreich bei den 
Friedensverhandlungen die Grafschaft Elatz gegen Über­
lassung von Schleswig-Holstein an Preußen, freilich ver­
geblich (vgl. Robert Boefe in HM 22,29 f. von 1956).

Der Bruöerkrieg mit Österreich

er gemeinsame Ersolg der preußischen und 
österreichischen Waffen 1864 vermochte 
nicht den alten Uruderzwist zwischen prou- 
ßen und Österreich zu beseitigen. Er führte 

ihm nur neuen Zündstoff zu. Neide Staaten mußten 
ihren Rampf um die Vorherrschaft in veutfchland aus­
tragen. Preußen verband sich mit Italien, um Österreich 
in die Zange zu nehmen. Österreich begann im März 
1866 zu rüsten. Nuf seine Seite traten Lagern, Sachsen, 
Württemberg, Hannover, Hessen und Nassau. Damit war 
der Deutsche Bund zerbrochen, vie rasche Besetzung 
vresdens, Hannovers und Rassels und der Sieg bei 
Röniggrätz entschieden den Rrieg zugunsten Preußens. 
Preußen gewann Hannover, Hessen-Rassel, Nassau und 
Frankfurt, die im verein mit Schleswig-Holstein dem 
preußischen Staatsgebiet die ersehnte Übrundung 
brachten.

während die Stadt Neurode von dem Rampfe um 
Schleswig-Holstein unmittelbar kaum berührt wurde, 
war sie im Rriege gegen Österreich Guartier- und vurch- 
marschgebiet. Neurode hatte schon im Mai 1866 ein 
kriegerisches Angesicht, vom 15. bis 17. wai lag das 
Jägerbataillon Nr. 6, vom 18. bis 29. das vragoner- 
regiment Nr. 6 und vom 12. bis 15. Juni das Infan­
terieregiment Nr. 25 in der Stadt, vie Einquartierun­
gen einzelner Abteilungen dauerten bis Ende September 
(Stadtakten IV II 102,929). Am 25.-27. Juni zogen 
mehr als 50 000 Preußen aller Waffengattungen mit 
Artillerie und unaufhörlichen Wagenzügen durch Neu­
rode in das Braunauer Ländchen, wohin sich auch über 
Eckersdorf, Schlegel, Steine und Tuntschendorf große 
Truppenmassen bewegten. Schon am 28. Juni sollten 
sich die drei preußischen Armeen bei Eitschin vereinigen, 
vas gelang unter erbitterten Rümpfen mit den Öster­
reichern. Eine ungeheure Spannung bemächtigte sich 
der Grafschafter Bevölkerung. Am Wontag, 2. Juli, 
hörte man deutlich den fernen Kanonendonner, der sich 
am Dienstag noch verstärkte. Ein Gerücht jagte das 
andere. Am Mittwoch nachmittag kam endlich das 
Telegramm, das von der großen Schlacht bei Königgrätz 
und von dem Siege der Preußen berichtete. Dienstags 
fuhren mehrere wagen mit 70 verwundeten in Neurode 
ein. Es waren fast alles österreichische Soldaten, die 
von den Bürgern in Verpflegung genommen wurden. 
Am 17. Juli schrieb der „Hausfreund": „Überall, wohin 
man kommt, nichts wie Gespräche über Wunden und 
Wunden. Niemals hat Neurode dergleichen erlebt. 
Italiener, Ungarn, Böhmen, Deutsch-Österreicher liegen 
aus ihren Leidensstätten oder gehen nach dem Fortschritt 
ihrer Besserung in der Stadt umher". 49 kranke Sol­
daten lagen im Neuroder Krankenhaus, wo sie von dem 
Schäfer Riedel und dem Wundarzt Karl Nicdenführ ver­
pflegt wurden (Stadtakten IV V 110,952). Schon am 
16. August waren acht Mann ihren Leiden erlegen.
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Auch das Kurhaus Tentnerbrunn nahm verwundete 
aus. Im Knappschastslazarett an der Grenze von Kun- 
zendorf lagen 25 Preußen, 2 Italiener und 16 Gster- 
reicher, davon 18 auf dem Schlachtfeld verwundet, 1Z an 
Nervenfieber und Tholera erkrankt, vie Zahl der ver- 
pflegungstage war 1570. vie ärztliche Behandlung 
übernahm der Knappschaftsarzt vr. Sehrich unentgelt­
lich. Verbandszeug, Wäsche und auch Geldmittel lieferte 
eine Vereinigung Neuroder Frauen und Jungfrauen. 
Gestorben ist von diesen verwundeten nur der Grenadier 
Friedrich vürgel, der einen Bajonettstich durch die brüst 
erhalten hatte, vie letzten verwundeten wurden am 
17. Dezember als geheilt entlassen.

während der Kampfeswochen waren die Landstraßen 
des Grenzgebietes unsicher geworden. Nllerlei böhmisches 
und mährisches Raubgesindel beunruhigte die Reisenden. 
Über schon am 25. Juli kam die Nachricht aus Glatz, 
das; die Ltappenstratzen unter den Schutz preußischen 
Militärs gestellt seien.

Nm 4. September kleidete sich Neurode in Festgewand, 
um die ersten heimkehrenden Gruppen zu begrüßen. 
Schon am 5. nahte eine Munitionskolonne des 5. Ür- 
tillerieregiments. Magistrat und Stadtverordnete er­
warteten sie mit der Schützengilde und der Stillerschen 
Musikkapelle vor der Stadt, wehende Fahnen, bekränzte 
Häuser, fliegende Mumensträuhlein! So auch am 7. Sep­
tember, als zwei bataillone des 52. Infanterieregiments 
durch die Stadt zogen.

4. Das Lholerajahr

s war im Kriegsjahr 1866 sehr schlechtes 
Lrntewetter. Noch am 16. Nugust standen 
die Felder voll Puppen. Tiefgebeugt von 
den fortwährenden Regengüsfcn lehnten die

Garben aneinander, und die Körner begannen schon am 
Halm zu keimen. Grafschafter Lauern, die zu Heeres­
transporten in das österreichisäst Kriegsgebiet fahren 
mußten, brachten die Tholera mit heim. Schon am 
12. Nugust war in Schlegel ein solcher Dauer gestorben. 
Gin anderer, der Dauer Hermann von der Schlegler 
Ölbergwirtschaft, war unterwegs im Tholerafieber vom 
wagen gestürzt, und die Pferde kamen allein heim. 
Gleich nachher brach auch in Kunzendorf die Seuche aus. 
Neurodc war am 24. Kugust noch frei. Über am 
Z0. Nugust waren schon 74 Neuroder erkrankt und 2Z ge­
storben. 6m 7. September betrug die Gesamtzahl der 
Erkrankungen schon 146, der Sterbefälle 61, am 14. Sep­
tember 257 und 141. So ging es bis Ende September. 
Nmtlich wurden für die Monate Nugust und September 
521 Erkrankungen und 147 Todesfälle gemeldet. In 
Kunzendorf starken 55, in walditz 21, in buchau 17 
Menschen an der Seuche.

Nm 11. November wurde in den Neuroder Kirchen 
das Friedensfest geseiert. Noch stand eine Jägerabteilung 
im Grt. vie übrige militärische Ausstattung der Feier 

lieferten die Militärvereine der Stadt und der Nachbar­
schaft. Nachmittags war Festessen beim Gastwirt Rauch 
mit Festmusik der vergkapelle.

4. Der Krieg von 1670/74

n Stelle des auseinandergangenen Deut­
schen Rundes trat am Ende des Kriegs­
jahres 1866 der Norddeutsche Rund, dessen 
Leitung ein von den norddeutschen Re­

gierungen beschickter vundesrat unter dem Vorsitz des 
zum Kanzler ernannten Grafen Msmarck übernahm. 
Zur Feststellung der Bundesgesetze und des Staatshaus­
haltes wurde in direkten Wahlen ein Reichstag gewählt. 
Frankreich sah mit Unbehagen das Erstarken der preu­
ßischen Macht und begann zu rüsten. Moltke riet dem 
Könige von Preußen, loszuschlagen, ehe noch die Rüstung 
des Gegners vollendet sei. Msmarck suchte die drohen­
den Feindseligkeiten einzuhalten und gewann drei Fric- 
densjahre, in denen die deutschen Streitkräfte für den 
Krieg mit einem mächtigen Gegner geordnet und ver­
stärkt werden konnten, va boten die spanischen Auf- 
ständischen, die 1868 ihre Königin vertrieben hatten, 
die Krone Spaniens dem deutschen Erbprinzen Leopold 
v. Hohenzollern-Sigmaringen an. Msmarck empfahl die 
Nnnahme. Frankreich sah in dem ganzen Nusstand und 
seinen Folgen ein Werk Msmarck'scher Staatskunst und 
erklärte sich schließlich auch durch den verzicht des 
Prinzen Leopold nicht für befriedigt; es verlangte vom 
König Wilhelm einen Nusdruck des Bedauerns über 
die ganze Üngelegenheit. ver König lehnte solche 
demütigende Zumutung ab, und Frankreich mußte, um 
die Gefahr eines Regierungssturzes zu vermeiden, am 
1y. Juli 1870 an Preußen den Krieg erklären. Gegen 
sein Erwarten erhob sich aber nicht nur der Norddeutsche 
Bund, sondern auch ganz Süddeutschland zur Nbwehr. 
So kam es zu dem deutsch-französischen Kriege 1870/71. 
Nm 2. September siel Sedan, stürzte die napoleonische 
Dynastie. Frankreich setzte aber auch als Republik den 
Krieg fort. Die Deutschen rückten gegen Paris und 
schufen mitten in Krieg und Feindland am 18. Januar 
1871 im Schlöffe von Versailles ein deutsches Kaisertum, 
das sie dem Könige von Preußen anboten.

Die Stadt Neurode hatte den Krieg nicht gern 
kommen sehen. Er zerstörte ihr große Hoffnungen. Der 
wirtschaftliche Aufschwung, den die Stadt durch Grün­
dung einer Tuchmachergenossenschaft genommen hatte, 
stockte plötzlich. Der tüchtige Faktor der Genoffenfchaft 
mußte in den Krieg. Große Lager angekauftsr wolle 
warteten auf Verarbeitung, aber die Räder der Fabriken 
verlangsamten sich mit dem Augenblicke der Kriegs­
erklärung. Eben noch hatte die Stadt feste Zusage der 
langersehnten Eisenbahnverbindung mit Braunau, wal- 
denburg und Glatz erhalten. Nun war gar kein Ge­
danke mehr daran. Neurode war kein Boden für außer­
ordentlichen Heroismus und überschwengliche Kriegs­
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begeisterung. Es hatte durch all seine Jahrhunderte 
zuviel Elend, Leid und Armut durchgemacht. Immer 
gedrückt und immer hintangesetzt und verkümmert, 
hatte es seinen Sinn ganz auf die tägliche Not und das 
tägliche Brot geheftet. Unter vielen Tränen sah es 
seine Söhne in den Krieg ziehen. Nls einer der ersten 
rückte der IZürgermeister Kirchner aus. Um ganzen 
wurden 115 Neuroder zum Kriegsdienst eingezogen.

Fünf Neuroder blieben im Neide, Wilhelm völkel, 
benedikt Konrad, Heinrich Wandel, Joseph Grban und 
Wenzel Gersch. Die Abwesenheit vieler Familienväter 
und Ernährer brächte mancherlei Not in die Familien. 
Na bewährte sich das Vereinswesen. Elisabethverein, 
Vinzenzoerein und Frauenverein taten alles mögliche, 
um die Not zu lindern.

Nls die ersten Siegesnachrichten eintrafen, hob sich 
auch die Stimmung der Neuroder. Die Siege über das 
Fremdvolk der Franzosen ließen eine ungemischtere 
Freude zurück als 1866 die über das benachbarte 
Brudervolk. Und die Nachricht von der Neuaufrichtung 
eines deutschen Kaisertums und eines einigen deutschen 
Reiches erweckte nicht nur in den Kreisen des Adels 
und der lZeamtenschaft, sondern auch in den ärmsten 
Häusern des Neuroder Landes eine lichte Freude. Vas 
„Friedens- und vankfest" am 18. Juni 1871 sah schon 
am Vorabend Tausende auf Ring und Straßen voll 
Entzücken über allen festlichen Schmuck. Leuchtende 
Transparente, reiche Kranzgewinde, sinnvolle Sprüche, 
Kriegsbilder voll Glorie und Sieg! Nm Tage selber 

Gottesdienste in den beiden Pfarrkirchen; mittags 1 Uhr 
Feier auf dem Ring mit etwa 70 heimgekehrten Krie­
gern und den Mitgliedern des Militärvereins, auch 
einigen Veteranen von 1815/14; Reden des Landrats 
und des heimgekehrten, noch uniformierten Bürger- 
meisters; ein Sturmesbrausen der Begeisterung, Hoch­
rufe auf Kaiser Wilhelm; dann Festmarsch nach dem 
Schlüssel, wo eine Tafel für 250 Gäste gedeckt war. 
Dort brächte der Pfarrer und Großdechant Brand das 
hoch auf den Kaiser Wilhelm aus. Nlles unvergeßlich 
für das damals lebende Volk von Neurode und weiter 
erzählt an das heutige, aber leider getrübt durch den 
bald ausbrechenden Kulturkampf.

Such dem Kriege von 1870/71 folgte eine Seit der 
Erkrankungen im Neuroder Land, vie „Schwarzen 
Blattern" kamen und verunstalteten manches Angesicht, 
vernichteten auch manches Menschenleben.

Sum Andenken an die kriegerischen Taten und Gpfer 
von 1866 und 1870/71 wurde 1875 auf dem Koberberge 
im „Rahmgarten" (offenbar einer alten Tuchmacher- 
rähme, 1858 um 160 Rth erkauft von den Erben des 
Tuchscherers Refsel) ein 26 Fuß hohes venkmal mit 
einem mächtigen Adler errichtet, vie Festrede, am 
2. September 1875 gesprochen von vr. Kayßler, dem 
Vater des großen Schauspielers und Dichters Kayßler, 
wird noch heute im Archiv aufbewahrt, vas venkmal 
mußte 1887 dem Bau des Amtsgerichts weichen, fand 
aber einen vorteilhafteren Platz vor dem neuen Schul- 
gebäude auf dem hopfenbcrge.

66. Kapitel Dienst an Armen unü Kranken

Hospital unü Waisenhaus

/, / , och immer bestand das alte Hospital, 
das satzungsgemäß zwölf hospitaliten aus 

Neuroder Einwohnerfchaft ^beherbergte, 
vie Hospitalkasse wurde von der Herrschaft 

ohne Beteiligung des Magistrats geführt. Nach dem 
perwaltungsbericht von 1859 bekam jeder hospitalit 
wöchentlich 2°/^ Silbergroschen in bar und ebensoviel 
in Brot; dazu Kleidungsstücke nach Bedarf und einen 
Barzuschuh aus den Fundationserträgen, insgesamt 
26 Thaler 4 Silbergroschen, vie Iahresrechnung 1859 
schloß mit 1041 Th Einnahme und 792 Th Ausgabe, 
vas vermögen bestand 1859 in 5978 Th Hospital­
kapitalien und 854 Th Fundationen; 1862 insgesamt 
7595 Th (Klambt 2,21).

ver verwaltungsbericht 1859 bezeugt auch das 
Vorhandensein eines Waisenhauses. Dieses war 
das alte Krankenhaus von 1828 bei der Kreuzkirche, 
in dem von der „Mutter Nitsche", die zugleich Kranken­
pflegerin war, sechs Waisen und auch einige Geistes­
kranke betreut wurden. Der sterbende Schneider Anton 
Richter vermachte für diefe waisenanstalt 200 Thaler, 
die als Grundstock eines Waifenhausvermögens zinsbar 
angelegt wurden. Die Kämmerei zahlte für das Haus 
jährlich 15 Th Miete, trug auch alle anderen Unkosten 
und sorgte noch für sechs Waisen außerhalb der 
Anstalt. Im ganzen betrug die monatliche Ausgabe für 
die waisenpflege 15 Th 15 Sgr.

Nach der Einrichtung des Krankenhauses von 1855 
hörte die gemeinsame Verpflegung der Waisen mit den 
Kranken auf. Vie Waisen wurden zuerst in Familien, 
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später in dem waisenhause dcr hedwigschwestern in 
Altheide untergebracht, bis diese im Kulturkampf ihr 
Haus verlassen muhten.

L. Die stäötische Armenpflege

ie 6 r m enkasse hatte 1859 ein ver- 
mögen von 9251 Th, davon 100 2H unver- 
zinsbar, das übrige zu 5 SS angelegt. Zu 
den Zinsen kamen noch 154 2H von Samm­

lungen innerhalb der Bürgerschaft, ferner der Ertrag 
von Grundeigentum: 65 2H, unbeständige Gefälle wie 
Polizei- und Ordnungsstrafen: 97 2H, Sammlungen bei 
Hochzeiten und Kindtaufen: 25 2H, sodah eine Gesamt­
einnahme von 1076 (wohl verschrieben) 2H erzielt 
wurde. Die Stadtarmen waren in vier vedürftigkeits- 
klassen eingeteilt und danach einem jeden wochenunter- 
stützungen von 1 l-L—5 Sgr zugeteilt, vas machte 1859 
die Summe von 1004 2H (wohl verschrieben). 1854 
hatten diese Ausgaben 265 2H betragen. In gleicher 
Höhe standen sie 1872 mit 269 2H. Aber für 1864 
werden die Ausgaben „für Armen- und wohltätigkeits- 
anstalten" mit 669 2H, 1882: 10 401 Mark genannt. 
1866 betrug das vermögen der Armenkasfe 9220 2H, 
die Iahreseinnahme 1170, die Ausgabe 1052 2H. ver 
Armenarzt bekam als IZesoldung 100 2H (Klambt 2,21). 
Leider fielen laut „Hausfreund" 1852 (S. 505 508) in 
jeder achten Woche alle Unterstützungen fort. Auch sonst 
war die Erlangung von Unterstützungen und Medi­
kamenten ost so umständlich und eingeschränkt, daß das 
Armeninstitut nur einen geringen 2eil der tatsächlichen 
Not linderte.

Um 1868 trat die kirchliche Armenpflege 
der städtischen zur Seite. Es kam zu den Gründungen 
des vinzenz- und Elisabethvereins für die katholische 
Kirchgemeinde und des vaterländischen Frauenvereins 
ohne ausgesprochene konfessionelle Beschränkung.

Ein groher Wohltäter der Neuroder Armen war der 
IZesitzer des Neuroder Schlosses, Graf Magnis auf 
Eckersdors, von dem man sagte, er habe drei Lei­
denschaften: feine eigenen Kinder, die Jagd und die 
Armen. 6n jedem Mittag ftand im Neuroder Schlosse 
ein groher 2isch voll nahrhafter Suppe mit Fleisch und 
lZrot bereit, um arme Leute gegen Vorweisung eines 
kostenlos ausgestellten Zettels zu sättigen. Dutzende 
von Kindern fanden sich ohne Ausweis ein und bekamen 
auch ihren 2eil. vie Neuroder Frauen halfen dem 
Grafen dabei mit Dienst und Geld. Im Winter 1870 
wurden täglich über 100 Arme bedacht. Auch andere 
Menschen sehnten sich nach dieser gehaltvollen Suppe 
und zahlten gern den preis von 1 Sgr für das (Iluart 
(hfr. 1869, Nr. 9, 1870, Nr. 9). Erzählt wird, wie die 
Waisen- und Krankenmutter Nitsche, wenn sie sich ein­
mal gar keinen Rat mehr wußte, wie sie den Hunger 
ihrer Pfleglinge stillen füllte, einfach mit der ganzen 
Schar einen Eroberungszug nach dem Eckersdorfer

Schlosse machte und nie ohne reichliche lZeute heimkehrte 
(Ms Dr. Neugebauer).

z. Die Arzte

on den Ärzten des vorigen Zeitabschnitts 
gingen in den neuen über: Karl Nieden- 
sühr als Wundarzt I. Klasse, Friedrich Neck 

Stadtchirurg und Dr. August Streck 
als Stadtarzt. Deck starb schon 1857. Im Frühjahr 
1856 wurde Dr. Morgenbesser aus Lauban als Kreisarzt 
nach Neurode berufen. An seine Stelle trat am 1. 12.
1862 Dr. Wilhelm Keil, der vorher an der Niedenführ- 
schen Heilanstalt Eentnerbrunn tätig war. Karl Nieden- 
sühr konnte am 21. 5. 1870 das Goldene Jubelfest 
seines ärztlichen Amtes feiern. Dabei überreichte ihm 
der Landrat den Kronenorden 4. Klaffe. Er starb am 
28. 5. 1874. Neben ihm war 1864 der Wundarzt I. Klaffe 
G. Sehrig auch als Knappschaftsarzt tätig, der nach 
vieljährigem Leiden am 24. 8. 1869 starb. Außerdem 
ein Wundarzt II. Klasse R. Kindler, 1866 auch ein 
Schäfer Riedel. Dr. August Streck wird 1864 als Stadt­
armenarzt genannt.

4. Das Krankenhaus von 1655 unÜ

as am 4. Oktober 1855 eröffnete neue 
nahm eine erfreuliche Ent- 

Sein vermögen an Geld und 
Grund nahm schon im ersten Jahre um 

675 2H zu und betrug am I. 10. 1856: 2255 2H, nicht 
eingerechnet die 1000 Ehaler von der Stadtverordneten­
versammlung. 101 Kranke wurden innerhalb dieser 
Jahresfrist ausgenommen. Davon gingen 79 gel-eilt 
davon, 14 stürben, 8 blieben in Pflege. Man unterschied 
„Zahlungsbetten" und „Almosenbetten". Für jene be­
trug die Zahl der Kranken 76 und der verpflegungs- 
tage 1418.

Schon am 11. Januar 1856 hatte der Magistrat 
an den Stifter und Direktor der Münsterer Franzis- 
kanerinnen, Gerhard Müller, um Überlastung von zwei 
Krankenschwestern geschrieben. Dieser sollte im selben 
Jahre sechs Niederlassungen gründen und konnte erst 
für 1857 Hilfe in Aussicht stellen. Er hielt auch sein 
versprechen. Am 16. Oktober 1857 brächte die General- 
oberin der Genossenschaft die beiden Schwestern Eheodora 
und Narbara nach Neurode, die am nächsten 2age nach 
feierlichem Gottesdienst in der Marienkirche unter zahl­
reicher IZeteiligung des Magistrats und der Stadtver­
ordneten vom Pfarrer Vrand in ihre Wirksamkeit ein­
geführt wurden.

1858 betrug das Stiftungsvermögen in Geld und 
Grund fchon 4655 Ehaler, 1859: 5220 Ehaler. 1859 
wurden auf Zahlungsbetten 56 Kranke in 1621 ver- 
pflegungstagen und auf Almosenbetten 7 Kranke in 
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450 verpflegungstagen betreut, 52 geheilt, 2 gebessert 
entlassen; 4 starken und 5 blieben in Pflege. In dem­
selben Jahre kaufte die Anstalt die Ackerwirtschaft des 
Webers Stephan Wittig (Nr. 519) um den preis von 
2455 Th. vie dazu gehörigen öcker und das Wohnhaus 
wurden vorläufig für jährlich 127 2H 25 Sgr verpachtet.

vas Kriegs- und Lholerajahr 1866 brächte den 
Schwestern soviel Arbeit, daß ihre Saht auf vier ver­
mehrt werden mußte. Üls das Albendorser Kriegs- 
lazarett aufgehoben wurde, erhielt das Neuroder Kran- 
kenftift die gesamte Einrichtung.

Man hatte auch schon den Gedanken gefaßt, das 
Stift in ein Kreiskrankenhaus umzuwandeln, da es 
über ZO Letten aufnehmen konnte. Es gab sonst im 
ganzen Kreise noch kein Krankenhaus. Über sowohl 
der Vorstand wie auch die städtischen Körperschaften 
lehnten den Vorschlag ab, konnten freilich nicht ver­
hindern, daß Kranke aus dem ganzen Kreise um Auf­
nahme baten, vie Räume wurden bald zu eng. Aber 
ein Neubau wurde von Mauermeister Klose auf 45 000 
Mark veranschlagt. Im Stadthaus war wenig Geld 
und viel Kulturkampfluft, ein schlechter wind für eine 
von katholischen Ordensschwestern geleitete Anstalt. 
Zum zweiten Male zeigte sich die Stadt unfähig, ein 
solches Werk zu tragen, va sprang wieder der religiöse 
und karitative Sinn der Lürgerschaft ein. Ein kleiner 
Neubaufonds war vorhanden, grundgelegt von der 
Schwesternschaft, deren Generaloberin 1867 125 Thaler 
zu diesem Zwecke geschenkt hatte, vie Verwaltung des

Das alte und das neue Krankenhaus.

Kriegslazaretts Eentnerbrunn hatte 45 Thaler dazu- 
gelegt. va der Stadtsäckel und der Stadtwille ver­
sagten, entschloß sich der Vorstand des Krankenhauses, 
auf Sammlung zu gehen, allen voran der Ratsherr und 
Lrauereibesitzer Joseph Teuber. ver Kreisausschuß 
wollte 4000 Mark dazugeben, verlangte aber dafür 
eine Stimme in der Verwaltung, sodaß der auf sein 
eigenkräftig gediehenes Werk stolze Vorstand die also 
bedingte Gabe ablehnte. ver Neubau wurde 1878 
gewagt. Ein Geschenk der Krankenhauspensionärin 
Anna Herden in Höhe von 6000 Mark ermöglichte sogar 
den Lau einer gotischen Kapelle mit dem Innenmaß 
9:5:5 m. Für den Altar des Münchner Architekten 
Markgraf malte und schenkte der Münchner Historien­
maler Joseph Senker, ein Neuroder Kind, das wertvolle 
Altarbild. Ein herz Jesu-Lild von Professor Richter in 
Glatz schenkte der Eisersdorfer Pfarrer Lendelin, alle 
übrige Lilderzier und Ausstattung eine Reihe unge­
nannter Wohltäter, ver Raum unter der Kapelle wurde 
als Aussingehalle eingerichtet, das übrige Kellergeschoß 
für den Wirtschaftsbetrieb, die beiden übcrerdenen Ge- 
fchosse für Krankenzimmer bestimmt, auch das vach- 
gefchoß zu wohn- und Aufbewahrungsräumen ausge­
baut. Zugleich war einer Erweiterung durch Anbau 
eines zweiten Flügels Rechnung getragen, ver ganze 
Lau kostete 51 615 Mark, von denen aber vorläufig 
Z5000 Mark ins Schuldbuch geschrieben werden mußten. 
AIs Namen für das neue Haus wählte man „Maria 
hilf". Es wurde am 7. Mai 1879 eröffnet, die Kapelle 
am 12. Mai 1880 geweiht, vas alte Krankenhaus 
(Nr. 219) wollte man später als Siechenhaus einrichten, 
vie Zahl der Schwestern wurde auf 6 erhöht.

5. Knappschaftslazarett unü Kastenwesen

eit oben in der Stadt, an der Kunzendorfer 
Straße, zeigt man noch heute ein Gebäude 
im Stil des Klassizismus als das erste 
Knappschaftslazarett, von dem wir erst­

malig im Kriegsjahr 1866 hören, va war es mit 51
Kriegsverwundeten belegt. Sonst wurden dort nur
Lergleute mit ihren Angehörigen verpflegt und von dem 
jeweiligen Knappfchaftsarzt behandelt, vas Haus (Nr. 
572) hatte vorher einem Uhrmacher gehört.

Neurode hatte schon 1862 mehrere Krankenkassen, 
die zum Teil von Innungen, zum Teil vom Magistrat 
verwaltet wurden, von den großen Sterbe- und Lebens- 
versicherungskassen war die Lübecker 1862 von I. wich- 
mann, die Lerliner von Franz Grüger, der Hamburger 
Janus von w. hitschseld, die Hallenser Iduna von 
I. Klein, die Germania von h. hübner vertreten.
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°" Reuroder Bautätigkeit 1855-187?

Der trauernöe Hlorian

s eurode hatte in den mittleren Jahrzehnten 
V: des vorigen Jahrhunderts und auch nicht

nur damals wenig Sinn für echte oder gar 
AMW ° volkstümliche Kunst. wie von den schönen 
Giebeln und Taubenhäusern am Ring eines nach dem 
anderen verschwand und hohen viereckigen Kästen, 
damals immer „eine Zierde der Stadt" genannt, Platz 
machte, so mußte St. Florian, dieses fast einzige 
städtische Kunstwerk, von einem Platz nach dem anderen 
rücken, immer tieser, immer abgelegener, bis er endlich 
an die dunkelste Rathausecke kam, wo er weder Sinn 
noch verstand hat, sondern eben nur einen Stand. 
Zunächst verschwand die schöne Brunnenfassung; man 
machte den Brunnen unterirdisch und setzte das Stand­
bild kümmerlich an den Rand, wohl schon am Anfang 
des Jahrhunderts. Es mag wohl auch der Wasserdruck 
aufgehört haben, vas Wasser stieg nicht mehr im Stand­
bild hoch und ergötz sich nicht mehr von oben in den 
vrunnen. varum klagt St. Florian in dem Gedicht, 
auf das wir schon im Kap. 42,8 hörten:

Doch ich wurde nicht im Sinn der Gründer 
hochgehalten, nach Gebühr geehrt.
Gröblich handelten die spätern Kinder, 
nicht erkennend meinen wahren Wert.

Man zerbrach das Becken, ritz mich nieder, 
grub den Brunnen in der Erde Schatz, 
setzte an den Rand mein Standbild wieder. 
Nie mein Gietzgcschirr sich mehr ergötz...

Es kam die Zeit des Rathausbaues und der Ring- 
pslasterung. Mit der Eieserlegung des Brunnens hatte 
man schlechte Erfahrungen gemacht; er verschlammte 
immer wieder. Man versuchte, durch Umbauten Abhilfe 
zu schaffen, und verschwendete im Laufe der Zeit einige 
taufend Ehaler an den Brunnen. Schlietzlich beschloh 
man, einen unterirdischen Wasserbehälter zu bauen und 
ihn bis auf eine kleine Schöpföffnung oben ganz mit 
Steinen abzudecken, obwohl man sich doch denken 
konnte, das; dies kein Schutz gegen die verschlämmung 
war. Alle Bedenken gingen unter in dem Gedanken an 
ein ebenmätziges Ringpflaster, vas war im Jahre 1855 
(hsr. S. 164). St. Florian wurde damals an der west­
lichen Ringecke, vor dem Schloß, aufgestellt, ziemlich 
hoch und würdig, hatte also gar nicht lange wie ein 
gewöhnlicher Ringsteher am Brunnenrande zu stehen 
brauchen:

Lange war auch hier ich nicht gelitten.
Bald verdeckte man das Becken mir, 
hob mich mühsam ab — es half kein Bitten — 
gab an einer Eck mir Standquartier...

L. EnÜe Ües alten Schwibbogens 7857

s war ja schwer, aus dem krummen Ring 
einen annehmbaren Platz zu machen und 

Straßenpflaster der Gassen in (brdnung 
zu halten, vas schwere Fuhrwerk ver­

ursachte immer wieder tiefe Löcher, und man sah damals 
noch nicht ein, daß sich ein kleines Loch, rechtzeitig be­
merkt, leichter und billiger ausbessern läßt als später 
das unheimlich vergrößerte, vie Straßenordnung wurde 
sehr schlecht innegehalten. Immer wieder fuhren ver­
botene vüngerfuhren mitten über den Markt und 
erfüllten den Ring mit ihren Düften.

vie Kingpflasterung stockte bald wieder vor der 
großen Aufgabe, den steilen Abfall nach der Unterstadt 
zu überwinden, ver weg unter dem Schwibbogen hin­
durch war schon keine Gasse mehr, nur noch eine düstere 
hohle, ver Schwibbogen selbst, an den sich, zum Teil 
darüber gebaut, an der Seite der Eaberne ein altes 
Haus anlehnte, offenbar dereinst sehr malerisch, drohte 
jeden Eag einzustürzen. Allerlei Gerüche aus der Unter­
stadt zogen den Hohlweg herauf, fodaß feine Rasen und 
unfeine Zungen die Gaffe das Riechfläschchen der Stadt 
nannten. Schon im März 1856 kam Befehl von der 
Regierung, die Bogenbrücke abzubrechen. Über sie stand 
noch das ganze Jahr. Schuld daran war nach Klambt 
(hfr. S. 200) die Brücke selber, weil sie nicht daran

Sl. Florian 0or dem Schlosse.
1840-1808.
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dachte, von selber einzustürzen. Es getraute sich in 
dieser Zeit kaum ein Fuhrwerk, unter dem Bogen 
hindurchzufahren. Es hatte sich ein „Fnterimsweg" 
vom Ring zur Unterstadt gebildet, ver „Hausfreund" 
1857 (S. 150) sagt: „Zwischen Rusfert und vinter". 
Ruffcrt war unseres Wissens der Besitzer des drittletzten 
Hauses auf der KlO-Seite des Ringes, vor diesem 
Hause war 
das Haus von 
Klapper abge­
brochen wor­
den, und wahr­
scheinlich ging 
durch diese 
Baulücke der 
Fnterimsweg. 
Es wurde vor­
geschlagen, die­
sen Fnterims­

LlLtLt Ä«L

^L« !

Südvstscitc d«ö Niunes um lMÜ 
mit dcm Wildcnhos-Strubau von 18<>l.

weg zu einer 
Strahe auszu- 
bauen.

Aber wahr­
scheinlich stictz 
der Vorschlag 
auf unüber­
windliche Schwierigkeiten von feiten der Anlieger. Auch 
das Haus Nr. 1, also das am Schwibbogen, war „auf 
Verlangen zum Verkauf gestellt" und damit die Mög­
lichkeit geboten, die Gaffe zur Unterstadt weniger steil 
anzulegen.

6m 18. Funi 1857 konnte der „Hausfreund" melden, 
daß die alte Bogenbrücke bereits gefallen fei, „mit ihr 
die Sünde unserer Altvordern, die es erlaubt hatten, 
ein Haus darauf zu bauen". Zunächst wollte man die 
Gaffe liegen lasfen, wie fie lag, und die beiden Ring­
häuser durch eine neue Brücke miteinander verbinden. 
Schlietzlich siegte aber 1858 der Plan, die Gasse um 
5 Futz zu erhöhen und dem Ring anzugleichen, von ihr 
und dem Ringe aus weitze Sandsteinstufen zu den 
Häusern 1—4 emporzuführen, was der Stadt bedeutende 
Ausgaben verursachte (Klambt 2,74).

ver Name des alten Schwibbogens ging in der Form 
von Schwidelbogen auf die etwas weiter unten liegende 
Überführung der neuen Schweidnitzer Stratze-über, sodatz 
es noch heute heitzt: „Beim Schwidelbogen runter".

z. Neubauten 165^1670

nterdesfen war auch rings um die Stadt 
von den Nnliegern manche wegeverbefferung 
geschaffen worden. So wird aus dcm 

1856 die Anlage eines Fuhrwegs 
nach dem haumberge gemeldet (Klambt 2,69). In diesen
Fahren fielen wieder mehrere Ringhäuser mit ihren 
Lauben, ven Anfang hatte wahrscheinlich das Kleiner­

LLMA

sche Haus gemacht. Nach langen Bemühungen hatte 
der Besitzer die Erlaubnis erhalten, es ohne Lauben 
wieder aufzubauen und um die Laubenbreite gegenüber 
den Nachbarhäusern zurllcktreten zu lassen, va später 
auch die oberen Nachbarhäuser diesem Beispiele folgten, 
die Kellergewölbe aber auf ihren alten Mauern 
blieben, geschah es, datz auf dem Ringe eine Nnzahl 

Keller unter 
das Pflaster 
des Ringes zu 
liegen kamen, 
ver untere 
Nachbar, Sei­
fensieder Jo­
seph Klapper, 
behielt diese 
Lauben bei. 
1860 baute er 
2 neue Stock­
werke auf das 
Laubengeschotz.

Desgleichen 
Böhm auf der­
selben Ring- 
seite (Böhm- 
scher Hof).

Ruf der 80-Seite des Ringes war fchon 1859 das 
östliche Eckhaus abgebrochen und, wie es scheint, ziem­
lich in derselben Fluchtlinie neu aufgerichtet worden, 
aber ohne Lauben. Es gehörte damals einem Scholz. 
Neben diesem Neubau sah nun der alte „Easthof", den 
wir schon um 1600 als Gasthaus fanden, entsetzlich 
elend und heruntergekommen aus. Er bestand aus 
zwei uralten hölzernen Häusern, deren vorderwände 
auf morschen hölzernen „Laubensäulcn" standen. „Fin­
ster, griesgrämig und verschämt" sah er den Markt 
herunter. Er gehörte damals schon der Familie Wilden­
hof. Auf Vorstellung der Behörde beschloß Wildenhof 
einen Neubau. Er wollte keine Lauben, und da jene 
Seit keinen Sinn mehr hatte für die Graulichkeit der 
Lauben, war er dafür der behördlichen Genehmigung 
sicher. Aber er wollte, wohl um Platz vor dem Gasthof 
zu gewinnen, die Front gegen die bisherige Fluchtlinie 
um 8 Futz zurückfetzen, wie es mit dem neuen Hause 
auf der lW-Seite geschehen war. va erhob aber die 
Bürgerschaft Einspruch (hsr. 1860, S. 61). Zum Abbruch 
kam es erst im Juli 1860. vas neue dreistöckige grotze 
Gebäude, das nun über alle Kinghäuser emporwuchs, 
wurde von den Zeitgenossen als schön empfunden. 
Damals galt alles als fchön, was massiv war. Nuf 
Drängen des Magistrats begann auch ein Schindeldach 
nach dem anderen dem harten Flachwerk zu weichen, 
von der früheren Vorliebe für das Blechdach war man 
abgekommen. Es blieb freilich noch Schindeldach genug 
für den grohen Brand von 188a.
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Such am Vorstadtberg (Hospital­
strage) erhob sich an der Stelle 
eines Stalles ein neues zwei­
stöckiges Haus. Erbauer war der 
Besitzer der Eaberne, Franz Richter, 
dessen Geschlecht schon um 1600 
in dieser Gegend ansässig war. 
Drunten aus der Schuhmacherstratze 
neben w. w. Klambt baute der 
Kaufmann Wilhelm Kirchner sein 
Haus zweistöckig neu auf. Drei 
Häuser vor ihm setzte der Kauf­
mann Joseph Griesner einen 
massiven ersten Stock auf. In 
einem neuerbauten Hintergebäude 
der Schuhmacherstratze entstand die 
pohlsche Brauerei (hausfr. 1860, 
Seite 508).

Holzbrstckc statt der alten „Steinern Bracke" 1M>.

4. EnÜe Üer alten Meinem Drücke

- as hochwaffer von 1860 hatte an der 
walditz zahlreiche Mauern beschädigt, so- 
datz dort viele Rusbesserungsarbeiten ge- 
schehen muhten, vas meiste Kopfzerbrechen 

bereitete die Steinern Brücke mit ihrem geringen 
wasserdurchlatz zwischen den plumpen Pfeilern. Man 
dachte an den Bau einer eisernen Brücke, deren Kosten 
Mail aber auf 5000—4000 Ehaler schätzte, neigte deshalb 
mehr und mehr dem Plan einer hölzernen Brücke mit 
einem Kostenanschlag von 1000 Thalern zu. Magistrat 
und Stadtverordnete konnten sich nicht einigen. Man 
ging an die Regierung. Dringlicher erschien dein Ma­
gistrat der Neubau der weggeschwemmten Johannes- 
brücke weiter oben am Wasser — der Name Johannes- 
brücke ist jetzt, 1956, auf die untere grotze Brücke über­
tragen, die in den letzten Jahrzehnten hofpitalbrückc 
genannt wurde; 1860 bezeichnete er noch die obere 
Brücke bei der Marienkirche; beide Brücken haben einen 
Johannes v. Nepomuk —. Ohne die Stadtverordneten 
zu hören, lies; der Magistrat diesen Bau ausführen, 
und zwar an der Stelle der alten Brücke, va weigerten 
sich die Stadtverordneten, die Gelder zu bewilligen, 
wer gebaut, der solle bezahlen! Im Juli 1861 entstand 
in der Stadtverordnetenversammlung eine solche Er­
regung, datz der Vorsitzende die Sitzung schlichen muhte. 
Und in der nächsten Sitzung wurde beschlossen, an Stelle 
der Steinern Brücke eine Holzbrücke zu bauen und die 
neue Iohannesbrücke ein Stück fluhaufwärts zu ver­
legen (yfr. 1860, S. 146 164; 1861, S. 96—186; Stadt- 
akten II IIII 12, Fach 26).

1869 erbaute die Stadt einen Materialschuppen auf 
dem Hopfenberge, der aber 1882 der „verbindungs- 
strahe" weichen muhte. Er wurde auf den bisherigen

Turnplatz an der Kunzendorser Strahe verlegt, vas 
Grundstück dieses Turnplatzes war gleichfalls 1869 
angekauft worden.

5. Die Ziegelei

der Zeit der eifrigen Bautätigkeit ent- 
der Plan, für Neurode wieder eine 

v Ziegelei zu errichten. Schon 1859, als man 
die Rnlage eines Eiskellers für die städti­

sche Brauerei plante, wurden Vorschläge für den Rnkauf 
eines für die Ziegelei geeigneten Grundstückes gemacht 
(hfr. S. 28). vie Stadtverordneten beschlossen am 5. Mai 
1865, aus dem der Tuchmachergewerkschaft gehörigen 
Mühlengrundstllck, dem Küchlervorwerk, eine lehmhal- 
tige Rckerfläche von 14 Morgen für 5500 Th zu kaufen. 
Man dachte an zwei Ziegelöfen mit den notwendigen 
Trockenräumen und Lagerhallen, an ein wohngebäude 
für den Ziegelmeistcr und feine Nrbeiter, auch an das 
erforderliche Fuhrwerk zur Herbeischaffung des waffers 
und errechnete einen Herstellungspreis von 8000 Thalern 
(hfr. S. 114). Rus der Beratung des Haushalts für 
1884/85 erfahren wir, datz die Stadt das Küchlervorwerk 
für 8505,70 Mark und das Grundstück von Karl Sütz- 
muth famt Gebäuden für 7050 Mark erwarb, vie Ge­
samtfläche matz 4 Im 15 a 25 cpn. 1869 legte man die 
notwendigen Baulichkeiten an, die einen Kostenaufwand 
von 4000 Mark verursachten, vas Unternehmen glückte. 
1875 konnte ein neuer Ziegelofen ausgestellt werden. 
1884 wurden 540 000 Ziegeln hergestellt bei einer Ein­
nahme von 5565 und einer Nusgabe von 5227 Mark. 
Zinszahlung und Sbnutzung verringerten den Gewinn 
auf 1070 Mark.
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<5. Wasserleitung, Gasanstalt unö Krieöhof

ährend die Unterstadt oft unter über- 
schwemmungen zu leiden hatte, versiegte in 

i ? trocknen Jahren das Wasser in der Gber- 
(^^88^5 stadt. Auch der unterirdische Wasserbehäl­

ter auf dein Ringe brächte keine Abhilfe, wan legte ein 
Pumpwerk an, aber es war schade um das Geld. Schon 
1858 riet der steinerne St. Florian:

Sucht nach Duellen ohne Unterlatz!
Führt in eures lieben Städtchens Mitte 
wieder das beinah versiegte Naß!
Schaut den Berg! Ein Kirchloin steht dort oben, 
wo Sankt Rnnä hochverehret wird!
Mitzt, datz sie, die alle Thristen loben, 
euch gewitz den Duell entgegenfiihrt!

Am 22. Dezember 1865 wählten die Stadtverordne­
ten eine eigene Deputation, die sich um Zuführung von 
waffer kümmern sollte. Langenbielau hatte damals den 
berühmten Duellensucher Abbe Kichart eingeladen, und 
man beriet, ob man dieses Mannes Rat einholen sollte. 
Am 2. Januar 1865 beschlossen die Stadtverordneten ein­
stimmig, für den oberen und den inneren Teil üer Stadt 
vom Annaberge her eine Lisenrohrleitung anzulegen, 
deren Rosten sie auf 5500 Thaler schätzten. Oberhalb der 
Töpsergasse und des Ziegenrings (jetzt bahngelände) soll­
ten zunächst zwei Hochsammelbecken gebaut werden, die 
gegen 4000 Kubikfuß Wasser fassen könnten. Gin Haupt­
rohr von 5^L Zoll und eine Verzweigung von Neben- 
rohren in 2 und 2 Zoll Stärke sollten das Wasser nach 
dem Ring und den ausstrahlenden Stratzen führen, ver 
Ring sollte zwei Ventildruckständer erhalten, die Kirch- 
gasfe und Schmiedegasse je einen, die brunnengasfe und 
die Töpfergasse je zwei. An geeigneten Stellen sollten 
Ventile und Hydranten für den Fall der Feuersgefahr 
angebracht werden. Ms Rlambt 1865 den zweiten Teil 
seiner Lhronik schrieb, war die Wasserleitung im bau.

Man sprach damals von einem Kostenaufwand von 
4000 Th (2,4). Auch in der Niederstadt wurden mehrere 
brunnen zum öffentlichen Gebrauch angelegt.

1864 faßte man die Errichtung einer Gasanstalt ins 
Auge, vie größeren Plätze und Gassen der Stadt sowie 
die Fabriken im Umkreis von einer Viertelmeile sollten 
Gasbeleuchtung bekommen. Der Plan war aber nur 
ausführbar, wenn sich 100—150 Hausbesitzer mit meh­
reren Flammen beteiligten. Diese Anzahl fand sich aber 
nicht zusammen (hfr. S. 264). 1867 ging man noch­
mals ernstlich an den Plan heran (Stadtakten II IX IV 
50,807). Er entwand sich aber immer wieder den unter- 
nehmungsfreudigen Händen.

Schon 1849/50 wurde über den Lau eines Leichen- 
hauses auf dem Friedhof verhandelt und Zeichnungen 
entworfen, ver Plan scheiterte aber an der Absage der 
eingepfarrten Dörfer buchau, walditz und Kohlendors 
(Stadtakten Fach 60). Erst 1860 baute die pfarrgemeinde 
ein Leichenhaus mit Halle, Hausflur und Sektionszim­
mer. Der Friedhof hatte bis 1856 nur einen Flächen­
inhalt von 51 u. Er galt als Eigentum der Kirchen­
gemeinde. Zur Erweiterung kauften die Gemeinden 
Neurode, Kunzendorf, buchau, Kohlendors und walditz 
von dem Grundbesitzer Anton Wolfs 1856 5,10 a, 1867/68 
71,70 u und die Stadt allein 1877 von Wenzel Wolfs 
1,1150 llg. Land, vie Stadt wurde also 1877 Mit- 
besitzerin des Friedhofs, vie Dominien Ober- und Nie- 
derwalditz schloffen sich von der beteiligung an den 
Kaufsummen aus und mußten darum nicht nur die 
reservierten, sondern auch die Reihenstellen besonders 
bezahlen.

1878 wurde ein neues Leichenhaus errichtet, von den 
Wohnhäusern so weit entfernt, daß niemand Einspruch 
erheben konnte, ein Steinbau mit zwei Räumen für die 
kreisärztliche Totenschau und für die verseuchten Lei­
chen. beide Friedhofsgebäude gehörten der Kirchgemeinde.

68. Kapitel Neuroder Arbeit 1855-1878

Vom Markt unö vom Krachtverkehr

> -.er Neuroder Markt sah sich bald in den 
1 «Hoffnungen enttäuscht, die er an den Na- 

„Kreisstadt" geknüpft hatte. Oft 
hören wir Klagen über den geringen be­

such der Jahrmärkte. Die wochonmärkte gingen ihren 
alten Gang weiter: Montags Eetreidemarkt, Donners­
tags Garn-, Flachs- und Leinenmarkt. Am 18. 8. 1856
galt der Weizen 96—105 Sgr, Roggen 62—67, Gerste 
50—54, Hafer 55—40, Erbsen 86—90 Sgr; am 4. 10.

1858 Weizen 75—82, Roggen 52—58, Gerste 47—40, 
Hafer 55—57 Sgr; am 25. 1. 1860 Weizen 65—68, Rog­
gen 44— 49, Gerste 52—55, Hafer 21—24 Sgr; am 17. 9. 
1860 Weizen 80—90, Roggen 60—67, Gerste 40—45, 
Hafer 25—27 Sgr.

Mit breslau wurde eine regelmäßige Frachtverbin­
dung durch das böhmsche Fuhrwerk (heute „böhmischer 
Hof" am Ring) aufrecht erhalten, wöchentlich zweimal 
fuhr Vöhm mit Frachten von Neurode nach breslau und 
von breslau nach Neurode. Ein Gmnibus für Personen 
fuhr an jedem Dienstag und Freitag nach Glatz, ein an­
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derer jeden Mittwoch nach Frankenstein. Den übrigen 
Fracht- und Reiseverkehr besorgte die Post (s. Kap. 65,8).

L. Nahrung unö Arbeitslohn

as arbeitende Reurode nährte sich nach der 
„Statistischen Darstellung" von >862 von 
geringem Rrot, Kartoffeln, Lrbsen, Hirse, 

t Graupe, Magermilch und Mutter­

milch. Man rechnete 5^—4 Sgr auf die Tagesnahrung 
eines Erwachsenen, vie Miete für eine Stube kostete 
im Fahre 5—10 Th. Ein Elternpaar mit 4 Kindern 
hatte also einen täglichen „Minimalbedarf bis zu 8 Sgr". 

Ein Lohnweber verdiente aber die Woche über, selbst 
Lei grötztem Fleitz, nur 25 Sgr bis I Th, ein gewöhn­
licher Fabrikant für die Stunde 7—9 pf. Darum muß­
ten sie Kartoffeln ohne Kutter essen, ihrem IZrote viel 
Gerste und Kleie beibacken, ihre Klöße und Suppen aus 
Schwarzmehl herstellcn.

Die Lohnweber waren meist bis nach Mitternacht 
hinter ihren Webstühlen. Fn den Fabriken, den Spinn- 
und Appreturanftalten, wurde oft 18 Stunden hinter­
einander gearbeitet. Entfernt wohnende Leute, wie mein 
Vater, konnten den weiten Heimweg nicht machen und 
schliefen darum in den übrigen Nachtstunden in irgend­
einem Fabrikraum, möglichst auf der wolle oder auf 
den Lumpen.

vie Schneidergesellen arbeiteten gewöhnlich „auf 
Stück" und verdienten 1862 wöchentlich bis 2 Th oder 
auch 10 Sgr darüber. Davon ging aber 1 Th 15 Sgr 
auf Guartier, Kost und Wäsche. Vie Schuhmachergesel­
len schliefen meist im Haufe ihres Meisters und ließen 
sich auch die Kost in Meisters Küche herstellen. Sie be- 
kamen wöchentlich etwa 1 Th. vie Tischlergesellen, 
in Kost und (Vuartier beim Meister, 1 Th oder auch 
5 Sgr darüber; die Schmiedegesellen 20 Sgr bis 1 Th. 
Für Krankheitsfälle bezahlte ein Gesell monatlich 214 
Sgr, ein vienstbote 1 >4 Sgr an die „Allgemeine Gefollen- 
und Vienstboten-Krankenkasse", die 1862 96 Th vermö­
gen hatte, vie Tischler-, Schneider- und Schuhmacher­
gesellen hatten besondere Fnnungskrankenkassen; auch 
die Fabrikarbeiter an den beiden walditzer Spinn- und 
Appreturanstalten, deren Krankenkasse 1862 152 Th 
besaß.

Für das Fahr 1865 gibt w. w. Klambt (2,27) fol­
gende Löhne an: ver Schneidergefell bei freier Station 
verdient wöchentlich 20 Sgr, der Schuhmachergefell ohne 
freie Station 1 X>—2 Th, der Tifchlergefell bei freier 
Station 20 Sgr bis 1 Th 10 Sgr, der Schloffer- und 
Schmiedegefell fast ebensoviel, der Tuchmachergesell ohne 
freie Station 2—5 Th, der Lohnweber 2 >2—5 Th, der 
Gcrbergesell mit freier Station 1 Th, der Färbergehilfe 
mit freier Station 5 Th, eine Köchin jährlich 15—20, 
ein Dienstmädchen 10—15 Th. Mein Vater, Maschinen­
wärter und Fabrikzimmermann in der Niederwalditzer

Fabrik mit durchschnittlich 15ftündiger Arbeitszeit, hatte, 
als er 1867 heiratete, einen wochenlohn von 2 Thalern.

z. Das Glück in Neuroüe

m 2. 11. 1862 Kam aus Berlin die Nach­
richt, daß der zweite Haupttreffer der Lot­
terie zur Hälfte, also mit 50 000 Th, aus 
Neurode gefallen sei. Acht zum Teil ganz 

unbemittelte Neuroder, darunter drei Dienstmädchen, 
und vier Dorfbewohner waren die Gewinner. Ende des
Monats kam eine große Tuchbestellung von 24 000 Ellen. 
Und am 19. April 1865 erhielt der Unterkollektor 
Wunsch die Meldung, daß das Los 18 704, das zur Hälfte 
bei ihm gespielt wurde, sogar mit dem Hauptgewinn von 
150 000 Th herausgekommen sei. An dem Glückslos 
hatten zwar auch acht arme Dorfbewohner Anteil, aber 
ein großer Teil der gewonnenen 75 000 Th fiel doch aus 
Neuroder. Der „Hausfreund" warnte in beiden Fällen 
seine Leser, sich nun unbesonnen dem Lotteriespiel zu 
überlassen. „Wohl dem Staate, der keine Lotterie ein­
geführt hat!" (1862, s. 268; 1865, s. 100). Es ist selt- 
fam genug, daß dem zweiten Gewinn zwar kein dritter 
folgte, datz aber mit dem Fahre 1862 eine Reihe glück­
licherer Fahre begann.

4. Der Tuchmacherverem

as Hauptgeschäft der Neuroder war immer 
noch die Tuchmacherei. Die Gesamtzahl der 
Tuchmachermeistcr betrug freilich nur noch 
285, von denen auch nur 155 ihr Handwerk 

selbständig betrieben. 1865 und 1864 wurden 4577 und 
4750 Stück Siviltuch und 42 000 und 74 000 Ellen grau 
und blau Militärtuch hergestellt. IZeide walditzer Tuch­
fabriken gehörten damals Neuroder Tuchmachern 
(Klambt 2,26 f.).

Die Dberwalditzer Fabrik beschäftigte 1862 46 männ­
liche und 56 weibliche Arbeitskräfte; dazu zwei vampf- 
mafchinen zu je 20 Pferdekräften. Sie besatz zwei Dop­
pel- und zwei einfache Rauhmaschinen, 1526 Spindeln, 
1 Langschermaschine, 7 Sylindermafchinen. Die Nieder­
walditzer Fabrik, an der 1862 47 Arbeiter und 25 Ar­
beiterinnen tätig waren, hatte nur eine Dampfmaschine 
und war im übrigen auf die Kraft des Mühlrades an­
gewiesen. Sie besatz 7 vorrichtungsmaschinen zur Streich­
garnspinnerei, 2 Wollwölse, 14 Pelzkrämpelmaschinen, 
16 Feinspinnmaschinen mit 1520 Spindeln, eine beson­
dere Maschine mit 180 Spindeln und eine Vorrichtung 
zur Tuchappretur mit 1 Gfen.

Durch den Amerikanischen Krieg von 1861 waren be­
drohliche Gefahren für die Neuroder Tuchmacherei ent­
standen. Fm Funi 1862 waren die Raumwoll- und 
Garnpreife schon um 55^ im Fuli um 66"/„ -6 ge­
stiegen, und Neurode hatte wenig Vorräte (Hfr. S. 178), 
fodatz die grotze Gestellung im November 1862 gerade 
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mit knapper Not erledigt werden konnte. Über die Ver­
hältnisse besserten sich, und die Kriegsrüstungen von 
1864 und 1866 trieben die Produktion von neuem an. 
1864 bestellte die Heeresverwaltung bei den Neuroder 
Tuchmachern 100 000 Ellen Militärtuch. vie preise 
waren freilich sehr gedrückt, aber die Größe der Bestel- 
lung bedeutete doch einen starken Auftrieb des Gewer­
bes. Nach dem Kriege 1866 trat freilich wieder eine 
Stockung ein. Man hatte nicht mit einem so schnellen 
Friedensschluß gerechnet; die Militärtuche blieben lie­
gen; alle Eingaben an die Regierung waren vergeblich, 
va fuhr der Buchhalter der Niederwalditzer Fabrik nach 
der Erzählung seines Enkels Franz volkmer im Feier­
abend 1YZZ, S. 74 f. keck zu König Wilhelm nach Ber­
lin, und als sich dieser nicht gleich zu einer Zusage be­
reit zeigte, klopfte ihn der Buchhalter auf die Schulter 
und sagte: „Majestätla, macha Se ock kä Gewärge on 
Haifa Se ons!" Darauf königliches Gelächter und könig­
liche Hilfe.

1869 wurde wieder über Geschäftslosigkeit geklagt. 
Man suchte aber die Ursache ganz richtig in den ört­
lichen Verhältnissen; die Neuroder Tuchmacher hatten in 
der Fortbildung des Gewerbes mit den anderen Tuch­
macherstädten nicht gleichen Schritt gehalten, ver ein­
zelne konnnte da nicht viel machen. Darum trat aus 
den verschiedensten Kreisen der Neuroder Einwohner ein 
Tuchmacherverein zusammen, der zunächst die Pflege der 
bisher vernachlässigten Modewarenfabrikation über­
nahm. 44 Mitglieder der alten Tuchmacherinnung schlös­
sen sich ihn: sogleich an (Namen bei UL 629). Ein tüch­
tiger Webermeister wurde angestellt, der auf einigen 
Stühlen des Vereins beweisen sollte, daß die moderne 
Fabrikation in Neurode dasselbe leisten könne wie an­
derwärts. von ihm sollten die Vereinsmeister lernen. 
Ruch die beiden walditzer Fabriken waren entschlossen, 
den strengeren Anforderungen nachzukommen. Ein wei­
teres Ziel des Vereins war gemeinschaftlicher Einkauf 
der Rohstoffe und einheitlicher Verkauf der nach seinen 
Bestimmungen hergestellten Ware (hfr. Nr. 45). Darum 
nannte sich der verein auch Genossenschaftsverein. Er 
begann mit einem Kapital von 150 000 Rth. Schon 
1870 richtete er ein gemeinschaftliches Warenlager ein, 
und man hoffte allgemein, daß Neurode seinen alten Ruf 
als Tuchmacherstadt wiedererlangen werde. Aber der 
Krieg von 1870/71 kam dazwischen. 1877 zählte der 
verein 71 Mitglieder, vie erhoffte Neublüte der Tuch­
macherei trat nicht mehr ein (hfr. 1877, Nr. 20).

5. Aufschwung öer Tektilinöustrie 165^ ^^4

Jahre 1859 waren nach dem „haus- 
k freund" (S. 28) 80 Webstühle mit „Berliner

Arbeit" belegt. Schon damals wird als 
Vermittler dieser Arbeit der Berliner Kauf­

mann Karl Nöthig genannt. Bald erscheint dieser 
Name als eine der beiden großen Berliner Firmen, 
die sich in Neurode niederließen. vie Firma Karl 

Nöthig beschäftigte 285 Leute aus Stadt und Um­
gebung und fertigte jährlich 7—8 Tausend Stück ganz- 
oder halbwollener Stoffe, vie Firma Naphael L Eomp. 
zählte in Neurode 250 Arbeiter, und ihre Jahres­
arbeit waren 10 000 Stück Sommer- und Winterstoffe, 
vazu kamen die Jordanschen Fabriken in Kunzen­
dorf. Wilhelm Jordan in Kunzendorf stellte mit 100 
Arbeitern in der Fabrik und 200 Webern und Spulern 
außerhalb jährlich gegen 10 000 Stück Baumwoll- und 
halbwollstosfe her, Jordan im Schlösse! bei Neurode 
mit 200 Arbeitern fünf- bis sechstausend Stück. 1862 
standen im ganzen Kreise Neurode 5501 wcbstühle für 
baumwollene und halbbaumwollene Stoffe. 1164 Weber 
arbeiteten auf eigene Rechnung, 2155 als Gehilfen und 
Lohnarbeiter. Für 1864 gibt der „Hausfreund" (S. 222) 
die Gesamtzahl der Webstühle im Kreise Neurode mit 
4652, die der selbständigen Meister mit 1585, die der 
Gehilfen mit 2581 an. S. 158 schreibt er: „vie We­
berei im allgemeinen war noch nie so gut situiert wie in 
der Gegenwart. Weber, die sich früher 1 —2 Thaler 
wochenlohn erarbeiteten, verdienen jetzt 5—5 Thaler, 
und an Beschäftigung fehlt es jetzt nie; es scheint im 
Gegenteil ein Mangel an Arbeitern vorherrschend zu 
sein". Überall wurden die alten Webstühle umgearbeitet 
und verbreitert oder durch neue ersetzt, vie Umarbei­
tung erforderte einen Kostenaufwand von 15—20 Tha­
lern. Freilich waren die alten Webstuben zu eng und 
zu niedrig für die Kolosse der Berliner Stühle mit ihren 
„Mustermaschinen", va mußten die Stubendielen aus­
gehoben, die Stubendecken durchbrochen, manchmal auch 
die wände hinausgerückt werben. Über die neue Ber­
liner Arbeit brächte die Unkosten schon in einem halben 
Jahre wieder ein. „wer nur irgendein Schiffchen zu 
treiben vermag, fesselt sich an den Webstuhl, während 
für andere Beschäftigung nicht selten ein Mangel an 
Arbeitern eintritt".

<Z. Anöere Gewerbe

ußer den großen Fabriken gab es in Neu­
rode 1864 noch drei Schnupftabakfabriken 
von gutem Ruf und Geruch und vier 
Brauereien, die Stadtbrauerei und die

Brauereien Joseph Teuber, Moschner und pohl. Schon 
1858 ging man daran, durch Anlage eines Felsenkellers 
die Stadtbrauerei „den Anforderungen der Gegenwart" 
anzupassen. Man wählte dazu das Gelände unterhalb 
des benachbarten Schmied hübnerschen Grundstückes.

Ferner gab es in Neurode um 1865 5 Branntwein­
brennereien, 6 Färbereien, 12 Gerbereien, 55 Kaufleute, 
54 Lcbensmittelhändler, 57 Schankwirte, 16 Fleischer, 

1 Müller, 65 Schuhmacher, 58 Schneider, 20 Feuerarboi- 
ter (Schmiede und Schlosser), 6 Sattler und Riemer, 12 
Bäcker, pfefferküchler und Konditoren (in Neurode „Kon- 
diter" genannt), 2 Fuhrwerksbcsitzer, 25 Tischler, Bött­
cher und Stellmacher, 5 Töpfer.
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Das vuchgewerbe hatte in Neurode noch immer 
keinen günstigen IZodcn. Klambt (2,28) meldet für 
1865 zwar das Vorhandensein einer Leihbibliothek, 
aber die von ihm gegründete vuchhandlung scheint 
eingegangen zu sein. Desgleichen die 1851 gegrün­
dete Druckerei von F. w. Fischer, die 1852 die „Ge- 
birgszeitung", 1857 noch drei andere Zeitschriften 
und wedekinds „(beschichte der Grafschaft Glatz" 
druckte. Über die Druckerei von W. W. Klambt 
bestand noch und brächte 1865 den „Hausfreund im 
Glatzer Gebirge" in einer Auflage von 4500 Stück 
heraus. Auch drei vuchbinder und zwei Luxus­
papierfabrikanten waren 1865 am tbrt.

Für die kleinen Gewerbetreibenden bildete 
sich Nnfang 1864 ein Dorfchutzverein nach Schulze- 
Velitzsch.

7. Die Muroüer BilÜerfabrik
Ermutigt durch die Erfolge von W. W. 

>7 Klambt gründete 1848 Hugo Hübner eine 
T Steindruckerei, in der hauptsächlich Hei­

ligenbilder in Schwarzdruck hergestellt und 
dann mit der Hand koloriert wurden. Anfang der sech­
ziger Fahre übernahm Hübners Schwiegersohn Ümand 
Treutler diese vilder- 
druckerei, die sich damals 
auf der lZrunnengasfe 
befand, wo heute die 
Möbelfabrik von vreper 
und die väckerei von 
volkmer arbeiten. 15 
vruckpreffen und zwei 
Prägepresfcn, alle mit 
Handbetrieb, standen in 
dem heutigen Möbelma- 
gazin. Gegenüber war 
die Papierstreicherei, in 
der das rohe Papier mit 
weiher Schicht versehen 
wurde. Feder Dogen wurde einzeln mit der Hand ge­
strichen und dann in der Handpresse geglättet, da noch 
keine Satiniermaschine vorhanden war. Ein gelernter 
Papierstreicher und 5—4 Arbeiterinnen waren da be­
schäftigt. Fmmerhin wurden täglich drei- bis vierhundert 
Drucke hergestellt. 1875 wurde eine Schnellpresse mit 
Handbetrieb aufgestellt, an der ein Drucker und zwei 
Anlegerinnen (Punktiererinnen) arbeiteten und ein Ar­
beiter das Schwungrad drehte. Dazu kam 1876 eine 
zweite Schnellpresse.

Unterdessen war auf der oberen Kirchstratze die „Litho­
graphische Kunstanstalt Eonrad und Taube" mit drei 
Schnellpressen in betrieb gekommen. Dieses Unterneh­
men vereinigte sich 1877 mit dem Treutlerschen, aber 
zunächst unter getrenntem IZctrieb. Abnehmer der vild- 
ürucke waren die vudenbesitzer der Wallfahrtsorte Al­
bendorf, Wartha, Grulich, Zuckmantel und Annaberg

Hugo Hübner, 
Gründer der Neuroder Bildcrsabri!.

Hiriensinuren von Lonnnmo WiNi». 
Im Besitz des Verfassers.

Gb.-Schlef. vas Geschäft ging gut. Voten zu Fuß oder 
Fuhrwerker befolgten den Frachtverkehr. Man dachte 
an Einrichtung mit Dampfbetrieb. Aber das Gebäude 
auf der Kirchstratze erwies sich als zu schwach gebaut. 
Verhandlungen über den Ankauf der Gberwalditzer Fa­
brik zerschlugen sich. Va geriet der vesitzer der Lumpen­
fabrik Witte (jetzt Schweidnitzer Str. 55) in Konkurs, 
und die Lumpenfabrik wurde „Steindruckerei Treutler, 
Eonrad und Taube" mit Dampfbetrieb, vie Räume auf 
der vrunnengafse und der Kirchstratze wurden aufge­
geben, eine erste Papierstreichmaschine angeschafft und 
1881/82 eine eigene Feuerwehr gegründet. Es gelang, 
Ksterreich-Ungarn als grötztes Absatzgebiet zu gewinnen, 
und die neugebaute Eisenbahn konnte jährlich viele 
Hunderttausende von Neuroder vildern verfrachten.

S. jleuroöer Weihnachtskrippen

Kunst ist immer im Anfang anonnm. 
wissen nicht, wer die Weihnachtskrip- 
geschnitzt hat, an denen sich die Neu- 
r des 17. und 18. Fh erbaut haben.

Sie wurden auch nicht Weihnachtskrippen genannt, son­
dern viel lebendiger „Geburten". Fn ärmsten Häusern

Der Schwarz« Köm».
Schnitzerei dcS Zimmermann» Johann Nehomnl WMin.
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Weihnachtskrippe von Anaust Wittig IMs.

aus den bergen und in den Tälern ringsum wurden 
solche „Geburten" zur Weihnachtszeit ausgestellt, manche 
davon „mechanisch" oder „beweglich", mit Räderwerk 
angetrisben, sodatz im Stall von Bethlehem die Engel 
um das kripplein schwebten, auf den Stratzen von
Bethlehem, deren Häuser 
nachgebildet waren, Men­
schen gingen und wagen 
fuhren, auf dem Hirten­
berg die Schäflein von 
Hürde zu Stall getrieben 
wurden, Schäfer bliesen, 
Kuckucke riefen, Wind­
mühlen sich drehten, so- 
dutz es eine Lust war 
für grotz und klein.

Erstmalig hören wir 
den Namen eines krip- 
penschnitzers aus w. w. 
klambts Jugendzeit (siehe 
Kapitel 5Z.11). Damals 
hatte schon das wittig- 
haus auf dem Nnnaberge 
seine „Geburt". Dort 
wurde am 15. Z. 1824 

meist den Neuroder Häusern

LonftiliuS Wittig, 
dcr Neuroder Krippenschnitzer.

Aufnahme Alfred Spitzer.
Jngendwerk des Longiuu» Wittig: 

Bildnis feiucr Mutter. 
Hinter dem Webstuhl geschnitzt.

als letztes von acht Kindern der berühmteste Neuroder 
krippenschnitzer, Longinus wittig, geboren, von Geburt 
schwerhörig und darum frühzeitig dem inneren Leben zuge­
wandt. Lr lernte zuerst das Schlosserhandwerk, das ihn 
zu der Feinmechanik seiner späteren Weihnachtskrippen 
und passionswerke befähigte. Dann mutzte er aber 
daheim am Webstuhl sitzen, währenddes seine inneren 
Gestalten immer lebendiger wurden und immer stärker 
zum Ausdruck drängten. Er schmiedete sich Werkzeuge, 
baute Webstühle für Nachbarn, bis er endlich ein Stück 
Holz in der Hand hatte und daraus, hinter dem Web­
stuhl, das bild seiner Mutter schnitzte, das heute noch 
in der Familie wache in Buchau ausbewahrt wird. Seine 
Geschicklichkeit wuchs alsbald und wurde in der Stadt

bekannt, wo er sich nun als 
Schnitzer niederlietz und un­
zählige Heiligenfiguren für 
Hausnischen und „Geburten" 
für die weihnachtsstuben 
schnitzte, wir trafen sein 
Häuslein schon auf dem 
Grund und Boden des heu­
tigen Krankenhauses. Dort 
schuf er eine große krippen- 
darstellung, die nach England 
kam, und begann auch das 
mechanische krippenwerk, 
das heute noch unversehrt 
in Nlbendorf im Gange ist. 
Um auch ärmeren Leuten 
den Besitz einer Weihnachts­

krippe zu ermöglichen, schuf er reliefartige Modelle aus 
Holz und drückte sie in Formen ab, die eine billige Ver­
vielfältigung der Gestalten ermöglichten. Für wenige 
Pfennige bemalte und vergoldete er die „Gipsmännchen", 
die nun, ebensoviel Männer und Frauen wie Eiere, zu 
Tausenden in die Gegend gingen und unendlich viel 
weihnachtsseligkeit verbreiteten. Einen Stall, einen 
Hirtenberg und eine Stadt konnte sich ein jeglicher 
leicht dazu bauen. Es gab auch bald bunte Ausschneide­
bogen, deren Figuren sich gut mit den wittigschen 
Reliefs vertrugen.

1877 ging Longinus wittig nach Mittelsteine, um 
durch Bewirtschaftung eines Ackers die Einkünfte seiner 
Kunst zu vermehren, und arbeitete von dort aus an der 
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Erneuerung der Kirchen von Mittelsteine, Niedersteine, 
Gabersdorf, Neurode, Seifersdorf und anderer. 1882 
wählte er Ülbendorf zu seinem Wohnsitz. Einer seiner 
Söhne lies; sich aber wieder in Neurode nieder, wo er die 
Kunst seines Vaters weiterübte und vor allem den 6e- 
darf an Krippenfiguren und Krippenhäuseln deckte. Ein 
Enkel des Longinus wittig, Nugust wittig, errichtete 
nach guter fachmännischer Schulung in Neurode eine 
„Werkstatt für kirchliche Kunst" und schenkte der Stadt 
manches künstlerische oder kunstgewerbliche Werk wie 
die pietä auf dem Friedhofe, die Kriegergedächtnistafel 
in der Pfarrkirche, den Beleuchtungskörper im Rathaus- 
saale. vie meisten seiner Werke mußten freilich nach 
auswärts gehen. Nuch er schuf eine Weihnachtskrippe, 
freilich in starker Anlehnung an die Kunst von vell'An- 
tonio in warmbrunn, wandle sich aber in einem anderen 
Krippenwerk für die Schwestornanstalt in Nothenburg 
bei Hannover wieder glücklich der Tradition seines 
Großvaters zu.

von der Neuroder Krippenkunst handeln die Stücke 
„Vor schwarze, der braune und der weiße König" nnd 
„Kleine neuen heiligen vroi Könige" in I. wittig, Herr­
gottswissen, Heilbronn 1928, S. 96 ff. und 129 ff., und 
s,Vie beiden Linsiedlergestalton auf den Nenroder Gebur- 
ten" in „ver Ungläubige und andere Geschichten", Heil­
bronn 1928, S. 290 ff.

LanÜwirtschaft unü Bergbau ^655^^87^

on den 54 landwirtschaftlichen Besitzungen 
der Bürgerschaft von Neurode waren in 
den Notjahren zwischen 1850 und 1860 
55 Parzellen abgetrennt worden, sodaß

Neurode seit 1860 69 Landwirte hatte. Diese pflegten 
1865: 75 Pferde und 595 Stück Nindvieh. Nls Pächter 
bearbeiteten sie etwa I52K- Morgen städtischer Lände- 
reien. ver Morgen hatte einen Wert von 70 Thalern. 

Neurode galt damals schon als Mittelpunkt berg­
baulichen Getriebes, obwohl unter seinem Grund und 
Boden kein Bergbau betrieben wurde. Aber Besitzer und 
Beamte von Gruben wohnten in Neurode. Üus dem 
Knnaberge erlebten wir schon ein Bergknappenfest, und 
wir wissen, datz der Neuroder Bergchirurg 1845 ungefähr 
500 Bergleute gesundheitlich zu betreuen hatte, datz diese 
aber zum geringsten Teil Neuroder Einwohner waren, 

vie Bergwerke der Grafschaft Glatz wurden bis 1769 
nach der Bergordnung Kaifer Rudolfs N. von 1578, dann 
nach der „Revidierten Bergordnung" Friedrichs d. Gr. 
betrieben.

Im Bahre 1454 fanden wir im verschlossen Buch ein 
Kohlenbergwerk in Waltersdorf (Rothwaltersdorf) er­
wähnt, 1478 ein anderes in Buchau, das wir 1590 noch 
im Besitz derselben Familie wicdertrafen. 1662 sehen 
wir auf der Karte „Oomitatas Olats, ^.utkoro Form 
Seultoto" mehrere Bergwerke zwischen Schlegel und 
Eckersdorf eingezeichnet (Karte im Rathausflur). 1677 
trieben die Glatzer Jesuiten im Sichdichfür an der 
Grenze zwischen Ebersdorf und Buchau Bergbau (s. Kap. 

55,5). 1697 wurde am volpersdorser Gutshof eine 
Mutung eröffnet, aber 1740 wieder eingestellt und erst 
1755 von neuem ausgenommen. 1765 arbeiteten 18 Berg­
leute in diesen Gruben. 1770 wurde die Georgengrube 
bei Buchau freigegeben, war dies das Kohlenbergwerk 
von 1478—1590? 1777 wurde auf demselben Felde die 
Josephgrube gcmutet. vgl. h. Sch., ver Steinkohlen­
bergbau in der Grafschaft Glatz zur Seit Friedrichs d. Gr. 
in „Grafschaft Glatz" 6,1 (Jan. 1911) und Vipl.-Ing. 
wilson, Nus der Geschichte der Neuroder Gruben, Hoch­
wald und Eule 1956 Nr. 25.

Im Gebirge hinter volpersdorf war vermutlich schon 
seit Jahrhunderten nach Erdschätzon gegraben worden, 
vgl. Gallant in HBl 16,125—152. wir wissen von meh­
reren versuchen, dort eine Glashütte anzulegen (s. Kap. 
44,5). 1706 starb ein „Metallicus henricus Tschack" an 
giftigen Gasen in der Grube. 1755 legte der Ratmann 
Georg Ruhm (Ruba?) von Silberberg neben dem 
älteren Johannesstollen den Glücksstollen an, der aber 
1762 von den Ästerreichern zerstört wurde. 1781 wurde 
die Feuerung im volpersdorser Schloss auf Steinkohlen 
umgestellt. 1850 wurde wieder ein Kupferfeld gemutet, 
die Rote Zeche am Hinteren Lierberg. Unternehmer war 
der Kaufmann Ruffer aus Breslau. viese Zeche ging 
aber bald wieder ein, und eine Befahrung im Weltkrieg 
erwies sie als unergiebig. 1852 schlotz der Steiger Ndolf 
Kneisel aus Hausdorf mit volpersdorser und Köppricher 
Bauern vor dem Notar parisien einen Vertrag auf 
Gewinnung von Eisenerzen unter ihren Feldern. Kneisel 
verkaufte das erworbene Recht an den Berliner Kauf­
mann Theodor Hitze, der mit fünf anderen Unterneh­
mern, Nnton Ootti, Wilhelm Engel, Gustav Lewin, 
Albert und Kugust Bllnger, die Errichtung einer Eisen­
schmelze wagte. Am 6. Juli 1856 wurde der Grundstein 
für den Hochofen gelegt und der Name Barbarahütte 
gewählt (wedekind 650). Bald erhob sich auch die Gietz- 
hütte, die Schmiede, die den riesigen Eisenhammer auf­
nehmen sollte, und ein Beamtenhaus, an das sich binnen 
weniger Jahre eine Reihe von Wohnhäusern anschlotz. 
Anfänglich waren 56 Koksöfen geplant (hfr. 1856, 
5. 164).

Ein neuer Besitzer des Werkes, der Berliner Kauf­
mann I. E. Freund, Netz 1862 den ersten Hochofen 
erkalten und baute einen zweiten, der im November 
in Betrieb genommen wurde. 91 Arbeiter waren zur 
Förderung des Erzes und 125 zur Bearbeitung des 
Eisens eingestellt, ver erste Iahresertrag waren 4206 
Zentner Roheisen in Barren, 114 in Gutzstücken und 
1500 in Eisengutzwaren. vie Erze wurden zum Teil in 
volpersdorf (1842 Tonnen Brauneisenerz), zum Teil 
auch in Schlegel und Eckersdorf (556 und 455 Tonnen 
Toneisenerz) gefördert oder anderswoher angefahren. 
Man ging auch einzelnen Einschüssen von Kupfererzen 
im Gneis bei volpersdorf und im Rotliegenden bei 
Schlegel nach, mutzte aber die Hoffnung auf lohnenden
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Abbau aufgeben, vgl. Geier, Moschner und Krüger in 
„Hochwald und Eule" 1954,25 und 1956,9 und 18.

vie Hoffnung, die wir dann und wann auftauchen 
sehen, daß auch unter dem Neuroder Boden kostbare 
Schätze verborgen seien, zerrann fast immer wieder. 
1855 wurde beim Ausschachten eines Kellers auf der 
Schmiedegasse ein 56 Soll mächtiges Erzflöz aufgefunden. 
Eine erste Untersuchung ergab 50 Eisenerz, 5^ Kupser- 
lasur und Malachit (hfr. S. 154). Es liegt aber keine 
Nachricht von einem Ausbeutungsversuch vor.

Auch die ergiebigeren Steinkohlenflöze gingen, von 
Weitengrund her kommend, über Kunzendorf und Buchau 
an Neurode vorüber. Aus dem ganzen öuge von Weiten­
grund bis Eckersdorf waren 1862 52 Erubenfelder 
festgestellt, die zu 19 konsolidiert, aber nur zu 9 be­
trieben wurden, zwei davon, nämlich Konkordia und 
Magdalena bei Schlegel erst seit diesem Jahre, während 
die übrigen schon seit Jahrzehnten, zum Eeil seit Jahr­
hunderten ausgebeutet wurden.

Um 1815 waren die Gruben von Kohlendors, Buchau, 
Köpprich und Eckersdorf in die Bergverwaltung des 
Grafen Wagnis von Eckersdorf zusammengefaht worden. 
An diesen verkaufte 1816 der Gras pilati auf Schlegel 
auch die Alte Lifette, die 1780 von einem Bergmann 
Karl Niesel „ohnwcit Ebersdorf am Ledernen hosen- 
berge" gemutet worden war. Wir hören auch von einer 
Neuen Lifette. So wurde die feit 1845 bestehende 
Glückaus-Philippgrube genannt. Seit 1859 gab es eine 
„Toussent" (--Allerheiligen) - Grube bei Kohlendors. 
Konsolidiert wurde die Rubengrube in Kohlendors 1860, 
die 1795 gemutete Rudolfgrube bei Köpprich 1861 und 
die Irischaufgrube in Eckersdorf 1875. Bis 1869 wurde 
Rüben nur durch Eagesstrecken abgebaut. 1868 wurde 
als erster Eiefbaufchacht der Maxfchacht angelegt und da­
bei erstmalig Dynamit mit Wasserbesatz verwendet.

Nur vier Gruben hatten Jörderdampfmaschinen. vie 
übrigen förderten mit Wenfchenkraft am hafpel oder, 
wie Rüben bei Kohlendors und Eoncordia bei Schlegel, 
auf wagerechten Stollenbahnen, vie „Schienen" bestan­
den damals noch zum größeren Eeil aus holzstämmcn 
mit Eisenbeschlag, vie neun betriebe hatten einen 
Iahresertrag von 490 000 Tonnen im Geldwert von 
160 000 Th. 600 Arbeiter mit 1600 Zugehörigen lebten 
von dieser Nrbeit, die den jüngeren Bergleuten einen 
Tagesverdienst von 8—10 Sgr, den älteren von 12—15 
Sgr und ein Iahresdeputat von 15 Tonnen Kohlen 
brächte (die Tonne wohl zu 114,5 Liter gerechnet), vie 
Bergarbeiter waren im Niederschlesischen Knappschafts- 
verein zusammengeschlossen, der ihnen je nach dem

Nonatsbeitrage von 7X>—25 Sgr Krankenhilfe, Inva- 
lidenunterstützung, Begräbniskosten, Witwen- und Wai- 
sengeld und Schulgeldbeihilfe gewährte. Daneben gab 
es eine bergmännische Sterbekasse, die auch varlehn bis 
zur halben Versicherungssumme vermittelte. Der Berg­
mannstand wurde bald durch den besseren Lohn und 
durch die Versicherungen trotz seiner grohen Gefahren 
und schweren Arbeiten für alle kräftigeren Männer 
begehrenswert, diese wiederum als Bergleute für alle 
Mädchen. Es bildete sich eine besondere Bergmannsehre, 
die äußerlich in einer schmucken Uniform, innerlich in 
Unerschrockenheit, treuester Hilfsbereitschaft und starker 
Kameradschaftlichkeit bestand. Wie in früheren Jahr­
hunderten alle Bürger von Neurode, so kannten und 
nannten sich die Bergleute nur bei ihrem Taufnamen 
oder bei einem Spitznamen.

Unter den Bergleuten besanden sich alle Seit Forscher - 
naturen, sodaß der Name „Professor" einer der unzäh­
ligen kameradschaftlichen Spitznamen geworden ist. 
Unerkannt und ungenannt leben unter ihnen tüchtige 
Mineralogen, die ihre wifsenschaft mit Steinfammlungen 
beginnen. Ein solcher war der Obersteiger und Betriebs­
sichrer Joseph voelkel an der Rubengrube, geboren am 
5. 10. 1828 in Kolonie Louisenhain zwischen Eckersdorf 
und Schlegel. Schon in den sechziger Jahren beobachtete 
er alle Schiefermittel der Rubengrube und verglich sie 
mit den englischen feuerfesten Tonen, die er in seiner 
Sammlung hatte. 1875 wurde es ihm zur Gewißheit, 
daß im Gelände der Rubengrube ein starkes Vorkom­
men feuerfesten Tones feststellbar sei. Ehemische und 
pnrotechnische versuche bestätigten die Entdeckung voel- 
kels. vas Gesamtvorkommen wurde aus 14 Millionen 
Tonnen geschätzt. Allein 1927 wurden 114 000 Tonnen 
mit einem Verkaufswert von 5,4 Millionen gefördert, 
und gar manches Jahr wurde der von voelkel entdeckte 
Schieferton die Rettung des Neuroder Bergbaus, voelkel 
machte auch andere wichtige Entdeckungen und Funde. 
Nach ihm benannt ist der ^.ntbraoomartvs Voolkolia- 
nns, eine urgeschichtliche Spinnenart, und die Voolkolia 
rotraota, eine Pflanze im Kulm-Sandstein von Glätzisch- 
Falkenberg. vgl. Stadtakten I l Nach 1, Nr. 7. Nou- 
rode hat ihm zu Ehren die voelkelstraße (bei den Kunst- 
anstalten beginnend) benannt.

Im September 1809 hatte das Neuroder Gruben- 
revier einen später sehr berühmt gewordenen Gast, den 
Freiheitsdichter Theodor Körner, der 1808 die Bergaka­
demie Freiberg besucht hatte. In Neurode konnte er 
wegen der vielen Insekten nicht schlafen (Eberhard Goe- 
bel in Hochwald u. Eule 1954 Nr. 5).
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W -l ° > u -1 Schulen/ Kirchen unü Kulturkampf

Die Neuroüer Volksschulen 1655^167^

( . - ls Neurode Kreisstadt wurde, hatte es 
sieben katholische und einen evangelischen 
Lehrer. Noch immer war der tüchtige

M Joseph hübner im Amt, der den ganzen 
vorigem Zeitabschnitt als Lehrer durchlebt hatte. 1858 
verlangte die Regierung seine Pensionierung, zwei Jahre 
vor seinem goldenen Amtsjubiläum. Tr ist dann 1865 
gestorben.

Mehrere Lehrer hatten nur ein Einkommen von 
noch nicht 200 Thalern. Unter dem Druck der Re­
gierung bewilligte die Stadtverordnetenversammlung 
eine Gesamtzulage von 100 Thälern. Der Landrat for­
derte auch als dringliche Notwendigkeit die Nnstellung 
eines Ndjuvanten sür die evangelische Schule, und in 
der katholischen Schule muhte eine achte Klasse einge­
richtet werden. Für die Stelle des f Lehrers Hühner 
und für die neue Klaffe wurden die beiden Lehrer Ertelt 
und Conrad gewählt. Ertelt blieb bis 1862 an der 
Schule.

Immer noch besuchten die Dachauer Kinder die Neu- 
rodcr Schule, während die 180 walditzer von Lehrer 
Gauglitz und die ZZ8 Kunzendorfer von Lehrer Meichs- 
ner und dem Schuladjuvanten Scholz in eigenen Schulen 
betreut wurden. Das Schulhaus von 1826 genügte 
längst nicht mehr den Ansprüchen der stark gewachfenen 
Bevölkerung. Zwei Klaffen waren in einem Stadt­
gebäude auf der Kirchstrahe, eine auf der Töpfergasfe 
und eine im Grganistenhause an der Pfarrkirche unter­
gebracht. Die Schülerzahl hatte längst 000 überschritten. 
Schon im Februar 1850 drang die Bürgerschaft auf 
Errichtung eines neuen Schulgebäudes. Über die 
städtische Baudeputation begnügte sich damit, in den 
Sommerserien 1850 die alte Schule noch einmal instand 
zu setzen und die Schulstuben zu weihen. In den letzten 
Ferientagen kam aber ein Stadtverordneter auf das 
Bürgermeisteramt und meldete, dah sich die Diele einer 
Klasse im oberen Stockwerk des Schulhauses bedenklich 
senke. Schon bei der Untersuchung gaben die vermorsch­
ten Balkenköpfe nach, und die Decke stürzte ein. Ganz 
Neurode erschrak, denn einige Tage später, und es 
wären vielleicht Hunderte von Kindern verunglückt. 
Nber an den bau einer neuen Schule war noch lange 
nicht zu denken. Line andere Angelegenheit hielt die 
Schuldeputation in Atem:

Das evangelische Kirchenkollegium war beim Minister 
vorstellig geworden und hatte beantragt, dah die Stadt­
gemeinde entweder sogleich eine zweite evangelische 
Schule errichten oder für die evangelische Gemeinde 
ein besonderes Derwaltungsspftem schaffen solle. Der 

Minister gab diesem Nntrag nach. Die Uürgerschaft 
war gegen eine neue Dertiesung konfessioneller Abson­
derung (Klambt 2,80 und hfr. 1850, S. 88), aber die 
städtischen Behörden konnten sich zur Errichtung einer 
zweiten evangelischen Schule nicht entschließen und be­
schlossen 1860, die beiden Schulgemeinden auseinander 
gehen zu lassen. Zwölf Dertreter sollten aus beiden 
Gemeinden gewählt und über die geldliche Auseinander­
setzung schlüssig werden. Bei der Wahl dieser Dertreter 
erschienen aber von den eingeladenen Katholiken (800) 
nur 68, von denen nur 20 gegen die Trennung waren 
(hsr. S. 58). Man kam auch auf diesem Wege zu keiner 
Einigung. Noch am 50. 12. 1865 schrieb der „Haus­
freund": „Die Trennung der Konfessionsschulen von der 
Kommunalverwaltung und Kommunalkaffe ist hier 
schon unzählige Male Deranlassung zu lebhaften Unter­
haltungen geworden, weil sie immer neue Trennungen 
zur Folge hat. So wird die katholische und die evan­
gelische Schule bald ihren besonderen Turnplatz und 
besondere Turnlehrer haben, und die Industrieschule 
für Mädchen beider Konfessionen dürfte sich von Neu­
jahr ab ebenfalls nach Konfessionen scheiden. Zum 
Kirchhoftrennen wird es wohl auch über kurz oder lang 
kommen, und dann märe noch die Aussicht auf einen 
besonderen katholischen und evangelischen Himmel, nicht 
mit Gelde zu bezahlen. Und Deutschland will einig 
werden!"

1861 hatte die evangelische Gemeinde die erwünschte 
zweite Klasse in einem öürgerhause eingerichtet be­
kommen. Zum ersten Lehrer Moritz Metzner war ein 
zweiter namens Richard Lilge gewählt worden. Metzner 
bezog als Lehrer von der Stadtgcmeinde 150 Th und 
als Organist von der Regierung als Kirchenpatronin 
112 Th, ferner 50 Th für Ueheizung von Schule und 
Wohnung: Lilge das Lehrcrgehalt von 150 Th, Miete 
und heizungsgeld 56 Th: beide noch je 10 Th für Lehr­
mittel. Die Unkosten der Stadt für die Schulung der 
110 evangelifchen Kinder betrugen alfo 406 Th. Da fie 
von der Kommunalsteuer bezahlt wurden und in keinem 
rechten Derhältnis standen zu den Unkosten für die 
065 katholischen Kinder, suchte man einen Ausgleich 
in der kammunalsteuerlichen Erhöhung der evangelischen 
Uürger um ^26 vom 1. 1. 1865 an, also von 2^?S 
auf 5'^. 1"/,?L sollten für die Schule verwendet werden. 
Die evangelifchen Stadtkinder zahlten kein Schulgeld, 
wohl aber die Kinder aus den Dörfern.

In den acht Klaffen der katholischen Schule wirkten 
1862 die Lehrer Joseph Hartwig, zugleich Regens chori, 
seit 42 Jahren im Amt, Joseph Urban, zugleich Organist, 
seit 27 Jahren im Amt, August Wagner und Robert 
pfink, seit 20 Jahren im Amt, Anton peucker, seit 14, 
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Amand Zimmermann, seit II, E. Eonrad, seit 4, Hein­
rich Wolfs, seit 7 Jahren im Amt, die ersten fünf als 
wirkliche Lehrer, die anderen als selbständige Adju- 
vanten auf Kündigung, Ehorrektor und Organist vom 
Kirchenpatron, die anderen von der Stadt gewählt, vie 
beiden ersten Lehrer erhielten von der Stadt 145 2H 
24 Sgr samt 9 Klaftern Holz und waren im übrigen 
auf kirchliche Einkünfte angewiesen, ver dritte Lehrer 
hatte 200 Eh samt 5 Klaftern Holz, 20 Tonnen Kohle 
und 20 Eh wohnungsentfchädigung, der vierte und 
fünfte je 170 Eh samt freier Wohnung, 5 Klaftern Holz 
und 20 Eonnen Kohle, der sechste 160 Eh, der siebente 
140 Eh, beide noch Z0 Eh Holz- und wohnungsentschädi- 
gung, der achte 1Z5EH und 42 Eh für Holz und Wohnung.

1864—1867 trat eine große Veränderung im Lehrer­
kollegium ein: peucker wurde 1864 Stadtkämmerer; 
an die Stelle Hartwigs trat 1865 Wagner; Eonrad 
wurde 1866 Kaufmann; Lehrer Urban starb; Lehrer 
Tautz wurde Ehoralist am vreslauer Dome. 6n ihre 
Stelle traten Wilhelm warvan, der 1875 als Präpa- 
randiedirektor nach Landeck ging, Wilhelm Kristen, 
Friedrich Exner und Johann Edelmann, später Lehrer 
Kalbe, der am Feldzug 1870/71 teilnahm, und der 
Hilfslehrer Iofeph vürke aus walditz; 1877 Reinhold 
Gottfchlich und Hugo Thamm. Lehrer pfink starb 1880. 
Ihm versagte die Kirche ihre Teilnahme am IZegräbnis. 
Sein Nachfolger wurde Gustav hartmann. 1865 wurde 
das städtische Gehalt der beiden ersten Lehrer aus 165 Th 
erhöht, vas Kantorengehalt betrug 25 Th 24 Sgr, das 
Grganistengehalt 59 Th 24 Sgr.

Durch Vermächtnisse war die katholische Schule zu 
einem vermögen von 850 Th gekommen, deren Zinsen 
für Bekleidung und Lernmittel armer Kinder verwendet 
wurden (v. Pfeil, Stat. varst. 1862, S. 54). ver Schul­
besuch wurde bei einer Revision 1860 in den meisten 
Klassen befriedigend befunden. Knaben und Mädchen 
wurden in je vier Klassen und mehreren Abteilungen 
getrennt unterrichtet, vie Zahl der Knaben war 1860: 
496, 1862: 489, die der Mädchen 1860: 447, 1862: 476 
(Klambt 2,84).

In der evangelischen Schule wechselte die Stelle des 
zweiten Lehrers oft ihren Inhaber. Ruf Lüge folgten 
1864 Gustav Rdolf Krause und dann Wilhelm Strauß, 
1869 Georg Irmer, 1875 Lehrer pietsch, 1880 Hermann 
Schöbel. Schon 1865 waren die Verwaltungen der 
beiden Schulen völlig getrennt, was Klambt befürchtete, 
hatte sich erfüllt, ver konfessionelle Gegensatz war in 
die Kinderwelt hineingetragen worden, vas Kinderfest, 
das die Gemeinden Neurode und Nuchau am 25. und 
26. Rugust 1865 „auf dem wiefengrunde nahe der Tuch­
walke" (Klambt 2,95) verunstalteten, erfaßte nur noch 
die katholischen Kinder. Im übrigen war es wieder 
eine große Freude für die Stadt. Wohl auch das 
Kinderfest von 1871.

Ein versuch des kulturkämpferisch eingestellten 
Teiles der Stadtvertretung vom 9. 9. 1875, die kon­

.NrciSschuUnsPcNor 
Joseph Dorn -p 1885.

fessionellen Schulen von Neurode in eine Simultanschule 
umzuwandeln, fand zwar eine Stimmenmehrheit von 
12:5, wurde aber von der Regierung auf Einspruch 
des katholischen Schulvorstandes nicht genehmigt. 1876 

wurde Joseph vorn, der Ver­
fasser viel und lange gebrauch­
ter Rechen- und Lesebücher 
und Mitbegründer des „Ka- 
tholischenSchulblattes",Kreis- 
schulinspektor von Neurode, 
damals 54 Jahre alt, ein tüch­
tiger Schulmann, der viele 
Schulsysteme und Lehrerstellen 
im Kreise schuf. Er starb am 
14. 8. 1885 (0. 6,10).

Für die Fortbildung der 
Volksschüler war schon 1851 
eine Sonntagsschule 
eingerichtet worden, die wohl 

allen Zufällen von Luft und Unlust ausgesetzt war 
und vielleicht schon mehrere Male neugegründet werden 
mußte. So datiert Udo Lincke ihre Gründung auf 1850. 
1852 empfiehlt sie der „Hausfreund" (S. 149) nach ein­
mal mit einem Seitenblick auf die stiefmütterliche Stadt­
verwaltung allen strebsamen jungen Neurodern.

1870 wurden die Kinder von Uuchau aus der Neu­
roder Schule ausgeschult, vie Gemeinde Uuchau mietete 
das Haus des Ackerbürgers Joseph Pilz auf dem Kober- 
berge in Neurode als Schulgebäude. vas ist das heutige 
Katasteramt. 1879 begann aber Uuchau mit dem Uau 
einer eigenen Schule inmitten des Dorfes. Die Über­
siedlung fand am 5. und 6. November 1879 statt, vas 
Schulgebäude wurde 1905 durch den Anbau eines öst­
lichen Flügels um zwei Klassenzimmer erweitert (Mit­
teilung von Hauptlehrer Herde).

L. ÄonÜerschulen 18^4" Ec>

nter Fürsprache des Pastors Alers eröff­
nete 1854 der Kandidat der evangelischen 
Theologie, Ludwig, eine privat- 
schule, deren Lehrplan nicht bekannt 

ist (Stadtakten II 61,400 850). vermutlich war das 
nicht eine Einrichtung mit sozialem Ulick für die Volks­
schuljugend von Neurode, sondern eine Spekulation aus 
die Abneigung vornehmer Neuroder gegen die gemein­
schaftliche Volksschulbildung, viese Schule scheint bald 
wieder eingegangen zu sein. Sie hat aber der evange­
lischen Volksschule fühlbaren Eintrag getan.

Gleichen Grund und gleiches Schicksal, anfänglich 
freilich größeres Glück, hatte die Privat-Fort- 
b i l d u n g s s ch u l e, die ain 5. 11. 1860 das Ehepaar 
Rektor Schneider eröffnete, mit der ausdrücklichen 
Versicherung, daß sie auch für den Elementarunterricht 
kleinerer Schüler folgen wolle. Als Mitarbeiter hatte 
Schneider die volksschullehrer Wagner, peucker und 
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Zimmermann, die Hilfslehrer Lrdelt und Pfuhl und 
den Zeichenlehrer Rückert gewonnen.

Kuf dem Lehrplanc standen Deutsch, Latein, Franzö­
sisch, Tafel- nnd Kopfrechnen, preußische beschichte, Geo- 
graphie von Schlesien, Schönschreiben, (besang, Zeichnen 
und Handarbeit mit einer wöchentlichen Stundenzahl von 
87 in drei Klassen.

vie Mehrzahl der 45 ersten Schüler (28 Knaben und 
15 Mädchen) war evangelisch, vrei Duden und fünfzehn 
Katholiken beteiligten sich an dieser Sonderschule. Km 
7. 5. 1861 war die erste öffentliche Prüfung, die alle 
Zuhörer ersichtlich befriedigte (hfr. S. 114).

6m 5. März 1864 war diese Schule nicht mehr, vie 
Stadtverordneten berieten, was zu tun sei, denn es war 
schwer, die schon so hoch gebildeten Schüler wieder in 
die Volksschule zurückzuführen. Mehrere IZürger zeich­
neten ansehnliche IZeiträge für die Errichtung einer 
neuen Schule. Listen gingen herum, ein 6usschutz 
bildete sich, ein 6ufruf erschien, ein Schulleiter sollte 
sich melden, auch einige geeignete Lehrkräfte. Es mel­
dete sich ein Eustav Taube und erhielt auch die 
behördliche Genehmigung, aber auffallend ist, daß er 
nach Klambt (2,21) die Schule aus eigenen Mitteln 
errichten mutzte. haben die IZürger ihre IZeiträge 
zurückgezogen? Taube fing mit 4 Schülern an, hatte 
aber im Januar 1865 fchon deren acht, Ende 1865 
schon 28. vermutlich lagen konfessionelle Gründe vor, 
datz er nicht soviel Schüler bekam wie Rektor Schneider. 
Sein Unterrichtsziel war die Reife für die dritte Gym- 
nasialklasse (Duarta). Er leitete die Schule bis 1869 
und übergab sie dann dem Lehrer Hugo Bürkner. Räch 
dem Neubau der katholischen Volksschule 1884 konnte 
sie in das alte katholische Schulgebäude einziehen, 
vürkner leitete die Schule bis 1889 (vgl. hsr. 1864, 
s. 66) 1865, s. 50 und Stadtakten II XVI 62,851).

6m 15. Oktober 1876 wurde auch eine private 
p r äp ar a n d en a n st a l t eröffnet, in der 14—15- 
jährige Knaben nach vorausgehender Prüfung ihrer 
Befähigung für das Lehrerseminar vorbereitet werden 
sollten. Ihr IZegründer war Kreisschulinspektor vorn. 
Zuerst meldeten sich 15 Schüler; im September 1877 
waren es ihrer schon 20, und man sprach von einer 
gedeihlichen Entwicklung der Präparandie, die indes 
1880 wieder einging.

5. Das Gotteshaus öer evangelischen Gemeinöe

er räumlich sehr weit ausgedehnte Kirchen- 
sprenge! der evangelischen Pfarrei Neurode 
zählte 1862 1025 Seelen, die Grtsgemeinde 
etwa 450. Immer noch waren Zuzug und 

Geburten die einzigen Duellen ihres Wachstums, 
keinerlei proselytenmacherei. 6ber die Gemeinde hatte 
doch starken IZekenntnisdrang nach autzen. Obwohl der 
schöne Saal des Schlosses, in dem sie ihre Predigtgottes­
dienste halten durfte, für die Zahl der Besucher voll­
kommen ausreichte, ruhte sie nicht eher, als bis sie ihr 

eigenes Gotteshaus bauen konnte. Längst war der 
Platz dafür beschafft, vas Kirchenvermögen war 1862 
auf 4549 Thaler angewachsen, und noch steuerte die Ge­
meinde alljährlich Beiträge von etwa 150 Thalern dazu 
bei. va die Regierung die Besoldung des Pfarrers und 
des Organisten (Z00 und 112 Th) bcstritt, galt das an­
gesammelte vermögen ausschließlich als Kirchenbau- 
fonds, dem auch die jährlichen Überschüsse der Einnah­
men über die Nusgaben (86Z—56Z --- Z00 Th) zuflossen. 
Daneben bestand unangetastet ein pfarrdotationsfonds, 
der jährlich von der Regierung mit 59 Th 10 Sgr ge­
speist wurde und 1862 auf 1Z18 Th angewachsen war. 
vie Stadt zahlte dem Pastor nur jährlich 10 Thaler 
Holzgeld oder „Feuerungsentschädigung".

6ls der Kirchenbaufonds 1866 die Höhe von 7000 Th 
erreicht hatte, wagte Pastor 6lers den Bau der Kirche. 
Es standen ihm wohlhabende und angesehene Mitglieder 
seiner Gemeinde zur Seite, Rose, 6rndt, Erler, May, 
Gutsche, Sehrich und Elze. 6ber auch die einfachen Men­
schen wie der Küster Thiele wetteiferten in der 6rbeit 
für das neue Werk, vie Regierung als Patronin sagte 
5000 Th zu. Es blieb aber ein Wagnis und könnte wie 
ein Wunder erscheinen, wenn man bedenkt, datz 11 Jahre 
später der Bau des Ständehauses 50 000 Th gekostet 
hat. 6m Reformationsfeste 1866 wurde der Grundstein 
gelegt, vie Feier begann mit einer Festpredigt des 
Glatzer Superintendenten Richter im Saal des Schlosses, 
der diesmal freilich die Menge der Zuhörer kaum fassen 
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konnte. Denn auch die städtischen Behörden waren 
zahlreich erschienen. Nach der predigt wurde von den 
Geistlichen und den 6ehörden die Grundsteinurkunde 
unterzeichnet. Unter Gesang und lllusik ging es auf 
den Bauplatz zu der Nestrede des Pastors Alers und zu 
den ersten feierlichen Hammerschlägen am neuen bau.

Schon anderthalb Jahr später stand das Gotteshaus 
da. Ulan muß wissen, wie damals die Normen des neu­
gotischen Stils das vom Barock ermüdete und vom Bie­
dermeier an äußerste Nüchternheit gewöhnte Auge ent­
zückte, wenn man die Nreude und den Stolz der evan­
gelischen Gemeinde über diesen Bau nachempfinden will. 
Am 9. Nuni 1868 wurden Glocken und Curmzier, Knopf 
und Kreuz geweiht und aus dem Betsaal im Schloß 
feierlichen Sugs zur Kirche gebracht. Mit neuer Ur­
kunde versehen, bewegten sie sich unter dem Gebet und 
dem Jubel der Gemeinde an ihren hohen Grt. Und dann 
leuchteten Kreuz und Knopf von der Höhe, und die 
Glocken begannen ihr erstmaliges Geläut, Gußstahl­
glocken aus Bochum, ver Baumeister, Maurermeister 
Bernhard aus Nimptsch, der 1885 auch die katholische 
Kirche von Schlegel baute, sah sein stolzes Werk voll­
endet.

Unterdessen meißelte Steinmetzmeister Scholz in wün­
schelburg aus weißem Sandstein Nltar und Kanzel in 
gotischen Normen, Gebrüder Walter in Guhrau bauten 
an der Orgel, Uhrmacher Nischer in Kaltwasser am 
viertelstundenschlagwerk für den Turm, warm leuch­
tete der rote Sandstein des Gotteshauses über die 
grünen Rasenflächen ringsum, die sich zu schmücken be­
gannen. Sechzehn Pastoren, viele auswärtige Nreunde 
der Gemeinde, die Vertreter der Stadt und auch viel 
katholisches Volk zogen am 4. November 1868 vom 
alten Betsaal des Schlosses zur neuen Kirche, wo in 
erstem feierlichen Gottesdienste die Superintendenten Köh­
ler und vr. Trdmann die evangelische Gemeinde an- 
sprachen und Pastor Ülers in seiner lieben Nrt auch 
freundliche Worte an die Katholiken richtete.

Pastor Nlers feierte am 26. Januar 1870 in der 
neuen Kirche sein silbernes Nmtsfest, zu dem fast alle 
die tausend Evangelischen seines Kirchensprengels her- 
beieilten. Ncht Jahre später erkrankte er, und am 
5. August 1878 starb er, tiefbetrauert auch von der ka­
tholischen Bevölkerung der Stadt, der er das versprechen 
des Nriedens und der Liebe treu gehalten hatte, eines 
der schönsten und gütigsten Menschenbilder in der Ge­
schichte der Stadt Neurode.

4- Die katholische MchengemeinÜe

ie katholische Kirchengemeinde, die immer 
noch walditz, Kunzendorf, Kohlendorf und 
Buchau einschloß, stieg 1850—1881 an 
Seelenzahl von 8558 bis 11 556. Pfarrer

Brand hielt sich immer eine Nnzahl Kapläne, die ihn 
um so fleißiger unterstützen mußten, je mehr ehrenvolle 

ümter auf seine Schultern gelegt wurden. Schon das 
Nmt der Kreisschulinspektion, das er seit 1849 beklei­
dete, entzog ihn viel der seelsorglichen Nrbeit. 1857 
wurde er Nürsterzbischöflicher Konsistorialrat und 1869 
Nürsterzbischöflicher Vikar und Großdechant der Graf- 
schaft Glatz.

1850 war ihm der Kaplan E. Gottwald, damals Vor­
sitzender des „Katholischen Vereins", im Nlter von Z7 Jah­
ren an einer Unterleibskrankheit gestorben; am 15. Npril 
1856 der Kaplan Anton Rnffert am Nervenfieber im 
Älter von 47 Jahren. 1858 verhandelte er über die An­
stellung eines dritten Kaplans. Bis 1859 treffen wir an 
seiner Seite die Kapläne Hugo Schößlvr nnd Volkmann, 
dann den Kaplan Urban und den Kreisvikar Ldnard 
Kaulig, den Gründer des Katholischen Gesellenvereins, 
seit 1865 den Kaplan Ernst Hoffmann (geb. 4. 1. 1840 in 
Ebersdorf, Kr. Habelschwerdt), der später seln vekanats- 
sekretttr nnd schließlich auch sein Nachfolger im Groß- 
dechanten- und pfarramte wurde und im ganzen 26 Jahre 
lang in Neurode wirkte.

In hellseherischer Ahnung kommender Kämpfe glie­
derte Pfarrer Brand die ganze Gemeinde in zahlreiche 
vereine, denen er die verschiedensten Aufgaben religiöser 
und sozialer Betätigung zuwies, und schloß sie zu einer 
glaubensstarken Nront gegen die Gefahren der Seit zu­
sammen. wie streng er das Kirchenregiment führte, 
geht aus einer Mitteilung Klambts (2,71) hervor; ver 
Tuchschermeister Joseph Nessel, lange Jahre Natsherr 
von Neurode, wurde am 25. Januar 1857 ohne Beglei­
tung eines Priesters und ohne das hl. Meßopfer zur 
Erde bestattet. Es war dies eine Kirchenstrafe, weil er 
seit langen Jahren nicht zur Beicht gewesen, vie katholi­
sche Gemeinde erwies aber dem verstorbenen die bürger­
liche Ehre zahlreichen Grabgeleits. Später mußte Klambt 
selber die Strenge der Kirchendisziplin an sich und sei­
ner Namilie spüren. Schon 1874 wurde seinem verstor­
benen Sohn Eduard das kirchliche Begräbnis verwei­
gert. vr. Kapßler, sein Hausarzt, sprach einige ehrende 
Worte am Grab (noch erhalten im Besitz von Vr. Eduard 
Rose in wünschelburg). 1880 traf den Lehrer pfink, 
1885 Klambt selber dieses immerhin bitter empfundene 
Geschick.

Unablässig war Pfarrer Brand um die „Zier des 
Gotteshauses" bemüht, vie alte Orgel aus dem Jahre 
1658 wollte ihren vienst nicht mehr recht tun. va in 
Neurode der Grgelbaumeister Ratzke ansässig war, be­
stellte der Pfarrer 1860 eine neue Orgel bei ihm, die 
1862 für den preis von 1209 Th 17 Sgr 6 pf aufgestellt 
wurde. Aber fchon 1868 wird eine vollständige Um­
arbeitung für 998 Th gemeldet. 1865 erhielt die Kirche 
einen neuen Anputz für 975 Th. 1866 wurde der Hoch­
altar samt den Standbildern „Looo bomo" und „Schmerz­
hafte Mutter" für 412 Th neugefaßt. 1864, in der Nacht 
zum 20. April, war das mittelalterliche Muttergottes­
bild in der Kirche beraubt worden, ver vieb hatte die 
goldene Panzerkette heruntergerisfen und die Votivtafeln 
bestohlen (Hfr. S. 110). 1867 wurde der Kirche eine 
neue Statue der Muttergottes geschenkt und auf dem 
Marienaltar aufgestellt, vie alte kam wohl schon da­
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mals in die Kirche von Ludwigsdorf, wo sie heute noch 
steht. 1870 wurde der Kntoniusaltar für 155 Th neu- 
gefaßt und mit einem neuen bilde versehen, 1871 auch 
der Herz-Fesu-Mtar. 1870 wurde ein weißes gold­
gesticktes Grnat sür 815 Th, 1875 ein neues „heiliges 
Grab" für 254 Th angeschafft. Nm 22. 2. 1875 ver­
machte der Tuchmacher Joseph Nepomuk Grüßner der 
Kirche 1500 Th. 1874 wurde das presbyterium mit 
Marmor gepflastert unter einem Kostenaufwand von 
555 Th, 1875 der Mittelgang mit Mosaikplatten belegt 
für 525 Th. 1876 wurden neue Vesperstühle für 104 Th 
ausgestellt, 1878 das vach neu gedeckt und der Knopf 
vergoldet (1500 Th). 1879 wurde der südliche Umgang 
um die Kirche verbreitert und der Ktrchplatz mit einem 
neuen Zaun versehen, wozu die Kirche 700 Mark beitrug.

Um 22. Oktober 1868 verkaufte das katholische 
Kirchenkollegium, Pfarrer brand und die Kirchväter 
haase und Grüßner, die „Kirchwiese" für 1045 Rth an 
die Stadtgemeinde (Oekanatsakten 729).

Dreimal besuchte der Präger Trzbischof Kardinal 
Friedrich Fürst zu Schwarzenberg die Neuroder Kirche, 
am 12. und 15. 7. 1856, am 17. und 18. 7. 1868 und 
am 1. und 2. 7. 1885, die ersten beiden Male also unter 
Pfarrer brand.

Den ersten besuch schildert Klambt (2,67 f.), indem er 
die Neuroder, Kinder und Greise, sagen läßt: „So etwas 
war noch nie da!" Klambt selbst, der immer kritische, 
war begeistert, vie ganze Stadt voll Zierbäumen, Krän­
zen und blumen. wehende Fahnen, läutende Glocken, 
galoppierende Reiter, weiße Kinderkleider, Rosen und 
Lilien! Fünfzehn bürgerliche Reiter unter Führung der 
Rittergutsbesitzer Reimann und Moschner ritten dem Kar­
dinal bis Tuntschendorf entgegen. Line große Ehren­
pforte stand vor der Schloßbrücke (Straßenüberführung 
am Vorstadtberg), voller mußte 
man abschießen, um nicht selber 
von der Freude gesprengt zu 
werden, vie Lchuhmachergasse 
war wie ein Garten. Rbends 
war die ganze Stadt festlich 
beleuchtet. Selbst die Evange­
lischen hatten ihre neue Kirche 
mit Hunderten von Lichtern 
geschmückt. Vie Tuben ließen 
die Zuschrift „Ehre, wem Ehre 
gebührt!" von ihren Häusern 
feuchten. Vas alte Missions- 
kreuz auf dem Ringe strahlte. 
Ruch die Gberwalditzer Fabrik 
trug an ihrer Stirn ein leuch­
tendes Riesenkreuz. Sonntags 
und Montags sirmte der Kar­
dinal, an jedem Tag gegen 
1800 Menschen. Einer armen 
Korbmachersrau brächte der 
Kardinal das Sakrament des 
hl. Geistes in ihre Stube.

bei seinem zweiten besuch 
1868 sirmte der Kardinal 
2400 Gläubige. Zugleich kün­
digte er dem Pfarrer die 
berufung zum Graßdechanten 
an Stelle des altersmüden 
Lbersdorfer Pfarrers Ludwig 
an. König Wilhelm erklärte

am 6. 5. 1869 sein Einverständnis, vie förmliche 
Ernennung erfolgte am 2. 4. 1869. Nach den bestim- 
mungen der bulle vo Saluts aniinarrcin war der Groß- 
dechant zugleich Lhrendomherr von breslau. va zur 
selben Zeit Pfarrer herzig von Glatz starb, wünschten 
die geistlichen und weltlichen behörden die Übersiedlung 
brands nach Glatz, das fortan immer Sitz des Dekanats 
bleiben sollte. Über brand berief sich auf fein Gelübde, 
dem Neuroder Pfarramt bis zum Tode treu zu bleiben. 
Ehre ihm! vie Neuroder freuten sich. Denn schwere 
Gewitterwolken zogen am politischen Horizont auf: man 
fürchtete allgemein einen Sturm gegen die katholische 
Kirche.

politisches Leben in HeuroÜe 
bis zum Kulturkampf

it dein Zähre 1849 schieden sich die geisti­
gen Führer von Neurode in drei Lager, 
von denen aber immer zwei bereit waren, 
sich gegen das dritte zu verbünden. Nll- 

wurden die Übgrenzungen immer schärfer, und 
die Scheidung ging auch auf das Volk von Neurode 
über, wir nennen am besten die drei Männer, die zur 
Kennzeichnung der drei politischen Lager dienen kön­
nen: Pfarrer brand mit der großen Mehrheit der ka­
tholischen Gemeinde, Pastor Nlers mit der kleinen evan­
gelischen Gemeinde und mancherlei beziehung zu den 
Kreisen des Ndels und der Leamtenschaft, den Redak­
teur w. w. Klambt mit seiner immer wachsenden 
„Hausfreund"-Gemeinde, zu der auch viele Katholiken 

Die katholische PjorrUrchc vor 1884.
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gehörten, ver politische Eifer der Neuroder Bürger- 
schaft hatte bald nach dem Revolutionsjahr 1848 stark 
nachgelassen. Erst Ende der sechziger Jahre, als der 
Kampf des Freisinns und des Nationalismus gegen den 
katholischen Glauben immer bedrohlicher wurde, begann 
er wieder zu erwachen und äußerte sich schon deutlich 
bei der Wahl des Bürgermeisters Kirchner. Bis dahin 
fanden die Urwahlen in Neurode wenig Beteiligung. 
1875 stand es aber so, daß in der Stadtverordneten­
versammlung die kirchlich bestimmte Partei nur in ge­
ringer Majorität ihre Wahlen und Beschlüsse zur Gel­
tung bringen konnte.

Am 27. y. 1855 wurden folgende Urwähler gewählt: 
Im 1. Bezirk die Kaufleute Taspari und Meiner, der 
Kämmerer Tautz, der Kreisrichter Lempart, der Euch- 
scherer Kessel; im 2. Pfarrer Brand, Pastor Mers, Rektor 
Hartwig, Bürgermeister Breyer und die Ratsherrn Grütz- 
ner und Fischer; im 5. Rechtsanwalt parisien, w. w. 
Klambt, Inspektor vantine, Gendarm Gebauer und die 
Kaufleute Langer und Grüßner; im 4. die Ratsherrn Rose 
und Gersch, A. Schütz, Nepomuk Grüßner und Franz 
Wildenhof. ver frühere Landrat des Glatzer Kreises, Frei­
herr v. Zedlitz auf Lirgwitz, glaubte, bei den Neurodern 
noch soviel Gehör zu finden, daß er ihren Wahlmännern 
empfahl, ihre Stimmen dem ihnen nicht angenehm be­
kannten hausdorser Grafen v. Pfeil, dem habelschwerdter 
Landrat v. Hochberg und dem Schlegler Kreistaxator 
Rother zu geben. Aus der Glatzer Wahl am 8. 10. ging 
als erster Erwählter psarrer Nitschke aus Rengersdorf 
hervor, ver zweite war Landrat v. Hochberg, der dritte 
der hausdorser Traf v. Pfeil, dem damit Gelegenheit ge­
geben wurde, seine eigenartige Auffassung von Liebe züm 
Volk dem ganzen deutschen Volke zu offenbaren. Mit 
82 Stimmen siegte er über die 65, die der Rechtsanwalt 
Lent erhalten hatte. Pfarrer Nitschke trat der „Katho­
lischen Fraktion" bei, die sich 1852 im Kbgeordnetenhause 
gebildet hatte und bald wegen ihrer Stellung zwischen 
der konservativen Rechten und der freisinnigen und fort­
schrittlichen Linken „Mittelpartei" oder „Zentrum" ge­
nannt wurde.

Auch bei den nächsten Wahlen, am 24. 11. 1858, fielen 
die meisten Stimmen der Grafschaft auf Pfarrer Nitschke. 
v. hochberg blieb. Als dritter kam ein Sohn der Stadt 
Nenrode daran, der Berliner (vbertribunalrat Schütz, der 
wie Nitschke der Katholischen Fraktion beitrat. Sein Ge­
genkandidat war Polizeipräsident v. Zedlitz.

vas neue Abgeordnetenhaus sollte eine besondere 
Bedeutung haben, ver Prinz von Preußen hatte bei 
der anhaltenden Erkrankung des Königs die Regent­
schaft übernommen und die Verfassung beschworen. Er 
hoffte von dem neuen Parlament eine klare, aufrichtige 
Kundgebung der Absichten und wünsche des Volkes und 
hatte darum jede ungesetzliche Beeinflussung der Wahlen 
streng verboten. Als es 1861 zu neuen Wahlen kam, 
wurde die Wahlbewegung stärker, vie Liberalen bilde­
ten ein Komitee und hielten mehrere Versammlungen 
in Neurode ab. vie Konservativen versprachen den Ge­
werbetreibenden die Aufrechterhaltung der Gewerbeord­
nung von 1849 und gründeten einen Gewerbeverein, 
von dem die Freisinnigen sagten, daß er nur den Zweck 
habe, die Gewerbetreibenden für die „Feudalpartei" zu 
gewinnen, vieser verein hatte nur ein kurzes Leben 
und folgte dem Gewerberat von 1849 ins Grab.

Unter den Neuroder Wahlmännern dieses Jahres findet 
sich der Bürgermeister Breyer nicht mehr. Dagegen die 

Pfarrer Brand nnd Alers, der Vikar Kaulig, der Redak­
teur w. w. Klambt, auch der Rechtsanwalt parisien, die 
Kreisrichter Selten und Schlegel, der Kämmerer Eautz 
und eine Anzahl Ratsherren und Handwerker.

In der Wahl am 6. Dezember schickte die Grafschaft 
nur einen Abgeordneten für die Katholische Fraktion, den 
Regens Strecke in Glatz, nach Berlin, mit ihm die beiden 
Konservativen Graf pilati auf Schlegel und den Kreis­
gerichtsdirektor v. yartmann aus Habelschwerdt.

Noch stärker war die Beteiligung an den Urwahlen am 
20. 10. 1865. Pastor Klers wurde nicht mehr mitgewählt, 
wohl aber Pfarrer Brand und w. w. Klambt. In den 
Glatzer Wahlen vom 28. 10. errangen die Liberalen einen 
entscheidenden Sieg, ver Nationalliberale, Rechtsanwalt 
Lent in Lreslau und die beiden Fortschrittler, Ratsherr 
Aegerter von Mittelwalde und Kreisrichter Selten von 
Neurode, wurden gewählt.

vie Katholische Fraktion war seit 1861 im Ausster- 
ben begriffen. Sie war nach der Meinung vieler Katho­
liken zu stark Regierungspartei. Einige ihrer Führer wie 
August Reichensperger und Hermann v. Mallinckrodt 
kehrten dem politischen Leben den Rücken. 1867 traten 
die meisten katholischen Abgeordneten der freikonserva­
tiven Partei bei. Erst 1870 sammelten sie sich wieder 
unter der Führung des früher mit Msmarck eng be­
freundeten Karl Friedrich v. Savigny zu einer nicht 
konfessionellen Fraktion unter dem Namen „verfas- 
sungspartei Zentrum", die sich die Aufgabe stellte, „ge­
leitet von den großen Grundsätzen ihrer religiösen Über­
zeugungen in allen Gebieten des politischen Lebens ein 
den gegebenen Verhältnissen entsprechendes echt deut- 
sches Programm zur Geltung zu bringen".

6. Die Maigesetze

anz anders als in Neurode begegnete sich 
katholischer und protestantischer Geist 
draußen im deutschen Vaterlande, ver 
friedliche und gütige Geist des Pastors

Klers war nicht der Geist der protestantischen Politiker 
am Berliner Hofe. König Wilhelm bezeichnete als sein 
politisches Programm, „die Reformation der Kirche zu 
vollenden". Mit Bedauern sah Msmarck, daß „die 
höchste evangelische Geistlichkeit" den König zum Kampfe 
gegen die katholische Kirche drängte, ver Kanzler ging 
in seiner Kirchenpolitik von der Erfahrung aus, daß 
fich die preußischen Katholiken „in den Jahren 1848 und 
1866 als treue Untertanen bewährt" hatten, und meinte, 
daß ihr „vertrauen in die Freiheit und Sicherheit ihres 
Kultes nicht erschüttert werden dürfte". Ja er hatte 
sogar mit der Macht der katholischen Kirche und dem 
Einfluß ihres sozialen Bischofs v. Ketteler große Pläne 
vor. Er wollte diesen Bischof zum Primas für Deutsch­
land machen und mit ihm eine konservativ-soziale Re­
formpolitik beginnen, um die „Herrschaft des Juden­
tums und des Kapitalismus" zu stürzen. 1867/68 be­
trieb er sogar die Ernennung eines päpstlichen Nuntius 
für Berlin, fand aber widerstand beim Könige. Unter­
des verhetzten die Blätter das evangelische Volk mit den 
grausigsten Greuelmärchen über katholische Klöster, so- 
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dah es am 4. August 1869 zu dem üblen Moabiter 
Klostersturm kam. ver König beschloß eine strengere 
Handhabung des Vereinsgesetzes gegen die katholischen 
Klöster. IZismarck riet ab: „Line Stärkung der nihi­
listischen Elemente, die ein scharfes Einschreiten gegen 
die Katholiken fordern, ist nicht ratsam!" vann kam 
das vatikanische Konzil 1870 mit der Definition des 
Unfehlbarkeitsdogmas. Obwohl diese Erklärung mehr 
eine Einschränkung des bisherigen Unfehlbarkeitsglau- 
bens als eine Erweiterung der päpstlichen Macht war, 
sprach man doch überall von absolutistischen Macht­
ansprüchen Roms. Ruch unter dem katholischen Volke 
Deutschlands entstand Gegenstimmung und Gegenbewe- 
gung, die IZismarck als Politiker natürlich in Rechnung 
setzte, obwohl er im übrigen abzuwarten beschloß, be­
stand doch die Möglichkeit, daß der Papst nach dem Ver­
lust des Kirchenstaats seine Residenz in Deutschland auf- 
schlage. IZismarck wollte ihm Köln oder Fnlda an­
bieten. Rls er freilich merkte, daß die Unfehlbarkeit 
des Papstes nicht soweit ging, daß er mit ihm in katholi­
schen Ländern auch alle politischen Siele hätte erreichen 
können, war ihm das Papsttum nicht mehr „wertvoll 
genug", um dafür die Verstimmung der Protestanten 
und der italienischen Uationalpartei in Kauf zu neh­
men. Suden: brachten die Mahlen vom 7. Z. 1871 eine 
starke liberale Reichstagsmehrheit, mit der sich der Kanz­
ler verständigen mußte, wenn er im Rmt bleiben wollte. 
Rls sich auch seine Hoffnung zerfchlug, mit Hilfe des 
Papstes das Sentrum in Schach zu halten oder gar 
unterkriegen zu können, erklärte er, er wolle infolge 
der Unfehlbarkeitserklärung das staatliche Prinzip mit 
größter Schärfe zur Anwendung bringen. „Man werde 
alle Priester von staatlichen Funktionen entfernen, die 
Trennung der Schule von der Kirche durchführen, die 
geistlichen Schulinspektoren beseitigen, die Zivilehe ein­
führen."

Schon am 8. Zuli 1871 wurden die gesonderten Ab- 
tcilungen für katholische und evangelische Kirchen- 
angelegenheiten aufgehoben und eine gemeinsame „Ab- 
teilung sür geistliche Rngelegenheiten" neugebildet, um 
dem Kultusminister persönliche Freiheit für die Hand­
habung der Geschäfte zu geben. Mährend die Evangeli- 
fchen in Wahrheit keine befondere Vertretung im 
Ministerium brauchten, da die evangelischen Reamten 
im Ministerium ohnehin in Überzahl waren, bedeutete 
für die Katholiken die Rufhebung der katholischen 6b- 
teilung einen schweren Schlag.

Nun förderten besonders die süddeutschen Regierun­
gen sehr stark die altkatholische vewegung, d. h. den 
versuch einer romsreien katholischen Kirchenbildung. Es 
kam zu scharfen Auseinandersetzungen zwischen den 
Romtreuen und den Romsreien, vorwand genug, um 
durch den sogenannten „Kanzelparagraphen" vom 10.12. 
1871 die Freiheit des Kanzelworts einzuschränken. 
Schon wanderten mehrere Grafschafter Geistliche ins 
Gefängnis, unter ihnen auch der Gründer des Neuroder 

Gefellenvereins, Kreisvikar Kaulig in Ludwigsdorf, der 
auf der Kanzel gesagt hatte: „wenn Christus heute 
noch aus der Erde lebte, so würde er eingesperrt oder 
des Landes verwiesen werden."

Die nächste von den Katholiken als feindselig emp­
fundene Maßnahme war das Schulaufsichtsgesetz von 
1872, das in der Tat die bisherige Freiheit des katholi­
schen Religionsunterrichtes gefährdete. Pfarrer IZrand 
hatte nach Übernahme des Dekanats das Amt der Kreis- 
schulinspektion niedergelegt. Der neue Kreisschulinfpek- 
tor war sein früherer Kaplan, Pfarrer Schößler in Lud­
wigsdorf, der nun in die Ludwigsdorfer Chronik fchrieb: 
„Auch ich mußte dieses Amt, wenn auch nicht gezwun­
gen, niederlegen, weil ich es mit meinem Gewissen nicht 
vereinbaren konnte, Verfügungen zur Ausführung zu 
bringen, die tief in das katholische Leben einschnitten. 
vie Niederlegung geschah an: 4. November 1874. Zch 
war der letzte geistliche Schulinspektor. Mein Nachfol­
ger war ein ehemaliger evangelischer Prediger, Rektor 
Schröter in Neumarkt, der sogleich daran ging, mehrere 
mißliebige Kapläne seines IZezirks vom Ortsschulreviso- 
rate zu entfernen". Unter den Entfernten waren sämt- 
liche Neuroder Hilfsgeistlichen, vikariatsamtssekretär 
Hoffmann für Neurode, Kaplan Anlauf für vuchau und 
walditz, Kaplan Tschöke für Kunzendorf. An ihre Stelle 
traten vier Laien, von denen zwei evangelisch, zwei 
katholisch, der eine von diesen aber nicht im Sinne des 
dämpfenden Katholizismus, waren.

vas „Fesuitengesetz" vom 19. 6. 1872 und der Aus­
schluß aller katholischen Orden und Kongregationen 
vom öffentlichen Schulunterricht berührte die Neuroder 
Katholiken nur mittelbar, da in Neurode ein Orden 
nur in der Krankenpflege tätig war, was noch zugelas- 
sen wurde. Anders die sogenannten Maigesetze von 
1873 über die Vorbildung und Anstellung der Geist­
lichen, über die kirchliche Disziplinargewalt und die Er­
richtung eines königlichen Gerichtshofes für kirchliche 
Angelegenheiten, über die Grenzen kirchlicher Straf- 
und Suchtmittel und über den Austritt aus der Kirche. 
Damit war der offene Kampf gegen die katholische 
Kirche erklärt, für den im selben Jahr der Ausdruck 
„Kulturkampf" erstmalig gefallen war. Großdechant 
IZrand hatte in Voraussicht des Kommenden rechtzeitig 
die IZestellung der Kapläne in der Grafschaft geordnet 
und noch „kurz vor Toresschluß" den Neuroder Kaplan 
Stande, den späteren Pfarrer van Neurode, als Pfarrer 
in Königswalde eingeführt.

Ver Neuroder „Hausfreund" trat ganz auf die Seite 
der Kulturkämpfer. Auch die „Neue Gebirgszeitung" 
machte gegen den kämpfenden Katholizismus mobil, auf 
deffen Seite der damals noch sehr kleine „Gebirgsbote" 
mit seinen 1200 Lesern stand, vie drei Landräte der 
Grasschaft mußten als Nachgeordnete IZeamte die harten 
Verfügungen der Regierung ohne Rücksicht auf ihre per- 
sönliche Überzeugung durchführen. Tatsächlich waren 
viele Evangelische, auch im Parlament, mit der Kultur-
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Kampfgesetzgebung nicht einverstanden, vie Stadt Neu­
rode gab ihre Meinung dadurch kund, datz sie in der 
Urwahl 1873 acht liberalen Wahlmännern sechzehn 
christlich-konservative entgegenstellte.

Als Grotzdechant vrand am 3. Dezember 187Z inmit­
ten einer dankbaren Gemeinde sein silbernes Pfarrer­
jubiläum feierte, hatte er sich auch schon straffällig ge­
macht, indem er den beiden alten Geistlichen in Lud­
wigsdorf den neugeweihten Priester August Grund aus 
kapern zu Hilfe sandte. Öffentlich mutzte der Landrat 
die Unwirksamkeit aller Amtshandlungen des jungen 
Priesters verfügen. Line Haussuchung nach dem 6n- 
stellungsdekret wurde vorgenommen und im ganzen 
Dorfe gefragt, was für Amtshandlungen schon geschehen 
seien, ver Grotzdechant selber wurde in Anklagezustand 
versetzt und am 24. 2. 1874 „wegen provisorischer Ver­
wendung des Weltpriesters August Grund in Ludwigs­
dorf" vom Glatzer Preisgericht zu 500 Thälern Geld­
strafe verurteilt, va er diesen Spruch nicht anerkennen 
konnte, zahlte er auch die Strafe nicht und wurde des­
halb gepfändet. Km 10. März wurden die gepfändeten 
Sachen versteigert. Es dauerte nicht lange, da fuhr ein 
bekränzter wagen vollgeladen am pfarrhause vor. ver 
Kaufmann A. K. Sindermann von Neurode und der 
Fabrikbesitzer August Glbrich aus kunzendorf hatten 
geboten, bis sie alle Sachen in ihrem vesitz hatten, viele 
Gegenbieter werden sich nicht gefunden haben, venn im 
Grunde standen alle Neuroder auf feiten des Pfarrers, 
viele Gemeinden der Grafschaft sandten ihre Vertreter 
zum Grotzdechanten. Aus Ludwigsdorf kamen 130 Män­
ner am Fronleichnamstag nach Neurode, um ihre Treue 
zu bezeugen.

vas Fahr 1874 brächte die zweite Serie von Mai­
gesetzen, besonders das „Ausweisungsgesetz". Aus der 
Grafschaft wurden drei Geistliche ausgewiesen, unter 
ihnen kaplan Grund, nachdem er einmal wegen unbe­
fugter Amtshandlungen zu 270 Thalern oder drei 
Monaten Gefängnis, ein zweites Mal zu ZOO Thalern 
oder drei Monaten Gefängnis, ein drittes Mal, 1875, zu 
Z10 Thalern oder 93 Tagen Gefängnis verurteilt wor­
den war. vie zweite Gefängnisstrafe wurde vom vres- 
lauer Appellationsgericht auf zwei Monate herabgesetzt, 
vie übrigen 8 Monate satz er tapfer im Glatzer Gefäng- 
nisfe ab. vann kehrte er nach kapern zurück und wirkte 
dort als kaplan bis 1884 im Kistum kegensburg.

Fn diesem Fahre 1874 wollte der Präger Lrzbischof 
abermals die Grafschaft besuchen und zeigte seine Ab­
sicht deni Kaiser an. Es wurde ihm aber bedeutet, datz 
die staatliche Genehmigung nicht erteilt werden könne.

Am I. Oktober 1874 trat das Gesetz über die keur- 
kundung des Personenstandes, das „Zivilstandsgesetz", in 
Kraft, das die kirchlichen Lhegesetze nicht berücksichtigte, 
vie erste Ziviltrauung in Neurode wurde am 26. Oktober 
vorgenommen. Ls folgte ihr aber sofort die kirchliche 
Trauung, ver Grotzdechant erlies; eine amtliche Ver­

ordnung des Wortlauts' „Oiejengen, welche sich mit 
einer kirchlich ungültigen Zivilverbindung begnügen, 
sind als pukliei xoeoatoros (öffentliche Sünder) zu be­
trachten" (Gebirgsbote Nr. 83 und 93). vas Neuroder 
Volk sah noch jahrzehntelang die blotze Ziviltrauung 
für keine rechte Lhefchlietzung an nutzer in den seltenen 
Fällen, in denen keine kirchliche Trauung möglich war.

6m 17. Fuli 1874 hatte der geistig minderwertige 
Vöttchergeselle kullmann in kissingen einen Mordver­
such auf den Reichskanzler unternommen. Ls stellte sich 
heraus, datz der Attentäter früher einigen Versammlun­
gen des katholischen Männervereins in Salzwedel bei­
gewohnt hatte. Infolgedessen wurden zahlreiche katholi­
sche vereine in Preußen geschlossen oder wenigstens 
scharf überwacht. Fn Hausdorf wurden einige weib­
liche Mitglieder des Neuroder Rosenkranzvereins über 
ihre kirchlichen Verpflichtungen zu Protokoll vernom­
men, in Neurode die Statuten des Gebetsapostolates 
und die Mitgliederliste des katholischen Männervereins 
eingefordert. Am 13. November wurde dieser Männer­
verein sowie der Gesellenverein behördlicherseits aufge­
löst, die Statuten, Mitgliederlisten, Akten und krief- 
schaften vom Staatsanwalt beschlagnahmt, das Vereins­
haus an den Vereinsabenden polizeilich überwacht, von 
gegnerischer Seite wurden allenthalben „reichstreue" 
oder „reichsfreundliche" vereine ins Leben gerufen, 
vas „knirschen des inneren Menschen", wie es Hermann 
v. Mallinckrodt genannt, begann auch bei den Neuroder 
Katholiken.

Fmmerhin war es damals noch möglich, datz am 
17. Dezember 1874 in Glatz eine katholikenversamm- 
lung stattsand, die ihre Treue zu Kaiser und Reich 
eindeutig bekundete und den katholischen Grafschaftern 
die Gründung von Männervereinen, Abhaltung von 
Volksversammlungen, Unterstützung der christlich - kon­
servativen presse und treue Pflege des religiösen Lebens 
ans Herz legte. Diese Anregung brächte tatsächlich 
neues Leben in die Grafschaft, auch nach Neurode, wo 
die Altkatholiken gerade im begriff waren, für ihre 
vewegung einen Stützpunkt zu schaffen.

7. Vorstoß öer altkatholischen Vewegung

ür den 4. Fanuar 1875 wurde im Neuroder 
Theater die Aufführung des Anzengruber- 
schen Volksstückes „ver Pfarrer von 
kirchfeld" durch die kiiglersche Theater- 

gefellschaft angekündigt. Diese Dichtung war entstanden 
aus dem Gegensatz zwischen Romkatholizismus und 
Mtkatholizismus und diente allenthalben zur Förderung 
der altkatholischen Vewegung, konnte auch von den 
Darstellern so gestaltet werden, das; sie das Lmpfmden 
romkatholischer Menschen tief verletzte. Pfarrer vrand 
merkte die Lrregung der katholischen Neuroder und die
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Entschlossenheit, sich ein solches Theater nicht gefallen 
zu lassen. Noch am vormittag vor dem Spiel ging er 
aufs Polizeiamt und meldete feine Befürchtungen, ver 
Bürgermeister Kirchner war abwesend, vie Polizei sah 
sich nicht veranlaßt, das Spiel zu verhindern. Sie traf, 
wie es scheint, auch sonst keine besonderen Vorsichts­
maßregeln, außer daß sie den Gendarmen waltke ins 
Theater schickte, obwohl es nachmittags durch alle 
Gassen ging und obwohl an diesem Tage auffallend 
viele Trillerpfeifen gekauft wurden.

ven Schauspielern scheint der Blut vergangen zu 
sein, das Stück besonders antiklerikal zu gestalten. 
Immerhin wurde mit dem heiligen Kreuz irgendwelcher 
Unsug getrieben, z. B. darum getanzt, und die „Anna" 
war nicht über die Maßen anständig angezogcn, was 
damals noch sehr auffiel. Und als der „vorsketzer", 
der „wurzelsepp", dem katholischen Vorfvolk zuriep 
„Ihr kommt doch nicht blind auf die Welt wie die 
jungen tzund, aber sehend werdet ihr doch euer Lebtag 
nicht", ging ein pfui durch den Zuschauerraum. Gin 
ungeheurer Lärm entstand. Draußen vor dem Theater 
hatten sich an die 300 Menschen angesammelt, die nun 
ins Theater einzudringen versuchten, vem Gendarmen 
flog wahrscheinlich mehr als eine „öffentliche Beleidi­
gung" an den Kopf, aber er beklagte sich nur über eine.

Als das Stück einige Tage später zum zweiten Male 
ausgeführt werden follte, gingen wieder einige Bürger 
zum Bürgermeister Kirchner, ließen sich aber, wie es 
scheint, beruhigen durch die Erklärung, „es solle mit 
dem Kreuz nicht mehr getanzt werden, und man würde 
Sorge tragen, daß die Anna anständiger angezogen sei". 
Es war auch ein Teil der Gendarmerie des Kreises 
aufgeboten, und vier Mann mit dem Gewehr im Brm 
führten vor dem Theater die Aufsicht.

Wegen der Vorgänge am 4. Januar kamen 24 Neu­
roder Bürger auf die Anklagebank wegen Hausfriedens­
bruchs, öffentlichen Nuflaufs, Landfriedensbruchs und 
einer öffentlichen Beleidigung des Gendarmen waltke. 
Buch Pfarrer Brand wurde als Zeuge vernommen; 
manche hätten ihn lieber auf der Anklagebank gesehen. 
Zehn Angeklagte wurden zu Gefängnis, haft oder Geld­
strafe verurteilt. Auch mußten sie die 650 Mark Prozeß- 
kosten tragen. Im Berufungsverfahren erlangten zwei 
von ihnen volle Freisprechung, und drei die Um­
wandlung der Haftstrafen in Geldstrafen, vie Theater­
gesellschaft ging von Neurode nach Glatz, wo sie nur 
geringen Zuspruch fand, und löste sich kurze Zeit nach- 
l?er auf. ver „Pfarrer von Kirchfeld", der vielgefeierte 
Schaufpieler Saint-Privöe kam im nächsten Jahre als 
Bettler nach Neurode. Seine vorjährigen Verehrer und 
Gönner suchten ihn nun mit einem Almosen loszuwerden.

Noch im selben Jahre 1875 erging die Einladung 
zu einer Besprechung über die Gründung eines alt­
katholischen Vereins oder einer altkatholischen Ge­
meinde in Neurode. Es erschienen aber nur vier Per­
sonen, selbst für einen verein eine zu geringe Zahl.

ö. Kirchenvorstanü unü Gemeinüevertretung

m 22. April 1875 kam das Sperrgesetz, 
das bald den Namen „Brotkorbgesetz" 
erhielt, weil es die Einstellung der staat­
lichen, infolge der Konfiskation von

Kirchengütern pflichtmäßig übernommenen Leistungen 
an die katholischen Bistümer und Geistlichen anordnete 
und so der katholischen Geistlichkeit „den Brotkorb 
höher zu hängen" versuchte, vie Grafschafter Geistlich­
keit verlor durch dieses Gesetz einen jährlichen Zuschuß 
von 4000 Thalern. Auch der Pfarrer von Neurode war 
als Grotzdechant und Ehrendomherr an diesem Verlust 
beteiligt. Über das katholische Volk ersetzte ihm den 
Verlust reichlich.

Gleichzeitig wurde ein Gesetz beraten, das sämtliche 
Orden und Kongregationen auflösen sollte, auch die 
Krankenpflegegenossenschaften, va erklärte der Kriegs­
minister v. Klameke in Gegenwart des Kaisers, datz er 
ohne Barmherzige Schwestern keinen Krieg führen 
könne. Im übrigen ging das Gefetz durch, lietz aber 
dem Kultusminister vier Jahre Zeit für die Durch­
führung. So konnten die Neuroder Waisenkinder noch 
einige Jahre bei den hedmigsschwestern in Altheide 
bleiben, kamen aber nach dem 1. April 1878, zum 
zweiten Male verwaist, nach Neurode zurück, denn die 
mütterlichen Schwestern hatten nach Mähren auswan- 
dcrn müssen.

6m 20. Juni 1875 sprach ein Gesetz über die Ver­
mögensverwaltung in den katholischen Kirchengemeinden 
das nach katholischer Auffassung der Kirche gehörige 
Kirchenvcrmögen der Kirchgemeinde zu, die es 
unter Oberaufsicht des Staates durch freigewählte Ver­
treter, Kirchenvorstand und Gemeindevertretung — nach 
dem Vorbild „Magistrat und Stadtverordnetenversamm­
lung" — verwalten sollte, vem Pfarrer wurde nur die 
Stellung eines gewöhnlichen Kirchenvorstandsmitgliedes 
zugebilligt, der Vorsitz erst durch eine Novelle vom 
21. 5. 1886. wie fast in allen Gemeinden, so wurden 
auch in Neurode nur kirchlich gesinnte Männer in die 
Vertretung gewählt. In Neurode sand die Wahl am 
29. September 1875 statt, vie katholischen Bürger 
wutzten, um was es ging, und beteiligten sich sehr leb­
haft an der Wahl, fodatz die Wahlhandlung 9 Stunden 
dauerte. Erster Vorsitzender wurde der Altbürgermeister 
Breyor.

Am 2. Juli 1875 stand Pfarrer Brand wieder als 
Grotzdechant vor Gericht. Er hatte nach dem Tode des 
Pfarrers Lach in wünfchelburg den habelschwerdter 
Kreisvikar Grüger in die verwaiste Gemeinde gesandt, 
viesem wurde freilich schon am dritten Tage jede seel- 
sorgliche Tätigkeit polizeilich verboten, sodah wünschel- 
burg auf Laiengottesdienste und auf die Aushilfe des 
passcndorfer Pfarrers angewiesen war. Mehrere wün- 
schelburger muhten ohne die hl. Sakramente sterben. 
Pfarrer Brand berief sich auf 8 5 der Instruktion 



„betreffend Kreisvikare" und konnte auch aus Vorgänge 
unter dem Gberpräsidenten v. Nordenflpcht Hinweisen, 
der allerdings „wegen laxer Handhabung der maigesetz- 
lichen Bestimmungen" fchon 1874 sein Amt verloren 
hatte, Brand wurde deshalb freigesprochen, aber mit 
dem bedeuten, daß der gegenwärtige Gberpräsident die 
Auffassung seines Vorgängers nicht teile und datz diese 
darum unzulässig sei.

6m 9. September 1875 beschloß, wie wir schon in 
der Schulgeschichte gehört haben, die Stadtverordneten­
versammlung mit einer Kulturkämpferischen Mehrheit 
von 12:5 — viele kirchlich gesinnte 6bgeordnete waren 
der Sitzung ferngeblieben —, die konfessionellen Schulen 
von Neurode in eine Simultanschule umzuwandeln. ver 
katholische Kirchenvorstand erhob sogleich Einspruch bei 
der Regierung, die daraufhin den Beschluß nicht ge­
nehmigte, „weil die verhältnisfe dazu nicht vorlägen". 
va schrieben die Kulturkämpferischen Stadtverordneten 
an den Kultusminister vr. Falk, sie seien doch „der 
gebildetste, intelligenteste, patriotischte Teil der Bürger- 
schaft" und bäten um Einführung der Simultanschule, 
ver Minister merkte wohl den orthographischen Fehler 
in ihrem Patriotismus und lietz den Antrag liegen.

Run erkannten die katholischen Männer von Neu- 
rode, datz sie gegen neue Anschläge kraftlos seien, wenn 
sie sich nicht zu einem festen Bunde Zusammenschlüssen, 
vas Bürgerkasino war geschlossen, und es war gar keine 
Aussicht, datz es jemals wieder geöffnet werden dürfte. 
6ber die Gründung neuer vereine und die Einberufung 
von Versammlungen konnten die Liberalen nach ihren 
eigenen Grundsätzen nicht verhindern. So bildete sich 
am 1Z. November 1875 der Katholische Männerverein 
für Neurode und Umgegend. Und am 14. Februar 1876 
trat in habelschwerdt eine Grafschafter Katholiken­
versammlung zusammen, die zwar mehrere Male aus­
einandergehen mußte, aber doch ein Feuer entzündete, 
dem die Liberalen ratlos gegenüberstanden, zumal das 
Verhalten dcr Beamten, von denen die Nuflösung ver­
anlaßt worden war, von höheren Stellen mißbilligt 
werden mußte.

Um Fahre 1876 wurde vielen Geistlichen der schul- 
planmäßige Religionsunterricht untersagt, ver Reli­
gionsunterricht mußte außerhalb der Schulzeit erteilt 
und in die Kirchen verlegt werden, wurde aber um so 
eifriger besucht. Fn Neurode wurden die.Geistlichen 
von dem weltlichen Revisor Kahlen durch Rundbrief 
eingeladen, samt den Mitgliedern des Schulvorstandes 
zur Gsterprüfung zu erscheinen, ohne daß ausdrücklich 
vermerkt wurde, datz sie die Prüfung in Religion vor­
nehmen sollten. Einen solchen Auftrag hätten sie auch 
nur von der kirchlichen Behörde annehmen dürfen, va 
nun die Möglichkeit bestand, datz der Revisor sie zur 
Prüfung in Religion auffordern könnte, schützten sie 
dringliche Amtsgeschäfte vor und erschienen nicht, um 
nicht durch eine Verweigerung Rufsehen unter den 
Schülern zu erregen. Zur Rechenschaft gezogen, legten 

sie durch den vikariatssekretär hoffmann die Gründe 
für ihr Verhalten offen dar. vie Rntwort darauf war 
das Ausweisungsdekret.

Ruf Betreiben einiger Neuroder Liberalen wurde 
den Lehrern verboten, während der Unterrichtszeit 
einzelne Schulknaben als Ministranten und Sänger zu 
kirchlichen Feierlichkeiten, meist Begräbnissen, zu beur­
lauben. vem Thorrektor und dem Kantor, die zugleich 
Lehrer und Kirchenbeamte waren, konnte die Beteili­
gung an kirchlichen Funktionen nicht verboten werden, 
vas Pfarramt wurde jedoch vor die Mahl gestellt, ent­
weder während der betreffenden Stunden Vertretung 
im Schuldienst zu besorgen oder in die Trennung der 
Kirchen- und Schulämter einzuwilligen. Es gelang aber 
dem Pfarrer, eine geeignete Kraft für die Ehormusik 
in Vormittagsstunden zu finden. Ruch der Ministranten­
dienst konnte zur Not ohne die Schulknaben versehen 
werden.

5». Der Ausgang öes Kulturkampfes

n Neurode hatte sich das Sahlenverhältnis 
zwischen Liberalen und Ghristlich - Konser­
vativen allmählich verfestigt. Ruch bei 
den Landtagswahlen am 27. 10. 1876 

betrug es 9:17. vabei kandidierte der Neuroder Berg­
meister Kahlen gegen die Thristlich-Konservativen, die 
bei der Hauptwahl in Glatz einen vollen Sieg errangen.
vie Grafschaft war nun im Landtage ausschließlich 
christlich-konservativ vertreten. Für die Keichstagswahl 
1877 wurde aber aus bestimmten Absichten der Kreis 
Neurode mit dem Kreise Reichenbach zu einem Wahl­
kreise verbunden. Fm Kreise Neurode wurden 5185 
Sentrumsstimmen gegen 1785 sozialistische Stimmen, 
im Kreise Reichenbuch 4071 sozialistische Stimmen gegen 
1826 Sentrumsstimmen abgegeben, ver Sentrums- 
kandidat war der Fabrikant Eduard Franz aus Lan- 
genbielau, der sozialistische der Simmermann Kapell 
aus Hamburg. Bei der Stichwahl verlor Kapell zwar 
im Kreise Neurode noch 164 Stimmen; da aber die 
Liberalen Stimmenthaltung empfahlen, siegte er am 
26. Fanuar mit einer Mehrheit von 245 Stimmen. Es 
war der erste sozialistische Wahlsieg im Kreise Reichen- 
bach-Neurode. vas politische Antlitz des Kreises Neu­
rode war verfälscht.

va die damalige Regierung den Sozialismus für 
eine große Gefahr hielt und die Gegenkräfte stärken 
wollte, mag es mit dem Kusfall dieser Wahl Zusammen­
hängen, daß am 11. April die polizeiliche Schließung 
der katholischen vereine von Neurode, sowohl des öür- 
gerkasinos wie des Gesellenvereins, aufgehoben wurde, 
ver kleine Kasfenbestand des Kasinos ging an den neuen 
Männerverein über, dessen Mitgliederbestand im Kern 
aus dem aufgehobenen Kasino stammte, und der Ge­
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sellenverein nahm seine Versammlungen im alten Leiste 
wieder auf.

Unterdessen war die Gesundheit des siebzigjährigen 
Grotzdechauten in den langen Kämpfen zermürbt. Schon 
am 12. Dezember erlitt er einen Schlaganfall, der ihm 
die linke Körperseite lahmte. Um Fronleichnamstag 
1877 konnte er noch einmal das hl. Sakrament be­
gleiten. Über der Schlaganfall kehrte am Jahrestage 
wieder. Ls kam noch ein typhöses Fieber dazu, und 
am 1. Juni 1878 starb er. Fünfzig Geistliche und alles 
Volk von Neurode begleitete ihn zur letzten Ruhestätte.

Nuch die Kraft des Kulturkampfes war gebrochen. 
Ls war aber für die Regierung schwer abzurüsten. 

weder das Neuroder Pfarramt noch das Nmt des Grotz- 
dechanten konnte sogleich wieder besetzt werden. Nls 
Verweser des Pfarramtes wird im Ruche der Rosen- 
kranzbruderschaft ein Fabifch genannt, vie Vollmachten 
des vicarius oder Grotzdechauten übertrug der Bischof 
dem vikariatsfekretär Lrnst Hoffmann in Neurode, 
vie Regierung anerkannte zunächst diese Ordnung, 
indem sie mit dem Vertreter verhandelte. Später trat 
sie mit dem Präger Ordinariat unmittelbar in Ver­
bindung, ließ aber den Vertreter stillschweigend seines 
Nmtes walten.

vgl. Pfarrer Wachsmann, Kus bedrängter Zeit, Sonder­
druck des Neuroder Volksblattes 1908/09, und Johannes 
Kitzling, Geschichte des Kulturkampfes, 2 bände, Freiburg 
im Breisgau 1911—1916.
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Neuroüe im Eisenbahnverkehr

7. Hoffnungen unü Enttäuschungen

rei große Eisenbahnlinien näherten sich 
um die Mitte des 19. Fh der Grafschaft 
Glatz: I. die Prag—wiener Lahn bei 
Wildenschwerdt, 2. die breslau—Freiburger 

bahn, mit der bald Schweidnitz verbunden wurde, 5. die 
Gebirgsbahn, die von Görlitz her am Riesengebirge 
entlang zum waldenburger bergland strebte. 1845 war 
die Strecke Königszelt—breslau fertig, und es war ein 
Erlebnis für die Neuroder, in Königszelt einsteigen und 
von dort in einigen Stunden in breslau sein zu können. 

Mit großem Eifer bemühten sich die Städte Glatz, 
Frankenftein, Neurode und braunau um weiterflechtung 
des Eisenbahnnetzes über die Grafschaft Glatz. voch 
schienen die Schwierigkeiten in dem gebirgigen Lande 
unüberwindlich. Noch jahrzehntelang mußten die wa­
gen der Post und der Fuhrwerksunternehmungen den 
Verkehr übernehmen und die Güter verfrachten, soweit 
nicht die Fußsohlen und die Schultern der Menschen 
diesen Dienst tun konnten, wer ein Pferd hatte, ritt 
oder fpnnnte es vor einen plauwagen. ürzte und 
Hebammen kamen meist zu Pferd. Nm liebsten blieb 
man daheim. Denn die Wege waren alle schlecht, zu 
Regenzeiten mehr Räche als Wege. Ein dreispänniger 
Handelswagen nach breslau konnte nur 15—20 Zentner 
laden und brauchte für die hin- und Herfahrt eine gute 
Woche, wenn sich jemand zu einer Reise nach Breslau 
entschloß, mußte er Dutzende von Aufträgen mitnehmen. 
Mit der Post konnten nur vornehmere und wohlhabende 
Menschen reisen, denn sie verlangte viel Fahrgeld. 
Etwas billiger waren die Omnibusse, wie deren zwei 
von Neurode nach Glatz und Frankenstein gingen. Der 
böhmsche Hof auf dem Ringe war der damalige Güter­
bahnhof von Neurode, von Glatz aus, z. 6. von dem 

Gasthaus zu den „Drei Linden" auf der böhmischen 
Gasse, fuhr man 1855 lhfr. S. 178) in 17 Stunden nach 
breslau bis zum „Pfeiferhof" auf der Schweidnitzer 
Straße oder in 11 Stunden nach Schweidnitz, wo man 
den Anschluß an die Freiburg—breslauer Eisenbahn 
erreichte oder im „blauen Hirschen" logierte. Das per- 
sonengeld für die Meile betrug 2 Sgr 6 pf; Gepäck bis 
50 Pfund ging frei mit. Der Unternehmer in Glatz 
rühmte sich, daß seine wagen auf acht Federn gingen, 
„daher weder Stöße noch Schläge die geehrten Reifenden 
belästigen".

Um Mai 1855 bildete sich in Neurode ein Zweig­
komitee zur Vorbereitung einer Eisenbahn von walden- 
burg über Neurode, Glatz, habelschwerdt nach Wilden­
schwerdt zum Anschluß nach Prag und Wien. Neurode 
glaubte damals schon eine Ausfuhr von mindestens 
einer halben Million Gönnen oder 1 800 000 Zentner 
Steinkohlen versprechen zu können, und erwartete einen 
mächtigen Aufschwung der benachbarten Kalk- und 
Sandsteinförderung. Holz, Eisen, baumwolle, Salz, 
Kolonialwaren, landwirtschaftliche Erträgnisse warteten 
zu Millionen Zentnern aus billige Ein- und Ausfuhr. 
Die gewünschte Strecke versprach einen Durchgang von 
borlin bis nach Wien. Alles war voller Hoffnung, alles 
bereit, fein Scherflein beizutragen. Zn dem Komitee 
saß der bergwerksdirektor Nehmitz an der Spitze, 
Rechtsanwalt Puristen an der Schriftführung, bürger- 
meister Dreyer, Kaufmann Easpari und Trüger, Apo­
theker Ghalheim aus Neurode, die Grafen v. Pfeil und 
pilati aus Hausdorf und Schlegel, der Grubenbesitzer 
v. Meier, die Rittergutsbesitzer v. hoffmann und Greppi 
und der Apotheker Neumann. Sie wandten sich mit 
ihrem Anliegen an den Handelsminister, der sich aber 
ablehnend verhielt (hfr. S. 107 und 161; Klambt 2,61). 
Fn berlin plante man, die breslau—Freiburger bahn 
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über wartha nach Glatz zu führen, nachdem eine Zeit­
lang die Strecke durch das weistritztal über Nourode 
nach Glatz beraten morden war. Üm 6. 5. 1856 berief 
aber der Handelsminister mehrere Grafschafter Herren, 
den Freiherrn v. Zedlitz-Neukirch, den Landrat v. Za- 
krzewski, den Landesältestcn Grafen Wagnis auf UI- 
lersdorf, den Grafen pilati, den Grubendirektor Nehmitz 
und den hüttenbesitzer Hitze nach IZcrlin, um mit ihnen 
den Bau einer Hauptbahn von Berlin über Görlitz, 
waldcnburg, Glatz nach Wildcnfchwerdt zu besprechen. 
Es kam auch zu einem Beschluß, vie Bahn sollte 
„Berlin—wiener Zentralbahn" heißen, vie Rosten 
wurden auf 20—50 Millionen Thaler veranschlagt 
(hfr. S. 155).

va war nun glücklicherweise wenigstens ein Name 
da. Daraus über fünf Jahre lang großes Schweigen. 
Anfang 1862 aber hörte man, datz der Regierungs- 
baurat Malberg beauftragt sei, die Richtungslinien 
einer Bahn von Kohlfurt über Lauban, hirschberg, 
Landeshut, Neurode und Glatz nach Wildenschwerdt zu 
ermitteln, ven Landräten wurde befohlen, die unent­
geltliche Überlassung der erforderlichen Grundstücke 
herbeizuführen. 2802 Morgen waren notwendig, davon 
225 im Kreise Neurode und 10 für den Bahnhof Neu­
rode. Es bildeten sich sogleich neue Komitees, und es 
muh wohl damals gewesen sein, datz die Strecke Neu­
rode—Glatz über Schlegel ausgcsteckt war, wie unsere 
Väter erzählten. Im März beschloß die Stadtverord­
netenversammlung, 5000 Th zur Erwerbung von Grund 
und Boden für die Eisenbahn zu beschossen, vom Kreise 
wurden 25 000 Th zugcsagt. ver „Hausfreund" von 
1864 (S. 6) schrieb schon von Tunnclarbeiten bei 
Königswalde, und 1865 (S. 164) teilte er mit, daß die 
Vorarbeiten ununterbrochen fortdauerten und daß 1868 
die Bahn sicher schon von Neurode aus fahren würde, 
va kam aber der Krieg von 1866.

Zm Oktober 1866 hörte man in Neurode die be­
trübliche Nachricht, daß die Bahn abseits von Neurode 
über waldenburg und Braunau nach Glatz gelegt werden 
solle. Über am 12. 12. beschloß das Nbgeordnetenhaus 
den Bahnbau von waldenburg über Neurode nach Glatz 
lhfr. S. 95 101 148). vieser Beschluß kam indes nicht 
zur Ausführung. Es wurde an einen Tunnelbau durch 
das Eulengebirge gedacht. Graf Max pilati verhandelte 
mit Technikern, die ihm mitteilten, daß man von Köpp­
rich aus in das Einfallende gehen und das Wasser durch 
eine dem Tunnel folgende Nöhrentour herauspumpen 
könne, vie Bahn würde dadurch um eine vrittelmeile 
kürzer, und der Tunnel könnte in Höhe von 600 Nuß 
über den Reichenbacher Schienen angesetzt werden, vie 
Langenbielauer Geschäftsleute nahmen lebhaftesten Kn- 
teil an diesem Plan. Leutnant Sutter aus Münsterberg 
wurde um sein fachmännisches Urteil gebeten. Gr er­
klärte, daß die Strecke Reichenbach—Langenbielau ver­
hältnismäßig billig sein würde; er schätze sie auf weniger 
als 500 000 Th. ver Tunnel bis in die Köppriche würde 

für 1871 im 
die Neuroder 
keinem Worte

aber 1200 Fuß lang werden und für eine zweigleisige 
primärbahn 2 Millionen kosten, der Bau also nicht 
rentabel sein.

Unterdes war es stark um die Strecke Neurode- 
Braunau gegangen, wohin von Böhmisch-Skalitz eine 
Bahn über Nachod, poric, hronow und weckelsdorf 
geführt werden sollte. Über der Kriegsminister hatte 
seine Bedenken gegen einen solchen Bahnbau nicht über­
winden können. Nm 11. 4. 1870 teilte indes der Land­
rat v. Pfeil dem Neuroder Komitee mit, daß nun die 
Bedenken gefallen und dringliche Gesuche an den Fürsten 
Bismarck um den Ausbau der Gebirgsbahn von wal­
denburg über Neurode nach Glatz und um Genehmigung 
der Vorarbeiten für eine Strecke Reichenbach—Lan­
genbielau—Neurode—Landesgrcnze (Tuntschendorf) ab­
gegangen feien. Im Juni wurde eine Sekundärbahn 
Schweidnitz—Neurode—Tuntschendorf beraten, ver Lei­
ter der Kommanditgesellfchaft Ferdinand pleßner L To. 
aus Berlin legte einen genauen Kostenanschlag vor, 
nach dem die Meile 200—220 Tausend Thaler kosten 
sollte, einschließlich der Haltestellen, des Grund und 
Bodens und der ersten Betriebsmittel, 5—6 Lokomo­
tiven, Personen- und Güterwagen (hfr. S. 17 27). 
Aber dann kam der Krieg 1870/71.

L. Verzweiflung unü Erfüllung

n der Haushaltsberatung 
Abgeordnetenhause wurde 
Eisenbahnangelegenheit mit 
berührt, vie Neuroder mußten alle ihre 
begraben, als der Handelsminister 1872 

erklärte, dasür sei kein Geld vorhanden; was verfügbar 
sei, müsse für die Beseitigung einiger Ecken auf der 
Märkischen Bahn verwendet werden, voll Bitterkeit 
ruft der „Hausfreund" (Nr. 20) aus: „Es ist also 
wichtiger, daß man in der Mark gerade fährt, als daß 
man hier überhaupt fährt!" Und er stachelt das Neu- 
roder Komitee an, 2—5 Tausend Thaler zu beschaffen 
und auf eigne Faust eine Bahn nach Glatz oder wartha 
zu bauen. Selbst wenn die Neuroder vom Minister nur 
die Erlaubnis erhielten, mit Pferden darauf zu fahren, 
würde eine solche Verbindung die Hälfte der Zeit sparen, 
„verlieren wir keine Zeit! Je länger wir abseits von 
der Bahn bleiben, desto todesähnlicher wird unser 
Schlaf!" was noch an Hoffnung da war, wandle sich 
jetzt nach Braunau, dessen Aussichten auf eine Bahn von 
Ehotzen her immer besser wurden, vie Österreicher 
wollten sogar bis nach Neurode bauen, wenn sie die 
Konzession von Berlin bekämen!

Im November 1872 wollte der Bürgermeister Kirch­
ner mit dem Landrat v. Pfeil und dem Bergrat Mehner 
zu einer Eisenbahndeputation in Berlin fahren. Aber 
sowohl der Landrat wie der Bergrat hatte keine Lust 
mehr dazu, ver Neuroder Gewcrbevercin schrieb an 
den Handelsminister Itzenplitz, der ihn aber auf den 

W i I I i e, Chronik don Nrnrvdc 27 417



Anschluß in Lraunau verwies. Eine Eisenbahn von 
vittersbach nach Neurode sei zu teuer.

Unterdessen wurde die bahn über wartha nach Glatz 
und habelschwerdt gebaut, und es sah ganz danach aus, 
datz Neurode im Winkel liegenbleiben sollte, va er­
weckte im Oktober 1875 die Direktion der Nieder- 
schlesisch—Märkischen Lahn neue Hoffnungen. Im 
Januar 1874 hieß es sogar, dah die Linie vittersbach— 
Neurode in den nächsten Eisenbahnhaushalt ausgenom­
men werden sollte. Und im Oktober darauf erschien 
ein Kegierungsrat und ein Laumeister, um die Lage 
des Neuroder Lahnhofs endgültig festzustellen. Schon 
erwartete man die Ankunft von Ingenieuren, den be­
ginn der Arbeiten schon im Laufe von 1874. Über auch 
im Frühjahr 1875 waren noch keine Ingenieure da, 
und selbst dem optimistischen „Hausfreund" blieb das 
Mundwerk stehen.

Mancher Erfüllung muh solche Verzweiflung voran­
gehen. Im Sommer 1876 wurde mit den Tunnel­
arbeiten, im herbst mit den anderen Erdarbeiten und 
den Kunstbauten begonnen, und am Mittwoch, dem 
19. Juni 1878, gellte der erste pfiff einer Lokomotive 
über Neurode. Eine Nrbeitsmaschine war aus dem 
Schuppen abgelafsen worden, um eine Probefahrt zu 
machen. Ein ungeheures Erlebnis für Neurode! Eine 
grohe Anzahl Wohnhäuser und höflein und Gärten 
hatte vom Erdboden verschwinden müssen, um dem 
breiten und hohen Eisenbahndamm Platz zu machen, 
der die Oberstadt wie eine Mauer gegen die Hutweide 
abschloh und die anmutig emporstrebende Lerglehne 
zerschnitt.

In einer Denkschrift von Ende 1878 heiht es: „Für 
den Lau der Lahnlinie vittersbach—Glatz ist der Grund­
erwerb soweit geregelt, dah das Enteignungsverfahren 
nicht notwendig geworden ist. vie Erdarbeiten sind 

Neurode vor dem Bau der Eisenbahn.

losweise an Unternehmer vergeben oder werden in 
Regie ausgeführt. 2 567 000 cdm Erdmafsen sind zu 
bewegen. Vavon sind bisher 2 161000 gefördert. Zu 
den beiden größeren Lrücken über die Steine und über 
die Neihe fowie zu den acht Viadukten find 20 711 cbm 
Mauerwerk herzustellen, ver Gchsenkopftunnel wird 
eine Länge von 1560 m, der Köhlerbergtunnel von 
570 m haben, viese beiden Werke sollen bis 1. Juli 
1879 fertiggestellt sein, vie gesamten Arbeiten sollen 
so gefördert werden, dah der Letrieb auf der Strecke 
Neurode—Glatz im Sommer 1879, auf der Strecke vit­
tersbach—Neurode im Sommer 1880 beginnen kann." 

vas Lahngelände war zweigleisig erworben, der 
Unterbau wurde zunächst eingleisig ausgeführt, wohl 
aber die Viadukte aus zwei Gleise berechnet, vie ganze 
Strecke, 56 Km, erforderte ein Anlagekapital von 
24 750 000 Mark. Im Juni 1879 hoffte man, den 
öetrieb auf der ganzen Strecke am 1. April 1880 auf­
nehmen zu können. Zwischen Neurode und Glatz fuhr 
der erste fahrplanmäßige Zug am 15. Oktober 1879.

Im nächsten Jahre wurde auch die Strecke Neurode— 
vittersbach mit den Anschlüssen nach der Rüben- und 
der wenzeslausgrube und den Haltestellen Königswalde, 
wüstegiersdorf und Eharlottenbrunn fertig. Staunen- 
erregende Werke wurden die drei hohen und weiten 
Viadukte, ein Werk außerordentlicher Schönheit der 
Kühne Viadukt über den Galgengrund, der „höchste Via­
dukt in der Monarchie", bis er von dem Viadukt auf 
dem Müngftenberge im Lergischen Lande an Höhe noch 
übertroffen wurde. Atemberaubend anzusehen war der 
weg der Lahn aus dem Steinetale zur Höhe des Neu­
roder Lahnhofs, am Luckel des Graupenberges querhin, 
immer höher über dem walditztale. Noch zehn Jahr 
später blieben die walditzer unten aus der Straße stehen, 
um den Zug hoch oben kommen zu sehen, ven Neuro- 

dern klopfte das herz bei dem 
Gedanken, einmal über die 
hohen Viadukte fahren zu sol­
len — und dann weiter mitten 
durch das Innere der schwer 
lastenden Lerge! ver nächste 
Tunnel, derKönigswalder, war 
genau 1170,80 m, der Ochsen­
kopftunnel 1600 m lang.

Am 4. Oktober wurde 
die Strecke Neurode—vit­
tersbach landespolizeilich ab­
genommen und als sicher er­
klärt. Am 15. Oktober fuhr 
der erste Zug nach vitters­
bach. Damit beginnt unter 
dem Namen Neurode wieder 
eine besondere, von der Stadt­
geschichte unabhängige Ge­
schichte, die der Neuroder 
Eisenbahnen, ver städtische 
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verwaltungsbericht von 1884 bezieht sie noch einmal in 
sein Gebiet, indem er uns die Einnahmen der Stations- 
kasse aus den Jahren 1881—1884 mitteilt. Danach hielt 
sich der Personenverkehr in den ersten Z—4 Jahren un­
gefähr auf gleicher Höhe (1881/82: 44 148 1882/85:
45 201 1885/84: 44 755 der Güterverkehr stieg
aber auf das vierfache (1881/82: 28 876 ./»i, 1882/85: 
60110 .//l, 1885/84: 115252 .^). Die Güterabfuhr 
besorgte Spediteur Just.

Vuf Antrag des Gewerbevereins führte die Eisen­
bahnverwaltung 1884 Rückfahrkarten mit zweitägiger 
Gültigkeit von Neurode nach breslau „über Glatz oder 
vittersbach" ein. Im Sommer 1841 wurden Sonntags­
rückfahrkarten bis Glatz—wartha—Eamenz, Tharlotten- 
brunn—Ireiburg—Hirschberg zu einfachem personen- 
zugsfahrpreise ausgegeben. Man konnte z. 6. nach 
Glatz um 6^, 10" und 5" Uhr und von dort zurück 
um 1», 7'» oder 8" fahren, 2. Klaffe für 1,40, 5. Klaffe 
für 0,40 (Stadtblatt 1841 zwischen Ur. 28/24).

Entwicklung öes Eisenbahnnetzes um ReuroÜe

ie Neuroder ruhten bei ihrem ersten, müh­
sam erkämpften Erfolge nicht aus. Schon 
im November 1882 sandten die bürger und 
Großindustriellen eine Deputation an den

Minister sür öffentliche Arbeiten mit der bitte um An- 
fchluß der Schlesischen Gebirgsbahn an die österreichische 
Staatsbahn, also um eine Bahnverbindung mit braunau. 
böhmen war damals schon das vorzüglichste Absatzgebiet 
für die Neuroder Kohlen, ver erbetene bau wurde 
1885 mit einem Kostenanschlag von 1 080 000 . L geneh­
migt und der Eisenbahndirektion berlin übertragen, 
aber nicht mit Neurode, sondern Mittelsteine als An- 
schlußbahnhof, was sich später als große Torheit heraus- 
stellte. Es dauerte freilich noch 6 Jahre, ehe man mit 
der Eisenbahn von Neurode 

N

nach braunau fahren konnte. 
Am 5. April 1884 wurde der 
Verkehr auf der Strecke Mit- 
telsteine—Gttendorf eröffnet, 
mußte aber schon am 15. April 
wegen eines Dammrutsches 
für einige Seit eingestellt 
werden (v 4,552).

Am 24. August 1885 ver- 
fammelte der Landrat v. Pfeil 
die Neuroder Industriellen, 
um mit ihnen die Möglichkeit 
einer Eisenbahn von Neurode 
nach Reichenbach zu beraten. 
Im November 1887 war eine 
Deputation beim Präsidenten 
in breslau, um ihm die Not­
wendigkeit einer solchen Linie 
darzutun, 1845 eine andere 

in berlin. 1845 waren mehrere Räte der Eisenbahn- 
direktion breslau in Neurode, vie Grubenbesitzer wie­
sen die Mächtigkeit der Neuroder Gruben nach. Ergeb­
nis: ver Staat werde die gewünschte bahn nicht bauen, 
aber als privatunternehmen unterstützen. Ein Komitee 
begann mit der Allgemeinen Deutschen Kleinbahngesell­
schaft in berlin über eine Kleinbahn zu verhandeln, die 
von Reichenbach—peterswaldau—Steinkunzendorf aus in 
einem Tunnel von 1200 m Länge die Eule durchbrechen 
und über Hausdorf und Kunzendorf nach Neurode stre­
ben sollte, vie Gesamtlänge berechnete man auf 25 Km. 
ver Plan scheiterte an den bis jetzt unüberwindlich schei­
nenden Schwierigkeiten. 1844 wurde aber der bau 
einer bahn von Langenbielau über Silberberg nach 
Schlegel nnd Mittclsteine begonnen, ven patz von Sil­
berberg suchte sie durch Sahnradbetrieb zu überwinden. 
In Schlegel fand sie Anfchlutz an die Johann baptista- 
Grube und eine besondere Haltestelle für die Rotsand­
steinbrüche. Viese Eulengebirgsbahn erhielt im Volks­
munde den Namen „Eule". Sie strebte in den nächsten 
Jahren als Heuscheuerbahn weiter nach wünschelburg, 
um den wallsahrtsvcrkehr nach Albendorf und den Aus­
flugsverkehr nach der Heuscheuer zu erfassen. Als 
„Heuscheuerbahn" wurde sie am 1. vezember 1405 eröss- 
net. Im Verlauf der nächsten Jahrzehnte ergab sich lei­
der, daß der Personenverkehr auf dieser Strecke teil­
weise ungenügenden Ertrag lieferte. 1450 wurde der 
Wagenverkehr zwischen Silberberg und Schlegel ganz 
eingestellt, von der Schlegler Grube bis Mittelsteine nur 
noch für die Verfrachtung der Schlegler Kohle nach dem 
Mittelsteiner Kraftwerk aufrecht erhalten.

vie kühnen bauten von 1876—1880 bewährten sich 
durchweg. Am 8. April 1888 sperrte ein Jelsrutsch im 
Einschnitt von Ludwigsdorf die Linie nach vittersbach. 
Auch am Königswalder Tunnel brach einige Jahre spä­
ter ein Wirtschaftsgebäude ein. Am 7. September 1410,

Ncurode noch dem Bau der EMnbod».
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dem schlimmen Hochwassertag, senkten sich 50 Meter des 
Bahndammes hinter dem Südende des iZahnhofs Lud­
wigsdorf um 4,70 m, sodaß der Durchgangsverkehr für 
mehr als eine Woche gesperrt war. vieler Aufmerksam­
keit und Mühe bedarf es, um den Unterbau der Strecke 
am Graupenberg gegen Kutschungen zu sichern.

190Z wurden die Gleisanlagen am Neuroder Bahn- 
hof erweitert, die Ladestraße verlängert, der Güterschup­
pen und die Vieh- und Laderampe verlegt. Um Anschluß 
an diese Arbeiten wurde die Unterführung der oberen 
Poststraße (früher Töpfergasse) auf 10 m verbreitert 
und ein 2 in breiter Fußweg an der östlichen Seite un­
gelegt. vie Stadt zahlte dazu eine Beihilfe von 2500 .A. 
Gleichzeitig erhielt der Bahnhof elektrische Beleuchtung.

1907—1912 wurde die Strecke Glatz—Dittersbach 
zweigleisig ausgebaut, ein Werk, das 9 940 000 Mark 
kostete, va vollzog sich auch in Neurode manche bau­
liche Veränderung. Die Straße zum Güterbahnhof war 
bisher quer über die Schienen gelaufen. Jetzt wurde sie 
tiefer gelegt und unter dem Bahnkörper hindurchgeführt, 
wie die Glatzer Stratze von Anfang an. Da entstand die 
hohe, schöne Bahndammauer gegenüber dem Steinerschen 
vauernhofe, der auch mächtig untermauert werden mußte.

1880 verkehrten auf dem Neuroder Bahnhof nach 
beiden Richtungen vier personenzüge und drei Güter- 
züge, 1908 17 personenzüge, 4 Gilzüge und 10 Güter­
züge, deren Tragkraft je wagen unterdes von 10 000 
auf 20 000 Kg- gestiegen war. Die Neuroder Bahnkafse 
und die versand- und Empfangsstelle sind empfindliche 
Barometer des wirtschaftlichen hoch- und Tiefdrucks 
von Neurode. Der wirtschaftliche Niedergang nach 1929 
z. S. zeigt sich in folgenden Zahlen:

versand in den Jahren:
1929 1950

Tonnen
1951 

Tonnen
1952 

TonnenTonnen
Stückgut 2 965 2 552 2 258 1 884
Wagenladungen 15 177 7 755 6 778 701Z
darunter Milch 4b 26 100 7S
Großvieh 77 58 40 7Z

Der Biadult über dc« Schwarzbachgrmid während des Baues VMM. 
AuS der Sammlung Walter Rose.

Pscilcrbaute» über dem Schwarzbachgruud. 
Aus der Sammlung Käthe Ferche.

Empfang 
Stückgut 7 846 6 987 5 755 4 857
Wagenladungen 71744 57 221 27 175 25 897
Milch 855 696 655 561
Großvieh 408
Anzahl der

528 225 197

a u s g e g e b e n c n 
Fahrkarten 202019 187 055 145 121 109 282

heute fahren täglich 25 personenzüge in Neurode
ein, darunter zwei Gilzüge und vier Durchgangszüge,
von denen freilich zwei in Ncurode nicht halt machen.

Eine bemerkenswerte Folge des gesteigerten Eisen-
bahnverkehrs war eine all- 
mählicheverödung und Verein­
samung der Landstraßen rings 
um Neurode. Die Straßen be­
gannen vielfach der Pflege zu 
entbehren, wurden bei Nacht 
unsicher, bei schlechtem Wetter 
unwegsam, bis nach der Jahr­
hundertwende und besonders 
stark nach dem Weltkriege der 
motorisierte Verkehr einsetzte, 
der die Straßen wieder belebte 
und auf einen nie gesehenen 
guten Bauzustand brächte und 
auch bei Nacht dem einsamen 
Wanderer durch schnelles 6uf- 
tauchen der Scheinwerfer ein 
gewisser Schutz wurde.
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71. Kapitel Bürgermeister, Ratsherrn, 

Btaütverocünete unü Beamte

i. Bürgermeister Äeitz 18^7^188)

eurode fand nicht mehr zu dem alten brauch 
r zurück, die bürgermeister aus der Mitte 

der bewährten Bürger der Stadt zu wäh- 
Nen. Freilich zeigte sich an jedem bürger 

irgendein Ungenügen für dieses Ümt, und dieses Unge- 
nügen war jedem Wähler bekannt, vie Wähler waren 
zwar sicher so menschenkundig, datz sie auch von aus­
wärtigen bewerbern nicht alle Vollkommenheiten erwar­
teten. Über die Unvollkommenheiten der Auswärtigen 
waren wenigstens noch unbekannt und darum weniger 
abschreckend. So ging auch aus der Wahl vom Septem­
ber 1877 als Sieger über 21 bewerber ein Auswärtiger 
hervor, der 50jährige Kammerrat Christian Seitz aus 
Crachenberg, ein Rheinländer, mit 17 Stimmen, also mit 
knapper Mehrheit. Am 4. Dezember wurde er in sein 
Amt eingeführt. Seine Amtszeit war für Ueurode von 
großer Bedeutung. Unter ihm wurde Neurode an den 
Eisenbahnverkehr angeschlossen; unter ihm sammelte sich 
die herrliche Schar der Freiwilligen Feuerwehr, deren 
Vorsitz er übernahm; unter ihm wurde die grohe katho­
lische Volksschule gebaut. Aber keines dieser Lorbeer­
blätter heftete sich an feine Stirn. Ich fragte bürger 
der Stadt, die seine Amtszeit noch miterlebten. Ein­
stimmig war der bescheid: „von bürgermeister Seitz ist 
nichts Rühmliches zu berichten; er war ein Trinker." 
Und auch Udo Lincke sagt, daß von ihm weiter nichts 
bekannt sei, als datz er im März 1881 in seiner Amts­
stube von einem Vagabunden angefallen und mißhandelt 
wurde, vies teilt auch die Ehronik der vierteljahrs- 
fchrift (v 1,585) mit, aus der wir erfahren, daß um 
diese Zeit in und um Neurode erschreckend viele Über­
fälle und Messerstechereien vorkamen. Noch viele Fahre 
sürchtete man sich, des Nachts allein auf den Landstraßen 
zu gehen.

Gern hätte ich von diesem alten Zecher etwas Gutes 
in diese Ehronik geschrieben und suchte darum stunden­
lang in den Akten aus seiner Zeit, fand auch feine per- 
fonalakten, die jetzt ins Staatsarchiv gekommen sind. 
Aber auch da bot sich kein erfreuliches bild. Fm März 
1885 berichtete eine Kommission zur Kontrolle der Ver­
waltung unter Nr. 12, daß die Anlage des neuen Grts- 
lagerbuches, die nach jahrelangem Drängen der Stadt­
verordnetenversammlung endlich stattgefunden habe, in 
keiner Weise den Anforderungen genüge, die an ein fo 
überaus wichtiges Aktenstück gestellt werden müsfen.

Aber es ist ja auch schwer, ein richtiges Grtslagerbuch 
anzulegen, beinahe so schwer wie eine richtige Ehronik, 
und ich weiß nicht, ob es bis heute viel besser gelungen. 
Unverzeihlicher war, datz wichtige Anordnungen der Re­
gierung jahrelang unausgeführt, befchlüfse und Anfragen 
der Stadtverordneten unbeantwortet blieben, vie Stadt 
nahm in diesen Fahren ein varlehn nach dem andern 
auf und war in ewiger Geldnot, ver verwaltungs- 
bericht von 1884 läßt einiges ahnen von der Mißwirt­
schaft unter bürgermeister Seitz, der es ruhig geschehen 
ließ, daß zahlreiche Grundstücke aus dem Grundbuche 
von Neurode in das Grundbuch von buchau überschrie- 
ben wurden, sodaß buchau bald ganz Neurode aufgefres­
sen hätte. Sonderbarerweise merkte dies auch das übrige 
Neurode nicht, sondern erfüllte bei der schließlichen Ein­
gemeindung von buchau in diesem Fahre nur unbewußt 
das Märchenwort: „hast du mich aufgefressen, so will 
ich dich jetzt nuffressen". Fm April 1885 beklagte sich 
die Stadtverordnetenversammlung in einem bericht an 
den Regierungspräsidenten über schleppenden Geschäfts­
gang, oberflächliche bearbeitung der Eingänge und Vor­
lagen. Ratsherrn hätten aus Verdruß ihre Umter 
niedergelegt; von acht neugewählten Ratsherrn hätten 
sechs die Wahl nicht annehmen mögen; in den Käm- 
mereikassenrechnungen 1879—1882 seien große Unstim­
migkeiten. Infolgedessen erklärte bürgermeister Seitz 
am 1. Februar 1885, datz er zum 1. Fuli sein Amt 
niederlegen wolle, ver Kämmerer peucker, der ebenso 
wie der bürgermeister seine Amtswohnung im Stadt­
hause auf der Kirchgasse hatte, war schon 1882 im 
Code abgegangen, vas Matrikal der musikalischen 
Kompagnie führt ihn von 1856—1882 als Mitglied, 
ver beigeordnote, Gcrichtsreferendar Bernhard Lauter- 
bach wurde 1884 wiedergewählt und starb erst 1886. 
vie anderen Ratsherren in der Zeit des bürgermeisters 
Seitz waren Gutsche und für ihn 1882 Schornsteinfeger- 
meister Werner, ferner Färbercibesiher Reßel, die Kauf­
leute Taube, Scholz (f 1886) und wichmann; endlich 
der bäckereibcfitzer Ritter (bis 1882).

L. Bürgermeister Majorke

ooft sich ein Fahrhundert der Neuroder 
Geschichte zum letzten viertel oder zum 
Ende neigte, erschienen Männer von be­
sonderen Führereigenschafton wie vor 1400 

der Alte Schulmeister Fohannes Siebenrutner, vor 1500 
Paul hosper und Fohannes Tullich, vor 1600 Elias

421



Biirgcrmcistcr Joseph Majorle. 
1883—1313.

Schildbach, vor 1700 Niklas Schalscha und Christoph 
Häusler, vor 1800 Nnton Häusler. Immer bedeuteten 
solche Namen einen Aufschwung der Stadt. Ihnen ist 
für das ausgehende 19. Ih der Name des Bürgermeisters 
Majorke anzureihen, unter dem sich das „Städtlein" zu 
einer ansehnlichen Stadt entwickelte.

Ms Bürgermeister Seitz 1885 sein Nmt niedergelegt 
hatte, wurde die Stelle mit einem festen Gehalt von 
2400 und einer Aufwandsentschädigung von ZOO -K 
ausgeschrieben, vie Wahl fiel am 1Z. September auf 
den Bürgermeister von Sohrau, Joseph Majorke, der am 
50. 12. 1847 zu Kalmar in Posen geboren war und sich 
schon in jungen Jahren dem Gemeindedienst gewidmet 
hatte. Gr traf am 10. November in Neurode ein und 
wurde am 1Z. in sein Nmt eingeführt, in dem er, zwei­
mal wiedergewählt, drei Jahrzehnte lang verbleiben 
sollte.

6n seine Seite trat nach dem Code Lauterbachs 1886 
als Beigeordneter der junge Rechtsanwalt Ratsherr 
Karl Nerche, der nach einem Leben treuester Nrbeit und 
wahrhaft väterlicher Fürsorge für die Stadt, ein Freund 
der Geschichte und der Natur von Neurode, als Ehren­
bürger der Stadt zwar mit getrübtem Nuge, aber un­
getrübtem Herzen unter uns weilt. Wir müssen seinen 
Namen noch oft in der Geschichte der beiden letzten Zeit­
abschnitte nennen.

ver vienst des Kämmerers wurde nicht mehr einem 
Mitglied des Magistrats, sondern einem geschulten 
Beamten anvertraut. Nls solchen treffen wir seit 1882 
den Stadthauptkassenrendanten Julius Gruhn und nach 
dessen Verabschiedung 1900 (f 1901) den vormaligen 
Stouerrezeptor Franz Herzig.

Gleich im ersten Ümtsjahre Majorkes sank ein Geil 
des alten Neurode samt der zweihundertjährigen Pfarr­
kirche in Schutt und Nsche, und nicht nur aus den 
Ruinen, sondern aus dem ganzen Stadtgebiet blühte 
neues Leben. Nicht zufällig beginnt seine Nmtszeit mit 
dem großen Brande, in dem sich die neugebildete Frei­
willige Feuerwehr, deren Führer er sogleich wurde, erst­
malig zu bewähren hatte. Majorke war ein geborener 
Feuerwehrmann. In der Feuerwehrgemeinde hatte er 
sogleich den besten und männlichsten Kern der ganzen 
Stadtgemeinde auf seiner Seite, und indem er ihr durch 
Gründung des Kreisverbandes und des Bezirksverban­
des ein weites Hinterland verschaffte, dehnte er auch 
den Bezirk seiner Führerkraft weit über das Stadtgebiet 
hinaus. In diesen weiteren Rahmen wurde seine Tätig­
keit schon am Gage seiner Einführung gespannt, an dem 
er Mitglied des Kreistages, später (1895) auch Mitglied 
des Kreisausschusses wurde. Nuch dem provinzialland- 
tage gehörte er jahrelang an. Er war Ehrenvorsitzender 
der Ortsgruppe freiwilliger Krankenpfleger vom Roten 
Kreuz, Schatzmeister des vaterländischen Frauenvereins 
und Vertrauensmann des Deutschen Flottenvereins.

vas Herz aber, durch das er seine Tatkraft pulsen 
ließ, blieb die Stadt Neurode, vurch die große Hilfs- 
bewegung, die er nach dem Brande von 1884 einleitete, 
ermöglichte er den Wiederaufbau von Neurode, der zu­
gleich ein Nntrieb für den Weiterbau wurde. Post- 
straße und Bahnhofstraße erhielten unter ihm ihr neues 
Nntlitz. Große Stratzenpflasterungen und Brückenbau­
ten schlössen sich an. vas alte Rathaus erstand in neuer 
Gestalt, vie Kanalisation und die Wasserleitung ge­
diehen unter seiner Fürsorge. Für den Nusbau der 
Walditz und der Steine war er eifrigster Intcressenver- 
treter. Er erweiterte den Stadtbesitz durch den Nnkauf 
forstbarer Grundstücke, das Stadtgebiet durch Eingemein­
dung der vorderhofäcker, des Bahnhofsgebäudes, des 
Schloßbezirks und mehrerer Walditzer und Buchauer 
Grundstücke. Ihm sind die ersten Bebauungspläne zu 
verdanken, vie neue katholische Volksschule bot sich 
ihm fertig dar, die evangelische erneuerte sich in seiner 
Zeit, llnter ihm bildete sich die Haushalts- und Ge­
werbeschule; die Höhere Knaben- und Mädchenschule 
erweiterte sich, und die Gewerbliche Fortbildungsschule 
erlebte eine Nusstellung. ver Ring erhielt außer dem 
neuen Rathause den Schmuck des Kaiser-Wilhelm-Venk- 
mals und des Johannesbrunnens. Seiner kirchlichen 
Gesinnung entsprach es, daß er lange Zeit im katholi­
schen Kirchenvorstand und im Katholischen Nrbeiterver- 
ein als Vorstandsmitglied wirkte.

Noch heute trägt eine Straße des früheren Ziegelei­
grundstückes seinen Namen zum Zeichen, datz die städti­
sche Besiedlung dieses Geländes unter ihm geschah. Nn- 
dere Ehrenzeichen hefteten sich an seine Brust, der Kro­
nenorden, üer Rote Ndlerorden, die Rote Kreuzmedaille, 
das Ritterkreuz des österreichischen Franz-Ioseph-Or- 
dens, das Feuerwehrerinnerungszeichen. Seine ver- 
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dienfte um diese Chronik, deren Bearbeitung er 1907 
dem Pfarrer Zimmer in Albendorf anvertraute, werden 
an anderer Stelle genannt.

Dreißig Zähre nach seiner erstmaligen Grwählung 
zwang ihn ein altes rheumatisches Leiden, das sein herz 
in Mitleidenschaft zog, seinen Abschied einzureichen. vie 
Stadt ernannte ihn zu ihrem Ehrenbürger. Er konnte 
sich nur noch ein Vierteljahr dieser Ehre freuen, denn 
er starb fchon am 12. Fanuar 1914. Ganz Neurode 
trauerte um ihn. vie Feuerwehr hielt Ehrenwache an 
feinem kostbaren Metallfarge, und die Stadt gewährte 
ihm ein Ehrenbegräbnis auf Kosten der Stadtkasse.

z. Der Magistrat

om alten Magistrat zogen 1884 nur noch 
Fabrikbesitzer Taube (f 1896) und Kauf­
mann F. M. Scholz in den Ratssaal ein. 
Mit ihnen Gastwirt Paul Grützner (f 1905 

als Stadtältejter), Hauptmann Karl Tietze (ausgeschie­
den 1892) und die beiden markanten Persönlichkeiten

Buchhändler OUomar HUschscld.

Eerbereibesitzer Karl Klapper, der schon 187Z Stadtver­
ordneter, 1874 Ratsherr war, 1899 zum Silbernen Rats­
herrnjubiläum Stadtältester, 1902 Kreistagsabgeordne- 
ter wurde (f 19. September 1920) — und Buchhändler 
Gttomar hitschfeld, als 
Förderer der Stadtge­
schichte in diesem Buche 
schon öfters genannt, als 
Fürsorger für die Stadt 
und befonders für ihre 
Armen noch öfters zu 
nennen, immer wieder 
gewählt, 1907 Stadt- 
ältester, 1910 gestorben, 
nachdem er eine Gewerbe- 
stiftung von 20 000 .7/ 
gemacht und auch sonst 
an wohltätigen Werken 
wie der Begründung des 
Waisenhauses beteiligt 
war. 1885 kam der Rechtsanwalt Ferche dazu, den wir 
schon als Beigeordneten von 1886 antrason; 1886 Hein­
rich Konrad, der 1902 Stadtältester wurde, aber noch im 
selben Fahre starb und der Stadt als Vermächtnis sein 
Rittergut Zaughals hinterließ; 1890 Rentier Karl Ton­
rad (f 1901); 1892 Rentier Franz Bernatzkp; 1894 
Bäckermeister Reinhold pätzold (f 1915); 1897 Kauf­
mann August Meisner (1902 und 1908 wiedergewählt); 
1902 Kaufmann Adolf Fischer (1906 ausgeschieden), 
Apotheker Foseph Rauhut (1908 wiedergewählt), Ren­
tier Rudolf Jordan (1908 wiedergewählt) und Kauf­
mann Franz Anlauf; 1910 Kaufmann Albrecht Wunsch; 
1915, nach Absage des Buchhändlers Alois Edelmann, 
der Berginspektor Bobisch.

4. MaÜtveroröneteiworsteher HinÜermann

n der Geschichte der Städte wird es eine 
SeltenlM sein, datz ein und derselbe Mann 
über 50 Fahre lang der Stadtverordneten­
versammlung Vorstand wie seit 1859 der

Kaufmann Anton Robert Sindermann, an den heute 
noch wie an Bürgermeister Majorke der Name einer
Stratze im Ziegeleiviertel 
erinnert. Er war am 
27. Fanuar 1824 geboren 
und 1848 als Bürger ver­
eidigt. Schon 1855 war 
er als Stadtverordneter 
gewählt. Durch sprich­
wörtliche Sparsamkeit 
und äuherste Einfachheit 
und Anspruchslosigkeit 
war es ihm möglich, auf 
dem Ringe eine ansehn­
liche Eisenhandlung zu 
begründen, die jetzt im 
Besitz seines Schwieger­
sohnes Zimmer ist. Ein 
Stücklein Eiseil war ihm 
heilig wie dem Bauer ein

„Tcr Herr Vorsteher".
StadtvcrordnctcUvorstchcr 

Anton »lodert Sindermann, 
1824-1812.

Getreidekorn; fand er eines auf der Stratze, so bückte er 
sich nach ihm. Er war führend beteiligt an der Grün­
dung des Vorfchutzvereins, der Freiwilligen Feuerwehr 
und „unzähliger anderer vereine", nach dem Klt- 
bürgermeister Vrever Vorsitzender des Kirchenvor- 
standes, 1874 Mitglied des Kreistages, später auch 
des Kreisausschusses. Am 5. Fanuar 1884 erhielt 
er zu seinem Silbernen Vorsteherjubiläum von der 
Stadt das Ehrenbürgerrecht und einen silbernen Po­
kal, 1899 von der Regierung den Kronenorden, 1904 
zum 80. Geburtstag eine Armenstiftung von 5500 .4l, 
1905 zum Goldenen Stadtverordnetenjubiläum eine 
gleichhohe Krankenhaus- 
Freibettstiftung von der 
Stadt; 1908, als er zum 
50. Mal mit der Wahl 
zum Stadtvcrordneten- 
vorsteher geehrt wurde, 
von der Regierung den 
Roten Adlerorden. Unter- 
deffen war er in der gan­
zen Grafschaft als „der 
Herr Vorsteher" bekannt, 
mit keinem anderen zu 
verwechseln wie einst „der 
alte Schulmeister Fohan- 
nes". Zum Goldencnvor- 

Sindcrmmm« intimster Freund 
Leopold eiriihncr I8!U. 

Aus unserer Sammlung Neuroder Typen.
steherjubiläum 1909 stif­
tete die Stadt 5000 .//, 
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von deren Zinsen zwei Knaben der besuch der höheren 
Knabenschule ermöglicht werden sollte, ver Thefredak- 
teur des „Hausfreund", Gustav Lbel, fand in der Festrede 
die drei Worte „gottergeben, arbeitsfreudig, selbstlos" 
zur Kennzeichnung seines Charakters und lietz die Stadt 
im Liede zu ihm sagen:

Bürgerdank und Bürgertreue 
folgen dir auf deiner bahn. 
Jeder Tag dankt dir aufs neue, 
was du selbstlos uns getan.
Und wenn einst in Stnrmeswettern 
alles, was dich liebt, verweht, 
dauernd auf vergilbten Blättern, 
Sindermann, dein Name steht!

So soll dieser Name auch auf diesen frischen blättern 
wieder stehen.

6m 12. Januar 1910 folgte ihm Gustav Gbel im 
vorsteheramte. Sindermann trat in den Ruhestand und 
starb, 88jährig, am 7. Dezember 1912.

5. Die Maöwerorünetenversammlung 
1677^14

st es auch nicht möglich, in dieser Chronik 
^fj^MsAdie Listen aller Stadtverordneten auszu- 

breiten und genau anzugeben, wie diese 
von Jahr zu Jahr oder von Wahl 

zu Wahl an der Arbeit der Versammlung teilnahmen, 
so sollen doch ihre Namen hier dastehen und die Jahre 
angegeben werden, in denen sie aktenmätzig genannt 
werden. Line Anzahl von ihnen ist in den Magistrat 
gewählt worden, sodatz mir auf schon bekannte Namen 
treffen.

1877 sahen in der Versammlung Kaufmann yitschfeld, 
Apotheker Weber, vrochslermeister hein, Teppichfabrikant 
Florian Grühner, Weißgerber Franz Grban, Kaufmann 
Llze, Ackerbürger Wenzel Ruffert, Fabrikbesitzer Karl 
Tonrad, Schornsteinfegermeister Friedrich Werner, Ger- 
bereibesttzer Karl Klapper, Tuchmacher Karl Thiel, Gast­
wirt Paul Grühner, ferner ve. Kayßler, Kahlen, Richter, 
Ritter, Scholz, weese, wentzel, wichmann und wiesenthal. 
1880 auher den ersten zwölf noch Fabrikbesitzer Treutler, 
die Kaufleute Wildenhof, Robert Ruffert, Joseph hamp 
und Schönwiese, die Tuchmacher Heinrich Tonrad und 
Joseph Grüger, Vorwerksbesitzer Wenzel Wolfs, Mehl­
händler Karl Klamt, vr. mec1. Heinrich T)tto, Tischler­
meister Karl Breyer, Uhrmacher Wilhelm viecenz, Brau­
meister Arnold völkel, Ausgeber Julius pohl, pseffer- 
küchler August Klinke, Brauereibesitzer Richard Rother.

Seit 1884 werden die Stadtverordneten nach dem 
vreiklassenwahlrecht in drei Abteilungen angeführt, ob­
wohl die Gewählten aller drei Abteilungen in der Ver­
sammlung gleichberechtigt waren. Es kommt vor, datz 
ein und derselbe Stadtverordnete einmal in der zweiten, 
dann in der ersten oder der dritten Abteilung gewählt 
wird. Immerhin lassen sich aus der Scheidung der Na­
men mancherlei Schlüsse auf die soziale Gliederung und 
jeweilige Vertrauensrichtung der Neuroder Bürgerschaft 
ziehen.

Als Gewählte der I. Abteilung seien genannt: 
1884 vl-, meä. Heinrich Dtto twiedergewählt bis 1909, im 
Kriege Ratsherr bis 1918), die Kaufleute Wilhelm Klose 
(bis 1897 wicdergewählt, f 1900), Hermann wildenhos 
(f 1895) und August Meisner, der Vorwerksbesitzer Wen­
zel Ruffert, Maurermeister Berthold Tautz, die Fabrik­
besitzer Kmand Treutler und Karl Tonrad, Buchdruckerci- 
bejitzer Georg Rose (bis 190S wiedergewählt, f 1907) und 
Färbereibcsitzer Wilhelm Klinckhardt (nach Langenbiclau 
verzogen): 1885 Redakteur Gustav Tbei (bis in den 
nächsten Zeitabschnitt), Kaufmann Raimund Röthig: 189Z 
Mauermeister Adam, Apotheker Rauhut, Kaufmann Fritz 
Tlze jun, (bis 1907 wiedergewählt, f 1910), Knappschafts- 
arzt v>-, Franz Nave (bis 1905 wiedergewählt, f 1906), 
Fabrikdirektor Wilhelm wieler (1899 wiedergewählt, 
1' 1902): 1897—1905 Kreisschulinspektor Esser (nach Bres- 
lau versetzt): 1901 Rentmeister Paul Zwierschowsky (1907 
wiedergewtthlt), Lergwerksdirektor Schwemann (1904 nach 
Aachen verzogen: Schwemannstiftung), ve. Neugebauer 
(1907 wiedergewählt), Kaufmann Joseph Rosenberger 
(1905 wiedergewählt): 1905—1915 Bäckermeister Richard 
Bernhard: 1907 und 1911 Photograph Wilhelm Gbst; 1909 
Buchdruckereibesitzer vr. Eduard Rose: 1910 Bergrat 
Edler v. Braunmühl, vachdeckcrmeister Eduard petau 
(1912 verzogen), Klempnermeister Reinhold Sindermann; 
1911 Knappschaftsarzt vi-. Kalbe: 1915 Fabrikdirektor 
Sigmund Ernst, (vberpostassistent Hugo hentschel, vor- 
merksbesttzer Wenzel Wolfs.

In der 2. Abteilung: 1884 Tischlermeister Karl 
Breyer, Uhrmacher Wilhelm viozenz (wieder 1895), Lren- 
nereibesitzer Arnold völkel, Kaufmann Robert Ruffert 
(ausgeschieden 1885), Tuchfabrikant Heinrich Tonrad, 
Kaufmann Joseph Logdal, Bäckermeister Reinhold 
pätzold, Gerbermeister Julius weese, Kaufmann Franz 
Schönwiese: 1885 Kaufmann Franz Langer (1905 aus- 
yeschieden), Kaufmann Hermann Schreibers Tuchfabrikant 
Karl Bergmann (wiedergewählt 1895); 1891 Kaufmann 
Adolf Leppelt; 1895 die Kaufleute Joseph Grüßner, Franz 
Anlauf, Adolf Fischer, Tuchfabrikant Joseph Grüger (bis 
1907 wiedergewählt); 1897 Rektor Max hadamczik (bis 
1899), Töpfermeister Joseph Zimmermann (noch 1909 
wiedergewählt), Kaufmann Ernst Lachmund (1905 aus­
geschieden); 1899 Lchornsteinfegermeister Johann Glbrich 
(1911), Kaufmann Albrecht Wunsch (1909); 1901 Kauf­
mann Eduard John (1909); 1905 Kaufmann Robert 
Grüner; 1907 Kaufmann August Amsel (1915 ausgeschic- 
den), Kaufmann Alfons Schreiber (1910 verzogen); 1909 
Buchhändler Alois Edelmann, Schmiedemeister Wenzel 
Rufsert, Seilermeister Joseph Bobisch, Lattlermeister 
Franz herzig; 1910 Weißgerbermeister Franz Kleiner; 
1911 die Kanfleute Paul Birke und Karl Zimmer, 6r- 
beitersekretär Paul welzel und Lchuhmachermeister Karl 
Grunwald.

In der 5. Abteilung: 1884 Tuchfabrikant Karl 
Thiel (1885 ausgeschieden'), Ausgeber Julius pohl 
(f 1890), pfefferküchler August Klinke (1885 ausgeschie­
den), Kaufmann 6. R. Sindermann (der Vorsteher!), Tep­
pichfabrikant Florian Grüßner (1895), Weißgerbermeister 
Franz Grban (1905 ausgeschieden), Tuchfabrikant Joseph 
Grüger (1895), Tuchfabrikant Friedrich Mieser, Schlosser­
meister Thaddäus Bittner, Schneidermeister Adolf Ruffert; 
1885 die Sattlermeister Franz heimann und August 
hentschel; 1891 Kaufmann Adolf Seppelt (f 1896); Brenn- 
meister August völkel (f 1896); 1895 Tuchmachermeister 
Karl Klambt (f 1907), Hotelier Joseph Wildenhof (1899), 
Kaufmann Max wichmann, Mauermeister Gswald Klose, 
Fabrikdirektor Wilhelm Wieler, Knappschaftsarzt vr. 
Nave (s. 1. Abteilung); 1895 Tuchsabrikant Karl Berg­
mann (1907), Lchlossermeister Joseph Teich (1907), Kon­
ditor Joseph heisler (1891—1905); 1897 Ausgeber Franz 
Pohl (1905), Tischlermeister Ernst Klar (1909); 1899 
Schuhmachermeister Joseph Grunwald (f 1910), Rentier 
wendelin Tschöpe (f 1901), Kaufmann Albrecht Wunsch 
(1897; s. 2. Übt. 1910 Ratsherr), Kaufmann Max Geister 
(1905); 1901 Bäckermeister Reinhold Schnabel (1907); 1905 
wetßgerbermeister Franz Klerner (s. Abt. 2).
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<6. Die släötische Beamtenschaft

m Stadtsekretariat traf Aürger- 
meister Majorke den Stadtsekretär wil- 
l)elm hitfchfeld, der 1884 als Kontrolleur 
an die Städtische Sparkasse kam. 6n seine

Stelle trat Karl Werner, später Nawroth, der 1896 
lZürgermeister von Silberberg wurde, und Johann Feige 
aus Gbermarsberg i. w., der 1897 wieder abging, dann 
Hermann Sommer, ein gebürtiger Köppricher, und von 
1901 Paul Olbrich (f 1956). Registrator war 1884 
Mols Ünsorge, vürogehilfe Wilhelm Anlauf, dann Paul 
(blbrich. Dieser wurde 1895 IZüroassistent, 1901 Stadt­
sekretär. Für ihn kam Richard Winter in die Registra­
tur. 1901—1905 war Paul Schöpe Rüroassistent, dann 
Oskar Lips. 1907 trat der jetzige Stadtinspektor Wil­
helm hellwig in den Dienst der Stadt.

Rn der K ä m m e r e i k a s s e war seit >882, nach­
dem der letzte „Kämmerer" peucker gestorben war, 
„Stadthauptkasscnrendant" Julius Gruhn (f 1901)i als 
dieser 1900 in den Ruhestand trat, Hermann Wagner, 
1918 Hermann wiesenthal: Steuerrezeptor 1884 Franz 
herzig, 1888 Hermann Wagner, 1900 Hermann wiesen­
thal (1911 „Städtischer Steuersekretär", 1918 Stadt- 
hauptkassenrendnnt).

1885 wurde der Kämmereiassistent Herden wegen 
namhafter Unterschlagungen verhaftet und mit 2 Jah­
ren Gefängnis bestraft. Seine Familie verfiel der öffent­
lichen Wohltätigkeit.

Rn der Städtischen Sparkasse war seit 
1877 Siegfried vinter Rcndant, der 1911 in den Ruhe­
stand trat und 1915 starb. Rn seine Stelle rückte der 

Kontrolleur Franz herzig, der 1918 starb, und dann 
der Stadthauptkasscnrendant Hermann Wagner.

Rm Städtischen Leihamt war 1884 Paul 
lZobisch Rendant und Rlfons Feige! Kanzleigehilfe, von 
den späteren IZeamten hören wir noch.

vas polizeiamt leitete 1884 der Kommissar 
Rugust waltke, der 1890 in den Ruhestand trat und 
1898 starb. Da die Gemeindeaufsichtsbehörde die An­
stellung eines neuen Kommissars nur gegen wesentlich 
höheres Gehalt zulassen wollte, begnügte sich die Stadt 
zunächst mit einem Polizeiwachtmeister: 1890 Franz 
henke aus Hamburg, stellte aber nach ihm die Polizei- 
leiter wiederum als Kommissare an und zwar 1899 
Johann Lrken und 1902 Rlois König. Rls Sergeanten 
werden genannt: Rnton Kleiner, Eduard Schlauser, 
Paul Lux, Wilhelm Zobel, Rlbert weitz, 1881 Rn­
ton Spatzek (1910 pensioniert), 1905 Franz Rother, 
Richard Galonska, Karl Jantke, 1914 Josef Wenzel, 
vollzieh ungsbeamter war feit 1886 Wilhelm 
Thomas. Rm 1. November 1915 schien das Ende der 
Neuroder Nachtwächter gekommen zu sein, da ihr 
Dienst der „Niedcrschlesischen wach- und Schließgescll- 
schaft" übertragen wurde, ver alte Nachtwächter Gersch 
wurde aber in städtischen viensten gehalten.

vas Rmt des Eichmeisters war bis 1895 in 
Händen des Schlassermeisters Thaddäus IZittner, dann 
des Schlossermeisters Joseph Teich, ven vienst der 
S ta d the b a m m e n versahen: Frau Maria Grüßner 
(1' 1895), Maria IZöhm geb. Wohl (1895—1898), Maria 
Grüßner (f 1902), Rnna Werner geb. Meichsner 
(f 1906), Rnna Niedenführ geb. Heinrich (f 1927), 
Maria Spitzer geb. Grunwald (f 192Z), Agnes Aberle 
geb. Sommer und Maria Gresowski geb. Gottschalk.

72. Kapitel Stadtgebiet unü Bevölkerung

Das Ätaötgebiet

.M ach dem verwaltungsbericht 1885 maß das 
, HM Stadtgebiet, »»eingerechnet die Forstparzel- 

z M- len von hausdors und Eule, 502,50 1m. 
Infolge der Ordnung der Gemeindezugehö­

rigkeiten konnten 1892 615,90 Im angegeben werden, 
1898 und 1900 616,5657 Im, davon 547,5914 1m steuer­
pflichtige Liegenschaften. 1885, 1892 und 1900 fielen 
auf Ackerland und Gärten 525,2 — 429,2 — 457 Im, auf 
wiesen 45,6 — 58 — 58 1m, weiden 5,8 —4 —5,2 Im, 

Holzungen 84,5 — 65 — 65 Im, Ödland, IZau-, wege- 
und Wassergelände 45 — 57,5 — 50,90 Im. Nach 1900 
wird die Größe des Stadtgebietes angegeben: 1905 mit 
616,2665, 1907 mit 616,2295, 1908 mit 616,4(119, 1910 
mit 620,4585, 1911 mit 619,5851, 1915 mit 620,4294 Im.

1884 beauftragte die Kgl. Regierung auf Antrag der 
Stadt den Forstaffeffor Thielow in Glatz, die Über­
schwemmungsgefahr der walditz und der Schwarzbach 
zu begutachten. An der Drücke beim Schloffermeifter 
Teich wurde ein Pegel angebracht.
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1892 wurde ein sechster Stadtbezirk eingerichtet. Zu 
ihm gehörten Hutweide, Sandhübel, Kaltvorwerk, vor- 
derhof (vgl. Eingemeindungen), Schmiedegrund und 
Annaberg. 1915 wurden den waisenräten der sechs be­
zirke je zwei Frauen zur Betreuung der weiblichen Fu­
gend beigegeben.

191Z wurden die Hausnummern des Stadtgebietes 
geregelt und erneuert, vie verbindungsstraße von der 
Schweidnitzer Straße bis zur Güterbahnhofstratze wurde 
„Schulstratze", die Abzweigung von der Güterbahnhof- 
stratze nach dem Annaberge „Bergstraße" genannt.

vie Angaben über die Bebauung des Stadtgebietes 
lauten 1885: 485 Wohnhäuser (170 weichgedeckt): >890: 
485 (wohl irrtümlich 458) Wohnhäuser (7 unbewohnt); 
1892: 489 Wohnhäuser (579 Besitzungen mit 1225 Ge­
bäuden im Taxwert von 5 Millionen Mark); 1895: 
475 bewohnte Wohnhäuser; 1898: 507 wohngebäude 
und 808 Nebengebäude, mit 6 Millionen versichert; 
1900: 475 bewohnte Häuser; 1905: 565 wohngebäude 
(528 Wohnungen und 941 Nebengebäude, mit 7 529 790 
Mark versichert); 1907: 507 wohngebäude und 1017 
Nebengebäude; 1908: 555 wohngebäude, 1041 Neben­
gebäude, versichert mit 8 592 720 Mark; 1910: 429 Ver­
sicherungen zu 9 065 690 Mark (487 wohngebäude, 
4 unbewohnt); 1915: 455 Versicherungen zu 9769540 
Mark (579 wohngebäude, 1157 Nebengebäude), vie 
Versicherungen sind mit der Schlesischen provinzial- 
Feuersozietät abgeschlossen.

ver Gebäudesteuer-Soll betrug 1909 11485 Mark, 
erhöhte sich aber nach einer Revision 1910 auf 15 700 
Mark.

L. Emgemelnöungen unö Grenzregelungen

ei der vismembration des vominiums 
Buchau war die Gemeinde Buchau dem 
Irrtum verfallen, daß alle Ländereien, die 
vom vominium bestellt worden waren, zur

Gemeinde Buchau gehörten, steuerlich ein sehr tiefgrei­
fender Irrtum. Buchau erstreckte seine Ansprüche bis 
zu den hintergärten der Schuhmacherstratzo, bis hinauf 
zur „Roten Höhe", dem Grundbesitz und Gasthaus Her­
mann wittig auf dem Annaberge, bis hinaus zum Ral­
len Vorwerk, obwohl es doch hätte bekannt sein müssen, 
datz die Stadt Neurode 1818 den Hopfenberg rechtmäßig 
erkauft hatte, daß 1811 Söhne aus dem wittighaufe 
zum Neuroder Bürgerrecht zugelassen wurden und daß 
das Kalte Vorwerk längst im Besitze Neuroder Bürger 
war, noch ehe es der Fabrikbesitzer August Taube kaufte. 
Ja die Buchauer gingen so weit, daß sie sogar das 
Schloß von Neurode als zu Buchau gehörig betrachteten, 
weil der Herr des einstigen vominiums Buchau in der­
selben Rechtsnachfolge Herr des Neuroder Schlosses war, 
das ja sonst keinen Landbesitz mehr hinter sich hatte. 
Im ganzen war die Gemeindezugehörigkeit von nicht 

weniger als 65 Grundstücken zwischen den Verwaltun­
gen von Neurode und Buchau streitig. Tatsächlich lag 
für die meisten dieser Grundstücke keine förmliche Ein­
gemeindung vor. vie Besitzer oder Käufer waren still­
schweigend teils dem einen, teils dem anderen Gemeinde­
verband beigetreten, viele bekannten sich als Stadtbür­
ger, bekleideten städtische Ehrenämter, ja die Besitzer der 
hopfenberger Grundstücke waren sogar vertragsmäßig 
verpflichtet, sich bei der Bebauung ihres Grundes nach 
den Anweisungen des Magistrats zu richten, vie Stadt 
übte die polizeigewalt aus und unterhielt die Wege, vie 
Buchauer beriefen sich auf die Grundsteuerregelung von 
1865, bei der alle jene Grundstücke in das Grundsteuer- 
kataster der Gemeinde Buchau eingetragen worden 
waren. Als Anfang der siebziger Jahre die Amtsbezirke 
und die Armenverbände gebildet wurden, richtete man 
sich nach diesen Eintragungen, und der Amtsbezirk 
Buchau griff weit in die Stadt hinein. Anfang der acht­
ziger Jahre wurden zahlreiche Besitztumseintragungen 
aus den Neuroder Grundbüchern entfernt und der Ge­
meinde Buchau überschrieben. wir wissen nicht genau, 
wer und was dahinter steckte, ob nur Flüchtigkeit oder 
Bosheit. Bürgermeister Seitz muß damals mit seinen 
sämtlichen Beamten geschlafen haben. Bürgermeister Ma- 
jorke war aber entschlossen, volle Klarheit zu schaffen. 
Er stellte 1885 den Antrag auf förmliche Eingemeindung 
aller jener Grundstücke, die einst in den Neuroder Grund­
büchern eingetragen waren.

ver Regierungspräsident antwortete anfangs 1886, 
daß eine förmliche Eingemeindung nicht notwendig sei. 
Nach dem Armenpflegegesetz vom 51. 12. 1842 und nach 
mehreren Entscheidungen des Kgl. (Vberverwaltungs- 
gerichtes seien Grundstücke als zu den Gemeinden ge­
hörig zu betrachten, zu denen sie vor der Verkündigung 
des Armenpflegegesetzes (8. 2. 1845) ohne Widerspruch 
der Besitzer tatsächlich gerechnet wurden. Daraufhin 
wurden die Akten studiert, und im Einverständnis mit 
dem Regierungspräsidenten und dem Landrat wurden 52 
Grundstücke oder Grundstückgruppen als zu Neurode 
gehörig festgestellt, im ganzen 105,66 Im, 51 aber zu 
Buchau, im ganzen 78,5174 Im. vie strittigen Grund­
stücke werden im verwaltungsbericht 1885,1—5 genau 
bezeichnet. Unter den Neuroder Grundstücken war 
z. B. das Gelände der neuen katholischen Volksschule 
von Neurode und der Firma w. w. Klambt, aber auch 
das alte katholische Schulgrundstück zwischen Schloß 
und Schloßbrücke und das Kalte Vorwerk, das 1886 
auch förmlich der Stadt zugemeindet wurde, nachdem es 
schon in den Einverleibungsakten von 1849 und 1855 
(Archiv I II 5f.) darum ging. Dagegen waren das 
wittigsche Grundstück auf der Roten Höhe und die „Zio- 
gengrllnde" (die „Buchauer wiese", Buchau Nr. 5) sowie 
die anderen 29 Grundstücke zu Buchau zu rechnen, vie 
wittige aus dem Annaberge hatten also nach 1811, wohl 
wegen der geringeren Steuerlast, die Zugehörigkeit zu 
Buchau bevorzugt.
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Gegen die Nusgemeindung jener 32 Grundstücke er­
hob die Gemeinde öuchau Einspruch beim Bezirksaus­
schuß in IZreslau (hfr. 1889, Nr. 39) und Klage beiin 
Gberverwaltungsgericht, das aber die Klage abwies. 
Ver Bezirksausschuß entschied am 13. 8. 1890 zunächst, 
datz 18 Grundstücke in Gesamtgrötze von 40,1184 1m zu 
Neurode gehören, darunter w. w. Klambt, Rose und 
ein Grundstück der katholischen Schulgemeinde. Dazu 
kamen 1891 noch 12 Grundstücke mit einer Gesamtfläche 
von 70,1606 Im. Eine weitere Entscheidung des Be­
zirksausschusses vom 3. 6. 1897 vereinigte die Besitzun­
gen Robert Minatv und Heinrich Richters Erben, ferner 
Grundstücke des Eifenbahnfiskus und die Stratze am 
„preutzischen Hofe", an der Minatyschen Scheuer vorbei 
bis zum Bahnkörper, mit Neurode.

Unterdessen waren Berichtigungen zwischen Neurode 
und Kunzendorf forme zwischen Neurode und walditz 
entschieden worden. Neurode muhte an Kunzendors 
drei Grundstücke in der Grütze von 32,20 u abtreten, 
erhielt aber von walditz 14,92 u, darunter das Grund­
stück Gastwirt Nugust Nmsel („Grüner Baum") und das 
Gasthaus „vier Löwen" (VB 1896, S. 3 s.).

ver Bahnhof Neurode war zum Teil auf Grund und 
Boden des Gutsbezirks Gberwalditz errichtet worden. 
Nur die Güterexpedition, nicht aber das Stationsgebäude 
lag auf Stadtgebiet, vie Stationsbeamten genosfen also 
die Vorteile der städtischen Einrichtungen, zahlten aber 
ihre Steuer anderswohin, vie Neuroder polizeigewalt 
endete kurz vor dem Bahnhof. In Seiten der Epidemie 
hatte die Bahnhofsverwaltung kein Anrecht auf sanitäts- 
polizeiliche Hilfe der Stadt. Darum stellte die Stadt 
den Nntrag auf Eingemeindung des ganzen Bahnhofs- 
geländcs. Nber weder das Görlitzer Eisenbahnbetriebs­
amt noch das vominium Gberwalditz war dafür zu 
haben, va ging der einzige übrige weg über den Kreis­
tag und den Spruch des Kaisers. Sowohl Kreistag wie 
provinzialrat nahmen ein „öffentliches Interesse" zu­
gunsten der Eingemeindung an, und schon der vv 1893 
konnte den endgültigen Beschluß melden, vas Stadt­
gebiet wuchs dadurch um 3,85 Im.

Nber noch immer lag inmitten der Stadt, hart am 
Ringe, ein stadtsremder „Gutsbezirk", nämlich „Schloß 
Neurode", d. h. das Schloßgebäude nebst Hofraum, Gar­
ten und einem Fußsteig, zusammen 46,20 a, und eine 
anstoßende Gartenparzelle der Klempner Renisch'schen 
Erben, 2,30 a. ver Gutsherr Gras Wagnis und die 
Renisch'schen Erben widerstrebten der Eingemeindung, 
ver Bezirksausschuß fällte den Spruch, daß zwar der 
Gutsherr die von 8 2 der Landgemeindeordnung gefor­
derte Leistungsfähigkeit für einen Gutsbezirk habe, dah 
aber diefer Gutsbezirk kein lebens- und entwicklungs­
fähiges kommunales Gebilde sei; seine kommunalen 
Bedürfnisse seien gleich denen der ringsum liegenden 
städtischen Grundstücke und werden aus der gleichen 
(Duelle, nämlich der Stadt Neurode, befriedigt. Darum 
sei dieser Gutsbezirk aufzulösen und sein Gebiet der 

Stadt einzuverleibeu. vie Beschwerde des Grafen wurde 
abgewiesen, und die Stadt war sich schon am 1. Npril 
1894 einer entsprechenden kaiserlichen Kabinettsordre 
sicher (VB 1893/94, S. 6 s.).

In einem verwaltungsstreit zwischen der Gemeinde 
Ludwigsdorf, dem katholischen Schulvorstand von Eule 
und der Kolonie Eule um die Bezirksgrenzen von Lud­
wigsdorf und Städtisch-Eule erging am 21. I. 1897 das 
Urteil, dah die Kolonie Städtisch-Eule ein selbständiger 
Gutsbezirk sei, zu dem 53 Kolonistengrundstücke gehö­
ren, die bisher sür den Gemeindebezirk Ludwigsdorf in 
Frage kamen und auch weiterhin im Nmts- und Stan- 
dcsamtsbezirk und Gefamtarmenverband von Ludwigs­
dorf verbleiben sollten, vie Stellvertretung des Guts­
vorstehers von Städtisch-Eule, also der Stadt, wurde 
dem Schulvorsteher und Handelsmann Löffler in 
Städtisch-Eule übertragen, vie Stadt hatte nunmehr 
Beiträge zu den Amtsunkosten und zur Unterhaltung 
des Standesamts an Ludwigsdorf zu zahlen. 1907 
schwebten Verhandlungen über die Umgemeindung von 
Gut Eule nach Ludwigsdorf, die am 1. 4. 1910 gegen 
eine einmalige Abfindung von 2100 Mark an Lud­
wigsdorf erfolgte.

1907 sollte eine 23,26 :> grohe Parzelle (walditz IN 
Bl. 100) aus der sogenannten pfarrwidmut von Mauer- 
meister Ndam Schmidt erworben und, mit seinem Besitz 
aus der Theaterstrabe ein einheitliches Ganzes bildend, 
im öffentlichen Interesse eingemeindet werden, und 1908 
wurde das Stück walditzer Kataster Art. 203, Karten- 
blatt 5 Nr. 42 und 139, in Neurode eingemeindet. Seit 
1900 und 1909 wurde über die Eingemeindung des 
Grundstückes Georg Rose und des viehischen Grund­
stückes „an der Schlegler Straße", 3,9362 1m, verhandelt, 
viese Verhandlungen kamen 1911 gegen eine Nbfindung 
von 5000 wark und mehrere Nbtretungen zum Nbschlutz 
(VB 1911).

z. Bevölkerungszahlen

n den Jahren 1880—1883 ging die Ein­
wohnerzahl von Neurode um 147 von 6917 
auf 6770 zurück. 1884 stieg sie auf 6777. 
In diesem Jahre wurden 55 Eheschließun­

gen, 289 Geburten (einschließlich 17 Totgeburten) und 
274 Todesfälle gezählt. 1885 waren von 6860 Einwoh­
nern 3276 männlich, 3584 weiblich, 6196 katholisch, 648 
evangelisch, 13 jüdisch, 2 altkatholisch, 1 „Materialist"; 
1895 von 7114 3372 ml, 3707 wl, 6450 K, 609 ev, 20 j, 
1 konfessionslos. 1900 war die Einwohnerzahl auf 7282 
(3496 ml, 3786 wl) gestiegen. Sie minderte fich nach 
der Fertigstellung der Wasserleitung und des Elektrizi- 
tätswerkes durch Nbzug von Nrbeitern 1902 auf 7119. 
ver neue Nnstieg 1903 auf 7219 wurde durch ungünstige 
Geschäftslage 1904 auf 7165 zurückgedrückt. 1905 
waren unter 7297 Einwohnern 3379 ml, 3918 wl, 
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6425 k, 848 ev, 14 j, 10 anderer Konfession. Nach 
einem abermaligen Rückgang 1906 auf 7190 stieg die 
Einwohnerzahl von Jahr zu Jahr um mehr als 100, bis 
sie im Jahre 1915 7942 betrug, davon 2575 unter 
14 Jahren.

Die Zahl der Haushaltungen stieg 1885—1910 von 
1705 auf 1884. 1895 werden „15 Anstalten", 1910 
25 Gasthöfe und 5 Anstalten gezählt. Vie Zahl der 
heiraten, 1885 und 1890 45, stieg in unregelmäßiger 
Lahn 1902 plötzlich steil auf 75, sank 1905 auf 41, er­
reichte 1908 den Eipfel 74, hielt sich dann zwischen 50 
und 62, um 1915 auf 48 zurückzufallen. vie Geburten­
zahl 274 von 1885 wird bis 1915 niemals mehr erreicht. 
Sie hält sich zwischen 268 (1902) und 212 (1912) und 
bleibt hinter der Steigung der Einwohnerzahl weit zu­
rück. Dagegen hält die Zahl der unehelichen Geburten 
mit der Einwohnerzahl Schritt (1910 24; 1907 54; 
1915 55). vie Sah! der Todesfälle betrug 1885 227, 
1890 aber 299, eine Zahl, der sich erst wieder 1902 mit 
288 näherte, vie niedrigste Zahl hat 1912 mit 171. 
vie höchstzahlen der Todesfälle übersteigen die ent­
sprechenden Geburtenzahlen um 20—54. Lei der Nie- 
drigstzahl ist ein Geburtenüberschuß von 41, sonst von 
5—59 zu errechnen, nur einmal, 1906, 68 (Geburten­
zahl 264).

4. Vermögensverhältnisse/ Steuern unÜ Abgaben

Jahre 1897/98 standen sechs vürger der 
HL^Stadt in der Einkommengruppe von 10000 

50 000 Mark, 1902 ebensoviele in der 
Gruppe 20 000—60 000 Mark, 1904 drei 

in der Gruppe „über 50 500", 1907 achtzehn in der 
Gruppe 9500—50 500. höhere Einkommen waren 1907 
nicht vorhanden. Einkommen über 5000 hatten 
1915 118 Einwohner, bis 5000 1016. IZis 1200 
hatten 1904 255, 1905 254, 1907 505; bis 900 .4t 1904 
1852, 1905 1918; bis 660 1897/98 558, 1902 812;
bis 420 > A 1897/98 1160, 1902 992 Einwohner.

Auf den Kopf der Bevölkerung kamen 1884 12 Dt 
Steuern und Abgaben, 1906 19,81 1907 22,94
1908 24,76 1909 28 1912 50,01 Dt, 1915 29,87 .4t.
vie Einkommensteuer brächte 1896/97 26285 .4t, 1897/98 
54 278 ^t, 1900 55 857 .It, 1904 57 029 ^/t, 1907 
42960-E, 1908 54510 1910 77595 ^, 1915 81 672 ^t.
vie Kommunalsteuer 1896/97 77 720 .4t, 1900 86 294^, 
1906 88 475 ^tt, 1907 99 509 ^t, 1908 110 004 1910
124816 1915 155 155 .4t. vie Summe aller Ab­
gaben stieg in den Jahren 1897—1912 von 154 504 ^tt 
auf 259 295

vis 1910 stand die Stadt in der Servisklasse 4. Dann 
erreichte sie zugunsten der Hausbesitzer wie der Reichs­
und Staatsbeamten die Versetzung in die Ortsklasse O, 
die der früheren Servisklasse 5 gleich war.

5. Vürger unö Ehrenbürger

eitdem sich das Wahlrecht im preußischen 
Lande nach den steuerlichen Leistungen 

E' richtete, erscheinen auch in der öürgerrolle 

drei Klassen von Bürgern. Jene vürger, 
die das erste vrittel der Gesamtstouern aufbrachten, 
bildeten die erste Klasse. Es sind die vermögenden, von 
denen nur wenige, an manchen Orten nur zwei bis drei, 
genügten, um das erste Steuerdrittel aufzubringen. 
varum gehörten zur ersten Klasse immer nur wenige 
vürger. Sie durften aber dieselbe Anzahl von Wahl­
männern wählen wie die mehreren der zweiten Klasse 
mit dem zweiten Steuerdrittel und wie die vielen der 
dritten Klasse mit dem dritten Steuerdrittel, va hatte 
ein einziger vürger oft so viel Wahlrecht wie fünfzig 
zusammen in der dritten Klasse, ver Geldbeutel, nicht 
der Kopf regierte Vaterland und Heimatstadt, vie 
vürger der dritten Klasse durften zwar wählen, konnten 
aber die Wahl nur dann ausschlaggebend beeinflussen, 
wenn die ersten beiden Klassen miteinander uneinig 
waren.

Neurode hatte 1884 56 vürger erster, 90 zweiter 
und 559 dritter Klasse, zusammen 665; 1891 144854614 
--715, 1896/97 10 4794594, 1905 214854-555, 1910 
2041014909, 1911/12 2541114967, 1915 2241,9 
41105--1246.

Unseres Wissens erstmalig 1868 verlieh Neurode das 
Ehrenbürgerrecht, und zwar an den scheidenden Landrat 
Grafen valerian v. Pfeil, dann erst wieder sechzehn 
Jahre später, 1884, an Anton Robert Sindermann zum 
Silbernen Stadtverordnetenvorsteherfeste; 1894 an den 
Regierungspräsidenten von vreslau, Freiherr,: Juncker 
v. Gber-Eonreut (geb. 1819, gest. 1898) für seine Ver­
dienste um die Eingemeindungen und Tuchbestellungen; 
1915 an Bürgermeister wajorke; 1918 an den Stadt­
verordnetenvorsteher Ehefredakteur Ebel; 1928 an den 
Stadtverordneten Grüger (f 1928); 1952 an den lang­
jährigen Beigeordneten Justizrat Ferche an seinem 80. 
Geburtstag; 1955 an den Reichspräsidenten hindenburg 
und an den Oberpräsidenten vrückner, an diesen wegen 
seiner Verdienste um die Wiedereröffnung der wen- 
zeslausgrube.

<6. politische Haltung üer NeuroÜer Vevölkerung

Rcichenbach.

hren Abgeordneten für den Landtag wählte 
die Stadt Neurode zusammen mit der gan­
zen Grafschaft, den Abgeordneten für den 
Reichstag aber zusammen mit dem Kreise 
Landtagsabgeordneter für die

Grafschaft war 1877—1882 Rittergutsbesitzer v. Ludwig 
in Neuwaltersdorf, der 1877 mit 591 :217 Stimmen 
gegen den Domherrn Dr. Künzer und 1878 mit 521 :77 
gegen Dr. Wittiber siegte und zuerst dem Zentrum 
angehörte, aber auch später in kirchlichen Fragen mit 
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dem Zentrum ging (f 1884); 1882—1885 der Zcntrums- 
mann Pfarrer Scholz von Gberschwedeldorf (527 : 55 
gegen Nmtsgerichtsrat Sack); 1885—1888 Gutsbesitzer 
Franz hartmann in Labitsch, Rechtsanwalt vr. Felix 
porsch in Breslau (450:16 gegen Sack und 551 :72 
gegen Rittergutsbesitzer Müller in Nltwilmsdorf) und 
Ruchdrucker Johann Franke in habelschwerdt (1886 
einstimmig), alle drei Zentrumsleute. 6m 7. 11. 1895 
schickte die Grafschast unter anderen den Neuroder 
Ratsherrn Karl Lonrad, ein Mitglied der Zentrums­
partei, in das 6bgeordnetenhaus nach Berlin, wo auch 
ein anderer Sohn der Stadt, Ghaddäus Konrad, Guts­
besitzer bei Liebau in Schlesien, als Reichs- und Land­
tagsabgeordneter für Pletz-Rpbnik tätig war (f 1895).

1895 wurde der Bürgermeister Majorke neben dem 
Grafen Eberhard v. Pfeil vom Kreistage in den pro - 
vinzial-Landtag geschickt. Im Kreistage 
war die Stadt durch Bürgermeister Majorke, Stadtver­
ordnetenvorsteher Sindermann, Ratsherrn Karl Eonrad 
und Stadtverordneten Franz Grban vertreten. Majorke 
und Sindermann kamen auch in den Kreisaus- 
s ch u tz.

Bus den Wahlen von 1905 und 1908 gingen als 
Landtagsabgeordnete die Zentrumsleute vr. porsch, 
Franz hartmann und Ndalbert Geisler (Hauptlehrer in 
volpersdorf) hervor, vie Landtagswahl 1915 war bei 
sehr ruhigem verlaus und schwacher Beteiligung „eine 
stille Demonstration gegen das derzeitige Landtagswahl­
recht". Mit porsch und Geisler wurde der aus Schlegel 
gebürtige Pfarrer Richter von Nltwaltersdorf gewählt.

Ein ganz anderes Gesicht zeigte Neurode in Verbin­
dung mit dem Kreife Reichenbach im Reichstag. 
Schon 1877 hatte der Sozialdemokrat Kapell mit 
6657 :6167 Stimmen über den Zentrumsmann Franssen 
gesiegt, 1878 der Reichsparteiler Gutsbesitzer vr. Rudolf 
Friedenthal zu Giehmannsdorf mit 8419:5561 : 2892 
Stimmen gegen Franssen und Kapell. 1881 kam der 
Zentrumsmann porsch in der engeren Wahl mit 8511 
Stimmen (gegen Fabrikbesitzer Vierig) durch: ebenso 
1887 mit 11 247 : 8065 (Neurode 7064 .876) Stimmen 
gegen Prinz Earolath, und 1890 in der Hauptwahl mit 

5566 Neuroder Stimmen gegen den Konservativen 
Prinzen Georg zu Schöneich-Earolath (450), den Frei­
sinnigen Oberbürgermeister v. Forkenbeck in Berlin 
(555) und den Sozialdemokraten, Schuhmachermeister 
Theodor wetzner in Berlin (5055) und in der Stichwahl 
mit 454 Neuroder Stimmen gegen wetzner (222). 
In der Reichstagswahl 1895 wählten die Kreise Neu­
rode und Reichenbach (7064-715 Wähler in Neurode) 
im ersten Gange den Zentrumsmann Ratsherrn Karl 
Eonrad aus Neurode mit 605 Neuroder und 4770 Rei­
chenbacher Stimmen, den Sozialdemokraten Schneider­
meister Nugust Kühn aus Langenbielau mit 5484-8665, 
den Konservativen Landrat Freiherrn v. Rechenberg 
von Neurode mit 1074-Z9I6, den veutschfreisinnigen 
Pros. vr. Rudolf virchow in Berlin mit 544-784 Stim­
men. Zn der Stichwahl siegte der Sozialdemokrat Kühn 
mit 595 Neuroder und 10 106 Reichenbacher Stimmen 
gegen den Zentrumsmann Eonrad mit 759 Neuroder 
und 8494 Reichenbacher Stimmen. In der Reichstags­
wahl 1898 erhielt der Zentrumsmann Graf Wagnis 
von Eckersdorf 859 Neuroder und 10 824 Reichenbacher 
Stimmen, der Sozialdemokrat Kühn 512 und 9047. 
Graf Magnis war also gewählt. Pros, virchow hatte 
nur 84 Reichenbacher Stimmen bekommen. 1905 siegte 
aber Kühn mit 11 619 Stimmen über Wagnis (8452). 
1907 standen im Wahlkampf der Konservative 6mts- 
gerichtsrat Krause in waldenburg mit 5401 Reichen­
bacher und 622 Neuroder Stimmen, der Zentrumsmann 
vr. Fleischer in Berlin mit 21544-4821 und der Sozial­
demokrat Kühn mit 65424-5548 Stimmen. In der Stich­
wahl siegte vr. Fleischer (12 948) über Kühn (10 454). 
1912 erhielt der Freikonservative Nmtsgerichtsrat 
Krause in Naumburg 4572 Reichenbacher und 158 Neu­
roder Stimmen, der Sozialdemokrat Kühn 11 9924-624, 
der Zentrumsmann Nmtsgerichtsrat waitz in Reichen­
bach 61074-570, der Nationalliberale Rechtsanwalt 
Bassermann in wannheim 12854-116. Kühn war also 
gewählt. 1916 siegte der Sozialdemokrat Hermann 
wüller aus Berlin-Eempelhof mit 2802 Stimmen (vgl. 
I. Franke in v 8,140 sf.; v 4,552 und 7,555; wittei- 
lungen des Stadtinspektors w. hellwig).
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7Z. Kapitel Ächulbauten, Ächulgrünüungen 

unü Ächulbetrieb 1879-1^14

7. Der Volksschulbau auf öem Hopfenberg 
lS6L^-sSS4

chon nach dem veckeneinsturz 1859 in dem 
Schulgebäude aus dem vorderhofe erkannte 
man die Notwendigkeit eines neuen, großen 
Schulgebäudes, in dem der örtlich stark 

auseinandergerissene Schulbetrieb wieder bereinigt wer­
den könnte. Über es verging ein Jahrzehnt nach dem 
anderen, ehe der (bedanke zur Wirklichkeit wurde, vas 
Gelände auf dem ehemaligen vorderhofe war zu klein 
für einen mächtigen Neubau. Man dachte an die alte 
pfarrschule bei der Kirche und wollte das benachbarte 
Wernerhaus dazu kaufen, um auf diesen beiden Grund­
stücken die neue Schule zu errichten. Über auf dem 
Hopfenberge befaß die katholische Schulgemeinde ein 
schöneres Grundstück, das sich für den Neubau eignete. 
Es war wie eine Nhnung, daß man zugunsten dieses 
Lau fleck es besonders stark auf die geringere Feuers- 
gefahr hinwies. Denn an der Kirche hätte der große 
vrand von 1884 die neue Schule sicher wieder zerstört. 
Schon 1869 bespricht der „Hausfreund" (Nr. 55) die 
Vorteile des Hopfenberges, vort sei die Nnlage eines 
Nmerikanischen Brunnens möglich; ein von der Straße 
aus zur Höhe gebautes Treppenhaus könne die Kinder 
vor gesürchtetem Wind und Wetter schützen; am Höhni­
schen Hause müsse sür die Kinder aus der Niederstadt 
ein bequemer Weg hergestellt werden.

vie Stadt trat an den Rechtsnachfolger der einstigen 
Lehnsherrn und Kirchenpatrone von Neurode, den Gra­
fen Wagnis von Gckersdorf, mit der Forderung, alten 
Verträgen gemäß das Holz zum Neubau aus feinen 
borsten zu liefern und ein Drittel der Haukosten zu 
tragen, mußte sich aber ihr Recht auf gerichtlichem Wege 
erkämpfen. Sowohl das Kgl. Kreisgericht in Glatz am 
14. 12. 1870 wie das Nppellationsgericht zu Hreslau 
am 9. 6. 1871 und das Gbertribunal am Z. 6. 1872 
entschied zugunsten der Stadt. Neue Verzögerungen 
brächte die Frage nach dem Umfang des Neubaues mit 
sich, vie Stadt wollte die Schule so geräumig bauen, 
datz sie auch bei steigender Einwohnerzahl für mehrere 
Generationen genügte. Achtzehn Klaffen sollten ent­
stehen. ver Kostenanschlag für diesen Plan belief sich 
auf 90 000 Dagegen erhob der Zahlungspflichtige 
Kirchenpatron Einspruch; die Stadt solle sich mit 15 
Schulklafsen begnügen.

In der letzten Woche von 1880 wurde der Hau end­
gültig beschlossen, und die Vertreter der Schulgemeinde 
erhielten die Vollmacht, mit der Regierung wegen der 

Geldbeschaffung zu verhandeln (Hfr. 1881, Nr. 1). Mitte 
September 1882 wurde der Grundstein gelegt. Man 

war unterdessen übereingekommen, datz die Schule aus 
zwei Nlügeln bestehen und 14 Klassenzimmer, einen 
prüfungssaal und die Wohnungen für den Hauptlehrer 
und den Schuldiener enthalten sollte. Ruch die Nnlage 
einer Luftheizung war von vornherein geplant.

Gleichzeitig mit dem Schulbau entstand die „verbin- 
dungsstratze", deren oberer Teil samt Verlängerung 
bis zur Güterbahnhofstratze später „Schulstratze" ge­
nannt wurde. Ver Schulbau dauerte über ein Jahr. 
Merkwürdigerweise war es ihm bestimmt, zuerst als 
pfarrwohnung und Gotteshaus zu dienen, da pfarrhof 
und Kirche dem Hrande von 1884 zum Opfer fielen. 
Im Juni 1884 fand die Einweihung statt. Nach feier­
lichem Hochamt in der Hrüderkirche zogen die tausend 
katholischen Kinder mit ihren Lehrern unter wehenden 
Fahnen, das bekränzte Kreuz voran, auf den Hopfen­
berg zur neuen Schule. Grotzdechant Hoffmann sprach 
dort die Weihegebete.

1885 willigte die katholische Schulgemeinde darein, 
datz das Kriegerdenkmal, das auf dem Koberberge dem 
Nufbau des Gerichtsgebäudes weichen sollte, auf Kosten 
des Fiskus vor der neuen Schule aufgestellt werde, 
sofern die Nnlage der ganzen Umgebung angepatzt 
würde. 1897 wurden neue Klafsenzimmer notwendig. 
Man beschloß, den prüfungssaal durch eine bewegliche 
Holzwand zu teilen. 190Z wurde elektrisches Licht für 
die Klassen der Fortbildungsschule angelegt, 1905 die 
Kastellanwohnung in ein Klassenzimmer umgewandelt, 
soüatz jetzt 16 Klassenzimmer zur Verfügung standen, 
vie Wohnung des Kastellans wurde in das Untergeschoß 
der Westseite verlegt. 1908 wurde der prüfungssaal 
mit Hobelbänken für die Handfertigkeitsschule ausge­
stattet, sodaß er nicht mehr für Feiern und Sonderkurse 
brauchbar war. 1910 verweigerte Graf Wagnis feine 
öeteiligung an Reparaturkosten unter Herufung auf 
das Schulunterhaltungsgesetz von 1906. vie Stadt be- 
schritt den Klageweg.

L. Kreisschulinspektion unö MaötschulÜeputation

war noch Iofeph vorn 
in Neurode, immer 
Neuroder Schulwesen 

in Nachfolger wurde
1885—1899 Or. Springer, der sich praktisch und lite- 
rarisch mit großem Erfolg befonders der Weiterbildung 
des Handarbeitsunterrichts widmete und das Neuroder 

is zum Jahre 1885 
Kreisschulinspektor 
noch bestrebt, das 

^auszugestalten. S
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handarbeitslehrerinnenseminar und die haushaltungs- 
schule für ganz Deutschland vorbildlich ausgestaltete 
(vgl. v 9,349). ver nächste Kreisschulinspektor, Esser, 
wurde schon 1903 als Seminardirektor nach Franken­
stein, später nach vreslau berufen. Sein Nachfolger, 
Weber aus Erfurt, verlegte 1908 seinen Wohnsitz nach 
Glatz, was ihm die Neuroder sehr verübelten. Er wurde 
1911 nach Merzig versetzt, und Schulrat Scholz trat an 
seine Stelle.

Die Neuroder Schuldeputation wurde 1897 neuge­
ordnet und von drei Ratsherrn, drei Stadtverordneten 
und drei „Schulkundigen" (einem städtischen Hauptlehrer 
und den beiden (brtspfarrern) gebildet. 1902 traten 
noch zwei Handwerksmeister hinzu als fachmännische 
Rerater der Fortbildungsschule. Fn Erfüllung über­
kommener oder vermeintlicher Patronatsverpflichtungen 
mußte Neurode einen Nnterhaltsbeitrag für die Schule 
von Eule zahlen, 120—129 .4t. 1891 bestritt die Stadt 
diese Verpflichtung, da Eule nie ein vominium gewesen 
sei (VIZ S. 3). Nber weder der Kreistag noch der Kreis- 
ausschuß schloß sich dieser Nuffassung an. Fedoch ver­
ringerte sich der IZcitrag durch Staatszuschuß 1902 auf 
43 ^/t. Mit dem Rittergut Zaughals übernahm die 
Stadt auch Zahlungsverpflichtungen für die Schule von 
Zaughals (vlZ 1907, S. 29). 1908 zahlte die Stadt für 
Eule 403 ,4t und für Zaughals 250 .4t.

Die beiüen Volksschulen

ie beiden Volksschulen von Neurode waren 
' bis 1894 Nnstalten der konfessionell ge-

trennten Schulgemeindcn, die mit ihren 
Steuern (1884: 14 938 und 2750 ,4t) unter 

lZeihilfe des Staates (1884: 4320 und 501 ^t, 1892: 4750 
und 500 ^tt) ihre Schulen unterhielten, vie Staats­
beihilfe für die evangelische Schule fiel 1899 weg, und 
die für die katholische Schule wurde entsprechend erhöht. 
Nber noch 1900 wurden 800 ^lt für die evangelische 
Schule bezahlt.

vie Lehrergehälter beliefen sich an der katholischen 
Schule auf 1065—1725 ,4t, bei der evangelischen auf 
900—1350 ^t. Einige Lehrer erhielten noch 180 .4t 
persönliche Zulage aus der Staatskasse, vie Lehrer 
waren in den ersten 30 vienstjahren zu 30, dann zu 
28 wochenstunden verpslichtet, die Hauptlehrer zu 24, 
der Erste evangelische Lehrer zu 28 (26) wochenstunden. 
vazu kam eine vertretungspflicht von zwei wochen­
stunden.

vie Lehrkräfte für den Turnunterricht und für den 
Fndustrieunterricht waren beiden Schulen gemeinsam. 
1892 scheint aber an jeder Schule eine besondere Hand­
arbeitslehrerin gewesen zu sein, ven Turnunterricht 
gaben 1884 die Lehrer Kolbe und hartmann, den Hand­
arbeitsunterricht Nuguste Nrban und Maria Wolfs, 
später Marin Gauglitz, Nnna und Maria Gräbsch. vie 
beiden letzten wurden 1899 an die haushaltungsschule

Die katholische Volksschule 1887.

von vonn berufen. Fn diesem Fahre wurde Maria 
Gauglitz als einzige Lehrerin für den ganzen Hand­
arbeitsunterricht endgültig eingestellt für einen Fahres- 
gehalt von 750 ^tt und 150 .4t Mietsentschädigung, 
während bisher für die Unterrichtsstunde 37 pf, von 
1897 an 60 pf gezahlt wurden. Für den Turnunterricht 
gab die Stadt 1890/92 jährlich 190, 1896: 200 ^tt aus. 
von 1901 an wurden die Turnstunden zu Pflichtstunden 
der Lehrer. Für die Mädchen der Volksschulen und der 
höheren Schule gab Frl. Nngelika Kaus zwei wochen­
stunden privatturnunterricht auf dem städtischen Schul- 
turnplatz.

1884 leistete die Stadt zur Nnschaffung von Schuh- 
werk für arme Kinder einen Zuschuß von 345 .4t und 
bewilligte auch der Verwaltung der vadeanstalt 30 
zur Nusgabe von vadekarten an arme Schulkinder. 
1895/96 wurden 134 Schulkinder während der Winter­
monate viermal wöchentlich gespeist.

1891 nahm die Stadt den konfessionellen Schul- 
gemeinden ihre Lasten und Abgaben ab und beschloß, 
allmählich die beiden Sozietätsschulen in Kommunal­
schulen umzuwandeln, was 1894 zum Nbschluß kam. 
1892 zahlte sie noch 18 918, 1893 noch 15 0044-Z100 .4t 
Zuschuß.

1893 stellten die Lehrer den Nntrag aus Einführung 
der Nltersskala. va aber die Schulen noch nicht end­
gültig kommunalisiert waren, konnte die Stadt nur 
den untersten vier Lehrern je 60 ^/t Gehaltszulage be­
willigen. Nach gesetzlicher Vestimmung vom 23. 6. 1893 
wurde eine Ruhegehaltskasse gegründet, zu der Neurode 
für die katholische Schule 900 ./t, für die evangelische 
140 .4t beizutragen hatte, vasllr fielen aber fortan die 
Pensionszahlungen für den evangelischen Kantor Metz- 
ncr (950 . tt) der Ruhegehaltskasse zur Last.
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1846 wurden die Gehälter nach Altersskala statt nach 
Stellenskala geordnet, die für die jüngeren Lehrer un­
günstig war, wenn die besseren Stellen spät frei wurden, 
zumal die beiden kirchlichen Stellen vom Patron auch mit 
Auswärtigen besetzt werden durften, ver Anfangsgehalt 
von 1050 -K sollte von 5 zu 5 Jahren dreimal um je 
ISO danu dreimal um je 100 bis zum Höchstgehalt 
von 1800 steigen, vie Hauptlehrer an der katholischen 
Schule erhielten eine pensionsberechtigte Funktionszulage 
von je 100 -K. vie Lehrerinnen hatten einen Ansangs- 
gehalt von 825 staatliche Klterszulagen und einen 
Höchstgehalt von 1200 vie Stadt hatte fortan 2552 
mehr aufzubringen.

Schon im nächsten Jahre kam das Lehrerbesoldungs­
gesetz, das keine wesentliche Erhöhung des Neuroder 
Schulgehalts bedeutete. Es unterschied zwischen endgültig 
und einstweilig angestellten Lehrern und zwischen Lehrern 
unter und über vier vienstjahren, setzte das Grundgehalt 
der Hauptlehrer mit 1320 und die Alterszulagen end­
gültig angestellter Lehrer mit 160 fest und regelte die 
Mietseutschädigung, die auch 1407 und >410 den woh- 
nungskosten angeglichen wurde.

1407 war die katholische Volksschule längst schon 
wieder zu klein, ver Unterricht mußte in vier Häusern 
gegeben werden. Auch im Stadthaus waren Schul- 
klassen eingerichtet. Zunächst drängte sich aber die 
Notwendigkeit einer Turnhalle vor, deren Kosten auf 
24 000 veranschlagt wurden. 1404 wurden die 
Mittel für die Turnhalle genehmigt, der Bau aber auch 
1410 noch verschoben.

Um die Jugend zum Sparen zu erziehen, richteten 
die Lehrer im Anschluß an die Städtische Sparkasse eine 
Schulsparkasse ein, zuerst nach dem Listenspstem, 1844 
aber nach dem Markensystem mit Sparkarten und 
Sparbüchern. Zweimal in der Woche wurden die Kinder 
der katholischen Schule in die Schulmesse geführt. 1405 
wurde die Einrichtung von Spielnachmittagen geplant.

vie gesamten Schullasten der Stadt stiegen 1885 bis 
1411 von 1610 auf 40000

Schon 1841 beschlossen die Schulaufsichtsbehörden, 
für die zu vier Gemeinden gehörige Schuljugend des 
Annaberges auf dem Berge eine eigene katholische 
Volksschule zu errichten, ver Bauplatz wurde aus 
Staatsmitteln beschafft, und der Staat trug auch die 
Baukosten von 16 000 indem er 7800 als ein­
malige Staatsbeihilfe gewährte und den Nest, der Form 
nach ein Darlehen der Schulgemeinde, verzinste und 
amortisierte, vie Unterhaltungskosten sollten die Haus­
väter tragen. Lokalschulinspektor wurde der Bürger­
meister von Neurode.

Seit Beginn des Zeitabschnittes treffen wir in Neu­
rode auch Kleinkinderschulen, deren Begründung und 
Erhaltung dem vaterländischen Irauenverein zu danken 
ist. 1884 leitete Irl. Eäcilie Volke! eine solche Schule, 
die von 46 Kindern besucht wurde, vas monatliche 
Schulgeld betrug 1 .«, wurde aber zum Teil ermäßigt, 
zum Teil erlassen. Eäcilie Volke! wirkte so selbstlos, 
daß der Irauenverein 1884 nur 41,57 zuzuschießen 
brauchte. 1842 besuchten ZO Kinder eine „Kinderspiel­
schule", deren Einnahmen 510 .4! und deren Ausgaben 
Z60 betrugen. 1844 wurden Z5—40 Kinder in einer

Spielschule nach der Methode von Iröbel mit Stäbchen- 
legen, Schaubildern und Spielen beschäftigt.

4- Die Lehrerschaft
an öer katholischen Volksschule

Jahre 1880 treffen wir als Hauptlehrer 
der katholischen Volksschule den Grga- 

ten Amand Zimmermann mit einem 
jrlichen Einkommen von 1116 aus 

das von seinen kirchlichen Einkünften wie beim Thor­
rektor oder Kantor 442 angerechnet wurden. Neben 
ihm den Lhorrektor August Wagner mit 1122 und 
die Lehrer Johannes Edelmann (1260 ^L), Heinrich 
Wolfs (1Z17 Wilhelm Kristen (IZ14 .Ir), Hubert 
Kolbe, Joseph BUrke, Neinhold Eottschlich, Hugo Thamm 
und Gustav hartmann (die letzten fünf je 1140 ,4t).

Hauptlehrer Zimmermann starb 1883. von da bis 1887 
war August Wagner Hauptlehrer in der Mädchenabteilung 
lf 1888) und Neinhold Eottschlich in der Knabenabtei- 
lung. 1887 trat an Wagners Stelle als Erster Lehrer 
und Lhorrektor Heinrich Wolfs bis 1405 (f 1414). Thor- 
rektor wurde nach Zimmermanns Tode Johannes Edel­
mann bis 1886. vie beiden kirchendienstlichen Stellen 
sind also nicht mit den beiden Hauptlehrerstellen unlös­
lich verbunden. 1887 wurde an Wagners Statt Haupt­
lehrer Joseph Bürke (f 1411). Wilhelm Kristen ging erst 
1407 in den Nuhestand (f 1418). Tür ihn kam Lehrer 
Sterk, der 1418 nach Elatz ging. Hubert Kolbe starb 1411, 
Hugo Thamm schon 1884, Gustav hartmann auch 1411. 
Tür Hugo Thamm kam Hugo Mandig (f 1844) und dann 
Max Klambt (1400).

1885 wurde Lehrer hadamczik angestellt, der 1843 zum 
Leiter der höheren Knabenschule berufen und an der 
Volksschule zunächst von Frl. wallaschek vertreten wurde; 
1887 der Hilfslehrer Franz herzig und der Adjuvant 
Elsner; 1884 die Lehrerinnen Galle und hertwig, beide 
nur einstweilig; wir finden dann Trl. wallaschek anstatt 
Frl. hertwig.

1843 wurde die Lehrerinstelle von Irl. wallaschek unter 
einem Mehraufwand von 400 in eine Lehrerstelle um- 
gewandelt und dem Lehrer Paul Müller aus Mehals, 
dann dein Lehrer Jaschke übertragen.

1403 erscheinen neuangestellt Johann Jaschke, Paul 
Nichter, Albert veith, Maria Galle, Paul Glsner (verab­
schiedet 1425), Berta Herden und Maria Gauglitz (für 
Handarbeit). 1405 wurden unter der Bedingung des Hand­
arbeitsexamens binnen Jahresfrist einstweilig die Lehre­
rinnen Weber und Lange angestellt, endgültig erst 1408. 
Lehrerin Weber wurde 1411 versetzt.

1411 wurden die Lehrer Neumann, Stelzer, Natich 
und Trl. Bergmann, 1412 auch Gtto Kuppert gewählt.

vas Jahr 14 ll brächte außer dieser starken Er­
neuerung des Lehrkörpers noch die Einführung des 
Nektorats, in dein die beiden Hauptlehrerstellen zu einer 
einheitlichen Leitung zusammengefaßt wurden, ver 
Rektor sollte zugleich die Grtsschulaufsicht über die 
katholische Volksschule führen. Zum Rektor gewählt 
wurde der bisherige Hauptlehrer Reinhold Gottschlich, 
der sich 1884 besonders durch die Einrichtung der 
Wintersuppen für die auswärtigen Schulkinder beliebt 
gemacht hatte. Er trat aber schon 1412 in den Ruhe­
stand (j 1418 in wünschelburg), und an seine Stelle 
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trat der Rektor Richard Zimmer, der das Rmt bis heute 
inne hat.

1885 hatte die katholische Volksschule 1040 Schul­
kinder, eine Zahl, die sich ungefähr bis 1895 erhielt, 
dann aber erst wieder 1915 erreicht wurde. Ruf jeden 
der zehn Lehrer von 1885 kamen also 104 Rinder! 
Darum muhte 1884 eine elfte und zwölfte Rlafse und 
Lehrerstelle geschaffen werden, wozu die Regierung 
2000 zuschoh. 1892 betrug die Zahl der Knaben- 
und der Mädchenklassen je acht mit je sieben Lehr­
kräften und sieben Rlassenräumen.

1895 war die Schülerzahl 1061. Schon 1896 ging 
sie zurück und erreichte 1902 den Tiefststand von 925. 
Und dies bei stetig steigender Einwohnerzahl! Die 
städtischen Behörden sahen die Ursache dieser Erscheinung 
im wohnungsmangel der Stadt (VB 1900, 5. 22s.

1897 wurde die Ueugründung zweier Lehrerstellen 
beantragt, aber erst 1900 erwog man die Gründung 
einer neuen Lehrerstelle und erst 1905, als die Zahl 
der Klassen auf 18 gestiegen war, zählte man 16 Lehrer­
stellen: 12 Lehrer und 4 Lehrerinnen.

1907 erforderte jedes Schulkind von der Stadt einen 
Zufchutz von 25 Darum erhob man von auswärtigen 
Schülern ein Zremdenschulgeld, nach Steuerhöhe 6—20.F.

5. Die evangelische Schule

" der evangelischen Schule wirkte noch 
bis 1892 der alte Hauptlehrer und Kantor 
Moritz Metzner, neben ihm als Zweit- 
lehrer Hermann Schöbe! und dann Wilhelm 

Uerger, der 1892—1921 sein Uachsolger war. Neben 
Wilhelm Uerger war Zweitlehrer Paul Zappe, der von 
1921—1927 Hauptlehrer wurde, während die Stelle des 
Zweitlehrers Hermann Ürlt erhielt.

1884 besuchten die Schule 126 Kinder, 16 von aus­
wärts; 1892: 152. Seitdem hielt sich die Zahl zwischen 
120 und 150, fiel 1900 auf 111, stieg aber dann bis 
1912 auf 190.

Die erste Klasse befand sich immer noch im Pastor- 
hause; die zweite war noch mietweise untergebracht. 
1884 dachte man an einen Erweiterungsbau am Pastor­
hause, erwarb aber 1888 das öenedikt Eonradsche 
Grundstück auf der anderen Seite der Uahnhofstraße 
für 5000 „K. Mauermeister Rdam machte einen Kosten­
anschlag für den Neubau einer Schule mit zwei Klaffen 
und einer Lehrerwohnung in Höhe von 21 000 .4t. Zu 
dem aufgesparten Uansonds von 5000 .4t kam ein 
kaiserliches Gnadengeschenk von 12 000 .4t. Den Rest 
nahm man als städtische Ünleihe auf. So wuchs die 
neue Schule, und am 19. Dezember 1896 konnten Lehrer 
und Kinder einziehen. Der eine Lehrer blieb im Pastor- 
hause wohnen.

Nach der Kommunalisierung der Volksschulen be­
trachtete sich die Stadt als Besitznachfolgerin auch der 
evangelischen Schulgemeinde und erhob Rnspruch auf 

das Klassenzimmer im Pastorhause. Um einen Prozeß 
zu vermeiden, bot die evangelische Kirchengemeinde der 
Stadt 5000 Entschädigung gegen Nerichtigung des 
Besitztitels zugunsten der evangelischen Kirchengemeinde 
(vv 1899, S. 9).

1905 richtete die evangelische Schulgemeinde eine 
dritte Klasse im Stadthause ein, und 1911 wurde eine 
dritte Lehrkraft nötig, die 1912 in Elisabeth Rothe 
angestellt wurde. Rls diese bald darauf heiratete, 
übernahm Zrl. Gutfche und 1915 Elisabeth Przprembel 
die Klasse im Stadthaus.

<5. Gewerbliche Schulung

n Verbindung mit den Volksschulen bestand 
schon 1890 in Neurode eine Knaben- 
H die von 100

im Rlter von 10—14 Zähren 
besucht war und gegen ein monatliches „Materialgeld" 
von 50 pf in Schnitzerei, Hobelbank und mannigfaltiger 
Papp- und Drahtarbeit unterrichtete. Sie fand nam­
hafte Unterstützung ansässiger und auswärtiger Behör- 
den, Körperschaften und vereine, sodatz sie 1890 eine 
Einnahme von 950 . K hatte. Russtellungen von Schüler- 
arbeiten 1891 und 1892 überzeugten die Besucher von 
dein Nutzen einer solchen Schule. Sie stand unter einem 
besonderen Kuratorium und gehörte schon 1892 zu den 
größten derartigen Rnstalten in Deutschland, hatte 122 
Schüler und drei gut eingerichtete Lehrwerkstätten. Die 
Stadt schoß 100 .4t zu, und auch die Schulgemeinden 
leisteten Beiträge. 1895 gründete Kreisschulinspektor 
vr. Springer einen H a n d f e r t i g k e i t s v e r e i n, 
um eine neue Einnahmequelle für die Schule zu öffnen. 
Einzelne Industrielle zeichneten Jahresbeiträge von 50 
bis 100 die Stadt erhöhte ihren Zuschuß auf 272 .4t. 
1895 besuchte Kultusminister vr. Basse die Schule und 
zeigte sich „außerordentlich zufrieden"; er war auch ein­
verstanden mit dem gewählten Svstem „Lehrerschule" 
statt „Meisterschule", d. h. daß nicht Handwerksmeister, 
sondern Schullehrer den Unterricht erteilten. <898 ver­
hielten sich die Vertreter von Kreis und Stadt auf 
einmal ablehnend gegen die Schule; der Kreis lehnte 
die Beihilfe ab, die Stadtverordneten setzten sie herunter. 
1899 wurde aber wieder voll gezahlt, nachdem der 
Unterricht fakultativ, d. h. aus den Pflichtfächern 
herausgenommen worden war und die Russtellung 
landwirtschaftlicher Gebrauchsgegenstände großes Lob 
der Landwirte geerntet hatte. 1905 Lbersiedeltc die Schule 
in das Stadthaus auf der Kirchstraße und legte den 
Unterricht auf zwei Tage zusammen (Montags 6—8, 
Mittwochs 4—8 Uhr). 1908 wurde der prüfungssaal 
der katholischen Volksschule für sie eingerichtet. Man 
hoffte, sie später in der neugeplanten Schulturnhalle 
unterbringen zu können.

Solange der Handarbeitsunterricht in den Volks­
schulen noch nicht genügend herangereift war, bestand 
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in Neurode, von wohltätigen Damen gegründet, ein 
I n d u st r i e s ch u l v e re in, der zur Besoldung der 
Industrielehrerinnen einen jährlichen Zuschuß von Z6 -44 
aufbrachte, um auch armen Mädchen die Teilnahme 
am Industrieunterricht zu ermöglichen. Als aber der 
Industrieunterricht an den Elementarschulen eine be­
friedigende Höhe erreicht hatte, löste sich der verein am 
I. I. 1900 auf und bestimmte sein vermögen von 400 .44 
zur Unterstützung armer Schulkinder, viese Stiftung 
hieß „Industrieschulzuwendung" und wurde zur Beschaf- 
fung von Schuhwerk für arme Rinder an Weihnachten 
verwendet.

vie M ä d ch e n i n d u st r i e s ch u l e, eben der 
Handarbeitsunterricht an den Elementarschulen, arbei­
tete planmäßig weiter. Unter Leitung des Rreisschul- 
inspektors vr. Springer wurde schon 189Z ein Fort- 
bildungskursus für Handarbeitsleh­
rerinnen aus einzelnen Teilen des Regierungs­
bezirks abgehalten, wofür die Stadt eine Beihilfe von 
400 zahlte. Solche Rurse wiederholten sich in den 
nächsten 15 Jahren mit steigendem Erfolg. Sogar aus 
Österreich, Rumänien und Rußland kamen Teilnehme­
rinnen. ver verwaltungsbericht 1900, 5. 25, berichtet 
ausführlich über die Lehrproben.

1904 beriet man den Plan eines Seminars für tech­
nische Lehrerinnen; 1905 richtete Rreisschulinspektor 
Weber einen halbjährigen Rurlus zur Vorbereitung 
technischer Lehrerinnen für die staatliche Prüfung ein. 
Bus all diesen Reimen entwickelte sich 1908 diehaus - 
haltungs- und Gewerbeschule.

Schon 1894 hatte der vaterländische Frauenverein 
(Vorstand Frl. Rrüger, Frau hedwig Kose, Frau RIapper) 
mit der Einrichtung einer haushaltungsschule 
begonnen, die 1895 in die Volksschule eingebaut wurde 
und für Mädchen der beiden letzten Schuljahrgänge 
wöchentlich acht Stunden haushaltungsunterricht ver­
mittelte, d. h. Anleitung zur Pflege von Haus und 
Wohnung, Hausgerät, Wäsche, Zimmerblumen, Wartung 
des Ofens, Zubereitung einfacher Gerichte für den 
Arbeiter- und Rleinbürgertisch, 1899 auch Wirtschafts­
lehre, Gesundheitspflege, Rrankenpflege. vie Unter­
richtskosten trug der Frauenverein, die Räume stellte 
die Stadt. Eine Erweiterung der Schule utn eine Ab­
teilung für Fabrikmädchen (VV 1898, S. 10) hatte 
leider keinen Bestand.

ven Unterricht übernahmen bis 1899 die Hand­
arbeitslehrerinnen, 1900 Maria Tauglitz als voll- 
befchäfttgtc einzige Lehrerin, vie gekochten Speisen 
wurden an arme Schulkinder ausgegeben als Ersatz 
für die 1899 aufgelöste Suppenküche, 1902: 4000 Por­
tionen an vier Tischen. Für jeden Tisch wurde jeweilig 
einer Schülerin Einkauf und Rechnungslegung anvertraut.

1895 wurde auf ministerielle Anordnung unter der 
Oberaufsicht des virektors der Rgl. Lehrmittelanstalt 
für Fachschulen der Textilindustrie eine Staatliche 
Weberei-Lehrwerkstätte in Neurode gegrün­

det. vie Stadtverordneten waren geteilter Meinung, 
bewilligten aber für die Gründung und Erhaltung der 
Werkstätte einmalig 5000 .4L und ZOO (1898: Z70) .44 
laufend, alfo ungefähr die Hälfte der entstehenden 
Rosten. 1897 wurde eine Abteilung für mechanische 
Weberei eingerichtet, vie Werkstatt mühte sich, die 
Lohnweber in die mechanische Weberei einzuführen, 
tüchtige Weber und Webmeister auszubilden. ver prak­
tische Unterricht wurde mit tl^eoretischem verbunden, 
mit webstuhlkonstruktionslehre, Musteraufnehmungs- 
und öindungslehre. 1898 hatte die Lehrwerkstatt zwei 
Lehrer und 8—9 Schüler, 1899: 10 Tagesschlller und 
14 Abendschüler. Sie erfreute sich allgemeiner Sym­
pathie. Aber fchon 190Z ging die Weberei so stark zurück, 
datz die Frequenz nachlietz, und 1904 wurde die Lehr­
werkstätte ausgelöst. Sie war also ein sehlgeschlagener 
versuch, der Handweberei noch einmal auszuhelfen und 
der Bevölkerung diese Nahrungsquelle zu erhalten.

Schon 1898 hatte sich die Regierung bemüht, den 
armen Volksschichten einen anderen Nebenerwerb für 
Notzeiten zu vermitteln; eine „Königliche" oder 
„Staatliche Stick schule" mit zwei Lehrerinnen 
war in Neurode eingerichtet worden. Dieser sollte nun 
zum Ersatz der Weberei-Lehrwerkstätte eine „Staatliche 
Anstalt für vamenschneiderei und wäschenäherci" ange­
gliedert werden, vie Leitung wurde Frl. Emma Ochs 
übertragen, die mit drei Assistentinnen und einer vor- 
arbeiterin arbeitete und auch eine plättzentrale anschlotz. 
Räume fanden sich in der damals neuerrichteten Ge­
werbeschule. vie Anstalt war bald von 100 Stickerinnen 
besucht, 1910 von 11Z Stickerinnen und 26 Schülerinnen. 
Schon 1909 wurden 1Z211 ^44 Sticklöhne und 1196 -44 
plättlöhne, 1910: 14105 Sticklöhne und 1496 -46 
plättlöhne bezahlt. Leider verfiel auch dieses herrliche 
Werk dem Untergang nach dem Weltkriege und fristete 
schließlich nur noch als private Schule ein kärgliches 
Leben.

ver Gedanke der gewerblichen Schulung war um 
die Jahrhundertwende in Neurode, wo er wegeweisend 
für ganz veutfchland wurde, fo fruchtbar, daß man die 
Errichtung einer Gewerbeschule in Aussicht nahm. Schon 
1907 lag ein Voranschlag von 70 000 -46 vor, von denen 
die Stadt 10 000 -46 beitragen sollte. Bald wuchs auf 
dem Hopfenberge, nördlich der katholischen Volksschule, 
das schöne Gebäude, das heutige Gymnasium, als 
„Städtische h a u s h a l t u n g s - und Gewer­
beschule für Mädche n" und konnte am 18. Ok­
tober 1909 eröffnet werden mit dem Ziel, weibliche 
Jugend zu wirtschaftlichen und gewerblichen Handfertig­
keiten und zu dem Lehrberuf für Hauswirtschaftskunde 
zu befähigen, vie Schule wurde der erprobten Meisterin 
Emma Ochs anvertraut, der vier Gewerbelehrerinnen 
und drei nebenamtliche Lehrerinnen beigegeben wurden. 
Staat, Provinz, Rreis und vaterländifchcr Frauenverein 
leisteten einen jährlichen Zuschuß von 14 700 .44. Dafür 
mußte die Stadt das Gebäude auch der Rgl. Stickfchule 
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zur Verfügung stellen, vas Unterrichtsziel sollte erreicht 
werden I. durch Fahres-haushaltungskurse, 2. durch 
gewerbliche Fachkurse von wenigstens I Halbjahr und 
z. durch ein Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt­
schaftskunde mit abschließendem staatlichen Examen, das 
zum Eintritt in Gewerbefchulseminare für künftige Ge- 
werbeschullehrerinnen berechtigte, vas Seminar wurde 
1910 mit zwei Schülerinnen eröffnet. 1910 wurde auch 
eine Kinderklasfe angeschlofsen, die wöchentlich dreimal 
je 25 Portionen Essen für die Annen der Stadt herftellte 
und sich dadurch im einfachen Kochen übte, varaus 
wurde eine „K i n d e r h a u s h a l t u n g s s ch u l e", 
die zugleich den Seminaristinnen zu Lehrübungen diente. 
Und 1911 wurden noch Abendkurse für Heim­
arbeiterinnen eingerichtet, ver besuch der Schule 
war winters und Sommers verschieden, hielt sich 1910 
und 1911 zwischen Z1 und 52, 191Z zwischen 51 und 54 
Schülerinnen. 1911 betrugen die Ausgaben 26 056 
die Einnahmen 20 924 der Zuschuß 5112 .K.

vie Fortbildungsschule für jungehand- 
werker, auch „Gewerbliche Fortbildungsschule" ge­
nannt, die den Gedanken der Sonntagsschule von 1851 
in neueren Formen aufnahm, erreichte ihre Ziele nur 
sehr langsam. Eine Prüfung am 22. Mai 1882 (hfr. 
Nr. 21) im IZeisein des Kreisfchulinspektors vorn hatte 
ein sehr unbefriedigendes Ergebnis, vas in der volks- 
fchule erlernte wissen war vergessen, der Schulbesuch 
sehr unregelmäßig, die Schüler ohne Disziplin, die Hand­
werksmeister ohne genügende Einsicht. 1884 wurde 
fünsklassig in wöchentlich zwei Winterabendstunden von 
fünf Lehrern der Volksschule unterrichtet, vie Stadt 
trug 550 bei; die fehlenden 500 flosfen aus der 
Stiftung des Freiherrn v. Kottwitz. Line Prüfung am 
25. März 1885 brächte fchon zwölf Schülern eine schöne 
Anerkennung in Geschenken, die vom Gewerbeverein 
gestiftet waren. Ein Grtsstatut vom September 1887 
verpflichtete alle gewerblichen Arbeiter unter 18 Fahren 
(1904: unter 17 Fahren) zum besuch dieser Schule. 
1890 erwiesen sich die einzelnen Abteilungen als zu 
überfüllt, die Unterrichtsstunden zu gering an Zahl; 
sie fielen im Sommer ganz wog; im Winter war Sonn­
tags 11—12 Uhr Zeichnen, Montag abends 7—8 Uhr 
Unterricht in Realien, vie Stadt beschloß, die Unter­
richtszeit auch aus den Sommer auszudehnen und auf 
drei Lage in der Woche zu legen. Dadurch stiegen die 
Unkosten von 650 auf 1600 ver Staat bewilligte 
800 jährlich; eine beihilfe von 200 erwartete 
man aus der Freiherr v. Kottwitzfchen Stiftung. Diese 
wurde 1899 eingezogen, dafür aber der Staatsbeitrag 
erhöht.

Eine Revision durch Regierungsrat l)r. Ghlert 1895 
stellte unregelmäßigen besuch, mangelnde Zucht, einen 
Fall ernster polizeistrase, eine Schülcrzahl von 200 und 
eine städtische beihilfe von 510 fest. 1895 wurden 
185 Schüler, davon 129 Zeichenschüler, in fünf Klaffen 
unterrichtet. 1897 betrug die städtische beihilfe 1150^,

Progymnasium.
1909 als Gewerbeschule gebaut.

1900: 1165 1898 wurde ein neuer Lehr- und Stoff­
verteilungsplan aufgestellt, 1899 ein dritter Unterrichts­
abend behördlich gewünscht und finanziert. Sechs Lehrer 
unterrichteten in 50 wochenstunden 177 junge Hand­
werker. Auch Religionsunterricht wurde erteilt. 1900 
hatte die Schule 161 Schüler, fünf Lehrer für Deutsch 
und Rechnen, fünf für Zeichnen. Ver damalige Lehr- 
plan ist im städtischen verwaltungsbericht 1902, S. 15f., 
veröffentlicht.

1902 zählte die Schule 220 Schüler. Zu den 1542 
Unterhaltungskosten trug der Staat 1000 bei. 1905 
löste sich der Gewerbeverein auf und überwies fein 
letztes vermögen, 215 der Fortbildungsschule zum 
Ankauf von Prämien. 1905 hatte die Schule 155 Schü­
ler, darunter 125 Zeichenschüler. 1911 starb der Letter 
der Fortbildungsschule, Hauptlehrer Foseph Sürke. An 
seine Stelle trat Lehrer Albert veith. Er veröffentlichte 
im städtischen verwaltungsberichte 1912, S. 26—51, 
einen genauen Arbeitsplan.

Abgesondert von der allgemeinen Fortbildungsschule 
bestand seit 1892 eine Kaufmännische Fort­
bildungsschule, eine Gründung des Kaufmän­
nischen Vereins. Fm V6 1895/96 wird sie mit 22 Schü­
lern, 1898 als „gut frequentiert" erwähnt. Ein Lehrer 
nahm am Berliner Kursus „behufs weiterer Ausdehnung 
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des Unterrichtsmaterials" teil. Zwei wochenabende 
wurde in Handelsfächern, ein wochenabend in Steno­
graphie unterrichtet. Unterrichtsräume fanden sich in 
der katholischen Volksschule. 1902 zählte die Schule 
42 Schüler, ver Unterricht, jetzt nach dem vreiklassen- 
systcm zu je zwei wochenstunden, kam vorzugsweise in 
die Hände des Lehrers Johann Jaschke. 1912 wurden 
vier wochenstunden für jede der drei Klaffen eingcführt 
und eine zweite Lehrkraft in ständigen Dienst genom­
men. bisher vom Schulgeld unterhalten, erhielt die 
Schule jetzt vom Staat 164 und von der Stadt 278 
aufs Jahr, vie Schülerzahl stieg auf 50—60, und die 
Anstalt erfreute sich „großer Sympathie" (VIZ 1912).

7. Höhere Schulen

i ie Gründung von Gustav Taube hatte sich
der Leitung des Rektors Hugo 

/ vürkner als lebensfähig erwiesen und 
ihr Ziel um eine weitere Gym- 

nasialklasse (Duarta). 1884 zählte sie 25 Schüler. 
Rektor vürkner nahm sich den volksschullehrer Joseph 
vürke zu Hilfe, erlangte auch von der vergbau-hilfs- 
kasse einen jährlichen Zuschuß von 900 und die 
Stadt zahlte 600 gegen das Recht auf sechs Ireistellen 
für arme Neuroder Schüler. Nach dem Tode bürkners 
1889 ging die Leitung auf Julian Kosinski über, der 
1892—1899 eine Steigung der Schülerzahl von 28 auf 
64 erzielte. Mit Hilfe eines zweiten philologisch gebil­
deten Lehrers war er bestrebt, die Schüler nicht aus­
schließlich für die mittleren Gymnasialklassen vorzu- 
bereiten, sondern auch für das bürgerliche Leben und 
das veamtentum, z. 6. für das Postfach, tüchtig zu 
machen. 1895 widmeten sich von 14 abgehenden Schü­
lern fünf dem Gymnasium, einer der Kadettenanstalt, 
zwei dem vergfach, drei der Ackerbauschule, einer der 
vrauerei, einer dem Lehrfach, einer dem Kaufmanns­
stande.

1894 übernahm der Lehrer Max hadamczik die Lei­
tung der Schule. Er vermehrte 1896 das Lehrer­
kollegium auf vier Hilfslehrer

Slckkor Max Hadamczik.

für Linzelfächer und 
zwei Religionslehrer 
und nahm 1899 noch 
eine Lehrerin hinzu.

Neben dieser h ö - 
heren Knaben­
schule bestand schon 
1884 eine höhere 
Töchterschule mit 
15 Schülerinnen unter 
Fräul. Knobloch. Ihr 
bewilligte die Stadt 
für das Schuljahr 
1884/85 112,50 Mark. 
Im übrigen trugen 

die Litern der Schülerinnen die Unterhaltungskosten, 
vie Zahl der Schülerinnen war auch 1890 noch ge­
ring. Sie stieg 1892 auf 22, 1895 auf 51 (1 frei), 
1902 nach mehreren erheblichen Senkungen auf 56. 
vie veteiligung der Evangelischen war verhältnismäßig 
außerordentlich stärker als die der Katholiken (1896: 
10 k, 15 ev- 1898: 10 k, 12 ev). 1895 unter Frl. verger 
nannte sich die Schule „höhere Mädchenschule", 1896 
„Gehobene Privat-Mädchenschule". Aus den vornehmen 
„Töchtern" waren immerhin „Mädchen" geworden, ein 
Fortschritt im Menschentum, der nicht zu verachten ist.

ver V8 1899 nennt die höhere Knaben- und 
Mädchenschule als eine Einheit unter Rektor 
hadamczik und nach dessen verufung an die Neustädter 
Schule unter Pater Wolfs. Immerhin scheinen die beiden 
Schulen auch weiterhin ein gewisses Eigenleben geführt 
zu haben, vie Mädchenschule arbeitete mit einer Leh­
rerin, zwei Hilfslehrern und einer Handarbeitslehrerin. 
Dftcrn 1902 begann sie mit der Erweiterung zu einer 
dreiklassigen Schule mit sechs Abteilungen und zwei 
Lehrerinnen. 1904 hatte sie sechs Klassen und berechtigte 
die Schülerinnen zum Übergang in ein Lehrerinnen- 
sominar. Sie nahm die Anfängerinnen am liebsten nach 
der dritten volksschulklasse auf.

Unter Pater Wolfs stiftete die Frau Ritterguts­
besitzer Dttilia Taube geb. Wunsch zu Neuwaltersdorf 
500 zu Unterstützungen und Prämien und nannte 
diese Schenkung „Augustinusstiftung" nach ihrem f Gat­
ten Kommissionsrat Taube, dem wir in dieser Ehronik 
schon mehrfach begegnet find. 1902 wurde der Lehrplan 
nach dem der Realschulen gestaltet, Latein aber fakul­
tativ beibehalten. Pater Wolfs wollte die Anstalt zu 
einer vollständigen Realschule erweitern. 1904 gliederte 
er ihr die Untertertia an, und zwar in einer Gymnasial- 
und einer Realklasse. 1905 ging er aber als Seminar­
oberlehrer nach Ziegenhals und Lbergab die Neuroder 
Schule dem Kaplan Schnabel, dieser 1908/09 dem Kaplan 
Tribaneck, einem ausgezeichneten und beliebten Päda­
gogen.

1909 begannen Veratungen über die Umwandlung 
der immer noch privaten Schule in eine städtische. 
Einstweilen begnügte man sich mit der Erhöhung des 
städtischen Zuschusses auf 1000 fodatz zehn Lehrkräfte 
in Dienst genommen werden konnten. 1912 wurde die 
Obertertia angegliedert und der Zuschuß auf 5000 
erhöht. 1915 hatte die Anstalt 89 Schüler und 56 Schü­
lerinnen. Ihre Schulräume hatte sie in dem Gebäude 
der alten katholischen Volksschule auf dem vordcrhofe.

Zur Deckung des Lehrermangels wurde 1907 noch 
einmal eine Präparandie in Neurode gegründet, 
und zwar diesmal eine Königliche. Sie zog in das alte 
Stadthaus auf der Kirchgafse ein, nachdem die hand- 
fertigkeitsschule in den prüfungssaal der neuen katho­
lischen Volksschule übergesiedelt war. Ihr Vorsteher war 
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zuerst der Lehrer Smykalla, später Richard Zimmer, 
der 1412 Rektor der katholischen Volksschule wurde. 
Für die Winterturnerei benutzte die Präparandie den 
Saal des preußischen Hofes.

Ostern 141Z ließ die Regierung die Reuroder Prä­
parandie wieder eingehen. Stadt und Umgegend waren 
sehr betrübt darüber. Es hatte nie an ausreichenden

Meldungen gefehlt, und die Unterrichtserfolge waren 
gut.

Im ganzen war die Entwicklung des Reuroder 
Schulwesens in dem Zeitabschnitt vor dem Weltkriege 
bewunderungswürdig. Sie rechtfertigt mehr als alles 
die Überschrift, die wir diesem Zeitabschnitt gegeben 
haben.

74. Kapitel Der große Brand von isS4

Der VranÜherÜ

, 'M och im Zähre 1858 war die heutige vahn- 
„ Hofstraße eine Sackgasse, die gleich hinter 
s dem Winkelborn und dem Zugang zur 
' alten Schildbachgasse (jetzt poltengasse) mit 

Scheunen und Wirtschaftsgebäuden verstellt war. Dort 
lag der „Ziegenring", und als sich in der Rähe der erste 
angesehene IZürger anbaute, mußte er sich den Spitz­
namen „Bürgermeister vom Ziegenring" gefallen lafsen.
Ehe der vahnbau die ganze Gegend veränderte, hieß 
die IZahnhofstraße vom Winkelborn 
dereinst vorngasse, in gebildeteren 
Zeiten vrunnengasse. Sie hatte aber 
auch kurz vor der Einmündung in 
den Marktplatz noch einen zweiten 
vorn, um dessentwillen der Anfang 
ihrer vom Markt aus linken Seite 
eine schräge Form einnehmen mußte. 
Vie vrunnengasse hatte überhaupt 
viele merkwürdige Fronten, hielt 
sich an keine Fluchtlinie und war 
kaum 4—5 m breit. Wo sie in den 
Markt einmündete, konnten sich 
zwei Fuhrwerke kaum begegnen, 
ohne sich die Rungen abzubrechen. 
va stand jenes Haus mit der schrä­
gen Front, das 1884 dein Gastwirt 
Eschöpe gehörte, ein alter, mit 
Schindeln gedecktervau, an dessenEr- 
neuerung gerade gearbeitet wurde, 
ihm gegenüber das Haus des Beige­
ordneten Lauterbach, in dem 1884 der 
junge Rechtsanwalt Ferche wohnte. 
Dieses Haus, ein neuerer vau, hatte 
seine Ecke abgekantet, um überhaupt 
eine Durchfahrt vom Ring zum 
vahnhos zu ermöglichen. Noch viel 
fchmaler war die Eöpfergasse, die an 
derselben Stelle in den Ring ein-

mündete. Ruf dieser Gasse stand, gleich hinter den Ge­
bäuden der 80-Ringseite, das neue Postgebäude, für 
desfen Fährverkehr fie ebenso ungeeignet war wie die 
Uahnhofstrahe für den Vahnhofsverkehr. Zwischen Post 
und King, Eck gegen Eck zum Lauterbachschen Hause, 
stand das Gasthaus von Gaspari, früher Guchhaus Gpitz, 
in deffen Saale wir fchon manchmal die Neuroder bei 
feierlichem Festmahl getroffen haben. Seine Ecke ist auf 
dem Plane des zweiten Klambtschen Ehronikbändchens 
auch ein wenig gelückt, wenngleich nicht fo rücksichtsvoll 
abgekantet wie die des Lauterbachschen Hauses. Es war 

vleurode m Nlamm«» 1884.
Ruch ciner Schwurzweist-Zcichuunn von Lchrcr Wilhclm Just.
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von der Baulust, die der Rathausneubau von 184Z/44 
geweckt, schon ein wenig angegriffen worden, trug aber 
immer noch sein Schindeldach. Seit 188Z gehörte es 
dem Gastwirt und Kaufmann Elsner. Neben ihm ragte 
noch ein Stück Nltneurode in die Höhe, das Haus des 
Fleischermeifters Nppelt (s. Kap. 41,4). Es hatte einen 
außerordentlich breiten und hohen Holzgiebel. Seiler 
Tautz hatte darin seine Vorräte an Werg und Ware. 
Erst das nächste Haus war massiv. Es gehörte dem 
Bäcker Fähnrich, von dem wir in der Notzeit 1891 das 
sonderbare Brot kausten, dessen Genuß uns stets Leib­
schmerzen verursachte. Dann kam eine Baulücke; das 
Hofsmannsche Haus war im Frühjahr 1884 abgebrochen 
worden und sollte neugebaut werden. Nuch der Nachbar 
Klose war überm Bauen. Er hatte den Dachstuhl und 
teilweise auch das dritte Stockwerk abgetragen, und es 
war schon wieder viel Holzwerk aufgestellt. Der Ring 
hatte wirklich guten willen, ganz massiv zu werden, 
was hinter seinen Fassaden lag, blieb freilich feinen 
Schindeldächern und Holzgiebeln treu. Ruf der Töpfer- 
gafse war nur das Postgebäude mafsiv. Nuch hinter dem 
Tschöpeschen Gasthaus auf der Brunnengasfe stand schon 
ein massives Gebäude. Dann bis zur evangelischen 
Kirche alles Holz, wenigstens an dieser Straßenseite.

L. Das Heuer

> er Magistrat hatte schon oft befohlen, die
Schindeldächer durch Blech- oder Ziegel­
dächer zu ersetzen. Daran dachten wohl 
die Neuroder auch, wenn es einmal so heiß, 

dürr und schwül war wie am Himmelfahrtstage 1884. 
Damals lechzte alles nach Regen. Die Brunnen standen 

n n 
n II !

Die TöVikrgalse nach dcm Brande von 1884.

leer, und die Schwarzbach und walditz flössen nur noch 
als ganz dürftige Büchlein. Kein Wunder, daß am Frei­
tag nach Christi Himmelfahrt, am 2Z. Mai, einige Neu- 
roder bei Caspari über den Kühlen Weinkellern des 
neuen Wirtes Elsner saßen, vielmehr, daß sie schon um 
^-4 Uhr nachmittags wieder heimgehen wollten. Sie 
wählten offenbar, wie man das verschämterweise so tut, 
einen Hinteren Nusgang und mochten wohl ihren Äugen 
nicht trauen, als sie aus dem Hinterhause Flammen 
emporschlagen sahen, die schon das Schindeldach ergriffen. 
Ehe noch Menschen zu Hilfe herbeieilen konnten, stand 
auch schon das Vorderhaus und die Nachbarschaft in 
Flammen, ver Kppeltsche Giebel war bald verzehrt. 
Himmelhoch warf das Feuer seine Garben, leckte an 
den massiven Gebäuden des Bäckermeisters Fähnrich 
und der Post, ergötzte sich an jedem Stücklein Holz, setzte 
sich auf die Balköne der Post, kletterte an den Masten 
empor, zerstörte die Telegraphenleitung, sprengte die 
Fenster. Über schon hatte der Telegraph auswärtige 
Feuerwehren benachrichtigt. Fn höchster Eile rafften 
die Beamten die kostbaren Geräte, die Pakete, die 
Bücher, die Gelder und Markenvorräte zusammen und 
räumten das Postamt, um von einer sicheren Dach­
kammer aus eine Notleitung zur Feuermeldung anzu- 
legen. Sogleich war auch die Neuroder Feuerwehr zur 
Stelle. Über das Feuer war, da sich mit den massiven 
Gebäuden nichts vergnügliches anfangen ließ, zum Gast­
wirt Tfchöpe gesprungen, um ihm bei den nötigen Nb- 
brucharbeiten für die Erneuerung feines Hauses zu 
helfen. Dann geschwind die Töpfergassc hinauf! vort 
konnte es rasen die ganze Gasse entlang. Erst vor dem 
letzten Hause stellte sich ihm eine Brandmauer entgegen.

Unterdessen war das Feuer 
über die Dächer der Hinter­
gebäude um das massive Haus 
neben Tschöpe gekommen und 
hatte die hölzernen Nach­
barhäuser erfaßt, fraß eins 
nach dem anderen, bis es 
endlich an die grünen 
Bäume an der evangelischen 
Kirche kam. va konnte es 
nur noch zur Höl^e züngeln 
und einige Dohlennester im 
Kirchturm kriegen.

vierzehn Feuerwehren, eine 
sogar bis aus Braunau, ka­
men herbeigerast; dreiund­
zwanzig Spritzen sammelten 
sich auf dcm Ringe. Nber das 
bißchen wafser, das die Dürre 
der letzten Wochen übrig ge- 
lasfen, war von den Leuten 
fchon aus die Däcl^er getra­
gen. Ein jeder sah schon sein 
eigenes Haus brennen. überall
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Leute auf den Dächern! Jede Luke wurde geschloffen. Auf 
Markt und Straßen Jammer und Verzweiflung der Ab­
gebrannten. vie Spritzen bildeten eine Kette zur walditz 
hinunter, um das dürftige wäfserlein von einer zur ande­
ren zu faugen. vie walditz gab her, was sie konnte, aber 
was war das gegen das mächtige Flammenmeer oben am 
Ring! wie ein feuriges Gewölbe blähte es sich über der 
Oberstadt. Line unerträgliche Hitze auf den Dächern 
und auf den Gaffen! vie Luft wirbelte; der wind be­
gann sich zu drehen, über die ganze Stadt flogen 
Feuerbrände, die aber, wo sie sich aussetzten, gelöscht wer­
den konnten. Unterdes fraß sich das Feuer in die un­
teren Stockwerke der brennenden Gebäude, fraß sich auch 
in die Werglager des Seilers Tautz und tanzte mit den 
eroberten Wergbündeln hoch in die Luft.

5. Kirche unü pfarrhof in Klammen

ie Glocken der Pfarrkirche läuteten unauf- 
hörlich Sturm. Wohl war das Gotteshaus 
durch den ganzen Häuserblock zwischen 
vrunnengasse und Kirchgafse vom Brand- 

herde getrennt. Über sein hohes Dach konnte nicht be­
setzt werden wie die Dächer jenes Blocks, ver Pfarrer 
holte das hl. Sakrament aus dem Tabernakel und trug 
es in ein Zimmer des Böhmschen Hofes auf der NO- 
Seite des Ringes, barg wohl auch die Kelche und Mon­
stranzen, soweit sie in Kirche und Sakristei standen. Lin 
Feuerwehrmann sah einBündel brennendes Werg auf das 
Kirchdach fliegen und bald ein wölklein wie Rauch aus 
einer Tabakspfeife aus den 
Schindeln emporfteigen. vie 
Leute wollten hinauf, aber es 
war unmöglich. Immer noch 
läuteten die Glocken, va kam 
ein leiser Windstoß, wie eine 
Katze lief nun die Flamme am 
First entlang. Es begann in 
den Schindeln zu knattern, 
wie wenn ein Schnellfeuer­
geschütz losgeht.

vas war um ^5 Uhr. In 
wenigen Minuten stand das 
ganze Kirchdach in Flammen, 
vas Feuer drang in die 
Glockenstube. vie Glocken 
läuteten mitten im Feuer, 
bis die Seile durchgebrannt 
waren und die Läuter die 
Gefahr merkten, in der sie 
sich befanden. Schon brannte 
auch der pfarrhof, das alte 
Schulgebäude, das Küsterhaus. 
Um ^5 Uhr stürzte dieBarock- 
haube des Kirchturms mit 
Knopf und Kreuz zur Erde nie­

der. wieder einige Minuten, ein Krach, der letzte Schmer- 
zensschrei der Glocken, hell aufsteigend eine grünlich 
leuchtende Feuergarbe, die Glocken lagen zerschmettert 
und schmelzend im durchgeschlagenen Untcrgewölbe des 
Turmes.

Schnell waren die Feuerwehrleute in das Innere der 
Kirche gedrungen und hatten von den Altären und wän­
den heruntergerissen, was ihnen wertvoll schien, den 
Tabernakel, einige Heiligenfiguren, die Altarbilder. Die 
alte Kanzel, ein kostbares Kunstwerk aus der deutschen 
Renaissance, die teure Orgel und das wertvolle Bild des 
Kreuzaltars mußten sie den eindringenden Flammen über­
lassen. Drei Spritzen schütteten ihr Wasser in das bren­
nende Pfarrhaus, aus dem die Feuerwehrleute das ve- 
kanatsarchiv der Grafschaft Glatz sowie das pfarrarchiv 
von Reurode und die Wohnungseinrichtung der Geist­
lichen zu retten versuchten, vie Stuben des vekanats- 
sekrctärs Taubitz brannten indes völlig aus.

4. Feuerwache

ie Feuerwehren arbeiteten mit übcrmenfch- 
licher Krast. Gar mancher Mann wagte in 
dem erstickenden Oualm sein Leben. Einer 
mußte weggetragen werden. Rechtsanwalt 

Ferche hatte unterdes seine amtlichen Arbeitsräume in 
eine verpflegungsstätte umgewandelt und eine Ladung 
Brot, Butter, Speck und Bier herbeischaffen laffen, um 
die verschmachtenden zu erquicken.

Dic Ruin«» der InthoUschcn Psarrlirch« 1M4.
An der Chnrwand dnS wohlcrhaUcnc Krcuzcsdild.
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Am späten Übend konnten die meisten auswärtigen 
Feuerwehren wieder abrücken. Ihre Zahl war unter­
dessen auf siebzehn gestiegen. Vie Neuroder wehr blieb, 
obwohl aufs äußerste ermattet, im Dienst, venn überall 
glühte es noch. Unheimlich soll dieses Glühen in der 
Nacht gewesen sein. Kein Mensch wollte schlafen gehen. 
Such Lauterbach und Ferche wachten die ganze Nacht, 
vie evangelische Kirche war voll von Obdachlosen, viele 
übernachteten in den Gärten, unter den bäumen, bei 
den Überresten ihrer habe. Um Mitternacht gellten Rufe 
über die Stadt: „Wasser! Wasser!" Nn mehreren Stellen 
schlugen die Flammen wieder empor, vie Schlauchver­
bindung mit der walditz war aufgehoben, va lietz die 
Bahnverwaltung mit zwei Lokomotiven Wasser aus 
ihren lZehältern herbeifahren, und es gelang, das neu 
ausbrechende Feuer zu löschen.

So ging es den ganzen nächsten Gag. Nm Sonntag 
führte der Bergrat Mehner achtzig Bergleute herbei, die 
den Dienst der Feuerwehr übernahmen und die noch 
stehenden Giebel und Schornsteine umlegten, ehe sie 
durch eigenen Einsturz neue Gefahren brächten. In der 
Sonntagsnacht sah Nechtsanwalt Ferche eine haushohe 
Flamme über der Ruine des pfarrhofs. Es gelang ihm 
aber, mit Hilfe herbeieilender IZürger eine Spritze in 
Bewegung zu setzen und die Flamme zu ertöten. Diens­
tags darauf stürzte das Gewölbe der Kirchenruine ein, 
und in der Nacht brannte noch die Decke im untersten 
Geschotz des Gasparihauses durch.

wir besitzen über all diese Einzelheiten Berichte von 
Augenzeugen, im „Hausfreund" (Nr. 22), in den Stadt­
akten 49Z, im verwaltungsbericht 1884, in der Breslauer 
Zeitung und im habelschwerdter Gebirgsboten, im Gage­
buch des Fustizrats Ferche, in den Neuroder Heimat­
blättern 1,9 ff. von Joseph Edelmann, in der Schlesischen 
Volkszeitung vom 17. 5. 19Z4 (Gedächtnisworte), in der 
Vierteljahrsschrift von volkmer und hohaus 4,241, nach 
der auf der Kirchstaße auch das Haus des Ackerbürgers 
Wenzel Ruffert nicdergebrannt wäre; dann noch eine 
Schilderung in der Ehronik von Rabe (UL 60Z f.). Diese 
IZerichte sind sehr mannigfaltig, widersprechen sich aber 
nur in unwesentlichen Punkten.

5. Ächaöen unö Hilfe

ach amtlicher Erhebung wurden durch den 
brand autzer der Pfarrkirche 21 Wohnhäuser 
und 20 Nebengebäude gänzlich, 24 Wohn­
häuser und 6 Wirtschaftsgebäude teilweise 

zerstört. Nuf dem Ringe brannten Kaufmann Elsner 
und Fleischer Nppelt gänzlich, Bäckermeister Fähnrich 
teilweise nieder; auf der Göpfergasse Gastwirt Tschöpe, 
Goldberger, Tuchmacher Ülbert Conrad, Fuhrwerker 
Schröer, wauermeister Gautz, Bandmacher Löffler, Schnei­
der Wenzel Falb, Tischler wittig, Tuchmacher hein, 
Tuchmacher Fiebiger; auf der Brunnengasse Tuchmacher 
Keiper und Tischlermeister hentschel; auf der Kirchgasse 

Kirche, pfarrhof, Küsterhaus, Nlte Schule und (?) Acker- 
bürger Wenzel Ruffert. Z20 Menschen, 80 Familien, 
wurden obdachlos, fast alles arme Leute, vie Woh­
nungseinrichtungen waren nur in einem Falle versichert, 
die Gebäude alle bis auf eine Ausnahme, und zwar bei 
der Provinzialstädte-Feuersozietät. vor Schaden an den 
Einrichtungen wurde auf 41 000 an den Gebäuden 
auf 74 000 geschätzt, vie Pfarrkirche war mit 
12 180 versichert, erhielt aber, da die Mauern noch 
standen, nur 8460 Entschädigung.

Graf Wilhelm Wagnis von Gckersdorf schickte schon 
am Unglückstag durch seinen Generalbevollmächtigten, 
Bergrat Mehner, mehrere tausend Mark an den vater­
ländischen Frauenverein zur Unterstützung der Abge­
brannten. ver verein richtete eine Volksküche ein und 
verteilte Lebensmittel, Kleidung und Geld. Einzelne 
vürger schenkten oder liehen den abgebrannten Hand­
werkern Werkzeug und Betriebsmittel und versorgten 
auch ganze Familien mit Nahrung und Obdach. Land­
rat v. Pfeil kehrte sofort von einer Urlaubsreife heim 
und bildete ein Hilfskomitee, als dessen Schatzmeister 
der Bürgermeister Majorke eine väterlich-fürsorgliche 
Tätigkeit entfaltete. Ein Kufruf an die öffentliche Mild- 
tätigkeit brächte über Z6 600 ein. Auch die Innun­
gen und vereine sammelten ansehnliche Summen für 
ihre verunglückten Angehörigen.

<5. In Üen Grüften öer Reuroöer Kirche

uf die Nachricht von dem Brande eilte auch 
Graf Rudolf Stillfried, der Sprotz der alten 
Neuroder Stillfriede und auch des Begrün­
ders der zerstörten Kirche, herbei, um zu 

sehen, ob das Feuer auch der Ruhestätte seiner Ahnen 
einen Schaden getan. Bei seinem letzten Besuch in Neu­
rode war er sehr unglücklich gewesen, weil die Ahnen­
gruft in Unordnung war. vatz daneben auch eine Bür­
gergruft war, hatte man kaum mehr gewutzt, obwohl 
die Polizeiverordnung, die 1818 sowohl den Friedhos 
um die Kirche wie auch die Grüfte unter der Kirche als 
Begräbnisstätten schloh, ihrer Erwähnung tut. Mit 
großer Spannung öffnete man am 29. Juli die unter­
irdischen Gewölbe. Man fand zunächst einen dreiteiligen 
Raum in Form eines Hufeisens, das die Treppe um­
schloß. vie Treppe führte geradeaus in ein größeres 
Gewölbe von einer Sarglänge und sechs Sargbreiten, 
vie wände waren roh abgeputzt. Doppelt und dreifach 
standen die Särge übereinander. Es konnte immer nur 
eine Person in die Kammer vordringen, vie Räume 
rechts und links, je zwei Sargbreiten breit, waren so 
mit Särgen angefüllt, daß überhaupt niemand hinein 
konnte, vie Särge waren stark zerfallen. Eierschalen 
auf dem Boden, Hobelspäne, Stoffreste, Gebeine ließen 
vermuten, daß Nagetiere dort gehaust hatten. Man sah 
einfache Särge und voppelsärge, auch eine eichene Truhe 
mit Klappdeckel, die man wegen dieser Form für das 
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älteste Begräbnis hielt, vielleicht noch aus der Zeit der 
vomM.

Zur Bürgergruft, die gleichfalls unter dem nörd­
lichen Seitenschiff der Kirche lag, führte ein besonderer 
Zugang. Sie bestand aus zwei gleichgroßen, hinterein­
ander liegenden Gewölben. In dem ersten standen drei 
Särge, aus deren Aufschriften man erkannte, daß fie die 
irdischen Überreste der drei Kommerzienrätc Genedl, 
Niesel und Lmrich bargen. In der zweiten standen 
große und kleine Särge übereinander geschichtet, von 
einigen hob man die losen Deckel, vie Goten hatten 
Myrtenbüschlein in den Händen, und die Myrten waren 
noch grün und hatten ihre Blätter festgehalten, obwohl 
sie nun schon über 70 Iahre in den Händen der Goten 
lagen. 6n den Mauern der Bürgergruft bemerkte man 
Riffe, die bis 10 ein breit waren. Da muß einmal der 
Grund gewichen sein, weshalb die starken Strebepfeiler 
an der Nordseite der Kirche notwendig wurden.

7. Wehr gegen Feuer unü Wasser 1864^514 

^^S^^^ürgermeister Majorke hatte mit dem lZür- 

meisterstuhl zugleich den Vorsitz der kräf- 
innerstädtischen Gemeinschaft, der 

Freiwilligen Feuerwehr, auch des Kreis­
verbandes wie später des Bezirksverbandes übernom­
men und war gewillt, sie zu einer Musterwehr zu gestal­
ten. Kls treueste Helfer standen ihm zur Seite sein 
Stellvertreter, Stadtverordnetenvorsteher Sindermann, 
und der Schriftführer, Ghorrektor Kolbe. Gin Feuer, das 
am 12. Mai 188Z im ersten Stockwerk des Bäcker­
meisters volkmer auf der Bahnhofstraße ausbrach, hatte 
zwar von den Bewohnern des Hauses selber gedämpft 
werden können. Über ein anderes am Z. Iuli desselben 
Iahres, brennend gewordenes Petroleum in der Ta- 
berne, wäre ohne das schnelle, tatkräftige Gingreifen 
der jungen Mehr eine Gefahr für die ganze Stadt gewor­
den. Zum vollen Ginfatz aller menschlichen und über­
menschlichen Kräfte kam die Mehr bei dem großen 
Brande 1884. va war sie drei Gage lang in härtestem 
Dienst, viele Mannschaften mußten zwar zum Schutz 
der eigenen Häuser zurückbleiben, va sich der Brand 
in wenigen Minuten entwickelte, brannte schon die 
halbe Göpsergasse, ehe die Mehr sich sammelte. Gine 
Spritze schloß sich sogleich an das Bassin am Gnde der 
Göpsergasse an, die kleine Landspritze und die zwei- 
schläuchige Kbprotzspritze an das Bassin am Gberring. 
Dort kam auch die Nlmer Leiter zur Aufstellung, vie 
sogleich zu Hilfe eilende Feuerwehr der Bildersabrik 
schraubte sich unterhalb der evangelischen Kirche an, um 
von dorther die Brunnengasse zu bestreichen. Als die 
Kirche zu brennen begann, rückte die neue Ginecksche 
Spritze zu dem vruckständer auf der oberen Kirchgasse, 
die kleine Landspritze an den Malditzbach unter dem 
Kirchberg. Sie bekennen kräftige Hilfe von den beiden 
Gbersteiner und von der Müstegiersdorfer Spritze. Ginige 

Spritzen pumpten sich das Wasser gegenseitig aus der 
Malditz zu, andere mußten es sich in Gönnen zutragen 
lassen, vie Arbeit dauerte die ganze Nacht, volle 
14 Gage standen die Gerätschaften auf dem Ringe, und 
noch oft rief das Alarmhorn die Mannschaften herzu, 
von allen Seiten wurde die Tätigkeit der jungen Mehr 
bewundert, vie Schweidnitzer Feuerwehr fandte ihr als 
Anerkennung 50 das Neuroder Hilfskomitee 1500 
zum Dank und zur Miederherstellung ihrer beschädigten 
Gerätschaften und zur Anschaffung neuer Schläuche. All­
gemein war der Mille zur Weiterbildung der Freiwilli­
gen Feuerwehr, aber auch die Erkenntnis, daß die Bil­
dung einer Pflichtfeuerwehr in Angriff genommen wer­
den müfse. vor allem erwies sich die Gründung einer 
Sanitätsabteilung als unerläßlich, vie Stadt besaß noch 
die beiden Spritzenhäuser in der Oberstadt und in der 
Vorstadt (im Merte von 1200 und 500 und auch 
einen Steigeturm (700 „M, der aber für die Übungen 
nicht hinreichte. Schon 1886 gingen die Verhandlungen 
mit dem Krankenhaus um Überlassung eines Platzes für 
einen neuen Steigeturm. Aber erst 1895 wurde der 
Gurm in seiner heutigen Form gebaut.

Vie Zahl der tätigenMitglieder der Freiwilligen Feuer­
wehr stieg imBrandjahre von 114 auf 1Z8, elfIahre später 
auf 154, zu denen noch 59 Inaktive kamen. Sie blie­
ben der einzige zuverlässige Schutz der Stadt gegen Feuer 
und Master. Gin Grtsstatut vom 15. 2. 1885 und die 
Polizeiverordnung vom 24. 4. 1885 versuchten zwar, 
eine städtische Pflichtfeuerwehr zu begründen. Aber die 
geplante Ginrichtung war zu vielköpfig und deshalb 
unbrauchbar. 600 Mannschaften konnten nicht auf ein­
mal auf dem Übungsplatz erscheinen und kontrolliert 
werden. Darum bestimmte 1895 ein neues Grtsstatut, 
daß aus jedem der sechs Bezirke 20 Mann hauptsächlich 
zur Bedienung der Spritze kommandiert werden sollten 
(V6 S. 19).

Inzwischen hatten sich die Zeiten geändert, vie Ge­
fahren waren vergesfen oder verringert 1 die Hausbesitzer 
und die wohlhabenden Bürger zeigten bedeutend weniger 
Teilnahme an dem einst so freudig betriebenen Werk der 
Freiwilligen Feuerwehr. Aber die tapferen Mannschaf­
ten richteten sich nicht nach dem Winde bürgerlicher 
Gunst. 1898 übernahmen sie sogar ausdrücklich den 
Wasserwehrdienst, den sie schon von je getan. Vie Ginfüh­
rung des elektrischen Stroms in Neurode und der Bau 
der Wasserleitung stellte sie vor neue Aufgaben und 
Ausgaben. Helme ohne Metallbeschlag waren notwen­
dig; die alten Hakenleitern genügten für die neuen 
Bauten nicht mehr; die alten Schläuche hielten den Druck 
der wasferleitung nicht aus. Gine Maschinenleiter ver­
langte zur Unterkunft ein neues Spritzenhaus, vie 
Mngirusleiter kostete 2270 ./ll. 1906 gründete lIr. Neu- 
gebauer eine Sanitätskolonne, die den Unfalldienst 
bei Übungen und Bränden übernahm, sodaß sich die bis­
herige Sanitätsabteilung wieder ganz dem Wehrdienst 
widmen konnte.
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Durch die Gberpräsidialpolizeiverordnung vom 4. 9. 
1906 wurden die Gemeinden verpflichtet, die sachlichen 
Rosten für die Feuerwehren zu übernehmen. Dafür 
wurde ihnen das Inventar als Eigentum übergeben. 
Schweren Herzens gaben die Männer der Neuroder wehr 
ihre Geräte her, die einen Wert von 40 000 hatten 
und in dauerndem Kampf und zäher Arbeit zusammen­
gebracht worden waren. 1915 schaffte die Stadt für 
1000 eine kleine mechanische fahrbare Schiebeleiter 
an, um auch ein in engen Stratzen und Höfen ausbrechen- 
des Feuer wirksam bekämpfen zu können.

1911—1915 verlor die Freiwillige Feuerwehr durch 
Tod ihre langjährigen obersten Führer, den Stadtver­
ordnetenvorsteher Sindermann 1911, den bürgermeister 
Majorke 191Z und den Drandmeister Teich 1915. Gin 
Drittel ihrer tätigen Mannschaften mußte in den Welt­
krieg. Fünf Kameraden blieben im Felde.

bis zum Jahre 1888 hatten sich die Mitglieder der 
Freiwilligen Feuerwehr im verein mit „Gut Schlauch!" 
begrützt. Dann wurde „Gut wehr!" als vereinsgrutz 
eingeführt.

Im Neuroder Stadtgebiet hatte die wehr seit dem 
brande von 1884 mehr gegen Wasser als gegen Feuer 
zu Kämpfen. Es verging freilich kein Jahr ohne Feuer­
alarm. 6m 21. 1. 1886 brannte es in der walzen- 
wäfcherei der bilderfabrik, am 11. 1. 1891 im Rahmen- 
und pretzgebäude der Gberwalditzer Fabrik. 6m 7. 5. 
1892 legte eine ruchlose Hand Feuer an die Scheune des 
Gärtners Korsig am Friedhos, am 25. 5. 1895 gingen 
Wohnhaus und Schuppen des 6ckerbürgers Wenzel Din­
ier in Flammen auf, am 26. 6. 1899 brannte in der 
Pollack-Fabrik der Lagerraum der Spinnerei; 1905 ka­
men neun brandstiftungen vor; die Brandstifter wurden 
verhaftet, der Schornsteinfegerlehrling Paul Kolenoa, 
der Schornsteinfegergeselle Konrad Globisch, der Stein­
druckergehilfe Karl Hermann und ein Gerbergeselle, die 
zu 8 Jahren Zuchthaus verurteilt wurden. 1907 brann- 
ten die Häuser des Stellenbesitzers Heinrich Niesel im 
Schmiedegrunde, des varmhändlers 6ugust Reiche! auf 
der bahnhofstratze und fünf von den sieben Scheunen im 
Geichviertel, die wegen des Fluchtlinienplanes nicht mehr 
aufgebaut werden konnten. 1908 brannte die Stadt­
mühle, die dem Guchmachergewerk gehörte, und das 
Eckhaus des Kaufmanns Rosenberger am Fischmarkt. 
6m 4. 6pril 1911 entstand durch leichtfertigen Umgang 
spielender Kinder mit Zündhölzchen ein Waldbrand auf 
der 8O-5eite des Galgenbergs. 6m 4. September 1911 
brannten fünf Scheunen, am 11. September die Wohn­
häuser des bergmanns 6lbert Rudolf und des Fabrik­
webers 6dolf Steiner; am 12. 6pril 1912 das Hinter­
gebäude des Deutschen Hauses, in dem viele Drogerie- 
vorräte, auch Feuerwerkskörper lagerten, sodatz die Ge­
fahr für die Stadt fehr grotz war. Immer war die wehr 

zur Stelle. 6ber kein Mensch kann sagen, wieviel 
Feuerschaden und Unglück verhütet worden ist durch die 
6nwesenheit und Wachsamkeit von Feuerwehrmann­
schaften bei allen öffentlichen Veranstaltungen.

Wasserwehr war vor allem notwendig im Jahre 1889. 
Dreimal, am 16. Mai, am 16. Juni, am 18. und 19. Juli 
schwollen walditz und Schwarzbach infolge von Gewitter­
güssen und wolkenbrüchen zu reihenden Strömen an. 
Einige Zoll höher, und die Hospitalbrücke märe über­
flutet worden. Im Galgengrunde wurden sämtliche 
Drücken vernichtet, die Ufermauern unterspült, die 
Prellsteine durchbrochen, was nach der einen Über­
schwemmung ausgebessert oder ersetzt war, wurde von 
der anderen wieder zerstört. 6m 19. Juli wurde die 
Feuerwehr dreimal alarmiert, zweimal, vormittags und 
mittags, gegen Feuer, einmal nachts gegen das Wasser, 
vie ungeheure Wassermenge sprengte den Kanal unter 
dem Hause des Konditors Klinke und drang in die 
unteren Räume des Hauses. In der Stadtbrauerei wurde 
die Seitenmauer des Kanals unterspült und stürzte am 
folgenden Gage in einer Höhe von 5 m und einer Länge 
von 16 m ein, fodatz der ganze Kanal verstopft wurde. 
6uf den Schienenstrang der Eisenbahn siel soviel Geröll, 
dah der Güterzug, der nachts um 10 Uhr nach Glatz 
abging, vor dem walditzer Viadukt anhalten und zurück- 
kehren muhte. Solche Wasserfluten wiederholten sich am 
29. Juli 1897, am 1Z. September 1899, am 20. Mai 1908. 
Sogar der Viehweg wurde immer ein Strom, der sich 
in die Häuser der Unterstadt ergötz. 1908 ritz er einen 
Geil der Friedhofmauer ein. Immer galt es vor allem, 
die Drücken gegen den 6nprall mitgerissener Dalken 
und Klötzer zu schützen, 6nstauungen der Flut zu ver­
hindern und gefährdete Häuser der Unterstadt rechtzeitig 
zu räumen. Sowohl 1897 wie 1899 stand die Pollack- 
Fabrik unter Wasser; 1897 muhte sie noch am nächsten 
Gage den Detrieb ruhen lassen. 6m 7. September 1910 
gleich nach Mitternacht kam ein Hochwasser, dessen 
Höchststand am Wassermesser unter dem Kirchberg 2,05 m 
war. Vie Duschwalke und die Klappersche Lohmühle 
wurden für längere Zeit stillgelegt. In den Neubauten 
der Kunstanstalten und der Pollackfabrik stand das 
Wasser 80 cm hoch, überflutete auch Websaal und Spu- 
lerei, aus denen aber die Garne rechtzeitig gerettet 
werden konnten. Vie Fabrikhöfe waren aufgerifsen, 
ein Holzschuppen dem Einsturz nahe. Ein beladener Zic- 
gelwagen wurde von der Kraft des Wassers empor­
gehoben und umgedreht. In Kohlendorf wurde die 
zweite Sohle unter Wasser gesetzt, sodah die Dergleute 
flüchten muhten; nur mit Mühe konnten die Pferde aus 
der Grube gerettet werden. In Kunzendorf bahnte sich 
die walditz ein neues Dett und setzte die Dodemmühle 
und das Haus des Nmtsvorstehers unter Wasser, ver 
Höchststand von 1897 wurde um 20 cm überstiegen.
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75. Kapitel Jahre öes Aufbaus 1SS5-151Z

7. MeÜeraufbau Üer Dberslaüt

a der brand von 1884 nur deshalb eine so 
verheerende Wirkung ausüben konnte, 
weil noch viele Häuser gleich dem katho­
lischen Gotteshaus und Pfarrhaus mit

Schindeln gedeckt waren,erließ derwagistrat die befristete 
Verordnung, daß bis zum I. Juli 1888 alle Häuser der 
Stadt mit feuersicherer Bedachung versehen sein müßten. 
Aus den angesammelten hilfsgeldern konnte den Abge­
brannten etwa die Hälfte der zerstörten Wohnungsein­
richtungen erfetzt werden. Darauf fiel eine Summe von 
20 000 dOOO -K blieben übrig für die Räumung der 
Brandstellen, die sich bis ins nächste Jahr hinzog. Für 
den Wiederaufbau der Gebäude flosfen über 74 000 
versicherungsgelder ein. Einzelne Hausbesitzer erhielten 
auch bedeutende Summen für Abtretung von Stratzen- 
gelände. Vorsitzender der Bauverwaltung war damals 
Ratsherr Äietze, der eine rege Tätigkeit für die Fest­
stellung des Fluchtlinienplans entfaltete, ver Flucht- 
linienplan für die Brunnen- und Eöpferftratze und für 
die postgasse wurde von Markscheider Faschke ausge- 
arbeitct und vom Glatzer Baurat Baumgart genehmigt.

Zugleich wurde über einen Fluchtlinienplan für die 
ganze Stadt mit dem Katasterkontrolleur Strocka ver­
handelt. Anstatt der engen, verwinkelten Brunnengasse 
sollte eine ansehnliche Bahnhofstraßo entstehen, denn dort 
war damals der weg von Reurode in die Welt. Über 
doppelt so breit, 12 in, sollte die Straße werden. Auch 
die Eöpfergasse sollte als poststraße eine solche Breite 
haben. Man wußte damals noch nicht, daß sie dereinst 
in der Seit des Autoverkehrs und der Einbahnstraßen 
die einzige Ausfahrt von Reurode nach Glatz sein würde, 
vas Guergäßchen hinter der 80-Seite des Ringes, 
damals Postgasse genannt, sollte die „Minimalbreite", 
also 5 in, haben, vor allem mußte die Südecke des 
Ringes eine breitere vurchsahrt bekommen, varum 
kaufte die Stadt von den Anliegern Straßengelände für 
60 000 .K ab, von Appelt für 18 500, von Elsner für 
5600, von Eschöpe für ZOOO, von Keiper für 1700, von 
hentfchel fiir y50, von Schlofsermeister öittner für 12000 
und von anderen Anliegern zusammen für 18 250 
Für die Arbeit der Stratzenverbreiterung, Verlegung 
der Kanäle und Neupflasterung setzte sie 20 000 an. 
So wuchsen freilich ihre Schulden auf 220 000 an, 
und um nicht mit zu vielen Gläubigern verhandeln zu 
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müssen, beantragte sie vom Reichsinvalidenfonds ein 
Gesamtdarlehn. Schliesslich wurde aber die Schuld bei 
der Provinzial-Hilfskasse belassen und nur ein varlehn 
von 125 000 neu ausgenommen.

Lei dem Wiederaufbau der abgebrannten Häuser und 
bei der ganzen Erneuerung der Stadt fehlte in jener 
Seit freilich jeglicher Sinn für heimliche Schönheit des 
Straßenbildes. Um die abgebrannten Häuser war es 
nicht schade, aber um das Erundwesen ihrer Form, um 
das Giebelhaus. 6n ihre Stelle traten „Großstadt- 
häuser", steinerne wohnkisten mit spärlicher Renais- 
sance-Zutat. vie Baupolizei wachte damals wohl über 
die Sicherheit, nicht aber über die Schönheit und Trau- 
lichkeit der städtischen und bürgerlichen Rauten.

Immerhin, wer Neurode nach Z—4 Jahren wieder- 
sah, erkannte es kaum wieder. Nicht allein, daß an Stelle 
der einstigen Barockhaube des alten Kirchturms und der 
Schindeldächer von pfarrhof und Gotteshaus mächtige 
hochgieblige und hochtürmige Rauten emporragten; auch 
die neuen Bürgerhäuser wurden als schön und stolz 
empfunden. Die Straßen hatten nach langen Beratungen 
(Stadtakten, Fach 1, Nr. 7) Namenschilder, dic Häuser 
neue Hausnummern bekommen. Mit dem Justizfiskus 
war längst ein neuer Vertrag geschlossen worden über 
den Bauplatz eines Königlichen Amtsgerichts. Nicht die 
Cöpfergasse, sondern der hohe Koberberg war dafür 
ausersehen. Schon 1885 wich das dortige Kriegerdenk­
mal vor dem neuen Plane auf den Platz vor der katho­
lischen Schule auf dem Hopfenberg. Zwar war damals 
die Stadt noch recht pessimistisch in der Hoffnung auf 
ein eigenes Amtsgericht und ein ordentliches Gefängnis. 
Aber 1887 standen schon beide aus der Höhe des Kober- 
berges, dem man bald den stolzeren Namen „Gerichts­
berg" gab, ohne dessen bewußt zu sein, daß man ihn 
damit zum Nachfolger des Galgenberges stempelte, 
wirklich schön stand das Königliche Amtsgericht in 
seinen guten Renaissance-Formen da oben und schickte 
eine hübsche Treppe herunter auf die Glatzer Straße, 
weniger schön dahinter das ernste, kastenartige bedroh- 
liche Gefängnis mit seiner hohen Mauer und seinen 
eisernen Gittern. Zwanzig Zellen warteten darin auf

Tao Amto««richt von 1M7.

Strafgefangene, vas Polizeigefängnis blieb weiterhin 
in dem alten Rathaus auf dem Ringe, das nun von den 
hohen Herrn des Gerichts verlasfen wurde und ganz öde, 
nur noch Gefängnis, dastand. venn auch die Herrn von 
der Stadt, obwohl ihnen das Stadthaus schon eng wurde, 
mochten nicht mehr in die „Kaffeemühle" auf dem Ringe 
einziehen.

1886 erstanden auf dein Gelände der alten Stadt- 
brauerei und angekauften Nachbargrundstücken die 
stattlichen, aber zum Teil fabrikartig aussehenden Ge­
bäude der Rotherschen vampfbrauerei, auf dem Hopfen­
berge neben der großen Druckerei von w. w. Klambt 
das Haus Rose. Gleichzeitig wurde auch in der Unter­
stadt fleißig gebaut, in der Schuhmacherstraße an den 
Häusern der Kaufleute Benedix und Rofenberger.

Auf dem Ringe, unweit des alten Missionskreuzes, 
das sich auch schon fragte: „wie lange noch?", vor der 
Hitschfeldschen Buchhandlung, erhob sich eines Tags im 
Jahre 1888 etwas ganz Modernes, eine Wettersäule mit 
Barometer und Thermometer und einer sogenannten 
Annoncenuhr, die in jeder halben Minute eine neue 
Eeschäftsanzeige abrollen ließ, ein Wunderwerk damals 
für unsere Kinderaugen, jetzt freilich schon seit Jahren 
von der moderneren Kinoreklame überholt und, als 
diese Chronik eben halb fertig war, aus Rücksicht auf 
die Notwendigkeiten des Verkehrs abgebrochen. Und es 
tut mir leid darum!

L. Verhanölungen über öen Keubau 
Üer Pfarrkirche

as alte Gotteshaus war in den Jahren 
vor dem Brande mit vieler Liebe gepflegt 
worden. 1881 war sein Innenraum für 
2400 ausgemalt worden; der Johannes­

altar hatte eine neue Fassung bekommen, 1885 sogar 
ein neues Altarbild; die Standbilder St. Joseph, Johann 
von Nepomuk, Felix, Judas Thaddäus, Apollonia und 
Franciscus Seraphicus strahlten für die Aufwendung 
von 600 von feiten frommer Wohltäter in neuem 
Gold und Farbenschmuck. 1882 war der Kirchplatz neu 
gepflastert worden, vie Neuroder freuten sich ihrer 
Pfarrkirche. Wohl konnte sie schon seit Jahrzehnten 
nicht mehr die pfarrkinder alle fassen, venn aus den 
2500 des Jahres 1606 waren schon 1806: 4091 geworden, 
1881 sogar 11 586. Und es hatte sich auch ein ungenannt 
gebliebenes Mitglied der Gemeinde erboten, auf eigene 
Kosten das Urteil eines Baumeisters über die Möglich­
keit eines Erweiterungsbaues einzuholen und für diesen 
eine bedeutende Summe beizusteuern. Aber die Neuroder 
hätten freiwillig von dem alten Gotteshause nicht lassen 
können.

Auch nach dem Brande waren die Meinungen meist 
dafür, daß die Ruinen wieder aufgebaut werden sollten, 
von den starken Steinblöcken der Pfeiler waren freilich 
durch das Feuer Stücke in Stärke von 1 Fuß abge­
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sprengt, und der Marmor war 
mürbe geworden wie gelösch­
ter Kalk, vas Mauerwerk 
des Turms hatte starke Nisse. 
Unversehrt waren wunder­
barerweise nur die beiden 
hölzernen Kreuze, die an der 
Kirchmauer standen. Später 
fand man auch klare Ueweise, 
datz das Mauerwerk nicht 
mehr tragfähig für einen Neu­
bau gewesen wäre. Einstwei­
len begann man, Gelder für 
den Wiederaufbau zu sam­
meln. Konzerte und wohl- 
tätigkeitsvorftcllungen fan­
den statt, vie katholischen 
Handwerksgesellen bildeten 
einen „Fechtverein" für die 
Kirche, und es gingen zahl­
reiche Gaben ein. vie Kirche 
besatz nur ein barvermögen 
von etwa 8000 Dazu kam 
die IZrandentschädigung von 
8460

Im Verlauf des Som­
mers kam man zu dem Gnt- 
fchlutz, einen Neubau von Grund aus aufzuführen. 
Man dachte offenbar nur an einen bau mit Langschiffen 
und errechnete als Notwendigkeit eine ungeheure Länge, 
fah schließlich ein, datz dies nicht ging. Nm 8. September 
beschlotz der Kirchenvorstand, die Seitenmauer nach der 
Kirchstratze zu weiter hinauszurücken und die Länge 
auf 58 in zu beschränken. In derselben Woche wurden 
die Ruinen des pfarrhofs abgebrochen.

Der Kirchenpatron, Graf Wagnis, äutzerte durch 
feinen Vertreter, bergrat Mehner, datz er nur in den 
Grenzen der bisherigen baumahe beitrags- und unter- 
haltungspflichtig sei, keineswegs aber für einen „Luxus­
bau". Nuch in einer beratung am 25. Oktober wurde 
keine Einigung erzielt. Erst im März 1885 erklärte 
sich der Kirchenpatron bereit, für den Neubau von Kirche 
und pfarrhos 100 000 zu zahlen, mit denen der 
Kirchenvorstand ganz nach eigenem Ermessen bauen 
könne. Er verlangte aber dafür die Unterschrift des 
Kirchenvorftandes, das; er dann von jeder anderen IZei- 
tragspflicht, besonders von der Pflicht zur Instandhal­
tung eines Luxusbaues entbunden bleibe und datz die 
vaustoffe, soweit sie auf seinen Gütern vorhanden seien, 
von da zum Nnschlagpreise entnommen würden (UL 604 
nach der Ehronik von Rabe).

Um für ein grötzeres Gotteshaus Platz zu schaffen, 
kaufte der Kirchenvorstand zwei Nachbargrundstücke auf 
der Kirchstratze, das des bürstenfabrikanten Hoffmann 
für 10 000 und die Ruine des ehemaligen Theaters 
für 1000

Das Innere der Kirchenruine vor der Tprennnn«.
Pfarrcr Hosfmann, Stadlvcrordnctenvorstchcr Andermann 

und die Ncisscr Pioniere.

z. Sprengung üer Kirchenruine

ie versuche, den gewaltigen Mauern der 
Ruine mit der Spitzhacke beizukommen, 
erwiesen sich bald als zu langwierig und 
kostspielig. Man verhandelte darum mit 

den Neisser Pionieren wegen einer Sprengung der 
Mauern. Nm 25. März 1885 kam der Premierleutnant 
Nürnberger mit 28 Mann und einer dpnamoelektrischen 
batterie, bohrte in die Pfeiler der Kirchenruine Spreng- 
minen, füllte sie mit Schietzbaumwolle und verschlotz sie 
nach Einführung der Jündleitung mit Eisenspänen und 
Gips. Nm nächsten vormittag schlug eine Probe- 
sprengung die Mauer zwischen Sakristei und Kirche 
durch. Nachmittags gelang die Sprengung des Sänger­
chors, dessen eiserne Träger mit besonderen Spreng­
patronen bearbeitet werden muhten. Ehe die Seiten- 
wände der Kirche niedergelegt wurden, muhten die 
Grüfte mit starken Kalken gesichert werden. Nm 27. 
fiel das nördliche Seitenschiff.

Mit Spannung wurde am 50. die Sprengung des 
Turms erwartet. Mehrere Offiziere aus Neisse waren 
gekommen, um diesem Schauspiel beizuwohnen. vie 
beiden Grundmauern, auf denen der Turm ruhte, wur­
den an 15 Stellen angebohrt und mit 500 Schiehbaum- 
wollkörpern im Gesamtgewicht von 50 versehen, der 
Turin gleichzeitig so gesichert, dah er nicht zur Seite 
fallen konnte, vie Feuerwehr sperrte das benachbarte 
Gelände ab, auch den Kirchberg nach der walditz zu. Um 
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112° Uhr wurde das Signal gegeben, die Batterie einge­
schaltet. Ein gewaltiger Knall, der Turm hob sich ein 
wenig in die Höhe und sank dann in sich zusammen, ver 
Westgiebel, auf dessen gleichzeitigen Einsturz man gehofft 
hatte, blieb aber ftehen, da er wahrscheinlich Binde- 
werk war.

Ehe das ganze Mauerwerk niedergelegt war, ver­
gingen noch vier Tage der nächsten Woche. Zur Spren­
gung des Hochaltarraumes brauchte man mehr Schieß­
baumwolle als zu der des Turmes. Um 2. April konn­
ten die Pioniere nach Ueisse zurückkehren (DU 1884, 
S. 6f.). Für die Wegschaffung des Schuttes sorgte 
Maucrmeister Ndam. Uur die Steine blieben liegen für 
das Fundament der neuen Kirche.

4. Grunöstein unö Schlußstein 
öer neuen Grunümauer

ier Meter tief schachtete man den Grund für 
die neue Pfarrkirche aus. Um 27. Fuli 
1885 konnte die feierliche Grundsteinlegung 
stattfinden. Nach einem Hochamt in der

Kreuzkirche zogen Geistlichkeit und Gemeinde in Pro­
zession zum Bauplatz. vort lag umkränzt der Grund­
stein, darein gemeißelt: „Mit Gott!" Stadtpfarrer Grotz- 
dechant Hoffmann hielt eine Unsprache an die Gemeinde, 
vorauf wurde der Stein in die Tiefe gelaffen, und drei 
Hammerschläge leiteten den Bau der neuen Kirche ein. 
Für die Grundmauer wurden außer den Ubbruchsteinen 
der alten Kirche Steine aus den benachbarten Brüchen 
verwendet. Zwischen den Grundmauern wurde ein Netz 
von Gegenbögen gespannt, sodaß für die Pfeiler des 
Oberbaues starke, unverschieb- 
Lare Lager entstanden. So 
ruht in der Erde verborgen 
ein Gegenbild der Gurten und 
Rippen des hohen Kirchen- 
gewölbes.

Räch Monaten war 
die Grundmauer fertig, und 
am 1d. November wurde 
mit gleicher Feierlichkeit ihr 
Schlußstein gesetzt. Fn diesen 
war eine verlötete Blech­
schachtel mit einer Urkunde 
eingelassen, in der das dama­
lige wissen um die Geschichte 
der Neuroder Pfarrkirche 
niedergclegt ist. Man glaubte 
irrigerweise, die neue Kirche 
sei die dritte an diesem Platze; 
die erste sei von deutschen 
Kolonisten um die Mitte des 
15. Fh gegründet worden (vgl.
Kapitel 5,4 und 11,8). Eine 
Nbfchrift dieser Urkunde fand 

führung des

Udo Lincke (605—609) in der Ehronik von Rabe. Nm 
Schluß teilt die Urkunde mit, datz für den äußeren 
Nufbau der Kirche schon 24 500 für den inneren 
7000 von arm und reich gespendet worden seien.

5. Baubeschrelbung
von Regierungsbnurat Ebers

er Entwurf der Kirche ist ein Werk des 
Breslauer viözesanbaumeisters Ebers, der 
ganz der damals modisch gewordenen 
Backsteingotik verfallen war. vie Nus- 
Gberbaues wurde dem Mauermeister Lau- 

terbach in Gabersdorf übertragen. Schon am 1. März 
1886 konnte der Magistrat eine Baubeschreibung aus 
der Feder von Ebers veröffentlichen, ehe noch der Bau 
aus seinen Grundmauern hervorwuchs (OB 1885, S.6f.). 
vas Nusmaß des Grundrisses war durch die Tatsache 
gegeben, datz die Kirche bei den Sonntagsgottesdiensten 
über 4000 Kirchengänger fassen mußte, vom Baumeister 
wie von der Geistlichkeit und der Gemeinde wurde der 
gotische Stil gewünscht, von dessen vielen Nrten Ebers 
den sogenannten frühgotischen wählte, den manche auch 
den spätromanischen nennen. Es empfahl sich durch 
seine besondere Schönheit und Brauchbarkeit der kreuz­
förmige Grundriß, der große Massen von Kirchgängern 
in die Nähe des Hochaltars läßt, und der Einbau von 
Emporen nicht nur für Orgel und Sängerschaft am West­
ende des Hauptschiffes, sondern auch, sie erstmalig über­
wölbend, in den beiden Seitenschiffen, wenigstens bis zu 
ihrer Einmündung in das Guerfchiff. ver Hauptraum 
von der Orgelempore bis zum Priesterchor oder Hoch­

Der Armidrik der »eile» Pfarrkirche 
»der dem klrundrifi der allen.
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altar ist eine dreischiffige Hallenkirche, im Lichten 5Z in 
lang und 22 nr breit, vieser Hauptraum wird durch­
schnitten von dem Guerschiff oder dem Kreuzschiff, das 
nicht von Seitenschiffen begleitet ist. vie Seitenschiffe 
des Hauptraums fetzen sich aber jenseits des Ouerschiffs 
um ein Soch fort. In den Kreuzwinkeln bilden sich da­
durch noch je zwei Kapellen, die ebenso wie die drei 
Kreuzarme einen mehrwinkligen Abschluß haben. An der 
Westseite, wo sonst der Glockenturm steht, konnten nur 
zwei Ereppentürme Platz finden, die als Aufgänge zu 
den Emporen dienen, ver Glockenturm muhte in dem 
nordwestlichen Winkel zwischen Langschiff und Duer- 
schiff emporsteigen.

vie innere Höhe des Mittelschiffes beträgt I8,S m, die 
der Leitenfchiffe 16 m. vie Emporen liegen 6,4 m über 
der Sohle des Kirchenschiffs, vas Hauptschiff und die 
beiden Nebenschiffe haben an der Westseite je ein Portal. 
Ein drittes Portal führt durch den Eurm in das Kirchen- 
innere. Auch in dem entsprechenden Winkel auf der Süd- 
feite befindet sich ein solches Portal. Ein sechster Ein­
gang geht durch die Sakristei im 8O-winkeI. Zu den 
Emporen und den emporenartigen Kapellenbogen führen 
6 turmartige Kufgänge.

Abgesehen von zwei Sandsteinsäulen unter dem mitt­
leren Teil der Orgelempore ist der ganze Oberbau aus 
hartgebrannten, teilweise glasierten Ziegeln gebaut, vie 
Gewölbekappen, aus Hohlziegeln hergestellt, sind die ein­
zigen Flächen, für die Putzüberzug und Malerei bestimmt 
war. Glockenturm und Ereppentürme enden in Pyra­
miden aus glasierten, schrägen Formsteinen, ver Glocken- 
turm war 65, mit Bckrönüng und Kreuz 72 m hoch, die 
Pyramide unten 2 Steine, dann ll-4 Stein, endlich oben 
i Stein stark aufgemauert, vas Eurmkreuz wurde mit 
der Pyramide nicht fest verbunden, sondern vermittels 
eines tiefhängenden Gewichts pendelnd gehalten, in der 
guten Absicht, starke Erschütterungen des Eurms zu ver­
hüten. Aus diesem Grunde wurde auch der Glockenstuhl 
nur in möglichst lose Verbindung mit dem Mauerwerk 
gebracht.

Für das vachgespärre dachte man wohl an eine Eisen­
konstruktion, müßte aber Holz wählen, da dies vom 
Patron geliefert wurde. Mit Hochdach sind nur Nittel- 
und Ouerschiff gedeckt, die Kapellen mit Zeltdächern, die 
einzelnen Joche der Seitenschiffe mit Satteldächern, die 
rechtwinklig in das Hauptdach einschneiden. vie Be­
dachung wurde aus Schieferplntten hergestellt. Zur Siche­
rung üer Kehlen wurde starkes Malzblei verwendet.

üm Frühjahr 1886 hoffte man, den Oberbau bis zum 
vachftuhl noch vor Ende des Herbstes fertig stellen zu 
können. Über noch l887 wurde daran gebaut. Zu den 
Stiftungen der Wohltäter kamen noch 20 000 von 
ungenannter Hand.

Altäre unö Glocken/ Orgel unü Aurmzier

. ^^i^r Kirchcnvorstand beschloß l888 nach voll-

des Kirchen- und des pfarrhofs-
. baues — der pfarrhof paßte sich dem Stil 

und Aussehen der Kirche an — das ganze 
Bauwerk bei der Schlesischen Provinzial-Feuersozietät 
zu versichern, die Kirche mit 200 000 das Pfarrhaus 
mit 45 000 Hochaltar (mit bild 17 500 ^l), Ehor- 
gestllhl und Kanzel (6400 . K) wurden in den Münchner 
Werkstätten des Grafschafters Joseph Elsner hergestellt,

Ausnahme Schumann, Neurodc.
Die katholische Psarrkirchc voll Neurodc.

der auch die Einrichtung der gleichzeitig neuerbauten 
Schlegler Kirche schuf. Eine Vereinigung Neuroder 
Frauen stiftete einen Kosenkranzaltar und der Gesellen­
verein einen St. Iofephsaltar, beide für das Kreuzschiff: 
die Neuroder Jungfrauen einen Herz-Iesu-Altar, der 
Dritte Orden des hl. Franz einen Franziskusaltar, diese 
beiden für die anstoßenden Kapellen in den östlichen 
Kreuzwinkeln, ver Rosenkranz- und der St. Iofephs- 
altar (4200 wurden in den Werkstätten des Kltar- 
bauers Dorf in Neuland bei Neisse, der Herz-Jesu- und 
der Franziskusaltar bei Bildhauer Schmidt in Landeck 
(4800 bestellt. Professor Richter in Glatz malte die 
Bilder St. Nikolaus für den Hochaltar und St. Joseph, 
St. vominikus und St. Franziskus für die entsprechen­
den Seitenaltärc (v 9,Z50j. vas Herz-Iesu-öild war 
aus der alten Kirche gerettet worden.

Am 12. Oktober 1889 brodelten in den Ofen der 
Glockengießerei von Gustav Eollier in Zehlendorf bei 
Berlin 140 Zentner Kupfer und Zinn für die drei gro­
ßen Glocken. In später Abendstunde, nach kurzem Ge­
bet aller Anwesenden, stieß der Meister den Zapfen aus. 
ver Guß gelang aufs beste: ein vreiklang in L-Our 
(b ä t) sollte die drei Inschriften als Gebete zum Him­
mel senden: Lanoto dlloolao, ora pro nobis! Lanota 
Llaria sino labo original! intoroollo pro nodis!
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In der neuen katholische» Psarrlirchc.

Lanota Larbara, ora pro nobis in bora inortis 
nostrao! vie Glocken wurden am 18. September 1890 
geweiht und aufgezogen.

vie Turmknöpfe wurden beim Klempnermeister Leh- 
mann in Breslau, die Orgel bei der Firma Schlag L 
Söhne in Schweidnitz bestellt, die Orgel zu 50 Stimmen, 
drei Manualen und einem Pedal zum preise von 
24 000 sie wurde am 28. Oktober 1890 von dem 
Organisten lZrauner aus Glatz geprüft, ver Knopf des 
Glockenturms mit Kreuz und Wetterfahne wurde am 
24. Fuli 1890 aufgezogen, das Kreuz ein Geschenk des 
Schlossermeisters Th. vittner, dessen Sohn das Schlotz 
am haupteingange als Meisterstück verfertigt und ge­
schenkt hatte.

7. Die Konsekration iS5>o

n dem Fahre vor dem lZrande, am Z0. Funi 
patte der Präger Lrzbischof Kardinal 

Fmrst Schwarzenberg die Stadt Neurode be- 
sucht und 2400 Gläubige gesinnt. Sein 

Nachfolger Franz v. Paula, Gras v. Schönborn, kam am 
18. Oktober 1890 mit der bahn über halvstadt nach 
Neurode, um am 19. die neue Kirche zu konfekrieren 
und am 20. 1200 Gläubige zu firmen.

Um die Unkosten des Laues (568 000 zu decken, 
mutzte der Kirchenvorstand ein varlehn von 150 000 
aufnehmen. Zum Groft gingen aber immer wieder 
grotze Gefchenke ein, fo von ungenannter Hand 21 000

Schlesischer Pfandbriefe, vie Stadt bewilligte 
8000

Alle Einzelheiten des Laues, der Einrichtung, der 
Arbeiten, Stiftungen und Zuwendungen könnten nur in 
einer besonderen Pfarramtschronik vollzählig genannt 
werden, vas vom brande unberührte Kreuz mit dem 
wunderbar lebensvollen Gekreuzigten, einem ehrwürdig 

alten wertvollen Kunstwerk, 
wurde wieder an der Kirche 
aufgestellt, gegenüber dem Zu­
tritt von der Kirchstratze her. 
Lin Fenster nach dem anderen 
erhielt bunte Glasmalerei, die 
das Kircheninnere freilich stark 
verdunkelte und dem wuchti­
gen bau eine gewisse mystische 
Düsterheit gab. vie Glasma­
lereien impresbyterium stam­
men aus der Werkstatt vr. 
Duidmann und sind eine Stif­
tung des Fabrikbesitz. Glbrich 
in Kunzendors (5200 die 
Fenster im Kreuzschiff von 
Glasmaler VUrk in Zittau 
(6400^K); das Wappenbild über 
der Eingangstür von Glas- 
malerNedner-Lreslau (j-1907).

S. ^Bauopfer^

"s, s! Uralter Glaube, von der katholischen Kirche 
bekämpft, ist es, datz bei jedem bau ein 

. Menschenopfer gebracht werden mllsfe. ver 
' Neuroder Kirchbau war ohne größere Un­
fälle verlaufen. Erst im November 1890 stürzte ein 
Maurer namens Erdenreich vom hohen Gerüst des Tur­
mes. Er blieb zwar zunächst in einer vachnische liegen, 
hatte sich aber ein Üuge ausgeschlagen und so schwere 
Verletzungen erlitten, datz er nach großen Dualen im 
Krankenhause starb.

Fm selben Fahre starb auch, erst 55jährig, in Lres- 
lau der Generalvikariatsrat Or. Foseph veith, Sohn 
des Neuroder Nagelschmieds veith, noch im Sterben der 
geliebten Heimatkirche gedenkend, deren bau er durch 
ansehnliche Leiträge gefördert hatte, vergleichen der 
älteste Neuroder IZürger, Tuchmacher Foseph Klambt, 
ein 94jähriger, nachdem er die Vollendung des Gottes­
hauses in Sehnsucht erlebt; auch der 66jährige Pfarrer 
von Niedersteine, Fulius Urban, Neuroder Kind, um 
1870 Kaplan in Ncurode.

p. Baufehler

er Gedanke, das fchwere Eisenkreuz der 
Hl Turmspitze pendelnd einzuhängen, bewährte 

sich nicht. Nuch die Wahl des Sandsteins 
t für die Lekrönung des Helms, des Kalk­

mörtels für die Ausmauerung des Helmmantels und der 
einfteinigen Ausführung des oberen Drittels war falsch. 
Nässe und Frost drangen in das Mauerwerk ein, und die 
Turmspitze begann, sich seitlich zu neigen, da sich der 
Mauerverband gelockert hatte. Deshalb mutzte 1902 
die Turmspitze in einer Gesamthöhe von 8,50 m abge­
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tragen und neu aufgemauert werden, vie Arbeit wurde 
dem Bauunternehmer Irmscher in Ludwigsdorf anver­
traut. Dieser wählte nun auch für den obersten Teil 
der Helmspitze die Mantelstärke von I Steinen und 
als verband Zementmörtel, verankerte den neuen Auf­
bau mit zwei Ringankern, bildete die Bekrönung in 
Granit nach und führte die schmiedeeiserne Schaftstange 
des Kreuzes bis zum Zusammenschluß des Mantel­
mauerwerks herab, verschraubte sie dort auf einem 
eisernen Gueranker und vergoß und verbleite sie in den 
Werkstücken der Spitze, vas Bauamt kam in seinem 
Gutachten zu dem Urteil, datz nun nach menschlichem 
Ermessen keine solche Gefährdung des Bauwerks mehr 
zu befürchten fei (VB 1402, S. Uf.).

Ruch dieser Erneuerungsbau verlangte sein Opfer. 
Als nach Vollendung des Werkes die Ziegel mit Salz­
säure abgewaschen wurden, rissen am I I. September 
1403 nach der vierten Mittagstunde, vermutlich von der 
Salzsäure angefressen, die Stricke, die in 35 m Höhe das 
Gerüst festgehalten hatten, und zwei Arbeiter, Polier 
Ernst Blesse aus Vürrkunzendorf und Max Fellmann 
aus Neurode, stürzten in die Tiefe. vurch den Ausschlag 
aus das Pflaster wurden sie gräßlich verstümmelt. Be­
wußtlos wurden sie in das Krankenhaus getragen. 
Klesse verschied schon unterwegs, Fellmann noch am 
Abend desselben Cages.

10. Der geistliche Bauherr üer neuen Arche 
unÜ Üie beiÜen Pfarrämter von ReuroÜe

er geistliche Bauherr üer neuen katholischen 
Kirche war p f a r r c r H o f f m a n n. Ge­
boren am 4. I. >840 im oberen Ebersdorf, 
zum Priester geweiht am 4. 6. I86Z, kam 

er als Jungpriester zum Pfarrer Brand, der ihn, 1864

Pfarrer Ernst -ossmann.
* 184« -I- 188».

Großdechant geworden, zu seinem vekanatssekretär 
machte, va nach Brands Tode infolge des Kultur­
kampfes die Kirchgemeinde jahrelang verwaist blieb, 
übernahm er als Verweser die Verwaltung, was er in 
dieser Zeit für die Pfarrkirche getan, ist schon erwähnt. 
1881 erhielt die Brüderkirche 
eine neue Orgel aus der 
Werkstatt Gebr. Walter in 
Guhrau. 1883 wurde Hoff- 
mann Großdechant der Graf- 
schaft Glatz und Pfarrer von 
Neurode, indem er den Ruf 
auf die reichere pfarrsteke 
von Habelschwerdt ablehnte. 
So wurde Neurode zum 
zweiten Male Sitz der Graf- 
schafter Kirchenbehörde. Am 
27. Dezember 1883 wurde 
Hoffmann als Pfarrer von

Glöckner Mandi», 
ein cisrincr Erforscher der Neu. 

rodcr GcschichlSouelle».

Neurodc eingefllhrt. Fünf Monate später war der große 
Brand, der ihm die Hauptaufgaben seiner wenigen 
Pfarramtsjahre vorschnell: Geistliche Eröstung in un­
geheurer Not und Wiederaufbau von pfarrhof und 
Kirche. Er mußte zuerst im Gstflügel der neuen Volks­
schule Wohnung nehmen, bis er 1888 in das neue Pfarr­
haus einziehen konnte, vort erlebte er nicht mehr viel 
gesunde Gage. Magenkrank suchte er Heilung in Karls­
bad. 1884 herbergte er auf der Heimreise bei den Barm­
herzigen Brüdern in Prag, vort ereilte ihn am 25. Juni 
der Eod. Nach einer Erauerfeierlichkeit in Prag wurde 
sein Leichnam nach Neurode Uberführt, wo er im Mittel­
schiff der neuen Kirche beigefetzt wurde. Sein Nachfolger 
als Großdechant wurde Pfarrer Dr. Ernst Mandel in 
Nicderhannsdorf.

Im Neuroder Pfarr­
amt folgte ihm ein Sohn 
der Stadt Neurode, fieben 
Jahr älter als er, der 
Königswalder Pfarrer 
Üuguftin Staude, 
der Sohn jenes Stadt- 
müllers Staude, den wir 
schon mehrmals in der 
Geschichte der Stadt ge­
troffen haben. Er war von 
1864—1873 auch schon 
Kaplan in Neurode gewe­
sen, hatte vorher, mährend 
seiner 17jährigen Kaplan- 
zeit in Schlegel zwei große 
Pilgerreisen gemacht und 
in Büchern beschrieben, eine 1854 nach Jerusalem und 
eine 1865 nach Rom, desgleichen Wallfahrten nach phi- 
lippsdorf 1868 und Dberammergau 1870. Im ganzen gab 
er 20 Bücher im Selbstverlag heraus, darunter einige 
Gebetbücher wie das „Eucharistische Blumensträußchen" 
1875 und sieben Sammlungen frommer Dichtungen, in 
denen er vor allem die Gottesmutter Maria und feine 
lieben Blumen besang. Er hat dasür nicht immer gute 
Noten von seinen Kritikern bekommen, aber Freude 
und Frömmigkeit hat er viel ausgestreut. Lesenswert sind 
noch heute seine biographischen Büchlein über die beiden 
witzigen Pfarrer Exner und Heinsch von Schönfeld („Zwei 
Originale aus dem Graffchafter Klerus" 1840), über sei­
nen Vorgänger, den Großdechanten Hoffmann („Hoffman- 
niana" 1841s und Pater Athanafius Kleinwächter, 1843.

In Neurode, wo er am dritten pfingstfeiertage 1840 
als Pfarrer eingeführt wurde, blieb ihm noch manche 
Sorge für die Vollendung der Pfarrkirche vorbehalten. 
Sein frommes, biederes Wesen, die Ehrenhaftigkeit fei­
nes Eharakters und fein Wohltätigkeitssinn gewannen 
ihm alle Herzen. Aber schon am 12. Dezember 1845 
mußte er den von ihm oft besungenen weg nach oben 
gehen. Ein Herzschlag hatte seinem irdischen Leben ein 
Ende gemacht (Bl. 2,346 ff.).
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Noch im letzten Jahre seines Lebens, am 21. Juli 
1895, konnte er den Präger Lrzbischof Kardinal Graf 
v. Schönborn zum zweiten Male in Neuroüe begrüßen. 
Lr kam vom Lckersdorfer Schlosse her und spendete in 
Neurode 1700 Gläubigen das hl. Sakrament der Fir­
mung (vb 1895, S. 7f. 11).

Nuf Pfarrer Staude folgte am 28. Mai 1896 Pfar­
rer Nrnold Wachsmann, der bis dahin Gber- 
kaplan in Glatz gewesen war. Lr gründete 1907 den 
Seelsorgssprengel Kunzendorf mit den Kolonien Schol- 
zengrund, Lentnerbruun und Leeden. vie neue Lochter- 
gemeinde blieb im Neuroder pfarrverbande und mußte 
den Neuroder Kirchenbeamten eine jährliche Gebühren- 
entschädigung von 450 zahlen und auch weiterhin an 
der Verzinsung und Lilgung der Neuroder Kirchen- 
anleihe teilnehmen. viese Verpflichtung dauert noch 
bis 1956.

Nm Montag, den 4. Juli 1910 kam der Fürsterz- 
bischof von Prag Kardinal Leo Freiherr v. Skrbenskp 
auf seiner Firmungsreise nach Neurode, vie Stadt be­
grüßte ihn mit den Worten: ^vAoins voinini sit in 
itinoro tuo! Nm nächsten Lage spendete er 1082 Gläu­
bigen die hl. Firmung. Lr nahm auf dem Neuroder 
pfarrhof Luartier und besuchte von da aus die umlie­
genden Kirchengemeinden, auch die neue Lochtergemeinde 
Kunzendorf, die schon den Platz für eine Kirche aus­
gesteckt und am 15. Mai den Grundstein gelegt l^atte. 
Über eine Woche blieb der Kardinal in Neurode. Nm 
Mittwochabend verunstaltete ihm Stadt und Gemeinde 
einen mächtigen Fackelzug. Nm Freitag huldigten ihm 
im preußischen Hofe die katholischen vereine der Stadt, 
am Sonntagnachmittag auf dem Ringe die vereine der 
ganzen Grafschaft, darunter 54 Arbeitervereine. Lrst 
am kommenden Mittwoch früh fuhr er über Königs­
walde nach Prag zurück.

Nun ging in Kunzendorf ein gesegnetes bauen an. 
Tin tüchtiger Baumeister, Nrchitekt Schneider, war ge­
funden, üer die neue Kirche aus der Landschaft heraus­
wachsen ließ, vie Neuroder Firma 6. Lautz übernahm 
die Ausführung. Pfarrer Wachsmann selber war ein 
kunstverständiger Mann, der seine ganze Seele an den 
bau gab. vie Gemeinde Kunzendorf war, nicht reich. 
Für die ganze Inneneinrichtung war kein Geld vorhan­
den. Vie Stadt Neurode machte dem Kirchenbauverein 
ein Nachbargeschenk von 500 ver Pfarrer suchte bei 
Kunsthändlern und Antiquaren, besonders bei einem 
Altertumshändler in Kamenz, nach billigen, aber doch 
noch wertvollen kirchlichen Kunstaltertümern und ließ 
sie dann in der Werkstatt des Neuroder Staffierers 
August Wittig für die Kunzendorfer Kirche erneuern, 
manchmal freilich unter ziemlich gewalttätiger Umarbei­
tung. Man sagte von ihm: „Diesem Pfarrer müssen 
sogar die Lngel und heiligen folgen. Trug einer ur­
sprünglich ein Licht oder ein buch, so mußte er jetzt auf 
der Kunzendorfer Grgel die Flöte blasen und Gloria 
singen, oder umgekehrt!" Kirchenmaler R. Richter in

Glatz schmückte vecke und Wände, Wilhelm Wörndl malte 
das Hochaltarbild. Am 12. September 1911 nahm der 
Kardinal Skrbenskp noch einmal tvuartier auf dem 
Neuroder pfarrhof, um die neue St. barbarakirche in 
Kunzendorf zu konsekrieren, die 1918 einen besonderen 
Luratus, später mit dem pfarrcrtitel, bekam.

Pfarrer Wachsmann schrieb im Jahre 1908 das für 
die Geschichte von Neurode bedeutsame büchlein „Aus 
bedrängter Seit, Erinnerungen an psarrer Franz brand", 
zuerst gedruckt im Neuroder Volksblatt 1908/09.

Seit dem 51. Vezember 1919 ist der Lrzbischöfliche 
Notar Prälat Georg Wache Pfarrer in Neurode, ge­
boren am 22. 12. 1876, geweiht am 25. 6. 1905. Fürst- 
erzbischöfliche besuche und Firmungen erfolgten noch 
1918 (Graf hupn), 1924 (Franz Kordacz) und 1955 
(Laspar).

Nach einer Niederschrift von 1892 betrugen „die 
gegenwärtigen Leistungen der Stadt an 
die Geistlichkeit, die Kirche und die Kir­
chendiener" jährlich gegen 1555 .4l.

Davon erhielt der Pfarrer als Gehalt 90,10 Bargeld, 
24 Holzgeld, 6 Offertorium, 105 Neujahrsumgang, 14,70 
Hochamt am St. Florianstage, 168 Oeputatholz (12 Klaf­
tern schlesisch je 14 ^-/h, 42 für Anfuhr des Holzes (je 
Klafter 5,50); jeder der beiden Kapläne 75 Neujahrs- 
umgang: der Thorrektor 71,40 Kantorengehalt und 56 
Neujahrs- und Gründonnerstagsgeld: der Organist 119,40 
Drganistengehalt und 56 Neujahrs- und Gründonnerstags­
geld (diese Zahlungen an Ghorrektor und Organisten 
sind durchgestrichen): der Glöckner 21,60 Gehalt, 42 De- 
putatholz (5 Klaftern), 10,50 Holzanfuhr: der Gäcilien- 
verein 56 für Norate, Miserere und Fronleichnamsoktav, 
6 anf Mnsikalien; der Kapellenwärter 18 Holzgeld: der 
Kirchenkassenrendant für Beleuchtung der Kapellen nach 
dem Annaberge am 17. Mai 0,40: für Ausschmückung und 
Beleuchtung der St. Florianstatue am Floriansfest 15, 
für Ausschmückung der Altäre auf dem Markte am 
Fronleichnamsfeste 5 (durchgestrichen): bei der wartha- 
prozession: der Pfarrer für die Begleitung 48,94, die zwei 
Magistratualen je 12, die beiden Polizeibeamten je 4,50 
(durchgestrichen), der Fuhrmann für die Kirchengeräto und 
die Ministranten 20: für Reparaturen der Brüderkirchen- 
uhr 10 (dnrchgestrichen): der Uhrmacher für Uhrstellen 
vierteljährlich 55 <^. Zum letzten Posten ist nachträglich 
vermerkt: Für das Einstellen aller Uhren werden monat­
lich 60 RM gezahlt.

„Ferner hat die katholische Kirchgemeinde nach ur­
altem Herkommen die Verbindlichkeit, die Sachen eines 
neuen Kaplans von seinem bisherigen Wohnorte abzu- 
holen und auf seine neue Station zu besorgen. Zu diesem 
Zwecke hat die Stadt sowie die zur parochie gehörigen 
Landgemeinden stets je einen geräumigen zweispännigen 
wagen gestellt."

/Die Unterhaltung der auf den pfarrhof führenden 
Wasserleitung liegt der pfarrgcmeinde ob: da dieselbe 
aber auch vielen städtischen Einwohnern zugute kommt, 
so hat die Stadt die dazu erforderlichen Mittel wiederholt 
hvrgegvbon."

/.Nachtrag: vie Uhre in der Brüderkirche ist im Jahre 
1892 seitens'der Stadt einer Reparatur unterworfen wor­
den. Dadurch sind 245 Kosten entstanden. Dieselbe ist 
nach älteren Konstruktionen von Schmiedeeisen gebaut, 
doch ist das Räderwerk noch gut erhalten."

vas katholische Vereinswesen war im­
mer noch in der Zeit seines Wachstums, ver Llisabeth- 
und der Vinzenzverein arbeiteten mit der städtischen 
Armenpflege immer mehr Hand in Hand. Vgl. p. Niestrop,
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Aus der Earitasarbeit in der Grafschaft Glatz, Khenania- 
verlag, vüsseldorf 1932. Hin Anschluß an die Arbeiter- 
bewegung bildete sich ein katholischer Arbeiterverein, 
der 1895 sein Nahnenweihfest beging, ver Gesellen­
verein, der 1909 sein Goldenes Jubiläum feierte, erwarb 
l9l0 die Grundstücke 45/46 auf der Glatzer Stratze und 
richtete ein fchönes Gesellenheim ein, und 1926 kaufte 
er den preußischen Hos, der zur Zeit der Eisenbahn- 
planung mit großen Hoffnungen als Gaft- und Gesell- 
fchaftshaus gebaut war, nun aber jahrelang als Ge- 
fchäftshaus gedient hatte, und stellte den großen Saal 
wieder für öffentliche Veranstaltungen und Vereinsfeier­
lichkeiten zur Verfügung, ver Gefellenpräses, Kaplan 
venno Taubitz, gründete 1910 einen katholischen Jugend­
verein mit 110 Mitgliedern, dem die Stadt eine jährliche 
Beihilfe von 100 (1912 120) zusagte.

1884 beanspruchte die Stadt halbes Eigentumsrecht 
am Iriedhof (10000 und an den Leichen­
hallen (1900 1889 wird der Bau einer verlän­
gerten Leichenhalle und der Eotengräberwohnung ge­
meldet. vas Totengräberamt übernahm 1890 Joseph 
Hosfmann aus der Hand seines Vaters, 1900 sein Bru- 
der, der IZergmann Ünton Hosfmann. 1900 kam es zu 
einem vergleich zwischen der städtischen Nriedhofsver- 
waltung und dem Kirchenvorstand: 1. Leichenhalle und 
Totengräberwohnung sollen Eigentum der Nriedhofver- 
waltung sein; 2. der untere Teil des Iriedhofs, mehr als 
30 a, Eigentum der Kirchgemeinde; 3. die Grabstellen- 
gelder von diesem Teil, jährlich etwa 90 sollen der 
katholischen Kirchkafse zufliehen. 1900 wurde der Lei­
chenwagen nebst Zubehör dem Tischlermeister Paul 
Hentschel verliehen, bei Stadtbegräbnissen für 4 bei 
Landbegräbnissen für 8 1908 erhielt der Iriedhof
in den Namilienbegräbniffen Kose und Or. Kaue wert­
volle Kunstwerke von Professor Leger, 1910 auch An­
schluß an die Wasserleitung, 1911 ein Kriegerdenkmal 
zur Erinnerung an die hier bestatteten Toten von 1866. 
1913 legte die Tochtergemeinde Kunzendorf einen eige­
nen Iriedhof an und forderte ihren Vermögensanteil 
am städtischen Iriedhos heraus (2124 .^). >913 wurde 
das Neld 5, an der Seite des wolffschen Vorwerkes, frei, 
sodaß nach lang gehegtem Wunsch 24 Grabstcllen für 
Erbbegräbnisse vorbehalten werden konnten, von denen 
bald einige belegt wurden. 1927 wurde auf dem städti­
schen Iriedhof „eine neue Leichen- bzw. Einfegnungs- 
halle" gebaut, 1931 die Nriedhofkapellc künstlerisch aus­
gemalt. August wittig schnitzte dasiir seine schöne pietü.

vie aktenmäßig erfaßbare Geschichte der evan­
gelischen Kirchgemeinde, soweit wir sie nicht 
schon als Schulgeschichte zu behandeln hatten, besteht 
seit der Errichtung des evangelischen Gotteshauses und 
dem Tode ihres ersten eigenen Pastors Alers fast nur 
aus Gedenkfeiern und pfarrerwechfeln. Nachfolger des 
Pastors Alers wurde Pastor Herdtmann, eine 
vornehme Erscheinung mit starker musikalischer Be- 
gabung, ein „Lisztkopf" sogar in seiner körperlichen 

Normung. Er wirkte anregend und fördernd auf das 
Neuroder Wusikwesen, besonders auf die Kirchenmusik. 
Anfänglich hatte er noch alle 2000 Evangelischen im 
ganzen Kreise Neurode zu betreuen. Am 1. Oktober 
1892 wurde aber in wünschelburg der Vikar Haesner 
angestellt, der zuerst die gottesdienstlichen Versammlun­
gen im Saal des wünschelburger Rathauses abhielt, 
bis er ein eigenes Gotteshaus und eine selbständige Ge­
meinde schaffen konnte, der er bis in die letzten Jahre 
treu blieb.

Im Jahre 1896 richtete Pastor Herdtmann Bibel- 
stunden im Krankenhause von Hausdorf, im Hütten- 
beamtenhause von Köpprich und auch in Königswalde 
ein. vie evangelische Schule von Neurode war zu seiner 
Zeit die zweitgrößte evangelische Schule der Grafschaft. 
Andere Schulen im Kreise bestanden schon in Schlegel, 
Ludwigsdorf und Mittelsteine.

Drei vank- und Gedächtnistage konnte Pastor 
Herdtmann mit seiner Gemeinde feiern: Am 4. 11. 1893 
stand das Gotteshaus fchon 25 Jahre, am 16. 2. 1896 
war die Neuroder Gemeinde und am 18. 7. 1900 die 
Neuroder evangelische Schule 100 Jahr alt. vazu schrieb 
der Kantor Bcrger ein „Jubelbüchlein zum Andenken an 
das 100jährige Jubiläum der evangelischen Schule". 
Auch der emeritierte Kantor und Lehrer Metzner nahm 
an der Neier teil.

Am 14. Mai 1911 starb Pastor Herdtmann mit 
71 Jahren, und Vikar Tirpitz übernahm bis zur Be­
rufung eines Nachfolgers die Seelforge. 6m 30. Mai 
erschien Generalsuperintendent O. Nottebohm zu einer

Pict» von August Wittig 
aus dem VIcurodcr ffriedhos 1M1.
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Generalkirchenvisitation. Line Konferenz der kirchlichen 
Körperschaften beschloß, eine Diakonissin für die Ge­
meinde anzustellen. 6m 17. März wurde der neue 
Pastor Wilhelm Geppert in sein 6mt einge­
führt. 6n dieser Feierlichkeit beteiligte sich auch der 
katholische Pfarrer Wachsmann. Leppert blieb nur 
15 Jahre in Neurode. Dann folgte er einem Kufe nach 
pawellau, Kr. Trebnitz, und die Neuroder Seelsorge 
wurde einige Monate von pfarrvikar 6lfred Kraft aus 
Hausdorf versehen. Im tbktober 1927 trat der gegen­
wärtige Pastor Lerhardwessel seinen vienst an.

Der Umbau öes Rathauses

chon 1888 begann die Stadtverwaltung zu 
beraten, wie das vom Gericht verlassene 
Rathaus für Kommunalzwecke baulich um- 
gestaltet werden könnte. Raudezernent war 

damals Ratsherr Rernatzkp. Ihm sandte der Raumeister 
Heidenreich aus Koppitz eine Bleistiftskizze, die für das 
alte Gebäude von 1844 ein etwas höheres Spitzdach mit 
Mitteltürmchen und vier Fenftergiebelchen, einen süd­
westlichen Lckturm mit durchbrochener Haube, in der 
Höhe des Erdgeschosses hervorkragend und das Laubild 
stark beherrschend, und ein ansehnliches Portal, aber 
noch keinen Mittelvorbau, alles in Renaissance-Stil, 
vorsah. Man rechnete mit einem Kostenaufwand von 
15 000—20 000 der sich allerdings nach einem Lau-
zustandsgutachten des Regierungsbaumeisters Noack in 
Gottesberg um 5000 erhöhte. 1891 hieß es aber: 
„vie Nngelegenheit soll in Rücksicht auf den schweben­
den Schloßkauf vorläufig vertagt werden". Man wollte 
also dem Grafen Magnis das Neuroder Schloß abkau­

Der Rinn vor IM 
mit dem Nathau» von UM.

fen und als Rathaus einrichten, das alte Rathaus aber 
als Geschäftshaus vermieten, vie Verhandlungen mit 
dem Grafen zerschlugen sich indes; die Stadt kehrte zum 
ersten Plane zurück und beschloß, den 6rchitekten ver- 
ger in Eckersdorf mit der Ausführung zu beauftragen, 
der nach anfänglicher 6blehnung mit seinem Kollegen 
Seiffert in Rreslau die Bauzeichnungen verfertigte, ver 
Kostenanschlag stieg auf 50 000—55 000 ./«. vie Lie­
ferung des Holzes wurde dem Mauermeister 6dam, die 
Mauerarbeiten dem Mauermeister Tautz, die Zimmer­
arbeiten dem Mauermeister Klose, die Steinmetzarbeiten 
dem Hofsteinmetzmeister L. Niggl in Schlegel-Rreslau, die 
Schlosserarbeiten den vereinigten Neuroder Schlossern 
Teich, Lähr und Veith übertragen, die Dachsteine aus 
Freiwaldau, die Granitstufen aus Gber-Streit bei Strie­
gau bezogen, vie Rauarbeiten schritten im Lauf des 
Sommers und herbstes 1892 soweit vorwärts, daß vor 
Einbruch des winters das vach mit Ziegeln belegt wer­
den konnte. 6m 29. Juli 1895 wurde der Turmknopf 
aufgesetzt, in den zugleich mit den alten Urkunden von 
1824 und 1844 die verwaltungsberichte von 1872 und 
1884 und ein ausführlicher Gegenwartsbericht geborgen 
waren. 6m 50. 12. 1895 schickte auch die Uhrenfabrik 
Eppner L Eo. in Silberberg eine Rechnung von 180 -K 
für das Uhrwerk, und am 5. Mai 1894 konnte das neue 
Rathaus eingeweiht werden.

ver verwaltungsbericht 1895/94 gibt eine ausführ­
liche Laubeschreibung. 6ls Hauptfront war wieder die 
Südseite behandelt. 6us ihrer Mitte tritt ein schmucker 
Vorbau, unten Eingangshalle, in der Mitte erkerartige 
Erweiterung des oberen Korridors, oben ein Giebel­
ausbau, hinter dem sich ein Turm mit vierseitiger Durch­
sicht, geschwungenem Helm, Eisenspitze und Windfahne bis 

zur Höhe von 55 in über die
Straße erhebt, vie Südwest­
ecke trägt den von Heiden­
reich ersonnenen Erkerturm 
mit der Treppe nach dem 
Dachgeschoß, vas vach ist eine 
vierseitig abgewalmte Zeit­
form mit halber Neigung, der 
First aber zur Vermeidung 
übergroßer Höhe zu einer 
Plattform abgeflacht und die 
Dachflächen durch einige Gie­
belaufbauten abwechslungs­
halber angeschnitten, sodaß 
sich die allzugroße Einfachheit 
des alten Laues in eine fast 
allzugroße Mannigfaltigkeit 
verkehrte, die das Gebäude 
verkleinert und des monu­
mentalen Eindrucks beraubt. 
Dazu trägt die Lelebung der 
weißen wände mit roten 
Sandsteinfassungen der Fenster 
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und Giebel wesentlich bei; auch mancher andere Schmuck, 
Zieranker und Mtzableiterspitzen, Sgrafittozeichnungen 
mit der fiktiven Jahreszahl der Stadtgründung und den 
Emblemen der Euchmacherzunft, der Textilindustrie und 
des IZergbaus.

Ein vornehm schönes Treppenhaus, das sich durch 
eine Tür mit der Treppe des Erkerturms verbindet, ist 
in die Südwestecke gelegt und führt aus dem sehr ein­
fach gehaltenen Erdgeschoß in das Obergeschoß mit dem 
kleinen und dem großen Sitzungssaal, ver große 
Sitzungssaal mit schönem Holzgebälk ist überhöht durch 
Einbeziehung der Decke in den Vachverband. Fenster, 
wände und Gestühl entsprechen dem besten Geschmack 
der damaligen Zeit, vas Hauptfenster zeigt das deut­
sche Reichswappen, begleitet vom preußischen und vom 
schlesischen Adler. vie Fenster der östlichen Langseite 
lassen die Wappen von Neurode, wünschelburg, Glatz 
nnd Habelschwerdt ausleuchten, beherrschend stand über 
dem Reichsadler die büste des Kaisers, Älbilder seines 
Vaters und Großvaters zur Rechten und zur Linken; 
gegenüber an der Schmalwand zum kleinen Sitzungs- 
saale das bild Friedrichs d. Gr. (ein Geschenk des Ruch- 
druckereibesitzers Georg Rose aus Familienbesitz von 
w. w. Klambt, und das bild Friedrich Wilhelms IN. 
zum Dank für die Städteordnung von 1808/09.

Aus dem anfänglichen Kostenanschlag von 15 000— 
20 000 sind mit den Kosten der Einrichtung 80 000 
geworden, die aus den Überschüssen der Sparkasse gedeckt 
wurden.

von dem Ölgemälde Friedrichs d. Gr. im großen 
Sitzungssaal ließ' ich mir erzählen, daß w. w. Klambt, 
der Schwiegervater des Ltisters Georg Rose, es bei einer 
Auktion aus der Festung Silberberg erworben habe. Ms 
es als Griginnlgemälde (von dem berühmten Hofmaler 
Friedrichs d. Gr., Antoine pesne?) erkannt wurde, soll 
es der Fiskus, allerdings vergeblich, zurückgesordert haben.

1897 regte der Regierungspräsident von breslau 
eine Sammlung von vaterländischen Kriegsandenkcn an. 
Daraufhin bestellte der Magistrat 1899 beim Tischler­
meister Dreyer einen Glasschrein für den großen Sitzungs­
saal, der die gesammelten Gegenstände aufnehmen sollte, 
soweit sie nicht zum Schmuck der wände Verwendung 
fänden. Ein Verzeichnis dieser 26 Gegenstände besindet 
sich im Archiv 572 (belege zur Ehronik) öl. 251 und 
297 f.

Erwähnenswert sind außer dem bilde Friedrichs d. Gr. 
ein Zivildienstsäbel und ein preußischer Kavallerie-Kara­
biner aus dem besitz des f bürgermeisters vernatzky, der 
sie „in den Freiheitskriegen, als die württemberger hier 
hausten", also wohl 1807, von einem württemberger ge­
schenkt bekommen haben so»; ferner zwei Nachtwächter- 
pfeifen aus der Zeit vor 1888 und ein Pergament aus 
dem besitz des Hoteliers w. Hirschfelder in Greiffcnberg: 
Führungszeugnis von 1688 mit Siegel von 1654.

Im Amtszimmer des bürgermeisters ist aufbewahrt 
ein großes versilbertes Messingkreuz von der Meister- 
fahne oder Zipfelfahne der Tuchmacher von 1717 (Abb. S. 
171). Von den übrigen geschichtlichen Geräten der Innungen 
sind nur einige Trinkgeschirre in besitz oder Leihe der 
Stadt gekommen; die meisten sind an Antiquare und 
Händler gekommen, so noch 1892 der zinnerne Mll- 

kommenpokal der Tuchmachergesellen von 1792 (vgl. Stadt­
archiv Z72, bl. 64—66).

Im großen Sitzungssaal findet sich noch, beiseite ge­
stellt, das alte, merkwürdige Kreuzesbild, das einst auf 
dem grünen Tisch stand (Kbb. 2. 54).

Nuch das große Missionskreuz von 1757 verschwand, 
oft von den Alltäglichkeiten des Marktes verunehrt, 
von seinem Platz am Ringe und wurde an der neuen 
katholischen Pfarrkirche aufgestellt.

1912 wurden im Haushalt 20 sür Blumenschmuck 
an die Fenster des Rathauses ausgeworfen. Nach dem 
Kriege wurde dieser schöne Gedanke erneuert. An den 
wänden wucherte wilder wein empor, der dem Rathaus 
wieder etwas von seiner dereinstigen Monumentalität 
zurückgab, aber in dem sibirischen Februar 1929 erfror. 
Er hatte unterdessen die wände soweit verletzt, daß 
neuer Abputz und Anstrich nötig wurden.

Km 15. 2. 1915 übersiedelte die Städtische Sparkasse 
ln das frühere Postgebäude auf der Poststraße. In 
ihren bisherigen Räumen wurden die Registratur und 
die Polizei untergebracht. In die bisherige Registratur 
kam das Meldeamt, das fortan anstatt der „Seelenliste" 
das Karteisystem anwandte. Eine „Kktenkammer" 
wurde 1926 für 4000 im Dachgeschoß angelegt. Im 
gleichen Jahre erhielt das Rathaus Zentralheizung.

Der Innenschmuck des Rathauses wurde seit dem 
Umbau mehrfach bereichert. Zunächst erhielt der große 
Sitzungssaal in Erinnerung an den alten wurzclstock 
im Rathauskeller und in Anspielung auf die übliche 
Etymologie des Namens Neurode einen Leuchtkörpcr 
in Form einer verzweigten Wurzel, vie Naturwurzol 
wurde in den Hausdorfer Forsten gewonnen. 1907 
schnitzte der Staffierer August wittig, Vater, die Wappen 
der früheren Grundherren für den großen Sitzungssaal, 
1927 August wittig, der Sohn, einen schönen Leucht- 
körper für den kleinen Sitzungssaal mit den Vorstel­
lungen der Neuroder Gewerbe.

iL. Ächlachthof unü Molkerei

ie Stadt hatte 1885 noch keinen Schlacht- 
hos, und es wurde vorläufig keiner gebaut, 
weil zweie einen bauen wollten, der Kreis­
tierarzt Spengler und eine Gruppe von

Fleischern. Kls Fleischbeschauer war neben Spengler 
der Drogist Gräve angestcllt.

Nach der kommissarischen Verwaltung des tierärzt­
lichen Amtes durch Schickart bis 1875 war 1879—1891 
Spengler, 1892—1904 Chricht, 1904—1920 Koelling, 1920— 
1952 barteit als Kreistierarzt in Neurode tätig (vgl. Fr. 
Roemer im Feierabend 1927, S. 145 f), neben bartelt Dr. 
Haslcr als Tierarzt.

1885 kaufte die Fleischerinnung von Mauermcister 
Adam ein Grundstück im walditzer Gemeindegcbiot, 
außerhalb der Neuroder Gerichtsbarkeit, also nicht 
brauchbar für einen öffentlichen Schlachthof der Stadt. 
Zu diesem Grundstück gehörte der Gasthof „vier Löwen". 
1890 wurde der private Schlachthof, der fünf Fleischern 
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gehörte, öffentlich. 1892 wurde er durch den bau einer Roß­
schlächterei vergrößert, 1895 der Schlachtzwang durch Grts- 
ftatut auch auf Pferde, Esel und Maultiere ausgedehnt.

Als Schlachthos-Eierarzt wurde Feuerstein angestellt, 
der aber 1892 sein Amt niederlegte. Seitdem wurde die 
tierärztliche Kontrolle vom Magistrat dem Kreistierarzt 
oder einem anderen Sachverständigen übertragen, 1897 
auch ein zweiter Trichinenbeschauer angestellt, vie 
Anstellung und Entlassung der Schlachthofmeister über­
nahm der Magistrat, der 1892 den Kaufmann Heinrich 
Richter mit diesem Amte betraute.

1892/9Z wurden 595 Rinder, 1229 Kälber, 502 Schafe 
und 2149 Schweine, 1895 : 220 Pferde, 599 Rinder, 
1528 Schweine, 1255 Kälber und 510 Schafe geschlachtet. 
Das bedeutet für 1895 auf den Kopf der Bevölkerung 
täglich 60 ss Rindfleisch, 67 x Schweine- und Kleintier- 
fleisch, 22 x Pferdefleisch.

1895 kaufte die Stadt drei von den fünf Anteilen 
und hatte damit die Mehrheit in der Verwaltung der 
18 000 bargeld und 45 000 hypothekenfchulden. 
Gleichzeitig wurde eine Versicherungsgesellschaft der 
Viehbesitzer auf Gegenseitigkeit gegen Verluste im 
Schlachthofbetrieb gegründet, die 1899 562, 1905 1026, 
1912 1772 Mitglieder hatte. Einnahmen und Ausgaben 
überftiegen beide 1896/97 8000 1898 fingen die Ein­
nahmen an, die Ausgaben zu übersteigen, va wurde 
mit dem Schlachthof eine Freibank verbunden, vie 
geplante Anlage eines Klärbasstns wurde auf Grund 
fachmännischer Gutachten fallen gelassen, die einer Na- 
turkühlanlage 1902 fertiggestellt. 1901 wurde ein neuer, 
größerer Dampfkessel angeschafft und der Schlachtzwang 
für Hunde eingeführt, dafür auch Hundebuchten für 
29 Hunde angelegt. 1905 verzinste sich der Schlachthof

Promenade am Annabera. 

schon mit 2,8?-«; 1907 betrug der Gewinn 4271 
1910 im Voranschlag 4500 .-ll. 1906 wurde ern neues 
Mikroskop für 548 angefchafft, 1910 ein neuer Earif 
für Untersuchung und Schlachtung bestimmt, 1911 eine 
neue Viehwage aufgestellt.

1906—1912 stieg die Zahl der geschlachteten Pferde 
von 502 auf 514, der Rinder von 782 auf 818, der 
Schweine von 2051 auf 2505, der Kälber von 1505 auf 
1668, der Hunde von 11 auf 51. 1915 sanken diese 
Zahlen infolge andauernder Preissteigerung auf 455, 
652, 2592, 1407. Nur die Zahl der geschlachteten Hunde 
hielt sich auf ihrer Höhe. 1914 kam der Weltkrieg.

Aürgermeister Majorke besichtigte 1899 gelegentlich 
einer Reise in der Provinz Posen die Molkereigenossen­
schaften verschiedener Städte und regte nach seiner 
Heimkehr den landwirtschaftlichen Kreisverein von Neu­
rode an, auch in Neurode eine solche Genossenschaft zu 
gründen, vie Gründung kam zustande, vie Stadt über­
ließ der Genoffenfchaft auf dem Ziegeleigrundftück einen 
Lauplatz für eine Molkerei gegen den Morgenpreis 
von 500 vor Lau follto schon im herbst 1900 
vollendet sein, denn von da ab galt der abgeschlossene 
Vertrag. Vis zur Vollendung des Laues richtete die 
Genossenschaft eine M il ch v e r k a u f s fte l le ein.

7) . Die statischen promenaüen

m Fahre 1881 war die Neuroder Sektion 
v des Glatzer Gebirgsvereins gegründet wor-

den, gleich die zweitgrößte in der Graf- 
fchaft. Lis 1884 unter dem Vorsitz des 

vergrats Mehner, 1890—1920 des Rechtsauwalts Ferche 
war diese Gruppe naturbegeisterter Männer unablässig 

bemüht, die Landschaft von 
Neurode zu hegen und zu 
pflegen, von 1884 an in fried­
lichem Wetteifer mit dem 
etwas jüngeren Eulengebirgs- 
verein. Frühzeitig tauchte 
der Wunsch auf, der Stadt 
Neurode eine Promenade an- 
zulegen. Man fah nach dem 
Annaberge, auf besten „Ro­
ter Höhe" der verein schon 
1882 einen Pavillon errich­
tet hatte und der nun 
Fuß und Knie vorstreckte, 
damit das völklein von 
Neurode emporpromenieren 
könne. Allein das war land­
wirtschaftlich genutzter pri- 
vatbefitz, die Tonradfche wirt- 
fchaft, und es dauerte noch 
viele Fahre, bis die Stadt 
den Grund und Loden kaufen 
und dem Gebirgsverein das
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Notwendige abtrete» konnte. Unterdes dachte 
man an die Gräuplerwiesen, an die Wege 
von der Kreuzkirche zur Stadt, an die alte 
Buschwalke, an das Gelände der ehemalig 
Rotheschcn Druckerei, vor allem auch an den 
Galgenberg, auf den man schon vom Bahn- 
übergang eine Treppe von ZO Stufen legte.

189Z kaufte die Stadt die Tonradscho Wirt­
schaft zum Zwecke der Aufforstung und Lber- 
ließ dem Gebirgsverein den unteren Teil zur 
Anlage einer Promenade, ver verein begann 
mit Danken und Zierbäunien. vas Gelände, 
muldenartig am Annaberge emporsteigend, 
war ein langgedehnter Streifen, in deffen 
Mitte zur Unwetterzeit starke waffermasfen 
zu Tal gingen, vie Wege mußten darum an 
den höheren Seitenrändern der Mulde empor­
geführt werden, va hatten fie aber eine zu 
große Steigung. Serpentinen wurden zu 
kurzftreckig und versprachen unschöne Winkel 
und Biegungen. vie Stadt, die das Werk 
des Vereins übernahm, hatte nur Z00 
jährlich auszuwerfen, von denen 200 zur Pflege der 
vorhandenen Promenade, 100 -F zum Ankauf und zur 
Anlage neuer Erholungsstätten verwendet werden soll­
ten. 1896 erließ die Stadt ein promemoria, in dem sie 
eingehend ihre Promenadenpläne bespricht und um Mit­
hilfe wirbt (VU 1896/97, Beiblatt). vie Seele des gan­
zen Unternehmens war der Ratsherr Lerche.

vrei Wege wollte man ausbauen: I. den „Gebirgs- 
voreinswcg" von Litzlers Gartenecke nach dem Rondell 
zu, weiter durch die Talsohle zur Försterei, vor dieser 
zu der großen Linde abbiegend, in scharfer Rechtswcndung 
hinter dem Förstergarten zum alten Knnabergweg, 2. den 
Weg von Litzlers Ecke nach dem alten wahlschen Wege, 
diesen ein Stück entlang, dann rechts über den Wasser- 
lauf abbiegend und mehrmals den Gebirgsvereinsweg 
kreuzend, Z. den Verbindungsweg von der großen Linde 
bis zn einem nahen Aussichtspunkte, Baumanlagen und 
Pflanzungen sollten über die geringe Ausdehnung der 
Anlage hinwegtäuschen und unschöne Sichten verdecken. 
Auch an eine'Vogelhecke dachte man. vnrch den neuen 
städtischen Wald hinter der Försterei sollten sanft anstei­
gende Wege in Schlangenlinien geführt werden. Lin 
Wasserbecken mit Springbrunnen kam auch in Frage, 
sobald das städtische Wnsserbedürfnis anderweitig gedeckt 
wäre. Wo vor der Försterei eine alte Scheune stand,

Annabcraturm 1911.

sollten in Zukunft Blumenbeete blühen. Aus der Unter­
stadt, die den Knnabergplänen einen gewissen widerstand 
leistete, sollte ein Anschlußweg nach der Promenade füh­
ren, beginnend bei der städtischen Ziegelei, durch die 
Gräuplerwiesen, den Abhang von Pfarrhof und Gber- 
walditzer Gut hinauf zum Bahnhof und von da am Bahn­
damm entlang zur oberen Poststraße.

Man hoffte, daß an diesen Anlagen bald schöne Vil­
len und Siedlungen entstehen und wohlhabende Rentiers 
von großer Steuerkraft angelockt würden; man dachte 
an Ziegenhals, das durch feine Promenade zu einem 
weltbekannten Badeort geworden war. Träume!

1899 verlangsamten Gerüchte von der Gründung 
industrieller Werke in der Nähe der Promenade den 
Fortgang des schönen Werkes. Aber schon 1900 fiel die 
alte Scheune vor der städtischen Försterei; eine Terrasse 
entstand unter alten Linden. Ein bequemer Aufstieg 
zum Ünnaberge wurde geplant und 1902 bis an den 
Fahrweg an der Riemerlehne (weg von der Kieferschenke 
zum Annakirchlein), 190Z weiter bis zur Knnabaude 
ausgeführt, die inzwifcheu von Kaufmann Anlauf er­
baut und unter Beteiligung des Gebirgsvereins ein­
geweiht worden war.

Noch immer war kein Teich und kein Springbrun­
nen da. Aber eine „Pyramide" aus Stücken einer ver­
steinerten Araukarie vom Buchenberge erhob sich, und 
1904 schenkte die Familie Kose einen Pavillon aus Na­
turholz für eine der fchönsten Stellen der Anlage. Schon 
erstand auch die erste der erhofften Villen an der Pro­
menade, das Haus des poftsekretärs Fackisch. 1907 
baute sich auch der Gerichtskanzlist Hauke am Anna­
berge an.

1905 wurde der erträumte Teich Wirklichkeit. Ncu- 
roder vamen spendeten eine Statue zu seinem Schmuck. 
Aber er blieb jahrelang ein Schmerzenskind der pro- 
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menadenverwaltung, va er sein Wasser nicht halten 
konnte, bis endlich statt des teuren Zementbodens der 
Stampfer angewendet wurde und ihn zur Raison brächte. 
1906 liegen Reuroder Damen eine Steinpyramide aus 
den Gesteinsarten der Umgegend, Gneis, Kalkstein, tzeu- 
scheuersandstein, Eisenstein, Rotsandstein, Porphyr, Mela- 
phyr, Gabbro, Bohrkernen und petrefakten errichten 
und eine Wahntafel mit fehr netten Versen daran be­
festigen.

Um gleichen Jahre bildete sich in Reurode ein ver- 
schönerungsverein für die weitere Umgebung, der 1908 
eine Rodelbahn am Annaberge anlegte. Leutnant Wal­
ter Rose erwarb neben der Promenade ein Gelände von 
25 Morgen und eine Wirtschaft unterhalb der Ünna- 
baude und erbaute dort ein trauliches Sommerhaus, die 
„Rosenhütte".

Gekrönt wurde das große Werk der Reuroder Na- 
turfreunde durch die Errichtung des Annabergtur- 
mes, der, in seinen edlen Formen und auserlesenen 
Baustoffen ein wahres Kunstwerk, einen der schönsten 
Weitblicke des deutschen Vaterlandes gewährt. Alt- 
vater und Glatzer Schneeberg und an schönen Gagen 
auch die Schneekoppe des Riesengebirges und das Iser- 
gebirge grüßen ihn aus blauer Ferne, und rings um 
ihn lagert sich eine Landschaft von füßestem Reiz.

6m 11. 6. 1911 wurde der Grundstein gelegt, ver Ent­
wurf stammte vom Regierungsbaumeister Molff aus 
Berlin. vie Ausführung übernahm Mauermeister 6dam. 
vie Baukosten betrugen 14 000 von denen die Stadt 
1000 beisteuerte. Vie Schutzhalle, ein sehr schönes 
Säulenwerk, mißt im Grundriß 8,4:11,5 m. ver Turm 
wurde 23 m hoch emporgeführt, innen 3,1 m im Geviert, 
außen 5,9 1 4,3 m. 81 Stufen führen zu einer Rundsicht 
unter der von 8 Säulen getragenen Gurmhaube, die mit 
einem Knopf geziert ist. Kufgebaut ist das Merk von 
Annaberger Rotsandstein aus den Brüchen meines Neu- 
sorger Nachbarn Albert Niesel. 1913 erhielt auch der 
Schlegler Berg einen Aussichtsturm, sodaß die beiden 
Nachbarberge weithin kenntlich werden.

191Z begann der Verschönerungsverein mit einer 
städtischen Beihilfe von 200 ein neues großes Werk, 
die Anlage einer Promenade, die an der Schräterfchen 
Gärtnerei neben dem Friedhof, am Krcuzbergwege, be­
ginnt und sich an der Lehne der Hentschelkoppe entlang 
zieht. 1914 kam der Weltkrieg und veränderte die 
Welt. Vie Naturbegeisterung, in den letzten Jahrzehn­
ten noch ein Rachhauch der Romantik, wandle fich an­
deren Sielen und Formen zu.

14. Wasserleitung/ Kanalisation 
unö Elektrizitätswerk

ls sich 1890 die Wasserversorgung der Stadt 
an Güte wie an Menge wieder als beson­
ders unzureichend erwies, arbeitete die 
Firma Götz L Hempcl in Berlin mit Hilfe 

des Kgl. Landesgeologen Dr. vathe einen neuen was - 
ferversorgungsplan aus. 1892 war der Som­
mer fehr heiß und der Wassermangel wurde erschreckend. 

vie (bberstadt hatte nur noch Wasser für den Hausbedarf, 
wegen Choleragefahr mußten zwei Brunnen auf der 
Bahnhofstraße und einer auf dem Viehweg geschlossen 
werden, ver eine Brunnen auf der Bahnhofstraße war 
infolge großer Vernachlässigung der Rbortanlago an der 
evangelischen Schule verunreinigt. Als 189Z die Brun­
nen auf der oberen Bahnhof- und der Poststraße wieder 
leer standen, gab der Baurat Salbach aus vresden das 
Urteil ab, daß der Rnnaberg infolge ungünstiger Ge­
steinlage niemals mehr ausreichendes Wasser bieten 
werde. Eine Schachtung beim Viehmarkt aus dem 
Grundstück Gonrad verlief ergebnislos. Über 1895 ent­
deckte man zwei Rohrbrüche, vas Wasser war also da- 
vongelaufen! Räch Ausbesserung der Schäden kam wie­
der Wasser genug, aber trüb, varum plante man den 
Neubau eines großen Klär- und Wasserbassins. 1896 
wurden tatsächlich zwei Filterbassins in der Oberstadt 
gebaut, auch ein neuer Brunnen in der Unterstadt vor 
der Färberei Ressel. Immerhin setzte man die Suche 
nach Guellengebieten sür eine große Wasserleitung fort. 
Schon 1895 war Dr. vathe wieder in Neurode, vas 
ckuellgebiet bei der Legenmühle in volpersdorf hatte 
1908 gutes Grundwaffer, war aber mit 0,8 cikm zu 
klein. Solche kleine Gebiete fand man auch auf dem 
Haumberge. va wies Or. vathe auf ein 4,47 gkm 
großes, im Gneis liegendes Gelände auf Graf Magnis- 
schem Gebiet oberhalb von volpersdorf hin. Eine wasser- 
leitung von dorther wurde auf ZOO 000 -4t geschätzt, ver 
Regierungspräsident ermöglichte ein so hohes varlehn, 
indem er die Verzinsung aus dem Sparkassenüberschuß 
genehmigte. Mit Erlaubnis des Grafen Wagnis wur­
den die Vorarbeiten gleich in Rngriff genommen. Rm 
7. Dezember 1899 prüfte die Regierung den neuen Plan 
(Ausführliches Protokoll im VB S. 40—44). Die An- 
lage versprach das Zehnfache des notwendigen Wasser­
bedarfs der Stadt, mußte nur gesichert werden gegen 
Verunreinigung durch Abwässer vom Zollhaus und von 
der Försterei in volpersdorf. 2—6 m tief sollten Sicker- 
galerien angelegt werden, d. h. große Betonröhren mit 
kleinen Löchern, in Kies eingebettet und mit Letten 
überschichtet, der das Eindringen des Gberflächenwassers 
verhindern sollte. Erforderlich waren ein Hochbehälter 
für 8Z00 mal 60 Liter, Laufbrunnen in der Stadt zum 
Zwecke genügender Zirkulation des Wassers, Hydranten 
von 70 zu 70 Metern, Brunnenstuben mit selbst­
tätigen Schließvorrichtungen und eine Rohrleitung von 
7 km Länge unter dem Bankett der Volpersdorf-Neu- 
roder Rktienstraße. Vie Aktiengesellschaft verlangte eine 
einmalige Abfindung von 75 pf je Meter (— 5000 
und eine jährliche Anerkennungsgebühr von 200 .1t. 
ver Magistrat bot aber nur 5000 -/E Abfindung und 
10—20 Anerkennungsgebühr. Andernfalls müsse er
Enteignung beantragen. Auch volpersdorf verlangte 
Schadloshaltung für die Entziehung von Guellwasfer, 
war aber mit dem versprechen des Magistrats zufrieden, 
vier öffentliche Hydranten im Dorf für Feuerwchrzwecke
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anzubringen und die an der Straße liegenden vesitzun- 
gen an die Leitung anzuschließen. Gleicherweise erhielt 
buchau zwei Hydranten und Anschluß zugesagt, ver 
Kreis mußte für ein Stück der Kreisstraße die Genehmi­
gung geben. Graf v. Wagnis stellte sich mit einer Ab- 
findung von 12 000 unter gleichzeitiger Herabsetzung 
des Gntschädigungsgeldes für den Rohlou unter dem 
Stadtgebiet von 2 auf I pf je Zentner zufrieden, woge­
gen er noch versprach, die bergwerksverwaltung mit 15 
beamtenfamilien von Lckersdorf nach Reurode zu ver­
legen und die Tonförderung innerhalb von fünf Jahren 
zu beginnen.

1900 bestimmte eine Polizeiverordnung den Zwangs- 
anschluß bewohnter Häuser an die Wasserleitung. Ts 
wurden wasscrmesser eingeführt und der Wasserzins für 
1 cdm auf 20 pf festgefetzt, vie Bevölkerung war noch 
sehr an wassersparsamlreit gewöhnt und verbrauchte, als 
1902 alle hausanschlüsse fertig waren, je Kopf nur 2Z I, 
1907 25^ 1.

Schon 1902 stellte es sich heraus, daß das Eulen- 
gebirge nicht soviel Wasser hergeben wollte, als erwartet 
worden war. Darum grub man zur Vorsorge noch drei 
weitere brunnen, hielt auch die alte Wasserleitung wie­
der instand und warf Z600 für Untersuchungen im 
Köpprichtale aus, die ein günstiges Ergebnis hatten. 
Darauf verhandelte die Stadt mit dem Grafen Wagnis 
wegen des Anschlusses von Kunzendorf und Kohlendorf. 
vie Nubengrube baute aber eine eigene Zuleitung von 
Eentnerbrunn aus. 1907 zählte man 18 070 m Rohr­
länge der neuen Leitung, 18 Gberflurhydranten, 67 Un- 
terslurhydranten, Z öffentliche Laufbrunnen und 568 
hausanschlüsse. vurch Einschluß der Schwarzbachsiedlun- 
gen, der pollackschen Fabrikhäuser und der Annaberg- 
siedlungeu wurde 1908 ein zweiter Hochbehälter notwen­
dig, der 1909 mit einem Inhalt von 250 cbin auf 
7000 veranschlagt wurde. Ein bohrloch im Garten 
der Stadtmühle oder hofcgarten ergab einen Tages- 
zufluß von 5—6 c1uv, berechtigte aber zu der Hoffnung 
auf ZOO—400 cdm bei gehörigem Ausbau, dessen Kosten 
auf 25 000 geschätzt wurden. 1911 wurde der Aus­
bau dem Ingenieur Vogt in vreslau übertragen, vie 
baukosten blieben weit unter dem Voranschlag und be­
trugen nur 16 Z4Z vas maschinelle Pumpwerk för­
derte 4—5 Sclrundenlitcr, also nicht ganz die erwartete 
Wcngo, sicherte aber die Stadt gegen Wassermangel.

Unterdes war im volpersdorfer Guellengebiet eine 
Sickerrohranlage in Länge von 80 m schadhaft geworden 
und erforderte 848Z .K wiederherstellungskosten.

ver Verlauf der städtischen Kanalisation 
ist um 1880 ausführlich in dem alten Grtslagerbuch 
beschrieben, das jetzt im vreslauer Staatsarchiv liegt. 
1889 wurde der Stndtberg kanalisiert; 1897 auch die 
Teichstraße und die wollspüle und fernerhin alle neu­
angelegten Straßen. 1890 verpflichtete ein Grtsstatut 
die Anlieger der kanalisierten Straßen, alle Abwässer'

Aufnahme Obst, Ncnrode. 
Wasserdruck des Pumpwerks im Hoscaaricn 

während des Baues.

in unterirdischen Röhren dem Straßenkanal zuzuführen. 
1907 umfaßte die städtische Kanalisation 4450 m.

In den Jahren 1897/98 beschäftigte sich die Stadt, 
nachdem sie sich lange genug mit pctrolcumbeleuchtung 
begnügt hatte, ernstlicher mit der Frage: Gasanstalt 
oder Elektrizitätswerk. Im verwaltungsbericht 1898 
legt sie alle Gründe für und wider dar. 1899 erteilten 
die städtischen Körperschaften der Aktiengesellschaft Kör- 
tings Elektrizitätswerk in Hannover auf Z5 Jahre die 
Konzession zum bau und betrieb eines Elektrizi - 
tätswerkes und einer damit verbundenen bade- 
anstalt in Reurode. Für die Stadt kamen 12 bogen- 
lampen und 9Z Glühlampen in Frage, vie badeanstalt 
sollte vier Warmwannenbäder, einen warmdoucheraum, 
ein russisches Dampfbad und ein Schwimmbassin ent­
halten.

Das Werk wurde 1901 fertig. 1902 bräunten vier 
Nernstlampen zur probe. Die bürgerschaft zeigte nicht 
die genügende betciligung, scheute die Kosten des An­
schlusses und hatte auf einmal die Petroleumlampe sehr 
lieb. Selbst auf der Treppe des Stadthauses bräunten 
1902 wieder die Mämpchen. Das Werk beklagte sich. 
1905 waren erst 24 wotore angeschlossen. 1906 ent­
brannte zwischen Stadt und Werk ein Streit um die 
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mondhellen Nächte, in denen sich das Werk die vertrag­
liche Beleuchtung der Straßen ersparen zu dürfen glaubte 
(OB S. 21). Stadt und Bürgerschaft verlangten und 
erreichten eine Ermäßigung der Tarife. 1907 waren 
schon 49 Motors angeschlossen, 1910 deren 8Z, aber im­
mer noch wenig für eine Industriestadt. 1909 bräunten 
69 Übend- und 36 Nachtlampen. 1911 entschloß sich 
die Aktiengesellschaft Körting, das Werk an das Elektri- 
zitätswerk Schlesien zu verkaufen. Mit dem Llektrizi- 
tätswerk Schlesien kam es zu einem für Stadt und 
Bürgerschaft sehr vorteilhaften Vertrag (vö 1912, 
S. 53 f.). 1913 wurden mit gutem Erfolg Leih-Installa- 
tionen eingefllhrt.

15. Das EnÜe 6er stäötischen Kegele»

as Ziegeleigrundstück hatte 1884 einen 
Wert von 16 555 ,/K. Vorsitzender der 
Ziegeleideputation war der Ratsherr Paul 
Erühner. vie Stadt verkaufte in diesem

Bahre 105 515 Stück Ziegel sür 4792 It, 1885 179 000 
Stück, das Tausend zu 17 Schon 1885/86 brächte 
eine Mindereinnahme, und es wurde deshalb ein Be­
triebsfonds von 5000 gebildet. Bis 1890 leitete den 
Ziegeleibetrieb der Ziegelmeister Wilhelm Seidel, dann 
der Ziegeleiarbeiter Wilhelm Thiel, dann wieder ein 
Ziegelmeister namens Kbele, der aber 1897 entlassen 
werden mußte. Für ihn trat Karl Bartscht aus Klein- 
wierau ein. 1890 verkaufte die Stadt 94 593 Stück 
Ziegel für 1689 It, 1892 153 637 Stück für 2634 
1893/94 rechnete die Stadt aus, daß die Überschüsse des 
Unternehmens nur unter Errechnung der Ackerpacht 
und der Wohnungswerte nennenswert seien, daß dagegen 

Dcr romantische Schwarzbacharund

der Ziegeleibetrieb durchschnittlich einen jährlichen Ver­
lust von 100 bringe. Darum dachte man an die Auf­
lösung des Betriebes, zumal eine Bekanntmachung des 
Reichskanzlers die Verwendung von Arbeiterinnen sür 
eine Anzahl von Ziegelarbeiten verbot, sodaß die Ein­
stellung männlicher Arbeiter und eine Erhöhung der 
Ausgaben notwendig wurde. Zunächst sollte aber eine 
genaue Ertragsberechnung vorgenommen werden. 
1895/96 wurde eine Erweiterung der maschinellen An­
lagen angeregt, aber nicht durchgeführt, weil genügend 
vampfziegeleien in der Umgegend arbeiteten. 1897 
wurden 82 406 Ziegel für 1236 verkauft, vie Ge­
samteinnahmen blieben aber hinter den Ausgaben um 
350 .Iü zurück. Man schritt noch einmal zu kostspieli­
gen baulichen Veränderungen, legte einen neuen Streich- 
plan an und errichtete zwei neue Banketts, von denen 
das eine 1899 im Sturm umgeworfen wurde. 1900 
wurde die Einstellung des Betriebs in nahe Aussicht ge­
nommen, da die Grundstücke gewinnbringender bebaut 
werden konnten.

7Z. Reue Äaötviertel

uf dem z ie g e l e i g r u n d st ü ck erhoben 
sich bald nach der Jahrhundertwende die 
stattlichen Gebäude der Molkerei und des 
Llektrizitätswerkes. vie Majorkestraße 

und die Sindermannstraße wurden ausgesteckt. Mauer­
meister Böhm baute 1902 zwei wohngebäude mit vie­
len kleinen Wohnungen, kaufte auch zwei weitere 
Grundstücke zur Bebauung, vas Baugeschäft Robert 
Bartsch errichtete 1908 zwei wohngebäude für 40—50 
Familien, und 1909 entstand ein dritter größerer Bau. 

vie letzten 12 Morgen 
wurden für den Bau 
des großen, durch seine 
Lage und Schönheit 
das Stadtbild beherr­
schenden Knapp- 
schaftslazaretts 
freigehalten, ver Ent­
wurf dieser Anlage 
stammt vom Archi­
tekten Nagl in Posen. 
Bauführer war Uhl- 
mann. vas Grund­
stück kostete 12423 It; 
der Kostenanschlag 
nannte die Summe 
von 450 000 Er­
richtet wurden zu­
nächst das Hauptge­
bäude, das Infektions­
haus, das Leichenhaus 
und die Kapelle. Für 
die Kapelle baute 

Aufnahme Geor» Marx, Glatz
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August wittig den Altar, und 
Professor Richter in Glatz 
malte das St. Barbarabild 
(vaubeschreibung im VB1911, 
S. 18 f.). Am 25. Oktober 
1911 weihte Kaplan Eaubitz 
die Baulichkeiten ein.

1902 begann das „Adam- 
viertel" zwischen dein 
Ständehause und dem Eisen- 
bahndamm zu entstehen, ein 
Unternehmen des Baumeisters 
Adam, vier Wohnhäuser er­
hoben sich: das des Mauer- 
meisters Schmidt, das des 
Kaufmanns Elze, des Rentiers 
Rother, des Sattlermeisters 
lZöhm, 1907 auch die Villa des 
Dr. Kolbc. Seine vollendnng 
erfuhr das neue viertel durch 
die Errichtung des ne u e n p o st g e b ä u de s, in das 
die Reuroder Post am 1. April 1911 übersiedelte.

1907 siedelte sich der Gerichtskanzlist Hanke und 
1908 Albert Meyer am Annaberge an. vas war der 
Anfang des Annabergviertels. Im gleichen 
Jahre kam das große wohngebäude von Schindler 
hinzu; 1909 das Haus Janfen; 1911 der Bau von drei 
Wohnhäusern für Eisenbahnbeamte. Ein Grtsstatut zum 
Schutze des Stadtbildes, besonders der Laubenhäuser, 
bestimmte 1911 die Annabergsiedlung als villensiedlung. 
1912 entstand noch das Einfamilienhaus Max Kieke.

Ein neues Antlitz zeigte um 1900 auch der alte 
Galggrund, öer sich nur noch 5 ch w a r z b a ch g r u n d 
nannte und am liebsten einen noch viel schöneren 
Rainen, vielleicht „Schweizer Grund", bekommen hätte, 
da er wirklich etwas von Schweizer Romantik zeigt 
und sein äußerstes Grundstück, die alte Scharfrichterei 
der Stadt, längst „die Schweiz" nannte. Hütten und 
Schindeldächer waren verschwunden. Dafür mafsive Ge­
bäude mit kleinen Vorgärten, vie Wege waren zeit­
gemäß verbessert; 1896 war eine Z0 m lange Ufermauer 
gebaut worden, vie natürliche Romantik des Grundes 
war noch erhöht durch den mächtigen Viadukt der 
Eisenbahn. Und wer von der Stadt aus den Grund 
betrat, konnte sich an manchem malerischen Anblick 
erfreuen. 1910 wurde die Badeanstalt durch die 
pollacksche Fabrik kassiert und eine neue Anlage bei 
der Hoffmannschen Mühle im Schwarzbachgrunde ge­
plant. ver Kaufpreis der Mühle und des Geländes 
betrug 25 000 ./ll. vie Anlage wurde auf 15 000 „E 
veranschlagt und kostete bei ihrer Eröffnung 1911 
15 462 <^. Zuerst hatte man zur Sicherung des Beckens 
Spundwände gewählt, ging aber später zu Zcmentboden 
und endlich zu Eisenbeton über, um den Listen des 
Wassers beizukommen.

Die lktitc» Laulicnhäulcr aus dcr dNV-Scitc dcS Rinacd.

17. Einzelhäuser/ Kabriken unÜ Anstalten

m Jahre 1890 entstanden außer dem Wohn­
haus des Gastwirts Eschöpe die schloh- 
nrtige Villa des Ratsherrn Conrad hinter 
der Kreuzkirche und die Villa des Kgl.

Kommissionsrats Caubc auf der oberen Bahnhofstrahe 
(später Dr. Nave-Haus). 1892 regte die Stadt den Bau 
von Eigenheimen für Bergleute an. Graf Magnis 
beabsichtigte, derartige Bauten von dcr Grube aus 
aufzuführen. 1898 wurden die Ringhänfer 7—9 neu- 
gebaut und die Einfahrt vom Ring in die Glatzer Straße 
verbreitert, vie Hauseigentümer traten der Stadt 50, 
41 und 52 gm, darunter den Laubengrund, für 600, 
500 und 2000 ab. Trotz des Grtsstatuts zum Schutze 
der Lauben wurden zugunsten des öffentlichen Verkehrs 
die Lauben nun auch in dieser Ringecke (heute „wiener 
Kaffee") entfernt. Im gleichen Jahre führte (bttomar 
Hitschfcld das mit dem Bilde des hl. Heinrich geschmückte 
Wohnhaus auf der Bahnhofstrahe auf, das heute als 
Backfteinbau mit Ziegelglasur etwas düster wirkt, 
damals aber als besonders schön nnd stolz galt. 1902 
entstand die Fabrik Grüßner <L Eo. auf der Kirchstratze, 
und Kaufmann Paul Klofe baute das Haus des Bäckers 
Fähnrich um und verfah es mit einem „eleganten 
Laden". 1905 wurde dcr an dcr Schweidnitzer Straße 
gelegene Baufchuppen zu einem Spritzenhause umgebaut, 
1904 die Villa des Medizinalrats Dr. Otto auf der 
Kirchstraßc und das Wohnhaus des Berthold Richter 
(vom I. 4. 1905 an Reichsbanknebenstelle), 1905 das 
Geschäftshaus Weißblum am Hospitalplatz samt zwei 
Familienhäusern der Pollackfabrik am Galgenberge. 
1906 das Geschäftshaus der Pollackfabrik auf der 
Schweidnitzer Straße errichtet.

1906 schuf die Amerikanifche petroleumgefellschaft 
eine Cankanlage, während bisher die Versorgung der
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Die Osi-Eckc des RixncS im I!i. Jahrhundert.

Stadt mit Petroleum durch Eisenbahn-Tankwagen ge­
schah. vie Gesellschaft nahm den Neuroder Kaufleuten 
den Großhandel mit Petroleum ab und versorgte auch 
die ganze Umgegend der Stadt.

1908 baute Mbrecht Wolfs das „Hotel wonopol" 
um, das jetzt dem Neuroder Bankverein dient. Im 
gleichen Jahre entstanden die Wohnhäuser des Mauer­
meisters Schmidt am Ende der Theaterstraße und des 
Vorwerksbesitzers Wenzel Wolfs; 1909 die Neubauten 
Kaufmann Klose an der Glatzer Straße, Rosenberger 
am Fischmarkt, Gasthaus Meichsner und zwei Familien- 
häuser der pollackfabrik; die Umbauten des Deutschen 
Hauses am Ring und des Kaufhauses Wunsch an der 
Hospitalbrücke.

Dann erlahmte die Bautätigkeit der Neuroder Bür­
ger. vie Stadt errichtete noch das schöne Gymnasial- 
gebäude am Hopfenberge, das wir aus der Schulgeschichte 
kennen, vie pollackfabrik errichtete 1912 ein Nrbeiter- 
familienhaus mit vier Wohnungen, und Schlosser Klesse 
ein Wohnhaus am Viehweg. 191Z wurde nur noch ein 
einziges privathaus gebaut, das des abgebrannten 
Bergmanns Klemens Nentwig im Schwarzbachgrunde.

sS. Brücken unÜ Straften

is 1901 waren die Straßen von Neurode 
noch mit Petroleumlicht versehen. 1884 
brannten 64 Laternen, 1890: 71, 1896: 78. 
Die Kosten für die Straßenbeleuchtung 

stiegen in diesen Jahren von 1777 auf 2100
1884 wurde die Kirchbergbrücke über die walditz 

neugebaut, 1885 die Walkebrücke. 1890 legte die 
Eulmitzscho Bauanstalt in Saarau eine neue eiserne 
Brücke vom Fischmarkt zur Briiderkirche. vazu wurde 

am rechten walditzufer eine neue Mauer gebaut und 
der Wasserlauf um 1 m verbreitert. Damals nannte 
man nur diese Brücke „Johannesbrücke", die große 
Brücke weiter unten „Hospitalbrücke". 1892 wurde die 
Hospitalbrücke unter Zuhilfenahme von hydraulischen 
pressen tiefergelegt und die walditz, die seit 20 Jahren 
nicht geräumt war, „2ZZ m oberhalb der Brücke bis 
zum Grundstück des Fleischers Böthe" ausgeschachtet. 
Dabei wurden 200 cbin Flutzsand gewonnen, vie ge­
samte Nrbeit an Brücke und Bach kostete 1Z925 
Im nächsten Jahre wurden sowohl an der Johannes­
brücke wie auch an der hospitalbrücke die Standbilder 
der „Brückenheiligen" wieder aufgestellt, vie Kohlen- 
straße am Mühlgraben drohte einzubrechen, da die 
Ufermauer ohne Fundament und nur notdürftig gestützt 
war. vie Provinz gab eine Beihilfe von 8500 für 
Pflasterungen und Brückenbauten, verlangte aber den 
Neubau der Schwarzbachbrücke, viese war vom Kreise 
gebaut und der Stadt übergeben worden, ver Kreis 
verweigerte die notwendige Erneuerung. Nun führte 
die Stadt mit Hilfe der provinzialen Beihilfe den Neu­
bau aus, der 2000 kostete. 1907 verschwanden die 
letzten Holzbrücken und wurden durch eiserne ersetzt, 
vie „Bergmannbrücke" wurde kassiert. 1908 begann der 
vom Hochwassergesetz 1900 befohlene Nusbau der walditz 
auf Kosten des provinzialverbandes und des Staates, 
vie Pflicht zur Unterhaltung der Neuanlage wurde den 
Nnliegern auferlegt.

1889 wurde der Stadtberg kanalisiert und neuge­
pflastert. Für das Straßenplaster der Innenstadt ver­
wandte man Granitwürfel, für die Nebenstraßen ge­
wöhnliches Mosaikpflaster, für die entlegeneren Straßen 
nur Steinschüttung. 1895 wurde zur Verbreiterung 
der Bahnhofstraße neben dem schon abgebrochenen 
Grüßnerhause noch das Haus des Kolporteurs Wittwcr 
für 1900^ gekauft, vie beiden freigewordenen Grund­
stücke sollten eine gärtnerische Knlage erhalten, für die 
1908 noch 21 gm van dem Tuchmacher Robert Scholz 
gekauft wurden. 1895 wurden auch die Stufen zum 
Koberberge umgebaut und erneuert, 1898 ein breiterer 
weg von der oberen Poststraße hinter den Gärten nach 
der Bahnhofstraße angelegt. 1902 wurde mit Hilfe der 
Provinz, des Kreises und der anliegenden Industrie- 
werke ein erhöhter Fußgängerwcg nach Kunzendorf 
geschaffen, vie Kosten betrugen 16 500 vie Unter­
haltung übernahm zur Hälfte der Kreis, die Bereinigung 
aber ganz die Stadt. 1904 wurde die Bahnhofstraße 
von hitschfelü (Haus mit dem Bilde der hl. hedwig) 
aufwärts bis zum Bahnhof mit Beutengrunder Mela- 
phyr zu 10 ccm neugepflastert, vas galt damals als 
große Neuerung. 1906 wurde von der Teichstraße zur 
Majorkestraße eine Stiege aus rotem Sandstein gebaut, 
1908 von den Manischen Erben ein Bürgersteig an 
den Manischen Villen, von Kreis und Stadt der nörd­
liche Bürgersteig an den Straßen Glatz—Neurode und 
Schweidnitz—Neurodc zwischen der Unterführung der
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Glatzer Straße und dem Grund­
stück Fiala auf der Schweid- 
uitzer Straße gelegt. 1410 
kaufte die Stadt das Grüßner- 
Haus auf dem Viehwege als 
Verkehrshindernis für 6750^L 
zum Abbruch, zu dem es aber 
dann nicht kam: auch zwei 
der wenzeslausgrube gehörige 
Häuser amLeichengraben, um 
den weg nach dem Schmiede- 
grunde und den Schützenplatz 
unter Überwölbung des Lei- 
chengrundes zu verbreitern, 
vie Überwölbung des Leichen- 
grabens wurde bis 1413 
Stück für Stück weiter­
geführt. Solche überwölbung 
trat auch an Stelle der frü­
heren Schmiedegassenbrücke.
1412 wurde die Straffe vom
preußischen Hofe nach der Güterbahnhofstraße geregelt 
und mit Fußsteig versehen, 1413 ein Fußweg hinter 
dem Amtsgericht angelegt.

1413 wurde für 865 ein neuer Straßenspreng- 
wagen angefchafst, der 1250 I faßte.

Als Bürgermeister Majorke 1413 das Stadtregiment 
in andere Hände legen mußte, zählte Neurode zu den 
ordentlichsten Städten Schlesiens.

Die Maricntanbe» an der Maldih.

An der Strotze da» Waldih »ach Neurodc.

1?. Öffentliche Denkmäler

ur Silberhochzeit des Kaiserpaares stif­
tete der vuchdruckereibefitzer Georg Kose 
(f 1407) 10 000 zur Errichtung eines 
venkmals für K a i s e r w i l h e l m k 

vie Stadt beschloß, das Gnesener Wort Wilhelms 11. als
Motiv zu wählen: „Deutschtum heißt Kultur und Frei­
heit". Ein Sohn der Stadt, Professor Seger in Berlin,

Übernahm die Ausführung 
unter verzicht auf Entloh­
nung. Graf Magnis stellte 
den Vorderteil des Schloß- 
gartens für das venkmal 
zur Verfügung, ver alte 
St. Florian, von dem immer 
wieder gesagt werden muß, 
daß er ein wertvolles Kunst­
werk ist, mußte weichen. 
Leider empfahl Professor Se­
ger keinen geeigneteren Platz 
für ihn als die hinterste Ecke 
des Rathauses, wo er für 
600 neuaufgeftellt wurde.

Das Standbild des alten 
Kaisers sollte sich auf einem 
Grundstein aus Granit von 
Z m Höhe 2,SO m hoch erheben. 
Auf der Vorderseite des Sockels 
sollte ein Hochrelief drei sinn- 
baste Gestalten zeigen, einen 
Bergmann und einen Weber 
und die Germania, oder Kul­
tur und Freiheit unter deut­
schem Schutze.

Fm Mai 1407 wurde 
der Grundstein gelegt, am
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15. Juni fand die Einweihung statt, vas Denkmal 
zeigt auf einer Bronzetafel die letzten Worte Wilhelms I. 
über seinen Herrscherberuf vom 4. 1. 1888: „Gestützt 
auf festes Gottvertrauen, gehört mein ganzes Streben, 
meine unablässige Sorge allein dem wähle meines 
geliebten Volkes", vie Gesamtkosten des venkmals 
betrugen 15 000

Beim bau üer neuen Wasserleitung erinnerten sich 
die Neuroder daran, wie schmerzlich ihre Vorfahren 
1858 die erste veiseitestellung ihres heiligen Florians 
empfunden hatten, der nun noch schlimmer hinter das 
Rathaus verbannt war. Sie wollten wieder einen 
Brunnen und ein religiöses Sinnbild auf dem oberen 
Ringe, zumal 1841 auch das wisstonskreuz beseitigt 
worden war, wobei man dem Pfarrer Staude ver­
sprochen hatte, datz es durch ein anderes religiöses 
Sinnbild ersetzt werden sollte. Deshalb beschloß die 
Stadt den bau eines Johannesbrunnens auf 
dem Ringe. Ich weiß nicht, warum sie nicht auch 
diesmal den profeffor Seger ans Werk lieh, das eine 
viel dankbarere Rufgabe für ihn gewesen wäre als die 
Schaffung eines typischen Kaiserdcnkmals. Professor 
Werner-Schwarzburg in breslau, ein Thüringer, der 
für das Innere der Kaiser-wilhelm-Gedächtniskirche in 
berlin künstlerisch hervorragende Werke geschaffen 
hatte, legte am 14. Juni 1408 dem Kultusministerium 
in berlin einen ersten Entwurf in Gips vor. va dieser

Entwurf nicht gefiel, wurde er aufgefordert, weitere 
Skizzen zu entwerfen und sich dabei von Professor 
Schapcr beraten zu lassen. So entstand allmählich das 
bild des wüstenpredigers Johannes, wie er Jesus tauft, 
sehr edel in seinen Formen, aber nicht von ausge­
sprochener Eigenart, vas Kultusministerium versprach 
8500 aus dem Landeskunstfonds, behielt sich aber 
dafür die Wahl des Bildhauers vor. vie Stadt ver­
pflichtete sich zum Ehrenlohn des Künstlers und zu den 
Kosten für das Fundament, das Gerüst, die wasser- 
zuleitung und die Pflasterung, vie brunneNgestalten 
wurden aus bestem bronzeguh der Firma Lauchhammer 
A.-G. zu Lauchhammer in der Riederlausitz, der brunnen 
von bildhauer Ehr. Engelbert-Eisenberg in Strehlen aus 
Strehlener Granit hergestellt.

1404 wurde der brunnen enthüllt und in Gang 
gesetzt. Sein Schöpfer starb am 28. Dezember 1411.

Am 1. Oktober 1411 enthüllte die Stadt auch ein 
Kriegerdenkmal am Eingang des Friedhofs 
zum Gedächtnis der 1866 hier beerdigten preußischen 
und österreichischen Soldaten. 5Z4 wann Kriegerverein, 
darunter 70 Kriegsteilnehmer, waren bei der Feier zu­
gegen. vas Denkmal ist ein kreuzgekrönter Rotsand­
steinblock von L. Niggl mit einer bronzetafel. Es 
kostete 850 .K. Nur wenige Städte Schlesiens haben ein 
derartiges Denkmal auf eigene Kosten errichtet.

76. Kapitel Gelüwirtschaft/ Landwirtschaft/

Forstwirtschaft i8Sz-i-l4

Aus öer Ätaöthauptkasse

er verwaltungsbericht 188a, S. 56 ff., gibt 
^2M1 s.eine klare Übersicht über das städtische 

vermögen an Forsten, Grundstücken, An- 
F lagen, Gebäuden, Einrichtungen, Gerechtig­

keiten, Hypotheken und Wertpapieren (455 050 
sowie über die Schuldverpflichtungen (164 888 und 
das Stiftungsvermögen (111 444 -zL). vas Gesamtver- 
mögen wuchs bis 1415 auf 2515 125 (Kapitalver­
mögen einschließlich des Sicherheitsvermögens der Spar­
kasse: 684 165 Land und Forst: 525 500 Ge­
bäude: 804 000 Mobiliar: 141460 Wasserwerk:
550 000 vas Stiftungsvermögen betrug 1415 ein- 
fchließlich der Kautionen und Privatdepositen 555486 
Vas Aktivvermögen wuchs 1842—1415 unter mannig­
fachen Schwankungen von 42 075 aus 147 622 
vie Schuldverpflichtungen hielten sich bis 1844 zwischen 

151114 und 165 578 stiegen aber schon 1845/46 
(Anleihe von 80 000 für brückenbauten und Pflaste­
rungen) auf 516154 fanden bis 1400 auf 245448 
stiegen 1401 mit der Wasserleitung auf 558 670 
1404 mit Gewerbeschule und Zaughals auf 721 256 
und standen 1415 auf 411 115

vie Jahresrechnung von 1885 schloß mit 65 616 
Einnahmen und 60 414 Ausgaben. 1840 wurden 
die Kommunalsteuern von 250-L der Klassensteuer auf 
225 zurückgesetzt. Darum schloß die Jahresrechnung 
von 1840 mit 81 462 Einnahmen und 41 748 
Ausgaben. Auch das Jahr 1844/45 schloß mit einem 
Fehlbetrag von 171 Kreis- und provinzialabgaben 
(8000 ^t), bisher vom Kreis aus landwirtschaftlichen 
Süllen gedeckt, mußten 1845/46 wieder durch Kom- 
munalfteuer aufgebracht werden. Am 1. 4. 1845 trat 
das Kommunalabgabengesetz vom 14. 7. 1845 in Kraft, 
vie Stadt mußte neue Gebühren und indirekte Steuern
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(Umsatzsteuer für Grundveräuherung, Mersteuer, erhöhte 
Uraufteuer) einführen, fah aber von einer Erhöhung 
der Realsteuern ab, weil in Ueurode das Lauen ohne­
hin teurer war als in anderen Städten; desgleichen 
von der Kanalgebühr, Pflastergebühr, Gemeindegrund- 
steuor und Gemeindegewerbesteuer. Die Kreis- und 
provinzialabgaben stiegen bis 1910 auf 27 236 
1911 auf 31 537, 1913 auf 37 017 Immerhin blieb 
bis 1904 immer ein Überschuß von einigen Tausend 
IRark in der Kasse. 1905 schloß aber mit einem Fehl­
betrag von 162 vie Stadt mußte eine besondere 
Gewerbesteuer sür Großbetriebe einführen. 1906—1913 
stiegen die jährlichen Einnahmen von 184 584 auf 
389 288 und die jährlichen Uusgaben von 184271 
auf 389 844

L. Die Stäötische Sparkasse

m 25. Ianuar 1885 erließ der Magistrat 
eine Gefchäftsinstrulrtion für die Kuratoren 
und Leamten der Städtischen Sparkasse 
und trat dem verband der kommunalen

Sparkassen der Provinz Schlesien bei. ver Geschäfts­
verkehr steigerte sich von Iahr zu Iahr. vas Iahr 1884 
brächte zu den vorhandenen Einlagen von 855 941 
noch 414767 ./tt Neueinlagen (50000 mehr als 1883).

vie Städtische Sparkasse hatte eine tüchtige Kon­
kurrentin im Vorschußverein, dem späteren Lankverein. 
ver Vorschußverein hatte 1884: 13 302 Ueservefonds, 
115 265 Guthaben, 28304 varlehn, 230249 
Spareinlagen, 378 730 Vorschuß, 4791 Immobi­
lien, 435 Mobilien, 8503 Reingewinn, 462 672 
Rechnungsabschluß, 396 639 Rilanz, 7!^ Vividende. 
vie Städtische Sparkasse mußte mit ihm rechnen. Ein 
versuch, dem Geldmarkt entsprechend den Zinsfuß schon 
1884 von 4 AI auf 3"/n AI herunterzusetzen, mißlang ihr, 
da der Vorschußverein nicht mitmachte und die Spar­
einlagen wesentlich zurückblieben. Aber 1890 stand der 
Zinsfuß fchon auf 3^?L, 1891 auf 3AI. Er erhöhte sich 
erst wieder 1913 auf 3X-IT. 1902 wurden auf Antrag 
der Landwirtfchaftskammer Gilgungsdarlehn eingeführt, 
ü. h. die Aussparung von Mgungszahlungen in Gestalt 
von Spareinlagen. Solche Spareinlagen wurden gegen 
einen hypothekenzins von 4 AI angenommen. Einige 
Iahre wurden für Laudarlehn 3^26 Zinsen gezahlt. 
Diese Einrichtung wurde aber 1910 wieder aufgehoben. 
6m 1. 10. 1888 wurden Sparmarken eingeführt, davon 
aber bis 1891 nur 3110 zu je 10 pf abgefetzt. Dagegen 
war der Schulfparkasfenverkehr so stark, daß eine 
Schreibhilfe angenommen werden mußte. 1895 waren 
von 9925 Sparbüchern 6596 Schulsparbücher. vie Zahl 
der Sparbücher stieg 1891—1913 von 8109 auf 12 367.

ver Wechselverkehr wurde schon 1884 stark einge­
schränkt zugunsten der hiMthekenbeleihung. IZis 1898 

waren zahlreiche Landsparkassen eingerichtet, die den 
Wechsel- und Schuldscheinverkehr von der Stadt abzogen. 
vie Städtische Sparkasse legte nun größere Summen 
in Effekten an. Eine große 6ngst hatte sie vor der 
Errichtung einer Kreissparkasse. 1898 schreibt sie: „vas 
Gespenst der Kreissparkasje ist wohl sür immer ver­
schwunden". Aber 1907 war die Kreissparkasse doch da, 
verwaltet von der Kreiskommunalkasse. Sie übte aber 
weiter keinen schädigenden Einfluß auf die Städtische 
Sparkasse, deren Überschüsse der Stadt bitter nötig 
waren zur Verzinsung des vrittelmilliondarlehns für 
die Wasserleitung, ver Reservefonds, der erst ange­
griffen werden sollte, wenn er die Höhe von 10 AI des 
Einlagekapitals erreichte, stieg 1893—1898 von 207984 
auf 244 657 sank aber 1899 infolge von Kursver­
lusten an Staatspapieren auf 229 497 stieg aber 
bis 1909 auf 490646 (--8,23'^), 1910 auf 511 840
1912 auf 578 130 und sank wieder 1913 auf 
476 123 (-- 6,74AI).

vas Alteinlagenkapital, 1885 971 670 betrug 
schon 1890 1623 079 1896 2 475 046 1902
3 880 145 II, 1904 4 502 987 „K, 1908 5 474 650 
1912 6 429 675 1913 6 477 535 vie Reueinlagen
wuchsen von Iahr zu Iahr, nachdem sie 1885 auf 
333 687 zurückgegangen waren. Sie betrugen 1891 
581 073 1909 1418 732 1912 1660 295
1913 2 074 910 .4t.

Noch ehe „das Gespenst der Kreissparkasse" Wirk­
lichkeit wurde, hatte die Reichsbank beschlossen, eine 
Re i ch s b a n k ne b e n st e l l e in Neurode einzurich- 
ten. vie Stadt mietete die angeforderten Räume im 
Neubau des Kaufmanns Lerthold Richter auf der 
Schweidnitzer Straße, nahe beim Schloß, für jährlich 
1000 und war auch bereit, zur Erwerbung eines 
vauplatzes 3000 beizufteuern. vas neue Institut 
wurde am 1. April 1905 eröffnet.

Am 2. Ianuar des nächsten Iahres gründete auch 
das Reichenbacher vankgeschäft F. w. weiß 
eine Zweigniederlassung in Neurode. Dieses auf fester 
Grundlage ausgebaute Institut genoß in allen Kreisen 
größtes vertrauen. Geschäftswelt, Handwerk und Lohn­
arbeit trugen ihr vermögen, Retriebsgeld und Spargut 
dahin. 1912 konnte es in dem früheren Postgebäude 
ein großartiges Gefchäftshans einrichten. Aber infolge 
eigener Verschuldung und durch Kursstürze und Kredit­
schwierigkeiten, die durch die drohende Kriegsgefahr 
veranlaßt wurden, geriet die Rank in Zahlungsschwie­
rigkeiten. Ihren Aktiva von 2 385 000 standen 
Passiva von 6 483 000 gegenüber. Am 25. November 
1912 wurde über die ganze Firma der Konkurs ver­
hängt. viele Neuroder verloren mehr als Dreiviertel 
ihrer Ersparnisse, vie gut eingerichteten Geschäftsräume 
der bankrotten Rank wurden 1913 von der Städtischen 
Sparkasse bezogen, die im Rathaus nicht mehr genügend 
Platz hatte.
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z. Das stäötische Pfanöleihamt 7SS4-7SP5

4. März 1884 übernahm der Ratsherr 
Taube den Vorsitz im Kuratorium des 
städtischen pfandleihamtes. Er führte Kas- 
scn- und Lagerbücher ein, um eine bessere 

und schnellere Übersicht zu ermöglichen, versuchte auch, 
die Privatkapitalien abzustoßen und das Hauptkapital 
ausschließlich der Städtischen Sparkasse und der Armen- 
kasse zu entnehmen, vas Leihamt konnte I88Z/84 einen 
Gewinn von 7Z7 -K an die Krmenkafse abliefern. 1884 
wurden 0475 Pfänder mit 56 570 beliehen, 1700 
Pfänder mit 700 varlehn verlängert und 0151 Pfän­
der eingelöst.

Um November 1885 entdeckte man eine Unter­
schlagung von 1770 die von 506 Pfändern eingelöst 
waren. Leihamtsrendant Bobisch, der eine Kaution von 
1500 gestellt hatte, kam in Untersuchungshaft. Nach 
einer kurzen Stellvertretung des Tuchmachers Franz 
Ruffert wurde Wilhelm Anlauf Leihamtsrendant. Im 
Jahre 1880 blieb ein Pfänderbestand von 0271 Stück, 
belastet mit 20 085 vazu kamen 1800 10 115 neue 
Pfänder, für die 55 114 geliehen wurden. Auktions- 
verluste, besonders an den Tuchschuhen von 1887, brach­
ten einen Verlust von 842 Im Nugust 1805 wurk: 
der Rendant Anlauf nach einer Unterschlagung flüchtig, 
in Hamburg verhaftet und in Glatz am 51. 1. 1804 zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 1805 wurde das 
Städtische Leihamt mit einem Verlust von 5660 auf­
gelöst.

4. Grunöstückverwaltung

Vorsitz der städtischen Gkonomieverwal- 
führte 1884 der Ratsherr 

, i Karl Klapper. Er ließ 1884 zwei Ncker- 
stücke auf den Dchsenwiesen für 500 

drainieren. viese Äcker fanden aber erst 1885 wieder 
einen Pächter, von dem Pachtgeldsoll der städtischen 
Ländereien, 1884 5046 gingen in diesem Jahre nur 
2087 ein. Nach dem vv 1800, S. 10, bestand das 
„Gesamtareal der städtischen Grundstücke" in der Hut- 
weide aus 56 Parzellen, zusammen 48,72 Im; der 
Flächeninhalt der widmuten 1,17 Im; dazu 2 Im auf der 
hentschelkoppe und die Küchleräcker, von denen 40,40 a 
als Schuttplatz unter der Ziegeleiverwaltung standen, 
ver Pachtertrag stieg 1800—1000 von 5170 auf 
5488 betrug aber 1012 nur 5575, 1015: 5578

1884—1886 wurden die Wege nach Schmiedegrund 
und Viehals verbessert, 1800 ein Fahrweg am Gber- 
viertel angelegt, für den der Hausbesitzer Wilhelm Gtto 
seine Laube freilegte und für 000 Gelände verkaufte. 
1802 wurde das hausgrundftück 112 auf der Kirch- 
straße für 6800 dem Sattlermeister Loske verkauft, 
die dazu gehörige widmut, 21,70 a aber bet der Stadt 
behalten. Zur Aufforstung oder Verbesserung der städti­

schen Wasserleitung, Verbreiterung der Bahnhosstraße, 
Vergrößerung des Viehmarktes, Beschaffung einer Woh­
nung für den Stadtförster im Eonradfchen Hause wurden 
1805 die Grundstücke Ackerbürger Albrecht Wolfs 
(16 547 ^K) und Gustav Eonrad (26 700 ^) am Anna­
berge, Tuchmachermeister Franz Grüßner (5600 .K) auf 
der Bahnhofstraße, Ignaz Bühmsche Erben (1000 ^L) am 
Viehmarkt angekaust. Eine schwere Arbeit war die 
Ebnung und Einrichtung des Viehmarktplatzes.

1802 wollte die Besitzerin des vominiums Gberwal- 
ditz die Wege von der Kirchstraße nach den „vier Löwen" 
und zu dem früheren v. Tschifchwitzschen Gasthause und 
auch den „Stephansweg" Kassieren. vas Gberverwal- 
tungsgericht zu Berlin erklärte aber 1805 diese Wege 
für öffentlich (VV 1805, S. 55).

1004 wurde ein Wegebau-Verband Neurode—Buchau 
—Gemeinde Schlegel—Gutsbezirk Schlegel gebildet, der 
für den Ausbau des „Kanonenweges" an den Grenzen 
dieser Gemeinden sorgen sollte.

Als das Ziegeleigrundstück bebaut, der Leichen- 
graben gefüllt und der Schützenplatz eingeebnet war, 
mußte sich die Stadt nach einem neuen Schuttabladeplatz 
umsehen. ver neugewählte Platz zwischen dem preußi­
schen Hose und dem Bahndamm wurde ihr schon nach 
Jahresfrist 1000 wieder gekündigt, vafür bot ihr der 
vorwerker Wenzel Wolfs den haumberggraben an.

1008—1012 betätigte sich die Stadt stark in Güter- 
käusen. 1008 wuchs der städtische Grundbesitz durch 
Ankauf der Grundstücke des Stadtältesten Karl Klapper 
für 5872 um 2,8812 1m. 1000 wurden von den 
Küchleräckern 2,4846 Im für 12 425 an den Knapp- 
fchaftsverein für den Lazarettbau verkauft, angekauft 
aber das Freirichtergut Herden in Kunzendorf, 40,6600 Im 
für 20 706 .A, ferner 25 1m vrechselsche Grundstücke 
für 20 500 1010 Hutweide 58/50 (7000 ./ll) und zwei
widmuten Viehweg 244 August Grüßner (6750 -/h, 
die Hosfmannsche wühle am Schwarzbach (25 000 ./r) 
und die Waldfläche Bernhard weichsner, 1,4220 Im für 
1100 .K: 1012 12'/. Morgen von Mühlenbesitzer Paul 
Scholz in Ludwigsdorf, mehrere Hausgrundstücke, das 
Bankhaus weiß (alte Post) für 76 000 .-tt und zwei 
Häuser in der wollenspüle und der Majorkestraße.

5. Lanöwirtschaft unö Viehzucht

Jahre 1005 wird die Größe üer land- 
i ' ! wirtschaftlich bebauten Fläche mit 545 Im, 

'895 die Zahl der Betriebe mit 08, 1007 
mit 80 angegeben. 1884 zählte man 

11,5 du Weizen, 95,2 Roggen, 50 Gerste, 56 Hafer, 45,5 
Kartoffeln, 48,5 Klee, 46 Heu. vazu Wicken, Runkel­
rüben, Winterraps und Luzerne, ver Hektar Weizen 
brächte 1250 Körner und 2200 Stroh, Roggen 
1125 kg- Körner und 5100 Stroh, Kartoffeln 
5200 kx. 1885 betrug das Gewicht der Früchte von 
jedem Hektar Weizen 1400, Roggen 1000, Kartoffeln 
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6000 k^. 1899 trugen 26 Im Weizen, 105 Roggen, 
62 Gerste, 90 Hafer, 68 Kartoffeln, 66 Klee, 60 wiesen. 
1900 wurden 6 Im Hafer und Z Im Klee weniger, Kar­
toffeln 7 1m mehr angebaut.

Obstbäume wurden 1900 5745 gezählt, 1915 5546, 
Gehöfte mit Obstgärten 221. vie Viehzählungen 1892 
(und 1895) ergaben 125 Häuser mit Viehstand, 116 (114) 
Pferde, 555 (286) Rindviehe, 79 Schafe, 68 Schweine, 
86 Siegen; die von 1900 (1902 und 1907) 202 (210) 
Gehöfte oder 206 (204 210) Haushaltungen mit Vieh­
stand. vie Zahl der Pferde, 1900 140, ftieg 1902—1915 
von 121 auf 177; die der Rinder blieb zwischen 247 und 
278; von den 42 Schafen von 1900 blieben 1904 nur 
noch 2; 1915 waren es ihrer wieder 12. vie meisten 
Schweine hatte Reurode 1910 (500) und 1915 (512). 
Zwischen 1904 und 1907 stieg ihre Zahl von 119 auf 
251, die der Ziegen fiel 1900—1915 von 84 auf 76; 
die des Federviehs von 1959 über 1998 auf 1850. vie 
Zahl der Haushalte mit Vieh wechselt 1910—1915 
zwischen 118, 105, 192, 122.

ver volpersdorser Hauptlehrer R. Geisler gründete 
1874 mit dem Reuroder Kämmerer peucker und dem 
walditzer Lehrer Gauglitz einen Rienenzüchterverein, der 
1888 45 Mitglieder zählte, vgl. seinen Rufsatz über 
die IZienenzucht in der Grafschaft Glatz in v 7,257 ff., 
8,72 ff., 262 ff. Fm Kreise Reurode waren 1888 286 
Bienenzüchter mit 4807 Bienenvölkern, darunter 857 
deutscher, 195 italienischer oder cyprischer, 114 krainer 
Rasse, in der Stadt Reurode allein 875 Völker, vie 
Zahl der Reuroder Menenstöcke stieg 1892—1911 von 
56 auf 111.

Die stäötlschen Kochen

ie Stadt Reurode hatte bis 1884 einen 
richtigen Stadtförster, 1882 Greiner, dann 
Rüst, va sie ihn aber nicht so reichlich 
besolden konnte, wie es seiner Vorbildung 

und seiner sozialen Stellung angemessen war, kündigte 
Rüst seine Stellung, und die Stadt nahm einen einfachen 
Waldwärter oder Forstaufseher Heinrich vinter an, für 
den im Rusgabentitel 672 stehen. 1892 wird aber 
wieder ein Förster, namens Schulz, genannt, später 
Lüders, der 1908 in den Kgl. Dienst berufen wurde; 
für ihn Paul Weih; 1912 Vizefeldwebel Heinrich (bischer 
aus hirfchbcrg. ven Vorsitz der Forstdeputation hatte 
1884 Ratsherr Scholz. vie Grütze der Neuroder Forsten 
wurde 1884 und 1892 auf 149,1451 Im„ 1899 auf 
161 1m geschätzt. 1884 werden folgende Forsten ge­
nannt: 1. Hutweide, 2,1297 1m, sollte 1885 abgeholzt 
und verpachtet werden; 2. Riemer- und Hospitallehne 
(am Rnnabcrge), 8,1875 Im; 5. Galgenberg, 55,6958 Im; 
4. Kreuzberg, 5,1805 Im; 5. hentschelkoppe, 10,1480 1m; 
Kleiner hausüorfer, 6,2498 Im; Grosser hausdorfer, 
52,5609 Im; Grotzer Eulenwald, 24,2545 1m; Kleiner 
Lulenwald 8,1056 Im. DU >895/94 nennt Reukulturen 

auf den 1895 gekauften lZesitzungen Gustav Gonrad und 
Rlbrecht Wolfs am Rnnaberge und eine Fläche am 
„Schwarzen Graben".

Fn der Forstkurte von Eule war eine Waldwiese 
nicht auf den Ramen der Stadt, sondern eines Nachbarn 
eingetragen, vas berichtigte der Katasterkontrolleur 
Klüppel. Durch Rauchabgase der Kohlcndorfer Gon- 
röstöfen des Grasen Wagnis entstanden im Galgen- 
bcrger Forst schwere Schäden, vie Stadt überlietz 1890 
dem Grafen die beschädigte Rbteilung bis 1908 gegen 
eine Entschädigung von 8259 von 1908 an sollte 
eine jährliche Rente von 70 an die Stadt gezahlt 
werden; autzerdem eine Entschädigung von 1245 für 
den Rückgang der Rodenkraft, zahlbar, sobald der Re- 
trieb der llonröstöfen und damit die Rentenzahlung auf­
hören würde, vie Rauchschäden nahmen aber immer 
größere Rusdehnung an und ergriffen 1896 auch den 
Kreuzberg. 1900 waren die Entschädigungsziffern schon 
auf 20 581, 5517 und 515 -Fk! angewachsen.

Mit dem Fahre 1898 ging die Forstverwaltung vom 
60- zum 80jährigen Umtrieb über, um genügend starke 
Grubenhölzer zu erhalten. Rm 15. wärz 1898 entstand 
aus dem Galgenberge, vielleicht böswillig angestistet, ein 
Waldbrand, der einen Hektar 10jährige Kultur vernich­
tete. ven Schaden schätzte man auf 700 .E. 1899 wur­
den die Ochfenwiesen aufgeforftet.

vas Fahr 1902 brächte zweimal schwere Sturm­
schäden. Schon am 16. Fanuar entwurzelte ein Sturm 
in den hausdorfer Forsten, im „Schwarzen Graben", 
250 Stämme, auf dem Kreuzberg 50 und in den übri­
gen Forsten noch 100. Rm 7. Rugust kam ein noch 
schlimmerer Sturm, der in die entstandenen Lücken hin- 
einfuhr und wieder 140 Räume niederlegte. Ruch 1904 
war viel wind- und Schnecbruch. Fn der grotzcn Hitze 
des Sommers starken die Lärchenbäumchen ab, belebten 
sich aber im herbst wieder.

vie einzigen Schädlinge der Neuroder Forsten waren 
sonst nur die Rüsselkäfer, die trotz wochenlangen ver- 
nichtungskampfes nicht auszurotten waren. 1906 fan­
den sich einige Nonnen, viele Kiefernspanner und Kie­
fereulen, aber mit Parasiten behaftet, die sie vernichte­
ten. 1908 auch die Miniermotte.

Unterdessen war mit dem Erwerb des Rittergutes 
Zaughals viel Forstgelände hinzugekommen, 12 Mor­
gen am Fjscherberge, 50—40 Morgen an der Kornlehne. 
Rn der Kornlehne und an der hentschelkoppe legte die 
Stadt 1905 Ehristbaumpflanzungen an. Ms 1909 wuchs 
die beforstete Fläche auf 259,0590 1m — 1056 Morgen 
an (VR 1909, S. 25).

Mein >905 erwarb die Stadt eine Fläche von 180 1m, 
darnnter die Fordanlehne an der hentschelkoppe (2^ 1m) 
und die Mofchnerlehne (üX- Im). 1907 kaufte und forstete 
sie aus eine Parzelle von den Knnsinnsialtcn. Ruch die 
49,6609 ii.-r der Yerdeu-Freirichterei und die 25 1m der 
vrechseläcker wurden zur Rusforstung innerhalb der 
nächsten 4—5 Fahre erworben. I9W kamen l,422v >m von 
Gutsbesitzer Meichsner in walditz für U00 Mark hinzu. 
1912 wurden neu ausgeforstet die untere Feldfläche in 
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Zaughals, ü,Z I12, die Finkenkoppe der Freirichtorei, 
6,2968 Im und die Paul Scholz-Felder in Mölke, 2,1195 1m.

Schon 1909 waren ein bis zwei Waldarbeiter dau­
ernd beschäftigt. 1910 waren selbst bei erhöhten Ar­
beitslöhnen nicht die genügenden Arbeitskräfte aufzu- 
bringen.

ver Forstbetriebsplan, den der habelschwerdter 
Oberförster Kliche für Neurode ausgestellt und die Re­
gierung genehmigt hatte, gewährte der Stadt einen zu 
niedrigen Abtrieb, nämlich nur 589 Festmeter Haupt­
nutzung und 155 Festmeter vornutzung. vie Einkünfte 
vom Forstbetrieb waren seitdem jährlich um Lausende 
zurückgegangen, obgleich sich der Forstbesitz so bedeu­
tend vergrößert hatte, vie Regierung ließ darum den 
Plan durch den Förster Eusig revidieren, vas Ergeb­

nis war, daß der Stadt am 26. 5. 191Z die Hauptnutzung 
auf 468 lm und die vornutzung auf 152 lm erhöht 
wurden.

1884 hatte die Stadt einen Erlös aus Nutz- und Drenn- 
holz von 8454 -.E; 1885 betrug der Überschuß für die 
Kämmereikasse einige 5000 1891: 5918 1892:
1600 -K: 1892: 2227 -K: 1895: 2627 -K; 1897: 4584 -4t: 
1898: 7142 -4t; 1899 : 2942 -4t; 1900: 2594 -4t: 1905: 
4097 -4t; 1907: 5152 -4t: 1909: 6209 -4t; 1910: 5000 -4t; 
1911: 5540 -4t: 1912: 8277 -4t, 1912/14: 11 252 -4t. ver 
Durchschnittspreis des Nutzholzes stieg 1912 von 15/16 Fl 
auf 18,20 -4t.

Neue Grunderwerbungen, auch solche mit Wald­
bestand, standen der Stadt in Aussicht, als das Unglück 
des Weltkrieges über Deutschland hereinbrach. In der 
Inflation rettete der Wald die Stadt vor dem bankrott.

77. Kapitel Neuroder Arbeit 1SS4-1914

Hanüel unü Gewerbe

ie Stadt Neurode gehörte 1884 zur dritten 
Gewerbesteuer-Abteilung und zählte bis 
1886 zwei, 1890—1892 drei Kaufleute mit 
der Steuerkraft I, 1884 62, 1885 60, 

1886 und 1890 56, 1892 64 Kaufleute ll, in den 
gleichen Fahren 108, 10Z, 112, 114, 117 Händler R I, 
7, 8, 8, 12, 10 Kleinhändler mit geistigen Getränken 
U II, 45, 4Z, 42, 59, 59 Gast- und Schankwirte, 29, 55, 
55, 75, 62 Handwerker, in den Fahren 1885, 1890 und 
1892 8, 9, 10 Fuhrleute, in den Fahren 1886, 1890 und 
1892 254, 181, 199 Hausierer. Nach dem Gewerbesteuer­
gesetz vom 24. 6. 1891 wurden die steuerpflichtigen Ge­
werbetreibenden entweder in der Klaffe I und II (bei 
jährlichem Ertrag über 20 000 oder Anlage- und 
vetriebskapital über 150 000 oder in Klaffe III und 
IV (bei jährlichem Ertrag zwischen 1500 und 20 000 
oder Anlage- und Betriebskapital von 5000—150 000 -^) 
geführt. Zu I und II gehörten 1895 und 1900 drei, in 
den Zwischenjahren vier, 1902 sieben, 1905 wieder nur 
vier, 1904 neun, 1906 sechzehn, 1910 fünf, 1912 und 
1915 sieben. Fn III und IV betrug 1895 die Fahl 174, 
1894 nur 168, stieg aber dann bis 1912 auf 264, fank 
1915 auf 262. Nach auswärts zahlten ihre Steuern 
1899, 1900 und 1905 acht, 1902 sechs, 1904 zehn, 1906 
und 1910 einundzwanzig, 1912 neunzehn, 1915 achtzehn. 
Steuerfrei waren 1899 421, 1900 549, 1902 410, 1905 
575, 1904 588, 1906 585. vie Zahl der Hausierer fank 
1899—1915 von 148 auf 55.

1896/97 betrug die Zahl der Gast- und Schankwirte 
und der Kleinhändler mit geistigen Getränken 52, 47 

mit Kusschank: 1898 48, dazu 8 mit Kaffeeschank, Kon­
ditorei und pfefferküchlerei. ver VIZ 1900 sagt: „Mit 
Rücksicht auf die troftlofen Verheerungen, die der Alko­
hol in der Gesundheit, dein Wohlstand und dem Familien- 
glück anrichtet, wird auf eine Verminderung der Gast­
stätten vedacht genommen werden", vie Zahl stieg 
aber 1902—1904 wieder von 47 auf 50, betrug jedoch 
1910—1915 nur 47.

Um 1890 beschloß die Stadt, ein Gewerbegericht zu 
schaffen, aber der Kreis verhielt sich ablehnend, obwohl 
die ländlichen Gewerbe den meisten Vorteil davon gehabt 
hätten. 1895 ging es um die lZildung einer Handels­
kammer. Einige Gewerbetreibenden dachten an eine 
eigene Handelskammer für den Landgerichtsbezirk Glatz, 
andere an den Zusammenschluß mit der Schweidnitzer 
Handelskammer, ver erste Gedanke wurde 1902 wie­
der ausgenommen, 1905 aber abgelehnt. Am 1. August 
1908 kam der Handelsminister velbrück nach Neurode 
und bestimmte, daß die Grafschaft Glatz mit den Kreisen 
Frankenstein und Münsterberg an die Handelskammer 
Schweidnitz angeschlossen werden sollte.

6m 1. Fanuar 1905 beschloß die Kaufmannschaft, 
einen Rabattfparverein mit 5IL '/L Rabatt einzurichten. 
Fm gleichen Fahre fchuf die Stadt für 255 zwölf An­
schlagtafeln und verpachtete sie, anfänglich für 50 
später für 50 1907 mußte die Stadt den Gewerbe­
betrieben mit mehr als 150 000 Anlage- und Be­
triebskapital eine besondere Gewerbesteuer auferlegen, 
deren Ertrag man auf 6000 schätzte. Fm gleichen 
Fahre beklagten sich die Kaufleute über die Konkurrenz 
der beiden Kaufhäuser und der Schlächterei des Konsum­
vereins und der Gewerkschaften von wenzeslaus und 
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Ferdinand in Mölke. 1915 wurde der Ladenschluß von 
9 Uhr auf 8^l Uhr zurückgefetzt.

L. Die Märkte unö üas Rönigsschiejren

T eurodo hatte 1884 nur noch drei Jahr­
märkte oder Kra m m ärkte, deren 

A seit 1878 um ein Drittel

zurück gegangen war. va die Neuroder 
Kaufläden und Werkstätten alle Lebensbedürfnisse be­
friedigten, hatten auf den Jahrmärkten nur billige 
Schundwaren, Kuriositäten, „allerneueste Erfindungen" 
einigen Rbsatz. Typisch war der „pläkjude", der einen 
schwarzen Ncgenschirm für einen Thaler anbot und für 
eine Mark und darunter verkaufte. Einige Tage später 
war der Jude reich und der schwarze Regenschirm grau, 
aber die armen Leute freuten sich des billigen Einkaufs, 
vie Iahrmarktstände brachten der Stadt jährlich einige 
250 Mark. 1895 wurde der Sommerjahrmarkt aufge­
hoben.

ver Milch-, Gemüse- und Fisch markt 
brächte nur 150 ,4t Standgeld. Gemüse und Obst kamen 
aus den Kreisen Glatz und Frankenstein, auch aus 
Liegnitz, die Fische aus Tuntschendorf und aus dem 
böhmischen. Ruf dem Getreide markt (Stand­
geld 104 ,4t) wurden 1884 gegen 210 Zentner Getreide 
verkauft, ver L e i n w a n d m a r k t brächte noch 
1879 gegen 420 .4t Standgeld, für das Schock Leinwand 
2 Pfennige, fodatz alfo damals 21 000 Schock Leinwand 
im Jahre verkauft wurden. 1884 fanden sich nur 2—5 
Weber mit einigen Schock Leinwand und nicht viel mehr 
Garnhändler ein. Rn diesem Rückgang gab man die 
Schuld den neuen Handelsverträgen mit Österreich- 
Ungarn und den letzten Zollgesetzen. Ruch hatte Landes­
hut neue Leinwandmärkte eingerichtet und den Verkehr 
an sich gezogen.

1895 erlietz der Magistrat eine Marktordnung: 
Ruf den wochenmärkten sollten Handwerkerwaren nur 
von einheimischen Handwerkern feilgeboten werden und 
innerhalb der Marktstunden das hausieren mit wochen- 
marktsachen strafbar sein, viese Ordnung blieb aber 
wirkungslos, da die Verbraucher die waren vorher 
bestellten und die Händler sie an Grt und Stelle von 
den Erzeugern erwarben.

Nachdem schon 1751 ein Viehmarkt am Sonntag 
nach Allerheiligen für Neurode bewilligt war (Rats­
archiv 1,29), genehmigte der provinzialrat auf Rntrag 
der Stadt Rnfang 1895 die Einführung von zwei 
Viehmärkten, und zwar für die Tage nach dem 
Frühjahr- und dem Herbstjahrmarkt, ver Ruftrieb 
von Pferden war zwar verboten, aber in den Gafthöfen 
wurde doch viel pserdegeschäft getrieben. Daraufhin 
genehmigte der provinzialrat auch den Ruftrieb von 
Pferden, vie Stadt begünstigte diesen Markt, indem 
sie ein schon 1885 für 1650 ^tt angekauftcs Gelände 
und den für 1000 ^tt neugekauften Rcker von Ignaz 

vöhms Erben dafür zur Verfügung stellte und bis 1896 
kein Standgeld erhob. Es war aber anfänglich ein sehr 
unebener Platz, der zu dem alten „Graben" abficl und 
erst allmählich planiert wurde.

ver Viehmarktplatz wurde bald von der Schützen­
gilde zum Festplatz gewählt und das bisherige Kunzen­
dorfer Königsfchietzen dahin verlegt. Schon 1895 
begann der vau der Schützenanlagen hinter dem Vieh­
marktplatze, der allmählich den Namen Schützenplatz 
erhielt, vie Schützengilde zahlte eine jährliche Platz­
miete von 25 ^tt. Rls Standgeld vom Viehmarkt kamen 
1900: 117 -4t, 1910: 67 .4t ein, an Lustbarkeitsfteuern 
1900: 156 ^-t, 1910: 78 It, 1911: 154 ./t, 1912: 59 .4t 
ein. 1906 wurde der Viehmarktplatz gegen eine jähr­
liche Miete von 5 dem Spediteur Wsinrich zur Ruf- 
stellung seiner wagen freigestellt.

Mohnungs- unü Warenpreise / Arbeitsmarkt

/ statistischen Erhebungen aus den
/«'Jahren 1896, 1900 und 1906 (- 1., 2., 5.) 

kostete die Miete für eine Wohnung von 
2—5 wohnräumen mit Zubehör 1. 120— 

150, 2. 150 ,4t in der Stadt und der nächsten Umgebung, 
1. 100—110, 2. 150—140 <4t in weiterer Umgebung 
bis zu einer Stunde Entfernung; 1 kg Rindfleisch 
1. 0,90, 2. 1,00, 5. 1,20—1,25 ,4t; Schweinefleisch 1. und 
2. 1.20, 5. 1,40 ^; Kalbfleisch 1.0,80, 2. 1,00, 5. 1,25^5; 
Hammelfleisch 1. 1,00, 2. 1,20, 5. 1,60 .4t; geräucherter 
Speck 5. 2,00 ,/t; Uutter 1. 1,00, 2. 1,20, 5. 2,70 (wohl 
verdruckt sür 1,70) .4t; Schweinefett 1. 1,60, 2. und 5. 
2,00 ^/t; Weizenmehl 1. und 2. 0,26, 5. 0,57 Rog­
genbrot I. 0,18, 2. 0,20 ^tt; Roggenmehl 5. 0,55 ^tt; 
Gerstengraupe 5. 0,56 ^lt; Gerstengrütze 5. 0,45 .4t; 
vuchweizengrütze 5. 0,59 ^/t; Hafergrütze 5. 0,45 ^tt; 
Hirse 5. 0,55 -4t; Reis 1. und 2. 0,52, 5. 0,40 .4t; 
Kaffee 1. 2,80, 2. 2,40, 5. roh 2,90, gebrannt 5,80 ^t; 
Speisesalz 5. 0,22 ^tt; Zucker 1. 0,62, 2. 0,68 ,4t; 
1 Schock Eier 1. 2,80, 2. 5,20, 5. 1,80 ^tt; 1 Zentner 
Kartoffeln 1. und 2. 2,40, 5. 2,55 .4t; 1 Liter Milch 
1. 0,12, 2. 0,15 ^lt; 1 Zentner Erbsen 5. 15,50 
I Zentner weitze Speiscbohncn 5. 17,50 -4t; 1 Liter 
Lagerbier 1. und 2. 0,20

Eine volle Pension in bürgerlichem Hause kostete 
1900 jährlich 420—480 ./t. 1906 waren die Mietpreise 
so gestiegen, datz man kaum eine Dreizimmerwohnung 
unter 500 .K bekam. vei größeren Wohnungen kostete 
das Zimmer sogar mehr als 100 .4t.

vie preise für 400 Weizen kamen 1906—1912 
von 20,65—22,00 ^tt auf 20,00—25,00 ^lt, Roggen von 
18.75—20.15 .4t auf 17,00—18,00 .4t, Gerste von 16,75 
—17,85 .4t auf 19,00—22,00 ^lt, Hafer von 15,00— 
16,00 ^tt auf 17,00—20,00 ,4t. 1915 war eine Rekord­
ernte, sodaß im Frühjahr 1914 der Weizen 15,50—17,00, 
der Roggen 14,00—14,50, die Uraugcrste 14,00—15,00, 
der Hafer 12,00—15,00 galt.
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1915 war eine anhaltende Fleischteuerung, vie 
Fischereihafen-berufsgenossenschaft richtete Seefifch-Koch- 
lrurse in der Mädchengewerbeschule von Neurode ein.

bis zum Jahre 1892 war immer noch starker 
Mangel an Arbeit zu spüren, 1907 dagegen Mangel 
an Arbeitern sowohl in den landwirtschaftlichen wie in 
den gewerblichen betrieben. „Zahllose ausländische 
Arbeiterscharen" waren überall zu sehen. Mir erfuhren 
fchon von einem Mangel an forstwirtschaftlichen Ar­
beitern im Jahre 1911. Aber 1915 drohte in der Textil­
industrie Arbeitslosigkeit einzureitzen, und mancher un­
verständige Mund sprach: „Es geht nicht mehr; es sind 
zuviel Menschen in Deutschland; es mutz Krieg werden!"

4. Innungswesen

m 1. Dezember 1884 waren 8 vauhand- 
werker samt 174 baulehrlingen, 20 bäcker, 
pfefferküchler und Konditer, 170 Tuch­
macher (meist Lohnweber), 75 Schuhmacher, 

58 Fleischer, 25 Schmiede, Schlosser und Klempner, 
52 Tischler, böttcher, Stellmacher und Drechsler, 18 band- 
macher, Weber und Züchner, 14 Schleifer, Siebmacher 
und Korbmacher, 20 Gerber, Riemer und Sattler und 
einige Müller in elf besonderen Innungen vereinigt, 
die aber von den alten Zechen, Zünften und Mitteln 
kaum mehr als den Namen Innung an sich trugen. 
Es waren nur noch rein wirtschaftliche Zweckvereini­
gungen, in keiner Weise mehr Lebensbünde, vie ersten 
zehn gaben sich neue Statuten, vie Schmiedeinnung 
gründete eine Sterbekasse und erhielt die besugnis, 
Hufschmiedeprüfungen abzunehmen. Sie gewann als 
Mitglied den Kreistierarzt Spengler.

Um 1890 bildete sich ein Innungsausschutz und ein 
Innungsschiedsgericht. Dieses Schiedsgericht wurde aber 
von keiner Seite in Anspruch genommen und löste sich 
schon 1895 wieder auf; die Neuroder Handwerker 
erledigten ihre Streitigkeiten innerhalb der einzelnen 
Innungen. Auch die Einreichung von lZackwarentaxen 
erwies sich als blotze Belästigung der Polizei wie der 
bäcker und wurde darum polizeilich nicht mehr ge­
fordert.

1900 waren in Z w a n g s i n n u n g e n vereinigt 
52 bauhandwerker famt 174 Lehrlingen, 71 Schneider 
famt 14 Lehrlingen, 52 bäcker samt 52, 155 Holzarbeiter 
samt 46, 64 Feuerarbeiter samt 44 und 25 barbiere 
samt 9 Lehrlingen; in Freien Innungen 58 von 
111 Schuhmachern samt 19 von 52 Lehrlingen, 27 Tuch­
macher, 47 von 58 Fleischern samt 8 von 25 Lehrlingen; 
in Gemischter Innung 22 Lohgerber, Sattler 
und Riemer samt 11 Lehrlingen. Diese Gemischte In­
nung wurde 1905 aufgelöst, weil sie kein prüfungsrecht 
hatte. Dafür wurden 1905 die 22 Sattler und Tape­
zierer in einer Zwangsinnung zufammengeschlosfen.

vie handwerkskammerbeiträgc der Neuroder Hand­
werker betrugen 1900: 189 1901: 247 1902;

522 1905: 522 Sie wurden auf die betriebe
umgelegt.

1902 regte der Innungsausfchutz bei der Handwerks­
kammer in vreslau die Abhaltung zweier Meisterkurse 
in Buchführung, wechfellehre und Kalkulatur an. Es 
fand sich auch ein tüchtiger Leiter solcher Kurse in der 
damals auf jegliche Art Schulung des Volkes bedachten 
volksschullehrerschaft, im Lehrer Jaschke, und wir fin­
den in den städtischen verwaltungsberichten noch öfters, 
z. b. 1908, solche Kurse erwähnt.

5. Amtliche Angaben über Reuroüer Vetriebe

Z^>io 2pinn- und Appreturanstalt oder die 
„Gberwalditzer Fabrik" wird noch mehrere 

> Male in den verwaltungsberichten ge- 
nannt, so noch 1907. vie Niederwalditzer 

Fabrik, früher Eigentum einer Gruppe Neuroder Tuch­
macher, gehörte in den achtziger und neunziger Jahren 
einem Herrn wülsing, der aber nach der Jahrhundert­
wende in den Tod ging. Meines wiffens war sie dann 
noch einige Jahre in betrieb, ver Stolz von Neurode 
war die Druckerei von w. w. Klambt und die bilder- 
fabrik, die beide noch aus der vorwilhelminischen Zeit 
stammten. Nutzer diesen betrieben wird 1884 amtlich 
genannt der Sandsteinbruch des Mauermeisters Adam 
in walditz, der 1891 50—40 Leute beschäftigte; 1891 
wird auch eine brettschneidemühle von August Adam 
mit sechs Arbeitern erwähnt. 1884 ferner die Mauer- 
und Zimmerplätze der Mauermeister Tautz und Klofe; 
„ver Zimmerplatz" lag in dem Winkel zwischen der 
Glatzer Stratze und dem uralten Wege vom preußischen 
Hofe zum Koberberge (der alten Franksteinfchen Stratze); 
die von allen Zimmerleuten geliebte Schnupftabak­
fabrik der Gebrüder Kranz, deren Verkaufsgewölbe 
unten an der walditzer Stratze in einem der ersten 
Häuser der Stadt lag; die Leder- und Tuchwalke des 
Tuchmachergcwerks mit 5 Arbeitern; die Lohmühle und 
Lohgerberei von Karl Klapper, 1891 mit 20 Arbeitern, 
und die Lohgerbereien Witwe Grützner und Julius 
weese; die weitzgerberei Franz (brban, 1891 mit 12 Ar­
beitern; die brauereien Richard Rother und Wilhelm 
Griesner, 1891 auch die von Paul Schulz mit 5 Arbei­
tern; die Tischlerei von brener und die Kunsttischlerei 
von blech; die Schneiderwerkstätten von Franz Richter 
und Fischer; 1891 auch eine Färberei von Joseph Flei­
scher mit 6 Arbeitern. 1891 wurde eine Jalousiesabrik, 
1906 eine zweite gegründet. 1899 wurde die bergwerks- 
verwaltung des Grafen Wagnis nach Neurode verlegt.

ver V6 1907 nennt zwei chromolithographische An­
stalten; die erste war die alte bilderfabrik, die zweite 
eine Gründung von Witwer in dem Gebäude der 
späteren Volksblattdruckerei; ferner zwei mechanische 
Webereien, die von Pollack und die von Jordan, die 
aber nur von 1905 bis 1907 als Zweiganstalt der 
Kunzendorfer Jordanfabrik bestand, eine Spinn- und
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Üppreturanstalt, die Gberwalditzer Fabrik, zwei Dampf- 
brauereien, zwei Dampsbrennereien, eine Gerberei, vier 
Ruchdruckereien, drei Rauunternehmen mit zwei Dampf- 
schneidewerken.

KeuroÜer Drucke

ie gewaltige Entwicklung der Firma 
w. Ed. Klambt kennen wir schon 

aus der Geschichte ihres Stifters (Kap. 61). 
Ihre Wochenschrift „ver Hausfreund" 

zählte 1884 schon gegen 24 000 Abnehmer und einige 
hundert Austräger, 1005, zum 60jährigen Jubiläum, 
an dem auch die Stadt teilnahm, 115 000 Abnehmer, 
darunter 50 000 in Ostdeutschland, und 1500 Kolpor­
teure, 1008: 155 000 Abnehmer, davon 56 000 in Ost- 
deutschland. ver westdeutsche Raum nahm also diese 
Neuroder Arbeit begieriger auf als der ostdeutsche, vie 
Unfallversicherung des „Hausfreund" hatte 1005 in 
Schlesien bereits 42 750 ausgezahlt, vie Gesamt- 
zisfer der Zehnpfennig-Ribliothek betrug schon 8U- Mil­
lionen. Seit 1888 gliederte sich dem Werke an das 
„Erste Schlesische Musikinstrumenten-Versandgeschäft", 
das 1008 zwei neue Musiksäle und mehr als 60 Pianos 
stehen hatte.

Am 1. Oktober 1802 wurde das Zentrumsblatt 
„N e u r o d e - R e i ch e n b a ch e r 0 olksblatt" ge­
gründet. Es erschienen zwei Ausgaben in der Woche, 
gedruckt in Frankenstein. Aus ihm ging später das 
„Neuroder Volksblatt" mit der Druckerei in 
Neurode hervor. Ihr Gegenpart wurde, je mehr sich 
der „haussreund" dem politischen Kampse entzog, die 
Zeitung „Neuroder Nachrichten".

Ris zum Jahre 1807 erschien nutzer dem „Haus­
freund" in Neurode selbst nur noch das amtliche „Neu­
roder Stadtblatt" und das „Knnoncen-Matt" im Ver­
lage der Ruchdruckerei Förster auf der Schweidnitzer 
Stratze. Am 1. 11. 1807 gründeten die damals bei 
w. w. Ed. Klambt tätigen Ruchdrucker Richard Leusch- 
ner und Gustav Eesch die „Neuroder Nachrich- 
t e n" und die Nuchdruckerei Leuschner L Eesch im Hause 
Nahnhofstratze 21 (jetzt Tischlermeister Meier). 1005 
trat Eesch nach gütlicher Auseinandersetzung aus der 
Firma aus, sodatz Leuschner alleiniger Nesitzer wurde. 
Er verlegte den betrieb in das Grundstück Kirchstratze 6. 
vie „Neuroder Nachrichten" erscheinen seit der Grün­
dung zweimal wöchentlich, vie Auflage betrug im 
Jahre 1014 etwa 5000 Stück. Im Weltkriege starb der 
damalige Schriftleiter Karl hcrrmann den Heldentod. 
1027 legte Leuschner den Verlag und die Nuchdruckerei 
pachtweise in die Hände von Kurt Müller aus Leu- 
then G/S. Für den heimatlichen Teil zeichnet seit 
1. Januar 1020 Schriftleiter Heinrich widmann aus 
Hausdorf, vie jetzige Auflage beträgt 7000 Stück.

Auherdem erfchien 1007 in Neurode die „Luftige 
Woche", aus der sich der künstlerisch wertvolle „Guck­

kasten" mit seinem feinen Humor und Lildwerk ent­
wickelte und unter der Nerühmtheit feines Schriftleiters 
Paul Keller gut gedieh; ferner das „Neuroder Kreis­
blatt", das „Neuroder Stadtblatt" und das „Annoncen­
blatt".

In den Jahren 1880—1884 hatte sich die „Rilder- 
fabrik", die Steindruckerei Ereutler, Tonrad und 
Eaube, mächtig entwickelt. Sie arbeitete mit 50 litho­
graphischen Schnellpressen und einer Papierfärbe- 
maschine und stellte ein-, zwei- und fünffarbige Drucke, 
auch 14- bis 15farbige Rilder und Karten her. Neun 
Zehntel ihrer Arbeit, in unseren heutigen Augen meist 
Kitschproduktion mit wenigen wertvollen Ausnahmen, 
gingen ins Ausland. In Paris, London, Wien und 
Warschau waren Filialen gegründet. Die Anstalt be­
schäftigte 1884 550 Arbeiter, eine Zahl, die 1886 auf 
245 zurückging und erst 1801 wieder 554 erreichte, und 
zahlte wochenlöhne an Drucker 16—50 an Arbeiter 
6—14 an Lehrlinge 2—0 .K, an Mädchen 5—8 -4t.
Karl Eonrad sührte den Druckereibetrieb, Ereutler und 
Eaube die sonstigen Geschäste. Als sich 1884 die gegen­
überliegende Weberei Heller L Eo. auflöste, konnten 
die Fabrikgebäude erworben werden (jetzt Schweidnitzer 
Stratze 24/26/28). 1888 wurde die bisherige Offene 
Handelsgesellschaft umgestaltet und hietz dann „Neu- 
r o d e r K u n st a n st a l t c n KG. v o r m a l s Ereut­
ler, EonradLEaub e", mit Recht ein Weltgeschäft 
genannt. Es kam aber ein schwerer Schlag für das 
Geschäft, als Lsterreich-Ungarn hohe Zölle auf Rilder 
legte. Da führte die Gesellschaft einen Teil ihres 6e- 
triebs nach Rraunau über, wo die Fabrik bis 1021 in 
Gang blieb. Allmählich wurde auch in Neurode der 
vetrieb wieder vergrötzert, besonders 1807 durch Anlage 
neuer Dampfkessel. 1000 vereinigten sich die Neuroder 
Kunstanstalten mit der verliner Kunstdruck- und Derlags- 
anstalt vormals A. und E. Kaufmann, die ihr Zentral- 
büro in Rerlin, ihre Stammfabrik in Magdeburg hatte. 
Die Leitung der unter dem Namen „Rerlin-Neu- 
roder KunstanstaIte n" vereinigten betriebe ver­
legte zum grotzen Leidwesen der Neuroder (DR 1000, 
S. 16) ihren Sitz nach Rerlin. Einen grotzen Aufschwung 
nahm das Werk, als die Ansichtspostkarten aufkamen.

Unterdessen war längst Amerika als Exportland ge­
wonnen, nach dessen Geschmack sich leider die Kunst­
anstalten allzusehr richteten, sodatz der alte volkstüm­
liche Name „vilderfabrik" ihrem Wesen viel mehr ent­
sprach als der Name „Kunstanstalt". Zu Reginn des 
Weltkrieges standen in der Neuroder Fabrik 55 Schnell­
pressen und einige hundert hilfsmaschinen. Im Kriege 
arbeiteten an ihrer Stelle gegen 70 Papierspinnmaschi­
nen, ost sogar in Doppelschichten. Nach dem Kriege 
mutzte das Werk mehr und mehr eingeschränkt werden, 
da sich keine genügenden Ausfuhrmöglichkeiten öffne­
ten. Im November 1051 wurde es ganz stillgelegt 
(nach (christlichen Mitteilungen).
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Tuch/ Kammgarn unö Keöerpelz

ie Spinn- und Appreturanftalt „Gber- 
walditzer Fabrik" ging 1884 unter 

> dem Firmennamen Kuhnert L Lo., gehörte 
aber einer Tuchmachergenoffenfchast. Sie 

beschäftigte 25 (1891 40) Arbeiter gegen einen Wachen- 
lohn von 4—10 spann jährlich etwa 18000 wolle 
unü appretierte 1200 Stück Tuch. Um Frühjahr 1884 
hoffte man auf größere wilitärlieferungen, aber diese 
Hoffnung erfüllte sich nicht, und die Neuroder Tuch­
industrie ging vollständig darnieder. 1895 stellte die 
Stadt fest, daß sie kein Anrecht mehr auf den alten Na­
men einer Tuchmacherstadt habe.

Nn berliner Webstühlen arbeiteten 1884 
im Dienste lZerliner Fabrikanten etwa 250 Neuroder, 
die bei Spulhilfe ihrer Angehörigen je nach Beschaffen­
heit ihrer Arbeit 6—15 für ihre Familien verdien­
ten. vie Löhne verringerten sich im Winter 1884/85 
und stiegen auch im nächsten Sommer nicht wieder. Um 
folgenden Winter drohte sogar völlige Arbeitseinstel­
lung. Am 10. Dezember hielten die Weber eine Ver­
sammlung und wählten einen Ausschutz, den sie mit der 
Llberbringung einer Bittschrift an die Regierung beauf­
tragten. Wohl wurden sie bei der Vergebung der Web­
waren für die Provinzial-Irrenanftalten bedacht, aber 
ini Winter waren fünf Sechstel der „berliner Weber" 
arbeitslos, und die Löhne sanken auf halb oder gar 
drittel. Erst 1891 gab es wieder reichlichere Arbeit, 
aber bei stark gedrückten Löhnen, vie Weberei von 
Martin Meper beschäftigte 52 Arbeiter.

1895 zählte man im Neuroder IZezirk 1200 Weber, 
davon gegen 200 in selbständiger Lohnweberei; 1897 
160 männliche und 47 weibliche Weber, 185 im Haus, 
22 in der Fabrik, 116 selbständig, 182 ausschlietzlich 
auf Weberei angewiesen, 19 in IZaumwolle, 8 in Halb­
leinen, 164 in wolle, 16 in halbwolle, dazu 59 Spul- 
kinder; 1899 158 webersamilien, 188 Handwebstühle, 
davon 102 in Satindouble, 26 in Wolldecken, 15 in 
Schürzenbändern, 1 in Klostertüchern, 14 in Kammgarn­
stoffen, 19 in bauinwollwaren, 11 in Stubenläufern; im 
März 1901 96 Handweber, 79 im Haus, 17° in der Fa­
brik; 1905 27 Handweber mit 56 Stühlen, Absatz nur 
noch durch hausieren; 1908 50 Handweber, davon aber 
11 mit Nebenbeschäftigung. Seit 1902 galt die Hand- 
weberei als eine eingegangene Industrie von Neurode. 
Sie hat also ihre ältere Schwester, die Tuchmacherei, 
nur um 10 Fahre überlebt.

Fm Funi 1884 gründete die lZerliner Federpelz- 
warenfabrik E. Lewisohn eine Zweigniederlassung 
in Neurode und beschäftigte 85 Frauen und Mädchen 
mit Sortieren von Federn zum Zwecke der Schmuck- 
federnfabrikation. Fn der Woche wurden etwa 45 Kx 
Federn verarbeitet, ver anfängliche wochendurchschnitts- 
lohn von 7 war fchon im Frühjahr 1885 auf 5 .4L 
herabgesunken und betrug Ende des Jahres 5,50— 

6,50 Im Frühjahr 1886 war diese Fabrik schon 
eingegangen, ver V1Z 1908, S. 15, nennt eine Löwen- 
thalsche Federfabrik in Neurode.

S. Hermann pollack's Äöhne

chon 1892/95 plante die Firma Hermann 
pollack's Söhne in Wien den IZau einer 
Textilwarenfabrik in Neurode. Ausschlag- 
gebend für diesen Plan war ihr die Nähe 

der Kohlengruben. Sie besatz schon in IZraunau ein 
Werk für Mako-Feinspinnerei und spann dort feinste 
Mako-Garne, die anderweitig in Deutschland nur in 
beschränktem Umfange zu haben waren, ver Neuro­
der Magistrat ging mit Freuden auf diesen Plan ein 
und gewährte sechsjährige Freiheit von Kommunal­
steuern. ver bau war 1894 vollendet, und der betrieb 
wurde mit etwa 500 Webstühlen eröffnet, denen ent­
sprechend die Vorbereitung, die Strangfärberei, die 
lZleicherei und die Ausrüstung ungegliedert wurden. 
Gleichzeitig wurde eine kleine Spinnerei von etwa 6000 
Spindeln und eine Zwirnerei von etwa 500 Spindeln 
für grobe und mittlere Earne errichtet, die aber nach 
dem brande von 1898 nicht wieder aufgebaut wurden.

von voriMrein war es die Absicht der Unternehmer, 
in Neurode hochwertige und komplizierte Gewebe her­
zustellen. Aber die Neuroder Arbeitskräfte, meist von 
herkömmlichem beruf Bergleute, zeigten fich für folche 
Webearbeit zunächst gänzlich ungeeignet und mußten 
erst in jahrelangem bemühen herangebildet werden. 
Meister aus den benachbarten deutsch-böhmischen Textil- 
gebieten kamen und leiteten die einheimischen Arbeits­
kräfte, meist weibliche, an.

Im Laufe der Jahre war das Fabrikationspro­
gramm häufigen Veränderungen der Mode unterwor­
fen. Mannigfache Ausgestaltung und Erweiterung der 
Maschinen wurde erforderlich. So mußten die vorhan­
denen webftühle zum beträchtlichen Teil mit Kraier- 
vorrichtungen, mit Schaft- und Jacquardmaschinen aus­
gerüstet werden. Durch diese Anpassung an die Mode 
hoben sich Kbsatz und Produktion, vie Zahl der Web­
stühle stieg allmählich auf 1000, und im gleichen Schritt 
gestalteten sich die Nebenbetriebe, Vorbereitung, Fär­
berei und Ausrüstung, aus. vie Gebäude vergrößerten 
und vermehrten sich. 1910 entstand ein neuer wsbsaal 
und ein Maschinen- und Kesselhaus, 1922 ein großes 
Eisenbetonhochhaus an der Straßenfront. Anstatt der 
anfänglichen 500 Arbeitskräfte waren nun gegen 1000 
im betriebe.

wir fahen in der Neuroder baugeschichte eine Anzahl 
pollackscher Fabrik- und Arbeiterhäuser aus dem Erd­
boden emporsteigen. Im Lauf der Jahre wurde es eine 
umfangreiche wohnkolonie, die etwa 150 Gefolgfchasts- 
mitgliedern Wohnung bietet. In der Fabrik stehen den 
Arbeitern Aufenthalts- und Laderäume zur Verfügung, 
und zur betreuung der Kinder der Werksangehörigen 
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wurde im Jahre 1904 ein Kindergarten geschaffen, in 
dem oft über hundert Kinder von Ordensschwestern 
verpflegt und betreut werden (vö und hs bericht aus 
dem Werk).

Im Jahre 1912 stiegen in der Textilindustrie die 
Herstellungskosten mit den preisen der Rohstoffe und 
den Löhnen derart, daß sie kaum mehr mit den Ver­
kaufspreisen in Einklang gebracht werden konnten. 
Und das Jahr 191Z brächte Anzeichen einer schweren 
Krise. Im Kreise Reichenbach drohte schon die Arbeits­
losigkeit. Nur das opferwillige Entgegenkommen der 
Arbeiter vermochte die Gefahr noch zu bannen. Auch 
die Neuroder Spinnereien und Webereien, von denen 
die Zweigfabrik von Jordan fchon 1907 stillgelegt wor­
den war, begannen mit Verlust zu arbeiten, vie Her­
stellungskosten waren unter dem vruck der Überproduk­
tion nicht mehr zu decken, vie vaumwollenbuntweberei 
hatte einen sehr schlechten Sommer und ungünstigen 
Jahresabschluß. Die Kaufunlust war eine geradezu 
beängstigende. Selbst die Weihnachtszeit brächte keine 
Besserung. Und 1914 kam der Krieg.

§>. Keuroöer Roll-Läöen

/^^«ADs ls Ansang der neunziger Jahre der Ar- 
beitsmangel in Neurode immer unerträg- 
licher wurde, kamen 1891, schon vor 
pollack's Söhnen, zwei Braunauer, Karl 

Klemt und Ernst Geyer, und gründeten auf dem Grund­
stück w. w. Klambt, auf dem schon einmal ein für Neu­
rode wichtiges Unternehmen gegründet worden war, die 
erste Neuroder Holzrollo-Weberei und Jalousiefabrik 
unter dein Namen Geyer <L Klemt nach dem vor- 
bilde der Braunauer Fabrik, die feit 1878 Eölestin 
Klemt, der Bruder Karl Klemts, betrieb. 1895 wurde 
das Werk auf die wollenspüle, 1898 auf das Grundstück 
der wolf-(Steiner)-wirtschast, poststrahe 67, verlegt, 
wo wir schon mehrmals eine Klasse der katholischen 
Volksschule getroffen haben. Dort war unterdessen ein 
hohes Fabrikgebäude entstanden.

Bis zum Weltkrieg beschränkte sich die Fabrikation 
auf Holzrollos und Jalousien. Nach dem Weltkrieg er­
weiterte sie sich aber unter dem Schlagwort „Sonnen­
schutz fürs ganze Haus" auf Rollverschlüsse aller Art 
wie Holzrollos, Selbstroller, durchsichtige Schaufenster­
rollos, Rollwände, Markisen, Verdunklungseinrichtun­
gen. 1924/25 und 1928 wurde unter baulicher Erwei­
terung und Verschönerung des Fabrikgebäudes eine neu- 
zeitliche Maschinenanlage geschaffen, deren Gualitäts- 
arbeit im ganzen deutschen Lande und auch in fernen 
Ländern bekannt und geschätzt ist (hs Klemt).

1906 richtete Karl Niesel im obersten Saale der 
Oberwalditzer Fabrik, damals fchon Hankefabrik ge­
nannt, eine Holzrouleaux- und Jalousiefabrik ein, die 
im Kriege Papiergarnspinnerei betrieb, nach dem Kriege 
1929 die Produktion ähnlich wie Geyer L Klemt erwei­

terte. In einem um 1910 gedruckten Adreßbuchs wer­
den unter dem Eitel „Rouleaux-Fabrik" folgende Na­
men genannt: Maria Gellrich, Witwe (Poststraße 67, 
also die Fabrik Geyer L Klemt), Grüßner Adolf 
jun. L Eo. (Kirchstraße 114) und Hermann Niefel 
(wollenspüle 141). In einem Briefe vom 21. 5. 1955 
heißt es: „Mit ihren vielen Vertretern und wieder - 
vcrkäufern werben die Neuroder Rollo- und Jalousie- 
Fabriken für die Heimat und machen Neurode überall 
bekannt. Unserer Schätzung nach verlassen jährlich 
15 000—20 000 Sendungen Rollos und Jalousien die 
Stadt; mindestens 100 000 Briefe und vruckfchriften 
sind im Verkehr dieser Firmen notwendig. In Nord 
und Süd, Ost und West weiß man, dah aus Neurode 
Rollos und Jalousien kommen."

Nemoöer Kohlen unö Ton

Jahre 1885 ging wieder die Nachricht 
^^LH^^um, daß auf Neuroder Stadtgebiet, unter 

dem Grundstück des Eifchlers Anlauf, 
Steinkohlen gefunden worden feien. Es 

meldete sich auch ein Unternehmer, der Berghauer Ar- 
telt, der nach einer Prüfung die polizeiliche Genehmi­
gung zu Schürfungen erhielt (hfr. Nr. 40). vas Er­
gebnis war aber unbefriedigend. Neurode wurde keine 
Kohlenftadt, obwohl sein Name heutzutage unlöslich 
mit der Vorstellung von Kohle und Bergwerk verbun­
den ist. Nur ein Teil der llbertaganlage der Ruben- 
grube von Kohlendorf befindet fich aus Neuroder 
Stadtgebiet. Etwa 40 Neuroder Männer gingen 
um 1885 als Bergleute in die Gruben des benach­
barten Kohlenreviers. Graf Magnis, der Herr des 
Neuroder Schlosses, besaß damals drei konsolidierte 
Gruben, Frischauf in Eckersdorf mit 122 Mann Be­
legschaft, Rüben in Kohlendorf mit 691 Mann und Ru­
dolf bei Köpprich. Andere Gruben in der Nachbarschaft 
waren wenzeslaus in Mölke-Hausdorf, Johann Baptista 
und Loncordia in Schlegel. Auf jeden Mann der Be­
legschaft kam jährlich eine Förderung von etwa 2200— 
5500 Zentnern, ver Hauer hatte einen Schichtlohn von 
2,— bis 2,60 der Schlepper von 1,50 bis 1,90 .K.

vie Ehronik der Vierteljahrsschrift für Geschichte 
und Heimatkunde der Grasschaft Glatz kannte 1887 von 
einer wichtigen bergbaulichen Entdeckung im Neuroder 
Bezirk berichten. Bergleute von der Rudolfgrube hat­
ten Stücke von dem braunen, mit feinen Schnüren von 
Steinkohle durchwachsenen Schiefer, der einem dortigen 
Steinkohlenflötz angewachsen war, aber wegen seines 
hohen Aschengehalts ausgehalten wurde, an eine offene 
Flamme getan und beobachtet, wie leicht sie fich ent­
zündeten; hatten sie auch im Stubenofen probiert und 
als Heizmaterial schätzen gelernt. Daraufhin ließ die 
Grubenverwaltung den Schiefer untersuchen, und es 
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stellte sich lseraus, datz er 
in jeder Beziehung den 
Boghead-Schiesern gleiche, 
die seit geraumer Zeit 
vornehmlich in Schott­
land als Älschiefer aus- 
gebeutet und sowohl zur 
Ünreicherung des Retor- 
tenbetriebs sür Leucht­
gasbereitung wie auch in 
besonderer Bearbeitung 
zur Herstellung von Teer- 
ölen und deren Vestilla- 
tionsprodukten verwen­
det wurden. Lr lieserte 
bei 22,18 bische und 
67,82 Kohlensubstanz 
28 A! flüchtige Bestand- 
teile, von denen bei der 
20 2L

Bcromspekwr Bobisch, 
Natshcrr von Ncurode.

Als betender Bergmann auch in 
dcr Barbaragrnppc dcr Schleglcr 

Pfarrürchc verewigt.

Vestillation in der Retorte 
des Rohmaterials ausgebracht wurden.

Vie untersuchte Kohlcnsubstanz enthielt also 56 AI 
flüchtige Bestandteile, von denen 44,8 durch vestillation 
abgetrieben werden konnten, während >1,2?L als pech- 
artige Rückstände nur bei Hitze über Rotglut entwichen. 
Unter den vestillationsprodukten des Leers waren neben 
leichteren Kohlenwasserstoffen, Naphta und Leuchtölen 
namentlich parafin- oder vaselinartige Produkte und 
Schmieröle vorhanden, deren Rusbeute hinreichend er­
schien, um den bisher wertlosen Schiefer verwerten zu 
können.

Dieses war das erste aufgedeckte Vorkommen des 
Ölschiefers in den Steinkohlenbecken Deutschlands und 
erregte großes Nufsehen (v 7,262).

Ende 1807 machten die Rubengrube und die wen- 
zeslausgrube an verschiedenen Stellen des Stadtgebiets 
Schürfversuche auf Steinkohlen, Rüben mit Freifall- 

Dic Nubcnnrubc an dcr Nordnrcnze dc« Nciirodcr 
Siadtncbicics, mcist Kohlcndorscr V>r»bc ncnaimt.

bohrern, wenzeslaus mit Diamantbohrern. wenzes- 
laus wurde zuerst findig und erhielt darum das Mu- 
tungsrecht. Eigentlich galten aber die Schürfungen 
nicht der Steinkohle, sondern dem wertvollen feuerfesten 
Ton unter der Kohle, dessen Vorkommen im Neuroder 
Lande als fast einzigartig auf dein Kontinent galt. 
Sogleich stiegen die Neuroder Grundstücke im preise, 
besoiiders als wenzeslaus tatsächlich mit der Nbteusung 
begann. Ein Schacht von 400 m Liefe wurde auf dem 
Grundstück Minatp über der Glatzer Stratze nahe dem 
Eisenbahndamm angelegt. Eine Reihe von Lonröstöfen 
wurde geplant, und schon begann die Stadt für ihre 
Promenade und ihre Nnnabergwaldungen zu fürchten. 
Sie glaubte aber, die Lage der Lonösen beeinfluffen zu 
können, da sie das Longewinnungsrecht für 200 Mor­
gen an vedingungen knüpfen konnte. Schlictzlich brächte, 
wie wir schon wissen, der wasserleitungsvertrag von 
1899 das Longewinnungsrecht in die Hände des Grafen 
Magnis, der sich gleichzeitig verpflichtete, die Bergwerks- 
verwaltung von Eckersdorf in das Neuroder Schlotz zu 
vcrlegen (s. Kap. 75,14).

1900 versandten Rüben und Rudolf 206 658 Lonnen 
Kohle, wenzeslaus 160 079, Johann vaptista 10 646 
und Frischauf 6486 Lonnen Kohle. 1902 errichteten die 
Neuroder Kohlen- und Lonwerke eine Badeanstalt für 
1200 Bergleute. Es verschwanden seitdem die schwarzen 
Bergleute von den Straßen. Nur einige wenige alte 
Bergleute konnten sich an die neue Einrichtung nicht 
gewöhnen und gingen noch ungewaschen heim; ich weiß, 
daß sie die Sehnsucht immer gleich nach Hause trieb. 
Merkwürdig war es zu beobachten, wie die Benutzung 
der Badeanstalt den Wirtshausbesuch der Bergleute ein- 
schränkte. Sie fanden im Bade die Erquickung, die sie 
sonst im Wirtshaus gesucht hatten.

1904 unternahm die wen- 
zeslausgrube neue Schürfungen 
auf dem Grundstück des Gast­
wirts Joseph Orechsel an der 
Kreuzkirche und fand in der 
Liefe von 200—400 m Kohle. 
1905 folgten Bohrungen im 
Schwarzbachgrund.

Im Winter 1904/05 traten 
zwei Drittel der gefamten Be­
legschaft der Neuroder Kohlen- 
und Lonwerke, in ihren For­
derungen unterstützt vom Deut­
schen Bergarbeiterverbande, in 
Nusstand. Es ging hart aus 
hart, weder die Fordernden 
noch die verweigernden woll­
ten zurückweichen. 15 Wochen 
dauerte der Nusstand. Starke 
Einbuße im Geschäftsgang der
Gruben, Verminderung des 
Wohlstands inden Bergarbeiter­
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familien, Niedergang von Handel und Wandel waren 
die Folge, die man ungerechterweise ausschließlich den 
Bergleuten auf Rechnung schrieb, vie Bergleute blieben 
siegreich. Sie erreichten, datz der windestlohn der Hauer 
von 1,80 aus 5,10 ,F, heraufgesetzt wurde. Die
Gruben erholten sich schnell wieder, und die Bergleute 
konnten mit ihrer besseren Entlohnung Handel und 
Wandel mehr heben, als sie ihm durch ihren Kampf 
geschadet hatten.

Nm 6. Dezember 1912 brach auf der kubengrube 
Kohlensäure aus. vie Rettungsmannschaften vermoch­
ten fünfzehn gefährdete Bergleute nach stundenlanger 
schwerer Nrbeit unversehrt, drei aber tot zu bergen.

Nus der Geschichte der Neuroder Forsten (Kap. 76,6) 
wissen wir schon, wie schädigend die Rauchgase der Ton­
röstöfen auf die Neuroder Waldungen wirkten. 1907 
sollte die Tonsörderung unter dem Galgenberg beginnen.

vie Tonförderung hatte sich im Neuroder Revier 
seit Nnfang der achtziger Fahre stark entwickelt. Ein 
viertel der Gesamtförderung ging nach dem Rheinland. 
Um 1900 trat ein Rückschlag ein, der sich nach kurzer 
Erholung um 1910 verschlimmerte, da schwedische und 
österreichische Förderung in das westdeutsche Gebiet ein- 

brachen. vie Förderung unter städtischem Gebiet muhte 
eingestellt werden, vie Stadt, dadurch empfindlich ge­
troffen, schlotz sich den Nnträgen der Neuroder Werke 
bei der Handelskammer in Schweidnitz auf Gewährung 
von Nusnahmetarifen an, die allein der zweifellos besse- 
ren Güte des Neuroder Tons den Wettstreit mit dem 
ausländischen Ton erleichtern konnten. Kuch für den 
Kohlenbergbau hatten die ungünstigen Frachttarife 
gegenüber den westfälischen und den oberschlesischen 
Gruben schwierigeren Nbsatz und geringere Löhne zur 
Folge. 1912/1Z ging der Neuroder Kohlenversand um 
1500 wagen zurück. 1912 verlietzen noch 457 712 Koh­
lenwagen den Bahnhof, 1915 nur 456 212. Nber im­
mer noch waren keine Nusnahmetarife gewährt. Und 
dann kam der Krieg, der alles veränderte.

vgl. die Aufsätze von Joseph hoffmann (Goldwiese, 
Kreis Neurode) in den Glatzer Heimatblättern 1920 Nr. 2 
und besonders 1925 Nr. 1: Ver Bergbau im Neuroder 
Bezirk seit 1900 (HM 11,17—25): auch Paul weitz in Hoch­
wald und Eule 1954 Nr. 21. vie Verwaltung der Neu­
roder Kohlen- und Toumerke richtete im Neuroder Schlosse 
ein bergmännisches Museum ein. vgl. F. p., Erinnerun­
gen eines alten Bergmanns, Feierabend 1952, L. I45f., 
und wilson, vie Grubenfahnen der Neuroder Kohlen- und 
Tonwerke, Hochwald und Eule 1956, Nr. 8.

7« öffentliche Fürsorge 18S4-<?14

i. GesunÜheit unö Krankheit

m Fahre 1884 Lberstiegen sechs Neuroder, 
vier wänner und zwei Frauen, die Alters- 
grenze von 80 Fahren. 1899 und 1900 gab 
es acht Nchtzigjährige: 1908 sogar sünf- 

zehn. Vor Vollendung des ersten Lebensjahres starken 
1899 107 Kinder (41,6^ aller Neugeborenen), 1900 
nur 85, 1908 6Z, 1915 49. 1904—1915 hielt sich die 
Säuglingssterblichkeit zwischen 22,1 (1904) und 50 AI
(1908 ) und erreichte bei unehelichen Kindern 1905 den 
Höchstsatz von 57,1

Kommunalarzt war bis 1892 Dr. Keipert. Sein 
Nachfolger wurde Dr. Neugebauer aus Glatz, der 1901 
die ärztliche Leitung des Krankenhaufes übernahm und 
1952 starb. Dessen Vorgänger am Krankenhaus war 
seit 1875 Dr. Otto, der 1901 als Nachfolger des Kreis- 
physikus Dr. Segnitz Kreisarzt wurde. Seit 1879 war 
Dr. Nave in Neurode als Nrzt tätig (f 1907). Nn 
seine Stelle trat Dr. Kolbe, der schon seit 1901 in Neu­
rode war und 1911 Knappschaftsarzt wurde. Nls vier­
ter Nrzt kam 1905 der bisherige Sekundärarzt am 
Wenzel Hankeschen Krankenhause in Breslau, Dr. Kel­
ler, nach Neurode und war auch am Neuroder Kranken­

hause in der medikomechanischen Abteilung tätig und 
an den Operationen beteiligt, seit 1920 Schularzt 
(f 1929).

Fm Februar 1884 brach in der Unterstadt eine 
Tnphusepidemie aus. Sie kam von peterswaldau her, 
wo sie zuerst wütete, auf den wegen der Weber und am 
Wasser entlang, und befiel in Neurode und Umgegend 
dreitzig Menschen, von denen acht stürben. Fm Som­
mer darauf fchleppte ein Kind aus Gttmachau eine 
Masernseuche ein, die über 400 Neuroder befiel und 52 
ins Grab brächte, hohes Fieber, Delirien und Krämpfe, 
Lungen- und varmerkrankungen, Diphtherie und Er­
blindung waren in ihrem Gefolge. Seit dem Bahnbau 
häuften sich die bisher in Neurode fehr seltenen Fälle 
von Syphilis. 1898 wird das Bestehen einer Sitten- 
kontrolle gemeldet. „Für Feit sind indes keine prosti­
tuierten mehr vorhanden". 1899 weih Dr. Neugebauer 
von mehreren Frauen, die unter Polizeiaussicht standen. 
Sehr viele Opfer forderte die Lungenschwindsucht, der 
bei den schlechten wohn- und Ernährungsverhältnissen 
der ärmeren Bevölkerung kaum beizukommen war. 
Krankenhausfälle waren 1884 18, 1885 16. 1890 er­
schien das Schreckensgespenst der Fnfluenza. vas war 
damals ein ganz neuer Krankheitsname, mit dem sich 
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jeder Schnupfen und jede Ermüdungserscheinung deckte. 
1898 werden außer Influenzafällen IIS Masernerkran- 
kungen und 5 Tpphusfälle gemeldet. I90Z herrschte 
der Keuchhusten unter den Kindern der Stadt.

L. Sanitäre Maßnahmen unö Einrichtungen

us dem Jahre 1884 hören wir, daß die 
- !öffentlichen Straßen zum Teil wöchentlich 

zweimal gefegt, die Brunnen überwacht, 
manche ganz geschlossen wurden, vie Poli­

zei sollte für vorschriftsmäßige Anlage der Aborte sor­
gen. vie Stadt fand keinen Unternehmer für regel­
mäßige Abfuhr, und die Landwirte kamen nur dann 
in die Stadt gefahren, wenn sie Frühlings- oder Herbst­
duft für ihre Felder und wiesen brauchten, vie walditz 
nahm alle Abwässer der Fabriken und Haushaltungen 
auf und wurde gesundheitsgefährlich. vie Stadt wandte 
sich an die Behörde um ein Gutachten über die Möglich­
keit einer Abhilfe. Eine städtische Eesundheitskommis- 
sion überwachte die Milch und die Butter in den Lebens­
mittelhandlungen. von 1907 an wurde das neue chemi­
sche Untersuchungsamt in Glatz in Zuspruch genommen. 
1908 wurden die Gewässer der Stadt für den Genuß, für 
die Geschirrspülung und für die Wäsche verboten. Seit 
1905 unterstützte die Stadt, nachdem sie schon vorher 
guten willen und wenig Befähigung zur Einschränkung 
des Schankwesens gezeigt, die Bemühungen des Bres­
lauer Bischofs, Kardinal Kopp, um die Bekämpfung der 
Trunksucht, indem sie die Bürgerschaft bat, nicht an 
Stelle von Trinkgeld einen Schnaps zu schenken.

1906 gründete Or. Ueugebauer eine Sanitätskolonne 
(s. Kap. 74,7). viese leistete 1910 bei 445 Unfällen erste 
Hilfe und führte 52 Krankentransporte aus (1912: 266 
und 59! 1915: 222 und 51). vie Stadt selbst wurde 
mit einem jährlichen Beitrag von 50 Mitglied und 
spendete 100 für eine fahrbare Krankentrage.

Als Spielplatz für die Kinder der Oberstadt wurde 
ein Streifen vom viehmarkt freigegeben. Für die Kin­
der der Unterstadt pachtete die Stadt für ein »jährliches 
Geld von 85 einen halben Morgen im hofegarten, 
dessen Einrichtung der Verschönerungsverein übernahm. 
Auch der Schulhof und die Turnhalle wurden später für 
das Kinderspiel zur versügung gestellt, vie Jugend­
pflege als besondere städtische Aufgabe wurde erst 1912 
bei dem Kursus des Schulrats Scholz für Ausbildung 
von Jugendpflegern voll erkannt und erfaßt. Es bildete 
sich ein Kreisverband für Jugendpflege, dessen Mitglied 
die Stadt mit einem Beitrag von 50 wurde, vie 
Leitung der Ueuroder Ortsgruppe übernahm Pfarrer 
Wachsmann. Schon 1910 war der katholische Jugend­
verein neben einem evangelischen als Jugendpflege­
verein anerkannt und beide von der Stadt mit einer 
Zuwendung von 150 und 50 bedacht.

Kastenwesen

is I. Dezember 1884 bestand in Ueurode 
MMULLs eine Baugewerkskasse (wöchentliche Kran- 

kenhilfe 5,— bis 5,50 Sterbegeld 15 
bis 24 FL), eine Städtische Gesellen- und 

vienstbotenkasse (Arzt und Apotheke frei, sechswöchige 
Verpflegung im Krankenhause), eine Kranken- und 
Unfallkasse der Kunstanstalten (290 Mitglieder: von der 
ersten bis zwölften Woche die Hälfte des wochenlohns, 
dann bis zur 24. ein Drittel, bis zur 48. ein viertel: 
freie Medikamente 48 Wochen), eine Krankenkasse der 
Oberwalditzer Fabrik (26 Mitglieder: Arzt und Apo- 
the frei; 2 wochenunterstützung für 12 Wochen), eine 
Krankenkasse der Tuchmachergesellenbruderschaft (85 
Mitglieder; Arzt und Apotheke frei; Tageshilfe 20 pf; 
Begräbnisgeld 9 und eine Krankenkasse der Schuh­
machergesellenbruderschaft (50 Mitglieder; Begräbnis­
geld 6 sonst wie bei den Tuchmachern).

Am I. Dezember 1884 trat das Ürbeiterkrankenver- 
sicherungsgesetz von 1885 in Kraft und die Vorbereitung 
des Unsallversicherungsgesetzes vom 6. Juli 1884 war 
im März 1885 in vollem Gange. Eine „Allgemeine 
Grtskrankenkasse" saugte die alten hilfskassen auf 
außer denen der Kunstanstalt und der Oberwalditzer 
Fabrik, die sich in Betriebskassen umwandelten. Zu 
diesen beiden kam später die Krankenkasse von Pollack 
(1905 575 Mitglieder) und w. w. Ed. Klambt. vie 
Allgemeine Grtskrankenkasse hatte 1885 654, 1892 
1272 Mitglieder. Alle Arbeiter in Werkstätten und 
Fabriken waren zum Eintritt verpflichtet, freie Lohn­
arbeiter zum Eintritt berechtigt. Erster Kassenführer 
war Kaufmann Methner, erste Kassenärzte Dr. Gtto 
und Dr. llave.

Km 51. 5. 1885 ergab ein Kassenabschluß 1857 
Einnahmen und 1262 Ausgaben. 1892 war die 
Bilanz 10 921 der Reservefonds 427 .^t. In den 
Jahren 1892/95/95 und 1902/05/12/15 betrug die Zahl 
der Kltersrentner 55/40/59/56/45/19/16, die der In­
validenrentner 2 9/50/110/168/140/148, die der Unfall­
rentner 5/10/18/54/51/55/56. Dazu kamen 1892—1902 
2—5 Krankenrenten, 1915 eine Krankenrente, sechs 
Waisenrenten und füns Witwenrenten.

4. Das Krankenhaus Maria Hilf unü üas 
Knappschastslazarett

ns Krankenhaus, dessen ärztlicher Leiter 
1875—1901 Dr. Gtto, 1901—1951 Dr. 
Ueugebauer war, hatte 1855—1884 5459 
Kranke ausgenommen, von den sechs

Barmherzigen Schwestern wurden aber auch viele Kranke 
außerhalb des Hauses verpflegt, vie Stadt zahlte für 
kranke Stadtarme ein tägliches verpflegungsgeld von 
60 pf (1884 insgesamt 5555 ^). va der Krankenhaus­
vorstand sich nicht entschließen konnte, Korporations­
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rechte nachzusuchen, wurde die Anstalt bei einer Re­
gelung der Kommunalschulden 1885 im Grtslagerbuche 
als Vermögensstück der Stadt eingetragen, obwohl aus 
städtischen Mitteln nur 5000 für die Einrichtung be­
willigt worden waren, vie Verwaltung übte weiterhin 
ein Kuratorium von fünf Männern aus, an deren 
Spitze der katholische Grtspfarrer stand.

Unterdes hatten die barmherzigen Schwestern den 
(bedanken gefaßt, die durch den Kulturkampf und durch 
die Aufhebung des Altheider Waisenhauses wieder mut­
terlos gewordenen katholischen Waisenkinder von Neu- 
rode in Schwesternpflege zu nehmen. Für die evangeli­
schen Waisen standen die Waisenhäuser von Glatz und 
Hausdorf offen. Eine Milderung der Kulturkampfs­
gesetze ermöglichte zwar noch nicht die hauptberufliche 
Verpflegung von waifen durch befondere Ordens­
schwestern, wohl aber die nebenberufliche durch kranken- 
pflegende Schwestern, ver Stndtbrand von 1884 ver­
zögerte zwar die Verhandlungen, aber 1886 begrüßte 
der Magistrat den Plan mit großer Freude, vie bischöf­
liche behörde genehmigte ihn umgehend, ver Nünsterer 
virektor der barmherzigen Schwestern war bereit, neue 
Schwesternkräfte zur Verfügung zu stellen. Und wohn- 
räume für die waifen bot das durch den Neubau von 
1879 freigewordene „Alte Krankenhaus" (Nr. 219, „im 
Gberviertel und am Mühlgraben", also hinter dem 
„Neuen Krankenhause"), vie Regierung beantwortete 
einen Antrag vom 24. 6. 1887 mit einer widerruflichen 
Genehmigung vom 14. 11. 1887. Mehrere Vermächt­
nisse erleichterten das Werk, und schon am 1. und 
2. Juni konnten Z0 Waisen in ihr neues heim ein- 
ziehen, das bis 1900 waisenheim blieb.

Schon 1886 kam das Krankenhaus in besitz eines 
Vermächtnisses, in dem ihm der 1885 verstorbene Stadt­
älteste braucreibesitzer Joseph Teuber und dessen Ehe­
frau Dorothea am 50. 8. 1879 den gesamten Nachlaß 
zugesprochen hatten, ver Wert der Zuwendung betrug 
17 000 von denen 9000 zur Stiftung eines Frei- 
betts und 8000 zur Tilgung der Lauschulden be­
stimmt waren, vas brauereigrundstück wurde an die 
brauereibesitzer R. Rothers Erben verkauft, vazu kam 
1886 ein Vermächtnis der Eheleute Seifensieder Joseph 
und Josephine Klapper in Höhe von 14 000 1892
ein Vermächtnis der s Kausmannswitwe barbara hitsch- 
fcld für die Waisen, 12 000 1892 ferner von Frl.
Auguste Moschner 900 .K, von Frau barbara wittig 
500.1897 von Frau Ausgeber Matthias pohl 500 
von 's Agnes Nitsche ZOO von Franz pohl ZOO .F; 
1899 van 's Kaufmann Mofchner in Glatz 3000 
1902 von Uhrmacher Wilhelm viezenz 500 190Z von
Georg Rose und Frau ZOOO 1905 von A. R. Sinder- 
mann Z500 von Seilermeister Robert Grüßner 
10 515 „L; 1909 von Frau boer 400 von Witwe 
henke ZOO .M, von Witwe Franziska hilbig 500 
(vgl. vb 1899, 5. 26); 1912 von Rentier August biehl 
in buch au 14156 (vorzugsweise für buchauer Kranke).

Gemeingefährliche Kranke waren bis 1891 kosten­
los von der provinzialverwaltung untergebracht wor­
den. 1891 war aber ein Gesetz erschienen, nach dem 
auch die nicht gemeingefährlichen Anstaltskranken in 
die Pflege der Provinz genommen werden sollten, und 
zwar gegen Erstattung der Unkosten, durch die Ge­
meinden, durch die Kreise. Nun wurden aber viele 
bisher „Gemeingefährliche" als „Nicht-Gemeingefähr- 
liche" erklärt, sodnß die Stadt erheblich belastet wurde.

Nach dem Üuszug der Waisen in das neue Waisen­
haus auf der Kirchstraße wurde das „Alte Kranken­
haus" samt den beiden neuen Schwestern wieder in den 
vienst der Kranken- und Siechenpflege gestellt. 1900 
schenkte der Landesverein dem Krankenhause eine 
geräumige baracke zur Unterbringung ansteckender 
Kranken. Für die Ausstattung verwandte der Magistrat 
das Silberhochzeitsgeschenk des Luchdruckereibesitzers 
Georg Rose in Höhe von 1500

Längst war eine siebente Krankenschwester zu Hilfe 
gerufen, und eine achte muhte ihr bald folgen, von 
1900 an standen 10, von 1913 an 11 Schwestern im 
Dienste der Neuroder Kranken. Neun Schwestern haben 
in den ersten 50 Jahren des Neuroder Dienstes ihr 
Leben hingegeben; sie starken meist an den Neuroder 
KranklMen, Typhus und Lungenschwindsucht, also als 
Opfer ihres berufes, fast alle in jungen Jahren. 
27 Neuroder Mädchen sind dafür der Schwesternschaft 
beigetreten. Dieselbe Genossenschaft übernahm zwischen 
1880 und 1893 noch die Krankenhäuser in Schlegel, 
Niedersteine, Ludwigsdorf, Albendorf und wünschelburg. 
Schwester Eugenia, feit 1860 in Neurode Oberin, mußte 
1908 infolge eines beinbruchs ihren Dienst aufgeben; 
sie starb 1913 in Gppeln.

1905 bestanden im Krankenhaus Freibettstiftungen 
iu Höhe von 76 792 .// (einzeln aufgezählt im VL 1905, 
S. 27). 1908 wurde der Neubau der Laracke und ein 
Erweiterungsbau des Krankenhauses geplant. Die alte 
Laracke sollte dann nach Potsdam kommen.

1910/11 erhob sich am Abhang des haumberges das 
neue Knappschaftslazarett (s. Kap. 75,16; 
Tätigkeitsbericht des leitenden Arztes Dr. Kolbe im 
VL 1913, S. 36 f.), das ebenfalls wie das Krankenhaus 
Maria hilf allen Neuroder heilsbedürftigen geöffnet 
wurde und dessen moderne Ausgestaltung und Einrich­
tung dem Krankenhausbetrieb ein mächtiger Ansporn 
zur Weiterentwicklung wurde. Es hatte in seinem 75 m 
langen dreigeschossigen hauptbnu und dessen 24 in lan­
gen Seitenflügeln 61 Krankenbetten und drei Isolier- 
betten, im Infektionshaus zwei Zimmer zu je drei, 
zwei Zimmer zu je zwei, zwei Zimmer zu je einem 
Lett, in seinem Leichenhaus einen Aufbahrungsraum, 
einen Sozierraum und einen Leichenraum und behan­
delte z. L. 1913 550 Kranke, davon 226 in der chirur­
gischen, 194 in der „inneren", 13 in der haut- und 
Teschlechtsabteilung, 13 in der Tuberkulosenabteilung, 
53 in der Frauenabteilung, zwei in der Irrenabteilung 

475



und 19 in der Infektionsbaracke bei durchschnittlicher 
Belegzahl von 44, höchstzahl 66 Kranken, leistete auch 
bei sieben Geburten Hilfe.

1912 kam auch der Erweiterungsbau des 
Krankenhauses nach dem Plane des Kreisbau­
meisters Gafsran als ein Merk des Kreisbaumeisters 
Lauterbach unter einem Kostenaufwands von 120 000 
zustande und wurde am 31. Oktober 1913 eingeweiht.

Nach der Baubeschreibung im VB 1913, S. 29—3S, 
wurde an der Südseite des Hauptgebäudes ein nach 
Westen gerichteter Flügel vier Geschosse hoch angebaut, 
das Untergeschoß für Kesselraum, Kokskeller, Schlosser­
werkstatt und drei Krankenzimmer; Erdgeschoß und 
1. Stock für Tagesraum, drei Krankenzimmer und 
Apparatur; Dachgeschoß für lNassagezimmer und Lichtbad; 
am westlichen Ende des Anbaues kamen Badezimmer, 
Aborte und Krankenzimmer unter.

Auch der Mittelbau wurde verändert: Im Erdgeschoß 
wurden Arztzimmer, Unterhaltungsraum, Spcisesaal, 
Krankenzimmer, Teeküche, Badezimmer und Gperations- 
raum, im 1. Stock Klausur, drei Krankenzimmer, Tee- 
küche und Nöntgenzimmer eingerichtet, im Dachgeschoß 
Wirtschaftsräume, Teeküche, Lichtbildnerei, plätt- und 
Mangelraum.

Zwischen Südflügel und Mittelbau: Eingangshalle mit 
einem großen Kruzifix aus Gberammergau, daneben die 
Anstaltskapelle mit Sakristei; darunter die Leichenhalle 
mit einem großen Kaum für Beerdigungsfcierlichkeiten.

Buch das „Alte Krankenhaus" wurde erneuert: Klau­
sur, Wirtschaftsräume, Teeküche und sieben Kranken­
zimmer, vornehmlich für Sieche und Altersschwache.

Nach dieser Erweiterung hatte das Krankenhaus 
33 Krankenzimmer mit 110 Betten, im Erdgeschoß für 
die männlichen, im Ober- und Dachgeschoß für die weib­
lichen Kranken. Es betreute 1913 542 Kranke in 
21 955 verpflegungstagen. vie höchste velegzahl be­
trug 84. 36 Operationen wurden ausgeführt, 106 
Kranke außerhalb des Haufes verpflegt. Lazarett und 
Krankenhaus hielten alfo ungefähr gleichen Schritt und 
gleiches Maß in Arbeit und Erfolg.

5. Waisenfürsorge

ie Vormundschaftsordnung vom 5. 1. 1875 
forderte für jede Stadt einen waisenrat. 
Bürgermeister Seitz hat auch diese Forde­
rung übersehen. Bürgermeister „Majorke 

holte das vergessene nach und übernahm selbst den 
Vorsitz in dem neuen waisenrat, zu dem der Grtspfarrer, 
der Armenarzt und elf Bürger gehörten. 6m 26. 7.1884 
erließ er eine waisenratsordnung.

Schon im ersten Jahre seiner Tätigkeit stiftete der 
waifenrat viel Gutes und stellte viele Nachlässigkeiten 
gewissenloser Eltern und Vormünder ab. 24 Waisen 
wurden auf Kosten der Stadt verpflegt. Mit den 
pslegeeltern wurde ein genauer Vertrag geschloffen, der 
im VB 1884, S. 24—26 veröffentlicht ist. 6m liebsten 
hätte die Stadt schon 1884 ein bereits vorhandenes 
städtisches Gebäude als Waisenhaus eingerichtet. 6ber 
der Waisenhausfonds betrug nur 3151 -4t, und das 
große Brandunglück 1884 erfchöpfte die Steuerkraft der

Stadt. Darum übernahmen die Barmlwrzigen Schwestern 
im Krankenhause die Verpflegung der Waisen 1887 bis 
1900. 1888—1893 wurden von ihnen 72 Waisen aus­
genommen; bis 1897 137. 1892/93 waren ihre waisen- 
räume belegt mit 15 Knaben und 16 Mädchen, 1897/98 
mit 18 und 12, 1898 mit 19 und 9.

1884 hatte die Stadt das alte Hospital der Grund­
herrschaft übernommen, eine Stiftung, die auch einer 
gründlichen Reform bedurfte. Es schien möglich, die 
6ltenpflege mit der waisenpflege zu vereinigen, wenn 
das rechte Haus dafür da wäre, ven Beschluß von 1885 
(VB S. 11 f.), in dem Benedikt Eonrad-Hause ein Armen- 
und 6rbeitshaus einzurichten, also Waisen- und Bettel­
pflege zu vereinigen, ließ man fallen, obwohl schon 
Satzungen und Hausordnung dafür entworfen waren. 
1898 kaufte man für 12 000 das Haus 130 auf der 
Kirchstraße und wollte neue wohnräume einbauen, um 
die Waisen und hospitaliten darin auszunehmen. Es 
erwies sich aber als ungeeignet und wurde darum 
weiterverkauft an die Rollofabrik Grühner L Eo. 
Statt seiner kaufte die Stadt das Haus 116 auf der 
Kirchgafse, das mit dem dazugehörigen Hofraum und 
Garten das größte Grundstück der inneren Stadt war. 
Es gehörten auch zwei widmuten auf dem 6nnaberge 
dazu, vorbesitzer waren der Stadtältefte Karl Klapper 
und der Ratsherr Gttomar hitfchfeld. hitschfeld schenkte 
seinen 6nteil (12 000 im Todesfall der Stadt für 
die geplante Einrichtung eines Hospitals und Waisen­
hauses und machte sich nur eine lebenslängliche Rente 
von 480 aus. Im ganzen betrug der Kaufpreis 
24 000 vazu kamen noch 14 200 für den Um­
bau und 1000 für die Einrichtung, vas Erdgeschoß 
wurde als Waisenhaus eingerichtet und barg im übrigen 
die wirtschastsräume; das Obergeschoß enthielt vier 
Zimmer für je drei hospitaliten und einige Räume für 
zahlende 6ltersrentner, die für einen Tagespreis von 
70 Pfennigen ausgenommen werden sollten; das Hinter­
haus wurde für Vereinszwecke zur Verfügung gestellt 
und diente von 1903 an als Kinderspielschule des vater­
ländischen Frauenvereins.

Zur Pflege der hospitaliten und Waisenkinder 
wurden die nach der völligen Überwindung der Kul­
turkampfgesetzgebung wieder zugelassenen hedwigs- 
schwestern berufen, die fchon vor dem Kulturkampf 
die Neuroder Waisen in ihr Nltheider Haus ausge­
nommen hatten, vie Schwestern kamen am 17. Oktober 
1900, und am 25. Oktober wurde ihnen das Haus 
feierlich übergeben, vie Zahl der Waisenkinder stieg 
bis 1913 von 22 auf 35, die der hospitaliten betrug 
1903 14, 1913 nur 8. vaneben nahmen die hedwigs- 
schwestern auch noch Pflegekinder (1903 6, 1913 8) und 
Pensionäre (1910 11, darunter 7 Schüler der Präpa- 
randte) auf. 1910 übernahmen die acht Schwestern die 
bis dahin von Trl. Eäcilie völkel geleitete Kinder­
spielschule mit 35—40 Kindern. 1913 besuchten die 
Spielschule 55—60 Kinder. 1911 wurden zwei Schwe- 
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steril mit der Kinderbewahranstalt üer Pollackfabrik 
betraut, wo sie 70—80 Kinder zu betreuen hatten.

Auch das Waisenhaus wurde mit zahlreichen Vermächt­
nissen bedacht: 1905 von Uhrmacher Wilhelm und IZarbara 
viezenz mit 500 INS von Rentier Nugust Schmähet 
mit 5000 "E, 1909 von Witwe Frauziska hilbig mit 
2056 von Mathilde Rein mit ZOO 1911 von Witwe 
Karoline Gottschlich, geb. Herden, mit einer kleinen 8e- 
sitzung, 1912 von Kanzleirat Mbert Vogt mit Z000 
(Gesamtbetrag seiner Neuroder Stiftungen 14 000 -lh, von 
N. R. Sindermann mit 600 und von Rentier Johannes 
Rother mit 12 000 (zur Errichtung einer Studienstistung 
für Neuroder pfarrlrinder, die Neigung zum Geistlichen 
Stande zeigen).

<6. Armenfürsorge

m 1. Npril 1884 richtete der Kreisausschutz 
in Neuroüe wie in wünschelburg, Schlegel 
und Königswalde eine verpflegungsstation 
für arme Reisende ein, und zwar beim

Gastwirt Franz Gersch. hier wurden im Laufe des 
ersten Jahres 1589 vurchwanderer verpflegt, vie Un­
kosten betrugen 475 ver Gafthausname der „Gol­
denen Schere" von Ueurode hat immer noch einen guten 
Klang unter den heimatlosen auf der Landstraße. Lei­
der läßt sich sein Zusammenhang mit einer alten Her­
berge der Tuchscherer nicht mehr sicher feststellen, ver­
mutlich hatten die „duchscherkinder" des 17. Ih ihren 
Namen daher, datz sie als zugewanderte Knappen in der 
„Schere" wohnten.

Nm 26. Nugust 1884 erlietz der Magistrat eine 
„Teschäftsanweisung zur Verwaltung des Nrmenwesens 
der Stadt Neurode", veröffentlicht im vv 1884, S. 22 f. 
Darin spricht er den Wunsch nach einer Arbeitsgemein­
schaft der städtischen Nrmendirelrtion mit den liebes- 
tätigen kirchlichen und nationalen vereinen aus. vie 
Nrmendirektion bestand aus dem vürgermeister oder 
seinem Vertreter als Vorsitzenden, dem Grtspfarrer, 
dem städtischen Nrmcnarzt, neun Ratsherren und elf 
Lezirksarmenpflegern. Ihre regelmätzigen Zusammen­
künfte fanden allmonatlich statt. 1884 empfingen 169, 
1968 26, 1910 7 Nrme wöchentliche und 40 (1904 97, 
1908 92, 1910 87) monatliche Unterstützungen. Nach 
dem Ratsherrn Gustav wichmann wurde am 15. Sep­
tember 1884 der Ratsherr Gttomar hitschfeld Vor­
sitzender der Nrmendirektion. Dieser machte im ersten 
Halbjahr seines Dienstes 97 vesuche bei den Grtsarmen. 
Er behielt dieses Nmt bis zu seinem Code 1910, in 
Wahrheit ein väterlicher Freund der Nrmen und Waisen 
von Neurode.

1884/85 gelang es auch endlich, die seit Jahren 
schwebenden Verhandlungen mit dem Grafen Wagnis 
wegen Übernahme des alten Stillfriedschen Hospitals 
in städtische Verwaltung zum Nbschlutz zu bringen. 
Nuf dem hospitalgrundstück, das 14 000 galt, lastete 
zwar eine lZarschuld von 8515 ./L, aber die Fundations- 
kapitalien hatten die Höhe von 20 441 und von 

jener lZarschuld konnte der vürgermeister fchon im 
Frühjahr 1885 2650 als abbczahlt melden.

Vgl. den VIZ 1884/85, s. 26; 1899, s. 27; ferner die 
veschlnsse der Nrmen- und der Krankenhausdeputation 
vom 11. 8. 1885 (unter den hs (Duellen zur Chronik). 
Ganz eindeutig wird da gesagt, daß die Stadt, also nicht 
die Kirchgemeinde, die alte Stiftung übernahm.

Dieses Hospital, das ftatutenmätzig zwölf armen 
Neurodern Unterkunft und ein kleines Wochengeld 
(1885 80 pf) gewährte, reichte natürlich nicht aus für 
die Unterkunft aller pflegebedürftigen Nrmen der Stadt, 
viele von diesen wurden vom Krankenhaus aufge­
nommen, dem die Stadt dafür jährlich 4500 zahlte. 
Darum ging die Stadt ernstlich mit dem Gedanken um, 
ein eigenes Nrmenhaus zu bauen. Es gab damals in 
Neurode etwa 20 Siebzigjährige, die von den gewährten 
Unterstützungen nicht leben konnten und auf den Vettel 
gehen mutzten. ver Landrat nannte dies öffentlich 
eine Schande für die Stadt. 1885 (vv S. 11 s.) beriet 
man den Plan, in dem Hause von venedikt Eonrad ein 
Nrmen- und Ürbeitshaus einzurichten, entwarf auch 
Satzungen und Hausordnung, aber es dauerte noch 
15 Jahre, ehe für arme alte Leute ein wirkliches heim, 
verbunden mit dem waisenheim auf der Kirchstratze, 
geschaffen wurde, in dem die hospitaliten auch volle 
Verpflegung bekamen. vas alte Hospital am Futz des 
Schlotzberges wurde für 24 600 an den Kaufmann 
Wilhelm Keiper verkauft. Nuf seinem Dachboden fand 
man die beiden Npoftelgruppen vom warme Himmel­
fahrtaltar der zweiten Neuroder Pfarrkirche (s. Kap. 12,9).

vie Nusgaben üer Stadt für die Nrmenpflege stiegen 
1885—1912 von 15 562 auf 25 524 und blieben nur 
1895 mit 11 900 .-tt und 1896 mit 9291 ./( hinter der 
Nusgabe von 1884/85 zurück.

7. Ein Rittergut für Üie Armen

ie städtische Nrmenpflege wurde wirkungs­
voll ergänzt durch die Liebestätigkeit der 
vereine. ver St. Elifabethverein ver­
wandte schon 1884/85 1214 zur Lin- 
Not und Nrmut, und für 1900 ist die

Summe 1242 in die Kkten gekommen. Ungenannt 
bleibt die Summe aller persönlichen vemühungen 
liebestätiger witglieder, die auch im vaterländischen 
Frauenverein die aufgewendeten Geldfummen (1884/85 
5061 1900 2564 ^() bei weitem überftieg. ver
vaterländische Frauenverein, dessen Verdienste um die 
Schulung des Neuroder Volkes wir schon kennen, rich­
tete 1895 eine Suppenküche ein und verteilte z. v. 1900 
2000 Portionen Essen. Nls er am 16. 2. 1905 die Rechte 
einer juristischen Person erhielt, gründete er die Spiel­
schule und die haushaltungsschule mit offenbarer Rück­
sicht auf die vedürfnisse der armen Vevölkerung.

Grotze Reichtümer, die sich in den Händen einzelner 
fleitziger und sparsamer Neuroder Familien angehäuft 
hatten, flössen über in den Nrmenschatz. von mancher

derung von
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Stiftung haben wir schon in den früheren Zeitabschnit­
ten gehört. Erwähnt sind die Stiftungen von 1750 bis 
1894 in dem V6 1896/97, s. 17, fortgcführt im V6 1899, 
5. 27.

Tenedlscher und Nieselscher Reichtum, Lrlös aus dem 
Grundstück Nr. 59 am Ring, Stiftung der Frau Barbara 
Gertner, verm. Riefet, geb. Genedl, begründete das 
Stammkapitel der späteren Rrmenkasse (s. Kap. 41,4). 
Stiftungen von Kaufmann I. T. Reger, Kaufmann Joseph 
hentschel, Schneidermeister Rnton Richter, Frau Apo­
theker Lauterbach, Tuchfabrikant Franz Tronzer, Rentier 
Joseph Köhler, Suchdruckereibesitzer w. w. Klambt, Ren­
tier Joseph Klapper flössen 1857—1890 hinzu. 1892—1898 
kam eine hochwelle wohltätigen Sinnes. Ich weiß nicht, 
ob mir alle Rainen und Stiftungen bekannt sind, viese 
Lhronik ist ja auch nur ein Konzept für das Such des 
ewigen Lebens, in dem alles eingeschrieben ist. Ich 
notiere nur: 1892 f- Frau Kaufmann Barbara hitschfeld 
12 000 //, 1895 1 Frau Kaufmann August Langer 15 000^, 
1895 Frl. Elisabeth Klers, Tochter des Pastors Klers, 
500 zum Andenken an ihre f Mutter Tonstanze Klers 
(Zinsen alljährlich zu zahlen an ein braves, unbeschol­
tenes Dienstmädchen ohne Rücksicht auf die Konfession, 
aber mit mindestens sechsjähriger Dienstzeit bei derselben 
Herrschaft, 1898 verdoppelt für ein zweites Dienstmädchen), 
1895 Witwe Elisabeth Sindermann (f 1884) 559 und 
Witwe Maria Tonrad (f1895) 565 //, 1896 St. Ursula- 
Fundation der Frau Kommissionsrat Taube, geb. Wunsch 
in Neuwaltersdorf 500 //, 1897 Kaiser Wilhelm-Stiftung 
der Stadt 2000 (dafür eine dritte wochenmahlzeit für 
die hospitaliten), 1898 Tuchkaufmann Joseph Hamp600 ^.

Nach dem VIZ 1902, S. 10, hinterließ der f Ratsherr 
Karl Conrad der Kirche und der Stadt mehrere Ver­
mächtnisse, darunter für die Armenverwaltung das 
Rittergut Zaughals, dessen Schuldenlast freilich 
beinahe die Höhe seines Wertes, 80 000 erreichte. 
Es bestanden ernstliche Bedenken gegen die Annahme 
der Stiftung, ver Magistrat entschied sich für die An­
nahme, da die Schuldenzinsen durch Verpachtung gedeckt 
und allmählich beseitigt werden könnten und da der 
Besitz eines Rittergutes Ansehen und Kredit der Stadt 

zu heben versprach. Eine verarmte Schwester des Stif­
ters sollte als lebenslängliche Rente von der Stadt 
120 .// und von der Kirche 200 bekommen.

So übernahm die Stadt am 20. I. 1904 das Ritter­
gut mit 101,0867 ka Fläche und 46 956 Schulden 
und verpachtete es bis zum 50. 6. 1915 an Valentin 
Schölch. Ein Prozeß mit den Eonradschen Erben um 
den Erlös aus dem Eutsinventar von 20 000 ging 
1905 bis an das Reichsgericht. Dieses entschied 1906 
zugunsten der Stadt. 1906 kündigte der Pächter den 
Vertrag, und die Stadt ließ das Gut durch eine Kom­
mission bewirtschaften, war aber froh, daß Schölch 1907 
wieder in den Vertrag eintrat und das Tut dem wirt- 
schaftsinfpektor Eschenscher übergab. Diesem mußte am 
1. 12. 1908 wegen vertragswidrigen Verhaltens ge­
kündigt werden. Auch der neue Inspektor Franke blieb 
nur bis zum 1. 7. 1911. Dann wurde das Rittergut 
auf 18 Jahre an Georg wogte gegen eine jährliche 
Pacht von 4000 // unter Übergabe des Inventars für 
25 402 verpachtet. Georg woyte gab es schon 1912 
an den Oberinspektor Alfred Bittner weiter. So ging 
die Neuroder Armenverwaltung immerhin als Ritter- 
gutsbesitzerin in die Zeit des Weltkriegs ein. Sie hatte 
aber wenig IZegabung dafür.

Unterdessen war 1906 die Stiftung des Cuchhändlers 
Joseph Gottschlich aus dem Jahre 1750 für arme 
Studenten, Bräute und Cuchmacherwitwen vom Gute 
Rathen, das einst dem Schwiegersöhne Gottschlichs, 
Leopold Genedl, gehörte, auf die Stadt Neurode über- 
führt worden (VS S. 16 f.), und Bürgermeister Majorke 
hatte 1908 die Zinsen der nach ihm benannten Stiftung 
der Stadt (5000.//) für vier „verschämte Arme" be­
stimmt. 1912 stiftete Privatier« Auguste Kranz 800 // 
für die Stadt, hochzeitsvater IZerthold Platz ließ 200 
an die Armen von Neurode verteilen.

7» «°p .°i Mgchlese aus üen Jahren tSSL-t-iZ

Aus 6er Lhronik 6er 6enkwür6igen Tage

ie nachhaltigen Eeschichtstage von Neurode 
sind wohl ausnahmslos in der erzählenden 
Darstellung genannt. Es bleiben noch 
einige Tage der Feste, Versammlungen, 

vesuche und seltenen Vorkommnisse zu erwähnen, die 
wohl eine Stadtgeschichte, nicht aber eine Stadtchronik 
übergehen darf.

Am 29.—51. 7. 1882 fand in Neurode eine wander- 
verfammlung des Schlesischen Eeneralvereins der Sienen- 
züchter statt, bei der auch der berühmte „Rienenvater" 
Vr. vrzierzon zugegen war (um 1900 Senior der ka­

tholischen Geistlichkeit der Diözese Breslau, der bis kurz 
vor seinem Tode die Rieneusorge der Seelsorge, den Bie­
nenstock dem Tabernakel vorzog, zuletzt aber doch in einer 
der vielen Wohnungen des himmlischen Vaters seine Zu­
flucht fand; f. Kap. 76,5).

Am 6. 12. 1889 hielt der Wetterprophet vr. Rudolf Falb 
in Neurode einen Vortrag über „Kritische Tage, Sintflut 
und Eiszeit", ver Name Falb und die „Falbschen Tage" 
waren danials und noch lange in aller Munde.

Am 11. 6. 1895 gegen 9^> Uhr bebte zwei Sekunden 
lang die Neuroder Erde und erschütterte die Außenwände 
der Gebäude in den höheren Stockwerken, sodaß die 
Fensterscheiben klirrten und die Leute an die Fenster 
traten, um zu sehen, was da für ein schwerer wagen 
vorüberfahre. Vgl. E. Vathe, Vas Schlesisch-sudetische Erd­
beben von 1895. Mit einer Karte. Berlin 1898, S. 26 ff.; 
V6 S. 5.
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6m 9.6.1895 Fahnenweihfest des Katholischen 6rbeiter- 
vereins; am 10.—11. 6. Verbandstag der Erwerbs- nnd 
wirtschaftsgenossenschaften Schlesiens: am 18. 8. Gauturn- 
fest des waldenburger Debirgsturngaus (OB 5. w).

1900: 200 Jahr-Gedächtnis der Begründung des preu­
ßischen Königtums mit großer Rede des Grasen Tberhard 
v. Pfeil (VB S. 5-8).

1900 der Ehinafeldzng. vier Neuroder nahmen frei­
willig teil: Bergmann Bruno Gebauer, Bürogehilfe Wil­
helm Grüßner. Weißgerber Ueinhold Schäfer und Hutmacher 
Max veith. Gin Neuroder, Florian Schönhals, befand sich 
als Feuerwerksleutnant bei der deutschen vesaßnng von 
Kiautschou. vurch einen Unglücksfall zog er sich am 12. 6. 
1900 einen Schädelbruch zu, an dem er verstarb.

6m 17. 12. 1900 Gedenktafel am alten Nicselhause auf 
der Lchuhmacherstraße aus schwedischem Granit, von Bild­
hauer Schulz, zur Erinnerung an die 6nwesenheit Fried­
richs d. Gr. 1766.

6m 10. I. 1901 früh um 5"° Uhr bebte abermals die 
Neuroder Erde, diesmal mittelstark. Zwei Stöße mit 
Zwischenzeit von einigen Sekunden, vom Kaßbachtal her 
kommend, erschütterten die Stadt so, daß Hausklingeln an- 
schlugen, schlafende Vögel vom Käfigstängel fielen, Gegen­
stände auf Hausböden zu Boden stürzten und erschreckend 
polterten, ver Erschütterung folgte ein donncrartiges 
Geräusch (VB S. 12 f.).

6m 15. 7. 1902 Verbandsfest der Militttrvereine des 
Kreises Neurode. Übergabe eines vom Kaiser gestifteten 
Fahnenbandes an den Neuroder Militärverein. Tausend 
Kriegervercinler waren anwesend.

6m 19. und 20. 6. 1904 Verbandstag der schlesischen 
vereine zum Schutz des Handels und Gewerbes, am 26. 
der Haus- und Grundbesitzervereine, am 50. Tierschau und 
Maschinenausstellung des landwirtschaftlichen Kreisvereins 
auf den Gräuplorwiesen: am 7. 8. Silbersest der Frei­
willigen Feuerwehr und 24. Kreisverbandsfest: am 28. 9. 
1904 Besuch des tbberpräsidenten Graf Zedlitz-Trützfchler 
nnd des Regierungspräsidenten v. holwedc.

6m 27. 2. 1906 Silberhochzeit des Kaiserpaares, vie 
Stadt begründete die Kaiser-wilhelm-II.- und Kaiserin- 
6uguste-viktoria-Stiftung von 5000 für verarmte 
Bürger (s. Kap. 75,19).

1908 Goldenes Jubelfest des Männergesangvereins, vie 
Stadt schenkte 500 für ein Harmonium: am 11. 11. Le- 
fnch des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, des 
„Kamenzer Prinzen": am 12. 11. Silbernes 6mtsjnbiläum 
des Bürgermeisters Majorke; die Stadt nannte eine Stif­
tung von 5000 mit dem Namen des Bürgermeisters; 
am 26. 11. Hundertjahrfeier der Städteordnung.

Januar 1909 Kaninchenausstellung im preußischen Hofe 
(17 Nbteilnngen mit 271 Nummern, 255 Kaninchen, sonst 
Pelzwerk und Schuhwerk): 1900 vritte Jahresversamm­
lung des mittelschlesischea Städtetages; am 24.—26.7.1909 
Goldenes Jubelfest des Katholischen Gcsellenvereins, gro­
ßes Handwerkerfest und volnsfest.

6m 6. 5. 1911 Besuch des Regierungspräsidenten 
v. Baumbach, am 25. 9. des yandelsministers v. Sydow.

6m 10. 6. 1912 Kreisbrandmeistertag unter Leitung 
des Brandmeisters Teich mit 75 Teilnehmern: 6ugust 1912 
wagistratsbesuch der städtischen Körperschaften von Habel- 
schwerdt unter Führung des Bürgermeisters Hugo Geisler.

6m 10. 5. 1915 Iahrhundertgedächtnis der Befreiungs­
kriege mit Gottesdiensten, Schulfeiern, Festzügen, Freuden- 
feuern auf den Bergen; am 17. 6. Feier des Regierungs- 
lubiläums Kaiser Wilhelms II., als Kinderfest geplant, 
als Volksfest begangen; die Stadt bewilligte 1500 zur 
Feier; Festplatz auf'der pfarrwiese; 1500 Kinder trugen 
Fackeln auf dem abendlichen yoimzug; am 17. 8. Goldenes 
Jubelfest des wännerturnvereins mit Fahnenweihe, zu­
gleich 21. Gauturnfest des waldenburger Gebirgsturn- 
vereins, von einem starken Landregen in den „preußischen 
Hof" und „Kaiserhof" und in das „Stadttheater" gehannt, 
aber fröhlich; im 6nschluß daran gründeten die Turn­
vereine des Kreises einen eigenen Turngau Neurode; im 
herbst 1915 Kaiscrmanöver in der Nähe von Neurodo; 
am 6.-8. 9. lag eine kleine 6bteilung des 1. öranden- 
burgischen Feldärtillcrieregiments Generalfeldzeugmeister 

mit zwei Geschützen im Duarticr zu Neurode, und am 8. 9. 
flog das wilitärlustschiff Z 1 über Neurode, der erste 
Zeppelin über der Neuroder Landschaft.

L. Aus üer Chronik üer Not

' " wissen wir eigentlich schon zum weinen
genug. 1880 war ein Gewitter- und hagel- 

, / jähr mit nasser Ernte. 1881 traten gastri- 
Ä sches Fieber und Typhus, besonders im 

südöstlichen Teil der Stadt, auf. Dann kamen Jahre 
der Arbeitslosigkeit. Fünf Sechstel der „Berliner Web­
stühle" standen still, die Löhne sanken 1885/86 auf halb 
und drittel, vie Belegschaft der Kunstanstalt ging von 
509 auf 245, die der Rubengrube von 691 auf 55Z 
wann, die Förderung der Rubengrube von 2,5 aus 1,8 
Millionen Tonnen zurück; die Federfabrik ging ein; 
der Leihhausrendant ging mit unterschlagenem Geld 
durch; die Jahreszahl der Pfänder stieg um 500.

vas Influenzajahr 1890 brächte 25mehr Todes­
fälle als die Vorjahre. Erwerbslosigkeit und Lohn­
kürzung nahmen wieder überhand. vie Lebensmittel 
stiegen beängstigend im preise. Scharenweise, in unauf­
hörlichen Prozessionen der Not, gingen die Leute von 
Neurode und Umgegend über die walditzer Berge durch 
die Flucht oder durch Rudelsdorf nach Schönem „ins 
Kaiserliche", um erlaubterweise je 6 Pfund Weizenmehl 
und, wenn es einer dazu hatte, 2 Pfund Speck, uner­
laubterweise und besonders unter Frauenröcke versteckt 
etwas mehr zu holen. Breite Fußwege ins österreichische 
Land wurden da meist von Barfüßen, vielen Kinder- 
fühen, getreten, ver Verfasser dieser Ehronik ist selbst 
84mal den weiten weg von Neusorge über Ncurode nach 
Schönau gegangen, manchen Tag zweimal, und ist oft 
mit feinem päcklein wehl schier verschmachtend vor 
Hunger und Durst durch die Gassen von Neurode zurück­
gekommen, froh, der Mutter wieder 60 pf erspart zu 
haben. So sind durch einen einzigen Jungen fünf Zent­
ner Mehl aus dem Kaiserlichen geholt worden, vie 
Geschäftsleute von Neurode waren nicht wenig beun­
ruhigt. In jenen zwei Jahren sind über eine Million 
Mark über die Grenze gegangen, vas Vorjahr war 
naß, die Kartoffelernte gering gewesen, hohe Einfuhr­
zölle und allerlei Schikanen bei Viehtransporten waren 
schuld an der starken preisvcrschiedenheit diesseits und 
jenseits der Grenze. Mit Mühe erhielt Neurode die 
Genehmigung zur Einsuhr von Schweinen aus den Mast­
viehanstalten Bielitz-Biala und Steinbruch, aber die ge­
lieferten Schweine gaben kein genießbares Fleisch, son­
dern nur übclschmeckcnden Speck, ver Neuroder Fleisch­
verbrauch war wegen der hohen preise soweit zurück­
gegangen, daß auf dem Schlachthof statt 1442 Schweinen 
nur noch 1044 geschlachtet wurden, ver Bäcker Fähnrich 
verkauste damals ein Brot, das wunderbar braunleuch­
tend und grotzlaibig war, innen aber so feucht und 
klebrig, daß der Genuß zu Erkrankungen führte, vas 
Jahr 1892 brächte ein Sechstel weniger Geburten.
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1895 hörte der Ürbeitsmangel aus. Aus dem Kaiser­
lichen kamen Unternehmer, die in Neurode Fabriken 
errichteten.

1904 war eine solche Dürre und ein Wassermangel, 
„wie solche seit nahezu hundert Jahren nicht dagewesen". 
Äußerste Futterknappheit führte zur Abschlachtung von 
vielem Hausvieh, und obwohl sich die Bergleute im 
Winter durch den Streik bessere Löhne erkämpften, fetzte 
im nächsten Jahre ein starker Rückgang der Fleisch- 
nahrung ein. 1905 war ein Jahr der Brandstiftungen 
und der Einbrüche, 1908 ein Influenzajahr, in dem be­
sonders viele alte Leute starben, 72, die über 60 Jahre 
alt waren, vas Jahr 1911 brächte eine schlechte Ernte, 
vas Wintergetreide hatte ausgeackert und durch Som­
mergetreide ersetzt werden müssen, ver preis des 
Strohes stieg um 10026. In dem heißen Sommer gedieh 
der zweite Futterschnitt nicht, ver Zentner Heu kam 
auf 5 die Futterrübenernte hatte einen Ausfall von 
10—1526: auch die Kartoffelernte war gering: das 
Kraftfutter stieg um 10—1526 im preise; die waul- 
und Klauenseuche brächte grotzen Verlust im Viehstand. 
Dazu waren wieder Brandstifter am Werk, denen fünf 
Scheunen zum Gpfer fielen.

Nach gutem Saatenstand und herrlichem Juliwetter 
setzte im Sommer 1912 ein monatelanger Regen ein 
und verdarb die Ernte gänzlich. Korn, Kartoffeln und 
Futtermittel verfaulten auf den Feldern. Im Spätherbst 
geriet die Bankfiliale F. w. weitz in Zahlungsschwierig- 
keit und Konkurs und brächte viele Familien in Elend. 
1915 drohte Nrbeitslosigkeit in der Eextilinduftrie; die 
Bautätigkeit erlahmte völlig. Bei den unsicheren poli­
tischen Verhältnissen schnellte der Diskont in die Höhe-, 
es war unmöglich, zweite Hypotheken zu erträglichen 
Zinssätzen zu bekommen, vie tarifmäßigen Lohnsätze 
konnten nicht mehr gehalten werden, vie Ernte war 
so gut, daß man von einer Rekordernte sprach, aber das 
Erntewetter so schlecht, datz viele teure Arbeitskräfte 
eingesetzt werden muhten, ver Einsatz kam dann nicht 
heraus, da der Überfluß die Verkaufspreise stark 
drückte. Eine anhaltende Fleischteuerung' wird aus 
diesem Jahre gemeldet. „Es muh Krieg kommen", 
sagten die Leute.

Z. Vürgermeisterwechsel

a der Bürgermeister Majorke nach seiner 
Rückkehr aus Bad Nauheim seinen Dienst 
nicht mehr antreten konnte, entsandte die 
Regierung den beim Landratsamte von 

waldenburg tätigen Regierungsreferendar Dr. her- 
marth v. Bittenfeld als kommissarischen Bürgermeister 
nach Neurode. Dieser muhte sich schnell die herzen der 
Neuroder zu erobern und versah sein Stellvertretungs­
amt mit der Kraft und Liebe eines wirklichen Bürger­
meisters. Er übertrug den polizeilichen Nachtwach­
dienst der Niederschlesischen wach- und Schliehgesellschaft, 
erlieh ein Grtsstatut über die Reinigung öffentlicher 
Wege, Polizeiverordnungen über die Pflege der Bürger- 
steige und über das Befahren einzelner Brücken und 
Straßen mit Kraftfahrzeugen, Fahrrädern und Last­
fuhren. „vollkommen aufgeräumt übergab er den 
Bürgermeistertisch am 9. Dezember 1915 dem Nachfolger 
wajorkes", zog 1914 in den Krieg und fiel 1915 in 
Frankreich.

78 Bewerber um den Neuroder Bürgermeisterposten 
hatten sich eingefunden, darunter 24 Bürgermeister an­
derer Städte, 29 Assessoren und 15 Referendare. Neun 
Bewerber wurden zu persönlicher Vorstellung eingela­
den. 6m 50. Oktober wurden für die engere Wahl aus­
gesondert Or. Peter Gilles aus Herdecke bei Dortmund 
in Westfalen und der Assessor Foltmann aus Breslau, 
damals in Eharlottenburg tätig. Am 5. November 
wurde Dr. Gilles mit 24 von 28 Stimmen gewählt und 
vom Stadtverordnetenvorsteher proklamiert, kurz dar­
auf auch von der Regierung bestätigt, sodaß er am 9. De­
zember in sein Amt eingeführt werden konnte, vie 
Stadt hatte ihm eine Wohnung in dem Sparkafsen- 
gebäude hergerichtet. Sein Anfangsgehalt war auf 
4500, sein nach Jahren erreichbares Höchstgehalt auf 
7000 ./L festgesetzt, der wohnungsgeldzuschuß auf 600

Bürgermeister wajorke wurde nicht bald vergessen. 
Mitten in den ungeheuren verwaltungsarbeiten der 
Kriegsjahre, im Juli 1916, beschloß die Stadt, 2000 
für ein Grabdenkmal nach dem Entwurf des profesfors 
Schiller in Stuttgart auszusetzen und die Arbeit dem 
hoffteinmetzmeistcr Niggl in Schlegel-Breslau anzuver- 
trauen.
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80. Kapitel Neuroöe im Meltkciege

Der MlPanü Üer Dtaötgeschichte

iner der besten Stadtgefchichtenschreiber der 
Gegenwart, Helmut Grögcr, läßt in seiner 
Stadtgeschichte „Tausend Jahre Meißen", 
1929, den Weltkrieg aus und sagt: „Diese 

Zeiten waren für die Stadt wie für jeden anderen Ge- 
mcindeorganismus nur Abläufe des vulüens, nicht der 
Aktivität und daher an sich inr letzten Sinne nicht ge­
schichtlich. De länger die grausamen Entbehrungen 
dauerten, die die Bevölkerung in jeder Hinsicht zu er­
tragen hatte, desto mehr rückten auch zwei kommunale 
Aufgaben in den Vordergrund: für die noch möglichst 
beste Versorgung, insbesondere mit Lebensrnitteln, be­
dacht zu sein und die Wohlfahrts­
pflege, die ob der gänzlich umge- 
änderten Arbeits- und Wirtschafts­
verhältnisse, insbesondere aber 
wegen der Tausende zum Heere 
eingezogener Verdiener und Er­
nährer ungemein rasch um sich 
griff, zu organisieren" (S. 691). 
vas sind auch die beiden einzigen 
Atemzüge, die das städtische Ge­
meinwesen von Neurode in der 
Kriegszeit tat. bürgermeister Dr. 
Gilles war dafür wie ein wann 
von der Vorsehung ausersehen, 
wan rühmt heute noch seine hohen 
Geistesgaben, die ihn instand ge­
setzt hätten, in friedlicheren Zeiten 
das große Werk wajorkes fort- 
zusetzen und zu vollenden, auch 
nach der geistigen Seite des Neu­
roder Lebens hin. ver Krieg

St. Michael 
va» Analst Willi».

beendete aber mit einem Schlage die mächtig aufwärts 
strebende, freilich fchon seit einigen Zähren durch 
Kriegszeichen bedrohte Entwicklung der Stadt. Dr. 
Gilles war kaum in sein Amt eingerichtet, da hörte 
die Geschichte von Neurode auf einmal auf: sie 
wurde hineingerissen in die große Geschichte von 
ganz Deutschland. Neurode lebte nicht mehr am Grt, 
sondern auf den hundert Schlachtfeldern des Welt­
krieges. vie Neuroder Mannschaften mußten in die 
zugehörigen Garnisonen, die Aktiven und Reservisten 
schon in den ersten Tagen des August 1914, der Land­
sturm wenige Wochen und Monate später, dann eine 
Männergruppe nach der anderen, bis schließlich sogar 
die Jahrgänge 1902, 1901 und 1900, diese schier noch 
Knaben, zu den Waffen gerufen wurden, va weinten 
die Mütter, die Frauen, die Kinder, die Dräute auf dem 
Dahnhos und gaben ihr herz mit in den Krieg, vie 
vaheimbleibenden gingen wie wesenlose Schatten durch 
die Gassen der Stadt, zum Teil aufleuchtend in vater­
ländischer Begeisterung, zum Teil bon der Hoffnung 
zehrend, daß der Krieg bei der Stärke und Kampf­
begeisterung des deutschen Heeres bald mit einem glän­
zenden Siege und einer fröhlichen Heimkehr tapferer, 
ruhmbedeckter Soldaten enden werde, zum Teil wie 
Arme Seelen die Altäre und Dildstöcke umlagernd und 
um waffensieg und baldige Heimkehr der Krieger be­
tend. Abenteuerliche und aufregende Nachrichten gin­
gen durchs Land: Große Goldtransporte in Kraftwagen 
seien unterwegs von Frankreich nach Rußland; die Dür- 
ger sperrten die Straßen, um sie abzusangen. Spione 
seien im ganzen Lande; wer irgendwie fremdländisches 
Aussehen hatte, wurde verdächtigt oder gar festgenom­
men. Alle wichtigeren Drücken im Lande sah man in 
Gefahr feindlicher Sprengung; alle Bahndämme und 
Drücken, auch die um Neurode, wurden van Dewaffne-
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ten bewacht. Greuelnachrichten von Brunnenvergiftun- 
gen und Lombardierungen offener Städte kamen hinzu, 
vielleicht alles Kriegslisten, um das Volk wach zu hal­
ten und kriegseifrig zu machen, vie Truppentrans­
porte beanspruchten den ganzen Wagenpark der Eisen­
bahn. Unregelmäßig und außerordentlich langsam, im­
mer Unterminierungen und Sprengungen fürchtend, mit 
alten, ausgedienten wagen verkehrten die personen- 
züge für die Zivilbevölkerung; man fuhr damals von 
Breslau nach Reurode mitunter 6—8 Stunden.

L. Kriegsnachrlchten

ald kamen die ersten Nachrichten von Schar­
mützeln, Gefechten, Schlachten. Gin Extra­
blatt der Zeitungen, laut ausgerufen durch 
die Gaffen und stürmisch von den Leuten 

begehrt, jagte das andere. Knallschwarze, fette, auf­
regende Überschriften, aber immer spärlicherer Inhalt. 
Man begann, die amtlichen Verlustlisten zu bestellen 
und eifrig zu studieren. Erst wie dünne Zeitungen, 
wurden sie bald dicke hefte; man hörte auf, sie zu lesen, 
weil in der Nut der unbekannten Namen die bekann­
ten kaum gefunden werden konnten. Ein Land nach 
dem anderen erklärte Deutschland den Krieg, „viel 
Feind, viel Ehr!" war die trotzige Antwort. Nls Eng­
land den Krieg erklärte, flammte ein tiefer haß gegen 
dieses Land auf. „Gott strafe England!" wurde auch 
in Neurode ein beliebter Gruß, ver erste Neuroder 
Tote war der 42jährige Landfturmmann Bernhard Löff- 
ler, ein Bergmann, bei Tfchenstochau gefallen. Noch 
1914 folgten der Fahrhauer Friedrich henke, der Kut­
scher Nlfred Schaar, der Bergmann Adolf Thürmer, der 
Bäcker Fritz Ludwig, der Maurer August Scholz, der 
Handlungsgehilfe Wilhelm Grüßner, der Bäckergeselle 
Paul hein, der Arbeiter Heinrich Rasner, der Holzarbei­
ter Ernst Kaditzkp und der Arbeiter Joseph Amft. Aber 
der Neuroder Liebe wurden noch hundertmal mehr Wun­
den geschlagen. Venn es fielen auch viele verwandte 
und Bekannte aus anderen Orten. Ein Trauerkleid 
nach dem anderen tauchte in den Straßen auf. Unsäg­
liches Weh verbarg sich in den Stuben oder weinte sich 
vor den Altären aus. Im November 1914 schloß der 
Militärfiskus einen Vertrag mit dem Krankenhaus 
Maria hilf, desfen Schwesternschaft um zwei vermehrt 
wurde. Auch das Knappschaftslazarett, der Kaiserhof 
und die Pollackfabrik wurden Kriegslazarette.

Ein Trost war der lebhafte poftverkehr zwischen 
Heimat und Heer. Eine mustergültige Feldpost war 
eingerichtet, die täglich Hunderte und Tausende von 
Briefen und Liebespäcklein gebührenfrei ins Feld und 
in die Etappe beförderte und ebensoviele Feldbriefe und 
Leerflafchen mit tapferen Grüßen an die Heimat in die 
Stadt brächte. Gin Jauchzen ging durch die Stadt, als 
beim Durchgang durch das amtlich neutrale Belgien 
eine Festung nach der anderen kapitulierte, vie Kinder 

erhielten jedesmal schulfrei, vas Sprichwort, man 
müfse die Feste feiern, wie sie fallen, wandelte man 
um: Man müsfe die Festungen feiern, wie sie fallen. 
Erzählungen von Heldentaten gingen von Mund zu 
Mund. vgl. Hans Kürgens, Graffchafter als tapfere 
Moltkefüseliere, im Feierabend 19Z2, S. IZ2—IZ5. In 
dem ungeheuren Siegesjubel und dem aufgeputschten 
Haffe gegen die Feinde merkten nur die ernsteren Beob­
achter der vinge, daß die Schlacht an der Marne infolge 
der Bundesbrüchigkeit Italiens zu einer entscheidenden 
Niederlage des deutschen Heeres wurde, „vie deutschen 
Reiter in der Nähe von Paris!" war ein Jubelruf, 
der alle ernsteren Nachrichten übertönte. Zu Weih­
nachten, hatte man gesagt, werde der Krieg zu Ende 
sein. Es kam das erste, das zweite, das dritte, das 
vierte Weihnachten, und immer noch war der Krieg, 
vie Neuroder Mannschaften waren in der ganzen feind­
lichen Welt zerstreut, überall aus dem Posten, viele schon 
in Gefangenenlagern. Es war dem Feldherrngeiste hin- 
denburgs und Ludendorffs gelungen, den feindlichen 
Heeren den Einbruch in deutsches Land zu mehren. Über 
das Land war wie eine Festung rings umschlossen.

5. Rot lm Lanöe

chon 1915 begann das deutsche Volk unter 
, dein Mangel lebensnotwendiger vinge zu 

leiden. Waren bis dahin Unmengen von 
Liebespaketen mit Nahrungsmitteln an die 

Fronten gegangen, begann nun die notleidende Heimat 
sich über einzelne Sendungen aus glücklicheren Abschnit­
ten der Front zu freuen, vie Stadt hatte fchon im 
Januar ein varlehn von 50 000 -4t zur Vevorfchusfung 
der reichsgesetzlichen Kriegsteilnehmerunterstützungen 
aufgenommen. Gleichhohe varlehn wurden im Juni und 
Oktober notwendig; dann wieder im Januar 1916. Am 
9. April 1915 beschloß die Stadt, für 5000 .4t Fleifch- 
konserven einzukaufen und an die Bevölkerung zu ver­
teilen. Im August erfolgte die erste Interpellation we­
gen Teuerung und die Beratung von Kriegsteuerungs­
zulagen, die im Dezember in Höhe von 10 26, später 
25 26 gewährt wurden. In ziemlich rascher Folge ging 
die Entbehrung in Hungersnot über. Die Nahrungs­
mittel des Landes mußten 1917 in Zwangswirtschaft 
genommen und in sparsamen Mengen auf Lebensmittel­
karten verteilt werden. Stundenlang standen lange
Reihen von Menschen vor den Lebensmittelgeschäften, 
um ihren kümmerlichen Ünteil zu bekommen. Man 
nannte dies „Schlangestehen". Gutsbesitzer, Bauern und 
Landwirte waren als „Selbstverforger" zumeist bester 
daran. Bei ihnen suchten die hungernden Städter 
Hilfe. Mancher verließ mit verstecktem Rucksack die 
Stadt und brächte ihn des Nachts wohlgefüllt, wenn auch 
verstohlen heim, venn manchmal trafen sie aus gute, 
trotz aller Verbote barmherzige Menschen, manchmal 
freilich auch auf hartherzige, die es den „hochmütigen 
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Städtern" gönnten, daß sie nun Entbehrung leiden und 
vor den Türen der Lauern betteln muhten, während sie 
selber von ihren landwirtschaftlichen Erträgnissen trotz 
aller Verbote mehr verbrauchten als in Friedenszeiten. 
Infolgedessen waren solche Gänge der Städter meist 
sehr demütigend: man nannte sie Hamstergänge, obwohl 
es meist Wege der Not und der Verzweiflung waren, 
besonders starke Verheerungen richtete die feindliche 
Hungerblockade unter den Kindern an, von denen viele 
dahinsiechten oder einen Schaden für ihr ganzes Leben 
davontrugen.

wunderbar lange ertrug das Volk seine Not, und 
wunderbar stark standen die deutschen Heere wie ein 
Gürtel um die Heimat.

Ms auch Amerika in den Krieg gegen Deutschland 
eintrat und die Waffe des Unterseebootes nicht die 
Hoffnungen erfüllen konnte, die man auf sie gesetzt; als 
lockende Friedensangebote kamen wie die sogenannten 
vierzehn Punkte wilsons: als politische Führer die 
Not der Heimat mißbrauchten, um an der Front die 
Geschäfte ihrer Parteien zu betreiben, begannen die Ge­
walten der Tatsachen und die Gewalten der Verführung 
die Kraft der Front zu schwächen. Deutschland wurde 
besiegt nicht durch Manneskraft und Waffen, sondern 
durch Not und Hunger.

Eine Unzahl amtlicher Verordnungen suchte diesen: 
Unglück zu steuern. Stadt- und Kreisblatt der Jahre 
1916—1918 sind ufcrvoll davon. Fieberhaft arbeiteten 
die Beamten. Ein großer Teil der Mbeit fiel zunächst 
dem Kreiskommunalverbande zu, aber die Vermittlung 
an die Bevölkerung mußte durch die Hände der städti­
schen Behörden gehen. So richtete sich alle noch vor­
handene Kraft auf Nbwehr der Not. Nn eine Weiter­
entwicklung der Stadt war gar nicht zu denken. Kaum 
konnten die Straßen, Plätze und Häuser vor dem verfall 
geschützt werden.

4. Magistrat unü Ätaütverorönete 
in Üer Kriegszett

it besonderer Ehre muß der Stadtväter und 
der Stadtvertreter gedacht werden, die in 
dieser schlimmen Seit das Stadtregiment 
führten. Neben den: Bürgermeister Dr. 

Gilles stand als wachsamer Wächter und Berater der 
Beigeordnete Justizrat Ferche. vie Ratsherrn, jetzt alle 
tot, waren Kaufmann Franz Milans (f 1925), Berg­
inspektor Bobisch (f 1954), wcbereibesitzer Jordan 
( t 1928), Gerbereibesitzer Karl Klapper (s 1920), Kauf­
mann Nugust Meisner (f 1914) und Apotheker Rau- 
hut (f 1928).

Unter dem Vorsitz des Ehefredakteurs Ebel saßen zu 
Nnfang des Krieges in der Stadtverordnetenversamm- 
lung die verordneten Bergmann, Birke, Seilermeister 
Bobifch, Edelmann, Ernst, Griiger (schon seit 1878, der 
„schöne Griiger" genannt), Grunwald, Hugo Hentschel, 

Herzig, John, Klar, Dr. Kalbe, Obst, Schnabel (f 1915), 
Sindermann, Teich, welzel, Wolfs, Zimmer, Joseph 
Zimmermann (f 1916), Zwierschowsky, v. Braunmühl, 
Anton Hentschel, Dr. Neugebauer, Dr. Gtto, Dr. Eduard 
Rose, Ruffert, Kleiner, Glbrich, Fabrikbesitzer Adolf 
Grüßner; feit 17. 11. 1914 Kaufmann Hermann Wilden­
hof: feit 10. 2. 1916 Rentier Richard Bernhard und 
Tischlermeister Paul Brever.

Eine regelrechte Verwaltung der Stadt war gar nicht 
mehr möglich. Schon für 1916 wurde kein Haushalts­
plan mehr aufgestellt, weil die kommenden Ausgaben 
gar nicht abzusehen waren. In das Riesenhafte wuch­
sen die Kriegsanleihen, im Oktober 1914 25 000 
im März 1915 20 000 im September 1915 50 000 
im März 1916 200 000 .K, im September 1916 
10 000 -It, im März 1917 15 000 im Oktober 1917
10000 im April 1918 12000 im Oktober 1918
44 500

Schon am 12. 8. 1914 gründete Bürgermeister l)r. 
Gilles einen Notstandsfonds von 25 000 dessen 
Kasse bis 1921 bestand, und im folgenden Jahre eine 
Bürgerhilfskaffe, die er behördlich eintragen ließ. Bei 
nachweislicher Notlage sollten varlehn in: Höchstbetrage 
von 100 gewährt werden. Bis 1918 beanspruchten 
mehr als 80 Bürger diese Kasse mit Anleihen von ins­
gesamt 6157 .4ü. Aber bald wurde Geld die allerletzt 
notwendige Hilfe, vie varlehn waren fchon im Januar 
1919 bis auf 445 ./L zurückgezahlt.

In den ersten Jahren des Krieges mußte die Stadt 
die Angehörigen der Kriegsteilnehmer vorschußweise aus 
ihren: eigenen Säckel unterstützen, bis der Kreis unmit­
telbar die Zahlungen übernahm. 1914—1917 wurden 
da gegen 400000.4t, 1918 allein 242000.F ausgezahlt.

vie Teuerung in der Kriegszeit war zwar fühlbar, 
hielt sich aber in Grenzen. Unzulängliche Beamten­
gehälter ergänzte die Stadt durch Kriegsbeihilfen und 
Kriegsteuerungszulagen. Ende 1918 begann sie, ihren 
Beamten das Gehalt vierteljährlich in: voraus zu zah­
len. ver wohnungsgeldzuschuß stieg von 10 auf 15 
Für die Handarbeitende Bevölkerung gab es immer 
noch gut bezahlte Arbeit. In Glatz wurde 1915, in 
Neurode 1917 ein Arbeitsnachweis geschaffen, in Neu­
rode auch eine Grtskohlenstelle angelegt, vielfach ge­
nügte die zurückgebliebene Manneskraft nicht, um alle 
Arbeit zu schaffen. Frauen mußten in Männerdienst 
genommen werden, wengleich nicht in so starkem Aus­
maß wie in den Großstädten. Für die Bergwerke muß­
ten schon 1917 viele Krieger reklamiert werden, um die 
notwendige Förderung zu erreichen, wie auch für die 
Landwirtschaft und andere lebensnotwendige Betriebe, 
auch für die Schulen, Kräfte aus der Front zurück­
gezogen wurden. Es hatte sich auch in Neurode eine 
Kriegsindustrie entwickelt, die Papiergroßindustrie, die 
oft in voppelschichten arbeitete. Selbst die Rollvorhang- 
webereien und die Kunstanstalten spannen Papiergarne, 
die Kunstanstalten auf 70 Maschinen.
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Mein, was half gutes verdientes Geld, wenn dafür 
nichts mehr zu kaufen war! vie Versorgung der Stadt 
mit Lebensmitteln, in Friedenszeiten von der Kauf­
mannschaft redlich betrieben, war durch die Zwangswirt­
schaft, durch das 1917 gegründete Kreiswirtfchaftsamt, 
zum größten Teil den städtischen Vehörden als schwerste 
Mfgabe zugewiesen, ver verwaltungsbericht von 1918 
nennt eine große Mzahl von Geschäften, die zu den her­
kömmlichen Aufgaben hinzutraten: Begutachtung und 
Kontrolle der Hausschlachtungen, Speckablieferung für 
die hindenburgspende, Maßnahmen gegen den Schleich­
handel, Begutachtung und Aushändigung von Mahl­
karten, Maßnahmen zur Beschleunigung des Getreide­
drusches, Erhebung der Anbauflächen und Ernten von 
Getreide und Kartoffeln, Viehrevisionen und Viehzählun­
gen, Aufnahme der Heu- und Strohbestände, umfang­
reicher Verkehr mit dem Kriegswucheramte, der Reichs- 
getreidestelle, der Provinzial-Fleisch- und Fettstelle, der 
Reichsstelle für Gemüse und tvbst. Für zwei der wich­
tigsten Nahrungsmittel, Kartoffeln und Gemüse, trat 
die Stadt selber als Einkäuferin auf. Sie erwirkte 
ihrem Kommissar bei der Reichsstelle für Gemüse und 
Gbsl den Großhandelsschein für die Kreise Frankenstein 
und Lüben. ver Kommissar schloß in diesen Kreisen im 
Namen der Stadt mit 200 Anbauern Verträge und lie­
ferte das erhandelte Gemüse an die Neuroder Händler, 
wegen der Kartoffeln schloß sie selber mit einem großen 
Teil der Landwirte des Kreises Lieferungsverträge und 
gab den Zentner Kartoffeln für 6,50 ./ll an die IZürger 
ab, die einen Keller hatten. Für die übrigen IZürger 
bewahrte sie 700 Zentner in einem Keller der IZrauerei 
auf. Dabei hatte sie freilich einen Schaden von 6500 
da sich der Einkaufspreis bald von 5,50 auf 7,00 
erhöhte und da die Landwirte viele schlechte und an-

Ncurodcr Krikgöocld UN8.
Sammlung Schulrat Schölzcl.

gefrorene Kartoffeln mit Ackergewicht geliefert hatten. 
Mit allen Kräften förderte sie das Kleingärtenwesen 
und gab städtisches Gelände für Kleingärten ab, in 
denen sich die IZürger selber Kartoffeln und Gemüse an­
bauen konnten.

Auch in diesem Kriege hieß es: vas Gold dem Va­
terlande! Und nicht nur das Gold! Alle möglichen Mit­
tel mußten angewandt werden, um die Bürger zu ver­
anlassen, ihr letztes goldenes Zehnmarkstück herzugeben. 
Kupfer war dem kriegführenden Staate ebenfo wichtig. 
Schon im März 1916 wurde alles Kupfer aus der Turn­
halle ausgebaut, vie Bürger mußten ihr Kupfer her­
geben, die Kirchen ihre Glocken. Nefseln wurden ge­
sammelt, uni aus ihren Fasern Fäden zu spinnen, Lum­
pen, Stoffabfälle, Knochen, Kleider, Gbstkerne zur Gl- 
gewinnung, Laubheu zur Zeit des Rauhfuttermangels.

Eine andere Liste nennt als städtische Arbeiten die 
Rekrutierungen, Musterungen, Nachmusterungen, Be­
gutachtung Tausender von Gesuchen um Urlaub, Nach­
urlaub und Reklamation, Pferdemusterungen, Hilfs­
dienstpflicht, Ausstellung von Bezugsscheinen für web-, 
wirk-, Strick- und Schuhwaren, von Reiseerlaubnis- 
fcheinen — eine Zeitlang war alle nicht unbedingt not­
wendige Benutzung der Eisenbahnen verboten —, von 
Legitimationsscheinen für ausländische Arbeiter; ferner 
die Einrichtung eines städtischen Fuhramtes, Erhebung 
von Kriegssteuern, Durchführung der Kriegspatenschaft, 
was hier mit kurzen Namen genannt wird, vieles 
kaum vorftellbar für Spätergeborene, für die Zeit­
genossen aber geladen mit Erinnerungen an Not und 
Verzweiflung, war damals die alltägliche Sprache des 
Volkes auf den Gassen und der Beamten in den Schreib­
stuben, eine Überfülle von Arbeiten, Verhandlungen, Er­
hebungen und Rückfragen. Bürgermeister Gilles rich­
tete 1918 eine zentrale Fernrufanlage für die gesamte 
städtische Verwaltung ein, um den Geschäftsgang zu 
beschleunigen und all dieser Aufgaben Herr zu werden.

5. Reuroöer Kriegszahlen

Krankenhaus Maria hilf lagen 1918 
verwundete Soldaten in Pflege. Zu 

den 11 Kriegsopfermeldungen des Zahres 
1914 kamen 1915 noch 45, 1916 56, 

1917 27, 1918 55. 1919—1921 wurden noch 20 
Todesfälle aus dem Kriegsfelde bekannt, gefallene 
Krieger, die in Neurode beheimatet waren, viese Zah­
len erfassen aber nicht alle (bpfer Neuroder Blutes. 
Manche wurden wegen Wohnungswechsels ihrer Familie 
anderswohin gemeldet oder starken erst in späteren Fah­
ren an den Folgen ihrer Kriegsverletzungen. Beim Neu­
roder Standesamt wurden bis 1927 175 Kriegsopfer 
eingetragen; die Gedenktafeln in den Kirchen nennen 
199 Namen. Genauere amtliche Umfragen vor der Er­
richtung des Kriegerehrenmals ergaben die Zahl 241. 
viese 241 Namen wurden auf Bronzctafeln dem Bau
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des Ehrenmals eingefügt. 500 verwandte, 
Eltern, Kinder und Geschwister trauerten 
1929 an dem Ehrenmal.

Kurz vor Beendigung des Krieges 
wurde noch einmal der Personenstand der 
Stadt festgestellt, vie Einwohnerzahl des 
letzten Friedensjahres, 7942, war 1917 
auf 744Z zurückgegangen und betrug 
1918: 7465. Davon waren 2165 männ­
lichen, Z166 weiblichen Geschlechts über 
14 Jahre, 21Z2 Kinder, vie Zahl der 
Geburten, 1914 noch 2Z1, betrug in den 
Kriegsjahrcn 1915—1918 171, 109, 104, 
108, die der Sterbefälle, 1914 nur 197, in 
den nächsten sieben Jahren 217, 202, 189, 
286, 225, 204, 188, die der Eheschließungen 
in den Jahren 1915—1921 28, 25, 51, 57, 
75, 107, 84 gegenüber 60, 61, 56, 48, 56 
in den Jahren 1910—1914. vie Kriegs­
opfer angeborenen Lebens waren also 
doppelt so zahlreich wie die Opfer des 
dämpfenden Lebens, über 500 Kinder 
wurden wegen des Krieges in Neurode 
nicht geboren. Kricacracdächtniö dcr katholischen Psarracmcindc.

Aus der Werkstatt August WUtig.

81. Kapitel Die Heimkehr der Krieger

Die Novemberrevolution in Neuroüe

M ährend das deutsche Heer noch in monato- 
lmMii Abwehrschlachten gegen eilte feind- 
liche Übermacht auf dem westlichen Kriegs- 
schauplatze lrämpfte, wurde Österreich 

kriegsmüde und strebte nach einem Sonderfrieden. Ur­
lauber, die aus der Heimat zur Front zurückkehrten, 
brachten Nachrichten mit über die Not der Heimat und 
über regierungsfeindliche vestrebungen innerhalb des 
Vaterlandes, vie Reichstagsdebatten waren nicht dazu 
angetan, die Kriegsmüdigkeit, die sich nun auch der 
deutschen Front bemächtigte, noch einmal in Kriegs­
freudigkeit umzugestalten. vie Kraft dcr Front er­
lahmte. ver türkische und der bulgarische Frontabschnitt 
brach zusammen, der Gürtel um das deutsche Land war 
gesprengt. Nm 50. Oktober 1918 verweigerte ein Eeil 
der deutschen Flotte den Dienst. Deutsche Zeitungen 
riefen zur veseitigung des monarchifchen Systems auf 
und forderten den Rücktritt des Kaisers. Der Welt­
krieg gegen Deutschland drohte in einen vürgerkrieg 
Deutscher gegen Deutsche umzuschlagen. Der Kaiser sah 

sich von seinem Volke verlassen, und um es vor einem 
vürgerkrieg um seiner Person willen zu bewahren, ließ 
er sich zur Abreise in das neutrale Holland drängen, wo 
er seitdem lebt. Der Generalfeldmarschall Hindenburg 
erklärte sich bereit, die Mitverantwortung für diesen 
Schritt des Kaisers zu tragen. Einige Männer, die sich 
Volksbeauftragte nannten, übernahmen die Regierung 
und riefen am 9. November die Republik aus.

Nm selben Tage bildete sich auch in Neurode ein 
Nrbeiter- und Saldatenrat und fünf Enge später ein 
Volksausschutz oder Volksrat, beide Körperschaften un­
ter dein Vorsitz des ruhigen und bedächtigen Arbeiter- 
sekretärs Kustos. Diese neuen Körperschaften nahmen 
nun einen entscheidenden Nnteil an der Geschäftsführung 
und Handhabung der obrigkeitlichen Gewalt der bis­
herigen öffentlichen Körperschaften der Stadt, übten 
aber ihren Einflutz, im Gegensatz zu dcr sehr bewegten 
Entwicklung des Rätesystems in anderen Städten, mit 
einer Mäßigung, für die ihnen die Stadt dankbar war. 
Manches, was als Überbleibsel des früheren Regierungs- 
systems überlebt war, beseitigten sie, gaben aber dafür 
vielerlei Anregungen zu neuen zweckmäßigen Maßnah­
men. „Sehr oft", so sagt der städtische verwaltungs­
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bericht von 1918/19, „waren es der volksausschuh und 
der Arbeiter- und Soldatenrat, die in ihrer gerechten, 
gemäßigten und nicht nach rechts oder links schauenden 
Art und Weise den alten öffentlichen behörden willkom­
mene Unterstützung boten und ihnen erst die Autorität 
gaben, um die für die Aufrechterhaltung unseres Volks­
lebens nun einmal erforderlichen Maßnahmen ohne Rei­
bung mit der Bevölkerung durchzuführen". In Ueurode 
war 1918 trotz vereinzelter revolutionärer Redensarten 
keine Revolution. Monatelang wurde die öffentliche 
Ruhe und Ordnung kaum wesentlich beeinträchtigt. 
Rein Streik brach aus. Was der Neuroder Arbeiter 
wünschte, setzte er auf friedlichem Wege durch. „Lin 
Ruhmesblatt der Geschichte des Neuroder Kohlenreviers 
wird es bleiben, datz seine Arbeiter das Vaterland, als 
es die Arbeit am dringendsten brauchte, nicht im Stiche 
ließen".

L. Die Berufung öes Bürgermeisters Veckslein

ürgermeister vr. Gilles, der jedem oin-
1 zelnen Neuroder vürger Freund und ve- 

Hrater war, freilich „immer alles versprach 
und in der Not das wenigste halten 

konnte", verließ Ende November die Stadt, aber nicht 
wie ein Flüchtling, sondern ein zu schwererem und ein­
dringlicherem Dienst berufener. Die wesentlich größere 
Stadt Saarlouis in dem vom Feinde besetzten Saarland

Biirgcrmcislcr Alfred Johannes Beckstein.

hatte ihn zum Bürgermeister gewählt. Mit ihm schieden 
aus dem Magistrat die Kathsherrn vr. Otto und Jor­
dan. ver aus der Stadtverordnetenversammlung aus­
scheidende und zum beigeordneten gewählte Gustav Gbel 

wurde in Anerkennung seiner außerordentlichen Ver­
dienste um die Stadt zum Ehrenbürger von Neurode 
ernannt. An seiner Stelle übernahm den Vorsitz in der 
Stadtverordnetenversammlung Lehrer Jaschke. Auf 
Ebels Anraten wurde ohne eigentliche Wahl am 6. 11. 
1918 der neue Bürgermeister Beckstein berufen, der am 
5. 12. in sein Amt eingeführt wurde.

Man darf nicht vergessen, wie schwer es war, damals 
die Leitung einer Stadt zu übernehmen, nachdem Krieg 
und Revolution alle bisherigen Wege verschüttet und 
umgeleitet hatten. Immerhin war Neurode keine ban­
krotte Stadt. Obwohl die Armenkasse eines Zuschusses 
von 25 000 bedurfte und das Schulwesen 47 897 -4t 
aus der Kämmereikasse forderte, die Kriegsnotstand­
kasse sogar mit einem Fehlbeträge von 5 287 ab- 
schloß, blieb der Stadtkasse bei einer Ausgabe von 
955 256 -4Ü doch ein bestand von 40 160 vie Forst­
kasse konnte einen Überschuß von 16 644 .K abliefern; 
die Wafserleitungskasse nahm einen bestand von 5205.4L 
in das Jahr 1919. vas Stadtvermögen, 1915 nur 
147 622 war 1918 auf 567 710 gestiegen, die 
Schuldenlast von 911 115 auf 799 995 .4L gesunken, 
vie Stadt hatte Teilerwerbe am Schlachthof, am Albrecht 
Wolf-Grundstück und am Grundstück der evangelischen 
Schule zu buchen. Der Schlachthof gehörte ihr nun 
ganz. Er verarbeitete 1917 und 1918 72 und 181 
Pferde, 400 und 557 Rinder, 222 und 121 Schweine, 
654 und 429 Kälber. Mit ihrem Forftbestande wurde 
die Stadt Mitglied des deutschen Forstvereins und der 
Vereinigung schlesischer Waldbesitzer. Sehr stark in 
Kriegsnot war das städtische Wasserwerk gekommen. 
Es fehlte an fettreichen Schmierstoffen für das Pump­
werk im hofegarten, dcsfeu Lager fich oft heiß liefen 
und der Stadt einen Schaden von 2000 .4t verursachten. 
Die Städtische Sparkasse hatte 5 961000 Kriegs­
anleihe aus eigene Rechnung und 4 667 900 auf Rech­
nung der Sparer gezeichnet. Ihr Umfatz in barverkehr 
und Papier hatte sich seit 1915 fast verdreifacht und 
betrug 1918 55 552 225 die Neueinlage 5 107 599 .47, 
der Einlagebeftand am 1. 1. 1919 11575 176 .4t, das 
Sicherheitsvermögen 567 020 der Sparerzinsfutz 
5X>—5''/^ A!, der Reingewinn 89 156 Das städtifche 
Fuhramt stellte mit der Demobilmachung feine Tätigkeit 
ein. Sein Dienst, die An- und Abfuhr der Eiscnbahn- 
güter während des Krieges im Gange zu halten und 
für die Reklamation der notwendigen Fuhrleute und 
Packer zu sorgen, war beendet. Seine letzte Aufgabe 
war, den Neuroder Fuhrwerksbesitzeru durch Vermitt­
lung des Kriegsamtes freigewordenes yeeresgut wie 
Fuhrwerk, Pferde und Gefchirr zu verschaffen. Einer 
ziemlich unfruchtbaren Sorge und Arbeit entschlug sich 
die Stadt im März 1919 durch den Verkauf des Ritter­
gutes Zaughals an den Fabrikbesitzer Kube. Ihr Ehr­
geiz, Rittergutsbesitzerin zu sein, war ihr vergangen. 
Sie überließ dem Käufer auch den Forst Meichsner- 
parzelle und erhielt für beide Besitzungen zusammen
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161 060 .E, die freilich vier Jahre später keinen Heller 
mehr wert waren, während das verkaufte Gnt seinen 
Wert behielt.

z. Kriegerheimkehrfeste

die Krieger heimkehrten, trafen sie also 
V ein geordnetes Gemeindcwesen. Einzelne 

schon im Frühjahr 1918 die Ge- 
fangenenlager verlassen dürfen, vielfältig 

war der weg in die Heimat. Austauschgefangene durf­
ten eine Zeitlang in ihrer Vaterstadt verweilen, muß­
ten aber dann wieder in den Garnisondienst, bis die Re­
volutionäre die Kasernen öffneten, va kamen fie dann 
in großen und kleinen Gruppen nach Neurode zurück, 
aus den Kasernen, aus den Truppentransporten, ver­
einzelte wurden noch in Gesangenenlagern und Lazaret­
ten zurllckbehalten oder irrten sonstwo in der Welt um­
her und fanden erst nach Monaten oder Jahren den weg 
in die Heimat, vie meisten konnten 1918 wieder das 
erste Weihnachten daheim feiern. Nm 29. Dezember 
veranstaltete der vaterländische Frauenverein, der in 
den Kriegsjahren unendlich viel für die hungernde Be- 
völkerung getan, ein Begrühungsfest zu Ehren der heim­
gekehrten Krieger. Etwa 600 Mann wurden von den 
Behörden der Stadt begrüßt und vom Frauenverein mit 
Hilfe der Stadt festlich bewirtet, va viele Kriegs­
gefangene und Kriegsverwundete erst in den nächsten 
Jahren heimkehrten, fand am 17. September 1926 noch 
ein zweites Heimkehrfest statt.

4. Erste Rachkriegszeit

war den heimkehrenden nicht immer 
l^cht, sich wieder in das Leben der hei- 

^8^«?E)mat nnd der beruflichen Arbeit zu schicken. 

Es vermeinten zwar alle, im Heer wie in 
der Heimat, dieselben geblieben zu sein, nur eben ge­
zeichnet und belastet durch schreckliche Erlebnisse und 
bittere Not. Über in Wahrheit war das alte Neuroder 
Leben im Kriege nntergcgangen. von den Ehronisten 
jener Seit gibt einer für alle ungefähr folgendes Bild 
vom Leben des Stadtvolks in den ersten Nachkriegs- 
jahren: vas vorher unbekannte Maß von Mühsal und 
Entbehrung der Bevölkerung blieb allerwärts die erste 
negative Komponente der nachfolgenden Zeit. Aller- 
wärts zeigten sich in den ersten Jahren nach dem Kriegs­
ende die schärfsten Reaktionen gegen jene langdauernde 
Beschränkung der Nahrung, Kleidung und insbesondere 
der Erholung, ver vrang zu gesteigerter physischer 
Lebenshaltung, die sehr bald hervorgekehrte Neigung, 
sich besser zu kleiden, als es die Einkünfte gestatteten, 

die starke Begeisterung für den NIKohol und eine fast 
unbegrenzte Tanzwut, die Vorliebe für Lichtspieltheater, 
eine auf bedenkliche parallelen der Nntike zurückwei­
sende sexuelle Freizügigkeit bekundeten die Überwuche- 
rung der positiven Lebenskräfte durch bewußte psychi­
sche und physische Reizungen. Dieser ersten Nachwir­
kung des Krieges schloß sich eine zweifellos bereits 
höhere an, die allgemeine Teilnahme an den rein kör­
perlichen Betätigungen des Sports. Kampfbahnen und 
vereinssußballplätze dienten wohl der leiblichen Förde­
rung des Nachwuchses, aber doch keineswegs dem geisti­
gen und seelischen Fortschritt. Noch war aber mit all 
diesen Erscheinungen kein Grund zum verzagen gegeben, 
denn es war von jeher so, daß nach großen politisch­
kriegerischen Katastrophen das Volk zunächst in der 
Pflege schlimmer wie aufbauender körperlicher Luft die 
vermeintliche seelische Entspannung suchte. Und genau 
so war die Rastlosigkeit, die nervöse Unstetheit immer 
ein Zeichen solcher Zeiten, vie Lust am Geistigen war 
schwach, vie durchaus zeitgemäße Einrichtung der Volks­
hochschule kam nicht zu wirklicher Lebenskraft, ver 
überraschende Zudrang zu den höheren Schulen hat da­
bei nichts zu bedeuten, denn in ihm verbarg sich fast 
nur die praktisch-nüchterne Zweckabsicht, hier die üb­
lichen Voraussetzungen für eine gehobene Lebensbahn 
zu erwerben, wodurch die Schulbildung zu einem mehr 
oder weniger rein materiellen Werte wurde. Fast das 
ganze Leben der Stadt stand unter dem Begriff des 
Quantitativen, vie gründliche, binnen einem halben 
Jahrhundert vollzogene Wandlung zur Fabrikstadt hat 
ihm die Herrschaft gegeben, vas allseitige vorgewicht 
der Organisation ist sein deutlichster Ausdruck. Or­
ganisation löste die alten Schichten auf und führte jeden 
einzelnen in seine Berufs-, Schutz- oder sonstige Vor­
teilsgruppe. Eine durch und durch materialistische Ein­
stellung, die alle Stände und keineswegs nur die Ar­
beiterschaft durchdrang!

So Helmut Gröger über Meißen, wie sollte ich an­
deres über Neurode schreiben können, da der Weltkrieg 
die Geschichte aller Städte und Ortschaften uniformiert 
hatte?

ver Neuroder Schuljugend wird zwar das Zeugnis 
ausgestellt, daß sie nicht der Verwilderung anheimgefal­
len sei, die anderwärts beklagt wurde. Aber der schul­
entlassenen Jugend hatte die strenge Zucht der Väter 
sichtbarlich gefehlt, wir finden viele Klagen über zu­
nehmende Verrohung und Sittenlosigkeit. vie jungen 
Leute verdienten verhältnismäßig viel Geld und gerie­
ten in Liederlichkeit. Keine Bank an der Promenade 
blieb unbeschädigt. Im Rosepavillon wurden die Fenster 
zerschlagen, die Wandmatten zerschnitten, die Vasen und 
Säulen am Eingang umgestürzt. Kleinen Leuten in den 
benachbarten Ortschaften holten die Burschen das Obst 
von den Bäumen. Niemand wagte recht, gegen sie ein- 
zuschreiten.
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5. Wohnungsnot unö Krankheit

ach der Heimkehr der Krieger geschah etwas 
Merkwürdiges: Soviele Menschen waren 
im Felde geblieben, soviele daheim gestor­
ben, so wenige nachgeboren, und doch ver­

mochten die vorhandenen wohnräume die übriggeblie­
bene Menschheit nicht mehr zu fassen. Lin ungeheurer 
wohnungsmangel in Stadt und Dorf trat ein. Reurode 
hatte freilich nie stark auf Vorschuß gebaut. Insbeson­
dere war der Beschluß, an der Straße zur vuchauer 
Grenze dreizehn Kleinsiedlungen zu bauen, in der 
Kriegszeit nicht ausgeführt worden. Diese Lauten muß­
ten nun sogleich in Angriff genommen werden. Reich 
und Staat stellten 114 000 zur Verfügung, die Stadt 
gewährte einen Zuschuß von ZO 000 .4t. Allein was 
waren dreizehn kleine häuslein, wo die Zahl der woh- 
nungsuchenden bald in die Hunderte ging! viele Men­
schen wohnten nicht mehr in Häusern, sondern in Hüt­
ten; ja es werden sogar Zelte als wohnräume von 
Neurodern genannt. Häuser, die vor dem Kriege von 
der Stadt zum Abbruch gekauft worden waren, wie das 
Haus von Reffe! auf der Kohlenstratze und das Schneider- 
sche Haus auf dem viehwege, ließ man jetzt vorsichtig 
stehen und sogar mit vielen Kosten ausbauen, um nur 
einige Wohnungen mehr zu haben. Fünfzig Mark ver­
sprach die Stadt für jeden (Quadratmeter überbauter 
wohn- oder Küchenfläche, Hypotheken zu billigstem 
Zinsfuß, Gebäudesteuerfreiheit für die ersten fünf Jahre 
eines Neubaues. Aber lZaustoffe und Löhne stiegen der­
art, daß fast niemand mehr bauen konnte. 180 Qua­
dratmeter neuer Wohnfläche war alles, was die Stadt 
erzielte, ver Staatskommissar für Wohnungswesen 
mußte um Genehmigung des letzten Mittels zur woh- 
nungsbeschaffung ersucht werden, nämlich der Enteig­
nung aller nicht voll beanspruchten und besetzten wohn­
räume.

viel schwerer war für manchen heimkehrenden Krie­
ger eine andere Heimsuchung, vie Kriegsjahre waren 
ohne schwere Seuchen vorübergegangen. Im Juli 1917 
war in Reurode eine öffentliche Impfung gegen die 
Matterngefahr eingerichtet worden, aber.. die Gefahr 
verschwand. Erst nach dem Kriegsende brach eine bös­
artige Grippe in Stadt und Umgebung ein und führte 
viele Menschen, besonders Kriegerfrauen, schnell zum 
Code, ver Volksmund nannte sie Lungenpest. wochen­
lang blieben die Volksschulen geschlossen, um der Ver­
breitung der Seuche Einhalt zu tun. IZis in die Weih­
nachtszeit dauerte die Seuche, vie abgezehrten und ab­
gehetzten Menschen vermochten ihr keinen widerstand 
zu leisten.

Schlimmer war es noch, dah der Krieg manche Ehe- 
leute einander entfremdet hatte, vie lange Trennung 
war für beide Teile des ehelichen Verhältnisses eine 
schwere Versuchung, die nicht immer genügenden wider­
stand fand, vie Männer brachten viel Jammer und 

Schaden aus dem Felde mit, weniger aus der Front als 
aus den Etappen, vie Zahl der Geschlechtskranken stieg 
erschreckend hoch.

Z. Äoziale Rettungsversuche

ie neue Regierung suchte gleich nach den 
ersten Wochen ihr soziales Programm in 
Angriff zu nehmen,. Allein der alte So­
zialismus schien nur zur Einpflanzung in 

ein geordnetes Land berechnet; ein durch vier Kriegs­
jahre ausgesogenes und zerrüttetes Land aus dem Ehaos 
zu retten und neu aufzubauen, war wohl überhaupt 
keine der damals bekannten Regierungsmethoden fähig. 
Aller gute und weniger gute Wille ertrank in der Flut 
der neuen Aufgaben, was getan wurde, war mehr 
öewegung der Verzweiflung und der Ohnmacht als 
rettender Zugriff und planmäßige Ordnung. Ein Heer 
von gewissenlosen Händlern und Schiebern sammelte sich 
im Lande und fand starken Zustrom aus Rußland, Polen 
und Galizien. Es wußte, die letzten Reichtümer des 
Landes an sich zu bringen, und mit dem Reichtum auch 
die politische Macht, wie das Heeresgut nach der De­
mobilisierung schändlich verschoben und bestohlen wurde, 
so geriet ganz Deutschland in die Hände gierig raffender 
Menschen. Dem alten Sozialismus fehlte die Kraft des 
nationalen Gedankens. So sehr er für das Volk zu 
sorgen bereit war, das Volk ging zugrunde, weil es 
nur als Ration bestehen kann.

Eine der ersten sozialen Maßnahmen der neuen Re­
gierung war die Erwerbslofenfürforge. Der vor dem 
Kriege oft beklagte Mangel an Arbeitskräften schlug 
nach dem Kriege in Mangel an Arbeit um. Die gewal­
tige Kriegsindustrie stand auf einmal still. Eine erneute 
Friedensindustrie hatte keine Hoffnung auf ausländische 
Märkte. Die bis 1914 von Deutschland belieferten 
Länder waren unterdessen selber industrialisiert worden. 
Der deutsche Arbeiter wurde arbeitslos, vom Kriege 
heimkehrend fand er die Heimat seiner Arbeit nicht 
mehr. Das Reich hätte mit seinen letzten Groschen 
Arbeit schaffen müssen, aber es schuf die Erwerbslosen­
fürsorge, die wohl viele Rot zeitweilig behob, aber für 
das Land unfruchtbar blieb und dem Geist der Arbeit 
schädlich wurde. Üuf Grund der Verordnung vom 
12. November 1918 beschlossen die städtischen Körper­
schaften im Januar 1919 Satzungen für Erwerbslosen­
fürsorge der Stadtgemeinde Neurode. Der Neuroder 
Fürsorgeausschutz, zunächst unter dem Vorsitz des Bür­
germeisters Leckstem, dann des Ratsherrn Wunsch, traf 
die notwendigen Entscheidungen. Ms zum 1. April 1919 
erhielten zwei Männer für vier Wochen und 1Z Frauen 
für 52 Wochen Erwerbslosenunterstützung in der Ge- 
samthöhe van 624 .zL.

Die Zwangswirtschaft muhte weit über das Kriegs­
ende hinaus aufrecht erhalten werden und konnte erst 
nach Jahren abgebaut werden. Die Stadt blieb Für­
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sorgerin für die Ernährung der Rürgerschaft. In ihre 
Notstandskasse muhte sie 10 000 .F, tun, um Rrot, Milch 
und Kohlen für dürftige Familien zu beschaffen und 
wietsbeihilfen zu ermöglichen, vie neue und außer­
ordentlich dankenswerte Einrichtung der Säuglings­
fürsorge konnte sie dem vaterländischen Frauenverein 

anvcrtrauen, dem sie zu diesem Zwecke eine jährliche 
Reihilfe von 1000 bewilligte, vie Schwestern des 
Krankenhauses, nun um zwei vermehrt, waren scholl 
von je Stadtpflegeschwestern. Auch die evangelische Ge­
meinde erhielt für ihre Gemeindeschwester einen jähr­
lichen vcitrag von ZOO seitens der Stadt zugesichert.

82. Kapitel politische unü wirtschaftliche 

Katastrophen ipip-t-LZ

7. Die Dschechengefahr

I uf Grund der auch von deutschen Gelehrten 
nun aber von Pfarrer Franz 

/ Albert endgültig widerlegten wissenschaft- 
Auffassung, dah die Grafschaft der­

einst slawisches Land gewesen und erst im 1Z. Fh von 
Mittel- oder westdeutschen Siedlern eingedeutscht worden 
sei, verlangte die junge tschechoslowakische Republik bei 
den Friedensverhandlungen die Eingliederung der Graf- 
schaft Glatz in die tschechoslowakische Republik, und 
am Z. Oktober 1919 soll schon die Vereinbarung fertig 
gewesen sein, daß das Glatzer vergland tschechisch werden 
sollte, va erhob sich der Glatzer Rechtsanwalt Robert 
voese, einer der eifrigsten Förderer des Grafschafter 
Heimatgedankens und auch dieses Ruches, und entwarf 
eine Rechtsverwahrung, die, mit Tausenden von Unter­
schriften versehen, auf die pariser Diplomaten einen sol­
chen Eindruck machte, datz sie eine Kommission ins Land 
sandte und sich von dem rein deutschen Tharakter der 
Grafschafter Bevölkerung überzeugen lietz. vas Graf­
schafter Krbeitervolk, das durchweg zur neuen Regierung 
stand und gern das Wort „Nie wieder Krieg!" gebrauchte, 
war angesichts der auf solche Weise beseitigten Gefahr 
sogleich bereit, wieder zu den Waffen zu greifen, „va 
nehmen wir halt noch einmal die Knarre in die Hand!" 
fagte ein Bergmann des Neuroder Kohlenreviers.

ver alte deutsche Soldatengeist war auch in der Sehn­
sucht nach dein Frieden nicht untergegangen und stimmte 
den pazifistischen Restrebungen nur sehr bedingt zu, so­
weit er ihnen nicht ein glattes Nein entgegensetzte. Aber­
tausende von Frontsoldaten, die den unbedingten Frie­
denswillen der neuen Regierung hatzten, sammelten sich 
unter entschlossenen Führern und hielten ihr Soldaten- 
tum aufrecht, um zu gegebener Stunde den nationalen 
Gedanken zum Siege zu führen. Sie fanden bald eine 
neue Aufgabe im Schutz der deutschen Grenzen, besonders 

in Oberschlcsien und der Grafschaft Glatz, wurden freilich 
von den Anhängern der neuen Regierung nicht ohne 
Argwohn beobachtet, obwohl diese Regierung selbst ihren 
Einsatz für notwendig fand. Auch den Kreis Neurode 
und die Nachbarkreise belegte die Regierung mit solchen 
Grenzschutztruppen. Am 6. Dezember kamen ins Ouar- 
tier nach Neurode die 7. Kompagnie des Ersatz-Infan­
terieregiments Z (2 Leutnants, Z Feldwebel, 15 Unter­
offiziere und 110 wann) und die 2. Waschinengewehr- 
kompagnie desselben Regiments. Am 15. Dezember kam 
die 5. Batterie des Feldartillerieregiments 57, die am 
9. wärz 1919 nach Schlegel weiterrückte. vom 5. bis 
17. vezember war auch das Etappenpferdedepot 144 und 
die Etappenfuhrparkkolonne(Dchsenkolonne)YZ6 in Neu­
rode, aber nicht, um gegen die Tschechen eingesetzt, son­
dern um demobilisiert zu werden, vie Tiere wurden 
zum Teil in Neurode verkauft, vie Neuroder Pferde­
ställe füllten sich wieder, und es gab sieben Wochen lang 
markenfreies Pferdefleisch.

ver Höhepunkt der Tschechengefnhr soll Witte wärz 
1919 gewesen sein. Noch lange standen aus den Höhen 
und Pässen um Neurode drohende Geschütze: man wutzte 
aber nicht recht, ob noch gegen die Tschechen oder gegen 
unruhige Elemente im Lande. Erst am 7. wai rückten 
die Grenzschutztruppen ab, um in Oberschlesien gegen die 
Polengefahr cingefetzt zu werden oder fönst einem politi­
schen Zwecke zu dienen, vie Anhänger der neuen Re­
gierung, aber auch die unpolitischen Freunde von Ruhe 
und Ordnung begannen, immer deutlicher den Gegensatz 
des Frontfoldatentums zu der damaligen Regierung zu 
spüren und die Gefahr einer nationalen Revolution zu 
wittern. Vas Verhältnis von Rürgerfchaft und Grenz- 
fchutz war anfänglich kein gutes. Erst als die Truppe 
jegliches zügellose und unsoldatische Wesen in ihrer 
Witte bekämpfte und auf strenge Disziplin hielt, besserte 
es sich (V6 1918, S. 9).
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L. Der Kapp-Putsch i§>Lc>

s X! ^om Abzug der Grenzschutzsoldaten ver- 
. i? ^'lief das Jahr 1919 ziemlich ruhig. Eine 

protestversammlung am 21. Juli brächte 
^^^Ä^'zwar große Menschenmassen nach Neurode, 

aber es waren meistens organisierte Arbeiter, die auf 
Zucht hielten. Immerhin verursachten plündernde ban­
den am Schluß der Versammlung einen Schaden von 
etwa 5000 Im März 1920 geschah aber wirklich der 
versuch eines nationalen Umsturzes, der unter dem Na­
men des Kapp-Putsches in der Erinnerung lebt, vie 
Nationale Vereinigung unter Major pabst, der Kreis 
um den Generallandschaftsdirelrtor Wolfgang Kapp und 
die 2. Marinebrigade des Kapitäns Ehrhardt wagten 
einen übereilten Angriff auf die Regierung, der aber 
von der Arbeiterschaft in wenigen Eagen durch einen 
Generalstreik zurückgeschlagen wurde. Am 1Z. März 
hatten die Aufständischen Berlin besetzt; am 18. März 
war der versuch schon zusammengebrochen. In Neurode 
war die Bevölkerung sehr erregt. Es stand Militär in 
der Stadt, und es schien klar zu sein, das; es aus politi­
schen Beweggründen hierher verlegt worden sei. vie 
Wut der Arbeiterschaft stieg aufs höchste, ver Aufruf 
der flüchtigen Regierung zum Generalstreik wurde 
pünktlich befolgt.

Der L7. Juni ipLL

I ls die nationale Jugend Deutschlands mehr 
und mehr in die Magie der politischen 

i Jeme geriet und den Aktivismus der Gat 
verkündete, als Karl Liebknecht, Rosa 

Luxenburg, Kurt Eisner, Karl Gareis und Matthias 
Erzberger erschossen wurden, schlugen unheimliche Stun­
den für das Land. Mit geteiltem herzen hatten auch 
die Anhänger der neuen Regierung die Wege der Er­
schossenen verfolgt; sie waren nicht ohne Verständnis für 
den Geisteszustand der nationalen Jugend und waren 
tief erschüttert von dem grauenvollen Schicksal der flüch­
tigen Attentäter. Aber auch die Neuroder Bürger glaub­
ten, gegen die verirrung der nationalen Irgend Ein­
spruch erlaben zu müssen, und sahen vielfach deren fana­
tischen willen im uniformierten Militär verkörpert. 
AIs am 24. Juni 1922 die Kunde von der Erschießung 
des Ministers Rathenau kam, riefen sie zu protestoer- 
sammlungen auf. Zur Seit der ersten dieser Versamm­
lungen, am 27. Juni, waren zwei höhere Reichswehr- 
offiziere in der Stadt. Grotz aller Warnungen zeigten 
sie sich auf dem Ringe, vas Volk sah sie, wie sie gerade 
das Üuto besteigen wollten, va ließ es sich zu bedauer­
lichen Gewalttätigkeiten hinreißen, vem Einschreiten 
der Polizeibeamten war es zu danken, daß die Offiziere 
mit zerrissenen Uniformen und einigen Schlägen davon- 
kamen. Nach langwierigen Verhandlungen mit der 
Menge konnten sie sich auf einer rangierenden Lokomo­

tive nach Glatz retten, ver Magistrat beschloß daraufhin 
am ZO. Juni einstimmig, nunmehr das Rathaus keiner 
politischen Partei für Demonstrationen zur Verfügung 
zu stellen.

4. Die Inflation 7PLL/L)

Drang nach Beteiligung an der politi- 
s^n Gestaltung des Landes wurde von 
Jahr zu Jahr stärker zurückgedrängt von 

wirtschaftlichen Not, die das Land, die 
Gemeinde und jeden einzelnen Bürger erfaßte. Man sah 
ihr unheimliches Ansteigen, dachte aber nicht, daß sie so 
bald zur Katastrophe werden könnte, wie eine Erlösung 
wurden die ersten Lockerungen der Zwangswirtschaft be­
grüßt. Eier, Hafer, Seife, Kleidung und Schuhwerk, zu­
letzt Gbst und Gemüfe wurden schon 1919 frei. Aus dem 
Auslande kamen dann und wann hülsenfrüchte, Fett­
stoffe und Fleisch ins Land. Aber die deutsche Mark 
hatte damals schon nur noch einen Geil ihres Friedens- 
wertcs und sank von Woche zu Woche, sodaß die Lebens­
mittelpreise zu schwindelhafter Höhe emporstiegen. vie 
Löhne und Gehälter der Arbeiter und Beamten stiegen 
wohl auch, konnten aber nicht Schritt halten mit den 
Preissteigerungen. Rentiers, Pensionäre und Leute mit 
einem nicht erweiterungsfähigen Einkommen wurden in 
rascher Folge bettelarm. Auch die Stadt sah ihre Ver­
waltung bedroht, vie neue Reichssteuergesetzgebung 
nahm den Gemeinden das Recht zu selbständiger Be­
steuerung der Einkünfte und verwies sie aus die Mög­
lichkeit, ihren Geldbedarf aus neuen mittelbaren Steuern 
zu decken, vie Stadt ging zunächst an eine Umwandlung 
der Lustbarkeitssteucr und belegte besonders Ganz und 
Kino mit hohen Abgaben, erhöhte die Schankkonzessions- 
steuer, die Zuschläge zur wanderlagersteuer und zur 
Grunderwerbsteuer, erhob schließlich auch eine Gemeinde­
steuer von dem reichssteuerfreien Geil der Einkünfte, wo­
durch meist nur ledige Personen betroffen wurden. Als 
freilich auch die Kreisabgaben erhöht wurden, mußte sie 
auch die Zuschläge zu den Realsteuern verstärken. So 
vermochte sie auch 1921 noch einmal den Haushalt in 
Ordnung zu halten, obwohl die Ausgabenzahlen so stie­
gen, daß 100 000 ./L nur noch als Bagatelle galten, ver 
Kämmereihaushalt balanzierte 1922 mit 8 800 000 
der Armenhaushalt mit 800 000 ./l.

1921 ließ die Stadt nach dem Vorgang vieler anderer 
Städte „Notgeld der Stadt Neurode" drucken, gezeichnet 
von dem Lithographen Müller. Es waren 50-pfennig- 
Scheine mit dem Sprüchlein:

Grübe Zeiten! von Papier das Geld! 
helf Gott, daß es anders wird in der Welt!

wer 1922 eine Sommerreise machte, dem schmolz das 
Geld wie Schnee in der Gasche, ohne daß er es ausgab. 
was bei der Abreise für eine Woche reichte, war bei der 
Heimreise zu wenig für eine Stunde Eisenbahnfahrt.

490



vas Jahr 1923 brächte den vollen Ruin, wenn noch 
die Vorjahre durch Scheinkonjunktur, starken Absatz lm 
Gewerbe, Krbeitshäufung in den betrieben den Nieder­
gang verschleierten, so stellte das Jahr 1923 alle, Ge­
meinde wie Mirger, Gewerbe wie Industrie vor die Tat­
sache, das; ein jeder an erarbeiteten und ersparten Wer­
ten fast alles, meist alles, verloren hatte, was im Frie­
den eine Mark kostete, war bald für 1000 Mark, bald 
für eine Million, bald für eine Milliarde, bald für eine 
villion nicht mehr zu haben. Für ein erspartes Millionen- 
vermögen konnte sich der Millionär kaum mehr eine 
Kartoffel kaufen, ver Lohn, den der Arbeiter aus­
gezahlt bekam, verlor fchon auf dem raschen Wege zum 
Kaufhaus einen Geil feines Wertes und galt in wenigen 
Gagen fast gar nichts mehr.

Ls war eine irrsinnige Zeit! vie Haufen wertlos 
gewordener Geldscheine wurden zu bergen. Alte und 
abseitige Menschen konnten sich in diese Geldwirtschaft 
gar nicht finden; sie bewahrten die verfallenen Scheine 
wie kostbare Schätze und verloren den verstand, wenn 
sie erfahren muhten, das; ihre Gausende und Millionen 
keinen psennig mehr wert waren.

Zu diesem Llend gesellten sich scharfe Klassengegen- 
sätze. Gin Stand, ein beruf wider den anderen; Ürbei- 
ter, Angestellte und beamte dämpften gegen Handel, 
Gewerbe und Landwirtschaft wegen zu hoher preise oder 
wegen warenspekulation; Handel, Gewerbe und Land­
wirtschaft beschuldigten wiederum die Gehalts- und 
Lohnempsänger der Lohntreiberei und warenhamsterei. 
Grohe Gier war nach Geld in Gdelwährung, besonders 
nach dem vollar. buch die Gschechenkrone war begehrt, 
obwohl sie auf den halben Kaufwert gesunken war. Für 
einen Dollar mit seinem Friedenswerte von 4,20 be­
kam man mitunter ein Motorrad oder ein Klavier zu 
kaufen. Für das Inflationsgeld leerte der Kaufmann 
feine Lager, der Handwerker seine Werkstatt, ver Groh- 

handel und die Industrie gingen dazu über, waren nur 
gegen Gdelwährung abzugeben; der Ginzel- und Klein­
handel muhte sie gegen das Schwundgeld ablassen, konnte 
sich aber durch Ginrechnung einer Risikoprämie einiger- 
mahen gegen die Gntwertung schützen, ven beamten 
wurde in etwas durch Eehaltsnachzahlungen geholfen. 
Ganz schutzlos blieb der Arbeiter, und eine matzlose Ver­
bitterung erfatzte das wehrlos ausgeraubte Volk.

5. Vermittlung Üer HtaÜt

iirgermeister Veckstein rief allwöchentlich 
die Kaufleute und die Kunden zu gemein­
samen besprechungen zusammen, in denen 
Mißverständnisse und Schärfen beseitigt 

wurden, vie Reuroder Kaufmannschaft war so weit 
entgegenkommend, dah die preise in Reurode oft niedri­
ger waren als in anderen Städten. Sie fand immer wie­
der Mittel und Wege, den Warenverkehr zu ermöglichen. 
Stadt und Kreis halfen ihr, die zum Ginkauf nötigen 
Summen aufzubringen. wie in den Kriegsjahren trat 
die Stadt oft wieder als Ginkäuferin auf, kellerte Kar­
toffeln ein, pachtete Kirfchenalleen, beschaffte Säug­
lings- und Kinderwäfche, beförderte die feit 1920 von 
amerikanischen Guäkern eingerichtete Kinderspcisung, 
gab Gausende aus für die vom Kreise im Krankenhaufe 
geschaffene Guberkulosenfürsorge, begründete neben der 
Armenküche des vaterländischen Frauenvereins eine 
Rentnerküche, zahlte schon vor der reichsgesetzlichen So- 
zialrentnerunterstützung grohe beihilfen an Kleinrent­
ner, erreichte auch eine einmalige Zahlung von 60 000 
seitens der Regierung, damit alte und kranke Personen 
den Liter Milch billiger bekämen, unterstützte den 
Frauenverein in der Unterhaltung einer Milchküche für 
Kleinkinder und der stark beanspruchten Mütterbera­
tungsstelle, legte 40 geschlossene und 38 offene Schreber­
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gärten an, richtete zwei feste wochenmarkttage für 
Gbst, Eemüse und Kartoffeln ein und suchte, leider ver­
geblich, die Händler von Glatz und Frankenstein nach 
Neurode zu ziehen, kaufte Z00 paar billige Militär- 
fchuhe ein, legte haltbare Lebensmittel, z. B. Torned 
Leef, auf Lager, speiste täglich bis zu 550 Menschen in 
der Volksküche, verteilte an alle Grtsarmen und Klein­
rentner Brennholz aus den städtischen Forsten, ernannte 
in der Zeit schwersten Lebensmittelmangels den tüchti­
gen Konrektor Faschke zum Lebensmittelkommissar, be­
willigte dem Kreiswohlfahrtsamt 10 Millionen Mark 
— als die Million noch etwas galt — zur Unterbrin­
gung schwindsüchtiger Kinder in Ferienheimen, tat solche 
und ähnliche Dinge zu Gausenden, bis ihr durch Vevisen- 
verordnungen, durch Devisenmangel diese Tätigkeit ge­
lähmt und zeitweise ganz eingestellt wurde.

<5. Die schlimmen Augusttage von

ls im Sommer 192Z die für die Schwer- 
arbeite! des Neuroder Bezirks, besonders 
für die Bergleute unerläßlich notwendigen 
ausländischen Lebensmittel wie Schmalz, 

Fett und Margarine fast ganz ausblieben, stieg die Er­
regung des Volkes von Neurode und Umgegend aufs 
äußerste, viele Bergleute kamen mit trockenem Brote 
aus die Grube, vie Kameraden konnten das nicht mit 
ansehen. Sie wußten auf manchem Hof einen feisten 
Ochsen, vermuteten in mancher Kammer und auf man­
chem Kaufmannslager noch reichliche Vorräte, zurück­
gehaltene Körnerfrüchte auf den Böden mancher Land­
wirte, und beschlossen, zusammen hinzugehen und die 
Auslieferung der Lebensmittel gegen ehrliche Bezahlung 
zu fordern, dachten nicht daran, datz dies schon sträf­
licher Landfriedensbruch fei, nahmen sogar auf manchen 
Zug den Gendarmen des tbrtes mit. Es ging freilich 
wie bei jeder Selbsthilfe des Volkes: Es schlotz fich aller­
lei Gesinde! an, das manchen Griff in fremdes Eigen­
tum tat.

Zwischenhinein verbreitete sich die Nachricht, der 
Landrat habe einige wagen Lebensmittel aus Neurode 
in das Waldenburger Notstandsgebiet gelten lassen. 
Darum wurde das Landratsamt das Ziel der empörten 
Menschen. Schon am Abend des 10. Nugust 1925 kam 
es gegen 7 Uhr in dcr Unterstadt zu Unruhen, die sich 
namentlich gegen den Kaufmann Schneider richteten, 
ver Landrat, dcr die Leute beruhigen wollte, wurde 
ergriffen, mitzhandelt und in das Schaufenster eines 
Geschäfts geworfen. Schon war — weih Gott, von wem 
gerufen^ niemand wollte es gewesen fein! — die Glatzer 
Schutzpolizei da. Sie wurde entwaffnet. Schweidnitzer 
Schutzpolizei rückte an ihre Stelle und setzte sich in, 
Landratsamte fest, wollte aber am nächsten Gage, da 
weiter nichts passierte, wieder abfahren, va fprang 
aus der Menge ein Mann auf den wagen und packte 
den Führer. Dieser schotz, und sogleich gab auch seine

Mannschaft Feuer. Fn wenigen Nugenblickcn lagen 
vierzehn Menschen tot, neun davon aus Neurode, nicht 
alle mitschuldig an dem Nnlatz, vorübergehende Zu­
schauer. Manch andere erlitten Schutzverwundungen, 
die sie fürs Leben unglücklich und elend machten, vas 
waren die schwärzesten Gage des schwarzen Fahres 1925.

Zufolge dieser Unruhen übernahm ein Kommando 
der Schutzpolizei von 60 Mann bis 1926 den Sicherheits­
dienst in Stadt und Kreis Neurode.

Die Rentenmark

/ 1 ^achdem durch die diabolische Erscheinung

der Inflation die letzten Geldwerte aus 
den Gaschcn der Bürger gesogen waren, 
sodaß alle anständigen Menschen gleich arm 

waren, wußte man auf einmal Mittel und Wege, die 
deutsche Währung zu stabilisieren: man schuf die Ren- 
tenbank, man druckte die Rentenmark; aus deutschem 
Ackerboden machte man vollwertiges Geld: eine ken- 
tenmark gleich einer Billion Papiermark. Mit Grünen 
in den Nugen empfingen die Beamten und Arbeiter die 
erste halbmark in wertbeständigem Papier, viele freilich 
mit Mißtrauen und Furcht, wiederum einigen Betrügern 
in die Hände gefallen zu sein. Über die Rentenmark 
hielt sich, bis sie nach einigen Fahren in die Reichsmark 
übergehen konnte; es war wieder möglich zu wirt­
schaften. Freilich ließ sich zunächst mit den wenigen 
Rentenmark ebensowenig anfangen wie mit den vielen 
Papiermark. Auch 1924 und 1925 waren noch Notjahre. 
Schwere Steuern lasteten auf Gewerbestand und Haus­
besitz. vie Stadt mußte die Exekution der Steuern für 
Reich und Staat durchführen und sich mit aller verhaßt- 
heit solchen Dienstes beladen. Sie suchte ihre eigenen 
Gemeindesteuern möglichst niedrig zu halten, konnte 
aber doch nicht verhindern, datz diese als zu hoch 
und unerträglich empfunden wurden. Die Sparsamkeit 
zwang sie, von allen schöpferischen Plänen und Unter­
nehmungen abzusshen, sodatz auch diese Fahre einen 
Stillstand und Rückgang der Stadtgeschichte bedeuteten, 
vie Fnflation hatte das vermögen der Stadt verschlun­
gen, aber auch ihre hohen Schulden. Zum erstenmal 
seit Fahrhunderten war die Stadt schuldenfrei; sie hatte 
alle Schulden mit Inflationsgeld abgetragen, gleich fast 
allen anderen Schuldnern. Auch die städtifchen und 
bürgerlichen Grundstücke gingen schuldenfrei in die Zeit 
der Rentenmark hinein, mutzten freilich später die 
schlecht bezahlte Schuld einigermatzen aufwerten, ver 
Zustand der Schuldenfreiheit dauerte freilich nur eine 
kleine weile, vem Umstand, daß die Stadt einige 
größere Einnahmeposten wie den Forsterlös in Gold­
anleihe und wertbeständigen waren anlegen konnte, 
verdankte sie es, daß sie aus den unglaublich hohen 
Ausgaben des Fahres 192Z sogar noch mit einem 
kleinen Überschuß herauskam.
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Vürgcrmcister keckstem sagt von dem letzten In- 
flationsjahre: „vie Gesetzes- und verordnungsmaschine 
arbeitete mit Vollkraft, und ein großer Teil dieser 
Gesetze und Verordnungen wollten in der untersten 
Instanz, der Gemeinde, zur Durchführung gelangen, 
wo ist der leitende lZeamte der Vorkriegszeit, der jedes 
Iahr seiner Stadt mit Freude zeigen konnte, daß die 
ihm anvertraute Gemeinde ein gutes Stück vorwärts 
gekommen sei! Lr ist verurteilt, am Schreibtisch mit 
äußerster Anstrengung gerade dafür zu folgen, dah im 
Rahmen der vielen Verordnungen und Gesetze die innere 
Verwaltung in Ordnung bleibt. Zu neuen Schöpfungen 
fehlt das Geld, das, selbst wenn die Stadt in der heu­
tigen Seit den Wut hätte, solches zu leihen, gar nicht 
zu haben ist" (VIZ 1925/24 5. 8).

S. Die Aufwertung

as Iahr 1924 schloß mit einem Fehlbetrag 
von 24 000 ab. Infolgedessen wurde 
1925 so eisern, auch am Lebensnotwen­
digsten, gespart, daß sich Einnahmen und

Ausgaben die wage hielten. Im übrigen war 1925 ein 
Iahr schwersten wirtschaftlichen Tiefstandes, in dem 
selbst alte, gute Geschäfte wühe hatten, sieh über wafser 
zu halten. IZei den IZeratungen des städtischen Wirt­
schaftsplanes trat als Sparkommissar neben der Hand­
werkskammer zum erstenmal die Handelskammer auf, 
von der Stadt sehr wenig freundlich begrüßt, da sie in 
dieser Aufsichtsinstanz eine Schmälerung der städtischen 
Selbstverwaltung sah.

Mitten in solche Bedrängnisse der Stadtverwaltung 
kam unter abermals Hunderten von kommunalpoli- 
tischen Gesetzesvorlagen und Verordnungen das Kuf- 
wertungsgesetz vom 16. Iuli 1925, das anderswo viele 
öffentliche Kassenverwaltungen erschütterte, vie Ge­
samtausgabe der Kämmerei betrug nach dem Plane 
für 1925: 507 000 ver Anteil an der Reichsfteuer 
(108 000 ..7/.) reichte nicht aus, um die Kreisabgaben 
(110 000 zu decken. Über die Hälfte der gesamten 
Zahlungen mußten durch unmittelbare Gemeinde- 
abgaben aufgebracht werden. Neurode hatte damals 
die höchsten Steuern in weitem Umkreis, Zuschläge von 
200 zur Grundvermögenssteuer, 100 zur haus- 
zinssteuer, 500 zur Gewerbeertragssteuer, 750 zur 
Gewerbekapitalsteuer, die am 1. 4. 1925 an die Stelle 
der Lohnsummensteuer trat.

In der IZevölkerung entstand eine Notlage, „wie 
wir sie noch nicht gesehen haben", ver Wegfall der 
Familienhilfe im Niederschlesifchen Knappschaftsverein 
und die niedrigen Löhne fast aller übrigen Arbeiter 
brachten das Volk vielfach an den Rand der Ver­
zweiflung.

Erst 1926 begann wieder ein freilich sehr langsamer 
Anstieg, wie ein Wunder war es, daß inmitten aller 
Konkurse und Geschäftseinstellungen keines der alten 
Neuroder Geschäfte eingegangen war. ver Neuroder 
Kohlenindustrie kam der Umstand zustatten, daß der 
englische bergbau durch einen langwierigen Lohnkampf 
gelähmt war. vie Löhne der Bergleute blieben freilich, 
auch in den folgenden Iahren, weit hinter denen des 
waldenburger und noch viel weiter hinter denen der 
westdeutschen Grubenrcviere zurück.

85. Kapitel Nachknegshausec 

unü neue Stadtviertel

Die Baujahre fpeo unü

! us der wohnungsfürsorge, die schon im 
Kriege die buchauer Siedlung geplant und 
nach dem Kriegsende auch gebaut hatte, 

'< war bald die Wohnungszwangswirtschaft 
geworden. Kein Hausbesitzer war mehr Herr im eigenen
Hause. Ieden brauchbaren Raum konnte und mußte 
die Stadt als wohnrnum ausbauen und einrichten und 
mit Zwangsmietern belegen. Auf Grund der vom 
Staatskommissar für Wohnwesen genehmigten „Maß­
nahmen gegen den wohnungsmangel" bildete die Stadt 
eine Wohnungskommission, die von Staats wegen, aber 

auch getrieben vom eigenen herzen das große Werk der 
barmherzigkeit übte, die Obdachlosen zu beherbergen, 
immer umdrängt, angefleht, gescholten von Scharen 
Wohnungssuchender und rechtlos gewordener wohnungs- 
inhaber. Zunächst wurde freilich auch weiterhin alles 
getan, neue Wohnungen zu errichten oder unbewohnbare 
Räume bewohnbar zu machen, vas „Teehaus" im hofe- 
garten wurde ebenso wie das Spritzenhaus und die 
Scheune auf der späteren Annastraße ausgebaut und 
ein großzügiger Bebauungsplan für den ganzen hofe- 
garren entworfen. Am 16. 12. 1919 wurde ein „Orts- 
ftatut über Anlegung von Straßen und Plätzen" erlassen, 
um die Spekulation mit IZaugrund in geordnete bahnen 
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zu lenken und der Stadt Einfluß aus die Stadtvergrö- 
ßerung und das Stadtbild zu sichern. Mit dem Besitzer 
des Gberwalditzer Gutes wurde die Eingemeindung des 
Gutsbezirks Dberwalditz vereinbart.

Einen sehr wichtigen Baugrund erwarb die Stadt 
mit den 70 Morgen des alten Steinerschen Stadtgutes 
im Südosten der Stadt von den Erben des Bergwerks- 
besitzers Linnartz. Sogleich wurde ein Bebauungsplan 
für dieses Gelände aufgestellt, während aus der ent­
gegengesetzten Seite der Stadt im Jahre 1920 der hofe- 
garten schon mit 20 Bergarbeiterwohnungen bebaut 
wurde, zu denen sich im Frühjahr 1921 noch acht weitere 
gesellten (2 vierfamilienhäuser).

Im Juli 1921 waren im Hosegarten im ganzen 
40 Wohnungen fertiggeftellt. ver Baugrund des alten 
Stadtgutes wurde durch Ankauf von 18 Morgen an der 
Glatzer Straße aus dem Besitz des Rittmeisters Kose 
erweitert, und nach dem Bebauungsplans des Breslauer 
Architekten Schröder beschloß die Stadt, auf diesem 
Gelände oberhalb des hohen Randes der Glatzer Straße 
eine städtische Reihenhausanlage für 5—6 Familien und 
ein Zweifamilienhaus aus der Kreiswohnungsabgabe 
zu bauen. Einen Fleck kaufte die Reichszollverwaltung 
zur Anlage eines Beamtenhauses, während die Reichs­
postverwaltung das gleiche an der Annastraße tat. An 
der Bergstraße und der Annastraße erbauten die Neu­
roder Kohlen- und Gonwerke zwei größere Häuser mit 
sechs Beamtenwohnungen. Mit 41 000 wurden neue 
Wohnungen in der Stadtbrauerei, in dem Hause der 
katholischen Kirchengemeinde an der Kreuzkirche und 
im Hause der christlichen Gewerkschaften, Schweidnitzer 
Straße Nr. 9, hcrgestellt.

Mit der Finanzverwaltung führte die Stadt lang­
wierige Verhandlungen über den Bau eines eigenen 
Finanzamtes, für das einstweilen das alte Stadthaus 
am Anfang der Kirchgaffe hergegeben war. vie Ver­
handlungen zerschlugen sich aber am widerstand der 
Finanzverwaltung, die das alte Stadthaus billig er­
kaufte, dafür aber die Verpflichtung übernahm, das 
Finanzamt mindestens 50 Jahre lang in Neurode zu 
belassen.

Außer dem Grundstück an der Glatzer Straße ver­
kaufte Rittmeister Rose der Stadt noch vier Morgen 
oberhalb des Schützenplatzes. Eine nochmalige Ver­
größerung des städtischen Baugrundes ergab der Ankauf 
der Vittnerwidinut (920 gm) und eines Geiles der 
Gräuplerwiese (4 Morgen). Auf der Gräuplerwiese 
stellte die Stadt den sporttreibenden vereinen einen 
geräumigen Spiel- und Sportplatz zur Verfügung.

L. Das Baujahr 1§>LL unö öle Baupause

m Jahre 1922 kamen die meisten Pla­
nungen von 1921 zur Ausführung und 
Vollendung; dazu noch das Einfamilien­
haus der Bauhütte an dem Steilabsall der

Glatzer Straße. Aber die Baukosten stiegen ins Unge­

heure, sodaß jeglicher Baulust der Atem verging. Vas 
schmucke hydrantenhäuslein gegenüber dem Landrats- 
amte entstand in diesem Jahre, um den Feuerschutz­
geräten dieser Stadtgegend Unterkunft zu bieten, über 
den Bau einer Gasanstalt waren 1921 ernstliche Ver­
handlungen geführt und mit der Aktiengesellschaft sür 
Gas und Elektrizität Köln in vortmund feste Verträge 
geschloffen worden, Diese Gesellschaft mußte aber wegen 
der starken Erhöhung der Baukosten von dem vertrage 
zurücktreten und zahlte der Stadt lieber eine Abfindung 
von 10 Millionen Papiermark.

wer die steigende Entwertung der deutschen Mark 
im Jahre 1925 auszunutzen verstand, konnte in diesem 
Jahre fast umsonst bauen, da die höchsten Rechnungen 
innerhalb weniger Monate zu Bagatellen wurden. Aber 
weder Stadt noch Bürgerschaft nutzte diese Lage aus. 
Nur ein einziger Bau, das Einfamilienhaus der vis- 
kontogefellfchaft auf dem Stadtgute wurde fertiggeftellt. 
Infolge der endlichen Befestigung der Währung und des 
gleichzeitigen Mangels an Festgeld blieben angefangene 
Bauten (Ziegeleibefitzer hattwig und Architekt Stieber) 
im Rohbau stehen, vie Allgemeine gemeinnützige Sied- 
lungsgenoffenschaft und der Bauverein Neurode hatten 
Baugrund aus dem Stadtgut und die Firma Hermann 
L Pfau einen Fleck im hofegarten zur Bebauung er­
worben, aber die Bauten wurden noch nicht ausgeführt. 
Blau war übereingekommon, daß der hofegarten für 
geschloffene, das Baugelände an der Güterbahnhofstraße 
(später Ahornstratze) für halboffene und das Gelände 
des Stadtgutes für offene Bauweise vorbehalten werden 
sollte. Um nach der Festigung der Währung die Bau­
tätigkeit neu zu beleben, suchte die Stadt nach neuen 
Geldmitteln. Sie schrieb Ende 1925 eine Inhaberanleihe 
von 65 000 in Anteilscheinen von je 100 aus, 
hatte aber damit keinen Erfolg.

Die Baujahre 7PL4 unö

m Jahre 1922 standen die Verhandlungen 
der Stadt mit der Reichsbank über den 
Bau eines Dienst- und wohngebäudes für 
die Reichsbanknebenstelle dicht vor dem

Abschluß. Aber in letzter Stunde entschloß sich die
Keichsbank, die Entwicklung 
einige Jahre abzuwarten. 
Stadt nur noch kurze Seit 
Einrichtung erfreuen dürfen.

der Neuroder Stelle noch 
Tatsächlich sollte sich die 
dieser sehr willkommenen

Durch billige Hergabe von Baugrund förderte die 
Stadt im übrigen den Bau von 22 neuen Wohnungen, 
erwarb 20 Morgen Baugelände von dem Besitzer des 
Gberwalditzer Hofes, Herrn v. Gschischwitz, und brächte 
gegen eine Verkehrshvpothek von 20 540 -K die 40 öerg- 
mannswohnungen im hofegarten in städtischen Besitz. 
Im gleichen Jahre wurde die Scholz-Wirtschaft als neue 
Försterei, Haus Annastraße 1 sür Zwecke der volks­
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schule und Theaterstraße 18 zur Erweiterung des 
Schlachthofes gekauft.

1425 ging der Diplomingenieur Gerhard Ferche, der 
Sohn des hier oft genannten Fustizrats Ferche, im Auf­
trag der Stadt an die Ausarbeitung eines Gesamt- 
bebauungsplanes. Er versuchte, die Stadt aus der Süd­
ostrichtung ihres baulichen Fortschritts nach der Nord- 
mestrichtung zu wenden, nach dem sonnigen Abhang 
des Hanmberges, weit über das Lazarett und die Haum- 
berggehöfte hinaus, ven Friedhof wollte er an den noch 
freien Hang des Annabcrges legen, desfen nördlicher 
Hang für Siedlungen zu wenig Sonne hat. Ein Wald­
gürtel sollte die Stadt umringen und sich im Nordosten 
um die Hentschelkoppe schmiegen. Fm Norden der Stadt 
sollte ein Stadion, im Südosten, an der Stratze nach 
dem Ilalten Vorwerk, eine mächtige Festwiese angelegt 
werden. Fn kühnem Rau sollte die Glatzer Stratze nicht 
mehr beim Landratsamte in Krümmungen nach dem 
Ringe schleichen, sondern den alten Annaberggraben 
überschreiten und geradenwegs in den King einlaufen. 
Fn der Kirchstratze sollte sie ihre Fortsetzung finden und 
dann den weg zum Walditztal suchen. Eine Umgehungs- 
stratze sollte sich von der Glatzer Stratze schon drautzen 
unterhalb der Ruchauer Kolonie Sichdichfür trennen 
und über den Ruchenberg nach Kohlendors und weiter 
nach wittelkunzendorf streben, dabei das grotze Fndu- 
striegelände berührend, das sich von der Kreuzkirche 
bis zur Rubengrube weitete, ver Plan, 1426 fertig- 
gestellt, teilte das Schicksal aller grotzen Gedanken.

Einstweilen stand der Stadt als Raukapital nur die 
Hauszinssteuer zur Verfügung, aus der fie 50 000 
für zehn Mittelstandssiedlungen an der wagnisftratze 
(neuer Name für die Glatzer Stratze von der Rahnüber- 
führung bis zur Stadtgrenze) erhielt. Autzerdem baute 
sie den Flischacht (s. Kap. 77,10) wohnlich aus; er sollte 
zunächst der Schutzpolizei als Guartier dienen, nach 
deren Abzug aber für sechs teilweise wieder vereinigte 
Kleinwohnungen mit je einer Küche und I—2 Zimmern 
verwendet werden. Auf der Ahornstratze verkaufte die 
Stadt für 5000 Raugrund an die Reichszollverwal- 
tung, die dort 1426 ein Dienst- und wohngebäude 
errichtete.

Obwohl auch sonst eine Anzahl Wohnungen in 
älteren Gebäuden aus- oder aufgebaut wurden, fah sich 
die Wohnungskommission Ende 1425 immer noch von 
610 wohnungssnchenden umdrängt, von denen 578 
1—5 Stuben mit Küche, 52 grötzere Wohnungen be­
gehrten, 12 mit vordringlichkeitskarten, deren Zahl 
am Anfang des Fahres noch 52 betragen hatte, vie 
Zahl der Zwangsmietverträge hatte sich zwar gemindert, 
immerhin muhte noch in zehn Fällen das Miet- 
einigungsamt angerufen werden. Fn achtzehn Fällen 
halfen fich die wohnungsuchcnden durch Wohnungstausch.

4. Die Baujahre unü

IN Fahre 1426 plante die Stadt den Rau 
von zwei Einfamilienwohnhäusern und 
einem Zwcifamiliendoppelhause auf dem 
städtischen Gelände an der Landhausstratze, 

die am Hofe des Stadtgutes beginnt, fowie eines Zwei- 
familiendoppelhauses auf dem Anger der „Ruchauer 
Siedlung". Nur für das erste Vorhaben wurde gleich 
eine Hauszinssteuer-Hypothek gewährt, vie übrigen 
muhten zurückstehen, aber im Oktober wurde auch das 
Zweifamiliendoppelhaus auf der Landhausstratze be- 
liehen, sodatz der bau beginnen konnte. Für fünf 
obdachlose Familien wurde im Schwarzbachgrunde hinter 
der Radeanstalt eine wohnbaracke für 6000 gebaut. 

Eine seltsamere Wohnungssuchende war die neue 
Kreismotorspritze, für die 1427 das städtische Spritzen­
haus erweitert werden mutzte.

Unterdessen wurde eifrig an den neuen Stratzen auf 
dem Stadtgutgelände gearbeitet. Es wurden dort 
5600 cpv Straßenbau mit Kanalisierung und wasser- 
leitung vollendet. 1200 Meter der neuen Stratzen lagen 
an neuer Raufront. vie Gesamtkoften beliefen sich auf 
80 000 42 417 borgte fich die Stadt von Reich
und Staat, 28 545 <Äl. L von der Städtischen Sparkasse. 
An den neuen Stratzen wurden 1427 52 Wohnungen 
gebaut, die zusammen mit den 20 neuen Wohnungen 
in den anderen Stadtteilen einen Gewinn von 72 Woh­
nungen brachten, 7 davon einzimmrig, 28 zwcizimmrig, 
25 dreizimmrig, die anderen 4—5 Zimmer.

Trotzdem blieben noch 456 wohnungsuchende, 52L 
der Gcsamtbevölkerung, 168 (--- 2?L) obdachlos, vie 
Stadt zahlte denen, die von Neurode wegziehen wollten, 
fehlende Umzugskosten als Prämien!

Es mehrten sich indes die Angebote privater Hand 
für den Rau einer größeren Zahl von Kleinwohnungen. 
Auch die Allgemeine gemeinnützige Siedlungsgenossen- 
fchnft bot der Stadt den Rau von 15 Häufern mit 60 
Wohnungen an, wofern die Stadt etwa sechs Morgen 
vaugelände dafür hergäbe, zwei Fahre Steuerfreiheit 
gewährte und für ungefähr 16 000 Straße dazu 
baute, ver Kreis versprach 270 000 .-?.K Hauszinssteuer 
zur verbilligung der Mieten, vie Stadt nahm dieses 
Angebot an, das im Fahre 1428 verwirklicht wurde.

5. Die Baujahre ^Lö unü

ußer den 60 Wohnungen der genannten 
Genossenschaft entstanden 1428 noch 46 
andere Wohnungen, sodaß im Laufe des 
Fahres die Dreizimmerwohnungen und am

Ende auch die vierzimmerwohnungen aus der Zwangs- 
wirtfchast herausgelaffen werden konnten. Oberhalb 
der Glatzer Strahe (Magnisstraße) hatte sich ein ganz 
neuer Stadtteil gebildet, der in seinem terrassenförmigen 
Aufbau der Stadt vom Osten her einen schönen Anblick 
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aufprägte. ver neue Stadtteil wurde als neuer Stadt­
bezirk, als der siebente, erklärt und erhielt als bezirks- 
vorsteher den Magistratssekretär Koppe.

ver alte ehemalige Pächter des Stadtgutes, bern­
hard Steiner, der in der Inflation feinen Erlös aus dem 
Ladenverkauf verloren hatte, sah nun auf seinen Feldern 
statt Halmen Häuser stehen, vas tat seinem echten 
bauernherzen nicht wohl. Er starb am 14. Januar 1931.

Zu den Neubauten des Jahres 1928 gehören auch 
das Zweifamilienhaus der Witfrau Maria Eholl auf der 
Grenzstraße (buchauer Grenze), das Mehrfamilienhaus 
des Kreisverbandes, das wohn- und Geschäftshaus des 
Kaufmanns benedix auf der Magnisstraße, das Doppel­
haus Böhm und Hartwig auf der Hutweide und das 
wohn- und Geschäftshaus des Handelsmanns Richard 
Wagner auf der Majorkestraße. Im selben Jahre be­
gann Dr. m.eä. Franke, Nrzt und Zahnarzt, auf der 
bergstraße sein Wohnhaus zu bauen, das später vom 
bildhauer Nugust wittig mit einem wirksamen bilde 
des hl. Nikolaus geschmückt wurde. Nuch der Reichs- 
siskus begann den bau eines Nchtzehnfamilienhauses 
und eines Zwölffamilienhauses auf der Höhe des neuen 
östlichen Stadtteiles. Über die Zahl der wohnung- 
suchenden stieg auf 428, die der Obdachlosen auf 201 
(-- 5,6 und 2,Z A der Bevölkerung), und die Woh­
nungskommission hatte noch viele und schwere Geschäfte.

Nutzer dem Gefchenk von 15 678 gm baugrund an 
die Siedlungsgenossenschaft gab die Stadt noch ZZZ4 gm 
dem Reichsfiskus für die 50 reichseigenen Wohnungen. 
Sie kaufte dem Besitzer der Gberwalditzer Fabrik Hanke 
in Reinerz 6950 <^m Land zur Erweiterung des Sport­
platzes ab, der sich unterdessen Iahnplatz genannt hatte. 
1929 erhielt der Reichsfiskus noch 2470 gm in Erbpacht 
zum bau von zwei reichseigenen Zwölffamilienhäusern 
auf der Ebelstratze (in dem neuen bezirk) und im hofe- 
garten. Nuf der Nhorn-, der Siedlungs-, der berg- und 
der Nnnastratze gingen 8578 c^m aus städtischem besitz 
in neun bürgerliche baugrundstücke über.

Daraufhin gewann die Stadt 1929 fünf fertige und 
ZZ noch unfertige Wohnungen, eingerechnet das Jugend- 
haus, das die Stadt selber auf dem Iahnplatz baute. 
Nber immer noch waren 49 Familien ohne"eigene Woh­
nung; 44 Familien lebten in überfüllten Räumen, acht 
in unwohnlichen Behausungen; 98 Nuswärtige warteten 
aus eine Wohnung in Neurode. Erotzdem wurde Neu­
rode am 1. Npril 1930 von der Wohnungszwangswirt- 
schast befreit, und die Wohnungskommission konnte ihre 
Tätigkeit einstellen.

6. Die Baujahre

uch 1930 tat der Neuroder Wohnungsbau 
einen kräftigen Schritt weiter, vie Stadt 
gab immer noch billigen baugrund her, 
meist für 50 pf je (Quadratmeter. 89 neue

Wohnungen entstanden, in Mehrzahl zweizimmrig, 
46 vom Reichsfiskus gebaut, und zwar auf der Ebel­
stratze und im Hosegarten, ver Nrzt Dr. Wagner siedelte 
sich am haumberge an. Nuch (bberviertel, Schuhmacher- 
stratze und Teichstraße bekamen neue Häuser. Im übri­
gen zeigte sich wieder der vrang nach dem Osten. Kllein 
der buchauweg sah drei neue Häuser entstehen. Eine 
Gleiwitzer Genossenschaft begann, acht Wohnungen auf 
der Siedlungsstratze zu bauen, wo sich auch der berg- 
mann Förster ansiedelte.

Nach beendigung der Wohnungszwangswirtschaft ob­
lag der Polizeiverwaltung die Nufgabe, Obdachlose un­
terzubringen. Darum mietete der Magistrat den Vor­
bau der Oberwalditzer Fabrik (damals Hanke-Fabrik 
genannt) und baute ihn notdürftig für acht Familien 
aus. 1932 kam die ganze Fabrik, 10 Morgen Gelände, 
für 29 000 in den besitz der Stadt und wurde 
amtlich „Stadthof" genannt, vie Stadt richtete in dem 
grotzen Gebäude noch vier Obdachlosenunterkünfte ein 
und beschloß, das sogenannte Lllrohaus zu einer städti­
schen öerufsschule auszubauen.

1931 entstanden noch acht Häuser mit 21 Wohnun­
gen und elf mit 14 Wohnungen, fast alle im Osten der 
Stadt, ver neue Stadtbezirk machte bald den Eindruck 
sehr dichter besiedlung. Es begannen schon die Gärten 
der Siedlungen ihre baumkronen emporzuheben und die 
Häusermasse zu gliedern. Ein Nachteil war, datz sich die 
Fronten alle nach Nord, Nordost oder Nordwest wenden 
mußten. In dem aufsteigenden Gelände ließen sich auch 
keine größeren freien Plätze schaffen, die etwa wie der 
Nnger der buchauer Siedlung die Heimlichkeit der Stadt­
anlage verstärkt hätten. Südlich des preußischen Hofes 
blieb aber der Winkel zwischen zwei Straßen frei für einen 
Schmuckplatz, auf dem die Madonna von der früheren 
pilzwirtfchaft (Sammelort für die alte warthaprozefsion) 
eine neue Stätte fand, ven Platz nannte die Stadt 
becksteinplatz zu Ehren des bürgermeisters, unter dem 
sie eine bauliche Erweiterung erfahren hat wie unter 
keinem feiner Vorgänger. 1932 begann der Keichsfiskus 
an diesem Platze mit dem bau von 12 Wohnungen.
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84. Kapitel Stadtverordnete Ratsherren 

und Beamte

7. Die Dtaütverorünetenversammlung

l ach dein Kriege wurde auch für die kom-
muualeu Mahlen das vreiklassensystem ab- 
geschafft und das allgemeine, gleiche und 

Wahlverfahren eingeführt, va 
üer bisherige Stadtverordnetenvorsteher Lbel Beigeord­
neter des bürgermeisters wurde, übernahm den Vorsitz 
1919 der Lehrer Jaschke und nach dessen Tode 1927 der 
Rechtsanwalt weisser. vie erste Wahlperiode dauerte 
bis I92Z.

1919—1923 sahen in der Versammlung Knappschafts- 
arzt Or. Kalbe, Frau Treutler (1920 Lederhändler Franz 
Lchöuwiese), Kmtsgerichtsrat Kaschel (1919 Bergmann 
Sonntag, 1920 Gastwirt 6. Kastner), vorwerksbesitzer 
Wolfs, Gewerkschaftler welzel, lZergrat v. Braunmühl 
(1922 Tischlermeister Klar, dann Töpfer Kasper), Schlosser- 
meister veith, Kaufmann Schneider, Hotelbesitzer hentschel, 
Schichtmeister Gotschlich, Lanitätsrat Dr. lleugebauer, Fa­
brikschlosser Bittner, Sparkassenrendant Wagner, Nechts- 
anwalt weisser, Arbeitersekretär Kustos (1919 Stellen- 
besitzer Feige), Kaufmann Amsel (1923 Dberwarenüber- 
nehmer Ernst Werner), Gastwirt Bönsch (t 1919, Feilen- 
hauor August Klose), Gberpostassisteut hentschel, Landrat 
Kechtsanwalt O--. Nagel (1920 Weberin Frau waria För­
ster), Kaufmann wüster, Buchdrucker Scholz, Kaufmann 
wildenhos (1919 Schriftsetzer Ernst wüller), Webmeister 
wittig, Kaufmann Fiebig, Steindrucker Tilch (1921 Litho­
graph Gölbig), Gastwirt wudtke, Steuersckretär Wenzel, 
Eisenbahnassistent Neumann (1919 Schneidermeister Koppe, 
Knappschaftssekretär Tust: 1921 Frl. Elfe Kirchner, Kauf­
mann Hermann Ruffert, 1922 Mauermeister Tautz, 1923 
Architekt August wittig, Tischler Joseph panisch).

Nach dem (besetz vom 9. 4. 192Z sollte künftighin die 
Grundzahl der Stadtverordneten 11 sein. Durch Grts- 
satzung sollte aber für jedes angefangene Taufend der 
Einwohnerzahl noch ein Abgeordneter hinzugewählt wer­
den können, vie städtischen Körperschaften von Neu­
rode beschlofsen daraufhin die Gesamtzahl 19. Um die 
19 Sitze kämpftcn nun die politischen Parteien, bei 
der Neuwahl erhielt das Zentrum 8, die Sozialdemo- 
kratie 5, die bürgerliche Partei 4, die Kommunistcn- 
partei 2 Sitze, von den Gewählten schieden 1925 Alfred 
Werner und Frau waria Förster wieder aus, 1926 auch 
Franz wachsmann, der 1925 uachgewählt worden war, 
sodatz dann folgende Stadtverordnete genannt werden: 
Jaschke, Albrecht, bittner, Felgenauer, Kastner, Gölbig, 
Haussen, Krause, wüller, Nösler, Scholz, Schulz, Tautz, 
Vogt, weisser, Kunze, Wolfs, Zimmer, 1927 bergworks- 
assistent August Glbrich.

bei der Neuwahl am 17. November 1929 fielen von 
4222 Stimmen 1892 auf das Zentrum, 1559 auf die So- 
zialdemokraten, 184 aus die Kommunisten, 245 auf die 
Nationalsozialisten, 544 auf die bürgerliche Vereinigung.

vas Zentrum schickte in die Versammlung den 
Kechtsanwalt Notar weisser, Fleischerobermeister Heinrich 
Haussen, Kaufmann Hermann Krause, Studienrat Hermann 
hübner, Arbeitersekretär Paul Vogt, Vektor Richard Zim­
mer, vergassistent August Glbrich, Bäckermeister Paul 
Nösler (1931 Luchbiudermeister Autou Falb), Bergarbeiter 
Joseph Niedel (1931 Schlichter Paul Sommer), Kaufmann 
Friedrich Bittner.

vie L o z i a l d e m o k r a t e n: Maschinenmeister Dtto 
Scholz, warenmester Ernst Bittner, Bezirksleiter Heinrich 
Vierich, Arbeitersekretär Ludwig Lederer, Werkmeister 
Franz Kunze, Parteisekretär Felix Wolf (1930 Steuer­
obersekretär Willy Wenzel), Weberin Ida pohl (1930 Gber- 
färber Nobert Schramm).

vie v ü r g e r v e r e i n i g u n g: Kaufmann William 
Müller und Steuersekretär Erich Schulz.

vie Nationalsozialisten: Anstreicher Kurt 
Schneider (1930 Buchhändler Fuhrmann, 1931 Wirtschafts­
inspektor Paul wollny).

L. Der Magistrat

August 1919 wurden überall die Ma- 
der Kriegszeit aufgelöst. Einige 

Neuroder Natsherrcn hatten schon vorher 
(M^^ßÄNhr Amt niedergelegt. So verlöschten in 

der Geschichte von Neurode die leuchtenden Namen 
Justizrat Ferche, der Schöpfer der Promenade, Gerberei- 
besitzer Karl Klapper, der Betreuer der städtischen 
Forsten, Apotheker Rauhut, der Förderer des Neuroder 
Schulwesens, berginspektor bobisch, der Verwalter des 
städtischen Grundeigentums, Kaufmann Albrecht wunfch, 
nach Gttomar hitschfeld der „Vater der Armen". Im 
August 1919 starb auch der erst kurz vorher gewählte 
Natsherr Hermann Wildenhof. An die Ratsherren 
Ferche und Klapper erinnern wohl noch lange Zeit 
Denkmäler an der südöstlichen und der nordwestlichen 
Promenade, die im Volksmund danach die Fercheprome- 
nade und die Klapperpromenade heißen.

Neugewählt wurden 1919 als Beigeordneter der bis­
herige Stadtverordnetenvorsteher Gustav Ebel und nach 
dessen Tode 1927 der Amtsgcrichtsrat Kaschel, ferner 
die Ratsherren Kaufmann Franz Anlauf (f 1925), 
Gastwirt Heinrich Bergei (1920 Hotelbesitzer Anton 
hentschel), Amtsgcrichtsrat Franz (1920 Gewerkschafts- 
sekretär Franz Lauterbach), Fabrikbesitzer Adolf Grütz- 
ner, Amtsgerichtsrat Kaschel, Kaufmann Paul Kudratz, 
Kreisbaumeister Lauterbach (1921 Bürogehilfe Tilch).

Bei der Neuwahl 1925 schied Adolf Grützner aus. 
Neugewählt wurden peschel und Or. Kolbe. Franz 
Lauterbach verzog aus der Stadt, und für ihn trat in 
den Magistrat Johann Kustos.

Nach der Neuwahl von 1929 war das Zentrum im 
Magistrat vertreten durch Kudratz, hentschel (nach ihm 
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1950—1952 Prokurist August Gottschlich), peschel und 
Wunsch, die Sozialdemokratie durch Tilch (bis 1952) 
und Vierich, die öürgerpartei durch vr. kalbe bis 1951, 
dann durch Vorwerksbesitzer Wolfs.

1919 wurden den Mitgliedern der städtischen Körper­
schaften und Deputationen Anwesenheitsgelder als Ent­
schädigung für die Verluste an Zeit und Arbeitsverdienst 
bewilligt. Zwei Ratsherren nahmen auch noch im Auf­
trag der Stadt gegen ein Tagegeld von je 12 an der 
Gelöbnisprozession nach wartha teil. Alter Sitte getreu 
gingen die katholischen Mitglieder der Körperschaften 
zu den kirchlichen Leiern. Stadtverordnete trugen den 
Baldachin bei der Fronleichnamsprozession. 1925 blühten 
auch wieder die Blumen an den Fenstern des Rathauses. 
Freundschaftliche besuche tauschten die Neuroder Kör­
perschaften mit den Braunauern aus, die in der Infla­
tionszeit mit ihren noch recht guten Tschechenkronen 
den Neurodern manche Hilfe leisteten. Am 15. Mai 1929 
kamen die braunauer nach Neurode.

z. Die Beamtenschaft

ir trafen schon eine ganze Reihe von 
staatlichen und privaten beamten, die ihre 
Namen auch in die Geschichte der Stadt 
geschrieben haben. Männer wie die Kmts- 

gerichtsräte Freytag, kaschel und Franz sind aus dem 
Antlitz von Neurode nicht wegzudenken. vie beamten 
mancher Amter führten allerdings ihr Sonderleben ganz 
außerkommunal. Über die Stadt begrüßte sie gern als 
Mitförderer des wirtschaftlichen Lebens und als Steuer­
zahler. Und die Freude war nicht gering, als Neurode 
ein eigenes Finanzamt mit 17 Beamten bekam, das 
sogar gegen die Überlassung des Stadthauses die Ver­
pflichtung einging, ab 1922 dreißig Fahre in Neurode 
zu bleiben, ver „Zöllnerberuf" dieser beamten bringt 
es mit sich, daß sie mit dem Neuroder Leben nicht ver­
wachsen können gleich den anderen. Sehr ungern sah die 
Stadt die beamten der Reichsbanknebenstelle scheiden; 
mit großem Schmerz die Kreisbeamten, voch davon 
hören mir noch, vie Katasterbeamten, die« Sergwerks- 
beamten, die Postbeamten, die krankenkasfenbeamten, 
die Eisenbahnbeamten, hatten oft freundliche Beziehun- 
gen zur bürgerschaft. 1919 bemühte sich der Magistrat 
bei der Justizbehörde um Eingliederung der Ortschaften 
Eckersdorf, Niederfteine und Rothwaltersdorf in den 
Amtsgerichtsbezirk Neurode, ver Antrag wurde aber 
vom Gberlandsgerichtspräsidenten abgelehnt.

vie Namen der städtischen beamten gehören unmit­
telbar in die Geschichte der Stadt, der sie in einzelnen 
Lebensbetätigungen gewissermaßen anonym gedient 
haben, viele in einem ganzen Menschenleben voll Treue 
und Fleiß, venn was nützten alle schöpferischen Pläne 
und genialen Führungen, wenn diese treuen nud flei­
ßigen Hände nicht wären!

Am 1. 5. 1919 wurde, um den beamten einen ge­
nügend reichlichen Feierabend zu ermöglichen, die täglich 
siebcnftündige durchgehende Arbeitszeit eingefllhrt, auch 
eine dem Lebensalter und der vienstzeit entsprechende 
Urlaubsordnung aufgestellt, vie durchgehende Arbeits­
zeit bewährte sich aber nur einige Jahre. 192Z war 
wieder geteilter Dienst. Später wurden die Dienst- 
stunden so geordnet, daß der Mittwochnachmittag frei 
war. 1920 wurde eine städtische Ruhegehaltskasse ge­
schaffen, die 10^ der Beamtcngehälter auffparte. Im 
Kuratorium saßen außer dem Bürgermeister und dem 
Stadtverordnetenvorsteher drei Ratsherren und zwei 
Stadtverordnete. Die Besoldung der städtischen Beamten 
wurde dem Gehalt der Staatsbeamten angeglichen. Den 
kassenbeamten wurden 1921 die Kautionen zurückge­
stellt. 1921 schloß sich die Stadt den Beamtenfachkursen 
des Mittelschlesischen Städtetages an; die Kurse wurden 
in Glatz abgehalten. Die Unterrichtskosten trug die 
Stadt, die Reisekosten der einzelne Kursteilnehmer. In 
den wirtschaftlichen Umbruchszeiten erlitt das Besol- 
dungswesen mannigfache Veränderungen, bis es durch 
die Besoldungsreform von 1927 auf längere Zeit fest- 
gelegt werden konnte. Bis 1950 zahlte die Stadt die 
vollen Beiträge zur Angestellten- und Invalidenver­
sicherung, von da an nur ihren gesetzlichen Anteil. 
1951 brachten die Notverordnungen des Reichs starke 
Gehaltskürzungen für die Beamtenschaft.

vas Stadtfekretariat leitete schon seit 1901 
Paul Glbrich, der 1920 Stadtobersekretär wurde (f 1956), 
während der bisherige, schon seit 1907 in städtischen 
Diensten stehende Büroassistent Wilhelm Hellwig, der 
jetzige Stadtinspektor, in das Amt des Stadtsekretärs 
vorrückte. Gehilfe war >919 Alfred Scheefer, 1926 Frl. 
Räthe Ferche. Außer dem Stadtsekretär werden noch 
Magistratssekretäre genannt, yeinze und Koppe, 
auch Bürohilfsarbeiter, 1921 Scharf, seit 1922 Heinrich 
Förster, früher Redakteur des „Dolksblattes".

Das Standesamt versah der Bürgermeister mit 
feinen Vertretern, den Sekretären Glbrich und Lips; die 
Registratur der Assistent, seit 1926 Magistratssekretär 
Winter mit dem Hilfsarbeiter Förster und dem Ratsboten 
kristen.

Vie Stadthaupt Kasse steht seit 1918 unter dem 
Rendanten Hermann wiesenthal, an dessen Seite 1926 der 
Magistratssekretär Koppe genannt wird, vas Steuer- 
büro führte seit 1917 Gbersekretär Wenzel mit den Der- 
waltungssekretären Reiche! und wittig und dem voll- 
ziehungsbeamten Hoffmann und seit 1951 dem stellver­
tretenden Vollzieher Polizeihauptwachtmeister Sowa (früher 
Thomas und Stehr).

Als Stadtbaumeister wurde 1921 der Flücht- 
lingsbeamte Trauth aus Bismarkhütte berufen. Mit ihm 
werden im Bauamt genannt der verwaltungsgehilfe Schee­
fer, der städtische Werkmeister veith und der Straßen- 
meister Sträube.

Kn der Sparkasse waltete der Rendant Kohrbach 
mit dem Kontrolleur Heinze und dem Magistratssekretär 
Bittner. vie städtische Girobank leitete 1922/25 der 
Bankvorsteher kurek aus Dppeln, seit 1925 als Städti­
sche v a n k a b t e i I u n g Bankvorstcher Englisch mit 
den verwaltungsgehilfen v. Reckziigel und Hoffmann und 
seit 1928 dem yauptkassenbuchhalter Fritz Lcholz.
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p o l i z e i k o m m i s s a r war bis 1923 König, dann 
Rother, der 1920 zum Dbermachtmeister befördert worden 
war. 1920 wurde ein dritte Polizeiwachtmeisterstelle ge­
schaffen und dem Ratsboten Wolfs (f 1921) übertragen. 
Für ihn trat 1923 der Polizeibetriebsassistent 5owa ein. 
1922 kam der Flüchtlingsbeamte plutta, 1923 Oeczowsky 
als Polizeiwachtmeister nach Reurode. 1926 werden außer 
dem polizeiassijtenten Borsutzky die polizeibetriebsassisten- 
ten Wenzel und Braunisch genannt. Räch dem Abzug der 
Schutzpolizei forderte die Regierung acht Beamte im Poli­
zeiamte. vie Polizeibetriebsassistenten erhielten die Titel 
Polizeihauptwachtmeister und Polizeioberwachtmeister, von 
den vier Nachtwächtern schied 1929 Gersch aus. Dafür wurde 
ein neunter polizeiauhenbeamter, Polizeioberwachtmeister 
Heinrich Klotz, eingestellt.

6n Stelle des S t a d t f ö r st e r s (bischer, der in der 
Kriegszeit durch Förster pohl vertreten wurde, trat 1920 
der yilfsförster Ullrich, der 1924 in den Staatsdienst be­
rufen wurde. 1924 wurde der heutige Stadtförster Welz 
angestellt, 1928 auf Lebenszeit. Er ist als Urtpp eines 
Försters durch Bilder in ganz Deutschland bekannt ge­
worden.

1919 starb der R a t h a u s k a st e l l a n Amand Pohl. 
Seinen Dienst übernahm die Witwe des Polizeiwacht­
meisters Wolfs. Ratsbote war 1920 Anton Richter, 
1923 Kristen.

1926 wird der F r i e d h o f s m e i ft e r Herden fowie 
der S ch l a ch t h o f m e i st e r Hildebrandt unter den 
städtischen Angestellten genannt.

W < °»i, - - Aec Äaüwerwaltung t-Lö-i-ZL

Gemeinöegebiet unö Bevölkerung

ach der Eingemeindung des Eutsbezirks 
M 1 Dberwalditz — 1920 gingen auch Ver- 

Handlungen über die Eingemeindung des 
Eemeindebezirks walditz — mah die Ge­

samtfläche der Neuroder Grundstücke 776 Im. Davon 
waren 1926 254 Im, seit 1928 nur 24Z Im städtisches 
Eigentum. 1929 wuchs die Gesamtfläche um 86,8844 Im 
durch die Eingemeindung der Grundstücke Heinrichs Din­
ier, August hasler und Joseph Rohm, die ehedem durch 
Verkauf an walditzer in den Gemeindeverband walditz 
gekommen waren. Da ein Verkauf an Angehörige 
anderer Gemeinden keine Ausgemeindung bedeutet, 
hätte die Stadt eine entfchädigungslose Zurückgemein- 
dung beanspruchen müssen. Über die geschichtliche Ent­
wicklung des Stadtgebietes war zu unbekannt. Neurode 
zahlte 1950 eine Vergleichssumme von 4000 Rw an 
walditz und bildete aus den eingemeindeten Besitzungen 
einen neuen Jagdbezirk. 19ZI wurde das 1596 gegrün­
dete Rittergut Gberwalditz verkäuflich (500 Morgen). 
Leider konnte es die Stadt wegen Geldmangels und 
der von der Aufsichtsbehörde verhängten Kreditsperre 
nicht erwerben.

Die Einwohnerzahl des letzten Kriegsjahres, 7465, 
stieg 1919 auf 7811 (2602 Männer, 5147 Frauen, 
2062 Kinder) und bis 1925 auf 8445, erreichte 1927 
ihren Höhepunkt: 8619 (2975 M, 5655 Fr, 1991 K) 
und fank dann bis 1951 auf 8451, um sich 1952 noch 
einmal auf 8522 (2960 m, 5616 Fr, 1946 K) zu heben, 
von den 8445 Einwohnern des Jahres 1925 waren 
7216 Katholiken (1928: 7259), 1154 Evangelische (1928: 
1191), 28 Sondergemeinschaftliche, 20 Israeliten und 
45 „Sonstige". Die Geburtenzahl war 1921: 255; sie 
fiel 1926—1952 von 175 aus 151—140, darunter 7—9 

Totgeburten und 14—21 Kinder, die vor dem Jahres­
tage starken. Die Kindersterblichkeit hatte sich also er- 
lMich gemindert. 1920 wurden 107 Ehen geschlossen, 
1921 84, 1926 aber nur 44, in den nächsten Jahren 
55—61. Die Zahl der Todesfälle stieg 1926—1929 von 
151 auf 196, sank dann wieder bis 1952 auf 164. 
7—15 betrafen Menschen über 80 Jahre. Frau Agnes 
Scholz geb. henke erreichte 1952 ihr 97. Lebensjahr.

1925 wurden 2224 Haushaltungen, 612 bewohnte 
Wohnhäuser, 10 unbewohnte, aber 28 bewohnte „Ge- 
bäue, Hütten und Zelte" gezählt.

Seit 1919 wurde die Stadt laut Erlatz des Finanz- 
ministers in die Klasse der teuren Grte gerechnet. Eine 
Anfrage wegen Aufnahme einer Garnison wurde von 
beiden städtischen Körperschaften ablehnend beantwortet.

L. Steuern

ejt Errichtung des Finanzamtes wurde die 
Staatseinkommensteuer vom Finanzamte 
eingezogen. Die Stadt hatte nur die 
Steuerkarten auszuftellen. Nachdem den 

Gemeinden das Recht entzogen war, die Einkünfte der 
Bürger für sich zu besteuern, mutzte sie sich mit einem 
Anteil an den Reichssteuern begnügen und ihren 
übrigen Geldbedarf durch Zufchläge zu anderen Steuern 
decken. Der Anteil an den Reichsfteuern war aber nicht 
viel höher als die Abgaben an den Kreis. Die Infla­
tionszeit stellte die ganze Steuerwirtschaft auf den Kopf. 
Da betrug in der Millionenzeit der Anteil an der 
Reichseinkommensteuer (11 800 000 ^,) kaum den fünf­
ten Teil des Forsterlöses (59 000 000 ^il) und war 
trotzdem zehnmal höher als der Ertrag der Gewerbe­
steuer (1 190 000 .4l). Nach der Inflationszeit hatte 
Neurode die höchsten Steuern in weitem Umkreis. Die
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Zuschläge zur Grundvermögenssteuer betrugen bis 1926 
200 1927 500^, dann bis 1950 270 (Ä und gingen
erst mit dem Realsteuersenkungsgesetz und der (bsthilse 
auf 208 herunter. Ihr Ertrag überstieg 19Z1 und 
1952 das 89. Tausend, vie Zuschläge zur Hauszins­
steuer blieben 100 prozentig; die zur Gewerbeertrag- 
steuer pendelten um 500^ und schlugen 1951 auf450?L; 
ihr Ertrag war 1928: 146175 1951: 101852
1952: 167 857 vie Zuschläge zur Gewcrbe- 
lrapitalsteuer stiegen 1925—1927 von 750^ auf 2200 
blieben 1928—1950 auf 2000 (T und wurden dann auf 
15502L gesenkt; ihr Ertrag war 1928: 169 024 
1950: 156 215 nach der Senkung nur einige 
Fünfzigtausend. Für die Staatssteuern lauten 1926 bis 
1952 die Zahlen 260 000, 219 000, 50 928 ^186 695, 
50 752 -1-180 705, 49 542 4-168 295, 55 115 4-155 212, 
51 257 4- 117574

vie städtischen Einkünfte aus der Lustbarkeitssteuer 
betrugen 1926—1952 10 000, 9900, 12 580, 12 655, 
12 998, 11 590 und 9624 aus der Getränkesteuer 
7000, 7200, 10 262, 10 556, 14 286, 24917 und 
19 584 aus der Hundesteuer 7400 bis 
herunter auf 5902 aus dem Wassergelde 44 500 
bis 55 098 n vazu traten 1950—1952 die Erträge 
der IZLrgerfteuer: 15062, 17 901 und 15 188

Nutzer diesen hohen staatlichen und städtischen 
Steuern mußten die Leute noch ihre Kirchensteuern, 
Versicherungsprämien, Handwerkskammerbeiträge, Ufer­
steuer, land- und forstwirtschaftliche Unfallversicherungs- 
prämien, viehfeuchenbeiträge zahlen. Gehalts- und 
Lohnempfängerkarten stellte die Stadt 1926: 2572, 
1927: 2471 und 1928: 2754 Stück aus. viele Steuern 
mußten niedergeschlagen werden. Eine eigene Steuer- 
niederschlagungskommission bildete sich, vie Summe 
der niedergeschlagenen Staatssteuern stieg von 5500 auf 
20 196 die der niedergeschlagenen Stadtsteuern 
hielt sich zwischen 5579 und 4547

vie Gewerbeertragssteuer rechnete mit 556 steuer­
freien betrieben und 278 steuerpflichtigen betrieben 
(101 mit Grundertrag bis 6 55 bis 18
15 bis 27 k.4t, 16 bis 56 62 bis 154
4 bis 164 9 bis 264 6 bis 564
6 bis 964 2 darüber, von der Gewerbekapital­
steuer waren 422 betriebe frei. Steuerpflichtig waren 
126 betriebe mit Grundbetrag bis 5 7 bis 6
25 bis 11,55 21 bis 51,55 6 bis 64,66
4 bis 151,55 5 darüber.

z. Markt unö Verkehr

leich nach dem Kriege beantragte die Stadt 
die Aufhebung der Jahrmärkte, ver 
provinzialrat genehmigte sie aber nur für 
1920. 1926 wurde die Aufhebung nochmals 

vom Magistrat beschloßen, von der Stadtverordneten­
versammlung aber abgelehnt, ver Leinwand­

markt bestand nur noch dem Namen nach, wurde 
aber in den Nkten weitergeführt, vie beiden vieh- 
märkte wurden noch regelmäßig abgehalten. 1950 
wurde die (bst-, Nord- und Westseite des Rathauses als 
Nutoparkplatz erklärt. Weihnachten 1950 brannten 
zum ersten Male die beiden Ehristbäume am Zohannes- 
brunnen, ein Durchbruch himmlischen Strahls durch 
alle irdische Not und Nacht.

1925 wurde vom Postamt der durchgehende Fern­
sprechverkehr (Nachtfernsprechverkehr) eingerichtet, 
vie Stadt trug zwei Zähre lang 200 dazu bei. 
1927 wurde der Fernsprechverkehr auf Selbftanschluß 
der Teilnehmer eingerichtet und auch Häuser außerhalb 
des Postbezirks (wie das Haus des Verfassers) an das 
Neuroder Ümt angeschlossen, 1951 ganz Schlegel, das 
bis dahin an Mittelsteine angeschlossen war. Dagegen 
scheiterten die bemühungen um den Nnschluß der Gulen- 
gcbirgsbauden, die mit Steinkunzendorf und Wüste­
waltersdorf verbunden blieben, vie Zahl der Fern­
sprechteilnehmer stieg infolgedessen 1926—1950 von 94 
auf 429, sank aber 1951 auf 419, 1955 auf 529. vie 
Zahl der Rundfunkteilnehmer stieg 1926 bis 
1928 von 94 auf 168, bis 1950 auf 527, bis 1955 auf 
1040.

vie erste D e r k e h r s a u t 0 ve r b i n d u n g rich­
tete die Grubenverwaltung zwischen Mölke und Schlegel 
über den Neuroder Ring ein. 1927 wurde sie bis Eckers- 
dorf ausgedehnt und 1951 von der Post übernommen 
(Fahrpreis vom Neuroder Ring bis zur Schlegler Stra­
ßenkreuzung 50 pf). Nm 15. 7. 1925 wurde eine Post- 
autolinie von Neurode nach peterswaldau über das 
hausdorfer Kreuz (Zimmermannsbaude) eröffnet, vie 
Peterswaldauer gaben einer ihrer Straßen den Namen 
„Neuroder Straße", was von der Stadt mit Freude und 
Dankbarkeit ausgenommen wurde. Verhandlungen über 
eine Kraftpost Neurode—Gnadenfrei gerieten wegen zu 
geringer Tragkraft einer Drücke im Frankenfteiner 
Kreise ins Stocken. 1927 wurden die Verkehrsauto­
linien Neurode—Wüstewaltersdors über die Grenzbaude 
und Neurode—Tuntschendorf sowie Neurode—volpers­
dorf—Köpprich geplant und größtenteils durchgeführt. 
Nicht zustande kam die Üutoverbindung mit wünschel- 
burg, auch nicht die große Gürtellinie Glatz—Mittel- 
steine—Neurode—Silberberg—Frankenstein—Glatz.

wünschelburg bekam 1929 eine Nutoverbindung, 
aber nicht mit Neurode, sondern mit Glatz. Dagegen 
wurde Neurodc 1951 durch Kraftpostverkehr mit Silber­
berg verbunden.

Unter sachkundiger Mitarbeit des Npothekers Rau- 
hut bemühte sich die Stadt unablässig um bessere 
Eisenbahnverbindungen, ver Studiendirektor 
porada erreichte zweckmäßigere Fahrten von Schüler­
zügen. 1926 tauchte der Gedanke an eine Unter- 
tunnelung des Gulengebirges wieder ernstlicher auf und 
wurde das Stadtgespräch von Neurode. Über am 5. De­
zember 1927 vernichtete eine ablehnende Nntwort des 
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verkchrsministers alle solche Hoffnungen, buch die Be­
mühungen um Einführung des elektrischen IZetriebs aus 
der Strecke vittersbach—Neurode—Glatz wurden mit 
der Hoffnung auf günstigere Seiten vertröstet. Einst­
weilen habe sich der Verkehr auf dieser Strecke eher 
vermindert als vermehrt. Erreicht wurde für die 
Montage und Donnerstage eine befsere Verbindung mit 
verlin und vreslau. Neurode wurde nun auch Halte­
stelle für den vurchgangszug von verlin nach Kudowa. 
verloren ging 1928 die Nachtverbindung vreslau—Neu­
rode an den Montagen und Donnerstagen.

War bisher der Verkehrsgedanke von einzelnen 
Männern eifrig und nicht ohne Erfolg gepflegt worden, 
so bildete sich 1926 aus dem vürgermeister, fünf Rats­
herren, fünf Stadtverordneten und sechs anderen Bür­
gern eine Verkehrsdeputation, die gleich mit 
einem langgeplanten, vom veigeordneten Ebel zusam­
mengestellten und von der Firma W. W. Ed. Klambt 
gedruckten Werbe-Prospckt mit lockenden vildern von 
Neurode aufwarten konnte, vor die Wahl gestellt, 
entschied man sich für den amtlichen Namen „Neurode 
im Eulengebirge" statt „Neurode, Grafschaft Glatz", 
obwohl Neurode strenggenommen nicht im Eulengebirge 
liegt; man hoffte, den Touristen- und Wintersport­
verkehr nach dem Eulengebirge über Neurode lenken 
zu können, lietz darum auch Vriefverschlutzmarken mit 
der Nufschrift „Neurode, Ausgangspunkt für Eulen- 
gebirgstouren" herstellen und in Masten verbreiten. 
Seit 19Z1 lautet auch der amtliche lZriefstempel „Neu­
rode im Eulengebirge". Werbeanzeigen und Aufsätze 
wurden in Zeitschriften wie „Europa auf Reisen" und 
„Die Grafschaft Glatz" veröffentlicht, und in dem Werke 
„vie Grafschaft Glatz" (Deutscher Kommunalverlag 1927) 
erschien eine Darstellung von Neurode mit vier Abbil­
dungen und fünf Seiten Text. 19Z0 nahm die Licht­
reklame auf dem vreslauer Hauptbahnhof zwei Neu­
roder Stadtbilder auf: WZ1 ließ man Reklamcpost- 
karten mit drei verschiedenen Texten drucken, veröffent­
lichte Werbeanzeigen in der „Schlesischen Zeitung", der 
„Schlesischcn Volkszeitung" und der „Volksmacht", lud 
alle Welt zur Sommerfrische nach Neurode ein, bot 
billiges vauland an und suchte vor allem vereine zu 
Gesellschaftsfahrten nach Neurode zu bewegen. Ein 
Faltprospekt in Kupfertiefdruck der Firma Klambt 
wurde zu 18 000 Stück hergeftellt, davon gleich 8000 
Stück nach vreslau, Gberschlefien, vraunau und Görlitz 
versandt, vas vom Glatzer Verkehrsverein geplante 
„Grafschafter Fahr" sollte auch in Neurode mit wer­
bender Liebe begangen werden, vie „vreslauer Neuesten 
Nachrichten" veranstaltcten im Fuli 19Z2 in ihrem 
grossen Schaufenster eine Ausstellung von Neuroder 
Stadtansichten. Alles Samen, der hoffentlich nicht ganz 
in den Wind gestreut ist!

Unterüefsen hatte der Glatzer Gebirgsverein eine 
Verkehrsabteilung gebildet, die auch den Neuroder 
Fremdenverkehr fördern wollte, ver vreslauer Ver­

kehrsverein unternahm 19Z0 zwei Sonderfahrten nach 
Neurode. Vie Neuroder Verkehrsdeputation machte den 
versuch, sich zu einem Verkehrsamt zu erweitern. Zu­
nächst beteiligte sich der Magistrat 19Z1 an der Grün­
dung des Verkehrsamtes Elatz, und im Anschluß daran 
nahm die Verkehrsdeputation Vertreter aller am Frem­
denverkehr beteiligten Vereinigungen auf, des Glatzer 
Gebirgsvereins, des Lulengebirgsvereins, des Kauf­
männischen Vereins, des Fnnungsausschusses, des East- 
wirtvereins, des Haus- und Erundbesitzervereins, des 
Sudetendeutschen Heimatbundes, des Skiklubs und des 
Automobil- und Motorradklubs. Über alle diese Be­
strebungen gerieten in eine Zeit der Not und des Ge­
haltsabbaues. Sowohl der Touristen- wie der Winter­
sportverkehr nach dem Eulengebirge bahnte sich immer 
breitere, bequemere und schnellere Wege von Reichen­
bach her: das alte österreichische Land, von dem Neurode 
jahrhundertelang gelebt, war von den Tschechen abge- 
riegelt. Neurode wurde von Fahr zu Fahr einsamer.

4. Auren, Mähen unö Gewässer

ährend der Kriegs- und ersten Nachkriegs­
zeit schien Neurode noch einmal wie in 
frühesten Fahrhunderten eine Gartenstadt 
werden zu wollen, dachte dabei freilich 

weniger an vlumengärten als an Gemüse- und Kar- 
tosfelgärten. venn alle Bemühungen des Magistrats 
um einen guten Gemüsemarkt waren vergeblich, vie 
grotzen Gemüsehändler jenseits des Gebirges lieferten 
nur nach der Grotzstadt vreslau, und es kam zu dem 
Frrsinn, datz wir in der Neuroder Gegend unser Gemüse 
vom vreslauer Frühmarkt beziehen mutzten. Fracht­
kraftwagen fuhren des Nachts nach vreslau, um auf 
dem Frühmarkt einzukaufen und dann ihre Ware in 
Neurode und Umgegend abzufetzen. Ging dieses müh­
same Geschäft nicht gut, so waren wir ohne Gemüse, 
varum das Streben nach Schrebergärten und die rege 
Frage nach Pachtland. Allein schon 1919 wurden grotze 
Teile der Neuroder Flur in Laugeländc umgewandelt, 
und 1952 hatte die Flurdeputation fast mehr Häuser 
als Fluren zu verwalten, 2Z städtische Häuser mit ISO 
Wohnungen.

Um die gefährlichen haumbergwafser abzuleiten, 
kam die Stadt 1922 mit der Knappschaft überein, einen 
grotzen Kanal anzulegen. Sie gab das ganze Graben­
gelände unentgeltlich her und verpflichtete sich, die 
Unterhaltungskosten zu tragen, während die Knapp­
schaft die vaukosten, über 50 Millionen Papiermark, 
auf fich nahm. Längs des haumbergweges wurden 
Staustufen eingebaut, um die Kraft und den Unrat der 
Uberfchwemmungsgewäffer aufzuhalten. Ein versuch, 
den gesundheitsgefährlichen Mühlgraben zuzuschütten, 
scheiterte am Widerstand der Anlieger. Aber 1927 be- 
schlotz die Stadt, den Mühlgraben mit vetonröhren von 
1 in lichter Weite zu kanalisieren und dann zuzuschütten.
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Dafür wurden in den Haushaltsplan 1928 2500 
eingestellt.

Gleichzeitig mit der Regelung der haumberggewässer 
legte die Stadt vom alten Stadthaus (Finanzamt) bis 
zur Ecke Schweidnitzer Straße einen neuen Kanal, der 
größere Regenmengen zu fassen imstande sein sollte. 
Roch vor der vollen Entwertung der Mark kaufte sie 
auch die Rohre für die 192Z durchgeführte Kanalisierung 
der Güterbahnhofstraße und der wollenfpüle sowie für 
zwei Millionen Papiermark Pflastersteine zu späteren 
Stratzenpslasterungen. 1924 wurde die Rufstellung eines 
Ranalisationsplanes für die ganze Stadt beschlossen und 
deshalb die Neupflasterung der Straßen einstweilen 
hinausgeschoben, ver Plan lag 1925 vor, war aber 
1928 noch nicht genehmigt, vie Wasserversorgung der 
Steinetaldörfer muhte erst geregelt werden, ehe die 
Stadt ihre Rbwässer in die walditz leiten konnte. 
Jedoch erlaubte die Regierung 1927, daß die Wohn­
häuser der Oberstadt ihre Rbwässer zum versickern 
brachten. Im übrigen sollten einwandfreie Einzelklär­
anlagen geschaffen werden.

1925 wurde die Güterbahnhofstraße gepflastert und 
der Schützenplatz umfriedet, 1926 die Ufermauer der 
walditz an der Kohlenstraße entlang, zunächst eine Teil­
strecke weit, mit überkragendem bürgersteig versehen, 
viese Teilstrecke kostete 18 000 vie ganze Strecke 
schätzte man auf weitere 50 000 H 1928 wurde die 
Arbeit bis zur Krankenhausbrücke weitergeführt.

Im Oktober und November 1926 wurde die Glatzer 
Straße sowie die wollenspüle von der Uauhütte Reu­
rode für 14 000 kanalisiert, ver Magistrat hätte 
gern das Eckhaus Glatzer Straße-Ring für die geforder­
ten 25 000 gekauft, um die besonders für die großen 
Postautos gefährlich enge Einfahrt zum Ring zu er­
weitern. Rber die Stadtverordneten bewilligten nur 
20 000 und der Kauf kam nicht zustande.

1927 wurde mit dem Landeshauptmann von Schle­
sien ein Vertrag über die Rnerkennung städtischer Stra­
ßen als Durchgangssätzen vereinbart und von den 
Körperschaften durchberaten und genehmigt. Im glei­
chen Jahre legte der Magistrat den Stadtverordneten 
den Entwurf eines Grtsstatuts über die" Unterhaltung 
und Reinigung der Uürgersteige vor, zu denen die Rnlie- 
ger einen kleinen Teil der Unkosten beitragen sollten, 
vie Stadtverordneten beschlossen aber, die Reuanlage 
und Unterhaltung der bürgersteige auf Rechnung der 
Stadt zu übernehmen. Kanalisiert wurde in diesem 
Jahre die Schweidnitzer Straße vom Ring bis zur Schloß- 
brücke (Haus des bankvereins) für 10 500 und die 
Schuhmacherstraße für 16 500 H vie Arbeiten ließen 
sich nicht mehr aufschieben, weil die Schweidnitzer Straße 
vom Kreis, die Schuhmacherstraße von der Stadt 1928 
gepflastert werden sollte.

1928 kam es auch zur Pflasterung der Kohlen- und 
der Theaterstraße (54 000 ver vom Stadtbauamte 
aufgestellte und von der Regierung genehmigte bau­

zonen-, lZaustaffel- und bauklassenplan wurde mit einer 
Polizeiverordnung in Wirksamkeit gesetzt, ver Stadt- 
mühlenplatz wurde eingefaßt und bekiest.

vie Pflasterung der Schuhmacherstraße wurde erst 
1929 für 69 966 ausgeführt: im gleichen Jahre auch 
die der Rhornstratze für 56 000 vie Glatzer Straße 
wurde als „Einbahnstraße" erklärt, die nur in Rich­
tung Landratsamt—Ring befahren werden durfte, ves- 
halb mußte die Ausfahrt aus der Stadtmitte nach Osten 
entweder den Umweg über Schweidnitzer Straße—Schul- 
straße wählen oder sich durch die holprich ansteigende 
Stillfriedstraße nach der Güterbahnhofstraße und der 
Rhornstraße lenken lassen, vie Schulstraße wurde 1951 
verbreitert und in der Kurve vor der katholischen Volks­
schule seitlich aufgehöht. 1951 wurde von der Kohlen- 
straße das Stück Johannesbrücke—Teichstrahe neu­
gepflastert. Unter Johannesbrücke ist hier unter Ab- 
weichung von früherem Ramensbrauch die Hospital­
brücke (die alte Steinern Drücke) zu verstehen.

Im Lause dieser Jahre entstanden auch die Straßen 
in den neuen Stadtvierteln (vgl. Kap. 85). vie Land­
hausstraße wurde 1951 ausgebaut. In diesem Jahre 
schuf man die Fluchtlinienpläne für hofegarten, hospi- 
talstraße und Hutweide, vie Hospitalstraße sollte auf 
9 m breite gebracht werden.

5. Keuorünung Üer Ätrajzenbenennung

dem Weltkriege verspürten die Neu- 
roder Straßen eine starke Sehnsucht nach 

, ' Modernisierung ihrer Ramen. vie her- 
kömmlichen, geschichtlich gewordenen Ra­

men "galten zum Teil als zu wenig fein, ver alte Galg­
grund war ja schon lange zum Schwarzbachgrund ge­
worden, hätte sich aber am liebsten Schweizergrund — 
wegen der paar Felsen bei der alten Scharfrichterei — 
oder gar Gartenstraße genannt, vie Uemühungen einiger 
städtischer IZeamten um Rufrechterhaltung geschichtlicher 
Erinnerungen scheiterten am anderen Geschmack der 
Strahenanlieger. was wir schon um 1600 beobachtet 
haben, wiederholte sich auch in der neueren Seit: vie 
Namen wechselten von einem Objekt zum anderen, wie 
der Name Johannesbrücke, der von dein Johannes 
v. Nepomuk an der walditz bei der brüderkirche zu dem 
Johannes an der großen walditzbrücke wechselte, die 
eine Zeitlang Hospitalbrücke genannt worden war.

1922 wurde der alte „Viehweg" zur „Feldstratze", die 
„Kleine Postgasse" zum „öraugässel": 192S der hintergär- 
tenweg von der oberen poststräße am Eisenbahndamm ent­
lang zur IZahnhofstraße zum „vahnhosweg", die „Post­
straße" zur „Stillfriedstraße" — obwohl sie mit den Still- 
srieden herzlich wenig zu tun hatte —, die „üußere Glatzer 
Straße" voll der Bahnüberführung bis zur vuchauer 
Grenze zur „Magnisstraße" — zu Ehren der Neuroder 
Grundherrschaft von 1810 —, das abfallende Gäßlein vom 
Landratsamte bis hinunter zur Schweidnitzer Straße zum 
„Hopfenberg", die Fortsetzung jenseits der Schweidnitzer 
Straße bis zum Hospitalplatz zum „huttergässel", wie es 
schon immer im Volksmunde hieß — die „hutter" (Stadt-
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Hirten) wohnten dereinst meist auf dem Viehwege, aber 
auch die Hutmacher hießen zuzeiten hutter —, der weg 
von der Mündung der Schulftraße in die Tüterbahnhof- 
ftraße hinaus nach dem Kalten Vorwerk zur „Vorwerk- 
straße", der von der Tüterbahnhofstraße zum preußischen 
Hofe, ein Stück der alten Frauksteinschen Straße, zur 
„Ahornstraße", der von der Eüterbahnhofstraße an der 
blO-Seite des Lchützenplatzes weiter bis zum Schmiede- 
grund hinaus, der frühere „Traben", zur „Schmiedegrund- 
straße".

Ver alte „Traben" hieß seit einigen Jahrzehnten „Lei- 
chengraben", das Haus Mseits des Lahudammes „Traben­
hans". vie Tasse von diesem Hause am Bahndamm ent­
lang zur Tlatzer Straße wurde nun Trabengasse genannt; 
der Stufenweg auf den alten Koberberg und seine Fort­
setzung an den Terichtsgebäuden entlang bis zur Schul- 
straße „Terichtsberg"; die Südwestseite des Schützenplatzes 
bis zum beginn der Promenaden „Lchützenstraße"; derpro- 
menadenweä, bisher „Serpentinenweg", nun „Fercheweg"; 
der obere weg von der Vorwerkstraße durch die neuen 
Siedlungen „Läudhausstraße"; der weg weiter unten zwi­
schen Landhausstraße und Khornstraße „Tbelstraße". vie 
Tbelstraße führt zu dem einzigen größeren Platze dieses 
Stadtteils, dem „beckstcinplatz", später „hindenburgplatz", 
von dem die „Siedlungsstraße'' weiter durch die neue Sied­
lung zwischen Landhaüsstraße und Magnisstraße führt, die 
Landhaüsstraße schließlich überschneidend, ver weg von 
der östlichen Strecke der Landhausstraße zur buchauer 
Trenze und an dieser entlang bekam den Namen „Trenz- 
straße". ver weg hinter den Tärten der untersten Sied- 
lungsreihe, vom Leckjteinplatz zur Landhaüsstraße, blieb 
namenlos.

Such die Schuhmacherstrahe ärgerte sich über ihren 
alten Namen; sie wollte „Friedrichstraße" oder „Haupt­
straße" heißen, was aber nicht zugelassen wurde. Für 
das Gäßchen, das die Kohlenstraße mit der Schuhmacher- 
straße verbindet und nach Anliegern bald „Furche-", 
bald „Forche-", bald „veithgasfe" hieß, wurde amtlicher- 
seits der Name „potschengafse" gewählt, um die Erin­
nerung an älteste Neuroder Schuhmacherbranche aufzu- 
frischen. Aber wie da die Bürgerschaft protestierte! 
ver Name Forchegasse blieb, bis 1928 der wirklich hüb­
sche Name „wassergäßchen" gefunden wurde, vie Straße 
vom „Weißen Roß" an der Schweidnitzer Straße hieß 
„Kohlendorfer Häuser", bis sie 1928 zur Wiederkehr des 
100. Geburtstages Joseph Voelkels, des Entdeckers der 
Neuroder Schiefertonlager (f. Kap. 68,9), „voelkel- 
straße" genannt wurde.

<Z. Lichh Wasserwerk unö Ächlachthof

m letzten Fahre des Weltkriegs mußte die 
dem E l e k t r i z i t ä t s w e r k e 

oine 50"Ltige Erhöhung der Tarife zubtlli- 
gen, wurde aber dafür frei von der Tas- 

klausel des Vertrags, durfte also an die Einführung von 
Das in den Stadtbezirk denken. Jahrelang wurde mit 
der Gasanstalt Glatz und der Easzentrale in Altwasser 
verhandelt, mit dieser sogar ein günstiger Vertrag ab­
geschlossen, der aber durch die Inflation wirkungslos 
wurde, vie Geldentwertung führte zu starken Konflik­
ten mit dem Elektrizitätswerke. Dieses ging zu Sah- 
lungsweisen und Forderungen über, die sich mit den 
Verträgen nicht vereinbaren ließen, wollte schließlich 

sogar die preise von )9)9 (I - '/» Dollar) 
zu Goldmarkpreisen (l Dollar) machen.
Üm 8. I. 1924 kam es zu einem schiedsrichterlichen 
vergleiche in allen strittigen Fragen. Bis auf eine er­
trägliche Nachgiebigkeit der Stadt in der Frage des 
Strompreises behielt der alte Vertrag im wesentlichen 
seine Geltung. Nach der Festigung der Währung bot 
Elatz sein Gas von neuem vorteilhaft an. Über die 
Neuroder Kohlenwerke wollten eine Kokerei bauen und 
hofften auf die Gasversorgung der Stadt. Die Kokerei 
wurde indes nicht gebaut; Glatz sprach jetzt auf einmal 
von Geldmangel, und Neurode blieb wieder ohne Gas.

Die Straßenbeleuchtung kostete 1926 6599^^5, eine 
Summe, die von der städtischen Tantieme (10Z01 
Entschädigung für das Monopol des Werkes) reichlich 
ausgewogen wurde. Das Verhältnis von Lichtrechnung 
und Tantieme war 1928 82Z6:9612 19Z1
7109 : 15 777 ^6, 1952 7084 : 14 950 Dazu kam 
noch eine Gewinnbeteiligung, die 1951 2680 1952
1800 betrug.

1950 bräunten auf den Straßen und Plätzen 1Z Bogen­
lampen und 176 Glühlampen zu 50—200 Watt. Eine 
Umstellung des Gleichstroms in Drehstrom zunächst für 
das neue Siedlungsviertel an der Glatzer Straße und 
für den Schwarzbachgrund scheiterte an der Weigerung 
der Abnehmer, einen Teil der Unkosten zu übernehmen.

Die Einnahme der städtischen Wasserleitung 
betrug 1918 44 025 die Ausgabe Z8 821 der Be­
stand 5205 ./(. Das Wassergeld für 1 cdm ausschließ­
lich der Sählermiete betrug 1928 50 pf. Die außer­
ordentliche Dürre des Jahres 1921 hatte zur Folge, daß 
die volpersdorfer Brunnen viele Monate hindurch fast 
ganz versiegten. Der Brunnen im hofegarten muhte 
Tag und Nacht in Betrieb gehalten werden. Für ihn 
wurde ein zweiter Motor und eine zweite Pumpe an­
geschafft, um gegen jedwede Störung siclfer zu sein. 
Wasserwerksdirektor Dr. Lummert bildete auch den 
Schlossermeister vcith als Wassermeister aus und beriet 
die Stadt wegen Schaffung einer neuen Wassergewin- 
nungsanlage. Der Stadt gelang es, ihre Wasserrechte 
(Kanalisation, vorflut und Wasserläufe) in das Wasser­
buch des Bezirksausschusses einzutragen und dadurch 
endgültig zu sichern. 1922 wurde der Schlossermeister 
veith nls städtischer Werkmeister angestellt. 1924 wur­
den einige Erweiterungen der volpersdorfer Rohrleitung 
vorgenommen, unter anderem eine 600 m lange 
200 ivm-Leitung vom Entlüfter zum Hochbehälter an­
gelegt. Ein Gutachten von 1925 lautete, daß das vol- 
persdorser Becken auch in den Sommermonaten aus­
reichend wafser habe, daß aber viel schon erfaßtes was- 
ser verloren gehe oder daß die bisherige Suleitung in­
folge zu geringen Guerschnitts das zuströmende Wasser 
nicht weiterleiten könne; eine parallelleitung mit 
200 nun Lichtweite, vom Neuroder Hochbehälter 4 Km 
weit bis volpersdorf geführt, würde eine Erhöhung der 
wasfermenge auf 8—9 Sekundcnliter bringen. Diese
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Nobenleitung wurde 1926 vom Hochbehälter bis zur 
volpersdorfer Ziegelei, 1952 noch 500 m weiter gelegt. 
Außerdem schuf mau, um das Wasser der wasserreichere» 
Zeiten für Zeiten üer Not aufzuspeichern, im Guellen- 
gebiet Duerschläge, die durch Sickerleitungen mit den 
vorhandenen Sickerbrunnen verbunden wurden. 6m 
hauptsammelbrunnen wurde ein vorschacht gegraben, 
der, wie die Sickergruben mit Schwimmerventil ver­
sehen, den Hauptsammler nach jeder Wasserentnahme 
selbsttätig füllte. Durch diefe 6rbeiten steigerte sich die 
Ergiebigkeit der Leitung von 5,75 auf 9 Sekundenliter. 
Neurode rechnete aber mit einer Steigerung des Wasser­
bedarfs durch die erstrebten Eingemeindungen und durch 
industrielle Werke und kümmerte sich um neue Duell­
gebiete, z. v. das Eelände von der volpersdorfer 
Försterei bis zur Schindertülke (I qkm) und das Eal 
zwischen heidelkuppe und Kobersberg nördlich der 
Spalhacke-häuser (I qkm). vie 6rbeiten im alten 
Duellgebiete wurden im herbst 1925 fertig, die Zufluß- 
leitung Volpersdorf—Neurode im Frühjahr 1926. vie 
Eesamtkosten betrugen 125 000 1926 mußten alle
Hauszuleitungen der Glatzer Straße und der Wollenspüle 
erneuert werden, da sie stark von der Kohlensäure des 
Wassers angegriffen waren, vie Stadt sah sich gezwun­
gen, Vorarbeiten für eine Entsäuerungsanlage einzu- 
leiten.

In dem trockenen Sommer 1928 lieferte die Leitung 
nur die Hälfte des vedarfs. Deshalb warf die Stadt 
50 000 aus, um die Schindertülke zu erschließen. 
6utzerdem mußte ein Wasserbehälter für die Häuschen 
auf der Hutweide, für die Schrebergärten an der Anna- 
straße und für die Altsiedlungen auf dem Sandhübel 
erbaut werden, dessen vrunnen typhusverdächtig waren. 
Im Köpprichtale entstand durch den Wasserversorgungs- 
zweckvsrband Silberberg, der eine ganze Reihe von Ort­
schaften südlich von Neurode mit Leitungen versah, eine 
starke und gefährliche Konkurrenz in der Wasserent­
nahme. vie Stadt erhob Einspruch, wurde aber 1929 
vom Landgericht Glatz zurückgewiesen.

vie Wassergewinnungsanlage in der Schindertülke, 
1929 für 99 912 fertiggcstellt, lieferte täglich 
250 cbm. Um das Wasser des hofegartenwerks auch 
zum Wafchen und Kochen geeignet zu machen, ließ die 
Stadt durch die Wasserreinigungsbaugesellschaft'W^L^O 
in Vreslau-Essen eine Enthärtungsanlage, Kalk-Soda­
verfahren, für 25 000 herstellen, die, 19ZI fertig, den 
Härtegrad 40 auf 8 zurückbrachte.

19ZI begann der Kreisausschuß den bau einer Kreis­
wasserleitung für die Dörfer nördlich und südlich von 
Neurode, von Kunzendors kommend ging diese Leitung 
durch Stadtgebiet (Kohlen- und Eeichstraße) über die 
pfarrwiesen nach Walditz. Dafür zahlte der Kreis eine 
einmalige Abfindung von 750 an die Stadt. 6n der 
Ecke der Eeichstraße-Wollenspüle und bei der Kreuz­
kirche wurden Vorkehrungen getroffen, eine gegenseitige 

Abgabe von Wasser in Notzeiten zu ermöglichen, zu der 
sich Stadt und Kreis verpflichteten.

Im gleichen Jahre erhoben die volpersdorfer Müller 
Einspruch gegen die Neuroder Wasserentnahme oberhalb 
von volpersdorf. Im nächsten Jahre einigte sich die 
Stadt mit den Müllern von Neurode, vuchau und vol- 
persdorf auf eine Entschädigung von 11 200 und er­
hielt das Recht, ihren gesamten Wasserbedarf aus dem 
volpersdorfer Eale zu decken, 8 Sekundenliter aus dem 
Grundwasfer, 4 Sekundenliter aus dem offenen Wasser­
lauf.

Der Schlachthof steigerte 1918—1926 seinen 
Schlachtviehverbrauch an Rindern von 400 aus 741, an 
Schweinen von 2220 auf 2498, an Kälbern von 6Z4 auf 
1294, an Pferden von 72 auf 269, an Hunden von 12 
auf >5. vie Zahl der Schlachtviehversicherten betrug in 
den beiden letzten Kriegsjahren 1896 und 1900.

1924 kauften die Nnteilhaber zur Erweiterung des 
Schlachthofes das Grundstück Eheaterstraße 18, und 
1926 erwarb die Stadt für 42000^^5 die beiden letzten 
6nteile (Wolfs und Kirchner), und der Schlnchthof wurde 
eine städtische Einrichtung. 1927 wurde das Stadtbau­
amt mit der Planung eines Um- und 6usbaucs des 
Schlachthofs betraut, von den vier Plänen wurde einer 
als geeignete Grundlage für weitere Verhandlungen 
erachtet und nach den Vorschlägen des Eierarztes var- 
telt umgeformt, 1928 von der Regierung genehmigt, 
ver Umbau wurde nun schrittweise durchgefllhrt, 1951 
aber gehemmt durch behördliche versagung der Ge­
nehmigung zu einer erforderlichen Anleihe.

1952 wurde die gewerbliche Einführung von Schlacht­
fleisch aus anderweitigen Schlachtstätten für den Stadt­
bezirk Neurode verboten.

ver Haushaltsplan des Schlachthofes rechnete 1928 
mit 27 450 1929 mit 28 512 1951 mit
29 952 1952 mit 25 100

1952 trat veterinärrat öartelt aus dem städtischen 
Vertragsverhältnis, und an seine Stelle kam der Eier- 
arzl Dr. hasler.

7. Äläötisches Gelüwesm

achdem sowohl das städtische var- 
v er mögen (1917: 154 805 -/«, 1918 
567 710 ^lt) wie auch das Stiftungs- 
vermögen (1918: 817 409 ,^) und die 

Schulden (1917: 880451 1918 infolge des Weg­
falls der Zaughalser Schulden und einer Schuldentilgung 
von 19 600 800 000 von der Inflation weg­
geweht waren und das Jahr 1924 einen Fehlbetrag von 
24 000 ergeben hatte, konnten zwar neue Schulden, 
aber kein nennenswertes Varvermögen entstehen, vie 
Ausgaben stiegen nach einer einmaligen Senkung (1926: 
478 100 1925—1950 von 507 000 auf 765 558

wurden aber in den nächsten beiden Jahren 
zwangsweise auf 665 129 und 590 164 gesenkt.
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Rm I. Rugust 1921 wurden von der Städtischen 
Sparkasse die rein bankmäßigen Geldgeschäfte, der 
Giro-, Scheck-, Depot- und Vepositenverkehr sowie die 
Personalkreditgeschäfte, abgetrennt und unter Leitung 
eines eigenen Dankbeamten gestellt. So entstand die 
Städtische Girobank, die schon in den ersten 
sünf Monaten einen Überschuß von Z8 000 erzielte, 
vie Sparkasse konnte trotzdem mit einem Reingewinn 
von 68 000 abschließen, verlor aber 192Z durch die In­
flation ihren gesamten Bestand und mußte wieder ganz 
von vorn anfangen. Sie ging aus diesem Jahre gerade 
noch ohne Defizit hervor, hatte aber fchon Ende Juni 
1924 wieder einen Einlagebestand von 45 000 Gold- 
mark. vie Städtische Girobank, die nun Städtische 
6 a n k a b te i l u n g genannt wurde, hatte einen außer­
ordentlich starken Kontokorrent-, Effekten-, vepot- und 
Vepositenverkehr, konnte Geschäftsräume und Inventar 
vergrößern, auch mancherlei Rücklagen machen, und er­
zielte noch einen Reingewinn von 6500 Goldmark, ver 
Zinsfuß stand in jenen Jahren auf einer Höhe, zu der 
sich in gewöhnlichen Zeiten kaum die Wucherer wagten, 
ver Einlagebestand beider Institute stieg 1925 von 
4Z0 000 auf 950 000 mit Überschuß von W500 
sodaß dem Kreditbedürfnis von Stadt und Bürgerschaft 
schon weit entgegengekommen werden konnte. 1926 
versuchte die Sparkasse den Spürsinn und das Sparer­
vertrauen neu zu beleben durch Verleihung von heim- 
sparbüchsen, Verkauf von Sparmarken an Schulkinder 
und Gefchenkfparbücher für Neugeborene mit einer Ein­
lage von 2 Obwohl sich die letzten beiden Maß­
nahmen kaum lohnten, waren bald wieder über 7000 
Sparbücher im Verkehr.

Rllmählich sank der Zinsfuß sowohl für Soll wie für 
haben auf die Hälfte. Es kam die 12 -Rufwertung 
der verfallenen Guthaben, die von den vorhandenen Ak­
tiva gedeckt und im Bedürfnisfalle ausgezahlt werden 
follte. vie Kafse wurde Vermittlungsstelle des Reiches 
für den Umtausch von Mbesitzanleihe und mußte fast 
1000 Umtauschanträge bearbeiten. Eine Reichsverord­
nung von 1927 forderte eine Rufwertung zu 15 lÄ, von 
1950 zu 18 vie Rufwertungen wurden als Spar­
einlagen behandelt. Nach der 15 AI-Rufwertung betrug 
die Kufwertungsschuld 900 000 Bis Ende 1952 

wurden davon 692 505 abgehoben, vie Rufwer- 
tungsrechnung betrug noch 124 485

1928 wurde die gesamte Buchführung auf Maschinen­
betrieb umgestellt mit Hilfe einer neuen Buchungs- 
maschine und einer Rdditionsmaschinc mit Subtraktions- 
vorrichtung.

ver Zinsfuß war 1927 und 1928 für Spareinlagen 
5!^, täglich fällige Kontokorrenteinlagen 426, bei monat­
licher Kündigung 514^, bei vierteljährlicher Kündigung 
6^?«; für Hypotheken 8!^, sonstige varlehn 9—102«. 
Dieser Zinsfuß wurde 1929 zum Teil erhöht.

Nach der Musterfatzung des deutschen Sparkaffen- 
und Giroverbandes erhielten Sparkasse und Bankabtei- 
lung vom 1. 12. 1929 an den Namen „Stadtspar­
kasse zu Neurode nebst Bankabteilung". 
1952 gliederte sich die Stadtsparkasse eine Bausparkasse 
an, indem sie mit Baugewillten Bausparverträge ab- 
schloß und sich zu jeglicher Veratung bereit erklärte.

ver aemeinsame Umsatz des städtischen Spar- und Bank- 
betriebes, 1917: 55 552 225^, 1918: 57 179 265 hielt sich 
1928—1951 zwischen 56 und 57 Millionen, sank aber 1952 
unter 29 Millionen, ver Umsatz im Depositen-, Giro- und 
Kontokorrentverkehr, 1928:15862957 RM., sank 1929—1952 
von 14 029 042 auf 8 527 00 RM. vie Zahl der Sparbücher
stieg bis 1950 auf 9557 und sank bis 1952 aus 9224.
1950 stieg die Höhe der Einlagen auf 1 705 581 RM., sank 
aber 1952 auf 1 111 000 RM. vie Abhebungen, 1926 '/»,
1927 ^1-, 1929 u/i» der Einlagen, überstiegen die Höhe
der Einlagen 1951 um beinahe 500 000 RM., 1952 um 
164 000 RÜl. vie lausenden Kanten der Bankabteilung, 
1925 582, 1952 762, stiegen 1926—1928 von 612 597 RM. 
auf 855 954 RM., sanken aber bis 1952 auf 455 ooo RM. ver 
Scheck- und Wechselverkehr stieg 1925—1928 von 2015 
Stück (695 159 RM.) aus 4194 Stück (1 500000 RM.): 1951 
war die Zahl der Wechsel 2574 (599 860 RM.), die der 
Schecks 1154 (505 825 RM.): 1952 die Zahl der Wechsel 1980 
(574 922 RM.), die der Schecks 1097 (252 750 RM.). vie 
Bilanzsummen beider Einrichtungen stiegen 1924—1925 von 
451226 auf 1108 494 -/w, dann weiter bis 1950 auf 
5 945 561 RM., um in den nächsten beiden Jahren auf 
5 657 000 RM. zu sinken, ver gemeinsame Reingewinn 
wird für 1927 mit 16 161 RM., für 1928 mit 50 755 RM., 
für 1950 mit 42 585 RM., für 1952 mit 42 672 RM. an­
gegeben.

Im übrigen gehen diese Geldgeschichten über den 
verstand des Ehronisten und sprengen den Raum der 
Ehronik. Zum Hundertjahrsgedächtnis der Sparkassen- 
gründung wird wohl eine Festschrift zu erwarten fein, 
die fachmännisch richtige Rechenschast ablegen wird.

505



86. Kapitel Korstwirtschast Keuerwehr 

unö Bergbau

7. Die stäötischen Karsten unö Promenaden

MME^L'eit dem 17. April 1918 war die Stadt Neu- 
Ä rode Mitglied des deutschen Forstvereins 

und des Vereins schlesischer Waldbesitzer. 
1918 brachten die Forsten eine Einnahme 

von 35 091 16 644 konnten als Überschuh in die
Stadtkasse abgeführt werden. 1919 betrugen die Ein­
nahmen 31 720 -F, die Ausgaben 13 997 der Über­
schuh 17 723 1922 begann die Zahl der aus den
Forsten gewonnenen Papiermark mit der Zahl der 
Matter und Nadeln der Wälder zu wetteifern, 59 Mil­
lionen! 1923 siegte die Papiermark in diesem Wettstreit 
mit 26 Milliarden! viese aber konnten wertbeständig

Aufnahme Richard Herden.

St. Anna-Säule an dcr Stelle dcr altcn Bildticscr fs. S. IM). 
Aus dcr Werkstatt Aullust Wittig.

angelegt werden und retteten die Stadt vor dem bank­
rott. Nach dem Gutachten des Staatlichen Oberförsters 
hartog muhte sich aber die Stadt entschließen, fortan 
ihren Forstbeftand zu schonen und in den nächsten Fahren 
keine Hauptschläge mehr vorzunehmen. Erst 1926 brächte 
die Forstwirtschaft wieder einen Erlös von 18 998 
1927 von 7232 1929 (infolge starken Windbruches)
von 25 292

Nls neue städtische Försterei kaufte die Stadt das 
öesitztum des Auswanderers wendelin Scholz. vie bis­
herige Försterei wurde promenadenhaus zur Aufbewah­
rung der promenadengeräte. 1925 überließ die städti­
sche Flurverwaltung der Forstverwaltung 2,6011 Im 
von den Gchsenwiesen zur Aufforstung und 0,373 1m 
als vienstland für die Försterei, fodaß fortan 286,77 Im 
Wald und 62,43 1m Ackerland der Forstverwaltung 
unterstanden. Neu aufgeforstet wurden 9,7 Im am Grau- 
penberg, 0,78 Im an der hentschelkoppe, 2,26 Im in 
Klein-Eule, 2,50 Im am harbiggute. Auf dem Grau- 
penberge wurden 910 laufende Meter Neuweg angelegt, 
am Annaberge dcr weg von der Kieferschenke zur Ka­
pelle verbreitert und mit Steinpackung versehen. Auf 
der Höhe des Graupenberges wurde eine Schutzhütte er­
richtet.

bis April 1927 wuchs die Waldfläche auf 349,30 Im. 
vie letzte Erwerbung war das Kustaufchstück von 
Meichsner (984 gm). Neu aufgeforstet waren 2,25 Im 
Graupenberg, 3,39 Im wolsstück am völkelberg, 2,60 Im 
Gchsenwiesen. Am völkelberg wurden auch 700 wey- 
moutskiefern gepflanzt, wie schon 1925 auf dem Grau­
penberg, in Eentnorbrunn und Eule. Lei der neuen 
Försterei wurde eine neue vaumfchule angelegt, da die 
alte zu schweren IZoden hatte. Fn der neuen vaum- 
schule wurden 66 verschiedene ausländische Hölzer ver­
sucht, von denen 55 Erfolg versprachen.

1927 wurde die vaumschule um 900 gm vergrößert; 
neu aufgeforstet 2,5 Im Feld, 1 Im Waldboden, und zwar 
mit Mischkulturen, vogelnistkästchen, Futtcrhäuschen, 
Futterringe wurden im ganzen Revier angebracht. 
Stadtförster welz sührte die Herbstpflanzung ein und 
begann die Neukultur 1929 (1,50 Im Waldboden und 
1,95 lm Feld) schon im herbst 1928, die Neukultur 1930 
(2,27 und 1,20 Im) schon im herbst 1929.

Fn diesen beiden Fahren entstanden Waldbrände, am 
18. 7. 1928 in den Fungbeständen dcr hentschelkoppe, 
von der kunzendorfer wehr gelöscht, am 18. 10. 1929 
gleichfalls auf der hentfchelkoppe, von der Neuroder 
wehr gelöscht.

1929 wurde ein neues vetriebswerk durch Forst­
direktor Rieger in Reichenstein aufgestellt und der 
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ganze Forst durch den Stadtförstcr wetz und einen hilfs- 
förster neuvermessen und kartiert, vie Gesamtkosteu 
dieser Arbeiten betrugen 2285 ver Hiebsatz für die 
nächsten 10 Fahre wurde auf je 905 Festmeter Verbholz 
und 92 Festmeter Rciserholz festgelegt.

1950 wurde ein wühlgrupper mit Rollegge für den 
Tentuerbrunner Forst angeschafft, um die Lodenstruktur 
zu verbessern und eine Naturverjüngung der bestände 
unter Ersparung der Kulturkosten anzubahnen. Fm 
Frühjahr 1950 zerrissen starke Regengüsse die Wege in 
den Forsten, ver trockene Sommer brächte schlimme 
Verluste in den jüngeren Kulturen, besonders auf der 
Südseite der Lerge. Über die Hälfte der hoffnungs­
reichsten Pflanzen verdarben. Ruf manchen Leeten der 
Laumschule gingen alle Sämlingskeime ein. vie preise 
auf dem Holzmarkt wurden so schlecht, datz beschlossen 
werden mutzte, den Normalschlag für Seiten besserer 
Konjunktur aufzusparen.

va vernichtete der Grkan vom 27. Oktober 
1950, der von Salzburg her kam und auf feinem Zuge 
ungeheuren Schaden anrichtete, am Annaberge gegen 
55 Morgen schönsten Waldbestandes und auch kleinere 
Flächen in den anderen Forsten, im ganzen 60—65 
Morgen mit 5581 Festmetern Holz, va auch ander­
wärts viel Windbruch entstanden war, gingen die Holz­
preise 50'/L unter Friedenspreis. Schon 5 Tage nach 
dein Unglück begann ein Heer von Arbeitern mit den 
Aufräumungsarbeiten, um den Käferfratz in den ge­
brochenen hölzern und damit eine weitere Entwertung 
zu verhindern. Es gelang auch bald, 1600 Festmeter 
Verbholz zum preise von 20 000 zu verkaufen. 
Vie Gesamteinahme aus dem Schaden betrug bis 51. 5. 
1952 50 750 der Arbeitslohn 17 205

Fm herbst 1951 begann die Ueupflanzung auf dem 
verwüsteten Gelände. Auf dem Annaberge wurden 20 
verschiedene Holzarten, an den wegen und in einzelnen 
Gruppen Laubholz, sonst Fichte, Lärche und Luche in 
Mischung, an geeigneten Stellen auch Esche und Douglas­
tanne, Rüster und Ahorn gepflanzt. 1952 wurden die 
übrigen Windbruchflächen neu aufgeforstet. Fn diesem 
Fahre vernichtete ein Waldbrand auf dem Graupenberge 
am 24. April 700 junge Fichten. Um eine Fehlsumme 
von 2000 zu decken, wurden 400 Stirnflächenmeter 
Schienholz auf verschiedenen Stellen der nördlichen 
Forsten geschlagen.

vie Neuroder Promenaden, vor dem Kriege das Herz­
stück der Stadtverwaltung, traten nach dem Kriege hin­
ter anderen Sorgen und Lebensrichtungen zurück. 1926 
erhielt der Teich einen Springbrunnen; 1927 wurde ein 
neues Gewächshaus für den promenadengärtner gebaut 
und vor dem Neubau hattwich ein Spielplatz angelegt; 
1928 fetzte der Glatzer Gebirgsverein zu Ehren des Va­
ters der Neuroder Promenade den Ferche-Stein, dessen 
Pflege die Stadt übernahm.

L. Lanitätskolonne unö Feuerwehr

77ie Neuroder S a n i t ä t s k o l o n n e war 
während des Krieges eingezogen; ihren 
Dienst übernahm in diesen vier Fahren die 
Neuroder Feuerwehr. Nach dem Kriege 

fand sie sich von neuein zusammen, vie Zahl ihrer Mit­
glieder wuchs 1925—1952 von 58 auf 64; die Zahl 
ihrer jährlichen Dienstleistungen stieg in diesen Fahren 
von 629 auf 1201 und darüber, die der Krankentrans­
porte erreichte die höchstzahl 111. 1928 erhielt sie ein 
eigenes vepot. 1952 mußte sie den Tod ihres Grün­
ders Dr. Neugebauer beklagen.

vie Neuroder Feuerwehr wurde immer mehr 
des Feuers Herr, vurch Verbesserung des Alarms, kluge 
vorsichtsmatznahmen und schnelles Eingreifen bannte sie 
das gefährliche Element. 1924 baute sie im Rathause 
eine Feuersirene ein, die aber 1952 auf dem Spritzen- 
hause aufmontiert und im Rathause durch eine stärkere 
ersetzt wurde. 1926 stellte der Kreis eine Motorspritze 
und einen Auto-Zeugwagen im Neuroder Spritzenhaus« 
ein; 1927 auch einen Lastkraftwagen als Mannschafts­
wagen, der aber 1951 unbrauchbar wurde. 1927 bekam 
die Feuerwehr eine Fernrufanlage ins Spritzenhaus, 
auch drei neue Lenz-Steigeleitern sowie Rauchschutz­
helme für die Mannschaft. 1928/29 wurde ein neuer 
Steigeturm in Verbindung mit dem Fugendhause auf 
dem Fahnplatz gebaut, da der alte am Krankenhause 
wegen der geringen Ausdehnung des Übungsplatzes und 
der nahen Hochspannungsleitung ungeeignet erschien.

Am 1. August 1926 starb der Lrandmeister, Schmiede- 
meister Rufsert, der seit 1889 Feuerwehrmann und seit 
1905 Erster Lrandmeister war. Fhm folgte im Dienst 
der Lauunternehmer Überle. 6m 21. Fuli 1929 konnte 
die wehr ihr Goldenes Fubiläum feiern. Eine Fugend- 
wehr wurde gebildet, die den alten Feuerwehrgeist in 
die Zukunft tragen sollte. Nach der Auflösung des 
Kreises Neurode wollte der Provinzial-Feuerwehrver- 
band auch den Kreisverband Neurode auflösen, fand 
aber bei diesem erfolgreichen widerstand.

Aus der Chronik der Neuroder Brände seien folgende 
Einzelheiten ermähnt; 6m 27. 7. 1918 brannte das Haus 
der Handelsfrau puffert in der wollenspüle; am 28. 11. 
1918 geschah eine Explosion in der Drogerie Kudratz (frü­
her „Deutsches Haus"); fünf Personen wurden verletzt, 
eine getötet; am 19. 9. 1925 brannten die Balken Fisch­
markt 1, am 15. 12. das Dachgeschoß des Kinzelhauses (Ecke 
Ring-Schweidnitzer Straße), ein größeres Feuer, dessen die 
durchnäßten und vereisten Wehrmänner von Neurode, 
Buchau und walditz nur mit Mühe Herr werden konnten; 
am 16. 4. 1927 brannte es in den Kunstanstalten, am 19. 5. 
in der Rollofabrik Geyer L Klemt, am 14. 1. 1928 beim 
Spediteur Fust L hosfmann. Fm Keime unterdrückt wur­
den die Brände am 20. 7. 1928 im Autoschuppen der Firma 
Tholl und in der wollenspüle, am 6. 1. 1929 der Keller- 
brand der Eisenhandlung Zimmer (Sindermann) auf dem 
Ringe, am u. 1. im Haus Wildenhof auf dem Ringe, am 
25. j. im Böhmschen Hofe, am 29. 1. in der Grüßncrsabrik 
aus der Kirchstraße, am 11. 2. bei Klose, Ring, am 14. 2. 
bei Dr. Mohry, Glatzer Straße, vas Fahr 1929 zählte im 
ganzen 11 kleine Brände. 1950 brannten am 21. 1. das
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Richtersche Häuschen an der Rodelbahn und am 17. 2. die 
alte Kegelbahn von pohl in den Kunzendorfer Lauben 
ganz danieder: 1932, am 14. 2. das Holzhäuschen von 
Sendler in den promenadenanlagen. vie übrigen Brände 
der Jahre 1SZ0—1932 gelang es zu ersticken.

6m 9. und 10. Juli 1950 leistete die Neuroder Feuer­
wehr bei der Bergung der in Hausdorf verunglückten 
Bergleute Übfperrdienste. Buch die Sanitätskolonne 
nahm an dem Rettungswerk teil und rief mehrere ver­
unglückte ins Leben zurück.

z. Neuroöer Bergbau
ie unter dem Namen „Gewerkschaft Neu­
roder Kohlen- und Thonwerke" gemeinsam 
verwalteten Gruben „Kons. Rüben", „Kons. 
Johann Baptista", „Kons. Rudolph", an 

denen nach einem hiesigen Werkbericht 160 Angestellte 
und 2400 Arbeiter beschäftigt waren — die Rudolph- 
grube allein hatte 1100 Arbeiter — kamen 1921 in 
Besitz einer kaufmännischen Vereinigung unter Führung 
der Linke - hosmann - Lauchhammer Aktiengesellschaft 
Berlin, während die Bergwerke „Kons, wenzeslaus" 
und „Mittelsteine" aus dem Besitz von Or. Gustav Lin- 
nartz in den seiner Erben übergegangen waren, vgl. 
Joseph hoffmann, ver Bergbau im Neuroder Bezirk seit 
dem Jahre 1900, HBl 11,17—2Z, und E. Goebel, ver 
Bergbau in der Grafschaft, „Feierabend" 1955, S. 1Z8f. 
vie Eongewinnung auf der Johann Baptistagrube (Ein­
fahrt Elifenschacht im Langen Grunde hinter Neusorge) 
wurde 1950 angeblich wegen Erschöpfung des Vorkom­
mens eingestellt, der Einfahrtschacht beseitigt. Ruch Jo­
hann Baptista in Schlegel sollte in der (Zeit der berüch­
tigten Rationierung 1951 eingestellt werden, wurde aber 
nach der Stillegung der wenzeslausgrube dürftig in 
Betrieb gehalten, vie kleine heddigrube in Mittelsteine 
lag schon seit 1925 still, vie Bergleute des Neuroder 
Reviers kamen in Verzweiflung. Dazu geschah am 
Mittwoch, den 9. Juli 1950, das schrecklichste Unglück, 
das je den schlesischen Bergbau betroffen hat.

6n jenem Mittwoch nachmittags um 4 Uhr trat auf 
dem Kurtschacht der wenzeslausgrube, die von jeher 
durch eingeschlossene Kohlensäurelager gefährdet war, in 
der zweiten und dritten Sohle ein Kohlensäureausbruch 
von ungeheurem Ausmaß ein. Ein furchtbares Krachen. 
Riesige Staubwolken wälzten sich durch die Stollen, 
vumpfe Luftwirbel um die 200 Bergleute, die in den 
Stollen arbeiteten, wenige Bergleute konnten flüchten. 
151 blieben tot, darunter 11 Neuroder. Sirenengeheul 
von allen Nachbargruben legte eine unsägliche Angst 
über das ganze Neuroder Land. Den einfahrenden Ret­
tungsmannschaften bot sich ein Bild grauenhafter Ver­
wüstung und Zerstörung, vie Gpfer lagen wie gesät, 
zumeist völlig unter Trümmern begraben. Steiger 
Schwerdtner fuhr seiner Abteilung sofort nach, um noch 
zu retten, was zu retten war; er wurde selber als erstes 
Todesopfer geborgen! Steiger hoffmann geriet bei 

einem Rettungsversuch an eine Starkstromleitung und 
erlitt sofort den Tod. 20 000 Menschen füllten und 
umstanden den hausdorfer Bergfriedhof, als die haus- 
dorfer Toten begraben wurden. Lange Reihen von 
Gräbern, bald mit herrlichen Blumen geschmückt. Dabei 
ein kapellenartiger Aufbau mit dem Bergmannsbruder 
Ehristus am Kreuz, schwer zusammengesunken, als trüge 
er die ganze Last des Bergmannselends, ver walden- 
burger Architekt pietrusky hat dieses venkmal gebaut, 
auch die Gestalt des Gekreuzigten entworfen, die der 
Neuroder Bildhauer August wittig in Holz ausgesührt 
hat (vgl. I. wittig, vas hausdorfer Bergmannskreuz, 
im „Guda Dbend" 1954, 5. 125ff. und Titelbild).

Rührende Hilfsbereitschaft meldete sich aus der gan­
zen Welt. „Allen konnte geholfen werden", sagt der 
städtische verwaltungsbericht. vie Stadt konnte sogar 
aus den angesammelten Geldern jedem verwaisten Berg- 
mannskinde ein Sparbuch von 250 anlegen, ver 
herbste Verlust, die toten Väter, Brüder und Söhne, 
konnte freilich nicht ersetzt werden. Und für die Leben­
den brächte das Unglück noch die schlimme Folge, datz 
die wenzeslausgrube stillgelegt wurde. 2700 Arbeiter 
und Angestellte mit etwa 6000 Angehörigen verloren 
das tägliche Brot; nur wenige konnten in anderen 
Gruben eingestellt werden.

Über die Lage des Neuroder Bergbaus und Kohlen- 
handels sagt der schon genannte Werkbericht: Unter 
ungewöhnlich schwierigen Abbauverhältnissen, die durch 
häufig auftretende Kohlensäureausbrüche, durch hohen 
Gebirgsdruck, durch geringe Mächtigkeit der Flöze und 
durch zahlreiche tektonische Störungen bedingt sind, 
werden Industrie- und hochwertige Hausbrandkohlen 
gewonnen, die das niederschlesische Steinkohlenspndikat 
in waldenburg verkauft, vie Kohlen werden zum 
größten Teil in modernen Aufbereitungsanlagen ge­
waschen und sortiert, vie Absatzverhältnisse und Er­
trägnisse des Neuroder und des gesamten niederschle- 
sischen Bergbaus haben sich nach dem Kriege außer­
ordentlich ungünstig gestaltet. Neben dem Verlust der 
Absatzgebiete Posen und westpreußen ist vor allem ein 
erheblicher Absatzrückgang nach der benachbarten 
Tschechoslowakei festzustellen, die als Teil der alten 
österreichisch-ungarischen Monarchie vor dem Kriege fast 
60 der Neuroder Förderung aufnahm, während sie 
heute selber ein Kohlenüberflußland ist und nur noch 
etwa 16!^ aufnimmt. Für die Neuroder Kohlen mußten 
deshalb zum Ausgleich entfernt gelegene Absatzgebiete 
wie Berlin, die (bstseeküste, Mittel- und Süddeutschland 
aufgesucht werden, wo die Kohle jedoch infolge der hohen 
Frachtanteile nur unzureichende preise bringt.

Außer der Kohle wird auf der Rubengrube — nach 
Abbruch des Schlegler Tonschachtes die einzige Gewin- 
nungsstätte in ganz Deutschland — der feuerfeste Schie­
ferton gefördert, ein unentbehrlicher Rohstoff für die 
gesamte mit hohen Hitzegraden arbeitende Industrie, 
ver Schieferton wird wie die Kohle im Tiefbau ge-
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Wonnen, in einer Reihe von Schacht- und vrehrohröfen 
geröstet und in einer umfangreichen Nufbereitungs- 
anlage von Unreinigkeiten befreit und nach Korngrößen 
klassiert. Etwa 70 der Neuroder Schiefertonförderung 
werden von der deutschen Industrie, von Lisen-, Metall-, 
Porzellan- und Glaswerken, abgenommen, vie restlichen 

50 gehen an die wichtigsten einschlägigen Betriebe des 
europäischen Nuslands, nach Schweden, Dänemark, Nor­
wegen, Holland, Belgien, Frankreich, Italien, Jugo­
slawien, Ästerreich, Ungarn, Polen, Numänien, Schweiz 
und Tschechoslowakei. Kleinere Mengen werden auch 
nach Südamerika und Niederländischindien verfrachtet.

" Öffentliche Schulung und Fürsorge

7. Augenöpflege unö Sport

7? er Kreisverband für Jugendpflege aus dem 
Jahre 1412 hatte sich in den Kriegszeiten 

> von allein aufgelöst. Im Dezember 1420 
wurde dafür ein „Kreisausfchuß für Ju­

gendpflege im Kreise Neurode" gebildet, an dessen Be- 
strebungen sich vor allem die Jungmännervereine beider 
Konfessionen und der am 5. Npril 1914 gegründete 
Turngau Neurode unter Führung des Lehrers Nlbert 
veith lebhaft beteiligten, vom Turngautag 1924 in 
Ludwigsdorf ging die Nnregung zur Schaffung von 
Spielplätzen in den einzelnen Gemeinden aus (Nlbert 
veith, Nus der Geschichte des Turngaus Neurode 1914 
bis 1955, Masch.-Schrift, S. Z—5). Neurode zahlte schon 
1920 einen Veitrag von 5400-/K an jene Organisationen, 
die der Jugendpflege oblagen. Im gleichen Jahre wurde 
sogar der Beschluß gefasst, den Schützenplatz nur noch für 
die Schützenfeste und für Jugend und Sport freizuhalten, 
Karusselle und andere Lustbarkeiten dagegen an einen 
anderen Grt zu verlegen, ver Sportbetrieb wanderte 
aber nach den Gräuplerwiesen ab, wo sich allmählich 
ein Sportplatz, seit 1928 Iahnplatz genannt, bildete. 
Ms 1926 die Schutzpolizei abzog, wurde die Turnhalle 
frei und eine Jugendherberge hineinverlegt. Über fchon 
1928 baute die Stadt ein eigentliches Jugendhaus auf 
dem Iahnplatz, das am 27. Juli 1929 eingewciht wurde 
und schon im ersten Jahre 98 Nachtherbergcn gewährte, 
in den nächsten drei Jahren 675, 751 und 695. 1928 
wurde die durch eine Kläranlage verbesserte Badeanstalt 
im Schwarzbachgrunde mit einem Planschbecken für 
Kinder versehen. Reichsjugendwettkämpfe, Skilaufen, 
Wettschwimmen waren damals das Gespräch einer fröh­
lichen Jugend, ver Lislaufverein Neurode suchte bei 
der Stadt die Schaffung einer Eisbahn zu erreichen. 
Bisher mußten sich die Schlittschuhfahrer von Neurode 
mit einem der drei kleinen Teiche der Stadtbrauerei 
weit draußen an der Glatzer Straße begnügen, vie 
Stadt mutzte sich aus Geldmangel darauf beschränken, 
den Schützenplatz dafür zur Verfügung zu stellen, vie 
Eisläufer fammelten 500 Beiträge, Netzen durch 
wohlfahrtsarbeitcr den Platz bearbeiten, machten zu

Weihnachten 19Z2 die ersten Spritzversuche und konnten 
am 29. Dezember die Bahn eröffnen. Es stellten sich 
mancherlei Nachteile heraus, die Schuttasche hielt die 
Wärme zu lange, aber manch fröhliche und gefunde 
Stunde war doch der Lohn des ehrlichen Bemühens.

Besondere Fürsorge wandle die Stadt der Schuljugend 
zu. Schon 1919 beschlossen die städtischen Körperschaften 
die Begründung einer Schularztstelle, die am 1. Juli 1920 
Or. Keller und nach dessen Tode (8. 9. 1929) der wedi- 
zinalrat Dr. Braunert übernahm. Ms 1922 der Kreis 
für die Unterhaltung der Schularztstelle eintrat, schuf 
die Stadt aus ihre Kosten die ärztliche Zahnbehandlung 
in den Schulen. 1926 ließ sie die Fenster der Schul- 
häuser mit Blumenbrettern versehen und mit 150 roten 
Pelargonien schmücken, beschloß auch den Bau eines 
Schulbrausebades, der 1927 ausgeführt wurde, und rich­
tete eine Schülerunfallverficherung ein. 1927 ließ sie für 
ZZ Kinder wöchentlich einmal orthopädischen Turnunter­
richt erteilen, zuerst durch Ruth Fcrchc, 1928 durch Else 
Jung, 1950 durch Turnlehrerin Klambt. vas alte Her­
kommen, bedürftige Schulkinder mit Winterkleidern 
und Schulschuhen zu versehen, übte sie auch in diesen 
Jahren.

1928 stellte der Schularzt Dr. Keller fest, datz unter 
den 188 Kindern der höheren Schulen von Neurode 
27 unterernährt, 28 tuberkuloseverdächtig, 15 drüsen- 
krank, 27 mit Rachitis, 88 mit vollhals behaftet waren.

Iujicndhniw und Fcucrwchrturi».
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ver damals in der Neuroder Gegend sehr starken Nei­
gung zur Kropfbildung suchte man durch Jodtabletten 
beizukommen, die den Schulkindern regelmäßig gereicht 
wurden; der Unterernährung durch Beteiligung auch 
des Gymnasiums an den 250 Mahlzeiten, die täglich 
den Rindern der Volksschulen dargeboten wurden. Seit 
herbst 1928 wurde in den Schulgebäuden frische Milch, 
die Flasche für 10 pf, zum Verkauf gestellt, vielen 
Rindern wurden auch Erholungsaufenthalte in der 
Rindererholungsanftalt Rarlsberg auf der Heuscheuer 
bewilligt.

Leider hörte die schulärztliche Betreuung der Rinder 
im Jahre 1952 auf, eine der schlimmsten Sparmaß­
nahmen, die damals getroffen wurden.

L. Kreisschulamt unö Katholische Volksschule

chulrat Scholz, dem die Stadt die erste 
kräftige Anregung zu zielbewußter Jugend­
pflege verdankt, nahm 1920 Abschied. Sein 
Nachfolger, Schulrat Johannes Zimmcr- 

mann, machte sich in gleicher Weise verdient um die 
Schuljugend der Stadt. Als er am 29. August 1926 
plötzlich verstarb, war die Stadt tief erfchüttert. Am 
1. Oktober 1926 folgte ihm der Rektor Rammler aus 
Glatz zunächst als kommissarischer Schulrat. Er behielt 
das Amt bei, bis er 1954 durch den jetzigen Schulrat 
Schölzel ersetzt wurde.

vie meisten Lehrkräfte an der katholischen Volks­
schule kennen wir schon aus dem vorigen Zeitabschnitt, 
vas Neuroder Rriegerehrenmal trägt auch die Namen 
von drei volksschullehrern, die in Neurode als gefallen 
gemeldet waren: Friedrich Neumann, seit 1911 an der 
Neuroder Schule tätig, und Hubert v. Reckzügel und 
Franz peschel, denen Neurode Vaterstadt war.

ver Unterrichtsbetrieb an der katholischen Volks­
schule geriet während der Rriegszeit in mannigfache 
Schwierigkeiten, bis 1. Dezember 1918 war auch der 
Leiter der Schule, Rektor Zimmer, im Rriege und wurde 
durch Rantor pohl vertreten. Am 1. 1. 1918 trat die 
wissenschaftliche Lehrerin Elfriede v. Reckzügel aus dem 
verbände der Gewerbeschule in den der katholischen 
Volksschule über. Lehrer Sterk übernahm am 1.4.1918 
die Stelle eines wittelschullehrers in Glatz. Lehrer 
Ruppert war in englischer Gefangenschaft. Lehrer 
Stelzer, der feit 1916 den Hauptlehrer von volpersdorf 
vertreten hatte, kehrte 1918 an die Neuroder Schule 
zurück. Lehrer veith nahm am 1. 11. 1918 Urlaub, um 
das Rreiswirtfchaftsamt zu leiten. 6n der Volksschule 
ließ er sich durch Frl. Runge aus patschkau vertreten, 
an der Fortbildungsschule durch Rantor pohl und Lehrer 
Natich. Für Neumann und Sterk wurden die Lehrer 
volkmer aus Kunzendorf und praus aus vreslau be­
rufen.

In den folgenden Jahren litt der Schulbetrieb mehr­
mals unter der Einquartierung von Grenzschutz und 

Schutzpolizei, die monatelang in den Schulräumen unter­
gebracht waren. 1925—1926 beherbergte das Schul- 
gebäude auch die staatliche Stickschule.

Für das innere Leben der Schule waren von Be­
deutung die Einrichtungen des Konrektorenamtes, der 
Elternbeiräte und der Grundschule, alle drei hervor­
gerufen durch das soziale Programm der neuen Re­
gierung. Zu Konrektoren wurden Lehrer Jaschke, Leh­
rerin Galle und Lehrer pohl ernannt, vas Verhältnis 
der Elternbeiräte zur Lehrerschaft gestaltete sich durch­
aus friedlich und fruchtbar, vie Einrichtung der Grund­
schule als Vorschule neu zu gründender Kufbauschulen 
machte 1922 eine Erweiterung des Schulsystems not­
wendig. während andere Gemeinden mit Rücksicht aus 
die Verminderung der Kinderzahl (Geburtenrückgang in 
den vorkriegs- und Kriegsjahren) und auf die dauernd 
steigenden Unkosten an eine Zusammenlegung der 
Klassen und eine Einschränkung der Lehrkräfte gingen, 
schuf Neurode 1922 zwei neue Lehrerstellen, von denen 
die eine für einen Zeichenlehrer bestimmt war, die 
andere aber dem Grafschafter Lehrerdichter Robert 
Karger übertragen wurde.

1925 schieden die Konrektoren Lehrer pohl und 
Lehrerin Galle sowie der Ehorrektor Elsner aus dein 
Schuldienste; 1926 ging auch der dritte Konrektor, Leh­
rer Jaschke, in den Ruhestand (f 1927). An Stelle pohls 
wurde Lehrer Richter Konrektor (bis 1952), an Stelle 
der Lehrerin Galle Frl. Schubert und nach deren Entpflich­
tung 1950 Berta Herden, an Stelle Jaschkes Lehrer veith. 
vie Lehrerftelle Jaschkes versah zunächst Junglehrer 
Franz volkmer, der 1927 nach Kohlendorf versetzt 
wurde; im übrigen rückten ein der Lehrer pohl, der 
Lehrer Lerch (nach ihm 1952 Lehrer Reinelt) und der 
Zeichenlehrer Hermann Grosser. Im Januar 1927 wurde 
die Hilfslehrerin waria Herden berufen, deren Lehr- 
auftrag 1950 zurückgezogen, aber nach kurzer Lehr­
tätigkeit der Bewerberin Hedwig Hoffmann erneuert 
wurde. Für Franz volkmer trat der Schulamtsbewerber 
Franz Grundke und nach desfen Berufung an die Haus­
dorfer Schule der Flüchtlingslehrer Hermann Gerlich ein. 
1929 wurde der stellungslose Neuroder Lehrer peschel 
als Hilfslehrer beschäftigt, bis er 1951 nach vuchau 
versetzt wurde, vie Lehrstelle der Konrektorin Berta 
Herden wurde zunächst von der Breslauer Lehrerin 
Katharina Paul versorgt, dann aber der Flüchtlings- 
lehrerin Schitting übertragen.

ven Unterricht in Nadelarbeit erteilte Hilde Ferche; 
der tzaushaltungsunterricht wurde bis 1952 von der 
Haushaltungsschule besorgt, dann aber Frl. v. Reckzügel 
übertragen.

vie Zahl der Schulkinder stieg 1926—1952 von 815 
auf 965, die der Knaben von 415 auf 514, die der Lehr­
kräfte von 20 (dazu 2 Hospitanten) auf 22; die der 
Klaffen wurde 1929 von 20 auf 22 vermehrt, 1952 auf 
21 beschränkt; die der Klassenzimmer 1950 um 5 auf 22 
erhöht. Im Januar 1927 erkrankte die Hälfte der
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Klasse 6b (2. Mädchenjahrgang) an Grippe: auch fünf 
Lehrer erkrankten; die Klasse mußte auf acht Tage 
geschlossen werden. 1950 trat die Kropfkrankheit stark 
auf, wurde aber mit Iodtabletten zurückgedrängt. Im 
herbst 1951 brach vyphtherie aus, die sich mit gefähr­
licher Mandelentzündung verband. 50—60 Kinder wur­
den krank oder gefährdet.

1928 richtete der Magistrat ein Notstandsgesuch an 
die Regierung um Gewährung von 60 000 für 
einen Nusbau der katholischen Volksschule. 1929 wurde 
ein ganzes Stockwerk aufgesetzt, sodaß die Schule nun 
21 Klassenzimmer, einen Zeichensaal, einen Musiksaal, 
einen Nadelarbeitsraum, ein Lehrerzimmer und einen 
Lehrmittelraum besaß.

1951 wurden die Kirchenämter des Thorrektors und 
des Organisten endgültig von den Schulämtern getrennt. 
Damit fiel von der Schule das letzte Seichen ihrer kirch­
lichen Herkunft ab.

5. Die evangelische Volksschule

Zahl der evangelischen Schulkinder, 1921 
mit 157 angegeben, stieg 1926—1952 von 
155 auf 187. Davon waren aber viele 

einheimisch und nicht alle religiös im 
evangelischen Sinne. Unter den 147 des Februars 1927 
werden sogar zwei als „religionslos" geführt. Unter 
den 159 nach der Gsterzeit 1927 waren 17 „Eastschüler" 
und 14 „Fremdenschüler"; unter den 164 des Jahres 
1951 waren 15 Gaftschüler und 5 Fremdenschüler. Im 
herbst 1951 trug die Schule zwei Kinder, die an der 
Diphtherie verstorben waren, zu Grabe.

vie Lehrerschaft der evangelischen Schule hatte wäh­
rend des Krieges keine Veränderung erlitten. Ms 1921 
stand sie unter der Leitung des Kantors und Haupt­
lehrers verger, der 1922 starb, vergers Nachfolger 
wurde der bislMige Zweitlehrer Paul Sappe, der aber 
1927 in den Ruhestand trat und 1952 verstarb. Zweit- 
lehrer wurde 1921 Hermann Nrlt, nach diesem Martin 
Merkert und endlich Karl Krempig. Ms neuer Haupt­
lehrer wurde am 11. 5. 1927 der Lehrer Rudolf Kraufe 
aus Ullersdorf eingeführt, vie dritte Klasse behielt 
Elisabeth przyrembel. Mn 1. Npril 1927 wurde das 
vierklassige System eingeführt und eine hilfslehrerin- 
ftelle geschaffen, die der vreslauer Lehrerin Eva Krain 
und nach deren verehelichung Frl. Fabian aus Kunzen­
dorf, 1952 Frl. Ianoske und dann wieder Frl. Fabian 
anvertraut wurde. Zugleich wurde eine fünfte Klaffe 
eingeführt und vorübergehend der Schulamtsbcwerber 
Engel aus Neurode als Hospitant ausgenommen. Es 
fehlte aber noch der vierte Klassenraum. vie Stadt 
muhte sich zu einem Erweiterungsbau entfchliehen. So 
wurde 1928/29 für 14 000 ein vierter Schulraum, 
ein Lehrerzimmer und ein Lehrmittelraum geschaffen.

1927 wurde eine evangelische Schule in Kunzendorf 
gegründet, dessen evangelische Kinder bisher in Neurode 
eingeschult waren.

4. Haushaltungsschule/ Gewerbeschule/ 
Dtaatliche Ätickschule

ine merkwürdige Revolution erlebte Neu-

seit den Seiten des Kreisschulinspektors 
Dr. Springer die haushaltungs- und Gewerbeschule von 
Neurode entwickelte. Sie wurde wirklich die Zierde und 
Ehre der Stadt. Und das Symbol dafür wurde das 
schöne Schulgebäude, das als Gewerbeschule aus dem 
Hopfenberge erstand, wenige Jahre nach dem Weltkrieg 
zog aber das Gymnasium in dieses Gebäude ein, und 
die Gewerbeschule muhte sich mit dem kleineren Schul- 
haus der bisherigen „höheren Knabenschule" begnügen, 
bis sie — ganz aufgelöst wurde. Sie war aber nicht tot, 
denn ihr eifriger Dezernent, Ratsherr Dr. Kalbe, ihre 
Vorsteherin Frl. Emma Ochs lebten noch, steckten 
ihre ganze Kraft in ihre Neugründung, die „Pflicht- 
fortbildungsschule für Mädchen", bis sich aus dieser eine 
staatlich anerkannte „haushaltungs-, Gewerbe- und ve- 
rufsschule" entwickelte.

Die haushaltungs- und Gewerbeschule des Frl. Ochs 
hatte 1918 22—55 Schülerinnen. Sie hielt mehrere 
außerordentliche Kurse ab, in denen — ein echtes Zeichen 
jener Notzeit — die Ausbesserung von Strümpfen mit 
Stoffresten und die Herstellung von Hausschuhen gelehrt 
wurde. In der Kinderklasse wurden von Januar bis 
Ostern wöchentlich 50 Portionen Essen hergestellt und 
an Nrme verteilt. In der Stickschule wurden 41 Schü­
lerinnen gezählt und 8165 .-L an Sticklöhnen, 180 
an plättlöhnen ausgezahlt, vie Seminare wurden aber 
gemäß dem Ministerialerlaß vom 16. 12. 1917 im 
Oktober 1918 geschlossen. Schon 1920 wurden Verhand­
lungen mit dem Handelsministerium gepflogen, die auf 
eine Verlegung der Schule in das Gebäude der höheren 
Knabenschule hinausliefen. venn diese sah es auf eine 
Entwicklung zum Gymnasium ab. vie haushaltungs- 
schule, die 1914 einen städtischen Znschuß von 5700 
gefordert hatte, stellte 1922 einen Etat von 250 000 
auf. ver Staat versprach einen Zuschuß von 100 000 
verlangte aber für die Lehrkräfte eine Gehaltserhöhung, 
die den Zufchuß fast ganz aufzehrte. Darum beschlossen 
die städtischen Körperschaften, die Schule mit dem 1. Ok­
tober 1922 aufzulösen.

4. Gymnasium

etzt war Gymnasium Trumpf. Schon vor 
1920 begannen die Verhandlungen mit den 
Ministerien und den provinzialschulkolle- 
gien über die Errichtung eines staatlichen 

Gymnasiums in dein Gebäude der Gewerbeschule. Vie 
private höhere Knabenschule ließ sich bei den damaligen 
Geldverhältnissen nicht halten; sie forderte dauernd stei­
gende Zuschüsse von seiten der Stadt, ver damalige 
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Rektor Tribanek äußerte den Wunsch, aus der Schul- 
tätigkeit in die Seelsorge zurückzukehren: die Schule 
drohte einzugehen. ver Finanzminister beschied die 
Stadt, daß die Errichtung einer staatlichen Lehranstalt 
nicht genehmigt, wohl aber die einer städtischen wohl­
wollend in Erwägung gezogen werde, vas war vier 
Wochen vor beginn des neuen Schuljahres 1921/22. 
Rasch wurde als Übergang eine Lehranstalt geschaffen, 
die nach außen als privatschule galt, aber durch Vertrag 
mit dem neuen, vom provinzialschulkollegium empfoh­
lenen Schulleiter, Studienafsefsor Porada aus Rosenberg, 
alle Vorteile und Rechte einer städtischen höheren Lehr­
anstalt erwarten konnte. Man hoffte auf Genehmigung 
und Zuschüsse der Regierung für ein städtisches pro- 
gymnasium. Andernfalls gedachte man die Reugründung 
an die Landesmittelschulkasse anzuschließen und dem- 
entsprechende Zuschüsse zu erlangen. Um den Schülern 
den Anschluß an das Glatzer Gymnasium, den Schüle­
rinnen an ein Lyzeum und im übrigen auch die Vor­
bereitung auf bürgerliche berufe zu gewährleisten, wur­
den zwei Schularten in der Anstalt vereinigt und eine 
Gymnasialabteilung und eine Realschulabteilung ge­
schaffen, beide mit Gemeinschaftserziehung für Schüler 
und Schülerinnen bis Obertertia. 1922 anerkannte der 
Minister die Schule als „öffentliche höhere Lehranstalt" 
oder „städtisches Progymnasium und Realschule". Damit 
waren 7526 besoldungszuschüsse gesichert. Außer den 
Lehrerinnen Friedrich und Forche und dem Lehrer hil- 
fenhaus gingen die Lehrkräfte der früheren Knabenschule 
in den Lehrkörper der neuen Anstalt über, so Lehrer 
Rübartsch und Gberschullehrerin herzig. Neueingestellt 
wurden die Studienassessoren Dr. Ereutler für Deutsch, 
Geschichte und Französisch, Merzet für Mathematik und 
Physik, Thiel für Französisch und Englisch und der 
Zeichenlehrer Groß für Zeichnen und Turnen.

Schon 1922 stieg die Schülerzahl auf 186, 192Z auf 
217. Sexta und Ouinta waren bald bis beinahe zur 
höchstzahl gefüllt. 1925 mußte die Untertertia angeglie­
dert werden, ver mutige Anfang fand allgemeine An­
erkennung. ver Kreis verpflichtete sich zur Zahlung 
von 20 der nicht gedeckten Kosten bis zum höchst- 
betrage von 2 Millionen Papiermark, die bergbauhilfs- 
kasse zu einem jährlichen beitrag von 800 000 .K; die 
Erben von Leopold pollack-parnegg stifteten 12 000 
zur beschaffung von Lehrmitteln für arme Schüler.

So fetzte die Anstalt ihre naturgemäßen Jahresringe 
an, 1925 die Obertertia, 1926 die Untersekunda, vie 
Schülerzahl hielt sich eine weile auf 220, ging aber 
dann bis 1952 auf 165 herunter, vas Zahlenverhält- 
nis von Knaben und Mädchen war 1927 149:45, 19Z1 
112:55, das von Stadtfchülern und Kreisschülern 1928 
95:95, 1929 82:98, 1952 87:76. vie Knaben ge­
hörten meist der Gymnasialabteilung, die Mädchen der 
Realschulabteilung an. Als 1926 der Kreis weitere Zu­

schüsse verweigerte, mußte das Schulgeld für Einheimische 
auf 200 für Auswärtige auf 250 erhöht 
werden. 1927 zahlte der Kreis wieder 4000 vas 
Schulgeld ftieg aber bis 1951 auf 240 für Ein­
heimische und 270 für Auswärtige, vie Leistun­
gen der Schule waren durchweg zufriedenstellend, mit­
unter glänzend. Ohne Mühe fanden die Neuroder den 
Anschluß an die höheren Gymnasialklassen in Glatz.

1925 wurden die Studienassessoren Altphilologe l)r. 
vierschke und Religionslehrer hübner als Studienräte 
angestellt,- 1926 auch Studienrat Kolde für Mathematik. 
Eine vierte Studienratstelle wurde einstweilen von der 
Studienassessorin Johanna Schiele verwaltet. Auf eine 
neue etatsmäßige Afsessorenstelle wurde Dr. Kofchmieder 
berufen. Im ganzen zählte die Schule 1926 zwölf haupt­
amtliche Lehrkräfte und drei nebenamtliche (Pastor Gep- 
pert als Lehrer für evangelischen Religionsunterricht, 
Joseph Illner als Musiklehrer und Lina weniger, 
1' 15. 10. 1926, als Handarbeitslehrerin). 1927 trat 
für die Studienafsessorin Schiele Olga Langer ein und 
wurde 1928 endgültig angestellt: für Studienafsefsor 
Siegl Dr. Norbert patschowsky, der aber 1950 nach 
habelschwerdt übersiedelte; für Musiklehrer Illner der 
Junglehrer Feige aus Kohlendors, dann bis 1952 der 
Kantor Karl Mentzel.

Am 20. Mai 1927 erhielt die Anstalt die endgültige 
staatliche Anerkennung. Im Sommer 1928 wurde ein 
Erweiterungsbau notwendig zur Vergrößerung der vi- 
rcktorwohnung und zur Gewinnung eines Klassenzim­
mers und eines Fahrradraumes. 1928 wurde für den 
Studienrat Kolde, der an die St. Magdalenenschule in 
Rreslau ging, der Studienafsefsor vr. Kaerger aus 
Glogau als Studienrat eingestellt, für Or. Kofchmieder, 
der nach Trebnitz ging, der Studienassessor Myrow. 1929 
traten in Dienst die Studienassessoren vr. Hans Freu- 
denthal und Or. Felix Gräupner. Auf Freudenthal 
folgte 1950 Joachim Hans lZartsch. 1951 und 1952 
wurden aber diese beiden Assessorenstellen überzählig. 
6n die Stelle von Dr. patschowsky trat 1950 Studien­
assessor Theodor vworzynski. Den Nadelarbeitsunter- 
richt erteilte 1927—1952 Hilde Ferche, dann kurze Zeit 
die Gewerbelehrerin Meta Liebrucks und endlich die 
Handarbeitslehrerin Elisabeth Klambt. Den Musik­
unterricht übernahm 1952 Hermann Ihmann.

1929 hatten Verhandlungen des Elternbeirats mit Ver­
tretern des Lehrkörpers über die Umwandlung der 
Voppelanstalt in eine einheitliche vollanstalt begonnen, 
vie Schule sollte ein Reformrealgymnasium werden, ver 
Elternbeirat war aber einstimmig für die Reibehaltung 
der voppelanstalt. Aber 1951 kamen die großen Spar­
maßnahmen der Regierung, vier Lehrerftellen wurden 
eingezogen, die Zahl der Unterrichtsstunden wesentlich 
vermindert und schließlich der Abbau der Realschulabtei­
lung, Ostern 1952 mit der Sexta beginnend, beschlossen.
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<5. Die MäÜchenberufsschule

chon 1919 beschloß die Stadt, unter Leitung 
H^^U^>,von Frl. Ochs eine Pflichtfortbildungsschule 

'für Mädchen zu gründen, vie gewerblich 
tätige weibliche Jugend sollte darin die 

notwendigen hauswirtschaftlichen Kenntnisse erwerben, 
um für den hausfrauenstand tüchtig zu werden oder in 
Seiten gewerblichen Arbeitsmangels in den Hausdienst 
übertreten zu können. Schulräume bot die damalige 
höhere Knabenschule auf der Schweidniher Stratze, die 
allerdings 1925-—1926 von der Schutzpolizei belegt wurde, 
sodah die Berufsschule in der katholischen Volksschule 
und im Progymnasium Unterkunft suchen mutzte, bis 
sie wieder in ihre alten Räume zurückkehren konnte. 
Sie übernahm die Lehrkräfte der aufgelösten haushal- 
tungs- und Gewerbeschule und gliederte sich auch die 
Staatliche Stickschule an. In zwei Zahreslehrgängen 
unterrichtete sie 1922 126 Schülerinnen. 1924 richtete 
sie einen dritten Fahreslehrgang ein. Line neue Leh­
rerin, Frl. Rother, wurde 1925 angestellt und für die 
pensionierte Lewerbelehrerin Lckelt probeweise Frl. hart- 
mann berufen, 1928 aber Frl. v. Gppenkowski ein­
gestellt.

1926 zählte die Schule 60 Pflichtschülerinnen und 
108 freiwillige Schülerinnen. Um Oktober begann sie 
Kochkurse, für die sie Frl. Lausch als Gewerbelehrerin 
für Kochen und Hausarbeit anstellte. Ostern 1927 
wurde auch der kaufmännsche Unterricht, der schon 1925 
beabsichtigt, aber wegen zu geringer Schülerzahl wieder 
aufgegelen war, mit 11 Schülern begonnen.

1927 erhielt die Schule staatliche Anerkennung als 
„öffentliche haushaltungs- und Gewerbeschule" und 
nannte sich „haushaltungs-, Gewerbe- und Berufs­
schule für Mädchen", vie Zahl ihrer Schülerinnen blieb 
ungefähr dieselbe. 1950 wurden freiwillige Abendkurse 
für Arbeiterinnen eingeführt, die nicht der Fortbildungs- 
pflicht unterstanden. Um Winter 1952/55 besuchten die 
haushaltungsschule 65, die Berufsschule 102, die Abend­
kurse für Kochen und weitznähen 58 Schülerinnen, zu­
sammen also 255, davon 22 in der kaufmännischen 
Klasse, 29 in der gewerblichen Klasse, 55 auf der haus- 
wirtfchaftlichen Unterstufe, 16 auf der Oberstufe.

Vie Sparmatznahmen von 1951 führten zur Ein­
stellung der Abendkurse, zur Entlassung von Frl. Lie­
brucks, die 1929 für die erkrankte Gewerbelehrerin 
Earola Schürmann eingetreten war, und zur Vermin­
derung der Unterrichtsstunden. Hin März 1952 wurde 
die Direktorin Emma Gchs nach dreitzigjähriger, autzer- 
ordentlich verdienstvoller Schultätigkeit in Ueurode in 
den Ruhestand versetzt, und die Mädchenberufsschule zu­
sammen mit der Handwerkerberufsschule und der Kauf­
männischen Fortbildungsschule der Leitung des Diplom­
ingenieurs peitzner unterstellt, vie Staatliche Stick- 
fchule war schon 1950 aufgelöst worden.

7. Die Hanüwerkerberufsschule

ie alte Handwerkerberufsschule wurde am 
'' ^"rz 1920 vom Lehrer Natich über- 

der mit vier Lehrkräften drei 
und vier Zeichenklassen 

unterrichtete. Zn den städtischen verwaltungsberichten 
1925 und 1926 wird von mehreren versuchen berichtet, 
besondere Klassen für Metallarbeiter und für Textil­
arbeiter zu bilden: diese versuche scheinen indes geschei­
tert zu sein. 1926 wurden für den wissenschaftlichen 
und für den Zeichenunterricht je drei aufsteigende Klaf­
fen gebildet, vie Gesamtschülerzahl betrug 1926 249 
(davon 18 freiwillige Schüler), 1927 254, 1928 270, 
1951 284, 1952 255, 1955 278. 1927 mutzten die 
108 Schüler der Oberstufe in drei Klaffen unterrichtet 
werden, von denen die dritte der Hauptlehrer Krause 
übernahm, vie Mittelstufe wurde in drei, die Unter­
stufe in zwei Klaffen unterrichtet. Es bestanden drei 
Zeichenklafsen für Metallgewerbe und je eine für Holz­
gewerbe, Kleidergewerbe und Schmuckgewerbe. 1928/29 
wurden Maurer und Zimmerer in einer besonderen 
Fachklasse zusammengefatzt nud denk Stadtbaumeister 
Trauth unterstellt, vie Zahl der Lehrkräfte wuchs bis 
1950/51 auf elf: sie übernahmen 1951 auch den Unter­
richt jugendlicher Erwerbsloser, freilich ohne den er­
wünschten Erfolg.

1951 wurde dein Leiter der Schule, Lehrer Natich, 
und dcik übrigen Lehrern die nebenamtliche Tätigkeit 
nicht mehr gestattet. Als Leiter wurde am 1. 4. 1952 
der Diplomingenieur peitzner aus lZreslau berufen, als 
hauptamtlicher Lehrer der Diplom- und handelslehrer 
Tschöpe aus Falkenbcrg. Die Schule sollte fortan zu 
fünf Mfsensklassen und neun Fachklassen eingerichtet wer­
den, von denen freilich zunächst nur einige verwirklicht 
werden konnten. Fm Oktober 1951 wurde eine, Ostern 
1955 zwei Klassen für Ungelernte oder Berufslose er­
öffnet. Ein versuch der Stadt, die umliegenden Ort­
schaften zu einem Berufsschul-Zweckverband zusammen- 
zuschlietzen, fand nur bei den Handwerksvertretern von 
Schlegel Ablehnung, scheiterte aber zunächst an der Be- 
schlutzunfähigkeit der Gemeindevertretungen. Kunzendors 
schickte seine Berufsschulpflichtigen schon am 1. Oktober 
1952 iik die Neuroder Berufsschule. Die von der Stadt 
erworbene Gberwalditzer Fabrik sollte zu einer Berufs­
schule für den geplanten Zweckverband ausgebaut 
werden.

S. Die Kaufmännische ZorlbilÜungsjchule

je Leiter der Kaufmännischen Fortbildungs­
schule, die 1920 von der Stadt übernom­
men wurde, waren Lehrer Stelzer, später 
Lehrer Herbig und endlich Wilhelm volk- 

mer, der sich auf mehreren vreslauer Lehrgängen fach­
männisch weitcrgebildet hatte. Mitarbeiter waren die 
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Lehrer Max Klambt, Ernst pcschel, Paul Schoenwiese, 
Hermann Grosser und der walditzer Rlfons Feja. In 
Zü wochenstunden und drei aussteigenden Klassen wurden 
Bürgerkunde, Lebenskunde, Handelskunde, Geschäfts- 
aussatz, kaufmännischer Schriftverkehr, einfache und 
doppelte Buchführung, Reichskurzschrift, Lastschrift und 
Reklamezeichnen gelehrt, vie Zahl der Schüler war 
1926—1955 ständig im Rbsinken. 1926/27 besuchten die 
Schule noch 95 pflichtschlller und 4 Freiwillige, 1929/Z0 
nur noch 85 und 5, 1952/55 6Z und 2. 1927/28 finden 
sich Klagen über den starken Prozentsatz unbefähigter 
Schüler und unregelmäßigen Schulbesuch. 1929 wird der 
Schulbesuch freilich als mustergültig gerühmt. Für die 
Schwachbefähigten wurde 1928 eine Vorstufe eingerichtet 
in Deutsch und Rechnen.

vie Sparmaßnahmen der Regierung zwangen frei­
lich 19Z1 zum Übbau dieser Vorstufe, für die nun Nach­
hilfestunden in der Unterstufe eingerichtet werden soll­
ten. Ruch der übrige zusätzliche Unterricht (außer 
Lackschrift) mußte eingestellt werden, vie Schule mußte 
sich mit 20 Unterrichtsstunden in nur 2 Klassen be­
gnügen.

Ruch diese Schule wurde 1952 unter die Leitung des 
Diplomingenieurs peißner gestellt, der sie zweiklassig 
mit je 6 Stunden Hauptunterricht, 2 Stunden Reklame­
zeichnen und Lackschrist und 1 freiwilligen Stunde für 
Stenographie einrichtete. Das war gegen 1926 nur noch 
die Hälfte der Stunden, während bisher der Unter­
richt in dem Gebäude der katholischen Volksschule er­
teilt worden war, wurden jetzt Vormittagsstunden im 
Jugendheim auf dem Fahnplatz gegeben.

Volkshochschulkurse unö Musikkonservatorium

m Zuge der allgemeinen Bewegung rich- 
id§j?W(^tete die Kreisverwaltung 1919 in Reurode 

v o l k s h o ch s ch u l k u r s e ein, für die 
auch die Stadt einen jährlichen Beitrag 

von 5000 auswarf und zwei Räume mit freier Be­
leuchtung zur Verfügung stellte. Es ist aber nichts in 
die mir bekannten Rkten gekommen, wie weit und wie 
lange der schöne Plan zur Verwirklichung kam.

Schon im Derwaltungsbericht von 1918 taucht ein 
Konservatorium für wufik auf, für das der 
Magistrat einen jährlichen Beitrag „zur Förderung des 
Musikunterrichts" bewilligte. Es war ein Zweig des 
waldenburger Konservatoriums.

1920 gründete der Musiklehrer Müller eine M u s i k- 
schule mit drei festangestellten Lehrkräften für Kla­
vier, Geige und Gesang-, weit über 100 Schüler be­
suchten diese Schule. 1922 wanderte aber Müller nach 
Rmerika aus, und sein Werk ging ein, wurde aber nach 
seiner Rückkehr in der Form privater Unterrichtsstun­
den wiederaufgenommen.

Öffentliche Fürsorge

ein Kriegsnotstand der Neuroder Bevölke- 
rung war 1918 ein Friedensnotstand ge­
folgt. Noch mehr als jener war dieser für 
die Stadtverwaltung eine wahre Schulung 

gemeindlicher Fürsorge, vie Stadt war mehr als eine 
notleidende Kommune; sie war eine notleidende Familie. 
Zur Beamtentüchtigkeit mußte die Väterlichkeit kom­
men, um der ganzen äußeren und inneren Not Herr 
zu werden. Solche väterliche Männer fanden sich wohl 
in den beiden städtischen Körperschaften wie auch in 
der Beamtenschaft. Rm sichtbarsten wirkte sich diese 
Rrt von Fürsorge in der Beseitigung der Wohnungsnot 
aus. va wurde sie im eigentlichen Sinne stadtschöpfe- 
risch; eine ganz neue Vorstadt entstand im Gsten der 
Stadt, verborgener blieben die anderen Zweige der 
städtischen Fürsorge, aber vom Säugling bis zum Greise 
genoß das Neuroder Volk ihre Wohltaten, vie schon 
besprochenen Einrichtungen der Säuglingsfür- 
sorge, der S ch u l a r z t ste l l e, des heiltur- 
nens, des Spiel- und Sportplatzes gehören 
hierher. Seit 1920 fanden alle 14 Tage Mütter- 
boratungsstunden unter der ärztlichen Leitung 
des Chefarztes Dr. Kalbe statt, zu denen immer gegen 
120 Kinder gebracht wurden. 1926 wurden 1827 Vor­
stellungen gezählt, vie Säuglingsschwester machte schon 
im ersten Fahre 220 Hausbesuche, 1926 deren 1485. 
vie Be r u s s v o r m u n d s ch a s t des Rechtsanwalts 
weisser hatte in den Kriegs- und Nachkriegsjahren 
außerordentlich schwere Rufgaben, weil die im Kriege 
befindlichen Väter familienloser Kinder nicht zur Er­
füllung ihrer natürlichen Nnterhaltungspflicht heran­
gezogen werden konnten. Für die vom Kreife eingerich­
tete Cuberkulosenfürsorge zahlte die Stadt 
1920 4824 und stellte ihr im städtischen Kranken­
hause Räume und Geräte mit Beheizung und Beleuch­
tung zur Verfügung. 1925 ist eine nochmalige Zah­
lung von 2000 vermerkt.

vievolkskü ch e, ebenso wie die Mütterberatungs­
stelle ein Werk des vaterländischen Frauenvereins, 
speiste beispielsweise 1922 täglich bis 550 Menschen, 
von 1925 ab gab sie sechsmal in der Woche nahrhaftes 
Mittagessen ab, das oft auch für den Rbend reichte. 
Nur ganz langsam sank die Zahl ihrer Kostgänger bis 
1952/55 auf 80—120 herab, ver Frauenverein rich­
tete auch eine Milchküche ein, für die von der Stadt 
eine Gehilfin bezahlt wurde, viese Milchküche gab 
1926 insgesamt 40 566 Flaschen ab, davon 2915 Fla­
schen unentgeltliche Säuglingsnahrung.

1921 wurde auch die Rmerikanische Kinder­
speisung oder Guäkerspeisung eingerichtet und im 
Fahre 1922 mit einem städtischen Kostenaufwand von 
108 000 forgeführt. 1925 nahmen täglich 450 unter­
ernährte Kinder daran teil, ver katholische Karitas­
verband eröffnete im hedwigsheim eine wär m stube 
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für die kalten Jahreszeiten. Drei katholische und eine 
evangelische Gemeindeschwester standen 1925 
im Dienst der öffentlichen Fürsorge.

Auch nach der Inflationszeit wurde das Schul- 
frühstück für bedürftige und schwächliche Kinder, be­
stellend aus Kakao oder Milch mit Semmel, beibehal­
ten und von der Stadt mit vielen tausend Mark unter­
stützt. AIs das Reich 1928 keine Mittel mehr dafür 
bewilligte, trugen die Kinder den sechsten Teil der Ge- 
samtunkosten, die 1929 6500 ^^6 betrugen. Die Zahl 
der beteiligten Kinder stieg 1927—1950 von 256 auf 
260 und betrug 19Z1 176, 1952 195.

Die alte stadtamtliche Armenpflege nahm 1920 den 
Namen Wohlfahrtspflege an. Um die öffent­
liche und die private Wohltätigkeit zusammenzufasfen, 
wurde eine Armenkartothek angelegt, Hauptträger der 
privaten Wohltätigkeit waren der Katholische Karitas­
verein (mit einer Karitassekretärin), die Rrbeiterwohl- 
fahrt, die Evangelische Frauenhilfe und der Daterländi- 
sche Frauenverein. Auch einzelne IZürger beteiligten sich 
mit Geschenken und Legaten an dem guten Werke. So 
wird ein Krmenlegat von 700 eKAl von dem f Ger­
bermeister Franz Kleiner genannt.

Die städtischen Armen wurden auf Kosten der Armen­
kasse im Krankenhause verpflegt oder im Hospital 
untergebracht. Für Erwachsene zahlte die Kasse an das 
Krankenhaus täglich je 5,20 ^^6, seit 1950 5,50 
für Kinder 2,15 Die Gesamtausgabe stieg 1926 
bis 1951 von 76 100 auf 140 009 die städtischen 
Zuschüsse von 54 600 auf 44 476 ^^6, die Zahl der 
laufend unterstützten Armen von 72 auf 117.

1927 wurde die Hauspflege für bedürftige Familien 
eingeführt, 1928 die Rente erhöht, 1929 vom Karitas- 
verein eine Trinkerberatungsstelle eingerichtet.

Seit 1926 arbeitete neben der Armendirektion eine 
Notstandskommission, vor allein für die ver­
armten Kleinrentner und die verschämten Armen. 1929 
wurde die Armenkommission in wohlfahrtskommission 
umbenannt. Die wohlfahrtskommission verringerte die 
Zahl ihrer bezirksmitglieder um 14 und nahm aus den 
vier wohlfahrtsvereinen je ein Mitglied auf, sodatz sie 
fortan aus 22 Mitgliedern bestand (6 Stadtverordnete, 
2 Pfarrer, Kreisarzt, Kommunalarzt, 7 bezirksvorsteher 
und 4 Dereinsvertreter).

1950 fielen der städtischen Wohlfahrtspflege auch die 
aus der Erwerbslosenfürsorge ausgesteuerten 
E r we r b s l o s e n zu, 161 Wohlfahrtserwerbslose mit 
102 Kindern, sodatz im ganzen 565 Menschen zu betreuen 
waren. Monatliche Unterstützungssätze waren für Men­
schen über 21 Jahr 11,20 18.—21. Lebensjahr
50 unter 18 Jahren 11,20 Darauf waren 
freilich alle Nebenleistungen und Einkünfte anzurechnen. 
In Familienpflege waren 20 Kinder, in auswärtiger 
Kustaltspflege 5. Später kam auch noch die Fürsorge 
für Werk urlauber (vorübergehend feiernde berg- 
leute) hinzu: in den Monaten Juli-Dktober 1952 die 

zusätzliche Hilfe für Arbeitslosen- und Krisenunter- 
stiitzungsempfänger, am 1. Juli 1952 das Mietbei- 
h i l f e n s y sie m, nach dem die Hauszinssteuerstun­
dungen durch beihilfen aus der öffentlichen Fürsorge 
ersetzt werden sollten. 482 Anträge auf solche beihilfen 
wurdeu gestellt. Der bezirksfürsorgeverband berück­
sichtigte aber nur 97. Zwei Monate später siel dieses 
System wieder. Aber die Steuerstundungsn wurden nun 
abhängig gemacht von der Begutachtung der Fürsorge. 
Hauszinssteuer lag nur auf den Altbauten. Die Neu­
bautätigkeit sollte durch sie nicht gehemmt werden. Den 
Neubaumietern gewährte nun die Fürsorge die notwen­
digen Mietszuschüsse. Im Sommer 1952 gab es in 
Neurode 97 bedürftige Mieter, die einen monatlichen 
Gesamtzuschutz von 280 erhielten. Im März 1955 
betrug die Zahl der bedürftigen Neubaumieter 54 (mit 
150 eHAl Zuschutz), die der Hauszinssteuer-Stundung- 
fucheuden 556.

Nach der 12 26-Kürzung durch die Sparverorduung 
von 1951 betrugen am 1. 1. 1952 die Höchstricht- 
s ä tze für die Monatshilfe in der Allgemeinen Fürsorge 
59,60 F?,^! für ein Ehepaar, 26,40 für einen 
Ledigenhaushalt, 21,40 für Kinder über 18 Jahre, 
7,95 für Kinder unter 18 Jahren; in der wohl- 
fahrtsfürsorge 49,50 — 55,45 — 26,40
— 9,85 Dabei wurden die Einkünfte unter- 
haltungspflichtiger Derwandter angerechnet, das Ein­
kommen von Ehefrauen und Kindern mit 25 A, das 
von Eltern mit 10026.

Die bezirksfürsorgeverbände erhielten vom Reich 
Zufchüsse und übernahmen vom 1. 7. 1952 ab 7O2L von 
dem Fünftel der Gemeinden an den Kosten der Krisen- 
fürsorge. Die Gemeinden mutzten aber vom 1. 4. 1955 
ab auch die 5026 für die Geisteskranken, Krüppel und 
Tuberkulosen tragen. Neurode spürte darum sehr wenig 
von einer Entlastung.

Den Arbeitsnachweis für den Kreis Neurode 
unterstützte die Stadt 1919 mit 500 At. Die Unkosten 
der Stadt für die Derpflegung durchwan­
dernder H a n d w e r ks b u r s ch e n und Rei­
fenden wurden der Stadt zum größten Teil vom 
Lnndesfiirsorgeverband ersetzt, beispielsweise: 1952 
nahmen 125 Wanderburschen und Reisende die Hilfe 
der Stadt in Anspruch. Davon mußten 89 ins Kranken­
haus und 54 „ins Revier im Gasthof zur Schere" über- 
wiesen werden. An das Krankenhaus zahlte die Stadt 
dafür 2780 an das Gasthaus 406 eA^/6.

Die Erwerbslosenfürsorge erfatzte 1919 
180 Frauen und 28 Männer, für die 25 619 .4t auf­
gewendet wurden. 1925 erhielten die Erwerbslosen 
kostenlose Speisung in der Volksküche. Nach Möglich­
keit beschaffte die Stadt Arbeit für sie. 1924 ging ihre 
Zahl zurück, stieg aber sehr stark in den Jahren 1928 
bis 1950. Da mutzten langzeitige Erwerbslose in die 
Krise nfürsorge und nach bestimmter Zeit aus 
dieser in die Wohlfahrtspflege abgeschoben werden, was 
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jedesmal eine wesentliche Verringerung der Unterstützung 
bedeutete, vie Zahl der ausgesteuerten Erwerbslosen 
betrug 1930: 161, 1931: Z47.

6m 14. 6. 1932 gab es in Ueurode 400 Arbeitslose. 
An diesem Tage erschien die Notverordnung, die eine 
Weitergewährung der Arbeitslosenunterstützung nach 
Ablauf der ersten 36 Unterstützungstage anbefahl, aber 
die Höhe der Unterstützungen derart abbaute, datz sie 
unter die Höhe der wohlfahrtsunterstützungen sank. 
Zum Ausgleich mutzte die Fürsorge zusätzliche Unter­
stützungen gewähren, bis am I. November die Winter­
zuschläge einsetzten.

I dZI wurde die Winterhilfe ins Leben gerufen, 
eine Arbeitsgemeinschaft ohne Unterschied der Konfession 
und der Partei unter Führung des Bürgermeisters. vie 
Vereinigungen Katholisü^er Karitasverband, Evangelische 
Frauenhilse, vaterländischer Frauenverein, Arbeiter- 
wohlfahrt und Christliche Arbeiterhilse schlössen sich zu­
sammen. vie ganze Bevölkerung beteiligte sich. Ausge­
rufen vom Rundfunk kam auch Hilfe von auswärts. 
Kleidung, Lebensmittel und Geld, 5280 gleich in 
Ware umgesetzt, wurden gesammelt. Fleischer, Bäcker, 
Molkerei und Kaufmannschaft gaben Gutscheine; die 
Neuroder Künstler verunstalteten wohltätigkeitskonzerte, 
der Männerturnverein Schauturnen; die städtischen 
verwaltungsstuben leisteten Schreibarbeit, sodatz keine 
Spesen entstanden. 1932/33 mutzten weit über 1000 
Anträge erledigt werden. Dank grotzer Veranstaltungen 
und eifrigster Tätigkeit der Sammler konnte die Stadt 
auch in diesem Winter 5800 für die Winterhilfe 
verwenden. 2565 Marken für verbilligtes Brot wurden 
ausgegeben, vie Winterhilfe Niederschlesien in Breslau 
spendete 700 Pfund Allgäuer Stangenkäse, die Neuroder 
Molkerei 1200 Liter Magermilch, die Neuroder Fleischer 
180 Pfund Fleisch; mit Hilfe der Kaufmannschaft 
konnten 6 Zentner Mehl, ebensoviel Reis, 7 Zentner 
Nudeln, Erbsen, Bohnen, Malzkaffee und 4 Zentner 
Zucker verteilt werden; die Stadt gab aus ihrem Lager 
505 Zentner Kartoffeln; 146 Zentner Kohle, 12^ Fest­
meter Holz und eine grotze Menge von Kleidungsstücken 
fanden ihren Weg zu frierendem Volk und linderten 

die schlimmste Not. vie ungelinderte blieb noch schlimm 
genug.

vas Krankenhaus „Maria hilf" wurde 
1920 auf Antrag seines Kuratoriums, das schon längst 
auf die Zahlungen der Stadt angewiesen war, von der 
Stadt übernommen, vie Stadt begründete 1924 die 
Stelle eines Assistenzarztes und besetzte sie mit dem 
Chirurgen Zimmermann, der sich seit 1925 „Arzt am 
Städtischen Krankenhause" oder „Krankenhausarzt" 
nannte und nach dem Abschied des leitenden Arztes 
vr. Neugebauer (f 1932) im Fahre 1931 Chefarzt des 
Krankenhauses wurde. 1928 wurde der Gemüsegarten 
des Krankenhauses in einen Erholungsgarten umge- 
wandelt, 1930 der Bau eines elektrischen personen- 
aufzugs für 12 200 und die Anschaffung eines 
Haustelephons und eines neuen Röntgenapparats für 
22 000 geplant und im Fahr daraus durchgeführt. 
Ein eigenes Transformatorenhaus führte den Anlagen 
den erforderlichen Strom zu. Haus und Transformator 
kosteten 28 211 H Sechzehn Schwestern und sechs 
Dienstmädchen standen im Dienst der Kranken, deren 
Zahl 1926—1931 von 560 auf 833 stieg, während die 
Zahl der jährlichen verpflegungstage von 15 369 auf 
20 797 wuchs. 1930 wurden die Tagessätze für die 
Pflege in Klasse 1 von 8 auf 9 in Klasse 2 von 
5 auf 6 in Klasse 3 von 3,20 auf 3,50 erhöht.

1932 trat eine schwere Krise ein, weil der Fürsorge- 
verband aus Sparsamkeit die Beschickung des Kranken­
hauses stark drosselte und die Krankenkassen einen Teil 
der Kranken der Anstalt entzogen. Fnfolgedessen ging 
die Zahl der Kranken auf 709 und die der verpfle­
gungstage auf 13 855 zurück.

Das Städtische Waisenhaus undhospi- 
tal, das in der Fnflationszeit sein ganzes vermögen 
verloren hatte, betreute weiter unter Leitung der 
hedwigsschwestern die Waisenkinder und alten Bürger 
der Stadt, sammelte die Kleinkinder in der Spielschule 
und beköstigte von Fahr zu Fahr immer mehr arme 
Einwohner oder vurchwanderer. Die Zahl der ausge­
teilten Wahlzeiten betrug 1927: 1300, 1931 aber 2100, 
1932: 2000.

88. Kapitel Memorabilia

Chronik öer üenkwürölgen Tage

m 9. Oktober 1925 besuchte der Gstaus- 
schutz des preutzischen Landtages die Stadt 
Neurode, aber „mit schnellzugartiger Ge­
schwindigkeit" und sehr geringem Erfolge 

für die Stadt, eine grotze Enttäuschung.
vom 28.—30. Mai 1926 hielt der Mittelschlesische 

Städtetag seine 18. Fahresversammlung in Neurode. 

Über 40 Städte waren vertreten, hundert Teilnehmer 
machten eine gemeinsame Fahrt nach Braunau.

Am 31. Mai bis 2. Funi gab der Zirkus Stratz- 
burger ein Gastspiel auf dem Schützenplatz; am 25. Fuli 
Verbandsfest des Kriegerverbandes der Grafschaft Glatz; 
am 22. August Fahnenweihfest des Reichsbanners; am 
4. November Fahnenweihfest des Vereins der Gastwirte 
von Stadt und Kreis Neurode; Neurode stiftete ein 
Fahncnband.
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6m 2. Juli IY27 Kamen 220 Städtevertretcr auf 
einer Studienfahrt im 6nschluß an die Tagung des 
Reichsstädtebundes nach Neurode und frühstückten unter 
mancherlei Reden. 6m 10. November kam der Reichs- 
mohlfahrtsminister mit dem Regierungspräsidenten von 
Breslau und am IZ. 6pril 1Y28 der preußische Innen­
minister mit den Regierungspräsidenten von lZreslau 
und Liegnitz nach Neurode. 6m l. Dezember 1927 
feierte der vaterländische Frauenverein sein 60. Stif­
tungsfest mit einem Festakt im Rathause. 6uch die 
Neuroder Schützengilde feierte 1927 ein Stiftungsfest, 
und zwar ihr achtzigstes, aber nur im Kreise des 
Vereins, vie Frisörinnung hatte ihr Fahnenweihfest, 
zu dem die Stadt ein Fahnenband stiftete.

6m 2.—Z. Juni 1928 verunstaltete der Landwirt­
schaftliche Kreisverein eine Tierschau auf dem Iahn- 
platze und der psarrwiese. vie Stadt stiftete ZOO 
für Ehrenpreise. 6m 8. Juli kamen auf Einladung 
der Drtsgruppe Neurode 100 Fahrer des Mittelschle- 
sischen 6utomobil- und Motorradklubs auf einer Stern­
fahrt nach Ncurode und übten Fuchsjagd, Springen, 
Fußballspiel und Preislangsamfahrt auf dein Iahnplatz. 
6m 14.—15. Juli Bezirksturn- und Sportfest des 6r- 
beiterturnvercins. 6m 5.—7. 6ugust Stiftungsfest der 
alten Breslauer Landsmannschaft Glacia, das alle fünf 
Jahre in Neurode gefeiert wurde.

1928 wurde der Saal des Kaiserhofs an der südlichen 
Ringecke (Eingang Stillfriedstraße) als „Zcntraltheater" 
umgebaut und in ihm das zweite Lichtspieltheater von 
Neurode eröffnet, vas erste hatte sich im alten Stadt­
theater aufgetan.

6m 2Z. Juni 1929 Motorsporttag; am 21. Juli 
50. Stiftungsfest der Freiwilligen Feuerwehr: am 
18. 6ugust 1929 wurde das Kriegerehrenmal eingeweiht 
(s. unten); am 11. 6ugust Zehnjahrsgedächtnis der 
Weimarer Verfassung mit großem Sportfest auf dem 
Iahnplatz: am 10.—12. September Gastspiel des Zirkus 
6marant; am 10. November lZäckereiausstellung in der 
Taberne.

19Z0 kam der Reichskanzler vr. Brüning nach 
Neurode. Die (Drtsgruppe Neurade des Glatzer Gebirgs- 
vereins feierte ihr 50. Stiftungsfest. 6m 25. Mai 
Krcisbrandmeistertag in Neurode.

6m 1.—2. März 19Z1 Geflügelausstellung: am 
8. Oktober 19Z2 Weihe des ersten Segelflugzeuges des 
Eulcngebirgs-Flugvereins Neurode; am 12. November 
70-Iahrfeier des Männerturnvereins.

L. Das Kriegerehrenmal von ReuroÜe

chon 1925 begannen Vorverhandlungen 
über die Errichtung eines Kriegerehren­
mals. vie Platzfrage wurde besprochen: 
Gutachten wurden eingeholt, vie 6us- 

schreibung des Entwurfs und die Sammeltätigkeit 
wurden wegen der Not der Zeit noch etwas hinaus- 

gcschoben. 1926 war man sich darüber einig, daß das 
Ehrenmal entweder oben am 6mtsgcricht oder unten 
an der Marienkirche stehen sollte, vie provinzial- 
beratungsstelle schlug vor, den Entwurf in Fachzeit­
schriften auszuschreiben und preise von 600, 400 und 
200 .K. -L für die besten Arbeiten auszusetzen, bestimmte 
auch das Preisrichterkollegium: den Bürgermeister Beck- 
stein, den Beigeordneten Ebel, den Stadtverordneten 
Lölbig und den Nmtsgerichtsrat Franz, preisgekrönt 
wurden die Nrbeiten der 6rchitekten Fritz Niemann, 
Walter hierse (beide für den Platz am 6mtsgericht) 
und Max Lzopka (für den Platz an der Marienkirche), 
ver heimische 6rchitekt Diplomingenieur Gerhard Ferche 
hatte vorgeschlagen, die Brücke an der Marienkirche 
als Denkmal aufzubauen, also den Drt zu wählen, den 
von jeher die Maler und Lichtbildner geliebt haben, 
und das Denkmal anstatt außerhalb des Lebens mitten 
in das Leben hinein zu bauen. Mein der Prophet im 
eigenen Lande... ver fremde Plan wurde für bester 
befunden: die 6rbcit wurde fremden Händen anvertraut 
und wurde darum auch ein fremdes Stück im Leben 
von Neurode. 6rchitekt hierse in lZreslau erhielt den 
6uftrag. 1927 wurden 10 000 als Grundstock 
bewilligt, vorbereitende Nrbeiten und Lieferungen be­
gonnen, 1928 die Bildhauer- und Mauerarbeiten, Eisen­
klinker und Bronzetafeln vergeben, als Sinnspruch das 
Wort Theodor Körners gewählt:

Ihr dämpftet nicht vergebens!
Durch Todesnacht bricht ewiges Morgenrot, 
und mußtet ihr mit eurem Blute zahlen, 
ein Gott vergilt mit seines Lichtes Strahlen!

vie Stimme des Jahrhunderts wird verhallen 
und das Geschlecht versinken, das euch kennt: 
doch Enkel werden zu den Trümmern mallen, 
wo dankbar dann euch manche Lippe nennt.

Ein tempelartiger 6ufbau von vierkantigen Klin­
kerpfeilern, mit Steingebälk gedeckt, im Grundriß der 
Nase des alten Koberbergs angeschmiegt, erhob sich auf 
dem Dreieck zwischen der Glatzer Straße und der Schul- 
straße, von der Glatzer Straße durch einen schönen 
Stufenbau zugänglich. Eine Kriegergestalt, allgemein 
St. Michael genannt, im Entwurf nur mit Stahlhelm 
und Schultermantel geplant, in der endgültigen 6us- 
fllhrung aber reichlicher bekleidet, trat vor den vor­
dersten Pfeiler des abgestumpften Dreiecks, mit beiden 
Händen das Schwcrtkreuz vor sich haltend. 6uf der 
Innenseite der hinterwand, von zwei 6dlern flankiert, 
verkünden drei öronzetafeln die Namen der gefallenen 
Kriegshelden. In einer Kupferhülse, die hinter dem 
Michael eingemauert ist, liegt eine Pergamenturkunde.

So wurde das Denkmal am 18. 6ugust 1929 unter 
Beteiligung der gesamten Bevölkerung und der zusam- 
mcngerufenen Nngehörigen der gefallenen Krieger ein- 
gcweiht. vie vereine hatten sich mit Z4 Fahnen auf 
dem Iahnplatze gesammelt und waren unter dem Geläut 
der Glocken zum venkmalplatz l^eraufgezogen.
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vas Denkmal hat hochkünstlerische, aber keine 
volkstümliche Wirkung. Immerhin regte sich in der 
Stadt wieder das Bedürfnis nach Kunst und Schönheit 
im Stadtbild, im Straßenbild und an den Hausfronten. 
Dr. Franke, der Arzt und Zahnarzt, war mit dem 
hl. Nikolaus an seinem Hausgiebel schon vorangegangen. 
Dr. me6. Schönwiese ließ an seinem Hause auf der 
Schuhmacherstraße ein wertvolles Relief „Die Kranken 
finden Hilfe beim Arzt" nach dem Entwurf des Zeichen­
lehrers Hermann Grosser von dem Glatzer Bildhauer 
Wagner meißeln. Die Läden vergrößerten und ver­
schönerten ihre Schaufenster: das alte Kaufmannshaus 
Wunsch, schon ausgezeichnet durch das merkwürdige 
Warenzeichen der Euchhandlung Wolf, schmückte sich 
mit sehenswerten Darstellungen aus dem Leben des 
Warenhandels.

z. Reuroöer Künstler

ie Reuroder sind stolz darauf, daß der 
Komponist der japanischen Nationalhymne 
ein Sohn ihrer Stadt ist, Franz Eckert, 
geboren 1852 als Sohn des Neuroder

Gerichtskanzlisten Franz Eckert, 1879—1899 Direktor 
der japanischen Marinekapelle, 1888 vom deutschen 
Kaiser zum Musikdirektor ernannt.

Eckert kehrte 1900 nach Deutschland zurück und über­
nahm die Leitung der Kurkapelle von Bad Soden, ging 
aber dann wieder nach Japan zurück, wo er in Shoul als 
Direktor der kaiserlich koreanischen Hofkapelle wirkte, 
bis er 1916 starb. Er ist der Eründer der Militärkapelle 
der Toyamaschule und der Kapelle der kaiserlichen Earde. 
Die von ihm komponierte japanische Nationalhymne 
Kymigayo gilt als eine der besten Nationalhymnen der 
Welt und ist überall bekannt, wo japanische Schiffe die 
Meere befahren, „von Paris bis Kapstadt, von London 
und Newyork bis Bombay". Ein Sohn von ihm ist Inge­
nieur in Gsaka, eine Tochter lebt in Shoul (HM 15,86).

Nicht minder berühmt ist der Schauspieler und 
Dichter Friedrich Kayhler, der am 7. 4. 1874 geborene 
Sohn des uns schon bekannten Neuroder Kreisphysikus 
Kaytzler und Enkel des Elatzer Hutmachers Kayhler.

Friedrich Kayhler verlebte freilich nur die ersten 
Kindesjahre in Neurode. Schon mit 15 Jahren, als er 
das Gymnasium in Meslau besuchte, entschloß er sich für 
den Schauspielerberuf und gab sich dichterischen versuchen 
hin, die ihm bald die künstlerische Meisterschaft einbringen 
sollten. Seine Freundschaft mit Ehristian Morgenstern 
war zutiefst geistige Derwandtschaft, auch im Schrifttum. 
Er schrieb 1905 das Drama Simplicius, gab 1907 unter 
dem Titel „Der pan im Salon" Grotesken, Prosastücke 
und Gedichte heraus, widmete 1909 seinem Freunde Mor­
genstern „Sagen aus Mjmheim" und füllte bis 1929 drei 
Lände der Gesamtausgabe seiner Merke. In seinen „Be­
sinnungen aus der äußeren und inneren Melt" 1922 zeigt 
er seinen weg zu Gott. Hermann Stehr sieht in ihm einen 
eulenspiegelgleichen Menschen und einen echten Graf- 
schaster, gestaltet von den Neuroder Bergen, obwohl er 
sich sehr selten in deren Bann begibt (öl 2,202 und HBl 
17,78—81).

Ruch die drei Gebrüder Seger, ehrenvoll genannten 
Namens, sind gebürtige Neuroder, Söhne des Justizrats 
Nlbert Seger und seiner El^efrau Cäcilie.

Hans Seger, geboren am 28. 8. 1864, widmete sich 1890 
dem Museumsdienste und wurde 1898 Direktor des Bres­
lauer Museums für Kunstgewerbe und Altertum, 1921 
Honorarprofessor, 1926 Direktor der Breslauer Kunst­
sammlungen, Vorsitzender des Schlesischcn Kltertumsvereins.

Ernst Seger, geboren am 19. 9. 1865, wurde Bildhauer 
und Professor in Berlin, ein Mann von hervorragend 
künstlerischer Bedeutung, Schöpfer vieler Denkmäler wie 
des Essener Kriegerdenkmals, des Neiher Eichendorff- 
denkmals und in Neurode des Kaiser-Milhelm-Denkmals 
und der Familiengrllfte Rose und Nave.

Fritz Seger, geboren 1875, lebte 1892—1901 in Britisch- 
Südafrika, dann in Berlin. 1905 gab er das satyrische 
Epos „Held und Helden" und das Drama „Poeten", 1911 
die Novelle „Peter Lezcck" heraus (Bl 2,87).

In Neurode selbst lebt eine Anzahl tüchtiger Künst­
ler und Dichter, von denen einige auch gebürtige Neu­
roder sind wie der Enkelsohn des Neuroder Krippen- 
schnitzers Longinus Wittig, der Bildhauer August Wittig, 
der die Stasfiererwerkstatt seines Vaters zu einer 
Werkstatt für kirchliche Kunst erhob, vorgebildet auf 
der Breslauer Akademie und stark beeinflußt von dem 
Warmbrunner Meister vell Antonio, wendet er sich in 
seinen neueren Arbeiten wieder mehr der großväter­
lichen Tradition zu, wie aus den von ihm geschaffenen 
Weihnachtskrippen ersichtlich ist. Sein besonderes Be­
mühen geht um die Erfassung der Gestalt des Gekreu­
zigten. va ist sein ergreifendstes Werk das Hausdorfer 
Lergmannskreuz. Zahlreiche Grabdenkmäler in Neu­
rode und Umgegend sind sein Werk. Einige seiner 
Arbeiten konnten wir in diesem Buche abbildlich wieder- 
gebcn.

Such der Architekt Gerhard Ferche, Sohn des Neu­
roder Ratsherrn und Beigeordneten Justizrat Ferche, 
rechnet sich noch ganz zu Neurode. Wir kennen schon 
seinen Bebauungsplan von Neurode. Don seinen Neu­
roder Bauten sind besonders zu nennen das Verwal­
tungsgebäude des Lazaretts und das Haus des Bürger­
meisters Kroemer. Kirchenbauten, Schulbauten, woh- 
nungsbauten von ihm sind wohl im ganzen schlesischcn 
Lande verstreut. Seine Schwester Luzie Ferche ist als 
Kunstgewerblerin weit über die Heimat hinaus bekannt. 
Außer ihr von der Frauenseite Neurodes Liselotte Kolbe, 
die Tochter des Lazarettarztes Dr. Kolbe, als Kunst­
tänzerin, und Lotte Leffler, Tochter des Gastwirts und 
Malers Leffler, als Sängerin.

Starke künstlerische Begabungen finden sich in der 
Lehrerschaft von Neurode. Gtto Kuppert, Lehrer und 
Geigenbauer, hat sich sehr verdient gemacht um die Ge­
schichte des Grafschafter Geigenbaues (vgl. Feierabend 
1951—1954). Robert Karger, wohl der beste vialekt- 
dichter der Grafschaft, geboren am Tag der Sommer- 
fonnenwende 1874 in Hohndorf, feit 1925 in Neurode, 
veröffentlichte sechs Bündchen mit Gedichten und dem 
heiteren Spiel „ver Graanzbook" und begründete 1910 
das Grafschafter Jahrbuch „Guda Gbend", das er, 
1925—1955 mit dem Titel „Feierabend", bis heute 
herausgibt, eine Schatzkammer Grafschafter Dolkstums 
(vgl. I. Wittig in „Guda Gbend" 1954, S.146—150).
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Dazu die beiden Zeichenlehrer von Neurode, Paul Groß 
und Hermann Grosser (vgl. HM 18, 24 f.).

Paul Gross, Zeichenlehrer am Progymnasium, ein Sohn 
der Stadt Brieg, Schüler von Professor E. Kämpffer und 
Professor G. Müller, nach weiten Studienreisen in Neu- 
rode angestcllt, ist ein Porträt- und Landschaftsmaler voll 
gebundener Kraft und aristokratischen Wesens. Hermann 
Grosser, ein gebürtiger Breslauer, aber von der Grafschaft 
verwandelt, Zeichenlehrer an der Volksschule, ist ein Maler 
voll ungebundener Kraft mit starker sozialer Veranlagung, 
selbstgeworden, rastlos werbend um Wahrheit und Schön­
heit und um Wiedererweckung des Kunstsinnes im Volke, 
wir kennen von ihm das Relief am Hause Oe. Schoen- 
wiese. Grafschafter Bücher und Zeitschriften zeigen ihn 
als hervorragenden Schriftkünstler.

wie früher die Neuroder Kunstanstalten, so bergen 
auch die Werkstätten der Druckerei w. w. Ed. Klambt 
immer wieder einen stillen, kaum genannten Künstler 
wie gegenwärtig den Graphiker Klein, der die Kopfleisten 
und Initialen dieses Buches gezeichnet hat (s. auch S. 257 
—261).

Nls Komponist zeichnete sich der Lehrer und Thor­
rektor Paul Elsner aus.

Paul Tlsner, 1865 im Mittelsteiner Schulhaus geboren, 
wurde 1886 Hilfslehrer in walditz, 1887 Lehrer in Neu­
rode, 1911 Lhordirigent, Täcilienverein und Männer­
gesangverein stellten sich unter seinen virigentenstab. Seine 
Kirchenkonzerte, Passionen und Chorwerke waren Erleb­
nisse. Gr brächte viele auswärtige Künstler nach Neurode 
und machte sich mit seinen Kompositionen und Kunstkriti­
ken einen guten Namen, wo Musik in der Grafschaft Glatz 
war, war auch Paul Elsner. vie Vertonung der mundart­
lichen Lieder Robert Kargers in zwei und dreistimmigem 
Ghorfatz werden in allen Schulen der Grafschaft gefangen, 
vas Lied „Maria Schnee" des Neuroder Lehrers Josef 
Bürke (1851—1911) findet sich, von ihm vertont, im „Feier­
abend" 1926, S 158 f. Seine Vertonung von Geibels „Herr, 
den ich tief im Herzen trage," wurde 1906 von 600 Sängern 
des Niederschlesischen Sängerbundes in Lauban vorgetra­
gen. Seine zahlreichen Lieder sind leider erst zum Geil 
und nur aus Einzelblättern veröffentlicht, gehören aber zu 
dem schönsten Liedergut der Grafschaft Glatz. Sie leben 
noch, indes er selber am 18. 12. 1955 starb.

Einer der begabtesten Schüler Paul Elsners, der am 
18. 7. 1886 in Neurode geborene und seit 25 Jahren in 
Breslau wirkende Lehrer Ernst Nugust voelkel, ist als 
Komponist und Pianist besonders durch den Rundfunk 
in ganz Schlesien bekannt geworden.

In strenger kontrapunktlicher Zucht reicht der Bogen 
feiner musikalischen Gestaltungsgabe, wie die Lchlesifche 
Zeitung vom 26. 7. 1956 schreibt, ungeheuer weit. Hörfol­
gen, Grchestersuiten, Kantaten, Streichguartette ungezählt 
und über hundert Lieder verdanken wir ihm. Seine Kriti­
ker rühmen sein unverfälschtes Grafschafter Wesen und 
weisen für feine ursprüngliche religiöse, zum mystischen 
versenken neigende Frömmigkeit auf seine „Schlesischc 
Vesper" hin.

Es gibt noch viele malerische Winkel in Neurode, 
die noch kein Maler gemalt, und vom Neuroder Wesen 
ist kaum der geringste Teil von der Dichtung ersaht. 
Hermann Stehrs Leonore Griebel ist eine Neuroder 
Frau. Paul Keller, dessen erstes Iugendgedicht im 
Neuroder Hausfreund erschien, dachte wohl an Neurode, 
als er seine Nltenroder Geschichten schrieb und seiner 
Zeitschrift den Eitel „Borgstadt" gab. Nber die unter 
solchen Namen gehenden Dichtungen sind aus anderen 
Brunnen geschöpft. Meine „Neuroder Kräuterfrau" 
(im „Schicksal des Wenzel Böhm") ist in Schullese- 
bücher gekommen und dadurch bekannt geworden. Ruch 
in meinem „Leben Jesu" komme ich manchmal auf 
Neurode. Über seinen eigentlichen Dichter hat Neurode 
noch nicht gefunden.

Ausnahme Alfred Klein.
„ES lübt noch viele malerische Winkel 

in Nenrode . .
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7. Trauertage

m Freitag vor Pfingsten 1928 begann es 
ununterbrochen zu regnen. Sonnabends 
stiegen die Gewässer unheimlich. Nachts 
mußte die Feuerwehr alarmiert werden. 

Die walditz war voller Kalken, Holzscheite, Steine 
und Schlammassen, die sich an dem wehr bei den Kun- 
zendorfer Lauben stauten. An einigen Stellen der 
Kohlenstratze brach das Ufer ein. viel Schaden in der 
Umgegend. Fn der wenzeslausgrube wurde das An­
schlußgleis unterspiilt und hing in der Luft.

Diesem pfingsthochwasser folgten außergewöhnlich 
trockene Sommermonate. Nicht viel mehr als die Hälfte 
des durchschnittlichen Niederschlags fiel in diesem Som­
mer. Die Neuroder Wasserleitung versagte; statt 
700 cbm lieferte sie nur 550. vas war der Anfang 
eines wasferarmen Fahrsiebents, in dem sich der Grund­
wasserspiegel erschreckend senkte, vie sumpfigsten wie­
sen trockneten derartig aus, daß hohe Heufuhren darüber - 
fahren konnten. Erst 1955 kam wieder genügend Re­
gen, und erst 1956 war wieder ein ausgesprochen nasses 
Fahr, vem trockenen Sommer 1928 folgte ein unerhört 
strenger Winter mit gewaltigen Schneemassen, ver 
Februar begann mit 20 Grad Kälte. Am 10. Februar 
sank die Duecksilberfäule gewöhnlicher Thermometer 
ganz in die Kugel zurück, vollthermometer zeigten 
—55". vie strenge Kälte dauerte bis tief in den März 
hinein und erneuerte sich noch einmal im April, vie 
armen Leute litten bittre Not. vie Wasserleitungen 
froren bis tief in die Erde ein. viele Rohre barsten.

Schon 1928 sanken die Löhne der Bergarbeiter unter 
den Grad des „niedrigsten Existenzminimums". viele 
betriebe gingen zeitweise zur Kurzarbeit über. Wechsel­
proteste, Zwangsversteigerungen und Konkurse mehr­
ten sich. 1929 merkte die Stadt einen starken Rückgang 
ihrer Steuerkraft. Mißtrauen gegen die Währung fchlich 
umher, vas Gerücht verdichtete sich, daß die Regierung 
die Auflösung der Neuroder Kreisverwaltung plane. 
Stadtverwaltung, Kreisausschuß und Parteien erhoben 
Einspruch; die Bürgerschaft scharte sich zu Protestver­
sammlungen zusammen; man sprach von einer Einglie­
derung des Kreises Neurode in den Kreis waldenburg.

vas Fahr 1950 war in der ganzen Welt ein Kata- 
strophenjahr. Für Neurode brächte es gleich am An­
fang einen Rückgang der Konjunktur, Arbeitseinstellun­
gen und Kurzarbeit in den meisten betrieben von Stadt 

und Kreis, ver unheilvolle Gedanke der Rationierung 
ging durch das Land. Nur rentable Anlagen und Werke 
sollten weiter gepflegt und ausgebaut werden. Fede 
Fahrt durch das Land führte an geschlossenen Fabriken 
vorbei, überall Schornsteine ohne Rauch. Abertausende 
von Arbeitern arbeitslos. Man sprach von verbreche­
rischer Rationierung, wie man acht Fahre zuvor von ver­
brecherischer Fnflation gesprochen hatte; weiß Gott, mit 
welchem Recht. Ver einfache Mann sah sich dunkelsten 
Machenschaften der Geldmächte ausgesetzt.

va kam am 9. Fuli das furchtbare Grubenunglück 
auf dem Kurtschachte in Hausdorf und am 27. Oktober 
der verheerende Grkan (s. Kap. 86,1 und Z). vie Un­
glücksgrube wurde geschloffen, obwohl die gefährdeten 
velegschasten einmütig die Wetterführung des Werkes 
forderten, um nicht 2700 Arbeiter der Arbeitslosigkeit 
auszuliefern. Unzählige Resolutionen und Bittgesuche 
gingen an die Regierung. Reichstag, Landtag und die 
gesamte presse des Fn- und Auslandes beschäftigten sich 
mit der Frage. Umsonst, vie Grube geriet in Kon­
kurs. vie Leute wollten das nicht verstehen. Han­
del und Gewerbe, die von der Kaufkraft des Bergarbei­
ters lebten, fühlten sich mitgetroffen. Verbitterung 
und Verzweiflung erfaßte die gesamte Verwitterung, vie 
Neuroder Textilindustrie, die weit über 2000 Menschen 
beschäftigt hatte, arbeitete nur noch mit einigen hun­
dert Arbeitern. Tonförderung und Ziegelbrand lagen 
ganz darnieder, vie Neuroder Eisenbahn, die noch 
1929 15 177 Wagenladungen versandt hatte, versandte 
19Z0 nur noch 7755, 1951 nur noch 6778; die Zahl der 
ausgegebenen Fahrkarten sank 1929—1952 von 202 000 
auf 109 000.

Am 9. Funi 1951 geschah ein neues Grubenunglück, 
ein Kohlensäureausbruch in der Rubengrube, dem sieben 
lZergleute, darunter zwei Neuroder Familienväter, zum 
Opfer fielen, ver Stillegung der wenzeslausgrube 
folgte eine iZetriebseinschränkung oder Einstellung der 
anderen, vie Verlin-Neuroder Kunftanstalten ließen sich 
trotz größter Anstrengungen der städtischen Körperschaf­
ten nicht mehr halten, viele Gewerbe- und Handwerks­
betriebe waren ohne Umsatz und Arbeit und führten nur 
noch ein Scheindasein. Kuf der Höhe hielten sich nur die 
Werkstätten von w. w. Ed. Klambt, deren „Hausfreund" 
1955 fein 90jähriges Bestehen mit 150 000 Lesern feiern 
konnte, vie Bautätigkeit beschränkte sich auf das 
Allernotwcndigste. 1951 wurden nur 21 Wohnungen 
in Neurode gebaut, während 65 Haushaltungen begrün- 
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dct wurden. Erst auf jedes dritte Ehepaar kam also 
eine neue Wohnung, vas Einkommen der Ueamten, 
Angestellten und Arbeiter wurde wesentlich gekürzt, 
nämlich um den ganzen Teil, der über das Existenz- 
minimum hinausreichte und bisher auf dem Wege des 
Einkaufs in die Wirtschaft überflotz. So wurde auch 
von dieser Seite her die Wirtschaft schwer geschädigt.

wie ein Symbol dafür, datz die alte Geschichte von 
Neurode endgültig abgeschlossen war, wirkte die Auf­
lösung der Neuroder Tuchmacherinnung durch den 6e- 
zirksausschuh von breslau am 17. Dezember 1451. 
Nur noch wenige Angehörige der alten Innung waren 
am Leben. Das kleine Innungsvermögen fand zu ihrem 
Nutzen Verwendung.

Ohne Rücksicht auf die Notlage der Stadt und aus 
all das Unglück, das in den letzten Jahren über sie ge­
kommen, blieb die Regierung bei dem Entschluß, die 
Kreisverwaltung von Neurode aufzulösen, wie sie es 
mit einer ganzen Keilst schlesischer Kreise tat. Umsonst 
waren alle Einsprüche und Gesuche der Stadt, auch die 
Klage des Kreisausschusses beim Staatsgerichtshof und 
zuletzt ein Schreiben an den nationalsozialistischen Ab­
geordneten Kube im September 1452. Neurode hörte 
auf, Kreisstadt zu sein, wieder waren acht Jahrzehnte 
seiner Geschichte abgeschlossen, vie Stadt verlor eine 
ganze Anzahl von Ueamten und Angestellten, das Land­
ratsamt, das Kreisbauamt, das Kreiswohlsahrtsamt, 
die Kreisarztstelle, und es war gar nicht abzusehen, was 
es noch alles verlieren würde, ver städtische verwal- 
tungsbericht 1452/55 nennt dieses Jahr „ein Jahr der 
Grauer für jeden Uüryer, besonders aber für die Ge­
schäftsleute und Gewerbetreibenden, auch für die Haus­
besitzer".

L. Mückstag^

ls aller Handel und Wandel zu stocken be- 
gann, kamen die Städte auf den Gedanken, 
werbetage oder „Glückstage" einzurich- 
ten, an denen sie durch größtmöglichen 

Aufwand von Reklame, Schaustellung, Schmuck und 
Lust und glückhaften Möglichkeiten Tausende von ve- 
suchern und Käufern in ihre Mauern zu locken verstan­
den. vie Regierung erteilte sogar die Genehmigung zu 
Lotterien. Diesen Vorteil verschaffte sich in letzter 
Stunde auch Neurode, das freilich nicht nur die Absicht 
hatte, möglichst viele Kunden in seine Läden zu zielstn, 
sondern überhaupt wieder „Mut und Lust in das Publi­
kum hineinzubringen und den Optimismus der Bevöl­
kerung zu beleben". Dom 26.—50. November 1452 
prangte die Stadt in Schmuck zu Ehren des künstlich 
gemachten Glückes. Ehrenpforten standen am lZahnhof 
und an allen Zufahrten zur Stadt. Abertaufende von 
Wimpeln in den Farben der Stadt Rot und weiß spann­
ten sich über Straßen und Plätze. Fahnen wehten von 
den meisten Häusern. Zwei hohe Tannen mit Hunder­

ten von Lichtern bräunten am Iohannesbrunnen, ein 
mächtiger Lichterkranz um den Mast des Hospitalplatzes. 
Mäserchöre auf dem Rathausturm, verbilligte Kinovor- 
führungen, Platzkonzerte der vergkapelle, Lautsprecher- 
Schallplattenkonzerte auf Ring und Hospitalplatz, Sän- 
gerchäre des Münnergesangvereins, Kinderchorsingen 
beim Entzünden der Lichterbäume, Kindersackelzug, 
Kasperletheater, lustige Straßenklowns und phantasti­
sche Reklamefiguren, Bestrahlung des Rathauses und des 
Gotteshauses, in allen Sälen bunter Abend und Tanz, 
zuletzt noch 6000 Gewinne auf 500 000 Glückslose, die 
von den Kaufleuten als Gutscheine an die Käufer ver­
teilt wurden! Die Tage brachten der Neuroder Geschäfts­
welt guten verdienst, den Unternehmern 10 745 .KA/ 
Ausgaben, 14 444 Einnahmen, davon für die Win­
terhilfe 1500 für das Finanzamt 1886 die 
aber — o Wunder! — zur Hälfte zurückgegeben wur­
den.

Das Glück rächte sich aber für diesen lustigen, in 
der Tiefe aber verzweifelten Raubzug. vier Tage alle 
Läden voll, dafür 40 Tage leer, was in jenen vier 
Tagen die Ladenkasfen füllte, fehlte in diefen 40 Ta­
gen. Neurode war eine der letzten Städte, denen die 
Regierung folche Versuchung des Glückes gestattete. 
Aber Neurode hat wohl niemals soviel Menschen in sei­
nen Mauern gesehen wie an diesen „Glückstagen".

z. politische Tage

n der Reichstagswahl vom 20. Februar 
beteiligten sich von 4615 mahlberech- 

tigtcn Neurodern 5481 mit gültigen, 15 
mit ungültigen Stimmen. Die sozialdemo­

kratische Partei hatte längst die radikalen Elemente 
ausgeschieden, die sich in der „Partei der unabhängigen 
Sozialisten" und in der Partei der „vereinigten Kom­
munisten" zusammcnfanden. Infolgedessen behielt das 
Zentrum in Neurode die Mehrlstit mit 1600 Stimmen. 
Die SPD (sozialdemokratische Partei Deutschlands) er­
hielt 1444 Stimmen, die U5PD (die „Unabhängigen") 
546, die KPD (Kommunisten) 150. Der alte demokrati­
sche Gedanke war sehr spärlich in den 128 Stimmen der 
Dcutschdemokraten vertreten, der betont nationale Ge­
danke in den 165 Stimmen der Deutschnationalen (der 
früheren Konservativen). Die geringste Stimmenzahl 
(118) fiel der Deutschen Volkspartei zu.

Das Zentrum hielt sich auch bei der Reichstagswahl 
vom 4. Mai 1424 mit 1700 von 4527 Stimmen in der 
Mehrlstit. Der Anhang des betont nationalen Gedan­
kens halte sich mit 424 Stimmen auf mehr als das 
Doppelte verstärkt. Deutsche volkspartci und Demo­
kraten wechselten ihre Stimmzahlen. Die SPD bekam 
nur 1152 Stimmen, die KPD aber 524,' das radikale 
Element war also in der Zunahme. Als neue Parteien 
hatten sich ausgetan die Deutsch-soziale Partei (125 
Stimmen), die Wirtschaftspartei des Mittelstandes (62), 
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die Veutschvölkische Freiheitspartei (59), die Republi­
kanische Partei Deutschlands (10) und die Rational­
liberale Vereinigung für Schlesien (11). Line Stimme 
erhielt auch der heußerbund, eine Vereinigung für neu­
wissenschaftliche Bodenkultur.

Dasselbe Stärkeverhältnis der Parteien zeigte sich 
auch bei der Reichstags- und Landtagswahl am 7. 12. 
1924, bei der Reichspräsidentenwahl am 29. 5. 1925 und 
beim Volksentscheid über „Fürstenabfindung", d. h. über 
die Frage, wieweit den früher regierenden Persönlich­
keiten Deutschlands ihre bisherigen Besitzungen belassen 
werden sollten.

Bei der Reichstags- und Landtagswahl am 20. 5. 
1828 erhielt die meisten Stimmen die SPD (1629 und 
1605), dann das Zentrum (1548 und 1502), die Deutsch- 
nationale Volkspartei (Z87 und 577), die Rommunisti­
sche Partei (208 und 205), die Deutsche Volkspartei 
(167 und 164), die Wirtschaftspartei (160 und 152), die 
Veutschdemokratische Partei (81 und 78), die Deutsch- 
sozialistische Partei (85 und 70). Erstmalig trat die 
junge Partei der Rationalsozialisten unter Führung 
Mols Hitlers (N5V6P) als Bewerberin auf und erhielt 
18 und 20 Stimmen. Fm übrigen verteilten sich die 
Stimmen auf Splitterparteien: Linke Kommunisten 15 
und 12, Deutsche Bauernpartei 4 und 5, völkischnatio­
naler Block 20 und 22, Lhristlichnationale Bauern- und 
Landvolkpartei 9 und 8, Volksrechtpartei 25 und 22, 
polnischkatholische Volkspartei 6 und 4, Volksblock der 
Fnflationsgefchädigten 5 und 6, Lhristlichsoziale Reichs­
partei 10 und 9, Deutscher Reichsblock der Geschädigten 
1 und 0, Rite SPD 18, Deutsche Haus- und Grund- 
besitzerpartei 11, Unabhängige SPD 9 und 6.

Bei den Wahlen zum Kreistag, zum provinzialland- 
tag und zum Stadtparlament am 17. 11. 1929 und bei 
der Reichstagswahl am 14. 9. 1950 rückte das Zentrum 
mit 1964, 1902, 1892 und 1640 Stimmen wieder an die 
Spitze, während die SPD mit 1479, 1594, 1559 und 
1279 Stimmen an zweite Stelle kam. Besonders be­
achtet wurde das Anwachsen der NSVRP 1929 auf 297, 
1950 auf 905 Stimmen; im Stadtparlament erkämpfte 
sie sich mit 245 Stimmen einen Sitz. Ruch die Stimmen- 
zahl der KPD wuchs 1950 auf 471 an, während die der 
veutschnationalen auf 151, die der Volkspartei auf 64 
und die der Demokraten auf 51 sank.

vie erschreckend anwachsende Wirtschaftsnot ver­
schärfte die politischen Gegensätze in der Reuroder Bür­
gerschaft. vie Parteien machten sich gegenseitig für die 
große Not verantwortlich, der sie alle ohnmächtig gegen- 
überstanden, die Nationalsozialisten freilich mit großem 
Glauben an ihren Führer Kdols Hitler, vie alten Par­

teien fürchteten für ihre Macht und sahen voll Miß­
trauen auf die Bewegungen des nationalen Soldaten- 
tums und der nationalsozialistischen Rrbeiterschaft. Km 
vreifaltigkeitssonntag 1951 war eine gewaltige Kund­
gebung der Frontkämpfervereinigung „Stahlhelm" an­
gesetzt. Mehrere hundert Stahlhelmleute lagen in Neu­
rode im Nachtquartier. Fm Gasthof zum „Weißen Rdler" 
stand ein Kommando der waldenburger Schutzpolizei in 
Bereitschaft. Es kam tatsächlich zu gefährlichen Zusam­
menstößen zwischen den Stahlhclmleuten und politischen 
Gruppen der Neuroder Bevölkerung, und nur das 
schnelle Eingreifen der Schutzpolizei konnte die Stadt 
vor größerem Unglück bewahren.

Fm Sommer 1951 forderten die Parteien einen 
Volksentscheid über die Ruflösung des Landtages. Vie 
Rbstimmung geschah am 9. Rugust. von 5454 Stimm­
berechtigten entschieden sich in Neurode 1597 für Fa, 
115 für Nein. Mehr als zwei vrittel hatten sich der 
Wahl enthalten. Eine regere Beteiligung fand die 
Reichspräsidentenwahl am 15. März und 10. Rpril 1952. 
Va stimmten 5244 Neuroder für hindenburg, 1406 für 
Hitler und 282 für den Kommunisten Lhälmann.

vie nächsten zwölf Monate brachten noch vier Wah­
len: drei Reichstagswahlen am 51. Fuli, 6. November 
und 5. März und eine Landtagswahl am 12. März, vor 
dem letzten dieser Wahltermine, am 50. Fanuar 1955, 
hatte inzwischen der Reichspräsident hindenburg den 
Führer der NSVRP Rdolf Hitler zum Reichskanzler 
ernannt. Fhm wandte sich auch allmählich die Neuroder 
Bürgerschaft zu, obwohl es ihr bei ihrem starken Treu- 
verhältnis zum Zentrum und zur Sozialdemokratischen 
Partei nicht möglich war, ihm sogleich alle Stimmen 
zu geben, vie in den letzten Fahren führende Partei 
des Zentrums hielt sich auf der Höhe von 1449, 1586, 
1508 und 1278 Stimmen, vie Sozialdemokratifche 
Partei ging von 1541 Stimmen auf 1157, 1084, 977 
zurück. Für die veutschnationalen und ihre Kampffront 
stimmten 251, 550, 276 und 270. vie kommunistische 
Partei, die bis 1950 in Neurode ein sehr unscheinbares 
Dasein gefristet hatte, wuchs an ihrem vergeblichen 
widerstände gegen die nationale Bewegung im Novem­
ber 1952 auf 596 Wähler, ging aber im März 1955 
auf 402 zurück. Siegreich rückte die Partei des Führers 
Rdolf Hitler an die Spitze. Sie zählte im März 1955 
2110 und 2054 Stimmen in Neurode und eroberte am 
12. März sieben Sitze im Stadtparlament, während sich 
das Zentrum mit 6, die Sozialdemokratie mit 4, der 
nationale Einheitsblock mit 2 begnügen muhte und die 
Kommunisten ihren einen Sitz nicht einnehmen durften.
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ie Wen vierKhre^

90. Kapitel Die große Wenöe von 1^55

Das Gegenspiel Üer Aahre unö ^5»)) 
in öer Älaütgeschichte

1N Z0. Januar 19ZZ wurde Adolf Hitler, 
der Führer der nationalsozialistischen ve- 
wegung, deutscher Reichskanzler und als 
solcher Führer des ganzen deutschen Volkes, 
war schon einmal der nationale Gedanke 

mit dem demokratischen eine vaterländisch begeisterte 
Einheit eingegangen und hatte sich hohe soziale Auf­
gaben gestellt. Über das soziale wollen war in jenen 
letzten Zeiten der kosmopolitischen Romantik allzubald 
dem Geiste des Internationalismus Versalien und in 
einen immer stärker werdenden Gegensatz zum natio­
nalen Gedanken geraten. Erst als l914 die benach­
barten Rationen in einem mächtigen Runde der deut­
schen Nation mit Vernichtung drohten, sagte sich die 
deutsche Sozialdemokratie von dem Geiste des Inter­
nationalismus los und stellte sich mit dem gesamten 
deutschen Volke hinter den Kaiser, vas war die erste 
Lebensregung eines deutschen Nationalsozialismus, ver 
Kaiser sprach das denkwürdige Wort: „Ich kenne keine 
Parteien mehr; ich kenne nur Deutsche!"

während des Krieges entstand auf den Schlacht­
feldern der sogenannte Frontkämpfergeist, ein erster 
Name für das neuempfangvne nationalsozialistische Le­
ben, eine dämpfende Volksgemeinschaft von wunder­
barer Kameradschaftlichkeit und nationaler Gpferbereit- 
schaft bis in den Eod. hinter den Fronten wurden aber 
internationale Kräfte wirksam, die sich der nicht aus­
gesprochen nationalen und der dem Internationalismus 
verfallenen Parteien bedienten, um die deutsche Nation, 
die im Kriege unbesiegbar geblieben, im Frieden von 
Versailles zu verknechten. vas deutsche Volk hatte nach 
1918 nicht mehr das Angesicht einer Nation. Schon 

-allein das Wort National war verfemt. Wohl blieb 

es Kampfname einer Partei, aber diese Partei verband 
es nicht mit dem vekenntnis zum Sozialismus und 
wurde darum von dein wesentlich nationalen und 
sozialen deutschen Volke als eine Partei der Reaktion 
angesehen, obwohl viele ihrer Mitglieder vorbildlich in 
sozialer Fürsorge tätig waren. Es war eine geistig 
biologische Notwendigkeit, datz der im wutterschotz des 
deutschen Volkes lebendig gewordene Keim des Natio­
nalsozialismus nach Nrt jeden echten Wachstums eine 
Reihe von Jahren unsichtbar blieb, bis er endlich unter 
grohen Wehen und Erschütterungen hervorbrach.

So stehen die Jahre 1914 und I9ZZ in engster Ver­
bindung miteinander, vas Kapitel von 1914 mutzten 
wir überschreiben: „Stillstand der Stadtgeschichte". Da­
mals wurde die Stadt hineingerissen in das Schicksal 
des ganzen Reiches und hatte keine eigene Geschichte 
mehr. Etwas Ähnliches geschah 19ZZ. va wurde die 
Stadt überflutet von der nationalen vewegung, und 
wiederum verlor ihre Geschichte den eigenen Gang, 
was in allen Städten Deutschlands geschah, das geschah 
auch in Neurode, und der Geschichtsschreiber der Stadt 
mutz sein Amt dem Geschichtsschreiber des deutschen 
Volkes überlassen, genau wie 1914. Nur wenig Unter­
schiedliches hat er zu berichten.

L. Alte unü neue Legalität

"b Wort von 1914: „Ich kenne keine par- 
teien mehr", wandelte sich 19ZZ im Wunde 
des Führers in das Wort: „Ich will keine 
Parteien mehr!" Aus dem vereich der 

schönen Worte trat es in den vereich der geschichtlichen 
Verwirklichung. I9ZZ wurden alle Parteien des alten 
Deutschlands aufgelöst, mit ihnen die van den Parteien 
gewählten Parlamente in Reich, Land und Gemeinde. 
Kbgeworfen wurde das Gewand der Republik, das als 
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welsche Einfuhrware ohnehin zu Deutschland nicht viel 
besser patzte als das der absoluten oder der konstitu­
tionellen Monarchie, ver Herzog aus der frühger­
manischen (beschichte kehrte wieder, aber nicht mehr als 
Führer nur eines einzelnen Stammes, sondern des 
ganzen Volkes. Auf dem Grundstein verantwortlicher 
Führerschaft wurden nun Reich, Staat und Gemeinden, 
ja auch jegliche Vereinigung neu aufgebaut, sodatz selbst 
der kleinste verein seine Satzungen umgestalten und 
sich unter die verantwortliche Führung eines einzelnen 
Mannes stellen mußte. Rus dem Acker der Erde und 
aus dem Mute des Menschen wurden die Kräfte ge­
zogen, die das neue Reich aufbauen sollten. Darum 
galt es vor allem, beide zu sichern gegen fremdrassige 
Mischung und veherrschung. So kam zur Ruflösung 
der Parteien die Rassengesetzgebung und die Erbhof- 
gesetzgebung. Fremdes Mut und fremder Geist mutzten 
aus dem Körper des deutschen Volkes und des deutschen 
Landes ausgesondert werden, wie einst von jedem 
Handwerkslehrling „ehrliche Geburt", so wurde jetzt 
wenigstens von allen führenden und lehrenden Persön­
lichkeiten der Nachweis arischer Abstammung verlangt, 
jüdischer Geist aus Rmt und Handel verbannt, kranke 
Erbanlagen im deutschen Volke gesetzgeberisch ausge- 
rottet. Unaufhaltsam griff der Kampf um die Sicherung 
der Führerschaft und der Volksgemeinschaft auch auf 
das weltanschauliche Gebiet über, auf dem der jüdische 
Geist einen besonders starken Einflutz gewonnen hatte. 
Fn der Literatur, Kunst und Musik gelang die Aus­
schaltung dieses Geistes verhältnismäßig rasch. Schwerer 
war es, das kirchliche Leben auf dem Roden deutscher 
Führerschaft und körperlicher wie geistiger Rassereinheit 
zu erneuern und der kirchlichen Spaltung des deutschen 
Volkes zu begegnen.

Fn Ueurode war die Hauptmasse der Bevölkerung 
dem Zentrum als der Partei der kirchlich gesinnten 
Katholiken und der Sozialdemokratie als der Partei 
der Arbeiterschaft hörig, vie alten nationalen Parteien 
hatten fast ausschließlich in der Mamtenschaft Anhang, 
vie kommunistische Partei wurde auch von der Stadt 
als volksfremder Körper angesehen und hatte keine 
wesentliche Bedeutung. va die Vertreter der sozial- 
demokratischen Partei denen des Zentrums geistig weit 
unterlegen waren, hatte das Zentrum die geistige Füh­
rerschaft in der Stadt.

Sowohl Zentrum wie Sozialdemokratie in Neurode 
hatten in den Fahren des unaufhaltsamen wirtschaft­
lichen Niedergangs die Ohnmacht ihrer Führerschaft 
erkannt, und selbst in diesen Kreisen regte sich die 
Hoffnung auf den Führer, der veutfchland retten könnte. 
Über das Ercuverhältnis, das ihre Anhänger mit­
einander verband, war noch sehr stark. Als nach der 
Machtergreifung des Führers der nationalsozialistische 
Gedanke mit aller Macht vorbrach, als Greuelnach- 
richtcn von Konzentrationslagern und Judenverfol­
gungen unkontrollierbar von Mund zu Mund gingen, 

als schlagartig der Kampf gegen alles Parteiwesen, 
gegen alles national Unzuverlässige oder gar Staats­
feindliche einsetzte, legten sich Schrecken und Lähmung 
über die Stadt. Nur die Versicherung strengster Le­
galität in der Neuordnung des staatlichen Lebens hielt 
das politische Gefüge der Stadt noch eine weile aufrecht. 
Legal wollten auch die alten Parteien sein, die tatsächlich 
ihre Anhängerschaft in Neurode bisher in guter Zucht 
gehalten hatten.

ver begriff der Legalität durfte aber nicht aus der 
Geistesverfassung des ererbten Liberalismus genommen 
werden. Fm Nationalsozialismus galt nur das als 
legal, was im Dienst der Nation und der Volksgemein­
schaft stand; als illegal dagegen alles, was sich nicht 
vom Geiste des Internationalismus und des marxisti­
schen, also internationalen Sozialismus trennen wollte.

z. Der Zusammenstoß am ^preußischen Hofe^

ie republikanischen Parteien hatten ebenso 
wie die nationalen in Neurode wie im 
ganzen Reiche Wehrverbände, besonders 
zum Schutz ihrer Versammlungen, geschaf­

fen, Zentrum und Sozialdemokratie das „Reichsbanner", 
die nationalen Frontkämpfer den „Stahlhelm". Diesen 
Formationen setzte die junge nationalsozialistische 6e- 
wegung ihre SA (Sturmabteilung) und SS (Schutz­
staffel) gegenüber, jene in brauner, dicfe in schwarzer 
Uniform. Auch diese verbände waren bis in die kleinste 
Gemeinde hinein durchgebildet, von unbedingter Ereue 
gegen den Führer beseelt und allzeit einsatzbereit zum 
Schutz und zur Werbung für den nationalsozialistischen 
Gedanken.

Am Nachmittag des I. März 1YZZ gab der Sturm­
führer Alt von Neurode dem Scharführer handtke von 
volpersdorf den Auftrag, mit einer Gruppe von acht 
SA-Männern die vuchauer Gegend zu durchstreifen, da 
ihm von dort mehrmals Belästigungen von National­
sozialisten gemeldet worden waren. Unterwegs fiel dem 
Scharführer ein Handzettel in die Hände, aus dem er 
ersah, daß in der Uuchauschenke eine Gewerkschafts­
versammlung stattfinden sollte, von der er annahm, 
daß sie illegal sei. Tatsächlich fand er in dem Gasthaus 
einige dreißig Gewerkschaftler mit dem Gowcrkfchafts- 
fekretär Lederer von Neurode versammelt, die aber auf 
seine wiederholte Aufforderung hin auseinandergingen. 
vie Gruppe der 56-Männer ließ sie reibungslos an 
sich vorüberziehen. Unterdessen meldete ein Reichsban­
nermann aus Uuchau dem Reichsbannerführer Leichsen- 
ring in Neurode, es fei ihm beim Eintritt in die Uuchau- 
schenke von einem ihm unbekannten 56-Mann die 
Keichsbannerkokarde abgerissen worden, und die 
Ruchauer Gewerkschaftsversammlung sei gefährdet.

Fm Reichsbannerhcim in Neurode fand ein Appell 
oder ein Samariterkursus des Reichsbanners statt. 
Anstatt die Meldung aus IZuchau an die Polizei weiter- 
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zugeben, von der das Reichsbanner in jenen Lagen 
nicht viel Hilfe erhoffte, entschlossen fich die Leute, den 
Genossen in buchau zu Hilfe zu eilen. Obwohl ihnen 
fchon beim Neuroder Postamt der Gewerkschastssekretär 
Lederer entgegenlram und von der Auflösung der 
Buchauer Versammlung Mitteilung machte, kehrten sie 
nicht zurück, sondern wollten sich überzeugen, ob noch 
Genossen in buchau in Gefahr seien, vabei fielen auch 
Äußerungen angrifsslustigen Charakters, vie anfäng­
lich kleine Zahl erhielt unterwegs Zuwachs, fodaß man 
später von Z5—40 Leuten sprach, wiederum zogen die 
keichsbannerleute an der SA-Streife vorüber, ohne daß 
es zu Reibereien kam. Ein Radfahrer der Streife 
meldete aber bei der SA-Wache in Neurode die große 
Überzahl der Reichsbannerleute, sodaß sich der Sturm­
führer Alt mit einigen seiner Leute auf den weg nach 
buchau begab. Als die Reichsbannerleute die Lage in 
der buchauschenke feftgestellt hatten und nach Neurode 
zurückgingen, folgte ihnen die SA-Mannschaft. In der 
Nähe des preußischen Hofes, auf dem sogenannten 
„Alten Wege" (der alten Franksteinischen Landstraße) 
sielen plötzlich zwei Schüsse, vie Spitze der SA-Mann­
schaft geriet mit dem Nachzug der Reichsbannerleute 
ins Handgemenge, ver Keichsbannerführer forderte 
feine Leute auf, nicht davonzulaufen, und eilte in den 
preußischen Hof, um die Polizei anzuläuten. Es war 
an dem Platze so dunkel, daß sich die Gegner kaum 
erkennen konnten, vie SA-Männer verteidigten sich 
mit Schulterriemen und Reitpeitschen. Es wurde jedoch 
auch scharf geschaffen, und auf dem Kampfplätze wurde 
nachher eine handgranatenattrappe mit breitem Eifcn- 
ring gefunden, ver besitz solcher Attrappen wurde 
später dem Reichsbanner vor Gericht nachgewiesen; sie 
waren damals bei den Übungen der Wehrverbände 
gebräuchlich, ver Sturmführer Alt sah ein solches 
Schlaginstrument auf fich zusausen, vermochte ihm aber 
auszuweichen. Schließlich blieb, während die übrigen 
Reichsbannerleute entwichen, der Reichsbannermann 
Loske, ein Buchdrucker aus walditz, auf dein Platze, 
von einer handgranatenattrappe und dazu noch von 
einer Kugel in den Kopf getroffen, vie SA-Leute 
rafften ihn auf und trugen ihn in den preußischen hos. 
Ein Arzt, der herbeigerufen wurde, veranlaßte feine 
Überführung in das Städtische Krankenhaus, vort starb 
der verwundete, ohne das bewußtsein wiedererlangt 
zu haben.

Einundzwanzig Reichsbannerleute wurden wegen 
Landsriedensbruches angeklagt. Nachdem drei Rechts­
anwälte ihre Verteidigung abgelehnt hatten, wurde 
ihnen von Amts wegen Rcchtsanmalt weisser zum Ver­
teidiger bestellt, vas beim Landgericht breslau neu­
gebildete Sondergericht kam nach Neurode, um die An­
geklagten samt ZZ Zeugen zu verhören, wegen schweren 
Landsriedensbruches wurden der Reichsbanncrführer 
Hans Leichsenring und der Reichsbannermann Alsons 
Groegcr zu 15 Monaten Zuchthaus, wegen einfachen

Landfriedensbruches elf andere Reichsbanncrleute zu 
9 Monaten Gefängnis verurteilt.

4. Das einstimmige Ja von ReuroSe

ohl nie hat eine Regierung mit soviel Eifer 
und stürmischer Gewalt um die herzen 
des Volkes geworben wie die national- 
sozialistische im Jahre 19ZZ. Es galt vor 

allem, das Volk wieder aufzurichten und mit neuer 
Hoffnung und neuem Mut zu erfüllen, vie Dumpfheit 
und die Verzweiflung der letzten Jahre mußten durch­
brochen, Ablehnung und bedenklichkeit überwunden 
werden. Immer wieder trug der Rundfunk die klären­
den, bittenden, beschwörenden und ermutigenden Worte 
des Führers und seiner Mitkämpfer bis in das kleinste 
und entlegenste Haus. In zahlreichen nationalen Feiern 
und Weihestunden erschienen Wille und weg des Füh­
rers in Verklärung. Immer wieder marschierte die 
nationalsozialistische Jugend, und dieses Marschieren 
übte eine Zauberkraft auf das Volk; es wurde in die 
bewegung hineingerifsen. Nicht mehr durch Wahl und 
Parlament, sondern durch tägliches Miterleben hatte 
das Volk Anteil am staatlichen Geschehen. Nach und 
nach fielen alle vumpfheiten und vcrkrustungen ab. 
ver deutsche Gruß „heil Hitler!", zuerst von vielen nur 
aus Furcht und Anpassung gebraucht, wurde immer 
aufrichtiger und herzlicher, vie beteiligung an Werk 
und Feier der nationalsozialistischen verbände wurde 
allmählich eine freiwillige und freudige Hingabe an das 
neue Leben, das im ganzen Volke erwacht war. Zwischen 
dem I. Mai, dem Tage der nationalen Arbeit, und dem 
I. Gktoborsonntag, dem Tage des nationalen Bauern- 
tums, dem Erntefest, vollzog sich eine starke Umwand­
lung der Volksstimmung in Ncurode.

Neu rode konnte wie kaum eine andere Stadt das 
nationalsozialistische wollen auf die probe stellen, viese 
probe war die Wiederbelebung der stillgclegten wenzes- 
lausgrube. Nationalsozialistische Führer hatten sie ver­
sprochen. In der Kraft des neuen Lebens schloffen fich 
die Bergleute zu einer betriebsgemeinfchaft zufammen, 
und schon vor Ablauf des ersten nationalsozialistischen 
Jahres fuhren wieder Hunderte von bergleuten in die 
totgefagte Grube ein.

Als ehrlicher Chronist darf ich nicht verschweigen, 
daß unter den 5510 Stimmen, die bei der Reichstags­
wahl nm 5. März und bei der Landtagswahl am 
12. März 1955 in Neurode für die nationalsozialistische 
Partei abgegeben wurden, viele beklommene Stimmen 
waren. Anders bei der Volksabstimmung am 12. No­
vember 1955, bei der die Neuroder mit 5280 von 5598 
Stimmen ihr Ja zur Politik des Führers sagten. Lau­
sende von diesen Stimmen kamen nicht mehr aus Be­
klommenheit, sondern aus Dankbarkeit und ehrlicher 
Begeisterung. So auch nach dein Lode des Reichspräsi­
denten hindenburg bei der Volksabstimmung über das 
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neue Staatsoberhaupt des deutschen Reiches am 19. Au­
gust 1954. va fielen von 5596 Neuroder Stimmen 4768 
dem Führer zu, der nun das Keichspräsidium übernahm, 
den Titel des Reichspräsidenten aber dem verewigten 
Hindenburg ließ, aufdatz dieser ein ewiges Symbol des 
deutschen Volkes in der (beschichte bleibe, Bei der 
Reichstagswahl am 29. März 1956 stimmten 96,8822 
der Neuroder Bevölkerung mit 6897 Stimmen dem 
Wahlvorschlag der nationalsozialistischen Partei zu.

Nus dem starrsten widerstand war bildsames wachs 
geworden, das sich von den Händen des Führers formen 
lieh. Nlles Sondertum wuchs in die Volksgemeinschaft 
hinein, nicht immer ohne schwere Opfer an Eigenleben 
und stolzer Überlieferung. Nls ein Leispiel für viele 
sei das Ende des Neuroder Turngaues genannt, aus 
dessen handschriftlicher Geschichte folgende Sätze stam­
men: „ver 50. Fanuar 1955 brächte den Sieg Ndolf 
Hitlers, und in seinen volkeinigenden und staats- 
umwälzenden Gedanken und Werken bewegte sich auch 
die Nrbeit der Deutschen Gurnerschaft. Curnbruder 
Retzki forderte auf dem Luchauer Gautag am 26. Fe­
bruar sofortige Einführung des Wehrsports in allen 
vereinen. Er selber wurde Leiter des Gauamtes für 
den freiwilligen Arbeitsdienst, vie politifchen Ereignisse 
machten sich schwerwiegend geltend, führten zu umfang­
reichen Aussprachen und ergaben die stets völkischen 
Richtlinien der Deutschen Gurnerschaft und deren Be- 
achtung auch durch unsere Gauvereine. Unsere Farben 
Schwarz-Rot-Gold bedurften befonderer aufklärender 
Maßnahmen, vie Durchführung des Arierparagraphen 
und die Aufnahme von Mitgliedern früherer marxisti­
scher vereine zwangen zu Vorsichtsmaßregeln, vie Frage 
nach dem Verhältnis der Deutschen Gurnerschaft zur SA 
wurde besonders brennend, als das 15. Deutsche Turn- 
fest in Stuttgart herannahte. vie Gleichtracht wurde 
eingeführt. Aus dem bisherigen Gurngau wurde der 
Gurnbezirk Neurode, aus dem Vorsitzenden der Führer, 
aus dem Gaurat der Führerstab und der Führerring. 
Über um die Durchführung des Stuttgarter Festes 
bangte die ganze Gurnerschaft. Führende Persönlich­
keiten dankten ab oder traten zurück, und der Reichs­
sportführer wurde Führer der deutschen Guxnerschaft. 
Auf dem Stuttgarter Turnfeste, von dem man große

Entscheidungen erhoffte und befürchtete, war auch der 
Bezirk Neurode mit 45 Mitgliedern vertreten, alle voll 
Erwartung, va kam der Führer selber, sprach begeisterte 
Worte über den Turnvater Iahn und erklärte: „wer 
die Deutsche Turnerschaft angreift, der greift Deutsch­
land an!" va atmete die gesamte Turnerschaft auf und 
ging wieder mit Freuden an ihre erfolgreiche Arbeit. 
Zur großen Lestürzung der Neuroder Turnerfchaft kam 
freilich der Lefehl, den Turnbezirk Neurode aufzulösen 
und in den Turnkreis Strehlen-Glatz eingehen zu lassen. 
Nun, der Soldat hat dem Befehle seiner Vorgesetzten 
blindlings zu gehorchen, auch wenn er erkennt, daß der 
einzuschlagende weg nicht der beste ist. Daher arbeiten 
wir unentwegt weiter."

So unterwarfen sich alle Sondervereine der national­
sozialistischen Führung und volksgemeinschaftlichen Bin­
dung. Nur die konfessionell katholischen vereine durften 
Kraft der Bestimmungen des Konkordats, das die neue 
Regierung mit der römischen Kurie abschloß, ein ge­
wisses Eigenleben führen, das aber streng aus das 
religiöse Gebiet beschränkt wurde. Religion und Politik 
wurden grundsätzlich geschieden. Jegliche politische 
Führung behielt sich der Staat vor.

ver Staat mußte mit der Tatsache rechnen, daß eine 
völlige Umformung der ausgereiften Menschen nicht 
durchweg möglich war. Er begnügte sich darum mit 
dem ehrlichen willen, am Aufbau des neuen staatlichen 
Lebens mitzuarbeiten, und fchenkte allen vertrauen, 
die ihm vertrauten. Restlos beanspruchte er aber die 
Jugend für sich, auf die er seine Zukunft baute, vie 
Jugend wiederum begriff in einzigartiger weife den 
willen des Führers, desfen Bild und Namen eine Zau­
berkraft sondergleichen ausübten. Begeistert schloß sie 
sich zu nationalsozialistischen Jugendverbänden zusam­
men. Iv (Jungvolk), YI (Hitlerjugend) und BVM 
(Bund deutscher Mädchen) gaben nun zusammen mit 
S6 und SS dem Neuroder Leben das neue Gepräge. 
In unglaublich kurzer Zeit war das gesamte Leben 
der Jugend umgestaltet. vie urdeutschen Gedanken 
von Führer und Gefolgschaft verwirklichten sich da in 
reinster Weise, und auf einmal lernte die Jugend beides: 
Führen und Folgen.

9, Die Umgestaltung üer Stadtverwaltung

Das Enöe öer Maöwerorönetenversammlung

enige Tage nach der Machtübernahme des 
Führers kam die Verordnung, daß alle 
vertretungskörperschaften der Gemeinden 
und der Gemeindeverbändo aufzulösen und

neu zu wählen seien, vie Neuwahl der Stadtverord­

netenversammlung erfolgte am 12. März 1955 zugleich 
mit der Wahl des neuen Landtages, vabei erhielten 
die Nationalsozialisten 1684 Stimmen mit dem Anrecht 
auf 7 Sitze, das Zentrum 1518 (6 Sitze), die Sozial- 
demokraten 986 (4 Sitze), der nationale Ginheitsblock 
457 (2 Sitze) und die Kommunisten 252 (1 Sitz), ver 
von den Kommunisten gewählte verordnete wurde aber, 
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wie es im ganzen Reiche geschah, von vornherein von 
der Teilnahme an den Sitzungen ausgeschlossen und die 
gesetzliche Zahl der Stadtverordneten dementsprechend 
vermindert, vie übrigen 19 Stadtverordneten wurden 
am Z. 6pril eingeführt und verpflichtet, ven Vorsitz 
übernahm der Gbersteuersekretär Paul Heinrich pelz, 
defsen Stellvertreter der Kechtsanwalt und Notar weifser 
wurde. 6m Buch faß der Markfcheiderassistent Gskar 
Scheefer oder sein Stellvertreter Steuerinspektor Erich 
Schulz.

6m 24. Vuni 1955 sonderte ein Erlaß des Innen­
ministers auch die sozialdemokratischen Stadtverordne­
ten aus, sodah in der Versammlung außer dein Vor­
stand nur noch die Stadtverordneten Kaufmann Fried­
rich Bittner, Tischlermeister Paul Breper, Kaufmann 
Paul vinter, Grtsgruppcnleiter Richard Gottwald, Flei- 
scherobermeifter Heinrich Haussen, Bahnarbeiter 6rnold 
Keiper, Kohlenkaufmann William Müller, Schuhmacher- 
meister Ernst peschcl und Bauunternehmer Max po- 
laczek verblieben.

vas waren die letzten Stadtverordneten von Neu­
rode, und ihre letzte Sitzung fand am I Z. Dezember 1955 
statt, venn am 15. Dezember kam das neue preußische 
Eemeindeverfasfungsgesetz, das die Stadtverordnetenver­
sammlungen als beschließende Körperschaften auflöste.

L. Das Enüe öes Magistrats

ür die Neuwahl des Magistrats reichten 
die Stadtverordneten von 1955 am 5. Mai 

^^A8A zwei Wahlvorschläge ein mit den Bezeich- 
nungen „Nationale Einheitsliste" und 

„Sentrum". Bus der „Nationalen Einheitsliste wurden 
sechs, aus dem Wahlvorschlag „Zentrum" zwei Rats­
herrn gewählt. Beigeordneter wurde der Nationalsozialist 
Georg Pfau mit 10 Stimmen, vas Zentrum hatte mit 
zwei Stimmen für den 6mtsgerichtsrat Kaschel ge­
stimmt. 6uf Grund dieser Wahl beauftragte der Re­
gierungspräsident den Beigeordneten Georg Pfau und 
die vier Ratsherren Bergmerksdirektor Hermann Müller, 
Klempnermeister Paul herzig, Bankbeamten Friedrich 
volkmer und 6mtsgerichtsrat Kaschel mit der kom­
missarischen Verwaltung der Magistratsstcllen. Dieser 
Verminderung der Zahl stimmte die Stadtverordnetenver­
sammlung am 2Z. Nugust nachträglich zu. Nmtsgerichts- 
rat Kaschel, der einzige Zentrumsmann in diesem 
neuen Magistrat, legte am 15. September 1955 sein 
6mt nieder und wurde vom Regierungspräsidenten von 
seinen Verpflichtungen entbunden. Inzwischen war die 
Zentrumspartei aufgehoben worden. Sämtliche Kandi­
daten des Zentrumswahlvorschlags verzichteten auf die 
Berufung in die leer gewordene Stelle, die deshalb nach 
dem Gemcindewahlgesetz vom 26. 6. 1951 unbesetzt blieb. 
Es blieben also nur noch die vier Magistratsmitglieder 
aus der „Nationalen Einheitsliste", bis das preußische 
Gemeindeversassungsgesetz vom 15. Dezember auch die

Magistrate als Beschlutzbehörden aufhob. Das Gesetz 
trat am 1. Januar 1954 in Kraft. Die letzte Sitzung 
des Magistrats war am 29. Dezember 1955.

z. Bürgermeister Alois Kroemer

er preußische Innenminister versetzte am 
20. Oktober 1955 den bisl^rigen Bürger­
meister 6lfred Johannes Beckstein auf 

des 8 6 des Gefetzes zur Wieder­
herstellung des Verufsbeamtentums in den Ruhestand. 
Beckstein blieb in Ncurode wohnen und wurde bald in 
den ehrenvollen Dienst der Gemeindeaufsichtsbehörde be­
rufen. Sein Nachfolger im Bürgermeisteramte wurde 
der Kreisdeputierte Steuerinfpektor 6lois Kroemer aus 
Glatz, zuerst kommiffarisch am 27. Oktober 1955, dann 
endgültig auf die Dauer von 12 Jahren am 1. Mai 
1954 berufen.

6lois Kroemer ist der erste Bürgermeister von Neu­
rode, der die Verwaltung der Stadt in voller und aus­
schließlicher Verantwortung zu führen hat. Magistrat 
und Stadtverordnetenversammlung waren in den ersten 
Monaten seiner kommissarischen Berufung aufgehoben 
worden, mit ihnen auch alle Deputationen, die sie zur 
Betreuung der einzelnen verwaltungsgebiete gebildet 
litten. Kein Beschluß konnte mehr auf die Derantwor- 
tung städtischer Körperschaften abgewälzt werden. Zwar 
wurden die bisherigen Ratsherren verpflichtet, dem

Biiracrmcistcr illois Krocmcr.
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Bürgermeister bis zur Durchführung des Gemeindever- 
fassungsgesetzes als Beigeordnete vertretend und hilfe- 
leistend zur Seite zu stehen; desgleichen die bisherigen 
Stadtverordneten als Gemeinderäte; und für den bis­
herigen Dienst der Deputationen wurden Beiräte in Aus­
sicht genommen. Über sowohl Beigeordnete wie (ke­
meinderäte und Beiräte sollten nur das Recht zur Be­
ratung und zur Dienstleistung, nicht zur Beschlußfas­
sung haben. Beschluß und Ausführung hat allein der 
Bürgermeister zu verantworten.

Gewaltige Aufgaben harrten des neuen Bürger­
meisters. Durch ihn sollte der Wille des Führers in der 
Stadt wirksam werden. Und dieser Wille ging vor 
allem daraus hin, die schreckliche Arbeitslosigkeit zu 
beheben und die unproduktive Lrwerbslosenfürsorge in 
eine produktive zu verwandeln. Schon der Bürger­
meister Beckstein hatte sich mit all seinen Kräften in 
den Dienst dieses willens gestellt. (Zwar mußte der 
städtische Wohnungsbau, in dem er dereinst Großes ge­
leistet hatte, in diesem Jahre ganz ruhen. Nur die im 
Vorjahr begonnenen Reichshäuser aus dem Beckstein­
platz mit >2 Wohnungen und die Privathäuser Schäfer 
auf der Landhausstraße, Herden aus dem Sandhübel und 
Mannhardt auf der Schweidnitzer Straße konnten voll­
endet, der Neubau des Lehrers Klambt begonnen wer­
den. Ls wurde aber keine Gelegenheit versäumt, wohl- 
fahrtserwerbslose und freiwilligen Arbeitsdienst zu be­
schäftigen. Wege in der Feldmark, Straßengelände in 
der Stadt, öffentliche Plätze wurden verbessert. Am 
Fahnplatz wurden 200 Sitzplätze für (Zuschauer geschaf­
fen; die Bahnhofstraße erhielt einen gepflasterten Fuß­
steig; der Kiesweg an den Siedlungen der Wagnisstraße 
wurde mit Kleinpflaster belegt, vas größte Werk, das 
in diesem Fahre vollendet werden konnte, war der Aus­
bau der Gberwalditzer Fabrik (Hankefabrik) zu einem 
Stammlnger für den Freiwilligen Arbeitsdienst. 
42 000 ö-r./« warf die Stadt dafür aus, und viele städti­
sche Handwerker fanden dabei für längere Seit Arbeit 
und Brot. Schon im Fanuar 19Z4 konnten 200 Ar- 
beitsdienstwillige in das Gebäude einziehen, dessen Neu­
putz und Anstrich freilich erst im folgenden Fahre aus­
geführt werden sollte. Nicht minder wichtig war der 
Ausbau des benachbarten Bürohauses der Fabrik zu 
einer städtischen Berufsschule, deren Klassen bisher sehr 
ungenügend in der katholischen Volksschule und im Fu- 
gcndhaus auf dem Fahnplatz untergebracht waren. Die­
ser Ausbau kostete die Stadt 10 000 die zur Hälfte 
freilich von der Regierung zugeschofsen wurden, viele 
ortsansässige Handwerker fanden auch Arbeit bei dem 
Umbau der Geschäftsräume des Sparkasfenhauses auf 
der Stillfriedstraße. Dieser Umbau war nötig gewor­
den durch die von der Aufsichtsbehörde geforderte Zu­
sammenlegung der Sparkasse und der Girokasse.

Kaum war Bürgermeister Kroemer vier Wochen im 
Kmt, da wurde der erste Spatenstich zu einem Werke 
getan, das der städtische verwaltungsbericht mit Recht 

gigantisch nennt, wir wissen, daß schon seit Fahrzehn- 
ten Verhandlungen gingen um die vollkanalisation von 
Neurode, eine Lebensnotwendigkeit für die Stadt. Aber 
nie hatte der Wille dazu gereicht, und deshalb auch 
nicht das Geld. 700 000 waren dazu notwendig, 
ver ganze Grund von Neurode mußte unterwühlt wer­
den. Bis Niederwolditz erstreckte sich das Werk. Bür­
germeister Beckstein hatte Verträge abgeschlossen mit 
dem Besitzer des Gutes Scharfeneck, Professor Poppler, 
um auf dessen Boden die Kläranlage bauen zu können, 
und mit der Gemeinde walditz, um die gemeindeeigenen 
Wege benutzen zu dürfen, vas Landesarbeitsamt be­
willigte für den ersten Bauabschnitt (Kläranlage und 
Kanal durch walditz bis zu den alten Kanälen von 
Neurode) 84 000 die Gesellschaft für öffentliche 
Arbeiten (Äffa) ein 1,66 ^-varlehn von 181 000 
vie Schlußabrechnung für den am Z1. 8. 19Z4 vollende­
ten ersten Bauabschnitt ergab die Summe 226 000 
ver zweite Bauabschnitt erfaßte die ganze alte Ober­
stadt samt der Bergstraße und der Annastraße und von 
der Unterstadt das Ziegeleiviertel. Lr wurde auf 
170 000 veranschlagt, die in gleicher Weise beschafft 
wurden wie die Kosten des ersten Bauabschnitts. Ver 
zweite Bauabschnitt wurde am Z1. August 1935 fertig, 
der dritte ist in Arbeit.

Unterdessen hatte die Stadt 1934/35 die Schulstrahe 
verbreitert, den Fahnplatz neu reguliert und mit noch 
200 Sitzplätzen versehen, die Wege des Siedlungsgelän- 
dcs weiter befestigt, wohnbaracken auf der pfarrwiefe 
errichtet und freies Baugelände gegenüber dem Kran­
kenhaus erschlossen, vort begann sich der neue Stadt­
teil „Am pfennighübel" mit den Häusern Baumeister 
Nentwig, Kaufmann Bittner, Schlofser Brade, Monteur 
hötzel, Zahnarzt Vordach, Lhefarzt Zimmermann u. a. 
zu erheben. Such am Fuß des Annabergs entstanden 
neue Stadtrandsiedlungen, „Am Bergblick" 10 voppel- 
siedlungen der Nationalsozialistischen Siedlungsgesell- 
schaft öreslau und die Kleinsiedlung Bergmann Kastner, 
„Am Wasserschlösser" die Häuser Postschaffner Gersch, 
Bergingenieur Buhl, Bergmann Wagner. Bürgermeister 
Kroemer siedelte sich aus der Annastraße an. über ihm 
Direktor Müller, vie Landhausstrahe wurde bereichert 
durch die Häuser Sparkassenassistent v. Reckzügel, Ofen­
setzer Richter, Schriftsetzer Rusfert, Heinrich und Paul 
hoffmann, Maurer Lomann, Sparkassenangestellter 
Schmidt und die 12 Wohnungen der Schlesischen Heim­
stätte.

Dringliche Aufgaben stellte auch die innere Ordnung 
der Verwaltung an den neuen Bürgermeister. Lin 
Stellenplan gemäß der Verordnung vom 2. November 
1932 wurde aufgestellt und aufsichtsbehördlich geneh­
migt. Vie alten Besoldungsvorschriften waren mit dem 
I. Oktober 1933 aufgehoben worden. Line neue Be- 
soldungsordnung wurde mehrfach überprüft und endlich 
am 5. Fuli 1934 genehmigt, vas Neuroder Grtsrecht 
wurde um viele Linzelordnungen erweitert, vas Gesetz
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zur Wiederherstellung des lZerufsbeamtentums hatte 
mancherlei Veränderungen im Beamtenkörper zur Folge, 
sodatz die Menschenkenntnis des Bürgermeisters stark in 
Vnspruch genommen wurde. Auch mit veralteten Ein­
richtungen des Rathauses mußte aufgeräumt und durch 
zweckentsprechende Maßnahmen Luft und Platz geschaf­
fen werden, veraltet war besonders die Telephonanlage. 
Eine Reihe von Ümtsnummern lag außerhalb des Rat­
hauses, sodaß sich die Eesprächsführung sehr teuer stellte. 
Darum baute Kroemer eine vollautomatische Anlage 
nach dem System „Universal" ein und schloß mit dem 
Telephon- und Telegraphenwerke Fuld in breslau einen 
Telephon-Mietsvertrag. Durch wiederholte Beanstan- 
dungen seitens der behördlichen Revisoren der städti­
schen Rassen war die Zusammenlegung der Kämmerei- 
kasse mit der Steuerkasse sowie die Trennung der Steuer­
veranlagung von der Steuerkasse erforderlich geworden. 
Das Wohlfahrtsamt, das den größten Publikumsverkehr 
hatte, war bisher im kleinsten Raume untergebracht. 
So kam es zu mannigfaltigen Umbauten und Ver­
legungen im Rathaus. Die neuen Räume wurden fchön 
und zweckmäßig eingerichtet. Überall merkt man die 
glückliche Hand, und allgemein ist das Urteil, daß es jetzt 
eine Freude ist, im Rathause zu arbeiten, was nur im­
mer die Arbeit erleichtern und fruchtbarer gestalten 
kann, weiter Raum, Luft und Licht, übersichtliches Be- 
hältnis und gutes Gerät, wurde beschafft als ein Kapi­
tal, das gute Zinsen bringt.

Um den Beamten nud Angestellten die weitere Fort­
bildung im kommunalen Dienst zu erleichtern, trat die 
Stadt dem verbände der Schlesischen Gemeindeverwal- 
tungs- und Sparkasscnschulcn bei. überall hatte der 
neue Bürgermeister seine Augen. Er sah die städtischen 
Promenaden und Grünanlagen vernachlässigt. Ein tüch­
tiger Stadtgärtner mußte angestellt werden, um diesen 
Schmuck der Stadt vor dem verfall und der Verwilde­
rung zu bewahren. Die alte Uatureis-Kühlanlage des 
Schlachthofs war unbrauchbar geworden. Um Einver­
ständnis mit der Aufsichtsbehörde wagte es der Bürger- 
meister, eine maschinelle Kühlanlage zu bauen, obwohl 
deren Kosten auf 115 000 veranschlagt wurden. 
Die Deutsche Gesellschaft für öffentliche Arbeiten gab ein 
Darlehn von 110 000 dafür her. Den Restbetrag 
brächte die Stadt auf.

über all diesen Arbeiten und wahrscheinlich nicht ge­
ringen Sorgen vergaß vürgermeister Kroemer nicht die 
kulturellen Aufgaben der Stadtverwaltung. Dem Stadt­
bauamt richtete er schöne Krbeitsräume im Hause der 
Stadtsparkasse ein. Den damaligen vearbeiter der Stadt­
chronik drängte er auf Fertigstellung seiner Arbeit, und 
als sich diese als eine bloße Materialsammlung erwies, 
die nicht in Druck gegeben werden konnte, sorgte er für 
anderweitige Erledigung der Angelegenheit. Die Stadt 
hatte vom Kreise die alte Kreisvolksbücherei übernom­
men; es mußten geeignete Räume für Bücherei und Leih­
verkehr gesucht werden. Fn der Gewerbeschule auf der 

Schweidnitzer Straße ließen sich solche Räume frei 
machen. Eine große Anzahl der vücher und Schriften 
war so zerlesen und ein anderer Teil entsprach so wenig 
dem nationalsozialistischen Gedankengut, datz der Bücher­
bestand einer ebenso starken Erneuerung bedurfte wie 
die vorhandenen Räumlichkeiten. Gegen 1500 Bände 
mutzten ausgesondert und vernichtet, die anderen gründ­
lich gereinigt und zum Teil neu gebunden werden. Die 
staatliche Beratungsstelle für Büchereiwesen sparte nicht 
an persönlicher und geldlicher Beihilfe. Sie stellte der 
Stadt eine fachkundige Bibliothekarin und einen geld­
lichen Zuschuh von 2400 für die Erneuerung der 
Bücherei zur Verfügung. Der Kreis bewilligte 5000 
in fünf jährlichen Raten. So stand die Bücherei in weni­
gen Monaten neu angefüllt in mustergültiger Ordnung 
und Schönheit da und konnte am 9. Fuli 1956 ihrer 
Bestimmung übergeben werden, eine Einrichtung von 
hervorragendem nationalsozialistischen Bildungswerte. 
Gleichzeitig erfuhr ich, dah Bürgermeister Kroemer auch 
beabsichtigt, eine Neuroder Heimatstube einzurichten, in 
der alles gesammelt werden soll, was in Reurode und 
Umgegend noch an altem Kulturgut auszufinden ist. 
von einem solchen Bürgermeister und einem solchen 
Werke sagt ein anderer Ehronist:' „Es werden sicher 
Zeiten kommen, in denen man die Kraft bewundern 
wird, die auch in grotzer Bedrängnis neben einer Fülle 
von kommunalwirtschaftlichen Aufgaben die geistigen 
Güter hochzuhalten wutzte" (w. G. Schulz, Zum Reuen 
Saltze, Neusalz 1950. 2. Band, Vorwort).

Als der Druck dieser von Bürgermeister Kroemer mit 
grötzter Anteilnahme geförderten Ehronik schon weit 
über das 17. llahrhundert hinaus fertig war, fand 
Schneidermeister Waldapfel in einem Geheimfach der 
Neuroder Schneiderinnungslade eine Handwerksordnung 
Heinrich Stillfrieds d. 6. vom 21.8. 1595 für die „Schuh­
knechte und Schneidergesellen sowohl derselben Lärjun- 
gen", deren Wortlaut wir aus der Separationsurkunde 
vom 2. 12. 1708 kennen (s. S. 224 f.); ferner die Ur­
schrift der Urkunde vom 6. 5. 1650, von der wir bisher 
nur eine genaue Abschrift kannten (s. S. 144 ff.). Manche 
Bürger behaupten auch jetzt nachträglich, noch „diefe oder 
jene Saä)e" für die Ehronik zu haben. Es find aber 
meines Dafürhaltens alles Abschriften, von denen mir 
die Urschriften oder Doppel im Stadtarchiv Italien und 
für dieses Buch ausreichend verwenden konnten. Die 
Bürgerschaft war rechtzeitig von der Niederschrift dieses 
Buches verständigt.

4. Die Vcigeoröneten

urch Satzung vom 18. April 1954 wurde 
nach dem Sinn des Gemeindevcrfasfungs- 
gcsetzes die Zahl der zu berufenden Bei­
geordneten des Neuroder Bürgermeisters 

auf 8 festgefetzt, eine Zahl, die bei dem Vorhandensein 
so vieler Anstalten und Dezernate wünschenswert schien.
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Der Nrkund-nsnud von IM« (S. 54«,.
Aufnahme: Alfred Schreck, Pcterswaldau,

Im Einvernehmen mit der NSDAP wurden auch acht 
Männer zur verufung vorgeschlagen, vie Regierung 
normierte aber die Zahl der Reuroder Beigeordneten auf 
6, und jene Satzung mußte am IZ. August 19Z4 durch 
eine neue ersetzt werden, ver Regierungspräsident be- 
rief nun am Z./22. August den vankbeamten Friedrich 
volkmer, den Klempnermeifter Paul herzig, den verg- 
werksdirektor Hermann Müller, den Vorwerksbesitzer 
und Grtsbauernführer Wenzel Wolfs, den Gastwirt 
Gskar wudtke und den Kaufmann Hermann Krause 
als veigeordnete auf die Dauer von zwölf Zähren, vie 
Gemeindeordnung vom ZO. Zanuar WZ5 setzte die ve- 
rufungsdauer für spätere verufungen auf sechs Zahre 
herab.

wie früher die Wahl und Verkündigung der Ma­
gistratsmitglieder in der Stadtverordnetenversammlung, 
so erfolgte jetzt die Aushändigung der verufungs- und 
Anstellungsurkunden zugleich mit der Amtseinführung 
in der Gemeinderätefitzung, und zwar am 27. Septem­
ber 19Z4. Nachdem der kommissarische Erste Beigeord­
nete Georg Pfau als Gemeindeschulze nach Kunzendors 
berufen war, erhielt Friedrich volkmer die Stelle des 
Ersten veigeordneten, mit der die allgemeine Vertretung 
des Bürgermeisters verbunden war. ver veigeordnete 
Hermann Müller erbat und erhielt am 10. September 
1YZ5 die Entlassung aus dem ehrenamtlichen Dienst. 

va unterdessen die Zahl der Neuroder veigeordneten 
auf drei herabgesetzt worden war und nach Müllers 
Abgang noch fünf veigeordnete im 6mte verblieben, 
erfolgte keine Ersatzberufung. Zufolge der Eingemein­
dungen im Frühjahr IYZ6 fah sich die Stadt veranlaßt, 
durch Hauptsatzung vom 16. März 19Z6 die Zahl der 
Neuroder veigeordneten endgültig auf vier festzusetzen, 
vie Angleichung dieser Sollzahl mit der Zstzahl der 
gegenwärtig rechtsgültig ernannten veigeordneten wird 
erst zustande kommen, wenn einer dieser veigeordneten 
aus dem Amte scheidet.

Zm Sinn des Gemeindeverfassungsgesetzes wies der 
vürgermeister dem veigeordneten volkmer das vau- 
dezernat und die Verwaltung des städtischen Wasser­
werkes sowie der Kanalisation zu, dem veigeordneten 
herzig das Friedhofsdezernat und die Verwaltung der 
städtischen Forsten und Promenaden, dem veigeordneten 
Müller den Vorsitz im Sparkassenvorstand, den der vür­
germeister nach dem Ausscheiden Müllers laut Spar- 
kassensatzung vom 1d. 11. WZ4 selber einnehmen mußte, 
dem veigeordneten wudtke die Verwaltung des Zugend- 
hauses, des Zahnplatzes und der vadeanstalt sowie die 
Verkehrsangelegenheiten, dem veigeordneten Wolfs die 
Ökonomieverwaltung sowie die Vertretung des Vor­
sitzenden des Sparkassenvorstands, dem veigeordneten 
Krause die Verwaltung des städtischen Schlachthofes und 
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die Niederschlagung von Steuern und Abgaben. Sich 
selber behielt der IZürgermeister die Hauptverwaltung 
vor sowie die Kassenaufsicht, die Verwaltung der Schulen 
und des Krankenhauses, das Feuerlöschwesen und den 
Lustschutz.

5. Die GemeinÜeräte unü Üie Beiräte

urch Satzung vom 21. März 1954 wurde 
die Zahl der zu berufenden Gemeinderätc 
auf zehn, durch die Hauptsatzung vom 

< d ^uni 1955 aus zwölf und im Ersten 

Nachtrag dieser Hauptsatzung, den späteren Richtlinien 
entsprechend, auf acht festgesetzt. Am 50. Juli 1954 
berief der Landrat des Grohkreises Glatz in den Ge­
meinderat den Justizangestellten Richard Gottwald als 
obersten örtlichen Leiter der NSV6P, den vauunter- 
nehmer Max polaczek als rangältesten Führer der SN 
oder SS, ferner den Bergarbeiter Franz Rous, Schoko- 
ladenlraufmann Paul vinter, Kreisleiter der Deutschen 
Arbeitsfront Fritz Schälicke, Textilangestellten Hubert 
lZittner, Steuerinspektor Erich Schulz, Gastwirt und 
Rotzschlächtermeister August Pilz, kechtsanwalt und 
Notar Malther Hoffmann und Fabrikdirektor Walter 
Greulich, die am 15. August vereidigt und eingeführt 
wurden und im Laufe des Berichtsjahres in 1Z Ge­
meinderätesitzungen 100 Vorlagen berieten. Nach der 
Nachtragsbestimmung zu der genannten Hauptsatzung 
wurden vom Kreislciter der NSVKP nur noch polaczeck, 
Rous, Schälicke, Bittner, Pilz, Greulich, Schulz und 
Hoffmann berufen, die, am 1. Oktober in ihr Ehrenamt 
eingeführt, im Laufe des IZerichtsjahres noch elf Sitzun­
gen abhielten und 128 Vorlagen berieten.

wie die Gemeinderäte in die beratenden Aufgaben 
der früheren Stadtverordneten, so traten die IZeiräte 
in den vienst der früheren Deputationen ein. viefer 
Dienst wurde aber durch den Ersten Nachtrag zur Haupt­
satzung auf die AngelegenlMen der Finanzverwaltung, 
der bau- und Grundstückverwaltung, der städtischen Be- 
triebswcrke und des Schulwesens beschränkt. Als Bei- 
räte für die Angelegenheiten der Finanzverwaltung 
wurden berufen Steuerinspektor Erich Schulz, Fabrik­
direktor Walter Greulich, vauunternehmer Max po­
laczeck, Baumeister Erich Kirchner, Zeitungsverleger 
Kurt Müller und Eisenkaufmann Rudolf Ackermann; 
für die Angelegenheiten der bau- und Grundstückver­
waltung Rechtsanwalt und Notar Hoffmann, Gastwirt 
August Pilz, Baumeister Hans Retzki und Kaufmann 
Friedrich vittner, nach den Eingemeindungen von 1956 
noch Strahenmeister Max Strangfeld für Knteil Vuchau 
und Steiger tvswald Moschner für Anteil Kohlendorf; 
für Angelegenheiten der städtischen Betriebswerke die 
schon genannten IZeiräte Hoffmann und Schulz, vau­
unternehmer Paul Kinzel und Markscheider i. R. Max 
Niessen, nach den Eingemeindungen von 1956 noch 
vuchhalter Josef Mehr, Anteil vuchau, und Steiger 

Richard Kirchner, Anteil Kohlendorf; für Schulange- 
legenheiten Hauptlehrer Rudolf Krause, Rektor Richard 
Zimmer, Lehrer Hermann Grosser (dazu noch aus den 
eingemeindeten Schulen 1956 Hauptlehrer Alfred Herde, 
Anteil vuchau, und Hauptlehrer Johannes Maslak, 
Anteil Kohlendorf), Kreismalter der Deutschen Arbeits­
front Fritz Schälicke, vauunternehmer Paul Nentwig, 
Steuerinspektor Paul Heinrich pelz, Justizsekretär Franz 
Keiper, Frau Elisabeth volkmer, Gastwirt Paul Löfsler, 
Strahenmeister Max Strangfeld, Landwirt Heinrich 
Zimmer jun., vergmann Reinhold Schmidt, Pastor Ger­
hard wessel, Pfarrer Georg wache, Gewerbeoberlehrer 
vruno veinlich; für verufsfchulangelegenheiten insbe­
sondere die schon genannten veiräte Schälicke, Greulich, 
Ackermann, Kirchner, Herde und veinlich, ferner Frau 
Marianne Langer, Schlofsermeister Wilhelm Thiel, 
Kameradfchaftsführer Willibald Schier, Berufsschulvor- 
steher Franz peihner und Gewerbeoberlehrerin Helene 
weide.

Vorsitzender des Vorstands der Stadtsparkasse wurde, 
wie oben gesagt, der Bürgermeister; sein Stellvertreter 
Beigeordneter Wenzel Wolfs. Vorstandsmitglieder wur­
den die genannten Hoffmann, Vinter, Vittner, ferner 
der Konrektor Paul Richter, verwaltungsgehilfe Gerhard 
Jauer und der virektor der Firma w. w. Ed. Klambt 
Richard Herden; stellvertretende Vorstandsmitglieder die 
veiräte Thiel und Ackermann, ferner Gasthofbesitzer 
Heinrich Leffler, Kaufmann Ernst Herden, Bergwerks- 
sekretär Richard Franz und Kaufmann Willy Langer.

<6. Beamte unü Angestellte

ach 8 4 des Gesetzes zur Wiederherstellung 
LVVtiD des verufsbeamtentums muhten 1955/54

i der Gberfteuersekretär Willy Wenzel, der
Sparkassonkontrolleur Klemens Heinze und 

der vaucrangestellte Fritz Scholz bei der Stadtsparkasse 
aus den städtischen viensten scheiden, vie Stellen der 
ersten beiden blieben zunächst unbesetzt. Am 1. Oktober 
1955 trat der Polizeikommissar Franz Rother wegen 
Erreichung der Altersgrenze nach 28jähriger vienstzeit 
in den Ruhestand. Kn seiner Statt wurde der seit 1926 
bei der Stadt bedienstete Polizeihauptwachtmeister Wal­
ter vorsutzky als Polizeimeister angestellt. Als Zeit­
angestellte traten 1955/54 in vienst die Kaufleute Paul 
Rischer, Heinrich Rabel, Georg vodenberger und Wilhelm 
Lehmann, ferner der Grtsgruppenamtsleiter der NSKGV 
Hans Trapper, als Sparkaffenbote der Kreiszellenleiter 
der Jugendbetriebszellenorganifation Willibald Schier 
und als vürolehrling der Fähnleinführer Leonhard 
Mofchner. 1954 wurde Frivdhofmeister der Schlosser 
Klsred Orban, Schlachthosmaschinist der Schlosser will^elm 
Frimmel, Kläranlagewärter der Mechaniker willielm 
Hildebrandt. Eingestellt wurden die Stenotypistinnen 
Hildegard Friedrich, Klara Sowa und Luise Fiemel. 
In den Ruhestand traten 1954 der vürohilfsarbeiter
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Heinrich Foerster, der Friedhofmeister Rugust Herden, 
der Schlachthofmeister Paul Hildebrandt und, krank­
heitshalber, der Registratur Magistratssekretär Richard 
Winter, 19Z5 der Meldeamtssekretär Oskar Lips und 
der Stadtoberinspektor Paul (vlbrich (f 20. Z. 19Z6). 
6n winters Stelle trat als Stadtassistent versorgungs- 
anwärter Paul hoffmann. Ruch die versorgungs- 

anwärtcr Walter Tobias und Paul Schmidt wurden als 
Stadtafsistenten angestellt, Tobias im Meldeamte. Ün 
die Stelle GIbrichs trat der Stadtinspektor Wilhelm 
hellwig, der seit 1907 in der Stadtverwaltung tätig ist 
und an der Fertigstellung dieser Stadtchronik hervor­
ragenden Rnteil hat. 19Z2—19Z5 stand auch der viplom- 
volkswirt vr. Rarl Riese! in städtischen Diensten.

Nationalsozialistische Erziehung

unö Ertüchtigung

Die Schulen

Rindern,

er Nationalsozialismus erhob die Schulen 
von der Ebene der Lehrstätten zur Höhe 
der Erziehungs- und Erlebnisstätten, die 
zwar in der Schulunterrichtszeit nur den 

im übrigen aber dem ganzen Volke offen 
stehen sollen. So meldet der Rektor der katholischen 
Volksschule, datz nach dem Ausbau der Berufsschule in 
der früheren Hanke-Fabrik die Räume seiner Schule 
frei wurden von den Berufsschulklassen und rege benutzt 
wurden von den vereinen und den nationalen verbän­
den. Schüler der Oberklassen schmückten unter Anlei­
tung des Zeichenlehrers die wände des Flurs mit 
Rinder- und Tierbildern, ver Schulsaal im I. Stock, 
der 1922 durch eine Zwischenwand in ein Lehrer- und 
ein Lehrmittelzimmer geteilt worden war, wurde wieder 
^gestellt. vie Lehrmittel wurden im Schrankraum des 
Dachgeschosses untergebracht, das Lchrmittelzimmer im 
2. Stock in ein Lehrerzimmer umgewandelt. Der wieder- 
hergestellte Schulsaal wurde ein modern eingerichteter 
Lichtbilüraum, der über 200 Rinder faßt und auch von 
den Schulen der benachbarten Ortschaften für Lichtbild­
vorführungen benutzt wird. Ruf behördliche, Anordnung 
wurde ein Morgen grotzes, von der Stadt gepachtetes 
Gelände an der pfennigbrücke durch den fachkundigen 
Runzendorfer Lehrer hildmann in einen Schulgarten 
umgewandelt. Ruch die evangelische Schule erhielt ein 
Rundfunkgerät, und eines ihrer Rlassenzimmer wurde 
für Lichtbildvorführungen mit einer Verdunkelungs­
einrichtung versehen, vie wichtigste bauliche Neu- 
schöpfung im Reuroder Schulwesen war aber der Aus­
bau des Bürohauses der früheren Hanke-Fabrik zu einer 
Berufsschule für gewerblichen und kaufmännischen Un­
terricht. Entsprechend der wachsenden Bedeutung der 
Neuroder Berussschulung wird aber der Neubau einer 
großen Berufsschule geplant, die auch die Mädchen­
berufsschule aus dem alten Schulgebäude auf der

Schweidnitzer Stratze aufnehmen wird, sodatz dieses 
immer freier wird für den Ausbau der Bibliothek und 
die geplante Neuroder Heimatstube, vie Mädchen­
berufsschule ist schon von der haushaltungs- und Ge­
werbeschule gelöst und der Zweckverbandbcrufsschule 
eingegliedert, die auch die bisherige gewerbliche Berufs­
schule in sich fatzt, seitdem es gelungen ist, mit den 
benachbarten Gemeinden einen Berufsschulzweckverband 
zu gründen. Seit dem beinahe vollendeten Rbbau der 
Realschulabteilung am Progymnasium fügt dieses 
„Städtische Progymnasium nebst Realschule" seiner 
amtlichen Ankündigung hinzu: „Fm Abbau zum Pro- 
gymnasium mit Ersatzunterricht".

L. Nationalsozialistische Erzieherschast 
unö Schulgemeinüen

ährend die Lehrerschaft früher je nach 
Konfession, Weltanschauung, Schulgattung 
und Fach verschiedenartigsten vereinen 
angehörte, einigte sie sich 19ZZ unter Füh­

rung des bayrischen Staatsministers Hans Schemm, der 
selber dem Stande der volksschullehrer entstammte 
(1 5. Z. 19Z5), im NSL6 (nationalsozialistischer Lehrer­
bund) und erfreute sich besonders sorgsamer national­
politischer Schulung, sowohl innerhalb der einzelnen 
Ortsgruppen des N5L6 wie auch in besonderen Lagern, 
in denen sie sich kameradschaftlich mit der Rollegenschaft 
anderer Landesteile und anderer Schulgattungen be­
gegnete. Über alle bisl-erigen Berufsbezeichnungen erhob 
sich der Ehrenname des deutschen Erziehers. Rm 27. 
klugust 19Z4 wurden alle Neuroder Lehrer auf den 
Führer vereidigt.

vie Lehrkörper der einzelnen Schulen erlitten seit 
19ZZ wenig Veränderungen. Fn der katholischen Volks­
schule trat 19ZZ an Stelle des Lehrers Ronrad pohl, 
der nach Ronstadt verseht wurde, Foseph hillinger aus 
Tost, hilfslehrerin Maria Herden wurde 19Z4 nach 
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Hindcnburg versetzt, aber nach wenigen Wochen zurück- 
berufcn. Die Lehrer Gcrlich und Herbig (f 1935) 
wurden am 31. Z. 1935 in den Ruhestand versetzt und 
ihre Stellen cingezogen. 6m 2. Mai 1935 zählte die 
Schule 12 Lehrer, 5 Lehrerinnen, l Hilfslehrer, 2 Hilfs- 
lchrerinnen, 20 Klassen und 20 Klassenzimmer. Kon­
rektor 6lbert veith und Lehrer Klambt erreichten die 
Altersgrenze und traten am 30. September 1935 in 
den Ruhestand. Ein Jahr später mußte auch Robert 
Karger, nachdem er im Frühjahr 1934 verunglückt war 
und nur noch für kurze Seit seine Tätigkeit wieder 
aufnehmen konnte, aus dem Schuldienst scheiden. Eine 
von den freigewordenen Stellen wurde als Mehrstellc 
eingezogon. 6m I. Januar 1936 trat an Stelle des 
Hilfslehrers 6lt der Hilfslehrer Joseph Rosenberger. 
6m ZI. März 1936 wurde die Hilfslehrcrin Maria 
Grabis abberufen.

von der evangelischen Schule, an der in fünf auf- 
stcigenden Klaffen zwei Lehrer, eine Lehrerin und eine 
Hilfslehrcrin tätig waren, wurde 1933 die Hilfslehrerin 
Margarete Fabian abberufcn. 6n ihre Stelle kamen 
nacheinander Johanna Mey, Hanne pretzgott, Fräulein 
proske und Karola Saborowsky, diese am 1. Dezember 
1935.

6m Progymnasium wirkten in diesen Jahren unter 
dem Studiendirektor IZruno porada, der infolge eines 
Unfalls 1934 längere Seit außer Dienst war, die Stu- 
dicnräte Dr. Paul Dierfchke, Or. 6mand Creutler, 
Hermann Hübner, Olga Langer und Dr. Heinz-Martin 
Kaerger sowie die Oberschullchrer venjamin RLbartsch, 
Hedwig Herzig und Paul Troß; 1933/34 auch die Stu- 
dienassessorin Marianne Freiin v. Heercmann; Studien­
assessor Theodor Dworzynski wurde 1935 an das Gym­
nasium von Schwcidnitz versetzt; sür den 6usfall der 
Lehrkraft des erkrankten Studiendirektors traten die 
Studienassessoren 6lfred Schneider und Dr. Helmut 
wegehaupt in Dienst. Den evangelischen Religions­
unterricht erteilte Pastor wessel, den katholischen Stu­
dienrat Hübner, den Unterricht in Musik zuerst noch 
Hermann Ihmann, dann Franz Müller, in Handarbeit 
Elisabeth Klambt.

von der Haushaltungs- und Gewerbe- und Mädchen- 
berufsschule, für die vier hauptamtlich festangestellte 
Lehrkräfte tätig waren, wurde am 1. 6pril 1936 die 
Mädchenberufsschule abgetrennt und als hauswirtschast- 
liche 6bteilung ebenso wie die Gewerbliche verufsschule 
dcr neuen Swecksverbandsberufsschule angegliedert. 
Die Gewerbliche verufsschule zählte 1935 elf Lehrkräfte, 
von denen aber nur zwei festangestellt waren. Mit ihr 
blieb die kausmännische Berufsschule vereinigt unter 
der Leitung des Schulvorstehers peißner. Die zweite 
festangestellte Lehrkraft ist der Gewerbelehrer Reinlich, 
dcr früher von den Gemeinden Hausdorf und Ludwigs­
dorf und auch von Ueurode beschäftigt war und 1933 
von Ueurode mit voller Stundenzahl übernommen, 
1935 fest angestellt wurde. Im übrigen klagte die 

6nstalt über dauernden Lehrerwcchfel. Der Diplom- 
handclslehrer Tschocpe und dcr Gewerbelehrer Pfau 
wurden schon 1934 abberufen. Uur aushilfsweise be­
schäftigt wurde der Gewerbelehrer Spors aus Landeck, 
zeitweise auch der Diplomhandelslehrer Kolb. 6m 
I. Oktober 1934 trat der von dcr Stadt für das vau- 
und Holzgewerbe erwählte Gewerbelehrer Matthias 
Flock aus Köln seinen Dienst an.

6m 28. 2. 1934 verfügte der Oberpräsident, daß für 
das Schuljahr 1934/35 kein Elternbeirat mehr zu 
wählen sei. Der Minister für wisfenschaft, Kunst und 
Volksbildung schuf am 24. 10. 1934 eine neue Ordnung: 
6lle Eltern der Schüler einer Schule sollten mit dein 
gesamten Lehrerkollegium die Schulgemeinde 
bilden. Einige von den Eltern sollten als Jugendwalter 
bestimmt werden, bei der katholischen Volksschule fünf, 
bei der evangelischen drei, beim Progymnasium vier, 
dazu je ein Vertreter dcr Hitlerjugend, alle in Überein­
stimmung mit dem Grtsgruppcnleiter der RSD6P. Die 
Rcuroder Schulen führten diese Ordnung durch. Ihre 
Leiter hielten mit den gewählten Jugendwaltern 
Sitzungen ab, in denen vorträge und 6ussprachen 
stattfanden.

z. Die Ächuljugenö

ie katholische Volksschule wurde 1933 von 
999 Kindern (538 Knaben und 461 Mäd­
chen), 1934 von 969 (518-1-451), 1935 von 
905 (485-1'420) besucht; die evangelische

Volksschule 1933 von 194 (100-1-94), 1934 von 187 
(94-1-93), 1935 von 185 (93>92); das Progymnasium 
1933 von 160 Schülern und Schülerinnen (89 einhei­
mischen, 71 auswärtigen); die gewerbliche verufsschule 
1933 von 308 Schülern, 1934 von 283 Pflichtschülern, 
194 berufslosen Schülern und 52 landwirtschaftlichen 
Schülern, 1935 von 562 Schülern; die kaufmännische 
verufsschule 1933 in der Unterstufe von 20, in der 
Mittelstufe von 26, in der Oberstufe von 17 Schülern, 
1934 von 29F31>38, 1935 von 110—120 Schülern; 
die Haushaltungs- und Gewerbe- und Mädchenberufs­
schule 1933 von 60—92, 1934 von 102, 1935 von 178 
bis 181 Schülerinnen dcr Mädchenberufsschule und 54 
bis 73 Schülerinnen der Haushaltungs- und Gewerbe­
schule.

Um die Schulanfänger sür den vcginn des Schul­
besuchs zu kräftigen, richtete die US-volkswohlfahrt 
sür die Seit vom 9. bis 31. März im Heim der US- 
Frauenschaft eine zusätzliche Speisung der schulpflichtig 
werdenden Kinder ein. 146 Kinder der katholischen 
Volksschule und 30 der evangelischen wurden durch das 
ganze Schuljahr von der Stadt mit warmem Frühstück 
versorgt. 6n der Speisung der Helmut Vrückner-Spende 
durften sechs Wochen lang alle vcrgmannskinder teil- 
nehmen. Einmal wurden alle tausend Kinder der katho­
lischen Volksschule aus einer Spende bewirtet. Zu
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Weihnachten wurden zahlreiche notdürftige Kinder mit 
Schuhwerk und winderkleidung bedacht. In der katho­
lischen Volksschule und im Progymnasium war den 
Kindern Gelegenheit gegeben, für wenig Geld Milch 
und Kakao zu kaufen. Rn der Volksschule wurden 
täglich gegen 120 Flaschen Milch abgesetzt.

ver Unterricht wurde mannigfach erweitert und 
vertieft durch das nationalsozialistische Gedankengut, 
vie neue Rassen- und Vererbungslehre, die neue Ruf- 
fassung von Volk, Ration, Staat und Partei, die kri­
tische Stellung zum Riten Testament und zum Schrift­
tum des Rpostels Paulus wurden zu verantwortlichen 
Rufgaben des Unterrichts. Rm Gymnasium gehörten 
sämtliche Mädchen den Realabteilungen an, die Massen­
weise abgebaut wurden, von den Knaben waren 1955 
59 Gymnasialschüler, 27 Realschüler. 15 Schüler be­
teiligten sich an den freiwilligen Grchesterübungen, 
Z0 an den Luftfahrtlchrgängen und am Flugzeugmodell­
bau. ver Unterricht an der Gewerbeschule und an der 
Berufsschule befand sich in diesen Fahren starker Ent­
wicklung im Zustand werdender Ordnung, deren Fort­
schritte in den städtischen verwaltungsberichten genau 
verfolgt werden können.

ver Knteil, den die Reuroder Schuljugend an dem 
Rufbau und den Rrbeiten der nationalsozialistischen 
Fugendverbände nahm, wuchs von Fahr zu Fahr. Zu 
beginn des Schuljahres 1955/56 gehörten von den 151 
Schülern der höheren Schule 122, zu Ende des Schul­
jahres 149 den Organisationen der Hitlerjugend an. 
vie Hitlerjugend wurde als Staatsjugend erklärt, va 
der Sonntag dem kirchlichen und dem Familienleben 
gehören sollte, wurde der Sonnabend als Staatsjugend­
tag für die Hitlerjugend für Übungen, Märsche und 
Wanderungen vom Schulunterricht befreit, vas führte 
zu starken Umänderungen der Stundenpläne, vie ge­
samte Fugend beteiligte sich lebhaft am Wohlfahrtswerk 
des neuen Staates, besonders an den Sammlungen für 
das Winterhilfswerk, an den Geldsammlungen, den 
psundsammlungen, dem Verkauf von Postkarten und 
Losen. Rllein die Kinder der katholischen Volksschule 
sammelten 1955: 475 Pfund Lebensmittel und 90 
bares Geld; die Mädchen strickten Strümpfe Und warme 
Unterkleidung für bedürftige Kinder.

Eine neue Einrichtung der nationalsozialistischen 
Erziehung war das Landjahr. Line Ruswahl schulent­
lassener Knaben und Mädchen wurde zu körperlicher 
Ertüchtigung und nationalpolitischer Schulung in na­
tionalsozialistische Fugendlager verschickt, z. V. in das 
Fungenlager von Kukahn in Pommern und in die 
Mädchenlager von hensted und Südensee in Schleswig­
holstein. vie Verschickung fand nach Ostern, die Heim­
kehr kurz vor Weihnachten statt. Räch der Heimkehr 
erfolgte die Überführung aus dem Fungvolk in die 
Hitlerjugend. Rn der feierlichen Einholung beteiligten 
sich Schuljugend, Elternschaft, Lehrerschaft und Geist­
lichkeit.

ver Gesundheitszustand an den Reuroder Schulen 
war durchweg befriedigend. Nur die evangelische Volks­
schule beklagte in ihrem bericht von 1954/55 die Er­
krankung einer sechsjährigen Schülerin an spinaler 
Kinderlähmung und den Tod eines 15jährigen Schülers, 
der an einer Gehirnaffektion erkrankt war. Sehr be­
dauert wurde, daß die schulärztliche betreuung der Reu­
roder Fugend eingestellt blieb. Eine Untersuchung der 
Schulkinder ergab, datz 95 26 der Schuljugend kranke 
Zähne hatten. Schon 1922 war von der Einführung 
zahnärztlicher behandlung der Schulkinder die Rede. 
Fetzt entschlotz sich die Stadt im Einvernehmen mit der 
Kassenärztlichen Vereinigung Deutschlands, am 1. Ok­
tober 1955 die Schulzahnpflege wieder aufzunehmen 
und die Kosten in allen Fällen zu tragen, in denen die 
Eltern ein Einkommen unter 125 22 des Fürsorgericht­
satzes haben oder Wohlfahrtunterstützung beziehen. Für 
die gesundheitliche Ertüchtigung der gesamten Fugend 
stellte die Stadt die auch in diesen Fahren wohlgepfleg­
ten Einrichtungen der Badeanstalt, des Fugendhauses 
und des Fahnplatzes zur Verfügung, vie badcanstalt, 
deren Rusbau zu einem Sonnenbad leider an dem 
Mangel erforderlicher Mittel scheiterte, hatte 1955 ins­
gesamt 8040 badegäste. vas Progymnasium benutzte 
sie 42mal mit je 20 Schülern, die evangelische Volks­
schule 5mal, die katholische Volksschule 62mal mit je 
45 Schulkindern, ver Fugend zugute kamen auch die 
beharrlichen Bemühungen des Reuroder Eislaufvereins 
um Verbesserung der Eisbahn auf dem Schützenplatze.

4. Schulfeiern unö Zerren

Form von Feiern, weilst- und Gedenk - 
stunden nahm die Fugend aller Neuroder 
Schulen am nationalen Geschehen dieser 

teil. Ost war der Gemeinschafts- 
empfang grotzer nationaler Reden am Rundfunkgerät 
damit verbunden, fodatz auch fernes Geschehen unmittel­
bare Gegenwart wurde. So wurden der „Lag von 
Potsdam" (Eröffnung des neuen Reichstags 1955), die 
Eröffnung des preuhischen Staatsrates, der Grohkampf- 
tag der „Rrbeitsschlacht", der Tod des Reichspräsidenten 
hindenburg, die Eröffnung des alljährlichen Parteitags, 
die Saarabstimmung und die Rückführung des Saar- 
gebietes, die Überführung hindenburgs in die Gruft 
des Eannenberg-Nationaldenkmals begangen, im Som­
mer das „Fest der Fugend" mit wcttkämpfen auf dem 
Fahnplatz und Sonnenwendfeuer auf dem Rnnaberg, 
im herbst das „Fest der Schule" gefeiert, ver Lag der 
nationalen Rrbeit (1. Mai) und der Lag der nationalen 
Bauernschaft (Erntedankfest), der Lag des deutschen 
volkstums, der Lag des Handwerks, die Geburtstage 
des Reichspräsidenten und des Führers, der Lag von 
München (8. November), der Reichsgründungstag (18. 
Fanuar), der Lag der nationalsozialistischen Macht­
übernahme (50. Fanuar) wurden zu Festen der Schul­
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jugend, die Todestage von Schlageter und horst wessel, 
der „Schwarze Tag von Versailles", der volkstrauertag, 
der Heldengedenktag zu Tagen jugendlicher Trauer und 
Entschlossenheit. Auch den Reichswandertag, den Reichs- 
jugendwettlramps, die Verkehrs- und Unfallverhütungs- 
woche, die Reichsschwimmwoche, die Feuerschutzwoche, 
die Buchwoche, den Tag der deutschen Hausmusik machte 
die Schuljugend zu ihrem Teil mit.

va auch die Lehrerschaft immer wieder national­

politisch geschult werden muhte, war eine wesentliche 
Veränderung der Ferienordnung in Aussicht genommen, 
vorläufig ermöglichte man aber die Teilnahme der ein­
zelnen Lehrer an Schulungslagern, Arbeitstagungen, 
Lehrgängen durch Vertretung. Tür 1936/37 wurde 
folgende Ferienordnung festgesetzt: (bsterferien 27. 3. 
bis 14. 4., pfingstferien 29. 5. bis 2. 6., Sommerferien 
8. 7. bis 17. 8., Herbstferien 30. 9. bis 8. 10., weih- 
nachtsferien 22.12. bis 6. 1., (bsterferien 25. Z. bis 12. 4.

93. Kapitel KeuroSer Arbeit/

Hanöelunü Verkehr

f. Der Bergbau

in so schwerer Schlag die Stillegung der 
wenzeslausgrube im Jahre 1YZ0 für das 
wirtschaftliche Leben von Neurodc war, 
eine so große Freude und Hoffnung 

flammte auf, als maßgebende Stellen der NSVAP 
gleich nach der Machtübernahme das versprechen ab- 
gaben, die Grube wieder in Betrieb zu setzen. Es bil­
dete sich eine Betriebsgemeinschaft, deren Eenofsenzahl 
im Bahre 1YZ6 1173 betrug und in deren Aufstchtsrat 
1934 der Landrat Horstmann von Glatz, der Gemeinde- 
schulze Rammler von Ludwigsdorf, der Gemeindeschulze 
Rurzbach von Hausdorf, der Fleischermeister Scholz von 
Rönigswalde und der Rechtsanwalt Dr. Mohrp von 
Neurode saßen. In dem stillgelegten Betriebe war das 
Wasser in den Untertageanlagen schon so hoch gestiegen, 
daß auch die zweite Sohle in Mitleidenschaft gezogen 
war. vie Menge des eingedrungenen Wassers wurde 
auf 3 Millionen Kubikmeter geschätzt. Nur noch einige 
Monate, dann wäre die Grube völlig ersoffen und be- 
triebsunfähig geworden. Mitte Juli 1933 traten die 
ersten 39 Bergleute wieder zur Schicht an. vie Pumpen 
begannen zu arbeiten. Schon nach wenigen Wochen 
wurde die Belegschaft auf 89 Bergleute erhöht und die 
erste Förderung setzte ein. Nm 1. September waren 
schon 1621 Tonnen am Tage. Ende 1933 arbeiteten 
480 Bergleute und brachten eine monatliche Förderung 
von 9000 Tonnen zustande, eine Ziffer, die sich im 
nächsten Jahre aus 12 000 erhöhte. Freilich konnte nur 
das Westfeld abgebaut werden, da das stark kohlen- 
säuregefährdete Gstfcld von der Bergbehörde für jeglichen 
Nbbau gesperrt wurde, vie ersten Förderungen gingen 
auf Eigenbedarf und auf das Winterhilfswerk der be­
nachbarten Ortschaften. Es gelang aber bald, lang­
fristige und feste Lieferungsverträge abzuschlietzen, die 
den Betrieb zunächst bis zum Jahre 1940 sichern. Im

Juli 1935 war der Walterschacht bis unterhalb der 
vierten Sohle leergepumpt, vie Wiederherstellung der 
Grubenbaue im Westfeld oberhalb der dritten Sohle 
hatte begonnen, va sich aber hier die Nbbauverhältnisse 
ungünstig erwiesen, ging man an die Erschließung der 
vierten Sohle, und man hofft, den Nbbau ihrer Flöze 
im ersten Vierteljahr 1937 in Nngriff nehmen zu kön­
nen. Freilich waren die Betriebscrgebnisse lange Zeit 
wenig zufriedenstellend i der Erlös blieb hinter den 
Selbstkosten zurück, vas Geschästsjahr 1934/35 schloß 
mit einem Verluste von 6314 .K.K, der sich im nächsten 
Geschäftsjahre noch bedeutend erhöhte. Nber die Reichs- 
kreditgesellschast gewährte einen Kredit von 1 Million 

und es war zu erwarten, daß früher gewährte
Kredite in der Gesamtsumme von 867 000 in ver­
lorene Zuschüsse umgewandelt würden, sodaß die Grube 
die Nusnahme des Nbbaues in der vierten Sohle wirt­
schaftlich gesichert erwarten kann.

Unterdessen stieg der Gesamtabsatz der Neuroder 
Kohlen- und Tonwerke, deren Belegschaftszifser 1932 
bis 1936 um 350 wuchs, von jährlich 350 auf 387 Tau­
send Tonnen Kohle und von jährlich 45 auf 68 Tausend 
Tonnen Schieferton. von der Kohle gingen jährlich 
60—62 Tausend Tonnen ins Nusland, vom Ton 13—14 
Tausend Tonnen, vas erste Halbjahr 1936 brächte eine 
vorübergehende höchststeigerung von Nbsatz und Aus- 
fuhr. Italien, auf seinem Eroberungszuge nach Abes- 
sinien begriffen, wurde durch die Sanktionspolitik des 
Völkerbundes van seinen bisherigen Bezugsquellen für 
Schieferton abgeschnitten und ließ sich von den Neuroder 
Werken beliefern, vie Nusfuhr von Kohle stieg in die­
sem Halbjahr auf 33606 Tonnen, die von Ton auf 13096 
Tonnen, alfo auf die Höhe der sonstigen Ganzjahr- 
aussuhr. Nach der Aufhebung der Sanktionen kürzte 
Italien das Neuroder Einfuhrkontingent erheblich. Auch 
sonst brächte eine rückläufige Preisbewegung der Ex- 
portlicserungen sowohl in Kohle wie in Ton eine stete
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Verminderung des Erlöses. Um der Ürbeitsbeschaffungs- 
politik der Regierung entgegenzukommne, wurde auch 
während des Absatzrückganges in den wärmeren Jahres­
zeiten die Entlassung von Arbeitern sowie die Ein- 
legung von Feierschichten vermieden. Trotze Mengen 
von Kohlen wurden auf Halden gefördert und warteten 
auf genügenden Absatz zur Winterszeit, vie Berg- 
arbeiterlöhne erhöhten sich wie auch die übrigen Ar- 
beiterlöhne nur soweit über die Unterstützungssätze, als 
der Mehrverbrauch an Kleidung und Nahrung in berg­
männischer Arbeit kostete. Über es waren erarbeitete 
Gelder, nicht Unterstützungsgelder und hatten darum 

Das Hausdorser BcrgmamiSIreuz. (Siehe Seite 588.)

einen grötzeren seelischen Wert. Für die Stadt brächte 
der neuerweckte Betrieb den Vorteil, datz etwa 20 Neu­
roder Arbeitslose wieder in Arbeit kamen. Eine Be­
lebung der örtlichen Wirtschaft war kaum erkennbar.

L. Die Kabrikbelriebe

ie mechanische Weberei Hermann Pol­
lacks Söhne mutzte nach der Faser­
stoffverordnung der Regierung, die den 
gewöhnlich verarbeiteten Rohstoff auf 75 

herabsetzte, die Sahl der wochenarbeitsstunden aus 56 
beschränken. Ob­
wohl das Rohstoff­
kontingent später 
noch aus 65 be­
grenzt wurde, er­
weiterte die Fabrik 
die wochenarbeits- 
zeit auf 42 Stun­
den, um drängende 
Aufträge für Weih­
nachten 1956 früh­
zeitig zu erledigen. 
Später ist wieder 
mit einer erheb­
lichen Verkürzung 
der Arbeitszeit zu 
rechnen, wenn nicht 
etwa grötzere öf­
fentliche Aufträge 
eingehen, die bis­
her noch fehlen.

vie Weberei 
Jordan in Kun­
zendorf konnte 
infolge größerer 
Reichsaufträge ihre 
Belegschaft von 
540 auf 450 Mann 
erhöhen.

vas Elek - 
trizitätsmerk 
Schief ien ver­
mehrte seine Be­
legschaft seit 1952 
um 51 2L, seine 
Strom - Erzeugung 
um 45

vie Rollofabrik 
Geyer L Klemt 
konnte ihren Be­
trieb nach Eingang 
öffentlicher Auf­
träge aufrecht er-
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halten, die freilich unter großem Preisdruck standen und 
mehr auf billigkcit als auf (Dualität drängten. Auch 
sie litt unter Verknappung der Rohstoffe, besonders des 
Firnis, der baumwolle und Acethyl-Eellulose und unter 
Erschwerung der Aussuhr durch Einfuhrverbote, Zoll­
erhöhungen und Devisenbeschränkungen. Seit 1932 stellte 
sie 35 mehr Arbeitskräfte ein und hielt auch trotz 
aller Preissenkungen die Lohnhöhe.

Die Großdruckerei w. w. Ed. Klambt arbeitete 
unausgesetzt bis in das Jahr 1936 hinein. Die Umsätze 
verringerten sich infolge der Neuordnung des Verlags­
wesens etwas und es mußten einige Leute in die Zweig­
stellen hamm und Speper versetzt werden, vie Setz- 
maschinenabteilung arbeitete monatelang verkürzt. An 
der öffentlichen vergebungstätigkeit hatte das Unter­
nehmen nur bescheidenen Anteil: das Landesfinanzamt 
breslau erteilte zweimal einen größeren Auftrag; das 
Landesarbeitsamt breslau ließ unter anderem die im 
Jahre 1935 eingeführten Arbeitsbücher in der Druckerei 
herstellen und zwar zweimal 100 000 Stück, ver 
„Hausfreund" hatte besonders in den letzten Monaten 
ansehnliche Leserzugänge zu verzeichnen, womit die 
früher eingetretenen Verluste einigermaßen ausgeglichen 
werden konnten.

Im Grundstück der Neuroder Kunstanstal­
ten warten immer noch die großen Nrbeitsräume mit 
einer Dampfkraft von ZOO R8 auf neue Verwendung. 
Vie Facharbeiter des früheren Betriebes sind heute noch 
brotlos, und mit ihrem zunehmenden Alter mindert sich 
die Hoffnung auf anderwärtige Einstellung. Nm 1. Mai 
1936 meldete die „Erenzwacht", daß schon seit Dezember 
1935 wieder 60 Leute in der verlassenen Fabrik be­
schäftigt seien, und zwar mit Papiergarnspinnerei, vas 
Papier wurde hier zu Streifen geschnitten und auf elf 
Maschinen mit insgesamt 900 Spindeln zu Papiergarn 
gesponnen, das anderwärts als Ersatz für Jute zu Säcken, 
Ceppichunterlagen, Wandbespannungen und Möbelstoffen 
verarbeitet werden sollte, ver betrieb arbeitete zeit­
weise sogar in zwei Schichten. Im übrigen blieben die 
Bemühungen des Bürgermeisters um dauernde Neubele- 
bung dieser Neuroder Arbeitsstätte fruchtlos. Einige 
Herren des Reichsnährstandes aus IZreslau prüften in­
dessen den betrieb, ob er für die Einrichtung einer Flachs­
rösterei geeignet sei. vie Heimarbeit, mit der die Kunst­
anstalten in früheren Jahren vielen Neuroder Familien 
einen zusätzlichen verdienst vermittelten, würde auch durch 
solche Unternehmungen nicht wieder zu beschaffen sein.

Z. Hanüwerksbetrlebe/ Geschäfte/ Hausbesitz 

Ä«^^» 'ach dem Grenzwachtbericht vom 1. 5. 1936 

die wirksameil Maßnahmen der 
eine große Ankurbelung 

des Baugewerbes mit sich. Seit 1932 stieg 
die bis dahin oft stilliegende Ziegelherstellung von Jahr 
zu Jahr um 100 sodaß in mancher Ziegelei schon

1935 mit einer 60 1936 mit einer 100 ^-beschäfti-
gung gerechnet werden konnte. 1935 war ein gutes 
baujahr, und auch 1936 wurde tüchtig geschachtet. Grö­
ßere Siedlungsvorhaben konnten indes nicht durch- 
gesührt werden. Im Frühjahr 1936 wurden arbeits­
lose bauhandwerker vom Arbeitsamt nach auswärts, 
auch über die Grenzen von Schlesien hinaus, vermittelt, 
sodaß dann die Durchführung von bauvorhaben durch 
den Mangel an bauhandwerkern erschwert wurde, will­
kommene beschäftigung fanden bauhandwerker, Klemp­
ner und Installateure bei der Herstellung der Haus­
anschlüsse an die städtische Kanalisation. Den Malern 
fehlte Firnis, den Klempnern Zinkblech, den Sattlern 
und Tapezierern Palmfasern, Messingwaren und Lino­
leum; allen fehlten private und öffentliche Aufträge, 
sodaß sich die Zahl der Gesellen nicht halten ließ, viele 
Gesellen wurden vom Arbeitsamt nach Nord- und Mit­
teldeutschland verlegt, wo die Industrie in mächtiger 
blüte stand, vas Fleischerhandmerk sah seinen Absatz 
stark eingeschränkt durch die Kontingentierung des 
Schlachtviehes.

wie bei den Fleischern, so sank auch bei den Gast­
wirten, bäckern, Kolonialwarenhändlern, Textilwaren- 
händlern der Umsatz gegen das Jahr 1929 unter das

Kusltellung

und^unkt 
blNeurobe 
«14-1Z M in der KEMMMUmdeHllMM 
MIMtäglich von 10llbr oom.lMUtir abdLkiMfm!

Plakat >» L.Farbe».Li»olsch»itt voll Aprcd Kiel». 
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zweite vrittel oder gar unter die Hälfte. Gegen das 
Jahr 1952 stieg er bei den Fleischern insgesamt um 
8000 sank aber bei den Gastwirten von 114 aus 
108, bei den Bäckern von 114 auf 10Z, bei den Kolonial- 
warenhändlern von 204 auf 195, bei den Textilwaren- 
händlern von 244 auf 160 Tausend Reichsmark.

vie Grundstückswerte des Hausbesitzes sind seit I9Z2 
auf die Hälfte ihres früheren Wertes gefunden. 15 Lä­
den stehen seit Jahren unvermietet, vie Ladenmieten 
mutzten mitunter soweit gesenkt werden, das; sie nur 
noch den Nietwert gleichgroßer Wohnungen hatten, vie 
neuen Kanalgebühren erhöhten die Friedensmiete um 
12 AI, sodaß sie auch ihrerseits die Kaufkraft der 6e- 
völkerung schmälerten, vielen Hauswirten war es 
geldlich nicht möglich, ihre Häuser an die Kanalisation 
anschließen zu lassen.

vie Ruflösung des Kreises Neurode und die Ver­
legung mehrerer Behörden, zuletzt die der Grtskranken- 
kasse, verminderten die Zahl der Neuroder Beamten und 
Angestellten um etwa 70. ver Ausfall an Gehältern 
und Löhnen ist auf etwa 200 000 zu beziffern, 
vas bedeutet, da das Arbeitseinkommen in Neurode 
mindestens zweimal umgesetzt worden wäre, eine Schmä- 
lerung des Umsatzes um etwa 500 000 sodaß die 
verheerende Umsatzverringerung in der Neuroder Wirt­
schaft verständlich wird.

4. Verkehrswerbung

ür den Postverkehr fehlen uns die Zahlen 
MU- aus den letzten Jahren. Sie würden keine 

für Neurode erfreuliche Geschichte erzählen, 
ver Neuroder Güterbahnhos versandte 

19ZZ, 1954 und 1955 1796, 1997 und 1574 Tonnen 
Stückgut, 5487, 5258 und 4877 Tonnen Wagenladungen, 
218, 254 und ? Tonnen Milch, 241, 274 und 216 
Stück Großvieh, 140, 765 und 706 Stück Kleinvieh. 
An ankommenden Gütern empfing er 4652, 5511 und 
4899 Tonnen Stückgut, 25 847, 58 166 und 57 958 Ton­
nen Wagenladungen, 757, 669 und ? Tonnen Milch, 
475, 442 und 615 Stück Großvieh, 2952, 2220 und 
2256 Stück Kleinvieh. Am Schalter des Personenbahn­
hofs wurden 1952 109 282, 1955 92 000, 1954 96 450, 
1955 97 617 Fahrkarten ausgegeben (gegen 202 019 
im Jahre 1929).

Infolge der Auflösung des Kreises wurde der Ver­
kehr aus dem Altkreis Neurode mehr und mehr nach 
Glatz abgeleitet, vie Landleute, die früher auf dem 
Gange zu den Kreisbehörden in Neurode zugleich ihre 
Einkäufe erledigten, gingen jetzt den Neuroder Geschäf­
ten und Wirtschaften als Kunden und Gäste verloren. 
Alle Neuorganisationen, die mit dem Kreise Zusammen­
hängen, nahmen ihren Sitz in Glatz. Infolgedessen fan­
den in Neurode fast gar keine Tagungen mehr statt, 
vas Gastgewerbe wurde ruiniert, verschiedene betriebe 
mußten mit der Zwangsversteigerung rechnen oder ver­

mochten wegen Verschuldung ihre Häuser nicht mehr auf 
der Höhe der Zeit zu halten. An solchem Zustande der 
Gasthäuser scheitern alle versuche der Fremdenwerbung, 
die sich wiederum nur dann erfolgreich gestalten läßt, 
wenn das Gastgewerbe leistungsfähig ist.

Im vienste der Verkehrswerbung stand das längst 
geplante Heimatfest, das am 9. Juli 1955 unter dem 
Lockwort „Neurode öffnet die Eulengebirgswunderkiste" 
stattfand.

Neurode warf an diesem Tage das Gewand der Armut 
und Not ab, nicht nur um sich mit Tand und Kram und 
falscher Romantik zu behängen, sondern um das Wunder, 
das es immer in sich tragt, zu offenbaren: Reichtum des 
Gemüts trotz der Armut an Geld, Freude und Kraft 
zum Leben trotz aller Not des Lebens, festtägliche 
Schönheit trotz der Häßlichkeit des Alltags, Treue zu 
Heimat, Überlieferung und Geschichte ' trotz aller 
Lockungen und Schönheiten der Welt. Line riesige 
yolzkiste war an der Mündung der Glatzer Straße 
eingebaut. Aus ihr purzelte, als sie am Sonntagmittag 
eröffnet wurde, zur großen Freude einer ungeheuren 2u- 
fchauerschaft der große Festzug heraus, Reiter in den Uni­
formen der alten Kavallerie, bäuerliche Reiter und Rei­
terinnen mit einem Erntewagen, Bergknappen in ihrer 
schwarzen Tracht, Reklamewagen, die alten Innungen und 
Zünfte von Neurode, ein echter alter Kaufmannswagen 
mit geschnitzten Holmen und Leisten, Gruppen von Sport­
lern, Schwimmern, Seglern, Lisläufern, Schifahrern, Fech­
tern, ein Segelflugzeug und dann, das schönste Wunder der 
Menschheit, sieben Gruppen von Kindern, ein kleiner 
hochzettszug, Kinderwagen, Roller, kleine Soldaten, Har­
monikaspieler. Line große Lokomotive war im Festzug 
mit der Aufschrift: „Das Sicherste ist die Lisenbahn!^ 
vie Uraunauer Nachbarn kamen in ihren Trachten, eine 
„pauernhuchzich" zog durch die Straßen, Tom der Reimer 
ritt aus seinem stolzen Roß. Kraftwagen mit Blumen 
überdeckt schlössen den Festzug.

Gleichzeitig fand in Neurode das provinzialbundes- 
schießen des Schlesischen Schützentages statt, an dem sich 
86 Gilden aus ganz Schlesien beteiligten, vie Reichs­
handwerkerwoche vereinigte am 16. Oktober 1955 die 
Handwerker der umliegenden Ortschaften in der Stadt. 
Im nächsten Jahre wollte der Kreiswart der national­
sozialistischen Gemeinschaft „Kraft durch Freude" 1000 
Urlauber im Altkreis Neurode unterbringen und auch 
weitere Urlauberzüge nach Neurode leiten. Allein die 
Bürgerschaft konnte nur 155 Duartiere anmelden.

Um die Bürgerschaft zu tätigerer Mitarbeit an der 
Fremdenwerbung heranzuziehen, wurde am 2. Novem­
ber 1954 in der Taberne ein Verkehrsverein unter dem 
Vorsitz des Beigeordneten Wudtke gegründet. Damals 
wurde der Name Neurode im ganzen Lande genannt, 
da es der Name des großen Thingspiels war, das meh­
rere Male in der Iahrhunderthalle in Breslau auf­
geführt wurde. Im Anschluß an dieses Spiel führte die 
Gemeinschaft „Kraft durch Freude" im Trebnitzer Lande 
eine Pressewerbung sür Neurode durch und verunstaltete 
im Oktober eine Besuchsfahrt nach Neurode, vas war 
ein schöner Auftakt für die Tätigkeit des verkchrs- 
vereins. Und im nächsten Jahre schien das Tempo gleich 
in Prestoprestissimo übergehen zu wollen. Zur Belebung 
der Wirtschaft besonders notleidender Gebiete hatte der 
Nationalsozialismus die schöne Sitte eingeführt, datz der 
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Deutsche von Zeit zu Zeit eine Plakette von deutscher 
Arbeit und Kunstfertigkeit kaufte und an der IZruft 
trug, ou Millionen wurden folche Plaketten hergeftellt, 
sodass sie ein Segen wurden für die mit der Arbeit be­
traute Landschaft oder Grtfchaft. Plaketten aus Holz 
und holzmasfe, aus Porzellan und vernstein, plauener 
Spitzen und feinstem Seidengewebe wechselten einander 
ab. va kam der Parteigenosse Krause auf den Gedan­
ken, eine Plakette aus Kohle anzuregen. ver Geschäfts­
führer Gcbek des Neuroder Verkehrsvereins griff den 
Gedanken begierig und tatkräftig auf. Muster wurden 
entworfen, vorgelegt, geprüft, abgeändert, mit Hand­
eisensägen aus Köppricher Hornschale geschnitten, aus 
Kohlenstaub gepreßt, maschinell hergestellt, mit Hilfe 
von Tarborundumfchneiden aus Gennelkohle verfertigt. 
Monatelang« Verhandlungen, Abweisungen, mutige 
Neuanfänge, bis endlich der stellvertretende Gauleiter 
Pracht und der Kreisleiter Kittler den Auftrag für 
Neurode erwirkten. Mafchinen wurden aufgestellt, vie 
Zeitungen kündeten in Nettdruck an: „Zwölf Millionen 
Kohlenplaketten aus Neurode!" „90 Familienväter und 
60 Frauen warten auf den Arbeitsbeginn!" va wurde 
der Kuftrag der Arbeitsfront plötzlich zurückgezogen. 

verloren war alle Arbeit und alles Geld, das in den 
zehn Monaten der Vorbereitungen ausgegeben worden 
war.

ver Verkehrsverein brächte es inzwischen auf >20 
Ginzelmitglieder und 12 korporative Mitglieder und 
gewann als fachkundigen Mitarbeiter und Geschäfts­
führer den früheren Führer des schlefischen Vühnenvolks- 
bundes Dr. Erich Raschke. Er fetzte sich kräftig für die 
verbeffsrung der Eisenbahn und den Ausbau einer mo­
dernen padeanstalt ein und verfolgte als nächstes Ziel 
die Errichtung einer modernen Strandbadeanftalt. Es 
gelang ihm auch, mehrere „Kraft durch Freude"-Fahr- 
ten über Ncurodc zu leiten und das nationalsozialistische 
Kraftfahrerkorps (N5KK) auf einer Fahrt zu veran- 
lasfen, eine weile in Neurode zu bleiben und die Schön­
heiten der Stadt zu besichtigen, vie Sezirksfeinmechani- 
kertagung wählte Neurode als Tagungsort und brächte 
150 Gäste in die Stadt, vie Zahl der Übernachtungen be­
trug 1955/56 rund 5000. In ungezählten Fällen wurde 
Neurode in den Sommermonaten Ziel oder Rastpunkt 
von Wanderungen oder wochenend- und Ferienfahrten 
einzelner Personen und größerer Gesellschaften.

Dienst an den Armen, Kranken, Alten

unö Waisen

7. Das Wohlfahrtsamt

wE« cmk großzügigen Maßnahmen der 
i Reichsregierung zur Krbeitsbefchaffung 

j kamen von Fahr zu Fahr immer mehr 
> Volksgenossen in Arbeit und vrot, sodaß
das mit Aufgaben überflutete Wohlfahrtsamt wieder 
trockenes Land zu fehen begann, vordem ging der weg 
der arbeitenden pevölkorung aus der verlorenen Arbeit 
in die gesetzliche Erwerbslosenfürsorge, aus der Erwerbs­
losenfürsorge in die Kriscnfürsorgc, aus der Krifenfür- 
sorge „in die Wohlfahrt", d. h. aus dem verdienten vrot 
in ersichertes Prot, aus dem ersicherten prot in Not­
brot, aus dem Notbrot in Gnadenbrot, das trotz feines 
fchönen Namens das allerkärgfte vrot ist und kaum 
mehr zum Leben reicht. Sowohl die Erwerbslofenfür- 
sorge wie die Krisenfürsorge hatten gesetzlich terminierte 
Unterstützungszeiten, nach Ablauf derer fie ihre Fürsorg- 
linge „aussteuern" mußten, vie Ausgesteuerten muß­
ten nun vom Wohlfahrtsamte betreut werden. Fhre 
Zahl wurde aber schon 1955 so groß, datz die Wohl­
fahrtsämter fie nicht mehr bemächtigen konnten. Daher 

muhte wiederum eine gesetzliche Üussteuerungssperre 
cintreten, damit die Schar der Wohlfahrtserwerbslosen 
nicht ins Angemessene wüchse. Die höchstzahl der wohl- 
fahrtserwcrbslosen in Neurode wurde am 1. Fuli 1955 
mit 458 verzeichnet; die Zahl der betroffenen Kinder 
mit 446. Ein Fahr später waren diese Zahlen schon auf 
252 und 251 l^eruntergegangen. Am 1. April 1YZ6 
werden die Zahlen 156 und 119 angegeben, und für den 
29. September 1956 finde ich die amtliche Zahl 90.

Neben diesen Unterstützungsempfängern aus der 
arbeitenden Bevölkerung stand noch die herkömmliche 
Schar der Grtsarmen (45—58), der Pflegekinder (11—14) 
und das bedauerliche Erbe der Fnflationszeit, die Klein­
rentner (1955: Z7—59) und die Sozialrentner (1955: 
91, 1956: 120). Das Gesetz über Kleinrentnerbcihilfe 
vom 5. 7. 1954 zog den Kreis der zu betreuenden Klein­
rentner größer und erhöhte die Zuwendungen. Am 
1. April 1956 waren 60 Kleinrentner zu betreuen.

Zu den regelmäßigen vetreuungen kamen noch 
außergewöhnliche: Fm April 1955 waren 875 Pfund 
vutter zu verteilen; zu Weihnachten 1955 und in den 
nächsten Monaten vedarfsdeckungsscheine zum Erwerb 
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von Kleidung und Notbedarf im Gesamtbetrag« von 
10 551 seit April 1955 Reichsverbilligungsscheine 
für Speisefette. Unzählige Gutachten über hilfsbedürf- 
tigkcit von Arbeitslosen und Krisenfürsorglingen und 
über hauszinssteuerermätzigungen waren abzugeben.

vie Sahl dcr Unterstützten im Bereich der Arbeits­
losen- und Krisenfürsorge betrug noch im September 
1956 500. von den alten Invaliden-, Knappschafts­
und Unfallversicherungen wurden 700 Neuroder bedacht, 
vic Ausgabe der Fettverbilligungsscheine ergab die Tat­
sache, datz jeder zweite Einwohner von Neurode und 
von 5500 Haushalten nicht weniger als 1800 zu dem 
Bereich dieser Notmahnahme gehören.

besonderer Betreuung erfreuten sich die „kinderrei­
chen Familien", also die Familien mit mehr als drei 
Kindern. Vie Zahl dieser Familien im Stadtgebiet, 
rund 150, gilt als erfreulich groh.

Kuher den gesetzlich festgesetzten Pflichtaufgaben 
hielt die Stadt ihre herkömmlichen hilfsmatznah- 
mcn aufrecht, unterstützte durch Zuschüsse die 
Säuglingsmilchküche des vaterländischen Frauen- 
vcreins, unterhielt die Volksküche (mit einer Bei- 
hilfe aus dem llberschutz der Sparkasse von 5194 
und die Schulkinderspeisung (mit Beihilfen aus dem 
Kreisfonds für Bergmannskinder von 800 und 
von feiten des Landeswohlfahrtsamtes Breslau von 
247 An bedürftige Schulkinder verteilte sie zu 
Wintersanfang Schuhe, 1955: 510 paar, 1954: 264, 
1955: 261 (im Werte von 1585

L. Das Winterhilfswerk

or dem Einbruch des winters 1955/54 
sprach der Führer das hochgemute Wort: 
„Keiner soll hungern, keiner soll frieren!" 
vas ganze Volk wurde zu Hilfe gerufen 

und in kluger Weise in das hilfswerk eingespannt. Für 
jeden Wintermonat wurde ein Sonntag bestimmt, an 
dem die Gaststätten nur Eintopfgerichte vorsetzen durf­
ten. Auch die Familienhaushalte wurden zu gleicher 
Einschränkung aufgefordert. Sammler gingen von 
Haus zu Haus und sammelten „Eintopfspenden". Auch 
andere Sammeltage wurden eingerichtet und jeweils 
bestimmten Gruppen hilfsbereiter und sammeleifriger 
Menschen, besonders den Gliederungen der NSVAP und 
den angeschlossenen verbänden zugewiesen. Karten, Plaket­
ten, Schmuckstücke wurden auf den Stratzcn und in den 
Häusern zum Kauf für das Winterhilfswerk angeboten, 
wer singen, spielen, reden, bitten konnte, wurde heran­
gezogen. Feierstunden, Konzerte, Lichtbildvorführun­
gen wurden verunstaltet, vie grotzen Firmen wett­
eiferten in Spenden, und auch das kleinste Geschäft blieb 
nicht zurück, Beamte opferten einen Teil ihres Ein­
kommens (10 der Einkommensteuer), Konteninhaber 
beauftragten ihre Banken, entsprechende Summen für 
das Winterhilfswerk abzuschreiben.

Im Winter 1955/54 wurden im Stadtgebiet 
19 000 bares Geld gesammelt, vie im Einzel­
handelsverein zusammengeschlossenen Kolonialwaren- 
händler stifteten 1920 Lebensmittelscheine, Kaisers Kaf­
feegeschäft allein 600, die Firma Ehams L Garfs 500. 
vie Konfektions- und Textilwarengeschäfte schenkten 
neue Sachen im Werte von über 1200 .7?..//, die Schuh­
geschäfte warme Fuhbekleidung. vie Bäckermeister ga­
ben je 2—5 Kindern den ganzen Winter hindurch war­
mes Frühstück; die Fleischermeister spendeten 700 halb- 
pfundportionen Rindfleisch, vie SA führte eine Klei­
dersammlung durch, bei der viel gute Kleidung und 
Wäsche zusammenkam. Zu Weihnachten gingen von 
Kaufleuten und anderen Bürgern, auch von auswärts, 
über 400 Pakete mit Lebensmitteln ein. vie Spiel­
warengeschäfte deckten viele Ehristkindtische. Ein be­
sonders schönes Zeichen für die Noteinheit des deutschen 
Volkes kam aus dem Gau Schleswig-Holstein, 2500 
Pfunddosen Büchsenfleisch und gegen 60 Zentner frische 
Seefische für die Fastenzeit, vie Reichsleitung des win- 
terhilfswerks stellte Kohlen- und Lebensmittelgutscheine 
zur Verfügung, ver Kreis gab 657 Zentner Kartoffeln 
und 14 Zentner Roggenmehl.

vie gesammelten Geldspenden wurden wieder in 
Neurode ausgegeben, kamen also nicht nur der Neuro- 
dcr Armut, sondern auch der Neuroder Wirtschaft zu­
gute. Kohlen, Lebensmittel, Holz, wehl, Kartoffeln, 
Schuhe, potschen, Unterwäsche, warme Kleidungsstücke 
wurden dafür angcschafft. Nicht weniger als zwei 
Fünftel der gesamten Uevölkerung, 1505 Familien und 
Einzelhaushalte mit 5650 Angehörigen konnten bedacht 
werden, verteilt wurden über 20 000 Zentner Kohle, 
1600 Zentner Kartoffeln, 750 Gebund Holz, 94 Zentner 
Weizen- und Roggenmchl, 2000 Brotkarten, 10 000 Le­
bensmittelscheine.

vas ganze Werk wurde durch die Organe der NSV6P 
durchgeführt, vie „(brtsgruppenführung für das Win­
terhilfswerk des deutschen Volkes" betreute aber nicht 
nur die alten Stadtbezirke, sondern auch die Gemeinden 
Buchau, Biehals mit Teuber, walditz und Zaughals. 
vas Werk wurde in den nächsten Wintern immer plan- 
mätziger durchgebildet, das Gebiet nicht nur in Zellen 
mit Zellenwaltern, sondern auch in Blocks mit Block- 
waltern eingeteilt und das Amt der Prüfer geschaffen. 
Ein Teil der aufkommenden Barspenden wurde um der 
gerechten Aufteilung willen an übergeordnete Dienst­
stellen abgeführt und flotz von da an die Orte mit außer­
gewöhnlicher Not. Dadurch erhöhte sich der Betreuungs- 
satz auf den Kopf der Bevölkerung für Neurode um 55^!.

Im Winter 1955/56 kam im Stadtgebiet Neurode 
eine Summe von 25 540 zusammen (Lohn- und 
Gehaltsabzüge 9505 Eintopfsammlung 5516 
Strahen- und Haussammlung 4959 sonstige Spen­
den und Einnahmen 5659 vie Sachspenden und 
Pfundsammlungen erreichten einen Wert von 7400 
ver Gesamtwert der verteilten Beihilfen belief sich aber 
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auf 40 958 >ST^. Darunter waren 9909 Zentner guter 
Steinkohle, 2548 Zentner Lebensnüttel und 2457 Stück 
brauchbarer Kleidung, betreut wurden innerhalb des 
alten Stadtgebietes während der ersten Wintermonate 
809 Familien mit 2565 Angehörigen, in den letzten Win­
termonaten 991 Familien mit 27 >0 Angehörigen, also 
etwa ZI der Neurober bevölkerung. Leiter der Dienst­
stelle war in diesem Winter der Grtsgruppenbeauftragte 
Feja. vie Sah! der Abfertigungen an den Ausgabe­
tagen betrug etwa 19 000. 1600 Einwohner sprachen 
an der Dienststelle persönlich vor. Hunderte von schrift­
lichen IZittgefuchen waren zu prüfen und zu berücksichti­
gen. Eine ganze Schar von Helfern wartete auf An­
ordnungen. Es war ein großes Werk, das so lange be­
stehen soll, als Wintersnot ins Land einkehrt.

Krankenkasse/ Krankenhaus/ Vürgerheim 
unü Waisenhaus

in besonders schwerer Schlag für die Neu- 
roder Bevölkerung war die Vereinigung 
der Neuroder G r t s k r a n k e n k a s s e 
mit der des Kreises Glatz am 1. Januar 

19Z6. Zwar blieben die IZeitragssätze in gleicher Höhe, 
aber es stand zu befürchten, daß der Übergang nach 
(blatz den Verlust einiger Mehrleistungen zur Folge 
haben und daß der weite weg nach (blatz den Verkehr 
mit der Kasse sehr erschweren werde. So vereinigten 
sich die 4500 Mitglieder der Neuroder (brtskranken- 
kasse nicht sehr freudigen Herzens mit den 11 500 Mit­
gliedern der (blatzer Grtskrankenkafse. Geschäftsführer 
der vereinigten Kasse wurde Max polke, während der 
Leiter der Neuroder (brtskrankenkafse w. Wolf zu sei­
ner Stellvertretung berufen wurde, bald kam aber die 
Nachricht, daß eine Nebenstelle der vereinigten (brts- 
krankenkasse in Neurode bleiben und daß die bedrohten 
Mehrleistungen nun für das Gefamtgebiet des Kreifes 

Glatz eingeführt werden sollten. Nach der Neuordnung 
werden Zuschüsse zu den Kosten der Krankenhauspflege 
für Familienangehörige bezahlt, nämlich die Hälfte der 
verpflegungskosten: auch Sterbegelder für Familien­
angehörige. vie Arzncikosten übernimmt die Kasse jetzt 
zu 70 anstatt, wie bisher, zu 50 26. vas Hausgeld 
für versicherte erhöht sich für jeden Angehörigen, für 
den eine Unterhaltungspflicht besteht, um 5 des 
Grundlohnes, jedoch nur bis zum Vetrage des vollen 
Krankengeldes.

vas Städtische Krankenhaus mit seinen 17 (br- 
densschwestern tat seinen Dienst in alter Ereue. häufi­
gem Wechsel unterlag nur die Stelle des Assistenzarztes 
(Or. Pütz, Or. (vhwerk, vr. Steinbrecher, Dr. Schäfer), 
vie Zahl der jährlich verpflegten Kranken stieg von 
754 auf 911, die Zahl der verpflegungstage von 14 757 
auf 15 258 (Aufnahme- und Entlafsungstag feit I9Z5/Z6 
als 1 Lag gerechnet), vie zum Krankenhaus gehöri­
gen ücker am Galgenberge wurden von der Stadt als 
IZaugclände verkauft und der Erlös davon, etwa 
7100 dem städtischen Grunderwerbsfonds zuge­
führt.

vie „Freiherr v. Stillfriedsche Stiftung", vürger- 
heim und Waisenhaus von Neurode, wirtschaf­
tete in den letzten Fahren mit einem Gesamtverlust von 
5800 da ihr das Kreiswohlfahrtsamt nicht mehr 
die frülstren pflegefätze (für Kinder monatlich 50 
für Sieche 45 ^^() zubilligte. Unter ihren Einnahmen 
von 1955/56 befinden fich 5572 penfionsgelder, 
4445 Siechenpflegegelder, 1086 pflegcgeldcr 
für Kinder der Stadt, 1500 für Kinder von aus­
wärts, 1520 für die Schwefternarbeit bei den Kin­
dern der Pollack-Fabrik und 5551 einmalige Ein­
nahmen. 1260 muhten an das Mutterhaus der 
hedwigsschweftern für die bereitgcstcllten Pflegekräfte 
gezahlt werden, 420 kostete das Dienstmädchen, 
15 091 die Hauswirtschaft und Viehhaltung.

95. Kapitel Aus den Gerichten 

einzelner Verwaltungen

Die ÄtaÜthauptkasse

ie Einnahmen der Stadthauptkasse beliefen 
sich 1955 auf 576 154 (rückständig 
blieben 8874 1954 auf 852 680
(51 455), 1955 auf 951 510 (18 412).

Für die polizeiverwaltuna leistete der Staat einen 
veitrag von 24 000 UM. vie'polizeistrasen und Polizei­
gebühren brachten 1933 375, 1934 7S5, 1935 899 UM., die 

Marktstände 198, 228 und 259 UM., die Ünschlaggebühren 
500, 563 und 580 UM., die vadeanstalt 120,'157 und 
139 UM., das Fugendhaus 455, 161 und 1668 UM., Grün­
anlagen (Schreber- und Kleingärten) und Eisenbahn 243, 
19 nnd 1145 UM., das Wasserwerk 39 958, 68 617 nnd 
63 525 UM., der Forstbetrieb 12 215, 11 662 nnd 19 122 UM., 
die Volksschule 2517, 1254 und 2168 UM., die IZerufs- 
schnlen 42 914, 30 761 und 30 389 UM., das progymnasium 
62 228, 39 075 nnd 42 762 um., die Mieten 23 302. 
31 126 und 28 403 um., pachten nnd Tongeld 3396, 3596 
und 5536 UM., die Fagdpacht 116, 42 und 128 um., die
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Zuschläge zur Grundvermögenssteuer 88 250, 89 515 und 
91082 RM., zur Lewerbeertragssteuer 42 680, 44 627 und 
91 082 RM, zur Tewerbekapitalsteuer (einschließlich Resten) 
6Z12Z, 55 054 und 52 822 RM., die Hundesteuer 5242, 
2844 und 2290 RM., die Luftbarkeitssteuer 6457, 5924 
und 6440 RM., die Biersteuer 17 719, 17 958 und 17 940 RM., 
die Bürgersteuer (500 Zuschlag vom Reichssatze) 40 427, 
55 578 und 51 814 RM., der Schlachthof 26 556, 29 565 und 
26 579 RM., der Friedhof 5297, 8491 und 7266 RM., das 
Krankenhaus 58 065, 70 257 und 74 875 RM., die Reichs­
häuser 20 210, 21764 und 25 957 RM., die Kanalisation 
1955 : 54 526 RM.

vie Ausgaben der Stadthauptkasse betrugen IdZZ: 
689 997 (rückständig blieben 8ZZ7 4T^E), 1YZ4: 
846 859 4T.tr (Z4 944), 19Z5: 970 761 4T^ (1Z5).

Vavon fielen auf die allgemeine Verwaltung für Ge­
hälter und Versicherungen 45 878, 56 610 und 44 266 RM., 
für vereine 997, 771 und 820 RM., für die Kirchen 775, 
775 und 1022 RM., für verkehrswerbung 1117, 1100 und 
4049 RM.: auf die Polizeiverwaltung 42 104, 41 187 und 
46 599 RM.: auf das Bauwesen 55 099, 55 800 und 
65 996 RM.: auf Gemeindeeinrichtungen und Betriebe 
5625, 57 558 und 86 701 RM.: auf die Volksschulen 61 576, 
62 749 und 64 162 RM.: auf die gewerbliche Berufsschule 
9020, 17 624 und 18 856 RM.: auf die kaufmännische Be­
rufsschule 5547, 5420 und 4009 RM.: auf die Mädchen­
berufsschule 50 545, 51 126 und 51527 RM.: auf das 
progymnastum 62 228, 67 767 und 68 529 RM.: auf das 
Wohlfahrtswesen 265 685, 170 595 und 126 470 RM.: aus 
die Finanzverwaltung für Schuldentilgung und Zinsen 
90 882, 69 812 und 157 678 RM.: für Kreissteuern 79 595, 
105 120 und 109 500 RM.: auf die Wasserleitung 1955: 
64 107 RM.: auf den Forstbetrieb 1955: 16275 RM.: auf 
den Schlachthof 25 872, 29 442 und 50 857 RM.: auf den 
Friedhof 4522, 10 971 und 7450 RM.: auf das Kranken­
haus 57 485, 62 459 und 79 615 RM.: auf die Reichshäuser 
20 210, 17 228 und 24 176 RM.: auf das Arbeitsdienstlager 
1955: 42 072 RM.: auf die Kanalisation 4674, 47 566 und 
57 547 RM.: auf die Kühlanlage 1955: 115 170 RM.

vie Schulden der Stadt senkten sich IdZZ von 
927 758 auf 89Z1Z7 19Z4 auf 88Z 286
stiegen aber 19Z5 aus 1166979 6n Wertpapieren 
verwaltete die Stadt I9ZZ: 126 880 (davon Z9 922

Stiftungen und Vermächtnisse), 19Z4: 124 741.^^, 
19Z5: 18Z299 Bei der Vorschuß- und verwah- 
rungskasse hatte die Stadt 19ZZ: 16Z Z78-I-1Z1 1Z7

Einnahme und 168 359^71259 Ausgabe: 
19Z4: 157 447 -i-428 948 Einnahme und 167 769 
-i-572 228 Ausgabe; 19Z5: 166 479 4-409 859 
Einnahme und 171 788 4-Z57 560 Ausgabe, vas 
gesamte Rücklagevermögen der Stadt nahm im Zähre 
19Z5 um 45 000 zu. ver Voranschlag zum Haus­
haltsplan 1956 enthält zum erstenmal die Einnahmen 
und Ausgaben der 1956 eingemeindeten Ortschaften 
Buchau und Kohlendorf. Er schließt bei der Einnahme 
mit 970 108 und bei der Ausgabe mit 1 069 455 ^T./i!, 
also mit einem Fehlbetrag von 99 547 ab.

L. Die Ätaütsparkasse

ie wesentlichste Neuerung in der Geschichte 
der Neuroder Stadtsparkasse ist ihre Um­
wandlung in eine Körperschaft des öffent­
lichen Rechts, vie Folge davon ist eine 

vermögensrechtliche Auseinandersetzung zwischen ihr 
und der Stadtgemeinde, vie Einführung einer einheit­

lichen Satzung für sämtliche preußische Sparkassen 
machte die Zusammenlegung der städtischen Sparkasse 
und der städtischen Rankabteilung erforderlich, diese 
wieder erhebliche bauliche Veränderungen im Spar- 
kassengebäude. vie Geschäftsräume wurden vergrößert 
und zweckmäßig ausgestaltet, und das ganze Gebäude 
bekam ein würdiges üußere. Für die Stadtsparkasse 
bedeutete das Fahr 1955 eine wesentliche wende zum 
Besseren. 1951 waren die Abhebungen um 286 445
1952 um 165 964 höher als die Einzahlungen und 
Zinsgutschriften: 1955 überwog der Spareinlagenzu- 
gang um 175 669 die Summe der Rückzahlungen. 
Obwohl manche Hoffnung auf Besserung der wirtschaft­
lichen Verhältnisse und auf Hebung der Sparkraft un­
erfüllt blieb, indem die Erhöhung der gezahlten Lohn­
summe im Bergbau durch die Verminderung der Lohn­
summe in der Textilindustrie wieder ausgeglichen wurde, 
betrug doch auch 1954 der Überschuß der Einzahlungen 
gegenüber den Auszahlungen einschließlich der Aufwer- 
tungsspareinlagen 210 855 vie 1954 eintretende 
Lockerung strenger Vorschriften ermöglichte der Spar­
kasse, das seit Fahren ruhende hypothekengeschäft wie­
der aufzunehmen. vie Kasse bewilligte für Neubauten 
50 000 langfristige Hypotheken, von denen bis 
April 1955 10 000 zur Auszahlung kamen. Zur 
Ankurbelung der örtlichen Wirtschaft gab sie 50 000

kurzfristige Kredite, die größtenteils schon inner­
halb des Berichtsjahres wieder zurückflossen.

vie Bilanzsumme der Sparkasse stieg von Ende >952 
bis Ende 19Z4 von 5 627 514 auf 4 654 454 RM. und 
übertraf damit die hohe Bilanzsumme vom Ende 19Z0: 
5 945 561 RM. ver Gesamtumsatz wuchs 19Z2—19Z4 von 
29 818 000 auf 55 568 288 RM.: der Bestand an Spar­
büchern von 9ZZ1 auf 12 547 (einschließlich 5210 Kufwer- 
tungssparbüchern. Reueinaerichtet wurden in den drei 
Fahren 4554-577-1-642 Sparbücher, aufgelöst 5424-4844-1288 
(einschließlich 825 Aufwertungssparbuchern). vie Sparein­
lagen samt Reueinzahlungen und Zinsgutschriften wuchsen 
von 4 064 665 auf 4 745 994 RM. Fm vurchfchnitt hatte 
das Sparbuch einen Wert von 502—507 RM. Ende 1954 
hatten 4465 Bücher einen Wert von 1—20, 2854 von 100 
bis 500, 717 von 1000—5000, 55 von mehr als 5000 RM. 
vie Anzahl der Depositen-, Giro- und Kontokorrentkonten 
wuchs von Ende 1952 bis Ende 1954 von 762 auf 818: 
ihr Betrag wich von 455 000 auf 459 000 und 445 000 RM. 
vie Zahl der Hypotheken, Darlehen und sonstigen Kredite 
wuchs 1954 von 941 (mit dem Betrage von 1 986 000 RM.) 
auf 1172 (mit dem Betrage von 2 524 000 RM. Daran 
waren zuletzt beteiligt 170 Handwerker und Kleiugewerbler, 
258 Kaufleute, Händler, Gastwirte und Verkehrsgeschäfts­
leute, 512 Landwirte, 107 Kleinindustrielle und Beamte, 
85 Angestellte, 124 Arbeiter, vie Zahl der Hypotheken­
darlehen stieg 1952—1954 von 261 (mit 1 451 500 RM.) 
auf 588 (mit 2 017 610 RM.); die Zahl der angekauften 
Wechsel verdoppelte sich 1955 gegenüber 1952 und betrug 
1856 (im Gesamtbetrag von 526 615 RM.); im nächsten 
Fahre 1745 (589 125 RM.); Schecks wurden 1952 1097 
(Mit 572 750 RM.), 1955 1671 (mit 271 109 RM.), 1954 
1467 (mit 484 795 RM.) zum Einzug gebracht. Fremde 
Devisen wurden 1952 im Werte von 41 719 RM„ 1955 
von 54 495 RM., 1954 von 56 110 RM. zum An- und ver­
kauf vermittelt. Vie Liquiditötsreserve (bei der Kommu- 
nalbank für Niederfchlesien) betrug 1955: 60 000 RM., 
1954: 180 000 RM. Für den Fall unvorhergesehenen Geld­
bedarfs ruhen im Lombarddepot der Reichsbankstelle in 
Schweidnitz kasseneigene Wertpapiere im Bilanzwert von
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82 200 NM. Ver Girozentrale sind kasseneigene Wert­
papiere im vilnnzmert von 520 0S2 RM. zur Verwahrung 
übergeben, die für bestehende oder zukünftige Forderungen 
als verpfändet gelten, vie Rufwertung ist jetzt mit der 
Reichsmarkabtcilung vereinigt. Ende Dezember 1924 be­
trugen die Rufwertungsspareinlagen 406 496 RM. von 
dem Gewinn des Jahres 1922 (62 612 RM.) wurden 
2S888 RM. für unsichere Forderungen zurückgestellt, von 
dem des Jahres 1924 (44 616 RM.) 21 729 RM., sodatz die 
Reingewinne dieser beiden Fahre 26 724 und 22 886 RM. 
betragen. Von dem Reingewinn des Jahres 1922 wurden 
25816 RM. der Sicherheitsrücklage zugeführt und 908 RM. 
für das Fahr 1924 vorgetragen. Ruf den Reingewinn von 
1924 warteten die Rechnungen für die Neugestaltung der 
Geschäftsräume und des Geschäftshaufes.

z. Ächlachthof/ Wasserwerk/ ÄtaÜtbeleuchtung 
unö Hrieöhof

er Umbau und die Neugestaltung des 
städtischen Schlachthofes ist wohl 
mit der Kanalisation das gröhte Werk 
der Stadtverwaltung unter Bürgermeister 
zon 1955 konnte eine neuerbaute Schweine­

schlachtanlage in Benutzung, die Verlegung und Neu­
einrichtung der Kaldaunenwäsche in Angriff genommen 
werden. 1954 wurde auch eine Tötebucht für Schweine 
fertiggestellt und in betrieb genommen, hohe, lichte 
Räume entstanden, mit Futzbodenfliesen und Wand­
fliesen. vie alte Natureiskühlanlage wich einer neu­
zeitlichen waschinenanlage von der Firma Borsig in 
Verlin-Tegel, eingebaut in eine vorkühlhalle von 75 gm 
und eine Kühlhalle von 150 cpn. Eine Eisbereitung 
ermöglicht einen täglichen Gewinn von 20 Zentnern 
Kunsteis. Rn das neue Kühlhaus ist ein neues ver- 
waltungshäuschen angebaut, da der bisherige Betrieb, 
also Verwaltung, Kasse und Trichinenschau, in einem 
einzigen Raum nicht mehr haltbar war. Ruch für eine 
Waschküche und eine neuzeitliche Bedürfnisanstalt wurde 
gesorgt, verschwunden sind die alten Kläranlagen und 
Senkgruben mit ihren üblen Düften, denn das ganze 
Werk ist an die vollkanalisation angeschlossen. Die 
Rinderhalle erhielt eine neue Eransportbahn mit Hoch­
bahnwage, sodatz das Fleisch unmittelbar in den vor- 
kühlraum gefahren werden kann. Ruch nach autzen 
zeigt sich nun der Schlachthof nicht mehr als eine Unzier 
des Stratzenbildes, sondern als eine monumentale Bau­
anlage.

vie Kühlanlage machte die Einstellung eines neuen 
Rrbeiters erforderlich, ver bisherige hallenwärter 
Friemel wurde sechs Wochen lang am Schlachthof wal- 
denburg als Maschinist ausgebildet und bekam die Kühl­
anlage in Gbhut als hallenmeister. hallenwärter wurde 
Bruno Scholz. Seitdem besteht die Gefolgschaft des 
Schlachthofes aus fünf Köpfen 1 einem Leiter, einem 
hallenmeister und Trichinenschauer, einem Maschinen­
meister, einem hallenwärter und einer Schreibkraft und 
Erichinenschauerin.

Fn den Fahren 1955 und 1954 wurden auf dem 
Neuroder Schlachthof 89X04 (vchsen, 2454255 Bullen, 

175>229 Kühe, 18444 Fungrinder, 1276>1412 Kälber, 
25502570 Schweine, 108 470 Schafe, 42427 Ziegen, 
155X58 Pferde verbraucht. Durch die am I. Oktober 
1955 einfetzende Zwangskontingentierung der Schweine­
schlachtungen und die spätere der Rinderschlachtungen 
wurden die Schlachtungen und Einnahmen des Neuroder 
Schlachthofcs stark eingeschränkt, sodatz die Verzinsung 
und Tilgung der aufgenommenen Gelder auf Schwierig­
keiten stich.

vas Rohrnetz der st ä dtischen wa fserleitung 
wurde 1955 über das Gebiet des neuen Arbeitsdienst­
lagers (Hanke-Fabrik) erweitert, 1954 von der Grenz- 
stratze bis zum Wasserwerksweg gezogen und 1955 von 
der Schützenstratze an durch eine neue Ringleitung mit 
80-mm-Rohr ersetzt, die auch die obere Rnnastratze ge­
nügend versorgt. Eine neue Leitung wurde auch nach 
dem neuerschlossenen Baugelände „Rm Pfennighügel" 
(gegenüber dem Krankenhaufe) gelegt. Infolge groher 
Trockenheit in diesen Jahren muhte oft die Tiefbrunnen­
anlage im hofegarten betrieben werden. Erst mit dem 
Jahre 1956 traten wieder genügend Niederschläge ein.

Für die Strahenbeleuchtung brannten in 
den Jahren 1955 und 1954 15 Bogenlampen und 178 
Glühlampen (168 zu 60, 2 zu 50, 7 zu 100, 1 zu 200 
Watt), vie Gesamtkosten betrugen 1955: 7002 
1954: 6951 vie Stadt bekam aber einen steigen­
den Rabatt (17—18'/L), der 1955: 1454 und 1955: 
1525 ^2^ ausmachte; dazu noch eine Rbgabe vom Um­
satz des Elektrizitätswerks Schlesien, 1955: 15 727 
1954: 15 064 und einen Gewinnanteil, 1955: 
2117 1954: 2097

Ruf dem Friedhof wurde 1955 in der Gruppe 
der Kriegsgräber an Stelle des alten morschen Kreuzes 
ein neues Kreuz mit holzgeschnitztem Kruzifixus aufge­
richtet und jedes Grab mit Steinfafsung versehen, 1954 
eine Rbraumanlage geschaffen und in der Vorhalle des 
Friedhofes eine pieta von Bildhauer Rugust wittig 
aufgestellt, deren Umgebung später eine wirkungsvolle 
Rusgestaltung erhielt, vie Einnahmen betrugen in 
diesen Jahren 5555 und 8554 die Ausgaben 
4522 und 10 971 vie ReilMgräber brachten 258 
und 272 die Sondergräber oder Kaufgräber 1276 
und 1557 die Erbbegräbnifse 1106 und 2192 
die Grabsteingebühren 482 und 746 die Beerdi- 
gungsgebühren 1029 und 1178

4. Horsten unü promenaÜen

egen unklarer Lage auf dem Holzmarkt 
wurde von einem Kahlfchlag Abstand ge­
nommen, und nur um der zum Ausgleich 
des Etats erforderlichen Einnahmen willen 
Revier Eentnerbrunn mehrere schlecht- 

wüchfige Altholzbestände stark durchforstet und so der 
festgesetzte Einschlag von etwa 600 km erreicht. Mit 
Hilfe des freiwilligen Arbeitsdienstes wurden in diesen 

wurden im
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beständen Saatstreifen gehackt und Laub- und Nadel­
hölzer darein gesät, die unter dem Schutz der alten 
IZäume aufwachsen und durch jährlichen Laubabfall den 
Loden schützen und chemisch verbessern sollten, ver frei­
willige Arbeitsdienst half im nächsten Jahre bei um­
fangreichen Aufforstungen und Wegebauten. Am haum- 
bergwasser wurden 4,19 bn Held mit Fichte, Lärche, 
Kiefer, Douglas, Rotbuche, Rüster, Ahorn und Esche 
bepflanzt. Üuf den weiträumig aufgeforsteten Wind­
bruchflächen des Annaberges wurden 14 Im weit Swi- 
schenpflanzungen von Fichte, Lärche, Douglas, Rotbuche 
und Rüster vorgenommen, um den bestand schneller zu 
schließen und später größere Mengen von Christbäumen 
und Schienholz zu gewinnen. Auf 4 Im an der hentschel- 
koppe wurden weiden, hollunder und Himbeeren aus­
geschnitten; am Graupenberg mit 60 Mann vom frei­
willigen Arbeitsdienst 5,5 I<m holzfuhrwege ausgebaut; 
am Annaberg der 5 m breite Annabergweg in Angriff 
genommen. 14,4 Im wurden durchforstet, 5 Im durch 
Trockenhieb und 1,5 Im in Eule durch Kahlschlag genutzt 
und dabei 959,46 lm Nutzholz, 195,20 km Mennderbholz, 
195,15 ün Nutzreiser und 0,40 km brennreiser gewon­
nen, also 79,88 Verbnutzholz (während der Reichs­
durchschnitt nur 60 beträgt), ver Reisernutzholz­
anfall beträgt fast 100

Nachdem im Frühjahr 1955 noch 10,28 Im schlecht- 
wiichsiger bestände im Eentnerbrunner Revier unter 
dem Schutz der besten Altholzbäume streifenweise mit 
150 000 1—2jährigen Fichten, Kiefern, Cannen, buchen, 
Lärchen, Ahorn und Rüstern aufgeforstet und im herbst 
noch einige Kulturen ausgebessert waren, konnten die 
Neuroder Forsten, die durch die Trockenheit der letzten 
Fahre sehr gelitten hatten, als wiederhergestellt ange­
sprochen werden. Sämtliche jüngeren Pflanzungen wur­
den zum Schutz gegen Wildverbiß mit Pferdefett ge­
schmiert. ver Knnabergweg wurde in diesem Fahre von 
der bildkicfer (St. Annasäule) bis zur berghöhe in der 
breite von 5 m ausgebaut und auf der Fahrbahn mit 
4 m breiter Steinpackung versehen. Aufarbeitung des 
Windbruches an der hentschelkoppe, vurchforstungen 
am Galgenberg, im buhlpüschel und am Annaberg, 
Läuterungshieb einiger vistrikte und Kahlfchläge an 
der hentschelkoppe ergaben 505,77 im Langholz, 54 tm 
Schienholz, 880 Stangen, 75 rm Scheite, 90,50 rm 
Knüppel und 18 rm Reisig. Um einen Verbindungs­
weg zwischen Annabcrg und Graupenberg durchzuführen, 
nahm die Stadt einen Geländetausch mit dem Landwirt 
weichsner vor.

ver Reingewinn aus der Forstverwaltung 1955 be­
trug 1000 vas Fahr 1954 schloß ab mit 11 664

Einnahme, 17 172 Ausgabe und 9590
Außenstand. 1955 betrugen die Gesamteinnahmen ein­
schließlich der Reste 19 965 die Gesamtausgaben 
19 952 -AH

Mit der Anstellung eines Stadtgärtners begann für 
die Neuroder Promenaden und für allen Grün- und 

blumenschmuck der Stadt eine neue Seit. Auf dein 
Fahnplatz wurde 1954 ein Aufzuchtgarten angelegt, und 
1955 wurde das an den Gärtner Simmer verpachtete 
Gewächshaus vom Stadtgürtner übernommen. So war 
es 1955 erstmalig möglich, die Frühjahrs- und Sommer- 
pflanzung der blumengruppen auf der Promenade und 
die Vestellung der blumenkästen am Rathaus und an 
den beiden Volksschulen aus selbstherangezogenen Pflan­
zen vorzunehmen. Stadtgärtner Kokott zog in dem 
einen Fahre 2200 Stiefmütterchen, 600 begonien, 500 
Lobelien und 500 Petunien, setzte 2000 Stauden ver­
schiedenster Art zu späterer Verschönerung des Stadt­
bildes, führte die von der Regierung angeordneten 
Anbauversuche für Walnußbäume durch, nahm auch 
14 Aufträge zur Grabbepflanzung an, widmete sich der 
Anlage des Schulgartens auf der Pollackwiese und war 
überall tätig, wo etwas auf städtischem boden grünte 
und blühte. Schon ist mancher verkommene weg in 
den Promenaden wiederhergestellt, manche verwilderte 
baumgruppe wieder edel geschnitten und manches ver­
kümmerte Leben darf wieder frei gen Himmel wachsen. 
Und in 6—8 Fahren wird es möglich sein, auf allen 
Alleen und Feldwegen des Stadtgebietes walnüsfe zu 
schütteln.

5. Feuerwehr unö Äanitätskolonne

uf Grund des preußischen Gesetzes über das 
vom 15. 12. 1955 wurde 

die Neuroder Feuerwehr zu einem 
Organ des Grtspolizeiverwalters umge- 

bildet und mit neuer Satzung versehen. An Stelle des 
Vorstandes trat der Wehrführer mit seinem Führerrat. 
Vie sachliche Ausrüstung der wehr blieb Aufgabe der 
Gemeinde. Neurode hatte schon am I. Oktober 1955 
die Kreismotorspritze übernommen und im Laufe des 
Fahres 560 m gummierte Schläuche fowie je 10 vienst- 
und Paradehelme angeschafft. 1954 konnte mit Hilfe 
der provinzialfeuersozietät (4050 ^^), des Kreifes 
Glatz (2500 ^r^t) und des aufgelösten Feuerwehrstif- 
tungsfonds (5655 ein automobiler Mannfchasts- 
und Gerätewagen gekauft werden, sodaß nunmehr das 
alte, vom Kreise übernommene Personenauto zur 
Heranbringung weiterer Feuerwehrmannschaften an die 
vrandstelle dienen kann. 1955 wurde der bestand an 
Rauchschutzmasken um vier Stück vermehrt und die 
Uniformierung soweit ergänzt, daß die Stadt nun über 
eine einheitlich gekleidete Wehrmannschaft verfügt. 6m 
25. März 1956 wurden vom Landrat der bäckermeifter 
Paul Rösler und der vrechflermeister Paul herzig als 
vrandmeister, vrettfchneider Oswald hein, verwaltungs- 
gehilfe Ernst Kronefser, Tischlermeister Franz Laubner, 
Frisörmeister Adolf Schöps, Klempner Kurt Schöps, 
Schneider Kugust Stiller und Schneider Richard viecens 
als Löschmeister und weitere zwölf Wehrmänner als 
Gberfeuerwehrmänner bestätigt.
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Im Ernstfall aufgeboten wurde die Feuerwehr am 
28. 5. 1955 nachts zu einem kalkenbrande in der frü­
heren Hanlre-Fabrilr, am 19. 10. 1955 mittags zu einem 
vachstuhlbrand in der Rollofabrik Grützner aus der 
kirchstraße, am 17. 11. 1955 nachts zu einem Stuben- 
brande im Hause des Bäckermeisters Wildenhof auf der 
Kahlenstraße, am 25. 1. 1954 wegen einer Gfenexplosion 
beim Uhrmachermeister Riedel auf der Schuhmacher- 
straße, dazwischen einmal wegen Hochwassergefahr, noch 
1954 zu zwei Waldbränden an der hentschelkoppe, 1955 
zu einem wittelfeuer im Umformewerk des Elektrizi- 
tätswerkes Schlesien und fünf kleinbränden, am 51. w. 
1956 zum IZrande der Galggrundmühle.

Die aktiven Mitglieder der wehr find jetzt von der 
Stadt bei der Niederschlesischen provinzial - Lebensver- 
ficherungsanstalt mit je 100 für den Codesfall 
versichert, vas Sterbegeld für die Mitglieder der 
Altersabteilung trägt die Stadt selber.

vie S a n i t ä t s k o l o n n e Ncurode erscheint 
seit 1954 als Glied des Deutschen Koten Kreuzes unter 
der IZetreuung des ttolonnenarztes Dr. Schneider, ver 
bisherige kolonneusührer, Schriftsetzer Ernst Müller, 
dem der Führer für ganz außerordentliche Verdienste 
im Koten kreuz das Ehrenkreuz des Deutschen Roten 
Kreuzes verlieh, wurde vom provinzialkolonnenführer 
als kreiskolonnensührer für den Grohkreis Glatz und 
an dessen Stelle als kolonnenführer der Aufseher Josef 

John berufen, vie Kolonne zählte 1955 66 ordentliche 
Mitglieder, hatte aber aus dem nächsten Kursus einen 
Zugang von 14, aus walditz von 25 und aus Erains- 
dorf von 16 Mitgliedern, sodaß nach einem Austritt, 
einem Ausschluß und vier Überweisungen mit Gin- 
rechnung eines fördernden Mitgliedes die Mitgliederzahl 
im Mai 1956 117 betrug, vas fördernde Mitglied, 
Amtsgerichtsrat kaschel, wurde 1955 zum Ehrenmitglied 
ernannt.

vie Kolonne hielt viele Fortbildungsabende und 
Übungen ab, zu denen auch Übungsmärfche und Luft­
schutzübungen gehörten. Ihrem IZeruf entsprechend nahm 
sie an dem ganzen öffentlichen Volksleben von keurode 
teil, bei allen Kameraden find Unfallmeldeftellen und 
Werkvorräte für erste Hilfeleistungen eingerichtet. Ein 
Schild mit dem Koten kreuz am Hause bezeichnet diese 
Meldestellen. In Tausenden von Fällen wurde Hilfe­
leistung beansprucht, vie Zahl der Krankentransporte 
stieg 1955—1955/56 von 108 auf 178, die der Nacht- 
wachstunden und Sanitätswachen hatte mit 827 die 
yöchstzahl im Jahre 1955/54. Auch bei den Gottes­
diensten in der katholischen und evangelischen Pfarr­
kirche war die Sanitätswache zur Stelle. An diesen 
Wachen nahm auch die Ortsgruppe der Samariterinnen 
und Helferinnen des vatcrl. Frauenvereins vom Deut­
schen Roten kreuz, die 44 ausgebildete Helferinnen und 
Samariterinnen zählt und unter Leitung von Frau 
Doris Rose steht, regen Anteil.

96. Kapitel Groß-Neuroöe

f. Htnötgebiet unÜ Bevölkerung

E , er Flächenraum des Stadtgebietes wurde 
A^M^U seit 1952 mit 846 1m angegeben, war also 

/, seit den letzten Ordnungen der Gemeinde- 
tAMW ff grenzen wenig gewachsen. Städtisches 
Eigentum waren davon seit 1928 245 im. vie Grenzen 
schienen sich also verfestigt zu haben, und auch die 
Kkonomieverwaltung meldete nur unwesentliche Ver­
änderungen. vie Pächter traten fast alle wieder in die 
abgelaufenen Pachtverträge ein. vie Stadt veräußerte 
1955 nur zwei, 1954 sieben und 1955 fünfzehn Rau- 
grundftücke.

Vie Personenstandsaufnahme, die jeweils am w. Ok­
tober stattfand, ergab für 1955 die IZevölkerungszahl 
8462 (2885 Männer, 5601 Frauen, 1016 Knaben und 

960 Mädchen in 2564 Haushaltungen); für 1954: 8450 
(2892 Männer, 5606 Frauen, 996 Knaben, 956 Mädchen 
in 2588 Haushaltungen); für 1955: 8500 (2996 Män­
ner, 5656 Frauen, 945 Knaben, 925 Mädchen in 2606 
Haushaltungen).

vas Standesamt meldete 1955: 147 Geburten (72 Kna­
ben und 75 Mädchen), 1954: 178 (87 Knaben und 91 
Mädchen), 1955: 175 (94 Knaben und 79 Mädchen). 
Totgeburten waren in den drei Jahren 8, 10 und 15; 
Eheschließungen 81, 66 und 79; Sterbefällo 164, 174 
und 171. Im ersten Lebensjahre starken 1955: 10 Kna­
ben und 6 Mädchen, 1954: 15 und 9, 1955: 7 und 6. 
von den verstorbenen des Jahres 1955 waren 12 über 
80 Jahre alt geworden (1954: 11, 1955: 11). vie Ehre 
des höchsten Lebensalters in Neurode hat seit vielen 
Jahren die witsrau Agnes Scholz, geborene henke, in 
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den Marienlauben 6 inne, die 1936 in das hundertste 
Lebensjahr eingeht. An Altersschwäche starken 1933 
bis 1925 in Neurode 13, 17 und 18, an Herzleiden 17, 
12 und 14, an Schlag 17, 9 und 15, an Lungenentzün­
dung 12, 8 und 10, an Tuberkulose 7, 8 und 9, an 
Lebensschwäche 14, 11 und 3, an Verzweiflung 2, 6 
und 2, an Unfall 6, 6 und 7.

Lin grohes verdienst an der Abnahme der Kinder- 
sterblichkeit erwarb sich die Säuglingsfürsorge und 
Kleinkinderfürsorge des vaterländischen Frauenvereins 
und ihres leitenden Arztes vr. Kolbe, der beispiels­
weise 1935 230 Kinder der ärztlichen Konsultation 
(im ganzen Jahre 1214 Konsultationen) unterzog, ver 
Ernährungszustand war bei 149 Kindern gut, bei 65 
mittet, bei 16 schlecht, vie Milchküche gab in dem 
einen Jahre 45 600 Flaschen Säuglingsnahrung aus, 
davon 5450 unentgeltlich, vie Fürsorgeschwester Me­
litta machte 2455 besuche bei Kindern und beriet in 
ihren Sprechstunden die Mütter, deren Sesuchszahl auf 
1010 stieg. Nebenbei wurde viel Nahrung, Wäsche und 
Kleidung an Kleinkinder verteilt.

vie katholische pfarrgemeinde meldet für die Jahre 
1934 und 1935 223 und 201 Taufen, 95 und 79 kirch­
liche Trauungen, je 113 kirchliche Beerdigungen, 86000 
und 90 000 Kommunikanten.

vie Stadt betrauerte vor allem den Tod des 86jäh- 
rigen Geheimen Medizinalrats und Kreisarztes Dr. 
Heinrich Gtto am 1. Juli 1933, des 68jährigen Kon­
rektors Paul Elsner am 18. Dezember 1933, des Serg- 
inspektors und früheren Ratsherrn Hubert Sobisch am 
5. November 1934, des früheren Stadtverordneten und 
Ratsherrn Hotelbesitzer Anton hentschel am 9. Januar 
1936 und des Stadtoberinspektors Paul Glbrich am 
20. März 1936.

L. Die Eingemeindungen im Krühjahr

IN 28. Februar 1936 gab der Gberpräsi- 
dent bekannt, daß er mit Wirkung vom 
15. März 1936 ab gemäß 88 15,117 der 
Deutschen Gemeindeordnung die Gemeinden

Suchau und Kohlendorf auflöse und der Gemeinde Neu­
rode eingliedere. Am gleichen Tage veröffentlichte der 
Regierungspräsident die Entscheidung, datz auch ein Teil 
der Gemeinde walditz vom 15. März an zur Gemeinde 
Neurode gehören solle, nämlich 27 Parzellen der Ge­
markung walditz und 7 Parzellen der Gemarkung 
Siehals, vie aufgelösten Gemeinden hatten bis dahin 
in guter Verwaltung gestanden und gaben ihre 
Selbständigkeit nur ungern und nur aus na­
tionalsozialistischer Disziplin auf. Ihre Sefürch- 
tung, datz ihre bäuerlichen Randgebiete von ihnen 
getrennt und benachbarten vorfschaften ungegliedert 
werden könnten, erwies sich als unbegründet. Seide 

Gemeindegebiete blieben unverstümmelt, und auch die 
bäuerlichen Randgebiete wie der Sichdichfür wurden 
Stadtgebiet, vie Stadt Neurode hatte sich von jeder 
Setreibung der Eingemeindungen fern gehalten, obwohl 
sie deren Notwendigkeit zur Ermöglichung eigenen 
Wachstums nicht verleugnen konnte, vie Aufsichts­
behörde ließ sich von rein überörtlichen Gesichtspunkten 
leiten.

vie Gemeinde Kohlendorf taucht in den geschicht­
lichen Urkunden um 1760 auf und datiert den Seginn 
ihrer Selbstverwaltung in das Jahr 1770. von der 
Gemeinde Suchau wissen wir, datz sie schon vor dem 
30jährigen Kriege, also seit über 300 Jahren einen 
eigenen Schulzen und ein eigenes Schöffenbuch hatte. 
Seide Gemeinden hielten am 14. März ihre letzten Ge­
meinderatssitzungen ab, Kohlendorf unter Sürgermeister 
Feige, Suchau unter Sürgermeister Töpfer, va dieser 
30 Jahre seiner besten Kraft in den vienst der Gemeinde 
gestellt hatte, wurde er zum Altbürgermeister ernannt, 
der Gemeindeschreiber Schwanse, der ihm all diese Jahre 
zur Seite gestanden, zum Gemeindeältesten.

vas Neuroder Stadtgebiet wuchs durch diese Ein­
gemeindungen von 846 auf 1351,58 Im, die Neuroder 
Sevölkerungszahl von 8500 auf etwa 10 700. va die 
Stadt infolge dieses Wachstums das Recht auf vier statt 
drei Seigeordneten und auf zehn statt acht Gemeinde- 
räten bekam, entschlotz sie sich, die Ergänzung der beiden 
beratenden Körperschaften aus den Sürgern der einge- 
meindeten Gebiete vorzunehmen.

Für die eingemeindeten Gebiete blieben zunächst 
Grtsrecht und Haushaltssatzungen in Geltung. Aber 
die Schaffung eines neuen Grtsrechts sollte bis zum 
1. April erfolgen. Schon am 16. März unterschrieb 
Sürgermeister Kroemer eine „Satzung für die Schaffung 
des neuen Grtsrechts in den eingemeindeten Gebieten", 
veröffentlicht im Stadtblatt vom 31. März 1936. Auch 
die Neuroder Polizeiverordnungen wurden am 16. März 
auf die eingemeindeten Gebiete ausgedehnt.

vie Geschichte der Stadt begann mit der Wanderung 
der Stadt vom heiligen Kreuz aus südwärts der walditz 
entlang, dann ostwärts den Schlohberg hinauf. Seit 
1800 erfatzte die Stadt das Gelände nördlich der Kirche 
zum heiligen Kreuze mit ihrer Industrie. Mit ihren 
wohnsiedlungen streckte sie sich unaufhaltsam ostwärts 
weiter, schon vor 1600 über die Hutweide, nach 1914 
den Annaberg hinauf und die Glatzer Stratze entlang. 
Im Schwarzbachgrunde hatte sie schon vor 1434 ostwärts 
gestrebt. Zwischen Schwarzbachgrund und Glatzer Stratze 
rammte sich aber das herrschaftliche Gut Suchau vor, 
ein Hindernis für die ostwärtige Besiedlung, das erst 
nach der Auflösung der Grundherrschaft beseitigt werden 
konnte. Durch die Eingemeindungen von 1936 wurde 
endlich für die Industriesiedlung nach Norden und für 
die wohnsiedlung nach Gsten der weg weiter frei 
gemacht.
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Nun steht das Grenzschild „Ueurode" weit drautzen 
an der Grenze von Schlegel - Neusorge, Gbersdorf, 
volpersdorf und Hausdorf. Lin weites, schönes Ge­
lände liegt frei für das Wachstum der Stadt. 
Swei Worte aus der Geschichte des alten Neurode 
mögen auch für die Geschichte des neuen Neurode 

geltend bleiben, das Wort des „Alten Schulmeisters 
Johannes Sebinruter": „Noch Gote und noch dem 
Nechten" (S. 21), und das Wort der Neuroder Tuch­
macher: „Denn was hilft es uns, so wir einander 
nicht selbst an der Hand stehen und gehen wollen!" 
(S. 2ZI).

Gott/ Recht unö Gemeinschaft/ Üie dreifältige Kraft unÜ das dreifältige Glück von Ncurode/ 

bleibe auch Üie dreifältige Erbschaft Üeü zukünftigen NeuroÜe!
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Sachweiser

Erstmaliges unö wichtigstes Vorkommen Keuroöer Einrichtungen

unö Erscheinungen

Abgaben 121 30» 311 3S7 s. Steuern
Acht 37 ff.
Astcrdingc 2»
Aklcnkammcr 453
Akzisaml 216 st s. Zoll
Alchimie 210 f.
Allod (Erb nnd Eigen) 16 116 127 276
Almosen 166 215 s. Armcnfllrsorge
Altäre 1» 64 137 s. 151—164 267 232 23»

347 34» 46» 481
Alllaiholischc Bewegung 411 ss.
Amtsklctdnng 2»5 f.
Annabcrg 182 184 s. Annalirche
Annadicnsiage 64 1»l
Annnscsi 151 366
Annalirche 64 57 156 ff. 366
Anna-Maria-Jonchim (Bildwerk) 236
Annasäulc 138 566 544
Anna Sclbdritt (Bildwerk) 58
Apotheke 88 223 256 337 s. 356
Araukarien 4 f.
Archive l66 386 43» 453
Arboiicr 166 186 f. 226 251
Arbeitsdienst 528 544
Arbeitslosigkeit 318-328 468 478 488 514 

s. Erwcrbslosenfilrsorgc
Arbcilsverdienst 182 187 1V6 255 376 3VV

483 4»6 463 526 536
Armeleutc (— Untertanen) 21 28 46
Armcnfiirsorgc 203 365 376 3»!! 423 477 s.

481 514 53» s. Woblsayrt
Ärzle 71 256 337 383 473 518 534
Auswertung 4V3
Ausstellungen 368 371 47» 617
Auswanderung 368 373 s. Emigration

»
Bäcker 122 125 143 223 517
Backhans 168 118
Bad (Ccnincrbrunn) 346 s.
Badeanstalt 457 45» 534
Bader und Badstnbc 32 s. 168 126 161 163 

172 186 223 338
Bahnhof s. Eisenbahn
Bankablcilung 75 4»8 565
Blinke (Fleisch- und Brolbänkc, Gebäude) 122 

28» 328
Banken 466 463 486
Banknorechtiakciien 11 126 317
Blircn 135 176
Baumül 186 352
Baumwollwcbcrci 324
Bauohfcr 448 448
Beamte (Stadtbedicnlc) 186 425 488 528 

531 f.
Begräbnis Beerdigung 76 156, — Fried- 

hof, s. d.
Beichipfcuuig 156
Beichtzcttcl I»1
Beigeordnete 422 487 528 546
Bciuhäuser 24«; s. Lcichcnhans
Beiräte 531
Beleuchtung 333 451 f. 563 543
Bergbau 16 42 52 118 127 s. 164 M(i 463 s. 

446 442 468 478 483 486 463 568 s. 526 
525 585

Berliner Weberei 466
BerusSschule 433 ss. 486 511—514 528 532 s.
Besiedlung 3 f. 7s. 31—35 86—114 458 488 

483—4Ü6 528
Bellelvogl, Bctielwescn 188 215 371
Vcbblkcrung (Zahlen und Listen) 31—35 

36-43 56 ss. 76 154 156 >72 21» 363 
332 338 383 427 433 481 485 48» 533 
545 546

DeztrkSvorflchcr 2N3 s. 426 4»6
Bienenzucht 465 478
Bier, srcmdcs, 122 158 184
Bicrberlag 126 144 158 176 172 177 ss. 18» 

216 s. 221 252 s. 314
Bilder, „Judenschulc", 364 453 s. Heilige und 

Mullergoltes
Bildersabrik 461 441 468 s. Kunsiausialtcu
Vildkicscr s. Annasäulc
Bodem »7
Bbhmschcr Hos 234 332 366 885 416
Boienlohn 18»

Brände 83 116 131 ss. 157 216 226 318 858 
386 s. 437 s. 441 f. 567 s. 545 

Brannlwcin 166 182 21(1 
Brauchtum 55 186 236 286 367 342 
Brauerei 387 466 468 
Braugerechtigkeit 126 166 218 368 316 332 f. 
Brauhaus 67 8» 126 177 285 316 371 
Brauzelchcngcldcr 182 216 
Brennerei 316 466 
Brllckcn 32 3» 86 s. 86 168 187 333 38» s.

387 442 466 f. 562
BrädcrNrchc 187; s. Marienkirche 
Brudcrschasicn 153 187 336 
Buch (Verschlossen Buch) 26—52 
Vtlchcr 16» 264 352 f. 44» 518 f. 52» 
Buchgewerbe 836 353 357 461 451 
Burg, s. Schloß Burggraf IN 
Bilrgcu 37—43 56—52 11» 286 
«ilrgcreid 277 281 ; s. Eidesformel 
Biirgergrnst 234 842 446 s.
Bllrgermeislcr 46 s. 44 56 ss. 77 ss. 166 168

188 f. 215 ss. 278 2»3 28S-361 877 ss. 
421—423 486 48« 527 ss. 

«tirgerrcchl 11» 15» 24» 2N5 426 
Blirgcrrcssonrcc 366 353 
Bürgerrollc 245 248 ss. 205 
Bilrgcrstiibel 184 
Biirgerwehr 354 364

O
China-Feldzug 47»
Cholera 2»8 338 f. 38» s. 3»1
Christculum 5 8
Lhrlliophorus (Bildwerke) 55 241 244 
Lhroutt 353 38« 423 44» 481 487 52» 532

I>
Dampfmaschinen 461 464; s. Maschinen
DalhcosnnruS 5
Demokralie 288 f. 861 ss. 37» 521
Denar 11
Denkmäler 422 451 461 s. 478 518 s. Kriegcr- 

gedächlniS
Dcpulalioncu 284
Dcuischlatholikcn 3»3 373
Dozcm 7» 176
Diakonisse 452 48» 515
Tichlcr 76 ff. 351 353 357 44» 518 f.
Ding (Dreidtng) 2»; s. Asierding; Gchedil

Dink 35
Dorf »f. 38
Dreifaltigkeit 74 184 23» 244 248
Dreissiger 56 52 55
Druckerei 353 461 444 468 s. 537; s. Buch, 

Zeitung, Haussrcund

Ehe 72 76 131 15» 26» 226 2Ü1 27« 412
Ehrenbürger 428 486
Eichamt 218 37 v 425
Eidesformeln 202 24» 277 27» 321
Eingcmetndungin 42» 4»» 546
Einsiedler 151 s. 456
Eisbahn 508 534
Eisenbahn 3»1 416 ss. 427 44« 482 52«
Eiszeit 4 478
ElellriztlälSwerl 457 508 586
Emigration 22« 24»
Erbherrschast s. Grundhcrrschast nnd Lehns- 

hcrrschast
Erdbeben 26» 478 47»
ErwcrbSloscnsiirsvrge 488 515 53» s. Ar­

beitslosigkeit
Erzbergbau 403 f.; s. Bergbau
Evangelische Gemeinde 5» 61 66 68 ff. 241

206; s. Kirchen und Pfarrer

I
Fabriken 254 281 321 f. 38» 4«ll 468 52« 536
Fabrikcnprässdo 247 254
Falbschc Tage 478
Famllicngrufi der Sitllsricdc 6» 288 44« s.
Farbsiubc und Färbereien 106 16« 25« 285

468
Federsabrikcn 47« 478

Fehden 43 s. 46 4» 64 82 ss.
Feiertage 24« f.
Fcucrbtirgermetsler 217 241 247
Feuerversicherung 247 248 284 426 44« 443
Feuerwehr 248 24» 2»7 331 358 38« 4VI 421

422 438—442 45» 47« 485 507 517 544 s.
Finanzamt 104 468
Firmnngen s. Visttationcn
Fischerei 18 28 15» 161 18« 222
Fischmarki 327
Flcifchhaäer 121 143 16« 172 ss. 1N« 317 32»
Florian (Bildwerke) 242 s. 3Ü5
Florinnssest 242 45«
Flüszcrci 156 161
Fvllcr 81 ss.
Fvrsien und Förster »3 117 185 218 247 

248 2U4 3«8 382 425 455 465 486 48» 
5«6 543

Fortbildungsschule 435
Frachiverkchr 388
Freikorps 287 28» 302
Frcimarkl 75
Frcirichter N 26 2» 32 178 f.
Freisinn 354 41«
Freiiagspasieic (Verein) 353
Fremdenverkehr 5N1 s. Verkehrswcrbung
Frwdhos 8» 106 10» 241 247 342 8V8 451 

48» 543
Frbmmigketl 53—58 68—72 134 15« s. 153 157 

184 187 18« 238
Fronleichnam 1» l»1 45« 488

<>!
Galgen 6 84 32«
Äärlcn und Gärtner 32 76 »8 101 168 341

372 484 4N2 501
Gasanstalt 388 457 5«3
Gassen 34 74 88-108 332 437 443

Weiser)
Gastgeber (Gasthäuser) 81 88 174
Gcbäudesieuermuttorrolle 385
Gebauer 2«
„Geburten", s. Weihnachtskrippen
GcburiSbrwse 118
Gefängnis 37 4 2 43 44 46 81 ss.
Gcgencesormaiion 133 ss.

(s. Nameu-

331 306

378 444

Gchcimluns! 216 s.
Geigenbau 518
Geist, Zeiiaiier des hl. Geistes 27
Gcldverwallnng 15 75 181 f.
Gcldwährung 11 181 214 147 362 486 482

526
Gelehrte 76 s. 237
Gemeindehirl 16« 18»
Gcmcindeochsen 182
Gcmetndcräic 531 546
Äcmeindevcrlrctnug 413
Gemctndcwidmul 86
Gclöbnisprozcssion 157; s. Wallfahrte»
Gerbereien 253 s.
Gcrechliglcstcn (Gerechtsame) 75 308—311

314-317
Bericht 23 26 35 37 8i ss. 

1»7 21« 248 272 276
118 135 172 ss 182
278 281 2V5 334 s.

374 378 444 488
Gesangverein 366
Gcschbsscr 11» 18» 21» ........
Geschworene 2l; s. Schbssen und chaimannen.
Geselligkeit 364 306 352 s. 388 s.
Gesundheitswesen s. Ärzte
Gcwandschncider 2« 123 163
Gewerbe 222 33» 406 46» 478 526 537 s.
Gcwcrbcfrcihcit 282 286 368 318
Gewerbcral 33» st
Gewerbeschule 434 s. 511 533
Gewcrbcvcretn 416 417 41»
GcwtirzztnS 182 368 311
Girobank 488 565
GlaSmachcrci 65 252 463
Glocken, Glockengicsscr nnd Glöckner 25 65 73 

18» 1NI 183 212 238 264 344 356 35» 
438 447 456

Gliickslagc 521
Grcnziägcr 363
Grcnzschuh 48»
Grcnzvcrkchr 131 156 226
«riiflc 66 234 288 446 451
Grundhcrrschast 16 ss. 287 368 ss.
Ghmnastum 54 s. Proghmnastum
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Hafcrbau 2» »3
Haudarbcttsunterricht 433 ss.
Haudscrttgkcttsvcrclu 4 33
Handwerk »nd Haudtverker 8 32 86 126 186 

182 186 s. 124 222 222 f. 261 271 33» s. 
436 468 613 617 626 537

Hasardspiel 376
„Haus" 34 182
Häuser 74 76 252 275 323 f. 332 383 385 

426 437 f. 444 423—42» 422 522 s. 
538

Hauscrin 32 34
Häuselleute (Tagclühucr) 121 172 
„Hausfreund" 222 361 ss. 462 526 537 
Hausneuosscn (Miclcr) 42 172
Haushaltungsschulc 434f. 512 s. 533
Hausschlachten 16»
HanSwehr 76
Häuslichen 257—261 518
Hebamme 182 237 256 331 425
Heidentum 5 s. 8
Heiligenbilder 68 156 sf. 235 s. 241 s. 42t

418
»2»

Hexen 167
Hexenplänc 0 
Hirtcnhänscl 104 
Hofcarbctt 114 161 277 
Hoscgartcn 341 
Hüllentvegc v 
Holzswsierct 162 1»1 
Holzliescrung 121 172 s.
Hopsen 4
Hospital 11 72 132 161 

476 61»
Hübe (Hufe) 26 
Hnhcngelder 7» 113 
Hnbengittcr 172 
Hühner 1N1 
Hühnerzucht 18 22 »3

367

274 27» 278 811 117

267 226 313 322

Hunde der Sttllfrtcdc 2N0 282
Hundesteuer 299
Hhpothckcnbiichcr 74 248 f.

I
Iudustricschuwerctu 434
Inflation 76 214 322 422 s. 498 522
IngrossationShüchcr 74 248
Innungen s. Handwerk
Interdikt 26 44
Interessen 12
Jnvaltdenhänsel 248

.»
Jagd 117 127 135 152 172
Jahrmärkte, s. Mkirktc
Johann don Nebomnk (Bildwerke) 241 s. 444
Juden 12 17 225 383 524
Jugendpflege 474 487 566 526 534
Jüngstcndicnstc 37 125 215 223

li
Kassee 285 336
„Katserhos" 235 ff. 267 482
Kalender 122 247 342
Kalk aus Ebcrsdors 187
Kälte 2N1 526
Kattwnfscrhettnnstatt 337 346
Kämme uud Kammscher 26 86 162 236
Kämmerei 247 f. 223 295 sf. 381 422 425 529 

s. Sladthauvikaske
Kaunlisnitou 443 457 466 562 528
Knnior (Lhorrektor) 71 138 161 264 267

264 343 348 456 511
Kartosfelbau 222 373
Kataster 213 221 s. 426
Käuflicher 74 248 f.
Kaufmännische Fortbildungsschule 435 s. 513

533
Kerker s. Gefängnis
Kinderfeste 347 s. 354 376 466
KInder-HanShaltnngsschnle 435 
Ktndershetsung 5t4 533 s. Schulm 
Kirchen und Ktrcheutnm 7—9 »6 133 ss. 136 ss.

161 239 241 331 341 349 467 f. 438 s. 456 
524; s. Pfarrer.

KIrchcnbnnlen 55 ss. 6» s. 119 137 139 156 152 
267 239 2«3 34» 467 444 ss.

KIrchenbillcr (Kirchvätcr) 14 15 5» 58 72 s.
153 161 189

Ktrchcngesang 456 s. Kantor uud Musikalische
Kompagnie

Ktrcheugestühl 153 34 1 34 2 343 34»
Kirchenlied 69 71
Kirchenhcrmbgcn 54 s. 58 138 sf. 263 ss. 34» s.
Kirchenborftand 413
Klnmhtdrmkc 357
Kleidung 26 295 f. 367 337
Kleinkinderschule 432

Klima 4 201 838 359 369 387 438 479 526
Knaben-Handnrbettsschule 433
Knabenschule, hbhere, 436
Knappschaft (Tuchkunppeu) 80 172 222
Kunppschnstsärzle 3381 s. Ärzte
Knappschnstslnzarcll 391 394 458 475 482
Knappschastsverctn 404 493
Knoblauchfeft »4
Kohlnug, Kohle s. Bergbau
Kolonten 2 115 282 303
Kolontsattonsthcorte 2 7 f. 16
Kometen 260 359
Kommcrzienrütc 233—236 273
Kommunisten 522 s. Wahlen
Komponisten 519
Konfekt 190
Konfirmatiousgebühren 309 313
Köninschlclwtt 467 s. Schilpen
Konkordat 52»
Konservatorium 514
Kontineninlsporre 362 309 313
Koniingcnt (Steuer) 189 21»
KrämerziuS 121 122
Krankenhaus 248 339 s. 396 393 s. 474 f. 482

489 516 541
Krankenkasse 74 541
Krankheiten 266 338 473 479 488 509 511

545 s. Cholera nnd Pest.
Krcts 148 374 sf. 526 s. 538
Krctsspnrkasse 4U3
Kreuze 7 8 f. 29 56 171 238 242 266 430 439

448 453 518
Krcuzkirchc 7 8 32 106 137 sf. 267 s.
Krtegergedächtnis 403 392 444 451 462 479

484 s. 517
KrtegSahgabeu »3 76 116 301 483
Kriegsschulden 214 291 298
Krtsensärsorge 515 539
Krugverlagsrecht 314! f. Bierverlag
Kultgeographie 2 f.
Kulturkampf 378 410 ff.
Kundschaft (— Auswels oder Leumund) 20
Knnst 304 371 451 518 s.
Kunstanstatten 4»5 479 483 520 537

I
Landsahr 534
Laudrätc 374 ss.
Land- nnd Sladlgcrtcht 334
Landwirtschaft 13 18 20 63 109 ss. 156 191

221 330 403 433 464 s. 479 483
Landen 7 13 100 f. I9> 396 459
Landengen 309 312 s.
Laznrell 248
Legalität 524 s.
Lehen 10 12 ss. 276 292 309: s. Allod
Lehrbrief 119
Leichcnhaus 240 398 451
Leichenrede 150
Lcichzeichcn 50 55
Lcihnmi 325 379 425 464 479
Lcthhüchcrei 352 s.
Lcinbau 70
Lcincuhandcl 235 274
Lctncninduslrie 323 s.
Lcincnspinncr nnd Weber 100 101 309
Leinkans 49 76
Lcpidolns 5
Lichtspieltheater 487 517
Ltchtzteher (Sclsensteder) 173
LoreUoknpclle 263 s.
Loszahlungcn uud LoSbricfc 119 150 160 173

272 277 281
Lotlcrtc 399 521

AI
Mädcheninduslricschulc 334 s.
Mädchenschule, hbhcrc, 436
Magcutropsen 211
Magtstrat 175 278 281 293 s. 295-301 377 f.

483 497 527
MagiftralSsckrclärc 498
Mateu 191
Maler 81 223 372 447 450 459 519
Mälzhäuscr »7 02 98 120 159
Marine Himmelfahrt (Palroctuium uud Bild)

62 72 152
Marienbilder 54 129 146 240 244 408
Marienkirche 7 ss. 5» sf. »2 s. 105 12» 137 ss.

187 842 346 517 519
Martenverchrnng 202 264
Märkte und Marktpreise 8 29 s. 34 120 143 sf.

182 193 216 287 291 303 33» 352 359 ss.
370 s. 373 398 467 s. 479 500

Marter 50
Maschinen 254 320
Mähe 29
Maucrkunsl 194 223
Meile 12 »7

Mcmorabilienbuch 152 f. 2»7
Blesse 55 137 151
Michael (Bildwerke) 241 481 485 517
Militärisches 192 21» 289 ss. 362 363 479 481 f. 

484 f.
Missionen 8—16 204 238 369
MtfswnSkreuz 238 453
Mittel s. Zeche nnd Handwerk.
Molkerei 454
Monnlsgeldcr 181 189 21»
Mbnchc 8—10 35 342
„Monopol" (Hotel) 400
Morgen 12
Morgcnsprachc 20 125 273
Mühlen 2 13 15 32 39 118! s. Stadtmtihlc 

und Walken
Münzen 11 s. Geldwährung
Mnsenm 353 453 518
Musik, Musikalische Kompagnie 70 sf. 200 ss.

205 sf. 245 204 306 450 519
Musikschule 514
Miltierberalungsstelle 491 514

X
Nachtwächter 180 331 425
Nahrung — Ernährung 300
NahrnngSgcld — Steuer 213 219 222 302
Namcngebuug 1 f. 15 20 32 f. 37 f. 53 74 76 

153 220 239 248 208 383
Nattonalhtunue, japanische 518
NaitonattSmuS 354 303 sf. 410 521
Nationalsozialismus 522 ss.
Nikolaus (Pntrociutnm uud Bild) 15 52 55 

»2 152 153 239 447 518
Normnlstntul (Junuugcu) 337 
Notgeld 484 490 f.

<»
Oberhof (Oberwaldthcr Schlofft 7 91 f. 115 

117 110 128 200 308 321 ft 328 309 494 
499

Albern 26»
Ölschiefer 472
OI- uud Waschhaus 109
Opernhaus 257 285
Ovsergänge 150 344 351
Opscrschalc (heidnische) 5
Organist 71 511; s. Kanior

1'
Papiergarnspinnerei 4 83 537
Parteien 361 sf. 523 f.
Pastor s. Pfarrer
Pah (Pestsverre) 183
Patronat 10 f. 17 58 135 311 445
Pettschncr 121 143
Pest 142 183
PestknvcNcn 184
Peirolenmhandcl 459
Psnudlethnnftalt 325 362 379 4»4
Pfarrer (evangelische) »8 ff. 133 s. 241 349 s.

407 ss. 451
Pfarrer (katholische) 11 17 24 33 37 58 60 

85 133 136—146 148—153 175 ff. 191 
203—268 262—268 342—346 468 s. 415 
449 ff.

Pfarrvof 25 37 138 176 439
Pfarrkirche 32 53 56 ff. 89 137 sf. 142 152 s 

222 239 s. 430 s. 444 s. 546
Pfesserkiichler 190
Pfemerl 120 216
Pferdchandel 49 454 467
Pflnsterzoll 193 s. Rosnnaut.
Piciä (Bildwerk) 403 451 543
Plaketten 539
PlebanuS 33
Polttlk 354 400 ss. 428 489 f. 521 f. 523-526
Polizei 293 298 303 425 444 498
Polizeibürgermeiüer 217 241
Post 247 334 379 416 438 453 459 500
PolscheustadI 19 156
Präparandie 40» 436
„Prensüscher Hof" 451 524
Printer 172
Pronlunnasinm 512 532 f.
Promenaden 454 507 529 544
Pulverexploston 174

<r
Quartale 124 125 162 225
OunrtalSgelder 182 189 216
QuarlterhnuS 141 193
Qualcmbcr 182 I9l

II
Nainrecht 75
Rat, Ratmann, RatSsrcnnde 35 s. Schüssen, 

Bürgermeister, Magistrat
Rathaus 34 »4 143 328 380 452 f. 529
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Rationierung V20
Ratsrenopalion 35 IIS 180 f. 213 311
Rauchfangkehrer 182 222
Reaktion 288 523
Realschule 512 s. Progymnasium
Reformalionszeit 5S fs.
Regalien 10 135
Reichsbankncbenstelle 456 463 484 488
Rcntenmarl 4S2
Rinnen 18 384
Rittergut (- Zaughals) 485 477 s. 488
Robot s. Hosearbcit
Noggenbau 28 121 188 s. Landwirlschast
Nöhrmcister 182 188
Noll-Lüden 471 483 536
Rongeaner 363 373
Rosenkranz 128 145 447
Roscnkranzbruderschaft 153 187 245 342
Rosoly 336
Nostmaut 183 216 236 317
Rotationsdruck 356

8
Sack 12 363
Sage» 6 8 45 64 138 141 244
Salristane 264
Salzmonopol 126 158 186 182 263
Samartlcrtnnen 545
Sämtschmacher 225
Sanilälskolonne 474 567 545
Säuglingsfllrsorge 488 545
Schafzucht 8 13 26 465
Scharsrichter 6 81 162 18S IS8 188
Schere (Herberge) 477 515
Scherenschleifer 238
Schcrltndcr 186—87 477
Schieferten 464 588
Schinder s. Scharfrichter
Schlachthof 453 47S 486 485 488 564 528 

531 543
Schlos; I 13 65 86 118 132 141 f. 164 f. 177

283 s. 314 427 452
Schlosser 27 123
Schmiede 33 86 88 164
Schmuggel 234 278 363
Schneider 144 528 s.
Schnellpresse 354 461
Schneller 323
Schock II s. Goldwährung
Schöffen 21 f. 28 35 sf. 56 sf. 78 278 s. Rat 

und Magistrat.
Schreibkunst 47
Schuhlncchtc 224
Schuhmacher 8 16 18 124 168 161 f. 253
Schularzt 586
Schuldeputaliou 284 431
Schulen und Schulmeister 8 21 38 86 138 ss.

156 1 8 1 2 6 4 2 6 7 237 2 6 4 267 347 377
465 sf. 411 414 426 f. 436 437 446 
516-514 532—535

Schulinspektor 264 345 466 428 516
Schuirektora! 432 518
Schulzen 13 16 375-377 s. Freirichter
Echulzwang 156
Schllhcngilde und Schützenplatz 85 354 364 467

517
Schuhwachc 361
Schwerlfcgcr 164 161
Schwibbogen (Schwidclbogcn) 86 f. 333 385
Scclcnttstcn 248 f. 383 453
Servis 213 275 428
Sicheln 161
Siedlung 2 s. Besiedlung und Kolonien
Stlbcrzins 182 311
Sitten 366 376 372 s. s. Brauchlnm
Soldatcnwcrbung 186 s. Militärisches
Sonnenkult 3 358
Sonntagsschulc 348 486
Sozialismus 414 488 521 523 f. s. Politik
Sparkasse 325 382 425 432 453 463 486 483

565 528 536 542
Spinner 172 322 sf. 368
Spinnschulo 247 257 326
SpirtttSmus 376
Spttalherrcn s. Hospttal
Spihnamen 76 376 372 f.
Sport 487 568 517 s. Jugendpflege, Turnen
Stadtacht s. Acht
Siadlällcstcr 188 f.
SladlarzI 247 258 s. Ärzte
Sladlbnnmclstcr 488 526
Stadtbezirke 284 288 426 486
Siadtblalt 386
Sladtbiichcr 26 73 ff.
Siadtblichcrci 528
Sladlbraucrci 217 266 815 f. 444
Städlcresorm 282 sf.
Stadtgärtncr 528
Stadtgebiet 13 86-114 218 221 332 375 425

545 f.

Stadtgeschichle s. Chronik 
Sladigut 464—486
Stadthauptkasse 422 462 486 482 483 488 564 s. 

541
Sladihaus 141 163 335
Sladthof 456
Stadtinspettor 532 546
Siadtmiihlc 216 318 ss. 366 446 
Stadirechnungcn 176 sf.
Sladirccht 25 27 ff. IIS fs. 263 216
Sladischreibcr 27 28 36 46 48 73 f. 88 176 fs.

188 f. 263 216 216 247 278 281 254
Stadlsckrctariat 425 488
Stadlsicgel 83 38
Siadtsparkasse 565 s. Sparkasse 
Siadiurbar 31 156 213 282 
Siadlbersassung 21 28 116 s. Stadtrechl 
Stadivcrordnele 254 s. 287—361 343 377 f.

428 f. 488 486 467 526 s.
Stadlvogt s. Bügle 
Siadttvidmul 111 
Stände 126 375 f. 
Staupsäulc 328 
Steckbrief 214
Sicinkohlcnscucrung 463 
Stetnmcharbcitcn 184 446 sf. 
Sloinzcil 4 
Sterbeglocke 358 
Stcrbckasscn 825 384 464 
Steueramt 334 881 528
Steuern 36 33 147 166 222 334 465 426 428

466 488 453 458 455 s.
Stickschulc 434 511
Stiftungen 25 54 75 142 145 232 268 346 

475-478 475 584
Stock und Stockmclster 185 248 s. Gefängnis 
Stolgcbiihren 138 148 f. 175 264 s.
Straften 86 288 326 428 443 f. 466 562 528
Slreitaxt 4
Stricker 161
Stürme 465 567
Studenten 76 sf. 156 168 266 232 237 424 478
Sllhnckrcuz 56

I
Tabakrauchcn 368
Tabakschmuggol 183
Taberne 83 88 126 166 172 f. 316
Tagelöhner 121 172 186 f. 226 251
Taubenzucht 364
Taufnamcn 53 f. 74 76 248 288
Teiche 13 166 sf. 456
Testamcnlo 55 76 117 156 165 268 223
Textilindustrie 466 476 526 536
Theater 285 364 353 388 s. 518
Tierärzte 454 584
Tischlcrzcchc 126
Töchterschule, Höhere 486
Todesangst Chrtslt-Gcläut 212
Tonbcrgbau 464 465 f. 471 f. 568 f. 526 535
Töpfer 86 84 222
Traufrccht 75
Tubcrkuloscnflirsorge 48t 514
Tuchapprcluranstall 322 468
Tuchbcrcttcr 166 162
Tuch färben 162 255
Tuchhandel 123 161 185 f. 227 232—236 254 

363 318
Tuchinspcktor s. Tuchschau
Tuchmacher und Tuchmachcrei 8 18 86 162 172

185 222 226 271 823 476 521
Tuchmachervcrein 388
Tuchschau 162 227 228 281 254 276 326 321 
Tuchschanbercin 328
Tückischerer 86 166 185 226 226 256
Tuchschcrhauptzcchc 228
Tuchschcrorlszcchc 231 
Tuchschcrkinder f. Scherkinder
Tuchstogel und Tuchsortcn 162 227 231 255

Tuchwalker 86 321 s. Walken
Tuchzeickiengelder 166 172 271 273 368
Tümvelfischen 186
Tunnel 417 f.
Tstrkenglocke 238
Tiirkenstcuer 63 116 162 172 182
Turnhalle 432
Tnrnplah 887
Turnunterricht 431 568
Turnbereln 388 478 517 526

r
llberschar 113
Uhren und Uhrenstcllcr 81 152 1 88 217 842 

456 452
Untertänigkeit 158 158 s. 172 184 s. 268 272 s.

277 281 282 368
Urbar und Urbarium 81 158 213 282 
Urfehde 43 fs. 46 48 56 52
Urtm und Thumtm 216 f.

V
Verbrechen 37 ss. 43 48 81 ss. 187 sf. 216 265 

354 376 873 421
Vereine 325 346 354 863 365 376 371 388 

382 388 468 412 456 s. 454 456 478 516 s. 
526

Verkehr und Verkchrswerbung 388 416 ss. 
566 s. 516 s. 538 f.

Verschlossen Buch 26 ss.
Versicherungen 325 357 384 464 426 474 438 

546 545
Vcrwaltungsbcricht 331
Veteranen 365 382
Viadukt 418 426
Viehzucht 26 181 478 s. Landwirtschaft
„Vier Löwen" (Gafthos) 453
Vierzehn Nolhelfcrkapclle 346 376
Vierzigsttindiges Gebet 266
Vigilic (Bilge) 56
Visttalionen (kirchliche) 61 137 fs. 154 265 267

345 468 412 456
Vogelstangc 85
Vogclstellcret 364
Bogclwcidc 18 126 127
Vogtct 8 26 32
Vögte 8 36 88 188 215 284
Bvllshochschulc 487 514
Volksküche 446 514
Vorburg 13 35 177 285 s. Schlos,
Vormundschaft 75 514
Vorschuftkasse 336 362
Vorschuftveretn 423
Vorstadt 74 87 166 sf.
Vorwerke 88 118 166 sf. 368 312

>v
Wachtberge 5 f.
Wächlcrstllbel 184 186
Wachthittlen 6
Wage 182 216 251
Wagner 225
Wahlen 284 362 366 376 416 424 428 487

521 f. 525 s. st Politik
Waisen 16 42 75 77 162 476
Waisenhaus 332 476 516 541
Wälder 13 s. Forsten
Wallen 16 168 166 186 271 326 321 442 468
Wallsahrten und Prozessionen 8 55 157 161 

246 456 488
Wandil 26
Wappen 22 st 48 146 176 184 236 453
Waschhaus 163 131
Wasser 28 118 126 172 422 425 441 474 561 s.
Wasserfluten 116 s. 186 166 226 258 261 318 

358 386 s. 442 526 545
Wasscrlottung 84 184 365 388 456 456 486 

563 s. 526 543
Webereien 468 478 s. Wolle, Leinen, Textilien
Weberei-Lehrwerkstätte 434
Wege 158 263 416 s. Straften
Wehre 25 161 162 f.
Weide 13 26 21 28 162 116 f.
Weihnachtskrippen 367 461 fs.
Wein 2 126 166 172 173 182 216 233
Weiftgcrber 161 225 468
Weizenbau 26 121 184 st Landwirtschaft
Werlgcheimnis 162
Werkstatt filr kirchliche Kunst 463 518
Wctlcrgarbon 76
Wcttersäule 444
Wild 117 135 176
Wildsagd 127 135 156
„Das wilde Schwein von Nenrodc 176
Wiesen 13 83 s. Landwirtschaft
Wtdmutcn 86 168—111 126 316
Winlcrhtlsc 516 546 st
Wirtschaft 8 13 26 f. 163 ss. 156 131 223 426

428 467 sf. 478 481—483 s. Landwirtschaf­
ten, Forsten u. a.

Witterung st Klima und Wastcrslutcn
Wttwen 25 32 f. 75 f.
Wohlsahrtspflegc 515 526 533 f.
Wölse 176
Wollgarnhandcl 166 254 274 276 363 318
Wolljpinnanstalt 257
Wollweberei 16 13 s.

Zeche 76 123 336 337 s. Handwerk
Zeitungen und Zeitschriften 247 365 336 351 ss.

354 355 357 362 461 468 518 537
Zensur 354 355
Zcittrum 416 414 521 527 st Politik
Zeppelin 478
Ziegelei 248 387 458
Zins ll 12
Zisterzienser 8 ff. 21 27. 261
Zoll 236 363 st Nobmaut
Zollamt 334 381 485
Zopf 367
Zwangswirtschaft 484 488 s. 483 ss.
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Kamenweiser
Bearbeitet von Lehrer KlfredSpitzerin volpersdorf

s. Kluren/ Gassen/ Mrahen/ Brücke»/ Häuser

Abdeckerei 102 154
Adamvicrtcl 45»
Ahorustratzc 494 sf, 502 ff.
filmende 34
Alter Weg 525
Alte Strotze 158 326
Altstadt 34 80 152
Am Bcrgblick 528
Am Berge 95 f.
Am krummcu Weg 112
Am Pscnuighiibcl 528 543
Am Steige 103 st
Am Teiche 107 s. 118 271
Amtsgericht 37!i 392 444 461 517
Am Wasscrschlösscl 528
Am Wehr 271
Apotheke 88 223 256
Amiabcrg 3 5 54 58 69 74 86 96 »4 152 184 192

259 275 366 369 329 335 341 345 368 398
462 426 432 456 454 ff. 459 464 495 566
528 534 544 546

Aunabergbaude 455 s.
Auuabcrggrabcu 333 495
Aunabergpromcuade 244
Aunabergturm 455 s.
Anuabcrgvicrtel 459
Aunabcrgvorwcrk 166 169 312
Annabcrgwasscr 95 98 st 242 327
Auuabergwcg 455 544
Auuakapellc 138 150 s. 250 346
Auuakirchc 34 42 57 72 150 sf. 154 164 st 205 208

307 398 455
Annas-iule 138 566 644
Auuastratze 493 496 504 528 543
AntoniuSIaPeile 239
Armenhaus 477
Ändere Glatzer Strotze 502

Bnhlpüschel 544
Bnrg 7 34
Burgberg 6
Bürgermcislcrgartcn 380
Burggruud 6
Buschwalkc 455

I»
Deutsche« Haus 332 363 386 442 460 507
Dounttium 151 222
Dreifaltigkeit 244

Ebclstratzc 496 503
EichuugSamt 378 s.
Eiscnbahu(gcbäudc) 95
ElektrizüätSwerk 427 456 457
Erbhcrrubrückc 86 99 250 333

It
Backhaus 109
Badeanstalt 431 457 459 509 530 534 539 541
Badergartcu 32 st 108
Badcstndc 32 63 108 s. 163 186 190 317
Bahnhos 93 417 420 427 437 455 473 481 521
Bohuhvjstratzc 88 92 s. 319 332 422 433 437 441 st

443 456 459 460 464 469 502 528
Bahnhosswcg 502
BaukocreiuSgebäudc 87 460 463 502
Bantdercin 460 463 502

I
Färbchaus -stubc 80 105 st 108 111
Fcldstratzc 502
Fcrchcpromcuadc 497
Fcrchcwcg 503
Fcrchcstcitt 507
Wuauzamt 67 285 335 f.
Fischcrberg 465
Fischmarkt 13 244 258 327 333 f. 386 442 460
Florian 239 242
Floriaubrnmieu 243
Flotte 236
Flucht 479
Försterei 455 506
Förstcrgartcu 455
Fraulsteinjchc Gasse 34 96 sf. 326 s.
Fraulsteinschc Landstraße 96 ff. 503 525
FraukslcinschcS Tor s. Tor
Frcirichterci (Gut) 3 9 87 s. 112
Friedhof 241 250 265 311 842 346 s. 398 403 440 

442 451 s. 456 462 495 499 542 s.
Forchc-(— Furchc-sGasse 503
Fahrweg 151

Hcrcnplan 6 248
Hindcuburgpglatz 158 503
Virtcugartcu 40 st 841
Hirlcuhäuscl 194
Hof 8 13 75 158 182 311
Ho cgarten 166 284 341 457 474 486 498 f. 496

502 ff. 543
Hoscgartcuftratzc 259
Holgrabcn 99
Höllenweg 6
Hopfcubcrg 4 s. 6 21 33 40 86 f. 95 99-102 104

108 118 155 166 286 296 302 309 326 f. 359
376 386 392 397 426 430 484 444 460 502 511 

Hospital 380 477 515 s.
Hospitalbrücke 31 397 442 460 502
Hospitallehnc 382 392 465
Hospitalplatz 6 7 36 62 68 72 75 86 s. 139 207

232 248 250 261 290 313 f. 327 333 339
459 521

Hospüalstratzc 86 250 261 326 333 397 504
Huttergässcl 502
Hutwcide 4 21 34 78 f. 93 95 f. 99 110 115 121

182 156 187 194 205 216 250 333 382 426
464 f. 496 502 504 546

I
Jlischacht 495
Invalidciihäuscl 248

I
Jahnplatz 496 507 509 514 517 528 530 534 544 
Jehauucsbrückc 386 397 460 502 
IoyauucSbrnnncn 243 500 520
Uordaulchuc 465
JugcudhauS 507 509 514 528 530 534 541

IL
Kaiscrhos Hotel 88, 236 297 318 f. 328 330 386 

479 482 517
Kaltes Vorwerk 6 118 166 222 303 335 348 887

426 495 503
Kanoucnwcg 464
Kascruc 188
Katastcramt 158 406

Beckstciuplatz 496 503 528
Begrab»,« 62 89 105 s. 109
Bcgräbuiskirchc -Platz 6 56 st 346
Bcrgkapcllc 154
Bergmauubrücke 460
Bergstraße 426 494 496 528
Bildersadrik st Neuroder Kuustanstalteu
Bildsäule 151
Bodeu -m 97 106 113 161 259
Bodcumühle 9 97 118 442
Böhmscher Hof 234 334 360 366 379 396 398 416

439 507
Bolgdcrg s. Galgeubcrg
Borugassc 68 76 78 st 88 92 sf. 120 132 250 259 f.

331 398 437 ss. 441 443
Borugrabeu 82
Brandstelle 5
Brancrei 385 400 484
Bcaugasse 502
Bräni ans 67 89 120 s. 177 205 250 257 264

305 815 s. 335 336 385
Brannauer Tor s. Tor
Brcslancr Tor s. Tor
Brnckeuschmiedc 100 104
Brüdcrkirchc 7 33 56 66 105 110 187 f. 449

460 502 517

285

456

Brunueugasse 319 332 348 350 359 40l
Bnchan 1 4 6 13 21 28 40 f. 48 50 52 54 57 61

63 65 76 80 s 96 s. 103 113 117 1l8 120
126 ss. 134 138 s 142 146 161 169 175 s. 178
182 187 1W f 205 209 220 s. 238 248 s. 251 
265 268 289 296 306 308 s. 312 314 318 s. 
327 335 338 347 349 888 391 398 402 ss. 406 
408 411 421 426 427 457 464 475 488 ""

Galgen 85 329
Galgcnberg 4 35 74 100 ss. 120 s. 155 161 187 

286 382 444 455 459 465 472 541 544
Galgengrund (Wasser. Wehr) 29 35 68 71 79 

99 s. 101 -104 117 189 220 241 ss. 250 259 s. 
309 327 333 386 f. 442 459 502

Galggruudmühle 545
Gasanstalt 398 494 547
Gefängnis 250 379 444
Gcmancrtcr Hof 19
Gemeindehaus 248 382
Gcrbcrhans 254
GcrichtSbcrg !>5 97 444 503
GcrichtshauS 35
Gewerbeschule 86 166 283 433 sf. 462 468 510 f. 

529 533
Glatzer Strotze 96 332 376 420 444 450 459 s. 

461 468 472 494 f. 502 f. 509 517 546
Glatzer Tor s. Tor
Goldbcrg 270
Goldene Schere 477 515
Graben 86 f. 95 99 132 158 161 467 503
Grabcngasse 503
Grabenhnns 503
Grasegarten 94
Granpenbcrg 6 182 420 506 s. 544
Granplcrci 6 108
Gränpler Hof 312
Gränplerwiefc 6 108 166 455 479 507
Granpucr Vorwerk 166
Greujstratzc 496
Grüner Bann, 427
Güterbahnhos 420 426 538
Gnterbahuhvsst ratze 430 46, 494 502 s.
Gymnastum 510 s.

Kiefcrbcrg 115
Kicfcrhäuscr 6 94 158 326 335 348
Kiescrtcheukc 455 506
KiuzeihauS 89
Kuchberg 441 f. 44ö
Kirchbcrgbrückc 460
Kirche Unserer Lieben Frau 120 

Marine Himmelsahrt
Kirche, ebangelisch 57 f. 62 s. 66 

152 266 s. 300 331 s. """ 
438 440 451 484 s.

Kirche in der Vorstadt 73
Kirche katholisch 24 f. 32 43 59 

litt i«i um 1U7 k ' - -

349 s.

129

68
362

177 s. auch

72 105 108
381 407 ss.

, , ----- — — ... 66 72 105 108
110 121 132 137 f. 175 188 f. 191 207 213 239
265 s. 268 288 294 f. 301 306 311 313 f. 319
331 s. 841 f. 350 362 381 390 409 413 f
480 437 439—453 478 484 f. 521

Kirche Mariac Himmelsahrt 57 62 66 138 187
240 f. 346

Kirche St. Nikolans 52 ss. 56 62 66 72 105 139 
Kirchgassc 66 f. 68 f. 76 78 f. 88 sf. 91 ss. 108 s

117 120 132 193 219 232 248 2ot> 258 
284 f. 304 s. 316 332 st 335 s. 347 s. 361 
379 386 389 f. 898 421 436 439 ff. ' 
s. Kirchstratzc

441 494

Kirchhänscr 110
Kirchhof 105 109 138 142 191 263 289
Kircheupicge 108
Kirchplav -Plan 32 105 239 361
Kirchstratzc 390 398 401 405 433 440 445 448 459

464 469 470 475 sf. 507 545
Kirchwicsc 409
Klapperpromcnadc 497
Knappschaftslazarctt 111 248 289 838 386 391 

394 458 474 ss. 482 495 502 s. 528
Kobcrbcrg 95 f. 98 250 326 s. 341 392 406 430

444 460 468 503 517

495 504 507 510 524 531 540 542 546
Buchauer Mühle 97
Buchauer Siedlung 495 st 509 530 539
Bnchaner Schule 158
Buchauer Weg 496
Buchauer Wiese 426
BuchasuMeuke 97 524 st
Buchcuberg 97 495

493
Habichtgrund (-Häuser, 
Harte 9
Hasenplau 6 250
Haumberg 4 15 21 26

106 109 f. 112 sf.

Kohlendors 4 6 265 306 319 335 345 360 398
404 408 457 465 471 472 495 510 512 531
512 546

Kohlengrube 42 97
Kohlcustmtzc 107 250

520 545
258 s. 333 460 488 502 ss.

II
-Hübcl) 6

32 36 f. 42 69 95 f. 99 f.
155 st 203 205 210 318 s.

335 845 s. 383 896 464 475 495 f. 501 s. 544 
HanS anf dem Markte 8 34 40 44 50 93 
HcUigcS Krens 8ss. 19 34 53-56 58 100 104 s.

109 s. 119 138 206 s. 346
Hcntschclkoppc 882 456 464 s. 495 506 544 f

Kohlcu- uud Touwcrke 314 
Kohluug 42 118 127 s.
Korulchne 465
Krankenhaus 297 313 332 

392 ist 402 441 473-477 
515 . 525 528 531 541

889 s. 380 386 389
482 484 489 491 507

ff-
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KrankenhauSbrückc 502
Kretscham 121
Kreuz 32
Kreuz am Wehr 7 23 55 10»
Krcuzbcrg 8 32 vg 100 INS 100 112 s. 203 244

382 392
Krcuzbcrgwcg 450 465
Krcujkirchc 7 1. 32 34 38 41 s. 57 100 160 205

207 222 250 260 297 311 313 327 331 333
339 341 344 346 348 361 446 455 459 472
494 5N4 546

Krcuzflrahe 158
Kriegerdenkmal 444 517
Küchlcräckcr s. Ziegelei
Kuhgassc 250
Kunstanstallcn sBcrliu-Neuroder) 401 441 s. 465

47!« 483 507 520 537
Kuuzeudorscr Landen 33 100 f. 104 25» 259 333

397 508 520
Kuuzeudorscr Strahe 241 250 332 s. 379 s.
Knnzcudorscr Tor s. Tor
Küstcrhaus 440

I
Lammberg 41
Lämmcrwetzc 9 41
LandratSamt 376 378 432 494 s. 502
LandhanSstrahc 495 502 s. 528
Lange Beete 382
Langes Viertel 79 99 fs. 104 f. 107
Lande,i (Hansel) 7 39 56 1!>1 219 329 396
Lazarett (s. Knappschaft)
Lcdcrhosc 83
Lcichcngrabcn 6 461 464 503
Lcichcnhans 398
Lohmühlc 442
Lorcttokapcllc 250 263 s. 266 331 346 380

MagnWrahc 495 s. 502 f. 528
Maiorkcstrahc 458 460 464
MälzhanS 67 s. 79 92 s. 98 121 s. 159 s. 190 248

253 259 264 315 f.
Maria (bei der lieben) s. auch Mariae Himmel­

fahrt 7 62 105
Mariae Himmelfahrt (liehe Kirche)
Maricukirche 57 79 138 205 234 250 311 342

Maricnlaubcn 7 256 259 281 333 461 545
Maricnplan 105 s. 108
Maricudicrlcl 37 115 117 191 250 259 332
Markt 7 s. 34 43 64 87 100 239 243 299 336

360 395 437 450 500
Mehlmühlc 128
Mciüergartcn 68 76 92 341
Michael 241
Mieser-Biertel 105
Miffionskrcu, 238 330 f. 365 444 453 462
Molkerei 453 454 458
Monopol-Hotel 460
Moschncrlchnc 465
Mühlgarwn 321
Mühlgraben 79 100 105—109 111 163 259 f.

460 475 501
Miihlplah 386 389
Mühlteich 83
Mühlvicrtcl 108 186 333

Neues Viertel 109 118
Neue Welt 349
Ncurode (Name) 1 f.
Neuroder Berg 151
Neuroder Flur 3
Nothclfcrkapclle 346 371

<>
Oberhos 91 ss. 10» 117 142 166 25» 267 f. 270

284 290 319
Obcrlauben 250
Oberstadt 34 56 62 66 s. 74 132 145 156 228

241 333 380 418 441 44.3 456 474 502
Obcrtcichvicrtcl 107 s.
Obcrvicrtel 10» 195 250 259 f. 333 464 475 496
Odcrwalditz 499
Odcrwalditzcr Fabrik 7 10 13 359 401 409 468 f.

470 f. 474 494 496 513 528
Ochseuwicscu 110 248 464 f. 506
vlbcrg 264 266
Opernhaus 257 285

P arrschulc 237
P arrwidmnt 11» 111 12» 156
P arrtvicsc 504 517 528
P ennigbrücke 532
PolizcigcfangniS 335
Poilackfabrik 10» 442 437 459 f. 477 482 536 541
Pollackwicsc 544
Poltcngassc 78 9» 93 487
Post 852 379 437 453 459 464 498 5NN 525
Poststrahc 379 42» 422 443 453 455 s. 46» 471 5»2
Potschengassc 503
Prcuhischcr Hos 237 427 434 45» f. 461 464 468

479 496 5»3 524
Promenade» 454 455 s. 472 487 5»3 506 ss. 

52» 543 f.

Quergasse 78 9»
<t

92 ss. 99

ir
892Nahmgärtcu 341

Rathaus 7 24 33 35 41 43
142 s. 145 171 188 194
250 255 273 284 293

56 64 67 105 12» s.
197 205 218 s. 238 s.

295 299 307 312
328 331 333 ss. 341 s. 345 347 s. 355 360s.
363 374 379 381 383 395 4N3 422 438 444
452 s. 461 s. 464 521

NathauSkcllcr 81
RatsbrauhauS 177
NatSdiencrhauS 248
Ncichshäuscr 528 542
ReichauS 108 257
Reitschule 186 220 283 285
Nicmcrlchnc 455 465
Ring 7 74 79 87 ss. 98 s. 104 182 172 s. 191

218 s. 235 238 s. 243 246 248 25» 269 
283 ss. 296-29» 304 s. 319 326 s. 329 331-- 
334 36» s. 363 ss. 374 379 385 392 395 s.
398 416 422 s. 437 43!« 44» s. 443 f. 450- 
454 46!« 462 478 495 500 502 507 5l7

Rollosabrik 284
Noschiittc 456
Rote Höhe 3 426 454
Rubeugrubc 404 442 473 479 495 508 52»
Russcrtschmicde 98

Salzriug 12»
Sandhiibcl 94 158
Schasbrückc 21 86

244 387
242 326 333 347 361

Scha Hof 9 347
Schasstall 327
Smarsrichterci 6 1V2 f. 189 45» 592
Schenke 32 35
Schildbachgassc 9» 220 437
Schindclbcrg 127
Schindclhäuscr 5 43
Schinderei 102
Schlachthof 453 s. 47» 486 495 499 504 

53» 542 s.
S, 
S> 
Si

ichlcgclgassc 34 41 f.
mücglcr Strahe 427
-chloü (Hof) 1 7 34 

128 132 137 141

78 s. 92 94 ss. »9

Schwcidnitzcr Strahe 86 s. 242
34» 396 491 426 453 461
513 528 f. 582

Schweiz 6 35 102 189 450 
Schwibbogen 65 86 f. 89 

329 832 s. 895
Scrpcutincnwcg 503 
Sichdichsür 495 546 
Sicbcnhubcn 113 
SicdlnngSftlahc 496 5Ü3 
Sindermannstrahc 458 
Sparkasse s. Sachweiser 
Spicgclhos 9 
Spicgclmühlc 9 
Spicgcltülkc 203

Spritzenhaus 328
Stadtdcrg 95
Sladtbraucrci 67

444 494 509 '

529

502
246

359 38»

283
463

248

459

310
169

493

25»

32»
494

299

495

98 315 s. 335 398

StadtbrauhauS 248
Stadtgut 495
Stadthaus 305 316 335 377 379 432 s.

494 498 502
Stadthos 496
Stadlmnhlc 7 13 15 108 21» 260 295

359 s. 442
Stadtschmicdc 104 242
Stadt-Theater 479
Stadtwidmut 111 s. 121
Stäudehau« s. LaudratSamt 
Stanpsänlc 7 35 65 143 329 
Steiuberg 111 f.

507

4»U

444

311

327
502

327

442

457

336

Slcincrhos 420
Steinbruch 103
Steinern Brücke 6 31s. 33 36 ss. 39 42 47 72

86 s. 1t,0 173 218 242 259 202 299 807
327 886 s. 397 5»2

Stcincruc Stiege 1Ü9 118
Stcinrück 113
StcPhanSweg 464 
Ltillsriedstrahc 
Stock 248
Strelin 4» s.

92

Taberne 50 78 
172 s. 197 ! 
395 397 441

81
296

319

258 332 502 517 528

I
83 s. 87 89 100 120 122
31» s. 333 364 86» 375

517 538

150
380

Tanncnbcrg 116 117
TcchauS 493
Tcühdamm 1»6s.
Teichstrahe 13 106 s. 2ot> 261 4.>7
Teichdiertcl 25» 333 886 442
Lenberdorwerk 166 169
Theater 385 338 358 859 N>3

445 517
Thcatcchrahc 258 ss. 285 883 427 460 496 502 504
Topscraassc »4 132 25» 259 832 348 361 379 

386 398 405 420 438 441 443 s.

460 496 502 504

386 389 412 f.

Psarrbczirk 150
P arrhaus 89 f. 138 235 25» 346
P arrhos 25 43 56 58 1»» 203 289 f. 342 347

352 412 439 s. 443 447 449 455
Pfarrkirche 6 25 34 41 53 55 56 f. 65 f. 75 I»0

I»5 109 137 s. 141 f. 145 149 f. 152 f. 154
164 s. 187 205 2»7 212 234 241 311 869 
387 403 405

Psarrlehue 4 21 32

Tor »7 s.; Braunaner - 248 250 9"7 317 33»! 
Brcölaucr — 248 317; Fra« .icinschcs 
8» 122 259; Glatzer — 248 Kuuzeudorscr 
— 122

Torbrückc 87
Torhaus 10!« 248 250 339
Torschmicdc 259
Trieb 99 1N2

45 57 65 s. 67 72 89
152 s. 159 164 s. 166

... __  21» fs. 218 221 238
264 268 27» s. 273 f. 278 283 sf. 2!»
314 332 834 s. 349 352 374 395 '

177 189 194 200

108
175
250
300

452 463 472
Schlohberg 6 ss. 21 82 s. 72 74 86

38» 477 546

407 s. 426 s.

99 105 241
Tschischwitzgnt 368
Tnchschauhanö 333

s. Oberhos

St 
S>

üo 
üo 
nn

»drücke 40!« 426 502
Iplatz 239 
cdc 38

Turnhalle 
Turnplatz

432 474
405

484 5N9

SchmicdcgaNe 67 78 80 »6 s. 98s. 
259 267 316 332 f. 335 f. 359 361 .....

Schmicdcgasscnbriickc 95 98 f. 242 326 461
Schmicdcgrnnd 319 335 345 368 382 461

885 3!>8
250
404

Snnnicdegrnndstrahc 5»3
Schollisci 38
Schnhmachcrstrahc 5 83 37 89 56 9!« 

22» 235 243 25» 258 f. 269 s. 3»9
332 s. 348 360 s. 375
479 490 5U2 s. 518 545

386 f. 397

464 503

überschar 113 
Untcrlanbcn 259
Uutcrring 50
Uutcrstadt 10» 331 395 s.

1NI 
319 
9,9

104

426 1N1 397 430

Schnle 6!« 138 188 191 235 294 296 385
Schnle (altc) 78 89 s. 121 142 25» 257 264

847 44»
Schule eb. ^31 s. 348 35t« 377 4N5 422

451 456 486 497 50» ss. 531 532
431
541

Schnle kath. 331 s. 336 348 392 406 422 427
436 444 471 486 f. 502 51N- 514 528 
534 541—544

Schnlstrahc 426 43» 502 s. 517 528
Schusterlanben 7
Schützcnplatz 95 244

516 534 
Schützcuslrahe 593 543 
Schwarzbachgrnnd(tal)

457 s. 473 495 5N2 I 
Schwarzbachmühlc 386 
Schwarze Lauben 333 
Schwarzer Graben 465 
Schwarzes Roh 395

461 464 467 502 s.

8 97 259 329 333
f. 509 546

311

433 
544
43» 
531

509

42»

VcrbindungSstrahc
VerdiuduugSwcg 455 464
Bcithgassc 503
Bichmarkt 464 467 474
Vichwcg 6 4» 99 102 1N6 s. 11» s. 113 117 250 

259 263 319 442 456 460 s. 464 488 5N2 f.
Bichwcgwicsc 248
Viehweide >06 11» s. 12» 205
Bichtricb 114
Bier Löwen 427 454
Viertel 155
Bogclstangc 95 s.
Vogelwiese 95
Völkclbera 5»6
Bölkclstranc 5»3
Bolködlaltornckerei 468 46!« 498
VolkSschnlc s. kath. Schnle
Boglci 9 33 87 ss.
Vorburg 19 35 65 89 153 177 283 fs.
Borderhos 86 »9 118 166 283 81t» 312 327 347

426 43» 436
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Vorstadt 5,6 58 66 68 72 fs. 87 99 166 f. t»7 154 s.
15« 187 21» 228 211 327 33!! 861 389 492 514

Vorstadibcrg 212 333 397 499 111
Vorstadtsirastc 333
Vorwerk 1 63
Vorwcrlstrabe 563

Wächtcrstübchcu 191
Wachihütleu <bci den) 6
Waiseuhan« S1 392 f. 123 176 -477 516 511
Waldihbrückc 87 562
Walditzer Strastc 468
Waldiger Tor 122
Waldmühlc 223

Walkcbrückc 469
Wallgraben 169
Walkmühle 63 82 169 s. 199 113 118 129 128

161 186 196 222 336
Waschhaus 198 s. 118
Wancraästcheu 563
Wasscricitung 95 s. Sachweiser
Wa erschmicdc 33 89 86 196 194 242 386
Wasscrwcrkweg 543
Weidewiescl 248
Wcidicht 359
Weinberg 4 6 8 29 35 192 129 s.
Wcincr Adler 522
Weihes Rost 563
Weltcrsäulc 238

Widmntcn 119 s. Sachweiscr
Wieucr Kafsee 459
Wildenhos (Hotel) 81 88 396
Winkclborn 78 85 96 93 s. 437
Wollenspüle 196 f. 457 464 471 592 594 597

Ziegelei 248 397 454 458 464
Ziegelciviertel 423 528
Zicgengrund 118
Ziegengründe 426
Ziegenring 398 437
Zollamt 381
Zum schwarzen Rost 395

L. Neuroüer Familiennamen
Wer hier ciucn lltamcn sacht, beachte, dasj die 

Schreibung srsther nicht einheitlich war So lam­
men z. B. für Krömcr folgende Formen uebeu- 
einander vor und zwar für die Glieder derselben 
Sippe: Kroemer, Kromcr, Krohmcr, Kramcr Krä­
mer, Krcmer, dazu noch alle diese Formen mit 
C statt K. Der Kürze halber steht dasür im Ver­
zeichnis Krämer, a—, —c—, —o—, —ö—, 
—oc—, —h . Manche Namcufamilicn wie Tilg, 
Till, Tvlg, Tüll, Tölck, Testich, Tullich usw, 
sind unter ihrer Stammform oder dem heute 
gebräuchlichsten Namen der Familie zu siudeu. 
Im übrigen lese man vorher den Abschnitt 
über die Namen aus Seile 76.

Abel 155
Aberlc 125 458 567
Achjanicht 76 163
Ackermann 331 383 385 531
Adam 161 164 216 251 271 383 424 433 446

452 f. 456 456 s. 466 468
Albert 155
Albrecht 149 155 161 194 497
Alcrs 349 sf. 354 s. 362 364 366 368 376 s.

466-416 451 478
Alltg 383
Alt 525 533
Lllblister 176
Amft -n- 297 333 339 383 481
Amsel 383 424 427 497
Anders 347 s. 383
Andermann 76 98 
Andrc<a)S 193 383 
Anlauf 87 89 165 168 112 f. 117 155 181 

197 216 332 383 411 423 sf. 455 464 471 
483 497

Ansvrgc 425
Appell 236 294 f. 347 383 438 446 443
Arbeit -l- 151 383 471
Arndt 334 467
Arnold 32 37 f. 161 166 122 286
Arlt 433 611
Asch 383
Aster 234 286
Ältncr 383
Atlst(en) 338 465

N
Babel 383
Nach 297 334 337 f.
Bäcler(l) -e- 188 s. 192 195 197 219 ff. 247 

257 356 883
Bader -ä- 42 49 251 383
Bäth)r -cc- u. ä. 86 165 ss. 219 247 349 383 

452 475
Valer -ah- -ei- -eh- -h- 33 86 94 196 298 ss. 

332 335 379 377 s. 383 478
Baute 398
Barstts 294 333 383
Barlell 453 594 512
Barlsch 197 383 458
Bastlan 76
Bauch 182 216 f. 219 287 295 383 361 
Bauer 298 f. 332 344 359 365 383 
Baumberger 229 
Daumcrl 155
Baumgart(cu) 333 383
Beck(e) 32 37 f. 49 297 fs. 395 316 f. 337 

339 349 383 393
Bcrtstcin 489 488 499 493 496 516 s. 527 s. 
Behüte 334
Bcinltch 383 531 533
Bcmle 138 219
Bendel 188 s. 195 332 383
Vene 396
Benedix 383 444 496
Benisch 42 f.
Berg(el) 383 497
Bergcr 86 99 194 392 319 333 383 433

436 451 511

Bergmann 267 236 247 294 ss. 299 s. 366 
368 319 319 321 323 333 379 383 424 432

Bcrlnger 24 58
Vernäh« -h 219 294 sf. 395 398 399 332 334 

383 385 423 452 s.
Bernhard 424 483
Bcrschel 155
Bcrltb)old, Barlold 254 383
Bcschvrner 297 237 264
Belsnhder s. Brellschneidcr
Vtchl 427 475
BielSlh 383
Vicrbnum 383
Bicreus 194
Vlllowslh b. Bibcrstcin 176
Birke -e- -ü- 52 187 198 229 383 496 424 

432 435 f. 483 519
Birnsttl 76
Biltyner -il-, -v- 161 ss. 165 155 187 267 

217 fs. 247 287 296 366 317 319 332 383 
385 424 f. 443 448 478 494 497 st 527 s. 
531

Vlaschte 155
Biasian 76
Blasig 76
Blech 383 468
BIeu(c)l 75 79 86 88 92 94 sf. 98 ss. >64 

166 198
«ich 533
Bliehmel -il- 196 383
Blumenstock 297
Bobcr 156
Bvbisch 95 161 193 111 fs. 117 155 st 161 

161 249 383 423 sf. 464 472 483 497 546
Bock 155 219
Bodcnberger 383 531
«ogdal 383 424
Bvhm(c) -c- 155 369 389 383 387 396 398 

425 439 458 st 494 466 496 499
Bbhmer(l) 89 88 96 119 191 188 st litt
Vüusch 497
Borsnhlh 499 531
Borten 197
Bbs(»e 194 219 251 383
Böthe 383 469
«radc 528
Brandhoft 214
Brandtyis -cS 49 75 s. 79 f. 88 fs. 95 91 

99 192 199 113 153 362 f. 394 ss. 369

Brand(t)(ner) 189 219 229 251 345 s. 349 
351 356 389 392 f. 498—413 449

«rascl 338
Brauer -äu- -cu- 44 69 71 79 85 88 s. 92 

166 156 166 264
Braun 94
Branumilhl, von 424 483 497
Brannerll) ll>8 383 569
Brnuntscb 499
Breeel 39
BrciltDer -cy- -th- 72 75 82 84 s. 88 92 

166 s. 163 165 ss. 113 155 383
Bretthul 32
Brcndcl 381
Brcnig 41
Brcnz 98
Nrests)cl 155 226
Bretcl 33
Brclth)encr 33
Brclrnm 51
Brct(t)s(ch)neidcr -stihdcr 21s. 43 218
Brei,er 297 237 264 354 366 383 491 4lv 

413—416 423 s. 468 483 527 
«ri(e)luer -ü- 198 383
Brtegcr 91 383
Broclcl 383
Brosig 383
Brohlhmann 43
BlUbwald 75 168 383
Vu(h)l(ncr) 43 49 254 294 f. 363 333 528
Bürger 287

Nurghard(t) -ck- 92 95 155 219 383
Burilc 383
Bürlncr 497 436
BusscnlttS 254 267 295 297 329 384
Busser 2l

(s
Carsanico 297 319
Caspari 236 299 s. 328 339 332 f. 365 f. 371 

377 384 386 419 416 437 446
Chalscha — Schalscha
Ehristiauns 69, auch Chri(c)stcu unler K
Ciccino 219
Ctmprich 176
Cihler Zihler
Clar 179
CIcmcltt sauch unler KlcmenS -1, Klambt usw.) 

33 36 46 s. 76
Clcvn (auch Klein) 33 46 ss. 49 56 54 58
Clos(s)e (anch Klosc) 155
Cohn 384
Conrnd (auch nnicr K) 294 296 s. 299 s. 3I9 

332 f. 348 384 495 f. 424 429 433 446 
454 sf. 459 464 f. 469 476 sf.

Erebchannes 4b
Cromer st Kramcr
Ennil 39
Cuncrt 296
Eunrad(th) 197 st 264
Ezahp 33
Ezeitrih 359 361
Czischwih unter TschischwIH
Czbke 259 s. Tschcke

I»
Dannhorn 384
Dantine 366 376 416
Deck 41
Demko 182
Depcno 384
Deutsch 384
Dicrich 497 s.
Dtcrschko 512 533
Di(c)l(t)rich -h- 59 s. 79 s. 87 96 92 94 f. 

161 sf. 196 f. 199 149 153 155 f. 161 171 
179 ss. 197 219 237 239 s.

Dietsch 99
Dinier 195 251 297 314 333 348 384 396 

425 442 465 499 527 531
Dittcrt 384
Dohna 26
Doldwe 333 384
Domcl 43
Domola 33
DomS 94
Dünau 384
Donhu 16 13 sf. 17—21 24 sf. 28 f. 31 33 

36 43 48 53 58 63 377
Dörig 42 52
Dorn 496 f. 439 435
Dörner 198
Drechscl 464 f. 472
Drescher 397 384
Drests)(c)lcr 37 41 43 49 192 117
Dreysikmarg 6 29 35 192
Droit 384
Dumpich 219
Dunkel 122
Duhick 51
DworzhuSll 512 533

Ebcl 356 424 428 483 486 497 591 517
Eberhard«) 348 384
Eberle 348
Ecke 192 197
Eckclt 513
Eclert 396 332 384 518
Edelmann 466 424 432
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Eentzel 219
Essncr 384
Ehrich! 453
Eib(c)ner, Eh- 51 80 f. 83 108 300
Eichlcr 384
Ellncr 101 432 438 440 443 510
Elsler 388
Elsner 41 295 s. 348 f. 384 519 540
Eizc 384 407 424 459
Emrtch 232 f. 254 295 303 313 347 441
Ende 384
Endeltch 32
Ender 76 384
Engester) 49 384 511
Engelhard 52
Englisch 365 384 498
Erbcr 384
Erdell -l- 348 405
Erhard 240 242
Erlen 425
Erlcr 374 407
Ermer 384
Ermlcr 215
Ernte)« 180 INI 334 384 424 483
Erzkalb <s. I und S) 76 94
Ets)scher(er) 37 40 187
Esser 424 430
E(h)xner El- 187 194 210 s. 237 25l 259 

278 296 s. 300 310 348 384 380 400

Fabcr 42 384
Fabian 511 531
Fabisch 415
Fähnrich 384 386 438 440 459 479
Falb 384 440 497
Färber -e- 38 42
Faulhabcr >02 315 336
Feder 384
Feigc(l) 217 219 246 f. 252 272 275 38a 

425 407 512 546
Fel(l)baum 88 93 109
Felgcnhauer, -heiler 49 79 89 103 138 187 

195 197 220 245 f. 251 296 384 497
Fel(c)lcl -ö- - Völkel
Fellmann 384 449
Felsivch 35 f. 42
Fcndcrlin 272 277
Ferbcnmccher 38 42
Ferche 420 428 437 439 f. 454 f. 483 495 

497 ff. 509 f. 512 517 f.
Feuerstein 454
Fiala 384 461
Fichiner 79 92 94 96 98 188
Sickert 384
Ficbtg(er), Vichwcgcr n. ä 79 96 138 149 

161 177 180 188 190 219 298 st 300 384 
440 497

Fiedler 81 st 84 90 fs. 98 st 104—109 112 s. 
117 155 161 188 195 197 219 st 237 254 
256 s. 294 297 332

Firnschrott 266
Fischer 36 40 86 sst 101 st 104—107 179 st 

191 219 299 s. 325 332 344 st 355 377 
384 386 401 410 423 st 468

Flach 207
Fleischer 384 468
Flemmi(n)g 294 296 308 332
Nessel 37
Flocke 533
Florian 369 384
Flur 384
Fochlcr 384
Forche 297 384 512
Forell 384
Fo(c)rstcr 85 384 464 496 ff. 531
Foyt 271
Kranke 85 184 303 317 338 384 478 496 518
Franz 23 49 54 69 71 92 104 133 298 332 

343 384 497 st 517 531
Freche 348
Freilag -y- 384 498
Frcnzcl 219
Freudenbcrg 106 189
Freudenreich 43
Frcudcnlhal 512
Frcydcnbcrger 251
Friedrich 76 80 156 163 216 s. 210 237 252 

384 386 512 531
Friedrichswald 82
Frite)mel -h- 103 155 219 296 299 319 362 

366 384 531 543
Frisch 384
Friisch 107 122
Frühauf 384
Fuhrmann 94 104 384 497
Funke 384
Fynster 33

Eir
Gaber! 219
Gabler 207 237

Gabriel 104 155 307
Gasran 476
Galle 384 432 510
Galonska 425
Gamarl -crl 51 f. 78, 80 92 fs. 98 102 104

108 110 112
Gar<ol)lowltz 247
Gärtner -e- 217 235 247 ff. 254 267 290

293 205 fs. 313 335 384
Gasse 384
Gastmann 384
Gänger 334
Ganglih 431 434
Gebaucr 43, 316 332 334 337 342 344

378 384 386 st 410 479
Gebet 539
Geber! -clt 219 384
Gehren 161
Geier -h- 471 507
GciSlcr -st- 94 102 384 424
GeNasch 197
Gcllntch 471
Gcnedl 232 234 268 ff. 272—275 303 313

332 347 360 478
Gchper! 452 512
Gerhardt!) 33 36 40 42
Gerlich 319 510 533
Germer 33 43
Gcrmersdvrf 387
Gerncrt 384
Gersch 218 247 249 251 295 297 s. 300 312

318 332 333 s. 343 362 366 377 384
392 410 425 477 499 528

Gcrstmann 80 105
Gcrller 384
Geschkc 82
Gcsterih 219 247 251 346
GeSler 289
Gcsicrling 305 384
Gierig -ich 80
Gilles 480 s, 483 f. 486
Gtllich 384
Glaste 155
Glatz 220 384
Glatze! 259
Globlsch 442
Elosc 251
Gncidcr ? 384
Gö(e)bel 182 298 332
Göber! 384
Göblcr 298
Goch 209 st
Godel 298
Gölblg 497
Gold 384
Goldbcrgtcr) 332 384
Gvldmann 103 100
Gollig 88
Gollhardtl) 68 84 106 lll
Goltschalk 425
Moitsche 63 65 117 219 3l5 384
Gollyschlich 80 155 157 173 179 s. 185 187 f.

190 209 215 219 232 st 238 299 310 325
332 335 347 348 384 406 432 477 s. 497 ss.
497 ,f.

Gotlwald 297 st 300 331 st 363 384 s. 408
527 531

Götz 384
Gräber! 384
Gräbsch 431
Graf 384
Gralow 384
Grauste 384
Grauer 220 384
Graubisch 533
Gräupuer 512
Grabe 453
Grehl 384
Grellster 278
G reiner 405
Greis -st 298 384
Grelle 384
Grcmtl 18
Grcsche 384
Gresowsly 384 425
Greulich 531
Gricsncr s. Griistner
Groegcr -gor, Griiger -ic- 49 155 f. 243 247

251 256 257 299 309 318 332, 334 361
366 370 384 386 388 395 416 424 428
483 525

Grolms 52 101
Grolmeczlal 52
Grosch 384
Gros! 111 512 519 533
Grosser 384 510 514 518 f. 531 f
Grobpicisch 41 49 5! 384
Grotttcr 384
G riebest» 101 220
Gruhn 425
Grün 384
Grund 161

Grttndcl 108 155 195
Grunert!) 38 384 424
Grunllc 510
Grunwaldll) 95 st 103 106 112 120 384

424 sst 483
Grub 267
Grllstncr -ic-, -s- 215 220 234 294 297 300

308 311 315 317 332 s. 338 301 366
369 st 377 st 384 s. 387 397 409 410
423 ss. 458 ff. 461 464 468 471 475 st 479
481 483 507 545

Grhllnar 43
Guctder? 384
Gulitz 384
Günter 106
Gilnzel 265
Gürttcr 70 82 189 191
Gllstncr 185 216 219 251 338 sst 347 st 350
Gullmann 117
Gustche 384 420 433
Gilttlcr 76 90 f. 94 100 105 108 111 384

Ha(a)sc 6 267 297 f. 332 st 877 384 409
Habest» 71 153 155 217 219 252 259
Habcrlorn 247
Haberland 42
Hachenbcrg 94 105 107 121 156
Hadamcztl 424 435 s.
Hader 22
Hadwig -!!- 42 128 347 s.
Hahn 105 384
Haibig 384
Hallamcch 333
Hamp 247 293 333 384 424 478
Hanke 112 150 219 271 278 332 384 s. 456 

459 471 496 528 532 543 545
Hünn 101
Hannig 153
Han(l»isch 384
Hanitz 101
Hans 52
Hanschke 240
Hanlsmii 26 45 s.
Hanus 384
Harbig 384
Harmnth 151
Harnig 384
Harimaun 406 431 513
Hartwig -c- 22 32 40 ff. 50 54 80 87 89 f. 93 

95 97 fs. 101 103 106 155 161 207 384 
405 s. 410 432 494 496 507

Harwig -e- 47 50 82 180
Haslcr 384 453 499 509
Hasse 274
Hau(c)ktc) 297 251 312 384
Haussen 384 497 527
Haunlsch 219
Hauschtld 384
Hausdorf 66 98 104
Hauser(in) 34 153 161
Häusler -cu-, -et-, -eh-, -st- 33 37 74 82 84 

91 ss. 96 100 st 105, 107 f. 149 153 155 s. 
171 s. 180 187 189 191 216 st 219 228 
235 249 269 271 s. 277—282 290 292 294 
297 3>3 331 384 422 424

Hausmann 36 40 42 st 51 s. 75 f. 79 82 84 88 
94 sst 98 101 f. 104 108 110 113 Ibt 219

Haut 220 384
Hecht 384
Hechel 384
Hedmann 384
Hedwig 33
b. Hocremann 533
Hcider 299 317 332 384
Hcwr 384
Heiler! 278
Hell 187
Hcl(n)mann -eh- 21 384 424
Hcstn(b) 70 80 99 101 f. 104 f. 111 155 f. 195
Hein<z)te) -eh- 22 32 42 s. 76 80 93 96 99 103 

105 110ss. 120f. 139 155 161 181 216 219 
237 251 264 267 26ll 271 277 297 306 308 
332 st 341 s. 384 ss. 424 440 482 544 
498 531 544

Hcinisch 52 81 127 247 261 299 384
Heinrich 52 72 75 81 88, 97 s. 96 st 110 127 

138 149 234 297 314 333 347 384 425
tzclnlkc 176 s.
Heitz 366
Held 335 339 349
Heller 469
Hcllwcttcr 384
Hellwlg 251 384 425 498 532
Hembd 103
Hcn(c)ke 219 237 248 333 384 425 482 499 

545
Hen(n)ig 37 43 179 f. 188
Henigsdorf 39
Hcntsch 52
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Hentschel 70 88 f. 180 182 188 104 s. 20S 213 
21» 210 s. 237 2V1 25» 271 275 29» f. 305 
313 315 318 325 33» 332 ss. 33» 312 
35» 3»I f. 3«» 370 384 38» 424 440 443 
451 478 483 407 54»

Hcntscher 85
Hcppner 384
Her 155
Hcrbtg 513
Herden -er 7» 80 s. 88 »5 »8 100 II2f. INI 

220 247 207 357 384 304 425 432 477 
4g» 510 528 530 sf.

Herd! 101
Hcrdtmann 451
Herforl 384
Hering I»5
Hcrvdl 384
Herold 210 253 333
Hcrrdts 7g
Hcr(r)mann 111 155 180 210 254 350 384 

442 4»»
Herschcl 220
Hcrschuch 32
Hcrlel -til- 37 58 100 10»
Herwig s. Harwig
Hcrzbcrg 251 384
Herzig -zog 32 03 »5 10» 115 s. 155 187 s. 

20» 215 220 237 24» 333 384 422 424 s. 
432 483 512 527 530 533, 544

Hesse 384
Hellwcr 324 333 384
Hcndorn 38 41
Hcugel 155
Hcumnnn 38»
Henschnch 108
Hcnslcr s. Häusler
Hiebner s. Hiibner
Hilbig 50 384 477
Hildedrand 33, 38 s. 41 f. 54 220 384 40» 

531 f.
HiiscnhauS 512
HiidMmann 251 2»7 317
Hillc 7» 7» 8»
Hillig 182 1N5
Hilitnger 532
Hillmauu 384
Hilschcr 82
Hilsc 70 79 107 117
Hinke 384
Hinz 253
Htpschseld f. Hiischfcld
Hirsch 58 »0 7» 00 100 103 105
Hischer 384
Hiscstschseld 0 1» »1 21» 236 204 2»7 2U0 s. 

305 310 332 f. 338 353 3ÜI 371 378 
384 sf. 3»4 424 s. 444 458 475 sf. 407

Hittmann 332
HInva 237
Hochnri 83
Hochbeschorn 21 f. 25 37 43
Hof(f)mann 32 42 52 00 101 104-107 113

155 I»I 187 1»1 107 210 f. 243 247 2V1
2»7 315 31» 332 sf. 371 377 fs. 384 380
408 411 414 430 438 444 ff. 440 451 450
4V4 408 510 528 531 f.

Hvf(s)schnctdcr 30 54
Hdslcr 384
Hohans 41 71 140 150 101 30» 384
Hvheekcr 384
Hölle 76 70
Hoischuch -lisch 7» 80 88
Hölsc -ii- 70
Höllisch 217
Hopsenbcrg 6 41
Hopper 3»
Hdrntg 384
Hosper 36 ff. 42 4» ss. 54 78 f. 82 88 »I-g» 

08—101 103—107 112 f. 11» 131 14» 155 
101 178 215 237 421

Höhe! 528
Hozegaz 32 3» 41
Huber(t) 247 278-282
Hiibner -ie- 101 187 210 250 300 332 347 s 
. 300 305 384 3»4 400 f. 405 407 512 533 
Husnnyl -Nagel 32 36 32 f.
HtlNcbrnndt 182 384
Hniclin 100
Hnlier 106
Hlltier -ncr 305 384
Huzmann 161

I
Mschcr 215 f.
Aletn 384
Ihmann 384 512 533
Slgner 151 187 384
Jllner 512
Junclcr 33
Jrmer 406
Jrmler 76
Jrzlalb 70

V
gallisch 455
Jacneko 43
Jäkel -c- 338 384
Jakobsi) 333 384
Jnnaschwtb 156 384
Ionischer 37»
Janoskc 411
Jansen 450
Jnnikc 425
Januschcwib 247
Jarosch 220
Jaschke -ii- -o- 50 75 f. 88 102 107 2»0 f.
Jaucr 332 366 380 443 408 486 4V2 407 510 

531
JcczowSkh 40»
Ionisch -ii- 66 71 74 78 f. 88 sf. 02 »4 07-103 

105 f. 10»—114 12» 138 140 142 153 155 f. 
101 103 172 188 237 258 331

Jenke 384
Jcnschkc 384
Jermcr 43 f.
Jo(h)nic) 32 f. 153 384 424 545
Joko 207
Jolcl -kil 32 42 384
Jordan 388 423 468 471 483 486
Josef 151
Jnn» 50»
Jüngling 80 100 104 f. 10»
Junker 51
Inst 70 »I 03 100 104 106 117 155 234 384 

434 4»7

IL
Kadizk» 482
Kahlen 414
Knhlcrt 217 210 f. 240 242 247 s. 251 257 

263 s. 275 277 300 333
Katnhe 101
Kalkiger 3»
Kallis 7V 106
Kalkbruer 105
Kambrig 88
Kam(m)lcr 2S7 333 330 387 510
Kaerger 512 533
Karger 510 518 533
Karl 1»7
Knrsch 251
Kaschcl 407 f. 527 545
Kaspar 76 80 155 4»7
Kastner -fl-, -ii- 50 115 128 155 18» I»1 105 

107 206 215 f. 407 528
Kaulsub 2»5 334
KauNg -lich 87 8» 333 380 408 410 411
Kaus 431
Kausch 80
Kawallich 378
Kiiwer 102
Kahl 180
Knhblcr 392 408 518 424
Kegel 33 37
Keil 161 393
Kcip(p)cr(t) 107 155 21» 297 443 473 477 

524 531
Kcisscr 253
U. Keith 384
Kcling 453
Kcllcrhanscl 70 »5
Kcllerli) 155 1V5 473 50»
Kellner 40
Kcrner 384
Kcfsel(cr), Keßler 32 37 ff. 43 60 72 75 78 f. 

80 s. »3 96 101 102 108—113 153 155 
101 258

Kcsiermann 384
Kclscher 161
Kelte 247
Keubner 21»
Kewlncr 40 44 50 52
Kicslcr 384
Kicke 45»
.Miau 384
Kimmel s. Kiimmcl
Kindlcr 197 303
Kinne 51
Ktnzel 80 220 265 333 384 507
Kirchner 333 378 384 387 302 307 410 413 

417 4N7 504 531
Kirsch 280
Ktßkcr 210
KUschull 37
Klammert 155
Klammt -labt n. ii. 41 76 101 210 s. 257 263 

204—300 305 sf. 307 310 315 317 327 
333 f. 336 338 348 351 ff. 855 s. 358 
362 ss. 300 370 378 384 388 f. 307

Klapper 205 ff. 200 f. 310 318 325 332 f. 378 
384 f. 306 423 f. 442 4»4 468 475 s. 478 
483 407

Klar 200 332 f. 378 384 f. 424 483 407
Kliircr 76

Klattc 384
Klcbowslt 210 247
Klein 36 41 51 81 155 101 105 214 258 333 

384 394 510 537
Kleiner 82 01 161 377 384 s. 410
Kleincyse L5l
Klemm! -bt-, auch Klammt 41 76 351 384 

401 f. 400 f. 424 426 f. 444 448 453 
468 471 478 501 507 500 512 f. 519 528 
531 533 536 f.

Kleiner, Klcnucr 41 52 72 78 88 02—95 07 sf.
108 112 s. 155 384 306 424 f. 485 518

Klesse 76 2N7 300 333 384 460
Klingbcrg 384
Kling(l)er 7» 80 05 f. »8 f. 100 384
Klinlhardt 384 424
Kltnkc(rt) 151 155 161 384 424 442
Klose -sie, -zc 73 7» 02 100 s. 187 107 219 

247 384 f. 394 424 438 452 45» f. 4»8 497
Klob 490
Klngc(r) 21 32 79 91 s. 94 101 106 HO 189 

197 384
Klüppcl 464
Klutky 384
Knappe 87
Knancr 16
Knaupe 384
Kncisell 34»
Kntpcr -ii- 21» 350
Knoblauch -loch 435
Knote 384
Knötig 384
Knbttel 100
Kni, 32 f. 38
Kobcr 08 102 104 107 112 f. 155 183 101
Kobcrlein 51
Kobicz 52
Koblib 384
Koch 41 47 85 04 06 90 f. 100 f. 334
Kogcl 33 37 30 41 f.
Kohl 03 101
Köhler 250 384 478
Kokott 544
Kolli 533
Kolbe 384 406 424 431 f. 441 450 475 483 

407 f. 511 514 518 545
Kolbcrlll) -gcr 33 37 39 41
Kolbcr(lein) 39 f. 51 »0
Koldo 512
Kolcnda 442
Kolhack(in) 39
König 32 149 155 161 175 305 .384 425 499
Konrad(i), Ku(h)nrnd(i), noch unier C, 33 181 

189 191 198 204 219 284 278 297 300 336 
354 366 378 384 s. 302 423 f.

Koppe 384 4»s fs.
Koppisch 187
Korban 384
Korn 384
Körner 334 384
Korstg 442
Koschmicder 512
KosinSki 435
Kölner 247
KriibiS -c- 86 104 107
Krällcr 267
Krahl 384
Krain 511
Kraiewsky 384
Kriimcr -a- -e- -o- -ö- -oe- -h- 32 34 38 41 f 

44 01 03 f. 96 187 220 384 518 527 f. 
520 537 546

Kranz 112 384 s. 468 478
Kraus -so -k 40 43 40 51 78 fs. 85 87 f. 00 ff. 

»4 102 f. 105 107 110 fs. 113 f. 158 384 
40» 407 511 513 530 531 530

Krehl 112 f. 307 332 384
Krcmpig 51 l
Krctschmcr 40 f. 384
Krcuter 155
Kriften -ie- 40 ff. 56 310 332 384 406 432 

408 f.
Kroncsfcr 544
Kruppcr 155
Kube 30 41 187 251 384 486
Kubicke 52
Kndraß 401 507
Kiichler 52 54 307 464
KiihN 102 384
Ku<h)ncrt 206—290 305 318 384 470
Kiihnle 103
Ku(h)nrath s. Konrad
Kuhrek 408
b. Kujawa 325 334
Kiimmcl 33» 384
Kunzo 51 21» 250 407
Kuppcrt 432 510 518
Kürschner 38 41
Kufchellt) 217 220 250
KustoS 485 4»7
Kiitwncr I»5 218
Kynasl 384
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Z
Labarz -warz -watsch 71 ff. 76 St f. 155
Lachmaiin 7V
Lachmund 384 s. 424
Lachncr 33t) 384
Lachnil 70
Lainberg -c- 4t 44 50 ss. 82
Langer -ge 43 Ol 06 73 86 86 96 92 96 ss.

166 164 149 182 t95 226 360 319 333
376 377 s. 384 4t6 424 432 478 512 531 
533

Langncr 384
Laste 333
Lahcl 51
Lahowih 216
Laub(c) 41 44 52
Lanbner 541
Lantolta 151
Lansch 513
Lauterbach 33 35 299 336 332 337 s. 356

384 426 437 475 478 497
Lawranz 76 94 sf. 160 102 106 s.
Lebe 21 42
Lederer 498 524 525
Lesfler s. Lüssler
Lehmann 71 531
Lchrich 384
Deiche 384
Letchfenring 524 525
Leiuhofe 20 39 41
Leiser 90 f. 94 96 99 102 105 111
Leiiiris! 108
Lettold 79
Lempard
Lcugts)feld 40 f. 46 50 95 103 384
Leo 22 42
Leppelt 43 193 197 215 220 251 271 333
Lericht 220
Lcrch 510
Level 384
Leutart 384
Lcupold 43
Leuschner 384 464
Lewic) -L- 22 39 42 49 fs. 58 72 75 f. 82 90

93 f. 96 107 366
Lehpold 43
Lichet) 101 s.
Lieber) 155
Liebelt 384
Liebtch -g 217 334
Licbrucks 512 s.
Liewald 72 78 s. 88 92 s.
Lilge 405 406
Linicsle 70 f. 73 78 sf. 85 87 fs. 90 93 ff.

99 f. 105 110 131 133 153 155 f. 216
Liudttsucr 189 104 220 384
Lipp 333 384
Lippclt 43 155
Lihs 338 425 498
Lobtest) 41 80 100 104
Lüfsler -e- -a- 41 s. 49 54 56 58 88 94 105

161 186 189 197 215 f. 219 f. 232 f. 384
440 482 518 531

Louahammer 197
Lorenz 384
Loscrt 384
LvSle 91 384 404 525
Lücke 156 161
LliderS 404
Lndily 384
Ludwin I5I 219 f. 384 406 409 482
Lu scher 360 384
Lustig -gcr 219 f. 251 256 f.
Lhmnnn 160 f.
Lur 332 384 425
Lybestc 18

Maas 384
Moder 210 384
Mahler 384
Masorle 377 381 421 422 425 426 428 440

441 454 f. 479 s. 481
Mallicn 388
Mal Hahn 88
Mandel 375
Mandill 81 234 fs. 267 296-299 327 330 332

362 384 432
Mannhardl 528
Manuel 384
Marschncr 348
Marstg -schigt 33 39 f. 52 155
Marstl 42
Marbau 406
Marx 384
Maschah 251
MaSlal 531
Mal! 219
Malhcs 40 76 384
Maltncr 384
Mahner, Mchner 39 f. 76 219 348 355 303

378 384 405 430 433 451

Manie 384
Mal) 384 407
Mahelli 267
Mazur 384
Mcchcl 155
Bleck 95
Mcdir 43
Mcdncr 474
Mehl 89 113
Mchncrt 267 384
Mcner 417 446 445 454
Mcichsuer, Mciszner 52 76 80 162 s. 107 s. 

113 155 161 197 384 405 423 s. 425 400 
464 483 486 506 544

Meier -ch- -at- -ah- 102 161 219 332 370 384 
387 459 469 s.

Weiser 80 385
Mclchcrt 338
Mclzil 267
Wenzel 36 50 189 202 215 317 333 384 425
Mergel 512
Mcrlert 511
Mcrlel 216
Mcrschlgt 155
Merlin 33
Messerschmidl 14 ss. 32 38 42 54 58
Mewald 220
Michta)cl -ler 36 47 51 76 96 98 155 235
Michclschlnidt 33
Mieltsch, Mielich 96 155 f.
Micse(r) 96 102 105 112 f. 219 238 298 s.

315 378 384 424
Miglisch 92
Miwlasch 38
Milde 40 f.
Minatl) -ie 219 300 319 333 384 386 427 472
Mtscheidcr 79 101 fs. 105 108
Miscrstt) 384
Mibinser 219 s. 332 s.
Mühlich 384
Molsc 80 89 109
Mollner s. Mittler
Münch 180
Morgcnbesscr 76 105 393
Mürll 299 333 384
Mohrl) 507 535
Woschner 23 219 265 f. 384 s. 400 409 475 

531
Mücke 187
Muldner 33 41 50
Müller, Mittler, Miller 44 50 s. 57 72 79 s.

82 88 90—93 95 98 103 ff. 107 s. 149 
155 s. 161s. 179 f. 182 188 197 219 s. 
249 251 253 294 297 307 f. 317 329 338 

342 349 352 384 432 469 490 497 514 
527 f. 530 s. 533 545

Müllerlohn 155
Mummerl 384
Münnich 180
Münster 384
Mültersohn 79 102 105 s. 155 219 251 203 
Myrow 512

Radier 38 40 s. 42 f. 49 51 s.
Nagel 384 497
Nattch 432 510 513
Nalilch 384
Ranmann 187
Nabe 5 187 424 451 459 473 f. 518
Nawrolh 424
Nerze 52
Ncss 384
Nelmann 43
Remih S7I 416
Nentwig 384 460 528
Ncrlich 217
Ncudig 384
Neuer 257 384
Ncugebauer 96 105 421 441 473 483 497 

507 516
Ncumanu 79 s. 88 92 100 f. 386 416 432 

497 510
Nevc 220 295
Ntedeusühr 75 96 250 299 305 s. 319 325 

331 s. 337—340 346 371 384 386 389 s. 
393 425

Ntedcrscr) 219 f.
Niesel -stcl, Nusscl, Rüssel 46 76 93 112 153 

155 182 219 231 233 235 237 239 247 
261 263 258—276 278—281 286 294—299 
303 312 315 s. 318 321 325 332 f. 340 
346 351 366 370 378 385 388 441 s. 47 l 
478 f. 532

Nicfscu 531
Niesle! 155
Nigcl 2l0
Nillas 155
Nippelt !87 195 220
NiSlneicr 251
Niische 220 294 317 385 392 s. 475
Rössel s. Niesel

Nowak 346
Nusscl s. Niesel

<>
Obormeucr -ei- 73 103
Obst 424 457 483
Ohwcri 541
Ochmann 52
Ochs 434 511 513
Oder 385
fester 100 s.
Oel 385
Llbrichlt) 32 37 s. 110 333 385 424 s. 483

497 f. 532
Olschcr 405 499
Olschlügcr 41
Obih 30 42 236 254 258 294 s. 297 301 303

300 318 348 360 385 388 487
Oppeulowsti, v. 513
Orbau 103 107 194 251 385 392 424 429

408 531
Osbrand 40
Osscr 72 79 87 102
Ostwald 180 184 f. 188 191
Otto -c 100 219 297 299 317 333 385 424

459 404 473 s. 546

Pavel 259
Pachalc 348
Paiscl 385
Palz 335
Paulratius 49
Pappe 385
Pablch 386
Partsien 217 247

362 s. 365 385
253 290 293 299
403 410 416

Pasta 76
Paschte 221
Patschowsll) 512
Pahcll, Plihelt, Pühold 96

385 423 424
Pauckcrt 187
Paucr 80
Paul 33 42 49 52 56 80 82

194 s. 218 385
Pauli 217 247 249 267

109 s.

90 105

335

333

107

349

349

155

Pautsch 497
Pabcl 375
Pawelia 385
Pclicrt 247 297
Peinlich 82 108
Peistner 513 s. 533
Pcila 385
Pelz 527 531
Pcrgor 104
Peschel -ö- -ü- -ä- 32 40

219 237 243 264 333
155 189 194 215 s.
336 385 497 f. 510

514 527
PeschMc 216 220 s. 385
Pcschtrkh 385
Pclan 424

Peulerst) 348 377 s. 385 405 s. 421 425 465
Psass 385
Pfau 385 424 527 530 533
Pfeil, b. 417 428 f. 440 479
Pfeiffer 238 385
Pstttt 348 405 f. 408
Pstna 385
Psul 407
Psul(l)mann 38 41 f. 52 57 72 385
Philipp(s) 33 37—44 46 385
Phvhl 532
Wetsch 76^79 85 s. 95 f. 99 s. 104 106 107 s. 

155 161 179 18l 185 188 s. 197 215 219 s. 
247 25l 338 385 406

Pilz 238 259 296 319 376 378 385 f. 406 
496 531

Pinno 332 385
Pischler 247 299 333 378 385 
- - - -------- g? gg gy 100 102 s. 100 f.Plaschle 75 78

112 220 329
Platortus 278
Platte 499
Plah 478
Ploh 385
Pohlte) 78 80

330 385

s. 102 f. 107 138 155 218 sf.
' — 294 s. 21)9 s. 332 f. 349

90
267 278240 s. 251 „

370 ss. 378 385 ss.
499 508 510

Pvlarzel 527 531
Polensil) 339
Pollack 408 470 s. 474
Polncr 51 187

397 400 424 475 497

512 530

Pollen 187
Porada 500 512 533
Pürsiltn 97 101 ss. 105 s. 117
Porl 385
Porihel 220
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Postler 220 281 385
PoU(cn)stein 88 166
Pradcl 237
Präger 385
Prasa 385
Paul 51 o
Praus 516
Prausc(r) 38 42 8V 168
Prcbrig 108
PreSberg -bürg, Presbrich 40 42 50 st 03 st 

104 155
Proschcl 155 160
Prcsscl 219
Prestgott 533
Prior 334
Prolop 180
Prosckc 533
Prüstnih 385
Prnnzel(cr) 33 30 s.
Przhrembl 433 511
Pucher 75
Puytmanu 41 80 210
Punzler 70 03
P»h 385 541

Ouabbir 210

ir
Raah 310
Nabo(l) 211 254 300 333 385 531
Nademachcr 32 38 42
Rndncr -e- 254 276 278 280 205 308
Raiu(er) 102 161
RnmbcrS<l») 385
Ram(e)llcr) 315 334
»tapp 385
Rnschdors 216
tltaschle 332 530
Rasur» -st- -fch- 80 112 155 208 350 380 482
Noble 385 408
Rauch 320 332
Rnuecl 100
Nouer 157
!Aauh 385
Nauhut 378 380 385 f. 429 497 500
Nanpach 41 52
Rechender» 4 29 442
Oieck(c) 80 92 105
Rcckzügel, v., u. ü. 385 498 510 528
«leer 22 42 70
Reiche! 65 72 74 79 87 01—99 102 HO 113 

138 155 st 171 187 385 442 498
Reimann 157 182 191 250 278 333 409
Reimschmid 70
Rein 477
Rcineli 510
Rctnbold 385
ReinMsch 250 385
Neinwnld INI
Ncischei 25i
Reisiger 348
Reiter 21M 308 385
Renisch 427
Renner 334
Renisch 251
Nestel, Restler s. Röslcr
Restli 526 531
illcnst 231
Rcnler 204 206
Rel) 102
Rcynhnrd 11s. 53 st 58
Richter 38 51 66 68 st 70 st 84 87—92 94—100 

102 110-115 122 127 151 155 s, I6I 178
187 189 195 197 215 219 238 251 259
278 296 299 305 310 316 st 333 359 375
378 385 397 424 427 432 454 459 463
468 478 4»9 508 510 528 531

Ricdel 43 68 72 75 st 80 87 96 st 101 s. 108 
i>0 113 134 148 st 153 155 INI 170 175 
>91 >97 207 219 st 251 250 385 388 390 
393 497 545

RicnlDer 218 247 251 385
Riese 385
Ringter 220
Nischer 238
Ritter 156 191 385 421 424
Nibo 385
Rohieder 267
Rohcbach 498
Rbyrich(I) 22 42 69 s. 73 82 87 00 100—103 

105,st
Rolhc(r) 424 st 433 444 455 459 468 475 

477 408 513
Roller 107
Nöutsch 385
Rose, Nvsencr, Rllsel, Riisncr, Rusncr, Rüst- 

ner, Röster, Rüstler, Restler, Nessel n. ä. 
23 32 50 52 65 72 76 80 83 s. 87 ss. 92 
94—97 100 103—108 111 21» s. 233 236 
254 257 259 267 273 275 296 s. 290 300 

305 319 332 348 351 s. 362 366 370 377 st 
385 388 392 407 s. 410 420 424 427 444 
451 453 455 s. 461 475 483 486 404 497 
518 544 545

Nische» 531
Nosenberger 244 204 207 209 st 332 st 346

376 385 424 444 460 533
Nosenhain 60 68
Rösuig 385
Rüste 80
Rost 213
Noth(er), Rotier, Röttcr 22 32 st 42 72 70 

84 87 89 s. 94 96 101 f. 104-100 112 ss. 
153 161 237 362 366 378 385 531

Nöthig 378 385 388 424
Nottcnbcrgcr 105
Rolls 531
Rnbn 403
Niwarlsch 512 533
Rücke» 407
Rndcl 251
Rüdiger 88 104
Nlldols -ph 81 234 286 306 314 385 442
Nusscrt 155 s. 187 217 219 237 251 st 278 

204 s. 207 200 st 309 317 310 332 s. 366 
368 378 385 306 408 424 440 464 483 
407 507 528

Nnmmlcr 385
Runge 510
Rüst 126
Rut(tn)er 251

SaborowSlh 533
Salzmann 210
Sander 385
Sandmann 42 50 ss. 72 78 83 st 87 s. 07 ss. 

wl st 106 s. 111 120 155 160 187 103 
210 310 317 320 385

SartorillS 176 101
Sauer 267 204
Sax 60
Schaal 385
Schaar 482
Schacksc)wih -ch- 247 267 280 307
Schüler -cc- 294 385 479 498 527 528
Schaiicke 531
Schalscha 84 153 161 171 ss. 216 422 498
Schars 385
Schalle» 299 385
Schah 385
Schauer 385
Schcsser 187 266
Schessler 187
Schcssltnger 79
Scheibe! 385
Schcldler 155
Schcmbcrgcr 251
Scheinmbrah 332
Schcrtg! 80
Schtckard 453
Schleie 512
Schter(leln) 385 531
Schiestaergeu 158
Schtestler 13» >61
Schtldbach 70 ss. 78 85 87 f. 90-06 100 105 

107 HO st 113 122 155 s. 422
Schwer -ü- 164 251 297 385
Schillgcrt 210 338
Schtllpcrt 207 216 210 s. 256
Schimmel 385
SchimnnchusSlh 320
Scht(o)ndlcr 43 50 st 73 79 f. 84 89 92 101 ss. 

105—10» 111 130 158 207 250 333 342 
385 459

Schilling 510
SchirmanSlh 385
Schirmer 385
Schinnser 385 425
Schlegel 5 33 s. 40 ss. 48 50 s. 54 57 st »4 

138 370 s. 37» 410
Schleicher 155
Schiesinger 234 247
Schlichtin 87 »5 s. »9 155 204 237
SchivMst>)S 43 218 f. 240
Schmtdlts -it -icd 33 37 39 s. 42 4» 51 92 s. 

»6 101 103 115 127 133 148 151 155 187 
205 21» s. 238 298 345 385 45» 528 531 s.

Schmohei 477
Schmolle 6»
Echnabcl 104 385 424 436 483
Schneider 32 ss. 37 3» ss. 43 68 101 103 195 

218-220 240 247 257 334 366 385 406 s. 
488 4»2 407 533 545

SchncMnslcner 41
Schöbc(I) 385 406 433
Schober! 207
Scholz -h, Schulz(c), Schölzel 38—42 50 55 f. 

80 ss. 88 tt» lOl ss. 108 110—113 155 162 
180 182 187 st 1»0 108 207 217—22» 228 
237 250 ss. 296 st 300 30» 31» 332 334 
336 354 f. 360 ss. 364 ss. 370 s. 378 st 385 

396 405 421 423 st 431 465 468 474 479 
482 484 4V4 497 ss. 506 510 527 531 543 
545

Scholzle 155
Schömdergcr 385
Schömbrn 385
Schonclvald 58
Schönscldcr 335 385
Schünhalü 385 479
Schönwüldcr 385 387
Schünwtcsc 385 424 497 514 517 51»
Schilpe s. Tschilpe usw.
Schöps -e- 4» 54 332 544
SchoSlc 385
Schützler -it- -s- 72 s. 101 104 155 385 408
Schram(m) 33 39 42 107 1V5 497
Schreiber 68 102 14» 187 338 385 424
Schröcr 385 440
Schrill 333
Schrobt 21» 385
Schriller 8» 105 244 385 456
Schubert 37 st 385 510
Schutz s. Scholz
Schumnu» 447
Schürmaun 513
Schtlh(e) »1 101 107 113 155 18» 219 237 

278 294 296 s. 300 308 333 366 370 378 
385 410

Schwanse 546
Schwautuslh 385
Schwarz -h 217 247 278 335 358
Schwvl 385
Schwemann 424
Sebastian 151
Scbinrulcr -lcler -teuer 21s. 421 546
Secger 451 461 s. 518
Teer 385
Scgnih 473
Sehmis 378
Sehrtch 371 301 393 407
Sctdcl -eh- -ler 155 324 s. 362 385 458
Seiler -ch- 2»7 385
Scifcrt 06 155 161
Seipcll 262
Seih 378 380 421 s. 424 426 476
Seliger 32 40 42 49 52 91 155
Seilen 367 410
Scndwr 385 508
Senslner 92 155
Seppeli 424
Sehbl 220
Siegmuud 385
Siegeii) 43 73 »0 106 155 189 192 217 512
Silget») 104 388
Simon 99 102 106 187 385
Slndcrmanu -ii- -ie- 332 370 378 380 385 f. 

412 423 s. 428 s. 441 s. 445 475 477 s. 
483 507

Eingcnteller 38 st
Sirzlalb 76 »4 f.
Swowahlh 338
Smuln» 385
Snorrer 32 37—41 43
Sommer 155 107 204 207 216 219 237 247 

257 206 298 333 335 360 385 425 497
Sonnegiauz 76 103 108
Sonntag 4N7
Sowa 531
Spalaschlc 101
Svommer 219
Spaheck 425
Spehr 385
Spengler 386 453 468
Spcrl 385
Sperling 308
Spillcr 385
Springe» 40 IN 51 s. 6» 78 s. 82 87 ss. 

01-100 103 ss. 107 117 131 155 161 219 
433 s. 511

Springsgnt 40 49 51
Spislc 385
Spiher 220 236 257 297 ss. 302 310 31» 332 

361 385 425
SporS 533
S!adlba»lel 52
Sianlc 105
Staude 295 29» s. 310 s. 325 341 360 371 

41I 462
Stcsslcr 50
Sieger 21»
Slehr 385 498
SIetu 206 271 347 385
SWIubrccher 54 1
SIeincheu 37 s.
Slciuer 68 98 101 105 155 f. 188 207 216 st 

219 228 237 247 250 254 259 265 278 
299 310 332 st 375 378 382 385 471 404 
496

Stetncrmnun 155
Ctclzcr 432 510 513
Slcnzel 47 49 51 ss. 56 58 220 342
Stcnlseld, Stank- 98 101
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Stephan 385
Stert 422 516
Sternal 385
Steuer 385
Steher 33 42
Sltbter 338
Sttcher 4Ü4
Stieglth 385
Slicler 218
Sttssel 377
SUgcrt -ie- 21» 2»6 321 332 385
Stiller -ü- 1»4 247 2V4 2V9 305 308 334 

385 544
Stillfried f. auch unter führende Neuroder 

I» 14 17 3V 4» 45 s. 48 5» 54 5» ss. »6 
83 f. 8üss. »5 »7 1V4 108 sf. Ulfs. 
118 sf. 123 126 f. I2S-134 136—146 143 ss. 
14»—153 158 165 IÜ8 176—177 183 185 
266 s. 20» 212 217 21» 223 228 s. 238 
252 261 204 268 s. 271s. 27» f. 283 
285-288 2»7 308 312 335 346 f. 352 
38» 52» 541

Stücket -o- 32 30»
Slowa 4»8 s.
Slrala 443
Sträube 4» 1»7 203 s. 267 264 4»8
Strauch(in) 5» 5» 317
Strangseid 88 187 385 531
Strangs! s 32
Strauh 4V6
Streck 338 34» 3S3
Streite! 385
Slrcnslt 2U7
Snbort 37
Silnücrmann, s. Sindermann
Siiszmulih) 8» »1 »8 s. I»2 151 155 s. 183 

18» 21» 24» 251 278 385 3V8
Shmann 73 1»1 164
Synkc 42

I
Tacke 385
Lamm s. Thamm
Tasch(e) 32 34 37 f. 41 44
Taube 378 386 401 407 421 423 426 436 

45» 464 46» 478
Tauber -cu- 161 1»5 216 22» 228 252 20» s. 

332 s. 366 377 385 3U4 4U» 475
Taubih 22» 43» 45» 45»
Taucher» »2
Taudi 1V7 334
Tau» 187 3»» 332 334 s. 377 383 385 406 

41» 424 438 sf. 45» 452 468 4»7
Teich 424 f. 442 452 47» 483
Teichcrt 2S8 385
Letchgcäbcr 385
Tcichmann 216 36» 385
Tcpper 41
Tesch 46»
Teschner 21»
Tchc! 7» 87 8V II» 113
Tcubcr s. Tauber
Tcucher(t) 2»7 385
Tcuchmann 385
TeusMcl 41 22»
Thaiheim 33» 385 416
Thamm(e), Thom(m) 1V8 151 157 176 182 

4»6 432
Thärcr -c- 157 21» f.
Thailer »3 s. IN» 155
Thaulh 187 18» 21»
Theral(d) 21» s.
Theunerl 385
Thiel(c) 3» 85 87 8V »2 »5 s. g» 106 I»8 

1W 155 175 f. 21» 2»6 s. 318 s. 385 467 
424 438 sf. 456 452 468 4S7

Tholl 4M 567
Thomas 385 425 437 4»8
Thon 51 s. 385
Thiirmcr 385 482
Thniwohl 385
Liersch 1U»
Tilgse) -k -ch, Tülg, Telllch, Tullich 4 t fs. 48 

56 ss. 72 74 76 ss. 84 87 s. »6—»6 »8—16! 
163-113 155 182 188 s. I»4 2I5 s. 226 
251 25» 332 s. 342 385 421 4V7 s.

Tillert 385
Lillzcrt 385
Tirlih 166
Ti(e)hlc) 43 I»5 16» 385 423 443
Tobias 532
Tobiaslh 385
Todtlcn) 161 37»
Toidc 385
Lüig, Tollig s. Tilg
Tvmann 528
Töpfer, Tcppcr 41 33» 385 546
Trapp 188
Tranih 4V8 513
Trauimann 52
Trcger 21» 2U6 2»8 333 385
Trcullcr 52 »2 385 461 424 46» 4»7 512 533

Trtbancck 436 512
Trilfchler 385
Tröger 2»7 318 f. 332
Trvnzcr 385 478
Tropp 85
Trapper 531
Troschcr 251
Tschall 463
Tschander »5 s.
Tschclc -ckc, Tschüpc -Ic 83 155 187 186 226 

256 s. 352 385 411 424 s. 438 446 143 456
Tschcnschcr 478
Tschtrnsiein 74 s. »6 »5 167 153
Tschischwih, bvn 26 43 77 115—118 121 146 

166 185 228 366 363 363 37» 464
Tschilpe -ke s. Tschclc
Tfchwcrlschle 155
Tschwicschl 162
Tnllig s. Tilg
Tncztna 385
Lllrk 385
Turse »ll f.
Tiischner 247

II
licbcrall 385
Uhlmann 458
Ulrich 182 466
Umlans 64 187 385
Unser 36 165 216
Urban 52 186 s. 226 251 347 376 385 465 s. 

468 431 448
Uschmann 385

V
Valentin 41 52
Vctt(h) 52 266 366 333 385 432 4 35 448 

452 478 467 f. 563 56» s. 532 s.
Venior 385
Vlic)big(cr) s. Ncbiger
Vieczcnz 385 424 475 477 544
Mclhaucr 385 s.
Vicrding 215
Vogel(cr) 25 33 43 267 236 247 246 s. 266 

325 332 354 385
Bogt 52 76 117 216 238 385 477 467
Rdglle 385
Balge 266 365
Bolgenadcn 183
Bvlherbcr 38
Büttel -llcl, Felle! usw. 32 36 4l 56 57 7» 

86 82 88 s. 62 84—66 161—167 1 16 155 
182 187 267 218 s. 251 254 256 288 266 s. 
365 367 s. 316 318 s. 332 33» 35! 3»2 
464 424 432 476 563 516

Vvllmcr 221 315 353 385 466 s. 4»8 441 
516 513 527 536 s.

Vordach 528

IV
Waage 384
Wabnih 161
Wache 402 456 53!
Wachsmann -x- 154 21» 24» 278 385 456 

452 474 4Ü7
Wadinsl» 8!
Wagner 37 s. 52 71 sf. 86 87 f. »2 166 112 f. 

117 138 155 161 182 186 186 164 2!4 
216 f. 218 s. 238 247 251 257 272 275 
278 2V4 s. 317 31» 333 356 364 376 385 
465 f. 425 432 486 s. 528

Wahl 226 328 385
Mahner 287 s. 333
Waldicz 166 155 185 181
Waldapscl 526
Walilawski, bon 334
Wallaschel 432
Wallte 385
Wall(h)er 55 86 218 256 287 366 385
Wal(l)te 413 425
Walztet) 155 332
Wandel 335 366 376 382
Wanlc)lc 2lg 251 278 287 317 351 385
WarkuS 366
Mahner 33 38
Weber -n- 48 52 71 75 f. 86 85 »I 63 161 

165—168 161 226 251 385 424 431 s.
Wechc 266
Weckelr) 165 122 385
Wedell, bon 376
Weese 378 385 424 468
Wcgencr 251
Wcgchanpt 533
Wehe 251
Wehrmann 164
Weichhan 161
Weide 531
Wcidlcr 161
Weidlich 385
Wctgand 316
Wcigang 287 266 316 332 385
Weigolt 335 348 366
Wcighard(l) 333 385

Wcigt 385
Wein 362 385
Wetncrt 334
Wetnrich 467
Weisltcr) 51 167 385 425 465 467 514 525 

527
Wcikblnm 458
Welse! 186
Wellhanseu 356
Wetter 12 46 65 165 167 s. 151 251
Wclstel) 52 127 182 187 216 s. 346 385 424 

483 467 468 566 s.
Wcndler 332 356 385
Weniger 385 512
Wenlscher 163
Wenzel 76 78 sf. 88—64 86 fs. 162—165 167— 

116 155 f. 158 161 174 186 f. 167 f. 267 
25» s. 253 316 333 337 372 385 424 s. 

467 fs. 531
Weppcner 52
Wcrmtuih)sbecher 76 165 126
Werner 43 164 135 155 166 218 332 334 

385 421 424 s. 428 467
Wcsko 376
Wcssel 4 52 531 533
Messer 41
Wichmann 366 385 384 421 424 477
Wiedtc)munn 73 86 f. 104 251 46»
Wieler 424
Miese(ncr) 52 138 146 385
Wiesenchal 203 216 251 264 266 s. 26» 3l» 

332 s. 366 377 385
Wilanawslh -s- -ic 45 184 266 262 264 s. 272 

348
Wildcnhos(f) -ic- -ll- 155 21» 278 2»7 2»6 s. 

31» 331 fs. 35» 385 386 367 416 424 483 
4»7 567 545

Wilhelm 43 138 164 226 385
Willcnbcrg 247 24»
Williger 46 48 s. 51
Will 257
Wimmer 2»7 266 366 333 385
Wtndtsch 68 64 116 s.
Wtnklcr 52 57 7» »6 »6 s. 162 ss. 155 167 

215 242 385
Winter 155 385 425 488 532
Witte 461
Wittig -!!- -ch 46 52 58 138 153 182 187 226 

242 251 266 278 382 385 f. 364 461 ss. 
426 446 456 f. 453 458 475 481 466 468 
566 568 518 543

WIt(t)wer -bcr 155 24» 385 466 468
Wwscnthnl 425 4»8
Witwcg 41 52
Wohl 385 425 465
Wohlsa(h)rl 86 157
Wols(s) 48 s. 86 f. 87 82 s. 1i>» 164 168 s. 113 

117 163 186 183 ss. 187 f. 186 21» 24!) 
251 254 258 261 ss. 264-2Ü7 26» 363 315 

317 31» 328 333 342 348 354 366 376 
382 385 3S8 466 424 431 f. 436 451 456 
466 464 f. 471 483 486 487 fs. 564 566 
518 536 f. 546

Wollslirbcr 38 46 42
Wollweber 8»
Wollnh 4N7
Wondcck 247
Wondra 247
Wottkc 217
Wohtc 478
Wuchcl 182
Wudike 487 536 538
Wunsch 258 262 267 36» 331 sf. 366 371 378 

385 f. 38» 421 424 436 466 478 488 487 s. 
518

Wufic 41 56
Wuslhub 3 16 ss., 14 16 48 58

Zahlten 332
Zahne 21»
Zange 166
Zappe 433 511
Zappelt 250 385
Zech 251
Zcdin 215
Zcdlcr 348 385
Zcdlih 05
Zehcr 17» I82s.
Zehr 215
Zeidlcr »
Zeihinger -dz- 385
Zeligcr 46
Zcn(c)kcr -a- 25» 385
Zeuschncr u. ä. 46 44 76—73 78 f. 8» »3 85

161 s. 168 ss. 117 12» 133 156
Zehlcr 38
Zimtle 32»
Zimmer 332 385 424 427 433 483 407 567

5l6 531 544
Zttnmermann 348 385 466 s. 424 432 483 516

516 528
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Ztps 385
Zlrustciu 95
Zischle 83

i Zihlcr 455 
Zobel 425

s Zochc 249 228
i Zob 155 

Zwernsiein 155
s ZwicrschofSl» -i- 424 483

). Kamen führenöer Keuroöer

AlerS, Georg 349 sf. 354 ss. 304 300 308
379 f. 400-419 451 478

ir
Bauch, Joh. Frz. 217 219
Beästetn 480 488 490 493 490 510 s. 527 s.
Bergmann, Karl Fricdr. 297
Beinah»), Ich. 295 s.
Bvbisch 472 483 497 540
Brand, Frz. 345 ss. 349 351 350 303—300

309 f. 389 392 f. 498—415 449
b. Brannmilhl 424 483 497
Vrcncr, Balih. 71
Brehcr, Karl 299 ss. 354 300 370 377 s. 410

413 410
v

Calaminus, Petrus 70 s. 79 100 103
Christtanus, Dabtd 09

I»
zu Dvhna 377
V. Donhn 10 13 ff. 17—21 53 s. 03 110 120 

123 441. Anna 17. Bernhard 17. V. II.
18. Frtcdr. 20. Hcinr. I. 10 s. 30 39 s. 
113 HO. Heinr. II. 18 20 ss. Hctnr. III.
24 ss. 45 54 f. Hcnscl 11 14 ss. JarvS- 
lnuS 10 s. Katharina 53. Otto II 13 f.
17 ss. Otto III. 18 s. 23 sf. Stephan 18. 
Wenzel I. 17 20 119. Wenzel II. 18 s. 21
23. Wenzel III. 24 s. 28 54

Donhrstcin 12
Dorn, Jos. 400 s. 430 435

I'I
Ebcl, Gustav 350 424 428 483 480 497 50 > 

517
ElSncr, Paul 510 540
Emrtch 232 s. 254 205 393 313 347 441
Erhard, Frz. Georg 238 ss. 202 s. 342
Esser 424 439

I
Fclstock 35-s. 42
Ferche, Carl 422 428 437 439 s. 454 f. 483 

405 518
Fischer, Jos. 344
Franz, Adam 71

Gebancr, Anton 342 344
Gcncdl, Leopold 219 232 230 239 250 254 

200 208 ss. 272—275 303 313 332 300 
441 478

Gcppcrt, Wtlh. 425
GtNeS 480 f. 483 fs. 480
Gottschlich, Jos. 232

Hadamczil 424 435 s.
Häusler, -cu- usw. Anton 171 s. 181 210 228 

235 237 245 ss. 249 s. 252 254 25b 20> 
500 271 f. 270 s. 278—282 290 307 313 
331. Christoph 188 207 245. Melchior 
188 215 s. 253

Hcintle, Dav. Aug. 170 s.
Hctnhc, Georg Friedrich 217. Joh. 341 s.

Joh. Eng. Proc. 207 ss.
HcNwig, Wtlh. 425 498 532
Hirsch, Htcronhmus 00
HUschseld, Oilomar 9 19 423 459 s. 470 ss. 497
v. Hossmnnn 347 415 s. 440
Hosper, Barlh. 30 sf.

I
Jnschlc, Joh. 432 408 480 492 497
Jenisch, Georg 71 74 78 s.
Jung, Andr. Arn. 170

LL
Kammler 510 535
Karger, Robert 510 518 f. 533
KahsUer 392 518
Kirchner 378 ss. 392 410 413 417

417
Klambt, Eduard 350 408. Hugo 350. Paul 

350. W. W. 5 305 ss. 315 333 335 s. 348 
351—350 358 3b2 ss. 300 370 s 388 ss. 
397 401 s. 408 ss. 420 s. 444 453 408 s. 
471 478 519 s. 531 537

Klclu, Malb. 30 ss.
Klcmenl, Nlclel 30 ss.
Kolbe 483 497 s. 511 514 545
Kroemer 518 527 sf. 531 537 543 540

537 543 540
Kuhucrt, Hctnr. 298 ss.

Z
Lchmann, Adam 71
Lcppctl, Chr. Frz. 210 sf.
Lvwc, Wtlh. 72

IN
Masorkc 377 381 421 s. 425 ss. 428 440 ss.

454 s. 47b 478 ss. 481
Markus 40
Mcnzcl, Malth. 30
Mtchelcr 30
Mchchncr, Jos. 205 s.

X
Nagel 497
Nledenstlhr, Karl 337—340 371 380 398 s. 393
Niescl, Joh. Ich. 233 s. 291

<>
Otto 459 473 483 480

I'
Partiten 217 247 253 290 293 290 335 349 

302 s. 305—385 403 410 410
Psciscr, Joh. Frtcdr. 202
Pscil, Gras Batcrinn v. 374 370 383 428
Pohl, Franz 372
Poppc 377 ir
Rchnhard 11s. 53 s. 58
Richter, ZachariaS 08 s.
Rose 444 451 455. Eduard 5 23 31 118 130 

230 348 351 357 372 408 424 483. Georg 
350 s. 424 427 453 401 518. Gtinthcr 358. 
Walter 305 357 s. 372 420 455 s. 480 494 
Doris 545

Rvscnhatn, ValcriuS 00 08
Rüsncr, Tobias 72
Rltdcl 148

Sartorius, Fr. Jgn. 170 191
Sax, JonaS 09
Schalscha, Ntllas 84 171—175
Echitdbnch, Ellas 78

auch Georg und Heinrich
Schmidt, Anton 345
Scholz 510
Schchzel 484 510
Seblnrnlcr, Johannes 21 ss. 421 540

540
Selb 378 380 421 f. 424 420 470
Scgcr 451 401 s. 518

Schmts 378
Siudcrmann, Anton Nob. 380 412 423 s. 428 f.

441 445 475 477
Springer, Paul 09
Sprlngcr 430 433 f. 511
Staude 305 371 411 449 s. 402
Stein, Jos. 200
Stiegert, Auto» 321
Sttllsrted, Adam 03 f. 85 110 118 127. Adam 

Friedrich 134 s. Augustin 213 200 208 f. 
271—274. Bernhard I. 10 118 s. 128 ss. 
132 134 ss. 140 142—145 151 153 100
175 177 210 248 208. Bernhard II. 84 
80 92 10» s. 110 ss. 127 144 ss. 149 ss. 
153 s. 158 s. 101 s. 104 ss. 108-172 175 
177 205 283 ss. Bernhard III. I08-I8I 
183 fs. 193 s. 190 200 s. 223 237 283 280. 
Christoph Georg >45. Emnnncl Joses 213 
238 202 208 272 270. Friedrich Allgnst 
252 287—291. Georg 1. 20 40 s. 45 ss. 54 
04 00 72 104 118 132 138 145 ss. 
Georg II. 47 ss. 54 50 00. Georg III. 
47—50 03 00. Georg IV. 48 ss. 00 03 00.
Georg V. 05 s. 08 82 s. 87 114 ss. 252 ss. 
Hans Bernhard 138 143 140 108. Hans 
Heinrich II. 05 82 115 117 fs. 127 130 134. 
83 80 ss. 92 108 ss. 114—121 123 f. 120 s. 
140 145 100 108 173 185 252 ss. 382 52». 
Heinrich II. 05 82 115 1 17 127 134. 
Jgunh 288. Jalob 41 47 f. 50 03 115 ss. 
Johann 84 110 s. 118 127. Johann Joses 
208—211 208 275 283 285 s. 297 305 s. 
320. Johann Stephan 212 s. 270. Joses 
228 208. Karl 282. Maria Anna 211 ss.
Michael Bernhard 245 s. 207 270-27» 

281 ss. 285 s. Michael Raimund 213 f. 
208 s. 271 sf. 275 sf. 370. Paul 47 58. 
Raimund 151 170 179 200 202 205 208 
223. Rudolf 14 17 19 149 153 288 fs. 440. 
Siegfried 200. Tobias 85 f. 127 130 108. 
Wilhelm 312

Slranbc, Melchior Anton 197 203 s. 207 21» 
238 ff.

I
Tblclh, Johann 215 s.
Treuller, Amand 401 409
Trculler, Joh. 71 
TrwaneU 430 512 
v. Tschtschwth 20 43 77 115—118 121 149 100 

185 228 300 303 310 312 325 303 379 
404 494

UI
Unser 30

Vctth, Adalbcrt 509 f.
Bibtgcr, Franz Beruh. 177
Vogel, ThaddänS 299 354 308
Vvllcl, Ernst Anglist 51»
Völlcl, Josef 404

Wache, Georg 450 531
Wachsmnnn, Arnold 450 452 474
Wagner, Jsatas 71
Weber, Peter 71
WelcnowSlh n. ä. 184 238 200 202 204
Werner, Paul 08
Messet, Gerhard 452 531 533
Wttttg, LongtnnS 385 401 ss. 518
Wustchllbc u. ü. 10 ss. 14 58 I lO

Zcuschncr, Georg 71
Zcnschner, TobtaS 71
Zimmer, Richard 423 s. 433 437 497 510 531
Zimmcrmann, Joh. 510

4. Kamen von Kichlneuroöern

2^

Absaluu 85
Adam 333
Acgerler 410
Agndonh 177
Albert, Franz 489

b. Ampcsscgf 142 140 200 s. 208
Andreas 15
Anlauf 127
Arbogast 130 s.
Armann 40
Armts 132
Arnau 193

ArnchtnS 12 14
Arnold 25 280
Artur 77
Arsalt 77
Asch 300
Akhelm 77
Angnflln, Abt 149
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It
Babntgg 388
Bach 413
Banner 196
Bartsch 305
Bauer 176 289
Baumbach 479
Banmcrt 347
Baumgart 443
Basscrmann 429
Bebirslein 14 f.
Bellcgardo 282
Bette 265
Bendelin 3S4
Venkcndorf 141
Borger 452
Verka 136
Bcrnahk« 453
Bcrncs 290
Bernhardt 408
Bernstein 60
Bertholdt 217
Biederstem, W. 200
V. BIsmarck 366 300 f. 410 f. 417
h. Bittcnscld 480
Bittner 77 85
Bleicher 176
Blichmel 82 f.
BMHdorn 311
Dover 172
In Doch 280
Bühm 234
Boleslawskh 270
Bonapartc, Jcromo 288 f.
Bonsc 480
Borschnit' 128 151
Vorstg 543
Bosse 433
Bracht 530
Vrandis 77
Brauner 175 448
v. Braunschwotg 200
Mreltschncider 41 44
Briickner 428 533
v. Brune 213
Brtintng 517
Brilx 182
Dliber 210
Vuchheim 146
Biingor 403
Biirgcl 301

Carovo 164 285
Caspar 450
ChuSnIl 15
Clinhard 46
Chlumczansky 310 342
CoMer 446
Collmth 460
Conrad 401 424 420 460
Conradi 380
CoiuIinSli 102
Cristophorns 55
Crollalnnza 77
Cnstt 406
ClmibnS 18
CzaStollowitz 17 24
Czcschnn 17 f.
Czeschc 14
Czlfchwih 26 00
Chopla 517

I»
Dale 287 
d'Amblh 236
P. Danlelmann 280
Danttnc 4 10
Dathe 5 456
Dcocnscld 212
Dencnhein 170
Delbriick 466
Dell Antonio 403 518
Dclodc 2I7
Dcnhard 77
Dcsknrtes 786
Dicrin 325 420
Dicirichsiein 145
Dinier 207 312 368 382
Dtiimann 0
DIttrich 77 362
Dombrawwz, Slansll) v. 64
Dowih 102
In DonHO, Absalom 116 121.143
Dotii 403
Drcsky 65 f.

Drostc-Vischcring 344
Drzterzon 478
Dürl 448

Ebers 440
Eckert 518
Eckil 11 59s. 68
Eineck 441
Etscnberg 462
Eisner 400
Elsner 151 330 447 510
Emlm)r!ch 236 441
Engel 403
Engelhard 40 77
Eppner 452
Erb v. Ehrcnbnrg 174 178
Erhardt 400
Erdenrcich 448
Erdmann 408
Escheril(ch) 77
Erzbergcr 400
Exncr 440

I''
Fabian 83
Fabrizins 120
Falb, Rudolf 478
Falk 414
Füulde 46
Faulhabcr 176
Lc Febre 289
Fechncr 61
Feige 368
Fela 514
Felbiger 264 f.
Felgcnhaucr 65 178 201 245 s.
Ferdinand I. 61 63 148
Ferdinand II. 128 130 144 f.
Ferdinand III. 60 130 141 145 150
Fischer 77 131 280 366 360 408 410
Fleischer 420
Florian 55
Folz 372
Fontain 101
Förster 176
Foltmann 480
h. Forkenbeck 420
Franz Josef, Kaiser 201 300
Franz 110 414
Franzko 14
Franke 420
Fransscn 420
Freche 77
Fretberg 404
Freund 403
Friedrich 77 220 330
Friedrich der Grohe 1 2 208 212 ff. 220 

233 ff. 237 240 246 253 260 202 264 f. 
260 f. 275 s. 270—283 287 201 s. 323 fs. 
403 453 470

Friedrich VII. 300
Friedrich Wilhelm II. 253 287 470
Friedrich Wilhelm III. 267 306 453
Friedrich Wilhelm IV. 200 348 f. 306
Friedrich Wilhelm, Prinz v. Preussen 377
Friedenvurg 363
Friedentbal 420
Frobel 266
Fröbel 432
Fnchsverg 136
Fnld 529 «

Gabor 131 s.
Gallant 6
Garcis 490
Gebauer 77 194
Gcbauer, Eduard 368
Geier 47t
Geisler, Adalb. 420 465
Gcislcr Hugo 497
do Gcorgi 193
Germelen 210
Gero 3
Gcrsch 182 247
h. Gcrslors 70 71
Gettkandl 290
Gtrbtg 46
Gtskra 4 5 f.
GMsicr 84
b. GInnbw 12
Gltick 85
Kübel 81
Goldstein 131
Kolli« 77

Golnvw 270
Güppcrt 4 332
Güpphart 84
Golthard 77
Goitschalk 82
Gotische 65 60
Mottschlich 173 178 232 f. 235 333 478
(V.) Götzlen) 77 147 151 183 192 206 208

283 287 289 f. 328 456
Graf 77
h. Grafcnstcin 291
Giüwenih 290
Grefs 368
Gregor 77
Grehl 175
Grctfenhagen 120
Greifs 376
Grcppi 340 368
Gros, 77
Gros,Mann 236 347
Groszpi cisch 77
Grnbcrsburg 203
Gritgcr 84 198 413
Grnn 422
Griln 192
Grund 264 412
Gllnzcl 265
P. Giisncr 14 25 30 187
Gyra 24

II

Haas 176
Habe! 176
Hafer 106
Hain 295
Hallewcil 192
Hammer 141
Handlle 529
Hanke 475
Hara 192
Hardcgg 30, 63
Harrach 150 f. 153 265
Harrant 192
Hartmann 151 246 410 429
Hartog 506
Hartwig 77
Hlisncr 451
Hasse 272
Has, 48
Hatwig 84
Hahfcld 146
Hannwit, 13 30 69 128 153 186 200 205
Hauk 246
Hau»! 366 374
Hauschild 372
Haut 376
Heidcnrcich 452
Hcin 14
Heinisch 372
Heinrich 10
Heinrich v. Miinsterverg 30
Heinsch 3
Heinz 77
Hetnzc 77
Heiniel, Otnsiav 356
Hellwicht 187
Hemm 168 170 176 185 187 194 206 283 285
Hombcl 456
Hcnel 43
Hennemnnn 147
Hcnntn 77
Hcntschelt 88
Hcrborftetn 2 17
Herden 178 329 368 464 f.
Herdtmann 451
Hcrzberg 386
Herzig 140 175 309 388 409
Herzog 184
Hengel 82
Hehdt b. d. 369
HIerse 517
Hilbig 175
Htldinann 532
h. Htndenbura 428 482 484 f. 522 535
Hirfchfclder 453
Hitler, Adolf 522 f. 526 532 534 540
Hthc 403 417
Hochberg 128 410
Hoeregott 245
Hafer 146
Hüter 82
Hofktrch 102
Hoffmann 77 187 368 508
Hofrichter 152
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HohanS 27
v. Hohenloho 287
v. Hohcnzollcrn 288
v. Hohenzolleru-Sigmaringen 301
Huttschuch 88
Holschuch 77 
v. Holwede 479 
HoM) 193
Höpslingcn 197
1'. Hvppttng 198 f.
Hörnich 77
v. Harnstein 118
Horstmann 535
Hoserburg 168
Hosper, Paul 121
Hohm 259 267 278 279 f. 282
Hiwner, Hugo 401
Hühner 08 312 368
Hund >65
v. Hügel 291
Hüner 85
HuS 23 28
Huhn 450

I
Jhbach 192
Jllo 141
Jrmscher 449
Jslor 77 81 90 108 117
Jhenplih 417

I
V. Jkgcrudorf 129 f. 132
Jnhu 528
Jantsch 77
Jänsch 45
Jafchke 178
Johann, Herzog h. Milnsterverg 24
Johann, Erzherzog h. üsterrcich 383
Johann, König 10 f. 1g
Jordan 400, 538
Josef I., Kaiser 203
Josef II., Kaiser 275 f.
Jung 178 382
Jungius 71 
h. Junck 215 
Just 77

li
Kahlcrt 77 78
Kalwin 70
Kacmhffcr 518
Kapaun 147
Kapell 414 429
Kapp 400
Karl IV. 16 116
Karl VI. 63 209 ff. 223 265
Karl VII. 212
Karl der Grohe 313
Karl, Kurftirst 212
Karlstadt 50
Karov 152
Kastncr 313
Kaufmann 469
Kannlh 192
Keck 110 133 136 f. 148
Keller, Paul 357 469 519
P. Kcttclcr 410
Kirchcr 186
Kirsten 61
Kiiiier 539
Kittel 77
v. Klamake 413
Klar, Michael 243
Kleinwnchtcr 449
Klcmt 471
Klcssc 440
Kllchc 466
Klöscl 136
Knnner 306 341 f. 344
Knciscl 403
KnobcISdorf 10 135
KnohlanchSdorf 15
Kögler 2 13 16 18 f. 27 151
Köhler 408
Kolbc 77
Koldn hon Zampach 24 
h. Köller 314 322 
Kolo 154
König 355
Körner 517
Konrad 317 429
Konrnd, Bischof von NreSlau 23
Kopp 474
Kordacz 450
Körner, Theodor 404
Körting 457

Kosmahek 369
Kölner 71
v. Kollwih 435
Kraft 452
Kraucht 200
Kräusle) 46 77 104 429
Krcisig 77
Kleiner 242
Kroclor 158
Krul 84
Kwumbhaar 357
Krnschtna von Ltchtenberg 25
Kttbe 44
Kiihn 64 429
Knsawa 343 f.
Kullmann 412
v. Kummer 328
Kunltz 200 f.
Kunrath 82 85
Kurzbach 535
Kutsch 187
Klltta 372
Kuttncr 233

I
Landeshut 77 05
v. Langcuau 134
Langer 61 149 175
LantoS 289
v. Larifch 169 217 246 252 282
Lanchhammcr 462 508
London 214
Lauterbach 446
Leörun 289
Lcsfler 42 77
Lchmnnn 448
Lemke 77
Lendt 410
Leovold I., Kaiser 146 162 178 185 314
Leslie 282
Leuclcri 84
Lewe 77
Lcwin 403
Lewison 470
Libalda 71
Lihich 205
Liöifch 06
LiclUcnherg 290
v. LIchicnsiein 132 f.
Lieblnccht 400
v. Lilllnn 146 168
Limle 176 381
LIndhclm 322
Linie 7 f. 27 77 83 508
Linnnrh 404 508
Lischke 371
Littmann 77
Loe 120 132
Lössler 427
Log von Logau 70
LouiS, Philipp 361
Löwcnhnn 77
de Luca 204 238
Lucle 77
Lndendorff 482
v. Ludwig 360 400 428
Lummcrt 503
Luscher 312
Lulher 50 sf. 68 210
Luxenburg 400

V. Wagnis 166 191 287 205 207 308 sf. 312 sf. 
334 344 340 350 365 382 383 303 404 
417 427 420 s. 440 445 452 457 450 461 
468 471 477

Mais! 429
Maiwnid 156 f.
Malbcrg 417
v. MaNinckrodt 410 412
Mallwih 18 25
Mandel 440
Mkinnich 183 f.
ManSseld 130
v. Manstcin 275
Mnreowih 217
ONnrla Theresia 208 211 213 233 261 275 sf.
Marke 306
Markgraf 304
MarmtS, Johann Baplisia dc 153
Martin 3 58
Martinis! 120
Marx 77 458
Mnschlih 102
v. Mnssow 362
MailhinS, Kaiser 128 130
Maiiner 77

Mahner 77
Mauzclt 77
Maximilian, Kaiser 30 f. 67 47 f. 121 203
Merke 46
Mehl 77 03
Meier 77
v. Meier 416
Mcichsncr 368 460
Mclanchlhon 70
Melchior 154
Mcnhcl 512
Messcrschmidt 14 ff. 54 58
de Mett 102
v. Mchclcfe 25
Mehncr 420
MichaclliS) 12 235 310 ff.
Mehcrlcin 24
Michel 77
Molncr 46
Moltkc 301
Montccuculi 147
v. Morawitz 218
v. Morgantc 130 151 158
Morgenrot 77
Morgenstern 518
Mosch 17 f. 24
Moschner 77
Motte, dc la FouguL 213 f. 240
Milglih 61
Mtllisch(Ie) 77
Mittler 6 252 f. 263 267 271 205 206 345

393 429 519
v. Miinchcn 193
Münchvaufen 146
Miinstcr 346 372
Mlinzcr 59

Nadlcr, Christoph 40
Nagel 77 290 377
Nagl 458
Napoleon 288 f. 202 302
Nave 187 372 451
Neander 60
NcaeiiuS 60 f. 110 137 233
NcnhauS 147
Neumnnn 312 366
Nicmih 417
Nlcscl 117 128 235 f. 239 257 268—271

273 sf. 278—281 303 312 354 ff. 441 456
Nlcscl, Karl 404
Ntcscl, Matthias 247
Niggel 452 462
Nikolaus 3 16 f. 53
Nimann 517
Nttfrhkc 410
Noark 452
Nordenflycht 414
Nottebohm 451
Nowh 217
Ntlrnöcrger 445
Niisscl 187
Nymnnn 48

<»
v. Ober 102
v. Ober-Konreut 428
Oersc 359
Ohlert 435
Olvrlch 368 412 448
OvvcrSdors 184
D'Or 388
Orius 67
Oltokar, König 7

L»
Pabst 400
Pacht 176
Pnnnwih 30 70 71 116
Pnppenhcim 140
Pnschcl 77, 04
Plihclt 77
Plihold 366 368
Nanl 77 368
PnulnS 3 0
Pazclt 178
Pcchmann 128
Pcnztg 82
PeSne 453
Pcterka 217
Pcirt 364
Pehkcn 184
Pfalz, Slngnsttn 176
Pfalz, Friedrich v. d. 130
Pfeifer 262 263 264 266 ff.
V. Pfeil 252 312 f. 335 345 362 366 f. 416 '
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Pfeil, Eberhardt v. 377 429 449 479
Pfeil, Ludwig v. 370 377
Philipp >77
Pickart 147
Piclrusly 508
Ptlaii 367 404 499 41S f.
Plackwth 77

, Plaschkc 77
Piatcncr 233
PIcnI 184
Pobschllh 61
Podicbrand 26 59 94 f.
Pogarcllt 25 39 47
Pohi 177 f.
Pohl, Franz 371 f. 389
Polalk b. Wolftna 24
Pollack >47 479 f. 474 476
Polkc 541
Pomuk, Johann v. 24 292
Pontckhau 149
Poppler 528
Porsch 429
Poitcnstcin 24 73
Praga 59
Prausigcr 77
Predel 49, 431
Prcschcr 194
Pribislaus 19
Pricsjnih 349
Przischowslh 265 267
Puchcr 77
Piichlcr 219
Wickler 288
Pilger 77
Puitih 296
Puttncr 84

Ouidmann 448

Zr
v. Nabcnau 299
Nabutin 192
Rachnau >7
Nahncr 298
Naphacl 490
Ralhenau 499
Ralhold 18
». Nalschin 116
Natlonih >48
Rcchcnbcrg 79
v. Rcchenbcrg 377 429
Redner 448
NcgiuS 84
Reich 77
Rcichenbach 46 48 65 69 194
RctchenSpcrgcr 419
Rctchwal >46
Noiniann 368
Ncihenstein >92
Ncnpurg 63
Nichart 368
NIchier >38 198 284 368 394 497 429

459 459
Riedcl 84 f.
Nicner 363 566
b. Rink 287
Rinsmit 12
Rohrwicse 44
Rokhzana 44
Range 3b3
V. Roon 396
Nöricht 77
Nöschel 77
Rose 371
Roscnbcrgcr 353 356 f.
Nosoncr 341
b. Roscwohl 261
Nosnor 77
Rüssel 421
Nosgöbcr 217
Rolcr 77 81 ff. 131
Nolhcr 375 416
Nülhin 466
v. Nlibisch 136
Nudel 77
Nlidcl 71
Niidiger 77
Rndil 46
Rudolf 367 f. 493
Rudolf, Kaiser 67 76 198 392 333
Rufferi 463
Rllgcr 77
Rumbroih 132
Nutzncr >98

447

8
Sack 429
Sassran 219 217
Säger 69
SauU-Prtvöc 413
Salbach 456
b. Salburg 298 s. 211 214
Salm-Salm, Jiirsi zu 267
Sandmann 77
Sandscheckh 217
Sauer 118 169
Sauermann 85
Schassgoisch 63 65 119 128 141 214
Schaper 462
Scharfcnstcin 289
Schcidcmanlel 289
Schcllendvrs 61
Schcmm 532
Schcuncmann 69
Schiller 486
SchiMug 77
Schindler 178
Schinncr 372
Schirm 181
b. Schlabrendorsf 233 f.
Schiasski 63
Schlag 448
Schlagcter 535
Schlegel 5 77 151
b. Schlcinih 369 371 374
SchlUmS 6
b. Schmieden 268
Schmied! 217 ff.
Schmidt 77 447
Schneider 459
Scholz -he 77 95 182 192 255 498 429

519 535
Schülzcl 46
Schön 378
Schünborn 448 459
Schönctch-Karvlaih, Prinz zu 429
Schönwlilder 11 f.
Schöps 77
Schösilcr 411
b. Schrabisch 363
Schraube 266
Schreck 86
Schreiber 77
Schrcnk 345
Schröder 5 257 274 276 279 282 494
Schrütcr 347 411
Schubert 377
Schullcr(n) 71 163
Schiller 77 347
Schith 416
Schwarzcnbcrg, Fiirst zu 469 448
Schwcnclfcld 59 f. 68
Schwerdincr 568
Schwicrschk 77
Scgnw 473
Schrick, 391 393
Seidelmann 395
Seifscrt 452
Semblink 129 f.
Scnkinfcld 12
Senns 132
Schdlih 82
Sisfrid 16
Ngismund, Kaiser 23
Simon >87 391 f. 336
P. Skrbcnskt, 456
Slawaia 129
Smohel 12
Sobeslaus 16
Sommer 77
b. Sorau 422
SPIller 179
Spiskc 77
Spittel 376
Spider 6 244 493
Sprottcr 77
Stäche 49 187 238
Siahrcnbcrg 217 282
Stanke 39 65 f. 69 176
Starglof 289
SIefanellt 276
SIehr, Hermann 518 f.
Stein, Freiherr vom 292
Sicinnn 141 266
Sieiner 46
SIeinhosf 77
Sickmann 77
v. Stengel 289
Sicnzel 77 356 ff.
Stephan 77 379
Sternau 365
Siernbcrger 184
SIendner 289
Stiebe 77

466

Stöcke! 77
Slollberg 349
Stolle 82 s.
Stösse! 289
Stolz, Atban 355
Slrachwih 136 146 165 299
Slrauch 59 77
Slraubendorf 141
Strecke 419
v. Studnih 267 349
Stutlcrheim 362
Cutter 417
Swlrz 46 288
b. Shdow 479

V
Tagmann 349
Tamt» 139 141
Tarrach 233 252 256 279
Taube 461 468
Tiinbicr 192
Teichgrüber 43 f.
Lcuch 84
». Thaddcn 275
Thälinann 522
Thcrcr 157
Thtclow 425
Thomas 76
Lhurn 129f. 132 f. 158
Liehe 313
Tlllh 134
Tirpih 451
Tthc 46 77
Tollin 77
Tour 217
Tramcl 77
Traun 213
Trauimann 4 2
v. Trcskow 289
Treuenseld 296
Trcuilcr 42 347
Tronzer 386
Trümmer 77
TschirnhauS 136 133
Tschitschle 12 67
Tschuschke 153
Tunchcrt 77

AI
Nhlfeld 192
Anger 147 
llrban 42 448

V
Nandammc 289 f.
Vandemont! 193
Beiih, Joses 187 488
Vibiger 177 292
Ptrchow 429
Vthtum 132
Vogel 178 299 339
Vogler 77
Vogt 77 457
Völkcl 77 82 158
Vollmann 81 376
Vollmcr 19 27
Nonbon 192
v. Vos; 367
Nreudinburg 12
Vrilla 132

Wachlcr 349
Waczlaw 47
Wagner 42 176 265 368 518
Waldcck 366
Wallen 173
Wallcnslein 146—143
Walter 42 468 443
Wanke 77
Marin 3
Marnalsch 376
Warnfidorss 44
v. Wedcll 327
Wcidimann 31 159
Wcigclhard 77 197
Wcimann 77
Wcinlril 77
Weis, 463 f. 489
Welzol 2I8
Wclzinbcrg 47
Wcndler 336
Wenzel 42 47 86 366
Wenzel, König 27 29 9g 241
v. Werder 176
WcrmSbcchor 21 77 
Werner 59 218 f. 261 ff.
Werncr-Schwarzbnrg 462

562



Wcssel, Horst V3V Winter 264 ss.
Wesel 77 Wtllcnbcrg 147
Wtclls 24 Wittiber 428
Wwschnlrl 201 208 Wittig 368
Wiesen 77 97 135 Wolf 17V 459
WieSlc 8V Wolfram 1V
Wilde,chos 247 342 Wllrndle 450
Wilhelm 4V Wrben 201
Wilhelm II., Kaiser 48V Whsso 24
Wilhelm, König von Prcusien 391 ss. 400

409 s. 461s.
Wilhelm, Prinz von Preustcn 399 479 Zahlten 259
Wilson 483 ZnlrzcwSkh 417
Winllcr 69 72 b. Zastrow 287

Stachen 424
ÄgneSfeld 359
Agrcda 292
Albcndors 39 79 8V 446 424 494 293 233 23» 266 

288 397 346 347 374 sf. 384 386 394 494 ff. 
449 423 47V

Alscn 399
Althcidc 393 443 47V f.
Sllllomnist 468
AltwalterSdors 429
Altwasser 693
Altweistrist 44
Aliwilmsdorf 429 429
Auuabcrg O/S. 494
Arnau 364
AruSbcrg 249
ArnSdors 48 69 77 94 später Grasenort)
Augsburg 249 233

5. Auswärtige Ortsnamen
Dresden 390 456
Doppel 390
Diirrknnjendors 151 374 449
Dnsscldors 372
Dnx 238

It
83

47
Bastdors 261
Berlin 6 213 2,9 264 288 392 362 ss. 374 

403 410 446 s. 449 429 436 447 466 
464 470 604 608 648 646

Bernstadt 74 77 497
BcrtclSdors 43
Bcntcngrnnd 66 444 446 466 469 f. 477 ff 263 335 460 i in
Beuchen 469
BiehalS 6 65 s. 84 146 420 446 454 164 469 

252 282 335 367 ff. 432 464 540 546
Biclan 84 s. 435 475
Blich Biala 479
Birgwch 77 440
Bwmarlkhntte 498
Bochnm 408
Bollenhain 40 8V
Bombast 618
Böhmisch-Skalist 447
Boomen 419
Bonn 431
Bozen 233
Brand 5
BraudciS 205

Banlwch 
Basel 1!

40«!
461

209

478

Brannan 3 5 40 23 f.
84 ss. 129 134 144

42 44 47 52 56 63 77 f. 
17«! 184------  --------- 1 146 s. 154 156

233 237 245 249 252 261 ss. 264 275 327 i
334 340 356 359 369 379 390 f 416 —119
438 469 471 498 501 516 538

CbcrSdorf b. Habelschwerdt 409 449
CbcrSdorf b. Neurode 5 17 f. 20 25 30 48 63 f. 

77 85 97 115 f. 127 133 152 184 187 192 
194 237 266 s. 331 335 338 870 386 f. 403 
408 546

Gckcrsdors 5 14 30 47 71 77 136 183 237 267 
288 306 308 312 314 345 347 349 369 374 s. 
390 393 493 f. 429 f. 440 449 453 457 471 s.

Egcr 141 193 19i
Cggc 289
Ane 82
Ersurt 431
CrnSdors 84
ESdors 85
Esse« 504
Mal 213
Cnlnn 382
Eule 117 126 f. 135 139 146 161 209 217 282 308 

335 345 367 s. 425 431 465 506
Eulcuburg 282

Falleuberg 66 117 135 143 161 178 180 209 221 
285 308 335 367 374 513

Sichtig Wichten, Frechlig) 66 139 167 169 209 335 
Frankcnberg 52
Franlcnstciu 24 44 47 70 s. 77 81 83 85 96 182 

198 s. 238 249 267 283 290 309 326 334 352 
367 382 386 399 416 431 466 f. 469 484 
492 500

Fraulsnrt a. Main 234
Frank,nrt a. Oder 130 362 f. 365 f. 390
Fraustadt 82
Frcibcrg 404
Frcibnrg 302 416 419
Freisladt 82
Freiwaldau 452
Frwdlaud 12 77 82 180
Friedrichswald 252
Fnida 411
Fürsteustcitt 348

Brannschwcig 234
BrcSlan 12 26 44 49 69 f. 77 81 f. 84 f. 88 90 

95 108 117 120 122 f. 127 130 132 156 ' " 
163 181 183 f. 198 201 213 219 223 229 
""1 277 289 288 s. 293 298 303 308 314 
351 363 f. 366 369 sf. 376 378 388 398 
40«! 409 412 416 419 424 428 429 430 f 
448 452 s. 462 468 473 478 480 f. 494 
504 511 ff. 516-519 521 525 528 s. 537 s

Bricg 77 82 123 164 184 289 302 320 338 
BrieSnist 46 236 
Brnssel 209 
Biihran 449 
Bimzlnn 215

261

504

161
236 
320 
403 
44«!
50 l 
54«!
519

GabcrSdorf 4 24 77 115 f. 158 170 288 342 403 446
Ganglist 405
Gcllcnan 12
GienmnnnSdorf 429 
«Mschm 390 
Maschnttc 252

Zatcnsis 140
Zbinlo-Bochowist 47
p. Zcdlist 69 32V 3V4 361 369 s. 440 447

-Nculirch 299 f.
-Trtlstschlcr 449

Zcnlcr 82 394
Zenlsrci 79
v. Zcschan 42
Zeuschner 77 sf.
Zirolin 163 469 f. 477
Zorn 84 s.
Zustkuwist 247
Zwadil 388
Zwölftel 299

v
Camen, 12 44 218 261 323 450 479
Anlnerbrnnn 250 337 340 s. 399 393 s. 450 457
Cbarlvllcnbrnnn 450 457
Chosten 417
Chris,elwist 47
Coritan 36 170 259
CrainSdors 595
Czaölan 201

DirSdorf 44
DittcrSbach 82 418 fs. 501
Dörnhan 5 14
Dortmund 480 494

Glast 3 11 fs. 16 18 23 ss. 29 fs. 43 ss. 46 s 53 
58 fs. 63 ss. 69 s. 77 81 83 sf. 115 s. 120
129 sf. 13«! 140 ss. 146 ss. 151 157 161 163

167 ss. 173 s. 179 182 ss. 189 s. 192 s.
201 f. 204 209 s. 212 sf. 219 f. 225 .

232 fs. 236 240 247 251 s. 254 256 260 s. 
267 272 274 f. 278 fs. 282 s. 286 289 s . 
299 3«,2 s. 305 322 325 s. 330 334 . 
347 349 351 362 365 f. 368 sf. 374 sf. 
381 387 s. 391 394 398 403 409 f. 412- 
417—420 425 430 f. 432 442 s. 44«! 448 

450 453 s. 458 s. 464 466 s. 473 sf. 489 f. 492 
500 s. 503 510 512 518 526 s. 534 538 541

Glciwch 496
Glogan 214 247 289 378 512

165
198
230

338
379
415

Gnaden frei 359 500
Goldbcrg 77
Gelder! 12
Goldenstem 12
Gölenau 12
GoriSscisen 85
Görlist 48 267 276 278 415 417 427 501
Gotschcnstaiu 117 146
GotteSbcrg 84 247 452
Grädist 58
Gräscnbcrg 340

Grasenort (s. auch ArnSdors) 18 59 77 94 156
Grascnstein 14
Grast 342
Greissenbcrg 453
Grimma 12
Grohjägcrndorf 214
Grostwartenberg 1
Grotlkan 83 146
Grnlich 401
Griinbcrg 77 217
Grund 176 209
Grnnwald 252
Grnssaur43 46
Gnhlau 65
Gntzrau 161 408

Haag 209
Habelschwerdt 3 12 14 24 30 s. 47 55 59 61 67 

7«! sf. 77 85 129 132 136 143 146 182 f. 185 
187 198 203 206 213 245 f. 265 f. 275 321 
374 408 4lO 413 f. 416 418 429 449 452 
466 479 512

Haekenberge 50
Hamm 356 537
Hambnrg 414 464
Hannover 390 403 457
hannSdors 238 282 347
Hassist 290 366
HanSdors 9 13 15 f. 21 41 ss. 48 56 61 63 ff. 71

77 82 85 f. 113 117 119 ,26 130 133 ss. 139 f.
146 f. 154 159 161 166 175 f. 178 f. 187 198
207 s. 221 270 289 297 s. 306 s. 312 sf 335
340 342 349 354 361 366 ss. 374 377 382 386 
403 410 412 419 425 451 fs. 464 469 471 
475 508 510 518 520 533 535 546

Hastnan 77 255
Heidelberg 70 f. 100
Heidcnberg 26,
HcidcrSdorf 190
Hcmrichan 154
Hensied 534
Herdck 480
ScrmSdorf 234
Herrngrnnd 221 282
Herruhnt 60 221
Hcnschcncr 419
Hindcnbnrg 533
Hirschberg 234 288 299 313 417 419 465 475
Hohcnclbc 157
Hostensricdeberg 213
Hostndors 518
Hronow 417

L
Jglau 77

V
Jägerndors 77 82
Iannowch 537
Inner 77 85
Innern ig 82
Jerusalem 449
IohanncSberg 214
IohuSdors 84
JordanSmühl 183

IL
Kalla» 81
Knltenbrunn 84
Kaltwasscr 1 237 408
Knmcnz uulcr C
Knmist 249
Kapstadt 518
Karlsbad 449
Karlsbcrg 362 374
Karlstcin 214
Ka sei 390
Kasstmir 69
Käst 214
KcfsclSdors 213
KestcISdors 151
Kiantschon 479
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Kindclsdorf 252
Kislingswaldc 81
Kissingcn 412
Klcin-Wicran 82 458
Klinket ndors) 85 126 13g
Knicgnitz 85
Kohlsnrt 417
Kolmar 422
Köln 25» 349 411 494 533
Königgrätz 23 147 154 17» 192 261 f. 390
Königsberg 69 71
KönigShain 4» 267
Königsstcin 14
Königswald- 13 15 f. 2» 22 38 48 56 61 63 65 s. 

73 84 . 113 116 f. 126 133 138 sf. 143 154 
159 169 s. 176 178 183 209 221 282 285 s. 
289 335 374 f. 381 412 417 f. 449 sf. 477 535 

Konigszclt 416 
Konstadt 532
Äöpprich 4 6 24 267 335 403 f. 417 425 451 457 

471 50» 5»4 539
Koritan nntcr C
Korncnbnrg 196
Konstanz 23
Koscl 81
Krainsdorf 22 25 43 48 54 61 63 66 73 89 115 ff. 

133 138 ff. 159 176 178 221 367 371
Krautcnwaldc 151
Kronstadt 252
Kühschmalz 146
Kndowa 283 287 344 501
Knkahn 534
KnncrSdorf 214 381
Knnzcndorf b. N-nrodc 4 8 f. 13 15 ff. 2» 27 38 

4» 44 s. 47 s. 5» 56 6» s. 63 sf. 77 8» 83 f. 
96 s. 112 f. 117 122 126 f. 130 1 34 f. 138 s. 
146 159 161 165 168 176 178 183 185 187
192 197 205 208 s. 221 f. 236 288 259 265
271 282 287 f. 3»8 312 319 326 335 338 
340 f. 345 359 s. 362 f. 367 386 391 394 
398 400 404 s. 408 411 f. 419 427 442 448
450 s. 457 46» 464 466 f. 469 474 495 504
506 511 513

Knnzcndorf a. d. Viele 51» 532 536
Knpih 452
Knttcnbcrg 23
Kynan 364

Labitsch 429
Lande-! 12 3» 47 55 66 7» f. 81 129 131 143 176 

233 238 269 279 298 s. 344 368 374 4»6 
446 533

Landcshnt 77 213 f.
Landsricd 24
Landskron 187
Langcnbiclan 151 17» 324 f. 327 354 36» 388 

398 414 417 419 424 429
Lanban 393 417 519
Lanterbach 81 378
Leipzig 141 234 267 302
Leitmerih 267
Lcitomischl 154
Lembcrg 41 69
Lcnbns 8 I» 21 24 27 29 f. 38
Leutmannsdors 44
Lcwin 55 261 266 286
Lichtenwalde 5 347 s.
Licban 151
Licbcnthal 46
Licbschüh 83
Licgnitz 59 68 7» s. 77 81 115 141 161 333 377 

467 517
Lissa 81 201
LobriS 85
London 469 518
Löwcnbcrg 41 69 77
Lüden 1 75 77 429 484
Ludwigsdorf 13 15 f. 21 25 48 55 61 65 77 82 f. 

96 113 117 s. 128 133 135 f. 139 ff. 146 151 
154 159 161 166 169 176 178 192 2Ü9 217 
221 235 237 240 246 251 261 267 282 s. 287 
308 335 345 ss. 35» 369 381 409 41 1 s. 420 
427 449 451 464 475 5»9 533 535

Lupen 14»
Lyttaw 77

AI
Magdeburg 469
Mannheim 429
Markgrnnd 289
Massel 1
Mci se» 11 481 487
Mcrzdors 65 82
Mcrzig 431
MeysricdLdors 192
Miltclsteine siehe auch Steine 14 18 24 3» 46 

48 57 63 s. 115 s. 146 169 f. 178 187 194 
205 249 265 326 s. 33» 348 387 4N2 s. 419 
451 50» 508 519

Mittclwaldc 24 55 77 82 85 13» 146 176 334 
347 366 41»

Mölke 9 117 f. 127 135 146 282 308 386 467 
471 50»

Muckeran 201

Miigwitz 17
Manchen 3 372
Münden 344
Müngstenberge 418
Münster 59
Münstcrberg 43 f. 48 83 184 286 32» 417 466

Noscnbach 17 58
Ro cnbera O/S. 512
Ro cnlhai 12 170 176 246 277 342
Ro 
Rv!

iwald 6»

Nachod 24 147 18» 417
Nanmbnrg 234 429
Neiße 51 77 83 131 133 149 2»1 214 267 ss. 276

378 445 446 s. 518
Nettclstädt 349
Ncnbiehnls 115
Nendors 2 46 143 192 209 335 374
Ncngrnnd 126
Neuland 447
Ncumarkt 81 85 276 411
Neundorf 152
Nenncißbach 285
Ncnsorgc 1 3 139 479 508 546
Neustadt 2 77 192 249
Rcnwaltersdorf 38 61 266 297 428 478
NicdcrdirSdorf 376
Niederhannsdorf 168 176 185 449
Nicderschwcdeldorf 57 62 15» s. anch Schwedcldorf
Niedersten«: ts. auch Steine) 4 72 121 146 165 f.

168 f. 238 299 343 348 403 448 475 498
Nimptsch 42 46 183 s. 408
Nördlingcn 141
Nürnberg 85 13» 219
New Aork 518

<»
Oberammcrgan 449
Obermarsdorf 425
Obcrschwedcldors 44 146 (s. Schwedcldorf)
Obcrsteinc 4 14 25 58 65 8» 115 (Steine!) 441
Obcrstrcit 452
Ohlan 32»
OlbcrSdorf 249
Olmütz 148 2»7 238
LlS 3Ü2
OPPcln 475 498
Osaka 518
O sig 46
Ottcndorf 42 52 156 f. 261 41»
Ottmachau 82 18» 473 
Ottrot 3

I»
Parchwib 247
Paris 3Ü2 363 469 482 489 518
Passat, 234
Pascndors 413
Patschkan 129 161 297 51»
Pawellau 452
Peilan 46
Pcterswaldc -an 77 8» 147 175 18» 324 f. 

419 473 5»U
Peterwardcin 239 
Pctcrwib 46 77 2»0 f.
Pctschkendors 77 85
Psorta 1»
Philippsdorf 449
Pilsen 197
Pilzendorf 81
Pischkowib 2» 117 128 142 176 186 214 347
Planen 539
Plcß-Rybnik 42» 
Polih 81 147 f. 
Polnisch-Nendorf 72 
Poric 417
Posen 197 422 458
Potsdam 279 282 475 534
Prag 2 11 f. 23 55 58 6» f. 63 84 116 12» f. 

133 f. 146 sf. 151 153 sf. 176 183 192 197 sf. 
201 205, 21» 213 232 238 241 f. 263 409 
412 415 f. 44» f.

PranSnih 82
Pranß(c) 77 85 128

Oningcnbcrg 6
Ik

Rastall 2»9
Rathe,! 24 81 f. 233 328 335 347 375
Regcnsbnrg 412
Rcichcnbach 58 78 81 83 85 14» s. 147 189 236

245 283 288 32» 325 327 334 37» 414 419
42» 463 471 501

Reichender» 321
Rciqcnslcin 82 261 506
Reiner, 31 »0 70 77 81 146 177 196 250 28» 

299 325 496
Ncinschdorf 82
Rcngcrsdorf 6» 121 136 156 267 36» 410
Rcnßcndors 82
Ncycrsdors 71 151
Rochlih 8 t
Rogan 48 77 »2
Rom 242 263 342 362 44»
Romswalde 77
Roschwitz 82 362

Rothcnburg 493 417
RothwalterSdorf 22 36 38 2g» 
Rückers 6» 77 267 282 s. 287 
Rndclsdors 69 47» 
Rudolsswaldan 5 81 f.

Saarau 460
Saarlonis 486
Sagan 47 247 264 s.
Salzbnrg 60 507
Salzwedel 412
Sanssouci 27»
Schalkau 1
Scharfencck 63 115 183 186

288 326 328 387 528

343 374 f. 403
347

197 2«8 269 284

Schlaupitz 77
Schlegel 1 8 17 25 34 40 43 48 51 54 63 73 

77 82 84 »4 110 116 118 12 l 136 138 f. 
142 151 f. t54 158 166 175 179 184 187 
190 197 205 211 235 237 249 265 301 f. 
3»4 306 319 326 f. 335 343 348 350 367 s. 
372 375 sf. 379 386 f. 39» s. 403 s. 408 
41» 416 f. 419 44» 451 f. 456 464 471 f. 
475 477 48» 489 50» 508 513 546

Schnallcnslein 282 287 f.
Schlottendors 12
Scholzengrund 45» 
Schönan 3 38 71 77 
Schönbrnnn 3Ü2 
Schönfeld 136 44» 
Schönwalde 148 
Schrcckcndors 12 133 
Schrcibcndorf 119 
Schwammclwitz 27» 
Schwedcldorf (Nieder- 

337 344 368

88 131 156 261 304 368

Schweidnih 34 42 54
141 18» 184 192

tt. Ober-) 131 150 17»

77 82 s. 
197 215

303 32» 334 363 s. 416 s.
466 47» 492 533 543

Echwirbitz 77
Seifcrsdorf 348 374 4»3
Seltschan 313
Siebeneck 82
Siebcnhttbcn 63
Silbcrbcrg 82 85 14» 182 sf.

28» ss. 303 334 338 364
500 5N4

Shonl 518
Soden 518
Sorr 213

85 »5 12» 122 
26» 282 28» s.
441 447 s.

247 25» 267
403 41» 425

Soßnih 217
Speher 35» 537
Stabclwib 201
Stcinc(tal) 3 f. 13 24 2» 42

366 ss. 374 381 39» 418 422 50»
Steinkunzcndors 500

45 57 77 »6 
5»2

460

282
452

138

Steinsciscrsdors 287
Vtcinwitz 22
Stolz 72
Stolzen«» 35»
Stuttgart 526
Stourdza 372
Strchlen 215 462 526
Strclin 81 214
Stricgau 3»2 452
Südcnscc 534

I
Talmcüendorf 3
Tanncuberg 534
Tannhausen 327 378
Tarnowib 378
Tcmpclscld 82
Teichen 276
Tender 282 32» 340 367 s. 54»
Tcnbcrborwcrk 335
Tiefhartmannsdors 85
Tilsit 20» 291
Torgan 214
Tost 532
Trachcnbcrg 421
Trantenau 83
Trebnib 1 322 452 512 538
Tricnt 6l 
Tricst 232 s. 
Troppan 141 
Trzebelschüh

27»

201
I 481 
282 f.

Tscheschcnhammcr 1
Tnnt chcndors 3 18 24 41 48 »2 63

131 213 28» 327 337 340 367 f. 378
77 115

3»» 4»» 417 467 50»

117
381

II
Ullersdorf 12 322 417 511 
Unliarisch-Brodt 82
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V
Bencdia 233
Versailles 391 523 535
VIerhöfc 63 «5 167 169 f. 178 s. 221 289 335
Volpcrsdors 5 13 15 f. 18 21 f. 36 16 12 s. 17 ff.

52 s. 58 63 f. 66 69 ff. 77 85 97 115 fs. 127
133 135 137 ss. 152 158 166 176 176 185
191 291 206 208 236 ss. 252 262 267 285
301 306 327 335 318 365 367 386 f. 103
429 156 f. 464 509 593 s. 519 524 546

Waaram 302
Waldenbnrq 290 325 327 334 391 416 s. 429 

479 492 f. 508 514 520 522 543
Waldibttal) 3 s. 6 f. 13 ss. 21 25 f. 29 31 ss. 39 

43 s. 47 s. 56 s. 61 63 65 f. 74 76 78 85 ss. 
93 97 100 104 s. 108 ss. 115 - 122 126 128 
130 132 135 s. 138 s. 142 145 s. 157 s. 160 f. 
166 s. 169 173 176 178 183 185 187 191 . 
195 205 208 s. 218 221 s. 234 236 238 241 s. 
245 249 262 265 268 283 ss. 307 310 312
318 ss. 326 331 333 335 337 345 349 355 359 f.
367 s 387 391 398 sf. 405 408 411 418 422
425 427 453 455 461 464 s. 468 479 495
499 502 507 514 519 525 528 540 545 f.

Walstatt 237 332 s.

Waltcrödors 12 22 36 38 42 54 70 s. 81 85 96 
121 143 149 338 493

Wanscn 82
Warmbrmm 403 518
Warschau 469
Wartha(past) 5 82 140 149 152 157 f. 189 191 

204 242 251 264 307 359 374 491 417 ss. 
450 496 498

WclclSdors 417
Wclkcrsdors 42 52 249
Weida 82
Wciaclsdors 82 85
Weinwasser 198 236
Wcistritztal 479
Wcitenärnnb 66 404
Werncrsdors 12
Wcrniaerodc 3
Wcstcrodc 3
Wien 48 61 130 162 172 sf. 185 196 200 208 f. 

232 s. 299 302 388 390 416 469 s.
Wicsan 22 49
Wildcnschwcrdt 416 f.
Wildschüh 376
Wilhclmsthal 3 12 151
Wittau 88
Wilmsdors 61 176 290
Wiltsch 23 266
Wittcnbcra 59 69 f.

WuttuSdors 85
Wänsthelbura 3 5 24 27 29 30 s. 40 44 46 55 s.

61 63 66 77 85 131 f. 136 141 ss. 146 148 
151 157 183 196 234 262 264 299 303 321
326 ss. 330 f. 835 337 347—352 372 374
377 sf. 381 408 413 419 432 451 453 475 477

Wnrzbnra 229
Wnrzcldors 335
WüsteaicrSdors 5 85 267 319 388
WüstcwaltcrSdorj 324 f. 366 388 500

Xanten 3

Zaunhals 115 fs. 119 138 146 167 169 s. 178 s.
209 312 335 367 423 431 462 465 s. 478 486 
504 540

Zchlcndors 447 
Zkttritz 85 
Zicacnhals 436 455 
Zittau 11 81 448 
Noblen 82 s. 152 378 
Zvrndors 214 
Zuikmautel 401 
Zwickau 59 
Zyrus 85
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